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Vorrede zur erſten Auflage, 


Bei der Herausgabe eines Buches iſt es wohl immer noͤthig, 
daß der Verfaſſer ſich die Fragen vorlege: ob die Ausführung 
feines Unternehmens, wenn auch nicht nöthig, fo doch wenigftens 
nüßlih und wünfchenswerth; zweitens, ob auch er felbft dem 
Unternehmen gewachfen fey, und er feine ‚Kräfte nicht zu hoch 
veranfchlage. | 

Die erftere Frage glaubt der Verfaffer mit Zuverficht be: 

jabend beantworten, auch durch die beifällige Stimme, ‘deren 
dieſes Unternehmen fogleich bei der erften Ankündigung fich zu 
erfreuen hatte, als entfchieden annehmen zu koͤnnen. Denn die 
Bereicherungen, welche der Pharmacie aus ihren Quellen: Phys 
fie, Chemie und Botanit, fo reichlich zugefloffen find, und 
durch die täglich fleigende Fortbildung diefer edlen Zweige bes 
menfhlichen Wiſſens hinzutreten, machen ed wohl mehr als 
blos wünfchenswerth, fie .mahen es zum wahren Bebürfniß, 
von Zeit zu Zeit eine möglichft vollftändige Ueberficht des reinen 
Befiged zu geben, um dem praftifchen Gebrauche den Gewinn 
ber Wiffenfchaft zuzumenden. 

Die Beanfwortung der zweiten Frage fteht wohl dem Ver: 
faffer am wenigften zu, kann jedoch von Andern erft erfolgen, 
wenn bad Geleiftete dem öffentlichen Urtheile übergeben worden 
if. Der Glaube nun, daß dem Berf. nicht aller Beruf zur 
Ausarbeitung dieſes Werkes mangele, wurde in demfelben durch 
die bürgerliche Stellung, als ausübender Pharmaceut, und zus 
gleih burd) die Stellung bei der hiefigen Univerfität, durch 
weiche das Praktiſche und das Wilfenfchaftliche der Pharmakie 
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gleichzeitiges Ziel feiner Thätigkeit und feines Wirkens feyn müf: 
“fen, begründet, Behufs akademiſcher Vorträge Über die bisherige 
Ausgabe der Preußifchen Pharmalopde zur Sammlung, Anord⸗ 
nung und Bearbeitung ber hieher gehörigen Materialien verans 
laßt, glaubte ſich der Verf. nicht unvorbereitet zur Bearbeitung 
eined Commentars über die neue Audgabe der Preußifchen Phars 
mafopde; zugleich hielt er dieſes Unternehmen felbft auch nicht in 
dem Maße feine Kräfte überffeigend, baß er nicht mit gutem 
Vertrauen, durch dafjelbe Nusen ftiften zu koͤnnen, fich froben 
Muthes daran wagen follte, 

Der erfte Theil des Commentard, welcher hiermit dem Pur 
blicum übergeben wird, enthält die fämmtlichen einfachen Mittel, 
fowohl Diejenigen, welche ber Landespharmafopde zufolge in 
fämmtlichen Apotheken vorräthig feyn müffen, ald auch biejeni; 
gen, beren Borhandenfeyn nicht durchaus erfobderlich ift, endlich 
aber auch biejenigen, welche noch außerdem hinzuzufügen für 
zwedmäßig erachtet wurde. Diefe beiden legteren find gleichfürs 
mig mit einem * bezeichnet, und ed war für bie wirflichen Zus 
fagartikel eine befondere Bezeichnung für diefen Band nicht mög« 
lich, weil die Aushängebogen der Pharmakopoͤe, deren Mittheiz 
lung zur Bearbeitung eines Kommentars von einem Eönigl. ho« 
hen Minifterium der geiftlichen, Unterricht» und Mebicinalans 
gelegenheiten huldvoll bewilligt worden war, nur theilmeife, dem: 
nach alfo auch der zweite Theil der Pharmakopoͤe, welcher dies 
jenigen Arzneimittel enthält, welche in den Apothefen nicht vor: 
raͤthig ſeyn müffen, erſt fpat in die Hände des Verf. gelangten. 
Sämmtliche in dem zweiten Theile der Pharmakopde enthaltenen 
einfachen Mittel find daher noch befonderd nachgetragen worden. 

Jedem in die Pharmafopde aufgenommenen Heilmittel gebt 
mit audgezeichneter Schrift eine möglichft treue Weberfegung vor: 
aus, wobei bie Schwierigkeiten nicht zu überfehen find, vie fich 
ber Uebertragung der lateiniſchen Zerminglogie in die deutfche 
barbieten, die zu befiegen der Verf. nicht hoffen durfte, und fich 
daher genau Willdenow’s Wert durchaus zur Richtſchnur 
bienen ließ, Darauf folgt mit Fleinerer Schrift der Commentar, 
Diefen eröffnet zuerft eine naturgefchichtliche Befchreibung, welche 
bei den Pflanzen im Allgemeinen von den Düffeldorfer Pflanzen: 
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abbildungen entlehnt iftz boch find hierbei auch Hayne's vors 
treffliches Werk, Rihard’s mebieinifche Botanik, deutiche Auss 
gabe, u. a. m. nicht unbenugt geblieben. Dann folgen Belehs 
rungen über die Merkmale der Güte und des Verdorbenſeyns, 
über Gautelen zu Verhütung möglicher Verwechfelungen, und 
Bezeichnung der zur Verwechſelung oder Verfaͤlſchung gewöhns 
lich dienenden Stoffe; über die Beftandtheile der Arzneimittel, 
fo weit biefelben befannt find, nebft literarifchen Nachweifungen ; 
über. die aus der Kenntniß der Beftandtheile hervorgehende zweck⸗ 
mäßigfte Berorbnungsweife u. f. w. Bei den narkotifchen und 
fogenannten giftigen Subftanzen ift befonderd noch ihr chemifches 
Verhalten zu den Reagentien erörtert, und bie und zu Gebote 
fiehenden zweckmaͤßigſten Mittel zu Erkennung der auf den Dr: 
ganismus ſchaͤdlich einwirkenden Subftanzen in forenfifcher Be: 
ziehung forgfältig angegeben worden. Daß hierbei Pfaff’s 
claffiiches Werf: Syftem der Materia medica, in 7 Bänden, 
vorzüglich benugt worben ift, Fann nicht anders ald diefem Com: 
mentar zu großer Empfehlung gereichen, und wird hier im All: 
gemeinen mit, dem erfenntlichften Danke gegen den hochverehrten 
Herrn Verfaffer angeführt. Daß auch die Werfe Hagen’s, 
Trommsdorff's, Guibourt’$, Geiger’s, Buchner's, 
Gmelin’s u. A. m., nebft den wifjenfchaftlichen Zeitfchriften 
fleißig zu Rathe gezogen worden, ergiebt ſich aus dem Werke 
ſelbſt. Hinfichtlih der ſchon in dieſem Theile vorkommenden 
hemifchen Gegenftände ift Berzelius’s Lehrbuch der Chemie, 
überfegt von Wöhler, 1825, zum Grunde gelegt worden. 
Fern davon, fremdes Berbienft aneignen zu wollen, find 
mit Abficht die Worte der angezogenen Verfaſſer angenommen, 
und ift nicht etwa durch bloß anders geftellte Worte daſſelbe zu 
fagen gefucht worden. Der etwanige Vorwurf, daß Diefes oder 
Jenes in dieſem oder jenem Buche ſich vorfinde, kann demnach 
als folcher nicht anerfannt werden, da es ja gerade Aufgabe bei 
einem folhen Gommentar ift, dad Vorhandene zu fammeln und 
zweckmaͤßig zufammenzuftellen. Die Rüdficht allein möchte dem: 
nach bei Beurtheilung dieſes Commentard aufzufafien ſeyn, ob 
fih bedeutende Unrichtigkeiten eingefchlichen haben, und ob die 
3ufammenftellung und Anordnung der vorhandenen Materien 
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zweckmaͤßig ſey. Dieſer Commentar fol demnach gleichſam ein 
Repertorium ſeyn, welches dem Arzte und ſelbſt dem geübten 
Apotheker den Nutzen gewaͤhren, über einen fraglichen Gegen» 
ſtand den Stand unfers jegigen Wiffend anzugeben, den der Bes 
lehrung noch Bebürftigen die gefuchte Belehrung ertheilen, bie 
Liebe zu wiffenfchaftlihem Studium in ihnen beleben, und fie 
zu eigener Thätigfeit auffodern möge, Bei den chemifchen Anas 
Infen ift demnady der Gang der Analyfe bald mehr bald weniger 
ausführlich angegeben worden, nicht allein, damit die Kundigen 
baran erkennen mögen, weldes Vertrauen die Refultate der Anas 
Infe verdienen, fondern auch, um bie minder Geübten mit den 
von bewährten Chemifern befolgten Berfahrungsweifen bei chemi⸗ 
fchen Unterſuchungen befannt zu machen. Bon felbft ergiebt ſich 
bann hierbei die Einfiht, daß und wo vorzüglich Erweiterung 
unferer Kenntniffe zu wünfchen fey, die Anftelung neuer oder 
Wiederholung und weitere Ausdehnung vorhandener Arbeiten 
u. f. w., über welche ſich ausführlichere Kenntniß zu verfchaffen 
Sedem durch Nachweifung der Schriften, in welchen. diefelben 
fi) befinden, hinreichende Gelegenheit gegeben worden. if, Mit 
Abficht hat fich der Verfaffer auf diejenigen Schriften befchräntt, 
beren Herbeifchaffung leicht zu bewerfftelligen ift, daher auch alle 
ausländifche Zeitfchriften ausgefchloffen wurden. 

Mie weit Vorſatz und Wunfch, ein brauchbares und nüßs 
liches Wert auszuarbeiten, dem Verfaffer gelungen fey, darüber 
möge der geneigte Lefer entfcheiven. Daß Menfchenwerf niemals 
etwas Vollkommnes feyn koͤnne, daß mithin auch das vorlies 
gende manche Unvolfommenheiten bemerken lafjen werde, - weiß 
ber Verfaffer fehr wohl, und wirb daher jede auf Verbefferung 
abzwedende Bemerkung mit aufrichtigem Danke aufnehmen. 

Einige Zufäßge, zu welden fich während des Drudes Ver: 
anlaffung fand, befinden fi) am Schluffe diefem erften Theile 
nachgetragen; bad Negifter aber zu ben in diefem Bande abges 
bandelten Gegenftänden wird dem zweiten Xheile, welchen der 
Berfaffer, Deo favente, dem Publicum recht bald zu übergeben 
hofft, beigegeben werben. 


Der Verfaffer. 
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F rüher als ich hoffen durfte iſt eine dritte Auflage dieſes Com: 
mentars nöthig geworden. Wenn nun ein fo fehneller Abfat als 
ein fprechender Beweis angefehen werden kann, daß das Werk 
als ein brauchbares und dem Zwecke entfprechended aufgenommen 
worden, was einem Schriftfteller den ſchoͤnſten Lohn, nämlich bie 
Ueberzeugung nicht fruchtlos gearbeitet zu haben, giebt, fo ift 
jedoch demfelben- dadurch auch die Verpflichtung auferlegt, an der 
- Bervollfommnung des Werkes mit redlichem Eifer zu arbeiten, 
wozu ihm bei dem ſteten, unaufhaltſamen und raſchen Fortſchrei⸗ 
ten der Wiſſenſchaften hinreichende Gelegenheit gegeben iſt. Dies 
ſes aufrichtig beabfichtigt und auch nad Kräften vollbracht zu 
haben, darf ich ohne Ruhmredigkeit bekennen, und nicht vergebens 
wird man in biefer neuen Auflage nach den hieher gehörigen Ers 
weiterungen unſers Wiffens fuchen. Doch war es hiebei nicht 
allein die Aufgabe, das Neuere nachzutragen und an das Alte an- 
zureihen, fonbern es vielmehr mit diefem in wiffenfchaftlichen Zu: 
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fammenhang zu bringen, fo daß mehrere Artikel bedeutende Um⸗ 
arbeitungen erfahren haben, von benen ich nur beifpielöweife ans 
führe: Aconitum, China, Cautschuck, Opium, Sinapis; neu 
Ballota lanata, Gerne habe ic) auch bie bei literarifchen freunds 
lichen Beurtheilungen der vorigen Ausgabe ausgefprochenen Be: 
merkungen berüdfichtigt, und mit aufrichtigem Danke werde ich 
auch ferner jede auf die Förderung des Werkes abzwedende Mit: 
theilung entgegennehmen. 3u Hirudo und Opium find noch 
am Ende des Werkes Nachträge geliefert. 

Auch bei diefer Auflage habe ich mich in botanifcher Hinficht 
der thätigen Mitwirkung meines Freundes, des Herm Dr. W. 
Grufe, zu erfreuen gehabt. Die bei den Abbildungen ber Plan: 
zen gebrauchten Abkürzungen find leicht verfländlih; Hayne’s 
getreue Abbildungen find befannt genug; Pl. med. (Plantae 
medicinales) find die Diüffeldorfer Abbildungen; G. et v. Schl, 
bezeichnet die Abbildungen von Guimpel und von Schlech— 
tendahl. - 

Daß nun auch diefe Auflage fich einer guten und freunds 
lichen Aufnahme zu erfreuen haben möge, wünfcht und hofft 

Königsberg in Preußen, im Juni 1833, 


ber Berfaffer. 
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Seinem Kunftverftändigen find die Schwierigkeiten fremd, welche 
bei Abfaffjung der Pharmakopden fich entgegenftellen. Damit 
diefe Allen Genüge leiften, ift es nicht hinreichend, nur die Ans 
zahl und die Beichaffenheit ſowohl der einfachen als zubereiteten 
und zufammengefegten Arzneimittel, mit welchen ber gefeßlichen 
Verordnung gemäß die Dfficinen der Apotheker verſehen feyn 
müffen, angezeigt zu haben, fondern man muß auch dafür forz 
gen, daß fie dem gegenwärtigen Zuftande der Natunwifjenfchaft 
und ben Wünfchen der Aerzte entforechen. 

Diefen Wünfchen aber durchaus Genüge zu Ieiften, ift kaum 
thunlih, da bie Anzahl der gerühmten Arzneimittel übermäßig 
groß ift, und nicht wenige berfelben, obgleich fie feltener in den 
Gebrauch gezogen werben, wenn fie übergangen find, doch das 
Derlangen anderer Aerzte erregen. Nicht weniger fchwierig ift 
ed, die Art der Zubereitung ber Arzneimittel mit den Grund: 
fagen der Wiffenfchaft und ben Regeln der Kunft in Uebereins 
flimmung zu bringen, fo daß zugleich die durch die Erfahrungen 
von Sahrhunderten berühmten Zufammenfegungen vollftändig und 
ohne alle Abänderung erhalten würden. 

Da aber faft täglich neue Heilmittel und neue Bereitungs- 
weifen ber Mebicamente befannt gemacht werden, fo ift geſetz⸗ 
mäßig dafür geforgt, baß nach einigen Jahren eine neue Aus: 
gabe der Preußifchen Pharmalopde veraniftaltet werde. Deswe— 
gen hat ber von unfers Königs Majeftät mit der Oberaufficht 
über dad Medicnalwefen in diefen Landen beauftragte Minifter 
Freiherr Stein von Altenftein Ercellenz befohlen, daß einige 
in der Mebdicin und in der Naturwifienfchaft erfahrene Männer 
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über diefe neue Ausgabe der Pharmakopde ſich berathen. follten. 
Zu dieſem Geſchaͤfte waren bie Doctoren der Mebicin und Apos 
‚thefer: Berendd, Formey, zum Director dieſes Collegiums 
ernannt, von Gräfe, Hermbftäbt, Horn, Hufeland, 
Lind, Schrader, Staberoh berufen. Die Kränklichfeit und 
der frühzeitige Tod des Directors verhinderten, daß das Geſchaͤft 
nicht fchnell genug vollzogen werben konnte. Endlich wurden 
Hufeland und der am Ende der Vorrede Unterfchriebene mit 
der Vollendung beauftragt, was fie mit Hülfe des berühmten 
Chemikers Mitſcherlich und bed ausgezeichneten Pharmaceuten 
Staberoh zu Stande "gebracht haben. 

Es ift noch übrig, daß die Grundfäße, welche man bei dies 
fer neuen Ausgabe befolgt hat, mit wenigen Morten auseinander 
gefegt werden. 

Aus der Reihe der Arzneimittel der vorigen Ausgaben haben 
wir diejenigen verwiefen, welche entweder mit einer geringeren 
MWirkfamkeit begabt, oder dem leichten Verderben unterworfen 
find; aufgenommen aber haben wir diejenigen, ‘welche fich des Zeugs 
niſſes einer hinlänglich wiederholten Erfahrung und der häufigften 
Empfehlungen der Kunftverftändigen erfreuen, und vorzliglich dann, 
wenn fie durch längere Aufbewahrung nicht verfchlechtert werben. 

Aufs -forgfältigfte haben wir die Zeichen und Merkmale, an 
welchen die Achten fogenannten einfachen Arzneimittel erkannt 
werden, und wo es nöthig war, auch die Art der Aufbewahrung 
angezeigt. Wir haben jedoch allein diejenigen Merkmale ange 
zeigt, welche an dem Arzneimittel, wie es in den Officinen vors 
fommt, gefehen werden, haben aber diejenigen Übergangen, welche 
an andern nicht in den Gebrauch gezogenen Theilen ‚bemerkt wer: 
den, und haben nicht, wo nur. die Wurzel officinell ift, eine 
weitläufige Befchreibung des Krautes und der Blumen gegeben. 

Die alphabetifche Ordnung haben wir fo abgeändert, daß, 
damit nicht daffelbe Arzneimittel in verfchiedenen Titeln des Wer: 
kes wiederholt werben mußte, wir nur einmal den Namen unb 
die Befchreibung deffelben gaben, wobei die gebräuchlichen Theile 
zugleich nach einander angeführt wurden. So Haben wir 3. B. 
Citrus Aurantium befchrieben, und die Rinden, Blumen, Bläts 
ter, Aepfel deſſelben der Reihenfolge nah angezeigt. Da ber 
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Apothefer die einfachen - Arzneimittel nur durch Ankauf fich ver 
fchaffen kann, fo haben wir-auch den Präparaten, welche in den 
hemifchen Fabriken von guter Befchaffenheit und rein, von ben 
Apothefern aber nicht ohne Gefahr und Befchwerde bereitet wers 
den koͤnnen, eine Stelle unter den kaͤuflichen angewiefen, mit 
ber Verordnung jeboch, daß wegen Befchaffenheit derfelben den 
Apothefern die Verantwortung bleibt, und die Sorge und Vers 
bindlichkeit der genaueften Prüfung derfelben ihnen auferlegt wird. 

Don einigen Präparaten haben wir vorgefchrieben, daß fie 
auf einem forgfältigern und mit den Vorfchriften der Wiffenfchaft 
mehr übereinftimmenden Wege bereitet werden follen. : Alle Prär 
parate muͤſſen nach unferer und nicht nach einer andern Vorfchrift 
bereitet werden. Daher ‚haben wir nur diejenigen Merkmale: hins 
zugefügt, welche die auf diefe Weife bereiteten zeigen, und auch 
bie Fehler, welche dann gewöhnlich vorfommen können, haben 
aber diejenigen unbeachtet gelafjen, welche bei Anwendung einer 
andern Bereitungöweife ſich zu ereignen pflegen oder. durch Be: 
trug hervorgebracht werden, benn bdiefen wirb auf Feine Weiſe 
eine Stelle eingeraͤumt. Die in der zweiten Abtheilung ange— 
zeigten Praͤparate und Compoſita muͤſſen von dem Apotheker ſelbſt 
in feinem Laboratorium bereitet und- nicht anderwaͤrts gekauft und 
bezogen werben. 

Dem erfieren Theile haben wir zuerft in diefer Ausgabe eis 
nen zweiten hinzugefügt, welcher diejenigen Arzneimittel enthält, 
bie nicht immer vorräthig feyn dürfen. In diefem ift die Bes 
reitungsweife einiger Arzneimittel angezeigt, welche entweber fels 
tener von den Aerzten verlangt werben, ober, wenn fie auch haus 
figer gefodert werden, doch fchnell bereitet und nicht lange aufbes 
wahrt werden fünnen. Nuͤtzlich hat ed und gefchienen, daß diefe 
Arzneimittel in einer jeden Dfficin nach derfelben Methode oder 
nach derfelben Vorfchrift bereitet werben, und es wird nicht noͤ⸗ 
thig feyn, daß der Apotheker diefe Formeln, welche er hier fin⸗ 
det, aus andern Büchern zufammenfuche, Auf Feine Weife wols 
Ien wir aber den Arzt an diefe Formeln gebunden wiffen, da ex 
bei Verordnung der Heilmittel nicht durch dergleichen . ges 
feffelt werden kann. 

Don allen Arzneimitteln haben wir bei denjenigen, ‚ welche 
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unter die Gifte gezählt zu werben pflegen, erinnert, daß fie vor: 
fichtig aufzubewahren feyen. 

Bei den gemeiniglic fogenannten hetoifchen SHeilmitteln ha: 
ben wir die Gaben beigefügt. Zwar ift e8 uns keinesweges un⸗ 
bekannt, daß der Arzt bei der Gabe durch Fein vorzufchreibendes 
Gefeß gebunden werben müffe, jeboch ereignet es fich nicht felten, 
daß er durch einen Schreibfehler eine größere Gabe angiebt, als 
‚ er hat angeben wollen. Wenn daher der Arzt beim Verſchreiben 
tiber die in diefem Buche angegebenen Gaben hinausgegangen ift, 
ſo fol es den Apothekern nicht frei ftehen, das Mittel zu dispen⸗ 
firen, wenn nicht der Arzt irgend ein Zeichen (!) hinzugefügt hat, 
wodurch der Apotheker vergemiffert wird, daß der Arzt mit Be: 
dacht die größere Gabe vorgefchrieben habe. 

Die medicinifchen Gewichte find Überall nach dem Föniglichen 
Edicte vom 16. Mai 1816 beftimmt. Die Verhälmiffe derfelben 
haben wir am Ende der Vorrede angezeigt. 

Die in der frühern Ausgabe der Pharmalopde angegebenen 
Benennungen der chemifhen Präparate haben wir beibehalten 
und vorangefegt, da die Aerzte fchon an biefelben gewöhnt zu 
feyn fcheinen. Hierauf folgen die alten," oft fehr paffenden Na: 
men. Endlich haben wir die neueften Benennungen nach Bers 
zelius’s Syſtem hinzugefügt, weil die Englifche, Parifer, 
Schwedifhe, Deftreihifche, Baieriſche Pharmakopde dergleichen 
Benennungen gebrauchen. Diefe Benennungen find nicht fehr 
von einander verfchieden; wer alfo die Benennungen jenes Sy: 
ſtems kennen gelernt haben wird, wird die übrigen leicht verfte: 
ben. Iene foftematifchen Benennungen haben wir auch beöwes 
gen hinzugefügt, weil fie eine Erklärung der Sache enthalten, 
und vieleicht mit befferem Rechte Erklärungen ald Benennungen 
zu beißen find. 

Diefe Vorerinnerungen haben wir für nöthig erachtet. Die 
in der Heils und Apothekerfunft Erfahrenen bitten wir aber 
recht fehr, daß fie die Beobachtungen, von welchen die Herauss 
geber bei einer Fünftigen Ausgabe Gebrauch machen können, uns 
mittheilen mögen. 


H. 8 Link, 


Gewichte. 


Ein Medicinalpfund iſt gleich 4 des gemeinen preußiſchen 
Pfundes. | 
Ein Medicinalpfund enthält zwölf Unzen, 


eine Une . 00. acht Dramen, 
eine Drahme . . . . brei Scrupel, 
en Saupl . . . .. zwanzig Gran. 


Ein Mebicinalpfund iſt gleich 350,78348 franzoͤſiſchen 
Grammen. | 

Das ehemals gebräuchliche oder nuͤrnberger Mebdicinalpfund 
ift glei 357,56686 franzöfifchen Grammen. 

Das nürnberger Pfund ift alfo um 1,8564 ober faft 13 
unferer Drachmen größer ald das unferige, fo daß 53 unferer 
Pfunde faft gleich find 52 nuͤrnberger Pfunden. 

Das gemeine preußifhe Pfund ift fo beflimmt, daß das 
Gewicht defielben gleich fey z'; des Gewichts eined preußifchen 
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Kubikfußes deſtillirten Waſſers bei einer Waͤrme von 15 Grad 
des Reaumurfchen Queckſilberthermometers, nach dem koͤniglichen 
Edicte vom Jahre 1816. 

Die Menge der Fluͤſſigkeiten iſt niemals nach Maßen, ſon⸗ 
dern immer nach Gewichten anzugeben. 

Das ſpecifiſche Gewicht der Fluͤſſigkeiten werde durch ihr 
ſogenanntes abſolutes Gewicht beſtimmt, indem daſſelbe mit 
dem Gewichte des deſtillirten Waſſers von demſelben Umfange, 
oder wenn dieſes in daſſelbe Gefaͤß eingeſchloſſen, verglichen 
wird, bei einer Wärme von 15 Grab deſſelben Reaumur'ſchen 
Zhermometers. 





Erfte Abtheilung, 
Einfache Mittel. 





*Abrotanum. Das Kraut. Cberrautfe. 


Artemisia Abrotanum Linn, Eine firauchartige Pflanze, 
im füblichen Europa und im Drient einheimifch, bei uns in 
Gärten gezogen. 

Das blühende Kraut, mit Eleinen zufammengefegten Blu⸗ 
men; Die untern Blätter doppelt hafbgefiedert, die obern halb: 
geftedert mit fadenförmigen Einfchnitten, einem auf der untern 
Flaͤche hervorragenden Nerven, und einem fehr zarten weichhaa⸗ 
rigen Ueberzuge, von bitterm Gefhmade und gewürzhaftem Ge: 
ruhe. In den Monaten Zuli und Auguſt einzufammeln, 





Artemisia Abrotanum Linn, Eberraute, Stabkraut, Stabwurz, 
Harthagel, Gartheil. 
Abbild. Plenck 609. Hayne XI. 22. Pl. med. 238, 
Syst. sexual. Cl. XIX. Ord. 2. Syngenesia superflua, 
Ord. natural. Synanthereae Rich. (Compositae Linn, et auctor.) 
Tribus: Corymbiferae Juss. gen. 


Ein an trodenen Drten im füdlichen Europa, ſowie in Kleinafien 
(und Epina) einheimifcher Strauch von 2 big 4 Fuß Höhe, vom Grunde 
aus mit zahlreichen aufrechten Aeften, deren Rinde bräunlich grau ift und 
nur an ben kurzen blüthentragenden. Nebenäftchen eine grüne Barbe hat. 
Die Blätter boppelt:gefiebert, bie Blättchen fehr ſchmal, faft fabenförmig, 
mit einem fehr zarten weihhaarigen Ueberzuge, befonders an der untern 
Faͤche, wodurch fie wie graugrünlich beftäubt ausfehen. Die Blüthenköpf: 
Gen ſtehen in einfeitigen Zrauben auf nickenden Eurzen, mit Deckblaͤttchen 
verfehenen Bluͤthenſtielen, und beſtehen aus einer halbkugeligen Hülle (ca- 
Iyx communis), aus längliden gewölbten ftumpfen weichhaarigen Schups 
pen und einem nadten Blumenboden (receptaculum), auf welchem in ber 
Scheibe wenige gelbliche Zwitterblumen, im Strahl mehrere weibliche Blu: 
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men mit verfümmerter Krone ftehen. Die Pflanze hat einen angenehmen 
Eitronengeruch, daher fie auch in unfern Gärten den Namen Eitronen 
kraut, Citronelle führt. 

Zum pharmaceutiſchen Gebrauche werden die Spitzen bei dem Aufbluͤ⸗ 
hen eingeſammelt, die aber durch das Trocknen den angenehm aromatiſchen 
Citronengeruch groͤßtentheils einbuͤßen. 

Sechszehn Pfund friſches Kraut geben kaum drei Drachmen aͤtheriſches 
Del. Das braungefaͤrbte Infuſum hat einen citronenartigen Geruch, einen 
bitter gewuͤrzhaften Gefhmad; wird durch ſchwefelſaures Eifen gefhwärzt 
und durch Galläpfeltinctur getrübt. 

Die Eberraute wirb als nervenftärkendes und auch als Wurmmittel, 
der ätherifch:öligen Theile wegen im Aufguffe, nicht in ber Abkochung oder 
im Pulver verorbnet, bisweilen auch zu zertheilenden Umfchlägen gebraudit. 


Absinthium. Dad Kraut. Wermuth. 


Artemisia Absinthium Linn, ine perennirende Pflanze 
Deutfchlands. 

Das blühende Kraut mit den zufammengefegten halbkugel⸗ 
förmigen, nidenden Blumen, die untern Blätter dreifach halb: 
gefiedert, die obern doppelt halbgefiedert, die oberften ungetheilt, 
mit lancettförmigen nach vorn hin breiteren Einſchnitten, auf 
beiden Seiten, vorzüglich auf der untern, mit einem feidenar: 

tigen haarigen Weberzuge bedeckt, von einem fehr bittern Ge: 
(made und ſtark gewürzhaften Gerudye. Es werde von ben 
dickern Stengeln forgfältig gereinigt aufbewahrt. In den Mo: 
naten Juli und Auguft einzufammeln. 


Artemisia Absinthium Lina. Wermuth, MWermuthbeifuß, Wurmtob. 
Absintbium vulgare Lam, 
Abbild. Plend 608. Hayne II. 11. Pl. med. 255. 
Syst. sexual. Cl. XIX. Ord. 2, Syngenesia superflua, 
Ord. natural. Synanthereae Rich. (Compositae Linn. et auctor. ) 
Tribus: Corymbiferae Juss, gen. 

Der Wermuth ift in den füdlichern Ländern Europas einheimifh, kommt 
jeboch nicht felten auch in Deutfchland in der Nähe von Ruinen, an wüften 
Stellen und unfruchtbaren Feldern wild vor, wird auch häufig in Gärten 
angebaut. 

Die fchiefe fehr Aftige Wurzel ift perennirend und entläßt einen ober 
mehrere aufrechte, ftielrunde, faft filzige, an ber Bafis holzige, Frautartige 
Stengel von 3 bis 4 Fuß Höhe. Die Blätter durch einen bünnen Filz, 
befonders an ber untern Fläche, blafgrau, geftielt, bie untern dreifach fies 
bertheilig mit ftumpfen, gezähnten Lappen, höher nad oben immer ein« 
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faher, mit fpiseren Lappen, bie oberften einfach fiebertheilig und gang 
einfach Tancettförmig zugefpigt. Die gelben, faft Eugelrunden Blüthenköpfs 
Ken ftehen am ben abftehenden Xeften in zahlreichen, einfeitigen, wenigblüs 
tigen Zrauben auf kurzen nidenden Blüthenftieldhen, bie gelben Blüthchen 
fiehen auf einem mit langen Borften befesten Blüthenboben. 

Bei der cultivirten Pflanze, die höher wird, auch größere Blüthen 
befommt, verliert fi zum Theil die graue Farbe, fie büßt aber auch zus 
gleich einen großen Theil ihrer Arzneikräfte ein. 

Alle Theile diefer Pflanze haben einen eigenthümlichen ſtarken Gerudy 
und einen ausnehmend bittern und gewuͤrzhaften Geſchmack. - 

Dan fammelt fowohl das Kraut, ald auch bie Blüthentheile (Summi- 
tates Absinthii). 

Der Wermuth enthält ein fehr kraͤftiges ätherifches Del. Nah Ha: 


gen und Dörffurt erhält man aus 20 Pfunden trocknen Krauts 1, 1% 


bis 2 Unzen Ätherifches Del von brauner Farbe. An wäßrigem Ertract 
giebt der Wermuth beinahe den dritten Theil feines Gewichts. Wieg: 
mann erhielt von bem jungen faftigen Kraute aus 1 Pfunde 5 Unzen Ers 
tract, aus dem obern faft blühenden Theile nicht 4 Unzen, aber weit bits 
terer, und vom Pfunde über 2 Scrupel Det, 

Die Beftandtheile des Wermuths find ein bitterer Ertractivftoff, freie 
Effigfäure, effigfaures Kali, falsfaures und ſchwefelſaures Kali, ſchwefel⸗ 
ſaure Talkerde, grünes Harz, aͤtheriſches Del und Pflanzenfafer. Um das 
bittere Princip des Wermuths für fich barzuftellen, ſchlug Kaventou 
(Buchn. Repert. XXXI. ©. 112) den Wermuthaufguß mit effigfaurer Blei⸗ 
aufiöfung nieder. Der dadurch gebildete reichliche Niederfchlag , in Waffer 
verbreitet und durch Schwefelwaſſerſtoffgas zerfegt, lieferte ein ganz von 
Bitterkeit freies Product, wogegen die von dem Bleiniederfchlag abfiltrirte, 
völlig entfärbte Fluͤſſigkeit noch die ganze Bitterkeit beſaß. Durch Schwer 
felmafferftoffgas wurbe aus derfelben der Ueberſchuß des Bleifalzes entfernt 
und durch Verdampfung eine braune, fchmierige, fehr bittere Subftanz, 
aus ber ſich ein weißes, nicht bitteres Salz von mineralifcher Bafis abs 
ſchied, erhalten. Alkohol, mit 4 Aether gemiſcht, nahm einen Theil des 
Bitterfloffes auf, und nach dem Verdampfen blieb eine ungleich vertheilte, 
braune, fpröbe, fehr bittere Subſtanz übrig, die Gaventou für den rei⸗ 
nen Bitterftoff des Wermuths anficht. Die Afche des Wermuths enthält 
viel Kali, fonft unter der Benennung Wermuthfalz (Sal Absinthii) bes 
rühmt. Die Arzneiträfte des Wermuths fcheinen micht allein in den äthes 
rifch-öligen, fordern auch großentheils in den bittern Beftandtheilen zu lies 
gen; er wird daher zwedimäßig in gelinder Abkochung oder Infuſum, am 
beften in einem halbweinigen Aufguffe, feltner in Pulverform, als ftärkens 
bes und reizendes, bie unterdrückte Thaͤtigkeit des Magens hebendes Mit 
tel, auch als Wurmmittel verordnet; auch findet er äußerlich, als zerthei⸗ 
iendes Heilmittel, zu Kräuterkiffen Anwendungs; ferner dient er zur Be eis 
tung ber Zinctur, des Ertracts u. ſ. w. 
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Acetum. Eſſig. 


Wird in eigenen Fabriken aus verfchiedenen weinigen Fluͤſſig— 
feiten durch die faure Gährung bereitet. 


Eine faure gelbliche Flüffigkeit von eigenthuͤmlichem Geruche, 
Eifigfäure und noch andere Stoffe, die aus dem Wafler und 
den bei der Bereitung angewandten vegetabilifhen Materien 
herftammen , enthaltend. Er enthalte fo viel Säure, daß zwei 
Unzen hinreichen, um eine Drachme Eohlenfaures Kali voliftän- 
dig zu neutralifiren. Cine Verfälfhung mit Schwefelfäure wird 
durch eine zu reichlich hervorgebrachte Niederfchlagung des fals 
peterfauren Baryts erkannt; noch genauer aber erkennt man dies 
felbe, falls es nöthig fern follte, wenn der bis zur Honigdicke 
verdampfte Effig der Deftillation unterworfen und das Deſtillat 

mit fchwefelwafferftoffhaltigem Waſſer vermiſcht wird, mo efne 

ſchweflige Säure anzeigende Trübung Spuren von Schwefel: 
fäure verräth. Eine auf Verfälfhung beruhende Schärfe, duch 
das fcharfe Princip verfchiedener Vegetabilien bewirkt, wird, 
nach der Neutralifation durch zugefegtes Kali oder Natron, leicht 
durch den Geſchmack entdeckt. Metallbeimifchungen werden 
duch fchmwefelwafferftoffhaltiges Waller und durch blaufaures 
Eiſenkali erforfcht. 


‚ Der Effig war den älteften Völkern bekanntz ſchon Mofes erwähnt 
befielben. 
-. Der Efjig iſt meiftens ein Product der fauren Gährung, welcher zwar 
gewöhnlich, jedoch nicht immer, die geiftige Gährung vorausgeht, obgleich 
man eine Beitlang, durch Boerhaave veranlaft (Element. Chimiae, 1782; 
U. p. 180), dies als nothwendig angenommen hatte. Das Sauerwerben 
der Gurken, des Kopflohls (Sauerkraut) u. ſ. w. erfolgt, ohne daß eine 
Erzeugung von Weingeift vorausginge. 

‚Binfihtlic der Erzeugung des Eſſigs wußte man lange, daß weinige, 
jeboch ‚an Weingeift arme Flüffigkeiten eine große Neigung haben, in bie 
faure Gährung Überzugeben, und daß die Umwandlung. berfelben in Effig 
befchleunigt werbe, wenn man fie einer Zemperatur von 20—25° R. und 
gleichzeitig dem Einfluffe der atmofphärifcgen Luft ausfeste. Auch hatte 
man fich überzeugt, daß z. B. in bem Weine nur ber Weingeift fi .in 
Eſſig verwandele,. welches man durch die Annahme zu erklären fuchte, daß 
der Alkohol Sauerftoff aufnehme und dadurch gefäuert werde, was in ber 
That der Kal ift. Jedoch Eonnte man von ber Urfache diefer Erſcheinung, 
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dfe bavon, was ben Alkohol beftimme, Sauerftoff in ſich aufzunehmen 
und ſich zu einer Säure umzubilden, keine Erflärung geben. Daß in dem 
Procefje der Gährung eine befondere Thätigkeit, durch eine unbekannte Kraft 
hervorgerufen, herrſche, erfannte man deutlich, ald man fand, daß reiner 
Weingeift mit reinem Waffer in folchen Berhältniffen gemifcht, welche den 
zur GSäuerung geneigten Weinen entfprechen, unter den für die Gährung 
günftigen Umftänden nicht in die Gffigfäure übergehe, und daß durch an- 
dere Stoffe, 3. B. Ferment, erſt die Bebingungen zu biefer eigenthümli- 
hen Ehätigkeit gegeben werben müffen. Welche Kraft aber hier malte 
und von welcher Art der Proceß ber Effiggährung oder ber Gährung über: 
haupt fey, diefe Frage ift auch wohl jegt noch nicht mit Gewißheit zu be= 
antworten, fondern nur ald wahrfcheinlich Eönnen wir annehmen, daß auch: 
hier die Elektricität wirkfam ſey. (Vergl. Vinum). 

Döbereiner hatte ſchon längft vermuthet, daß bei der Effiggährung 
ein pofitivselettrifher Zuftand des Weingeiftes diefen zur Säuerung (zur 
Aufnahme des negariv:eleftrifhen Sauerftoffes) beftimme, daß alfo pofitive‘ 
(und gleichzeitig negative) Elektricität die erfte Urfache der Eſſiggaͤhrung 
ſeyn möge. 


Diefe Vermuthung wurde durch ben Erfolg mehrerer von ihm ange= 
ftellten Berfuche beftätigt. Werden nämlich 10 Gran des von Edm. Da: 
on entdeckten fegenannten Platinfuboryds mit 10 Gran abfolutem Alkohol 
in Berührung, und bie Maffe bei einer Temperatur von 12° R. unter eine 
große mit atmofphärifcher Luft oder Sauerftofigas gefüllte und mit Qued: 
filder gefperrte grabuirte Glaöglode gebracht, fo wird ber Alkohol im 
Augenblide der Berührung ausgezeichnet pofitivselektrifh; das Gemenge. 
erwärmt ſich nad) einigen Minuten, ftößt Dämpfe aus, welche ſich an den 
Wänden ber Glocke verdichten, bad Volumen der eingefdhloffenen Luft ver: 
ringert fi allmälig, und nad 24 Stunden ift diefelbe um 18,2 Kubizzoll 
vermindert, der Alkohol aber gänzlicdy in Effigfäure und Waffer verwan: 
delt, während das Platinpröparatr ſich völlig unverändert zeigt. 100 Gran 
reinen Alkohols nehmen 69 Gran Sauerftoff auf und bilden damit 110,66 
Gran reiner, völlig waſſerfreier Effigfäure und 58,83 Gran Waſſer. Bei 
diefer Umwandlung des Alkohols in Efjigfäure wird feine Spur von Koh: 
Ienfäure gebildet; wenn biefe daher beim Gährungsproceffe der Effigbildung 
auftritt, fo muß fie aus andern in der Flüffigkeit enthaltenen Beftandtheis 
In, dem Zuder ober Schleim, hervorgehen, ba dieſe vermöge ihrer Con: 
fitution nicht, wie der Alkohol, in Effigfäure und Waffer unter Zutritt 
der atmofphärifchen Luft zerfallen können, fondern es bildet, weil der in 
ihnen enthaltene Kohlenftoff nit ganz in die Mifhung des neu gebildeten 
Stoffes eingeht ,„ dieſer Ueberfhuß des Kohlenftoffes mit dem Sauerſtoffe 
der Luft Kohlenfäure, welche in Gasform entweidht. 


Die Wirkung des Platinpräparates, welches, wie erwähnt worben, 
enverändert bleibt, fcheint bloß mechanifch, zur Ausgleichung der elektriſchen 
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Kräfte bienend, zu feyn, aͤhnlich der Wirkung bes flaubigen metallifchen 
Platins auf das Waflerftoffgas und Sauerſtoffgas, welche unter Vermits 
telung beffelben, das hiebei glühend wirb, zu Waffer zufammentreten. 

Diefe Methode der Effigfabrication wird man nad Döbereiner leicht 
im Großen ausführen Eönnen, wenn man bie Gäuerung bes Alkohols in 
ſolchen mit Luft erfüllten verfhhloffenen Räumen erfolgen läßt, wie man 
zur Säuerung des Schwefel in Schwefelfäurefabriten anwendet, und Ders 
felbe (Kaftn. Arch. IX. 1826. ©. 344) bemerkt, daß mit 1 Unze Platin« 
fuboryd täglich mehr als 1 Pfund der reinften Effigfäure aus Alkohol dar⸗ 
geftellt werben könne, ohne daß das Präparat dabei die geringfte Veraͤn⸗ 
berung erleide. Ein hierauf begrünbetes Effiglämpchen ift ebendafelbft ©. 
843 befchrieben. 

Bis jegt ift ber gewöhnliche Effig am häufigften ein Product der faus 
ren Gährung, und man benennt ihn Wein⸗, Honig: , Obft:, Frucht⸗ oder 
Biereffig, je nachdem er aus Wein, Meth, Eider, gegohrnem Malzauss 
zug ober Bier bereitet worden. Der Weinefjig kann, wie der Name fchon 
anzeigt, nur in ben Weinländern erzielt werben, wo bie ſchlechtern Wein⸗ 
forten und auch die von felbft in anfangende Effiggährung übergegangenen 
Weine zur Bereitung bed Weineffigs im Großen in beſonders bazu einges 
richteten Fabriken benugt werben. Aber auch alle Säfte füßer Beeren und 
Fruͤchte, welche Zucker- und Gährungsftoff, und als Nebenbeftandtheile 
Schleim, Aepfelfäure, itronenfäure, Weinfteinfäure u. f. w. enthalten, 
und demnach, wenn fie fich felbft überlaffen bleiben, ganz ohne alles Zus 
thun in die weinige Gährung übergehen, ferner Gemiſche aus Zuder und 
Honig mit Ferment und Waffer, find vermögend, in bie Effiggährung 
überzugehen und gute Effige zu liefern. 

Zum pharmaceutifchen Gebrauch eignet ſich jedoch vorzüglich ein fol 
cher Effig, ber aus dem reinen Erzeugniffe der geiftigen Gährung, dem 
Weingeifte felbft, bereitet worden, wozu ſich der wohlfeile Kartoffelbrannte 
wein recht gut eignet, welcher von dem Fuſelgeruche durch Kohle befreit 
werben kann (dadurch nämlich,‘ daß man 100 Maß beffelben mit 12—15 
Pfunden gröblich zerftoßener frifh ausgeglüheter Holzkohle vermengt und 
ihn damit unter Öfterm Umrühren einige Stunden lang in Berührung unb 
fodann durch Spigbeutel von Filz laufen läßt), und leichter als jeder ans 
bere Branntwein fäuert. Nah Döbereiner (Anleitung zur Eunftgemäs 
Ben Bereitung ber Effige. 1819.) vermifhe man in einem hölzernen Bots 
tich 100 Maß ftarken Branntwein mit 800—900 Maß lauwarmem rei: 
nen $luß= ober Regenwaffer, fege der Flüffigkeit die nach folgender Vor⸗ 
fhrift bereitete Effigmutter zu: nämlih 1 Pfund gute Hefen wird mit 10 
Pfund Honig, 6 Pfund fein gepülvertem Weinftein und 6 Maß beftem 
DObft: oder Fruchteffig vermengt, das Gemenge in einen irbenen ober fleis 
nernen Zopf und drei bis vier Tage lang in die Nähe eines geheizten Stu: 
benofens gebracht, nach welcher Zeit das Ganze fich vereinigt hat und jest 
bie Effigmutter darftellt: füge dann noch 15—20 Maf guten Effig hinzu, 
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ms rühre alles wohl durch einander. Hierauf vertheile man das Ganze 
mtweber auf Kleine Effigfäffer oder auf fteinerne Krüge, wovon jeder 16 
—20 Maß faßt, und ftelle biefe ungefähr nur $ damit gefüllten Gefäße 
neben und unter einander in die Effigftube, wo Tag und Nacht eine Wär: 
me von 18—20° R. unterhalten wird. Nach wenig Tagen hebt die faure 
Gaͤhrung an, die Flüffigkeit wird nad) und nad; trübe und babei wärmer, 
ald die fie umgebende Luft ift, fie kommt in fanfte innere Bewegung und 
läßt ein zifchendes Geräufh wahrnehmen ; auf ihrer Oberfläche entfteht eine 
tahmige Haut ober Dede, und in ihr ſelbſt bildet fich gleichzeitig eine fa- 
benartige, fchleimige Materie, die ſich nach und nad) theild an den Sei— 
tenwänben bes Gefäßes abfegt, theils zu Boden finkt. Die Flüffigkeit nimmt, 
während biefes erfolgt, einen fauren Geruh an, welcher immer ftärker 
wird, ihre Temperatur fällt dann allmälig und bie Flüffigkeit ſelbſt wird 
endlich wieder ganz Mar und hell. Diefer Gährungsproceß ift in zwei, 
hoͤchſtens drei Wochen beenbigt und die Slüffigkeit in einen ſtarken, fäure: 
reihen Effig verwandelt. Iſt dies der Hall, dann ziehe man mittelft eines 
Hebers ben fertigen Effig von dem breiartigen Bobenfage ab, fülle ihn auf 
große Fäffer und laffe ihm hier fich abklären. Der Bodenſatz, welcher auf 
ben Gährungsgefäßen zuruͤckbleibt, Tann als Gffigmutter zur Saͤuerung 
einer neuen Quantität mit 8—10 heilen Waffer vermifchten "Brannt: 
weins benugf werben, nur muß man ihn zuvor wieber mit fo viel Honig 
und Weinftein vermifchen, daß auf 100 Map Klüffigkeit, welche zu Eſſig 
werben fol, 1 Pfund Honig und + Pfund Weinftein kommt. Das für: 
zefte und befte Mittel jedoch, die faure Gährung in mit Waffer verduͤnn⸗ 
tem Branntwein ober in andern weinigen Flüffigkeiten zu erregen, ift ein 
recht Lebendiger Effig, d. h. ein foldher, welcher zeitig, ſtark und nicht ge: 
fotten worben iſt. (Vergl. Leuchs Verſuche über den Einfluß verfchiedener 
Körper auf die Efjiggährung in Erdmann's I. für technifche Chemie. 1829. 
IV. &. 247.) 

Möge nun biefe oder jede andere Vorſchrift zur Effigbereitung befolgt 
werben, fo beftehen doch immer bie Haupterforberniffe in Folgendem: 

1) In dem Dafeyn einer weingeifthaltenden ober der weinigen Gähs 
rung fähigen Fluͤſſigkeit; geiftarme Fluͤſſigkeiten liefern nur einen ſchwachen 
und nicht haltbaren Eſſig. 

2) In der Gegenwart fäuernder Gährungsmittel, biefe mögen nun 
der Fluͤſſigkeit abfichtlih zugefegt werden oder in berfelben ſchon enthals 
ten feyn. 

3) In dem Zutritte der atmofphärifchen Luft, denn aus biefer zieht 
ber Weingeift langfam Sauerftofi an, verbrennt gleichſam nad) und nad 
halb und wird dadurch zu Efjigfäure. Die Ummandlung bed Weingeiftes 
in Effigfäure erfolgt daher um fo fchneller, je größer die Berührungspunfte 
swifhen ber Luft und ber Klüffigkeit find, daher in Eleinen, leicht bedeckten 
Gefäßen, und wenn biefe nur bis auf+3 ihres Raumes angefüllt find, 
fhneller als in großen Fäffern. 
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4) In der fteten Einwirkung einer mäßigen Wärme, Diefe barf jeboch 
nicht über 18 — 20° R. fteigen, weil fonft ber gährenden Flüffigkeit geis 
ftige Theile entzogen werben, und hat bie Effiggährung einmal begonnen, 
fo kann bie Temperatur noch niebriger, etwa nur 15° feyn. Die Wärme 
durchdringt nämlich die Flüffigkeit, dehnt fie aus, macht die Beftandtheile 
des Weingeiftes lockerer, und fo diefen felbft zugleich zum Verbrennen ober’ 
zur Aufnahme des Orvgens geneigter ald er an und für fich ift. 

Vortheilhaft ift es, bie Luft des Gährungszimmers mit Effig« und 
Branntweindunft badurd zu [hwängern, daß man mit ſtarkem nicht ge: 
fottenen Effig und etwas Branntwein genäfte große leinene Tücher in dem⸗ 
felben aufhängt, fo lange bis fie troden find, und bies Verfahren einiges 
mal wiederholt. So wird die Luft felbft ein Eräftiges Effigferment und 
bie Säuerung ber Effigmaffe erfolgt in derfelben fchnell und fchreitet raſch 
vorwärts. Hat die faure Gährung angefangen, fo befchicit dieſe felbft bie 
Luft ſtets mit faurem und geiftigem Dunfte und erhält fie auf biefe Art 
in einem dem Effigbildbungsproceffe günftigen Zuſtande. Zuführen von frir 
fher Luft verzögert mithin die Bildung bes Eſſigs. Ebenfo muß man 
ben Raum des Gährungszimmers vor Erleuchtung dur) das gewöhnliche 
Tages- und Sonnenlicht ſchuͤtzen, wenn das in demfelben aufgeftellte Effig: 
gut fchnell zeitigen fol. Diefe Wirkung ift wohl von ber bekannten bed- 
orpbirenden ober fauerfloffentziehenden Eigenfhaft des Sonnenlichts abzus 
leiten. Endlid wird die faure Gährung auffallend befchleunigt durch bie 
Gegenwart fefter Subftanzen, 3. B. Heiner Rofinen (Korinthen). Ganz 
are Flüffigkeiten, 3. B. Branntwein mit Waffer verdünnt und mit Effig 
vermifht, gähren viel langfamer als truͤbe. 

Die jest ebenfalls Häufig angewendete Schnelle Effigbereitung innerhalb 
zwei bis drei Zagen beruht auf ber unmittelbaren Oxydation bed Weingei- 
ftes durch den Sauerftoff der Luft, deren Berührung mit der weingeifthal- 
tenden Flüffigkeit duch Buchenholzfpähne befördert wird, welche man in 
ein Faß drüdt und über weldye man die Flüfjigkeit Frei einer Temperatur 
von 30— 32? R. fein zertheilt durch eine Gießkanne rinnen läft, was man 
mit berfelben auf dem Boden des Faſſes wieder gefammelten Fluͤſſigkeit 
nach 12 Stunden einigemale wiederholt. Die Buchenholzfpähne müffen vor: 
her mit Waffer ausgefocht werden und koͤnnen dann drei Jahre lang un— 
ausgefegt zur Effighereitung benugt werden. (Dingler’s polytechn. Journ. 
XXXIX. 317.) 

Guter Effig muß volllommen klar und durchſichtig und nur leicht heul: 
gelb, nicht dunkel, gefärbt feyn, einen mäßig fauren Geſchmack befigen, 
und, zwifchen den, Händen gerieben, einen angenehm geiftigfauren Geruch 
entwideln, Iſt der Effig reich an Säure und volllommen Kar, fo erhält 
er fih an einem kühlen Ort lange, ohne zu verderben; ift er diefes aber 
nicht, fo wird ec kahmig und verbirbt, fo daß er fich in Fäden ziehen läßt, 
nad) und nad) alle feing Säure verliert und endlich in Faͤulniß übergeht. 

Um biefem Verderben Einhalt zu thun, muß ber trübe Efjig von Zeit 
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gi Zeit vollkommen klar auf andere Faͤſſer abgezogen, oder, wenn er ſich 
von ſelbſt nicht klaͤren will, mit Hauſenblaſe geſchoͤnt werden. Der ſchon 
im Verderben begriffene Eſſig kann dadurch gerettet werben, daß man ihn. 
einige Minuten kochen läßt, und zwedimäßig fchreibt hier die Pharmacopoea 
americana, um das Acetum purificatum zu bereiten, vor, ben Eſſig mit 
frifh ausgeglühtem Kohlenpulver zu kochen, abzufchäumen, durch doppelte 
Leinwand zu coliren, und nachher duch Ziltriren und Abfegenlaffen vom 
dem Bodenfage zu trennen. Der ſchwache und fäurearme Eifig kann auch 
dadurch verftärkt werben, daß man etwas Branntwein und Weinftein zus 
fest, ihn 6—8 Wochen lang im Keller liegen läßt, und hierauf ihn auf 
ein reines Faß klar abzieht. Nicht unpaffend vergleiht Döbereiner ben 
ungefottenen Efjig mit bem Magen ber Thiere: immerfort fucht er neue 
Rahrung, naͤmlich Weingeift, und wenn man ihm dieſen reicht, fo verzehrt 
er ihn und verwandelt ihn ebenfalls in Effig; läßt man ihn aber hungern, 
fo flirbt er nad) und nach gleich einem Thiere ab und geht in Faͤulniß über. 

Die Stärke des Effigs wird darnach beftimmt, daß 2 Unzen beffelben 
1 Dradyme Kali fättigen. Diefe erforberliche Stärke Fann ihm aber durch 
Zufog einer andern Säure ertheilt worden feyn, und ein Zufag von Schwer 
felfäure wird leiht an ber Zrübung und dem Nieberfchlage erkannt wer: 
den, die falpeterfaurer ober falzfaurer Baryt hervorbringt, indem der Baryt, 
mit der etwa vorhandenen Schwefelfäure verbunden, ald auch in zugefegter 
Ealpeterfäure unauflösliher Schwerfpath erfheinen wird. | 

Bon dem effigfauren Bleioryb muß der Effig nicht bedeutend getrübt 
werben, auch der fich zeigende Niederfchlag in einigen Tropfen Ealpeter: 
fäure leicht aufloͤslich feyn, in welchem Falle der Niederfchlag weinfteinfaus 
res und aͤpfelſaures Bleioryd war, Säuren, bie wohl faft immer in bem 
rohen Effig enthalten find; bleibt aber ber Niederfchlag unaufgelöft, fo 
war fhwefelfaures Bleioryb erzeugt worden. Er kann aber aud) von Salz: 
fäure, bie in Effig enthalten war, herrühren, und die Gegenwart biefer 
Säure wird noch befonders nacdjgewiefen durch ben weißen kaͤſigen Nicder: 
fhlag, Hornſilber, welcher durch fchmefelfaures und falpeterfaures Silber: 
oryd erzeugt wird, in Aetzammoniak aber wieder auflöstich ift. 

Das als noch genauere Probe auf Schwefelfäure angegebene Berfah: 
ren, den bis zur Honigdecke verdbampften Effig der Deftillation zu untere 
werfen, beruht darauf, daß die Schwefelfäure durch die in ber dicken Fluͤſ— 
figkeit enthaltenen Eohlenftoffhaltigen Subftanzen eines Theils ihres Bauer: 
ftoffs, welcher mit Kohlenftoff verbunden als Eohlenfaures Gas entweicht, 
beraubt und in die Leicht flüchtige ſchweflige Säure verwandelt wird, welche 
mit den wäßrigen Theilen zugleich überbeftillivt. Wird das Deftillat mit 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltigem Waffer vermifht, fo werden der in ber ſchwef— 
ligen Säure enthaltene Sauerftoff, und ber in dem Schwefchvafferftoffe ge- 
bundene Wafferftoff fih) zu Waffer verbinden, und der aus beiben VBerbins 
dungen ausgefchiedene Schwefel wird eine Trübung hervorbringen. Dieje 
Zrübung muß aber im erſten Momente der Vermiſchung erkannt werden, 
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da auch das fchwefelmafferftoffpaltige Waſſer für fi) allein ſich bald an 
der Luft truͤbt. Ueberhaupt möchte es felten nöthig werben biefe Probe 
anzuftellen, da bie oben angegebenen Reagentien auf Schwefelfäure gend: 
gende Genauigkeit gewähren, ja ein durch bdiefelben angezeigter geringer 
Gehalt an-Schwefelfäure den Effig noch nicht unbrauchbar macht und als 
abſichtlich verfälfcht ausweift, indem eine durd die Reagentien hervorges 
brachte geringe Trübung von fhwefelfauren Salzen herrühren kann, welche 
zufällig in den Eſſig hineingekommen find. 

Eine etwanige, jedoch gewiß feltene Verfälfhung mit Salpeterfäure 
wird dadurch erfannt, daß das mit Kali gebildete Salz auf Kohlen verpufft; 
follte der Gehalt an Salpeterfäure bedeutend feyn, fo wirb ſchon ein folcher 
Effig Federn leicht gelb färben. 

Bu einer Berfälfchung mit fharfen Pflanzenftoffen werben weißer, lan: 
ger oder fpanifcher Pfeffer, Bertrammwurzel, Kellerhalsfaamen, Seidelbaſt⸗ 
rinde, Senf, Parabieskörner u. f. w. gebraucht. Ein ſolcher Effig wird 
nah Verhaͤltniß feiner Schärfe wenig Kali fättigen, und bie durch Vers 
bunften der Saturation erhaltene Salzmafje wird auf der Zunge und ber 
Lippe ein deutliches Brennen hervorbringen, weldyes bisweilen. fhon ber 
rohe Effig erkennen läßt, deutlicher aber noch, wenn man ein Maß Effig 
bis zur Syrupsbide verbunftet, und nun mit biefem Rüdftande Lippen und 
Wangen beftreidht. 

Jede metallifche Verunreinigung wirb in dem bis zur ſchwachen fauren 
Reaction neutralifirten Effig durch fchwefelwafferftoffhaltiges Waſſer und 
: fchwefelwafferftofffaures Ammoniak angezeigt, welche dann bräunliche ober 
ſchwaͤrzliche Niederfchläge erzeugen. Blei wird durch zugetröpfelte Schwefel: 
fäure präcipitirt, und durch eine Zinkſtange metalliſch ausgefchieden. Durch 
Eyaneifenkalium wird ein Eupferhaltiger Effig roth, ein eifenhaltiger blau 
und ein zinnhaltiger weiß niedergeſchlagen; jedoch muß auch hier ber Effig 
bis zur ſchwach fauren Reaction neutralifirt worden feyn. Iſt der Kupfer: 
gehalt bedeutend, fo wird Ammoniak eine bläuliche Faͤrbung hervorbringen, 
welche noch deutlicher hervortritt, wern man vorher den Effig durch Vers 
bunften concentrirt. Auch wirb das Kupfer durch ein in den Effig geftelltes 
polirtes Eifen, 3. B. Meffer, rebucirt, und es legt ſich metallifch an das 
Eifen an. 

Worauf bei den wirklichen Weineffigen noch Rüdfiht zu nehmen ift, 
wirb bei Vinum angemerkt werben. 

Ueberhaupt muß ein guter Effig nad) dem Verdunſten nur einen ge: 
ringen Rüdftand hinterlaffen, welcher eingeäfchert nur eine. Spur Aſche 
giebt; binterläßt er mehr, fo enthält er viel Weinftein. 

Der Effig ift mit Waffer und Weingeift in allen Berhältniffen mild: 
bar, nimmt die Gummiharze auf, ohne fie jedoch wirktich aufzulöfen; von 
dem Kampher aber löft er eine geringe Menge auf. Er wird innerlicd) und 
äußerlich angewendet. 
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Addum muriaticum crudum. Spiritus Salis. Rohe 
Salzfaure. Salzgeiſt. 


Ein Präparat chemifcher Fabriten aus dem falzfauren Natron 
durch zugefeßte Schwefelfäure oder geröftetes ſchwefelſaures Eifen. 
Eine faure, farblofe oder gelbliche, oft rauchende, ägende Flüfs 
figkeit von eigenthümlihem Geruche, außer der Salzfäure ges 
meiniglich noch Schwefelfäure, bisweilen Chlor, ſchweflige Säure 
und Eifen enthaltend. | 
Specififhes Gewicht — 1,130 — 1,200, 


Bafilius Balentinus ftellte im 15. Zahrhundert biefe Säure 
buch Deftillation des Kochſalzes mit Eifenvitriot dar, Glauber im 
17, Zahrhundert aus Kochſalz mit Schwefelfäure. Bei Anwendung ber 
Schwefelfäure wird burdy dieſe mächtigere Säure von dem Natron die Salz: 
fäure getrennt, und als in der Wärme flüchtig durch Deftillation in ber ans 
gebrachten Vorlage erhalten. Wendet ber Fabricant aber fchwefelfaures Eifen 
an, fo werben durch gegenfeitige Zerfegung fchwefelfaures Natron und falz- 
faures Eifenoryb gebildet. Diefes legtere wird durch die angebrachte Hitze 
zerfegt, bie Salzſaͤure verflüchtigt und das Eifenoryb bleibt mit dem ſchwe⸗ 
felfauren Natron in ber Retorte im Rüdftanbe. 

Die ftrohgelbe Farbe und ein fafranartiger Geruch, welche die im Hans 
del vortommende Salzfäure gewöhnlich begleiten, find beinahe immer einem 
Gehalt an Eifen, welches die Salzfäure bei ber Deftillation mit hinüber 
nimmt, zuzufchreiben und biefe, fo wie die andern angegebenen Berunreinis 
gungen, durch ſtarke Hige bei ber Deftillation herbeigeführt, machen bie 
Eäure zum technifchen Gebrauche, wozu fie allein verwandt werben darf, 
nicht unbrauchbar. 

Die zum pharmaceutifhen Gebrauche beftimmte Salzfäure wirb im 
2ten Theile abgehandelt werben. 


Acidum nitricum crudum. Spiritus nitri. Aqua fortis. 
Rohe Salpeterfäure. Scheidewaffer. 


Ein Präparat chemifcher Fabriten aus dem falpeterfauren Kali 

durch zugefegte Schwefelfäure oder geröftetes fchwefelfaures 
Eifen. 

Eine faure, farblofe oder gelbliche, ägende Flüffigkeit von eigen: 
thuͤmlichem Geruche, außer der Salpeterfäure gemeiniglicy noch 
falpetrige Säure und Salzfäure, ſeltener Schwefelfäure ent: 
haltend. 

Specifiſches Gewicht — 1,200 -1,800. 


— 
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Die Araber fcheinen zuerft die Kunft erfunden zu haben, aus dem Sal: 
peter die Säure abzufcheiden. Nach Andern ift fie von Raimund Lull 
im Jahre 1225 entdedt worden. Bafilius Valentinus lehrte fie aus 
bem Salpeter durch Eifenvitriol, Glauber durch Schwefelfäure bereiten. 

In den Fabriken wird auch jest noch das Scheidewaffer aus dem Gals 
peter großentheils durch Eifenvitriol ausgefchieden. Das Kali des Salpeters 
verbindet fich hierbei mit der Schwefelfäure des Vitriols zu ſchwefelſaurem 
Kali und die Salpeterfäure mit dem Eifenoryd zu falpeterfaurem Eifenoryb, 
von welchem die Säure bei höherer Temperatur leicht wieder getrennt wers 
den kann. Die Deftillation gefhieht in großen eifernen Retorten, bie ins 
wendig mit einer biden Krufte von rothem Eifenoryb überzogen werben, 
bamit fie die Säure nicht auflöfe. Die Salpeterfäure wird in großen Glas: 
gefäßen aufgefangen, in welche man Waffer gegoffen hat. Durch die Hitze 
wird ein großer Theil der Säure zerlegt, und durch die dabei gebildete ſal⸗ 
petrige Säure das Glas blutroth gefärbt. Die falpetrige Säure wird 
aber naher in Waſſer aufgelöft und ſaugt auch ben größten Theil des 
vorher bei ber Zerfegung ber Ealpeterfäure entwidelten Sauerftoffgafes 
wieber auf. 

Da ber hierzu verwandte Salpeter ftets Kochfalz enthält, fo ift auch 
die gewonnene Säure mehr oder weniger falzfäurehaltig. Das Vorhanden⸗ 
ſeyn der falpetrigen Säure ift durch das vorhin Angeführte erflärt; Schwes 
felfäure wird nur dann das Scheidewaffer verunreinigen, wenn bei einem 
gu großen Verhältniffe der Schwefelfäure oder bes fehwefelfauren Eiſens ein 
ſolcher Higegrab angewendet worben, daß auch diefe ſchwer flüchtige Säure 
übergetrieben wurbe. 

Wie diefe zu technifhen Zwecken brauchbare Salpeterfäure auch zum 
pharmaceutifhen Gebrauche geeignet dargeftellt werden kann, wird im Zten 
Theile angegeben werben. 


Acidum pyro-lignosum erudum. Rohe Holzfäure. 


Wird in chemifchen Fabriken aus verfchiedenen, vorzüglich den 
bhärtern Holzarten durch trodne Deftillation bereitet. 


Eine faure, bräunliche Flüffigkeit von empyreumatifchen Ge: 
ruche. Sie enthalte wenigftens fo viel Säure als der rohe Effig. 


Die in dieſer Flüffigkeit enthaltene Säure ift die Effigfäure, die aber 
bier nicht Product eines Gährungsproceffes, wie bei dem rohen Effig, fon: 
dern Product einer Zerfegung des Holzes ift, welches in eifernen Retorten 
einer ftarfen Rothglühehige ausgefegt wird, fo wie überhaupt diefe Säure 
bei Verkohlung ber Begetabilien aus ihren elementaren Beftanbdtheilen ge: 
bildet wird. Schr häufig wird die Holzfäure aber aud) als Nebenpro= 
duct gewonnen, indem beim Verkohlen des Holzes in den Kohlenmeilern 
diefe mit einem Deftillichelm verſehen werden. Ws Beſtandtheile diefer 
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Ftüffigkeit finden wir bie gewöhnlichen Probucte ber trodnen Deftillation, 
und dieje find nah Berzelius (Lchrb. der Chem. III. 1827. ©. 1137) 
aufer den flüchtigen Gafen und der rüdftändigen Kohle: 1) Brenzlides 
Del, welches im Anfange der Deftillation farblos und dünnflüffig ift, fp&« 
terhin aber gelb, braun, ja fogar ſchwarz, und in demfelben Maße immer 
diflüffiger wird, fo daß dad, was zulegt übergeht, nach dem Erkalten 
der Retorte, im bintern heile des Halſes meift in flarrer Form gefunden 
wird. Diefes pechartige Del wirb von dem zuerſt übergegangenen, wenn 
es damit zufammentommt, aufgelöft, und man erhält ein braunes Del, 
deſſen Gonfiftenz von der Menge bes Pechs abhängt, Wird diefes braune 
Del mit Waffer deftillirt, fo geht ein flüchtiges und bünnflüffiges Del 
über, welches Berzelius mit dem Namen Brandoͤl (Pyrelain) bezeich⸗ 
net, und es bleibt ein ſchwarzes, durchaus nicht flüchtiges Pech zurüd, 
weiches Berzelius Brandharz (Pyrretin) nennt. Das Brandöl bes 
greift eine große Anzahl flüchtiger Oele von ungleichen phufikalifchen Eigen- 
fdyaften und Beftanbtheilsverhältniffen, je nad) dem Stoffe, aus welchem 
es erhalten worden ift. Diefelben find mehrentheils bünnflüffig, farblos 
oder ſchwach gelblich; fie befigen gewöhnlich einen fehr unangenehmen, an 
ffarren Körpern lange haftenden Geruch, und einen eigenthümlichen, wibris 
gen, brennenden Gefhmad. Sie laſſen fich leicht entzünden, und brennen 
mit heller und rußender Flamme. Gie verbunften in der atmofphärifcher 
Luft, und, biefer beigemifcht,, geben fie ihr zuweilen die Eigenfhaft mit 
Flamme zu brennen, wenn fie zu einer feinen Deffnung herausftrömt und 
mit einem brennenden Körper entzündet wird. Einige dieſer Dele werben 
an der Luft, unter Verſchluckung von Sauerftoffgas, dunkler und allmälig 
in ein dunkles und ſchwarzes Harz verwandelt, was auch augenblicklich ger 
fdieht, wenn man fie mit einer warmen, neutralen unb etwas concentrire 
ten Löfung von fchwefelfaurem Eifenoryb fchüttelt, wobei diefes zum Oxydul⸗ 
ſalz rebucirt wird; andere dagegen verändern fich fehr unbebeutend an ber 
Luft, und Eönnen daher lange unverändert aufbewahrt werden, äußern auch 
nicht reducirende Eigenſchaften auf das fchwefelfaure Eifenoryd. Sie löfen 
fi bisweilen fhwer in Alkohol, aber leicht in Aether, fetten und fluͤchti⸗ 
gen Delen auf; fie felbft Löfen Harze und Kautfhud auf. 

Das Brandharz macht eine große Claſſe von Berbinbungen aus, 
weiche Harzen aͤhnlich find, und die ſich in zwei Glaffen theilen. Die eine 
derfelben wird bei denjenigen trocknen Deftillationen gebübet, bei denen eine 
faure, Effigfäure enthaltende Fluͤſſigkeit entfteht, und diefe find Verbindungen 
von Brandharz mit Eſſigſaͤure; die andere Claſſe entfteht, wenn bie Zlüfs 
figfeit wenig oder gar keine Efjigfäure enthält, ober mehr Ammoniak, als 
die Effigfäure fättigen kann. Das bei der Verkohlung des Holzes gebil⸗ 
dete Brandharz befigt alle Eigenfchaften des gewöhnlichen Pechs; es enthält 
Eſſigſaure chemiſch gebunden. Waſſer zerfegt beim Kochen diefe Verbindung 
bis zu einem gewiffen Grabe; Harz mit mehr Säure wird vom Waſſer 
aufgelöft, beim: Berbunften verfliegt aber der Meberfchuß von Saͤnre, und 
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das Harz bleibt in einem weniger loͤslichen Sättigungsgrabe. Durch fort» 
gefegtes Auskochen mit Waſſer werden bie Eigenfchaften bes Branbharzes 
allmälig verändert; es reagirt nicht mehr fauer, und befteht nun aus einem 
pulverförmigen ſchwarzbraunen Körper, der theils abgefchieden ift, theils 
eingehüllt in einen fetten und talgähnlichen klebrigen Theil, und von Als 
Eohol nicht, aber von Fauftifchem Alkali größtentheils mit ſchwarzer Farbe 
aufgelöft wird. Das darin Gelöfte verhält ſich nad) der Fällung mir Säure 
wie Humus, der mit Kalk verbunden war. Wird das Brandharz nach 
ben Abbeftiliren bes Dels mit Alkohol behandelt, fo wird ed von bem- 
felben ganz leicht aufgelöft, und bie Auflöfung reagirt ftark fauer. Beim 
Filtriren bleibt ein bunkelbraunes Pulver, welches nad dem Wafchen und 
Trodnen graubraun, zart und fein anzufühlen, in Waffer, Aether, Am⸗ 
moniak und auch in Eohlenfaurem Alkali beim Kochen unauflöstih ift, das 
fi) aber in Eauftiihem Alkali fehr Leicht und mit ſchwarzer Farbe auflöft. 
Wird das Aufgelöfte durch Säure ausgefällt, fo verhält es fih dem Bus 
mus ähnlich. 

2) Die wäßrige Klüffigkeit. Sie enthält Waffer, Effigfäure, 
oft in bedeutender Menge, felten effigfaures Ammoniat, und diefes nur, 
wenn ftidftoffhaltige Stoffe eingemengt gemwefen, feltener andere brenzliche 
Säuren, ferner Brandöl und faures Brandharz; ferner einen eigenthüme 
lichen, fticftoffhaltigen, ertractähnlicheu Stoff, von welchem die Fluͤſſigkeit 
eine gelbe ober braune Farbe und einen Außerft ſtinkenden Geruch hatz 
endlih, wenn die Klüffigkeit aus Holz bejtillirt worben ift, eine eigens 
thümliche flüchtige Flüffigkeit (Vergl. Acidum pyro-lignosum rectificatum 
im 2. Th.), welche einigermaßen dem Alkohol ähnlich ift, und Holzgeift 
(Spiritus pyro-lignicus) genannt wird, Deftillirt man bie faure braune 
Flüffigkeit, fo geht diefer Holzgeift zuerft über, dann kommen Effigfäure 
und Waffer mit farblofem brenzlihem Oele, und in ber Retorte ober 
Deftillirblafe bleibt endlich ein ſchwarzbrauner ertractähnlicher Stoff. Die 
umbeftillirte faure Flüffigkeit, von der der Holzgeift zu Anfange ber Deſtil⸗ 
lation befonders aufgefangen worden ift, enthält Effigfäure, eine geringe 
Menge faures Brandharz, fehr viel Branböl, und gewöhnlich zugleich eine 
geringe Menge Ammoniak, Die nicht beftillirte faure Flüffigkeit ift eine 
Auflöfung nicht nur von ben Verbindungen der Effigfäure -mit Brandoͤl 
und mit Brandharz, fondern von einer ganz bebeutenben Menge bed er⸗ 
wähnten ertractähnlichen Stoffes. Bei ber Verbunftung läßt fie, nach Vers 
fluͤchtigung der Säure und des flüchtigen Dels, eine concentrivte braune 
Auflöfung zurüd, aus welcher beim Erkalten fi ein fchwarger, weicher, 
faurer, pechaͤhnlicher Stoff abfegt, der vom Waſſer zerlegt wirb in ein 
faures Brandharg, das unloͤslich bleibt, und in-eine Loͤſung beffelben in 
Effigfäure, welche den Geruch, den Geſchmack, bie Barbe und bie Zuſam⸗ 
menfegung der nicht deſtillirten Saͤure befigt, aber nicht dem ertractähns 
lichen Stoff derfelben enthält. 

Wenn die nicht deſtillirte faure Fluͤſſigkeit mit einer Löfung von effige 
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faurem Bleioxyd gemifcht wird, fo erhält man einen flodigen braungelben 
Riederſchlag, der aus Bleioryb verbunden mit faurem Brandharz befteht. 
Wird die Flüffigkeit nach dem Filtriren abgebunftet, fo bildet ſich, durch 
VBerflüchtigung der Säure, ein Nieberfchlag, welcher an der Luft dunkel 
wird, und zulest bleibt, wenn man bie Fluͤſſigkeit im Wafferbabe eintrock⸗ 
net und bann wieber in Waffer loͤſt, eine neue Portion von ber. Verbin⸗ 
dung der Brandharze mit Bleioxyd ungelöft, ba bie beim Fällen durch 
effigfaures Bleioxyd freimerbende Effigfäure die völlige Ausfällung ber Harze 
verhindert hat. Wenn dann bie Auflöfung zur Berfegung des im Ueber⸗ 
ſchuſſe hinzugefesten und in diefe Auflöfung übergegangenen Bleifalzes mit 
Schwefelwafferftoffgas verfegt, bie Blüffigkeit abfiltrirt, abgebunftet, und 
in einer Temperatur von -+ 80° R. fo lange erhalten wird, als fie noch 
nach Effigfäure riecht, ſo bleibt ein klares, gelbbraunes Ertract zurüd, 
welches in ber Wärme etwas weich ift, im ber. Kälte aber broͤcklich und 
hart, das ein wenig bitter ſchmeckt, dem Bleifchertract nicht unähnlidg 
riecht, und fich in Waffer mit Hintetlaffung eines braunen, bem Ertracte 
abfag ähnlichen Stoffes auflöft. Alkohol Löft benfelben, mit Zuruͤcklaſſung 
eines braunen, flodigen Ertractivftoffes, mit brauner Farbe auf. Er reagirt 
auf freie Säure, wird vom Gerbftoffe getrübt, und coagulirt, nachdem gr 
zuvor genau mit Ammoniak gefättigt ift, durch Galläpfelinfufion zu einem 
Magma. Er wird auch vom Bileieffig gefällt, welcher die Fluͤſſigkeit nur 
ſchwach gelblich gefärbt zurüdtäßt. Das von Berzelius fo genannte 
Brandertract zerfällt alfo in das in Alkohol löslihe Branber: 
tract, welches did, weich, braun und durchſichtig ift, fauer reagirt, ein 
wenig bitter ſchmeckt und keinen Geruch hat, und in das in Alkohol 
unlöslihe Brandertract, welches fich gegen das vorhergehende nur 
in fehr geringer Menge findet, mit Alkohol ausgewaſchen ein braunes Puls 
ver bildet und wenig oder gar Beinen Geſchmack hat, das aber nur eine 
Mobdification von dem in Alkohol Löglichen ift. 

Bermöge der angegebenen Beftandtheile zeigt bie rohe Holzfäure auch 
eigenthümliche Eigenfhaften. Berres (Ueber bie Holzfäure und ihren 
Werth. Wien, 1823.) hat eine Reihe mit biefer Säure angeftellter phy⸗ 
fiologifcher Bergiftungsverfuche mitgetheilt. Nach denfelben muß die rohe 
Holzfäure, um in ihrer Wirkung nicht zu verlieren, vor Licht und Luftzug 
gefhügt feyn, fie wirkt aber dann ſchon in Kleinen Dofen gleich dem hef⸗ 
tigften Gifte. Starke Kagen, benen ein Quentchen in den Rachen ge 
ſchuͤttet wurbe, flürzten wie vom Blige getroffen zufammen, ſchaͤumten vor 
dem Munde, zucdten gräßlih und flarben. Wurde das Gift Iangfam beis 
gebracht, fo daß, während mehrerer Tage, Zeit vorhanden war zur Bils 
dung pathologifher Desorganifationen, fo fand man allemal Häutige Bräune 
und Lungenentzündung in hohem Grabe entwidelt. Nur 4 Thiere von 
156 kamen mit dem Leben davon. Die rohe Holzſaͤure hat ferner ein 
ausgezeichnetes fäulnißwibriges Vermögen. Fleiſch, welches einige Stun⸗ 
den darin gelegen hat, trocknet nachher in. ber Luft, ohne zu faulen, wird 
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aber hart und zähe, To daß es nicht mehr als Speife dienen kann. - Diefe 
Gigenfchaft ift Schon den Aegyptern bekannt gewefen, denn bas Cedrium, 
womit nah Diodor, Herodot und Plinius bie aͤgyptiſche Balfami- 
rung ber Verftörbenen vorzugsweiſe geſchah, wurbe eben fo bereitet wie 
dei uns die Holzfäure in den Theerdfen, wofür befonders eine Stelle in 
Plinius’s Historia naturalis, pag. 244. $. 21. als Beweis gelten Tann: 
Pix liquida in Europa ex teda (Pinus sylvestris) coquitur, navalibus 
imuniendis multosque alios ad. usus, Lignum ejus concisum furnis, undi- 
que igrie extra cireumdato, fervet; primus sudor aquae modo -fluit ca- 
nali, hoc in Syria Cedrium vocatur, cui tanta vis est, ut in Aegypto 
eorpora hominum defunctorum eo perfusa serventur. Diefes war aber 
sicht die einzige Art. des Balſamirens bei den Argyptern, fondern biefe 
hatten nah Minutoli nicht, wie Herodot berichtet, nur drei, fondern 
fünf Arten des Mumifivens: 1): die mit aromatifchen Harzen und Spece⸗ 
zeien; 2) die:mit Gebrium ausgefprigten; 3) die mit Syrmia injicirten 
und mit Natron imprägnirten; 4) die mit Salz; 5) die mit bloßer Afche 
ausgefüllten und ausgetrodneten Mumien. 

Auch in der Heilkunft hat die rohe Holzfäure in neuerer Zeit Anwen 
dung gefunden, um in Krebsfhäben die Verderbniß und den dadurch ent⸗ 
ftehenden üblen Geruch zu verhindern. 


Acidum suceinicum erudum. Sal Succini. Rohe Bern: 
ſteinſaͤure. Bernfteinfalz. 
Ein Präparat chemifcher Fabriten aus dem Bernftein durch 
trodene Deftillation. 

Etwas zufammenhängende gelbliche Kryftalle, von einem hars 

- zigen fauren Gefhmade, dem Geruche nad) Bernſteinoͤl, im 

Teuer mit huftenerregendem Dampfe ſich völlig verflüchtigend, 

in fünf und zwanzig Theilen Waſſer und in zwei heilen 

heißen Alkohols, mit Hinterlaffung des Deles, völlig aufloͤslich, 

aus der Luft nicht Feuchtigkeit anziehend, Bernſteinſaͤure und 

Bernfteindt enthaltend. Man hüte ſich vor der unreinen, mit 
verfchiedenen fremdartigen Stoffen verunreinigten. 


Die Bernfteinfäure ift im Jahre 1546 von Agricola zuerft aufges 
führt, Boyle hat fie aber erſt gegen das Ende bes 17. Jahrhunderts als 
Säure erkannt. 

Diefe Säure ift vorzüglich‘ in dem Bernſtein enthalten, nach Lecanu 
und Sangiorgio (Bucn. Repert. XV. 102.) ift fie aber auch in den 
Zerpenthinarten vorhanden, was auch anderweitig beftätigt ift (Berz. Jah⸗ 
reöber. 1832. ©. 278.). Sie fcheint ferner auch unter verfchiedenen Um⸗ 
ftänden erzeugt zu werben aus andern Stoffen ; fo hat Trommsdorff bie 
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fihon fefiher von Scheese-gemachte Beobachtung der Erzeugung der Berne 
fteinfäure durch Grhigung der Milchzuckerſaͤure beftätigt (Deutſch. Ge⸗ 
werböfr. II. S. 54.), von John (Berl. Jahrb. XXI. 1820, ©, 380.) ift 
jeboh bie durch Erhigung der Milchzuckerſaͤure gewonnene Säure für cine 
eigenthümliche erflärt worden; fo haben Beiffenhirg und John (Berl. 
Sahrb. XIX. 1818, &. 158.) Bernfteinfäure erhalten, als 14 Pfund Ho⸗ 
nig, 2 Pfund Brod, 2 Map Effig und 28 Maß (jedes Maß zu 36 Uns 
zen) ficdenden Waffers, nebft 14 Pfund Siliqua dulcis, durch kunſtmaͤßiges 
Kochen und Vermiſchen vorbereitet, der ſauren Gaͤhrung unterworfen wur⸗ 
den. Der erzeugte Eſſig wurde mit Kalk neutraliſirt, und 24 Unzen des 
erhaltenen eſſigſauren Kalks wurden. mit 1 Unze Braunſtein zuſammenge⸗ 
rieben und in einer Retorte mit einer Miſchung von 16 Unzen concentrir⸗ 
ter Schwefelſaͤure und 32 Unzen Waſſer uͤbergoſſen. Nachdem alle Säure 

worden, wird die Vorlage gewechſelt, und das Feuer in ho⸗ 
hem Grade verftärkt, worauf fich im Halſe ber Retorte ein Ervftallinifcher 
Eublimat anfest, nach dem Reinigen zarte weiße Nadeln darftellend. Auch 
die übergegangene Zlüffigkeit enthält Bernfteinfäure. Auch Zünnermann 
(Schw. Zahrb. 1827. I. 221.) glaubte kuͤnſtlich erzeugte Bernfteinfäure 
durch Behamdlung bes Staͤrkemehls mit Salpeterfäure erhalten zu haben, 
was fich aber nicht beftätigt hat. 

Aus dem Bernftein wird die Bernfteinfäure durch trodne Deftillatton 
gewonnen. Diefe Tann: in. einer Glasretorte mit tubulirter Vorlage vorge: 
nommen werben, geſchieht aber gewöhnlich in den Fabriken in eifernen Re: 
torten. Zuerft beftillirt ein faured Waffer über, dann condenfirt fich zu- 
gleich Bernfteinfäure im Halfe der Retorte, und es flieht ein farblofes Del 
in die Vorlage, und gegen das Ende der Operation fest ſich ein gelber 
Anflug in den hintern Theil des Retortenhalfes. Während deſſen entwickelt 
ſich beftänbig Gas; welches jedoh, nah Drapiez (Schw. 3. XXX. 
114.),nidht mehr ald 0,014 vom Gewichte des Bernfteins beträgt und oͤl⸗ 
bildendes Gas iſt, welches verdampftes Brandoͤl enthält. Die ſaure Flüf- 
ſigkeit enthaͤlt, außer Bernſteinſaͤure, auch Eſſigſaͤure, deren Menge 
Drapiez zu 0,015 vom Bernſtein angiebt. Die Bernfteinfäure beträgt 
ungefähr 0,0465. Beim KRöften des Bernfteins zur Firnißbereitung Tann 
eine beträchtliche Menge dieſer Säure gefammelt werben, denn ber geröftete 
Bernftein iſt gerade in bem Zeitpunfte, wo bie Entwidelung der Säure 
aufhört, zur Auftöfung in Alkohol oder in fetten Oelen am tauglichften. 

Eine reichlichere Ausbeute an Säure wird erhalten, wenn man auf 
2 Pfund grob zerftoßenen Bernftein 10 Drachmen mit gleich viel Waffer 
verbünnter Schwefelfäure gießt und ihn nun auf einem flachen fteinernen 
Gefäß röftet, bis er kaffeebraun wird, worauf man ihn in die Retorte 
bringt und beftillirt. Ein Zufag von Schwefelſaͤure ift zuerft von Barth 
empfohlen und von Gehlen und Meyer als nüglich beftätigt (Buchn. 
Repert. II. 300. und VII. 246.). Die Säure ſcheint nämlih im Bern⸗ 
ftein an bad Harz gebunden zu fein, unb wenn ‘won bemfelben die Bern’ 
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fteinfäure durch die maͤchtigere Schwefelfäure getrennt worden, fo kann bie 
Bernfteinfäure leichter fublimiren, und die Ausbeute erreicht da8 Doppelte, 

Diefer Erfolg ſcheint darauf hinzudeuten, daß bie Säure im Bern: 
ftein ſchon gebildet beftehe, und nicht erft ein Product der Deftillation fey. 
Denn auch ſchon durch bloße Behandlung des Bernſteins mit kochendem 
Waffer ober mit Weingeift, ober noch beffer mit Kalilöfung, wirb ein 
‚Theil Säure ausgezogen, ja Lampadius ift es gelungen, durch Auflöfen 
des Bernfteins in Schwefelkoplenftoff die ganze im Bernftein enthaltene 
Menge ber Säure als Rüdftand zu erhalten. - 

Die gewonnene Säure ift gelb ober gelbtich6raun und ſtark durch 
Brandoͤl veruͤnreinigt, von dem fie ſich ſchwer abſcheiden laͤßt. Sie wird 
in dem bei der Deſtillation erhaltenen ſauren Waſſer aufgeloͤſt und durch 
feuchtes Papier geſeihet, wodurch ein großer Theil des beigemengten Oeles 
zuruͤckgehalten und nach dem Abdampfen ein ſchon etwas gereinigtes Bern: 
ſteinſalz gewonnen wird, welches zum Theil in dieſem Zuſtande in den 
Handel kommt, zum Theil auch ſchon von ben Sabricanten noch weiter ge 
reinigt wirb. 


Acidum sulphuricum crudum. Oleum Vitrioli. Rohe 
Schwefelfäure. Vitrioloͤl. | 


Ein Präparat chemifcher Fabriken durch Verbrennung des 
Schwefels mit ſalpeterſaurem Kali, ſo wie auch durch trockene 
Deſtillation des ſchwefelſauren Eiſens. 

Eine ſaure, aufs hoͤchſte aͤtzende, farbloſe oder braͤunliche Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, aus dem ſchwefelſauren Eiſen bereitet, rauchend, mit 
Waſſer ſich erhitzend, aus Schwefelſaͤure und Waſſer beſtehend, 
zum oͤftern ſchwefelſaures Blei oder ſchwefelſaures Eiſen und 
andere verſchiedenartige Dinge enthaltend. Ihr ſpecifiſches Ges 
wicht ſey = 1,840 — 1,850. | 


Bafilius Valentinus zeigte im 15. Jahrhundert, daß man aus 
dem Eifenvitriol durch Deftilliven eine hoͤchſt ägende Säure von Öliger 
Gonfiftenz gewinnen koͤnne, daher der Name Vitrioloͤl. Die fabritmäßige 
Gewinnung ſcheint aber zuerft in Norbhaufen in Sachſen betrieben worben 
zu feyn, daher heißt bie auf diefe Weife gewonnene Schwefelfäure auch 
jest noch Norbhäufer oder Sächfifches Vitrioloͤl, obgleich gegenwärtig auch 
in andern Ländern Schwefelfäure aus dem Eifenvitriol deſtillirt wird. 

Die Methode, durchs Verbrennen des mit Salpeter gemengten Schwes 
feld Schwefelfäure zu gewinnen, foll ſchon im Jahre 1697 in England er: 
funden worden feyn, doch wurde fie erft im 18. Jahrhundert fabritmäßig 
benust, und die fo gewonnene Säure erhielt den Namen Englifhe Schwe: 
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hiiäune,. : weichen Namen fie auch jegt noch führt, obgleich bergleichen 
Ehwefelfäurefabriten ‚naher in allen Ländern errichtet worben find. 
Die Schwefelfäure kommt demnach im Handel unter dem Namen Saͤch⸗ 


fldes Vitrioldl und Englifhe Schwefelfäure vor, je nachdem fie nach der 


eriten ober zweiten Methode bereitet worben iſt. 

Um bie fächfifche oder nordhaͤuſer Schwefelfäure aus dem GEifenvitriol 
zu gewinnen, wird berfelbe in einem Galcinirofen erhigt, wobei er ben 
größten Theil feines Kryſtallwaſſers verliert und fich das Eifenorydul auf 
Koften der Luft in Eifenoryb verwandelt. Er wirb hierauf in Retorten 
oder weite cylindrifche Gefäße von Steingut gebradht, in welchen er lang» 
fam bis zum Weißglühen erhigt wird. Bei der erften ſtarken Dise deſtil⸗ 
Jirt noch erſt der Reft des Kryftallifationswaffers über, welcher befonbers 
abgenommen wirb (Spiritus Vitrioli), dann verläßt die Schwefelfäure bas 
Gifenoryb, und wird in ber an ber Retorte wieder angebrachten Vorlage 
von Glas aufgefangen. Die Heizung wirb fo lange fortgefegt, als noch 
Schwefelfäure überbeftillirt. In der Retorte bleibt das braunrothe Eifens 
oryd bed Bitriols mit etwas Schwefelfäure verbunden zurüd, und wirb 
nad dem Auswafchen als Farbematerial unter dem Namen Colcothar, oder 
Caput mortuum Vitrioli, oder Engliſches Roth, in den Handel gebracht. 

Die Säure kommt gewöhnlih in fleinzeugenen Flafchen, ungefähr 
40 Pfund enthaltend, vor, ift mehr ober weniger dunkel gefärbt und hat 
bisweilen ein fpec. Gewicht von 1,890. In Berührung mit der Luft ſtoͤßt 
fie einen weißen Rauch aus, welches darin feinen Grund hat, daß fie zwei 
verſchiedene Mobificationen von Echwefelfäure enthält, deren Erörterung 
aber erft im 2ten Theile erfolgen kann; von biefer Eigenfhaft führt fie 
au die Benennung rauchende Schwefelfäure. 

Die ſaͤchſiſche Schwefelfäure fteht höher im Preife als die englifche, 
weil die Bereitungstoften größer find, dennoch wirb fie gefucht, weil fie 
eine eigene Anmwenbung hat, wozu bie englifche nicht mit gleichem Vor⸗ 
theil gebraucht werden kann, nämlich zur Auflöfung des Indigo für bie 
Art der Färbung von Wolle, welche den Namen Sähfifhes Blau erhal: 
ten bat. 

Die englifhe Schwefelfäure wird durch Verbrennung des Schwefels 
auf Koften der Luft bereitet. Der Schwefel kann ſich aber hierbei, und 
feibft beim Verbrennen im Sauerftoffgafe nicht höher als zur fchwefligen 
Eäure oppdiren; man muß baher dafür forgen, daß ſich gleichzeitig ein 
Körper entwickele, welcher bie fchweflige Säure beftimmt, ſich zu Schwer 
felfäure zu orybiren. Ein folder Körper ift das Stidftofforybgas, welches 
duch Verbrennung bed dem Schwefel in dem Verhältnig von 5 bis 3 
beigemifchten Salpeters erzeugt wird. Die in bem Galpeter an das Kali 
gebundene Salpeterfäure wird nämlich zerlegt in Sauerftoffgas, welches 
mit dem Schwefel noch einen Antheil fhwefliger Säure bildet, und in 
das erwähnte, gleich der Galpeterfäure aus Sauerftoff und Gtidftoff, nur 
in einem andern Berhältniffe, beftchende Stickſtofforydgas. Wenn biefes 
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Gas mit der Luft in Berührung Eonimt, To verwandelt es fidy durch Ans 
ziehung von Sauerftoff in falpetrige Säure, welche mit der Feuchtigkeit 
ber Luft zu Dämpfen von wafferhaltiger ſalpetriger Säure twirb. Bon 
biefen Dämpfen wird das fehmefligfaure Bas condenfirt, welches der fals 
petrigen Säure zugleih den Sauerftoff, beffen’ er zur Ummanblung in 
Schwefelfäure bedarf, und das Waffer entzieht, welches noͤthig iſt, um 
biefe in wafferhaltige Schwefelfäure zu verwandeln, während die falpetrige 
Säure wieder zu Stidftofforydgas wird, welches bei hinreichend vorhandener 
feuchter atmofphärifher Luft bie eben vollendete Role von neuem beginnt, 
Feuchtigkeit und Saucrftoff in fich aufnimmt, um beide wieder ‘dem ſchwef—⸗ 
ligfauren Gafe abzufreten. In einigen Fabriken ift das Verfahren jest 
dahin abgeändert, daß ber Schwefel für fi verbrannt, in befondern Ger 
fäßen aber Salpeterfäure verdampft, oder aus Galpeter durch Schwefel: 
fäure entwickelt, ober auch wohl mit Robzuder erhigt wird, wodurch bie 
Salpeterfäure zu Stickſtoffoxydgas desoxydirt wird, das ſich wie oben an 
ber Luft in falpetrige Säure verwandelt. Aus dem Zuder wird hierbei 
Dralfäure gewonnen. 

Die Operation wirb in Kammern vorgenommen, welche inwendig 
mwafferbicht mit Platten von Blei bekleidet find, und auf deren Boden man 
einige Zoll Hoch Waffer gegoffen hat, um flets die Luft im Marimum von 
Feuchtigkeit zu erhalten. Der Schwefel wird entweder auf einer Platte 
innerhalb der Kammer felbft, ober in einem barunter geftellten Dfen ver 
brannt, deſſen Schornftein in die Kammer führt. Die gebildete Schwefel: 
fäure condenfirt fich fogleich in Heinen Tropfen, welche in bas Waffer auf 
den Boden ber Kammer falleh; ein Theil der Säure geht aber verloren, 
nämlich derjenige, welcher fi mit dem Kalt des zerftörten falpeterfaureh 
Kalis verbindet, welches im Ofen oder auf der Platte liegen bleibt. Nach 
der Verbrennung, bie allen Sauerftoff der Luft verzehrt hat, bleibt ein 
Gemenge von Stickſtoffoxydgas und Stickgas zurüd, welches aus der Kam: 
mer herausgelaffen und durch frifche atmofphärifche Luft erfegt werben muß. 

Das Gemenge von Schwefelfäure und Waffer, welches fi auf dem 
Boden ber Bleitammer findet, wird, wenn es ein fpec. Gewicht von 1,15 
bis 1,20 erlangt Hat, in einen Bleikeſſel abgezapft, worin es gekocht wird, 
bis es ungefähr ein fpec. Gewicht von 1,50 bekommt. Das Waffer ift 
nämlich flüchtiger als die Schwefelfäure, und verbunftet deshalb mit Hin⸗ 
terlaffung der Säure. Um aber alles Waffer weazufchaffen, welches auf 
diefe Weife abgeſchieden werden kann, ift eine höhere Temperatur erfoder⸗ 
lich, als bas Blei ertragen Tann, weshalb dann die Säure in große Re⸗ 
torten von Glas, oder in Deftillirkeffel von Platin gezapft und darin weis 
ter erhigt wird, und zwar fo lange, als noch Waffer Üüberbeftillirt. Diefes 
Waſſer ift ſchwach fäuerlicd; und wird aufbewahrt, um als Waffer in der 
Kammer benust zu werben. Die concentrirte Säure läßt man dann erfals 
ten und zapft fie in große Gefäße von Glas ober Fayence, mit Pfropfen 
von Glas oder Bayence, welche durch gefchmolzenen Schwefel befeftigt und 
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noch überbunden -werden, um die, Abftogung des Schwefels zu verhindern, 
Diefe Gefäße werden, mit Stroh umgeben, in Körbem verwahrt, um das 
Berbrechen derſelben zu verhüten, weil in biefem Falle die Säure alles, 
was fie teifft, zerftören würbde.. Diefe in den Dandel kommende fogenannte 
englifhe Schwefetfäure ift nur wafferhaltige Schwefelfäure, deren fpec. Ges 
wicht 1,850 ift. Sie enthält indeß verfchiedene fremde Materien, welche 
theild von dem. Waffer herrühren, welches. auf den Boden der Kammer ges 
goffen wird, theild von der Operation; nämlich fchwefelfaures Kali, wel: 
des bei der Verbrennung in Heinen Theilen umbergeworfen, oder von dem 
Dampfe mit fortgeriffen worden (und eine duch diefes Salz verunreinigte 
Scywefelfäure kann durch gehöriges Einkochen felbft bi zu einem fpec. Ge: 
wicht. von. 1,90 gebracht werben), fehtwefelfaures Blei und fehwefelfaures 
Eijen. 

Die Herren Buffy und Lecanu (Schw. 3. XVI. 3. 1826. ©. 368) 
haben aus ihren Unterfuchungen gefolgert, daß der Nieberfchlag, welcher 
fi bei der Goncentration ber englifhen Schwefelfäure in den Gefäßen ab: 
fagert, nicht, wie man bisher glaubte, fihmwefelfaures Bleioxyd, ſondern 
ein wafferlceres fehwefelfaures Eifenorydb, bisweilen mit etwas Kisfelerde 
vermengt, fey, daher entftanden, daß ber verwendete Schwefel nicht deftillirt 
ift, -und ſtets noch etwas Schwefeleifen enthält, welches durch die Vers 
brennung in fchwefeljaures Salz verwandelt, von der verbünnten Säure 
aufgelöft und erft bei der Goncentration abgeſchieden ift. Indeſſen geht 
doch aus den von Geiger und andern bewährten Chemikern gemachten 
Beobadjtungen hervor, daß der beim Verduͤnnen der englifchen Schwefel: 
fäure ſich zeigende Niederfchlag nicht nur nicht durch mehr zugefestes Waſ— 
fer ſich loͤſt, fondern daß felbft neue Zrübung und Bildung eines weißen 
Präcipitats ſich zeigte. Auch haben Proben mit Schwefelwafferftoffgas 
Bleigchalt in der Säure bargethan, es ift daher nicht immer und unbe: 
bingt diefer Niederfchlag als fchwefelfaures Eiſenoxyd anzufehen. 

Die Schwefelfäure wird aber auch Selen enthalten, wenn ein felen- 
baltiger Schwefel verbrannt worben ift, und biefer Stoff wird ſich, befon- 
ders bei der verbünnten Säure, als vother Bodenſatz ablagern. Aus ber 
felben Urſache kann die Säure auch Arfenit enthalten, zu deren Entdeckung 
die Mittel im ten Theile angegeben werben follen. 

Aber aud die deftillirte fächfifche Schwefelfäure ift nicht als rein zu 
betrachten, vielmehr enthält fie fchwefelfauren Kalk, ſchwefelſaures Eifen: 
oxyd und andere Unreinigkeiten, welche bisweilen 24 bis 3 Procent vom 
Gewichte der Säure betragen, unb von denen fie durch eine Rectification 
befreit werden Tann. 

Die rohe Schwefelfäure dient in der Mebicin vorzüglich zur Berei⸗ 
tung mehrerer arzneilihen Präparate, in den Gewerben findet fie aber 
eine weit ausgebehntere Anwendung, und daß namentlich in der Färberet 
die ſaͤchſiſche Schwefelfäure der englifchen vorgezogen werde, iſt bereits 
oben erwähnts doch foll auch die legtere zur Auflöfung des Indigs dadurch 
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geſchickt gemacht werben können, daß fie einige Minuten mit etwas Schwer 
fel gekocht wird. Stratingh glaubt, daß außer ber größern Concen⸗ 
tration ber Säure durch das Erhisen fie darum auflöfend auf den Indig 
wirke, weil fie ihn (vermöge ber gebildeten fehwefligen Säure) partiell 
besorybire, woburd er leichter in Schwefelfäure löslich werde. 


Acidum sulphuricum rectificatum venale. Kaͤufliche 


rectificirte Schwefelfäure. 
Ein Präparat chemifcher Fabriken durch Deftillation der rohen 
ESchwefelſaͤure. 

Eine ſaure, aufs hoͤchſte aͤtzende, farbloſe Fluͤſſigkeit, mit 
Waſſer ſich erhitzend. Sie ſey voͤllig frei von ſchwefelſaurem 
Blei und andern fremdartigen Stoffen. Sie werde daher, mit 
Waſſer verdünnt und mit Aetzammoniakfluͤſſigkeit neutralifict, 
nicht getrübt, eben fo wenig verändere diefe Mifhung auf Zus 
fag von flüffigem Scwefelmafferftoff: Ammoniak ihre Farbe ins 
Braune oder Schwärzlihe. Durch Bugießen von einem glei 
chen Gewichte Alkohol werde fie gleichfalls nicht getrübt, Spec. 
Gewicht = 1,840 — 1,850. 


Diefe in den Fabriken rectificirte Säure verhält fich gegen bie im 2ten 
Theile anzugebenden Reagentien, welder die Vorſchrift zur Rectificirung 
biefer Säure enthält, gemeinhin als völlig rein, und kann daher in ber 
Medicin zum innern Gebrauche verwandt werben. 


Acidum tartaricum. Sal essentiale Tartari. Weinftein- 
fäure. 


Ein Präparat chemifcher Fabrifen aus dem gereinigten Wein: 
flein. 

Weiße, eine Rinde bildende Kryftalle, von fehr faurem Ge: 
fhmade, in zwei Theilen Waſſer auflöslih. Sie fey frei von 
Schwefelfäure, mwodurd fie feucht gemacht wird und auf Zu: 
ſatz von aufgelöftem effigfauren Blei einen in Salpeterſaͤute 
nicht auflöslichen Niederfchlag giebt, auch von einer zu großen 
Menge weinfteinfaurer Kalkerde, welche präcipitirt wird, wenn 
die Säure mit kohlenſaurem Ammoniak überfättigt worden, 

Dubamel und Marggraf erkannten zuerft im Wiinftein eine eis 
genthümliche Säure, die Scheele 1770 zuerft darftellte, und das von ihm 
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angegebene Verfahren: zur Gewinnung dieſer Säure wird. im Allgemeinen 
auch jest noch befolgt, 

Die im 2ten Theile enthaltene Vorſchrift zur "Bereitung ber Wein 
fleinfäure wird Veranlaffung geben, auch andere .n zu erwähnen 
und bie erforberlichen: Erlaͤuterungen zu geben. 


Aconitum. Herba. @ifenhäütlein. 


Aconitum Neomontanum Willden. (Stoerckianum Rei- 
chenbach.) ine perennirende Pflanze, an bergigen Drten 
hin und wieder vorkommend. 

Die Blätter an dem blühenden Kraute dunkelgrün ‚ glatt, 
handförmig, fünftheitig, mit faft bis auf den Grund getheilten 
Seitenlappen, Leilförmigen . auseinandergefperrten Einfchnitten, 
die legten 2— 3 Linien Breit; die Stiele glatt, länger als bie 
Mebendlätter; die Blumenktonen blan, mit einem 6—8 Linien 
hohen, ein wenig oberhalb einwaͤrts gebogenen Helme, einem 
nicht hervorragenden. und nicht gefrümmten Schnabel, Die 
Blätter find mit einem fcharfen narkotifhen Princip begabt, 
Man nehme fie von der wildwafchenden,-.und nicht von ber in 
Gärten gezogenen Pflanze, in den Monaten Mai und Suni. 
Sie dürfen nicht über ein Jahr aufbewahrt werden. Die Pflanze 
werde nicht mit den verwandten Arten verwechfelt, bad Kraut 
ift mit den Blumen zu ſammeln. 


Die Gattung Aconitum ift ohne Zweifel eine der fchwierigften für den 
Botaniker; die nahe Verwandtſchaft ber von vielen Beobachtern für Arten 
gehaltenen Formen, die durch Verfchiedenheit des natürlichen Standortes 
fowie durch vielfältige Eultur bedingte Variabilität in ben meiften für 
harakteriftifh gehaltenen Kennzeichen, bie durch allzugroße Berfplitterung 
der Arten entftandene, ſchwer zu überfehende Synonymie, erfchweren bie 
genaue Kenntniß der Arten außerordentlich. Zum Gluͤck feheint es für dem 
mebdicinifchen Gebraud auf die Arten: felbft weniger anzufommen, wenn 
nur die nahe verwandten Formen aus ber Abtheilung ber Napelloidea und 
der Cammaroidea von ihrem natürlichen Standorte alljährlich gefammelt 
und gut aufbewahrt werben. Sollen doch nad) Beifhmidt in zwei ver-- 
fhiedenen Differtationen Stoͤrck' s de Aconito zwei verſchiedene Pflanzen, 
eine mit erbhabenem, eine mit niebrigem Helme abgebildet feyn ! 

Wir folgen bei Aufzählung; der. hierher zu rechnenden Arten ber neues 
ften Bearbeitung in Nees v. Efenbied und Ebiermaier’s Handbuch 
der mebic- pharm. Botanik. Bb.3. ©. 497 u. f. .Die ganze Gattung läßt 
ſich in vier Ab Heilungen Bringen, von. welchen bie. beiben erfteren mit gelb 
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Hdy weißen Blumen uns bier nicht intereffiren. Die britte Abtheilung, 
Napelloidea, hat Blumen mit binfälligem Kelche, mit gewoͤlbtem Helme, 
und Früchte, die im unentwidelten Zuftande (nad) der Blüthe) von eins 
ander abftehen (germina divergentia); die vierte, Cammaroidea, aber 
Blumen, deren Helm oft noch höher gewoͤlbt ift und deren junge Fruͤchte 
gegen einander geneigt find (germina convergentia). Die blaublühenden 
Arten diefer beiden legtern Abtheilungen kommen wahrſcheinlich alle in ben 
deutſchen Dfficinen als herba Aconiti vor, 


I. Napelloidea, 


Aconitum vulgare DeC. Gemeiner Eifendut, Sturmhut. 

A. pyramidale Mill. A. Napellus. Auct. pl. 

Abbild. Reichenbach Illustr, gen. Aconiti. Tab, 1. 2, 8 et 68, 
Hayne XII. 12. 18. (Ac. variäbile.) 

Syst. sexual. Cl. XIII. Ord. 8. Polyandria Trigyniae. 

Ord, natural. Ranunculaceae, Tribus: Helleboreae. 
Einheimiſch auf den höhern Bergen des füblichen Deutfchlands und 
ber Schweiz, aber au in Schlefien und Schweden. Aus einer perens 
nirenden vielköpfigen Wurzel erheben fich mehrere gerade, aufrechte, meift 
einfache, 2 bis 8 Fuß hohe Stengel (buch Cultur 5 bis 6 Fuß Hoch mit 
vielen bläthentragenden Aeſten), welche ftielrund, nur nach oben etwas edig 
und nebft den Blüthenftielen mit kurzen anliegenden Haaren befegt find. 
Die Blätter mit langen rinnenförmigen Blattftielen find bis zur Baſis 
bandförmig in fünf Abteilungen zertheilt, auf beiden Seiten glatt, oben 
dunkel mattgrän, unten bla. Die Hauptabtheilungen bet Blattes an der 
Bafis Feilförmig verfhmälert, dem Umriffe nad) ſchmal lancettlich und zus 
gefpigt, dreilappig, jeder Lappen mit zwei langen, lancettförmigen Zähnen 
befegt. Die fchön blauen Blumen in einer langen ziemlich dichten Zraube 
an ber Spitze des Stengels, auf aufrechten oder aufrecht: abftehenden, mit 
drei Dedblättern verfehenen Blumenftielen. Der blau gefärbte Kelch (co- 
rolla L.) befteht aus fünf Stüden: das obere, ber Helm (galen s, cas- 
sis), iſt halbkreisfoͤrmig oder ftärker gewölbt, mit einem kurzen ftumpfen 
Schnabel, er ift in feiner größten Breite breiter als hoch in feiner Mitte, 
berührt gewöhnlich die feitlichen Blättchen (ober ftcht auch etwas ab — 
galea hians), welche abgerundet find, ‚die beiden untern find eifoͤrmig⸗laͤng⸗ 
ich, ftumpf. Alle fünf Stüde find außen ftarl behaart, mit Ausnahme 
bes Helms auch innen. Innerhalb des Kelchs finden fich fünf Blumen⸗ 
blätter (nectaria L.) von ungleicher Bildung, zwei find Eappenförmig 
(euculli), fo lang ald der Helm und vorwärts ‚geneigt, die Spige ber 
Nägel (ungues) kaum merklich gewimpert, ber Sporn kurz verdickt und 
ſchwarzblau; bie drei andern find kurz und ſchmal, nur Rubimente von 
Blumenblättern. Zahlreiche Staubfäden mit dem breiten untern Theile 
dicht beifammen ſtehend, im oben Theile gekrümmt, violett und gewim⸗ 
pert. Drei längliche, auftechte, weichhaarige Fruchtknoten mit nach außen 
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gekruͤmmten Griffeln treten nach der Bluͤthe divergirend auseinander und 
entwideln ſich zu aberigsrungtigen Cpiltspfen‘ mit unregelmäßig dreikan⸗ 
tigen Saamen. “ 

Es varürt diefe Art in der Behaarung (als glatte Form), in ber . 
Breite der Abtheilüngen- ber Blätter, in der 'Geftalt und Stellung des 
Helms, in der Farbe der Blumen, worauf fich mehrere Arten von Reis 
chenbach a. a. D. gründen. 

Aconitum neubergense DeC, Reichenb, 

A. neomontanum Wulf, A. Napellus Jacq. 

Abbild. Reichenb. I. c. Tab. 69. Hayne XII. 14, — va- 
riabile). 

Auf den Alpen, aber auch auf niedrigen Gebirgen Vretſchlende 
Bluͤht vier bis fuͤnf Wochen ſpaͤter als die vorige Art, der ſie im Allge⸗ 
meinen ſehr aͤhnlich iſt. Die Blaͤtter dunkler gruͤn, mit verhaͤltnißmaͤßig 
breitern, kuͤrzern Abtheilungen. Die Bluͤthenſtiele mehr abſtehend und laͤn⸗ 
ger. Der Helm niedriger, der Schnabel kuͤrzer. 

Aconitum cernuum Wulf. Reichenb. | 

A, paniculatum Lam, DeC, 

Abbild. Reichenb, 1. c. Tab, 88, 


Auf den öftergeichifchen Alpen, vom Jull bis September bluͤhenb. Der 
Etengel gewöhnlich bogig auffteigend, die glatten Blätter mit fchmalem, 
fpigem, aufwärts gebogenem Schnabel. Die Fappenförmigen Blumenbläts 
ter ſtark vorwärts geneigt. 


II. Cammaroidea, 


Aconitum Stoerckianum Reichenb, 
A, intermedium DeC. A. Napellus Stoerck. 
Abbild. Reichenb, 1. c. Tab, 71. Hayne XII. 15. (A. Cammarum.) 
Flor. Danic. Tab. 1698. (A. neomontanum). 


Auf den oͤſterreichiſchen, ſchweizeriſchen und feltner auf den fchlefifchen 

Gebirgen. Stengel 3—5 Fuß hoch. Die Blätter von denen des A. vul- 
gare verſchieden durch breitere Abtheilungen und befonders buch die, dun« 
+ Eelgrüne, ſtark glänzende obere Fläche. Die Blüthen außen glatt; der 
Helm ftark gewoͤlbt, feine Höhe, von der Mitte des Scheitels gemeffen, 
ber größten Breite am Schnabel faft gleich. Die jungen Früchte ganz 
glatt, etwas gekrümmt zufammenneigend. (In Gärten oft mit weißen 
blaugerandeten Blumen als Var. bicolor.) _ 

Aconitum exältatum Reichenb, 

Abbild. Reichenb. 1. c. Tab, 72. 

In ben Subeten. einheimifch und ber. vorhergehenden Art ſehr nahe 
verwandt; nah Reichenbach vielleicht eine hybride Form. Bluͤht vier 
Boden fpäter. Der Stengel höher. Blüthenftand mehr eine pyramidali⸗ 
fhe Riſpe; ber Helm mehr kegelfoͤrmig gewölbt, 
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Aconitum Cammarum L, 

A. rostratum DeC,..A. variegatum Flor.. Siles. 

Abbild. Reichenb. 1. c. Tab. VII. VIII. Hayne XI. 16. (A. 
.. alti 5 A 

Auf ben Hochgebirgen Oeſterreichs und ber Schweiz, und auch im Ries 
fengebirge, Im Habitus dem A. Stoerckianum aͤhnlich; durch die Eleinern 
und blofgrünen Blätter von weitem zu erkennen. Bluͤthen in einer dichten 
Zraube mit abftehenden fteifen Blüthenftielen, die fih am Grunde auch 
veräfteln. Die Knospen find nicht blau, wie bei A. Stoerckianum, ſon⸗ 
dern grünlich.braun mit blauen Nerven. Der Helm mehr Eegelförmig ges 
wölbt, an ben Seiten etwas eingebrüdt, etwas höher als breit; der Schna- 
bel ziemlich lang, aber breit und gerade, nicht abſtehend. Staubgefaͤße 
kaum gewimpert; die kappenfoͤrmigen Blumenblaͤtter ganz gerade, kuͤrzer 
als der Helm; der Sporn zuruͤckgerollt, ſtark verdickt. Die jungen Fruͤchte 
an ber innern Kante gewimpert; bie Saamen kleiner, blaͤſſer, die runzs 
ligen alten geflügelt. 

Aconitum variegatum Willd, 

A. variegatum et rostratum Reichenb. 

Abbild. Reichenb. 1. c. Tab, II. 30. et 34. 

Auf den Öfterreichifchen und fchlefifchen Gebirgen. Der Stengel bogig⸗ 
gekruͤmmt. Die Blume faft ganz glatt, gewöhnlich weiß und blaugeranbet, 
felten ganz blaßblau; der Helm verlängert, ftumpf und ſtark vorwärts 
geneigt. 

Das zum mebicinifhen Gebrauche beftimmte Kraut foll nur von ben 
wildwachfenden, nicht von den in Gärten gezogenen Pflanzen, unb zwar 
zur Zeit der Blüthe gefammelt werden. Zeigen gleich fehr häufig die cul: 
tivirten Pflanzen eine fröhlichere Vegetation gegen bie auf ihrem natürlis 
chen Standorte befindlichen, fo ftehen fie ihnen doch im Allgemeinen an 
Wirkfamkeit nah, und biefes ift auch mit dem Eifenhütlein der Fall. 
Wo jedoch auch die cultivirte Pflanze benugt werben barf, da eignet ſich, 
nah Wiegmann’s Erfahrung, für das Aconitum am beften ein feuch— 
ter, thonhaltiger, mergelartiger Boden und ein fehr befcyatteter Standort. 
Die Schärfe in den Blättern ift zu Anfange der Wlüthezeit am ftärkften, 
und verliert ſich vollftändig, fowie die Früchte ſich zu bilden anfangen. 
Grieffelich (Geig. Mag. Ian. 1829, ©. 45), der fehr viele Arten Aco- 
nitum des botanifchen Gartens in Karlsruhe hinſichts ihrer Schärfe durch 
den Geſchmack verfuchte umd fie hierin fehr verfchieden fand, bemerkt, daß 
ihm die Kraft der Pflanzen in den Saamen am concentrirteften gefchienen, 
und daß auch die Saamen ber cultivicten Pflanzen: an Schärfe nicht nad): 
ftänden, daher diefe, wie die von Colchicum, zur Bereitung eines Vinum 
oder Tinctura seminum Aconiti, in ben. ärztlichen Gebrauch zu ziehen 
feyn moͤchten. 

Der Eifenhut wird hauptſaͤchlich zur Bereitung bed Extractes benugt. 
Da aber hiezu nur wenigen Apotheken die wildwachſende frifche Pflanze zu 


Gebote fteht, fo koͤnnte das aus der ſriſchen Pflanze: bektitete Ertract nur 
auf dem Wege des Handeld bezogen ober durch das aus dee gehoͤrig einge⸗ 
fammelten und gut getrodneten natürlichen Pflanze felbft bereitete Ertract 
erfegt werben. — — 

Bucholz (Taſchenb. für 1812. S. 117) hat den als Aconitum me- 
dium Schraderi aufgeführten Eifenhut analyfirt. Durch Deftilation mit 
Waffer wurde weder Ätherifhes Del, noch Säure, noch ‚Ammoniak ers 
halten. 20 unzen frifches Kraut, die mit 12 unzen beftillirten Waffers 
zerquetfcht wurden, verurfachten durch die Ausduͤnſtungen heftiges Kopf: 
weh, Schwindel, Zittern und Rüdenfchmerzen. Der durch Kneten mit 
Waſſer ſich abfcheidende feinpulverige grüne Stoff wurde gefammelt, ber 
Saft zum Sieben, und dadurch das Eiweiß Zum Gerinnen gebracht. Das 
burch Abdampfen erhaltene Extract wurde durch Weingeiſt zerlegt. Das 
ruͤckſtaͤndige Kraut mit Weingeiſt ausgezogen, gab ein grasgruͤnes Harg 
wachs, das ſich beim Erkalten ausſchied und. wahrſcheinlich dem Ueberzug 
der Blätter bildete. - 20 unzen frifches Kraut enthalten hienach: wäßrige 
und flüchtige Beftandtheile 16 unzen 6 Drachmen; Faferftoff 1 u. 3 Dr.; 
grünes Harzwachs 1 Dr. 50 Gr.; Pflanzeneiweiß 3 Dr. 35 Gr.; Extra⸗ 
etioftoff mit zerfließlichen Salzen 4 Dr. 80 Gr.; gummöfen Stoff 6 Dr.; 
äpfelfauren und citronenfauren Kalt 1 Dr. 35 Gr. 8. — 20 Unzen 2 
Drachmen 30 Gran. 

Später will Pefhier (Trommsd. N. J. V. 1. S. 84) eine eigen⸗ 
thumliche Säure und ein eigenthuͤmliches Alkaloid gefunden haben. Die 
Säure foll in Dodekaẽdern mit Eugelförmigen Flaͤchen, das Alkaloid koͤrnig 
Erpftallifiren, jene mit den Alkalien Eryftallifirbare Salze geben. Eromm es: 
dorff (deffen R. 3. VII. 1. S. 25) fand, daß ein aus einem» eingetrock⸗ 
neten Aconitertract Erpftallifirtes Salz neutraler äpfelfaurer oder vielmehr 
vogelbeerfaurer Kalk war; von Peſchier's eigenthämlicher Säure Tonnte 
er nichts finden. Auch Braconnot erklärt die im Eifenhute das Kali 
und ben Kalk fättigende. Säure für die mit der Vogelbeerſaͤure identiſche 
Arpfelfäure,. wogegen Bauquelin einen großen Theil Gitronenfäure ers 
hielt. Trommsdorff (R. 3. VIII 1. ©. 266) bezeugte fpäter, daß 
bie von Pefdier-an ihm gefandte Probe von deffen neuer Säure verfcie- 
ben von Xepfelfäure fey. 1 

Auch Brandes (Berl. Jahrb. XXI. ©. 462) erklaͤrt die ſcharfe und 
giftige Subftang im Sturmhute für ein Alfaloid, deſſen Beſchaffenheit jedoch 
noch zu erforfchen bleibt; vielleicht gäbe das bei Conium. anzufuͤhrende Ver⸗ 
fahren ein günftigeres Refultat. | 

Der Sturmhut wirkt kräftig reizend auf bad Nerven» und GBefäßfy: 
ſtem, befonders auf bad Gehirn. Nah Stoͤrck's Verſuchen befördert er 
die Schnelligkeit des Blutumlaufs, vermehrt folglich auch die Hautausduͤn⸗ 
fung. Er wird bei chroniſchen Rheumatismen, Gicht, veralteter Syphi⸗ 
lis u. f. w. angewandt und zwar in Pulverform, zwedmäßiger aber in 
dem eingedickten Safte; auch in ber Tinctur. 


28 Adeps' snillus 
ı Als Gegengift werben” bie’ en Eſſig⸗, Giteonenfäure 
* w. enpfopim. 
Adeps suillus. Scäweinefhmalz 
Sus Scrofa Linn. 
Es werde. nur gut ausgewaſchen angewendet. 





Sus Seroſa Linn. Gemeines Ehwein. 
Abbild, Brandt und Ratzeburg Getreue Darftellung. Heft III. 
Taf. 11. 


Das Schwein, zur Glaffe ber Säugethiere (Mammalia), zur Ordnung 
dee Vielhufer (Multungula) und zur Familie der Borftenthiere (Setigera) 
gehörig, liefert zweierlei Fett. Das weichere, Sped genannt, befindet ſich 
unmittelbar unter ber Haut, bas andere feftere liegt in der Nähe ber Rip⸗ 
pen, ber Eingeweide und der Nieren. Das legtere giebt nady dem Schmelzen 
bas gebräuchliche Schweinefett oder - Schweinefchmalz. Die Nahrungsmits 
tel, welche dem Thiere gegeben worben find, haben großen Einfluß ſowohl 
auf die Güte des Fleiſches als des Fettes. Das Fett befteht nah Wolff's 
Unterfuchungen aus Kluͤmpchen, die von mehr oder weniger dicht gebrängs 
ten runden, durch dunklere Linien von einander gefonderten, in einer halb⸗ 
flüffigen Maffe Liegenden ‚Bläschen zufammengefegt werben. Diefe. Bläs: 
hen zeigen bei verfchiebenen Thieren eine verfchiebene Größe, und find beim 
Echweinefett am größten. 

Zum Ausfchmelzen ſchneide man das rohe Fett in Heine Würfel, bringe 

biefe mit ein: wenig Waffer in einem Keffel zum Kochen, welches unter ſte— 
tem: Mmrühren,, Öfterm Ab» und Durchgießen des ausgefchmolgenen Fettes, 
und. Pleinen Zufäsen von friſchem Waffer fo lange fortgefegt wird als das 
ausgefchiebene Fett noch weiß und Ear ift, wobei man das Anbrennen bes 
Bettes forgfältig zu verhüten hat. Der Rüdftand kann durch ein reines 
leinenes Zuch ausgepreßt werben, um das darin noch enthaltene Fett zu 
gewinnen. 
Das Schweineſchmalz ift weiß, koͤrnig, von Salbenconfiftenz , befigt 
einen eigenthümlichen Geruch und einen angenehmen Gefhmad,. und zey: 
fließt zwifchen den Fingern. Der Luft und dem Lichte ausgefegt, wirb es 
gelb, nimmt einen ranzigen Geruch und Eragenden Gefhmad an, indem 
es Sauerftoff aus der Luft in feine Mifchung aufnimmt, wodurch cö uns 
brauchbar wird. 

: Das "Schweinefett wurde, fo wie alle übrigen: Bette bes Thier- und 
Pflanzenreichs, lange Zeit für einen einfachen Stoff gehalten. Die franzöf: 
ſchen Chemiker Chevreul (Trommsd. 3. db. Ph. XXIV. 1. ©. 137, 
XXV. 2, S. 856, u. N. 3. II. 2. ©. 212) und Braconnot (Trommöd. 
3. XXV. 2, ©. 307) haben das Verbienft, zuerft nachgewiefen zu haben, 
daß jedes Bett aus zwei Subftanzen beftehe, welche hinſichts der Gonfiftenz 
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ber Schmelzbarkeit und der Aufloͤslichkeit in "Alkohol von einander abwel 
hen. Die männigfaltigen Verhaͤltniſſe diefer ‘beiden Etoffe bilden: bie: ver» 
ſchiedenen fettigen Körper. 

Die Scheidung dieſer beiden Subſtanzen wirb bewirkt, indem man 
flüffige Bette, z.B; das Olivenöl, erfältet bis zu dem Grabe, bei welchem 
fie zum Theil feſt werden, das Fluͤſſige durch Abgießen und Preſſen zwi⸗ 
ſchen erneueten Lagen von Loͤſchpapier vom Feſten trennt, aufs neue erkaͤl⸗ 
tet, abgießt iv ſ. w., und mit dieſer Verfahrungsweiſe ſo lange fortfaͤhrt, 
bis das ausgeſchiedene Fluͤſſige bei einer Temperatur von — 80 R. nicht 
mehr erſtarrt. Dieſer Beſtandtheil iſt von Chevreul Elaͤine, Delftoff, 
genannt worden. Aus feſten Subſtanzen, als Schmalz, Zalg.u. ſ. w., 
ſcheidet man die "Eläine durch gelindes Erwaͤrmen und Preſſen zwiſchen 
Fließpapier; das eingeſogene Del ſcheidet man vom Papier durch Aufwei⸗ 
then in Waſſer und Auspreffen, - ober durchs Kochen mit Waffer, und 
trennt den legten Antheil feften Fettes durch Erfälten, wie vorher. Oder 
man ibſt das Fett in heißem abfoluten Alkohol, aus weldem beim Erkal⸗ 
ten das fefte Fett, von Chevreul Stearine, Talgſtoff, genannt, because 
kryſtalliſirt in Geftalt Eleiner feldenartig glängender Nadeln, welche durch 
wiederhoftes Auflöfen in Alkohol von - allem: Oele gereinigt: werben muͤſſen. 
Duch VBerbünften des Alkohols wird die Elaͤine erhalten. 

Die Eiäine, der’ Delftoff, hat folgende Eigenſchaften. Sie ift flüffig, 
theild farblos, theils ‚gelblich oder’ grünlich, geruchlos und Yon mildem Ges 
ſchmacke; in der Kätte erftarrt fie butterartigy jedoch bei ſehr verſchiedenen 
Graben, die meiften bei — 8 bis 12° RR. Die Eldine aus Mandeloͤl und 
Repsoͤl gefeiert nicht in ber ftärkften Kaͤlte. In der: Luft bleibt fie fchmies 
tig, verdickt fi) mit der Zeit falbenartig und wird im unreinen Zuftande 
leicht ranzigs mit den Alkalien bildet fie weiche Seife. Sie if ber Haupts 
beftandtheil der flüffigen , ſchmierig bleibenden Dele und zeigt in Farbe und 
Gerud einige Verfchiedenheiten nach den Betten, von welchen fie gewonnen 
worden. Sie hat eine fpec. Schwere von 0,913 bis 0,915. 

Die Stearine, Zalgftoff, oder der reine Zalg, ift weiß, trockener unb 
brüdiger, aber nicht fo biegfam wie Wachs, leicht pulverifirbar, fchmilgt 
bri 38 — 40° Wärme und gefteht beim Erſtarren zu einer burchfcheinenden 
frahligen Maffe. Sie ift geſchmack⸗ und geruchlos, und wird im unveinen 
Zuftande nicht fo leicht ranzig wie die Eldine; Im reinen Zuſtande verän« 
dern ſich beide nicht an der Luft. Alkalien verfeifen den Zalgftoff langſa⸗ 
mer ald den Delftoff, und bilden damit harte Seifen. Die Stearine- bildet 
den Hauptbeftanbtheil der feften Kette, Zalgarten, ber Butter u. ſ. w. 
Bpec. Schwere 0,968. Ä 

Das Schweinefchmalz befteht nah Guͤſſerow aus 64,5 Del: und 85,5 
Zalaftoff, nah Braconnot aus 62 Del: und 38 Zalgftoff, nah Che: 
vreul enthält es außerdem noch einen nach Galle riechenden und einen 
gelbfärbenden Stoff, Kochſalz und effiafaures Natron. Es hat ein fpec. 
Gewicht von 0,938. Beine legten Beftandtheile find nah Sauffure: 
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Koptenfboff. 78,8485 Mafferftoff :12,1825 Sauerſtoff 8,5025 Stickſtoff 
0,4735 nach Chevreul: Kohlenftoff 79,103 Gauerftoff 9,755 Waſſer⸗ 
ftoff 11,15. | | 

Die feften Bette enthalten mehr Kohlenſtoff und weniger Sauerftoff 
als die flüffigen, daher erftere beffer zum Brennen bienen. - 4 

Bei der trocknen Deftillation des Schweinefeftes hatte ſchon v. Seg⸗ 
ner eine Säure erhalten, und Erell, und Guyton⸗Morveau erklaͤr⸗ 
ten diefe Säure für eine eigenthuͤmliche und nannten fie Bettfäure. Thoͤ⸗ 
nard erflärte- fie für Effigfäure mit Salgfäure, gab dagegen an, daß durch 
Auswafchen. des deftillirten Fettes, Wiederfchlagen mit effigfaurem Bleiorybe 
und Berfegen des Niederfchlages durch Schwefelfäure, eine eigenthümliche 
Kettfäure, aus der Slüffigkeit beim Erfalten in Eleinen- weißen Rodeln her 
austroftallifirend, erhalten: werbe. WBerzelius bewies aber, daß biefe 
Säure nichts weiter als eine mit etwas Bett. verunreinigte Benzos— 
fäure fey. 

Buchner (Inbegriff der. Pharmacie VII. S. 93 und Haͤnle's Magazin. 
Der. 1833. S. 285) erhielt bei.der. Deftillation des friſchen Schweinefettes 
folgende. Producte: 1) den Pyrofettäther, eine aͤtheriſch⸗oͤlige, fehr flüchtige 
Fluͤſſigkeit, welche aͤußerſt Heftig auf den thieriihen Organismus wirkt, 
befonders wenn fie in die Lungen kommt, auch die Augen und bad Ges 
ruchsorgan fehr angreift und, in ben Magen gebracht, wie cin narkotifches 
Gift wirkt; 2) eine flüchtige Säure, welche von der Eifigfäure durchaus 
nicht verfchieden war; 9) eine in kaltem Waffer wenig auflösliche flodige 
Subftanz in geringer Menge, welche Benzoäfäure zu feyn fehien, und 4) 
eine theerartige Maffe, welche ſich erft bei der Rectification des erften Des 
ſtillats zu bilden fcheint. Kur 

Diefe Verfuche wurden vorzüglich in ber Abſicht angeftellt, um eine 
Aufklärung zu erhalten über das Wurftgift, durch welches in neuern Zei⸗ 
ten fo häufige Vergiftungen, vorzüglich in Baiern und Würtemberg , vors 
gekommen find. If nun auch durch dieſe ſchaͤtzenswerthen Verſuche bie 
Natur diefes Giftes noch nicht völlig ausgemittelt, fo ift doch als auöges 
macht anzufehen, daß durch eine forglofe Aufbewahrung. ber nicht hinrei⸗ 
hend geräucherten Würfte ein Verderben berfelben herbeigeführt worben. 
Diefe in ‚einer chemifchen Zerfegung beruhende Berderbniß bes Fleifches und 
vorzüglich des Fettes ift Bedingung zur Erzeugung bed Wurftgiftes , deſ—⸗ 
fen tödtliche Wirkung durch vielfache Beiſpiele beſtaͤtigt iſt. Die Schaͤd⸗ 
lichkeit fa ulender animaliſcher Stoffe iſt allgemein bekannt. (Vergl. Geig. 
Mag. 1828. Nov. u. Der. ©. 292). 

Nach Abhandlungen von Buffy und Lecanu (Geig. Magaz. Nov. 
1825. ©. 174 und Buchn. Repert. XXII. 3. ©. 399) und von Dubuy 
(Ztommsd. N. 3. der Ph. XII. 1. ©. 258; Trommsd. N. 3. XII. 2. 
1826. ©. 167; aud) Geig. Magaz. 1827. Febr. ©. 146) geben alle fette 
Stoffe bei ver trodenen Deftillation: 1) Margarinfäure; 2) Dleinfäure; 
8) Zalgfäure (ſiehe Sapo); 4) flüchtiges ſchwach riechendes Del; 5) eine 
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Art empyreumatiſchen/ in Beziehung «auf das vorhergehende, feftin Oels; 
6) eine eigenthuͤmliche, fluͤchtige, ftark riechende, nicht faure und in Wa 
fer aufloͤsliche Subſtanz. Die feften Bette geben ein. fefteres Deftillat und 
viel mehr Margarinfäure als bie flüffigen Kette, wogegen bie fetten. Dele 
die größte Menge Delfäure liefern, von welcher.bie feften thierifchen Fette 
weniger, das Wachs gar nichts ausgiebt. Auch hier bemerkte Dubuy 
(vergl. Cera flava), daß fich bei niederen Temperaturgraben mehr Talg⸗ 
fäure bildete, als bei. höheren, in welchen nämlich bie Zerfegung vollffän- 
diger erfolgt. 

Das Schweinefhmalz findet in der Medicin zu Salben u. dergl. häus 
fige Anwendung. Es muß friſch ſeyn und reinlich in fteinzeugenen, nicht 
in Eupfernen oder meffingenen Gefäßen aufbewahrt werben, damit es nicht 
tupferhaltig werbe, wobei es eine grünliche Karbe annimmt. Ranzigem 
Schmalz und ranziger-Butter wirb bie rancibe Befchaffenheit genommen, 
wenn man fie im gefchmolzenen Zuftande mit heißem. Waffer tüchtig durch⸗ 
einander rührt, das Waſſer nad) dem Erkalten abgießt, unb dieſe Opera: 
tion fo lange wiederholt, bis Gerudy und Geſchmack wieber mild gewor: 
den find. Einige fehen noch den Saft von gelben Rüben ober Möhren zu, 
um bie Arbeit zu befchleunigen und der Butter zugleich eine fchöne gold⸗ 
gelbe Farbe zu geben. 

Außer dem Schweinefehmalz werben noch bisweilen andere Fette ver: 
langt, als Hundsfett, Hafenfett (gelb, falbenartig, von eigenthümlichem 
Geruche), Fuchsfett, Wildkagenfett, Dachsfett, Biberfett u. f. w., welche 
alle aber in ihren phyſiſchen Eigenfchaften fo wenig von einander abweichen; 
daß fie Füglich durch gutes Schweinefett erfegt werden koͤnnen. 


*»* Adiantum aureum. 


Polytrichum commune Linn, Hedw. Gemeiner golbner Wieberthon, 
Goldhaar. 
Abbild. Pl. med. Tab. 11, 
Syst. sexual. Cl, XXIV. Cryptogamia, Ord, 3. Musci. 
Ord. natural. Musci frondosi. 


Diefes ſchͤne Laubmocs kommt durch ganz Europa in Wäldern ziem⸗ 
lich häufig vor. Es bildet große dichte Raſen, die Wurzel ift kriechend 
und mit zahlreichen Haarförmigen Wurzelfaſern beſetzt Der Stengel (Sur+ 
eulus) ift gewöhnlich einfach, mit dem Fruchtſtuͤck 6 bis 8 Zoll und brüber 
lang; der untere Theil ift ganz blattlos oder mir halbzerftörten Blättchen 
beſetzt, der obere Theil ift mit dichtftehenden Blättern bekleidet. Die Blätz 
ter umfaffen mit ihrer häutigen Bafis den Stengel, find linien:lancettförs 
mig, lang zugefpigt, mit einer ſehr breiten Mitteleippe verfehen, am 
Rand und auf dem Rüden gegen die Spige bin gefägt, dunkelgrün; fie 
ſtehen im feuchten Zuftande ab und find etwas zuruͤckgekruͤmmt, im trock⸗ 
nen aber richten fie fi) auf. Die männlichen und weiblichen Blüthen kom: 
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men auf verſchiedenen Pflanzen vor, ſind zweihuͤuſig und ſtehen an den 
Spitzen des Stengels. 

Außer dieſem Laubmooſe kommen noch andere ähnliche Arten als goid⸗ 
ner. Wieberthbon vor, als P. formosum und P. — welche beibe 
Pflanzen aber Kleiner find. 


Aerugo. Viride aeris. Grünfpan. | 
Ein Präparat chemifcher Fabriten aus dem durch gährende 
Meintreftern ober durch Eſſigdaͤmpfe zerfreffenen Kupfer. 
Eine fefte, ſchwer zu brechende, auf dem Bruche erdig—blaͤtt⸗ 
rige, mit zerkleinerten Kryftallen gemifchte, zerreibliche, blau: 
grüne Maffe, zum Theil in Waſſer auflöstih, aus efjigfaurem 
Kupfer und Kupferoppdhydrat gemifcht. Sie fey nicht gar zu 
fehe mit fremdartigen in Schwefelfäure * BREI as 
fen gemifcht. 


Die fabritmäßige — des — gefchieht: ai an vielen Orten 
in Deutfchland, Holland; England, vorzüglich aber in Frankreich und hier 
befonders zu Montpellier. Kupferplatten und frifch ausgepreßte Trebern 
von Weintrauben werben ſchichtweiſe aufeinander gelegt und *4 — 6 Wochen 
liegen gelaffen. Die Weintrebern gehen bald in Gährung über, erhigen ſich 
und bilden Effigfäure, welche fi mit dem an ber Luft orybirten Kupfer 
verbindet. Das Kaltwerben ber Maffe zeigt an, baß bie. Gaͤhrung aufs 
gehört hat; fogleich werben die Platten herausgenommen und mit neuen 
Trebern aufgefhichtet. Oder bie Kupferplatten werben durch ben in Däms 
pfen aufgetriebenen Wein» ober Holzefjig zerfreffen. Wenn bie Rinde. des 
effigfauren Kupfers dick genug geworben ift, fo werben biefe Platten in 
irdene Gefäße gelegt und mit etwas Effig befeudhtet, damit ſich die Salze 
kruſte aufbläht und von dem metallifchen Kupfer leichter getrennt werben 
kann. Das Salz, welchem noch Kupferſtuͤckchen und Ucherbleibfel von 
Zraubenbeeren beigemengt find, wird mit etwas Wein zufammengefnetet, 
in Schaaffelle eingepadt und fo in ben Handel gebracht. 

Ein guter Grünfpan muß an der Luft nicht feucht werben, Feine ſchwar⸗ 
zen oder weißen Flecke enthalten, die erwaͤhnte blaugruͤne Farbe, einen 
ſchwachen Eſſiggeruch und einen ekelhaft metalliſchen Geſchmack haben. Nach 
einer fruͤhern Angabe Prouſt's wurde der Gruͤnſpan angeſehen als ein 
Gemenge von aufloͤslichem eſſigſauren Kupferoxyd und von unauflöslichem 
baſiſchen eſſigſauren Salze, und zwar ungefähr von 48 Th. baſiſch und 
57 Ih. einfach effigfaurem Kupferoxyd; fpäter erklärte ihn biefer Chemiker 
für ein Gemenge von 43 Th. einfach fauren Salzes und von einem aus 
27 Oryb und 30 Waffer zufammengefegten Hydrat. Diefer Anſicht ſtimmt 
auch Berzelius in feinen neueften Unterfuchungen ber effigfauren Kupfer« 
ſalze (Poggend. Annal. Jahrg. 1824. 11tes Stuͤck &.238) bei, daß naͤm 
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lih ber Grünfpan ald eine Verbindung bes neutralen efjigfauren Kupfer 
oxyds mit Kupferoxydhydrat, in welchem das Waffer fich gegen das Kus 
pferoryd wie eine Säure verhält, und dem diefer Verbindung zulommenden 
Kryftallwaffer zu betrachten fey. Wird ber Grünfpan mit kaltem Waffer 
übergoffen, fo zerfällt er in brei verfchiebene Salze, nämlich in neutrales 
efigfaures Kupferoryd, in ein bafifches auflöslicdyes und in ein bafifches uns 
auflösfiches Salz. Wendet man aber warmes Waffer in geringer Menge 
an, fo wird die Maffe dunkelblau und enthält fehr viel von dem bafifchen 
auflöstichen Salze, das fi beim Erkalten ald eine unregelmäßige blaue 
Maffe ohne Spur von Kryftallifation abfegt. Wird Grünfpan mit einer 
größern Menge Waffers gekocht, fo wird er braun; je größer bie Quan- 
tität des Waffers war, um fo geringere Hige ift dazu erfoderlih, fo daß 
ed mit fehr vielem Waffer fhon bei + 32° R. eintritt. Es fegt fi da= 
bei ein braunes bafifches Salz ab, und bie Flüffigkeit enthält, wenn fie 
fehr verbünnt ift, freie Effigfäure und das neutrale Salz. Auch R. Bran: 
bes und Th. Gruner (Brand. Arch. XX. ©. 232) haben den Grünfpan 
zerlegt, fie geben außer den drei verfchiedenen Verbindungen, in welche der 
Grünfpan bei ber Behandlung mit Waffer zerfällt, noch zwei neue Ver: 
bindungen an, und erklären fi dahin, daß wohl fieben bis acht- verfchies 
dene Berbindungsftufen zwiſchen Kupferoryd und Effigfäure anzunehmen 
feyen. Berzelius (Eehrb. d. Chem. IL. ©. 869) führt jedoch nur vier 
Berbindungsftufen an. 

Der Grünfpan ift demnach in Waſſer nur zum Theil, in Effigfäure 
aber bis auf wenige zurüdbleibende Unreinigkeiten völlig auflöstih, von 
welhen er durch Pülvern und Abfchlagen durch ein Sieb befreit werden 
ann. Abſichtliche Verfälfchungen mit Kreide, Gyps u. f. w. laſſen fich 
durch Auflöfen in verbünnter Schwefelfäure erkennen, indem der im erften 
Balle gebildete und ber im zweiten fchon vorhandene Gyps zu Boden fällt. 

Phillips hat den franzöfifchen und den englifchen Grünfpan zerlegt 
und giebt folgendes Verhältnig der Beitandtheile an: 

franzöfifher  englifcher 


Effisfäure . ». » 2. 289,8 29,62 
Kupferomb. » . . . 43,5 44,25 
Waſſer .28,2 25,51 
Unreinigkeiten . . . . 20 0,62 

100,0 100,00 


Der Grünfpan ift demnach als zuſammengeſetzt anzuſehen aus 1 At. eig 
faurem Kupferoxyd (CuA — 1138,881), 1 At. Kupferoxydhydrat (CuH 
— 608,174) und 5 At. Waffer (5H — 562,895), erhält alfo die Zahl 
CuA + CuH + su — 2309,450, woraus duch Rechnung gefunden 
werben: 49,31 effigfaures Kupferoryd; 26,34 Kupferoxydhydrat; 24,35 
Kryftallwaffer. Oder man kann ihn auch als zufammengefegt anſehn aus 
1 &t. baſiſchem effigfauren Kupferoxyd und 6 At. Wailer, d. i. Cu?A 
Dult's preuß. Pharma. 3, Aufl. I. 3 
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+ 6H — 2309,450, und dann ergiebt die Rechnung: Kupferoryb 42,93; 
Effigfäure 29,22; Waſſer 27,85. Es giebt noch vine andere Art von Grüns 
fpan, bie mehr grün ift und aus zwei Drittel effigfaurem Kupferoryd, 
gemengt mit brittel effigfaurem Salz, beftcht, die reicher an Effigfäure ift 
und weniger Waffer enthält. Seine Formel ift ACuA) 4 CuH 4 5H, 
ober Cu’A? + 6H — 448,837, und feine Beftandtheile: 43,125 Kur 
pferoryb, 37,304 Effigfäure und 19,571 Waffer. 
Das neutrale Salz findet fid unter Cuprum aceticum aufgeführt. 


Der Grünfpan wird vorzüglich in der Malerei, aber auch in der Me: 
bicin, wiewohl jegt nur noch Äußerlich als Uegmittel, gebraucht; früher ift 
er auch innerlich in der Epilepfie, gegen den tollen Hundsbiß u. f. w. ge⸗ 
geben worden. Seiner giftigen Eigenfchaften wegen erfobert er ſtets große 
Vorſicht. Chemifches Gegenmittel gegen Vergiftung durch Kupferauflöfuns 
gen überhaupt ift ein ftark mit Schwefelwaſſerſtoffgas gefhwängertes Wafs 
fer, von bem das Kupfer als Schwefelkupfir gefällt wird, Die Schwefel: 
lebern dürfen ihrer ägenden Eigenfchaften wegen nicht angewandt werben. 
Auch der Zuder wird als ein Gegenmittel von unbezweifelter Wirkfamteit 
angegeben, weil dadurch das auflösliche Kupferſalz in unaufldsliches Kus 
pferorydul verwandelt wird. Diefe Wirkfamkeit ift nit nur nah Duval 
dur Verſuche mit Thieren erprobt, fondern auch Orfila erzäplt mehrere 
"Fälle von Perfonen, die effigfaures Kupfer verfchludt hatten und durch 
große Gaben von Zuder wieder hergeftellt worden find. 

Braconnot (Trommsd. N. 3. XII. 1. ©. 134) giebt an, daß bie 
auflöslichen pektifhfauren Salze als das ficherfte Gegenmittel bei Bergif: 
tungen durch die mehreſten metallifhen Salze, als Bleis, Kupfer, Zink, 
Antimon: und Mercurfalze, angewandt werden können, wodurch dieſe fos 
gleich coagulirt und unauflösliche pektifhfaure Metallfalze gebildet werben. 
Das Gift wird hierdurch eingchüllt und neutralifirt, und deshalb, fo gut 
wie durch fehleimige Getränke, ber durch das Gift hervorgebradhte Reiz 
gemindert. Das pektifhfaure Kali wird nad folgender Vorſchrift bereitet: 
auf 50 Theile gut ausgewafchenes und ſtark ausgepreftes Mark von Rüs 
ben ober Möhren nehme man 300 Th. Waffer und 1 TH. Fauftifches Kalt. 
Sest man zu einer Auflöfung des pektifchfauren Kalis eine Säure, z. B. 
Salzfäure, hinzu, fo wird die pektifche oder Gallertfäure nicdergefchlagen. 


Aether sulphuricus venalis. Naphtha Vitrioli ven. 
Käufliher Schwefeläther. 
Wird in chemifchen Fabriken bereitet aus höchft —— 
Weingeiſt und Schwefelſaͤure. 
Eine klare, ſehr fluͤchtige, fatbloſe Fluͤſſigkeit, mit gelblicher, 
Ruß abſetzender Flamme verbrennend, mit jeder beliebigen 
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Menge Weingeiſt miſchbar, in neun bis zehn Theilen Waſſer 
aufloͤſslich, von angenehmem Geruche. 
Er fey mwenigfteng von 0,750 —0,760 fpec. Gem. 


*Alcanna, Die Wurzel. Alkannawurzel. 

Anchusa tinetoria Linn. Cine ausdauernde Pflanze des 
Drients und des fühlichen Europas. 

— Eine walzenförmige, etwas Aftige Wurzel, mit dunkelrother 
Sberhaut, mit leicht fid) abtrennender Rinde von dunkelrother 
Farbe, und didem blaͤſſerem Holze, den Speichel roth färbend, 
0 Wr — —— 

Das Wort Alkanna ift das arabiſche Wort al henna, le henné, von 
Abicenna Tamrahenni, nit Ta:inarhendi, genannt. 

Die wahre Alkanna ift bie Wurzel ber Lawsonia alba Lam, Dict., 
eines in Dftindien, im Drient und im nörblichen Afrika wachfenden Straus 
ches aus ber Octandria Monogynia und der Bamilie der Salicariae Juss, 
Linne hielt den Strauch im jüngern Zuftande (Lawsonia inermis L.) für 
verfchieden von dem Ältern, durch Verhärten ber abortirten Imeige dornigen 
(L. spinosa L.). Der Gebrauch berfelben als Schminke, unter dem Na: 
men des cyprifchen Pulvers, von weldhem fchon bei Dioskorides und 
Plinius die Rede ift, tft außerordentlich alt; im ganzen Orient färbte 
man bie Finger oder die Nägel der Finger damit, die Frauen färbten fi 
auch die Nägel der Zehen. Diefe Wurzel ift dunfler und flärker als bie 
folgende, kann .aber durch biefelbe als Färbemittel fehr gut erſetzt werben, 

Anchusa tinctoria Sibth. nec Linn, 

"Alcanna tinctoria Tausch. 

Abbild. Plend 80. Hayne X. 11. Pl. med. Suppl. II. G. et 
ne v. Schl. 134. — 

Syst. sexual. Cl. V. Ord. I. Pentandria Monogynia. 

Ord. natural. Asperifoliae. Linn. Boragineae Juss. 

Diefe im Peloponnes -und auf der Infel Cypern wachſende ausdauernde 
Pflanze ift nah Hayne von kinne, Willdenom und Andern mit einer 
fehr ähnlichen Pflanze, dem Lithospermum tinctorium, welche im füdlichen 
Europa waͤchſt, verwechſelt worden. Die Abbildungen bei Bladmwell, 
3orn und Plend find auch auf diefe legtere Pflanze zu beziehen. Die 
wahre A. tinctoria zeichnet fih vor allen Anchuſa-Arten auffallend aus 
durch die ſehr tief in der Kronenröhre figenden Hohlſchuppen (Fornices), 
die den Schlund nicht ſchließen. Sie treibt mehrere, etwa 8 Boll hohe, 
kart behaarte, auf ber Erde aufliegende Stengel. Ihre Blätter gleichen 
denen der gemeinen Ochſenzunge und die Blumen find blau ober pur 
purfarbig. 

Die Wurzel ift walzenfoͤrmig, zugefpist, ziemlich lang, zumeilen 
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fingersdid, mit einer dunkelrothen, Leicht abfärbenden Rinde bebedit, innen 
weißlich und holzig, aus dünnen runden Fafern beftehend. Sie ift geruch—⸗ 
los und von ſchwach füßlichebitterliihem Geſchmacke. 

Der in ber Rinde ber Wurzel enthaltene Farbeftoff allein wird benust. 
Pelletier (Zrommed. 3. XXIV. 2. ©. 229) hat ihn unterfucht. Alko—⸗ 
hol nimmt ihn auf, aber die durchs Abrauchen des Alfohols erhaltene Subs 
ftanz ift noch nicht reiner Farbeftoff, denn wenn man fie in Aether auflöft, 
fo bleibt ein braungelber bitterer Körper zurüd, Um ben Barbeftoff gang 
rein darzuftellen, muß man diefes Auflöfen in Aether mehrmals wieberhos 
len ober gleich mit Aether ausziehen. 

Der fo als Maffe erhaltene Farbeftoff ift fo dunkelroth, daß er braun 
ſcheint; fein Bruch ift harzig, er wirb bei mäßiger Wärme leicht» weich 
und fchmilzt vollflommen noch vor bem 48° R. In Waffer ift er unaufs 
löslich, daher diefes auch von der Wurzel nur braun gefärbt wird; in Als 
kohol, Aether und in allen fetten Körpern aber ift er auflöslich und theilt 
biefen eine fehr fchöne rothe Farbe mit. Mit den Alkalien bildet er auf— 
toͤsliche und unaufloͤsliche Gemiſche von einer ſchoͤn blauen Farbe. Wird 
die geiſtige Aufloͤſung durch Metallaufloͤſungen niedergeſchlagen, ſo erhaͤlt 
man verſchiedentlich gefaͤrbte Lackfarben. 

Auch John (Chemiſche Schriften IV. S. 31) hat die Alkanna anas 
Infirt und folgende Beftandtheile in 100 gefunden: eigenthuͤmlichen, ben 
Harzen verwandten Karbeftoff (Altannin), nicht fchmelzbar, 5,50; Gummi 
6,25 ; Ertractivftoff 1,00; unauflöslichen eigenthümlichen Ertractivftoff 
65,00; Holzfafer 18,00 ; Verluft 4,25. 

In der Pharmacie wird biefe — noch bisweilen zum Färben eini⸗ 
ger Fette benugt. 


** Alcornoco, Cortex. Die Rinde. ——— 


Diefe Rinde wurde zuerſt im Jahre 1804 von Don Joachimo 
Jove nah Spanien gebradht, im Jahre 1812 durch Dr. -Poudenr in 
Frankreich eingeführt, und gelangte bald darauf über England auch nach 
Deutfhland. Man leitet diefelbe von ber weiter unten befchriebenen Alchor- 
nea latifolia ab, welche Dlof Swarg in dem fühlichen Theile von Jar 
maika fand und im Jahre 1788 bekannt machte. Diefe Annahme ift viel 
fach beftritten worben, und zwar um fo cher, als Alcornoco cin Gollectivs 
name für mehrere dicke Eorfartige Rinden zu feyn ſcheint, und auch Les 
maire:Lifancourt angiebt, daß die wahre Rinde der Alchornea lati- 
folia ein Brechmittel fey. Virey nahm ald Mutterpflanze der Alcornoco« 
rinde Bowdichia virgilioides Humb. Bonpl. et Kunth (Kunth's Synopsis 
plantarum aequinoct. Orbis novi T. IV. p. 70), einen zwifhen Neu:Bas 
lencia und Porto:Cabello, an ben Ufern des Drinoco unb an andern Ors 
ten in Amerika wachfenden Baum mit gefiederten Blättern und violetten 
Blumen, zu Decandria Monogynis und zur Familie der Leguminofen, 


Alcornoca 37 


Tribus Cassieae gehörig, am. Bei ber Befchreibung biefes Gewaͤchſes 
fmmt aber fein Wort vor, welches für dad Sammeln der Alcornocorinde 
von demfelben fpricht, menn gleich ald Synonym ‚‚Alcornoco incolarum“ 
mit aufgeführt if. Dierbach endlich (Geig. Mag. XXXI. 1830. Jul. 1.) 
führt als eine hieher gehörige Nahriht Humboldt’s an, daß er bei 
feiner Reife durch die Karaiben-Miffionen einzelne hohe Stämme der Co- 
rypha tectorum, ber Rhopala und der Malpighia bemerft habe. Eine 
diefer legtern verwandte Art ift Byrsonima coccolobaefolia, B. laurifolia 
und B. rhopalaefolia. Die europäifchen Goloniften nennen die Malpi: 
gbien: Alcornoque (Korkbaum), ohne Zweifel wegen der fnolligen Rinde des 
Stammes. Bringt man dabei in Anſchlag, daß die Alcornoquerinde auch 
bisweilen Cortex Chabarro heißt, weldyes nah Humboldt der amerika⸗ 
nifhe Name der RhopalasArten ift, rechnet man dazu, daß die Rinde ber 
Byrs. crassifolia var. Moureila längft als Arzneimittel bekannt war, fers 
ner, daß Rhopala montana Aublet. und R. nitida Rudge, fowie Byrs. » 
verbascifolia, altissima und crassifolia felbft in- Suiana wachfen, von wo 
die Alcornocorinde zuerft nah Europa kam, fo wird man, meint Dier: 
bad, geneigt feyn anzunehmen, daß die verfchiebenen jegt im ‚Handel vor: 
fommenden Alcornocorinden theild von Arten der Rhopala, theild von Ars 
ten der Gattung Byrsonima abflammen. So lange wir jeboch hierüber 
nicht mehr Gewißheit erlangen, möge die bisherige Annahme aufgeführt 
werden. 

Alchornea latifolia Swartz. Breitblättrige Alchornie. 

Abbild. Hayne X. 42. Pi. med. 142, 

Syst. sexual. Cl. XXII. Ord. 13, Dioecia Monadelphia. 

Ord. natural. Euphorbiaceae. 

Diefer Baum, einem gewiffen Alchorne zu Ehren fo genannt, wächft 
häufig auf den höhern Bergen in Jamaika und in Gulana, und wird 20 
Bus hoch. Die Blätter ftehen abwechfelnd auf ziemlich langen Blattftielen, 
find glatt, eiförmig, zugefpigt, weitläufig fägeförmig gezähnt, mit auf 
der untern Flaͤche vortretenden Rippen; bie größern Blätter bis 7 Zoll 
lang und 5 Zoll breit. Die Blüthen mit einer einfachen Hülle (Kelch) ſte— 
ben in Aehren; die männlichen Aehren in den Blattwinkeln, aufrecht und 
äftig, aus etwas von einander entfernt ftehenden Häufchen von 5— 8 Blu: 
men beftehend; die weiblichen einfach, hängend, mit einzelnftehenden Blu: 
men. Die Frucht ift eine ſchwarze, runde, zweildpfige Springfrucht, mit 
einem runden Saamen in jedem Fache. 

Die Rinde fcheint von dem Stamme und ben bidern Aeften gefammelt 
zu ſeyn, und kommt in meift fladen, feltener etwas zufammengerollten 
Stuͤcken von 4— 8 Boll Länge, 4+— 2 Zoll Breite und einigen Linien Dicke 
ter. Der äußere Theil der Rinde ift gewöhnlich ohne Oberhaut, uneben, 
etwas körnigsfaferig , hellroͤthlichbraun, glanzlos, von einem zufammenzies 
benden bitterlichen Gefhmade und einem befondern moosartigen Gerude, 
welcher dem der Ghinarinde nit unähnlich iſt. Der innere Theil der Rinde, 
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ober ber Baft, ift ſchmuziggelblich, auch wohl gelbweiß, im Bruche Holzige 
faferig, befigt einen fhwächern Gerud und Gefchmad als der Äußere Theil 
ber Rinde, und läßt fi von dieſem ziemlich gut trennen. Bon einer fal- 
fhen, ber Eulilabanrinde ähnlichen Rinde, von fehr bitterm Gefhmade, 
deren Decoct beim Erkalten fi ſchwach trübte, und durch falpeterfaure 
Eifenauflöfung grünlich getrübt wurde, giebt Martius Nachricht (Phar⸗ 
maceutifche Beitung 1827, Nr. 17. ©. 266). 

Durch Kochen mit Waffer giebt die Alcornocorinde ein Decoct, welches 
einem ſchwachen Chinadecocte ziemlich aͤhnlich ift, und aud bei dem Erkal⸗ 
ten trübe wird. Durch Filtriren nach dem Erkalten wird es hell und hat 
die Farbe eines alten Rheinweins. Es röthet das Lackmuspapier nicht, 
wird durch Säuren nicht merklich verändert, aber durdy Tohlenfaures Kali 
grünlih und durch aͤtzende Kalilauge goldgelb gefärbt. Es ſchlaͤgt das bas 
ſiſche eſſigſaure Blei weißgelb, und das neutrale mit gelber, etwas ins 
Gruͤnliche ſpielender Farbe nieder. Eiſenaufloͤſung wird olivenbraun und 
Brechweinſtein weißgelblich gefaͤllt. Die Leimaufloͤſung ſchlaͤgt es nieder, 
waͤhrend es auch durch Gallaͤpfeltinctur getruͤbt wird. 

Sie hat daher manches mit der China gemein (Trommsbd. in deſſen 
Journ. d. Ph. XXV. 1. ©, 38), unterſcheidet ſich aber durch eine größere 
Menge ausziehbarer Theile, durch die geringere Bitterfeit und durch eine 
eigenthümliche Erpftallifirbare Subftang, von der weiter unten bie Rebe 
feyn wird. 

Der Weingeift giebt damit eine fehr dunkelroth gefärbte Zinctur, bie 
glei der Abkochung den Geſchmack der Rinde hat. 

Nach einer Analyfe von Rein (Bild. Annal. 1815. 5. S. 121) ent: 
halten 1000 Th.: gefhmadtojes Harz 0,054; bittern Geifenftoff 0,102; 
Gummi 0,105; Waffer 0,136; Pflanzenfafer 0,603, 

Nah Geiger (Trommed. N. 3. L 2%. ©. 448) enthalten 3 linzen 
6 Dradymen: bittern Ertractivftoff 2 Dr. 18 Gr.5 gummigen Extractiv⸗ 
ftoff mit chinaſaurem (?) Kalt 28 Gr.; eifengrünenden Gerbeftoff 20 Gr.; 
dem Vogelleim ähnliches Harz 54 Gr.; braunrothes gefchmadlofes Harz 
1 Dr. 14 Gr.; unauflöslih gewordenen Ertractivftoff 8 Gr.; Pflanzenfafer 
2 Unz. 6 Dr. 44 Gr.; Berluft an Feuchtigkeit 1 Dr. 54 Gr. 

Schon im Jahre 1816 bemerkte Bils (Brand. Arch. XII. 1. 1825, 
©. 46) in der Alcornocorinde eine eigenthümliche Eryftallifirbare Subſtanz, 
die man am reinften aus dem Splinte der Rinde dur Ausziehung mit 
Aether erhält. Mit dem Mikroſkop erblidt man im Splinte diefen Stoff 
ald weiße Körnchen. Diefe eigenthuͤmliche Subſtanz fühlt ſich fettig an, 
ift geſchmacklos, leichter als Waffer, ſchwerer alg Weingeift, Zerpenthindt 
und fette Oele, loͤſt fi in Aether, in Terpenthinoͤl und in abfolutem 
Weingeifte fhon in der Kälte Leicht aufs in Weingeift von 80° R. aber 
Löft fie fich bei nieberer Temperatur nur gering, bei höherer aber in ziem⸗ 
licher Menge und fcheidet fi) dann beim Erkalten in Sternchen ab; bie 
Auflöfung reagirt weder fauer noch alkalifh. . In fetten Delen ift fie in 
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der Kälte nicht ldéelich, Leicht aber in denſelben löslich in ber Wärme, und 
ſcheidet fi daraus beim Erkalten nicht wieder ab. Nah Biltz ſteht dieſe 
Subſtanz zwifhen Harz und Wachs; Stolge hielt fie dem Alantkampher 
am aͤhnlichſten. 

Zwei Unzen Alcornocorinde gaben nah Bilg: eigenthuͤmliche kryſtalli— 
ſitbare Subſtanz 11 Gr.; eine in Weingeiſt aufloͤsliche, in Waſſer und 
Aether unaufloͤsliche Subſtanz 16 Gr.; Gerbeſtoff (harzigen Ertractivftoff) 
2 Dr. 17 Gr.; ſogenannte gummöfe Theile (gummigen Extractivſtoff) 5 
Dr. 24 Gr.; verbrennlihen Faferftoff und Verluft 7 Dr. 38 Gr.; Afche 
14 Gran. 

Diefe Rinde wurde mit großem Auffehen, als das vorzüglichfte Mit: 
tel gegen die Schwindſucht, in die Mebicin eingeführt und in der Abko— 
dung gegeben, fie hat aber ihren Ruf nicht beftätigt und ift daher beinahe 
gänzlich wieder außer Gebrauch gekommen. 


Allium Cepa. Bulbi. Zwiebeln. 
Allium Cepa Linn. Gommerzwiebel, Zwiebel, Zipolle, Bolle, 
Abbild. Plend 255. 

Syst. sexual,. Cl. VI. Ord. 1. Hexandria Monogynia. 

Ord. natural. Asphodeleae. R. Br. 

Die Wurzel, eine plattlugelige Zwiebel, befteht aus übereinander lie⸗ 
genden Häuten, von denen bie innern fleifhig und faftig find, die Außern 
allmälig bünner werben, und die aͤußerſten als faftlofe, trockne, rothgelbe 
oder weißliche Schalen erfheinen. Zwifchen den ftielrunden, röhrigen, auf: 
gebunfenen Blättern erhebt fih der nadte Blüthenfchaft, ber höher wirb 
als die Blätter, unter der Mitte bauchig angefchwollen und hohl ift und 
an feiner Spige die Eugelige ober eiförmige Blüthendolde trägt. Die Blu: 
men, die zum Theil fich auf fehr langen Blüthenftielen erheben, find weiß; 
die drei äußern Staubfäben find an der Baſis breit und auf jeder Seite 
mit einem Zahne befegt. 

Das Vaterland der Sommerzmwiebel tft unbekannt; wir Eennen fie nur 
durch die Gultur in zahlreichen Varietäten unter verfchiedenen Namen. 
Etenfalld der Zwiebel wegen wird eine andere Art, Allium fistulosum L., 
Binterzwiebel, Schlotte, Chalotte, cultivirt. Die Zwiebel ift nicht platt: 
fugelig, fondern länglidy, etwas zugefpist, weißgrünlich; die Bluͤthenſtiele 
nur von der Länge der Blumen und die Staubfäden pfriemförmig, zahn: 
los, länger als die Blüthenhülle. Die Dolde trägt in beiden Arten Kap: 
feln, oft aber auch Zwiebeln. Beide Arten von Zwiebeln, von benen man 
bie plattfugelige von A. Cepa als bie fchärfere vorzieht, wurden ſchon von 
ötern Schriftftellern unterfdicben. 

Die Zwiebel bat einen ftarken, ftechenden Geruch und fcharfen Ge: 
ſchmack, welchen fie durchs Kochen verliert. Nach Verfuchen von our: 
croy und Bauquelin (Gehl. 3. V. ©. 857) enthält fie 1) ein weißes, 
ſcharfes, flüchtiges Del, welchem fie ihre reigende Eigenfchaft verdankt und 
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worin fi Schwefel aufgelöft befindet, ber bie Urfache bes twibrigen Ge⸗ 
ruches iſtz 2) eine thierifchevegetabilifche, dem Kleber ähnliche Eubftanz, 
die in der Hitze gerinntz 3) vielen nicht kryſtalliſitrbaren Zuder; 4) eine 
große Menge dem arabifchen Gummi ähnlihen Schleimes; 5) phosphore 
fauren Kalk, freie Phosphorfäure, Effigfäure und ein wenig citronenfauren 
Kalk; 6) Pflanzenfafer. 

Allium sativum. Bulbi. Knoblauch. 

Allium sativum Linn. Snoblaud). 
Abbild. Plend 254. Hayne VI. 6. 
Kerner Abbild. aller dkonom. Pflanz. Taf. 130, 

Die große, runde, von mehreren weißlichen und röthlihen, bünnen 
Häuten umgebene Zwiebel befteht aus vielen länglichen, fpisen, zufammen« 
gebrän..e.n und dadurch Fantige Pyramiden barftellenden kleinen Zwiebeln, 
welche wieder aus einigen faftigern Häuten nad) innen und ein paar trock⸗ 
nen nad außen zufammengefegt find. Der Blüthenftengel ift bis zur Hälfte 
mit zweizeiligen Blättern befegt, welche flach, lineariſch, unten gekielt find. 
Die Blüthenfcheide ift einblättrig und läuft in eine lange Spige aus. Die 
Dolde befteht aus Zwiebelchen, zwifchen denen fi mehr oder weniger fehr 
langgeftielte Blumen erheben. Als Kuͤchenkraut häufig und in vielen Ab» 
änderungen angebaut, ſcheint fi die Pflanze in füdlichen Gegenden hin und 
wieder ins Freie verirrt zu haben. Das Vaterland ift unbefannt. 

Der Knoblauh war ſchon ben älteften Völkern befannt. Bei ben 
Aegyptern wurde er, wie bie Zwiebeln, götrlidy verehrt, und Galenus gab 
ihm feiner vortrefflihen Eigenfchaften wegen, ſowohl ald Arznei» wie als 
Nahrungsmittel, den Beinamen bed Theriaks der Lanbleute. Die Römer 
gaben ihn den Soldaten, um fie muthig zu machen. 

Die Knoblauchszwicbeln befigen einen den gewöhnlichen Zwiebeln aͤhn⸗ 
lihen, durchdringenden, ftehenden Geruch und einen fcharfen brennenden 
Gefhmad, deren Hauptgrund auch hier in einem flüchtigen, aͤußerſt ſtark 
riehenden gelben Dele liegt, das ungefähr „47 beträgt. Der Knoblauch 
enthält ferner nah) Cadet (Gehlen’s N. J. V. ©. 354 u. Berl. Jahrb. 
XIII. 1308. ©. 143) eine fo große Menge Schleim, daß man faft bie 
Hälfte feines Gewichts daraus erhält; diefer Schleim ift ausnehmend klebrig 
und bindend. Werner enthält der Knoblauch: Schwefel, eine zuderartige 
Subftanz und ein wenig Satzmehl. 

Der ausgeprefte Saft, zu einigen Tropfen auf Zuder, ift ald Wurms 
mittel gerühmt worden. 


Alo& lucida. Alo& succotrina. Glänzende Aloe. 
Succotrin-Aloe, 
Der an ber Luft verhärtete Saft aus den burchgefchnittenen 
Blättern der Alos spicata Thunberg., eines im füdlichen 
Afrifa einheimifhen Strauches, 
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Gelbbraune, halbburchfcheinende, "glänzende, zerreibliche Stücke, 
von einem fehr bittern, widrigen Gefhmade und widrigen Ges 
ruhe, in Meingeift völlig, in Waſſer bis auf den größten 
Theil aufloͤslich. 


Die Alos kommt wahrfheinlich von mehreren fchönen Pflanzen heißer 
Länder, welche zur Gattung Alos, aus Hexandria Monogynia und ber 
Gamilie der Asphodeleae R. Br. (Liliaceae DeC.), gehören, deren Vaters 


land Afrifa und befonders das Vorgebirge ber guten Hoffnung ift, wo fie . 


ganze Berge bedecken und von wo fie nad Oft: und Weftindien verpflanzt 
worden find. Befonders genannt werben als Mutterpflanzen Alo& spicata, 
die aber nur fehr unvolllommen bekannt ift; Alo& vulgaris DeC. und A. 
succotrina Haw. DeC., von melden legtern wir kurz die Hauptkennzei⸗ 
Ken angeben nah Rees v. Efenbed und Ebermaier 3 Handbud. 

Alo& vulgaris DeC. 

A. perfoliata Var. L. A. barbadensis Haw. 

Abbild. Pl. med. 50. 

Die Wurzel beftcht aus zahlreichen, ſtarken, gelblichen Wurzelfafern, 
bie bie und da auch aus dem Stamme hervorbredhen. Der aufrechte aber 
einfache und gewoͤhnlich gefrümmte Stamm der Altern Pflanze wird meh— 
rere Fuß hochz bie Blätter umfaffen ben Stamm ringsum an der Spitze 
(caulis perfoliatus), ftehen horizontal, in der Jugend mehr aufrecht, über 
2 Fuß lang, am Grunde gegen 3 Zoll breit, langzugefpist, etwas rinnen» 
förmig, blaßgrün, mit weißem Reife bedeckt, zuweilen weiß gefledt, am 
Rande mit kurzen, weißen, an ber Spige röthlichen Zähnen befegt. Der 
2—3 Fuß hohe Blüthenfhaft erhebt fi aus der Mitte der Blätter. Die 
Blumen in Zrauben auf kurzen Blumenftielen, walzenförmig, gelb mit 
dunklern Streifen. 

Alo& succotrina Haw. DeC, 

A. perfoliata Var. L. 

ö Abbild. Pl. med. 51. 

Vaterland: Inſel Succotara und Vorgebirge ber guten Hoffnung. 
Bon der vorigen verfchieden durch den bichotomifch getheilten Stamm, 
Heinere, mehr flache Blätter von bichterer Subſtanz, am Runde weißs 
Inorpelig, dicht, mit weißen fcharfen Sägezähnen befegt. Die Deckblaͤtt⸗ 
ben am Blüthenfchafte breiter und ftumpfer, die Blumenſtiele länger; bie 
Biume hochroth. — Die Blätter werben beim Verwelken violettsröthlich 
und enthalten mehr und bitterern Aloefaft. 

Rah Murray enthält nicht das ganze Blatt die Eigenfchaften bes 
eingedickten Saftes; das Innere beftehbt aus einem unwirkfamen ſchleimi⸗ 
gen Marke, und ber bittere Saft ift bloß in den mehr ober weniger zahl: 
reihen Gefäßen enthalten, welche in gleicher Richtung und der Länge nach 
unter der Oberhaut liegen. Es würde alfo unzweckmaͤßig feyn, zur Ge: 
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winnung bed Saftes bie. ganzen Blätter zu zerftampfen. Auf dem Vor: 
gebirge ber guten Hoffnung ſchneidet man daher bloß die Blätter an ihrem 
Grunde ab und legt fie dergeftalt in Haufen über einander, daß bie un: 
tern Blätter zu Aufnahmes und Ablaufrinnen bes von den obern Blaͤt— 
tern berabträufelnden Saftes dienen. Auf Jamaika und Barbados ftellt 
man die Blätter mit dem abgefchnittenen Theile nady unten in Fäffer, 
welche man auf dieſe Weife damit anfüllt und auf deren Boden fich ber 
Saft fammelt. Zuletzt drüdt man jedoch die Blätter ſchwach mit den 
Händen aus, und wahrfcheinlich bringt ſchon der auf diefe Weife nicht fo 
rein erhaltene Saft eine Verſchiedenheit in der Güte des Products hervor. 
Auch thut man auf Jamaika die in Stüde zerfchnittenen Aloeblätter in 
Heine Körbe ober in Leinwand und taucht fie 10 Minuten lang in kochen⸗ 
des Waffer, hierauf zieht man fie heraus und verfährt eben fo mit den 
übrigen. Diefes fest man fo lange fort, bis die Flüffigkeit genug Saft zu 
enthalten fcheint. Diefen läßt man erkalten, ſich fegen und Elärt ihn ab. 

Der auf die eine ober die andere Weife erhaltene Saft bebarf Feines 
fehr langen Abdunſtens; man läßt benfelben entweder im nicht fehr tiefen 
hölzernen Gefäßen an ber freien Luft verbunften — und die dadurch ges 
wonnene Alos ift bie fhönfte — ober häufig dampft man ben Saft über _ 
dem Feuer ab, bis derfelbe Faͤden zieht, die feft und zerbrechlich werben. 
Dann gieft man ihn in die Gefäße, in welchen er auch nad) dem Gräalten 
verſchickt wirb. 

Ob nun bie verfchiebenen im Handel vorlommenden Aloeforten von 
wirklich verfchiebenen Pflanzen herkommen, oder ob, wie Guibourt bes 
bauptet, die BVerfchiedenheit der Sorten von ber verfchiedenen Bereitungss 
weife abhänge und daß in jedem Lande, wo die Alo& bereitet wird, durch 
Anwendung bes reinften Saftes der dort gebauten Pflanzen die reinfte (fos 
kotriniſche) Alos erhalten werde, und daß man, um nicht den Rüdftand 
dieſes Saftes verloren zu geben, aus bdiefem noch Alo& bereitet, welche 
nad) dem Grabe ihrer Unreinheit den Namen Leber: oder Roßaloö erhält, 
läßt fih nicht mit Gewißheit entf&heiden, doch fcheint die weiter unten ans 
zuführende chemiſche Verfchiedenheit der Aloeforten dieſe Meinung Gui— 
bourt’& zu beftätigen. 

Im Handel unterfcheidet man vorzüglich 3 Sorten: 

1) Die fofotrinifche Alos (Aloe socotrina), weldhe ihren Namen 
von der erwähnten Inſel Sokotarah erhalten hat. Diefe Aloe befteht aus 
‚großen braunrothen Maffen, welche in dünnen Stüden wie Spießglanzglas 
faft purpurroth buchfcheinend, in größern Stüden nur an den Kanten 
durchſcheinend find. Sie ift glänzend, von Glasglanz, leicht, auf dem 
Bruche mufhlig, von fafrangelbem Striche, welche Farbe auch das Puls 
ver hat, leicht zerbrechlich und zerreiblih, von einem der Myrrhe etwas 
ähnlichen aromatifhen Geruche und einem in hohem Grabe rein bittern, 
lange anhaltenden Gefhmade. Die befte Sorte Eommt in Kürbisfchalen 
vor, ihr Hauptlennzeihen ift, daß fie fich in Weingeift ohne Ruͤckſtand 
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auftöft. Diefe feinfte Sorte kommt nur noch Mi. bisweilen als Te 
Alo& (Alo& capensis) vor. 

Ehedem hat man wohl noch die glänzende Aloe (Alo& lucida) unters 
ſchieden. Diefer Saft tröpfelte aus ben in bie Blätter der Pflanze ges 
machten Einfchnitten, er trodnete auf den Blättern felbft ein, und hatte 
die Geftalt Eleiner rother, durchſcheinender Zropfen. Auch dieſe kommt 
nicht mehr im Handel vor und wird durch bie fokotrinifche erfegt. 

Die Aloe ift in Weingeifte und heißem Waffer auflöstiih. Die heiße 
wäßrige Auflöfung bildet eine durchfichtige dunkelgelbe Fluͤſſigkeit, die fich 
aber beim Erkalten trübt und ein gelbbraunes, burchfichtiges Harz fallen 
läßt, weldyes nur mäßig bitter ſchmeckt, auch weniger. purgirenb wirkt und 
ſich völlig wie ein Harz verhält. Der im Waſſer aufgelöft gebliebene Stoff 
ift fehr bitter, nach dem Abdampfen zur Trockne völlig wieder auflöslich, 
ſowohl in Waffer ald in abfolutem Alkohol, nicht aber in Aether. Die 
wäßrige Auflöfung der Alo& geht nah Pfaff in fehr langer Beit in Feine, 
weder weinige, noch faure, noch Schimmelgährung ein, nur fand Bras 
connot, duß fie nad) Verlauf von 24 Monaten eine Art Zähigkeit anges 
nommen hatte, und baß der Galläpfelaufguß nunmehr einen ziemlich reiche 
lichen Nisderfchlag machte. 

Sn abfolutem Alkohol ift die Alo& völlig aufldslich ‚ und dieſe Aufld- 
fung läßt fi mit Waffer vermifchen, ohne daß das Harz ausgeſchieden 
wird. Erft wenn ber Weingeift abgezogen, die Fluͤſſigkeit völlig zur Trockne 
verbunftet ift und der Rüdftand in fiedendem Waſſer aufgelöft wird ‚ fällt 
das Harz beim Erkalten der Auflöfung zu Boben. 

Rah Trommsdorff (3. d. Ph. XIV. 1. &. 27) befteht die Sor 
totrinaloe aus 74,4 bitterm Geifenftoffe, 25 Harz, 0,6 Holzfaſer und eis 
ner Spur Gallusfäure. 

Diefen in Waffer und Weingeiſt gleich auflöslichen Seifen- ober Ere 
tractivftoff hätt Pfaff, bei aller feiner Achnlichkeit mit andern Arten des 
Ertractivftofis, doch für fo eigenthämlih, daß er ihn mit dem befondern 
Namen Aloeftoff bezeichnet, und zur Darftellung deffelben folgendes Ber: 
fahren angiebt. Die Alos (Sokotrins oder Eeberaloe) wird mit Alkohol 
ausgezogen, bie geiftige Zinctur mit dem gleichen Gewicht Waffer verfegt, 
der Weingeift abgezogen, bie rüdjtändige Zlüffigkeit vollends bei gelindem 
Feuer zur Trockne abgebunftet und der Rüdftand wieder mit kochendem 
beftillirten -Waffer übergoffen, worauf fih beim Erkalten bie harzigen 
Theile abfegen und die Überftchende klare Flüffigkeit den reinen Aloeftoff 
enthaͤlt. Auch kann dieſer Aloeftoff Hinlänglid rein durch Ausziehen der 
Aloe mit £altem beftillirten Waffer erhalten werben. 

. Der Aloeftoff hat folgende Eigenfchaften: im trodnen Zuftande ift er 
braunroth, in dünnen Schichten durchfheinend, von fehr bitterm Gefhmad 
und einem ſchwachen, eigenthümlicdhen, dem Safran etwas Ähnlichen Ges 
ruch. Zerrieben ftellt er ein gelbes Pulver dar. Er ift in Waſſer wie in 
Alkohol volltommen aufloͤslich, doch Löft er ſich in. legterm langfamer und 
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in verhaͤltnißmaͤßig geringerer Menge auf. Beide Auflöfungen find voll 
kommen durchſichtig und dunkel goldgelb gefärbts durch das Stehen an 
ber Luft verändert fi die Farbe der wäßrigen Auflöfung, welche beim 
Schuͤtteln ſchaͤumt, etwas ins Dunkelbraͤunliche, doch ohne daß ſich etwas 
abſetzt. In Aether iſt er unaufloͤslich. Die Aufloͤſung roͤthet das Lack⸗ 
muspapier nicht, ſondern theilt vielmehr dem geroͤtheten Papier eine bläus 
lichgruͤne Tinte mit. Bei der trocknen Deſtillation giebt der Aloöſtoff eine 
empyreumatifhe Säure, mit Ammoniak nicht vollkommen gefättigt, forte 
ein dickes Del von einem feharfen und beißenden Gefhmade ohne alle Bits 
terfeit, und es bleibt eine lodere volumindfe Kohle zuruͤck, die fich leicht 
einäfchern läßt und eine Spur. von fohlenfaurem Kali zuruͤcklaͤßt. 

Erhitzt man ben Aloëeſtoff mit. 8 heilen Salpeterfäure, dampft ihn 
gur Trodne ab, und behandelt den Rüdftand mit Waffer, fo bleibt ein 
dundelgelbes fehr bitteres Pulver, welches einer großen Menge Waffer eine 
Thöne Purpurfarbe mittheilt, auf einer Karte mittelft einer Kohle erhigt 
verpufft und dabei einen purpurnen Dampf, der die Kohle purpurm färbt, 
entwidelt, und welches mit Kali eine purpurne verpuffende Verbindung 
giebt. 

Diefe gelbe Subftanz, das Aloebitter, über deren Verhalten auch 
Braconnot mehrere Verſuche angeftellt hat, ift, wie Liebig (Pogg. 
Ann. XIH. 1826, 191) gezeigt hat, Koblenfticitofffäure (fiehe Indigo) 
mit einer eigenthümlichen Subſtanz verbunden, die dem fogenannten Ins 
bigharz correfpondirt. Das Aloebitter ift in 800 bis 1000 Theilen Falten 
Waffers aufloͤslich, in heißem Löft es ſich leichter auf. Die Auflöfung bes 
figt eine prächtige Purpurfarbe, durch welche Seide dauerhaft gefärbt 
wird. Wenn das Alosbitter durch 5 — Gmaliges Umkryſtalliſiren von aller 
Dralfäure getrennt worden, fo giebt es mit Kali eine detonirende Verbins 
bung in Geftalt eines koͤrnigen, undeutlih kryſtalliſirten, dunkel: purpurs 
rothen Salzes, welches Baryt-, Eifenoryd» und Bleifalze in purpurros 
then, falpeterfaures Queckſilberoxydul und falzfaures Zinnoxydul in hell 
rothen Flocken nieberfchlägt. Weingeift zieht aus dem Aloäbitter eine pur⸗ 
purrothe Subftanz aus, welche nicht mehr fauer reagiert, und mit Kali 
zwar eine Verbindung eingeht, die aber nicht mehr detonirt. 

Trommsdorff nimmt außer dem. Aloeftoff und: Alocbarz noch eine 
Spur Gallusfäure als Beſtandtheil der Alo& an, weil die Alosauflöfung 
das Ladmuspapier roth und bie Eifenauflöfungen dunkel färbt, ohne jedoch 
die Gallerte nieberzufchlagen. Pfaff ftimmt dem aber nicht bei, weil bei 
ihm (aud) bei mir) das Rothfärben des Ladmuspapiers fich nicht zeigte und 
die Karbe, welche die Gallusfäure in orybirten Eifenauflöfungen hervors 
bringt, ganz verfchieden ift von derjenigen, welche der Alo&aufguß bewirkt. 

Meißner (Trommed. N. 3. VI. 1. 296) glaubte eine Pflanzenbafe 
aus der Aloe ausgefchieden zu haben, und nannte biefelbe Aloine; ift 
nun auch der Aloeftoff wahrfcheinlich gegen das negative Horz in ber Aloe 
bafifh, fo kann er doch nicht zu dem eigentlichen Pflanzenbafen gezählt 
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werden. Auch Winkler (Geig. Mag. März 1826, &. 274) ficht bie Alos 
ds ein neutrales Pflanzenfalz an. | u 

2) Leberalos (Alo& hepatica). Die befte Sorte dieſer Aloe kommt 
in Kürbisfchalen vor. Diefe ift auf der Oberfläche ſchwarzbraun, zeigt 
auf dem friſchen Bruce, der eben ift, eine dunkle Ieberbraune Farbe, ift 
dunkler als bie Sokotrinalos, nit fo glänzend, weniger durchſcheinend, 
troden und feft, von widrigem ftarken Gerudye und ekelhaft bitterm Ges 
fümade. Es giebt von der Keberalo& mehrere Sorten, die in Leber ober 
in mit 2eber überzogenen Kiften verpadt-find und ſich der Gofotrinalos 
mehr oder weniger nähern. Gine fehr geringe Sorte, in Fäffern verpackt, 
aus Barbados ober aud vom Vorgebirge der guten Hoffnung kommend, 
ift mehrentheil® weich und Elebrig, hat einen noch wibrigern Geruch und 
Geſchmack. u 

Im Wefentlichen verhält fich die Leberalos wie bie Sokotrinaloe, Das 
Waſſer löfte in Trommsdorff's Verfuhen von 16 Unzen 13 Unzen 
auf, die alle Eigenschaften des Alozftoffes zeigten; die Übrigen 3 Unzen 
aber verhielten ſich nicht ald reines Harz, fondern es blicben bei der Bes 
handlung mit Alkohol 2 Unzen zurüd, die fi ganz wie Eiweifftoff ver« 
hielten. Diefer Analyfe zufolge beftehen 100 Leberalos aus 81,25 bitterm 
E:ifenftoff (Aloeftoff), 6,25 Harz, 12,50 Eiweißftoff mit einer Spur Gal« 
lusfäure (?). | 

Der bedeutende Gehalt an Eiweißſtoff ſcheint zu beweifen, baß bie 
Leberalod durch Auspreffen der Blaͤtter erhalten werde, wobei ſich der alls 
gemein in ben Blättern enthaltene Eiweißftoff beimifhte. Nach Bouile 
Ion Lagrange und Vogel find die BeftandtHeile: Harz 42; Aloebitter 
52; geronnener Eiweißftoff 6. Aeltere Analyfen von Levis und Boule 
duc weichen noch mehr ab und geben in ber Leberaloe mehr Harz (näms 
lich +) als in der fofotrinifhen (nämlich 4) an und gar feinen Eiweißftoff- 
Wahrſcheinlich giebt auch die verfchiedene Bereitungsart nit ein ſtets 
gleihes Product. 

3) Die Rofalos (Aloe caballina). Sie ift die alferfchledhtefte Sorte, 
beinahe ſchwarz, riecht und ſchmeckt fehr wibrig, und ift mit allerhand 
erdigen, fteinigen und frembartigen Theilen vermifht, kommt aber jest 
nur noch felten vor. 

Die Aloe ift in Beinen Gaben ein die Thaͤtigkeit des Magens erres 
gendes, die Verdauung beförberndes, in größern Gaben ein higiges Purs 
girmittel, welches nicht für alle Naturen paßt. Nah Wedekind wirkt 
fie allein dadurch purgirend, daß fie Galle fecernirt, welche abführend ift. 
Daher ihre erft nah 8— 12 Stunden erfolgende Wirkung, wenn die aus: 
geſchiedene Galle auf die Gebärme und den Maftdarm wirkt; baher ihre 
fpecififche Wirkung in der Gelbfucht, die Wedekind durch Dofen von 
2 Gran Aloẽextract taͤglich fiher in 8 Tagen heilt. 

Die Aloe kommt zu mehreren Pillenmaffen und Zincturen, bient auch 
zur Bereitung bed Ertracts; Außerlich wird fie gleichfalld angewendet. 
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Althaea. Herba. Eibiſchkraut. Altheekraut. 


Althaea ofhcinalis Linn. Eine perennirende Pflanze Deutſch⸗ 
lands, 


Blätter faft herzförmig, faft fünflappig und faft — 
ungleich und ſcharf gekerbt, mit einem aſchgrauen ſehr weichen 
Filze bedeckt, mit vielem Schleime angefuͤllt. In den Mona⸗ 
ten Juni und Juli vor der Bluͤthezeit einzuſammeln. 


Athaea officinalis Linn. Gemeiner Eibiſch. 

Abbild. Plenck 538. Hayne II. 25. PI med. 417. 6. et 
v. Schl, 82, 
Syst. sexual. Cl. XVI. Ord. 9. Monadelphia Polyandria, 

Ord. natural. Malvaceae, 

Diefe fehr fehöne, in Europa einheimifhe Pflanze waͤchſt gern an 
feuchten Drten, an Flüffen und Baͤchen, auf Wiefen und an Waldrän: 
dern; fie wird aud häufig in Gärten und auf Feldern gezogen. 

Die Wurzel ift lang, rund, graugelblih und wenig äftig; fle treibt 
einen weißfilzigen Stengel, ber aufredht, rund, 2— 4 Fuß hoch und mit 
einigen abwechfelnden Aeſten befegt ift. Die abwechfelnden, geftielten, fehr 
weichen, weißlihgrünen Blätter find ausgebreitet herzförmig-eirund, mit 
8—5 wenig beutlihen, fpigen, geferbten Lappen und mit wolligem, faft 
feidenartigem Filze bedeckt; zwei häutige, abfallende, behaarte, tief in 2—3 
ſchmale Zipfel getheilte Nebenblätter jtehen am Grunde jedes Blattes. Die 
blaß-purpurrötplichen, fleifhfarbigen oder auch weißen Bluͤthen ſtehen in 
den obern Blattwinkeln in Heine Büfchel vereinigt. Der Keldy ift doppelt, 
die Krone fünfblättrig.e Die Frucht befteht aus vielen einfaamigen, nicht 
anfipringenden Kapfeln oder Garpellen, die kreisförmig an einander ges 
drängt am Grunde des Griffels ſtehen und von dem ftehenbleibenden Kelche 
umhuͤllt werben. 

Die Pflanze blüht im Juli und Auguft. 

Das officinelle Kraut ift geruchlos, der Geſchmack deſſelben ift ſchlei⸗ 
mig und etwas bitter. Es wird als ermweichendes Mittel, jedoch felten, 
gebraucht; es enthält bedeutend weniger Schleim als die Wurzel. 

Aud die Blumen find als Bruftmittel angewandt worden. 


Althaea. Radix. Eibifhwurzel. Altheewurzel. 


Die Wurzel nad) dem Stengel aufwärts Aflig, mit langen 
faft einfachen Aeften, ven der Dice des Kleinen Fingers, außen 
bräunlichegrau, innen weiß, von ſchwachem Geruche und füßs 
them Gefhmade. Sie kommt gemeiniglic) von ber Oberhaut 
befreit im Handel vor. Muß im Herbſte gefammelt werden, 
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Diefe Wurzel foll nah Link (Schweigg. 3. XII. S. 186 und 
Zrommeb. 3. XXV. ©. 398) den Schleim‘ in ben+3ellen in Form von 
Beinen Körnern, wie das Stärkemehl, enthalten, die man durch das Vers 
srößerungsglas erkennen Fönne, die durch Aufgießen von altem Waffer 
verfhwinden, aber dur Auswaſchen der Klein zerfchnittenen Wurzeln mit 
abjolutem Alkohol eben fo abgetrennt und für fich dargeftellt werben, wie 
man bie Stärfe durch Auswafchen mit kaltem Waffer darftellt. Der mil 
chige Alkohol feste ein gelblichweißes, zarted, leichte® Pulver ab, ber 
Stärke im Aeußern bis auf die weniger weiße Farbe ganz ähnlich, das, 
unter dem Bergrößerungsgtafe gefihen, aus lauter Beinen burchfichtigen 
Körnern von verfchiedener Größe beftand, die kaltes Waffer ſchleimig mad): 
ten, aber auch in fehr vielem Kalten Waffer füch bei weitem nicht, wohl 
aber in heißem, bloß mit Hinterlaffung einer ungeformten Maffe, aufs 
löften, woraus Link fchließr, daß dieſe Körner zum Theil fchon in den 
Zuftand der Stärke übergegangen feyen. Pfaff erklärt fie dagegen cher 
für Inulin, als für eine befondere Art des Staͤrkemehls. In der weitern 
Analyfe wurde die Wurzel mit Waffer gekocht und die Abkochung zur Ers 
tractdicke abgeraucht, welches braun war und einen faden füßlichen Ger 
ſchmack hatte. Abfoluter Alkohol machte fogleih einen Niederfchlag, der. 
sähe und elaſtiſch war und durch das Trocknen noch zäher und elaftifcher 
wurde. Was von Alkohol nicht aufgenommen wurde, Löfte fi bis auf 
einen fehr kleinen Rüdftand, weldyer eine dem Kleber am nädjften ver: 
wandte Subftanz war, im Waffer wieder volllommen auf. Die wäßrige 
Aufiöfung war braun, fchmedte fad und hatte einen befondern Gerud, 
Schwefelfaures Eifen wurde nicht davon verändert, effigfaure Kupferaufs 
fung aber mit grüner Farbe niedergefchlagen. Wieder zur, Ertractbide 
abgeraucht, brachte abjoluter Alkohol eine Gerinnung hervor und färbte 
fih gelb. Die geiftigen Zincturen, auch bie früheren, binterließen einen 
braunen klebrigen Rüdftand von dem eignen, faden, etwas füßlichen Als 
theegefhmade. Link hält diefen für unveränderten Altheefhleim, durch 
etwas Waller aufloͤslich gemacht, Pfaff erklärt ihn dagegen für füßen in 
Alkohol und Waſſer auflöslichen Ertractivftoff. Bei ber trodnen Deſtil⸗ 
lation wurde freied Ammoniak erkalten. Mit Salpeterfäure gekocht wurbe 
nicht Schleimſaͤure, wohl aber Kleeſaͤure und etwas as Kalk ers 
balten. 

Buchner (Repert. IV. ©. 398) bemerkt, daf bie, Eibiſchwurzel aud) 
wahres Stärfemehl enthalte, indem der burdy Kochen bereitete Auszug deir 
felben durch Jod blau gefärbt wird, eine Bemerkung, die auch ſchon früs 
ber Gollin und Gaultier (Schw. 3. XIII. ©. 453) gemacht hatten. 

Leo Meier (Berl. Jahrb. XXVII. 2. ©. 75) giebt als Refultate 
ſeiner Unterfuchung folgende Beftandtheile in 1000 an: 1) Schleim mit 
freier Aepfelfäure, mit äpfelfaurem, falzfaurem, fehwefelfaurem und phoss - 
phorfaurem Kalt, Magnifia und Kiefelerde, 200,00 (durch kaltes Auszies 
ben mit Waffer erhalten); 2) fügen Ertractivftoff mit freier Aepfelfäure, 
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äpfelfaurem Kalk und Kalt, ſalzſaurem und fhwefelfaurem Kalk, ſchwefel⸗ 
ſaurer Talkerde und Kieſelerde, 101,44 (durch Digeſtion des kalten waͤßri⸗ 
gen Augzugs mit Alkohol erhalten); 3) Kleber; %) Inulin 5,53 (aus der 
Abkochung ſchied ſich ein graulich:gelbes Pulver aus, welches durch Abs 
dampfen vermehrt wurbe); 5) Stärke 18,88; 6) Harz?; 7) Baferftoff 
657,50; 8) Verluft, worin aber auch der Kleber und das Harz mit inber 
griffen find, 21,60, 

Pleiſchl (Schweigg. N. 3. XIII. ©. 491) hat auch Schwefel in ber 
Eibiſchwurzel gefunden. Berner foll auch Eohlenfaures Ammoniak barin 
enthalten: ſeyn. (Kaftn. Archiv IV. ©. 420.) | 


Bacon (Beiger's Magazin 1826. November. S. 140; Buchn. Repert. 
XXVI. &. 122) erhielt eine befondere Subſtanz, von ihm Althein genannt, 
durch folgendes Verfahren: Das kalt bereitete wäßrige Ertract der Wurzel 
wurde mit kochendem Alkohol wiederholt ausgezogen. Die alkoholiſchen 
Auszüge trübten fi nad) dem Erkalten, und wurden von bem entftanbes 
nen kryſtalliniſchen Bodenfage abgegoffen, diefer in Waſſer gelöft und die 
waͤßrige Löfung filtrirt. Als das Filtrat bis zur Eyrupsdide abgebampft 
war, ſchieden fih Kryftalle aus, welche mit wenig Waffer abgewaſchen 
und getrocnet ſich dem unbewaffneten Auge als Körner, Nabeln, Federn 
oder Sternchen zeigten, unter der Loupe aber Würfel darboten, von ſchoͤ⸗ 
net fmäragbgrüner Farbe, die durchfichtig, glänzend und geruchlos waren, 
an ber Luft fich nicht veränderten, löslich in Waffer aber nicht in Alkohol 
waren und Ladmus rötheten. Die wäßrige Löfung, mit Bittererde in der 
Kälte behandelt und filtriert, ftellte die blaue Farbe des gerötheten Lad 
muspapierd wieder ber, und färbte ben Veilchenfaft grün. Durch Kryftals 
lifation wurde das reine Althein in Würfeln und rhombifchen DOftaebern 
erhalten, welche glänzend, durchfichtig und von fmaragbgrüner Farbe was 
ren, keinen Geruch und wenig Gefchmad befaßen, fi an der Luft unvers 
änderlich zeigten, unlöslih in Alkohol, aber leicht loͤslich in Waſſer was 
ren und alkaliſch reagirten, ſich in Effigfäure Löften und damit ein kryſtal⸗ 
lifirtes Salz barftellten. Die bei der Analyfe erhaltenen Beftanbtheile 
waren: Stärfemehl, Schleim, Scleimzuder, ein gelbes fettes Del, faus 
res Apfelfaures Althein, Eimweißftoff, verfchiedene Salze und Faſer. 


Pliſſon (Geiger's Magazin 1827. Auguft. ©. 165; Berl. Jahrb. 
XXIX. 2. ©. 247 und XXX. 1. ©. 154; Trommsd. N. I. XVI. 2, 
©. 177: Brandes’ Archiv XXIV. ©. 185) fand, daß das Althein Bas 
con’s weder ein Salz, noch eine Säure, fondern eine eigenthümliche ſtick— 
ftoffhaltige Subftanz fey, welche die Eigenfchaften des Asparagins befigt. 
Mit Bleiorydhydat behandelt, Liefert diefes Asparagin Ammoniak und cine 
neue Säure, welche man Asparaginfäure nennen Eönnte. Die Bittererde 
wirft wie dad Bleioxyd, und die asparaginfaure Bittererbe befigt die Eis 
genfchaften des durchfichtigen Altheins. Das Aöparagin der Altheewurzel 
kann mehrere Kıyflallformen annehmen, und erſcheint bald als gerabes 
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emboidales Prisma, bald als Rectangularoktaẽder, bald als fechsfeitiges 
driäma. 

Die Meinnng bes Verf., daß das Asparagin fi) auch in der Schwarze 
murzel finde, fchien durch fpätere Verſuche (Trommsd. N. 3. XV. 1, 
6. 280) nicht beftätigt zu werben; jeboch ift nachher die Identitaͤt der in 
den jungen Spargelftengeln, in der Suͤßholz⸗, Althee: und Beinwellwurzel 
enthaltenen Erpftallinifchen Subſtanz außer allen Zweifel gefegt, und bie 
filbe unter dem allgemeinen Namen Asparagim begriffen worben. 

Trommsdorff (N. 3. XIX. 1. 1829. ©,156) hat zur Prüfung 
ber Angaben Pliffon’s Verfuche mit der Altheewurgel angeftellt, und 
gefunden, daß man das Althein noch am leichteften gewinnen fann, wenn’ 
man den kalt bereiteten Altheefchleim im Wafferbabe zur Gonfiftenz eines 
bünnen Ertracts oder biden Syrups verbampft und wiederholt mit fiedens 
dem Alkohol behandelt. Zwei Pfund geſchaͤlte lufttrockne Wurzeln- liefern 
im olüdlichften Falle nicht mehr als 48 Gran reines Althen. Tromms⸗ 
dorff erhielt daffelbe als völlig farblofe, durchſichtige Kryftalle in rhom⸗ 
boidalen Prismen, bie an ber Luft unverändert blieben und einen Ge—⸗ 
ſchmack bemerken ließen. Kaltes Waffer wirkte beim Schuͤtteln kaum auf 
das Althein, allein das kochende Waffer loͤſte baffelbe leidyt auf, und bie 
Auflöfung röthete bie Ladmustinctur, jedoch nur aͤußerſt ſchwach. Abſo— 
Iuter Alkohol wirkte weber kalt noch kochend; waͤßriger Alkohol loͤſte aber 
bei dem Erwaͤrmen das Althein ſehr leicht auf. Bei der trocknen Deftillas 
tion entwicelt es Ammoniakdaͤmpfe und verfchwindet völlig. Durch Sie 
den mit einem Ueberfhuffe von Bleiorydhydrat wird das Althein nad 
Hliffon in eine Säure verwandelt, die mit dem Bleioryde in Verbin 
dung bleibt, während ſich Ammoniak entbindet; Tromms dorff hat dies 
eben fo gefunden, und man Eönnte vielleicht annchmen, daß das Althein 
ein eigentbümliches Pflanzenfalz mit Ammoniak als Bafis wäre, wogegen 
jedoch Pliſſon's Verſuche zu fprechen feinen, die vielmehr darauf hine 
deuten, daß das Althein erft während der Einwirkung des Bleiorydhydrats 
in Ammoniak und Säure zerfalle. Diefe Säure erhielt Trommspdorff 
in zarten, weißen, glänzenden Blättchen, die völlig farblos, ohne Gerud) 
und von ſchwachem fäuerlihen Gefchmade waren. Sie Löfte ſich ſchwer in 
altem Waſſer auf, leichter aber in kochendem. Bon kaltem abfoluten Al 
kohol wurde fie nicht aufgelöft, mwäßriger Alkohol löfte fie aber in der 
Bärme fehr leiht auf. Gie ftimmte überhaupt ihren Eigenſchaften nach 
mit der Spargelfäure (fiche Asparagus) überein. 

As Beftandtheile ber Altheerwurzel giebt Trommsdorff folgende 
Etoffe an: 1) einen eigenthuͤmlichen Schleim; 2) gährungsfähigen Schleim- 
zuder; 3) Sagmehl; 4) färbenden Ertractivftoff; 5) äpfelfaures Kati; 
6) äpfelfauren Kalk; 7) fhroefelfaures Kali; 8) fchwefelfauren Kalk; 
9) Ehlorkalium; 10) phosphorfauren Kalk; 11) Weich» oder Balfamharz; 
12) Xithein. 

Witt ſtock (Pogg. Ann. 1330, Nr, 10, ©. 846) Hält es, in Folge 

4 


Dulk’3 preuß. Pharmal, 3. Aufl. I 


50 Althaea 
feiner vielfachen Verfuche, für fehr wahrſcheinlich, daß das Althein, weis 


ches aus Pflanzen von ben verfchiedenften Familien vortommt, erft em 
zeugt werde, und zwar durch Einwirkung des Klebers auf den Zuder und 
von ber Ruͤckwirkung ber dadurch entitandenen Effigfäure auf den übrigen 
Kleber. Denn wurde die bei der Bereitung bes Altheins im Altheeauszuge 
ftets fich bildende Säure anhaltend durch wenig Kalkwaſſer weggenommen, 
fo konnte nachher Fein Althein erhalten werden. Ebenſo erhält man kein 
Asparagin, wenn man bie Wurzel zuerft mit Alkohol und darauf mit 
Waſſer auszichtz weder im Alkohol, nod im Waffer ift Asparagin ent 
halten; man erhält ed nur dann, wenn man ben wäßrigen Aufgus waͤh⸗ 
rend der Behandlung von felbft ſich ſaͤuern Iäßt, was bei feiner Goncens 
tration in bedeutendem Maße ftattfindet. Weit mehr Asparagin, als ges 
woͤhnlich, erhielt Wittftod, wenn er die Mutterlauge, nachdem es ſich 
abgefest hatte, in Waffer löfte, mit Bleizucker ausfällte, vom Blei zuerft 
durch Schwefelfäure und zuletzt durch Schiwefchvafferftoff befreite und zur 
Syrupsconſiſtenz abdampfte, wobei bie anfaͤnglich eingetretene Weingähs 
rung unterbrodyen wurde. Der Syrup geftand plöglih zu einer Maſſe 
von Kryſtallen, die ſich, vermittelt Alkohols, vom Wafferertract trennen 
ließen und Asparagin in Menge gaben. 


Unter den Beftandtheilen der  Altheewurzel — von Wittſtock noch 
wirklicher Rohrzucker und fettes Del, von letzterem 2 Procent, nachgewie⸗ 
fen worben. 

Buchner (Repert. XLI. &. 368) hat eine vergleichende Unterfuchung 
ber Wurzeln von Althaea offieinalis und Althaea taurinensis DeC. (A. 
narbonensis Cav.) unternommen 5: leätere hatte fi) in einer Anpflangung 
der Althaea officinalis faft bis zur Verdrängung diejer vermehrt. Sie bie 
tet im Aeußern Eeine auffallenden Verſchiedenheiten darz friſch hat fie je— 
doch eine etwas dunflere Epidermis, und verbreitet bei dem Zerfchneiden 
nicht den füßlichen, fondern einen auffallend fcharfen, faft rettigartigen Ge: 
ruch; auch ift ihre Gefhmad weniger fchleimig. Der Schleim, welchen 
kaltes Waffer auszieht, ift bei Alth. offie. beträchtlich zäher und bider, 
al3 von A. taurinensis. Das Verhaͤltniß der Beſtandtheile in 100 Theilen 


lufttrodner Wurzeln war folgendes: 
Alth, offic, Alth. taurin, 


Bette Ol . 2 2 2 nn. 1%6 1,21 
Pflanzenlim . . 2 2... 181 1,59 
Schleimzucker nebft — .. 8829 8,04 
edlim . . . . . . 35,64 27,45 
Stärtemhl . 2 2 0... 9751 89,75 
Phosphorfaurer Kalt . x.» 8,29 9,25 
Pflanzenmark (pektiſche Säure) 11,05 13,88 
„17 a EEE re / 9,63 





En) 
111,35 110,83 


- 
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Auch dei der Eibiſchwurzel ift der Einfluß ber Cultur auf eine auf: 
fallende Weife wahrzunehmen; wird fie nämlich, ftatt auf lehm⸗ und mer 
gelartigem Boben, auf fandigem, gut geduͤngtem gezogen, fo iſt die Wur⸗ 
gel faft geſchmacklos und in minderem Grade ſchleimig. 

Die Eibiſchwurzel wird in Pulverform, im Aufguß und Decoct vere 
ordnet; durch langes Kochen aber nimmt ber Schleim einen widrigen Ger 
ſchmack an. Der Ertractioftoff ift gährungsfähig, daher der Auszug nicht 
auf fehr lange Zeit bereitet werben barf. 

Der Altheefhleim wirkt auf bie effigfaure Kupferauflöfung, auf bie 
Blei» und Queckſilberſalze, mit welchen ex coagulirt, zerfegend; Eiſenſalze 
werden nicht veraͤndert. 


Alumen. Sulphas aluminico-kalicus cum Aqua, aut 
aluminico-ammonicus eum Aqua. Alaun. 

Ein Präparat aus den Aaunerzen in eigenen Fabriken. | 

Ein Salz in weißen faft durchſichtigen kryſtalliniſchen Stuͤk⸗ 

ken, von ſuͤßlichem herben Geſchmacke, in ſechszehn bis zwan⸗ 

zig Theilen Waſſer aufloͤslich. Beſteht aus ſchwefelſaurer Thon⸗ 

etde, ſchwefelſaurem Kali oder Ammoniak und einer großen 

Menge Waſſer. Er ſey nicht gar zu ſehr mit Eiſen verunrei— 

nigt und von Kupfer ganz frei, welches ſich, auf den Zuſatz 

von aͤtzender Ammoniakfluͤſſigkeit, durch die blaue Farbe verraͤth. 





Der Alaun war nach Plinius ſchon den Alten bekannt; doch wiſſen 
wir, daß die Kunſt der Bereitung kaum ſeit drei Jahrhunderten von der 
forifhen Stadt Rocca, welche früher Edeffa hieß, nach Europa überges 
gangen (daber denn die nicht allgemein verftandene Benennung bes Alauns 
von Rocca), in Italien zuerft ausgeübt worden fey, und erft fpäter in 
Deutfchland fich verbreitet habe. Um dag Sahr 1544 beftanden ſchon meh⸗ 
rere Alaunfabrifen in Deutfchland, von denen eine in Schwemſal noch vors 
handen iſt. 

Der Alaun kommt zwar auch natuͤrlich vor, jedoch nur in ſehr gerin⸗ 
ger Menge, denn nur wenige mineraliſche Quellen und einige Seen in 
Zoscana enthalten ihn fertig gebildet, und auch das auf der Infel Milo 
im mittelländifchen Meere natürlich vorfommende Eryftallifirte, für Natron: 
aleun gehaltene, ſchon von Plinius befchriebene Thonerdeſalz, fowie dag 
ganz Ähnliche in Südamerika ſich findende Salz kommen nicht in Maffe 
bor, baher denn bei weitem der mebrfte Alaun durch die Kunft bereite 
wird. Da num biefes Salz befonders für den technifchen Gebrauch von 
großer Wichtigkeit ift, fo hat es viele Unterfuhungen Über die Bereitung 
und Zufammenfegung deſſelben veranlaßt. 

Die päufigfte kuͤnſtliche Bereitung ift bie aus dem fogenannten Alauns 
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ftein, ſchwefelhaltigem Thon, welcher das reinfte Alaunerz tft, hauptſaͤch⸗ 
lich aber derjenige von Zolfo bei Civita Vecchia in Italien, dem Eiefigen 
Thon, den man zu Schwemfal in Sachen in einer Ziefe von 10 ober 
12 Fuß findet, dem Alaunfchiefer, welcher ein nicht beftänbiges Verhaͤltniß 
Steinöl und Kies, die innig mit ihm verbunden find, enthält, dem vulcanie 
ſchen Alaunerz, 4. B. demjenigen zu Solfatara bei Neapel, und dem bitur 
minoͤſen Alaunerz, welche Scieferart fo viel dlige Materie oder Erdharz 
enthält, daß fie brennbar ift. 


Diefe Erze enthalten den Alaun nicht als ſolchen ſchon gebilbet, fon« 
dern nur die Elemente beffelben: Schwefel und Thonerdemetall. Damit 
nun das Erz an ber Luft verwittere, d. h. Sauerftoff und Feuchtigkeit 
aus der Luft anziehe und ſich in fehwefelfaure Thonerde verwandle, ift es 
bes beigemifchten Erdharzes wegen häufig nöthig, daß das Erz im Feuer 
geglühet werde, eine gewiffe Beit hindurch, von 2 bis 12 Monaten und 
länger, ber Luft auggefegt bleibe und von Zeit zu Zeit mit Waffer begofs 
fen werde. Sobald die Erze gänzlich zerfallen find, werben fie ausgelaugt, 
bie Hlüffigkeit auf frifche gerdftete Erze gebracht, bis fie eine fpec. Schwere 
von 1,15 hat, und dann in bleiernen Pfannen bis auf 1,35 fpec. Gewicht 
abgedampft. Da aber bie fehwefelfaure Thonerde an fi ſchwer Erpftallis 
firbar ift, fo muß der Lauge von foldyen Erzen, die Fein ober nicht genug 
Alkali enthalten, etwas davon zugefegt werben, entweder durch Zugießen 
von Aſch- oder Kalilauge, oder Urin, ober man hat vorher zwifchen ben 
Erzen beim Röften abwechfelnd Reifigbündel aufgefhichtet, welche verbrens 
nen und Ealihaltige Afche liefern. 

Die bis zur gehörigen Stärke abgedampfte Flüffigkeit wird nun in 
Fäffer zur Krvftallifation gebraht. Die Kryftalle werden gewafchen, ges 
trocknet und in fo viel Waffer gebradht, daß bei der Siebehige eine gefät: 
tigte Auflöfung entftcht. Diefe wird in Fäffer abgegoffen. Nach 10 oder 
16 Zagen zerfchneidbet man die Reifen an den Fäffern und nimmt letztere 
auseinander. Man findet den Alaun äußerlich in Geftalt eines feften Kus 
chend und in ber innern Höhlung in großen pyramibalifchen Kryftallen. 
Diefe Iegtere Operation wird das Verfteinern genannt. 


Zu Paris wird der Alaun aus feinen Beitandtheilen zufammengefest, 
indem ein Thon, welcher etwas weniges Eohlenfauren Kalk und Eifenoryd 
enthält, geglüht, um das Eifen vollkommen zu orydiren, und in bileiernen 
Zrögen mit verdünnter Scwefelfäure behandelt wird. Der erhaltenen 
Auflöfung fest man entweder fehwefelfaures Kali oder fchwefelfaures Ams 
moniak zu und läßt fie Eryftallificen. 


Zuweilen bereitet man ben Alaun auch dadurch, daß man ben bei der 
Bereitung ber Salpeterjäure, bei welcher das falpeterfaure Kali durch Thon 
zerfegt wird, erhaltenen, aus Thon und Kali beftehenden Ruͤckſtand mit 
Schwefelſaͤure behandelt, wodurch fogleid ohne weiten Zujag Alaun ge⸗ 
bildet wird. 
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Sn England wird im Vu Gegenden auch Natronalaun fabrik⸗ 
mäßig bereitet. =; 

Der Alaun bildet, wie er im Handel vorfommt, größere aus Oktas—⸗ 
dern, felten aus Würfeln beftehende Erpftallinifche Maſſen, deren Kryftalls 
form jedoch nicht genau beftimmt iſt, ift weiß, beinahe burchfichtig, von 
mufhligem, glafigem Bruche, von einem erft füßen, hintennach herben, 
wibrigen Gefhmade. Er loͤſt fi) in 18,363 Theilen alten und 0,75 
kochend heißen Waſſers auf. Im Alkohol ift er ganz unaufldstich. An der 
Luft wird er durch eine ſchwache Verwitterung an feiner Oberfläche mehlig. 
Der Natronalkun verwittert gänzlich und zerfällt zu einem Mehle. Einem 
gelinden Feuersgrade ausgefegt fchmilzt er in feinem Kryftallifationswaffer, 
fhwillt auf und verwandelt ſich in eine weiße, erdige Maffe (gebrannter 
Alaun). Beim Glühen mit Kohle oder mit foldhen Gubftanzen, bie fi 
in der Hitze verkohlen, giebt der Kalialaun einen Pyrophor. Diefe Ber: 
bindung, unter dem Namen: „Hombergſcher Pyrophor‘ bekannt, ftellt 
man gewöhnlih bar, indem man 3 Ih. Erpftallifirten Kalialaun mit 
4 235. Mehl, Zuder u. f. w. unter Umrühren mit einem Spatel bis 
sum Berkohlen und Verflüchtigen des Kryſtallwaſſers röftet, dann das 
gröbliche ſchwarze Pulver in einem eifernen, irbenen ober gläfernen Gefäße 
mit enger Mündung glüht, bis die anfangs erfcheinende bläulihe Flamme 
verifht, worauf man das Gefäß erft mit einem Kreides und dann mit 
einem genau fchließenden Stöpfel verfäließt. Lampadius empfiehlt zur 
Berbefferung bes Pyrophors einen Zufas von „I, Schwefellali: Döbereis 
ner fchreibt gleiche Theile gebrannten Alaun, Tohlenfaures Kali und Kien: 
ru vor. Nah Hare werden 3 Ih. Kienruß, 4 Ih. gebrannter 
Alaun und 8 Th. Pottaſche gemifht und in einer eifernen Röhre eine 
Stunde lang roth gegluͤht; der auf diefe Weife bereitete Pyrophor, auf 
eine Glasplatte geworfen, entzünder ſich, befonders wenn man bavauf 
baut, in einer Reihe von Kleinen Erplofionen, mit einer ſolchen Schnel: 
ligkeit, daß das Geſicht Leicht befchädigt werden Eann. 

Die Urfache der Entzündung der Pyrophore fest Davy in das durch 
das Gluͤhen gebildete und fein zertheilte Kalium. Gay-Luſſac (Poggend. 
Ann. XIII. 1828. ©. 299) hat zur Ermittelung bdiefer Urfache mehrere 
Verſuche angeftellt. Als er ein Gemenge von 27,3 Grammen (oder 1 At.) 
ſchwefelſaures Kali mit 15 Gr, (8 At.) Kohle dem Glühen mit Ausfchluß 
der atmofphärifchen Luft ausfegte — dadurch, daß er bie irdene Retorte 
mit einem Rohre verfah, das in Quedfilber getaucht war —, fo erhielt er 
einen pulverförmigen Rüdftand, «der eine uͤberraſchende Entzuͤndlichkeit be: 
fa. Beim Herausfhütten aus der Retorte in eine Glasflaſche entzündete 
er ſich augenblicklich, und nicht ohne Gefahr der Beſchaͤdigung, denn das 
kleinſte Broͤckchen, weldyes durch die Luft fie, entzümbete fich ſogleich, und 
brannte mit dem lebhafteften Glanze. Die Entzündung des Pyrophors hängt 
afe nah Gay-Luſſac von der großen Brennbarkeit des Schwefelkaliums, 
welhes bei dem Verſuche gebildet worden war, und von befien Wirkung 
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auf Luft und Waſſer ab. Thonerde, Magnefla ober überſchüſſtge Kohle 
(ohne welche die Entzündung des Schwefelfaliums nicht erfolgt) fcheinen 
kaum eine andere Wirkung zu haben, als daß fie die brennbare Subſtanz 
zertheilen, wobei jedoch bie Kohle, als felbft brennbar, nicht unthätig 
bleibt. (Bei den von Magnus entbeeiten Pyrophoren befteht das Brenn⸗ 
bare aus aufs hoͤchſte fein zertheiltem Eifen, Kobalt oder Nickelz hierher 
gehört ferner die Selbftentzünblichkeit des Uranmetalles, des Schwefel 
arfens, fomwie die des fein gepulverten Bliegentobalts.) 

Der Xlaun (Alumen vulgare; A. album; A. glaciale;z A. sacchari- 
num) ift ein Doppelfalz, bei dem Kalialaun gebildet aus ſchwefelſaurem 
Kali und fchwefelfaurer Thonerbe. Durd Kali kann die Thonerde daraus 
abgeſchieden werben. Er röthet Lackmuspapier wegen ber geringen Baſici⸗ 
tät ber Thonerde. Es beftcht der Eryftallifirte 


Kalialaun Natronalaun Ammoniafalaun 
nah Shomfon nad Ure nah Berzelius 
(Schw. Jahrb. VI. S. 188) 
aus Kıili. . » . 9,86 Natron 6,48 Ammoniat 8,8 
Thonerde.. 11,00 iv |. DEE TE 9 7. 
Schwefelſaͤure 824,85 ... 0.840 . 2... 960 
Baffr . » - 6 ....: BO... 0. 87 


100,00 100,23 100,0 


das eritere Salz ift alfo KS-+ AIS® + 24 Ho 5936,406, und 
giebt durch Rechnung 18,88 fchmwefelfaures Kali; 36,15 ſchwefelſaure Thon⸗ 
erde und 45,47 Waffer, ober Kali 9,945 Thonerde 10,82; Schwefelfäure 
83,77 und Waſſer 45,47. Das zweite it Na S+ÄIS + SCH 
— 5962,845 und giebt durch Rechnung 14,96 fchmwefelfaures Natronz 
85,99 ſchwefelſaure Thonerde und 49,05 Waffer, oder Natron 6,55; Thon⸗ 


erde 10,78; Schwefelfäure 83,62; Waffer 49,05. Das britte ift MH°’ 3 
felfaures Ammoniak; 38,60 ſchwefelſaure Thonerde und 48,54 Waffer; ober 
Ammoniat 3,86; Thonerde 11,55; Schwefelfäure 36,055 Waffer 48,54, 

Thomſon (Schw.:Geid. Jahrb. f. Eh. und Ph. XXVII. 1829, 
S. 46) hat angegeben, daß das in Suͤdamerika vorkommende Thonerdefalz 
natürlicher Natronalaun fey, und Shepard hat, hierdurch veranlaft, das 
auf der Infel Milo vorkommende natürliche Eryftallifirte Thonerdeſalz gleiche 
falls für Natronalaun erklaͤrt; indeffen zerfällt der Natronalaun ſchon in 
wenigen Stunden zu Mehl, und Hartwall fand bei der Analyfe jenes 
natürlihen Salzes: Schwefelfäure 40,815 Thonerde 14,985 Kali 0,26; 
Natron 1,13; Kalterde 0,85; Ehlormwafferftofifäure 0,40; Kiefelerde 1,13; 
Spuren von Eifenomyd, Kupferoryb und Ammoniak, und endlich Waſſer 
40,94. | 

Außer dem gemeinen Alaun kommt nocd ein anderer im Handel vor, 
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ber römtfche ober rothe Alaun, und gwar in Stüden, die kleiner und un: 
regelmäßiger als die deö gemeinen Alauns find. Diefer roͤmiſche Alaun, 
der aus den Alaunfteinlagern bei Zolfo gewonnen wird, bietet die zuerft 
von Haffenfrag bemerkte und noch nicht hinlänglih erklärte auffallende 
Erſcheinung dar, immer in Würfeln zu Eryftallifiven, woburd er ſich von 
dem nachgekünftelten fehr gut unterfcheiden läßt. Er ift mit vielem blaß: 
rothen Staube bedeckt, welcher aus Eifenoryb und bafifch fchwefelfaurer 
Thonerde mit Kali befteht. Durch Löfen und Filtriren erhält man daraus 
einen farbiofen, faft eifenfreien Alaun. Da dieſe Alaunforte wegen ber 
Außerft geringen Menge bes barin enthaltenen ſchwefelſauren Eifens, wel: 
des Salz im gewöhnlichen Alaun in größerer Menge enthalten und bei ber 
Anwendung des Alauns in ber Faͤrberei der Lebhaftigkeit gewiffer Barben 
nachtheilig ift, im Handel mehr gefuht wird, und daher aud in einem 
hoͤhern Preife fteht, fo fucht man ihn bisweilen dadurch nachzumachen, baß 
der befeuchtete gewöhnliche Alaun in einem Gemenge von 1 Th. Eifen: 
oxyd und 60 Th. Alaunpulver gewälzt wird, was burch die erwähnte 
verfhiedene Kryftallform ſogleich erkannt wird. 

Der in ber Gravenhorftiihen Fabrik zu Braunſchweig bereitete rothe 
Alaun ift mit Kobaltoryd gefärbt, und daher zum arzneilichen Gebrauche 
zu verwerfen. 

Die angegebene Verunreinigung mit Eifen wirb dadurch erfannt, daß 
ösendes Kali, welches zuerft die Thonerde nieberfchlägt, im Uebermaße zu: 
gefest aber bdiefelbe wieder vollkommen auflöft, braune Flocken, Eifenoryd, 
unaufgelöft läßt; Galläpfeltinctur erzeugt eine fhwarze, Blutlaugenfalz eine 
blaue Färbung. Kupfer giebt mit Ammoniak eine blaue, mit Blutlaugen: 
falz eine rothe Farbe. 

Der Alaun ift ein abftringirendes Mittel und wird zur Bereitung ber 
Molten, als Serum lactis aluminosum (20—30 Gran Alaun auf ein 
Pfund Mit), verordnet; aͤußerlich wird er als blutftilendes Mittel, audye 
zu Gurgelwaffern gebraucht. 

Zerfegt wird berfelbe durch die Alkalien und altalifchen Erden, 3 8. 
Kali, Magnefia, Kalkwaſſer u. f. w.; auch durch viele Salze, als efjigfau: 
red Bleioryd, die Quedfilberfalzge, Salpeter, Salmiak u. f. w. 


Ambra grisea. Grauer Amber. 


Krankhafte Ereremente des Physeter macrooephalus Linn. 
und anderer Wallfiihartigen, an den Küften Oſtindiens, Afri⸗ 
kas und bes füdlichen Amerikas zu finden. | 

Stüde von verfdiedener Größe, von der Härte des Wach— 
ſes, ſchwaͤrzlich-aſchgrau, mit weißen Flecken und Streifen un: 
terbrochen, undurchſichtig, leicht, von fehr angenehmen Geruche, 
bei gelinder Dige wie Wachs ſchmelzend, der Flamme ausge: 
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fegt brennend, In Aether faft gänzlich, In Weingeift zum Then 
auflöstih. In gut verfchloffenen Gefäßen aufzubewahren. 


Ueber den Urfprung bes grauen Ambers hat man verfchiedene Meinums 
gen gehegt. Man har ihn für ein Erdharz, für Excremente von Bögeln, 
für einen wachsartigen oder aus Pflanzenharzen beftehenden Körper, durch 
Einwirkung des Seewaffers, der Luft und der Sonne verändert, angefes 
ben, bi8 Swediaur, in Folge der von ihm gemachten Bemerkung, daß 
der Amber Ueberbleibfel von Kifhen, und hauptſaͤchlich Knochen und Schnäs 
bel von Dintenfifhen, ber Hauptnahrung bes Pottfifches, enthalte, unb 
weil man in ben Gingeweiden des Pottfifches betraͤchtliche Stüde Amber 
gefunden hatte, die Meinung qufftellte, daß der Amber fi) in dem Körper 
bes Pottfiihes erzeuge, und als ein verhärtetes Ercrement ober als ein 
Bezoar bed Pottfiſches zu betrachten fey. Wenn nun gleih Bouillons 
Lagrange und befonders Virey (Zafchenbud für 1824. S. 1) die Am 
fit geltend zu machen gefucht haben, daß der graue Amber das Product 
einer Ähnlichen Zerfegung vorzüglich gewiffer Sepien, namentlich der wohls 
riechenden Sepie, fey, wie diejenige, durch welche Leichname in Fettwachs 
verwandelt werden, und daß ber fo erzeugte Amber nun ald Nahrungse 
mittel von den Cachelots verfchludt werbe und ben krankhaften Zuftand 
erzeuge; fo iſt es doch als ausgemacht anzufehen, daß der Amber in den 
Pottfifchen erzeugt werde, und da man ihn nur bei Eranfen Fiſchen anges 
troffen hat, fo iff ferner als gewiß anzunehmen, baß es Erankhafte Excre—⸗ 
tionen, wenn gleich nicht verhärtete Ereremente, find, wie Swediaur 
glaubte. Eine dem Amber ähnliche Materie haben Chevallier und Lafe 
faigne In ben verwefeten Ercrementen von Delphinus globiceps und Raja 
Batis gefunden. Ure hat eine gleihfals dem Amber ähnliche Subftang, 
bie aus dem Maftdarm einer lebenden Frau gezogen worben war, analyse 
ſirt; Vogel (Schw. 3. XXVI. ©. 391) hat etwas Aehnliches bei deu 
Analyfe einer von einem lebenden Manne abgegangenen Goncretion erhals 
ten, und ich habe ein von einem Manne durch den After ausgelcertes 
Concrement von aͤhnlicher hemifher Beſchaffenheit gefunden. 


In welchen Theilen aber des Pottfiſches (vergl. Cetaceum) ſich der 
Amber erzeuge, kann nicht mit entſchiedener Gewißheit angegeben werden. 
Oken erklaͤrt ihn fuͤr ein verhaͤrtetes Gallenharz, krankhaft ſecernirte 
Galle, und für dieſe Meinung laſſen ſich die Reſultate der chemiſchen Anas 
lyſe anführen, denn der Amberftoff kommt dem Gallenfteinfette (Chole 
ftearine), dem kryſtalliſirbaren Stoffe der menfchlichen Gallenfteine, noch 
am naͤchſtenz fowie auch, daß die Galle der Thiere, wenn fie von den 
thierifchen Stoffen befreit worden, mit ber Zeit einen Geruch annimmt, 
welcher bem Mofchus: oder Ambergeruche zu vergleichen ift. Nach Nach— 
richten, die fih auf Amber abfondernde Organe beziehen, unb welche 
Dubdley von einem Pottwallfänger Atkins mitgetheilt erhalten hat, liegt 
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über ben Hoben, auf der Wurzel ber Ruthe, ein fadförmiger Körper, faſt 
von der Geftalt einer Ochfenblafe, nur an ben Enben ſpitzer. Man ſieht 
an ihm zwei Candle, wovon ber eine ſich verdünnt und mitten durd) bie 
@uthe Läuft, während der andere, am entgegengefegten Ende befindliche, 
von den Nieren kommt. Nach der Meinung ber Herren Brandt und 
Ratzeburg ift diefes Organ für die Harnblafe zu halten. Bei Eröffe 
nung befjelben zeigt fid) eine dunkelorangenfarbene Flüffigkeit von Delcons 
fiftenz, bie noch ftärfer als bie in ihr ſchwimmenden Amberkugeln riecht, 
und fowohl die Wände der Blafe als aud des Ganals, der durch bie 
MRuthe Läuft, färbt. Diefe Amberkugeln werben nah Atkins nur bei al 
ten Thieren, namentli nur bei Männdyen, gefunden, und find aus fchas 
ligen Lagen zufammengefegt, wovon fich oft einige in der Blafe lostrens 
nen, eine Bildung, wie fie auch bei ben Harnſteinen vorfommt. Diefe 
Bildung und ber Fundort (die Harnblafe) würden auf eine Analogie des 
Ambers mit den Harnſteinen führen, und vielleicht gehört der zuweilen 
vorkommende Amber mit fchaliger Abfonderung zu diefer Formation. Des 
im untern Ende bed Darmcanald ober im Maftdarme gefundene Amber 
möchte als eine zweite Sorte Amber (ohne ſchalige Abfonderung) zu bes 
trachten feyn, analog ben Darmfteinen (Bezoaren) und Gallenfteinen, und 
diefer findet ſich befonders bei ſchwachen und abgemagerten, männlichen 
und weiblihen Thieren. Amber ift aber auch in einem hinter dem Rachen 
herabhängenden Sade gefunden worden, unb diefe Beobachtung, wenn fie 
richtig ift, ließe vielleicht, nah der Meinung ber Herren Brandt und 
Raseburg, auf eine dritte, der der Speichelfteine analoge, Mobification 
ber Amberbildung ſchließen. Die Amberbilbung ift alfo eine Krankheit der 
Pottwalle, und nicht. eine ber Moſchus- und Bibergeilabfonderung analoge 
Erfheinung; ben Amber findet man felbft bei erwachfenen Pottwallen nur 
felten, während Moſchusthier und Biber ihre Stoffe ftets haben. 

Den grauen Amber findet man auf dem Meere, welches Afrika und 
das mittägige Aſien umfpühlt, in ber Nähe von Madagascar, an ber 
Küfte Koromandel, bei ben Molukken und um Japan, aber auch an den 
Küften von Brafitien, ber Antillen, theild auf dem Meere ſchwimmend, 
theils am Ufer, theild an Felſen hängend. Er kommt gewöhnlich in 
Stüden unter einem Pfunde fchwer vor, man erzählt aber auch von Stüßs 
Een, welche 10 bis 20, ja 100 bis 200 Pfund gewogen haben. In Fro— 
riep’s Notizen, October 1826. ©. 231, findet man Nachricht von einex 
großen Maffe Amber, die auf ber Infel News Providence dadurch aufge 
funden worden, daß ein Matrofe fi auf einen Blod, den er für einen 
Stein hielt, feste, um zu fchlafen, und als er wieder aufftchen wollte, 
feine Beinkleider angeklebt fand. ‚Nie ahnend Echrte er aufs Schiff zu 
ruͤck, wo ber ſtarke Gerud) eihem feiner Kameraden auffällt, welder, da 
der erftere nicht gemeinfchaftlih den für Ambra erkannten Blod aufſuchen 
wollte, benfelben allein fand und ihn an ben Gapitain eines Kauffarthei⸗ 
fhiffes verkaufte, von welchem er noch durdy mehrere Hände gegangen, 
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und endlich in England für 2500 Pfund Sterling (86 Schilling für die 
Unze) verkauft worben if, Das größte Stüd Amber ift aber das, wels 
des, wie Rumpf erzählt, der amſterdamer orientalifhen Gefellfchaft ges 
hört, 182 Pfund (2912 Unzen) gewogen und einen Werth von 116,400 
hollaͤndiſchen Gulden gehabt hat. 


Der graue Amber, aus unregelmäßigen, rundlichen, aus verfchiedenen 
Lagen gebildeten Stüden beftehend, ift eine fefte Subftanz von grauer 
Farbe, mit gelben und ſchwarzen Flecken durchſprengt; er ift undurchfich« 
tig, matt auf dem Bruce, leichter ald Waffer, und hat einen folchen 
Grad von Zähigkeit, daß er fi zwar brechen, aber nicht zerreiben läßt. 
Durch die Wärme der Hand, in ber der Amber lange gehalten wird, muß 
er weich und biegfam werben. ine glühende Nadel muß ohne großen 
MWiderftand durchgehen, an berfelben nichts leben bleiben und aus ber Deff—⸗ 
nung ein swohlriechendes Del ſchwitzen; er ſchmilzt bei der Hige des ficben« 
den Waffers, und fließt wie ein Del, in größerer Hide verflüchtigt er ſich 
tr Geftalt eines weißen Dunftes; an ber Flamme läßt er fich Leicht entzuͤn⸗ 
ben, und verbrennt, ohne eine Spur von Afche zu hinterlaffen. Der Ams 
ber hat einen milden, befonders in ber Wärme ungemein Lieblichen, eigens 
thümlichen, einigermaßen der Benzo& aͤhnlichen Geruch und faft keinen Ges 
fhmad. Spec. Gewicht — 0,9086, Iſt aud in ben fetten und äthert« 
ſchen Delen aufloͤslich. 


Der Amber iſt oft chemiſch unterſucht worden. Juch (Berk. 
Sahrb. 1797. ©. 144) erhielt, als er 30 Gran Amber mit 1 Unze Wafs 
fer bis zur Hälfte Waſſer abdeftillirte, 4 Gran eines auf dem Waffer 
ſchwimmenden, hoͤchſt angenehm riechenden Dels von hellgelber Farbe. 
Buholz (Trommsd. 3. XVII. 1. ©. 28) erhielt zwar nur ein fehr 
wohlriechendes Waffer, aber body babei ſchwache Spuren eines Delhäuts 
hend; Val. Rofe (Berl. Jahrb. 1797. ©. 167) aber gar nur ein fades 
Waſſer ohne allen Ambergeruch, was wahrſcheinlich an dem Alter deö ans 
wandten Ambers gelegen hat. Uebrigens hängt das Geruchsprincip mit 
dem firen Theile des Ambers fo innig zufammen, daß auch der Rüditand 
nad) der Deftillation den Geruch noch in hohem Grade befist, welches ſich 
jedoch auch bei mehreren andern Körpern findet. 

Abgefehen von diefem flüchtigen Riechitoffe ift nah Bucholz ber. Am: 
ber als ein Stoff ganz eigner Art anzufehen und Amberftoff (Ambreine) 
gu nennen. Um biefen Stoff rein barzuftellen, kocht man ben Amber mit 
Weingeift und filtrirt, wo das Amberfett heraustryftallifirt, von dem man 
durch Abdampfen und Erfälten nody mehr erhält, welches durch Umkryſtal⸗ 
lifiren gereinigt wird. Es beftcht dann aus hoͤchſt zarten, glänzend weißen, 
büfhelförmig zu Warzen vereinigten Nadeln, und fcheint das Mittel zwi: 
fhen dem Wachfe und bem Harze zu halten, fi aber bem Harze dadurch 
zu nähern, daß es ſich in größerer Menge ald das Wachs in Alkohol auf: 
loͤſt. Mach den Verſuchen der Herren Pelletier und Gaventou 


Ambra - 59 


(Zrommsd, N. 3. IV, 2,:&,833) ift er eine dem Galtenfteinfette analoge 
Eubftanz. | 

Mit concentrirter Salpeterfäure bildet das Amberfett einen klumpigen 
Zeig, löft fih dann beim Erhigen, färbt ficy unter Entwidelung von Sal 
petergas erft graulich, dann hellgelb, und iſt in eine eigenthümliche Säure, 
die Amberfettfäure oder Amberinfäure, verwandelt. Mit 2 Th. Kali und 
4 Ih. Waffer läßt es fich felbft durch achtſtuͤndiges Kochen nicht faponifis 
ren. In Xether, flüchtigen und fetten Delen ift das Amberfett auflöstich. 

Radı John (Berl. Jahrb. XIX. S. 99) hat der Amber folgende Bes 
ftandtheile: Amberfett 85,0; in Waffer und Weingeift lösliche fAuerlich-füße 
balſamiſche Materie, welche Benzoefäure zu enthalten fcheint, 2,5; in 
Waſſer östliche braune Materie mit Benzoöfäure und Kochſalz, ungefähr 
1,5; Berluft 11,0, 

Buchholz konnte keine Benzofäure finden; auch Ure unterfuchte zwei 
verſchiedene Stüde Amber; in dem einen fand er Benzoäfäure, in dem 
andern nit. Bouillon: Lagrange (Trommsd. 3. XI. 2. ©. 250) 
behauptet, daß bie geiftige Zinctur des Ambers, aus ber. fi) das Ambers 
fett abgefest hat, noch einen bedeutenden Gewichtstheil Harz enthalte, 

Im reinften Zuftande erfcheint der Amber nah Prouft honiggelb und 
gleihförmig, und enthält nur eine Spur fremder. Beimifhung; in dem 
gemengten Buftande aber, in welchem er gewöhnlich vorfommt, enthält er 
noch einige Procente erdige und fafrige Theile, letztere wahrfcheinlich thie⸗ 
rifher AbEunft, neben einem geringen Antheile einer ſchwarzen und braus 
nen Subftanz, bie dem gewöhnlichen Amber die Barbe zu geben fcheint 
und fi durch große Schwerlöslichkeit felbft in abfolutem Alkohol und 
größere koͤslichkeit in Aether auszeichnet, 

Des fo hohen Preifes wegen ift der Amber mandjen Verfaͤlſchungen 
unterworfen, indem man naͤmlich Miſchungen von Benzos, Gummi, Mehl 
u. f. w. mit Mofchus parfumirt. Schon das fettige Ausfehen, ber Ges 
ruch des erwärmten Ambers und das übrige Verhalten bes aͤchten Ambers 
laffen eine ſolche Verfälfhung erkennen, noch mehr aber die hemifchen Eis 
genfchaften, nämlich die geringe Neigung des Ambers, ſich mit den Altar 
lien zu Seife zu verbinden, die auffallend größere Löslichkeit in Schwefels 
äther als felbft in abfolutem Alkohol, doch fo, daß aud) der gewöhnliche 
Altohol unter Mitwirkung der Wärme den Amber aufzulöfen vermag, und 
die bedeutend größere Löstichkeit in heißem als in kaltem Alkohol. Eine 
falfiche Ambra hat Buchner (Repert. XXVIII. ©. 264) unterfuht. Sie 
verhielt fi) wie ein Gemenge aus zerfchmolzenem weißen Wachſe, gepuls 
verter Benzo@ und nod einem andern grauen Pulver, welches in Alkohol 
unauflöstich war und gleichfalls vegetabilifchen Urfprungs zu feyn ſchien. 

Der graue Amber galt fonft für eine wahre Panacee, jest ift er faft 
ganz außer Gebrauch gelommen. Er wird felten in Pulverform, häufiger 
noch in der Zinctur verordnet. 

Bei den Branzofen fieht ver Amber noch mehr in Anfehen, unb bie 
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parifer Pharmakopde giebt folgende Vorfchrift zur "Tinotura regtaı 2 Seru⸗ 
pel Amber, 1 Scrupel Bifam, 10 Gran Bibeth, 6 Zropfen Zimmtoͤl, 4 
Tropfen Rofenholzöl und 44 Unze über Rofen und a no abge: 
gogenen Weingeift. 


Ammoniacum, gemeinigiy Gummi — 
Gummi Ammoniak. 


Ein an der Luft verhaͤrteter Saft einer unbekannten Pflanze 
des oͤſtlichen Afrikas. 

Ein Gummiharz, In außen braungelben, Innen weißen, mehs 
rentheils unter fi zufammengeflebten Stüden oder Körnern, 
undurchſichtig, von einem Fettglanze, in der Kälte härtlich zers 
brechlich, in der Wärme zähe, zwifchen den Fingern erweichend, 
von einem ſtarken Geruche und einem bitterlicy widrigen etwag 
fharfen Gefhmade. In Waffer löft es ſich zum Theil mit 
milchiger Auflöfung, in Alkohol bis faft zur Hälfte zu einer 
gelbbraunen Auflöfung auf, 


Diosforides leitete den Namen Ammoniacum von Ammon ober 
Hammon, bem Jupiter dem &ybier, her, deffen Tempel in der Wuͤſte 
von Gyrene lag, in deffen Umgebungen bie Mutterpflanze bes Ammos 
niatums wachſen follte. Bon Willdenow wurde Heracleum gummife- 
rom als ſolche bezeichnet. Andere Beftimmungen gaben Ferula orientalis, 
in Griechenland, Kleinaften, Zaurien, Numidien, und Ferula Ferulago, in 
Gicilten und der Barbarei einheimifh, an; fämmtlidy zur Familie der Dols 
dengewaͤchſe gehörige Pflanzen. Nach einer neuern Nachricht vom Gapit. 
Hart zu Bombay (Broriep’s Notizen, October 1826, ©. 243) war 
die Mutterpflanze, gleichfalls eine Doldenpflanze, hauptſaͤchlich in ber 
Ebene zwiſchen Yorda, Kauft und Kumifcha in der Provinz Vauk einheis 
miſch, erreichte eine Höhe von 7 Fuß und am untern Theile des Stengels 
einen Umfang von 4 Zoll. Das Ammoniak ift nah Hart darin in fols 
her Menge enthalten, daß bei dem Eleinften Einftih, den man madıt, es 
gleich hervordringt, felbft aus den Spisen der Blätter. Wenn bie Pflanze 
völlig ausgewachfen tft, wird fie von unzähligen Käfern in allen Richtun— 
gen durchbohrt, worauf das ausgebrungene Gummi bald erhärtet und abe 
genommen, über Bufhir nach Indien und von da weiter verfendet wird, 
fo daß e3 einen beträchtlichen Ausfuhrartikel abgiebt. Nähere Nachricht und 
Befchreibung mit einer Abbildung in Transact. of tbe medic. Soc. of Cal- 
eutta. Vol. I, 1825. Calcutta. Auch Szowis (Geig. Magazin. Auauft 
1830, &, 139) fand in den Steppen bei Nakpitcheran in Perfien die Pflanze, 
welche das Ammoniatum liefert, und nannte fie Ferula Ammoniacum. 
Alle Zweifel find aber gehoben durch ein Eremplar einer Pflanze, von der 


Ammoniacum 61 
einige Theile mit Tropfen bes Ammonialgummts- bebeckt waren, und bie 
von dem Major Wright bei feiner Durchreife durch Perfien -gefammelt 
und der Linneffchen Gefellfchaft zu London überreicht werben war. Da 
es num alfo ausgemacht ift, daß die Pflanze im Norden von Perfien und 
nit in Afrika zu Daufe ift, fo it Don (Buchn. Repert. XXXVIL. 1831, 
©&.115) geneigt anzunehmen, daß der Name Ammoniacum, ober, wie es zus 

mweilen gefchrieben wird, Armoniacum, eigentlich eine Gorruption von Ar- 
_ meniacum fe. Don nennt die Pflanze: Dorema Ammoniacum, ſynonym: 
Ferula Ammoniacum $Szowitz. — Eine in Perfien wohnende, Eräftige, 
Erautartige Pflanze, von dem Anfehn bes Dpoponar, Die Blätter groß 
und faft doppelt gefievert, Die Dolde traubenförmig, die Dölbchen Euges 
lig, Eurzgeftielt, bie Bluͤthen ftiellos, in Wolle gehuͤllt. Die Scheibe 
becherförmig epigynifh Die Alenen (oder Meritarpien) zufammengedrüdt, 
gerandet, mit zwei deutlichen, in der Mitte befindlichen, fabenförmigen 
Rippen. Die Thaͤlerchen mit einem Gaftitreifen. Die Nath mit vis 
Saftſtreifen. 

Im Handel kommen zwei Sorten Ammoniakum vor. 

1) Xmmoniafum in Körnern (Ammoniacum in granis s. in ia- 
erymis). Es befteht aus rundlichen, im Bruce glängenden Körnern von 
verfchiebener Größe, bie allein vermöge ihrer Kicbrigkeit zufammenhangen. 

2) Ammoniatum in Kuden (Ammoniacum in pane s. in pla- 
centis). Es kommt zu uns in bedeutenden gelblichen Stüden, welche mit 
vielen weißen Körnern (je mehr, deſto beffer ift die Sorte) durchftreut find. 
Es ift nicht fo rein, als das vorige, häufig mit Sand, Heinen Holzfpähe 
nen und einem dem Dill ähnlichen Saamen vermengt. 

Die erfte Sorte verdient wegen ihrer Reinheit den Vorzug, die zweite 
fann zur Bereitung von Pflaftern angewandt werden. Ganz verwerflich 
aber ift das dunkelbraune, fehr Elchrige, Feine weißen Körner (Mandeln) 
enthaltende Gummi, weldye bisweilen durch weißes. Pech erfegt werben fols 
len, eine Berfälfhung jedoch, die durch den mangelnden Geruch der weißen 
Stuͤcke leicht erkannt werben kann. Ron ben zufällig beigemengten Unreie 
nigkeiten kann es bei feiner großen Sprödigkeit in der Winterkälte Leicht 
durch Pulvern gereinigt werben. 

Bucholz (Zafchenb. 1809, S. 170) erhielt, als er über 1000 Gran 
Ammoniak 4 Unzen Waffer abveftillirte, eine wafferhelle Klüffigkeir, auf 
deren Oberfläche fidy eine fehr dünne ungefärbte Delhaut befand, von 
durhdringendem Gerudhe nad) Ammonial, Calmeyer (Trommsd. I. 
XV. 2. ©. 82) nahm eine größere Quantität Ammoniak und Waffer, 
welches bereits über Ammoniak abgezogen war, und erhielt nun auf ber 
Dberfläche des Deftilats deutlich erkennbare Deltheile. 3. F. Hagen 
(Berl. Jahrb. 1815. S. 95) zog über 16 Unzen Ammoniak Waffer ab, 
fhüttete zu dem Deftillat aufs neue eben fo viel frifches Ammoniat, und 
erhielt jegt über 1 Drachme ätherifches Del von gelblicher Farbe, pene 
tsantem Geruche und einem anfangs milden, nachher aber ekelhaft bittern 
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Geſchmacke. Mit Walfer zufammengerieben erhält man eine Milch, aus 
der fich bald einige Harztheile ausfcheiden, Mit Alkohol ausgezogen liefert 
das Ammoniak: eine klare gelbbraune Tincturz wird von biefer der Weine 
geift abgezogen, fo riecht und ſchmeckt dieſer ſtets nach Ammoniak. Nah 
bem völligen Verbunften Bes Alkohols bleibt nach dem Erkalten ein blaß 
braͤunlich ⸗gelbes, ziemlich Elates und durcchfichtiges, etwas zähes Harz zue 
ruͤck, das ſich in abfolutem Alkohol bis auf einige Floden Gummi völlig 
wieder aufloͤſt. Schwertläther Täßt von biefem Harze einen Eleinen Theil 
ungelöft, den jedoch abfoluter Alkohol Leicht wieder aufnimmt. Das von 
Schwefeläther aufgelöfte ımd nach dem Verdunſten beffelben zuruͤckbleibende 
Harz ift vollkommen durchſichtig, von gelbbrauner Farbe und leicht ger» 
teiblich, in Terpenthin⸗ und Dlivendl aufloͤslich, bitter von Geſchmacke, 
und verhält fich,in jeder Nückficht wie ein gewöhnliches Harz. 

Das durch abfoluten Alkohol erfchöpfte Ammoniak zeigte ſich nad) 
Bucholz im feuchten Zuſtande gelblichweiß und undurchſichtig, beim Trock⸗ 
nen geht aber die Farbe nach und nach ins Blaͤuliche uͤber, es wird klar, 
durchſichtig, dem arabiſchen Gummi gleich, ſchmeckt eben ſo mild und ſuͤß⸗ 
th, kaum zu bemerken nach Ammoniak, tft etwas ſproͤder als das arabis 
ſche Gummi, loͤſt ſich in deftillivtem Waffer‘ faft gänzlich auf, und läßt 
nur wenige aufgequolleme weißliche Flocken, dem aufgequollenen Saleppuls 
ver nicht unaͤhnlich, zurüd, die getrocknet fehr viel Aehnlichkeit mit einem 
getrockneten Zraganthfchleim haben, zulegt eine ſchwarzbraune Farbe anneh⸗ 
men und auch in fiedendem Waffer faft ganz unaufloͤslich find. 

Da biefer Stoff im feuchten, nicht getrodineten Zuftande, gleich nad) 
vollenbeter Ausziehung durch Alkohol, fi in Ealtem Waffer fehr Leicht und 
vollftändig auflöfte, fo ift Bucholz geneigt, ihn als einen beim Austrock⸗ 
nen durch den Zutritt des Sautrftoffs der atmofphärifchen Luft unaufloͤs⸗ 
lich gewordenen Schleimſtoff anzuſehen. Als ein glutindſer oder eiweißarti⸗ 
ger Stoff iſt er nicht zu betrachten, da er auf gluͤhenden Kohlen keinen 
ſtinkenden, dem brennenden Horn aͤhnlichen Geruch verbreitete. 

Bei der trocknen Deſtillation erhielt Bucholz, außer Kohlenſaͤure 
und Kohlenwaſſerſtoffgas, zuerſt ein braungelbes dünnes Del, welches zwar 
ſchon brenzlich, aber doch noch ſtark nach Ammoniak roch, ferner ein 
ſchwarzbraunes, dickfluͤſſiges, ſtark brenzlich riechendes, etwas Ammoniak 
haltiges Oel und eine waͤßrige ſaure Fluͤſſigkeit, die groͤßtentheils ſchon 
mit dem dünnen Oele uͤbergegangen war und aus waͤßriger brenzlicher Efr 
figfäure mit etwas Ammoniak beftand. Die rüdftändige Kohle hatte einen 
Glanz wie Gagat, war leicht zerbrechlich und blaͤttrig, etwas ſchwer eine 
zuäfchern und enthielt kohlenſaures Kali, Eohlenfauren Kalk, phosphorfaus - 
zen Kalk, Thenerde, Eifenoryd eine Spur, Quarzkörner, 

Braconnot (Zrommed. 3. XVIII. 1. S. 149) zog Salpeterfäure 
fiber Ammoniak ab und erhielt eine gelbe harzartige Subſtanz, welche fich 
während der Arbeit auflöfte Nach dem völligen Eindicken blieb ein bitter 
rer hatziger Stoff von einem fehr reinen Gelb gurüd, der bei einer fehe 
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Heinden Wärme ſchmelzbar war, ſich mit den Alkalien verband, tm Altos 
hol und in kochendem Waſſer auflöslic war, fid aber aus legterem beim 
Erkalten ausfhied; auch in Faltem Waſſer fich zu einem großen Theile 
auflöfte und ihm eine gelbe Farbe mittheilte, welche fehr ſtark an ben Fine 
gern hängen blieb, mit vieler Leichtigkeit an Seide und Wolle haftete unb 
fehr dauerhaft war. (Aehnlich dem Aloebitter? D.) 

Auch Hatchett erhielt bei Behandblumg bes — ERTTE mit 
Ealpeterfäure ähnliche Refultate. 

100 Theile Ammoniakgummi enthalten 
nah Bucholz Braconnot Galmeyer 


J 666666 70,0 53,0 wovon ein Meiner 
Gummi ober Schleimftoff 22,4 18,4 37,2 Theil in Acther 
Glutenartigen Stoff. . 1,6 44 — unaufloͤslich war. 
Vaſſer — 6,0 — 

Holzfaſer, Sand u. dagt — — 9,8 
Verluſt4,0 1,2 — 





100,0 100,0 100,0 
3um innern Gebraude bes Ammoniaks iſt bie Pillenform bie zweck. 
mäßigfte; zur Ammoniakmilch ift es vortheilhaft, auf 2 Theile Ammoniak» 
gummi 1 Theil Schleim von arabifchem Gummt oder das Gelbe vom Eie 
zuzufesen. Soll diefe Milch mit Decocten bereitet werben, fo müffen dieſe 
erit völlig erkaltet feyn. 


Ammonium carbonicum crudum seu Alkali volatile 
crudum. Carbonas ammoniacus cerudus. Rohes 
flühtiges Laugenfalz. 

. Ein Präparat chemifcher Fabriken aus dem falzfauren Ammo⸗ 
niak durch Sublimation mit Kreide, oder durch Reinigung 
des aus thierifchen Theilen durch Deftillation erhaltenen. 

Ein Salz in zufammenhängenden, zerreiblihen, weißen, auf 
der Oberfläche bald ftaubig werdenden, in det Luft endlich voͤl⸗ 
lig zerfallenden Kryftallen, Kehle und Nafe beim Athmen fehr 
teizend, im Feuer völlig fich verflüchtigend, in zwei Theilen 
Waſſer auflöslih. WBefteht aus Ammoniak und Kobhlenfäure, 
Zum innerlichen Gebrauche darf e8 nur angewandt werden, wenn 
es von einer Verunreinigung mit Blei völlig frei iſt, was durch 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Waſſer oder durch Schmwefelfäure ers 
kannt wird. Eine zu große Menge beigemifchtes falzfaures 
Ammoniak wird entdeckt, wenn ed mit Salpeterfäure neutralia 
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fiet und falpeterfaure Silberauflöfung zugegoffen wird, wodurch 
ein weißes kaͤſiges Präcipitat gefällt wird. 


Das flüchtige Laugenſalz führt den gewöhnlicheren Namen Ammoniak, 
weil es einen Beſtandtheil des Sal ammoniacum, Salmiak, ausmacht, defe 
fen wahrfcheinlihe Ableitung dort wird angegeben werben. 

Diefes Alkali kommt in der Natur felten fertig gebildet vor; mit 
Salzfäure und Schwefelfäure verbunden findet man es in einigen Scen und 
dulcanifhen Producten. Faſt ausfchließlich erhält man es aus organifchen, 
befonders aus thierifchen Subftangen, durch trodne Deftillation, und ein 
ſolches, aus faulem Harne im flüffigen Zuftande geſchieden, kannte bereits 
Lull im 13. Jahrhundert als Harngeift (Spiritus urinae), Allein das 
hierdurch erlangte Ammoniak ift ganz unrein, und wird vorzüglich zur Bes 
eeitung des Salmiaks benugt. Außerdem bildet fi auch Ammoniak zus 
weilen im 2ebensproceffe ber Pflanzen und Thiere, und wenn thierifche 
Körper faulen ober mit andern Alkalien ober alkalifchen Erden behandelt 
werben. Es findet ſich auch als Beftandtheil mehrerer Mineralien, mans 
her Alaunerze; endlich wirb das Ammoniak oft aus feinen Beftandtheilen 
auf chemiſchem Wege gebildet, und das Zufammentreten derfelben zu Am⸗ 
moniak tft auf die zahlreichften und verfchiebenartigften Weifen möglich. 
(Berg. Hollunder in Kaſtn. Ardiv XIL S. 899, Gollard de Martigny in 
Brand. Archiv XXVIII. S. 113, und auch in diefem Sommentar Ferrum,) 

Die Gewinnung des feften Eohlenfauren Ammoniats aus dem Salmiak 
durch Pottafchenkali Fannte fhon Bafilius Valentinus gegen das 
Enbe des 15. Jahrhunderts; fpäter haben Paracelfus und van Dels 
mont bie Kenntniffe darüber erweitert. 

In den Fabriken wird das Fohlenfaure Ammoniak ik wohl aus ani⸗ 
malifchen Subftanzen, durch trodne Deftillation, oder auch aus faulem 
Garne, wo bie Erzeugung biefes Salzes durch die Zerfegung des Harn⸗ 
ftoffs bedingt ift, gewonnen, in welchen Fällen aber der erhaltene Subli⸗ 
mat durch wieberhölte Sublimationen mit Kreide noch gereinigt werden muß 3 
gewöhnlicher aber iſt die Ausfcheidung defjelben aus dem Salmiak dur) 
Kreide, Die getrocdnete feingeriebene Kreide (14 Th.) wird mit dem trods 
nen pulverifirten Salmiat (1 Th.) genau durchs Zufammenreiben gemengt, 
in eine nicht zu große Retorte gebracht, beren Hals aber fo weit ald mögs 
lich feyn muß, um mit ihr eine ebenfalls weithalfige Vorlage bequem in 
Verbindung bringen zu Eönnen; ber Hals ber letzteren muß fo weit ſeyn, 
daß man mit entblößtem Arme bequem bis auf den Boden derfelben gelan« 
gen kann, um das an die Seitenwände der Vorlage oft fehr feft ſich ans 
legende Salz herausnehmen zu können. Hat man eine gläferne Retorte 
angewandt, fo wird fie ins Sandbad gebracht uud völlig mit Sand ums 
ſchuͤttet; eine irdene Retorte ift vortheilhafter, weil man biefe ins offene 
Reverberirfeuer bringen kann, wobei viel Feuerung und, wegen ber ſchnel⸗ 
Ieren Beendigung ber Arbeit, auch Beit erfpart wirbd. Man verbindet bie 
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Retorte luftdicht mit der gläfernen Vorlage, welches bier am beften mit 
einem aus weißem Bolus und Waffer verfertigten Zeige geſchieht, den 
man auf Leinwandſtreifen ftreicht, mit biefen die Fugen zwifchen Retorte 
und Borlage luftdicht belegt und mit Bindfaden noch feft einfhnürt. Man 
fängt, wie bei jeder Eublimation, wenn das Zerfpringen der Gefäße ver: 
mieden werden fol, mit gleihförmigem ſchwachen Feuer an, welches nad 
und nach verftärkt wird. Die innern Wände der Vorlage werden mit einem 
weißen Galzanfluge bedeckt, welcher immer dichter wird, zugleich geht eine 
Heine Quantität wäßriger Fluͤſſigkeit über, welche von der dem Salmiak 
und der Kreide noch anhängenden Feuchtigkeit herrührt. &o lange noch 
Ammoniaf übergeht, ift die Vorlage merklich warm, welches von ben aus 
ber Retorte übergehenden Dämpfen herrührt, die bei der niedern Tempe: 
ratur ber Vorlage ſich verdichten, den Wärmeftoff abfesen und als concres 
tes Eohlenfaures Ammoniak erfcheinen. So lange alfo diefe zwar nicht hohe, 
aber doch von der äußern Luft beträchtlich verfchiedene Temperatur der 
Borlage ftattfindet, ift die Arbeit noch nicht beendigt, und fie ift erſt dann 
ald beendigt anzufehen, wenn beim ftarken Glühen der Eapelle, oder des 
untern Theils der irbenen Retorte im Reverberirfeuer, bie Temperatur der 
Borlage nicht beträchtlich erhöht wird. Doc darf. man bdiefen Feuersgrad 
nit eher anwenden, als bis man aus ber Menge des ſchon Übergegange: 
nen Salzes nur noch auf eine. Heine rücftändige Quantität fließen kann, 
weil fonft durch die fchnelle und häufige Entwidelung der Dämpfe die Ges 
füße zerfprengt werden koͤnnen. Man findet dies ſchon bei allmäliger Ver: 
ſtaͤrkung des Feuers, wobei die Temperatur der Vorlage zugleich ftufens 
weife erhöht wirb, wenn bie Arbeit noch nicht beendigt ift ; in diefem Falle 
muß die Zeuerung fogleich wieder gemäßigt werben. Um ſich zu überzeus 
gen, ob während ber Arbeit das Lutum völlig luftdicht iſt, kann man eine 
mit concentrirter Salzfäure befeuchtete Glasröhre oder irgend einen andern 
damit befeuchteten Körper in die Nähe des Lutums bringen, wo dann, 
wenn wirklich ein Kleiner Theil des bunftförmigen Ammoniaks durd) bie 
Fugen dringt, fihtbare weiße Wolfen entftehen. Im Anfange ift die Oeff⸗ 
nung bisweilen faum bemerkbar, nad) und nach erweitert fie fid) aber, wo 
dann mehr Ammoniak entweiht; in diefem Kalle muß das Feuer gemin⸗ 
dert werden, ehe man an cin genaues Berfchliegen der Deffnung denkt. 
Rah beendigter Arbeit wirb die Geräthihaft auseihandergenommen, da& 
toblenfaure Ammoniak von den Geitenwänden der Vorlage abgelöft und in 
feft verſchloſſenen Glaͤſern aufbewahrt, In der Retorte findet ſich falz« 
faure Kalkerde. 

In England wird das kohlenſaure Ammoniak aus einer länglichen 
Bublimirpfanne übergetricben , welche unbedeckt quer Über dem Rofte liegt 
und bloß zur Seite eine Öffnung hat, woran eine Röhre tritt, bie zunaͤchſt 


. der Pfanne aus Eifen und nachher aus Blei beftcht; das andere Ende der 


Röhre geht in einen NRecipienten von Blei, deffen oberes Ende von einem 
feften lutirten Dedel, in der A 


(‘ie bedeckt ift. Diefe 
Dul®s preuß. Pharmak. 8 ’ 
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Buhlimation in einen bleiernen Recipienten ift die Urfache von dem Bleis 
gehalte, weldyen man an dem englifchen Eohlenfauren Ammoniak bemerkt 
bat (f. hierüber das koͤnigl. Minifterialrefeript in ben Berl. Jahrb. XXII. 
©. 348, ferner Taſchenbuch für 1820. &. 237), welcher fidy als ein grauer 
Ucberzug oder als grauliche Flecken zu erkennen giebt, felten in das Calz 
feloft hineindringt und daher fhon durch vorfichtiges Abſchaben großentheils 
entfernt werben Eann. ae 

Bei der gleichzeitigen Erhitzung bes falzfauren. Ammoniaks und der 
Eohlenfauren Kalkerde in den Sublimirgefäßen geht cin gegenfeitiger Aus— 
taufch der Beftandtheile vor fich: das neue, aus zwei fehr flüchtigen Stoffen 
— dem Ammoniak und der Kohlenfäure — gebildete Eohlenfaure Ammoniak 
wird fublimirt, wogegen der Kalk mit der Salzfäure verbunden als falzs 
faurer Kalk im Rüditande bleibt. Der eigentliche Dergang der Sadıe kann 
aber erft bei Ammonium muriaticum depuratum im 2ten Theile erklärt 
werden, ba die chemiſche Zufammenfegung biefer Verbindung bier noch nicht 
abgehandelt werden kann. . 

Das im Handel vorfommende Salz bildet gemeiniglich harte weiße 
Maffen von einem faferig-Eryftallinifchen Gefüge und ſtarkem ammoniafalis 
ſchen Gerude. Das Verhältniß der Beftandtheile — Ammoniak und Kohlen» 
fäure — fo wie bie anzuftellenden Prüfungen auf die etwanigen- Verunreis 
nigungen, werben im 2ten Zheile eine Etelle finden, und es kann hier 
nur noch bemerkt werden, daß aus der Auflöfung diefes Salzes in Waſſer 
das beigemifchte Blei durch ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Waffer ald Schwefel: 
blei, und duch Schwefelfäure als ſchwefelſaures Bleioryd, bie Salzfäure 
aber aus dem Salmiak, nad vorheriger Neutralifation mit Salpeterſäure, 
durch falpeterfaures Silberoxyd als Hornſilber gefällt wird. 


Es wird dieſes Salz ſelten an ſich verordnet, in welchem Falle jedoch 
die Pillen: oder Latwergenform die zweckmaͤßigſten find, wobei feine fluͤch⸗ 
tige Natur und feine alfatifhe Wirkung auf.die Neutral: und Mittelfalze 
berüdfichtigt werben muͤſſen; häufiger gebt es in bie zufammengefegten 
Mittel ein und macht den Hauptbeftandtheil mehrerer in großem Vertrauen 
ftehenber Medicamente. 


Ammonium carbonicum pyro-oleosum. Sal volatile 
Cornu Cervi. Carbonas ammonicus admixto Oleo 
empyreumatico animali. Hirſchhornſalz. 

‚Wird in hemijchen Fabriken aus Knochen und andern Theilen 
der Zhiere durch Deftillation und. Sublimation. bereitet. 
Ein Salz in zufammenhängenden Kryftallen, zerbrechlich, gelbs 
lichweiß und ohne dunflere Sieden, ſtark nach Ammoniak und 
empyreumatiſchem Dele riechend, in zwei Theilen Waſſer auf⸗ 


* 
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loͤslich. Beſteht ans Ammoniak und Koblenfäure mit einges 
miſchtem thierifchen emppreumatifchen Dele. 


(Vergleiche hierüber den folgenden Artikel und Ammonium carbonicum 
pyro-oleosum im 2ten Theile). 


Ammonium muriaticum. crudum seu Sal ammonia- 
cum erudum, Hydrochloras ammonicus crudus. 
Roher Salmiak. 

Wird in chemiſchen Fabriken aus den Beſtandtheilen, die auf 
verſchiedene Weiſe verbunden werden, bereitet. 


Ein Salz in oberwaͤrts converen, unterwaͤrts concaven, bis⸗ 
weilen kegelfoͤrmigen, weißen, außerhalb bisweilen durch Ruß 
geſchwaͤrzten Kuchen, von einem fcharfen Geſchmacke, in drei 
Theilen Waſſer auflösiih, im Feuer fi verflüchtigend, Be: 
fteht aus Ammoniak und Salzfäure. Nur das fublimirte werde 
angewandt. Es fey von Schwefelfäure und metallifhen Ber: 
unreinigungen völlig frei; „diefes wird an der Farbe und durch 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Waſſer, jenes durch falpeterfauren 
Baryt erforfcht. 


Die Entdedung und Anwendung biefes Salzes geht bis ins graue Als 
tertyum. Den Namen, Sal ammoniacum, foll es davon erhalten haben, 
weil es nah Plinius in großer Menge in der Nähe des Tempels bes 
Supiter Ammon in Afrika gefunden, oder wahrfcheinlicher, weil es aus 
dem Mifte der Kameele jener Karavanen , welche biefe Gegenden durchrei⸗ 
fien, gewonnen wurde. Nah Andern führt ed feinen Namen von ber Pror 
vinz Ammonien in Lybien, in ber es zuerft bereitet worben ſeyn foll. 

Der Salmiak fommt im natürlichen Zuftande in der Nähe von Buls 
canen, z. B. in der Solfatara in Italien und an dem Krater des Beſuvs, 
vor, wo er manchmal ganz rein fublimirt iftz auch in verfchiedenen heilen 
von Afien und Afrika. So wird jährlich ein großer Theil in dem Lande 
der Kalmuden, welches an Sibirien grenzt, und zugleich zwifchen der Mon: 
golei und beiden Buchareien liegt, als natürliches Product gewonnen und 
durch den Handel nad) Rußland und Sibirien verführt. 

Der größte Theil aber wird künftlich producirt, und biefes gefchah 
vormals vorzüglich in Aegypten — daher die Benennung Sal ammoniacum 
Begyptiacum — aus dem Mifte der Kameele und einiger anderen Thiere, 
die von falzigen Pflanzen leben. Dieſer getrodinete Mift wird von den 
Aermern des Landes ald Brennmaterial benust, der hierbei erzeugte Sal⸗ 
miak, aus dem von ben thierifchen Stoffen beim Verbrennen entftchenden 

5 * 


68 Ammonium muriaticum 


Ammoniak und aus der von ben falzigen. Beftandtheilen, welche von ben 
Nahrungsmitteln in den Mift übergegangen find, losgetrennten Salzfäure, 
verflüchtigt fi) und verdichtet fi) mit dem Rufe in ben Rauchfängen. 
Der Ruf wird forgfältig gefammelt und von den Salmiaffabricanten ges 
kauft. Dann werden gläferne Ballons, ungefähr 1 Fuß im Durcdhmeffer, 
bis auf wenige Zoll von der Mündung mit dem Rufe gefüllt, in einen 
länglihen Ofen geftellt, wo fie einer alkmälig gefteigerten Hige ausgefegt 
werben. Der obere Theil der Glaskugel ragt aus dem Dfen hervor und 
wird verhältnißmäßig von der Luft abgekühlt; den dritten Tag ift die Ope— 
ration vollendet. Mit einem eifernen Stabe wird zumeilen in die Müns 
dung der Glaskugeln geftochen, damit fie ſich nicht verfchließen und Gefahr 
laufen zu zerfpringen. ©, | 

Nach dem Erkalten werden die Glaskugeln zerbrodhen, und man findet 
dann den obern Theil derfelben mit Salmiak in halbrunden Broden, gegen 
21 Zoll did, von graulichweißer Karbe, halbdurchſichtig und mit. etwas 
Elafticität begabt, überzogen; 26 Pfund Ruß geben gegen 6 Pfund 
Salmiak. 

Die Fabrication des Salmiaks iſt auch nach Europa uͤbergegangen, 
und die erſte Salmiakfabrik in Deutſchland wurde 1759 von den Gebruͤ—⸗ 
dern Gravenhorft in Braunfchweig errichtet, welcher bald mehrere in 
und außerhalb Deutfihland folgten. Er wird aber hier auf eine andere 
Meile gewonnen, nämlich gemeiniglich dadurch, daß man thierifhe, Stick⸗ 
ftoff enthaltende Stoffe in verfhhloffenen Gefäßen durch euer zerſetzt und 
das gewonnene Ammoniat mit Galzfäure- verbindet. Gußeiferne Cylinder 
werden nämlich mit Knochen, Hoͤrnern, Hautabgängen und dergl. gefüllt 
und einer ſtarken Rothgluͤhehitze ausgeſezt. Die an das eine Ende der 
Eylinder gefitteten weiten Röhren leiten die entftehenden Dämpfe in mit 
Wafjer angefüllte Fäffer, die wie die Klafchen eines Woulfifhen Apparats 
geftellt find. Diefe Dämpfe beftehen aus Waſſer, brenzlihem Dele, effige 
faurem, blaufaurem und befonders vielem Eohlenfauren Ammoniak, welches 
ſich mit dem vorhergehenden und mit einem Antheile Del in Waſſer auflöft. 
Die Flüffigkeit, weiche ſtark braun gefärbt ift, wirb mit einer trüben Gyps⸗ 
auflöfung zufammengerührt und digerirt, ‚oder auch wohl durch gepulverten 
Gyps filtrirt. Hierbei erfolgt eine gegenfeitige Zerfegung beider Salze, bie 
Scywefelfäure aus dem Gypfe verbindet fih mit dem Ammoniak zu dem 
leicht auflöslichen fchwefelfauren Ammoniak, die Kohlenfäure aus dem Am⸗ 
moniak tritt dagegen an die Kalkerbe des Gypfes und ‚bildet mit biefer den 
unlöslihen Eohlenfauren Kalk. Die von dem Bobenfage getrennte, das neu 
gebildete fchwefelfaure Ammoniak enthalrende Klüffigkeit wird dann mit 
Kochſalz im Ueberſchuſſe verfegt, wobei wicber eine gegenfeitige Zerſetzung 
beider Salze erfolgt, und durch Umtaufch ber Säuren falzfaures Ammos 
niak und fchwefelfaures Natron gebildet werden. Beide Salze, als im 
Waſſer auflöstih, bleiben in der Flüffigkeit, können aber geſchieden wers 
den, entweder duch Kıpftallifation, indem beide Salze zu verfchiebenen 
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Beiten kryſtalliſiren, ober burch Sublimation, indem bie ganze Lauge zur 
Zrodne verbunftet und ber fublimirbare Salmiak von dem feuerfeften Glau— 
berfalzge gefchieden wird. Statt des Kochfalges werden von ben Fabrican: 
ten audy wohl jet nur bie Mutterlaugen von Salinen verwendet. 

Den durch Kryflallifation gewonnenen Salmiak in zarten Flocken pflegt 
man aus ben Gefäßen, in welchen fie angeſchoſſen find, mit einem Löffel 
berauszunehmen, in eine durchloͤcherte Borm, welche die Geftalt eines Zuf: 
ferhutes hat, einzubrüden und in der Wärme zu trodnen. Diefer foge: 
nannte Braunfhweiger Salmiak in Zuderhüten enthält aber gewöhnlich 
falzfaure Kalkerde, welche die Urfache feiner feuchten Befchaffenheit ift, und 
Thwefelfaures Natron, welches Salz duch Kryftallifation nicht vollftändig 
abgefchieben werben kann. 

Noch verfhiebene andere Methoben werden zur Bereitung bes Sal—⸗ 
miaks befolgt, fo 3. B. läßt man den Harn faulen, beftillirt das dadurch 
gebildete Ammoniak ab; oder Gemenge aus Steinkohlen, Kochſalz, thieris 
fhen Theilen und Thon werben in eigenen Defen verbrannt und ber ers 
zeugte Ruß fublimirt, u. f. w. 

Der. fublimirte Salmiak befigt einen gewiffen Grad von Dehnbarkeit, 
fo daß er nicht leicht zu pulvern ift. 

Der Gefhmad des Salmiaks ift widrig, fcharf und ftechend falzig; 
bei feiner. Auflöfung in Waffer erzeugt er Kälte; er ifi auch in Alkohol 
aufloͤslich, 1 Unze nimmt bei mittlerer Temperatur 15, in ber Giebehige 
34 Gran auf. An der Luft iſt er beftändig, in ber Hitze erhebt er fi 
aber fogleich in weißen Dümpfen , die ſich in der Kälte zu feinen nabelförs 
migen Aryftallen verbichten (Salmiakblumen), ohne dabei zerfegt zu wer: 
den. Auf glühende Kohlen geftreut, theilt er der Flamme eine blaugrüne 
Farbe mit. Spec. Gew. 1,42 — 1,450, 

Die Mittel, die Verunreinigungen des Salmiaks zu erforfchen, fo wie 
die chemiſche Gonftitution und der Gebrauch deffelben follen bei Ammonium 
muriaticum depuratum im 2ten Theile erörtert werben. 


Amomum. Semen. Englifhes Gewürz. 
Myrtus Pimenta Linn. Ein. in Weftindien häufig vorkom⸗ 
mender Baum. . - 

Die unreifen getrodneten, tugelförmigen, etwas runzligen, 
fhwarzbraunen, zweifächrigen Beeren mit zwei Saamen, von 
gewürzhaftem Geruche und Geſchmacke. Man fehe darauf, daß 
nicht die Saamen des fchildblätterigen Mondfaamens (Coceulus 
palmatus) beigemiſcht find. 


Myrtus Pimenta Neltenpfefferbaum. 
Abbild. Plend 375. Hayne X. 37. Pl, med, 298. G. et v. 
Schl. 96. 
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Syst. sexual. Cl, XII. Ord. 1. Icosandria Monogynia. 
Ord. natural. — 


Dieſer treffliche, mit immergruͤnem Laube geſchmuͤckte Baum iſt — 
den weftindifchen Infeln, befonders auf Jamaika und Barbados, au fu 
Merito einheimifh. Er wird häufig cultivirt, erlangt im fi ebenten Jahre 
ſeine volle Ausbildung und gewaͤhrt dann eine reiche Ernte. 

Der Stamm iſt ungefähr 20 — 30 Fuß hoch und 8— 10 Zoll dick; 
feine Rinde ift braͤunlich grau und volllommen glatt; die zahlreichen Aeſte 
bilden eine dichte buſchige Krone. 


Die Blätter find gegenftändig, kurz geftielt, Tänglichslancettförmig, 
ungefähr 5 Zoll lang und 14— 2 Zoll breit, volllommen glatt, ſchoͤn grün 
und auf der untern Seite punktirt. Die Heinen Blüthen bilden zahlreiche 
aufrechte zufammengefeste vielblüthige weiße Trauben, weiche kürzer find 
als das Blatt, in deffen Winkeln fie entfpringen; die Aeftchen diefer Trau⸗ 
ben find breicheilig und boldentraubenförmig georbnet. 

Die Frucht ift eine ſchwarze, zweifächrige und zweiſaamige, faftige, 
vom Kelche bekleidete Beere. Der Saame ift rundlicdyenierenfdrmig, dun⸗ 
kelbraun; fehr oft ift nur ein Fach mit einem Saamen ausgefüllt. 

Ale Theile diefes Baumes, befonders aber die Blätter und bie unrels 
fen Fruͤchte befigen einen ftarken, feurigen, aber angenehmen aromatifcyen 
Geſchmack, den die reifen Fruͤchte größtentheils verlieren. Die erftern ges 
ben das bekannte englifche Gewürz, Nelkenpfeffer, Piment, von dem nach 
Browne aus Jamaika jährkch über 400,000,Pfund ausgeführt werden. 
Cie werden vor ber Reife abgenommen, forgfältig getrodnet und zeigen, 
wie fie im Handel vorfommen, an ber Spitze die Spuren ber Kelchzaͤhne. 
Die Rindenfubftanz diefer Früchte ift im Innern gelblih und befist mehr 
Aroma als der Saame. 


Nach einer Analyfe von Braconnot (Buchn. Repert. VIII. ©. 872 
und Zafchenb. 1821. ©. 171) beftcht der Nelkenpfeffer aus Amylon 9,0; 
febr fharfem Dele 1,95 Wachsſubſtanz in Verbindung mit einem rothen 
Barbeftoffe 0,95 befonderer gummiartiger Materie 6,0; animalifcher Gub« 
ftanz 5,0; citronenfaurem Kali 6,0; unauflöglihem Rüdjtande 67,85 falze 
faurem Kali, phosphorfaurem Kali und Verluſt 3,4. 8, — 100,0, 


Bonaftre hat nad) ber bei Zerlegung des Pfeffers befolgten Verfah— 
rungsmweife auch den Neltenpfeffer analyfirt (Trommsd. N, 3. XI. 1. ©. 
127 und Berl. Jahrb. XXVII. 2. &. 98). Nach diefer mit den Schalen 
und mit den Kernen befonders ausgeführten Analyfe enthalten 1000 Theile 
ber Schalen: Ätherifches Del, fehwerer ald Waffer, dem dieſe Fruͤchte ih⸗ 
ren feurigen aromatifchen Nelfengefhmad verdanken, 100; grüne Ölige, 
der in ben Gewuͤrznelken von Lodibert aufgefundenen ähnelnde Materie, 
von brennend feharfem, fehr pikantem Gefhmade, die gleihfam zwifchen 
den flüchtigen und fetten Delen in ber Mitte fteht, 805 weiße flodige Ma— 
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terie, der Stearine analog, 93 gerbeſtoffhaltigen Extractivſtoff 1143 gum⸗ 
miges Extract mit Gerbeſtoff verbunden 30; in Alkalien auflöslichen Far: 
beftoff 40; im Alkohol und Aether auflösfiche harzige Materie 12; Zuder 
oder unfryftallijirbaren Honig 30; Aepfel: und Gallusfäure 65 Feuchtig— 
keit 355 Holzfaſer 500; falinifchen — 28; Verluſt 163 Satzmehl? 
8. — 1000, | 

1000 Zheile der Kerne beftchen aus: aͤtheriſchem Dele 50; grüner 
dliger Materie 25; braunen Floden 52; gerbeftoffhaltigem Ertract, aus 
dem Rüdftande der Deftillation, 398; ſchleimigem Extract 72; ziegelro⸗ 
ther, in Waffer unlöslicher Subftanz 83; weißlicher flodiger Materie 12; 
efelerregendem, unkryftallifirbarem Honig 80; Aepfel: und’Galluefäure 16; 
Beudhtigkeit 30; haͤutigem Rüdftande 160; ſaliaiſchem Ruͤckſtande 19; Vers 

luft 18; Satzmehl? 8. 1000. 

Die angefuͤhrte Beimiſchung der ſchaͤdlichen Kokkelskoͤrner laͤßt ſich ſchon 
durch das aͤußere Anſehen unterſcheiden, denn dieſe ſind bleicher von Farbe, 
weniger runzlig, und bie meiften faſt noch einmal fo groß. Dieſe Verfaͤl⸗ 
fung kann daher aud nur ſehr felten. bei den unzerftüdten Saamen vor: 
tommen, es ſoll biefes aber häufiger der Fall ſeyn bei dem zerftoßenen Nel: 
fenpfeffer, der aus den Seeftädten fehr wohlfiil verfandt wird. Um biefe 
hoͤchſt ſchaͤdliche Beimiſchung zu erdennen, hat Stolse (Berl. Jahrb. XXI. 
S. 302) folgendes Verfahren angegeben: man zieht 1 Theil des verbäch- 
tigen Pulvers mit 8 Theilen Waffer in der Wärme aus. Der Auszug 
des reinen Reltenpfeffers hat bie Farbe des Franzweins und fegt beim Er: 
kalten graue Bloden ab, Der von den Flocken gefciedene are Auszug 
bat noch biefelbe Farbe, er wird durch Galläpfeltinctur nicht getrübt, und 
bie Löfung des effigfauren Kalks bringt darin einen dunkelbraunen Nieder: 
ſchlag hervor, über welchem die darüber ftehende Fluͤſſigkeit fich faſt waffer: 
hell befindet. Enthält aber das Pulver Kokkelskoͤrner, fo: ift die Farbe des 
Auszugs weit dunkler, Galläpfeltinetur erzeugt darin ftarke weiße Flocken, 
die Löfung des efligfauren Kalks bringt darin einen mehr bräunlichen Nie: 
derfhlag hervor, und bie darüber ftchende Klüffigkeit ift keineswegs faft 
waſſerhell, Sondern fie ift vielmehr nad) Vechältniß des Gehalts an Kok— 
kelskoͤrnern mehr oder weniger braun gefärbt. 

Der Neltenpfefier wird vorzüglich als. Gewürz gebraucht; zum mebis 
tinifhen Gebrauche — ſich die Aincten eignen. 


Amygdalae amarae. Bittere Mandeln. 
Amygdalus communis Linn. Variet. Ein im Orient und 
im.nördlichen Afrika N im Riblichen Europa cul- 
tivirter Baum. 
Laͤngliche, zufannmengebrlicte — außen braungelblich, 
innen weiß, von bitterm Gefhmade, mit Hydrocyanfäure bes 
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gabt. Verwerflich find bie altın, inwendig mit gelben Flecken 
beſchmuzten. 


Amygdalae dulces. Süße Mandeln. 
Amygdalus communis Linn. 

Laͤngliche, zuſammengedruͤckte Saamen, ben bittern ähnlich, 
aber groͤßer, von einem angenehmen, nicht bittern Geſchmacke. 
Verwerflich find die alten, von ranzigem Geſchmacke, und ins 
wendig mit gelben Flecken beiprengten. 





Amygdalus communis Linn. Gemeiner Mandelbaum. 
Abbild. Plenck 385. Hayne IV. 389, Pl, med. 312, 318. G. 
et v. Schl. 6. 
Syst. sexual. Cl. XII. Ord. 1. Icosandria Monogynia. 
Ord. natural. Rosaceae. Tribus: Drupaceae. 


Ein Baum von mittlerer Höhe, ber urfprüngli in Mauritanien eins 
heimifch feyn follz er wirb im nördlichen Afrika und in ben füdlichen Ländern 
von Europa, auch in mehreren Gegenden Deutſchlands angepflanzt. - An 
ben aufrechten Aeſten ftehen auf drüfigen Blattftielen die hellgrünen, glats 
ten, länglichelaneettförmigen, zugefpisten, ftumpf gefägten Blätter. Im 
erſten Fruͤhling erfcheinen die ziemlich großen röfenröthen oder weißen Blu: 
men auf kurzen Stielen, laͤngs der Aefte zerſtreut einzeln oder zu zweien. 
Die zahlreihen Staubfäden, auf dem Kelche fisend, find kürzer als bie 
Blumenblätter. Der einfache freie Fruchtknoten entwidelt fih zu einer 
Steinfrucht (Drupa), welche eiförmig, etwas zufammengebrüdt, gruͤnlich⸗ 
grau und filzig iſt; ber Steinkern grubig, holtzig, feft (in einer Varietaͤt 
zerbrehlih — Krachmandeln), und enthält einen (ober zwei) hängenden 
Eaamen, beftehend aus einem Embryo mit zwei gemölbten oͤlig⸗fleiſchigen 
Kotylebonen. 

Bwei Vartetätens «) A. communis, mit Drüfen mehr am Rande des 
Blattes, größeren weifen Blumen, einem Griffel, der länger ift als bie 
Staubgefäße, füßem Saamenkern. 4) A. communis amara, mit Drüfen 
mehr auf dem Blattftiele, kleinern rofenrothen Blumen, einem Griffel von der 
Länge der Staubfäden und bitter ſchmeckendem Saamenkern. Bon Hayne 
ald A. amara für eine eigene Art angeſehen. 

Die füßen Mandeln haben einen fehr angenehmen, füßlidj-öligen Ge: 
fhmad mit etwas Gewürzhaftigkeit. Es kommen im Handel mancherlei 
Sorten vor, von benen bie italienifchen und valencer, als die größten und 
wohlfchmedendften, den provencer und barbadifchen vorgezonen werben. 
Außerdem kommen auch noch die in einer leicht zerbrechlichen Schale einges 
hloffenen Krach- und Knackmandeln zu und, welche von einer befondern 
Spielart des Mandelbaums abftammen. 
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Die bittern Mandeln enthalten Blaufäure und geben bei der Deftilla- 
tion mit Waffer ein mit Blaufäure geſchwaͤngertes ſcharfes und bitteres 
Del. Daß diefe beiden Stoffe, wie man fonft vermuthete, in den äußern 
Schalen ber bittern Mandeln enthalten feyen, iſt nach den Berfuchen von 
Remmler (Almanach 1787. S. 136) und befonders von Bogel (Schw. 
3. XIX. ©. 59) nicht ferner anzunehmen, da beide Chemiker aus den ges 
ſchaͤlten bittern Mandeln die erwähnten Probucte erhielten, wogegen bie 
Schalen ein geruch- und geſchmackloſes Deftillat lieferten. Ebenſo wenig 
find fie aber auch in dem fetten Dele enthalten, denn bas kalt ausgepreßte 
Del der bittern ‚Mandeln ift eben fo geruchlos wie das von füßen Mans 
bein. Doc) erhält man, wie Planche beobachtet hat, ein ſtark riechendes 
fettes Del, wenn man bie bittern Mandeln in Waſſer taucht, um die Haut 
abzulöfen, und fie an einem warmen Orte trodnet, bevor man fie unter 
bie Preffe bringt. Diefe beiden Stoffe fcheinen demnach. in dem Parenchym 
der bittern Mandeln enthalten zu feyn. 

Bogel (Schw. 3. XIX. S. 59) kochte tie Schalen ber bittern Dan: 
bein mit Fauftifher Kalilauge und erhielt eine dunkelrothe Auflöfung , aus 
welcher die Säuren einen braunen Riederſchlag und ein fettes Del abfons 
derten. Auch das zum Erweichen gebrauchte Waffer ließ ein braunes Puls 
ver fallen. Diefes braune Pulver, eben fo die durch kochendes Waffer ers 
ſchoͤpften Schalen, färben die Eifenauflöfung dunkelfhwarzg, woraus Vogel 
auf Gerbeftoffgehalt ſchließt. Die gefhälten Mandeln wurden ausgepreft, 
bie ruͤckſtaͤndige Kleie mit Waffer beftillirt, und dadurch ein blaufäurchaltis 
ges Waffer und ein ſchweres weißes Del erhalten. Der Rüdftand in der 
Retorte wurde mit Waffer ausgekocht, die filtrirte Fluͤſſigkeit zur Honig: 
dide abgeraucdht und mit kochendem Weingeift behandelt, ber einen großen 
Theil auflöfte und nad dem Abrauchen 94 Procent eines fehr füßen durchs 
fihtigen Syrups hinterließ, der nur einen ſchwachen bittern Nachgeſchmack 
batte und fich in jeder Hinſicht als flüffiger Zuder verhielt. Was ber 
Beingeift nicht aufgelöft hatte, war Gummi mit einer Art Eimeiß ober 
Kaͤſeſtoff, den Pfaff Emulfin benennt, weil von ihm vorzüglich mit die 
Eigenthuͤmlichkeit der aus den Ölreihen Saamen gebildeten Emulfionen abs 
hängt. Der nad dem Auskochen erhaltene Rüdftand hatte getrocknet nody 
ein fertiges Anſehen, das noch anklebende Del wurde durch Alkohol ausge: 
zogen, worauf eine weiße Materie zurüdblieb, die mit Waffer eingeknetet 
und im Keller einige Zage aufbewahrt; das Anfehen von gegohrnem Kuh⸗ 
kaͤſe erhielt, den eigenthümlichen ſtarken Käfegeruch annahm, fich in wars 
mer Kalilauge und Ammoniak, auch in verbünnten Säuren, auflöfte und 
im vothglühenden Ziegel die Erfheinungen verbrennender thierifcher Mates 
tie zeigte. Die rüdftändige Afche enthiett kohlenſaures Kali und phosphor⸗ 
ſauren Kalk. 

Werden die Mandeln mit kaltem Waſſer angerieben, ſo lbſt ſich alles 
bis auf -, faferigen Ruͤckſtand zur Emulſion auf. Dieſe verhält ſich im 
Befentlichen wie die Mitch und enthält wie dieſe eine. Art Käfeftoff (Emul⸗ 
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fin), ber fi fchon durch. das Kochen und beim Hinftellen in einer flachen 
Schale, auch bei gewöhnlicher Zemperatur, mit dem fetten Dele als Rahm 
auf der Oberfläche abfcheidet, ferner fettes Del und Zuder. Auch enthätt 
biefe Emulfion phosphorfauren Kalk, wie die gewöhnliche Milch. 

Nach diefer Analyſe enthalten 100 Th. bittere Mandeln: Waſſer uns 
beftimmt; Schalen 8,55 fettes Del (muß den britten Theil mehr betragen) 
28,0; Käfeftoff (Emulfin) 30,55 Schleimzuder 6,5; Gummi 3; Pflanzen» 
fafer 5,0; ſchweres aͤtheriſches Del und Blaufäure. unbeftimmt. Die Menge 
diefes Dels giebt Pagenfteher (Trommsd. 3. XIX. S. 73) — vom 
Dfunde eine Drachme — offenbar zu hoch an; v. Ittner (Schweigg. J. 
XXIV. ©. 395) erhielt aus 6 Pfunden 1 Drachme und 40 Gran Del und 
2 Pfund concentrirtes Waffer. 

Robiquet und Boutron:Charlard (N. Jahrb. von Schweigg.⸗ 
Seidel I. 1831. S. 223) haben die Frage zu beantworten geſucht, ob das 
ätherifche Del in den bittern Mandeln präeriftire? Diefes fcheint nicht der 
Fall zu feyn, denn dad aus trodnen bittern Mandeln durch kaltes Ausprefs 
fen gewonnene fette Del ift völlig geruch- und gefhmadlos, enthält Kein 
ätherifches Del, wie es fi bei dem aus den Saamen ber Umbelliferen - 
gepreßten fetten Delen zeigt; bagegen reiht es hin, den Rücftand zu bes 
feuchten, um daraus unmittelbar den beutlichften Gerudy nad) Blaufäure 
zu entbinden. Es ift demnach außer Zweifel, daß das aͤtheriſche Del oder 
‚vielmehr deſſen Elemente in den Manbelkleien zurüdbleiben und nicht mit 
dem fetten Dele abfließen. In der Vorausfegung nun, daß das Ätherifche 
Del durch Verbindung eines eigenthümlichen Grundftoffes mit einer gewifs 
fen Menge Waffers entfiche, haben die Verfaſſer die Auszichung dieſes 
Grundftoffes duch verfchiedene Mittel ohne Dazwiſchenkunft von Keuchtigs 
keit verfucht, und hierzu Aether und Alkohol angewandt. Aether zeigte keine 
andere Wirkung, als daß er bie legten Antheite bes fetten Oeles, welche 
durch das Auspreffen nicht hatten entfernt werben Eönnen, auszieht; bie 
Behandlung mit Alkohol aber giebt, wenn der alloholifche Auszug bis zur 
Syrupsconfiftenz abgedampft und mit 5 bis 6 Th. Aether gefchürtelt wird, 
drei abweichende und wohl unterſchiedene Producte, naͤmlich eine harzige 
Subſtanz, eine eigenthümliche Eryftallinifche Subitanz und eine Art flüffi: 
‚gen Zuders. Keins von diefen drei Producten bejigt aber den Geruch der 
birtern Mandeln, aber auch die jo behandelte Mandelkleie vermag nicht 
mehr mit Hülfe des Waſſers den Geruch nach Blauſaͤure zu entwideln. 
Bu bemerken ift jedoch, das bie weiße Eryftalificbare Subſtanz Stickſtoff 
enthielt, daß fie, auch im Zuſtande der größten Reinheit, den Geſchmack 
der bittern Mandeln beibehält. Diefe in Waffer und Alkohol loͤsliche, im 
Aether unlöslihe Subftanz, von den Verf. Amygdalin genannt, ſcheint 
diejenige zu feyn, welche nad) ihnen die Bildung des aͤtheriſchen Bitter— 
manbelößes bedingt, wozu. aber der Sutritt des Waſſers unumgänglich noͤ— 
thig iſt. Das Amygbdalin, von Henry bem Sohn und Pliffon zerlegt, 
zeigte jedoch nur einen geringen Stidjtoffgehalt;. jie fanden nämlich Koh⸗ 
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lenſtoff 58,56165 Waſſerſtoff 7,0857; Stickſtoff 3,6288; Sauerftoff 30,7238, 
was entfpriht C!?’H2? NO’, In den fügen Mandeln ift das Amygdalin 
nicht enthalten. 

Boullay (Trommsd. N. 3. III. 1. S. 352) Hat die füßen Mandeln 
analyfirt und hierbei im Wefentlichen. benfelben Weg wie Vogel einges 
fhlagen, auch im Wefentlihen diefelben Refultate erhalten, mit dem Uns 
terihiede, daß die Deftillation unterblieb. Doc; ficht er den Pſeudokaͤſeſtoff 
der Mandeln nur für gewöhnlichen Eiweißftoff an, ber es nur einer Beis 
mifhung von etwas Del.zu verdanken babe, daß er durch eine Art Gähs 
sung in den Zuſtand von Käfe übergehe, indem das durch Erhisung ober 
Säuren in der Mandelmilch bewirkte Coagulum, durch Preffen feines Oels 
beraubt, » alle Eigenfchaften des Eiweißftoffes zeige. Nah Pfaff unten . 
fheidet fü aber das Emulfin wefentlih von dem gewöhnlihen Eiweiße 
durch den Mangel an Schwefel, daher es denn auch bei der freiwilligen 
Berfegung keinen gefchwefelten Wafferftoff giebt. 

100 Theile füße Mandeln beftehen nah Boullay aus: Waſſer 8,55 
Shalen 5,05 fettem Dele 54,05 Käfeftoff (Eimweisftoff) 24,05 Schleime 
zuder 6,05 Gummi 3,0; Pflanzenfafer 4,0; Effigfäure und Verluſt 0,5. 
8. — 100, Nach einer Analyfe von Bizio beftehen die Mandeln aus: 
fettem Dele 67,000; 3umin 1,750; Amygbdalin 11,400; ftärfemehlartiger 
Bubftang 7,950; Zuder 0,5585 Gummi 4,570; Ertractivftoff 3,0005 Fa⸗ 
ferftoff 2,820; Berluft 0,952. S. — 100. 

3um pharmaceutifhen Gebrauche find nur folhe Mandeln zu wählen, 
welche nicht zerjtüdelt, gut ausgewachſen, troden, weiß und leicht zerbrech⸗ 
lid find; verwerflic find die weichen, biegfamen, durchfcheinenden, ranzi⸗ 
gen, welche ſich durd) ihren Geſchmack und inwendig wahrzunehmende gelbe 
Flecken auszeichnen. | 

Die füßen Mandeln, mweldye in den Gegenden, wo fie einheimiſch find, 
in großer Menge ald Nahrungsmittel verbraucht werden, gehören zu bei 
vorzüglich wirkfamen erweichenden, beruhigenden Mitteln und werben mit 
Waſſer zerrieben in der Emulfion (Mandelmith), bei Entzündungen. ber 
Verdauungs- und Harnwerkzeuge, verorbnet. Eine Unze Mandeln giebt 
8 Unzen einer. möglichft gefättigten Emulfion, Sehr häufig ift ihr Berbraud) 
zur Ausprefjung bes fetten Dels. 

Die bittern Mandeln fegt man zwar den fügen in geringer Pr zu, 
um benfelben einen angenehmen Gefchmad zu ertheilen, jedoch find fie wes 
gen ihres Blaufäuregehalts nicht nur für mande Thiere giftig, fondern 
innen auch in ftarfer und fortgefegter Gabe den Menfchen ſchaͤdlich wer⸗ 
ben, baher 3. B. die damit bereiteten Liqueurs, ‚als Perfi “o, bie gefaͤhr⸗ 
lichſten find. 

Bögel, und nad) beftätigten Wahrnehmungen auch Ratten und Mäufe, 
werben duch fein zerſchnittene und mit Mehl beftäubte bittere Mandeln 
fiher und Schnell getödtet., F ae 
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Sn der Pharmacle werben fie hauptſaͤchlich gebraucht zur Bercitung 
bes Ätherifchen Dels und der deſtillirten Waͤſſer. 


Amylum. Kraftmehl. 
Verſchiedene angebauete Arten bed Weizens. 


Das Kraftmehl, Stärkemehl, war ſchon ben Griechen bekannt; es 
fol auf der Infel Chios entdeckt worben feyn. 

Es ift ein Sagmehl, welches in vielen Pflanzen, vorzüglich in bem 
Saamen der Gräfer (der Getreidearten), in den Kartoffeln, in ben Wurs 
zein der Beitlofe, ber Bryonie, der Galep, überhaupt in den weißen Knols 
Ien und Wurzeln, im Stamme vieler Palmen u. f. w. vorlommt. Das 
aus den Saamen ber Getreibearten, unb vorzüglich bes Weizens, gefchies 
bene ift von allen das reinfte und kann zum Vorbilde dienen, um bie alls 
gemeinen Eigenfhaften diefer Art von Pflangenprobucten feftzuftellen. Die 
Stärke liegt in den Höhlungen der Pflangenzellen in Geftalt Eleiner, weis 
Ser, glängender Körner, bie jedod unter dem Mikroſkope keine Kryftalls 
tertur zeigen. Die Körnchen der Kartoffelftärke find etwas größer als bie 
von Weizenftärke. 

Raspail (Buchn. Repert. XXVIII. 1828, ©. 52) hatte zu finden ges 
glaubt, daß die Stärkifügelhen aus Kartoffeln als organifirte Heine Säde 
zu betrachten feyen, bie eine in Waffer lösliche, mit Gummi übereinfoms 
mende Materie eingefchloffen enthielten. Wenn Stärke durch Kochen auf: 
gelöft werde, fo zerfprängen die Kleinen Säde und es werde die aufloͤeliche 
Subftanz aufgenommen. Das bie Säde bildende Häutchen ſchwelle dabei 
in der Maffe auf und fey die Urfache ihrer Eigenſchaft, einen bindenden 
Kleifter zu bilden. Caventou (Trommsd. N. 3. XIII. 2. ©. 89) und 
Line (Jahrb. für wiffenfh. Kritik. Berlin 1827. S. 831) hatten ſich ges 
gen diefe Meinung erklaͤrt; Guibourt (Schweigg. Jahrb. für Chem. u. 
Phyſ. XXVI. 1829. S. 78) fand jedoch die mifroffopifhen Beobachtungen 
Raspail's richtig, und auch die von Buchner (Repert. XXIII. ©. 25) 
hierüber angeftellten Unterfuhungen flimmen im Allgemeinen hiermit über: 
ein. Nach diefen find die Staͤrkemehlkuͤgelchen keine homogenen Körper, 
fondern haben eine organifche Structur und beftehen mwenigftens aus zwei 
Theilen, nämlich aus einer zarten durdyfcheinenden Hülle, welche im Wafs 
fer unauflöslih ift, und aus einer gummiartigen Subftang, welche ſowohl 
im kalten als Eochenden Waffer aufldstich ift. Wird das Staͤrkemehl mit 
Waffer erhigt, fo erweichen ſich die Hüllen, ihr auflösliher Inhalt ſchwillt 
auf und zerfprengt die erftern oder dringt durch ihre Poren. Der Stärke: 
Pleifter befteht demnach aus der völlig aufgelöften gummiartigen Subſtanz 
mit den zerriffenen Hüllen vermengt, welche durch ihre gallertartige Auf— 
ſchwellung und ihren Zuſammenhang untereinander der ganzen Maffe ihre 
Eonfiftenz und Halbdurchſichtigkeit ertheilen. Laͤßt man mit vielem Waffer 
verbünnten Kleifter einige Zeit kochen, fo ändern die Hüllen ihre Form, 
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zertbeilen ſich in der, Slüffigkeit und verwandeln ſich endlich ganz in aufe 
loͤsliches Amylon, daher dann der Kleifter fein Vermögen, eine gallertartige 
Conſiſtenz anzunehmen, größtentheild verliert. 

Wird nah Guibourt Staͤrke auf einer Steinplatte mit einem. Raus 
fer gerieben und dadurch recht fein zertheilt, fo verliert fie an Weiße 
und befommt die Gigenfhaft, mit kaltem Waffer einen durchſcheinenden 
Kleifter zu bilden, gerade fo wie ungeriebene Stärke mit warmem Waffer ; 
lift man aber nah Berzelius (Jahresb. X. 1831. ©. 201) die feinges 
riebene Stärke, die zu dieſem Enbzwed ein langes Reiben erfordert, in 
Heinen Antheilen in ihr 100faches Gewicht Waſſer fallen, fo bleiben bie 
Pulvertheilchen durchſichtig und ſinken zu Boden, bilden aber nichts Klei⸗ 
fierartiges. Waſſer loͤſt dabei 3 vom Gewichte der Stärke auf und läßt 
nad) dem Berbunften eine in kaltem Waffer nit mehr löslihe Maffe zus 
rüd, wie bie, welde durch Einkochung des Stärkebecocts erhalten wird. 
Nimmt man mehr Ealtes Waffer, fo Löft fi von der Stärke mehr auf 
und fie läßt fi damit fo weit auswaſchen, daß nur die Hüllen: übrig bleis 
ben. Die Untöslichkeit der Stärkekügelchen hängt. alfo nur von dem fie 
auswendig umgebenden Häutchen, von fogenannter ftärkeartiger Faſer, ab, 
und die darin eingefchloffene Materie befigt alle die Eigenfchaften, welche 
einer nad) der Auflöfung in Waffer eingetrodneten Stärkemaffe zukommen. 
Diefer innere lösliche Theil der Stärkekügelhen ift nah Guibourt bas 
weiter unten zu erwähnende Amidin-Sauffure's. 

Um Staͤrkemehl im Kleinen barzuftellen, vermifhe man Weizenmehl 
mit Waffer, made einen feften Zeig daraus und knete dieſen unter einer 
laufenden Wafferröhre und über einem großen mit einem Haarſiebe bedeck⸗ 
ten Gefäße. Auf dieſe Art wird das pulverartige Staͤrkemehl durch das 
Waſſer weggeſpuͤhlt und läuft mit diefem durd das Haarfieb, während ber 
Kleber, ein anderer Beftandtheil des Mehls, ber im feuchten Zuftande eine 
große Zähigkeit befist, in der Hand zurüdbleibt. Man läßt das Auswaſch⸗ 
waſſer ruhig ftchen, gießt die überftchende Fluͤſſigkeit ab, waͤſcht den Nies 
derſchlag und läßt ihn trocdnen. 

Im Großen wird das Kraftmehl in Fabriken aus den Abfällen der 
Graupen, aus dem fehadhaften Weizen, häufig auch aus der Gerfte durch 
folgendes Verfahren gewonnen. Die Gerfte wird gröblid gemahlen und 
von den Kleien gefchieden, hierauf mit Waffer vermifcht, in ein Faß ges - 
tban und bei einer Zemperatur von 16 — 20° 8. bingeftellt, damit das 
Gemenge in Gährung gerathe. Nach 14—20 Tagen wird das Ganze auf 
ein Drabtjieb gegoilen, das Waſſer laͤuft mit dem Staͤrkemehle, etwas 
Klein und zerfegtem. Kieber hindurch. Man läßt daſſelbe ruhig ſtehen, das 
dichtere Staͤrkemehl fi net zuerft zu Boden, die Kleien und der Kleber bil⸗ 
den oben einen Schaum, den man mit einer Schaufel hinwegnimmt, nadjs 
dem das darüber ſtehende Waſſer abgegoffen worden. Diefes abgegoffene 
Baffer wird bei den fpätern Arbeiten ftatt des frifhen Waflers genommen, 
weil dann bie Gaͤhrung weit ſchneller vor fich geht. Der Zweck der Gaͤh⸗ 
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rung aber iſt die Aufloͤſung des in verduͤnnten Säuren aufloͤslichen Klebers, 
von Berzelius Pflanzenleim genannt, in der durch die Gaͤhrung erzeug⸗ 
ten Eſſigſaͤure. 

Bei Bereitung des Kraftmehls aus dem Weizen wird dieſer in kaltem 
Wafſfſer eingeweicht, fo lange, bis er ſtark aufgequollen, weich und zwiſchen 
ben Fingern gedruͤckt milchig iſt; dann wird er unter ſenkrechten Mahlſtei⸗ 
nen oder in Saͤcken unter Waſſer ſo lange ausgepreßt, als das Waſſer 
milchig wird. Um die Stärke aus Kartoffeln zu gewinnen, werben dieſe 
wohl gereinigt, zerrteben und unter beffändigem Zugießen von Waffer auf 
einem Haarfiebe geknetet. 

Hermbſtaͤdt (Schw. 9. XVI. 8. 18236. ©. 278) hat durch interefe 
fante Verfuche, von benen eine Bortfegung in Erbm. 3. XM. S. 19 ſich 
findet, nachgewieſen, daß die verfchiedenen Düngungsmittel nicht bloß eine 
Berfchiedenheit hinfichts des Ertrags der Fruchtlörner bewirken, fondern 
auch einen “entfchiedenen Einfluß auf die Erzeugung der nähern Gemeng⸗ 
theile haben, fo daß 5000 Theile der aus einem mit Ziegenmift gebüngten 
Boden, bei 12fachem Ertrage gewonnenen Weizenkörner 1644 Th. Kies 
ber und 2121 Th. Amylon (außer den andern Beftandtheiten)\enthielten, 
wogegen 5000 Th. der aus einem gleichen mit Taubenmiſt gebüngten Boben, 
bei Ifahem Ertrage, 610 Th. Kleber und 3159 Th. Amylon enthielten. 
Die aus einem’ bloß mit" Pflanzenerde gebüingten Boden gewonnenen Körs 
ner, bei 5fachem Ertrage, gaben 480 Th. Kleber und 3297 Th. Amy» 
ton. Kleber und Amylon find in jeder Dinficht die beiden wictigften Bes 
ftandtheile des Weizen und der Getreibearten überhaupt, erfterer nähert 
ſich durd feinen Stickſtoff- und Phosphorgehalt mehr den animalijchen 
Subftanzen, während das Ampfon feiner elementaren Zufammenfegung nad) 
mehr ben rein vegetabilifhen angehört, und bie verfchiebene Production je⸗ 
ner Grundftoffe fteht in genauem Zufammenhange mit der elementaren Zus 
fammenfesung der angewandten Düngerarten, ſo baß animalifche Duͤnge⸗ 
mittel den Klebergehalt, vegetabilifche aber den Amylongehalt vermehren. 
Die auf die eine oder die andere Weiſe gewonnene Stärke wird mit 
kaltem Waffer an: und öfters umgerührt und durch eim fehr feines Paar: 
fieb getricben. Nachdem fi) das Amylon abermals gejegt hat, wird das 
Maffer abgegoffen und das Staͤrkemehl fo ſchnell als möglich getrocknet. 
Beim Trocknen des Stärkemehlteigs bemerkt man immer, daß ſich berfelbe 
in unregelmäßige, aber einander ähnliche, vierfeitige Säulen bildet. Das 
Aus dem Weizen gewonnene Stärfemehl ift das reinfte und feinfte, das 
aus den Kartoffeln gewonnene befteht nicht aus fo feinen Theilen, weswe⸗ 
gen baffelbe nicht immer wie das erftere angewendet werben kann und mehr 
als Nahrungsmittel benugt wird. 

Die Stärke, zeigt in ihrem reinften Zuftande folgende Eigenfchaften: 

1) Sie hat eine Thöne weiße Karbe, zeigt unter dem Mikroſkope 
ein Eörniges, einigermaßen Erpftallinifches Gefüge, und knirſcht zwiſchen den 
Fingern. 
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2) In Faltem Waſſer loͤſt fie ſich nicht auf zerfaͤllt aber ſehr balb zu 
einem Pulver und bildet damit eine milchige Fluͤſſi igkeit; wird jedoch die 
Staͤrke in einem Achatmoͤrſer mit kaltem Waſſer zerrieben und zerdruͤckt, 
ſo loͤſt ſich etwas davon auf, denn das davon abfiltrirte Waſſer wird mit 
Jod blau. Mit kochendem Waſſer verbindet ſie ſich zu einem“ dicken Breie 
und hat alsdann einen ſchwachen eigenthuͤmlichen Geruch; Kalt’ geworben 
ähnelt diefer Brei einer Halb durchſichtigen GBallerte, die bei gelinder Wäre 
me getrocknet fpröde iſt und im Arußern ven Gummis ähnelt, 

3) Der Alkohol zeigt felbft in ber Waͤrme keine Wirkung auf bie 
Staͤrke. 

4) Eben fo der Äther, die aͤtheriſchen und fetten Oele. 

5) Die genden Alkalien Idfen bie Stärke auf 'und bilden damit eine 
Art von gallertartiger Scife, bie in Alkohol aufldslich ift. | 

6) Mit den Auflöfungen ber metallifchen Salze findet Eeine merktiche 
Reaction ftatt. Trommsdorff (Tafchend. 1824. ©. 24) hat das Vers 
balten des reinen Satzmehls geprüft und gefunden, daß die Loͤſung deſſel⸗ 
ben ſich gegen vice, vielleicht alle metallifhen Salze fehr indifferent ver« 
bält, Das falzfaure Platin, Zinn, Palladium, Eiſenoxyd und Kabmium, 
das falpeterfaure Silber, Kobalt, Kupfer, Nidel, Zink, Queckſilberoxydul 
und Uran, das effigfaure Blei, weinfteinfaure Spießglanz und ſchwefelſaure 
Mangan erlitten dadurch gar Feine Beränderung ‚ und das falzfaure Gold 
wurde dadurch bloß ſchoͤn gelb gefärbt. 

7) Sharakteriftifch ift die Reaction der Stärkeanflöfung mit Galläpfele 
tiactur; fie bildet mit berfelben einen reichlichen weißflodigen Niederfchlags 
bloßer Weingeift bewirkt keinen ſolchen Niederfchlag. 

8) Noch bezeichnender ift das Verhalten des Jods gegen das Stärke 
mehl. Die Auflöfung wird nämlich dadurch indigblau, violett oder röth 
lic; gefärbt, je nad) dem Verhältniß, indem durch fehr geringe Mengen 
Jod die legteren Schattirungen hervorgerufen werden, bei nur etwas grös 
berm Verhaͤltniß des Jods aber ftets die indigblaue Färbung erfolgt. Diefe 
Färbung ift fo eigenthuͤmlich, daß ſich beide Stoffe gegenſeitig als Reagen⸗ 
tien dienen. Einige Tropfen Jodtinctur geben naͤmlich die geringſte Menge 
Staͤrkemehl zu erkennen, und wenn eine Fluͤſſigkeit, die ein hydriodſaures 
Salz enthält, mit wenig Staͤrkeaufloͤſung vermiſcht und etwas Salz: oder 
Salpeterſaͤure zugefegt wird, fo entdeckt ſich die geringfte Spur Job. 
Doc ift diefe Verbindung nicht bejtändig, und im feuchten Zuſtande ents 
weiht alles Job mit dem Waſſer, im trodnen Zuftande verliert fie nur 
einen Theil bes Node. | en 

9) Die zu Brei gekochte Stärke, einer feuchten Luft in mittlerer Tem⸗ 
feratur auögefegt, verliert bald ihre Feftigkeit, nimmt einen fauren Ge 
fümadt an und ihre Oberfläche überzieht fih mit Schimmel Durch lege 
tere Veränderung unterſcheidet fich die Stärke vom Gummi. 

Sauffure (Zrommsd. N. I. IV. 2. ©. 112) hat die Veränderme 
gen unterſucht, welche das Staͤrkemehl erleidet, wenn es mit Waffer ange 
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rührt einer Temperatur von 20 — 25° eine längere Zeit hindurch ausgefegt 
wird, Es bildet fi) dabei 1) eine Art Zuder, bie dem, welcher duch 
Behandlung der Stärke mit Schwefelfäure entftcht, fehr ähnlich ift. 2) Eine 
Art Gummi, die dem, welches durch Röften der Stärke erhalten wird, ſehr 
‚ähnelt. 3) Eine Materie, deren Eigenſchaften zwifchen denen ber Stärke 
und des vorigen Gummi mitten inne fteben und welder Sauffure den 
Namen Amidine beigelegt hat. 4), Eine Materie, bie der Faſer fi da; 
durch nähert, daß fie weder in kochendem Waffer, noch in mehreren Saͤu⸗ 
ven fi Löft, aber ihre ftärfeartige Natur dadurch anzeigt, daß fie die 
‘ wäßrige Löfung des Jods purpurroth färbt. 

Geht die obige Zerfegung unter dem Zutritte ber Luft vor, fo wirb 

viel Waffer gebildet, wozu aber bie Atmofphäre nicht das Sauerſtoffgas 
bergiebt. Das eingefogene Sauerftoffgas wird vielmehr zur Bildung des 
ſich ausfcheidenden kohlenſauren Gafes verbraucht, und es ſcheidet ſich noch 
außerdem Kohle ab, die alle Producte der Operation braun faͤrbt. Der 
trockne Ruͤckſtand von der zerſetzten Stärke wiegt weniger als vorher, wel⸗ 
ches von ber Verflüchtigung des neu gebildeten Waffers, weniger der Koh 
lenfäure, herruͤhrt. Geſchieht die Zerfegung beim Ausfchluffe der aͤußern 
Luft, fo wird kein Waffer gebildet, aber es entbindet fich eine Heine Menge 
Eohlenfaures Gas und faft reines Waſſerſtoffgas. Doch wiegt der Ruͤck⸗ 
ftand, der aus denſelben Beftandtheilen befteht, im trodinen Zuftande etwas 
mehr als das angewandte Stärkemehl, woraus zu fchließen, daß hier bie 
Beſtandtheile des Waſſers von dem Stärkemehle in bie Verbindung aufge 
nommen worben. 
Gollard de Martigny (Geiger’s Mag. 1828. Jan. &. 48) will 
eine eigenthümliche Säure bemerkt haben, bie fih in einem mit Waffer 
‚verbünnten Kleifter während 15 Zagen erzeugt hatte. Sie röthete das, 
Lackmuspapier ſtark, hatte einen fehr fauren Gefhmad, Eryftallifirte nicht, 
fällte bloß die concentrirten Zinkfalze, bildete mit Kalk und Magnefia koͤr⸗ 
nig⸗kryſtalliniſche Verbindungen, mit Ammoniak, Kali und Eifenoryd uns 
deutliche Kryftalle. Die Verbindungen mit Natron und Baryt waren von 
gummiartigem Anfehn. Das Kali» und Natronfalz löfte fih in Weingeift 
auf. Er nennt dieſe Säure Zuminfäure, deren Natur aber weitere Erfah: 
zungen erſt Eennen Ichren müßten. Diefe bei der Gährung des Stärkemehls 
ſich bildende Säure müßte ſich auch bei der Gährung aller vegetabilifhen 
Subftanzen, bie Stärfemehl enthalten, erzeugen. l 

Nah Caventou wird das Amylum aud durch das. Behandeln mit 
kochendem Waffer verändert, benn es verliert dadurch feine vorzüglichfte 
Eigenſchaft, feine Unauflöstichkeit in Ealtem Waffer. Der Kleifter ift nicht 
bloß ein Hydrat, wofür man ihn gehalten hat, fondern ein Gemifh von 
Waffer, Stärke und veränderter Stärke. Laͤßt man eine Amidinauflöfung 
lange kochen, fo verliert fie die Eigenfchaft, durch Tod blau gefärbt zu 
werben, behält aber jene,  Galläpfeltinctur und effigfaures Blei (welches 
legtere nach Trommsdorff nicht gefällt wird) zu fällen, noch bei. Sie 
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wirb jegt mit Jod purpurroth, mie die bes gerdfteten Stärkemehls ober 
eine mit verbünnter Schwefelfäure gelochte Stärkeauflöfung. Durch noch län« 
geres Kochen wird endlich die Admidinauflöfung vom Jod nicht mehr gefärbt. 

Wird verborbener Kleifter verbünnt auf ein Kiltrum gebracht, fo wird 
bie durdhgelaufene Fluͤſſigkeit durch Jod purpurroth, ber Rüdftand aber 
blau gefärbt. 

Durch gelindes Röften bis zu einer blaßgelben Farbe wird bie Stärke 
in eine Art Gummi, dem arabifchen Gummi fehr ähnlich, verwanbelt, fo 
das fie ſich jegt auch im kalten Waſſer auflöfl. Wird die fo geröftete Stärke 
mit kaltem Waffer ausgezogen und bie Auflöfung abgebampft, fo erhält 
man ein Product, welches zu manchen Iweden, 3. B. in Fabriken, ftatt 
des arabifhen Gummis angewandt werben kann. Es wird hierbei ber Ge: 
halt an Sauerftoff vermehrt, daher die Auflöfung, wie das gewöhnliche 
arabifche Gummi, Ladmuspapier röthet. 

Die Salpeterfäure loͤſt die Stärke größtentheils unter Entwidelung 
von Salpetergas mit Lebhaftigkeit auf, nimmt davon eine grüne Farbe 
an, und mit Hülfe der Wärme bildet fie Aepfel: und Kleefäure aus ber 
Stärke. Im Deftillationsapparat geht Effigfäure über, und es ſcheidet ſich 
eine auffhwimmende talgartige Materie ab. Zünnermann (Trommsd. 
R. 3. XVL 1. &. 92) glaubte eine eigenthämliche Säure dadurch erhal: 
ten zu haben, daß 1 Ih. Stärke mit eben fo viel Braunftein, mit 1 Th. 
Wafler und 3 Th. concentrirter Ehlorwafferftofffäure in einer Zubulatres 
torte der Deftillation unterworfen wurde. Wöhler (Pogg. Ann. XV. 
S. 307) hat jedoch dieſelbe ald Ameifenfäure nachgewieſen. . 

In Bitrioldl loͤſt fie ſich langſam unter Entwidelung ſchwefliger Säure 
zu einer ſchwarzen fleifen Subſtanz auf, aus welcher Waffer kohlige Mas 
terie abfcheidet. Wird 1 Th. Stärkemehl mit 4 Ih. Waffer und ungefähr 
0,01 bis 0,1 Bitriolöl ftunden » oder tagelang (je weniger Vitriolöl genoms 
men worden, befto länger muß das Kochen anhalten) unter fleißigem Um⸗ 
rühren und unter beftändiger Erneuerung bes Waſſers gekocht, fo wird bie 
Hleifterartige Mifchung bald dünnflüffig, wobei fich jedoch noch wenig oder 
gar kein Zuder, fondern nah Sauffure ein Gummi gebildet hat, body 
endlich ift alles Gtärkemehl in Erümlichen und felten auch in gemeinen 
Buder vewanbelt. 

Bei diefer Zuderbildung, bie von Kirchhoff entbedit worden, und 
bie übrigens auch ohne Bufag von Schwefelfäure erfolgt, wenn man nur 
bie Mifhung in einem Papinfchen Zopfe einer höhern Temperatur, bis 
138° R. etwa 30 Minuten hindurch, bie dann bis 80° 8. finten kann, 
ausfegt, wird nad Vogel weder ein Gas aus ber Luft abforbirt, noch 
kohlenſaures, fchwefelfaures oder ein anderes Gas aus ber Flüffigkeit entz 
wickelt, auch bleibt nad Sauffure die Menge der Schwefelfäure unver: 
ändert. Nah Vogel und be la Rive erfolgt diefe Zuckerbildung auch 
in verfchloffenen Gefäßen bei abgebaltener Luft. Nach Vogel wirkt bie 
Eure durch Wafferentziehung; nad Sauffure vermehrt die Säure bie 

Dult’s preuß. Pharmak. 3. Aufl. J. 6 
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Fluͤſſigkeit der Stärkeauflöfung, woburd dem Stärkemehle Gelegenheit ges: 
Heben wird, eine gewiffe Menge Waffer, oder vielmehr Waſſer⸗ und 
Sauerftoff, in die organifche Verbindung aufjunchmen. 

Aus 100 IH. Stärkemeht erhielt Kirchhoff 90, Sauffure 110,14 





Zuder. 100 Ip. 100 Th. 
Weizenftärke beftehen Stärkezuder beftehen 
nad) Gay⸗Luſſac u. Thenard nad) Berzelius nad Sauffure nah Sauffure 
aus Kobhlenftoff 43,55 44,250 45,39 87,29 
MWafferftoff 6,77 6,674 5,90 6,34 
Sauerftoff 49,63 49,076 48,31 55,87 
Stickſtoff — — 0,40 — 
100,00 100,000 100,00 100,00 


Die Sfärke ift demnach als zufammengefegt anzufehen aus: 7 At 
Kohlenftoff, 13 At. Wafferftoff und 6 At. Sauerftoff, woraus man burd) 
bie Rechnung findet: 44,00 Koblenftoff, 6,67 Wafferftoff und 49,33 
Sauerſtoff. 

Bei der trocknen Deſtillation liefert die Staͤrke kohlenſaures und brenn⸗ 
bares Gas, Waſſer, Eſſigſaͤure, wenig oder fein freies brenzliches Del 
und Kohle. Diefe Kohle wird im offenen Feuer ohne ——— Ruͤckſtand 
gaͤnzlich verzehrt. 

Auf einem gluͤhenden Eiſen brennt die Stärke mit einer hellen Flamme 
wie Zuder. 

In der Mebicin wird fie felten, innerlich und zum kavement, verord⸗ 
net, ſonſt auch zum Beſtreuen der Paſten benutzt. 

Das von ber Stärke nicht verſchiedene Arrow- Boot findet- bei- Ma- 
ranta feine Stelle. 

* Ein anderes fehr befanntes Satzmehl m der Sago. Pelletier 
und Eaventou fahen zwar den Sago fowie die Tapioka (das durch einis 
ges Baden ſchon veränderte Stärkemehl von Jatropha Manihot, das fin 
Indien ftatt der Kartoffel gebraudht wird) als befondere Arten von Stärt« 
mehl an, weil fie durch Jod blau "gefärbt werben, fich jedoch im kaltem 
Waffer zum Theil auflöfen; indeffen rührt diefer Unterfchied wahrfcheintich 
nur davon ber, daß fie durch die erlittene Dige etwas verändert worden find. 

Der Sago, Heine rundliche, weißliche oder zöthliche, fehr harte, efafti- 
fche, Halbdurchfichtige Körner, wird auf den Moluffen aus dem Marke 
ber Eagopalme (Sagus farinaria Rumph.) bereitet. Der Baum wird 
80 Fuß hoch, und erreicht oft eine ſolche Dice, daß ein Menfch nicht im 
Stande ift denfelben zu umfaffen. Er ift zum Umhauen gut, wenn fid) 
feine Blätter mit einem weißlichen Mehle überziehen, oder wenn etwas 
mit einem Bolzbohrer herausgezogenes Mark bei dem Verdbünnen mit Waf: 
fer Satzmehl fallen laͤßt. Nachdem der Baum umgehauen worden, wird 
der Stumm in Stüde zerfchnitten, diefe in vier Theile gefpalten und das 
Mark herausgenommen, welches hierauf zerquetfcht und mit Waffer ver- 
dünnt wird. Das auf die gewöhnliche Weife erhaltene Saßmehl ift fehr 
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weiß und fein und wird von den Einwohnern ber Moluften zum Brode und 
gu einigen wohlfchmedenden und nahrhaften Speifen benugt. Nur wenn 
fie daffelbe in ben Handel bringen wollen — ber Gago wurde zuerft in 
England 1729, in Frankreich 1740 und in Deutfchland 1744 bekannt — 
treiben fie das noch feuchte Sagmehl durch cine mit Löchern verfehene Me: 
tallplatte, dadurch verwandeln. fie bafjelbe in Eleine Körner, welde fie 
vollends, unter beftändigem Umrühren, in flachen, gelind erwärmten Pfan- 
nen trocknen. Durch diefes ſchwache Röften ‚erhält auch der Sago die ges 
wöhnliche röthliche Farbe, welche jedoh, yon Guibourt einem fremden Be: 
ftandtheife zugefchrieben wird. (Vergl. Buchn. Repert. XXXIH. 1829. 
&.46.) In Indien (Brandes's Archiv XXIX. S. 272) wird Sago von 
Cycas eircinalis L., in Japan bon C. revoluta Thunb., in Zunfin und 
Cochinchina von ;C. inermis, auf ber Küfte Malabar von Borassus go- 
mutus und ‚Corypha umbracalifera u. f. m. gewonnen. 

Es ruͤhren alſo die verſchiedenen Qualitäten des Sago und der ver: 
ſchiedene Staͤrkemehlgehalt von dieſen verſchiedenen Palmarten her, ſowie 
'von der Epoche der Gewinnung und der Bereitungsmethode. 

Als Abänderungen der Stärke find anzufehen das Inulin (fiche Hele- 
nium) und das Moosftärkemehl (fiehe Lichen Islandicus). 


*Anethum. Der Saamen. Dillfaamen. 


Anethum graveolens Linn. Eine einjährige, im füdlichen 
Europa wild wachfende, bei ung häufig angebaute Pflanze. 
Runbdliche, auf der einen Seite faft ebene, auf der andern 
gewoͤlbte, grünlichbraune, mit drei Streifen gezeichnete, am 
Rande geflügelte Saamen mit ſchmalem Flügel, von gewuͤrz⸗ 
haftem Geruche und Geſchmacke. | 


Anethum graveolens L. Gemeiner Dill oder il. 

Pastinaca Anetbum Spreng. Pastinaca graveolens Bernhardi. 
Abbild. Plend 215. Hayne VIL 17. G. et v. Schl. 126, 

Syst. sexual. Cl. V. Ord 2. Pentandria Digynia, 

Ord. natural. Umbelliferae Juss. 


Die Wurzel ift ſenkrecht, äftig, von ber Dide einer Rabenfeber bis 
zu der eines Gaͤnſekiels. Der Stengel aufrecht, geftreift, glatt, blaugrau, 
innen hohl, unten einfach, oben äftig, 2—3 Fuß hoch. Die Blätter um: 
faffend, langgeſtielt, meift boppelt=gefiedert, Fiederchen 2—3fpaltig, li 
nienförmig, fpig. Dolten 6—12ftrahlig, faft flah, auf zedem Strahl 
ein Doldchen aus 4—20 Blumen tragend. Dolden und Doldchen ohne 
Hülle. Blumenkronen aus fünf eingerollten Blumenblätten, gleihförmig, 
ſchmuzig citronengelb. Frucht: zwei Akenen, eiförmig rundlich, ziemlich 
flach auf der innern, wenig gewölbt und mit drei Rippen auf ber. äußern 
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Fläche, am Grunde und an ber Spige ausgerandet, mit bünnem häutigem 
Rande. Blüthezeit Juni und Juli. 

Ale Theile diefer Pflanze find gewürzhaft und zeigen einen eigens 
thümlihen Geruch, befonders aber die Saamen. Sie enthalten ein aͤthe⸗ 
rifches Del; 16 Unzen Saamen pflegen 1 Loth Del zu geben, Hagen 
erhielt aus 28 Pfunden nur 8 Unzen Del. 


Angelica. Die Wurzel. Angelikwurzel. 
Angelica Archangelica Linn. Eine zweijährige, im nörbs 
lihen Europa einheimifche Pflanze. 

Die Wurzel mit laͤnglichem, dickem Kopfe (Wurgelftode), 
dichten, langen, fleifhigen, bis 2 Linien dicken Fafern oder 
MWürzelhen, außen ſchwarzbraun, innen weiß, mit zahlreichen 
gelben Gefäßen, von ſtarkem Geruche und ſcharf gewürzhaftem 
Geſchmacke. Sie werde im zweiten Jahre zur Fruͤhlingszeit 
gefammelt, 


Angelica Archangelica Linn. Gngelwurz. 
Archangelica officinalis Hoffm. 
Abbild. Plend 197. Hayne VII. 8. Pl. med. 279 — 280, 
Syst. sexual, Cl. V. Ord. 2. Pentandria Digynia, 
Ord. natural. Umbelliferae. 


Diefe Pflanze gehört zu dem feltenern Bürgern unferer beutfchen Flora. 
Sie wähft in den fühlichen Gegenden auf Bergen, im Norden auf ber 
Ebene auf feuchten Stellen. Sie wird aud in Gärten angebaut, und ift 
faft die einzige Pflanze, welche durch Eultur an ‚Heilkraft gewinnt, da 
die auf fhattigem, feuchtem, aber magerem Boben gebaute wirkliche Vor⸗ 
züge bat vor ber wilb in Sümpfen wachſenden. 

Der Stengel erreiht eine Höhe von 5—6 Fuß und eine Dide von 
14 3oU im Durcdhmeffer; er ift rund, glatt, roͤthlich bereift, innen hohl, 
äftig. Die Wurzelblätter ftehen auf fußlangen, runden, geftreiften Blatts 


ftielen, bie am Grunde mit einer weiten kurzen Scheide ben Stengel ums -⸗ 


faffen; fie werden an 3 Fuß lang, faft eben fo breit und find doppelt ges 
fiedert; die Fieberblätter der zieiten Ordnung (pinnulae) find geftielt, 
groß, mehr ober weniger tief eingefchnitten, gelappt und gezahnt, bie 
äußerfte Spige der Blätter ift tief dreilappig. Die Stengelblätter find 
verhältnigmäßig Feiner und hängen auf großen meiten gefurchten Blatt⸗ 
T&heiden herab. Die am Grunde der Bluͤthenſtiele ftehenden find fehr Hein 
und beftehen aus drei einfachen gezahnten Blättchen. Alle diefe Blätter 
find ganz glatt, oben dunkelgrün, unten bläulichgrün bereift. 

Die Blüthen ftchen in zahlreichen, großen, etwas converen, vielſtrah⸗ 
ligen und vielblüthigen Dolden an der Spitze des Stengels und ber Zweige. 
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Die allgemeine Hülle ber Dolde, aus ein paar lancettfoͤrmigen Blaͤttchen, 
fällt bald ab; bie befondere Hülle vielblättrig, bleibend, aus etwa acht li: 
nienförmig » fpigen zurüdgefchlagenen Blättchen beftehend. Die Blumen: 
frone ift aus fünf lancettförmigen Beinen ganzrandigen gelblichweißen Blu: 
menblättcyen gebildet. Die weißen Staubfäben find länger als die Kronen. 
Die Frucht (Doppel⸗Akenium, Diakenium) befteht aus zwei Akenen, bie 
vom Kelche umfchloffen, fich bei ber Reife trennen und mit bem obern 
Ende an einem gabelig getheilten Saͤulchen befeftigt find. Jede einzelne 
Alene ift nach außen conver, auf dem Rüden mit brei vorftehenden Rip: 
pen bezeichnet; der Rand ift haͤutig. 

Alle Theile der Pflanze riechen ſtark aromatifch. 

Die officinelle Wurzel ift ziemlich groß; im frifchen Zuſtande iſt ihre 
innere Subftanz fleifhig, weiß, milchend, der Saft gelblich; getrocknet ift 
fie fhwammig, unb ber Länge nad) aufgefchnitten zeigt fie Meine gelbe 
innen, die auf dem Querdurchſchnitte wie harzige Punkte oder Flecken 
erfcheinen, von den durchſchnittenen Gefäßen, in welchen ein ätherifches 
Del und ein balfamartiger Stoff enthalten find. Ihr Geruch ift einiger: 
mafen zroifcheri dem Fenchel⸗ und Alantgeruche in der Mitte ftehend, der 
Geſchmack erft füßtlih, dann beifend erwärmend, hintennach etwas bitter: 
dh. Sie wird leicht ſchimmlig und wurmftihig, und muß daher an ei- 
nem trodinen Drte wohl verwahrt werben. j 

Die Wurzel der in fumpfigen Gegenden wachfenden Waldangelifa (An- 
gelica sylvestris. Hayne VII. 9.) kommt im Wefentlichen überein, ift 
aber weit ſchwaͤcher an Geruche und Gefhmade, ihr Mark enthält auch 
nicht die gelben Punkte und Bleden, und ift in bie Quere geftreift. 

Wenn man bie frifche Wurzel im Fruͤhlinge auffchneidet, fo Hefert fie 
von der innern Seite der Rinde einen etwas dicklichen, gelblichen, ſtark 
aromatiſch riechenden Saft, ber gelind getrodnet feinen Geruch beibehält 
und eine Art von Gummiharz barftellt. Der Hauptbeftandtheil deifelben 
ift jene gelbe balfamartige Materie, welche in ber trodnen Wurzel in jenen 
der Länge nach laufenden Canaͤlen fic befindet und auf dem Durchfchnitte 
bie gelben Punkte bildet. Diefe gelbe Subſtanz wird vom Weingeifte leicht 
und völlig aufgelöft und giebt damit eine gefättigt goldgelbe Zinctur. Bei 
der Deftillation mit Wafler giebt die Wurzel ein ätherifches Del von hell: 
gelber Barbe, einem fehr flechenden Gefhmade und durchdringenden Ge: 
rue. Der wäßrige Aufguß ift gefättigt rothgelb gefärbt, hat nur einen 
ſchwach aromatiſchen, dabei Ptwas bitterlichen Geſchmack, und wird durch 
bie Eifenauflöfungen in feiner Barbe nicht verändert. 

Zohn (EhHemifche Tabellen der Pflanzenanalyfen. 17.) hatte in 300 Th. 
gefunden: farblofes, ſehr flüchtiges, ſchwach riechendes Del 2; Gummi 
100,5; Inulin 12; bittern Ertractivftoff 37,55 fcharfes Harz 20; eigen: 
thuͤmliche, nur in Kalilauge auflösliche Subſtanz mit Eiweißſtoff 22; hol: 
jigen Theil 905 Berluft 16. 8. == 300. 

Buchholz und Brandes (Irommed. R. 3. I. 2. ©. 138) haben 
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eine fehr ausführliche Analyfe geliefert und gefunden: Extractivſtoff mit 
Spuren von fehwefelfauren, falzfauren und pflanzenfauren Salzen 26445. 
gummigen Stoff 3175; Angelitabalfam 60-5 Staͤrkemehl und ſtaͤrkemehl⸗ 
artigen Stoff 54; eigenthümlidhen Stoff 635 Cimeißftoff 95 Beuchtigkeit 
175; Faſer 865 angenommenen Gehalt an aͤtheriſchem Oele 7. 8. — 979, 

Die Afche des volllommen ausgezogenen Angelifarhcftandes war zus 
fammengefegt, größtentheild aus Eohlenfaurem Kalk und Kicfelerde, ferner 
Fohlenfaurem Kali, fchwefelfaurem Kali, falzfaurem Kali, Alaunerde, Ei: 
fenoryd und Kupferorybd. 

Der Angelitabalfam wird nebft dem ätherifchen Dele als der vorzuͤg⸗ 
lih wirkfame- Beftandtheil der Angelika erklärt. Er ift in der Hauptmaffe 
ſchwarzbraun, beim dünnen Ueberzuge röthlihgelb, hat einen ftarfen ange« 
nehmen Geruch, wie die Wurzel, einen anfangs mild bittern, beim Vers 
breiten über die Zunge brennend gewürzhaften Gefhmad, wie die Wurs 
zel, jedoch weit concentrirter, hintennach im Halſe Fragend. Gonfiftenz, 
die eines dien Zuderfaftee. Im Waffer ift er unauftöslih, nur eine 
dünne Oelhaut ſchien zu ſeyn; in rectificirtem Weingeift ift er löslich, noch 
mehr in abfolutem Alkohol und Acther, aud in Zerpenthinöl und Mans 
delöl, Der Ertractivftoff ift [hwarzbraun, in geringem Durchmeſſer dun⸗ 
Eeiröthlih braun, hat einen füßlidhen, dem Wachholderbeerfafte ähnlichen 
Geruch, der in der Wärme ftärker ift, einen mäßig bittern, kaum merks 
lich erwärmenden und fcharfen Gefhmad; ift troden, hart und zerreiblich, 
zieht Feuchtigkeit aus der Luft an; ift in Waffer und abfolutem Alkohol 
leicht aufloͤslich; abfoluter Aether zeigt Feine Wirkung. ifenfalze und 
Galläpfeltinctur brachten keine Veränderung hervor. Der eigenthümliche 
Stoff zeigte in einigen Eigenfchaften viele Achnlichfeit mit dem Eiweißs 
ftoffe, in andern hingegen fi gänzlicd davon verſchieden. In einem Löffel 
über ber Lichtflamme möglichft erhist, erfolgte nicht das geringfte Schmels 
zen oder Fließen, noch Aufblähen oder Aufitoßen eines riechenden Dunftes, 
fondern der behandelte Stoff ging dadurch blos ins Schwaͤrzliche über. 

Buchholz und Brandes fanden demnach Fein Snulin, auch Eein 
Harz. Der füße Gefhmad, welchen das wäßrige Ertract, auch die Wur: 
zel felbft Hat, ließ noch Schleimzuder vermuthen, um fo mehr, ba man 
nah Haller aus ber frifhen Wurzel durch Gährung einen ſehr Eräftigen 
Geift bereiten. kann, der nah Moſchus richt. 

Die Angelika ift ficher ein ſehr Eräftiges Arzneimittel, fie kommt am 
meiften mit der Serpentaria überein. Ihrer flüchtigen Theile wegen darf 
fie nicht in der Abkochung, fondern muß im Aufguffe verordnet werben. Der 
obigen Analyfe zufolge würde die Zinctur bie kraͤftigſte Form feyn, und 
naͤchſtdem ein weiniger Aufguß. 


Angustura. Die Rinde. Anguflurarinde. 
Bonplandia trifoliata Willd. oder Angostura Cuspare 
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"Roemeri et Schultesii. Ein in den Wäldern um ben Oro= 
nofofluß im füdlichen Amerika einheimifcher Baum. 

Die Rinde in beinahe platten oder gemölbten, eine halbe 
Linie bis zu einer Linie diden Stüden, außen von einer ziem: 
lich dien, gleihfam mehlartigen ſchmuzig gelblichweißen Epis 
dermis, der innere Theil bei ebnem Bruche gelblihbraun, die 
innere Oberfläche gelbbraun, von etwas gewürzhaftem, fehärfs 
licher,” ſtark bitterm Geſchmacke. Man Hüte fih, daß nicht 
die undchte, aus Oſtindien gebrachte, aufs höchfte ſchaͤdliche 
Ninde untergefchoben merde, die außen afchgrau, mit weißen 
Wärzhen und roftfarbigen Flecken gezeichnet, innen faft ſchwarz, 
von einem ſtark bittern widrigen Gefchmade ift, und deren Ab: 
kochung von ſchwefelſaurer Eifenauflöfung ſchwarz gefärbt wird. 


Die bisherige, auf Humboldt’s Angabe geftüste Annahme, daß 
Bonplandia trifoliata Willd, die Mucterpflange der Angufturarinde fey, ift 
buch Hamcod, der ſich gleichfalls längere Zeit in jenen Gegenden, in 
weichen der Angufturarindenbaum wählt, aufgehalten hat, genauer bes 
fimmt, und es ift von demfelben aucd eine genaue Befchreibung dieſes 
Baumes gegeben worben. (Transact. of the medico-botanic. Society. 
Vol. I, 1829. pag. 16— 28, und daraus im Pharmac. Gentralblatt. 1831. 
6, 49, mit Abbildung.) 

Galipea officinalis Hancock 1. e. 

G. Cusparia DeC. Bonplandia trifoliata Willd, 

Abbild. Haneock I. c. (Dayne I. 18, Pl. med. 384, G. et 
' v, Schl. 55.) 

Syst, sexual. Pentandria Monogynia ? 

Ord. natural. Rutaceae. Trib. Cusparieae, DeC. prodr. — Dies- 

meae. Adr. Juss. 

Der Angufturabaum (Dranguri der Eingebornen) wähft im Neberfluß 
in Suͤdamerika auf den Bergen nahe bei St. Joaquin de Garony, zwifchen 
dem 7. und 8. Grabe N. B., ebenfo in den Miffionen Zumeromo, Uri, 
Alta gracia und Gupapui, liebt fruchtbaren Boden und eine Höhe von 
600 bis 1000 Fuß über der Meeresfläche. Selten höher als 20 Fuß, ift 
feine mittlere Höhe 12 bis 15 Fuß, bei einem Durchmeffer des Stammes 
von 3 bis 5 Zoll. Die Aefte, unregelmäßig ſich ausbreitend, find wie ber 
Stamm mit einer glatten grauen Rinde bedeckt. Die dreizähligen Blätter 
fichen abwechſelnd auf Blattftielen, die ungefähr gleiche Länge haben mit 
den Blättchen, welche auf den gemeinfamen Blattitiel Eurzgeftielt, länglich, 
nah beiden Enben verfchmälert, glatt, glänzendgrün (6 bis 10 Zoll lang, 
2 bis 4 Zoll breit) find und frifch einen dem Tabak fehr ähnlichen Gerud) 
haben (wovon der Name: Dranguri). Die Blumen in langen Zrauben, 
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mit Deckblaͤttchen verfehen, von nicht angenehmen Geruche. Der einblätt 
rige Kelch glodenförmig, behaart. Die weiße Blumenkrone auf beiden 
Seiten behaart, zolllang, aus fünf Blumenblättern beftehend, bie ſich zu⸗ 
rücdbiegen und von benen zwei etwas größer find. Sieben Staubfäben, 
von benen bie fünf kuͤrzern unfruchtbar find und an ber Spige nur Drüse 
hen tragen, bie beiden längeren aber vollkommen zweifädhrige Staubbews 
- tel haben. Der Fruchtknoten fünflappig, miebergedrüdt, in eine lederar« 
tige Scheibe eingeſenkt; ein einfacher fabenförmiger Griffel mit kopffoͤrmi⸗ 
ger ungetheilter Narbe. Frucht: fünf Spaltfapfeln, von deren gewöhnlich 
2 bis 3 fehlfchlagen, 

Die von Humboldt und Bonplanb ber Magnolia glauca zuges 
fchriebene Angufturarinde war zwar ſchon im Jahre 1759 von Mutis in 
Madrid gekannt und als Heilmittel angewandt; fie gelangte aber erft um 
bas Jahr 1788 von Trinidad nach England und von ba nad bem übris« 
gen Europa. 

Die Rinde kommt in meiftens platten, nur wenig gerollten, bünnen, 
länglidhen, regelmäßigen Stüden, beren Dice, je nachdem fie von bünnern 
oder dickern Zweigen herruͤhrt, bis zur halben, micht leicht aber über eine 
Linie ſteigt, und bie gewöhnlich 4 bis 4 Zoll breit, 2, 3 bis 4 Zoll lang 
find. Die äußere Seite ift entweder mit der grünlidhgrauen und ziemlich 
glatten Epidermis bekleidet, oder an einzelnen Stellen mit einer weichen, 
lodern und ſchwammigen blaßgelblihen Subſtanz bedeckt, worauf häufig 
Kryptogamen, als Verrucaria thelena Ach., Verrucaria glauca Feé 
Opegrapha hepatica, Trypethelium Sprengelii Ach., vorkommen; bie in« 
nere Seite ift glatt, fahlgelb, zuweilen ins Röthlichgelbe übergehend. Der 
Bruch ift dicht, gelbbraun und harzig. Der Geruch ift unbedeutend, et⸗ 
was dumpfig, ber Gefchmad fehr bitter, von einem einigermaßen gewürze 
haften und fcharfen Nachgeſchmacke. Diefe nad ber Bitterkeit fehr merke 
lihe Schärfe unterfcheidet dieſe Rinde von der fpäter zu ermähnenden uns 
ächten Angufturarinde fehr deutlich. Das Yulver ficht friſch gelb, wie 
gute gepulverte Rhabarber, aus, wird aber nach einiger Zeit blaffer, es 
riecht weit ſtaͤrker gewürghaft als die Rinde. 

Der gefättigte wäßrige Aufguß ber Xngufturarinde iſt Ihön hellroth⸗ 
braun, gleichſam orangefarbig, von bitterm nur wenig ſcharfem Geſchmacke; 
verduͤnnt geht er ins Gelbe uͤber, durch kohlenſaures Kali wird er dun⸗ 
kelgelbroth, und ſetzt nach einiger Zeit einen hellcitronengelhen, etwas flodi« 
gen Niederfchlag ab. Die concentrirte Abkochung ift fhön rothhraun, wird 
beim Erkalten trübe und läßt einen. hochgelben pulverigen Sag fallen, 
ſchmeckt ftart, jedoch nicht wibrig bitter, und hintennach etwas. brennend 
fharf. Die Rinde mit Waffer und etwas Laugenfalg gekocht, erregt kein 
Aufbraufen, das dunkelbraune Decoct wird aber kalt nah Pfaff nicht 
roth, ſondern fällt ins Grünlihe;s in meinen Verſuchen behielt die mit 
Kali gemachte Abkochung aud beim Erkalten ihre bunkelgelbrothe Farbe, 
hatte aber ihre Bitterkeit eingebüßt. Die concentrirte geiftige Tinctur ift 
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dunkelgelblich⸗ rothbraun, ſchmeckt angenehm bitter und etwas gewürzhaft 
ſcharf, wird durch Waffer fehr ſtark getrübt und fegt ein heilgelbliches Harz 
ab. Das über die Rinde abgezogene Waſſer hat einen ganz eigenen, bem 
Peterfilienwaffer nicht unähnlichen Geſchmack, und obenauf ſchwimmt ein 
weißes wefentliches Del, das ganz volllommen ben Geruch der Rinde hat, 
fharf ſchmeckt und auf der Zunge einen Eindrud von Wärme, wie Kam 
pher, macht. Heine (Berl. Jahrb. 1815. S. 117) erhielt aus 4 Pfund 
Rinde 14 Quentchen von diefem ätherifchen Dele, und Hummel aus 
2 Pfund nur 28 Gran. Den Verſuchen bes letztern zufolge enthalten 
1000 Gran Rinde: ätherifches Del etwa 2 Granz balfamifches Weichharz 
80 Gran; Hartharz unbeſtimmt; bittern Ertractivftoff (mit dem Hartharz) 
210. ZFiſcher (Berl. Jahrb. 1816, S. 76) erhielt aus 8 Unzgen Rinde: 

ätherifches Del 10 Gran; Scifenftoff (gelben bittern Ertractivftoff) 2 Drache 
men 23 Gran; Gummi mit Schleimftoff verbunden 3 Drachm. 40 Gran; 
balfamifches Weichharz 1 Drachme 15 Gran; Hartharz 1 Drachme 6 Granz 
Kautſchuck 6 Gran; Rindenftoff 6 Unzgen 7 Drachm. 20 Gran, 

Pfaff (Syftem der Mat. med. II. ©. 69) giebt folgende Beftands 
theile an: 1) ein flüchtiges Princip, in Borm eines ätherifchen Dels mit 
Waſſer beftillirbar ; 2) einen eigenthümlichen bittern Ertractivftoff (Anguftus 
zabitter), ber das vorzüglid Wirkfame biefer Rinde ausmacht, und in 
Baffer und Weingeift gleich loͤslich iſt; 3) zweierlei Harz, a) ein bitteres 
Harz, das dem bittern Ertractivftoffe fehr nahe kommt und in mehr trock⸗ 
ner Geftalt dargeftellt werben kann, b) ein mehr dliges ‚oder ſchmieriges 
Harz, das eigentliche Princip des ſcharfen und zum Theil wibrigen Ges 
fhmads biefer Rinde; 4) freie Weinfteinfäure; 5) mehrere Salze, naments | 
lich ſalzſ. und ſchwefelſ. Kati, weinfteinf. Kali, ſchwefelſ. Kalt; 6) Rin⸗ 
benfaferftoff. | 

Rah Brandes (Buchn. Repert. XII. &. 368) ſoll ſich das Bitter 
ber Anguftura in reiner Geftalt als eine Pflanzenbafis barftellen laſſen. 
Jedoch ift hierüber nichts Näheres befannt geworden, auch ift es Pfaff 
(Mat, med. VII. S. 73) nicht gelungen, ein Alfaloid barzuftellen. Gr 
befolgte daffelbe Werfahren, wie bei Darftellung des Chinins; bei Präcipis 
tation durch Kalkhydrat der mit Zufag von Schwefelfäure gemachten Auss 
zgüge entwidelte fi ein ftarker Geruh nad) Ammoniak, welcher das Das 
feyn eines ammoniakalifhen Salzes in der Rinde anzeigte. Der mit dem 
geibgefärbten Nieberfchlage bigerirte Weingeift enthielt nun ein ungemein 
zaͤhes klebriges Harz (Weichharz) von bunkelbrauner Farbe und fcharfem 
nod etwas bitterm Geſchmacke, welcher von dem bem Harze beigemifchten 
Bitter herrührte, ba er durch Gffigfäure beinahe ganz ausgezogen werben 
tonnte, wogegen bie Effigfäure die Bitterkeit annahm. Nach Abfegung 
bes Harzes blieb eine hoͤchſt bitter ſchmeckende Fluͤſſigkeit zuruͤck, die alka⸗ 
liſch reagirte, aber nicht zur Kryſtalliſation gebracht werden konnte. Sie 
war braun gefaͤrbt, hat aber die merkwuͤrdige Eigenſchaft, zur Trockne 
gebracht die ſchoͤnſte carminrothe Farbe anzunehmen. Die den meiſten 
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übrigen Alkaloiden gemeinfhaftliche Eigenfchaft, den Galläpfelaufguß reich“ 
lich nieberzufchlagen, kommt ihr nicht zus der gefättigte Aufguß und bie 
Abkochung aber werben, wie bie ber Ehinarinden, vom Galläpfelaufguß 
und vom Brecdhweinftein gefällt. 

Auf den Gebraud) der Angufturarinde in der Abkochung wurden zuerft 
im Jahre 180% zu Hamburg fehr üble Zufälle bemerkt, worauf der dortige 
Stabtphufitus Dr. Rambach den Auftrag erhielt, die Sache zu unters 
ſuchen. Diefer unterfchied zuerft zwei Dauptarten der Anguflurarinde, naͤm⸗ 
Lich die ächte und die unächte. Beide fanden fich bei Materialiften ſowohl 
als in den Apotheken mit einander gemengt, und mußten erft fortirt wers 
ben. Neue Unglüdsfälle, weldye fi in Ungarn erreigneten,. veranlaßten 
eine neue genauere Unterfuhung von Seiten der mebicinifhen Bacultät in 
Wien, als beren Refultat fidy ergab, daß die unächte Angufturarinde zu 
ben heftigiten Pflanzengiften gehöre, indem ganz Eleine Dofen berfelben, 
naͤmlich 10 bis hoͤchſtens 20 Gran Pulver, gefunde und ftarke Hunde in 
wenigen Minuten unter Gonvuljionen tädteten. Die Wirkungen find 
Schwindel, Angft, Ermattung und ein unangenehmes Gefühl von Bewe⸗ 
gungstlofigkeit, Erbrechen, Fieber, Zittern und Erampfhafte Zuckungen. 

Diefe unächte Angufturarinde, unter dem Namen der oftindifchen, ift 
der Brucea ferruginea, einem durh Bruce gefundenen, in Abyifinien eins 
beimifhen, zu den Zerebinthaceen gehörigen Strauche zugefchrieben wors 
ben. (Düffeld. Samml. offic. Pflnz. Lief IX. Zaf. 8. und Hayne Arzn. 
Gew. Bd. VII. Zaf. 24.) Die hoͤchſt giftigen Eigenfcyaften aber dieſer 
falſchen Angufturarinde und die Ergebniffe ber chemifchen Zerlegungen, 
welche die Anwefenheit eines narkotifchen Alkaloide, des Brucins, eines 
bem Strychnin fehr verwandten Stoffes darthun, machen es mehr als 
wahrſcheinlich, daß die falſche Angufturarinde von einer gleichfalls in Wefts 
indien einheimifhen Strycdhnosart abftamme, woraus auch die Untermen: 
gung von unädter unter aͤchter Angufturarinde begreiflicger ift; und durch 
neuere Verſuche mit der wirklichen, auch aͤußerlich verfchiedenen Rinde der 
Brucea ferruginea von Geiger ift es zur völligen Gewißheit geworden, 
daß dieſe Rinde von der falfhen Angufturarinde durdaus verfchieden fey. 
Daß aber Strychnos colubrina die Mutterpflanze ſey, wie Virey ans 
giebt, ift deshalb nicht wahrfcheinlich, weil diefes Gewaͤchs ebenfalls oft: 
indiſch ift. 

Die Stüde dieſer unächten Rinde, fo wie fie im Handel vorfommen, 
unterfcheiden fih, was ihr äuferes Anfehen betrifft, in einigen Punkten 
von einander, fo daß man verſchiedene Sorten machen koͤnnte; doch ftim- 
men fie in ber Hauptſache fo überein, daß man fie ohne allen Anftand als 
Varietäten einer und berfelben Gattung von Rinde anfehen kann. Gie 
bildet nämlich größtentheits unregelmäßige Stüde von verfchiedener Größe, 
mehr breit als lang, theils auch gerollt, zum Theil auch nad außen um: 
gebogen, im Durchſchnitte viel dicker als die Ächte, bis auf 2 Linien did, 
überhaupt von grobem Gewebe, von außen mit einem größtentheils aus 
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abgefonberten Eleinen weißen, gelblichen ober roftfarbigen Warzen. beftehen= 
ben Rindengeflehte gleich einem wahren Ausfchlage überzogen, . welcher 
feft an der Rinde hängt und ſich ſchwer abfchaben läßt; auf ber innern 
Flaͤche theils ſchmuzig gelblichweiß, theild grau, theild, und dies in ben 
meiften Fällen, ſchwarz, ohne unterfcheidbare Faſern, leicht brüdig, auf - 
dem Bruche aber theils weiß, theild weißgelblih, theils auch hellbraͤunlich, 
nicht glänzend und harzig, fonbern mehr mehlig, zum Theil deutlich zwei 
Schichten darftellend. Der. Gerudy hat einige Achnlichkeit mit der aͤchten 
Augufturarinde, der Gefhmad ift im hoͤchſten Grabe widrig und bitter, 
lange anhaltend, ohne Alles Gewürzhafte, Scharfe, fowie auch ohne alles 
3ufammenziehende. Gekaut wird fie bleicher. Ihr Pulver ift mehr Hellgelb. 

Die Verſuche mit Auflöfungsmitteln und chemiſchen Reagentien fegen 
bie wefentlicdye Verſchiedenheit der unaͤchten unb Achten Kngufuzerinbe in 

ein noch helleres Licht. 

Der concentrirte Aufguß der unaͤchten Augufturarinde ift. nicht To Har 
wie der ber aͤchten, noch mehr fehmuziabraun, und wird mit Waffer vers - 
bünnt nicht gelb; ber Geſchmack ift hoͤchſt wibrig bitter. Schwefelfaures 
oder falzfaures orybirtes Eifen bewirkt eine dunkelgruͤne Färbung und einen 
reihlihen Tammetartigen fhwarzen, etwas in Afchgraue ſich ziehenden Bo⸗ 
benfag, der ſich im Salpeterfäure volllommen wieder auflöft und bamit 
eine graulihbraune Auflöfung bildet. Die aͤchte Rinde. wird von biefem 
Reagens nad) Pfaff nit ins dunklere Grün ober Blau umgeänbert, fone 
bern wirb höher roth, und es fest fich nad) einiger Beit ein rofenfarbiger 
Riederfchlag ab. Rah Guibourt wird ein fehr reichlicher weißlichgrauer 
Niederfchlag erzeugt, ber auch in meinen Verfuchen erhalten wurde. 

Diefe Barbenveränderung und Nieberfchlag wurbe gleih von Rams 
bad als das Hauptunterfcheidungsmerkmal der Achten und unaͤchten Ans 
gufturarinde mit Recht anerkannt; doch ift diefes nicht, wie Rambad 
und Trommesdorff glauben, von abflringirendem Princip ober Gerbes 
ftoffe herzuleiten, ba Gallerte in beiden Infufionen nicht eine Spur von 
Niederfchlag hervorbringt, fondern jener die Eifenauflöfung grünfärbende 
Beftandtheil ift das Brucin. Kohlenfaures Kali ändert die Karbe des Auf⸗ 
guffes der unächten Anguftura , nicht wie bei ber Achten ins Braunrothe, 
fondern vielmehr ind Grünlihe um, es fegt fich gleichfalls ein flociger, 
graulichgelblicher Niederfchlag ab, und nach und nady färbt ſich bie uͤber⸗ 
fiehende Flüffigkeit von ber Oberfläche aus ins Dunkelbraune. 

Die Abkochung ber unächten Rinde ift braͤunlichgelb (ſchwaͤrzlichgruͤn 
bei mir), laͤßt einen haͤufigen graubraunen (ſchwaͤrzlichgruͤnen) Bodenfag 
fallen, bat einen hoͤchſt widrig bittern, lange anhaltenden efelhaften Ges 
ſchmack, und verhält fi) gegen Reagentien im Wefentlichen wie der Aufe 
aus, nur daß bie Nieberfchläge noch viel reichlicher find. : Auch mit: Kalk: 
waffer, mit effigfaurem Blei, Brechweinſtein und ——— bildet 
dieſe Abkochung reichliche flockige Niederſchlaͤge. 

Die geiſtige Tinctur der unaͤchten Rinde iſt weniger dunkel gefärbt 
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als bie der ächten, ſchmeckt unerträglich bitter, läßt fi) mit Waſſer, ohne 
merkliche Zrübung und ohne Harz abzufegen, vermifchen, indem fie als⸗ 
dann bloß ein blaßgelbes opaliſirendes Anfehn erhält. Cine Auflöfung des 
orpbirten ſchwefelſ., falzf. oder falpeterfauren Eifens verwandelt biefe Farbe 
fogleih in die ſchmuziggruͤne und fällt einen grauſchwarzen Riederſchlag. 
Pfaff im Berl Jahr. 1808. &. 26.) 

Die Herren Pelletier und Eaventou haben burch eine forgfältige 
Analyfe (Schw. 3. XXVUL. &. 32; Gilbert's Annalen, Jahrg. 1819, 
83 Stüd. S. 322. Berl. Jahrb. XXIV. 1. ©. 136) nachgewieſen, daß 
bie giftig wirkende Subſtanz in der unädhten Angufturarinde ein dem 
Strychnin ähnliches Alkaloid fey, welches fie Brucin genannt haben. Dafs 
felbe Erpftallifirt in weißen, durchſichtigen, geſchoben vierfeitigen Säulen, 
welche zumeilen einige Linien dick find, häufig aber in unregelmäßigen, 
zufammengehäuften, perlmutterglänzenden Blättchen. Es iſt Luftbeftändig, 
geruchlos, ſchmeckt fehr und anhaltend bitter, wirkt dem Strychnin ähns 
lich, jedoch minder heftig Es ift in 500 Th. kochendem und 850 Th. 
kaltem Waffer auflöslic, (beigemifchter brauner Farbeſtoff befördert fehr bie 
Löslichkeit); auch ift es in MWeingeift fehr, in flüchtigen Delen wenig, in 
Acther und fetten Delen gar nicht aufldstich. 

Der hervorragenbfte Charakter des Brucins ift, daß es mit uͤberſchuͤf⸗ 
figes Salpeterfäure eine ſchoͤn rothe Löfung giebt, welche durch Hydrothion⸗ 
fäure, ſchweflige Säure oder falzfaurcs Zinnorybul entfärbt wird; beim 
Erwärmen ober beim weitern Zufag von Satpeterfäure geht die rothe Karbe 
in Gelb über; fügt man zu der gelbgewordenen Ftüffigkeit ſalzſaures Zinn⸗ 
oxydul, fo entfteht augenbliclich eine Lebhafte violette Faͤrbung und ein 
eben folder Niederſchlag. Die Heinfte Menge Brucin ift durch dieſes 
eagens zu entbeden. 

Mit Säuren bildet das Brucin die Brucinfalze, welche zum Theil 
fauer, zum Theil neutral, meiftens Eryftallifirbar und leicht löslich in Wafs 
fer find. Sie fchmeden fehr bitter und werben durch alle Alkalien, Bits 
tererbe, Morphin und Strychnin zerfegt. Wird ein Brucinfalz aus feiner 
Löfung durch ein Alkali niedergefhlagen, fo verſchluckt das Brucin eine 
beträchtliche Menge Waffer‘, bie es erſt durchs Schmelzen wieder verliert. 
Das reine kryſtalliſirte Brucin ift ein wahres Hydrat; 100 enthalten 21,65 
Waffer,. wogegen das Strychnin fi nicht mit Waffer zu verbinden ſcheint. 

Das reine Brucin beficht nad) Dumas und Pelletier (Schw. N. 
J. X. 1. 1824. ©. 89 u. Berl. Jahrb. XXVI. 1. ©. ©. 117) aus 75,0% 
Kohlenftoffs 6,52 Wafferftoff; 7,22 Stidftoff und 11,21 Gauerftoff. 8, 
— 99,99. Nah Liebig's (Pogg. Ann. XXL ©. 18) neueren Verſuchen 
befteht es aus: 70,88 Kohlenſtoff; 6,66 Wafferftoff; 5,07 Stickſtoff und 
17,89 Sauerftoff. Diefes entfpricht einer Zufammenfegung nah Atomen : 
.C’?H?°N?O° == 3447,670. Die Rechnung ergiebt naͤmlich dann: 
70,96 Kohlenſtoff; 6,50 Wafferftoff; 5,14 Stickſtoff und 17,40 Sauerftoff. 
Das Brucin ift auch in den Strychnosarten vorgefunden worben, naͤmlich 
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in ber Ignazbohne und in ber Nux vomica mit dem Strychnin vermifcht, 
wogegen es in der falfchen Angufturarinbe tein enthalten ift. 

Außer dem Brucin erhielten die Herren Pelletier und Gaventon 
aus der falfchen Angufturarinde: einen fetten nicht giftigen Stoff, viel 
Gummi, einen gelben, in Waffer und Alkohol auflöslihen Stoff, Spuren 
von Zucker, Holzfafer. 

Delletier (Trommeb. R. 3. IV. 2, &. 219) hat auch die roſtfar⸗ 
bene Flechte, welche fich fo Häufig auf der falfchen Anguftura findet, noch 
befonders unterfuhht. Der merkwürdige rothgelbe Zarbeftoff dieſer Flechte 
tft vegetabilifcher Natur, in Alkohol, aber nit in Waffer, löslich, vers 
bindet fi mit ber Salpeterfäure nad Art einer bafifhen Subſtanz und 
nimmt dadurch eine gefättigt grüne Farbe an. 

Die Wirkung ber falfhen Angufturarinde ftimmt fehr mit ber der 
Krähenaugen überein, fo daß burch diefelbe unter heftigen Convulſionen 
ber Tod herbeigeführt wird. Sehr Iehrreiche Verſuche hierüber hat Dr. 
Prof. Emmert in Tübingen angeftellt. Das Brucin äußert diefe Wirkuns 
gen noch in erhöhtem Maße, jedoch wirkt es nicht fo heftig als das Strych⸗ 
nin. Als Gegenmittel hat man zwar ein Galläpfelinfufum vorgefchlagen, 
mit welchem nämlich die giftige Subſtanz, das Brucin, eine unauflösliche 
Berbindung einzugehen fcheintz body wurde bie töbtliche Wirkung nur aufs 
gehalten, nicht aufgehoben. Effig und Kaffee follen nah Emmert’s Em 
fahrungen bie giftige Wirkung noch vermehren. 

Die Angufturarinde gilt zwar als ein nervenftärkendes, bie Digeftion 
beförberndes Mittel, und wird in ber Diarrhde und Anorerie gebraucht s 
doch ift ihe Gebrauch, wegen der zu beforgenden Vermiſchung mit der un« 
ächten Angufturarinde und ber zu befürdhtenden üblen Folgen davon, ſehr 
felten geworben und im Defterreidhifchen und Babenfchen gänzlich verboten. 
Sie wird verorbnet in Pulverform, 10 bis hoͤchſtens 20 Gran für Erwach⸗ 
fene, im Aufguß ober Decoct — + Unze zu 8 Unzen — am beften ftets 
mit einem Zufage von Bimmtpulver ober Zimmtwaffer, ober einer aromas 
tifchen Tinctur, um dem Gel, den die Rinde leicht erregt, vorzubeugen, 
oder im Extract, 4 bis 8 Gran auf die Gabe, ober endlich in der Zinctur, 
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Diefes Harz wurde im 16. Jahrhundert in Europa befannt und iſt 
häufig mit dem Kopal verwechfelt worden. 

Als Mutterpflanze dieſes Harzes hatte v. Martius Hymenaea Cour- 
baril bezeichnet. Neuere Unterfuchungen haben gezeigt, daß viele Hymer ' 
näu: Arten, bie Gattung Trachylobium und Vouapa phaselocarpa (Abs 
bild. Hayne XI. 6 bi 20, Ord. nat. Leguminosae) Kopal geben, b 5. 
weftindifchen Kopal, ber von ben Engländern und Portugiefen Anime ges 
nannt wurde. Das Achte Anime (fowie das Takamahak) ift von einer 
lcica abzuliten, ober von einem Elaphrium, beides Gattungen aus ber 
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ſehr hargreichen Bamilie ber Amyridcen. (Nees v. Efenbed fucht die 
Sorten näher zu charafterificen. Handbuch 3. Bb. ©. 131,) 

Das aͤchte Anime ift eine in dem Handel ziemlich. feltene Subſtanz; 
man verkauft unter biefem Namen mehrere, cben fo von dem aͤchten Anime 
als, unter ſich verſchiedene harzige Subftanzen. Gewöhnlich kommt das 
Anime, auch Fluß- oder Gourbarilharz genannt, in Thränen oder unregels 
mäßigen gelblichen oder rötplichen, mit einer Art grauen Staubes bededten 
Stüden vor (feltener in großen Kuchen); es ift auf dem Bruche glänzend 
und von fehr gemürghaftem Geruche. 

Graf Domenico Paoli giebt ( Trommsd. N. J. IX. 1. 1824. 
©. 40) ‚eine Befchreibung des orientalifhen Animeharzes, welches nad 
Guibburt gar nicht mehr im Handel vorkommt. Es bildet unregels 
mäßige Maffen von verſchiedener Größe, welche von zwei verfchiebenen 
Subftanzen gebildet zu feyn fcheinen, von denen bie innere undurchſichtig, 
hellgelb ‘det blaßgelb ift und den größten Theil’ bildet; bie andere durch⸗ 
ſichtig, mit einer gelben, fich mehr ins Roͤthliche ziehenden Farbe erfcheint. 
Spec. Gen. —⸗ 1,0272, Es fließt bei mäßiger Wärmhe;’ an ber Lichts 
flamme ſchmilzt es und brennt mit einer glänzenden Flamme und unter 
Entwidelung eines harzigen fehr angenehmen Geruches. Es loͤſt fich in 
Alkohol, befonders bei Mithülfe der Wärme, ohne Rüdftand auf, und bil: 
bet damit eine durchſichtige heile, ſtrohgelbe Zinctur, bie bas Lackmus nicht 
bemerklich röthet. 

Diefes Harz wurde burdy bie Portugiefen aus Afrita nach Europa 
gebracht. Weldje Pflanze baffelbe hervorbringt, iſt nicht zu beſtimmen, 
auch nicht einmal mit Wahrfcheinlichkeit zu unterfuchen. 

Das amerikaniſche Anime bildet unförmlihe Maſſen von der Größe 
einer Haſelnuß bis zu der einer Wallnuß. Es ift mit-einem weißen Mehle 
bededt-, welches vielleicht von dem Reiben herlommt, welchem das Harz 
auf dem Transporte ausgefegt ift. Es hat einen angeriehmen Geruch, wel: 
chen es befonders beim Verbrennen: verbreitet: Am Lichte entzuͤndet es ſich 
und brennt mit Flamme. Spec. Gew. — 1,0322. Es ift in feiner gan: 
zen Maffe durchfichtig. In der Karbe nähert es fich dem reinften Oliba- 
num in lacrymis; einige Stüde find jedocd zum Theil opak. Einige Beit 
im Munde gehalten, wird es weich wie Maftir, dem es ſich auch im Ge- 
ſchmacke nähert. Im Alkohol loͤſt es fich zum Theil auf, mit Hinterlafs 
fung eines. weißen, harzigen, blaßgelben, glutindfen, im Waller oben 
fhwimmenden und darin unlöslien Ruͤckſtandes. Dieſer Rüdftand loͤſt 
ich jedoch in Alkohol bei der Wärme, wenn er mit Zerpenthin vereis 
nigt wirb. 

Diefes ift nun das im Handel gewöhnlich vorkommende, fälfchlich der 
Hymenaea, Courbaril zugefchriebene Animeharz, deſſen Maffen häufig fehr 
verfchieden find, fowohl in Hinſicht der Farbe, welche zwijchen Braun, 
Gelb und Weiß variirt, als in Hinficht der Durchſichtigkeit, indem manche 
Güde, welche auch fpecififh Leichter find, weiße ober gelbe, völlig un: 
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durchſichtige, im Bruce nicht harzige Maffen bilden. Nicht felten findet 
man auch in den Stüden Brucdftüde einer Rinde, weldye im Aeußern der 
Eichenrinde nicht unaͤhnlich ift. 

Die Resina. Anime americana brunea, weldyes Harz ſich auch, obr 
wohl ſehr felten, im Handel unter dem Namen Gummi Anime findet, 
fommt in größeren und Eleinern Bruchſtuͤcken und in Maffen vor, und ift, 
wie das vorhergehende, mit einem weißlichen Pulver beftreut. In feiner 
Maffe bemerkt man einige blafige Höhlen, woburd man glauben Eönnte, 
dab es eine Schmelzung erlitten habe. Sein frifher Bruch iſt unregels 
mäßig, wenig glänzend und etwas fplittrig. In der Farbe gleicht es et= 
was dem Bdellium in Maffen, von welchem es ſich jedoch durch den wenis 
ger glänzenden Bruch und dadurch unterfcheidet, daß es mehr braungrün 
ins Röthliche gefärbt if. Es ift zerbrechlich, hat einen angenehmen Harze 
geruch; zwifchen ven Zähnen zerbrödelt es, che es fich erweiht. Im In⸗ 
nern faft undurchſichtig, zeigt es fich nur in einigen Punkten an feinen 
Kanten burchfichtig. Spec. Gew. 1,0781. An der Flamme entzündet es 
fih und verbrennt mit einem angenehmen Gerudhe. Auf Kohlen verbrennt 
es mit ftarken Rauche und Geruche, welcher fich- dent des Dlibanums 
nähert. Mit Alkohol giebt es, wie das orientalifche Anime, eine frohe 
gelbe Tinctur von ſchwach bitterm Geſchmacke. 

Nah Dom. Paoli beftcht das Anime ‚aus: in Alkohol loͤslichem 
Harze 54,905 in Alkohol unldslichen Unterharze, glutinoͤs, blaßgelb und 
von der Gonfiftenz des Terpenthins, 42,80; fluͤchtigem Oele 2,40. Häufig 
komme jest ſtatt des Animeharzes eine Art Takamahaka im Handel vor. 

Die Einwohner brauchen diefe Subftang zum Leuchten als Fackeln und 
zum Ueberfirniffen ihrer Geräthe. Jedoch benugt man es in Deutichland 
no zu Räucherungen und in Brafllien gegen langwierigen Huſten und 
Lungenaffeetionen, ſelbſt bei Blutſpucken und anfangender Lungenſucht. 

Intereffante Nachrichten über Einſammlung und Benugung des Anime 
in Brafilien findet man in Buchner's Repert. XVII. 2, ©. 185. 


Anisum. Das Del. Anisöl. 


Ein Deftillat aud den Blumenftielchen und den Saamen von 
Pimpinella Anisum L , einer einjährigen orientalifchen, in 
Europa angebauten Pflanze. 

Ein aͤtheriſches, gelbliches, ſtark riechendes Del, von ſuͤß— 
lihem Gefhmade, bei + 5—7 Grab eine — Maſſe 
darſtellend. Spec. Gew. = 0,987. 


Pimpinella Anisum L. Anis-Bibernell; gemeiner Anis. 
Sison Anisum Spreng, 
Abbild. Plend 2%. Hayne VII. 22. Pl. med, 275, G. et 
v. Schl. 129, 
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Syst. sexual, Cl. V. Ord. 2, Pentandria Digynia. 

Ord. natural. Umbelliferae. 

Die Anispflanze kommt in Aegypten, in ber Levante und in Italien 
wildwachfend vor, in Deutfchland wird fie an mehreren Orten, vorzüglich 
in Thüringen, angebaut. 

Die einjährige, weiße, fpindelfdrmige Wurzel bat ben ſcharfen Ger 
ſchmack, wie andere Arten berfelben Gattung. Der Stengel aufrecht, fuße 
hoch und Höher, feingeftreift, mehr oder minder weichhaarig, nad) oben 
äftig. Die Heinen Wurzelblätter lang geftielt, herzfoͤrmig⸗rundlich, ſtark 
gezahnt, glatt; bie Stengelblätter dreis oder fünflappig, tief fiedertheilige 
eingefcgnitten, mit an der Baſis Feilförmigen, ſchmal lancettförmigen, ges 
gen die Spige des Stengels oft faft linienförmigen, ein- bis breilappigen 
Bıättchen. Die Blumen weiß, in endftänbigen, flahen, 9— 15 ftraplie 
gen Dolden, ganz ohne ober mit einblättriger Hülle (involucrum); bie ber 
fondere Hülle für bie Doldchen aus einem oder wenigen pfriemförmigen 
Bıättchen. Die reife Frucht (eine Doppel:Akene) eirundlich, feitrundlidy 
zufammengedrüdt, an ber Nath eingezogen, graugrün, zart behaart; jebe 
Akene mit fünf fadenförmigen Rippen, bie ſeitlichen randend nach ber Nath 
zu; in jedem Thaͤlchen drei Striemen. 

Die officinelen Saamen geben durch Diftillation ein ätherifches Del, 
und zwar geben nach Hagen 20 Pfund 6 Unzen, weldyes häufig an den 
Orten, wo man ben Saamen baut, im Großen bereitet wird. Bei bem 
Einkaufe hat man darauf zu achten, daß es den reinen Anisgeruch habe, 
auch in der Wärme nicht einen Terpenthinoͤlgeruch entwidele, und nicht 
mit einem fetten Dele verfälfcht fey, welches man durch Vermiſchung mit 
4—6 Theilen Alkohol entdeckt, welcher wohl das Atherifche Anisöl, aber 
nicht das fette Baumdl oder Mandelöl auflöft; auch Laffen ſolche fette Dele 
auf Papier in ber Wärme einen Fettfleck zurüd. Es foll auch bisweilen 
mit Wallrath verfälfht vortommen. Schwieriger ift die Vermiſchung mit 
Alkohol zu entdecken. In den Verſuchen von Tremlich (Buchn. Repert. 
XXIV. &,419) zeigte ſich ein felbft beftillirtes Anisöt noch bei + 114° 8. 
ſchoͤn ftrahlig kryſtalliſirt, und nur ein kleiner Theil befand ſich in klarer 
fluider Geftalt; ein 15 Procent Alkohol enthaltendes Del dagegen war 
durchaus Mar und durchſichtig, ohne bie geringfte Ausſcheidung von Alko⸗ 
hol bemerken zu laffen. Es ift daher ber Zemperaturgrab, bei welchem 
das Anisöl erftarrt, fehr zu berüdfichtigen; auch bleibt ein ſtark mit Altos 
hot verfegtes Del, mit Waſſer gefchüttelt, darin aufgelöft, ober die Menge 
des ausgefchiedenen Dels ift gering. 

Buchner (Repert. XV. ©. 63) fand ein Anisöl bei — 5° noch 
flüffig, das augenblicklich erftarıte, fowie das Glas geöffnet wurde. Gin 
ähnliches Verhalten bemerkt man bei einer in der Wärme bereiteten con« 
centrirten Glauberfalglöfung, bie in verfchloffenen ruhig ftehenden Gefäßen 
beim Erkalten nicht kryſtalliſirt, aber augenblidiih beim Deffnen des 
Gtöpfels. 
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Von dem chemiſchen Verhalten. des Anisbls wird im 2ten Theile bie 
&tbe feyn. 


Anisum stellatum. Der Saamen. Sternanis. 
Eine Art IIlicium, auf den Philippiniſchen Inſeln wachſend. 
Sechs bis acht in einen Kreis gereihete, etwas zuſammen⸗ 
gedruͤckte, außen runzlige, innen glatte, graubraune, einfaͤchrige, 
am obern Rande aufſpringende, einzelne zuſammengedruͤckte 
glaͤnzende Saamen enthaltende Kapſeln, von angenehm gewuͤrz⸗ 
haftem Geruche und ſuͤßlichem Geſchmacke. 


Dlicium anisatum Linn, Sternanis. 

Abbild. Plend 440. Pl. med, 371. 
Byst. sexual, Cl. XIII. Ord. 6. — Polygynia. 
Ord. natural. Magnoliaceae, 


Ein fhöner immergrüner Baum, in China Japan und ber Tatarei 
einheimiſch, wird etwa 8 Fuß hoch und hat glatte abſtehende Aeſte. Die 
Blätter find abwechſelnd, Eurzgeftielt, elliptiſch, 3—4 Zoll lang und 
1—1} 300 breit; die Blüthen, einzeln, auf langen Stielen in den Wins 
keln der obern Blätter, find gelblich und beftehen aus 5— 6 tingleichen, 
abfallenden Kelchblättchen, einer ſehr vielblättrigen Blumenkrone, 20 — 30 
ausgebreiteten Staubfäden und 6 — 12 in einem Kreife aneinanderhängen- 
den Piftilen, welche fid zu eben fo viel am Grunde untereinander ver⸗ 
wachſenen einfächrigen und einfaamigen Kapfeln entwicdeln. 

Die Frucht, die erft zu Ende des 16. Jahrhunderts duch einen eng= 
liſchen Schiffer nad) Europa gebracht wurde, ift fternförmig und befteht 
aus 5—8— 12 harten, bien, holzigen, bunfelbraunen, zuſammengewach⸗ 
fenen Kapfeln, deren jede einen eiförmigen, röthlichen, glänzenden und zers 
brechlichen Saamen einfchließt, welcher wieberum einen weißlichen und dlis 
gen Kern enthält. 

Ale Theile diefed Baumes verbreiten einen fehr angenehmen, gewuͤrz⸗ 
haften Geruch, der aber in den Früchten, dem bekannten Sternanis, am 
ſtaͤrkſten zu ſeyn fheint. Der Geruch derfelben (ſowohl der Körner als der 
Kapfeln) ift anisartig, aber milder und angenehmer, der Gefchmad füß, 
fharf und aromatifh, dem Anis und Fenchel fehr ähnlich; beide find größ- 
tentheils dem ätherifchen Dele, welches die Krüchte enthalten, zuzuſchrei⸗— 
ben. Meißner (Alman. 1818, ©. 1 und 1819. S. 1) hat das Gehäufe 
und die Saamen des Sternanis befonders unterfudht. 500 Gran vollfom: 
mener Früchte gaben ihm 392 Gr. Saamenkapfeln und 108 Gr. Saamen, 
die jedoch ſchon etwas vertrodnet waren. 500 Gran der Schalen enthals 
ten: ätherifches Del 26: Gran; Benzoefäure 15 grünes fettes Del 24; 
Irpfelfäure, fauren äpfelfauren Kalk und Ertractivftoff 42; eigenthümliches 
(in Aether umauflösliches) Harz 5345 gerbenden Ertractivftoff 16; Extractiv⸗ 
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ftoff 1045 Gummi 80; gummöfen Ertractivftoff 83; Stärkemehl 99; Ba: 
fer 32; Feuchtigkeit 42, S. — 5041 Gran. | 

Das Ätherifhe Del ift als der vorzüglich wirkfame Beſtandtheil anzus 
ſehen; es ift wafferhell, nad) einigen Wochen wird e8 gelblich, von ange - 
nehmem, ſuͤßlich anisartigem Geruche und Geſchmacke, dünnfläffig, noch 
nicht bei + 2° R. gerinnend, auf dem Waſſer ſchwimmend, ziemlich fluͤch ⸗ 
tig. Durch rauchende Galpeterfäure wird es unter Aufihäumen und Er» 
hitzung zu einem ſchmierigen Harze; mit concentrirter Schwefelfäure erhigt 
es fich und bildet damit eine carmoifinrothe harzige Materie, die in Aether 
und Kalilauge völlig auflöslich ift, durch Alkohol weiß wird, ohne daf ſich 
der Alkohol felbft färbt, 

500 Gran Saamenkerne enthalten: ätherifches Del 9 Gran; fettes Del, 
in Aether ziemlich leicht, in Alkohol nur jchwer löslich, 8945 talgartiges 
fettes Del, in Aether und Alkohol Leicht löslich, 85 Aepfelfäure, fauren 
äpfelfauren Kalt mit Ertractivftoff, 245 eigenthümliches, in Aether unaufs 
loͤsliches Harz 13; Ertractivftoff 215 bittern Ertractivftoff 1045 gummöfen 
Ertractivftoff 1155 Gummi 65 Amylum 32; kleeſaure Kalterde 2; Faſer 
147; Feuchtigkeit 21. 8. — 498 Gr. 

Die Afche des Sternanis enthielt, außer den gewöhnlich vorfommenden 
Salzen, Kiefelerbe, Eijen:, Manganoryb und Spuren von Kupferorybd. 

Der Sternanid wird vorzüglih als Zufag zu Bruftthee, bisweilen 
auch in Pulverform verordnet; er ift ein fehr reizendes Mittel, 


Anisum vulgare.. Der Saamen. Anis. 
Pimpinella Anisum Linn. 
Die faft kugelrunden, geftreiften, grünlichen, mit fehr kurs 
zen feinen Haͤrchen befegten Fruͤchte, von füßlihem gewürzhafe 
tem Gefchmade. 


Der eigentlich wirkſame Beftandtheil bes Anisfaamens ift, wie bei als 
len Saamen ber Doldengewähfe, das Ätherifhe Del, welches feinen Sig 
in der Schale des Saamens und vorzüglich. in den Schlaͤuchen hat, von 
welchen die erhabenen Streifen derfelben herrühren. Der innere Kern des 
Saamens enthält ein fettes Del, das man auspreffen kann. Wird es aug 
ben ganzen Saamen ausgepreßt, fo enthält es Ätherifches Del beigemifcht 
und hat davon Gerudy und Gefhmad; es ift grün, Weingeift und Wafs 
fer nehmen bie ertractiven und balfamijchen Theile der Saamen auf. Brans 
des und Reimann (Buchn. Repert. XXIV. ©. 837) fanden in 1000 Th. 
bes Anisfaamens folgende Beftandtheile: Stearine mit Chlorophyll verbuns 
den 1,255 Harz mit Spuren von Äpfelfaurem Kalk und äpfelfaurem Kalt 
1,75; in Alkohol leicht lösliches fettes Del 33,75; Halbharz 4,00; effig: 
fauren und äpfelfauren Kalt 4,00; falzfauren, äpfelfauren Kalk, freie Aepfel: 
fäure und Ertractivftoff 53,005 Phyteumacolla 78,505 Schleimzucker mit 
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Aepfelſaͤure 6,505 Gummi mit aͤpfelſ. phosphorf. und ſchwefelſ. Kalt 65,00; 
faures Apfelf. Kali 10,00; phosphorf. Kalt 13,50; äpfelf. Kalk 1,2855 Ers 
tractioftoff 5,00; Antsulmin 86,005 Gummoin 29,00; Faſer 328,50; ans» 
organifche Salze mit-Kiefelerbe und Eifenoryb 35,505 ätherifches Del 30,00; 
Baffer 230,00. 8. — 1016,50. 

Hinſichtlich der arzneilihen Wirkfamkeit möchte nach ben Herren Verf. 
außer bem Ätherifchen Dele befonders ber Schleimzuder, der Ertractivftoff 
und der reiche Gehalt an Salzen in Betracht zu ziehen feyn. 

Das Anisulmin, weldyes, ſowie das Gummoin, durch Aetzkali ausges 
zogen worden, wird für eine eigenthuͤmliche Subſtanz erklärt, von der 
noch ungewiß ift, ob fie bem reinen Ulmin ober einer Art bes — naͤ⸗ 
her fiehe. 

Berwerflich find bie mulftrig gewordenen, fchimmligen, — mit 
zu vieler Spreu, auch mit unreif eingeſammelten Koͤrnern vermiſchten 
Saamen. 

Der Anis wird zu Bruſtſpecies, auch in Pulverform verordnet. 


** Antirrhinum coeruleum. Blauer Tarant. 
Gentiana Pneumonanthe Linn. Gemeiner Enzian. (Lungenblumens 
Enzian.) 
Abbild. Flor. Danica. Tab. 269, 

Syst. sexual. Cl. V. Ord. 2, Pentandria Digynia. 

Ord. natural. Gentianeae. 

Eine perennirende Pflanze, bie faft in ganz Deutſchland auf feuchten 
Wiefen und Triften waͤchſt und im Auguft und September blüht. 

Aus einer Iangfaferigen. Wurzel erheben ſich ein oder mehrere, 3z— 14 
Fuß Hohe, fchlanke, vierfeitige, glatte, reich mit gegenüberftehenden, ſiz⸗ 
zenden, am Grunde Eurzfcheidig zufammengewachfenen, linienförmigen ober 
linienzlancettförmigen Blättern befegte Stengel, mit einzelnen einftänbigen, 
oft auch mit noch mehreren arillären, kürzer ober länger geftielten, 1—14 
Zoll langen, dunkel azurblauen, mit fünf helleren graulichen kaͤngeſtreifen 
gezeichnete, keulenfoͤrmig⸗glockige Blumen. 

Das Kraut mit den Blumen wird nech bisweilen zu aberglaͤubiſchem 
Gebrauche gefobert; es hat einen fehr bittern Geſchmack. 


Aqua communis. Gemeines Waſſer. 

Filtrirtes Regenwaſſer ift als das reinfte vorzuziehen. Wenn 
es aber fehlt, fo kann das einige Zeit hindurch abgefegte und 
filtriete Flußwaſſer fubflituirt werden, menn es nicht eine zu 
große Menge fremdartiger Beſtandtheile enthält. Das fehr 
unreine Quellwaffer darf nicht angewendet werden, wenn es 
nicht vorgefchrieben worden it. 
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Das Fluß⸗-, noch mehr aber das Quelle’ ober Brunnentwaffer enthält 
fehr viele fremdartige Theile, und zwar vorzuͤglich Kohlenſaͤure, Eohlenfaus 
zen und fhwefelfauren Kalt, welche Beftandtheile fehr oft auf die zufams 
mengefegten Mebicamente, namentlich Salze, zeriegend einwirken. Das 
Blußwaffer enthält bedeutend weniger von den Kalkfalzen als das Brunnen« 
waffer, welches legtere durch dieſelben ſelbſt zu vielen wirthfchaftlichen und 
techniſchen Zweden unbrauchbar gemacht wird, z. B. zur Reinigung ber 
Wäfche, indem die Seife durch die Kalkfalze zerfegt wird, zum Bierbrauen, 
Branntweinbrennen, zum Kocden, vorzüglich ber Hülfenfrüchte, u. f. w. 
Wird das Brunnenwaffer aufgekocht, fo verflüchtigt fich die Koblenfäure, 
in welcher großentheils die Kalkerde aufgelöft ſich befindet;  diefe faͤllt zu 
Boden und bildet mebft einem zugleich niederfallenden Antheile Gyps den 
fogenannten Pfannenftein, welcher das Innere ber Kochgefchirre, als des 
Theekeſſel 2c., mit einer fleinartigen Krufte uͤberzieht. Durch Auflochen 
wird demnach das Quellwaſſer zwar von einigen Beftandtheilen - befreit, 
doch behält es deren noch genug an auflöslichen fhwefelfauren , falgfauren, 
bisweilen auch falpeterfauren Salzen, fo daß es nicht anders, als wenn es 
verlangt wirb, angewendet werden barf. Auch das Flußwaſſer verliert 
dadurch, daß es einige Zeit an bie Luft hingeftelle wird, feinen. geringen 
Gehalt an Kohlenfäure und damit bie wenige barin aufgelöfte Kalkerde, fo 
daß es fi dann dem faft reinen Regens oder Schneewaffer nähert. 

Brandes (Schweigg. N. 3. XVUI 2. 1826, ©. 153) hat, die früs 
heren Erfahrungen über die im Meteorwaffer vorgefundenen Beftandtheile 
zufammenfaffend, dieſe durch eigene forgfältige Verſuche bereichert, und 
nicht allein die Gegenwart be von Zimmermann (Kaftn. Archiv. I. 
‚1824. &. 257) zuerft dargeftellten, organiſchen, die Süberfalze röthenden 
und Pyrrhin genannten Stoffes beftätigt, fondern auch merallifche und ir⸗ 
diſche Beftandtheile in dem Meteorwaffer nachgewiefen. Der Gehalt an 
‚biefen feften Stoffen war in ben verfdiedenen Monaten — die Verſuche 
wurben das ganze Jahr 1825 hindurch fortgefegt — fehr verfchieden, am 
größten im Monat Januar, nämlidy 0,0000065, am geringften im Monat 
Mai, naͤmlich 0,0000008, Das Meteorfalz, b. h. die durch Abdampfen 
bed Meteorwaffers erhaltene trodene Subftanz, beftand aus: Harz; Pyw 
rhin, der thierifch:vegetabilifchen Materie analog; Mucus; falzf. Bittererbez 
ſchwefelſ. Bittererde; kohlenſ. Bittererde; falzf. Natron; ſchwefelſ. Kalk; 
Eohlenf. Kalk; falzf. Kaliz Eiſenoxyd; Manganoxyd; Ammoniakfalz (ſalpe⸗ 
terfaures?). Hinſichtlich des Pyrrhins hat jedoch fpäter Vogel (Kaſtn. 
Arch. XV. S. 97) gezeigt, daß die Eigenfchaft,, die falpeterfaure Silberaufloͤ⸗ 
fung im Zageslichte weinroth zu färben, nicht einem befondern Stoffe zus 
kommt, fondern daß die meiften in Waffer auflöslichen organifhen Stoffe 
biefe Wirkung hervorbringen. Liebig hat bei der Unterfuhung von Res 
genwaffer, weldyes zu verfchiedenen Zeiten gefammelt worden war, Salpes 
terfäure an Kalk oder Ammoniak gebunden gefunden. Unter 77 Proben 
von Regenwaffer befanden fi 17, die bei Gewittern gefammelt worden 
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waren , unb biefe enthielten alle‘ mehr ober weniger Salpeterfäures;s unter * 
den übrigen 60 waren nur 2, bie Spuren biefer Säure enthielten. (Es 
ift bekannt, baß ſich Salpeterfäure erzeugt, wenn elektrifche Funken durch 
ein Gemifh von Stidftoff und Sauerftoff — die atmofphärifche Luft ift 
ein folches Gemenge — fchlagen.) 


Argentum. &ilber. 
Wird aus den Silbererzen in Bergwerkshuͤtten erhalten. 

Ein weißes dehnbares Metall, fpec. Gew, 10,5; wird auf 
trodnem Wege nicht oxydirt; in Salpeterfäure aufgelöft bildet 
ed mit zugemifchter Salzfaure oder falzfauren Salzen das falz: 
faure Silber, nämlidy einen weißen, Eäfigen Niederfchlag, der 
om Lichte purpurm, zuletzt ſchwarz wird, in Waſſer gar nicht, 
in Aegammoniakflüffigkeit leicht auflöstich if. Man nehme das 
fogenannte Gapellenfilber, welches bisweilen nur ein Elein wenig 
Blei enthält, und verwerfe dasjenige, welches gar zu fehr mit 
Kupfer verunreinigt im Handel vortommt, fo daß es in Sal: 
peterfäure aufgelöft eine bläuliche Farbe zeigt. 


Das Silber ift ſchon feit den Älteften Zeiten befannt. Es kommt me: 
tallifch theils ziemlich rein und Ernftallifirt, oder in metallifchen Vegetatio— 
nen, theild in Verbindung mit Gold, Antimonium, Arfen oder Quedfil: 
ber, am gewöhnlichften aber als Schwefelfilber, entweder allein oder mit 
andern Schwefelmetallen, ald Kupfer, Blei, Antimonium gemifcht, feltes 
ner ald Chlorſilber vor. 

Dan gewinnt ed aus feinen Erzen nad) ihrer verfchiedenen Zuſammen⸗ 
fegung. Das gewoͤhnlichſte Silbererz ift Schwefelblei (Bleiglanz), welches 
etwas eingemengtes Schmwefelfilber enthält. Die Quantität des Silbers geht 
felten über 16 Loth; auf den Gentner, und der gewöhnliche Gehalt ift zwi⸗ 
fhen 2 und 6 Loth. 

Um das Silber aus dem Bleiglanze zu erhalten, wird die Bergart ge: 
pocht, und das Leichtere, welches das Steinpulver ift, wird vom fchmee 
rern Bleierz abgefpühlt. Diefes wird darauf getrodnet, in eigenen Defen 
geröftet, fo daß der Schwefel wegbrennt; die geröftete Maffe wird dann 
mit Kohle niedergefhmolzen. Man erhält mit der Sclade filberhaltiges 
Blei, welches fi) am Boden des Ofens fammelt. Diefes Blei wird nad): 
ber auf einem fehr platten Ofen, welcher Zreibherb genannt wird, bie 
Form einer großen flahen Schüffel hat und von ausgelaugter Holzafche 
gemacht wird, gefchmolzen. Nachdem das Metall in glühenden Fluß ges 
fommen ift, läßt man Luft mit zwei Blafebälgen über die Oberfläche bes 
Metalls hinftreihen, woburd das Blei orydirt wird. Es bildet fich erft 
eine Rinde von einem fehmwerflüffigen Oxyd, die 2 bis 3 mal abgezogen 
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wird, nachher aber entfteht flüffiges Bleioxvd, Glätte, die man an ber 
Seite des Dfens durch eine angebrachte Vertiefung abfließen laͤßt. Diefe 
ift den Blafebälgen gegenüber geftellt, damit das Bleioryb von der Luft 
bahin getrieben werbe. Ein Arbeiter ift dabei immer befchäftigt, das ers 
flarrende Bleioryb aus dem Wege zu räumen und dem gefchmolzenen freien 
Ablauf zu verfhaffen, weil bie Operation abgebrochen wird, wenn bie 
Oberflaͤche des Metalls ſich bebedt. 

Der Zweck diefes Verfahrens ift, die orydationsfähigern Metalle, ges 
wöhnlich ein wenig Kupfer, Eifen und Zink, mit dem Blei zugleich weg» 
zubrennen, worauf endlid das Silber beinahe rein zurüdbleibt. Es muß 
jedoch noch einmal in einem dem vorhergehenden ähnlichen, aber Eleinern 
Dfen, Zeft genannt, aus Laubholzafhe, umgeſchmolzen werben, wo ftärs 
Eere Hige, wegen Schwerflüffigkeit. des Silber, gegeben und alle ſich bils 
bende Bleiglätte, die zugleich die legten Antheile der das Silber verunreis 
nigenden, jegt gleichfalls orydirten Metalle in fi aufnimmt, jest vom 
Zeit abforbirt wird. Am Ende der Operation erhält die Maffe an der 
Dberfläche die Zarben des Regenbogens und wird darauf mit einem Mal 
klar und fpiegelglänzend. Man nennt dies das Blicken bes Silbers, und 
es zeigt an, daß jest alles Blei verbrannt und das Gilber allein übrig ift. 
Diefe Methode wird fehr häufig benugt, um dem im Handel vorfommen« 
den unreinen Silber die mit ihm verbundenen Metalle, durch das Abtreis 
ben mit Blei auf einer Gapelle, zu entzichen, und das auf dieſe Weiſe 
gereinigte Silber führt den Namen Gapellenfilber. 

Wenn das Silber nicht in Verbindung mit Bleiglanz vorkommt, fo 
bebient man fich eines andern Proceffes, ber Amalgamation. Diefe Ope⸗ 
ration beruht darauf, daß man das Schwefelkies haltende, oder, wenn 
dies nicht der Fall ift, abfichtlich damit vermifchte Erz zu feinem Pulver 
verpocht und mit 8—9I Procent Kochſalz mifht. Diefes Gemenge wirb 
unter Umrühren in einem Reverberirofen geröftet. Es bildet fich dabei aus 
einem Theile Schwefel und dem Sauerftoffe der Luft Schmwefelfäure, bie 
das Kochſalz zerfegt, deffen Chlor ſich theils mit dem Silber zu Chlorſil⸗ 
ber verbindet, theils entweicht. Die wieder zu feinem Mehle gemahlene 
Maffe wird in Tonnen mit Waffer gemifht und mit Eifenftüden und 
Queckſilber verfegt. Die Tonnen werden entweber durch ein Wafferrad auf 
Uren umgetrieben, ober man läßt eine Art von Umrührer in ihnen umher: 
treiben. Während des Umfchüttelns wird das Chlorfilber vom Eifen zer« 
fegt und das ahgefhiedene Silber vom Quedfilber aufgenommen, mit wels 
chem es ein flüffiges Gemenge, Amalgam genannt, bildet. Das Qucdfilber 
wird aus den Tonnen gezapft, die Maffe durch ein dünnes Fell gepreßt, 
worin eine fefte Verbindung von Silber und Queckſilber zurüchleibt. Diefe 
wird in eigenen Anjtalten einer abfteigenden Deftillation unterworfen, wo⸗ 
bei das Queckſilber in Waffer aufgefangen wird und das Silber als ein 
poröfer Kuchen zurücdbleibt. 

Diefes Silber nennt man bergfein; es ift auch ziemlich rein, jedoch 
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kann es nicht chemiſch rein genannt werden. Um ſich dieſes zu verſchaffen, 
loͤſe man das Silber in reiner Salpeterſaͤure auf, ſchlage mit warmer 
Kochſalzloͤſung nieder, waſche den Niederſchlag — Chlorſilber, Hornſilber — 
aus und trockne ihn. Um hieraus das Silber zu erhalten, ſchmelzt man 
in einem Tiegel doppelt ſoviel Potaſche, und wenn dieſe fluͤſſig geworden 
iſt, ſtreut man nach und nach ein wenig vom Chlorſilber ein, welches 
dann unter Entwickelung von Sauerſtoffgas und kohlenſaurem Gas redu: 
eirt wird. Nachdem alles Silberfalz eingelegt ift, wird die Hitze hinreis 
end verftärkt, um das Silber zu ſchmelzen, welches fich nad) dem Erkal: 
ten der Maffe in einen Klumpen am Boden gefammelt hat. Wenn man 
das Silberſalz mit der Potafche unmittelbar mengt und fie darauf mit ein: 
ander zufammenfchmelzt, fo entfteht im Gemenge während der Zerſetzung 
ein Aufbraufen, und man verliert dadurch viel Silber, daß es an den Waͤn— 
den des Tiegels umhergefprigt wird; uͤberdies kann auch die gejchmolzene 
Potafche Leicht über den Rand des Tiegels fteigen. 

Langfamer kann die Reduction auch durch die einfache galvanifche Kette 
bewirkt werden, indem man einen unten mit einer Blafe verfchloffenen, 
oben offenen Eylinder, welcher in Waffer vertheiltes Hornfilber enthält, 
auf eine unter gefäuertem Waſſer befindliche Zinkplatte ftellt, von welcher 
ein Silber» oder Platindraht in das Waffer des Cylinders geleitet wird. ' 

Das Eilber hat von allen Metallen die weißefte Farbe, ein vollloms 
men dichtes Gefüge und ſtarken metallifhen Glanz. Es ift härter ald Gold, 
aber weicher ald Kupfer und nad) dem Golde das gefchmeidigfte aller Me: 
talle; 1 Gran Silber Fann zu einem Drahte von 400 Fuß Länge ausgezo: 
gen werden. Das Silber ſchmilzt bei einer nicbrigern Temperatur ald 
Gold und Kupfer, ungefähr bei - 432° R. Bei einer fehr hohen Tem: 
peratur, 3. B. im Focus des Brennſpiegels, geräth es ins Kochen und 
verfliegt. Beim langfamen Erkalten Eryftallifirt es in vierfeitigen Pyrami- 
den oder Oktaſdern. Bei der Rebuction in ber galvanifhen Säule erhält 
man es zuweilen in Schuppen, zuweilen in Würfeln Eryftallifirt. Spec. 
Gew. zwifchen 10,474 bis 10,542. 

Es hat zum Sauerftoff eine Schwache Verwandtſchaft und wird für 
fi bei keiner Zemperatur, weder von der Luft noch vom Waffer orydirt. 
Bir kennen bis jegt nur zwei Orybationsftufen (da das Suboryd Fara— 
day’s aus 94,875 Silber und 5,125 Gauerftoff, dadurch erhalten, daß 
man eine Auflöfung des Silberoryds in Ammoniak an die Luft ausfept, 
noch als problematifch anzufehen ift), nämlich) Oryd und Hpperoryd. Das 
Dryb erhält man, wenn das Silver in Galpeterfäure aufgelöft und bie 
Auflöfung mit kauſtiſchem Kali oder mit Kalkwafler gefällt wird. Es hat 
eine graubraune Farbe und wird beim Zrodnen dunkel. Stellt man dies 
ſes Oxyd ins Sonnenlicht, fo giebt es eine Quantität Sauerftoff in Gas: 
form ab und bildet ein ſchwarzes Pulver. Es ift noch nicht unterſucht, ob 
diefes ein Suboxyd ober ob es rebucirtes metallifches Silber ſey. Das 
Dryd ift die Baſis der Silberſalze, befteht nah Davy aus 98,1 Gilber 
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und 6,9 Sauerftoff, und iſt zufammengefegt aus 1 Atom Silber (ze 
1851,607)- und 1 At. Sauerftoff (== 100,000); erhält demnach die Zahl 
Äg == 1451,607, und giebt durch Rechnung 93,11 Silber und 6,89 
Sauerftoff. 


Das Hyperoxyd erhält man von bem pofitiven Leiter, wenn bie elek⸗ 
trifche Säule durch eine ſchwache Silberauflöfung entladen wird; es iſt nur 
in chemiſcher Ruͤckſicht zu bemerken. 


Das beſte Aufloͤſungsmittel für das Silber iſt die Salpeterſaͤure. Con⸗ 
centrirte Schwefelſaͤure loͤſt es in der Hitze auf, und von concentrirter 
Chlorwaſſerſtoffſaͤure wird es ſehr unbedeutend angegriffen, wobei ſich Ehlor⸗ 
ſilber bildet und Waſſerſtoffgas entwickelt. Dieſe Verbindung des Silbers 
mit Chlor iſt als Hornſilber bekannt und befteht nah Wenzel und Bers 
gelius aus 75,33 Silber und 24,67 Chlor, welche Zahlen auch genau 
aus der ftöchiometrifchen Zahl AgEl — 1794,259 (nämlih Ag a 
1351,607 und 1 Doppelat. Chlor EI — 442,652) durch Rechnung erhal 
ten werben. Die Schwärzung beffelben am Lichte beruht auf einer durch 
bie Sonnenftrahlen eingeleiteten Berfegung. 


Mit den Metallen bildet das Silber bie Gilberlegirungen, von benen 
bie mit Kupfer unfer gemöhnliches Arbeitfilber giebt. Man verfegt nämlich 
bas Silber besivegen mit Kupfer, weil das Silber dadurch härter wird 
und ſich weniger leicht abnugt, ohne dadurch merkbar an Gefchmeidigkeit zu 
verlieren. Das Arbeitfilber hat gemeiniglich eine weniger weiße Farbe als 
bas reine; durch einen größern Zufag von Kupfer wird das Silber röthlich. 
Man nennt das ‚Silber 14öthig, wenn in 16 Loth Arbeitfilber ſich 14 
Loth Silber und 2 Loth Kupfer befinden, 121öthig, wenn ed nur 12 Loth 
Silber in 16 Loth enthält, u. f. w., und biefes letztere wird gewöhnlich 
bei uns verarbeitet. 

Zur vorläufigen Prüfung bes vorkommenden Silbers bebient man ſich 
ber Probirnadeln und des Probirfteind. Jene werden aus Silber und Rus 
pfer gemacht und enthalten 16: bis Llöthiges Silber; dieſer ift eine feine 
Schwarze Trappart, die man glatt gefchliffen hat, und die, wenn man bare 
auf metallifche Striche gemacht, durch Wafchen mit Salpeterfäure davon 
gereinigt wird. Auf diefen Stein ftreiht man mit dem Gilber, welches 
geprüft werden fol, fo daß man einen Heinen metallifhen Strich befommt, 
und neben biefem macht man nachher Striche mit den Probirnabeln, welche 
dem Silber an Löthigkeit zunächft zu liegen fheinen, und fließt dann von 
dem Striche der Probirmabel, die mit der Farbe des Strihs, den man 
mit dem zu prüfenden Silber gemacht hatte, am naͤchſten übereinfam, auf 
den Gilbergehalt deſſelben. Bur genauen Prüfung muß die Legirung mit 
Blei in beftimmten Verhältniffen, fo daß bei einem geringern Berhältniffe 
Kupfer mehr Blei erfobert wird, zufammengefhmolzen werden, welches das 
Kupfer zur Schlade macht und das Silber rein zurädläßt, welches gewo⸗ 
gen ben Silbergehalt angiebtz es iſt aber hiezu viel Uebung erfoberlich. 
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Das Silber dient in ber Mebicin zur Bereitung bes Höllenfteins und 
wird auch als Blattfilber gebraucht; es ‚giebt aber audy dem Chemiker uns 
entbehrliche Geräthe, ald Pfannen, Ziegel u. f. w. Das Silber wiberftcht 
nämlich bei der Glühhige beffer als andere Metalle, das Gold ausgenoms 
men, ber Einwirkung von Salpeter und kauſtiſchen Alkalien. Bu folchen 
chemiſchen Operationen, die das Schmelzen mit irgend einem biefer Alka⸗ 
lien erfodern, bebient man ſich daher der Gilbertiegel, bie aus chemifch 
reinem Silber verfertigt find, weil Platintiegel, die fonft den Säuren fo 
gut wiberftehen und von der ftrengften Hige nicht leiden, von kauſtiſchem 
Alkali aufgelöft und zerftört werden. 


Argentum foliatum. Blattſilber. 
Ein Präparat technifcher Werkſtaͤtten. 
Das in die dünnften Blättchen gebrachte Silber. Es fen von 
Kupfer fo frei, als es zu erhalten möglich ift. 


Gewöhnlich hat biefes Blattfilber , welches zum Verſilbern ber Pillen 
gebraucht wird, noch einen Kleinen Rüdhalt von Kupfer, daher die Aufld« 
fung in Salpeterfäure auch nicht vollkommen weiß ift, wie fie feyn follte, 
fendern einen Heinen Stih ins Bläulihe zeigt. Sollte die blaue Farbe 
der Kuflöfung einen bedeutendern Kupfergehalt anzeigen, fo ift ein folches 
Blattfilber zu dem erwähnten Zwede durchaus unbraudbar. Man bedient 
fi) deſſelben wohl auch als Reagens auf Schwefelwafferftoffges. 


* Aristolochia fabacea s. cava. Die Wurzel. le 
wurzel. 
Corydalis tuberosa DeC, Runde Hohlwurzel; dichte Lerchenwurz. 
— bulbosa Pers. Synops, Willd. Erum. nec De Cand. 
Abbild. Hayne V. 1. 
Syst. sexual. Cl. XVII. Ord. 1. Diadelphia Hexandria. 
Ord. natural. Fumariaceae DeCand, (Papaveraceae Juss, gen.) 


Diefe Art, fowie Corydalis fabacea Willd. (‚Hayne 1. c. Taf. 2.) 
und C. Halleri Willd. (Hayne 1, c. Zaf. 3.) wurben von Linne als Bas 
rietäten feiner Fumaria bulbosa betrachtet. Corydalis tuberosa zeichnet 
fit} von den beiden andern durch die hohle Zwiebel aus, und biefe wurbe 
von einigen Pharmakologen verlangt, obgleich andere auch die Zwiebeln von 
allen drei Arten oder Varietäten ald Aristolochia fabacea fammeln lichen. 
Alle drei Pflanzen kommen in verfchiebenen Gegenden von Deutfchland an 
fhattigen Orten häufig vor, am feltenften wohl C. Halleri Willd. (C. bul- 
bosa DeC. nec Pers. Willd.), welche fi von den beiben andern durch die 
keilförmigen, an ber Spige eingefchnittenen Deckblaͤtter befonders unten 
fheidet, während biefelben bei ben beiden andern Arten eiförmig ober eis 
lancettförmig und durchaus ganzrandig find. 
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Die Enollige Wurzel, welche von ben gemeinen Leuten Baͤumchenhohl⸗ 
wurzel genannt wirb, ift rund, hohl, inwendig weiß, bitter, mit einem 
gelben Häutchen bedeckt und kommt von fehr verſchiedener Größe vor. Sie 
ift dem Wurmfraße fehr unterworfen. 

Wackenroder (Kaftn. Arch. VIIL 4. 1826. &. 417) hat bei Zer⸗ 
legung biefer Wurzel ein Alfaloid gefunden und es Corybalin genannt. 
Diefes kann auf verfchiebene Weife erhalten werben. Man zieht das geis 
flige Ertract der Wurzel mit Waffer aus, fällt diefen Auszug mit bafi» 
ſchem effigfauren Bleioxyd, jeboch nicht im Weberfchuffe, weil fonft aud) 
bas Alkaloid gefällt wird. 

Am vortheilhafteften aber wird bie gröblich pulverifirte Wurzel einige 
Tage hindurch mit Waffer macerirt, und die gewonnene, fäuerlich reagirens 
be, bunkelgrüne Flüffigkeit mit Eohlenfaurem Natron bis zu einer ſchwach 
alkalifchen Reaction verfegt und von dem copiöfen hellgrauen Nieberfchlage 
getrennt. Die Maceration wird mit Waſſer, welches mit GSchwefelfäure 
angefäuert worden, erneuert und der Auszug wie oben gefällt. Der Ichte 
Niederfchlag ift dunkler und daher für fich zu reinigen. Die Niederfchläge 
werben mit Alkohol digerirt und von den Zincturen der Weingeift abgezo« 
gen; aus der gelblichgrünen dunklen Flüffigkeit fchießen kleine ungefärbte 
Kryſtalle des Corydalins an, der größte Theil bleibt aber in der Auflöfung. 
Diefe wird verdampft, in verdünnter Schwefelfäure wieder aufgelöft, wobei 
fi ein grüner harziger Stoff ausfcheidet, und dann wird das Gorybalin 
burch Eöhlenfaure oder beffer aͤtzende Alkalien gefällt, 

Das Corydalin, entweder in ungefärbten prismatifchen Kryftallen oder 
feinſchuppig, ift ohne Geruch und wegen feiner geringem Löslichkeit in Waſ⸗ 
fer ohne Geſchmack. Die Salze find aber von ausnchmender Bitterkeit, 
welche fich der des Chinins anfchließt und fi) dem Quaffiabitter nähert. 
Sn Alkohol ift es aufloͤslich, die Auflöfung reagirt alkatifch. 

Nach diefer Analyfe enthalten 100 Ih. Wurzel: Waffer 78,805 veges 
tabilifches Eiweiß 0,40; äpfelfauren Kalk, Schleim und etwas fchwefelfaus 
res Kali 2,005 Corydalin mit Uepfelfäure, nebft falzfaurem Kali und 
Schleimzuder, 3,86; Amylum 4,585 grünes Harz und weiches widerlich 
ſchmeckendes Fett 0,18; Holzfafer 10,68. Im trodnen Zuftande: Waffer 
O0; Eimeiß 1,84; äpfelfauren Kalk ıc. 9,21; Corydalin ıc. 17,78; Amy 
Ium 21,10; Harz 0,87; Holzfaſer 49,20, 

Peſchier (PH. Eentralbl. Nr. 26. 1830, S. 404) hat das Vorhans 
benfeyn des Corydalins beftätigt, auch mehrere Salze deffelben befchrieben. 


»* Aristolochia longa. Die Wurzel. Lange Ofterluzeis 


wurzel. 
Aristolochia longa Linn, Lange Oftertuzei. 
Abbild. Hayne IX. 20. Pl. med. 146, 
Syst, sexual. Cl. XX. Ord. 2, Gynandria Hexandria. 
Ord. natural. Aristolochieae, 
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Diefe Pflange wächlt in Spanien, Italien, Defterreich und bem füb« 
lien Frankreich wild. Die Wurzel iſt fpindelförmig, runzlig, bisweilen 
von ber Länge eines Schuhes und ber Dice eines Daumens. Die Blätter 
find nierenförmig , flumpf, geftielt. 

Die Wurzel wird noch bisweilen, jedoch felten, verlangtz fie ift außen 
hellbraun, der Länge nach gefurcht, innen hellgelb, hat einen geringen 
Geruch und ekelhaft bitterlichem Geſchmack. 


** Aristolochia rotunda. Die Wurzel. Kunde Oſter⸗ 
luzeiwurzel. 

Aristolochia rotunda Linn. Runde Oſterluzei. 

Abbild. Hayne IX. 22. PI. med. 145. 

Claſſe und Ordnung wie bei der vorigen. 

Die runde Oſterluzei hat mit der vorigen daſſelbe Vaterland. Die 
Wurzel iſt knollig, rund, ziemlich di, ſchwer, hoͤckerig, ungefähr von ber 
Größe einer Wallnuß, außen grau oder braun, glatt oder zuweilen fharf 
gerungelt, innen gelblich, von unangenehmem Geruche und einem befondern 
fharfen und zugleih bittern Geſchmacke. 


Armoracia seu Raphänus rusticanus. Die Wurzel. 
Meerrettig. | 
Cochlearia Armoracia Linn, Eine perennirende in Deutfch- 
land einheimifche,, häufig angebaute Pflanze. 
Eine fehr lange, einfache, mwalzenförmige, weißliche, fleifchige, 
faftige Wurzel, Sie werde nur im frifchen Zuſtande anges 
wandt und im Herbſte gefammelt. 


Cochlearia Armoracia Linn. Meerrettig:Löffeltraut. 
Abbild. Hayne V. 29, 

Syst. sexual. Cl. XV. Ord. 1. Tetradynamia Siliculosa, 

Ord. natural. Cruciferae, 

Der Meerrettig kommt durch ganz Europa an feuchten Stellen, an 
Gräben, vor; doch wird er in Deutfchland feltner wild gefunden, aber 
häufig der Wurzel wegen angebaut. 

Die Wurzel ift kriechend, ausbauernd, ſtark, fleifhig, von ſcharfem 
Gefhmade, außen gelblih, innen weiß, durch fie wird die Pflanze fehr 
leiht und ftark vermehrt, fo daß fie, einmal angebaut, faft nie wieder 
audgerottet werben Fann. 

Aus diefer Wurzel kommen 14—3 Buß lange, langgeftielte, ellipti⸗ 
fhe, allmälig fpiser zugehende, pellgrüne und am Rande eingeferbte Wur⸗ 
zelblätter hervor, zwiſchen denen mehrere runde geftreifte oder gefurdhte 
Stengel auffteigen, an welchen ſich abmwechfelnde, female, lancettfoͤrmige 
Blätter befinden; die untern Gtengelblätter find oft ungleich fiederfpaltig 
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eingefchnitten. Die Meinen geftielten Btüthen ftehen In langen Trauben an 
ber Spige des Stengels. Die Kelchblättchen find blaßgrün, die Blumen: 
blättchen weiß. Die Frucht ift ein eiförmiges, durch ben ſtehenbleibenden 
Griffel ftgchelfpigiges Schötchen (Silicula) mit gewöhnlich vier braunen 
eiförmigen Saamen in jebem Fache. 

Die frifhe Wurzel befigt den fcharfen flüchtigen Stoff, der allen Erw 
diferen, befonders aber dieſer Gattung Cochlearia eigenthümtidy ift, in ſehr 
großer Menge, To daß fie bie Haut ſtark röthet und deshalb häufig den 
Sinapismen zugefest wird. Gie muß frifch unter feuchtem Sande im Kels 
ler aufbewahrt werben. 

Beim Deftilliren mit Waffer wirb eine milchige Plüffigkeit erhalten, 
von bem durchdringenden Geruche des Meerrettigs. Einhoff (Journ. f. 
Ehem., Phyſ. ꝛc. V. &. 365) erhielt von 2 Pfund Wurzeln 10 Tropfen 
eines ſchweren ätherifchen Dels von hellgelber Farbe und der Conſiſtenz des 
Bimmtöls. Der Geruch deffelben war unerträglich nach Meerrettig, fein 
Geſchmack im Anfange ſuͤßlich, hinterließ aber eine aͤußerſt brennende Schärfe, 
Das beftillirte Waffer reagirte weder fauer noch alkaliſch, wurbe auch fonft 
von ben gewöhnlichen Reagentien nicht verändert, außer von bem falpeters 
fauren Silber und effigfauren Bleioxyd, welche ſchwarze und braune Nies 
derſchlaͤge hervorbrachten. Diefer Erfolg deutet auf Schwefelgehalt, wel⸗ 
her duch Gutret (Erell’s Annal. 92. II. S. 173, 243, 379) außer allen 
Zweifel gefegt worben ift. Silber in abgezogenes Meerrettigwaffer gebracht, 
wirb ganz ſchwarz, das Deftillat klaͤrt fi auf, während zugleich ein gelbe 
Ucher Bodenfag ſich abfegt, der mit biäulicher Flamme brennt. (Vgl. Si- 
napis. Der Gaamen.) 

Dos deſtillirte Waffer fowie die Auflöfung des Oels in Waffer verlie⸗ 
ren an freier Luft ihren ſtechenden Geruch bald und behalten bloß einem 
Geruh nah Stedrüben. In verfhloffenen Gefäßen bleibt der Geruch uns 
verändert. Einhoff hatte einen Theil des mildigen Waffer an einem 
Eühlen Orte ftehen laffen, es waren noch einige Tropfen Del darin zurüd 
gebliebenz diefe waren jest verfhwunden und ed hatten ſich in der Flüffig- 
Eeit Eleine filberähnlich glänzende Epiefchen gebildet, die aud) getrocknet den 
Geruch nad Meerrettig behielten, einen Reiz im Schlunde erregten unb, 
auf einem Löffel über eine Lichtflamme gehalten, flüffig wurden, zuerft 
einen ſtarken Geruch nad) Meerrettig, dann nach Pfeffermünzöl und end⸗ 
lich nach Kampher ausftießen und zulegt ganz verflüchtigt wurden. 

Nah Gutret’s Verfuchen kommt dem flüchtigen Princip die Eigen: 
fhaft zu, das Silber zu ſchwaͤrzen, denn fowie es diefe Verbindung eins 
ging, verfhwand der eigenthümliche Meerrettiggerudy und ein Steckruͤben⸗ 
gerud trat an die Stelle. Den Schwefel will er durd) folgendes Verfahren 
aus dem Meerrettig abgeſchieden haben: frifcher und getrodneter Meerret: 
tig wird in Scheiben gefchnitten, einen Finger Hoch mit Schwefeläther über: 
goffen, —6 Zage in der Wärme ftchen gelaffen, das Gefäß dann geöffe 
net, wo nad dem Verdunſten des Aethers auf der Oberfläche der Wurzel 
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Schwefelkryſtalle ſich abgefegt Hatten. Auch Baum fah in einem ſtark 
gefättigten geiftigen Auszuge Schwefelkryſtalle anfchiegen.) 

Der ausgepreßte Saft bes Meerrettigs ift braun und etwas trübez er 
fhmedt ſcharf und dabei zuderfüß. Ladmuspapier wird gerdther. Die 
Übrige Wurzel gab beim Auswafchen mit vielem beftillirten Waffer ein 
graues Satzmehl. Aus dem Ausſuͤßwaſſer fchied fich beim Erwärmen Eis 
meißftoff ab. Beim Abrauchen des Saftes feste fich auf der Oberfläche 
und inwendig am Gefäße eine leichte graue Rinde ab. Diefe wurde abger 
nommen und am Ende ein ſchwaͤrzlichbraunes, klares, fehr klebriges Ex⸗ 
tract erhalten, welches durch Auszichen mit Weingeift zerfegt wurde in 
einen gummigen Ertractivftoff, ber ſaͤuerlich wie eingekochte Kruchtfäfte 
ſchmeckte und leicht austrodnete; in Zuderftoff und bittern Ertractivftoff, 
welche von Weingeift ausgezogen wurden; in einen Antheil Harz, das 
durch Aether ausgeschieden war. Was fich beim Abrauchen bes Saftes als 
graue Rinde abgefegt hatte, war effigfaurer Kalt. Außerdem erhielt des 
Berf. fhwefelfauren Kalk; die freie Säure war Effigfäure. 

Bier Pfund frifcher Meerrettig enthalten hiernach: Feuchtigkeit 3 Pf. 
4 Lth.; ätherifches Del X Gr.; Eimweißftoff 313 Gr.; Stärkemehl 3 Eth. 
20 Gr.; gummigen Ertractivftoff 4 &th. 3 Qt.; Geifenftoff und Zuderftoff 
. Beh. 2 Qt.; bitteres Harz 65 Gr.; Faferftoff 16 Lth.; effigfauren Kalk, 
fhwefelfauren Kalk und Effigfäure 1 Dt. 413 Gr. 

Der Meerrettig ift ein Eräftiges Antifcorbuticum; am hbäufigften aber 
ift feine Anwendung als Zufag zu Senfpflaftern. 


Arnica. Die Blumen. Wohlverleihblumen. 


Arnica montana Linn, Eine ausdauernde Pflanze Deutfch 
lands, 

N ftrahlige, gelbe Blumen, mit einem Kel⸗ 
de aus linienförmigen gleichen VBlättchen von der Länge der 
Scheibe, mit Strahlenblümdhen, die länger ald die doppelte 
Scheibe, 2 Linien breit und dreizähnig find, mit figendem, 
etwas ſcharfem zerbrechlihem Federchen, von fcharf bitterlichem 
Gefhmade, mit den Fingern gerieben Niefen erregend. Sie 
müffen nit mit den Blumen ber Inula britannica vermengt 
werden, deren Strahlenblümdhen ſchmaͤler find. Die frifch ents 
widelten find einzufammeln. 


Arnica montana Linn. Der wahre Wohlverleih. 

Abbild. Hayne VI. 47. Pl. med. 239, G. et v. Schl. 1, 
Syst. sexual. Cl. XIX. Ord. 8. Syngenesia superflua. 
Ord, natural. Synanthereae Rich. Tribus: Corymbiferae Juss. 
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Dieſe Pflanze waͤchſt in bergigen Gegenden faft durch gang Europa, 
auf ben oͤſterreichiſchen, ſchweizeriſchen, fchwebifchen und Iappländifchen 
Alpen. 

Von dem obern Ende ber faft wagerechten, braunen, perennirenden 
Wurzel, welche mit einfachen, etwas dicken Wurzelfafern befegt ift, erhebt 
ſich ein Buͤſchel von meiftens vier figenden, an dem Grunde verſchmaͤchtig⸗ 
ten, länglidhen oder lancettförmigen, 5= feltener 7nervigen,, ganzrandigen, 
weihhaarigen Blättern, aus deren Mitte ein einfacher oder Äftiger, L— 14 
Zuß hoher, 1: oder 3 — Sblumiger, aufrechter, ftielrunder, weichhaariger 
Stengel hervorgeht, gewöhnlid mit 2 Paar gegenüberftchenden, figenden, 
8: ober Inervigen, fpigern Blättern befegt, aus bern Winkeln fich oft 
gegenüberftehende, einblumige Zweige erheben, wodurch die Pflanze 3 — 5 
blumig wird. Die goldgelben großen Blüthenköpfchen beftehen aus einem 
etwas gewölbten, feingrubigen, weicdhhaarigen Blumenboben „ber von einer 
Hülle (Calyx communis), aus einer Reihe lancettliher hellgrüner Blaͤtt⸗ 
hen beftehend, umgeben ift und zweierlei Blumen trägt. Die Blumen ber 
Scheibe find regelmäßig, röhrig, fruchtbare Zwitter; die des Strahls halb⸗ 
blüthig, zolllang mit breitem zungenförmigem, am Ende Szähnigem Saume, 
durch fehlichlagende Bildung der Staubfaͤden weiblih, aber fruchtbar. Die 
Fruͤchte find länglihe, faft cylindrifhe, Skantige Akenen, kurzhaarig und 
mit einer fisenden, haarigen, ſcharfen Saamenkrone befegt. 

Die Blumen haben friſch einen etwas widrigen, getrodinet aber, bes 
fonders zwifchen den Fingern gerieben, einen ſchwachen balfamifchen Geruch 
und erregen durch aͤußerſt feine feidenartige Theilchen , die fi) in die Nafe 
zichen und einen ftarken Reiz daſelbſt hervorbringen, Niefen; ihr Geſchmack 
ift fügtich bitter, dabei ſcharf. Sie kommen in den Apotheken gewoͤhnlich 
von ben Kelchen befreit vor. 

Außer ber angeführten Verwechfelung mit den Blumen ber Inula bri- 
tannica werben auch wohl die Blumen ber Inula dysenterica untergefcho= 
ben, beren Keld grau und zottig, die Strahlenblümchen aber Fürzer und 
die Scheibenbluͤmchen nicht röhrig, ſondern trichterförmig, meiftens fünf 
fpaltig find; auch mit den Blumen der Inula salicina, deren Strahlen 
bluͤmchen ſchmal und die Scheibenblümchen trichterförmig find. Diefe Blus 
men find getrocknet heller gelb, haben aud) keinen fcharfen reizenden Ge— 
ruch und Gefhmad. 

Le Mercier, ein franz. Arzt (Trommsd. 3. XXI. 1. ©. 102), 
fand, als er Wohlverleihblumen, die den Kranken Magentrampf, Uebelkei- 
ten und Erbrechen verurfacht hatten, genauer unterfuchte, dieſelben mit 
Heinen, ſchwarzen, fchmuzigen, ovalen, ein bis zwei Millimeter langen 
Gehäufen angefüllt, die fehr viel Aehnlichkeit mit Mäufekoth hatten. Die 
Blumen felbft befagen nicht die charakteriftifche hochgelbe Farbe und den 
befondern Geruh, fondern die Blümchen waren in eine grauliche zufams 
mengeklebte Maffe verwirrt, welche den Blumenboden und die Kelche bes 
deckte. In dem Innern derfelben und in ihren Zwifchenräumen hielten ſich die 
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Eleinen Gehäufe auf. Dieſe Körperchen follen die Larven und zum Theil die 
Eier feyn, aus weldhen Le Mertier bie weichen, mweißgelben, 5— 6 Mils 
limeter langen fußlofen Thierchen hervorfommen fah. Diefe Beobachtung 
ift auch anderweitig beftätigt; das Infect ift aber nicht Atherix maculata, 
wie in Buchwer’s Repertorium III. &. 300 angegeben ift, fondern Musca 
Arnicae L. Bon ben. Puppen diefes Infects werden die Blumen zerftört 
und verurfachen dann bie erwähnten üblen Zufälle. Es müffen daher beim 
Einfammeln nur die ganz gefunden Blumen ausgewählt werben, die man 
an ihrer fhönen gelben Farbe, an ihrem etwas balfamifchen Geruche und 
daran erkennt, daß die Scheibenblümchen ganz getrennt von einander find 
und bie Strahlenblümdhen mit ihrer fchönen gelbe Farbe frei über den Kelch 
berabhängen, wogegen bie durch Infecten verborbenen ein mattes düfteres 
Anfehen haben, verwelft, mißfarbig und faft ohne Farbe find und die grau« 
lichen oder rothfahlen Blümchen fo zuſammenkleben, daß fie ben im Innern 
oder in den Zwiſchenraͤumen ber kleinen Kelche eingefchloffenen Larven zum 
Schutze dienen. 

Chevallier und Laſſaigne unterfuchten ſolche Blumen, deren Abs 
kochung jebesmal heftiges Erbrechen verurfachte, konnten aber Feine Spur 
von Eiern oder Larven zwifchen ihnen entdeden. Aud Pfaff flimmt dar 
in bei, daß die Wohlverleihblumen feldft in Fällen, wo bei genauer Untere 
fuhung feine Spur von Eiern oder Larven bemerkt werben konnte, doch 
Uchelfeit und Brechen verurfacht haben. Diefer Erfolg ift wahrfcheinlich 
dem der Gptifine aͤhnlichen Beftandtheile der Blumen, welcher dur Kochen 
gum Theil aufgelöft wird, zugufchreiben. 

Das über aͤchte Wohlverleihblumen abgezogene Waffer hat ben Geruch 
nad) Kamillenwaffer. Der wäßrige Auszug ift dunkelbraun, röthet ſtark 
das Lackmuspapier und ſchmeckt brennend und Eragend. Dur) Ammoniak 
wird er noch dunkler gefärbt. 
| Rah Weber’s Analyfe (Trommsd. 3. XVII. 2. ©. 153) enthalten 
100 Th. Wohlverleihblumen : ätherifches Del (welches nah v. Martius 
durch feine blaue Farbe ſich dem Kamillendle nähert) eine Spur; ſcharfes 
Harz 7435 ſcharfen Seifenftoff mit effigf. Salzen. 15; fehleimigen Ertractivr 
ftoff 175; Pflanzenfafer 60, 

Ehevallier und Laffaigne (Almanach 1821. ©. 91 und Berl. 
Sahrb. XXIV. 1. ©. 158) fanden in. den Wohlverleihblumen: ein Harz; 
eine bittere efelhafte, ber Cytiſine (Beftandtheil des Cytisus Laburnum) 
ähnliche Materie (Ertractivftoff); Galläpfelfäures; eine gelbfärbende Matce 
rie; Eimeißftoff und Gummi (falzf. und phosphorf. Kali, Spuren ſchwefelſ. 
Salze, kohlenſ. Kalt und 1 Atom Kiefelerbe). Das durch Ausziehen ber 
Blumen mit Aether erhaltene Harz, von welchem die gelbe Barbe der Blus 
men abhängt, hatte eine gelbe Farbe, den Gerudy ber Blumen und vers 
brannte auf glühenden Kohlen unter Verbreitung eines weißen aromatifchen 
Raudee. Die der Eptifine Ähnliche Materie wurde erhalten, als aus der 
weingeiftigen Auszicehung des wäßrigen Ertracts die Gallusfäure und bie 
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förbende Materie mit Bleizuder niebergefchlagen und, nachdem aus ber 
überftehenden Fluͤſſigkeit durch Schwefelmafferftoffgas das Blei entfernt wor⸗ 
ben war, abgebampft wurde. Sie war von gelbbrauner Barbe, hatte einen 
bittern ekelhaften beißenden Geſchmack, Galläpfelaufguß flug .diefelbe im 
Flocken nieder und wurde außer dem Bleicffig von keinem Metallfalze ges 
fällt. Von diefer Materie, die auch im Geſchmacke .die größte Aehnlichkeit 
mit der brechenerregenden Materie der Saamen be Cytisus Laburnum 
hatte, rührt auch das bei dem Gebrauche der Wohlverleipblumen bisweilen 
eintretende Erbreihen ber. 

Die Wohlverleihblumen werden am beften im Thee ober im Aufguffe 
verordnet, doch ift bei ihrem Gebrauche Vorſicht nöthig, dba empfindliche 
Perfonen leicht Erbrechen danach belommen. Sie find ald ein vorzügliches 
Heilmittel berühmt bei Quetfhungen durch Fallen, daher ber Name Falls 
fraut, auch bei Rheumatismen und Lähmungen als ein die Nerven erres 
gendes Mittel. Das Pulver dient ald Niefemittel, 


Arnica. Das Kraut. Fallkraut. Wohlverleih. 

Längliche in einen Blattſtiel auslaufende, etwas fpigige, drei⸗ 
nervige, ganzrandige, mehr oder weniger weichhaarige Blätter 
von blafgrüner Farbe, fhärflihem und bitterlichem Gefhmade. 
Am Monat Mai zu fammeln. 


Man fammelt nur die Wurzelblätter vor dem Blühen ein. Sie find 
auf der obern Flaͤche dunkelgrün, oͤfters mit Kleinen rothen Flecken bezeich» 
net, auf der untern Flaͤche blaßgruͤn. Sie haben den Gefchmad der Blus 
men, find aber geruchlos; in ihren Beftandtheilen nähern fie fi den Blus 
men, ftehen jedoch denſelben an Wirkfamkeit weit nad; und find nur noch 
felten im Gebraud). 


Arnica. Die Wurzel. Wohlverleihwurzel. 
Die im Knie gebogene, außen braune, der Länge nach runz= 
lige Wurzel (Wurzelftod), mit brauner Rinde, ziemlich hartem, 
weißlichem Holze, bedeutenderem Marke, lange dichte Faſern 
oder Wurzelchen auf der einen Seite ausfhidend, bitterlih und 
ſchaͤrflich gewuͤrzhaft. Im Fruͤhlinge zu fammeln. 


Diefe Eräftige Wurzel, deren Geruch eigenthämlich ſtark, etwas ger 
wuͤrzhaft ift und deren Staub ftarkes Niefen erregt, wird nicht felten mit 
der Wurzel der Inula dysenterica verwechfelt, und gewöhnlich findet man 
diefe Wurzel der durch den Handel bezogenen Arnicawurzel untergemifcht. 
Man erkennt fehr leicht diefelbe daran, daß fie rund herum befafert, gelbe 
bräunlich ift, ſchleimig bitterlich fehmedt und nur einen ſchwachen Gerudy 
hat, Rah Happ (Trommsd. N. 3. V. 2. ©. 429), ber gleichfalls diefe 
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Verfälfchung nicht felten bemerkte, Tann dieſelbe auch durch chemifche Reas 
etion leicht erfannt werben. Ein gefättigter Aufguß der aͤchten Arnicawurs 
zel nämlich erhält durdy Ammoniak fogleich eine dunklere, fich ins Grüne 
liche zichende Farbe, bie nach 24 Stunden bei Einwirkung der Luft in 
eine gefättigt grüne übergeht. In wohlverfchloffenen Gefäßen im Dunkeln 
nimmt er nad einigen Tagen feine vorige Farbe wieder an, die aber bei 
neuer Einwirkung der Luft wieder ind Grüne zuruͤckkehrt. Auch andere 
Alkalien bringen dieſe grüne Farbe hervor, vorzüglicd aber das eifenblaus 
faure Kali. Salzfaure Eifenaufläfung bewirkt in dem Aufguffe eine bläus 
lihgrüne Farbe und ſehr reihlihen Niederfhlag. Auch der Alkohol und 
Aether zicht diefen Stoff aus. Diefe Reaction, bie Pfaff beftätigt Hat 
(bis auf die Wiederkehr der. grünen Farbe) und welche auch ich als ein 
fiheres Merkmal empfehlen kann, hängt von der Gallusfäure der Wohl: 
verleihwurzel ab, Die Wurzel der Inula dysenterica‘, die man leicht nach 
den Äußern Kennzeichen abfondern Fann, giebt ein viel helleres Infufum, 
welches durch Ammoniak hoͤchſt unbedeutend verändert und durch falzfaures 
Eifen nur wenig getrübt wird. Geiger (Magazin. Mai 1877. ©. 124) 
hält eine häufige Verwechſelung mit der Wurzel der Inula dysenterica nicht 
für wahrſcheinlich, da diefe an feuchten Orten, Gräben uf. w., die Ars 
nica dagegen auf gebirgigen und walbigen Wiefen: wahfe. Geiger fand 
ale Verfälfhung der Arnica die Wurzeln von Solidago Virgo aurea und 
Hieraciun umbellatum. Die erftere Wurzel befteht aus einem fchiefen, 
oplindrifhen Wurzelftode von der Dide eines Federkiels, weit holziger als 
von der Arnica; außen graubraun und geringelt, das faft weiße Innere 
löst fi leicht von der Rinde trennen; in ber Regel nur auf der untern 
Eeite Fafern, wie bei der Arnica, doch figen fie öfters auch auf der obern 
Seite und find zahlreicher. Getrodnet ift die Wurzel heller, mehr grau, 
viel zäher und holziger, bichter mit hellern Faſern beſetzt. Die Wurzel 
von Hieracium umbellatum befteht aus einem runblichen ober länglidhen 
Wurzeiftode von ber Größe einer Hafelnuß und drüber, oder auch viel 
Heiner, von dunfelgrauer Karbe; ringsum eine Menge dünner graugelbs 
licher Faſern; im Innern weißlich holzig. 

Auch follen ältere Wurzeln ber Betonica officinalis fälfchlich einge 
fammelt werben; die Wurgelfafern find zwar aud hier nach einer Seite 
gerichtet, jedoch find fie länger und dicker als bei ber Arnica; bie er⸗ 
wähnten chemifchen Kennzeichen gelten auch hier. 

Nach einer Analyfe von Pfaff (Syftem ber Mat. med. III. ©. 210) 
enthalten 100 Ih. Wurzel: ätheriiches Del 1,5; fcharfes Harz 6,0; Sei⸗ 
fenftoff, dem Gerbeftoff ähnlih, 32,0; Schleim 9,0; Holzfafer 51,5. 

Die Analyfe beftätigt die befondere Wirkfamkrit der Wohlverleihwurzel 
als antifeptifches Mittel dur ihren bedeutenden Gehalt an Gerbeftoff, 
und unterfcheidet fie dadurch fehr beſtimmt von den Blumen, Nah Eols 
lin’3 Berfuchen behauptet auch wirklich biefe Wurzel in Bewahrung bes 
Fleiſches vor Faͤulniß vor allen andern antifeptifhen Mitteln den Vorzug, 

8 


Dult’s preuß. Pharmak. 3, Aufl. I. 


114 Ä Arsenicum 


und in Verbefferung bes faulen Fleiſches, ſowie ber faulen thierifchen Säfte, 
eine fogar flebenmal ftärkere Wirkſamkeit als felbft die Fieberrinde.. Das 
der auch ihre vortreffliche Wirkfamkeit in der Hemmung der Diarrhde, 
Durch ihren flüchtigen Beftandtheil Außert fie auch große Wirkſamkeit auf 
das Nervenſyſtem. 

Die Arnicawurzel wirb im Aufguffe, ober in Fällen, mo das aͤtheri⸗ 
ſche Del weniger als das abftringirende Princip berüdfichtigt werben barf, 
in der Abkochung, zu welcher nicht Eifenfalge gemifcht werben dürfen, ober 
auch in Pulverform gegeben. 


Arsenicum album. Acidum arsenicosum. Weißer 
Arſenik. 


Wird in Bergwerkshuͤtten aus Arſenik⸗, Kobalt⸗ und andern 
Erzen durch Sublimation bereitet. 


Dicht, ſchwer, weiß, ftiſch halbdurchſichtig, mit der Zeit uns 
durchſichtig, in Waffer ſchwer auflöslih, aus einem eigenthüms 
lihen Metall und aus Sauerftoff beftehend. Das verderblichfte 
Gift. Verflüchtigt fi) auf Kohlen unter der Geftalt eines 
weißen Rauch, einen Knoblauchgeruch verbreitend, In einer 
unten zugefchmolzenen Glasröhre mit Kohlenpulver erhitt, übers 
zieht es den obern Theil der Röhre mit einer glänzenden mes 
tallifchen Rinde. Aus der Auflöfung wird e8 durch Schwefel: 
waſſerſtoffwaſſer mit citrongelber, durch flüffiges fchwefelfaures 
Ammoniakkupfer mit gelbgrüner Farbe gefällt. Iſt mit der 
hoͤchſten Vorfiht und den Verordnungen gemäß aufzubewahren, 


Der Arfenit ift lange bekannt gewefen. Ariſtoteles erwähnt einer 
Berbindung bdeffelben mit dem Schwefel, unter dem Namen Sandarak, 
und Dioskorides bedient fi fhon des Namens Arsenicum. Paras 
celfus wußte, daß weißer Arfenit zu einem Metalle reducirt werben 
Eönne; doch erft Brand ftellte 1733 die erften genauen Verfuche über feine 

chemiſche Natur an. 

Arfenit kommt bald gediegen, als Scherbenkobalt, Fliegenſtein, Mit 
kenſtein, Cobaltum, vor (man muß daher dieſen ſogenannten Kobalt der 
Apotheken wohl von dem eigentlichen Kobalt unterſcheiden, welcher ein ei« 
genthuͤmliches Metall iſt), bald oxydirt, jedoch in geringer Menge, als 
bünne, büfchelförmig auseinanderlaufende Nadeln, ober gewöhnlicher als 
ein weißer Sand, in der Nähe arfenikgaltiger Erze, namentlich der Kor 
‚balterze, bald und zwar häufiger vererzt und mit andern Körpern vers 
bunden, als Arſenikkies oder Mißpidel, Operment ober Raufchgelb, . 
Arſenik, Arſeniknickel u. ſ. w. 
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In dem weißen Arſenik ift bie metallifche Bafld mit Sauerftoff ver: 
bunden, welcher bemfelben dadurch entzogen werben Tann, daß man es 
unter begüinftigenden Umftänden mit Tohlenftoffhaltenden Subftanzen, als 
Kohlenpulver, Del zc., zufammenbringt. Man vermifhe nah Scheele 
1 Th. weißen Arfenit mit 3 Ih. ſchwarzem Fluß (durch Verpuffen von 
2 Ih. Weinftein mit 1 Ih. Salpeter erhalten) mit einander, bringe bie 
Mifhung in einen Ziegel, ftürze einen andern darüber und verftreiche beide 
mit Thon (Bolus) und Sand. Die Ziegel werben darauf in ein darnach 
ausgefchnittenes Stüd Eiſenblech fo eingefegt, daß der obere Ziegel durch 
daffelbe gegen bie Einwirkung ber Hige geſchuͤtzt und kalt erhalten werben 
fann, und dann wird der untere Ziegel in Rothglühehige gebracht. Der 
Sauerftoff aus dem weißen Arfenit verbindet ſich hierbei mit bem Kohlen: 
ftoffe des ſchwarzen Fluſſes zu gasförmigen Probucten, bem kohlenſauren 
und Kohlenorydgafe, welche entweichen, und das Metall wird reducirt und 
im obern Schmelztiegel verdichtet. Kleinere Maffen können in unten mit 
Thon und Sand befchlagenen Gtasröhren ober Retorten reducirt werben, 
in deren oberem Falten Theile fich das. Metall anfegt. Man kann auch bas 
Arfenit leicht erhalten, wenn das in ber Natur (gebiegen) vorkommende 
Arſenik (Scherbenkobalt) in einer Retorte fublimirt wird, wobei ſich der 
größte Theil deffelben, welcher gebiegenes Arſenik ift, fublimirt, und am _ 
Boden ber Retorte Arſenikkobalt, Arfenikeifen und Arſeniknickel zuruͤckblei⸗ 
ben. Die Retorte wird. zerfchlagen und das Gublimat herausgenommen. 
Das Arfenitmetal (von Kaftner paffend Arfen genannt, woraus bie 
DOmpdationsftufen: arfenige Säure und Arfenikfäure, gebildet find, und 
wodurch es fehr gut vom weißen Arfenit unterſchieden wird) hat eine blei⸗ 
graue Farbe, ift ſtark glänzend, von blättrigem Gefüge, fehr fpröbe, aber 
nicht fehr Hartz es entzündet fich bei der Glühehige, brennt mit blauer 
Flamme und einem weißen knoblauchartig riechenden Dampfe. Diefer ' 
Knoblauchgeruch kommt bloß dem metallifchen Arfen zu, denn nur auf 
glühenden Kohlen, durch welche der weiße Arfenik rebucirt wird ,. verbreitet 
diefer den Enoblauchartigen Geruch; in einer Glasröhre erhigt, fublimirt er 
fi) ohne den geringften Gerudy zu verbreiten. Mit Salpeter gemifcht und 
angezündet verpufft das Arfen mit Heftigkeit. Bei 144° R. wird es ver: 
fluͤchtigt, ohne zu ſchmelzen. Spec. Gew. 5,70. Wenn Arfen in einer 
bamit angefüllten Retorte bis zum Glühen erhigt und dann erkalten gelafs 
fen wird, fo fchmilzt es zwar nicht, es geht aber bo, wie Guibourt 
gezeigt hat (Geiger's Magazin. Auguft 1826. ©. 120), zufammen, wird 
dichter und glänzender, und zeigt dann ein fpec. Gew. von 5,959. Es iſt 
nicht magnetifh, und befigt noch die fehr merkwuͤrdige Eigenfchaft, den 
Magnetismus der mit ihm verbundenen Metalle zu zerftören. 

Das Arfen gehört zu den fehr brennbaren Metallen. Beim -Pulvern 
deſſelben (des Fliegenkobalts) fteigt bisweilen, vermöge der babei entſtehen⸗ 
den Wärme, die Verwandtſchaft zwiſchen dem Sauerftoffe, der Luft und 
dem Metalle-fo fehr, daß diefes fich entzündet, und dergleichen Bälle find 
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angeführt von Schwabe, Buchner und Boullay (Geiger’s Magazin 
XVII. ©. 310 und XX. ©. 69). In dem von Boullay angeführten 
Kalle war die Oxydirung fo lebhaft, daß in dem Magazin, in welchem 
das gepulverte Arfen aufbewahrt wurde, ſich die in der Nähe befindlichen 
Gegenftände entzündeten, und ohne fchleunige Hülfe das ganze Magazin 
ein Raub der Flammen geworden wäre. Schon bei ber gewöhnlidyen Tem⸗ 
peratur überzieht fi) das der Luft ausgefegte Arſen allmälig mit einer 
ſchwarzen Rinde, und zerfällt endlich, indem es hoͤchſtens um 8 Proc. an 
Gewicht zunimmt, zu einem fchwarzen Pulver, welches von Prout als 
ein Gemenge von Metall und arfeniger Säure angefehen wird, weil bei 
- abgehaltener Luft gelind erhitzt, fi) daraus weißer Arfenik entwidelt und 
das Metall zurücbleibt, auch Waffer ihm arfenige Säure entzieht. Ber: 
zelius, welcher 3 Orybationsftufen bes Arfens annimmt, nämlid 1) Sub⸗ 
oryd, 2) arfenige Eäure und 3) Arfenikfäure, fieht das erwähnte: ſchwarze 
Yulver als die erfte Orybationsftufe oder als das Suboryb an, welches 
bei abgehaltener Luft‘ erhigt und bei Uebergiefung mit Waſſer zerfegt werde 
in metallifches Arfenit und arfenige Säure. Die Zufammenfegung dieſes 
Suboryds ift noch unbekannt. 

2) Arfenige Säure, allgemein weißer Arfenil, Wirb das metals 
liſche Arfen an der Luft bis zum Verdampfen erhigt, fo nimmt es mehr 
Oxygen in fih auf und wird zum weißen Arſenik. Schon Scyeele-hatte 
bdiefen ald eine Verbindung bes Arſenikmetalls mit Sauerftoff erfanntz 
Bourcroy war ber erfte, welcher den weißen Arfenik, ftatt Arſenikoxyd, 
mit dem Namen der arfenigen Eäure belegte, welche Benennung, als mit 
feinen Eigenfchaften übereinftimmend, allgemein angenommen ift. 

Die arfenige Säure, welche im Handel den Namen weißer Arfenik 
führt, wird bei dem Abtreiben der Kobalterze ald Nebenproouct gewonnen. 
Diefe Erze werden in einem dazu befonders eingerichteten Dfen,: der mit 
einem Badofen Aehnlichkeit bat und in einen wagerechten Rauchfang 
(Schlott) von ungefähr 200 Ellen Länge ausgeht, welcher Mehl: oder 
Giftfang genannt wird, geröftet. Inden das Erz geröftet wird, ſteigt 
das Arfen in die Höhe, verbindet fi mit dem Gauerftoffe der Luft und 
verdichtet fich in dem Rauchfange ald ein grauliches oder fchwärzliches 
Yulver. Dieſes wird in eifernen Kolben, die mit eifernen Helmen bedeckt 
find, mit einem Zufage von Afche oder etwas Kali, einer nochmaligen 
Sublimation unterworfen, wober die Unreinigkeiten zurüdbleiben, und der 
Arfenit, indem er zu einem Glafe fehmilzt, ein faft durchfichtiges Eryftallis 
nifches Anfehen erhätt, welches er jedoch in Berührung mit der Luft allmds 
fig wieder verliert, von außen undurdfihtig, eine weiße porcellanartige 
Maffe wird, und nur in feinem Innern beim Zerſchlagen noch die verglafte 
Beſchaffenheit zeigt. 

Der meifte Arfenit kommt aus ben Kobaltwerten Sachſens, wo bie 
Schmalte gemadt wird, fonft aber auch aus Böhmen, Schlefien und 
Deſterreich. Ein großer Theil pflegt ſchon gepulvert in ben Handel ger 
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bracht zu werben, jebodj tft er"felten rein, ſondern fait immer mit Kalt, 
zermahlenem Gyps und Schwerſpath vermifht. Auch unter dem ganzen 
Arfenit follen fogar ganze Stuͤcke Schwerfpach, mit Schwerfpath= und 
Gypspulver beftreut, vorfommen. Diefe Verunreinigungen geben ſich durch 
ihre Feuerbeſtaͤndigkeit zu erkennen, wogegen der Arfenit auf Kohlen völlig 
verdampft, beffen Dampf man jedoch mit der größten Vorſicht zu vermeis 
den bat, ba der weiße Arfenik eins der verderblichften Gifte ift. 

Die arfenige Säure ſchmeckt herbe und etwas ſcharf metallifh, bins 
tennach fuͤßlich; fie röthet die blauen Pflanzenfarben, wiewohl fie ben Beils 
henfaft grün färbt. Auf glühende Kohlen gebradht verbreitet die baraus 
rebucirte metallifhe Baſis cinen ſtarken Knoblauchsgeruch, wobei biefe 
durch den Sauerftoff der Luft wieder zu arfeniger Säure wird unb als 
ſolche weiße Dämpfe bildet; in verfchloffenen Gefäßen wird fie fublimirt, 
und ſchießt, wenn dies langfam gefchicht, immer in Kryftallen an, beren 
Form ein regelmäßiges DOktaeder if. Bei einer plöglich angebrachten Hitze, 
bie jedoch nicht bis zum Glühen gehen darf, ſchmilzt fic zu einem durchſich⸗ 
tigen Glafe von 3,699, nah Guibourt von 3,7386 fpec. Gew., wogegen 
der durch lange Einwirkung der Luft undurchfichtig gewordene weiße Arfe: 
nit nah Guibourt nur ein fpec. Gew. von 3,695 hat. Die regelmäßig 
kryſtalliſirte arfenige Säure ſchmilzt oder erweicht dann nicht vor dem Sub: 
limiren. Ueber den Grad ihrer Auftöstichkeit hat man viel geftritten, weil 
man das Waffer auch durch Kochen nicht dahin bringen Eann, fo viel auf 
zunehmen als es aufgelöft halten kann. Man kann nämlich die erhaltene 
Auftöfung nody bedeutend abbampfen, obne daß etwas von ber Säure abge: 
ſchicden wird. Wenn fle zu kryſtalliſiren anfängt, fo enthält die Auflöfung 
zwifchen -', oder 77 ihres Gewichts weißen Arfenit. Buchol z hat gefuns 
den, daß 1 Th. arfenige Säure bei + 80° R. 124 Th. Waffer, bei + 
a3 R. 22 Th., bei + 144° R. 50 Ih. und bei + 8°-R. 66,6 Th. 
Waſſer fättigt. Die aus der Auflöfung Eryftallifirende Säure nimmt bie 
Form von regelmäßigen Oktasdern an, bie kein Waffer enthalten. Nach 
Guibourt (a. a. D.) zeigen ſich die durchfihtige und die undurchſichtige 
arfenige Säure verſchieden auflöstih. Die durchfichtige ift bei + 12° R. 
in 103 Th., bei der Siedehitze in 9,38 Ih. Waffer auflöslich; die bis auf 
12° 8. erkaltete Auflöfung enthält in 56 Ih. 1 Th. weißen Arſenik auf: 
gelöft, und röthet ſchwach das Lackmuspapier. Die undurchſichtige arfenige 
Säure wird von 80 Th. Waffer bei 12° R. und von 7,72 kochendem 
aufgelöftz die bis auf 12° R. wieber erkaltete Auflöfung enthält in 34,5 
Th. 1 Ih. arfenige Saͤure aufgelöft, und ftellt die Karbe des gerdtheten 
Lkackmuspapiers wieder her. Die durch Abdampfen der Auflöfung zur 
Trecne wieder erhaltene arfenige Säure läßt beim Sublimiren feinen Rüd: 
fand und entwickelt mit Eauftifchem Kali kein Ammoniak; gleichwohl Hält 
es Guibourt für möglih, daß das Ammoniafgas in der Luft zu biefer 
Beränderung beitrage, welche bie arfenige Säure beim Undurchſichtigwer— 
den erleidet. Denn beim Uebergießen der gepulverten glafigen Säure mit 
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verbünntem Ammoniak erhigte fi) bas Gemiſch gelind, unb nachdem bie 
Flüffigkeit abgegoffen und das Ammoniak mit kaltem Waffer abgefpühlt 
war, crhiste ſich das Unaufgeldfte nicht mehr mit friſchem Ammoniak, unb 
war nun im Uebrigen hinfichtli aller Verhältniffe in bemfelben Zuftande, 
wie die unburchfichtige arſenige Säure , deren Auflöslichkeit in Waffer und 
Wirkung auf Ladmus fie befaf, ohne daß Fauftifches Kali eine Spur von 
Ammoniak daraus entwickelte. Nah Krüger (Kaftn. Arhiv II. &.473) 
ift das Unburchfichtigwerben der arfenigen Säure ber Aufnahme von Waſ—⸗ 
fer zuzufchreiben, denn dieſes erfolge nur in feuchter Luft, und zwar unter 
einer Gewichtszunahme von tz. 

Mit den Bafen bildet die arfenige Säure bie arfenigfauren Salze, fie 
fteht aber in der Verwandtſchaft zu den Bafen fchon der Kohlenfäure nach, 
da durch diefe die Salze zum Theil zerlegt werben. Auch von verfchiebes 
nen Säuren kann bie arfenige Säure aufgelöft werben, ohne baß biefe 
Verbindungen bie Eigenfhhaften der Salze befigen; bie lofen Verbindungen 
zerfallen oft fhon beim Grkalten der heißen Auflöfung. Wird trodnes 
effigfaures Kali mit gleichen Theilen weißem Arſenik veftillirt, fo erhält 
man eine Verbindung von wafferfreier Effigfäure und arfeniger Säure, bie 
einen böchft unerträglihen, ftintenden Geruch hat, und bie mit fo großer 
Heftigkeit Beuchtigkeit aus der Luft aufnimmt, daß fie fich erhigt und ſich 
endlich entzündet, wobei fie mit einer rothen Flamme brennt und Dämpfe 
von arfeniger Säure ausftößt. Bon Kohlenftoff und Wafferftoff wird bie 
arfenige Säure zerfegt, indem ihr ber Sauerftoff entzogen, metallifches 
Arfen und Kohlenfäure ober Waffer gebildet wird. Die arfenige Säure 
beftehbt nah Davy aus 75 Ih. Arfen und 25 Ih. Sauerftoff; nah Mits 
fhertich aus 75,73 Arfen und 24,27 Sauerſtoff; fie ift demnach zufams 
mengefegt aus.1 Doppelat. Arfen (== 940,084) und 3 At. Sauerftoff, 
und erhält bie Baht A == 1240,084, woraus durch Rechnung gefunden 
werben : Arfen 75,825 Gauerftoff 24,18, 

Die arfenige Säure findet in ber Medicin, ſowohl zum innerlichen als 
zum Außerlichen Gebrauch, Anwendung, und hiezu wähle man bie noch 
recht glänzenden und blendend weißen Stüde. Zum innerlihen Gebrauche 
ift die Solutio arsenicalis (fiehe 2ten Th.) beftimmts äußerlich wird der 
Arfenif gegen Krebsſchaden gebraudt, und hiezu ift folgende, vom Zoll⸗ 
vendanten Hellmund angegebene Miſchung (das alte Cosmiſche Mitter, 
Gosmifches Pulver) von mehreren Seiten empfohlen worden : 

Nimm: Binnober eine halbe Drachme 
Aſche von alten gebrannten Schuhfohlen 
Drachenblut; von jebem vier Gran 
Weißen Arfenit einen halben Gcrupel. 
Bon biefem Pulver werben ungefähr anderthalb Gran unter eine Drachme 
von folgender Salbe gemengt: 
Nimm: Peruvianiſchen Balſam 
Schierlingsextract, von jedem eine Drachme 
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Effigfaures Blei einen Scrupel 

Wachsſalbe eine Unze. 
Mit biefer Salbe beftreiht Hellmund ganz dünn ein Plumaffeau, wel: 
des groß genug ift, nicht allein die ſchadhaften Theile, fondern auch eine 
Linie breit die gefunden zu bedecken. Der Schmerz ift gering und hält nur 
kurze Beit an. Der Verband bleibt 24 Stunden liegen, wird dann durch 
ein warmes Decoct von Hollunderblüthen loögeweidht, das Mittel auf dies 
felbe Art von neuem aufgelegt, und fo fünf Tage hintereinander verfahren. 
Den 6ten, 7ten, ten, Iten, 1Oten, Alten und 12ten Tag wirb ber Schas 
ben bloß mit der Salbe, ohne daß Pulver zugefegt wirb, verbunden, wors 
auf das Gefhwür rein wird und die Heilung nad) einigen 20 Verbänden, 
gewöhnlich hoͤchſtens nad) dem 40ſten Verbande, erfolgt. Findet Hell: 
mund nad) bem 12ten Berbande, daß vielleicht eine Stelle nicht gang 
rein ift, fo verbindet er dieſe noch 2 Tage, wie es in ben erften 5 Tagen 
geſchehen ift (nämlich mit Zufag des arfenikhaltigen Pulver). Hell: 
mund macht darauf aufmerkfam, daß man nicht allein feine Charpie neh: 
men, fondern biefe auch mittelft eines Meſſers weich machen müffe, bamit 
die Salbe alle ſchadhaften Theile beffer berühren könne. 

Häufig wird der weiße Arfenit auch zur Vertilgung ber Ratten und 
Mäufe aus den Apotheken verlangt; er darf jedoch niemals für fich allein 
und unvermifcht, ſondern nur nad) folgender Zufammenfegung verkauft 
werben: 

Rimm: Acht Loth fein gepulverten Arſenik 
Sieben Loth feines Weizenmehl 
Ein Loth feinfte Kohle, oder eben fo viel ausgeglüheten Kienruß und 
Einen Gran Bifam mit verdbünntem Weingeifte abgericben. 
Das Gemenge wird innig gemifht und in wohl verftopften Kruken zu 
zwei Loth verwahrt. 

Der weiße Arſenik wird auch haͤufig in Kuͤnſten und Gewerben ange⸗ 
wandt, beſonders in der Faͤrberei, Kattundruckerei, bei der Bereitung des 
Glaſes, wobei er zugeſetzt wird, um das in den Materialien befindliche 
Eifen in Oxyd zu verwandeln, wovon das Glas weniger ald vom Oxydul 
gefärbt wird, zur Bereitung des Operments, Scheelefchen Grüns u. f. w. 
Doch ift der Handel damit ben nöthigen Befchränkungen unterworfen. 

3) Die Arfenitfäure Sie wurde von Scheele entdeckt. Man 
erhält fie, wenn 8 Th. arfenige Säure mit 2 Th. concentrirter Chlorwaſ⸗ 
ferftofffäure von 1,2 fpec. Gew. gekocht werben, die man mit 24 Th. Sal: 
peterfäure von 1,25 fpec. Gew. in Eleinen Portionen verfegt. Das Ges 
menge wird in gläfernen Gefäßen, bis es bie Conſiſtenz eines Syrups er: 
halten, beftillirt. Die Säure wirb darauf in einen Platintiegel gegoffen 
und bis zu einer bem Glühen nahen Zenperatur erhigt, bei welcher fie 
lange erhälten wird, bamit alle Salpeterfäure verjagt werde. Die fo er: 
baltene Säure ift milchweiß und ift wafferfreie Arſenikſaͤure. Im Gluͤhen 
wird ein Theil zerfest, und man erhält eine gefchmolgene Maffe, die aus 
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Arſenik⸗ und aus arfeniger Saͤure befteht, und bie bei Auflöfung in Wafs 
fer die legtere unaufgelöft zurücdtäßt. Im firengerer Hige wird fie gänze 
lich in Sauerftoffgas und arfenige Säure verwandelt, welche fich verflüch- 
tigen. Die mafferfreie Arfenikfäure loͤſt fi beim Uebergießen mit Waffer 
nur theilweife auf und läßt ein weißes Pulver unaufgelöft zurüd, welches 
fit) aber nad) längerer Einwirkung des Wafferd, zumal bei Öfterm Ums 
ſchuͤtteln der Fluͤſſigkeit, ohne Rüdftand auflöft. Vogel (Kaftn. Archiv 
IX. 3. 1826. S. 819) beſtimmte die Aufloͤslichkeit der Arſenikſaͤure in 
Waſſer dadurch, daß er die Aufloͤſung durch gelindes Abdampfen ſo weit 
eoncentrirte, daß fie etwas feſte Säure abſetzte, und er fand, daß 100 Th. 
Säure in 40: Ih. Waffer aufldöslich find, wobei die Auflöfung ein fpec. 
Gew. von 2,550 hat und 0,71 ihres Gewichts waſſerfreie Arfenikfäure ents 
hält. Elsner (Schweigg. Iahrb. XX. 1827. ©. 348) machte die in 
tereffante Entdedung, daß die Auflöfung der Arfenikfäure durch Zucker 
roth gefärbt wird. Bei Wiederholung diefer Verſuche (Schw. Jahrb. 1827, 
12. ©. 444) wurden ganz ähnliche Refultate erhalten. Die Achnlichkeit 
der Maren fürupartigen Fluͤſſigkeit mit dem ſchoͤnſten Himbeerfafte ift aufs 
fallend und im hohen Grade täufchend, nur muß bie Arfenikfäure in etwas 
concentrirter Form angewendet werden, wenn biefe Bärbung fchnell eintre: 
ten fol. Die Farbe verliert aber bald ihre Reinheit, und wird braunroth, 
ohne daß die Klüffigkeit von ihrer Klarheit verliert. Das Licht fcheint ohne 
befondere Wirkung auf diefe Erfheinung zu feyn. (Fortgeſetzte Verſuche 
hierüber ebend. 1831. 3. &. 550.) 

Die Arfenikfäure ift im Aeußern der arfenigen Säure ähnlich ; fie rös 
thet ſtark Ladmus, ift anfangs beinahe geſchmacklos, ſchmeckt dann fehr 
fharf und ſauer; fie ift eine der ftärkeren Eäuren, und verjagt, unters 
ſtuͤzt durch Wärme, alle flüchtigen Saͤuren. Sie befteht nah Mitfcher: 
Lich aus 65,04 Arfen und 34,96 Sauerſtoff; nah Thenarb aus 65,4 . 
Arfen und 34,6 Sauerftoff, ift alfo zufammengefegt aus 1 Doppelat. Ars 
fen und 5 At. Sauerftoff, erhält demnach die Zahl As — 1440,08, 
woraus durch Rechnung gefunden werben: 65,3 Arfen und 34,7 Sauerftoff. 


Beide Säuren des Arfens geben eigene neutrale, bafifhe und faure 
Salze. Sie zeichnen ſich dadurch aus, daß, wenn fie auf Kohlen vor dem 
Löthrohre erhigt werden, fie einen ſtarken Knoblauchsgeruch ausftoßen, und 
mit Kohlenpulver gemifht und in einer Glasröhre erhigt, metallifches Ars 
fen geben. Glafer (Geiger’d Magazin 1826. Auguft. ©. 131) hat bie 
Bereitung eines fauren arfeniffauren Kalis und eines arfenikfauren Eifens 
oxyduls angegeben. 


Schwererde und Strontian follen nah Moretti eine größere Vers 
wandtſchaft zur Arfenikfäure ald zur Schwefelfäure haben, arfenikfaures 
Strontian dabei leicht auflöstich feyn, nicht aber die arfeniffaure Schwer: 
erde. Diefe legtere (aus arſenikſ. Kali und falpeterf. Baryt erhalten), mit 
Zraganth zu Paften gemacht, giebt nah Dfann einen Leuchtſtein, web 
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Ger, einer glähenden Kohle ähnlich, das Leuchten des bononifchen Phos⸗ 
phors hinter fich läßt. 

Mit dem Wafferftoffe giebt das Arfen das Arfenwafferftoffgas, von 
Scheele entdeckt. Man erhält diefe Gasart, wenn Zinn oder Zink mit 
feingepulvertem Arfen vermifht und in concentrirter Ehlorwafferftofffäure 
aufgetöft wird. Der Geruch ift ftinfend und fehr unangenehm, und dem 
des Arfens nicht ganz aͤhnlich. Diejenigen, welche mit diefer Gasart Ver: 
ſuche angeftellt haben, und bie von den Bleinen Quantitäten, beren Aus: 
gang an ben Gefäßen man oft bei den Verſuchen nicht hindern kann, ein- 
geathmet haben, find von Angft, Müdigkeit, Schwindel, Ekel, Erbrechen 
und ber hartnädiaften Berftopfung befallen worden, gegen welche man 
Thee und ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Waffer als die beften Linderungsmittel 
benugt hat. Der verdiente Gehlen wurde von dieſem Gafe getoͤdtet 

Hünefeld (Phyfiotogifche Chemie S. 138) giebt bei dem Beweiſe 
ber fäulnigwidrigen Kraft des Arfenits an, daß fi nach geraumer Zeit 
das Arfen in Verbindung mit Wafferftoff ald Arfenwafferftoffgas aus den 
damit vergifteten Leichen entferne, und eben wegen biefes Umftandes bie 
Arbeiten ber Zaridermie fehr ſchaͤdlich werden können. Derfelbe bemerkt 
(dorn's Archiv 1826. Juli und Auguft ©. 10), daß auch die mit Schee⸗ 
leſchem Grün angeftrihenen Zimmer, befonders wenn fie auf ebener Erbe, 
etwas dunkel und feucht find, eine ſehr ſchaͤdliche Luft enthalten koͤnnen; 
wenigftens muß ein längerer Aufenthalt in ſolchen, zugleich nachlaͤſſig ges 
lüfteten Zimmern ſehr nadtheilig werben. Die arfenige Säure bes mit 
thieriſchem Leim angerührten Scheelefhen Grüns wird zum Theil allmälig 
in Arfenwafferftoffgas umgewandelt, was man ſchon durch den knoblauch⸗ 
artigen Geruch erkennen koͤnne. 

Mit dem Schwefel kann das Arſen in allen Verhaͤltniſſen zuſammen⸗ 
geſchmolzen werden. Wir kennen jedoch davon 8 Verbindungen in beſtimm⸗ 
ten Berhaͤltniſſen, naͤmlich die 3 mittleren: 

1) Schwarzes Schwefelarfen, wird erhalten, wenn bie rothe Schwer 
felungsftufe oder das Realgar mit einer Auflöfung von Eauftifchem Kali 
bigerirt wird, wobei fich das Realgar in ein ſchwarzes, etwas ins Bräuns 
liche zicher.des Pulver verwandelt. 

2) Rothes Scywefelarfen, Realgar, Sandarak. Man erhält dies, 
wenn Schwefel mit metallifhem Arfen oder mit arfeniger Säure, die im 
Ueberfchuffe zugefegt worden find, zufammengefchmolzen wird. Die Maffe 
ift halbdurchfichtig, fhön rubinroth. Es wird im Großen bargeftellt durch 
Deftilation des Schmwefelkiefes mit Arfenkies. Won der Natur gebildet 
fommt es im Mineralreihe Erpftallifirt vor, und zwar in Sachſen, Böhs 
men, Ungarn, Siebenbürgen und vielen vulcanifhen Gegenden, auch in 
China und Japan. Befteht nah Berzelius aus 70,04 Arfen und 29,96 
Schwefelz ift demnach zufammengefegt aus 1 At. Arfen (== 470,042) 
und 1 At. Schwefel ( 2%01,165) und erhält die Zahl AsS — 671,207. 
Klaproth fand das natürliche zufammengefegt aus 69 Arfen und 
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81 Schwefel, Es wirb in ber Malerei gebraucht, wozu es ſchon bie Gries 
den angewandt haben. Auch kommt es zu dem fogenannten weißen indis 
fhen Feuer, welches man erhält, wenn ein Gemenge von 24 Th. Salpes 
ter, 7 Ih. Schwefelblumen und 2 Ih. Realgar genau gemiſcht und ent 
zündet wird. Das Feuer diefes Gemenges ift ganz farblos. 

- 3) Gelbes Schwefelarfen, Raufchgelb, Auripigment, Operment, wird ers 
halten, wenn eine Auflöfung ber arfenigen Säure in Waffer, am beften mit einem 
Bufage von Shlorwafferftofffäure, buch Schwefelwafferftoffgas niedergefchlagen 
wird. In ber Xuflöfung der arfenigen Säure in Waffer bringt Schwefelwaffers 
ftoffgas eine gelbe Farbe hervor, aber erft durch Zufas einer ftärkern Säure 
ſchlaͤgt ſich Schwefelarfen nieder. Der Nieberfchlag ift ſchoͤn citronengelb und in 
Säuren unauflöslich, wird aber von Galpeterfäure und Königswaffer zerfeht, 

Sm Großen wird das Dperment dadurch bereitet, daß man einen 
Theil Schwefel und zwei Theile ungereinigte arfenige Säure in Sublimir⸗ 
gefäßen erhigt. Ein Antheil Schwefel wird durch ben Sauerftoff der ars 
fenigen Säure in fehweflige Säure verwandelt, ber übrige fublimirt fich 
mit dem metallifchen Arfen verbunden zu Raufchgelb. Diefes erfcheint in 
fhweren citrongelben Maffen, welche einen mufchligen Bruch haben und in 
bünnen Blaͤttchen halbdurchſichtig ſind. Es wird in det Färberei benugt, 
oft auch als desorybirendes Mittel bei der Auflöfung des Indigs. 

Diefe Verbindung kommt au, in Maffen von biegfamen, gelben, 
glänzenden Blättern, bisweilen mit Eleinen Antheilen der vorhergehenden 
gemengt, in ber Ratur Exyftallifirt vor, und zwar hauptſaͤchlich in Uns 
. garen, Siebenbürgen, Ratolien und in einem großen Theile des Drients. 
Klaproth fand fie zufammengefegt aus 62 Arfen und 33 Schwefel. Nach 
Berzelius befteht das Raufchgelb aus 60,92 Arfen und 39,08 Schwefel, 
db. h. aus 2 At. Arfen und 3 At. Schwefel, und erhält die Zahl A? 8° 
== 1543,579. 

4) Das mit ber Arfenikfäure proportionale gelbe Schwefclarfen wird 
erhalten durch Faͤllung einer etwas concentrirten Auflöfung von Arſenik⸗ 
fäure mit Schwefelwafferftoffgas, oder durch Zerfegung einer concentrirten 
Auflöfung von arfenikfaurem Kali mittelft dieſes Gaſes, und durch Bällung 
bes dabei gebildeten Schwefelfalzes mit Chlorwafferftofffäure. Man erhält 
einen der vorigen Schwefelungsftufe fo ähnlichen Niederfchlag, daß er dem 
Anfehen nad nicht davon unterfchieden werben ann, aufer etwa durch bie 
etwas hellere Farbe. Er befteht aus 48,3 Arfen und 51,7 Schwefel, d. h. 
aus 2 At. Arfen und 5 At. Schwefel, ift alfo As? S’ — 1945,909. 

5) Eine noch höhere Schwefelungsftufe des Arſens. Diefe fünfte und 
bie erfte Schwefelungsftufe ftehen nicht in einem folchen einfachen Verhaͤlt⸗ 
niffe, wie bie 2te, 8te und Ate (nämlih 2, 3 und 5). Das erfte befteht 
aus 96,53 Arfen und 8,47 Schwefel, das legte bagegen aus 20 Arfen 
und 80 Schwefel. Beide find nur in hemifcher Rüdfiht zu bemerken. 

Mit den Metallen verbindet ſich das Arfen leicht; die gefchmeidigen 
werben bavon fpröbe und bie ſchwerſchmelzenden Leichtflüffiger. 
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Bird Arſenik mit fetten Delen gekocht, fo erhält man eine dunkle 
pflafterähnliche. Maſſe, die einen fehr unangenehmen Geruch verbreitet. 

Auf lebendige Thiere und auf Pflanzen (Marcet’s Berſuche in 
Schw. R. 3. XV. 1325, S. 340) wirkt diefes Metall ohne Ausnahme 
wie ein zerftörendes Gift. Die Arfenikfäure und nad ihr bie arfenige 
Säure find die. giftigften Verbindungen dieſes Metalld. Ihre Salze und 
das Schwefelarfen find es in weit geringerem Grabe. Drfila (Toxiko⸗ 
logie, überf. von Hermbſtaͤdt L ©. 247) hatte angegeben, daß nur bas 
kuͤnſtlich bereitete Schwefelarfen giftig wirke, wogegen das. natürliche Opers 
ment nicht bdiefelben giftigen Wirkungen zeige. Guibourt behauptete 
darauf, daß das Schwefelarfen überhaupt nicht giftig wirke, worauf Or⸗ 
fila (Geiger's Magazin. Auguft 1826. S. 129) zeigte, daß ſowohl natürs 
lies als auch durch Schwefelwafferftoff niedergefchlagenes Schwefelarfen 
fhon tödten, wenn fie nur in einiger Menge in Wunden gebracht werben, 
daß ihre Wirkungen jedoh nicht fo heftig feyen als die der arfenigen 
Säure. Guibourt (a. a. D.) gab an, daß nur die natürlichen Verbin 
bungen bes Arfens mit dem Schwefel mit ben Namen Realgar und Auris ° 
pigment belegt werben könnten, denn bas Fäufliche Auripigment des Dans 
dels wurbe von 40 Grammen bis auf 0,6 Gramme von kochendem Waffer 
aufgelöft, und das Aufgelöfte beftand aus weißem Arſenik. Auch aus dem 
kaͤuflichen rothen Arfenik zieht, wie Guibourt fand, das Waffer etwas ‘ 
weißen Arfenif aus. Diefe Angaben find durch die Verſuche von Des 
courbemande (Buchner's Repert. XXVII, ©. 102; Zrommsd. N. 3. 
2. 1327. ©. 23) erläutert worden. Decourbemande fand, daß gelbes 
Schwefelarſen ſchon durch Kochen mit Waffer, leichter aber noch durch 
Fleiſchbruͤhe, Kaffee und andere Flüffigkeiten, welche organifhe Subftanzen 
enthalten, fo zerfegt wird, daß arfenige Säure erzeugt und Schwefelwafs 
ferftoffgas entwidelt wird; felbft ber kaͤufliche Realgar und bad Dperment 
gaben etwa 14 Procent arfenige Säure. Sowohl das aus einer Arfeniks 
auflöfung durch Schwefelmafferftoffgas gefällte Schwefelarfen, ald auch, ge⸗ 
pulvertes natürliches Operment entwidelt, wenn es felbft mit deſtillirtem 
Baffır erhigt wird, Schwefelwafferftoffgas, und es findet Wafferzerfegung 
fatt; bei wiederholtem Kochen erzeugen fi) immer von neuem Schwefels 
wafferftoffgas und arfenige Säure. Auch kaltes Waffer wirkt darauf, aber 
ed muß 6— 8 Zage bamit in Berührung ſeyn und das Gemenge oft um⸗ 
geſchuͤttelt werden. 

Aus dieſen Verſuchen ſcheint zu folgen, dab Schwefel und Arſen, 
welche überdem in ihrem chemiſchen Verhalten mandjes Uebereinftimmende 
darbieten, weber auf natürlichem noch auf kuͤnſtlichem Wege fo fefte chemi⸗ 
Ihe Verbindungen einzugehen vermögen, daß fie nicht fhon durch bloßes 
Baffer, befonders unter Mitwirkung der Wärme, zerlegt werben könnten. 
Die Beftandtheile des Waffers und des Schwefelarfens gehen hiebei, ihrem 
tlettroschemifchen Verhalten folgend, neue Verbindungen ein, d. h. der 
eleltro⸗ negative Beſtandtheil des Waſſers, der Sauerftoff, verbindet ſich 
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mit dem eleftro » pofitiven Beſtandtheile des Schwefelarfens, dem Arfen, zu 
arjeniger Säure, ber im Waſſer elektro : pofitive Wafferftoff mit dem im 
Schwefelarfen elektro: negativen Schwefel zu Schwefelmafferftoff. Von bier ' 
fer leichten Zerſetzbarkeit des Schwefelarfens möchte aud die ſchaͤdliche Ein, 
wirkung bdeffelben auf den Organismus abhängen. | 

Es iſt eine für Jeden mügliche Kenntniß, die Erfcheinungen zu ken⸗— 
nen, welche den Verdacht erregen Eönnen, daß eine Vergiftung mit biefem 
gefährlichen Metalle flattgefunden habe, und die Mittel zu wiſſen, die man 
dagegen verfuchen muß. Die Symptome, welche von einer gefährlichen 
Doſis Arfenit erzeugt werben, fangen ungefähr eine Viertelſtunde nach 
dem Verſchlucken des Giftes an. Zuerſt fühlt der Leidende Schmerzen im 
Magen, mit Angft begleitet, danach kommt eine brennende Hihe im Mas 
gen und in den Gebärmen, mit einem beinahe nicht zu ftillenden Durſte. 
Darauf ftelen ſich nad) einander Erbrechen, fürdhterliche Kolikfchmerzen, 
und bisweilen ein gewaltfamer Durchfall ein, wobei der Maftdarm bie 
Oberhaut verliert und angefreffen wird; kalter Schweiß, Ohnmachten, 
prinliher Krampf in Armen und Beinen, Befinnungstofigkeit, Zudungen 
und endlich der Tod. Diefer fchredtiche Zuftand kann oft 5— 10 Stunden 
und drüber dauern. Der todte Körper fchwillt ftarf auf, und wenn er 
blutreih war und bie Jahreszeit warm ift, geräth er fchnell in eine ftin- 
kende Faͤulniß, woran jebod der Arfenik eigentlich keinen Theil hat. Bei 
der Reichenöffnung findet man das innere Häutchen bes Magens entzündet, 
hie und da angefreffen und zerftört. Es ift jedoch wicht ohne Beifpiel, 
daß es Arfenikvergiftungen gegeben hat, wobei keine inflammatorifchen Zus 
fälle fihtbar gemefen find. Die Gefäße des Gehirns find mit Blut über: 
füut, nicht felten ift eins ober das andere davon geborften, fo daß ſich 
bier im Gehirn ganz biefelben Erfcheinungen, wie beim Schlagfluffe, obs 
gleich in höherem Grabe, zeigen. 
Als Rettungsmittel find zu verfuchen a) Brechmittel, b) neutralifis 
rende Mittel, die feine Giftigkeit einhüllen oder vermindern, und c) eins 
hüllende, welche die Gedärme gegen den Reiz bes Giftes bedecken. Keine 
diefer Mittel darf verfäumt werden. Brechwurzel paßt beffer als andere 
Brechmittel, gewöhnlich darf aber das von felbft erfolgende Erbrechen nur 
durh eine Menge lamvarmes Waffer oder Milh, mit ein wenig Alkali 
verfegt, um ihr einen efelhaften Geſchmack zu geben, befördert werden. 
Man muß das beim Erbrechen Ausgeleerte einfammeln, um es unterfuchen 
zu können, weil die größte Menge diefes Giftes öfters auf biefem Wege 
fortgeht. Darauf werben neutralifirende Mittel, Alkalien und fchwefels 
wafferftoffhaltiges Waffer gegeben. Erftere. find leicht bei der Hand, man 
braucht nur auf gewöhnliche Aſche kochendes Waffer zu gießen, die Rauge 
mit Milch oder mit etwas dicker Haferfuppe zu mifchen und den Kranken 
recht. viel davon verzehren zu Jaffen, und immer die Dofis zu wiederholen, 
fo oft fie durch Erbrechen ausgeleert worden if. Das’ arfenigfaure Kali 
ift weniger giftig. 
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Inſofern audy das Schwefelarfen weniger giftig ald Arfenik ift, fo 
würbe es vieleicht am beften feyn, 15 bis 20 Gran Schwefelleber zu ges 
ben, welche man in fehr vielem, 3. B. 4 berliner Quart, Waffer auflöft, 
Als. Gegengift ift auch Zuderfaft, in reihlihem Maße getrunken, empfoh⸗ 
ien worden. Cine chemiſche Einwirkung von 2 Unzen Zuderfaft auf 
+ Gran Arfenit konnte von mir nicht bemerkt werden, indem felbft nad 
Jahresfriſt noch ſaͤmmtliche Reagentien den Arfenik anzeigten. Neben allem 
diefen muß mam die ‚einhüllenden Mittel nicht verfäumen, unter welden 
die Milch die erſte Stelle einnimmt. 

Nachdem alle Lebensgefahr aufgehört hat,. bleibt eine Empfindlichkeit 
der Gedaͤrme zuruͤck, die oft; durch Unvorſichtigkeit und ſchlechte Behand⸗ 
lung den Tod zur Kolge haben kann. Diefe Empfindlichkeit erforbert einen 
oft wiederholten Gebrauch von Opium und Milchdiaͤt. Im Allgemeinen ift 
ed weit leichter, alte, als junge Leute zu retten, und bei Thieren hat 
man gefunden, daß febr alte, oft ohne bedeutende Beſchwerde, Dofen vers 
tragen, die junge Ihiere von berfelben Gattung ſchnell tödten. 

Da die Gefege Leben für Leben fobern, fo ift es nöthig, daß alle 
diefe Zeichen einer, gefche;enen Vergiftung auch durch bie wirkliche Anwe— 
fenheit des Giftes in dem Inhalte des Magens und bes Gebärme, ober in 
den Stoffen, deren fich der Kränke durch, das Erbrechen entlebigt hat, bes 
flärigt werben... Man ſucht dann. zuerft die arfenige Säure in fefter Form 
auf, und entdeckt fie dabei öfters in Geftalt Fleinerer ober gröberer weißer. 
Körper. Man unterfucht, ob ſich ſolche Körner in ben Contentis befinden, 
auf die Weife, daß der ganze Inhalt des Magens und ber Gedaͤrme in Wafs 
fer gelegt und damit angerührt wird, wo bann bie Arfeniktörner eher als 
die andern Subftanzen zu Boden finten und gefammelt werben können, 
Man unterfucht audy ‚die innere Haut, bed. Magens, befonders bie am meis 
fen inflammirten Stellen, ob fich keine Körner von arfeniger Säure darin 
feftgefegt haben. FR ’ 

Die Ausmittelung des Arfenits bei Leichnamen ift demnach einer ber 
wichtigſten Gegenftände der gerichtlichen Medicin, und es ift diefer Gegens 
fand daher auch feit langer Zeit mit vorzüglicher Sorgfalt bearbeitet wors 
ben. Die vorzüglichften. Reagentien zur Entdeckung des Arſeniks find: 

1) Das Echwefelwafferftoffgas ober bie Hpdrothion⸗ 
fäure,. aus durch Zufammenglühen von Aetzkalk und Schwefel frifch bes 
reiteter, keine Kohlenfäure enthaltender Schwefelleber, oder am beften au& 
dem Schwefeleifen dur Salzfäure entwidelt. Da etwanige Kohlenfäure 
die Wirkfamkeit diefes Reagens bedeutend ſchwaͤcht dadurch, daß fie bie 
Aufnahme des Schwefelwafferftoffgafes von der durch jenes Gas anger 
ſchwaͤngerten Fluͤſſigkeit Hindert, fo iſt es nöthig, die Fluͤſſigkeit zur 
Bertreibung der Koblenfäure nicht nur aufzulohen, fondern aud fie «ins 
äuengen, weil bei einer geringen Quantität Arfenik fi erft dann der Nie⸗ 
derſchlag Aausſcheidet. Noch mehr hat man auf Entfernung eines etwa in 
der zu prüfenden Fluͤſſigkeit vorhandenen freien Alkalis, durch Zufag von 
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reiner Chlorwaſſerſtoffſaͤure, zu achten, weil durch jenes die Einwirkung bes 
Gaſes auf Arfenit gänzlich aufgehoben wird. Bft Arfenik in der Fluͤſſig⸗ 
keit vorhanden, fo wird ihr durch das Gas eine citrongelbe Farbe mit: 
getheilt, die auch noch bei 100,000 facher Werbünnung bemerklich wird, jes 
doch ohne alle Trübung, wenn nicht eine ftärkere Säure, namentlich die 
EhHlorwafferftofffäure oder die Weinfäure, zugefegt worden, in welchem Falle 
Schwefelarſen als ein flodiger citrongelber Niederſchlag zu Boden fällt, der 
auch bei 120,000fadyer, nah Brandes und Ebeling (Brandes’s Archiv 
XXV. S. 269) noch bei 124,000 facher Verbünnung, nad) einiger Zeit bes 
merktih wird. Daher kann aud die Hahnemannſche Weinprobe benugt 
werden, bie aber ben Nachtheil hat, daß fie bie Zlüffigkeit bedeutend 
verbünnt. 

Dr. Ehriftifon (Schw. NR. 3. XIII. &, 3847) erklaͤrt biefe Probe 
and die nachfolgende Reduction für untruͤglich, und daher auch für allein 
hinreihend, um über die Gegenwart bes Arſeniks entfcheiden zu können, 
Bei einer Vergiftung mit Arfenitfäure reagirt das Schwefelwaſſerſtoffgas 
erft nach längerer 3eit. Man überfättigt dann beffer die Fluͤſſigkeit mit 
waſſerſtoffſchwefligem Schwefelammonium, erwärmt fie hierauf eine Stunbe 
lang gelind und fälle ſie mit Salzſaͤure; der Niederfchlag Kann aber auch 
nur Schwefel feyn. War aber Arfenikfäure vorhanden, fo ift diefer Nier 
derfchlag das als vierte Schmwefelungsjtufe befchriebene Schwefelarfen. Es 
ift alſo immer nothwendig, daß der durch Schwefelwafferftoffgas erhaltene 
Niederfchlag weiter geprüft und das Arſen daraus metallifh dargethan 
werde, welche Rothwendigkeit noch mehr durch Folgendes begründet wird. 
Wird bie Zlüffigkeit gelb, ohne daß fich beim Abdampfen Schwefelarfen 
abfcheidet, fo kann dieſes nicht als Beweis für die Gegenwart von Arſenik 
betrachtet werben. Diefe Färbung trifft faft immer ein, wınn die Fluͤſſig⸗ 
keit Salpeterfäure enthält, welche, zu falpetriger Säure rebucirt, die aufs 
gelöften thierifhen Stoffe gelb färbt. Iſt etwa Chlor oder dhlorhaltige 
Chlorwaſſerſtoffſaͤure in der Klüffigkeit vorhanden, fo zerfest das Chlor 
das Schwefelwafferftoffgas, bildet Chlorwafferftofffäure, und der gelbe Nie 
derfchlag iſt bloß Schwefel. Gabmiumfalze werben mit ganz gleicher Farbe 
gefällt, der Niederfchlag unterfcheidet fi aber vom Schwefelarfen durch 
größere Schwere, und daher fehnelleres Niederfinken, fo daß der Nieder: 
ſchlag ſchon nad einigen Minuten ausgefchieden ift. Chemiſch unterfcheiden 
ſich beide Niederfchläge dadurh, daß Schwefelarfen in Aetzammoniak aufs 
loͤslich, Schwefelcabmium aber darin unauflöstid if. In der mit Aetzam⸗ 
moniak überfegten Flüffigkeit bleibt alfo Cadmium niebergefchlagen, Arfenit 
aber nicht. Anderntheils loͤſt concentrirter Chlormwafferftoff, der gelb ger 
worbenen Flüffigkeit zugefest, das Schwefelcadmium auf, indem ſich Chlor⸗ 
cabmium und entweichendes Schwefelmafferftofigas bilden, wogegen Schwes 
felarfen noch mehr dadurch zur Abfonderung in Flocken gebracht wirb. 
Eine bei weitem größere Achnlichkeit mit dem Schwefelarfen hat das 

Schwefelfelen, welches gleichfalls einen citronengelben Niederſchlag bildet, 
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ber ſich, wie jener, in Aetammoniak, den Agenden Alkalten und. Schwefel 
alkalien leicht auflöft und durch Chlorwaflerftofffäure noch mehr zur Abs 
ſcheidung gebracht wird, fo daß beide Niederfchläge nur durch die Prüfung 
vor dem Löthrohre und durch Reduction unterfchieven werben koͤnnen. 
Brechweinſtein wirb mit orangengelber Farbe niebergefchlagen, und wenn 
auch die Farbe bes Schwefelantimons ſehr verfchieden ift von der des Schwer 
felarfens, fo wird doch bei gleichzeitiger Anwefenheit beider das letztere nicht 
deutlich erkannt werden können. 

2) Schwefelfaures Kupferoryb»Ammoniat. Eine Auflöfung 
bes Cuprum sulphnrico-ammoniatum fchlägt den Arfenil in gelblichgrüs 
nen, faſt apfelgrünen Flocken (arfenigfaures Kupferoxyd, Scheelefches 
Grün) nieder, und bewirkt noch bei 100,000 facher Verdünnung eine ſchwache 
grünlihe Faͤrbung. Doch wende man biefes Reagens nur im geringer 
Menge an, bamit nicht die lafurblaue Farbe deſſelben die Erkennung ber 
grünlichen Färbung hindere. Brand. (Buchn. Repert. XXXI. ©. 148) 
erklaͤrt es für zweimäßiger, bie auf Arfenik zu prüfende. Klüffigkeit mit 
reiner äsgenber Kalilauge zu neutralificen, und dann fchwefelfaure Kupfer 
orpbauflöfung hinzuzufügen, woburd die ganze Menge des arfenigfauren 
Kupferoxyds gefällt werbe. 

ucberfhüffiges Ammoniak hindert die Niederfhlagung;s Brechweinftein 
erzeugt einen weißen: Niederſchlag; Fleifchbrühe hebt die Einwirkung durch⸗ 
aus auf; Zheeaufguß ändert die blaue Farbe fogleich in eine dunkelbraune 
um; Salmiak endlich vermichtet alle Wirkfamkeit fo weit, daß fogar ein 
fhon vorhandener Niederſchlag von Scheelefhem Grün durch Salmiak völs 
lig wieder aufgelöft wird unter Wiebderherftellung ber-blauen Farbe. Eben 
fo machen freie Säuren und Alkalien den Riederfchlag wieder verſchwinden. 
Dem Angeführten zufolge wird aus einer Abkochung ber Magenhäute der 
Arfenit durch Kupferammoniat nicht nicdergefchlagen werden. Ueberbem 
wird biefes Reagens noch dadurch unfiher, daß Bwiebelabfub mit demſel⸗ 
ben eine dem Scheeleſchen Grün ganz ähnliche grüne Färbung hervorbringt, 
was nah Pfaff vom der in diefen Subftanzgen enthaltenen Aepfelfäure 
berrührt, welche einen aͤhnlich gefärbten Niederfhlag giebt- wie die ars 
fenige Säure, daher jene in Pflanzenauszügen durch Kupferammoniak ent 
deckt werben kann. 

Kalkwaſſer. Dieſes muß friſch mit deſtillirtem Waſſer bereitet 
ſeyn und noch heiß angewandt werben. Es bewirkt einen weißen Niebers 
ſchlag von arfenigfaurem Kalte, und trübt die Auflöfung noch bei 3000 fax 
her Verbünnung. Da der arfenigfaure Kalk nicht nur durch jede Säure, 
fondern auch durch uͤberſchuͤſſige Arfenitauflöfung aufgelöft wird, fo muß 
die zu prüfende Flüffigkeit frei von Säure feyn, auch diefe in das Kalk: 
waſſer gegoffen werben. Die Behauptung, daß ber arfenigfaure Kalk auch 
in einem Ueberfchuffe von Kalkwaffer oder einem freien Alkali auflöslich fey, 
iſt naur dann richtig, wenn die in der Flüffigkeit etwa enthaltene Salpeter⸗ 
fäure mit Ammoniak (nicht mit Kali oder Natron) gefättigt worben, benn 
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das dadurch gebildete falpeterfaure Ammoniak (das falpeterfaure. Kali und 
‚Natron nicht) hat das Vermögen, den ſchon gebildeten arfenigfauren Kalk 
wieder aufzuldfen, welche Eigenfhaft außerdem auch dem falzfauren , effige 
fauren. und fchwefelfauren — nicht dem phosphorfauren und Eohlenfauren 
Ammoniak zulommt. 

Das Kalkwaſſer wirb jedoch ſchon für fi, ohne Beimifhung des Ars 
ſeniks, getrübt von Theeaufguß, Brechweinaufloͤſung und Fleiſchbruͤhe. 
Diefer legtere Niederſchlag wird faft immer in den Contentis des Magens 
entftehen, unb ift theild phosphorfaure Kalkerde, theils eine Verbindung 
von Kalk mit thierifhen Stoffen. Es ift jedoch dieſes Reagens immer ans 
zuwenden, weil der bamit erhaltene Niederfchlag ganz vorzüglich zu ber 
Rebuctionsprobe geeignet ift. 

4) Galpeterfaures Silberoxyd, Giebt mit arfeniger Säure 
einen „gelben , mit Arfeniffäure einen braunen Niederſchlag. Enthält die 
Auflöfung nur uotsssr‘ ja. zrooen, nad) Brandes und Ebeling felbft 
noch oo weißen Arfenit, fo fcheidet ſich das arfenigfaure Silberoxyd 
als ein gelber Riederfchlag aus, der .an ber Luft- und beim Trocknen braun 
wird. Die arfenige Aufiöfung „muß jedoch vorher mit, einigen Zropfen 
Aetzammoniak verfegt werben, um.ein neutrales arfenigfaures Salz zu bils 
ben, wobei große Genauigkeit zu beobachten iſt, da naͤmlich das arfenig- 
- faure Silberoxyd ſowohl in Ammoniak als in Säuren leicht aufloͤslich ift, 
ber Erfolg mithin davon abhängt, baß weder eins noch das andere vor« 
malte. Wenn man mit einem Glasftabe einen Tropfen Aetzammoniak in 
die kleine Probe der Zlüffigkeit bringt, und dann die Oberfläche derfelben 
mit einem mit Silberaufiöfung befeuchteten Glasftäbchen berührt, fo fiebt 
man bier fehr bald einen gelben Erreifen entftehen, der ſich allmälig in 
der Fluͤſſigkeit ſenkt. Nah Hume Iöft man 1 Quentchen falpeterfaures 
Silberoryb in I Unze deſtillirten Waſſers auf, fchlägt das Silberoxyd 
durch Aetzammoniak nicder, und fest dann tropfenweife Ammoniak hinzu, 
wobei man dafür Sorge trägt, daß nicht mehr hinzukommt, als gerade 
zur Wiederauflöfung des nicbergefhlagenen Silberoxyds . erfoderlih ift. 
Diefe Auftöfung (ein Doppelfalz aus falpeterfaurem Ammoniat und aus 
füberfaurem Ammoniaf) wird. filtrirt und -in einer mit Schmirgel verſchloſ⸗ 
fenen Flaſche aufbewahrt Won diefem fehr zu empfehlenden Reagens nimmt 
man mit einer Glasröhre einen Tropfen, ‚bringt ihn auf ein Stüd geleim- 
tes Papier, zugleich nimmt man einen Tropfen ber zu prüfenden Flüffigs 
keit, wenn nämiich die Menge derſelben nur gering ift, und vereinigt fos 
dann beide Tropfen durch Annäherung des einen zu bem andern, indem 
man ins Papier eine Kalte macht. Wenn in ber zu unterfuchenden Flüfs 
ſigkeit auch nur eine Spur von arfeniger Säure vorhanden ift, fo färbt 
ſich die Fiüffigkeit fogleich gelb und bildet einen leichten Niederfhlag, der 
fhön gelb ift, dem Lichte ausgefegt nicht ſchwarz wird, fonbern bloß ins 
Braune übergeht. Hierdurch unterfcheidet ſich nämlich diefer Niederſchlag, 
der ſehr voluminds ift und dadurch die Empfindlichkeit des Reagens erhöht, 
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von bemjenigen, welchen nicht geglühte phosphorfaure Ealze mit falpeter« 
faurer Silberauflöfung hervorbringen. Das Phosphorgelb ift heller und 
geht bald in ein dunkles Grün über, wird ſchwaͤrzer und zulegt ganz 
fhwarz, wogegen das Arfenifgelb länger fteht und dann braun wird. Der 
Verſuch muß jedoch nicht im Sonnenſchein gemacht werben, weil fonft ber 
Uebergang der Farben zu rafch erfolgt (Ruft und Casper Repert. XII. ©, 
3%). Monheim hat noch ein anderes, jedoch nicht untrügliches Unters 
fheidungszeihen angegeben, daß nämlich dad arfenigfaure Silberoryd in 
Effigfäure auflöslih, das phosphorfaure Gilberoryd aber darin unauflös- 
lich ſey; erfteres wird von chemiſch reiner Effigfäure in Zeit von einer 
Minute völlig aufgelöft, beim genauen Sättigen mit Ammoniak erfcheint 
wieder der gelbe Niederſchlag. Hierdurch könnten alfo beide Nieberfchläge, 
wenn fie zufammen vorkommen follten, leicht von einander gefchieden 
werben. 

Theeaufguß wird von falpeterfaurem Silberoxyd rothbraun gefärbt und 
läßt einen geringen Arfenifgehalt nur unbeutlih durch eine ſchwache gelb: 
liche Zrübung erkennen. Bredweinftein ändert die gelbe Farbe des Nieder⸗ 
fhlages in eine weiße um. War Kochſalz in der Fluͤſſigkeit vorhanden, fo 
fälle man die Salzfäure durch falpeterfaures Silber fo lange, bis ein in 
falsfäurehaltiges Waſſer fallender Tropfen diefer Flüffigkeit anzeigt, daß 
fie ſchon etwas falpeterfaures Silber im Ueberfchuffe enthalte. Hierauf fege 
man derfelben Galpeterfäure bis zum mäßigen Vorwalten zu, um das etwa 
niedergefallene arfenigfaure Silber wieder aufzulöfen, filtrive vom Hornſilber 
ab und ſtumpfe in ber Klaren Lauge wie vorhin bie überfhüffige Salpeters 
fäure durch Ammoniak ab, 


5) Das mineralifhe Chamäleon. Die zulegt roth bleibende 
Aufldfung wird durch eine auch 100,000fach verdünnte Auflöfung des wei⸗ 
fen Arfenifs ins Gelbe umgeändert. Dieſelbe Erfcheinung erfolgt aber auch 
durch Brechweinftein, Bleifhbrühe und Zwiebelabſud; Theeaufguß wird 
bräunlich gefärbt. Schwefel: und falzfaures Eifen, effig: und falpeterfaus 
red Blei geben gelbe, wenn auch etwas anders gefärbte Niederfchläge. 


6) Aetzender Quedfilberfublimat. Werben bem zu prüfenden 
‚Zluidum einige Zropfen Sublimatauflöfung zugefegt, und fällt bei Zutrös 
pfelung von fohlenfaurem Kali nicht das bekannte Quedfilberoryb mit orans 
gengelber Farbe nieder, fondern zeigt fi ein weißer Niederfhhlag, fo ift 
Arfeni zugegen. Bei fehr geringen Quantitäten Arſenik fällt der Nieder: 
ſchlag mehr oder weniger blaßgelb aus, jedoch verfchiedben von ber oran« 
gengelben Farbe. In biefem Falle ift das Verhaͤltniß des Sublimats zum 
Arfenit zu groß gewefen, man löfe daher alles wieder in Effigfäure auf, 
fege eine größere Menge bes auf Arfenik zu prüfenden Fluidums hinzu und 
verrichte die Faͤllung durh Kali von neuem. Da jeboch bekanntlich der 
QDuedfilberfublimat ebenfalls weiß wird, fobald Salmiak gegenwärtig iſt, 
fo muß hierauf recht fehr Rüdficht genommen werben. 
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7) Jod. Um zu entfcheiden, ob in einer giftigen Blüffigkeit Arſenik 
ober ägender Quedfilberfublimat enthalten fey, hat Brugnatelli (Schw. 
J. XX. ©. 56) folgendes Prüfungsmittel vorgefhlagen. Man koche frifch 
bereitete Weizenftärke in Waffer bis zu einer gehörigen Dice, hiezu fege 


man fo viel Jod, daß die Maffe eine blaue Farbe befommt, und verbünne 


dann das Ganze mit reinem Waffer, bis es fhön azurblau wird. Bringt 
man in dieſe Maffe einige Tropfen einer wäßrigen Auflöfung des Arſeniks, 
fo wird die Farbe rörhlich und verlifcht endlich. Eine Auflöfung des Queds 
filberfubtimats bringt, zu Jod und Stärke gemifcht, faft dieſelben Veraͤn⸗ 
derungen als der Arfenik hervor; fegt man aber der Flüffigkeit, auf welche 
der Arfenit bereits gewirkt hat, einige Tropfen rectificirte, durchaus Feine 
ſchweflige Säure enthaltende Schwefelfäure hinzu, fo wird die urſpruͤngliche 
Farbe ſchoͤner noch, als ſie vorher war, wieder hergeſtellt. Hat man aͤtzen⸗ 
den Queckſilberſublimat in die Miſchung gebracht, ſo vermag Schwefelſaͤure 
keine Wiederherſtellung der Farbe zu bewirken. 

Die Jodſtaͤrke wird aber nicht nur durch ſchweflige Saͤure, ſelbſt im 
Minimum, ſo daß ſie das feinſte Reagens auf dieſe Saͤure iſt, entfaͤrbt, 
wodurch auch die Wiederherſtellung der blauen Farbe mittelſt Schwefelſaͤure 
verhindert wird, ſondern auch durch Zwiebelabkochung, und hier wird die 
verſchwundene Farbe ganz wie beim Arſenik wiederhergeſtellt. Außerdem 
entfaͤrben noch mehrere Stoffe die Jodſtaͤrke, als die Blauſaͤure, das Cyan⸗ 
queckſilber, das ſalpeterſaure Queckſilberoxydul. 

Das ſchwefelſaure Eiſenoxydul, welches die Gegenwart des Arſeniks 
durch eine weißliche, langſam niedergehende Woͤlkung anzeigen ſoll, iſt ein 
wenig empfindliches und truͤgliches Reagens, da dieſes Eiſenſalz mit Phos⸗ 
phorſaͤure ganz denſelben Niederſchlag giebt, auch durch die mehrſten Salze, 
wenn auch mit veraͤnderten Farben, niedergeſchlagen wird. 

Cooper hat eine Aufloͤſung des chromſauren Kalis empfohlen, deſſen 
Saͤure durch Abſetzung von Oxygen an die arſenige Saͤure in Oxyd mit 
gruͤner, durch Ammoniak nicht blau werdender (Kupfer) Farbe verwandelt 
wird. Dieſe Probe aber kann gleichfalls manche Taͤuſchungen veranlaſſen, 
und ſteht den andern nach. 

Die Anwendung der angegebenen Reagentien wird aber nur dann ohne 
Schwierigkeit moͤglich ſeyn und zu beweiſenden Reſultaten fuͤhren, wenn 
Arſenik in Subſtanz gefunden worden iſt, welcher in deſtillirtem Waſſer 
aufgeloͤſt und zu dieſen Verſuchen benutzt werden kann; ſtehen uns aber 
nur Fluͤſſigkeiten, z. B. das Ausgebrochene oder nach dem Tode die Con- 
tenta des Magens und der Gedaͤrme, aus denen durch Schlemmen keine 
Arſenikkoͤrner erhalten werden konnten, zu Gebote, fo werden bie Reagene 
tien nicht felten entgegengefegte Refultate geben, und wir werden unfer Vers 
fahren dahin richten müffen, durch die Reagentien Niederfchläge zu erhals 
ten, aus denen die Darftellung des metallifhen Arfens bewirkt werben 
kann. Zwar hat man Mittel aufzufinden verſucht, um auch ſolche Fluͤſſig⸗ 
keiten zur Prüfung mit den Reagentien tauglich zu machen, daß z. ®. 
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Deltropfen durch Dochtfaͤden abaefchieden, der Gerbeftoff des Thees, des 
Kaffees durch Gallerte nicdergefchlagen werben; inbeifen bleiben nicht felten 
bie Flüffigkeiten noch fo gefärbt, daß die durch die Reagentien bervorge: 
braten Farben nicht erkannt werben koͤnnen; auch hindert oft die ſchlei— 
mige Beſchaffenheit die Ausfcheidung ber Niederſchlaͤge. Um dicfes Binder: 
niß zu heben, ift (Buchn. Repert. XXIV. ©. 444) vorgefchlagen worben, 
die Fluͤſſigkeit bis zum Sieden zu erhigen, oder, wenn dies nicht hilft, 
Kochſalz oder Salmiak zuzufegen, wobei jedoch auf das früher Vorgetra— 
gene Rücficht zu nehmen ift. Um bie Barbe zu zerftören, hat Orfila bie 
Anwendung bes Ehlors, Phillips die Digeftion mit thierifcher Kohle 
vorgefchlagen. Erfteres entfärbt indeffen nit immer vollkommen, giebt 
dabei Beranlaffung zur Umänderung ber arfenigen Säure in Arfenilfäure, 
und aͤußert zerfegende Einwirkung auf den Schmwefelwafferftoff; durch die 
thierifche Kohle wird aber oft aller Arfenit mit niedergeriffen. Val. Rofe 
hatte das Kochen mit Salpeterfäure empfohlen, welche man in Meinen 
Portionen zumifcht, fo lange ſich etwas abfcheidet, und bis die Flüffigkeit 
ſtark fauer und Elar ift und eine heilgelbe Farbe hat. Cie wird dann bei 
Siedehitze filtrirt und hierauf beinahe, aber nicht völlig, mit kohlenſaurem 
Kali gefättigt und bis zum Kochen erhist, um die Kohlenfäure zu verja: 
gen, worauf die Flüffigkeit mit hinreichendem Kalkwaſſer gekocht und der 
Niederfchlag behufs der Reduction gefammelt wird, welche auch hier immer 
nöthig ift, da, wie oben erwähnt, ſchon thierifhe Fluͤſſigkeiten an fich mit 
Kaltwaffer einen Niederfchlag geben. Die Sättigung ber zugefegten Sal: 
peterfäure mit Ammoniak würde hier aus dem Grunde unzweckmaͤßig feyn, 
weil bas dadurch gebildete falpeterfaure Ammoniak auf den arfenigfauren 
Kalk auflöfend wirken, die Entftchung des Nicderfchlags alfo verhindern 
würde. Wenn das zur Prüfung auf Arfenit zu Gebote ftchende Object 
feine Fluͤſſigkeit iſt, fondern in feften Contentis des Magens und in bie- 
ſem felbft befteht, fo zerfchneidet man bie Häute des Magens, wenn man 
auch nach forgfältiger Durhfuhung der Kalten Feine Arfeniklörner darin 
gefunden hat, und kocht alles in deftillirtem Waffer mit einem Zufage von 
einigen Drachmen äsenden Kalis, um alle arfenige Säure, die fich in dies 
fen Subftanzen befinden möchte, aufzulöjen. Die erhaltene Auflöfung wird 
mit Salzfäure (nad) Berzelius, nicht mit Salpeterfäure) überfättigt, 
filtrirt und durch diefelbe dann ein Strom von Schwefelwaſſerſtoffgas ger 
leitet. Iſt Arfenit in der Klüffigkeit vorhanden, fo wird diefe nad) einer 
Beile gelb, worauf fih das Schwefelarfen nad) einiger Zeit zu Boben 
feßt; iſt die Menge des Arſeniks nur gering, fo muß die Fluͤſſigkeit abge: 
dampft werden, aus ber fih dann in dem Maße, wie ſich die Galzfäure 
concentrirt, das Schmefelarfen während des Verdampfens niederfchlägt, 
das man auf einem Heinen Filtro fammelt und auswäfdht. Sollte bie 
Menge des Schwefelarfens fo gering feyn, daß es nicht vom Filtro abge: 
nommen werden ann, fo löft man es in Aetzammoniak auf und verbampft 
diefe Auflöfung auf einem Uhrgläschen, auf welchem das Schmwefelärfen zus 
9 * 
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rücbleibt und dann gut gefanmelt werben kann. Wackenroder (Brand, 
Arch. XXXUL ©. 133 oder Pharm. Gentralbl. 1830. S. 330) empfiehlt 
mit Salzfäure auszukochen und durch anhaltend in die Flüffigkeit geleitetes 
Ehlorgas bie aufgelöften organifhen Stoffe niederzuſchlagen, bis zur Er: 
tractdide abzubampfen, wobei der größte Theil der freien Salzfäure ſich 
verflücdhtigt und die durch bdiefelbe aufgelöfte organifhe Materie beim Ueber: 
gießen mit Waffer nicht wieder aufgenommen wird, wieder Chlorgas bins 
einzuleiten und biefes Verfahren zu wiederholen. Durch die volllommen 
are, faft wafferhelle Flüffigkeit wird dann Schwefelwafferftoffgas geleitet, 
um die gebildete Arfenikfäure ald Schwefelarfen niederzufchlagen. 

Sollte die Vergiftung durch Schwefelarfen, Auripigment, gefchehen 
feyn, fo wirb man vorerft fein Bemühen bahin richten müffen, bas in 
Waffer unauflösliche Gift in Subſtanz felbft zu gewinnen, was durch vors 
fihtiges Schlemmen bewirkt werden Eann. Sollte die breiige Beſchaffenheit 
ber Maffe zu fehr entgegen feyn, fo kann man ſich des von Decourde— 
manche empfohlenen, auf feine bei Schwefelarfen angeführten Verſuche 
gegründeten Verfahrens bedienen, daß nämlid das Schwefelarfen durch 
Kochen mit Waffer, noch leichter aber bei Anweſenheit von organifchen 
Stoffen, zerfegt und unter Entwidelung von Schwefelwafferftoffgas arfes 
nige Säure gebildet wird. Diefer Erfolg wird noch durch einen geringen 
Zufag von Salzfäure oder Schwefelfäure befördert, indem durch längere 
Einwirkung des fäuerlihen Wafjers bei breiigen Maffen das Mehl zum 
Theil in Zuder verwandelt wird. Die Flüffigkeit, welche nun die unter 
Entwidelung von Schwefelwafferftoffgas gebildete arjenige Säure enthält, 
wird nah Decourdemande zur Zrodne abgedbampft und die Säure 
dann durch heißen Alkohol ausgezogen, welche man aber auch, wenn es bie 
Beſchaffenheit der Flüffigkeit jest geftattet, durd in die Fluͤſſigkeit hinein⸗ 
geleitetes Schwefelwafferftofigas oder duch Kochen mit überfchäffigem Kalte 
waffer niederſchlagen kann. 

Aus den mit den Reagentien bemerkten Erſcheinungen kann, wie bes 
reits mehrmals erinnert worden, Gewißheit für das Dafeyn des Arſeniks 
nicht gefolgert werden, fondern es ift zum volftändigen Beweiſe die Dars 
ſtellung des metallifhen Arfınd durchaus nothwendig, baher denn aud die 
mit den Reagentien erhaltenen Niederfchläge zu biefem Zwecke gefammelt 
werben müffen. Wenn es die Menge des gefundenen Arſeniks oder des 
erhaltenen Kalkniederfchlages geftattet, fo wird ein Verſuch vor dem Loͤth⸗ 
rohre fchnell Auskunft geben, indem ber auf der Kohle mit ber Reductions⸗ 
flamme des Löthrohrs erhigte Arfenit, auch wenn er im Kalkniederfchlage 
an Kalkerde gebunden ift, zu Arfen rebucirt wird, welches den eigenthüms 
lichen knoblauchartigen Geruch verbreitet und durch die dabei wiedererzeugte 
arfenige Säure einen weißen Rauch erfcheinen läßt. Da aber die arfenige 
Säure für fi flüchtig ift, fo würde fie leicht vor der Reduction verfluͤch⸗ 
tigt werben, ber Enoblaudhartige Geruch mithin nicht zum Worfchein foms 
mem; man muß alfo ben Arſenik zuerft mit etwas fohlenfaurem Natron 
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mengen und bann mit bem Löthrohre darauf blafen. ine andere leicht 
anzuftelende Probe befteht darin, daß man etwas Arſenik ober arfenigfaus 
ren Kalk mit etwas Kohle gemiſcht zwifchen zwei Eleine polirte Kupferplat⸗ 
ten bringt, dieſe mit Eifendraht zufammenbindet und mit Kohlenpulver 
umgeben einer ſchwachen Rothglühehige ausſetzt. War Arfenit in dem Nie: 
derfchlage enthalten, fo findet man bei beiden Platten an der Berührungss 
ftelle einen weißen Bleden (Weißkupfer), welcher nicht fo, wie ein von 
Quedfilberfalz erzeugter ähnlicher weißer led, anhaltendem Scheuern ober 
einer ſtarken Hige weicht. „'; Gran Arfenit kann noch fehr deutlich dadurch 
erfannt werben. 

Die Hauptprobe aber, bie nie fehlen darf, iſt bie Rebuction, welche 
bei größern Quantitäten auf bie bei Darftellung des Arfens angegebene 
Weife vorgenommen werden Tann; bei Eleineren Mengen befolgt man das 
von Berzelius (Die Anwendung des Löthrohrs. 2te Aufl. 1828. &. 76) 
angegebene fichere Verfahren. Ein Stüd Barometerröhre zieht man, nad) 
Verhaͤltniß der Menge der Probe, in eine mehr oder weniger feine Röhre, 
etwa von dem Durchmeſſer eines bien Stricknadel, aus, und fchmelzt 


VBREREREHEE — 
einige Zoll weit von ber Ausziehungeftelle zu. In das zugefchmelzte Ende a 
bringt man ein Korn der arfenigen. Säure, und löft von ber Löthrohrkohle 
einen feinen Splitter, ber in die Röhre bis nahe an den Boden hineinge: 
Thoben wird. Man erhigt Über einer Weingeiftlampe die Stelle ber ſchraͤg 
gehaltenen Röhre, wo die Kohle liegt, bis diefelbe glüht, und führt dann 
auch das Ende ber Röhre, wo die arfenige Säure liegt, in die Flamme, 
wobei die Säure gasförmig bei der glühenden Kohle vorbeitommt, rebucirt 
wirb und vorn in ber Falten Röhre conbenfirtes metallifches Arfen aiebt. 
Berzelius Hält es für beffer, fich eines zufammenhängenden langen Splits 
ters von Kohle zu bedienen, ald Kohlenpulver zu gebrauchen, weil diefes 
fi immer in der Röhre auffchiebt. Wenn die Menge des rebucirten Ar: 
fend gering ift, fo wird die Röhre etwas von ber Stelle entfernt, we bie 
Flamme gewirkt hat, nur f[hwarz Man führt nun vorfichtig die Röhre 
nahe der ſchwarzen Stelle in bie Flamme und treibt das Sublimirte zu 
einem ſchmalen Ringe zufammen , der dann metalliſch glänzend wird. Man 
fhneidet hierauf die Röhre an beiden Seiten vom Ringe ab, faßt biefes 
Stuͤck mit einer Zange und erhigt ed in der Flamme der Campe, wäh: 
rend man bie Naſe in einiger Entfernung darüber hält. Man erkennt dann 
dad Arſen am Geruche und vermeidet daburch eine Werwechfelung mit Queck⸗ 
füber und Cadmium. (Den Arſengeruch erklärt Berzelius für ein fo em⸗ 
pfindliches Reagend, daß, wenn man 3. B. ein kleines Stüdchen Papier 
nimmt, dad auf gewöhnliche Art mit Smalte gebläut worben ift, es ver: 
brennen läßt, nachher die kohlige Maffe fammelt und heftig mit Rebu: 
etionsfeuer darauf bläft, man hen Geruch von der geringen Menge Arfe: 
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nit erfennt, der ſich in ber Smalte findet, wenn die Probe unter die Nafe 
geführt wird. Unnöthigerweife muß man ſich aber nicht den Dämpfen von 
Arfen, befonders in größerer Menge, ausfegen, ba fie immer fchäbdlich 
find; jedod erwähnt Berzelius, daß er mandymal im Zimmer bei Rös 
ftung arfenithaltiger Stoffe eine Luft voll. von Arfengerude gehabt habe, 
ohne eine Wirkung zu fpüren, und mit VBerwunderung babe er in der Nähe 
von Freiberg die Luft um die Silberhütten ganz ſtark nach Arfen riechend 
gefunden, ohne daß ſchaͤdliche Wirkungen davon bei den Arbeitern verfpürt 
werben, welche beinahe alle Tage dieſer Atmofphäre ausgefegt find.) Nur 
wenige Proben Eönnen bei fo Eleinen Quantitäten fo entfcheidend feyn, wie bie 
angegebene. Jedes Körnchen arfeniger Säure, beffen Umfang nur fo groß 
zu feyn braudt, um von ber Stelle, "wo es liegt, auf ben Boben ber 
Röhre gebracht werben zu Eönnen, ift hinreichend, um ein WRefultat zu 
geben. Je Eleiner das Koͤrnchen von Arfenik ift, defto feiner muß auch die 
Röhre ausgezogen feyn. | 

Iſt kein Arfenit in Subftanz vorhanden, wohl aber arfenigfaurer oder 
arfenikfaurer Kalk, fo erhigt man biefen gelind zur Verfluͤchtigung aller 
Feuchtigkeit, vermifht ihn mit etwas friſch geglühtem Kohlenpulver und 
bringt die Mifhung in eine an dem einen Ende ausgezogene unb mit einer 
Heinen Kugel verfehene Glasröhre, fo daß fie in a zu liegen kommt. Die 

If 
Röhre wird zuerſt gelind zur Verjagung aller Feuchtigkeit, welche das Ges 
menge eingefogen haben Eönnte, von oben nad) unten zu erhigt, und hier⸗ 
auf wird der Boden in die Weingeiftflamme gebracht, welche man durch 
das Löthrohr verftärkt. Die Euren des Arfens werben rebucirt und das 
Metall fammelt fi an den Falten Wänden der fchräg gehaltenen Röhre in 
bem ſchmalen Erüde b, wo «8 über eine fo geringe Flaͤche vertheilt ift, 
dag aud die geringfte Menge erkannt werden kann. Um das von ber 
Feuchtigkeit der Maſſe berrührende Umbherfprigen zu vermeiden, hat 
Stromeyer empfohlen, ftatt des Kohlenpulvers oralfaure Kalkerde ans 
zuwenden. Wendet man aber Kohle an, fo kann nad) Rofe durch einen 
geringen Zufa von Borfäure die Rebuction des Arſeniks fehr befördert 
werben. 

Ed. Davy hat bie einfache eleftrorchemifhe Methode als vorzüglich 
geeignet empfohlen, um aud bie Eleinften Mengen metallifcher Gifte zu 
entdecken. Er bediente ſich hiezu in der Regel des Zinks und des Platins, 
des erftern gewöhnliä) ala Folie, des legtern ald Ziegel, Spatel oder %os 
lie. In der Regel ift es noͤthig einige Tropfen Säure zuzumifchen. Das 
Platin überzieht fi) bald mit dem reducirten Metall, es fei Arfen, Queck⸗ 
» fiber, Blei oder Kupfer. +15 Gran, ja in manden Fällen „gm Gran 
Arſen konnte auf diefe Weife entdeckt werben, und bie Gegenwart vegetas 
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biliſcher und animaliſcher Subſtanzen wirkt hier durchaus nicht hin- 
bernd ein. 

Hat man es mit Schwefelarfen zu thun, das man in Subſtanz vors 
gefunden oder auch durch Niederfchlagung mit Schwefelwafferftoffgas erhal⸗ 
ten haben mag, fo giebt es zur Darftellung des metallifhen Arfens aus 
bemfelben mehrere Methoden, von Berzelius empfohlen. Dan verwan—⸗ 
beit das im Schwefelarfen enthaltene Metall dadurch in Arfenikfäure, daß 
man das Schwefelarſen nach und nach in kleinen Portionen auf Salpeter 
wirft, welcher in einer an dem einen Ende zugeblafenen Röhre in geſchmol— 
zenen Zuftand gebradt if. Das Schwefelarfen orydirt fich mit einigem 
-Auforaufen, aber ohne Geuererfcheinung , die nur bei größeren Portionen 
fi) zeigt, worauf das übrigbleibende Salz, nad) Verhältnig fchwefelfaures 
und arfenikfaures Kali enthaltend, in fo wenig Waffer ald moͤglich aufge: 
löft, die Auflöfung mit Kalkwaſſer im Ueberfchuß verfegt und zum Kochen 
erhigt wird, worauf ſich der arfenikfaure Kalk beſſer ſammelt, der hierauf 
auf die angegebene Weiſe der Reduction unterworfen wird. Diefe Methode 
wird bei einiger Aufmerkfamkeit den Erfolg nicht verfchlen laffen und er: 
fodert keine befondere. Kunftfertigkeit, die fchon mehr bei der folgenden 
Methode in Anſpruch genommen wird. Bisweilen, fagt Berzelius, 
gelingt die Reduction des Schwefelarfens ganz vortrefflid, wenn man: daſ— 
ſelbe auf den Boden einer am Ende ausgezogenen und dafelbft zugeblafenen 
Glasroͤhre bringt, vorn einen Stahldraht hineinftedt und über diefen, 
nachdem man ihn zuvor zum ſtarken Glühen gebracht, das Schwefelarfen 
langfam in Dampfgeftalt hinwegleitet. Der Schwefel verbindet fi mit 
dem Eifen und das Arfen fest fih) vorn in metallifcher Geftalt an. At: 
kin dies mißglücdt au oft, fo daß, wenn man nur Eleine Quantitäten 
befigt, man ſich nicht darauf verlaffen kann, was häufig auch von der fol: 
genden Methode gilt: Man bringt das Schwefelarfen in eine offene Gläs— 
zöhre, weiche bie Dide einer Schreibfeber und 4 — 5 Zoll Länge befigt, 
und röjtet es nun auf die Weije, daß, wenn man das Rohr ſchiefs hält 
und dies oberhalb der Probe erhigt, der Dampf über die heißeſte Stelle 
binweggehen und verbrennen muß. Die Röftung muß fo lange betrieben 
werden, daß nichts unverbrennt fortgehe. „Die arfenige Säure ſchießt an 
und wird nach einer Stelle hingetrieben. Man zieht die Röhre. daneben 
aus, jagt bie arfenige Säure in den ausgezogenen Theil und reducirt fie 
dafelbft mittelft Kohle. Berzelius (Löthropr 1828. ©. 144) giebt zwar 
an, daß es niemals mißglüdte, das Arfen auf dieſe Weife darzuftellen, bes 
merkt jedoch gleich darauf, daß es Ungeübten nicht zum erften Mate gluͤcke, 
das Röften gehörig zu feiten, daß man aber in kurzer Zeit die Handgriffe „ 

etlerne. Daraus folgt nun aber, daß nur der Grübte diefe Methode bei 
gerichtlichen Unterfuchungen befolgen Tann, der Ungelbte aber nurweine 
ſichere Methode befolgen müffe, wie diejenige ift, welche Berzelius in 
kinem Sten Jahresberichte ©. 130 angegeben hat. Im cine Köhre, bie 
an einem Ende zur Dice einer Stricknadel ausgezogen und an beiden Enden 
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offen ift, bringe man das mit einem Ueberſchuſſe von kohlenſaurem Natron 
und etwas Waffer zufammengefnetete Schwefelarfen — wenn bie Maffe 
Hein ift, auf ein kleines Stüd einer ausgezogenen Glasröhre, bie man in 
die große ſchiebt — bis auf einen Zoll von dem ausgezogenen Ende. Man 
erhigt, fo daß das Schwefelarfen mit dem Ratron zufammenfchmilzt. Hiers 
auf leitet man einen fhwaden Strom von zuvor über Chlorcalcium ges 
gangenem Wafferftoffgas in die Röhre, und erhigt, fobald die Luft auöges 
trieben ift, das arfenfchweflige Salz bis zum vollen Glühen mittelft der 
Flamme einer Weingeiftlampe, welche man gegen das Ende mit dem Löthe 
rohre verftärkt. Das Arfen wird vom Waſſerſtoff rebucirt (dabei waſſer⸗ 
ſtoffſchwefliges Schwefelnatron gebildet) und in den Ealten Theil der Röhre 
abgefegt, von wo es mittelft ber Blamme in den verengerten Theil ber 
Röhre getrieben wird, wo es ein metallifdy fpiegelndes Anfehn erhält. Das 
Wafferftofigas muß jedoch felbft arfenfrei feyn. Diefes Verfahren ift ſehr 
fiber, und wenig umſtaͤndlich. Man bringt durch den Propf einer gras 
nulirtes Zink enthaltenden Flaſche eine Welterfche Röhre und zugleich eine 
andere im rechten Winfel gebogene dünne Glasröhre. An dieſe befeftige 
man eine etwa 8— 9 Zoll lange, Ghlorcaleium enthaltende Glasröhre, 
welche an beiden Enden, um das Ausfchütten des Salzes zu verhüten, mit 
Mouffelin umbunden ift und befeftigt an biefe wieder die Eleine ausgezogene 
offene Glasröhre, welche die Probe enthält. Die Befeftigung der Röhren 
aneinander geſchieht dadurch, daß man dünnes Kautfhud mit einer ſchar⸗ 
fen Scheere in ſolche Form ſchneidet, daß bie frifch befchnittenen fogleich 
aneinandergefügten Seiten eine pafjende Röhre Lilden, weldye an die Enden 
ber beiden Glasröhren mit Bindfaden feftgefchnürt wird. Die frifch vereis 
nigten Geiten des Kautſchucks ſchließen völlig luftdicht, und man erhält 
eine leicht bewegliche Verbindung zwilchen den Glasröhren, deren Zerbres 
hen dadurch vorgebeugt wird. Wenn alles luftdicht verfchloffen ift, gießt 
man durch die Welterſche Röhre verbünnte Schwefelfäure in die Entbin⸗ 
dungsflafhe, läßt das fich entwidelnde Wafferftoffgas eine Weile durch den 
Apparat ftreichen und bringt dann die Weingeiftlampe unter die Stelle der 
Glasröhre, wo bie Probe liegt; zulegt vertärtt man die Weingeiftfiamme 
mit dem Löthrohr, und fehr Bald ficht man, war in dem gelben Nieder: 
ſchlage Arfen vorhanden, diefes metallifch die Wände der Glasröhre über« 
ziehen. War etwas organifhe Materie beigemifcht, fo muß man fehr lange 
fam erhigen, damit nicht mit ben Berfegungsproducten der organifchen 
Subftanz zugleih ein Theil Arfen verflüchtigt werde, Nicht minder ficher 
ift folgendes noch einfachere Verfahren: Auf der Spise eines Platindrahe 
teö, wie man bergleichen bei Löthrohrverfuchen gebraucht, ſchmelzt man bei 
ganz gelinder Wärme die Schwefelarfen enthaltende Probe mit Eohlenfaus 
rem Natron zufammen, fo nämlih, daß von dem GSchwefelarfen nichts 
verflüchtigt werde. Nachdem das Aufbraufen vorüber ift, nimmt man die 
Probe ab, was von dem Platindrahte leicht gefchehen kann — von einer 
Gtasröhre, auf welcher das Zuſammenſchmelzen auch bewirkt werden könnte, 
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laͤßt fich die Probe nicht fo gut abnehmen'— bringt fie in einen‘ Kleinen 
erwärmten Mörfer, miſcht fie mit etwas frifch ausgeglühtem Kohlenpul⸗ 
ver zufammen, ſchuͤttet das Gemifch ſogleich in eine troden ausgezogene 
Glasröhre und bewirkt auf bie befannte Weife die Reduction. Noch eine 
andere fehr Leicht ausführbare und dabei fichere Methode hat Liebig 
(Poggend. Ann. XII. ©. 483) angegeben: Das Schwefelarfen wirb fcharf 
getrodnet und auf ben Boden einer ausgezugenen Glasröhre gebradhtz auf 
daſſelbe fchüttet man eine 2—3 Linien hohe Schicht von frifch verlohltem 
weinfaurem Kalte, ohne es damit zu mengen, erhigt bann erft den Theil 
ber Glasröhre mit dem Fluß und dann das Uebrige abwärts, wobei man 
bie Weingeiftfiamme mittelft des Löthrohrs verftärkt. 

Bei fo fcharfen Proben wie dieſe, wobei felbft Heine Spuren ber 
Entdedung nicht entgehen, muß man wohl überzeugt feyn, daß bie anges 
wandten Reagentien feinen Arfenik enthalten, denn es kann leicht ber Fall 
feyn, daß bie Salzfäure arfenikhaltig ift, weil die zur Bereitung berfelben 
angewandte Schwefelfäure aus arfenhaltigem Schwefel oder arfenhaltigen 
Kiefen bereitet ift. Man muß beshalb zuvor unterfuhht haben, ob ſowohl 
die zur Entwidelung des Schwefelwaſſerſtoffgaſes angewandte Schwefel: 
fäure als auch die Salzfäure arfenikfrei ift, dadurch naͤmlich, daß man 
durch diefe Säuren einen Strom Schwefelwaſſerſtoffgas hindurch leitet, 
wobei jedoch zu beachten ift, baß bei einem Gehalte an fchwefliger Säure 
in der Schmwefelfäure, und von Chlor in der Galzfäure, Schwefel nieder 
gefhlagen werben würde. 

Berzelius erinnert noch mit Recht, daß Bein Arzt ober Chemiker 
ein gefegliche® Zeugniß über eine folhe Unterfuhung, wobei Gift gefunden 
worden, abgeben folle, wenn er nicht felbft beim Herausnehmen der Maffe 
gegenwärtig gewefen,, ober wenn fie nicht in Gegenwart gültiger Beugen 
herausgenommen und fogleih mit den Siegeln und ber Auffchrift diefer 
Zeugen verfehen und beftätigt ift. 


*Artemisia. Die Wurzel. Beifußwurzel. 
Artemisia vulgaris Linn. ine ausdauernde in Deutfch: 
land einheimifche Pflanze. 

Die Eegelförmige, gekruͤmmte, an ber Spige in mehrere 
lange Aefte getheilte Wurzel, abwärts fehr zahlreiche und ver 
längerte Aefte ausfchidend, der Länge nach etwas runzlig, aus 
en von brauner, innen von weißer Farbe, von erdigem Ges 
ruche, ſuͤßlichem, ſchleimigem, zulegt fharfem Gefhmade Im 
Herbfte zu ſammeln. Nur die dünnern Aefte find anzuwenden 
und die Wurzel muß nicht gewafchen werben, 
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Artemisia vulgaris Linn. Gemeiner Beifuß. 

Abbild. Plend 606. Hayne II. 12. Pl. med. 234, 

Syst, sexual. Cl. XIX. Ord. 2, Syngenesia superflua. 

Ord. natural. Synanthereae Rich. Trib. Coymbiferae Juss, gen, 

Eine überall an Wegen, Zaͤunen und mwüften Stellen gemeine Pflanze. 

Der perennirende Wurzelſtock Löft fi in viele lange aͤſtige gelblich- 
weiße Faſern auf und treibt an feiner Spige mehrere Stengel. Diefe find 
aufrecht, etwas edig, glatt, aͤſtig, 4—5 Fuß hoch, der Länge nad) ges 
ftreift, bei einigen Pflanzen roth, bei andern weiß. Die Wurzelblätter 
find geftielt, herzfoͤrmig, ftumpf, bdreilappig, gezaͤhnt; die Stengelblätter 
find doppelt gefiedertsgerfshnitten (bipinnatifida); die Abfchnitte Lancettförs 
mig, zugefpist, mehr oder minder gezähnt; nad) der Spige des Stengels 
hin werben die Blätter einfach gefiedertzzerfchnitten, mit linien-lancettförs 
migen Abfchnitten, und in ber Nähe der Bluͤthen bleiben nur biefe ald bie 
ganzen Blätter übrig. Alle find oben grün und glatt, unten aber mit. 
einem weißen feidenartigen Filze beberft. Die Eleinen Blüthenköpfihen, mit 
filsiger Hülle und nadtem, borftenlofem Blüthenboden, ftehen in laͤnglichen 
Aehren an der Spige der Zweige. Die Pflanze blüht im Juli und Auguft. 

Die Wurzel iſt in neuerer Zeit von Dr. Burdad in Zriebel als ein 
wirkſames Antiepilepticum empfohlen, worauf auch von Gräfe in ber 
Charité zu Berlin Verfuhe mit Erfolg angejtellt worden find (Dufel. J. 
1324,, 1825. u. 1326.53 Gräfe und Walther Journ. VI. ©. 357). Nach 
Burdach's Anleitung müffen die Fibrillae nebjt der faftigen Rinde des 
Wurzelftods, als die allein wirkfamen Theile, von dem holzigen Theile 
ber Pfahlwurzel, jhon friſch, bald nach, dem Einfammeln, losgefchnitten 
und keineswegs darf bie ganze Wurzel getrodnet werden. Diefe Theile 
müffen nicht abgewafhen, behutſam getrodnet und ſogleich gepulvert wer— 
den, wobei die holzigen weißen Zafern abzufondern und wegzuwerfen find, 
Friſch hat fie einen ſchwachen, forgfältig getrodnet einen fpecififchen ftär: 
fern Geruch. Das Pulver muß in verfchioffenen Gefäßen, vor dem Eins 
fluffe des Lichts und der Luft gefchügt, aufbewahrt werden. 

Brez und Eliefon (Taſchenbuch 1826. S. 57) haben die Wurzel 
analyfirt. Sie erhielten ein Ätherifches Erpftallinifches Del, von gelblidher 
ins Grünliche fpielender Farbe, von einem durchdringenden, ganz fpecififchen 
Gerude und einem ekelhaft bitterlihen, anfänglich brennenden, dann kuͤh— 
Ienden Gefhmade und butterartiger Conſiſtenz, leichter als Waſſer; Pflan: 
zeneiweiß, durch Sieden des frifch gepreßten Saftes ausgeſchieden; Schleim—⸗ 
zuder; austrodnendes Pflanzenfettz Cerin; Weichharz; harzigen Farbe— 
ſtoff; adſtringirenden Stoff; Kleber; gerbeſtoffhaltigen Extractivſtoff; Eiſen 
grau faͤllenden Gerbeſtoff; Pflanzengummi; Faſerſtoff. Die eingeaͤſcherte 
Pflanzenfaſer gab ſalzſauren Kalk, ſchwefelſaures Kali, ſchwefelſaure Talk: 
erde, viel Eiſen, phosphorſauren Kalk und Kieſelerde. 

Hummel und Jaͤnicke (Gräfe und Walther Journ. 1826. ©. 461) 
fanden: grünes fettes Del; Balſamharz von ſcharfem Geſchmacke; Halb: 
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harz; Gerbeſtoffz füßen Ertractivftoffs gummigen Ertractivftoff; graue in 
Waffer und Alkohol unauflösliche Subſtanz; Holzfaſer. 

Nach Hergt (Brand. Ar. XXI. ©. 265) enthalten 200 Th. getrock⸗ 
neter Wurzel: aͤtheriſches Del Spuren; in Waffer lösliches Ertract 505 
in Wafjer unlöstiches Ertract 30; in kaltem Alkohol unlösliches Harz 13 
hellbraunes in Alkohol Lösliches Harz 35 Gchleimzuder mit äpfelfaurem 
Kali 24; Rüditand 56. 

Die Wurzel wird in Pulverform und zwar in Dofen von 30 — 40 
Gran gegeben. Die getrodneten Blätter diefer Pflanze und vorzüglich die 
weihe Wolle, welche die untere Fläche der Blätter bebedt, nad Andern 
bie innern wolligen Fibern des Beifußes, welche durch Stoßen und Reis 
ben zwifchen den Händen von den übrigen Zheilen abgefondert werben, fols 
len die berühmte Mora ber Ehinefen und Japaner abgeben... 

Der Aberglaube ertheilte diefem Kraute, in die Schuhe geftedt, bie 
Kraft, die Müdigkeit im Gehen zu verhüten, daher ber Name Beifuß. 

(Ueber die ofjicinelen Artemijien, von Prof. Dierbad in Geiger’s 
Magazin 1827. Januar, März und Mai.) 


** Arum. Die Wurzel. Aronswurzel. 

Arum maculatum Linn, Gemeiner ron. 

Abbild. Plend 654. Pl. med, 20. 

Syst. sexual. Cl. XXI. Monoecia. Ord. Polyandria, 

Ord. natural. Aroideae. 

Diefe ausdauernde Pflanze wächft im füblichen ‚und mittlern Europa, 
3. B. in Weftphalen. Die Wurzel befteht aus einem fleifchigen, weißen, 
haſelnußgroßen Knollen, welcher nady unten mit Wurzelfafern befegt ift. 
Der Schaft ift rund, 6—7 Boll hoch und nach unten mit häufigen Schei- 
den umgeben. Die Blätter, vom Wurzelhalfe entfpringend, find langges 
ſtielt, 9— 10 30U body, pfeilförmig, am Rande ungetheilt, oben grün 
und glänzend, bisweilen ſchwarz gefledt. Die eingefhlehtigen Blumen 
chne Kelch und Krone ftehen auf einem Kolben, beffen unterer Theil mit 
ungefähr 30 weiblichen Blumen (bloßen Piftillen) befegt iſt; über denfelben 
fiten eine große Anzahl von &taubfäden, welche eben fo viel männliche 
Blumen find; der oberfte Theil des Kolbens ift nadt und dumkelbraunroth, 
an der Spise etwas Eeulenfdrmig. Diefer ganze Kolben (Spadix) wirb 
an feinem Grunde von einer viel längern, am untern Theile etwas aufges 
triebenen, dann über einer Einfchnürung ſich Öffnenden und ausbreitenden, 
außen blaßgrünen, purpurfarbig geränderten Kolbenhülle (Spatha) umge: 
ben, fo daß ber untere Theil des Kolbens mit den weiblichen Blumen vers 
deckt ift, der obere keulenförmige nackte Theil aber bis etwa auf die Hälfte 
de3 eiförmig zugefpigten blattartig ausgebreiteten obern Zheiled ber Kol: 
benhülle reicht. Bei der Reife bilden die ſich zu erbfengrofen, vöthlichen 
Beeren entwidelnden Piftille eine dicke Achre, nachdem ber obere Theil des 
Kolbens nach vollbrachtem Befruchtungsgefchäfte abgefallen iſt. 
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Die laͤnglich eirunde, allenthalben mit Eleinen Knoten verfehene, auss 
wenbig gelblichweiße, inmendig weiße Wurzel ift frifh von einem aͤußerſt 
fharfen, dem fpanifhen Pfeffer ähnlidyen, brennenden Geſchmacke, beim 
Berquetfchen durch den Dunft Nafe und Auge heftig reizend, auf die Haut 
gelegt rothmachend und blafenziehend. Im Keller in Sand eingegraben 
behält fie die Schärfe ein Jahr lang, fie verliert aber diefelbe durchs Trock⸗ 
nen größtentheild und burdy langes Liegen gänzlich, fo daß fie dann ſchnee⸗ 
weiß, ganz mehlig wird und faft wie Kreide abfärbt. 

Die Schärfe liegt in einem Mitchfafte, welcher fehr purgirend wirkt 
und den Tod herbeiführen kann. 

Die Wurzel fommt gewöhnlich in den Apotheken von ber äußern Haut 
befreit vor; wenn fie nicht fehr alt ift, fo entwickelt fie beim Kauen noch 
einige Schärfe. Es foll feit einiger Zeit eine Aronswurzel in zollgroßen, 
runden, mehrere Linien diden Scheiben vorkommen, vonder C. W. Mar: 
tius (Buchn. Repert. XXIV. S. 88) glaubt, daß fie von Arum italicum, 
einer im füblichen Frankreich ziemlich häufig wachfenden, durch doppelte 
Größe ausgezeichneten Pflanze, gefammelt werbe. 

Bucholz (Almanach 1810. ©. 122) hat die trockne Wurzel zerlegt 
‚und 1000 Th. zufammengefegt gefunden aus: Staͤrkemehl 714; traganth: 
ähnlichem Stoff 1805 Gummiftoff 56; fchleimzuderartigem Pflanzenfeifens 
ftoff 44; befonderem fetten Dele 6. 

Da biefe Analyfe nicht mit frifchen Wurzeln, vorgenommen werben 
Eonnte, fo kann fie auch über den eigentlich wirkfamen Beftandtheil, das 
flüchtige Princip, Eeinen Aufſchluß geben; er fcheint aber alkaliſcher Natur 
zu feyn, da der aus ben frifchen Wurzeln gepreßte Saft den Veilchenſaft 
grün färbt. 

Die Wurzel wurbe fonft häufig in Pulverform verordnet, jest wird 
fie nur noch felten gebraudht. 


Asa foetida. Stintender Afand. 


Der an der Luft eingedidte Saft aus der burchfchnittenen 
Wurzel der Ferula Asa foetida Kaempf., einer perennirens 
den Pflanze Perfiens. 

Ein Gummiharz , in außen rofenfarbig-braunen, innen weiß: 
lihen, meiftentheild unter fi) zufammengebadenen, bisweilen 
etwas durchfcheinenden Stüden oder Körnern, von einem ſcharf⸗ 
bitterlihen Gefhmade und Enoblauchartigen efelhaften Geruche. 
In Waſſer wird e8 zum Theil mit weißlicher trüber, in Al 
Eohol zum Theil mit gelbröthlicher Elarer Auflöfung aufgelöft. 


Ferula Asa foetida Kaempf. Stinkaſand⸗Seckenkraut. 
Abbild. Piend 208. Pl. med. 293. 
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Syst. sexual. Cl. V. Ord. 2, Pentandria Digynia, 

Ord. natural. Umbelliferae, 

Der Stinkafand, Teufelsdreck, war feit langer Zeit her als Arznei⸗ 
mittel gefchägt, doch wußte man nichts Genaues von der Pflanze, bie ihn 
lieferte. Kämpfer reifte im Jahre 1687 nad) Perfien, von wo nämlich 
ber Afanb bezogen wurbe, und beftimmte bie Pflanze. 

Diefe Pflanze waͤchſt auf ben Gebirgen der perfifchen Provinzen Cho⸗ 
raſan und Laar. 

Die Wurzel iſt fpindelförmig, ber Paſtinakwurzel ähnlich, bald eine 
fah, bald äftig, mit einer dunkelſchwarzen Rinde bedeckt, innen weiß. Die 
Blaͤtter ſaͤmmtlich an der Wurzel ſtehend, geſtielt, dreifach dreizaͤhlig, 
einigermaßen ben Päonienblättern aͤhnlich. Aus der Mitte der Wurzelblaͤt⸗ 
ter erhebt fi) ein nadter, walzenrunder, geftreifter, 5—6 Fuß hoher 
Stengel, mit häutigen Scheiden befegt. Die blaßgelben Blüthen bilden 
große, 12⸗ bis 20jtrahlige Dolden. 

Die Wurzel enthält einen milchigen Saft, welcher ausgetrodnet dem 
Afand Liefert. Zur Gewinnung deffelben wählt man bie Wurzeln, welche 
wenigftens * Jahr alt und dicker als ein Arm find. Der obere Theil fols 
der Wurzeln wird von der Erbe befreit und die Wurzel dann oben quer 
durchgeſchnitten. Der Mitchfaft, der in Menge herausquillt, trocknet durch 
die Eonnenhige ein, worauf felbiger weggenommen und bie Operation fo 
lange wirderholt wird, bis die Wurzel feinen Saft mehr giebt. Nach Ans 
dern hat der frifhe aus der Wunde herausgequollene Saft eine Neigung 
in Faͤulniß überzugehen, und muß daher forgfältig vor der Sonne gefhügt 
werben. 

Der frifhe Afand fol nah Kämpfer einen fo außerordentlich ftars 
fen Geruch befigen, daß eine Drachme frifcher flüffiger Saft ftärker richt 
ald 100 Pfund trodner Afand. Je länger man ihn aufbewahrt, befto 
Ihwäder wird der Geruch. Die Perfer müffen zum Zransport biefer 
Baare entweder befondere Schiffe mieten, bamit nicht die andern Waa⸗ 
zen von dem Geruche durchdrungen und verborben werden, ober bie mit 
Aſand angefüllten Säde oben an den Maftbaum hängen. 

Wir erhalten den Stinkafand in unförmliden Maffen von verfchiebes 
ner Größe. Zür die befte Sorte hält man diejenige, welche in einer bräuns 
lien, ftellenweife röthlihen Maffe viele manbelförmige Stüde von weiß⸗ 
licher Farbe eingemengt hält, die auf dem Bruche glänzend, mufchlig, uns 
durhfihtig find, die nady einiger Zeit auf dem frifchen mitchweißen Bruche 
durh den Einfluß ber Luft eine pfirfichbläthrothe ober auch violettrothe 
Garde annehmen, an der Lichtflamme mit dem eigenthümlichen Geruche 
faft fo leicht wie Kampher brennen, wobei fie eine geringe, leichte, etwas 
glänzende Kohle zurüdlaffen. Spec. Gew. — 1,300. 

Außer biefer beften Sorte kommen auch noch fehlechtere Sorten im 
Handel vor, welche defto fchlechter find, je mehr die Maffe feucht, ſchmie⸗ 
rig, dunkelbraun, faft ſchwaͤrzlich, mit vielen Unreinigkeiten vermengt, 
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auch gewöhnlich viel ſchwerer ift. Auch foll eine völlig verfälfchte Asa foe- 
tida, aus Darz mit Knoblauchsſaft angeftoßen, vortommen. Der Mangel 
der Eigenfhaften bes guten Afande, die Spröbigkeit, der ſtark glänzende 
Bruch und die volllommene Auflöslichkeit in Weingeift, fowie der Geruch 
beim Berbrennen werden den Betrug erkennen laffen. Berner will man 
eine Vermengung mit Ammoniafgummi bemerkt haben (Martius in Buchn. 
Repert. XV. 1. 72), und zwar in ber Art, daß die Stüde feft in einan- 
der gefloffen find, fo daß es wahrfchrinlich wird,, biefe Verfaͤlſchung finde 
fhon im Mutterlande flat. Zrommsdorff (beffen 3. 1. 2. ©. 137) 
erhielt aus 4 Unzen Afand 30 Gran leichtes und 20 Gran ſchweres Ääthe: 
rifhes Oel; und 1000 Th. beftehen nach diefer Analyfe aus: aͤtheriſchem 
Dele 31; Schhleimftoff 500; Harz 240; Holzfaſer und Unreinigkeiten 229, 

Nach) einer Analyfe von Pelletier beftchen 100 Th. aus: Harz 65,00; 
Gummi 19,44; Baſſorin (Traganthftoff) 11,66; aͤtheriſchem Oele 3,60; 
faurem äpfelfauren Kalke (eine Spur) und Berluft 0,30. 

Brandes (Buchn. Repert. VII. 1. ©. 120) hat in 100 Th. fols 
gende Beitandtheile angegeben: in Weingeift und Aether Lösliches Harz 
47,25; nicht in Aether Lösliches Harz 1,6; flüchtiges Del 4,6; loͤsliches 
Gummi mit Spuren von Äpfelf., effigf., phosphorf. und fchwefelf. Kati 
und Kalt 19,45 Bafforin 6,45 Extractivſtoff mit effigf. und Apfel. Kali 
1,0; äpfelf. Kalk mit etwas Harz 0,4; ſchwefelſ. Kalk mit wenig fchwefelf. 
Kali 6,2; Eohlenf. Kalk 3,5; Eifenoryd und Alaunerde 0,45 Waffer 6,05 
Sand und Holztheile 4,6. S. — 101,35. 

Nah Hatchett Liefert der Afand mit Salpeterfäure und mit Vitriol⸗ 
dl Eünftlihen Gerbeflof. Trommspdorff hatte, als er Ealpeterfäure 
über das von ihm ausgefchiedene Harz abzog, Dralfäure in ziemlicher 
Menge und Phosphorfäure erhalten. Diefe Iegtere Säure wäre vielleicht 
als durch Orydation des Phosphors entftanden anzufehen, doch ijt dieſer 
nicht weiter als Beftandtheil des Afands nachgewiefen. Wohl aber enthält 
derfelbe Schwefel, wie Zeife (Schw. N. 3. XVI. 3. 1826. ©. 324) bes 
wiefen hat. Als Asa foetida mit einer Auflöfung von Eauftifchem Kali bes 
handelt, nachher etwas Säure hinzugefügt und ein Streifen mit Bleiauf: 
löfung getränkten Papiers auf die aufbraufende Maffe gehalten wurde, fo 
färbte fi) das Papier ganz deutlich wie im Schwefelwajferftoffgafe. Ein 
geiftiges Ertract der Asa foetida mit Königsfheidewaffer behandelt gab 
eine ſchwefelſaͤurehaltige Fluͤſſigkeit. Das ätherifhe Del, der Einwirkung 
des Kaliums ausgefegt und die Maffe nach und nad bis zum Rothglühen 
erhitzt, gab eine Miſchung von Kohle und einer großen Menge von Schwes 
felfalium. 

Auch Angelini (Kaftn. Arch. IX. 1. 1826. ©. 1015 Brand. Arch. 
XXII. 2. ©. 142) macht darauf aufmerffam, daß Stinkafand enthaltende 
verfilberte Pillen nad) einiger Zeit ihren Metallglang verlieren und ſchwarz 
werden. Durch Deftillation mit Waffer erhielt Angelini aus 1 Pfunde 
Afand, neben einem milchweißen Waſſer, ein ftrohgelbes, ſehr flüffiges, ſtark 
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riechendes flüchtiges Del, welches mit Quedfilber zufammengerieben nad 
einiger Zeit biefes gelb färbte, welche Farbe nach einigen Stunden verfcier 
dene Abftufungen hindurch und in Schwarz Überging, wobei ſich eine ges 
ringe Menge eines ſchwarzen Pulvers abfegte, überhaupt den angeftellten 
Berfuchen zufolge als Schwefel enthaltend nachwies. 

Setzt man ben Gtinfafand dem Einfluffe des Lichts und der Luft aus, 
fo verändert ſich feine natürliche Farbe in wenigen Tagen, er wird zuerft 
rofenfarben, bann weinroth, violett und zulegt braun, welche Veraͤnderun⸗ 
gen auf Abforption des Sauerftoffs aus der Luft Hinzudeuten fcheinen. In 
dem Maße, wie er mehr braun wird, verliert er auch feinen eigenthüms 
lihen Geruch; zugleich bilden ſich einzelne nadelfdrmige Eryftallinifche Auss 
wüchfe, mit deren Wachsthum die Zunahme feiner Härte und die Abnahme 
feiner Riechbarkeit im Verhältnis flieht, fo daß er endlich faft Steinhärte 
gewinnt. Diefe Erpftallinifhen Auswüchfe find fchwefelfaurer Kalk. 

Zum pharmaceutifhen Gebrauche muß der Stinkaſand pulverifirt und 
durch Abfieben von den etwanigen Unreinigfeiten befreit werben. Dieſes 
fann aber nur in ber Winterfälte gefchehen, in welcher er fpröde wird und 
geftoßen werden Tann. 

Man giebt den Afand am häufigften in Pillen, weil auf diefe Weiſe 
der mwiderlihe Geruch und Geſchmack am beften verſteckt wird. Für fich 
kann er ſchon mit einigen Tropfen Weingeift zur Maffe angeftoßen werben; 
werden Ertracte zugleidy verordnet, fo muß auch, der beffern Eonfiftenz 
der Maffe wegen, ein vegetabilifches Pulver zugefest werben. Soll ber 
Afand in flüffiger Form verordnet werden, fo läßt man ihn mit Eidotter 
und Waffer abreiben, oder wählt den geiftigen Auszug. Außerdem wird 
der Afand im Kiyftier, Pflafter 2c. verordnet und geht in verfchiedene phars 
inaceutifche Präparate ein. 

Die uns fo widerlihe Asa foetida wirb von ben Perfern zur Wuͤr⸗ 
zung ihrer Speifen und Getränke benugt; ja auch in Europa hat bicfes 
Gewürz, welches einigermaßen dem Knoblauch ähnlich ift, bisweilen Beis 
fall gefunden. 


Asirum, Die Wurzel. Hafelmurzel. 


Asarum europaeum Linn. Cine ausdauernde in Wäldern 
wachſende Pflanze Deutfchlands. 


Die im Knie gebogene, der Länge nach runzlige, graulich 
braune Wurzel, mit einer nad) innen weißen, der innerften 
braunen, das weiße Holz wie eine Linie umgebenden dußern 
Rinde, fehr zahlreiche dünne verfchlungene Wurzelzafern aus: 
ſchickend, von bitterm, [harf widerlihem Gefhmade und Nies 
fen ertegendem Geruche. Im Monat Auguſt einzufammeln. 
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Asarum europaeum Linn. Europaͤiſche Haſelwurz. 
Abbild. Plend 358. Hayne I. 44. Pl. med. 148, 

Syst, sexual. Cl. XI. Ord. I. Dodecaadria Monogynia, 

Ord. natural. Aristolochieae, 

Das Hafelkraut waͤchſt durch ganz Deutfchland und auch im fühlichen 
Europa in fchattigen hodhliegenden Wäldern unter Eleinen Gebüfchen, befon= 
bers unter Haſelſtraͤuchern. Die Wurzel iſt Eriechend und von ber Dide 
eines Steohhalmes. Die Stengel find Hein, kaum einen ZoU hoch, zottig, 
etwas liegend und endigen fidh in zwei auf 3—4 Boll hohen Stielen bes 
findliche Blätter, aus deren Theilung die Blume fich erhebt. Die Blätter 
find nierenförmig, ganzrandig, oben glänzend, glatt und von bunkelgrüner 
Zarbe, unten aber bläffer, mit nepförmigen Adern durchzogen und zumeis 
len etwas behaart: Die Blüthen ftehen einzeln auf kurzen Stielen, find 
Bein und von ſchwarz purpurrother Farbe. 

Die Pflanze blüht im März; und April, 

Es werben von biefer Pflanze die Blätter, vorzüglicd aber bie Wurs 
zel benugt. Diefe hat einen fcharf bittern, ekelhaften, erhigenden Geſchmack 
und einen dem Baldrian etwas ähnlichen, einigermaßen gewürzhaften Ges 
ruch. Durch das Trocknen werden Geruch und Gefchmad beträchtlich vers 
mindert und bei langem Liegen gehen beide faft gänzlich verloren, daher 
fie je Älter defto unträftiger wird. 

Es follen zwar nur die Wurzeln eingefammelt werben, gewöhnlich 
findet man aber die Wurzel mit ben jungen Blättern; auch werden bie 
Blätter für noch wirkfamer gehalten als die Wurzel. 

Die Wurzel des Märgveilchens (Viola odorata), mit ber bie obige 
Wurzel verwechfelt werben Fönnte, unterjcheidet ſich durch ihre gelblich- 
grüne Farbe und Gerudjlofigkeit. 

Goͤrz (Pfaff’s Mat. med, III. S. 229) erhielt bei der Deftillation 
ber Wurzel mit Waffer ein mildhiges, ſtark riechendes, ekelhaft ſcharf und 
fampherartig ſchmeckendes Deftillat, aus weldhem fi) das zu einer Fame 
pherähnlichen Maſſe verdicte ätherifhe Del (Hafelwurzlampher) während 
bes Deftillireng in Eleinen weißen Körnern und nad dem Grfalten binnen 
einigen Zagen in weißen langen, zarten, fpießartigen Kryftallen, nach 
Laffaigne und Feneulle (Trommsd. N. 3. V. 2, ©. 71) in vieredis 
gen, perlfarbenen und durdfichtigen Zafeln abfegte. Diefe Subſtanz war 
in Weingeiſt auflöslich und hinterließ beim WVerflüchtigen auf Papier einen 
Gettfled. Der Gerud war fampherartig und dabei auch eigenthümlicy ges 
würzhaft. Das von Zeller (Buchn. Repert. XXVI. ©. 449) erhaltene 
Del von grünlichegelber Barbe wurde zwar bei — 5° R. trübe und did 
lich, zeigte aber Feine Neigung zur Kryftallifation. Laffaigne und Fe— 
neulle geben folgende Beftandtheile der Hafelwurzel an: 1) ein flüchtiges 
Irpftallifirbares Del; 2) ein fehr fcharfes fettes Del; 3) eine gelbe Mate: 
vie, ähnlich der Gytifine (fiche Arnica. Die Blumen), in welder bie Eis 
genfhaften der Hafelwurzel zu liegen ſcheinen; 4) Sapmehl; 5) Schleim; 
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6) ulmin; 7) Eitronenfäure; 8) fauren eitronenfauren und äpfelfauren 
Kalk; 9) ein effigfaures Galz, ein Ammonialfalz und Mineralfalze.- Eine 
fpätere, nichts Befonderes darbietende Analyfe ift die von Gräger. (Pb. 
CBl. 1831. ©. 883) 


Der Aufguß der Haſelwurzel ift roͤthlichbraun, durchſichtig und brechen« 
erregend; bie Abkochung ift nicht mehr brechenerregend, bagegen noch pur⸗ 
girend. Das efelerregende Princip ſcheint daher flüchtig zu feyn, wogegen 
die purgirende Eigenfhaft mehr in dem ber Cytiſine ähnlichen, in Weine 
geift und Waſſer auflöstichen Stoffe zu beruhen ſcheint. Auch wird das 
Pulver, welches niefenerregend ift, in Gaben zu 10—20 --30 Gran ge 
geben. 


* Asparägus, Die Wurzel, Spargelmurzel. 
Asparagus officinalis Linn, @emeiner Spargel. 
Abbild. Hayne VII. 29. 
Syst. sexual. Cl. VI. Ord. 1. Hexandria Monogynia, 
Ord. natural. Asparagi Juss. Asphodeleae R. Br. 


Diefe perennirende Pflanze wächft an bebauten Orten, auf Wieſen, 
beſonders auch auf Salzboden wild; man baut fie aud häufig in Gärten. 

Die Wurzel iſt ein Eriechender, ſchuppiger, walzenförmiger, äftiger, 
fleiſchiger, baumengroßer Wurzelftod, aus dem fidy lange, einfache, 
fleiſchige, cylindriſche, ſchreibfederkieldicke Faſern in großer Anzahl ent— 
wickeln. Der Stengel iſt aufrecht, walzenfoͤrmig, glatt, nach oben aͤſtig. 
Die Blaͤtter ſtehen buͤſchelweiſe, gerade, ſind borſtenfoͤrmig, pfriemenfoͤr⸗ 
mig zugeſpitzt, weich, entſtehen aus der Achſel einer Schuppe Die Blüs 
then find gelblihgrän, Elein, auf dünnen, hängenden, in der Mitte geglies 
derten Gtielen befindlich; die Früchte Eleine, erbfenförmige, rothe Beeren, 
welche 3— 6 Saamen enthalten. 


Die jungen Spargelfproffen, als eine gefunde und leicht verbauliche 
Speiſe befannt, äußern eine fpecififche Wirkung auf die Darnorgane, ins 
dem nad) ihrem Genuffe der Harn fehr bald einen ftarfen widrigen Geruch 
erhaͤt. In dem Safte des Spargels iſt von Vauquelin und Robi— 
quet ein eigenthuͤmlicher Stoff, Spargelſtoff, Asparagin, entdeckt wor⸗ 
den. Man gewinnt dieſen dadurch, daß man den ausgepreßten, filtrirten 
und zur Saftdicke abgebunfteten Spargelſaft längere Zeit der Ruhe über 
lßt, wo fi) dann das Asparagin in wafferhellen, geraden, gefchobenen 
Säulen herauskryſtalliſirt, welches man mechaniſch von den Kryftallen des 
äuderartigen Stoffes fondert, und bucch wieberholtes Auflöfen in Waffer 
und Kryftallifiren reinigt. 

Das Asparagin ift in Waffer ziemlich leicht aufloslich; in Weingeift 
mauflöstih. Es reagirt weder fauer noch alkaliſch, hat einen Bühlenden, 
ſchwach ekelerregenden Geſchmack; ‚mit Kali zufammengerieben entwidelt es 
kein Ammoniak, wohl aber bei der Zerfegung durchs Feuer. Das Askara⸗— 
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sin gehdrt demnach zu ben thierifch svegetabilifchen Subſtanzen. Es ift 
nah Pliffon (fiehe Althaca und Ph. C. Bl. 1831. ©. 65) übereinftims 
mend mit der Erpftallinifchen Subſtanz, die fi in der Altheewurzel, Suͤß⸗ 
holzwurzel und Schwargmwurzel findet. Auch eine eigenthümliche Säure, 
Asparaginfäure oder Aspartinfäure, ift von Pliffon.dargeftellt worben, 
die als ein glänzendes Pulver, unter dem Mikroſkope aber als lange, 
vierfeitige,, durchſichtige Prismen Eryftallifirt erfcheint, keinen Geruch, aber 
einen ſauren, ſchwach fpargelartigen Geſchmack befigt und die Ladmuss 
tinctur röthet. An der Luft erleidet fie eine Veränderung; beim. Erhigen 
an ber Luft aber zerfegt fie fi) und verbreitet einen Geruch nad thieris 
Shen Subftanzen; in verfchloffenen Gefäßen giebt fie Ammoniak, Blaus 
fäure, eine glänzende Kohle u. fe w. (Berl. Jahrb. XXXI. 1. 1829, 
©. 219 und Schw. Jahrb. f. Ch. und Ph. XXVI. ©. 66.) 

Nah) Hermbftädt (Bullet, III. ©. 333) enthält 1 Pfund frifcher 
Spargel: Eiweißftoff 40 Gr.; Gummi mit falzigem Wefen (worin er fchon 
einen eigenthümlichen Stoff vermuthete) 2 Dradymen 50 Gr.; Seifenftoff 
mit Schleimzuder und falzigem Wefen 1 £th. 2 Dr. 10 Gr.; Feuchtigkeit 
28 8th. 3Dr. 20 Gr.; Pflanzenfafer 3 Dr. Das flühhtige riechbare Wefen 
des Spargeld ſcheint nah Hermbftädt aus Schwefel: oder Phosphors 
wafferftoffgas zu beftchen, von dem aber die franzöfifhen Chemiker nichts 
gefunden haben. Nach einer chemifchen Unterfuhung von Dulong (Berl. 
Jahrb. XXVIII. 2. 1826. ©, 110; auch in Trommsd. N. 3. XII. 2, 
©. 114; Buchn. Repert. XXV, 1. 1827. ©. 67) ift die Spargehvurzel 
zufammengefegt aus: Pflanzeneiweiß; gummiger Materie; durch bajifches 
effigfaures Blei und falpeterfaures Quedfilberorybul reichlich fällbarer eis 
genthümlicher Materie; Harz; zuderiger Materie; fauren äpfelf., falzf., 
effigf. und phosphorfauren Kali: und Kalkverbindungen und einer geringen 
Menge Eifen. Asparagin und Mannit, beide in den jungen Sproffen von 
VBauquelin entdedt, Eonnten bier nicht gefunden werden. 

Die Wurzeln diefer Pflanze waren fonft als harntreibendes und abs 
führendes Mittel officinell, find jegt aber ganz außer Gebrauch; fie find 
fhleimig und etwas bitter. 


Asphaltum seu Bikinen Audaicum. Asphalt oder 

Judenpech. Schlackiges Erdpech. 

Ein feſtes Erdharz, ſowohl auf dem todten Meere und einigen 
andern Seen Aſiens und Europas ſchwimmend, als auch in 
Berggruben Frankreichs und anderer Länder Europas vor: 
fommend. 

Dichte, zerbrechliche, fehwarze, beim Reiben braune, auf dem 
friſchen Bruche glänzende, an der Flamme nad) dem Schmels 
zen mit einem bituminöfen Geruche verbrennende Stüde. Man 
1. — 
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fehe darauf, daß es nicht mit feſtem Peche verunreinigt fey, 
was durch die Aufloͤſung in Alkohol erkannt wird. 





Dieſes Erdharz ſindet man in weichem oder fluͤſſſgem Zuſtande auf der 
Oberflaͤche des todten Meeres. Das Waſſer dieſes Sees iſt ſo reich an 
Salzen, daß es die fpec. Schwere von 1,25 erreicht, daher der Asphalt, 
ber im trocknen Zuftande fchwerer als Waffer ift, auf diefem ſchwimmend 
fih erhält. Der Geruch dieſes ſchwimmenden Erdharzes foll, wie man 
ehebem behauptet hat, fo ſtark feyn, daß bie über den See hinfliegenden 
Vögel getöbtet werden, fo daß davon der Name das tobte Meer’ herges 
leitet wurbe; mehr fcheint aber diefer Name von ber Unfruchtbarkeit der 
Ufer entftanden zu feyn. Man findet aber das Erdpech auch auf einigen 
£andfeen in China, im füdlichen Afien und Europa, in Amerika und bes 
fonders auf ber Infel Trinidad. Es wird ferner aud) in einigen Gebirgss 
gegenden, auf den Karpathen, in Frankreich, Neufchatel, Sachſen, Dänes 
mark, Schweden, Sibirien u. f. w. ausgegraben. 


Der Asphalt ift an fich geruch- und geſchmacklos, beim Meiben aber, 
durch welches er Darzelektricität erlangt ‚ entwickelt er einen empyreumati- 
fhen Geruch nach Steinöl, den er angezündet, wo er mit lebhafter Flamme 
und ſtarkem Rauche verbrennt, ohne (befonders der auf Seen ſchwimmend 
gefundene) einen merktichen Rüdftand zu hinterlaffen, noch mehr erkennen 
läßt. In Waffer ift der Asphalt ‚unauflösiih, der Meingeift zieht nur 
eine grünliche Farbe heraus, und der Aether ift ohne merktiche Wirkung 
darauf. Mit rauchender Salpeterfäure brauft er auf, durch längere Ber 
handlung damit wird er in fünftlichen Gerbeftoff verwandelt. 

Durch trockne Deftillation erhaͤlt man aus 16 unzen beinahe 12 Un⸗ 
zen eines braunſchwarzen empyreumatiſchen Oels (Oleum Asphalti), wel⸗ 
ches einen ſehr widrigen Geruch befigt und mit dem Braunkohlenoͤl (Oleum 
bituminis lithanthracis) faft übereintommt. Aus 100 Gran Asphalt er 

hielt Klaproth bei der trodnen Deftilation: bitumindfes Oel 32 Gran; 
ſchwach ammoniakaliſches Wafler 65 Kohle 805 Kiefelerde 74; Thonerde 
44; Kalkerde 25 Eifenoryd 145 Manganoryd + Gran und 36 Kubikzoll 
gekohltes Waſſerſtoffgas. 

Der im Handel vorkommende Asphalt iſt nicht ſelten mit Pech ver⸗ 
miſcht, welche Verfaͤlſchung ſich an der Aufloͤslichkeit des Pechs in Alkohol 
erlennen läßt. Er zeigt ſich daher auch in feinen Eigenſchaften verfchieden, 
und iſt deswegen, fomwie auch dad Oleum Asphalti, faft ganz außer Ge . 
brauch gekommen. ; 0; | Daun 

Die Aegypter brauchten den Asphalt unter dem Namen Mumia mine- 
ralis zum Einbalfamiren (vergl. Acidum pyro - lignosum), wobdurd bie ber 
rühmten ungerftörbaren aͤgyptiſchen Mumien entitanden find. Diefe, früs 
ber gleichfalls in mediciniſchem Gebrauche, zeigen die Dirkungen bed As: 
phalts, doch ift dabei nicht außer Acht zu laſſen, daß bie mit Farben ber 
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malten Binden, im welchen die Mumien eingewickelt ſich befinden, außer 
Eifen auch Arfenik und Auripigment gezeigt haben. 

Beim Baue von Babylon ift ber Asphalt ald Mörtel gebraucht wors 
ben, und auch in neueren Zeiten ift er nebft andern harzigen Stoffen zu 
Wafferbauten u. dgl. ald Bindemittel empfohlen worben. 


** Astragalus. Die Wurzel. 
Astragalus exscapus Linn, Der fchaftlofe Traganth. 
Abbild. Plend 56%. Hayne VI. 12. Pl. med. 830, 
Syst, sexual. Cl. XVII. Ord. 4. Diadelphia Decandria, 
Ord. natural. Leguminosae, Tribus: Loteae DeC, 


Der ſchaftloſe Tragant ober Zwergbocksdorn, eine ausbauernde 
Pflanze, wächft in bergigen und felfigen Gegenden im Orient, in Ungarn, 
der Schweiz, aud) in einigen Gegenden Deutſchlands, z. B. in Thüringen. 

Die Wurzel ift rund, einfach, allmälig dünner zugehend, von ber 
Dide einer Federſpule bis zu ber eines kleinen Fingers, L—2 Spannen 
lang, feitwärts in Fafern auslaufend, bloß gegen bie Spitze zu getheilt, 
etwas hoͤckerig und mit einer bünnen bunfelbraunen Dberhaut bebedit. Der 
Stengel fehlt, oder ift vielmehr fo Furz, daß die Blätter aus der Wurzel 
zu kommen fcheinen. Die ungepaart gefiederten, fpannenlangen, zottigen 
Blätter ftehen auf der Erbe in Büfcheln beifammen und find aus 12— 16 
Paaren ungeftielten, gegenüberftehenden, eiförmigen und ſtumpfen Blätt« 
hen zufammengefegt. Die Blüthen find gelb und ftehen in Trauben, welche 
aus den Winkeln der Blätter fi erheben und zur Blüthezeit einen Eurzen 
Blüthenftiel haben, der ſich während des Reifens der Frucht verlängert. 
Die Pflanze blüht im Mai und Juni. 

Die fonft officinelle Wurzel hat unter der getrocknet runzligen, bratie 
nen Oberhaut eine weiße pordfe und faferige Rinde, welche einen gelblichen 
holzigen Kern einfchließt. Sie ift geruchlos und befigt einen bitterlichen, 
ſchwach zufammenziehenden, fehleimigen Gefhmad, welcher in ber braunen 
Abkochung davon zwifchen dem Gefchmade von Bitterfüß und Suͤßholz 
ſteht. Sie enthält Schleim, ein Harz, Eohlenf. und fchwefelf. Kali un 
nad) Fuchs nicht wenig Barpt. 

Sie ift als ein ſchweiß- und harntreibendes Mittel gegen bie Luſt⸗ 
feuche, auch gegen Gicht und Rheumatismus, in der Abkochung empfohlen 
worben. 


_ Aurantium seu Napha. Die Blüthen. Pomeranzen- 
blüthen. | 

Citrus Aurantium Linn, Ein aus China herflammender 
Baum, der in verfchiedenen wärmeren Gegenden und bei uns 


in Gemwächshäufern gezogen wird. 
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Die welßen faftigen feifchen Blumenblaͤtter und auch ber 
fünfzähnige Keldy mit dem oberhalb befindlichen Fruchtknoten, 
von einem ſehr ſtarken lieblichen Geruche und einem bitterlichen 
gewürzhaften Geſchmacke. 


Citrus Aurantium Linn. $omeranzencitrone. 
Abbild. Plend 780, Hayne XI. 38. Pi. med, 435. G. et 
v. Schl, 71, 
Syst. sexual, Cl, XVIII. Ord. 3. Polyadelphia Icosandria. 
-Ofrd. natural. Äurantiaceae Corr. . Hesperideae DeC. 


Ein fchöner immergrüner Baum, deſſen eigentliches Waterland bas 
fübfiche Aften ift, von wo er nach Euröpa und der neuen Welt verpflanzt 
worden, unb zwar foll er 1520 zuerft nad) Portugal gebradht worben 
age Jetzt wird er häufig in Portugal, Spanien, Italien, Gicilien und 

im füblichen. Frankreich angebaut; in ben nörblicheren Gegenden muß er in 
Gewaͤchs haͤuſern überwintert werben. 

Sn den wärmern Ländern iſt er ein oder minder anſehnlicher 
Baum mit ſtarkem Stamme, deſſen Holz ſehr hart und gelblichweiß iſt, 
mit ſchlanken, biegfamen Aeften, die einen dichten rundlichen Wipfel bil 
ben. Die Blätter faft ganzrandig, länglich = fpig, mit breit geflügeltem 
Blattftiele, großen ganz weißen Blumen, bie in wenigblüthigen Sträußern 
am Ende der. Aefte ftehen. Die Frucht kugelig, beerenartig (Pomeranzen⸗ 
frucht) mit lederartig fleifhiger Rinde, 7 — 12 faͤchrig, die Faͤcher viel- 
foamig, erfüllt mit faftigem Zellgewebe; die Saamen nad ber Are zu 
gelegen. 

Durch die Cultur hat fich eine unzählige Menge von Spielarten ge 
büdet, die von einigen Echriftftellern (befonders von Riffo) mit Unrecht 
zu Arten erhoben find. Wir unterfcheiden hier 3 Hauptfpielarten: 

1) Die Orange, Citrus Aurantium Risso, XApfelfinenbaum. Blät- 
ter eiförmig=länglich, fpig, zumeilen gezähnelt, mit mehr ober weniger 
geflügeltem Blattſtiele. Frucht vielfährig, meift Eugelig, roth-goldgelb, 
mit converen Delbläschen und reichlichem füßen Safte. 

2) Die Pomeranzge, Citrus vulgaris s. Bigaradia Risso. Blatt: 
fiel breiter: geflügelt. Blumen größer, wohlriechender. Die Frucht mehr 
ind Rothe ziehend; Oberfläche uneben⸗ rauh; Delbläschen concavz; Saft bit⸗ 
ter⸗ſauer. 

3) Die Bergamotte, Citrus Bergamia Risso, Blumen viel klei⸗ 
ner, aber eigenthuͤmlich wohlriechend. Frucht faft birnförmig ober flach: 
gebrüdt, blaßgelb, mit concaven Delbläschen und fäuerlihem, angenehm 
aromatiſchem Safte. 

Der fehr angenehme durchdringende Geruch ber Promerangenblüthen 
seht durchs Trocknen größtentheils verloren, fie werben daher faft nur eins 
gefalzen zur Bereitung des beftillisten Waffers in ben Apotheken aufbe: 
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wahre. Nach ben’ von Boullay (Trommsd. 3. XIX. L &; 86) ange 
ſtellten Verſuchen enthalten bie Pomeranzenblüthen, außer einem ätherifchen 
Dele, welches als ihr wirkfames Princip. anzufehen ift, freie Eifigfäure, 
viel effi igfauren Kalt, gummige Theile, und bittern Ertractivftoff, von dem 


auch die gelbe Farbe abhängt, ber in Weingeift, aber nicht in Aether aufs 
loͤslich iſt. 


13. — 
Aurantium. Das Oel der Bluͤthen; Neroliol. Pome⸗ 
ranzenbluͤthenoͤl. 


Durch Deſtillation aus den Bluͤthen von Citrus — 
im ſuͤdlichen Europa bereitet, 
Ein ätherifches, — wohlie hendet Del. 
Gew. — 0,819. Ä 
600 Pfund frifcher Blumen ſollen kaum 1 Unge Del’ geben, welches 
einen höchft Kieblichen feinen Geruch haben foll, aber auch fo hoͤchſt koſtbar 
ift, daß es wohl nur fehr felten ganz. ächt und rein. vorfommen wird. 
Das in ben Apotheken unter diefem Namen vorhandene ift größtentheils 
Bergamottenöl, welches durch Digeriren mit den Bluͤthen mit ihrem Ges 
ruchsprincip gefhwängert ift. Pliſſon (Trommsd. N. 3. XX. 1. 1880, 
©. 189) nennt eine kryſtalliniſche Subſtanz, welche fih nur in: bem fris 
fhen Oele vorfand,. und die er aus bemfelben dadurch erhielt;. daß er Als 
kohol in bas .Del hineintröpfelte, wodurch jene Subftanz als weißer Nies 
derſchlag ausgefchieden wird, Aurabin. 


Aurantium. Die Blätter. Pomeranzenblätter. 


Die ovalen, langgefpisten, faft gefägten, unbehaarten Bläts 
ter, mit geflügeltem Blattftiel, der Flügel breiter als bei den 
Blättern der Apfelfine und fchmäler als bei den Blättern ber 


Pampelmuß, von bitterlihem — und angenehmem 
Geruche. 





Die Blaͤtter, welche auf der obern Flaͤche lebhaft glaͤnzend — auf 
der untern bleich mattgruͤn ſind, zeigen gegen das Licht gehalten viele 
durchſichtige Punkte, die nichts anderes, als mit Del angefuͤllte Bläschen, 
und bie vorzüglich deutlich in den frifchen Blättern zu erkennen find. Gie 
find am Grunde zu beiden Seiten mit herzförmigen Fluͤgeln oder kleinen 
Blattanfägen (dem wefentlichen Unterfceidungszeichen von den Gitronen 
blättern) verfehen, über denen fie leicht abgebrochen werben können. Zwi⸗ 
hen den Fingern gerieben verbreiten vorzüglich die frifchen Blätter den 
bekannten angenehmen Pomeranzengeruch, der bei den trodnen kaum zu 
bemerken iſt. Sie haben einen gewuͤrzhaft bittern Geſchmack. 


J 
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Die Sitronenblätter, mit denen fie vermifcht feyn koͤnnten, entbehren 

jener Blattanfäge und haben einen weniger bittern Geſchmack. Die Apfel: 
finenblätter find. eiförmigslänglich>fpig, die Blattftiele nur ſchwach gefluͤ⸗ 
gelt, und der Geſchmack ift weniger aromatifh. Die Yampelmupblätter 
find weit größer, ausgefchnitten, am Enbe flumpf. 
- Der wäßrige Aufguß der Pomeranzenblätter ift traungebb, die Ab⸗ 
kochung gelbroth. Die oxydirten Eiſenaufloͤſungen veraͤndern die Farbe in 
das Dunkelbraune, doch ohne einen Niederſchlag hervorzubringen, und bei 
keinem Grade der Verduͤnnung iſt dieſer Farbe etwas Gruͤnes beigemiſcht, 
auch bringt die Leimaufloͤſung Feine Truͤbung hervor. Es iſt alſo kein 
Gerbeſtoff vorhanden. Gallaͤpfeltinctur bringt eine ſtarke Truͤbung hervor. 
Salzſaures Zinnoxydul — einen ſehr reichlichen, faſt kaͤſeartigen weißen 
Niederſchlag. 

Die geiſtige Zinctur iſt grün. Das waͤßrige Extract beträgt 4, und 
iſt bitter pomeranzenartig, etwas ekelhaft. Das geiſtige Extract beträgt 
faſt eben ſo viel. | 

Die Pomeranzenblätter werben in Pulverform, im Aufguffe, oder auch 
in der Abkochung verordnet. Sie werben in Eonvulfionen und in ber Epi⸗ 
lepfier gerühmt, erfodern aber einen — Monate hindurch fortgeſetzten 
Gebrauch. 


Aurantium. Die unreifen Fruͤchte. Unreife Pomeranzen. 


Die unreifen getrockneten kugelrunden Fruͤchte, die auserle⸗ 
ſenen bis zur Größe der Kitſchen, gruͤnlichſchwarz, gewuͤr haft, 
bitter. 


In den Ländern, mo es viele Pomeranzenbaͤume giebt, werben alle 
die Heinen Früchte, welche abfallen, aufgelefen, und nad dem Zrodnen, 
fo wie fie find, in den Handel gebracht. Sie enthalten einen bittern Er: 
tractivftoff und aͤtheriſches Del, welche beide von. ben in ber Pomeranzens 
ſchale enthaltenen nicht verfchieden find. Auch der Aufguß und die Abs 
tohung zeigen ein beinahe gleiches Verhalten; Eifenauflöfungen färben fie 
bunfelbraun, in Eurzer Zeit fegt fich ein ziemlich reichlicher. loderer Nies 
derſchlag zu Boden. Bon der Galläpfeltinctur wirb bie Ablohung gar 
niht, und von falzfaurem Zinn kaum merklich getrübt. Es Andet fi ſich 
keine Spur von Gerbeſtoff darin. Das waͤßrige Extract beträgt J des 
Ganzen, ift dunkelbraun und aromatiſch bitter ohne alles Bufammengiehenbe. 

Lebreton (Brand. Archiv XXVI. ©, 230) hat in den grünen 
Pomeranzen eine Erpftallinifche Materie gefunden, die ſich dem Piperin und 
Caryophyllin zwar nähert, jedoch für, eigenthämlich su halten ift, und, 
da fie nach dem Verfaſſer allgemein in der Fawilie ber Hesperibeen vers 
breitet zu ſeyn fcheint, den Namen Hesperidin erhaltın hat. Es ift 
befonders in dem weißen ſchwammigen Marke der Fruͤchte enthalten, und 


152 Aurantium 


die Früchte von Citrus Aurantium. enthalten baffelbe fo, baß man nur 
braucht mit einem Meffer darauf zu brüden, um das Hesperidin in Korm 
eines weißen Saftes, wie den Milchfaft der Euphorbiaceen, ausfließen zu. 
laffen. Es findet ſich auch in ben reifen Fruͤchten. Durdy Eintauchen der 
Fruͤchte in Alkohol ober Effig fest fi das Hesperidin nad) einigen Mor 
naten als ein weiches ftärkemehlartiges Pulver ab, body bauert biefe 
DO peration zu lange. Kürzer iſt folgendes Verfahren: Won ben frifchen 
Fruͤchten wird ber grüne Theil entfernt und der innere als unnüß wegge⸗ 
worfen; ben weißen Theil erfchöpft man durch Waffer von 20— 24° R. 
Die braune bittere Flüffigkeit raucht man bis zu $ ab und nimmt bie aus⸗ 
gefchiedenen Flocken von Eiweiß weg. Die in ber Flüffigkeit enthaltene 
Aepfelfäure wird durch Kalkwaffer gefättigt, alles zur Syrupsbide abges 
raucht und das Ertract mit Alkohol von 40° B. behandelt. Es entficht 
ein ſtarker Nieberfchlag von Gummi, Eiweiß, äpfelf. Kalle und brauner 
bitterer. Materie. Die geiftige Fluͤſſigkeit wird filtrirt und verbunftet, wo⸗ 
durch, ein fehr bitteres koͤrniges Ertract erhalten wird. Um bas in biefem 
Extraet enthaltene Hesperibin von ber bittern Subſtanz zu trennen, braucht 
man, das Ertract nur mit bem Mfachen Gewichte deftillirten Effigs oder 
auch mit Waffer umzuſchuͤtteln und binzuftellen, worauf ſich das Hesperi⸗ 
bin als Pulver abfcheidet, welches ſich nach und nach zu warzigen Grup⸗ 
pen vereinigt. 

Das Hesperidin iſt im reinen Zuſtande kryſtalliniſch, weiß, glänzend 
und geruchslos. Bei 87,20 R. ſchmilzt es zu einem durchſcheinenden, 
gelblichen, dem Kopal aͤhnlichen, durch Reiben elektriſch werdenden Harze. 
In kochendem Alkohol iſt es leicht aufloͤslich, kalter nimmt davon nur 
Spuren auf; Waſſer ſchlaͤgt die geiſtige Aufloͤſung nicht nieder. Kaltes 
Waſſer zeigt keine Wirkung darauf; 600 Th. kochendes Waſſer loͤſen 10 Th. 
Hesperidin auf, von denen 6 durch Erkalten der Aufloͤſung in feinen Kry⸗ 
ſtallen ſich abſcheiden. Die geiſtige und waͤßrige Aufloͤſung wirken nicht 
auf Pflanzenpigmente. Alkalien loͤſen das Hesperidin auf und machen es 
mit dem Waſſer miſchbar. Aetheriſche und fette Dele ſcheinen weder in 
der Kaͤlte noch in der Waͤrme darauf einzuwirken. 

Die gruͤnen Pomeranzen enthalten nach der Analyſe von Lebreton: 
aͤtheriſches Del; Schwefel; Chlorophyll; fette Materie; Hesperidin; ein 
bitteres zuſammenziehendes Princip, welches dem Tannin aͤhnlich iſt, mit 
Spuren von Gallusſaͤure; Citronenſaͤure; Aepfelſaͤure; aͤpfelſ. und citro⸗ 
nenſ. Kalk und Kali; Gummi; Eiweißſtoff; Faſer; Mineralſalze; Spuren 
von Eiſen und Kieſelerde. Die Aſche der eingeaͤſcherten Fruͤchte beſtand 
aus Eohlens, ſalz⸗ und ſchwefelſaurem Kali; phosphorſ. Kalt, Eiſenoxyd 
und Kieſelerde. 

Gleichzeitig mit Lebreton hat auch R.Brandes (Archiv XXVII. 

©. 113). die unreifen Pomeranzen unterſucht und gleichzeitig das Hesperi⸗ 
bin gefunden, welches er ats eigenthüämliche neutrale Eryftallis 
firbare Subſtanz aufführt. Den bittern Beftandtheil der Pomeranzen, 
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durch Füllung ber aus dem geiftigen Ertract erhaltenen waͤßrigen Aufld- 
fung mit Bleieffig und Zerfegen des erhaltenen Niederfchlages durch Schwe— 
felwafferftoffgas erhalten, nennt Brandes Aurantiin ober Pome: 
ranzenbitter. Die Beftandtheile der unreifen Pomeranzen find in 2000 Th. 
nad Br. folgende: Aurantiin mit Spuren von Galkusfäure, Citronen⸗ 
und Xepfelfäure 26; Aurantiin mit äpfelf. Kalk, Spuren von Harz und 
Schleimzucker 35; Halbharz 24; eigenthümliche neutrale Exryftallifirbare 
Subftanz 6; Chlorophyll 4; Chlorophyll mit Stearin 7; rothe fettige kry⸗ 
ſtalliſirbare Farbeſubſtanz (Erythrophyll) 55 Eimeißftoff 155 Gummi mit 
thieriſch⸗ vegetabilifcher Subſtanz 310; citronenf., äpfelf., ſchwefelſ. und 
phosphorf. Kalk, ſchwefelſ. und falsf. Kali und Spuren von Bittererdes 
falzen 12; Phyteumakolla mit Aepfelfäure und äpfelf. und citronenf. Kali⸗ 
falgen 420; phosphorf. Kalt 3; citronenf. Kalk 12; äpfelfe Kalk 6; 
Ulmin ober Humusfäure mit faurem ulminf. Kalt 30; durch Aepkalilauge 
erhaltene, in Alkohol unlösliche, in Waffer auftöstiche thierifchevegetabitifche 
Materie 345 durch Achkalitauge erhaltene, in Waffer und Alkohol aufloͤs⸗ 
liche thierifchs vegetabilifche Materie 800; Faſer mit verſchiedenen Mineral 
falzen 140; Beuchtigkeit (mit Inbegriff des Atherifchen Dels) 480, 8, — 
1869. 

Rah Widnmann (Buchn. Brepert. XXXIT. ©. 207) ift bas Hes⸗ 
peribin ungefärbt, durchſichtig, glasglänzend und bildet vierfeitige Prismen 
mit rhombiſcher Grundflähe und zweiflaͤchiger Zufchärfung. Beim Er: 
bigen fchmilzt es unter Verbreitung eines Geruchs nach verbrennendem 
Papier, und verzehrt ſich ohne Rüdftand. Es ift löslich in 40 2. Wafe 
fer, bei der Siebehige in 10 Th. In Alkohol unloͤslich. 

Das befte Ausziehungsmittel der unreifen Pomeranzen iſt ber Weins 
geift, und daher werben fie auch am häufigften in ber Zinctur als magen⸗ 
ftärkendes Mittel verordnet. 


Aurantium. Die Schalen ber Früuchte. Pomeranzen⸗ 


ſchalen. 
Die Schale bee reifen Frucht, von aromatiſcher Bitterkeit 
und angenehmen Geruche. 


Wir erhalten die Pomeranzenſchalen in ziemlich harten, nicht ſehr 
dicken, laͤnglichen, ſpitzig eirunden Stuͤcken, aus einer außen dunkelgelben 
oder braͤunlichen, mit vielen Loͤchern durchſtochenen Rinde und einem innern 
weißen, mehr oder weniger dicken, etwas ſchwammigen Marke beſtehend. 
Rur die aͤußere Rinde hat einen angenehmen gewuͤrzhaften Geruch und ei— 
nen aromatifhen, erwärmenden, Träftig bittern Geſchmack. Bom Marke 
befreit geben fie das Gelbe der Pomeranzenfchalen (Flavedo corticum Au- 
rantii). 

Eine andere im Handel vorfommende Sorte find die Euraffaofchalen 
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(Cort,-Curassao), welche weit. bünner ſind, weniger Mark enthalten, brau⸗ 
ner von Farbe, größer. und von ‚einer Eräftiger aromatifchen Bitterkeit 
find. - Sie follen aus der. amerikanifchen Inſel Guraffao fommen und von 
unreifen Brüchten gefammelt werden; bie häufig darunter vorkommenden 
grünen Schalen ſprechen dafür, 

Die: Pomeranzenfchalem verdanken ihre Wirkfamkeit theits einem äthes 
rifhen Dele, theils dem vorzüglich kraͤftigen Ertractioftoffe, der in Wafler 
und Alfohol von 80 Procent fait gleich aufloͤslich ift. . 

Der wäßrige Aufguß iſt gelb, die Abkochung rothgelb, von einem ana 
genehmen,.bittern Pomeranzengefhmade. Die oxydirten Eifenauflöfungen 
verändern-die Karbe in das Duntelbraune, wie bei den Blättern; Leimaufs 
idſung bringe: feine Zrübung ‚hervor. Gallaͤpfeltincetur bringt nur eine 
ſchwache Zrübung, falsfaures ‚Sinn nur einen geringen lodern Niederichlag 
hervor; bie Bleiauflöfungen erzeugen einen reichlichern Niederſchlag, fowie 
auch das oxydirte falpeterfaure Quedfilber. Brechweinfteinauflöfung peräns 
dert bie Abkochung nicht; Säuren hellen die Farbe auf,, Laugenfalze mas 
chen fie dunkler. Eine Unze des von ber weißen Gubftanz fo viel ald mögs 
lich befreiten Pomeranzengelben ‚liefert ‚etwas über 3 Quentchen eines, buns 
kelbraunen, fehr Eräftig bitter und pomeranzenartig ſchmeckenden Ertracts. 

Der; geiftige Auszug verhält fi) beinahe wie, der wäßrige, das geiflige 
Extract iſt etwas heller von, Farbe als das wäßrige, fteigt von 1 Unze bid 
auf 8 Serupel, und hat einen aromatifchen, fehr kräftig bitten, anges 
nehmen Pomeranzengefhmad: 

Zum pharmaceutifchen Gebrauche muß nur das Pomeranzengelbe ge⸗ 
nommen werben. Das bavon bereitete Pulver giebt einen fehr Fräftigen 
aromatifchen "Bufag zu andern Pulvern; es muß in verforkten Gläfern 
aufberwahrt werden. Beim Aufguffe vermeidet man das Verflüchtigen ber 
ätherifchen Theites ſollen fie zu einem Decocte zugefegt werden, fo muß 
dies nur gegen das Ende geſchehen. Kräftiger ift ein weiniger oder geis 
ftiger Auszug. 

Auch die mit Zuder eingemachten Pomeranzenfchalen geben cin ange: 
nehmes Magenmittel ab. 


** Aurantium. Das Del der Schalen. Pomeranzenz 
ſchalenoͤl. 

Dieſes aͤtheriſche Del (Oleum corticum Aurantii) wird durch Deſtilla⸗ 
tion aus den trocknen Schalen erhalten. Es iſt gelb, duͤnnfluͤſſig und ans 
genehm von Geruche und Gefhmade. Spec. Gew. — 0,888. Es fest 
in verſchloſſenen Gefäßen kampherartige Eryftallinifche Kluͤmpchen ab; durchs 
Alter wird. es bi und braun. 


*Aurum. Gold. Ä Ä 
Wird in verfchiedenen Gegenden entweder gebiegen gefammelt, 
ober aud den Erzen geläutert. Ä 


Ein gelbes, dehnbares Metall, auf trodnem Wege mie bem 
Sauerfiöffe keine Verbindungen eingehend, in Salpeterfalzfäure; 
nicht in den übrigen Säuren auflöslih,. Spec. Gew. — 193; 

-- Sum pharmacentifchen Gebrauche werde. das hinlaͤnglich eine 
Gold der holländifchen Dufaten — 


Aurum foliatum. Blattgold. 


Ein Praͤparat techniſcher Werkſtaͤtte. 
Das in die bünnften Blaͤttchen gebrachte So. 


Das Gold ift feit den Alteften Zeiten befannt. | 

Es wird nur in Meinen Quantitäten angetroffen; aber man — es in 
ben meiſten Laͤndern gefunden, obgleich es eigentlich in den waͤrmern Zo⸗ 
nen ber Erdkugel am haͤufigſten vorkommt. Cs kommt immer gebiegen 
vor, theils ziemlich rein, theils mit Schwefel und Arfenitmetallen ge: 
mifht. Im der‘größten Menge und mit ber geringften Mühe erhält man 
das Gold im füdlichen Amerika und bei dem Uralfchen Gebirge im Sibirien, 
wo man es gewöhnlich in groͤßern und kleinern Körnern antrifft, mit 
Gries, Sand und Erbe gemengt;. oder mit dem Sande in die Flüffe ge 
führt. Die vornehmfte europäifche Goldgrube findet-man'in Ungarn. -- 

Man trennt das Gold von den Erzen durch Queckſilber auf die bei 
Argentum angegebene Weiſe. Die eigenthimliche gelbe -Karbe und bie 
äußern Charaktere des Goldes find Allgemein befannt. Es verändert feinen 
Glanz nicht in der Luft oder im Feuer. Es hat die Eigenfchaft, das Licht 
aquamarinfarben zu ‚brechen. In feinem reinften Zuftande ift es beinahe 
eben fo weich wie Blei, und ift von allen Metallen, bas gefchmeibigfte, 
Die Dehnbarkeit des. Goldes Hat beinahe keine Grenzen, Ein Gran Gold 
kann zu einem 500 Buß.-langen. Drathe ausgezogen werben, und: man 
ſchlaͤgt das Gold zu Blättern aus, die nicht mehr als „uo'szu Boll an 
Dide haben. Seine Ausdehnung geht noch weiter, wenn man einen Gil 
bereylinder mit Gold Überzieht, und: diefer nun zum feinen Drath ausge⸗ 
zogen wird. Reaumur brachte es auf biefe Weife dahin, daß das Golbs 
blättyen Hier ein 12 Millionentbeil, eines Zolles ausmachte. Das Gold 
ſchmilzt ſchwerer ald Silber und Kupfer, und fodert ungefähr + 564° R. 
Lherrmometergrabe, um in Fluß zu fommen. Es leuchtet dann mit einer 
meergrünen Barbe, die beim: Erkalten des Goldes wieder gelb wird. Es iſt 
wenig flüchtig; wenn es aber im Focus eines ſtarken Brennglafes gefchmols 
zen wird, fo verbunftet es, und wenn man eine füberne Scheibe einige Zoll 
darüber hält, fo wird fie von ben Dämpfen vergoldet. Läßt man eine 
größere Maffe Gold fich langfam abkühlen, fo ſchießt das zuerſt .erftarrte 
in kurzen vierfeitigen Pyramiden an. Spec. Gew. zwifchen 19,4 und 19,65. 

Das Gold hat von allen Metallen die fchwächfte Verwandtſchaft zum 
Bauerftoffe, Zür fi wird es bei keiner Temperatur des Luft oxydirt. 
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Wir kennen bis jegt mit Sicherheit nur zwei Orybationsftufen, das Dry 
dul und das Oxyd. Erfteres beftcht aus 96,18 Gold und 8,87 Sauerftoff 
und ift Au — 2586,026, 


Das Golboryb Au — 2786,026, aus 89,22 Gold und 10,78:Sauer« 
ftoff beftchend, hat fehr wenige Eigenfchaften einer Salzbaſe, vielmehr naͤ⸗ 
hert es ſich den Metallfäuren, denn es hat in hohem Grabe bie Eigens 
(haft, fi) mit den Alkalien zu eigenen, beinahe farblofen Salzen zu vers 
binden. Will man daher Goldchlorid mit einem Alkali niederſchlagen, fo 
muß man weniger hinzufegen , als zur Sättigung bes Chlors noͤthig iſt. 
Nach Pelletier, ber Über das Verhalten des Goldes ſehr genaue Ver— 
ſuche angeftellt hat (Schw. N. S. 1. 1821. ©. 805) tritt das, Golboryb 
mit keiner ‚einzigen Säure in Verbindung, fondern alle Goldfalze find nach 
ihm Berbindungen bes metalliſchen Goldes mit Chlor, welches an ſich, 
oder in der Salpeterfalzfäure (Aqua regia, Königswaffer), das eigentliche 
Auflöfungsmittel bes Goldes ift. Die Verbindung des Goldoxyds mit bem 
Ammoniak. (dad goldfaure Ammoniak) ift unter bem Namen Knallgolb, 
Aurum fulmioans, befannt. 

Eine Zerbindung von 24 Gold und 76 Zinnoryd nad Prouft, ober 
von 28,2 Gold, 64,0 Zinnoxyd und 7,6 Waffer nah Berzelius, ift 
unter dem Namen Goldpurpur, Purpura mineralis, Purpura Cassii, bes 
kannt. 

Bon ben Legirungen des Goldes iſt beſonders die mit Kupfer zu beach⸗ 
ten. Dieſe Legirung iſt geſchmeidig. Das zu gewoͤhnlichen Zierrathen ver⸗ 
arbeitete Gold, welches 28,6 Proc. Kupfer enthält, laͤuft während des 
Gebrauchs nicht felten dunkel on und fieht fchmuzig aus, welches von ber 
Oxvdation des Kupfers herruͤhrt. Wenn man ed dann mit etwas Fauftis 
ſchem Ammoniak wäfht, fo befommt es die Goldfarbe wieder. Die Jus 
weliere bedienen fi , um ben Bijouterien aus 'geringem Golbe bie jchönere 
gelbe Farbe zu geben, die das feine Gold zeigt, wenn es nicht polirt iſt, 
einer Bufammenfegung, bie unter bem Namen Farbe bekannt ift, und aus 
etwa‘ 50 Salpeter, 25 Alaun und 35 Kochſalz befteht. Gafafeca fand 
ein anderes hiezu beftimmtes Pulver in 20 Th. zufammengefegt aus 2,135 
weißem Arfenit; 4,190 Alaun; 13,560 Kochſalz; 0,115 Eifenoryd und 
Thonerde. 

Die Weichheit des Golbes macht, daß es in reinem Zuſtande nicht u 
Münzen und zur Goldarbeit angewendet werben fann, fonbern man vers 
fegt ed, um benfelben eine größere ejtigkeit zu geben, entweder mit Gil 
ber oder mit Kupfer, ober mit einer Miſchung von beiden. Wenn verars 
beitetes Gold „5 Silber ober Kupfer enthält, fagt man, daß es 21 Karat 
Gold halte. 

Das Gold wird auf dem Probirfteine mit fogenannten Probirnabeln, 
wie beim Silber angegeben worden ift, geprüft. 

Das Blattgold wird noch biöweilen zum Vergolden ber Pillen ge: 
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raudt. In neuern Zeiten ift bad Golb von Ehretien, einem framzd⸗ 
ſiſchen Arzte, im metallifhen aber hoͤchſt fein zertheilten Zuftande ſowohl 
innerlich als äußerlich gegen Syphilis empfohlen worden. Die befte Mes 
thobe, dad Gold zum unfühlbarften Pulver zu zertheilen, ift die, daß man 
eine Goldfolution durch Eifenvitriot fällt, den Niederfchlag forgfältig ſam⸗ 
melt, ausfüßt und trodnet. Aber auch die Golbpräparate, von benen das 
Aurum potabile, eine Auflöfung des Goldchlorids in Schweftläther, ſchon 
in früheren Zeiten befannt gewefen, find von bemfelben Arzte, ftatt bes 
QDuedfüberpräparate, gegen fophilitifche Krankheiten in Gebrauch gezogen 
worden. Der Gebrauch) des Goldes ift dabei wegen der fehr Beinen Dofen, 
bie man von biefen Präparaten giebt, weniger Eoftbar, als berjenige bes 
Queckſilbers. Auf Kupfer prüft man das Blattgold dadurch, daß man es 
einige Zeit in Aegammoniak Liegen läßt, welches davon blau gefärbt wird, 

Der Ökonomische Gebrauch des Goldes, weldyes feines hohen Preifes 
und feiner fchönen Farbe wegen zu verfchiebenen Gegenftänden bes Luxus 
angewandt wird, ift allgemein bekannt. —— 


Avena. Der ausgefchlaubte Saamen. Hafergrüße. 
Avena sativa Linn. Gemeiner Hafer. 


Avena sativa L. 
Abbild, PL med. 38. G. et v. Schl. 121, 
Syst, sexual. Cl. III. Ord, 2. Triandria Digynis. 
Ord. natural. Gramineae, 
Der Hafer wird wildwachſend angetroffen auf der Inſel Juan ers 
nandez, an der Küfte von Chile. Der bei uns’ gebaute Hafer, vor dem 
es mehrere Sorten giebt, ſcheint jedoch aus einer anbetn Voir — 


Die von den Huͤlſen befreiten und groͤblich zerſtoßenen —— 
dieſer allgemein bekannten Pflanze geben die Hafergruͤtze, deren ſchleimige 
Abkochung als reizminderndes Mittel benutzt wird. Sie muß einen Mehls 
geruch befigen, aber nicht ſtaubig ſeyn. An einem nicht luftigen Orte auf⸗ 
bewahrt, wird fie durch langes Liegen ſcharf und ranzig. 6 

Davy und Vogel haben das Hafermehl chemiſch unterfade," aber 
ziemlich abweichende Refultate erhalten. Jener fand 0,06 Kleber darin, 
den Diefer dagegen nicht als nähern Beftandtheil anführt. Außer dem 
Sagmeble, dem Zuder und dem Schleime befindet fi im Hafer noch ein 
fettes Del und ein bitterer Stoff, welchen Vogel nicht vom Zucker trin« 
am konnte. Beftandtheile nah Vogel: Stärkemehl 59; graue Materie, 
die dem geronnenen Eiweiß ähnlicher ift als dem Kleber, 4,305 Zucker 
und Bitterfteff 8,25; fettes Del 2,00; Gummi 2,50; Verluft 23,95;  ° 

Journet (Trommsd. 3. XXIV. 2. 1815. ©. 157) hat aus ben 
Hülfen des Hafers einen aromatifchen vanilleaͤhntichen Sr tnve ſieren⸗ 
bie Gruͤtze lieferte nichts davon. 
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Leonurus lanatus Pers, 
Abbild. Pl. med.. Suppl. II. 

Syst. sexual. Cl. XIV. Ord, 1, Didynamia Gymnospermia. 

Ord, natural. Labiatae, 

Vaterland: Sibirien. Die Wurzel perennirend. Der äftige Stengel 
fomwie die ganze Pflanze mit weißer Wolle bebedt. Die Blätter auf lan— 
gen wolligen Blattftielen gegenftändig, die untern fünflappig mit herzfoͤr⸗ 
miger oder abgeſtutzter Baſis, die obern dreilappig mit keilfoͤrmiger Baſis, 
die Lappen dreizaͤhnig; die obere Flaͤche gruͤn, weichhaarig, die untere 
weißfilzig. Die Blumen in vielbluͤthigen Quirlen in den Blattachſeln; die 
Kelche fuͤnfzaͤhnig mit gegrannter Spitze, wollig; die lippenfoͤrmige Krone 
gelblich, von langen Haaren zottig; bie Oberlippe gerade, gewoͤlbt, bie 
unterlippe dreilappig, weniger zottig, roth geſtreift, der mittlere Lappen 
breiter. 

Bley (Trommsd. N. J. XIX. 2. 1829, ©. 18) giebt folgende Beſtand⸗ 
theile in 1000 Th. des Krautes an: feſtes aͤtheriſches Del 2,0; Eſſigſaͤure, 
Schwefel, Spuren; Chlorophyll mit Spuren ſalzſauren Kalks 85,0; Gummi 
66,05 Eimeißftoff 12,0; gerbiftoffpaltigen Ertractivftoff mit falzf. und fals 
peterf. Kali und freier Aepfelfäure 263,0; bittern Ertractivftoff mit ſchwe— 
felf. Kali und falzf. Kalte 10,0; Hartharz 6,05 Eiweißftoff, verhärteten, 
105,05 Gummi, kuͤnſtliches, 94,0; Pflanzenkleber 80,0; Pflanzenfafer 
200,05 Feuchtigkeit 117,05 Verluſt 5,0, Durch Einaͤſchern der 200,0 
Pflanzenfafer wurden erhalten: Eohlenf., falzf. und fchmwefelf. Kali 1,0; 
Eifenoryd, Kalk: und Talkerde 6,0; Kiefelerde 3,0, 

Auh Graßmann (Buchn. Repert. XXXI. S. 481) hat mit den 
‚ Refultaten der obigen Analyfe übereinftimmende Verſuche mitgetheilt. 


Balsamum Peruvianum seu Indicum nigrum, Schwarz: 
zer Peruvianifher Balfam. 


Der beim Brennen bes Holzes von Myroxylon peruiferum 
Linn. fil., einem im füblichen Amerika einheimifchen, vor: 
zuglich im Koͤnigreiche Neu> Granada häufigen Baume, ber: 
auögeflofiene Saft. 

Eine dlige, dickliche Fluͤſſigkeit, ſchwarzroͤthlich, von ſcharfem 
gewuͤrzhaftem Geſchmacke, angenehmen benzosartigem Geruche, 
auch wirklich Benzoeſaͤure enthaltend. Im fünf Theilen Alko— 
hol faſt gaͤnzlich aufloͤslich, mit zuerſt truͤber, dann bei An— 
wendung von Waͤrme klarer Aufloͤſung, mit einem geringen 
Bodenſatze. Die mit einem fetten Oele bewirkte Verfaͤlſchung 
wird durch die Auflöfung in Alkohol, die mit Copaivabalfam 
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— durch den Geruch, wenn die Benzoẽſaͤure vorher durch Am⸗ 

moniak neutraliſitt worden, endlich die mit einem aͤtheriſchen 
Oele geſchehene Verfaͤlſchung wird auf gleiche Weiſe durch den 
Geruch erkannt. Von 1000 in Alkohol aufgeloͤſten Theilen 
muͤſſen 75% kryſtalliſirtes kohlenſaures Natron neutraliſirt 
werden. Spec. Gew. — 1,140--1,150. 

Der weiße Peruvianifhe oder Indiſche Balfam, aus einem 
unbekannten Baume des ſuͤdlichen Amerikas tröpfelnd, von gelbs 
‚Sicher Farbe, von dem fhmwarzen unterſchieden und * —* 
darf dem ſchwarzen nicht vorgezogen werden. 


Nah Spreiigel (Berl. Jahrb. XXVIT. 2. &. 20) iſt das von 
kinné d. I. ald eigene Gattung aufgeftellte Myroxylon ſchon 1763 von | 
Sacguin unter dem Namen Myrospermum gründlich befchtieben und. abs 
gebildet, es fen alfo dicfes wieder am die Stelle ber verfchiebenen Benens 
nungen Toluifera L. und Myroxylon zu fegen.: 

Myrospermum peruiferum. Der Peruanifhe Balfambaum. 

Myroxylon peruiferum Linn. fil. 

Abbild. Pl. med. 821, 
Syst. sexual. Cl. X. Ord. 1. Decandria Monogynia. 
Ord. natural. Leguminosae. Tribus: Sophoreae DeC. (?) 


Diefer Schöne und anfchnlihe Baum ift in Neu: Granada, Peru, Cor 
lumbien und Mexiko einheimifh, und in jenen Gegenden unter dem Na⸗ 
men Tache, Quina Quina, bekannt. 

Der Stamm ift mit einer dien, glatten, fehr harzreichen Rinde bes 
beit. Die jungen Zweige find glatt und mit Eleinen runden Warzen von 
etwas hellerer Barbe befegt. Die immergrünen Blätter ſtehen abwechſelnd, 
und find ungleich gefiedert, aus eilf oder mehreren ebenfalls abmwechfelnd 
fiehenden Bicberblättchen gebildet; die Ficberblättchen find eifdrmig : längs 
id, ftumpf und etwas ausgerandet, auf beiden Geiten glatt, oben glän« 
zend grün, unten bläffer; gegen das Licht gehalten zeigen fie burchfichtige 
Drüfen und find Iederartig, nesförmig aderig. Die Bluͤthen bilden ein« 
fache aufrechte, ungefähr 5 Zoll lange Trauben an ber. Spige ber jungen 
Zweige; der Kelch ift glodenförmig, "die Blumenkrone aus fünf fehr uns 
gleichen zarten Blumenblättern gebildet, von denen 4 fehr ſchmal find, dus 
obere breitere ber Fahne einer Schmetterlingsblume analog iſt; fie find 
weiß oder blaß rofenroth mit gelblihen Nägeln. Die Früchte find 4—5 
Zoll Lange, 1 30U breite, zufammengedrüdte, am Rande geflügelte, nicht 
aufipringende Hülfen, die an der Spige in einer aufgetriebenen Hoͤhle 
1(—2) Saamen enthalten. 

Durch die Blüthe fowohl, als durch die glandulds punktirten Blaͤt⸗ 
ter, fowie durch den Mangel der Nebentlätter weicht die Gattung My- 
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rospermum von ber Bamilie ber Leguminosae, Unterfamilie Papilionacese, 
fehr ab. Zu der Bamilie der Terebinthaceae hat fie nähere Verwandte 
fchaft als die Übrigen Huͤlſengewaͤchſe, ſowohl im Bau, als im Gehalt an 
balfamifchen Beftandtheilen. 

Diefer Baum fol, wie man annimmt, aus ben in ihn gemachten 
Einfhnitten den weißen peruvianifhen Balſam entlaffen, wogegen ber 
ſchwarze perupianifche Balfam dadurch bereitet werbe, daß man bie Rinde, 
die Zweige und andern Theile, bie Feinen weißen Balfam mehr ausfließen 
Laffen, Hein gefchnitten mit Waffer auskocht, ober nad) Andern, daß man 
die Zweige 2c. des Baums einer abfleigenden Deftillation unterwirft. 

Stolge, dem wir eine mufterhafte Analyfe dieſes Balfams verbane 
ten (Berl. Jahrb. XXV. 2. 1824. ©. 24), hielt es nicht für wahrſchein⸗ 
Lich, daß der weiße und ber ſchwarze Perubalfam von einem und bemfelben 
Baume abftammen, benn ihre innere Zuſammenſetzung iſt fehr verfchicben; 
dagegen zeige ber weiße Perubalfam und der flüfjige Storar fo große Uebers 
einftimmung mit einander, daß bei dieſen beiden die Abflammung vom 
einem Baume glaublidy fey. Auch fprechen die Ergebniffe feiner Zerle⸗ 
gung gegen bie Annahme, daß ber fchwarze Perubalfam durch eine abfteis 
gende Deftillation erhalten werde, denn in bdiefem Kalle müßten auch bie 
Ergebniffe einer ſolchen Deftillation aus der Holzfafer vorgefunden werben, 
welches aber nicht der Fall if. Stol tze erklärt es daher für das Wahre 
fcheinlichfte, daß der Schwarze Perubalfam, glei ber ihm fo nahe vers 
wandten Benzos, freiwillig ober durch Risen ber Rinde aus dem Baume 
fließe; doch fey es auch möglich, daß man zugleich das Auskochen des Hols 
zes mit Waffer anwende, denn das fiedende Waffer entzieht dem Balſam 
nur einen geringen Theil feiner Benzoefäure, und ändert übrigens keine 
feiner übrigen Eigenfchaften. Aus den lebenden Bäumen ziehe man wahre 
fcheinlih den Balfam durchs Ritzen der Rinde, aus den gefällten durchs 
Auskochen. 

Th. Martius (Buchn. Repert. XXVI. 1827. S. 288) ſtimmt die⸗ 
ſer Meinung Stoltze's nicht bei, haͤlt es vielmehr fuͤr wahrſcheinlich, 
daß ber ſchwarze Perubalſam durch eine Art Schweelung erhalten werde. 
Bei dem mit ben eigenthümlichen Pflanzenftoffen fo ſtark durchdrungenen 
Balfambaum laffen ſich diefe Theile bei einer weit gelinderen Hitze ausſchei⸗ 
den, als etwa ber Theer aus dem harzigen Holze, baher denn auch die 
Producte eines ſolchen Proceffes nicht gefunden würden. Wenn der Bals 
fam durchs Auskochen gewonnen würde, fo könnte es nicht fehlen, daß in 
dem zu Boben fintenden Balfam Pflanzentheilhen, als Blätter, Rindene 
ſtuͤccchen, Sand und andere Unreinigkeiten enthalten feyn müßten, ſelbſt 
wenn er nad) feiner Gewinnung noch duch Goliren gereinigt würbe, wor 
gegen aber fhen bie Zrägheit und Nadläffigkeit der Bewohner heißer 
Gegenden ſpricht. Auch müßten beim Auskochen die ſchleimigen und färe 
benben Theile der Mutterpflange mit ausgezogen werden, und mit biefen 
Körpern verunreinigter Balfam fcheine noch nicht vorgefommen zu feyn. 
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Daß bei Originalflaſchen oft auf der Oberfläche eine wäßrige Flüſſigkeit 
ſich findet, welche Benzoefäure enthält, fpricht wohl nicht, wie Mart ius 
angiebt, gegen Stolge’s Meinung. Defter fol man aud in foldhen 
Flaſchen einen 2—3 Pfund betragenden Bobenfag finden, dem dicklich, bei« 
nahe feft ift und fich in der Wärme im Perubalfam auflöft, in der Kälte 
aber größtentheild unter Trübewerben bes Balſams nieberfällt und wahr: 
ſcheinlich Perubalfamharz ift. 

Rees v. Efenbed erklärt es für wahrſcheinlich, daß aus den jun⸗ 
gen Zweigen dieſes Baumes; und wahrſcheinlich auch aus denen bes bef 
Balsamum de Tolu zu erwähnenben M. toluiferum,, durch Austochen mit 
Waſſer der ſchwarze Perubalfam, durch Freiwilliges Ausfließen aber ber 
weiße Perubalfam gleichfalls aus ‚beiden Bäumen erhalten werbe. 

Sprengel (Berl. Jahrb. XXVII. 2, S. 20) ftimmt der Meinung 
von Ruiz bei, daß ein und berfelbe Baum, von den Einwohnern Quino- 
quino genannt, beide Balfame, ben von Zolu und ben von Peru, Fiefere. 
Auch Humboldt, der fowohl in Peru ald in Neu: Granaba bie Balſam⸗ 
bäume unterfucht bat, fand nur eine Art. Diefe liefert in Peru ben 
Peru:, in Neu:Granaba den Tolu⸗Balſam. Der Unterfchieb fcheint nach 
Sprengel nur von bem verfchiebenen Standorte herzurühren; ber Stand⸗ 
ort des Balfambaums in Peru ift 6000 Fuß höher als um Zolu, auch 
liegt er gerade unter dem Aequator, während Tolu 150 geographifche Mei⸗ 
Im nörblicher liegt. 

Richard, welcher gleichfalls vermuthete, daß Peru: und ‚Zolubalfam 
von einem und bemfelben Baume geliefert würden, überzeugte fi) aus 
QBumbolbt’s Herbarium, daß es zwei verfchiedene, obgleich ſehr nahe 
verwanbte Arten feyen, wovon weiter unten die Rede feyn wird. 

Der ſchwarze Peruvianifhe Balfam, deſſen zuerft im Jahre 1580 
von Ric. Monarbes, Profeffor in Sevilla, Erwähnung, gefchieht, hat 
eine dunkel braunrothe Farbe, ift in Tropfenform volllommen durchſichtig, 
befigt einen vanilleartigen Geruch, einen anfangs milben, bitterlich gewuͤrz⸗ 
haften Geſchmack, der aber auf ber Zunge und im Schlunde bald in ben 
der rohen Benzosfäure eignen pridelnden Reiz übergeht, hat ein fpec. 
Gew. von 1,140 bis 1,150, eine forupähnliche Dicke und trodnet an wars 
mer Luft nicht ein. Vermittelſt eines Dochtes brennt berfelbe lebhaft, 
verbreitet jedoch dabei einen ſtarken Rauch. Ohne Docht brennt er erft 
dann bei Annäherung einer Blamme, wenn er bis zur Berfegung erhigt 
worben. 

Kaltes Waffer, noch mehr aber heißes Waſſer, löft aus dem bamit ges 
fhüttelten Perubalfam Benzoefäure und auch Spuren ber andern Beftands 
theile des Balfams auf, doch kann ihm alle Benzoefäure nur durch einen 
Bufag von Alkalien entzogen werben; er verhält fid) alfo hierin ganz ber 
natürlichen Benzos analog. Dur heißes Waffer allein kann nie eine 
Scheidung des Balfams in feine Beftandtheile, fondern nur in eine auf 
ber Oberfläche des Waſſers erfcheinende Haut und in einen zu Boden fal- 
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lenden Theil bewirkt werben; beide find aber von gleicher Beſchaffenheit, 
and bie obenauffhmwimmende Haut wird nur vermöge der Adhäfion auf der 
Oberflaͤche des Waffers erhalten. 

Aether 1Öft nur einen Theil, gewöhnlicher weingeiſthaltiger Kether et⸗ 
was mehr von dem Balſam auf. 

Abſoluter Weingeiſt miſcht ſich mit dem Balſam in allen Verhaͤltniſ⸗ 
fen: erſt nach einiger Zeit ſetzt ſich eine unbedeutende Menge brauner 
Staͤubchen ab. 

Je mehr der Weingeiſt verduͤnnt iſt, deſto mehr verliert er die Faͤhig⸗ 
keit den Balſam zu loͤſen, ſo daß von 70 Procent haltigem Weingeiſte 
6 Theile erfoderlich ſind. Es waͤre alſo eine Verfaͤlſchung mit hoͤchſt ſtar⸗ 
kem Weingeiſte moͤglich, doch wuͤrbe, damit ber Balſam nicht zu flüffig 
werde, nur wenig, hoͤchſtens 4 angewandt werben koͤnnen. Dieſe Verfaͤl⸗ 
ſchung waͤre leicht zu erkennen 1) an dem bedeutend verminderten ſpec. 
Gewichte, und 2) bei der Deftillation im Waſſerbade, wo ſtatt einiger 
Tropfen Waffer und etwas Benzoefäure ein weingeifthaltiges Deftillat ers 
halten werden würbe. 

Zerpenthindl läßt fi bis zum achten Theile mit dem Perubalfam 
vermifchen,, eben fo die Atherifchen und fetten Dele, namentlidy das weiße 
Baumoͤl; bei einen? größern Zufage erfolgt vollftändige Trennung, die durch 
Wärme nody mehr befchleunigt wird. Eine ſolche Verfaͤlſchung würde alfo 
nie mehr als den achten Theil betragen können; ift aber der Zufag nicht 
größer und das fette Del rein und möglichft geruchlos, fo kommen bie 
äußern Eigenfchaften eines foldyen Gemifches, fowie Geruch und Geſchmack, 
ganz mit dem Ädhten überein. Diefes fette Del bleibt aber bei der Loͤſung 
in Weingeift von 75 Proc. ungelöft zurüd. (Ricinusol wirb jedoch eben« 
falls vom Weingeifte aufgelöft.) Den Zufas von ätherifchen Delen erkennt 
man leicht bei ber Erwärmung bed Balfams durch den Gerud. 

Mit Eopaivabalfam läßt er fich bis zum Aten Theile vermifchen, ohne 
eine Zerfegung zu erleiden; wirb der Zufag aber größer, fo erfolgt eine 
Berlegung, die auch durch Wärme befördert wird. Um eine Verfaͤlſchung 
mit Copaivabalfam zu erkennen, empfahl man bisher die Prüfung durch 
den Geſchmack und durch concentrirte Schwefelfäure. Grfterer kann aber 
leicht durch den pridelnden Reiz der im Perubalfam befindlichen Benzos⸗ 
fäure verſteckt werben, und letztere Prüfung, daß nämlich bei Zuſammen⸗ 
mifhung der concentrirten Schwefelfäure mit Gopaivabalfam weit n.chr 
Wärme entwidelt werde als mit dem ſchwarzen Perubalfam, ift nach 
Stoltze's Verfuhen durchaus trüglih. Durch folgende Prüfung ift 
aber die Eleinfte Beimifhung von Gopaivabalfam zu erfennen. Man löft 
etwas von bem verbädhtigen Balfam in ſtarkem Weingeifte auf, fättigt die 
freie Benzoefäure mit Aetzammoniak, fest dann etwas Waffer hinzu, und 
verdampft ben Weingeifl. Der Balfam wird fich nebft etwas ausgeſchie⸗ 
denem Harze unter der wäßrigen Rlüffigkeit befinden, die man abgicht, 
und bann bie balfamifche Materie ſtark erwärmt. War auch nur die ge⸗ 
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er wesen Si jenen vorhanden, fo wird ſich dieſe durch 
ihren fpecififche ſogleich zu erfennen geben, ba im entgegengefege 
ten alle nur der Geruch des reinen Balfams fich verbreitet. Auch durch 
den täßt fi in dem nad) diefer Methode von Benzoefäure ber 
der befgemifchte Gopatvabalfam deutlich erkennen, je⸗ 
die Prüfung durch den Geruch noch fchärfer. Beträge die Verfaͤl⸗ 
+ bis +, fo wird diefe auch fehon durch das bedeutend verminderte 
Gewicht entbedt, und in diefem alle laffen fich die Dämpfe bes 
ams ohne alle Vorbereitung erkennen. 
* Da dem im Handel vorfommenden Balfam leicht ein Theil ber Ben- 
durch kohlenſaure Alkalien entzogen ſeyn Eönnte, ohne daß er an 
m ee viel litte, fo muß man benfelben auch in biefer 
en den Balfam in feinem ſechsfachen Gemichte 
—* 70 auf und fättigt die Loͤſung genau mit einer ver; 
bünnten edſung des kohlenſauren Natrons. 1000 Gewichtstheile aͤchten 
Perubalfams müffen ” Gewichtstheile reinen Eryftallifirten kohlenſauren 
Ratrone fättigen. 

Bermiſcht man in ber Kälte eine ganz concentrirte Aetzkalilauge mit 
— ſo entſteht eine ſeifenartige Miſchung, doch wird 
eine ſchmierige Maſſe — Harz — abgeſchieden. 

RE concentrirter Schwefelſaͤure entſteht eine beträchtliche Erhitzung, 
deren Groͤße von dem Verhaͤltniſſe der gegenſeitig angewandten Quantitäs 
ten abhängig ift, und es wird viel fchweflige Säure entwickelt. Die Mi— 

hat eine fchön dunkel braunrothe Farbe angenommen, und der Bals 
fam ift im eine künftliche gerbeftoffartige Materie verwandelt worden. 

Die concentrirte rauchende Salpeterfäure läßt fich mit dem Perubal- 
fam ruhig vermifchen, und bie dabei entftchende Erhigung ift weit gerins 
ger, als bei der Mifchung mit Schwefelfdure. Es entwidelt ſich etwas 
Salpetergas, aber die weitere Einwirkung geht nur langfam vor ſich; 
beftillirt man aber das Gemifh, fo enthält das Deftillat neben der mit 
übergangenen Salpeterfäure und falpetrigen Saͤure viel Benzodfäure und 
Blaufäure.- Im Rücftande befindet fich eine faure harzige Maffe. 

Die Beimifhung von Zuckerſyrup ift hoͤchſt unwahrſcheinlich, denn fo 
lange ſchwarzer Perubalfam und Zuderfyrup mit einander gemengt find, 
bilden fie eine trübe undurchfichtige Mifhung, die im Aeußern von ſchwar⸗ 

um Perubalfam ganz abweicht, und beim ruhigen Stehen trennen ſich 
— wieder von einander. 

Die Subftituirung eines Kunftgemifches aus Copaivabalfam, Benzof, 
Asphalt u. f. w., wenn es ja vorfommen follte, würde ſich leicht verras 
then durch das geringere fpec. Gewicht, da ein folches, ftatt unterzufinken, 
auf dem Waffer ſchwimmen würde; auch würde bei Erhigung der eigen— 
Gerud) des Gopaivabalfams fich leicht erkennen laffen; es würde, 
dem aͤchten Balfam zu gleichen Theilen oder in noch größerm Verhältniffe 
ugefegt, dem letztern zerfegen 2c. 
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Nach der Analyſe von Stolge beftehen 1000 Th. bes ſchwarzen Per 
rubalfams aus ſchwerloͤslichem braunen Harze 24; leichtloͤslichem braunen 
Harze 2075 Perubalfamdl 690; Benzosfäure 64; ertractartiger Materie 65 
Feuchtigkeit und Verluſt 9. 

Das ſchwerloͤsliche Harz, durch Abfegen aus ber Auflöfung bes Peru 
balfams in Weingeift von 75 Proc. erhalten, ift leicht zerreiblich, geruch- 
und geſchmacklos, ſchmilzt bei mäßiger Hige unter Verbreitung eines nad) 
Benzo& riechenden Dampfes, und binterläßt bei flärkerer Hitze unter Zer⸗ 
fegung eine lodere Kohle. Es ift nur in wafferfreiem Weingeifte bei Sie⸗ 
dehitze löslich, und bie erkaltete Löfung wird etwas milchig. Goncentrirte 
Aetzlauge wirkt in der Kälte nur wenig darauf, in ber Siebehige aber loͤſt 
fie es auf zur Darzfeife. Das leichtlösliche Harz wurbe dadurch gewonnen, 
daß ber weingeiftigen klaren Löfung, nachdem ihr zuvor durch Eohlenfaure 
Natronlauge die Benzoefäure entzogen worben, und ber unverändert abges 
ſchiedene Balfam wieder in 75 Proc. haltigem Weingeifte gelöft worben 
war, durch Abbampfen ber Weingeift entzogen, ber zurüdbleibende Bals 
fam mit feinem zwölffachen Gewichte weißen Baumoͤls verfegt und bie 
Miſchung etwas erwärmt wurde. Die in großer Menge auögefchiebenen 
barzigen Flocken wurden durch ein Filter von bem Dele gefchieben, welches 
mit hellgelber Farbe ablief. Das durch Auftöfen in Weingeift von 75 Proc, 
gereinigte Harz ift von bunfelbrauner Farbe, in bünnen Flächen durchſich⸗ 
tig, geruch- und gefhmadlos, fchmilzt noch vor dem Siedepunkte des 
Waſſers, wird bei ftärkerer Hige unter Verbreitung grauer, brenzlichhars 
zig riechender Nebel zerfegt, und läßt eine lodere Kohle zurüd. Es ift in 
wafferfreiem und etwas gewäffertem Weingeiſte (bis 70 Proc.) leicht loͤs⸗ 
lich; mit Aetzkalilauge bildet es Harzfeife. 

Das Perubalfamöl wurde aus der Mifchung mit Baumdl durch Weins 
geift von 75 Proc. abgeſchieden. Diefes ift durchfichrig, von bräunlichgels 
ber Farbe, hat in gewöhnlicher Temperatur die Dice eines Zuderfaftes, 
ein fpec. Gewicht von 1,084, einen eigenthümlichen milden balfumifchen 
Gerud und Geſchmack, macht auf Papier geftrichen einen Fettfled, trock⸗ 
‚net an der Luft nicht aus, ift unlöslich in Waffer, und mifcht ſich in. 
allen Verhältniffen mit abfolutem Aether, wafferfreiem Weingeifte, Ter⸗ 
penthindl und weißem Baumdle. Bon Weingeift von 75 Proc. erfodert es 
4 Theile zur Loͤſung; durch Aegkalilauge ift es nicht leicht verfeifbar, läns 
gere Zeit jedoch in der Siedehitze damit behandelt wird eine bräunlichweiße 
fefte zerreibliche Seife gebildet. Doch zeigt ſich bei Zerfegung biefer Seife 
durch Säuren, daß das Del nicht unzerfegt aufgenommen worben ift,. fons 
bern eine bedeutende Veränderung erlitten hat. 
* Die Benzoẽſaͤure wurde aus der Natronlauge durch Säwefelfäure ge⸗ 

ſchieden. 

Die extractartige Materie, aus ber benzosſauren Natronlauge erhal⸗ 
ten, hatte einen balfamifchen Gefhmad, Löfte ſich Leicht in Waffer und 
gewäflertem Weingeifte, in abfolutem Aether und in Delen auf. 


* 
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Der ſchwarze Perunianifce Balfam wird ſowohl innerlich, mit Eigelb 
abgerieben ober in fpirituöfen Tincturen aufgelöft, als auch äußerlich ger 


Bon dem weißen Peruvianifchen Balfam nimmt man, wie bereitö er 
wähnt worben ift, an, daß er gleichfalls von Myroxylon peruiferum her 
flamme, und die Verſchiedenheit beider Balfame durch die verfhiedene Ger . 
winnungsweife zu erklären fey, indem ber weiße Balfam durch Einfchnitte 
in den Baum, aus welchen er auäfliept, ber ſchwarze aber durch Auss 
kochen erhalten werbe. 

Ruiz, Spengel und Humboldt kennen nur einen Balfambaum, 
welcher durch freimilliges Ausfließen, feinem Standorte nach, ben weißen 
Perubalfam und ben Zolubalfam, durch Auskochen aber den fchwarzen 
Perubalfam tiefere. Riharb und Rees v. Efenbed geben an, daß 
Myroxylon peruiferum den weißen Perubalfam, M. toluiferum aber ben 
Zolubalfam dur; Ausfließen liefere, daß aber beide Balfame einander fo 
ähnlich feyen, daß fie auf keine Weife unterfchieben werben können, und 
daß beide nad) bem Eintrodnen das Opobalsamum siecum geben. Ich bes 
fige einen Balfam, unter dem Namen weißer Peruvianifcher Balfam , wels 
er beinahe die Eonfiftenz bes venetifchen Zerpenthins, eine röthlichgelbe 
Farbe und einen angenehmen Gerudy hat, welcher jeboch ſowohl von dem 
des ſchwarzen Perubalfams als dem des Opöbalsamum siccum verfchieben 
iſt und fich dem des flüffigen Storax anfchließt, fo daß ich, wenigftens 
binfichts des vor mir habenden Balfams, der Meinung Stoltz e's bei⸗ 
flimme, daß wahrſcheinlich der ſchwarze und der weiße Perubalfam nicht 
don einem und bemfelben Baume herftammen, und baß auch der letztere von 
dem Kolubalfam verfchieben fey. 


Balsamum Tolutanum. Zolubalfam. 


Ein an ber Luft erhärteter Saft des Myroxylon toluife- 
rum Richard fil., eines im füblichen Amerika einheimifchen 
Baumes. | 

Ein trodned Harz, zwifhen den Fingern gefnetet erweichend, 
von gelbbräunlicher Farbe, aromatifhem Geſchmacke und ben: 
zoẽartigem Geruche. 


Myrospermum toluiferum A. Rich. 

Synon. Toluifera Balsamum Linn. 

Myroxylon toluiferum H. B. Kunth, 

Abbild. Pi. med. 822, 

Durch die (Afächrige, Afaamige) Frucht einer fremden Pflanze, die 
Mitter als zu Toluifera gehörig befchrieb, wurde 'man verleitet, M. to- 
Iuiferum als eigene Gattung beizubehalten. unterſuchungen von Richard 
baben gezeigt, daß beide Bäume einer Gattung angehören. 
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Der Zolubalfambaum ift ein hoher fhöner Baum, ber auf ben hoben 
Ebenen (Savannen) von Zolu bei Soropol und Billa Zecafuan im füb« 
lichen Amerika in großer Menge wählt. Das Ältere Holz hat eine dunkel⸗ 
zothe Karbe, ift feft und dauerhaft, und verbreitet einen fehr angenehmen 
rofenähnlichen Geruh. Die Blätter ftchen abwechſeind und find ungleich 
gefiedbert, aus 7—8 ebenfalls abwechfelnd ftehenden Eurzgeftielten Fieder⸗ 
blättchen gebildet ; dieſe find eiförmig:länglic, mit einer lang vorgezogenen 
aber ftumpfen Zufpigung, und bas am Ende des Blattftiels fichende Blätte 
chen ift größer als die übrigen. (Blüthe und Frucht waren bei dem eine 
zigen vorhandenen Exemplare in Humboldt's Herbarium nicht befindlich.) 

Aus diefem Baume erhält man durch Einſchnitte, die man in ber 
Heißeften Tageszeit macht, den Zolubalfam, den man in ‚Gefäßen aufs 
fängt. Frifh hat er die Dice des Zerpenthins, eine ſchoͤne hellbrauntoͤth⸗ 
liche Farbe. Wir erhalten ihn gewöhnlich eingetrodinet in Beinen Kürbise 
fchalen als eine bräunlichgelbe oder auch roͤthlichbraune fpröde harzige Sub⸗ 
ſtanz von fehr angenehmen, der Vanille und Benzos aͤhnlichem Geruche 
und einem ſchwach aromatifchen etwas beißenden Geſchmacke. Er führt 
dann den Namen Opobalsamum siccum, ſchmilzt in der Wärme fehr leicht, 
und läuft dann in eine Maffe zufammen; fchon mit den Fingern läßt er 
ſich eindrüden und im Munde erweichen. Auf glühenden Kohlen verbreitet 
er einen reinen angenehmen Geruch, und es läßt fich eine etwanige Ver⸗ 
fälfhung mit Zerpenthin oder Geigenharz dadurch erkennen. In 6 Ih, 
Alkohol ift er volllommen auflöstih; er vermiſcht fich leicht mit aͤtheri⸗ 
fen, fchwerer mit ausgepreßten Delen. Mit Waſſer deftillivt giebt er 
wenig flüchtiges Del, und ein Waffer, welches Benzoefäure enthält; letz⸗ 
tere fublimirt fich auch bei fortgefegter Deftilation. (Plane in Trommsb, 
$. XVII. 1. ©. 391.) 

Diefer Gehalt an Benzodfäure ift nah Trommédorff (M. 3. IL 
1. ©. 80) eben fo bedeutend wie bei ber Benzoö felbft, und 100 Th. bes 
ftehen aus: Harz 88; Benzotfäure 12, und fluͤchtigem Dele 0,2, 


** Balsamum de Mecca, s. Gileadense. Balfam von 
Mekka oder von Gilead. 


Balsamodendron Gileadense Kunth, 
Synon. Amyris Gileadensis et Opobalsamum Linn. et auct, 
Abbild. Pl. med. 856, 


Syst. sexual. Ci VIII. Ord. 1, Octaudria Monogynia. 
Ord, natural, 'Terebinthaceae, 


Ein in Arabien, wahrfheinlid auch in Palaͤſtina einheimifcher Baum, 
der eine mittlere Höhe erreicht, fparrigs ausgebreitete oder herabhaͤngende 
Aefte mit afhgrauer, glatter Rinde ohne Dornen trägt, Die Blätter fie 
ben abwechſelnd, find an ben frudıbaren Zweigen gedreit, an ben um 
fruchtbaren gefisdert-fünfzähligs die WBlättchen verkehrteiförmig, ftumpf 
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ober etwas ſpiher; das unpaarige Blättchen oft ein wenig größer als bie 
übrigen. Die unanſehnlichen Bluͤthchen zweihäufig in den Arillen, oder 
auf Eurzen rubimentairen Aeſtchen; Kelch glodenförmig, ſtumpf⸗vierzaͤhnig; 
Krone aus vier aufrechten, fleifchigen, weißen Blumenblättern. In der 
männlichen Blume acht Staubfäden; in ben weiblichen ein eifdrmiger 
Fruchtknoten mit einem kurzen diden Griffel und einer ftumpfen vieredigen 
Narbe. Die Frucht ift eine trodene, braune, eiförmige Steinfrudt, bie 
im Innern ein kleines unauögebildetes und ein größeres entwickeltes Fach 
geigt. Die äußere braune Scale der Steinfrucht enthält einen balfamis 
ſchen Saft, der ben ganzen Baum durchdringt, fo daß die jungen Aeftchen 
durchgebrochen einen balfamifchen Geruch verbreiten. 

Der Mekkabalſam, welcher zu den Älteften Arzneimitteln gehört und 
fhon lange vor Ehrifti Geburt im Orient gebraucht worden ift, wirb auf 
zweierlei Weife gewonnen: 1) durch gemachte Einfchnitte in den Stamm 
und die Zweige, aus welchen er jedoch fo fparfam ausflieft, daß aus jes 
dem Einfchnitte täglich nur drei oder vier Tropfen quellen, und aus dem 
beften Baume nur 10, hoͤchſtens 15 Quentchen gewonnen werden, Diefer 
fehr koſtbare Balfam kommt wohl nie oder doch dur höchft felten in den 
Handel, weil er für den Großherrn und bie Vornehmſten in Conftantinos 
pel aufgehoben wird. Der ganz Ächte fol dünnfläffiger ald Zerpenthin, 
aber etwas dicker ald Gopaivabalfam feyn, von einer citrongelben Farbe, 
die etwas ins Rothe fpielt, von einem Geruche, der das Mittel zwiſchen 
Rosmarin, Salbei, Eitronen und Muskatnuͤſſen hält, und von einem bit: 
tern, aromatifchen, etwas zufammenziehenden Gefchmade. 2) Durchs Auss 
kochen ber Zweige und Blätter in Waller. Diefer Balfam kommt in ben 
Handel. Der in meinem Befise befindliche Balfam, in einer Flaſche von 
Blei, ald Originalflafche bezeichnet, 4 Unzen Balfam enthaltend, erhalten, 
ift kaum etwas confiftenter ald Eopaivabalfam, von citronengelber Farbe, 
von einem fehr gemifchten Geruche, bei dem jeboch der nad) Rosmarin 
vorwaltet, und einem bitterlichen, dem Geruche entfprechenden Geſchmacke. 
Einen mit dicfen Eigenfhaften Üübereintommenden Mekkabalſam, gleichfalls 
in einer bleiernen Flaſche enthalten, als dünnflüffig, blaßgelb und von 
0,950 fpec. Gew. bei 18° R. bezeichnet, hat Trommsdorff (R. I 
XVI. 1. 1828. ©. 62) analyfirt und gefunden, daß 500 Gran beffelben 
enthalten: ätherifches Del, von angenehmem, lieblihem Geruche und ſchar⸗ 
fem gewürzhaftem Geſchmacke, 150; ein indifferentes in Alkohol unauflöss 
liches Harz, fhon von Vauquelin gefunden, und als in Alkohol aufs 
quellend und klebrig bezeichnet, 20; ein indifferentes in Alkohol auflösliches 
Harz, das weder Verwandtfchaft zu den alkaliſchen Baſen befigt, noch ges 
gen Säuren ſich als Bafe verhält, 320; einen färbenden bittern Ertractivs 
fo, in Waffer und in Alkohol auflöstih, 25 Verluſt 8. Benzoöfäure 
War nicht vorhanden. 

Durch diefe Analyfe tft die frühere Angabe Burkhard's, daß ber 
Strauch, welcher den Mekkabalſam liefere, neben den den MWeinblättern 
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ähnlichen Blättern eine 8 Bol Lange gurfenartig geftaltete Frucht trage, 
die bei der Reife aus bem Grünen ins Gelbe fpielt, und weldyer Angobe 
zufolge nach Dierbady (Brandes’s Archiv XX. S. 218) diefe Pflanze zu 
Cucumis gezählt werden müßte, und baß der Balfam auf die Weiſe ges 
wonnen werbe, baß nämlich auf bie im Juni eingefammelte Frucht Del 
gegoffen werde und fie fo eine Zeitlang der Sonne audgefegt bleibe, wor⸗ 
auf dann erft der Saft, welcher ben Balfam giebt, ausgebrüdt werde, 
widerlegt, da ſich Feine Spur von fettem Dele darin findetz es geht viel⸗ 
er daraus hervor, daß der Bulfam bloß durch gemachte Einſchnitte aus 
dem zu den Terebinthaceen gehörigen Baume fließt, und daß vielleicht eine 
geringere Sorte durch heißes Infundiren ausgezogen werbe. | 
Durch das Alter wird ber Mekkabalſam allmälig zäher, fo daß ei 
fi) in Fäden zichen laͤßt und zuletzt einem trodnen Harze Ähnlich wird, 
wobei er zugleich an Geruch einbüßt. 

Der Balfam foll fhon mit Sefamdl, weldyes in Aegypten Häufig ge⸗ 
preßt wird, oder mit Straußenfett verfaͤlſcht zu uns kommen; auch ſollen 
uns die Englaͤnder mit einem Kunſtproduct aus canadiſchem Balſam, Ci⸗ 
tronendl 2c. verſehen. 

Der Mekkabalſam, in Alkohol und auch in Aether bis auf einen ſehr 
kleinen Ruͤckſtand aufloͤslich, hat in den fruͤheren Jahrhunderten, als mit 
Wunderkraͤften begabt, in ſehr großem Rufe geſtanden; jettt iſt er außer 
Gebrauch, da er in Hinſicht der mediciniſchen Wirkſamkeit mit dem wohls 
felleren Zerpenthin übereintommen möchte. Die Morgenländer gebraudjen 
ihn befonders ald Schönheitsmittel und die aͤgyptiſchen Frauen betrachten 
ihn als das wirkfamfte Mittel gegen Unfruchtbarkeit. 

Ein Gleiches gilt von ben früher gebräuchlichen Beeren dieſer Sträw 
der, den Balfamklörnern (Carpobalsamum), die gewöhnlich röthlich, klei⸗ 
ner aldı Erbfen, meift ohne Geruch und Geſchmack, felten ſchwach balfas 
mifh find und einen weißen Kern enthalten. Eben fo wenig braucht man 
noch das Balſamharz (Xylobalsamum), bie dünnen Zweige, die eine rung 
lige und graue Rinde haben, wenig riechen und ſchmecken, angezündet aber 
einen fehe angenehmen Geruch verbreiten. 


Bardana. Die Wurzel. Klettenwurzel. 


Arctium Lappa et Bardana Willd. Zmweijährige in Deutſch⸗ 
land vorkommende Pflanzen. 

Eine lange, faft einfacdye Wurzel, mit wenigen Wurzelzafern, 
der Länge nach runzlig, außen ſchwaͤrzlich, mit einer inivendig 
weißen, gegen das Holz hin bräunlicy werdenden Ninde, mit 
dickem loͤchrigem weißlihem Holze, von einem ſcharf füßlichen 

Geſchmacke. Sie werde im zweiten Jahre im Frühlinge ger 
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fammelt. Man bite ſich aufs forgfättigfte, daß nicht die Wur⸗ 
zeln der Belladonna untergemifcht find. 


Arctium Lappa Linn, Gemeine Futt, 
Synon, A. majus Schkuhr. 
Abbild. Hayne IL 85. PI. — 225. 

Agrtium Bardana Willd. Spinnenklette; Wollklette. 

8Synon, A. Lappa 4 Linn.; A. tomentosum Pers, 
. Abbild. Hayne II. 36. Pi. med. 224, 

Syst. sexual. Cl. XIX. Ord, 1. Syngenesia aequalis, 

Ord. natural. Synantherese Rich. Tribus: Cynarocephalao Juss. 
Beide Kiettenarten find auf Schutthaufen, an Wegen und auf unbes 

bauten Plägen fehr gemein; fie fehen ſich im Allgemeinen fehr ähnlich, nur 
daß die exrftere weit Eräftiger, flärker und frifcher ausfieht (5 — 6 Fuß 
hoch), während die Spinnenklette fi durch ein graulicheres Anfehen, durch 
eine größere Neigung, ſich mit ihren Aeften in did Breite auszubehnen (fie 
wird nur 3— 4 Fuß body), durch den fpinnewebenförmigen Filz zwifchen 
den Blaͤttchen der Hülle und durch Kleinere Blüthenköpfchen mit dunkler 
purpurfarbigen Bluͤthchen leicht unterfcheiden läßt. 
„Bon biefen befannten Pflanzen ift die ber Länge nad) zerfchnittene und 
getrocknete Wurzel ald Klettenwurzel im Gebrauche. Der Gerud) ber ges 
trodneten Wurzel ift eigenthuͤmlich dumpfig, aber ſchwach, der Geſchmack 
bitter ſuͤßlich, etwas ſcharf. Sie enthält ein bitteres Harz, Schleim und 
nah Guibourt viel Inulin. 

Sie wird als fchweißtreibendes und blutreinigendbes Mittel in ber Abs 

kochung verorbnet, macht einen Beſtandtheil der Holzfpecies und wirb auch 
äußerlich zum Waſchen angewandt. 


Baryta sulphurica nativa. Spatum ponderosum, 
Sulphas baryticus nativus. Schwerſpath. 


Ein in den Bergwerken bed Harzed, Sachſens und in andern 
vorkommendes Mineral. 

Ein Stein in weißen, biättrigen, ſchweren Stüden, aus 
Baryt und Schmwefelfäure beftehend, in Waſſer völlig unauf⸗ 
löstih. Es müflen die mit fremdartigen Subſtanzen weniger 
verunseinigten Stüde ausgefucht werben. . 


Der Schwerſpath wurde lange für fehwefelfaure Kalkerde gehalten, 
bis Scheele die Baryterde entdeckte. Er kommt im Mineralreihe häufig, 
und verfchieden Erpftallifirt vor, gewöhnlich in geſchoben vierfeitigen Ta⸗ 
fin; er hat ein fpec. Gew. von 4 bis 4,47, befteht nad) Berzelius aus 
65,648.Baryt und 84,857 Gchwefelfäure, und iſt zufammengefegt aus 
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1 Atonı Baryt und 1Atom Schwefelfäure, erhält alfo die Zahl BaS =— 
1453 045. Gr ift in Waffen, felbft wenn es freie Säure enthält, unaufs 
loͤslichz loͤſt ſich in Eochender concentrirter Schwefelfäure auf, woraus er 
beim Erkalten in Nadeln anſchießt. Künftlich wird diefes Salz immer da 
erzeugt, wo Schwefelfäure oder ein fhwefelfaures Salz mit Baryt ober 
einem Barytfalze in Berührung kommt. Diefe große Verwandtſchaft der 
Schwefelfäure zur Baryterde macht die Barptfalze zu ben vorzüglichften 
Reagentien auf Schwefe,fäure, indem, wo dieſe vorhanden ift, ſogleich 
durch erftere ein in Waller und in verdünnten Saͤuren unauflösliher Nies 
derſchlag erzeugt wird. Aus eben biefem Grunde bedient man ſich bei ches 
mifchen Unterfuchungen ber Barytfalze, um die Schwefelfäure quantitativ 
zu beftimmen, indem fi aus dem Gewichte des getrodneten Niederſchlags 
nad) dem oben angegebenen Verhältniffe der Beftandtheile des Schwerſpaths 
leicht der Gehalt an Schwefelfäure bercchnen läßt. Berzelius macht auf 
ben hiebei oft flattfindenden Umftand aufmerkfam, daß die gefällte fchmwes 
felfaure Baryterde nicht niederſinkt, und daß fie mit durch das Filtrum 
„läuft, wenn man bie Fluͤſſigkeit abzufiltricen verfucht. Diefes ereignet ſich 
vorzüglich, wenn bie Faͤllung in neutralen Fluͤſſigkeiten von einer gewiffen 
Goncentration gefhieht, und es findet nicht ftatt, wenn die Fluͤſſigkeit ſehr 
verbünnt oder wenn fie fauer ift, und auch nicht, wenn fie ſehr ſtark con« 
centrirt iſt. Die Gegenwart eines Natronfalzes trägt in hohems Grade zu 
biefem übeln Umftande bei. Hat die fchwefelfaure Baryterde emmal diefen 
Buftand angenommen, fo hilft weder der Zufag von Säure, noch die Abs 
bampfung der Maffe zur Zrocdenheit und Wiederauflöfung berfelben etwas. 
Die Säure coagulirt wohl bad Gemenge, fobald aber der Nicderfchlag auss 
gewaſchen werben foll, fo geht er wieder durch das Papier, 

In der Pharmacie wird der natürliche Schwerfpath zur Darftellung 
mehrerer Barytſalze gebraucht. Man muß hiezu die Stüde ausfuchen, 
weiche vollfommen weiß, nicht mit Quarz und Metalltheilen verunreinigt 
find und an Säuren nichts Auflösliches abgeben, Damit er mürbe werde 
unb fich leichter pulvern laffe, gluͤht man ihn und Löfcht ihn glühend in 
Baltem Waffer ab. Wirb er mit Kohle geglüht, fo wird die mit der Wa: 
ryterde verbundene Schwefelfäure zerfegt, nämlich der Sauerftoff ihr und 
zugleich ber Baryterde durch den Kohlenftoff entzogen und Schwefelbargum 
gebildet. Im firenger Weißgluͤhhitze ſchmilzt der Schwerfpath zu einem 
weißen Email. Koblenfaure Alkalien entziehen ihm nur unvollfommen bie 
Schwefelſaͤure und zerfegen ihn fowohl auf trodnem als auf naffem Wege 
nur unvollftändig. 

Die Barytfalze wirken auf den Organismus höchft nadtheilig- und gif: 
tig ein, mit Ausnahme ber ſchwefelſauren Baryterde, welche wegen ihrer 
Unlöslichkeit Feine ſolche Wirkung äußert, baher denn auch bei etwanigen 
Bergiftungen durch Barptfalze ein fchwefelfaures Salz, 3. B. das Glau— 
berſalz, das geeignetfte Gegenmittel ift, durch welches nämlich der unſchaͤd⸗ 
liche Schwerfpath gebildet wirb. 
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*Basilicum. Das Kraut. Baſilienkraut. 
Ocimum Basilicum Linn, Ein Sommergewähd Perfiens 
und Oſtindiens, welches bei und in Gärten gezogen wird. 
Ein äftiges, bisweilen purpurcöthliches Kraut, mit eiförmis 
gen fpigigen, ganzrandigen oder fägeförmigen, unbehaarten, 
punktirten Blättern, einen fehr angenehmen Geruch verbreitend. 
Im Monat Juni einzufammeln. 


Ocimum Basilicum Linn. Gemeines Bafilienkraut. 
Abbild. Dayne XI. 8, PL med. 184, 

Syst. sexual. Cl. XIV. Ord. 1. Didynamia — — 

Ord, natural, Labiatae, . 

Bon biefer einjährigen Pflanze giebt es in unfern Gärten durch Eul: 
tur mehrere Varietäten, die fich durch die verfchiedene Form der Blätter 
und bie Barbe der Blumen von einander unterfcheiden. 

Die Wurzel ift hart, zaferig und braun oder ſchwarz von Farbe. Der 
Stengel ift aufrecht, äftig, 14 Fuß hoch und wie die ganze Pflanze ent» 
weder hellgruͤn oder dunkelroͤthlich, am obern Theile hie und da mit Beis 
nen weißen Daaren befegt. Die Blätter ſtehen gegenüber, find geftielt, 
eifdrmig, mehr ober weniger lancettförmig, am Rande verloren gezähnt, 
zumeilen ganzrandig, punktirt und erwas fleiſchig. Die Blüthen, welche 
aus 5— 6blumigen Wirteln beftehende Achten an den Spitzen der Xefte 
und Zweige bilden, find weiß oder zöthlih. Der Kelch aus 5 ungleichen 
behaarten Abfchnitten ift zweilippig: die einblättrige Blumenkrone zweilipe 
pig, umgekehrt; bie Oberlippe mit 4 rundlichen gezähnelten Lappen; bie 
Unterlippe nur ein ſchmaler, an ber Spitze verbreiterter, ſtumpfer, gezaͤh⸗ 
nelter Lappen, auf welchem die niedergebeugten Staubfäden mit dem Grifs 
fel liegen. — 4 Beine eiförmige ſchwarze — im Grunde des 
Kelches ſitzend. 

Die Pflanze bluͤht im Juli und Auguſt. | 

Das officinelle Kraut befigt einen feinen, fehr angenehmen Geruch, der 
bei vorſichtigem Trocknen nicht verloren geht, und einen majoranähnlichen, 
gewürzhaften, etwas fcharfen Gefhmad. Statt de ſelben wird aud das 
Heine Bafllienfraut (Ocimum minimum) eingefammelt, deffen Blätter viel 
Heiner, aber von ähnlichem noch feinern und angenehmern Geruche und 
Geſchmacke find. 

Das Kraut enthält ein ätherifches Del und wird bisweilen gegen Blaͤ⸗ 
hungen, mehr aber noch als Kuͤchengewuͤrz gebraucht. 


*Bdellium. Bdellium. 


Samard hatte nad langer Ungewißheit die gummitragende Motu 
übe, Daucus gummifer,, als diejenige Pflanze bezeichnet, welche bad Bdel⸗ 
lium liefere; nach. der Beftimmung des Here Prof. Sprengel ift aber: 
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Borassus flabelliformis Linn. 

Abbild. Rumph. Herb. Amb. I. Tab. 10, 
Roxb. Coromand. I, Tab, 71. 72, 

Syst. sexual. Cl. XXII. Ord. 6, Dioecia Hexandria, 

Ord. natural, Palmae, 
die Mutterpflange des Bdelliums. 

Diefe Palme wird 25 bis 30 Fuß hoch und wächft in ganz Oftindlen. 
Die Blätter (Wedel) find fächerförmig, bis 4 Fuß lang und. haben Blatt» 
ftiele, die mit fcharfen krummen Dornen befegt find. Aus ber. Blumentols 
ben wird der Saft ausgepreßt umb daraus der Palmwein bereitet. ' Die 
Früchte find von der Größe eines Kinderkopfes. Rah Birey (Mat. med. 
von Hindoften, in Brand. Arch. XXIX. S. 267) foll jedoch auch dieſe 
Angabe zweifelhaft und die Abftammung des Bdelliums noch ungewiß'feyn. 

Das Bbelllum kommt häufig in großen Städen zu uns. Die feinfte 
Sorte befteht aber aus rundlichen, gelblich«, grünlich= ober röthlichgrauen, 
halbdurchſichtigen Stüäden, von verfchiedener Größe, und von einem mats 
ten, wachsartigen Bruche. Es befigt einen ſchwachen, ber Myrrhe ähnlia 
chen Geruch, einen fcharfen bittern Gefhmad und klebt ſtark an den Bähe 
nen. Es kommt mit Myrrhe und auch wohl mit arabiſchem Gummi vers 
mifcht vor. 

Sowohl ber Weingeift: ald das Waſſer nehmen eime große Menge befs 
felben auf, und in laugenfalziger Fluͤſſigkeit iſt es vollfommen auflöslich. 
&pic. Gew. — 1,871. Rad) einer Analyfe von Pelletier enthält es 
in 100: Harz 59; töslihes Gummi 9,2; Bafforin ober Zraganthftoff 80,65 
flüchtiges Del und Verluſt 1,2. 

Im Feuer erweicht es fi, fließt und eniflammt ſich wie ein Harz, 
wobei es einen angenehmen Geruch verbreitet. Bei ber trodnen Deftillas 
tion liefert es Waſſer, welches effigfaures Ammoniak enthält, ſtinkendes 
roͤthlichbraunes Del und 0,09 ſchwer einzuäfckernde Kohle, welche 0,0% 
Aſche giebt, die aus kohlenſaurem Kalke nebft Spuren von Eifenoryb und 
Kochfalz beftcht. 

Das Bbellium, bei uns Baum noch in Gebrauch, wird nach Birey 
von den arabifchen Aerzten häufig angewandt. 


Belladonna. Das Kraut. Tollkirſchenblaͤtter, Bella⸗ 
donnenblaͤtter. 


Atropa Belladonna L. Eine ausdauernde Pflanze Europas. 
Die Blätter groß, - in einen Blattſtiel verdünnt, eiförmig, 
ausgefchweift, etwas fpigig, lebhaft grün, bie juͤngern weich 
baarig, die ausgewachfenen nur an den Merven etwas weich⸗ 
baarig, fehr giftig. Sie müffen von der wildwachfenden Pflanze 
genommen und nicht über ein Jahr aufbewahrt werden. Man 
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verwechſele ſie nicht mit den kleinern, beinahe edigen, etwas 
ſcharfen Blättern des ſchwarzen Nachtſchattens. Sie find im 
Monat Juli einzufammeln und vorfichtig aufzubewahren, 


Belladonna. Die Wurzel. Belladonnenwurzel. 
Eine lange, gegen den Stengel hin äftige, im Herabſteigen 
einfache Wurzel, mit wenigen Faſern oder Wurzelzafern, aufen 
ſchmuzig gelb, innen weißlih, mit gegen das Holz hin braͤun⸗ 
lich werdender Rinde, mit einem dicken etwas loͤcherigen Holze, 
von ſchwachem honigartigen Geruche, fehr giftig. Im Fruͤh⸗ 
linge einzuſammeln und vorfichtig aufzubewahren. 


Atropa Belladonna L. Gemeines Tollkraut, Wolfskirſche, Tollkirſche, 
Zollbeere , Wuthbeere. 
Abbild. Plend 125, Hayne 1. 48, Pl. med. 191. 6. ev. 
Schl, 8, 
Syst. sexual. Cl. V. Ord. 1. Pentandria Monogynia. 
Ord. natural, Solaneae Juss, Luridae L. 


Diefe im füblihen Europa, in Italien, der Schweiz, England, über · 


haupt in ben wärmern und gemäßigten Himmelsſtrichen gewöhnliche Pflanze 
wählt häufig-in gebirgigen, hohen Waldungen, in fchattigen Gräben und 
an Heden, wird auch bei uns in Gärten: gezogen; fie liebt befonbers 
Kallboden. 

Aus der ausdauernden, ſchief abſteigenden, faſt walzenfoͤrmigen, etwas 
Inotigen, aͤſtigen, ſtark befaferten, ſchmuzig gelbbraͤunlichen, inwendig 
weißen Burzel erhebt ſich ein aufrechter, 3—5 Fuß haher, ſtielrunder, 
ſchwach geriefter, weichhaarigsdrüfiger, unten einfacher Stengel, mit zwei⸗ 
theiligen Aeſten. Die abwechſelnd ſtehenden Blätter find geſtielt, groß, tie. 
rund, an beiden Enden zugefpist, ganzrandig, ziemlich glatt, bie Adern 
der linterfeite und Blattftiele drüfigsweichhaarig. An den Aeſten fiehen 
bie Blätter zu Zwei, nicht gegenüberftehend, von denen das eine kleiner ift.- 
Blumen einzeln ober zu zweien, geftielt, in ben Blattwinkeln überhängend, 
Kelch einblättrig, tief -Sfpaltig, ſtehenbleibend; bie Lappen eiförmig, ſtark 
zugeſpitztz Gorolle zolllang, ſchmuzig grüngelb mit braunen Adern, nad) 
oben zu ſchmuzig purpurviolett, glodenfdrmig, mit kurzem, ftumpf Slap⸗ 
pigem, zurücdgebogenem Saume. Frucht eine Eugelige, glänzend fchwarze, 
auf dem ausgebreiteten Kelch, aufſitzende, Zfächrige, vielfaamige Beere, in« 
nen mit roͤthlichem Gafte, an zwei mittelftändigen Mutterkuchen, zund 
berum zahlreiche nierenförmige bräunliche Saamen tragenb. 

Diefe Pflanze blüht im Juni, Juli und Auguft und bringt im Sep⸗ 
tember und October reife Saamen. 

Die officinellen Blätter an der Wurzel find 8—10 Boll lang und 
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. halb fo breit, die am Stengei find verhaͤltaißmaͤhig Kleiner, von betäuben- 
dem unangenehmen Geruche und wenig fcharf zufammenziehenbem Ger 
ſchmacke. Sie werben jährlich friſch vor der Blüthe eingeſammelt. 

Man verwechfelt fie mit den Blättern des gemeinen Rachtſchattens 
(Solanum nigrum), welche aber nicht fo groß, langgeftielt, nicht ſpitig/ 
ſondern ſtumpf und am Rande etwas gezähnt find. 

Vauquelin (Trommed. J. XIX. 2 ©. 119) fuchte nad) einem ähn« 
lichen ſcharfen Princip, wie er es in’ dem Tabak gefunden hatte (fiehe Ni- 
eotiana), ohne jedoch hier ein Ähnliches: finden zu können. Der ausgepreßte, 
filtrirte und dadurch vom grünen ‚Sagmeble befreite Saft der Blätter hat 
eine ſehr dunkelbraune Farbe und reinen bittern ekelhaften Geſchmack. Durch 
Hitze und durch waͤßrigen Gallaͤpfelauszug wird er ſtark zum Gerinnen ge 
bracht, wegen feines Gehaltes an Eiweißſtoff. Der bis zur Ertractdide 
eoncentrirte Saft wurbe mit Alkohol behandelt. Der nad dem Abrauchen 
des Alkohols zuruͤckbleibende Ertractivftöff war nicht ganz rein, fondern 
hatte noch ziemlich viel effigfaures Kali, vielleicht auch effigf. Ammoniaf, 
etwas falzf. Kati ind Salpıter, der ſich nicht ganz entfernen läßt, und 
eine freie Säure beigemiſcht, die fi als Effigfäure zeigte, Diefer Ertras 
etivftoff, fo viel als möglich gereinigt, ift bitter und ekelhaft von Geſchmacke; 
er wird aus ſeiner Aufloͤſung in Alkohol durch geiſtigen Gallaͤpfelauszug 
reichlich niedergeſchlagen, aͤtzendes Kali entwickelt einen ſtarken widrigen 
Geruch, auf gluͤhenden Kohlen blaͤht er ſich auf, verbreitet ſtechende, ſcharfe 
und ammoniafalifche Dünfte, giebt bei ber trodnen Deftillation Ammoniak 
und emphpreumatifches Del und hinterläßt eine außerordentlihe Menge 
Kohle, die alkaliſch und zugleich nach Blaufäure fchmedt und deren kauge 
Eifenfalze reichlich zu Berlinerblau fällt: Wenn man nun auch annimmt, 
daß der Salpetergehalt zu biefem Erfolge mitgewirkt babe, fo hat body 
auch bie vegetabilifche Materie beigetragen, und fie muß alſo viel Stickſtoff 
und Wafferftoff enthalten. Durch directe Verſuche an einem Hunde über» 
zeugte fih Vauquelin, daß die narkotifhen Kräfte ausfchließend in bies 
fem Ertractivftoffe liegen. 

Was der Alkohol nicht aufgenommen hatte, verhielt ſich als eine eigen« 
thuͤmliche Modification des fogenannten gummigen Ertractivftoffes, verbun⸗ 
ben mit faurem kleeſauren Kali, ſchwefelſ. und etwas falzf. Kali. Diefer 
Ertractivftoff wird vom Galäpfelaufguffe reichlich niebergefchlagen, wes⸗ 
wegen ibn Bauquelin eine Art von thierifchvegetabilifchher Materie nennt, 
um fo mehr, ald er auch durch Salpeterfäure in Kleefäure und gelbe Sub⸗ 
ſtanz verwandelt wurbe. 

Der Saft der Bellabonna enthielt demnach eine in Alkohol auflösliche 
Subftang, welche ald das wirkfame Princip angefehen werden müffe, eine 
in Alkohol unauflösliche thierifchevegetabilifche Materie, freie Effigfäure 
und mehrere Salze mit Ealifher Grundlage, nämlich viel falpeterfaures, 
ſalzſ., ſchwefelſ., faures kleeſ. und effigf. Kali. 

Das Ueberbleibfel der Bellabonna, aus welcher man den Saft erhal: 
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ten hatte, wurde ausgewaſchen, gettodnet und verbrannt. Die Afche bes 
ftand aus einer fehr großen'Menge Kalt, welcher an Klecfäure gebunden 
gersefen war / aus Phosphorfaurem Kalk, Eifen und Kiefelerbe. * 

Entdeckung der Pflanzenbaſen lag es nahe, auch in der Bel⸗ 
ladonna nach einem ähnlichen Traͤger des narkotiſchen Princips zu for⸗ 
ſchen, und dieſes iſt auf verſchiedene Weiſe geſchehen. Runge (Reueſte 

Entdeckungen S. 120) ſchlug die waͤſſerige Abkochung mit 
Bleizucker nieder, entfernte das uͤberſchuͤſſige Blei aus der Fläffigkeit durch 
Schwefelfäure und Schwefelwafferftoffgas, dampfte zur Ertractdide ab und 
gog mit Alkohol aus. Das nach Abziehen des Weingeiftes bleibende geiſtige 
Ertract wurde von neuem mit einem Gemifche aus 1 Th. Aether und 4 
Th. en, das geiſtige Fluidum abdeſtillirt und: der Rück 
ſtand mit Waſſer ausgezogen, wodurch eine Auflöfung von hellgelber Farbe 
erhalten wurde/ Yon der ein einziger Tropfen hinreichte, um: bei einer 
Katze eine WO Stunden lang dauernde Erweiterung der Pupille hervorzu⸗ 
bringen. "Wurde ein waͤßriger Auszug der Belladonnablätter mit frifch 
niebergefchlägener, noch feuchter Bittererde bis zur Trockne verdampft und 
der Ruͤckſtand mit ſehr ftarkem Alkohol ausgezogen, fo wurde bei freiwil⸗ 
liger Verdunſtung der geiftigen Flüffigkeit eine Erpftallinifhe Maffe erhal 
ten, welche in Waffer auflbslich war, auf geröthetes Ladmuspapier ſchwach 
alfalifch reagirte, die Yupile ungemein erweiterte, auch mit den Gluren, 


g. 

p erErommed- R. 3. V.1. So 89) giebt an, durch ein ähntie 
des Verfahren gleichfalls eine alkaliſch veagirende, Eryftallinifche, mit den 
Säuren. Salze bildende Subftang und auch eine eigenthuͤm⸗ 
ide Säwe, Areopiumfäure, erhalten zu haben. Ranque und Si: 
monin (Berg) Iahrber. IX. 1830. ©. 218) zogen die Bellabonnablätter. 
mit Aether, das ächerifche Ertract mit Waffer aus, fehlugen bie. wäfferige 
Auflöfung mit baſiſchem effigf. Bleioryb nieder, entfernten das überfchüffige: 
Blei duch Schwefelwaſſerſtoffgas, dampften die Flüffigkeit ab, vermiſch⸗ 
tem fie mit Bittererde und zogen dann mit Alkohol. aus, worauf fich 
aus der geiftigen Auflöfung das Atropin pulverförmig abfegte, welches 
altaliſch veagirte, fich mit den Säuren zu Salzen vereinigte und die eigen« 
thuͤmliche Wirkung der Beladonna auf die Pupille zeigte. Zilloy (ebend. 
©. 219) zog das wäfferige Belladonnaertract mit Alkohol aus, Löfte das 
geiftige Extruct wieder in Waffer auf, behandelte die Auflöfung mit Bittere 
erde, digerirte diefe mit Alkohol, zog das alloholifche Extract mit Aether, 
biefes wieber mit angefäuertem Waffer aus und ſchlug dann durch ein Als 
kali das Atropin nieder, welches ebenfalls alkalifh reagirte und von dem 
das Heinfte Stäubchen die Pupille erweiterte. 

Brambdes (Schweigg. 3. XXVIII. ©. 9; Buchn. Repert. VII. ©. 
239 und IX. ©. 40; Berl. Jahrb. XXIV. 1. &. 128) hatte fchon früher 
die Belladonna zum Gegenftande einer ausführlichen Analyfe gemacht und 
in 2000 ZH. Blätter folgende Beftandtheile gefundın: faures aͤpfelſaures 
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Atropin 80,255 Eieef. Kali 12,005 äpfelf. Kali und Kalk, falpeterf. und falgf.- 
Kali, Spuren von kleeſ. Kali und äpfelf. Atropin 5,505 äpfelf. Talkerde 
mit Spuren. von kleeſ. Kalt 5,005 kleeſ. Kalk mit phosphorf. Kalk und 
Talk 104,755 äpfelf. Kalk 12,00; falpeterf. Kali 6,005 falzf. Kali 4,005 
ſchwefelſ. Kali 5,005 Pfeubotorin mit einigen ber obigen Salze 321,005 
Phyteumacolla (Pflanzenleim , thierifchsvegetabilifhe Materie) 138,005 
Eiweißftoff 94,005 verhärteten Eiweißſtoff 120,00; Chlorophyll (Blattgrün, 
harziges Blattgrün, Pflanzenwachs, grünes Satzmehl, ber färbende Stoff 
der grünen Pflanzentheile) 116,755 Wachs 14,00; Gummi 166,50; Staͤr⸗ 
kemehl mit phosphorf. und Eleef. Kali 25,0; Faſer 274,05 Beuchtigkeit 
510,0; Verluft 36,25. 8. 2000, 

Pfeubotorin ( falſchen Giftftoff) nennt Brandes ben viel Sticftoff 
enthaltenden narkotiſchen Grtractivftoff Bauquelin’s, welcher fih in 
Weingeiſt und Waſſer löft, durch fiebendes Waſſer nit gerinnt, durch 
Galläpfeltinetur gefällt wird und eine große Anziehung zu den Baſen ber 
MRetallfalze befigt. Die etwanigen giftigen Eigenſchaften deſſelben ſchreibt 
Brandes einem Rüdkyalte von Atropin, dem ausfchließenden Sitze des 
Harkotismus zu. Um biefes Atropin zu gewinnen, wirb nah Bran⸗ 
des der mit Hülfe der Luftpreffe erhaltene gefättigte wäflerige Auszug der 
getrockneten Blätter mit Schwefelſaͤure verfegt, um Eimeißftoff und andere 
gerinnbare Pflanzenfubftanzgen zu entfernen, dann Kaliauflöfung im Webers 
ſchuſſe Hinzugefegt und der fo erhaltene Niederſchlag von Atropin durch 
wieberholtes Auflöfen in Säuren und Abtrennen durch Laugenſalze gereis 
nigt. Es hat dann folgende Gigenfhaften: es erfcheint in langen, glän« 
genden, nadelfdrmigen, durchſichtigen Kryftallen (aus der erkalteten geiſti⸗ 
gen Auflöfung abgeſchieden), theils auch in wachsaͤhnlichen Flocken, ober 
in gallertartiger Form durch Ammoniak niedergeſchlagen, im reinſten Zu⸗ 
ſtande blendend weiß, ſonſt gelblich weiß; es iſt geſchmacklos, in kaltem 
Waſſer faſt unaufldslich, eben fo. in kaltem Alkohol, in kochendem in viel 
geringerem Grabe als dad Morphin aufloͤslich; auch in Aether und Ter⸗ 
penthindl unaufldstih. Das Atropin ſcheint alkalifch zu reagiren; mit 
‚ben Säuren bilbet es Erpftallinifhe Werbindungen, ohne fie jedoch völlig 
zu neutralifiren. Der Geſchmack derfelben fcheint nicht bitter, fondern 
mehr falzig zu feyn. In der Hide wird das Atropin zerflört, wirb 
ſchwarz und verbrennt unter Entwidelung eines empyreumatifchen Geruchs 
und Hinterlaffung von Kohle. Beim Bufammenreiben des Atropins mit 
Aetzkali wird Ammoniak entwidelt. 

Durch alle diefe Verſuche fchienen dennoch nicht alle Zweifel über das 
wirkliche Vorhandenſein und über die chemiſche Befchaffenheit des Atropins 
gehoben zu ſeyn, und nachdem auf einem andern Wege aus Nicotiana 
und Conium flüchtige daſiſche Subftanzen bargeftellt worben waren, wurbe 
biefer Weg au von Branbes bei einer neuen Analyfe ber Bellabonna 
(Ann. der Pharm. I. 1832, S. 68) eingefchlagen. Es wurben nämlich 10 
Pfund trodenes Belladonnakraut durch Kochen mit Waſſer erfhöpft, das 
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mit,2 Pfund Kalkpydrat aus einer Blafe bei nur ſehr mäßigem 
das ſich entwidelnde Ammoniak ſtarkes Schäumen hervor 
» das Deftillat in einer fehr verbünnte Schwefelſaͤure ent: 
Sorlage aufgefangen und daffelbe, völlig mit Schwefelfäure news 
‚in : Retorte der Deftillation unterworfen, um bei moͤglichſter 
g der das Waſſer zu entfernen, und zuletzt im Waſſerbade in 
zur Trockne abgedampft. Die ruͤckſtaͤndige braͤunlich gefaͤrbte 
wurde mit aͤtherhaltigem Weingeiſte ausgezogen, dieſer von dem 
braungefaͤrbten ſchwefelſauren Ammoniaf abgeſondert, der 
bis auf etwa 4 Unze abgezogen, bann mit Aetzkalilauge verfegt, 
n unterworfen und das Deftillat in eine Heine Kalt gehaltene 
I geleitet, Diefes war jest farblos, ganz durchſichtig, von uns 
blem Gerude. Um es von dem mitübergegangenen Waffer zu 
wurde es mit Aether gefchüttelt, dieſer abgeſchieden und abdeſtil⸗ 
‚ worauf dad Atropin nochmals durch Deſtillation aus einem Retoͤrt⸗ 
im kochenden Ehlorcalcium:Bade rectificirt wurde, was aber nur ſehr 
ſam von ſtatten ging, da das Atropin hiebei nicht ins Sieden kam, 
auch mit partieller Zerfegung verbunden war, ba in ber Ketorte ein bräuns 
licher klebriger harzäpnlicher Rüdftand blieb, 

Das Atropin hat eine Ölartige dickfluͤſſige Gonfiftenz, ift farblos, 
durchſichtig, nimmt an der Luft, vermöge fortfchreitender Berfegung, ſehr 
bald eine gelbliche Farbe an, bie fi immer mehr und mehr verbunfelt. 
Es hat einen hoͤchſt penetranten betäubenden Gerud, der aber nad) ber 
Neutralifation mit Euren faft gänzlich verfchwindet. Sein Geſchmack ift 
brennend, ſcharf, bitterlih. Auf Papier macht «8 einen fettigen Fleck, 
aber nad) einiger Zeit wieder verfchwindet, wobei jedoh das Papier 
bräunlich färbt. Bei — 7° R. gefriert es noch nit. Im waſſer⸗ 
Zuftande reagirt es nicht alkaliſch; angefeuchtetes geröthetes Lad: 
‚aber wird nad) einiger Zeit blau. Es neutralifirt die Eäuren 
bamit eigenthümliche Salze, bie an fich geruchlos find, bei Zu— 
a6 von Actzkali aber fogleih den penetranten Gerud des Atropins ents 

In Waffer ift es ſchwierig, in Alkohol und Aether leicht auflög: 

Das Atropin ift fowohl für fih, als in den Galzen, von benen 
von Brandes befchrieben find, Leicht der Zerfegung unterworfen 
ung einer braunen Subftanz, die ſich mehr bem Ertractabfage 
ober Ulmin, als einem Harze zu nähern ſcheint, wogegen die bei der Recti- 
firation bes Atropins ſich ausfcheidende braune Subftang mehr barzartig ift. 

Das Atropin wirkte auf Sperlinge fehr giftig, und 3 Tropfen bewirk⸗ 
ten einen faft augenblicklichen Tod, beinahe wie Blaufäure. 

Die Bellabonnenblätter werden in Pulverform oder im Ertract inner: 
lid) und äußerlich zu Kataplasmen, Kipftieren u. f. w. gegeben; fie ver: 
fragen aber kein flarkes Kochen, fondern müffen nur mit heißem Waſſer 
übergoffen werben. 

Die Wurzel der Belladonna ift ſchmuziggelb, oft röthlihbraun, mit 
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Quertunzeln verfehen, im getrodineten Buftande hart, beinahe weiß tind 
ohne Geruch. 

Der waͤßrige Auszug ber Wurzel wird durch Galläpfeltinctur reichlich 
niedergeſchlagen, eben fo durch effigfaures Bleioxyd, orydulirtes und oxy⸗ 
birtes Queckſilberʒ; die Farbe der Eifenaufldöfungen wird nicht geändert. 

Die Bellabonna Hat mit mehreren narkotifhen Pflanzen die Eigen: 
[haft gemein, die Pupille des Auges zu erweitern, baher fie von ten 
Aerzten bei Staaroperationen, und zwar im Ertract, gebrauht wird. Da 
die Wirkung ficherer wird, wenn nur das wirkfame Princip ber Bella 
bonna zur Anwendung gezogen werben kann, bie Bereitung der Alkaloide 
aber zu Eoftfpielig ift, auch die Darftellung nicht allgemein gelingen will, 
fo bat Buchner vorgefchlagen, Ertracte, die den Alfaloiden an Wirk: 
famkeit nicht nadjftehen möchten, dadurch zu bereiten, baß man entweber 
die Subftanz mit kaltem Waffer auszieht, abdampft; das Ertract mit 
MWeingeift digerirt und bie Zinctur zum Ertract abbampft, ober daß man 
die Subſtanz mit Weingeift auszieht, das Ertract mit kaltem Waſſer ber 
handelt und wieder abbampft. Das auf dieſe Weife aus dem Kraute bereis 
tete Ertract war lange nicht fo wirkſam als das aus der Wurzel; am 
räftigften zeigte fidy aber bas aus ben Saamen bereitete, body ſcheint es 
etwas reizend zu feyn. Auch enthalten die Saamen nah Buchner mehr 
Atropin als bie Wurzeln, wenigftens läßt es fich nach ihm daraus in 
reichlichfter Menge abfcheiden. Die Saamenkerne biefer Giftpflanzge werben 
in verſchiedenen Gegenden ber würtembergifchen Alp und Oberſchwabens, 
wo biefe Pflanze häufig wild vorkommt, auf Del benugt. Diefes wirb in 
biefen Gegenden nicht nur ald Brennoͤl und zw Delfarbe, fondern in ges 
Härtem, reinem Zuftande auch als Speifeöl angewandt. Das Dei ift Ear, 
goldgelb, mild ſchmeckend, ohne bemerkbaren Geruch; fein fpec. Gew. bei 
4 12° 8. ift 0,9250; an ber Luft ift es langfam trodnend; in der Kälte 
erftarrt es und bildet bei — 22° R. eine fefte, gelblihweiße Maffe. Die 
Bereitung dieſes Oels in den Delmuͤhlen erfodert aber Vorficht, indem bie 
beim Delfhlagen entweichenden Dämpfe auf die Arbeiter Leicht betäubend 
wirken. In den Oelkuchen bleibt der narkotifche Thell der Saamen größtens 
theils zuruͤck, und biefe dürfen daher nicht wie andere Delkuchen als Vieh⸗ 
futter benugt werben. 

Die Eigenfhaft, die Pupille zu erweitern, ift für Bellabonna und für 
fehr viele Species von Hyoscyamus und Datura fo charakteriftifch, daß 
Runge in Fällen von Vergiftungen mit biefen Stoffen vorfchlägt, etwas 
von der zu unterfuchenden Slüffigkeit in das eine Auge einer Kage zu brine 
gen und baffelbe dann mit dem andern zu vergleihen. 4,7 Gran Ex⸗ 
tract von Belladbonna in der Flüffigkeit zeigt ſchon deutliche Wirkung. 

Die Bellabonnenwurzel, bie in Yulverform nicht in großer Menge 
vorräthig gehalten werben muß, weil fie fonft unwirkffam wirb, was auch 
fpäter bei der ganzen eintrifft, wird gegen den tollen Hundsbiß in ziemlich 
ftarken Dofen gegeben, auch im Krebs, im Staar, gegen Keuchhuften, in 


- 
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ber Epilepfie und im Wahnfinn. Ein unmäßiger Gebrauch aber wird ficher 
nadhtheilige Folgen nach ſich ziehen, und Zeichen einer foldhen Bergiftung 
find Schwindel, 3ittern, Scläfrigkeit, erweiterte Pupille, luftiger Wahn 
finn 2c., und Wendt äußert die Vermutung, daß bie nad) dem Biffe 
eines Hundes und dem darauf erfolgten übermäßigen Gebrauche der Bellas 
donna entftandene Wafferfcheu bisweilen ein Kunftprobuct ber Tolirfche 
gewefen feyn könne. 

Gegenmittel find Brechmittel, Ylutentziehungen, vegetabitifche Säuren, 
Eſſigklyſtiere und ableitende ſcharfe Fußbaͤder. 


Benzo& seu Asa dulcis. Benzoeharz. 

Der an ber Luft erhärtete Saft von Styrax Benzos Dryan- 
dri, eines in Dſtindien einheimifchen, vorzüglich in Sumatra 
häufigen Baumes, 

Ein gelblihbraune® Harz, mit weißen eingemifchten Stüden 
gefledt, zerreiblich, glänzend, von fhärflichem Gefchmade und 
fehe angenehmen Geruche, Benzoefäure enthaltend, In drei 
Theiten Alkohol wird es faſt gänzlih, in Schwefeläther größ- 
tentheild aufgelöft. 


Styrax Benzoin Dryand. Benzod» Gtorär. 
8ynon. Benzoin offic. Hayne. 
Abbild. Dayne XI. 24, Pl. med. 211. 
Syst. sexual, Cl. X. Ord, 1. Decandria Monogynia. 
Ord. natural. Styraceae, Rich. pat. (Guajacanae Juss. gen. s. 
Ebenaceae Juss, Ann. Mus.) 

Diefer Baum fol gegenwärtig auch in Sumatra angebaut werben, 
Er erreicht eine mittlere Höhe und fein Stamm ungefähr die Dide eines 
Mannes. Die Aefte bilden eine ſchoͤne Kronez bie Rinde ift graubratn, 
das Holz hart und dicht. Die Blätter find kurzgeſtielt, ovalslängtich, 
5—6 Zoll lang, in eine lange Spige ausgezogen, ganzrandig, auf der 
obern Seite dunkelgrün und glatt, auf der untern mit weißem bichten 
Filze bedeckt, mit deutlichen grünbrannen Rerven. Die Bläthen ftehen in 
zufammengefegten fparrigen Zrauben in ben Blattwinteln. Der Kelch ift 
kurz, glodenförmig, die Blumenkrone aus vier ober fünf Lancettförmigen, 
am Grunde zufammenhängenden, auf ber äußern Geite, fowie ber Kelch, 
mit einem bichten, fehr kurzen weißen Filze befleiveten Blumenblättern ges 
bildet, auf ber innern Seite find fie glatt und röthlichbraun. Die Traͤger 
ber Antheren find in eine kurze Röhre verwachfen, die innerhalb der Röhre 
der Krone mit ihr an ber Bafis zufammenhängt. Die Frucht ift eine 
tunde, fefte und holzige Nuß, die von außen runzlig, balb mehr grau, 
bald mehr bräumlich gefärbt iſtz der das Fruchtbehaͤltniß ausfüllende Saame 
ift gelblich. 

12* 
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Aus biefem Baume wird durch Einfchnitte, bie man in die Rinde und 
in das Holz macht, das anfangs flüffige Benzosharz gewonnen. Die befte 
Sorte, bie ſich durch ihre weiße Farbe und größere Reinheit auszeichnet, 
wird von 5= und Gjährigen Stämmen gefammelt, daher man bie Altern 
"Bäume gewöhnlich ausrottet. Ein Stamm kann ungefähr 3 Pfund Ben: 
zoẽ liefern. 

Die Benzoe kommt in großen Stüden zu uns, an beren Oberfläche 
man noch bie Eindrüde ber Rohrmatten bemerkt. Sie ift ganz troden, 
hart, leicht zerreiblich, von bräunlichrother, fledenweife heller rother Farbe, 
und hat, je beffer fie ift, um fo mehr weiße Körner, gleihfam wie Mans 
bein der Geftalt und Größe nad) (Manbelbenzoe, Benzoẽ amygdaloides) 
eingefprengt, welche einen ebenen, etwas fettglänzenden Brudy haben und 
durdhfcheinend find, während die Hauptmaſſe undurchſichtig, uneben von 
Bruche, matt und hin und wieder loͤchrig ift. Der Gefchmad tft füßlich, 
harzig:balfamifch, der Geruch, befonders wenn fie gerieben oder angezündet 
wird, durddringend angenehm, balfamifch:eigenthümlih. Spec. Gew. — 
‘1,068. Die großen, gang undurchſichtigen, bräunlihen, ſchwaͤrzlichen, 
‚nicht mit jenen weißen Körnern verfehenen Stüde find bie Benzos in 
sortis. 

Die Benzo& verbrennt auf glühenden Kohlen unter Verbreitung eincs 
bidlen, weißen, ſtark und ftechend riechenden, zum Huſten reizgenden Dam: 
pfes. Diefer Dampf ift Benzoefäure. Die Benzoe ift in Alkohol und 
Aether auflöstih, die Auflöfung wird durch Waffer milchartig getrübt und 
das Harz niebergefchlagen. Die ätherifchen und fetten Dele aͤußern auf 
die Benzo& feine Wirkung. Schwefelfäure bildet damit eine durchfichtige 
braune Auflöfung, es fublimirt fi in der Wärme reine Benzoẽſaͤure, und 
bei lange genug fortgefegter Digeftion wird eine bedeutende Menge Kohle 
abgefchieden, aus welcher man durch Alkohol Fünftlichen Gerbeftoff auszie— 
ben Eann. Auch Effigfäure Löft die Benzoẽ in der Kälte auf. Wird Sale 
peterfäure wiederholt darüber abgezogen, fo bleibt ein Ruͤckſtand zurüd, 
ber mit Waffer eine blaßgelbe fehr bittere Auflöfung giebt und fid) wie 
kuͤnſtlicher Gerbeftoff verhält, Wäßriges Ammoniak loͤſt nur wenig, kochen⸗ 
bes Waffer, Kali und Natron Löfen mehr Benzoe mit brauner Farbe auf. 
(Suerfen in Berl. Jahrb. 1806. ©. 121.) 


Nach einer Analyfe von Bucholz (Trommsd. 3. XX. 2. ©. 73) 
beftehen 100 Ih. Benzoẽ aus einem röthlihbraunen, durchfichtigen, ſproͤ⸗ 
den, auf dem Bruche glänzenden, in Weingeift und Aether leicht Löslichen 
Harze 83,35; dem Perubalfam ähnlicher Materie 1,75 aromatifhem in 
Waffer und Weingeift loͤslichen Printip 0,55 Benzoefäure 12,55 holzigen 
Reften und Unreinigkeiten 2, 

John (Naturgefchichte des Succins ꝛc. 1816. I. S. 94) bat hiermit 
übereinftimmende Refultate erhalten, nämlich: flüchtiges Aroma; Harz 
84,50; Benzoefäure 12,00; aromatifchbittern Ertractivftoff 0,505 wäßs 
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rige Feuchtigkeit 0,255 holzige Gemengtheile 2,00; phosphorf. und benzogf. 
Kalk, benzoefaures Kali, Eifenoryd und Manganoryd 0,75, 

Stolge (Berl. Jahrb. XXV. 1. 1823. ©. 55) fonderte die weißen 
und braunen Benzoẽſtuͤcke moͤglichſt forgfältig von einander ab, und unter: 
fuchte beide befonders. Er köfte fie in Weingeift von 75 Proc. auf, feste 
bann eine jehr verbünnte und, fo weit es ohne Abfcheidung möglich war, 
mit Weingeift verfegte Löfung des bafifchen Eohlenfauren Natrons bis zur 
genauen Sättigung hinzu, verbünnte dann mit dem gleichen Gewichte 
Waſſer, wodurch das Ganze milhig wurde, und verbampfte dann den 
Weingeift, woburd das Harz abgefchichen wurde. Aus den weißen Stuͤcken 
ber Benzo& erhielt Stolge ein hellgelbes in Aether Lösliches Harz und 
aus den braunen Etüden ein braunes in Aether unlösliches Harz. Aus 
ber Lauge wurde durch Schwefelfäure die Benzoefäure ausgefchieben. 


1000 Theile der weißen Benzozftüde 1000 Th. der braunen Benzoẽſtuͤcke 


enthielten: Äätherifches Del Spuren Spuren 

gelbes in abfolutem Aether loͤs⸗ 
Udes Datz. x» » - . . 798,25 88,00 

braunes in abfolutem Aether 
unlöslihes Datz . »- . » 2,50 697,25 
reine Benzodjäure .„ . . . 198,00 197,00 
Ertractivfloff . » - „» . . 000,00 1,50 
zufällige Unreinigkeiten . . 000,00 14,50 
Feuchtigkeit und Veruft . . 1,35 1,75 
1000,00 1000,00 


Das Benzocharg hatte die Eigenfhaft, bie Löfung bes falzfauren -Eis 
fenorybs grün zu färben. (Gallusfäure und Gerbeftoff Tonnten nicht abs 
geſchieden werben.) 

100 Th. in Weingelft gelöfter guter Benzo& müffen 2200, kry⸗ 
ſtalliſirten baſiſchen kohlenſauren Natrons ſaͤttigen. 

Als Stolge eine feine mit mandelartigen Stuͤcken reichlich durchſetzte 
Benzo& im Ganzen zerlegte, fand er in 1000 Th.: ätherifches Del, Spus 
ren; gelbes in abfolutem Aether Lösliches Harz 271; braunes in abfolutem 
Aether unlösliches Harz 505,35; reine Benzoefäure 194,255, Ertractivftoff 
2,50; zufällige Unreinigkeiten 26; Reuchtigkeit und Verluſt 1. (Vergl. 
Berfuche über die Benzo& von Unverborben in Pogg. Ann. XV. 
1829. ©. 179.) 

Die Benzoe wird in ber —— Tinctur mit Waſſer gemifcht zum . 
Vaſchen als Schönheitsmittel, um bie Haut glatt und zart zu erhalten, 
gebraucht, vorzüglic dient fie aber als Räucherungsmittel und zur Berei⸗ 
tung der Benzoẽſaͤure. 


Berberis. Die Beeren. Berberizenbeeren. 
Berberis vulgaris Linn. Ein Strauchgewächs Deutfchlands. 
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Die frifchen, länglichen, fcharlachfarbenen, glänzenden, fleis 
ſchigen, fehe fauren Beeren, mit 2—3 Saamen, 


Berberis vulgaris Linn. Gemeine Berberizge, Sauerdorn, Beißel⸗ 
beere , Paffelbeere. 
Abbild. Hayne I. 41. Pl. med. 368, G. et v. Schl, 28, 

Syst. sexual. Cl. VI. Ord. 1. Hexandria Monogynia, 

Ord, natural, Berberideae, 

Diefer Strauch waͤchſt faft in jedem Klima, durch ganz Europa, mit 
Ausnahme des Norden, bid nad Kleinafien bin; man findet ihn häufig 
an Heden und Zäunen, auch wird er in Gärten gezogen. 

Die Wurzel ift holzig, gelblich, Eriechend und aͤſtig. Die Stengel, 
welche eine Höhe von 6—8, zuweilen aud von 10—12 Fuß erreichen, 
find aufrecht, die Aefte abwechfelnd, edig und mit einer dünnen, glatten, 
afhgrauen Rinde bedeckt. Das Holz ift von gelber Farbe. An dem 
Grunde jeder Knospe und jedes Aftes befinden fich zumeilen einer, gewöhns 
lich drei fchr feine, gerade, ungleich große, fehr fpigige Stacheln, bie 
nichts anderes als fehlgefchlagene Blätter find. Die Blätter find büfchels 
förmig, auf kurzen Aeftchen zufammengebrängt, in den Winkeln der zu 
Stacheln verwandelten Blätter, verkehrt eiförmig, kurz geftielt, ftumpf, ges 
wimpert, gezähnt, auf beiden Seiten glatt und oben graugrün, unten 
aber matt, wie beftäubt. Die Blüthen find gelb, von einem angenehmen 
Geruche, und bilden an der. Spige der kurzen Zweige zwifchen den Blaͤt⸗ 
tern feitwärts haͤngende, einfache, längliche Trauben. Jede Blüthe ift mit 
einem befondern Stiele und einem Eleinen fchuppenartigen Dedblatte vers 
fehen. Der Kelch ift grüngelblich, abfallend und. befteht aus fechs eiförmis 
gen Blättchen. Die Blumenkrone beftceht aus ſechs eiförmigen, vertieften, 
aufrecht s abftehenden Blumenblättern, welde kaum länger find als ber 
Kelch, und am Grunde zwei runbliche, gefärbte Honigbrüfen haben. Die 
ſechs Staubfäden find etwas kürzer als bie Blumenblätter, im Biumen« 
boben eingefügt, und befigen eine große Reizbarkeit, fo daß fich bei gerin- 
ger Berührung bie Staubbeutel, deren zwei an jebem Faden befindlich find, 
mit Heftigkeit an bie Narbe legen und den Blumenftaub fahren Laffen. 
Der Fruchtknoten ift länglih, faft walgenförmig, und endigt in eine 
bide, fcheibenförmige Narbe. Die Frucht ift eine rothe, ſtumpfe, ein« 
fächrige, anfangs grüne, zur Zeit ber Reife rothe, oben mit einem ſchwar⸗ 
zen Punkte verfehene Beere, welche 2— 8 laͤngliche ſtumpfe Saamen 
enthält. . 

Die Berberize blüht im Mai und Zuni, bie Fruͤchte reifen im Sep⸗ 
tember und October. 

Das Fleifh der officinelleu Beere befist einen angenehm fauren, etwas 
zufammenziehenden Gefhmad, und färbt den Speichel roth. Durchs Aus⸗ 
ziehen der zerquetfchten Beeren wirb der Saft gewonnen, der zu erfrifchen« 
ben Getränken dient. Sof bdiefer aufbewahrt werben, fo muß man ihn erft 
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durch * Stehenlaſſen ganz klar und hell werben laſſen, dann behuts 
fam abgießen, auflochen, durchſeihen und auf gläferne Bouteillen füllen, 
die feft verftopft und umgelegt werden. Diefer Saft, der zur Bereitung 
bes Berberizenſyrups gebraucht wird, enthält faft feine Gitronenfäure, dar 
gegen. viel Aepfelfäure. 

Bon biefer Pflanze find ehedem Wurzel, Rinde und Saamen in Ge 
brauche gewefen. 

Ueber die Wurzel und ben in berfelben enthaltenen, der Benutzung 
werthen, gelben Karbeftoff findet man eine lefenswerthe Abhandlung von 
Brandes im XI. Bande des Archivs des Apothefervereins im nörblichen 
Deutſchland. Später ift diefer Gegenftand von Buchner und Herber: 
ger wieber aufgenommen worben. (Buchn. Repert. XXXVI. 1830. &.1 
und Pharm. C. Bi. 1831. &.789.) 5 Gr. enthalten nad) ihrer Analyfe: 
Wachs 0,02; Fettmaterie 0,033 Harz 0,70; äpfelf. Kali und Kalk 0,06; 
phosphorf. und Apfelf. Kalt O,11; Halbharz 0,82; Berberin 0,88; Gummi 
1,075 Staͤrkemehl Spuren; Baferftoff 1,565 Afche (phosphorf. und koh⸗ 
lenf. Kalk, Chlorkalium, Eifenoryb Spuren) 0,135 Feuchtigkeit und äthes 
riſches Del 1,10; Verluſt 0,02. Das Berberin ift in dünnen Maffen gelb, 
in dichten Hellbräunlichroth, von intenfiv und anhaltend bitterm Gefchmade, 
ſehr leicht in Waffer und Alkohol, nicht in reinem Aether auflöslich; aus 
ben: Auflöfungen wirb es durch Gallustinctur als ein reichliches hellgelbes 
Präcipitat: ausgeſchieden. In verbännten Säuren ift es aufloͤslich und 
giebt damit eigenthümliche Verbindungen. Es befteht aus 60,3 Kohlenftoff, 
Ah Waſſerſtoff, 18,2 Stidftoff und 22,1 Sauerftofl. Es wirkt ſchon in 
fleinen- Gaben von 2 bis 4 Gran (fowie ein Infufum von 2 Drachmen 
Wurzel) gelind eröffnend und abführend, ähnlich wie Rhabarber: 


Bergamottae oleum. Bergamottöl. 


Ein Präparat technifcher Werkftätte aud den Früchten einer 
PVarietät von Citrus Aurantium, 


Ein bräunlichgelbes, wohlriechendes, ätherifches Del. Sper. 
Gew. — 0,886. 


Diefe Barietät des Pomeranzenbaumes (vergl. Aurantium) wird im 
‚füblihen Europa häufig cultivirt, 

Das Bergamottöl wird dadurch gewonnen, baß bie Früchte biefes 
Baumes in Zrichtern, die inwendig mit hervorragenden Stacheln gleich 
einem Reibeifen befegt und in dem Boden mit einem Rofte verfehen find, 
dergeflalt umgebreht werben, daß bas mit Del angefüllte Zellgewebe ber 
Schale von allen Seiten zerriffen wird und das freigemacdhte Del durch 
ben Roft in die untergefegte Flaſche läuft. Es riecht angenehm, ſchmeckt 
bitter. Damit es nicht feinen Wohlgeruch verliere, muß es von bem ſich 
zeigenden Bodenfage öfters abgegoffen und in frifche Gläfer gefüllt werben. 
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In bem Bodenſatze hatte ſchon früher Fiſcher (Branbes’s Archiv 
XIV. ©. 175) Benzosfäure gefunden, und Bley (Trommsd. N. 3. XIV. 
S. 61) hat biefe Angabe beftätigt und benzo&fauren Kalk gefunden, 

Mit rauchender Salpeterfäure bildet es ein gelbes, mit Vitrioloͤl ein 
braunes ſchmieriges wohlriechendes Harz. | 

Es bient, um aͤußerlichen Mitteln einen Wohlgeruch zu ertheilen. 


Bismuthum, gemeiniglid) Marcasita. Wismuth. 
Wird aus den Erzen durch Ausfchmelzen in den Bergwerken 
bereitet, | 
Ein leicht zerbrechliches, weißroͤthliches Metall, von blaͤttrigem 
Bruche, bei gelindem Feuer fehmelzend, bei ftärkerer Hige in 
Geftalt eines gelben Rauches in die Atmofphäre ſich verflüchs 
tigend. In Salpeterfäure aufgelöft wird es duch Waſſer nies 
dergeſchlagen. Sper. Gew. faſt 10,0. 





Das Wismuth ift ein fchon in der Vorzeit bekannt geweſenes Metall, 
welches, jeboch die Alten öfters mit Zinn und Blei verwechfelten. Agricola 
führte 1520 die Erze diefes Metalls an, aber Stahl und Dufay zeige 
ten zuerfi, daß es ein eignes, von andern beſtimmt verfchiebenes Mer 
tall ſey. 

Es kommt meiftens gebiegen vor. Man findet es bisweilen mit Schwe⸗ 
fel verbunden, und fehr felten orydirt. Man erhält das Wismuth meiftens 
aus dem gebiegenen Wismuth, welches in Sachſen, Böhmen und Sieben⸗ 
bürgen vorfommt, und zwar auf die Art, baß man das Erz zwifchen 
Kohlen oder Holz erhist, wobei das Metall’ ausfließt und in einer Grube 
unter dem Ofen gefammelt wird. Das auf diefe Weife aus der Gangart 
ausgefhmolzene Metall kommt in ben Handel, ift jedoch nicht rein, fons 
dern enthält Arfen, Eifen und vielleicht auch andere Metalle. Es wird 
davon gereinigt, wenn man das Metall in Ealpeterfäure auflöft, die klare 
Auflöfung mit Waffer mifcht, welches das Wismuth im orydirten Zuſtande 
als bafifch falpeterfaures Salz abfcheidet und bie andern Metalle zuruͤck⸗ 
behält, worauf man ben Nieberfchlag trocknet, mit etwas ſchwarzem Fluſſe 
mifcht und bei gelindem Feuer in einem Ziegel rebucirt, wobei ſich das 
Metall in einen Klumpen am Boden fammelt. 


Wismuth ift weiß, hat beinahe das Anfehn von Antimon, aber einen 
Stich ins Rothe, und ift mehr beſtimmt kryſtalliniſch, nämlich von einem 
blättrigen Gefüge. Es hat vielen Glanz, ift ſproͤde und ann leicht gepuls 
vert werben; das reine Wismuth fol jedoch etwas biegfam feyn. Spec. 
Gew. 9,83. Es ift Teichtflüffiger als Blei, und fließt bei + 197° 8. 
In einer hohen Zemperatur ift es flüchtig und läßt ſich in verfchloffenen 
Gefäßen überbeftilliven, wobei es fich in Blättchen fublimirtz unter Zutritt 
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der atmofphärifchen Luft entfteht gelbes Wismuthoxyd, welches einen gel 
ben Rauch bildet. 

Eine Berfälfhung des Wismuths mit Blei wirb nah Elsner am 
beften auf die Weife erkannt, daß man gröblich zerftoßenes Wismuth mit 
Salpeterfäure von 1,21 fpec. Gew. übergießt und ohne Erwärmung bis 
zur vollendeten Einwirtung der Säure. ftehen läßt, worauf man zu ber 
filtrirten fauren Auflöfung einige Tropfen neutralen cdhromfauren Kalig 
fest. Iſt Blei vorhanden, fo entſteht ſogleich unauflösliches hromfaures 
Bleioryd, das auch burch noch mehr zugefeste Salpeterfäure nicht aufge: 
löft wird; das dhromfaure Wismuthoryd ift dagegen in Galpeterfäure 
leicht ıdslih. Nach Liebig ift jedoch das chromſaure Bleioxyd in Salpe⸗ 
terfäure nicht unaufloͤslich, fondern nur ſchwerer auflöstih als das 
Hromfaure Wismuthoryd. Man kann aber beide Metalle einfacher und 
fiherer fcheiden, wenn man in bie kalte falpeterf. Auflöfung gepulvertet 
kohlenſ. Kalkerde trägt; in der Kälte wird bloß das Wismuthoryd nieder 
gefhlagen, wogegen bas etwa vorhandene Bleioryb in der Auflöfung bleibt 
und durch Schwefelfäure niedergefchlagen werden Eann. 

Mit dem Sauerftoffe verbindet fich dat Wismuth leicht und PER zwei 
Verbindungen dar: 

1) Das Suboxyd. Dan erhält ed, wenn bad Wismuth bei — 
ber Hitze in offener Luft geſchmolzen wird. Schon bei gewoͤhnlicher Tem⸗ 
peratur läuft das Metall auf ber Oberflähe an und verwandelt fi all 
mälig in biefes rothbraune Suboxyd. Prouft und Davy fahen biefe 
Stufe ald ein Gemenge von Oxyd und Metall an, weil Galzfäure, ihm 
jenes entzieht und Iegteres zurüdläßt. Nach Berzelius zerfällt das 
Suboxyd bei der Behandlung mit Salzfäure in falzfaures Wismuthoryd 
und in zurüdbleibendes Metall; es beftcht aus 94,66 Wismuth und 5,84 
Sauerftoff, d. h. aus 2 Doppelat. Wismuth und 3 At. Sauerftoff, mwors 
nach eö bie Zahl erhält: Bi? O0? — 5621,504. 

2) Das Oxyd. Es wird auf trodnem Wege gebildet, wenn Wiss 
muth bis zur Weißglühhige erhigt wird, wobei es ſich entzündet und mit 
einer Heinen blauen Flamme brennt, die jedoch kaum merkbar iſt. Es ſub⸗ 
limirt fih das Oxyd als ein gelbes Pulver. Die befte Art aber, das 
Oxyd bes Wismuths zu erhalten, ift, Wismuthmetall in Salpeterfäure 
aufzulöfen, die Auflöfung mit Waffer niederzufchlagen und ben Niederfchlag 
zu glühen. Man erhält ein ftrohgelbes Oxyd, das vom Fauftifhen Kali 
und Natron, und zum Theil auch vom Fauftifhen Ammoniak aufgeldft 
wird. Es befteht aus 1 Doppelat. Wismuth (— 2660,752) und 3 At. 
Sauerftoff, erhält: alfo die Baht Bi == 2960,75%2, wonad 100 Th. zur 
fammengefegt find aus: 89,87 Wismuth und 10,13 Sauerſtoff. 

Mit den Metallen verbindet fi das Wismuth Leicht, und trägt öfters 
dazu bei, bie Verbindung Teichtfläffig zu machen. Man bedient ſich in den 
Künften des Wismuths zu verſchiedenen leichtflüffigen Mifchungen für Lö: 
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thungen und Abbrüde. 8 Th. Wismuth, 5 Ih. Blei und 3 Th. Zinn 


geben das leichtflüffige Metall (d'Arcet'ſches Metall), welches bekanntlich 
beim Siebepunkte des Waſſers ſchmilzt und über einem Lichte in einem 
Stüd fteifen Papier flüffig gemadht werben kann, ohne daß letzteres vers 
brennt. 1 Ih. Wismuth, 5 Th. Blei und 3 Th. Binn geben das foges 
nannte Bleigießerloth. 177 Ih. Zinn, 310 Th. Blei, 497 Th. Wismuth, 
welhen man nad dem Schmelzen in gelinder Hige, nachdem man ben 
Ziegel vom euer entfernt hat, unter beftändigem Umrühren 101,26 Th, 
vorher erwärmtes Quedjilber zufegt, geben nah Goͤbel ein Metallges 
miſch, ‚ welches noch bei + 62° R. volllommen flüffig ift, bei + 54° 
aber weich) und amalgamartig wird und erft bei 4 43° R. erſtarrt. 

Mit den Säuren bildet das Wismuth farblofe Salze, bie durch 
Kupfer, Sabmium und Bin? metalliſch gefällt und durch Waffer meift in 
faure auflöslidhe und bafifche unaufloͤsliche Salze geſchieden werden, und in 
diefer Hinficht macht dad Wismuth einen Gegenftand der Pharmacie aus, 


**kBistorta. Die Wurzel. Schlangen» oder Natters 


wurzel. 
Polygönum Bistorta Lion, Wiefentnöterig, Natterwurz. 
Abbild. Plend 306. Hayne V. 19. Pl. med, 105, 
Syst. sexual. Cl. VIII. Ord. 38. Octandria Trigynia, 
Ord. natural. Polygonese, 


Diefe ausdauernde Pflanze wächft burch ganz Deutfchland, auf feuchs 
ten angebauten Orten und Wieſen. 

Der Stengel ift einfach, aufrecht, mit röthlichen Gelenken verfehen, 
rund, geftreift, hohl, glatt, und erhebt fi zu einer Höhe von 2—8 
Fuß. Die Wurzelblätter find länger oder kürzer geftielt, am Blattſtiele 
berablaufend, bald breiter an ber Baſis herzförmig, bald ſchmaler eirunds 
lancettlih, warzig ober wellenförmig, gangrandig, unten weißlich. Die 
Heinern, ſchmalern Stengelblätter befigen eine fehr breite Scheide, auf der 
fi ein ſtark verlängertes, fpiges Blatthäutchen befindet; die obern Bläts 
ter find figend und bieten immer eine häutige, ftengelumfaffende Scheide 
dar. Die Blüthen find rötglichweiß und flehen in einer eifdrmigen, ges 
drängten ährenartigen Zraube am Ende bes Stengels; jede Bluͤthe ift kürs 
ger ober länger geftielt und von einem trocknen Dedblättchen unterftügt. 

Die Pflanze blüht im Mai und Juni. 

Die officinelle Wurzel diefer Pflanze wird im Frühlinge eingefammelt. 
Sie ift zufammengebrüdt, faft wie ein Finger did und lang, hart, ges 
kruͤmmt und gebogen, gegliedert, mit ringförmigen Rungeln verfehen und 
hit vielen Bafern beſezt; auswendig ſchwarzbraun, inwendig röthlich oder 
fieifchfarbig, mit der Zeit orangegelb anlaufend. Sie befigt einen kaum 
merktihen Geruch, aber einen fehr herben abftringirenden Geſchmack. 

Das Decoct ift roth und ſchlaͤgt die Eifenfalze und bie Gallerte ſtark 


— 
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nieder; fie enthält alfo viel Gerbeftoff, Gallusfäure, außerbem viel Stärke 
mehl und ein wenig Sauerfleefäure. Sie ift. ein tonifches und adftringis 
rendes Heilmittel, welches in Blutflüffen, Durdfällen u. f. w. angewandt 
wird. Die Abkochung muß aber nicht gleichzeitig mit Eifenfalgen verord⸗ 
net werben. 


Boletus igniarius. Feuerſchwamm. 

Ein Präparat aud dem Boletus igniarius Linn., einem 
durch ganz Europa an Eichen, Birken und andern Bäumen 
fehr häufig vortommenden Schwamme. 

Der innere getrodnete Theil des Schwammes, braun, leicht, 
löcherig, zähe. Man fehe darauf, daß er nicht mit Salpeter 
imprägnirt fey. 


Boletus fomentarius Linn. &ynon. B. igniarius Scop. nec. L, — 
B. ungulatus etc, Abbild. Bulliard Champ, d. J. Fr. Tab. 491. — 
Polyporus fomentarius Fries, 

Boletus igniarius Linn, Zumber : Löcherpilz. 

Synon. B. fulvus Willd. Berol. — Polyporus igniarius Fries, 

Abbild. Bulliard Champ. Tab. 454. 

Syst. sexual. Cl. XXIV. Cryptogamia. Fungi, 

Ord. natural. Fungi Juss, gen. (Hymenomycetes, Fries.) 

Beide genannte Arten, nebft noch mehreren nahe verwandten, koͤnnen 
zu ähnlichen Zwecken verwendet werden. Der eigentliche Feuerſchwamm tft 
jeboch die zuerft genannte Art, die ſich durch die weichere Gonfiftenzudes 
Hutes, durch die blaß-graubläuliche (pallide glaucus), in der Folge roft- 
braune (ferrugineus) Farbe des Randes und bes aus fehr feinen Röhren 
beftehenden Hymenii, von ber zweiten Art, bem B. igniarius Linn., wel 
der einen harten Hut mit zimmtfarbenem converem Rande und Hymeniam 
bat, unterſcheidet. Erſtere Art liefert den guten Wund⸗- und Feuer⸗ 
ſchwamm, der aus Iegterer bereitete Schwamm ift langfaferiger, härter 
und bei weiten weniger gut. 

Der Schwamm wird durch Kochen in Lauge weich gemacht, geflopft, 
und um feine Brauchbarkeit ald Zunder⸗ ober Feuerſchwamm zu befördern, 
in eine Auflöfung von Galpeter eingeweicht, hierauf wieder getrocknet und 
geklopft. Soll biefer Schwamm nun zu dirurgifchen Zwecken, ald Wund⸗ 
ſchwamm angewandt werben, fo ift fehr darauf zu fehen, daß der Schwamm 
völlig rein und nie in einer Salpeterlauge gewefen fey. Dem Waſſer ers 
theilt der Beuerfhwamm eine. braune Farbe und einen abftringirenden Ges 
ſchmack. Die Flüffigkeit enthält fchwefelfauren Kalt, falzfaures Kali und 
einen Ertractivftof. In der unaufgelöften Subftang werben nach dem 
Berbrennen phosphorfaure Kalk⸗ und Talkerde und etwas Effig gefunden. 
Alkalien verwandeln diefe Subftanz mit etwas Schwierigkeit in eine feifen- 
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artige Fluͤſſigkeit, bie Ammoniakdünfte aushaucht. Benzoẽſaͤure ift nicht 
darin gefunden worden. 


*Boletus Larieis. Agaricum. Lerchenſchwamm. 
Boletus Larieis Jacquini. Auf alternden Stämmen von 
Pinus Larix Linn. im füblichen Europa vorkommen. 

Ein Pilz mit feitenftändigem Hute, mit fehr feinen Röhren 
verfehen, mit übereinander gelegten Lagen, außen aſchgrau, ins 
nen weiß, leicht, zerbrechlich, von füßlihem, bitter werdendem, 
ſcharfem Gefhmade Im Handel kommt er getrodnet und 
gefchält vor. 





Boletus Laricis Jaog. Misc. II. c, ic, 
©ynon. B. purgans Pers. Synon. B. officinalis Vill. Dauph. — 
Polyporus officinalis Fries. — Agaricus, Al. Pedem, — Berg Mat. med, 
- Abbild. Pl. med, 4. 
Elaffe und Orbnung wie vorher. 


Diefer Pilz (dad ayapızor bes Dioskorides) wächft auf bem Stamme 
und den alten Aeften der Lerdjenfichte in Aſien, dem füblichen Europa und 
auf den Alpen. Durch dad Verwachfen übereinander ſich erzeugender Hüte 
in ein Ganzes entſtehen Schwämme von verfchicbener Geftalt, die ohne 
Strunk anfigen. Bald erfcheint er Eiffenförmig, bald mehr Eegelfärmig 
verlängert ober Topfförmig, immer auf der einen Seite conver, -auf der 
andern, wo er anfigt, flach, von ber Größe einer Fauſt bis zu der eines 
Kinderkopfs, oberhalb mit einer rauhen, harten, bolzigen, mit £reisförmis 
gen gefranzten Streifen durchzogenen Rinde bedeckt, unterhalb mit feinen 
kaum zu erfennenden Löcherchen verfehen, und in feinem Innern von weis 
fer, leichter und ſchwammiger Subftang, die fpäter, befonbers in den 
Dosen, ocherfarbig⸗gelblichbraun wird; im Alter wird der Schwamm riffig 
und mehr oder weniger ſchwarz gefledt. Beim Ginfammeln wird er von 
ber farbigen Rinde befreit, an ber Sonne gebleicht und mit hoͤlzernen 
Haͤmmern gefhlagen. Dadurch wird er weiß, leicht und zerreiblich, und 
in diefer Geftalt kommt er in den Apotheken vor. Je leichter ex ift, deſto 
beffer ift er; den aus Aleppo hielt man fonjt für den beften. . 

Der Lerchenſchwamm ift geruchlos, hat einen anfänglich füßen, 4 
her ſcharfen bittern und ekelhaften Geſchmack. Er erregt beim Puͤlvern, 
welches feiner Zaͤhigkeit wegen ſchwer von ſtatten geht, durch den auffteis 
genden Staub Huften, Niefen und Thränen ber Augen; um biefes möglichft 
zu vermeiden, wird er baher vorher mit Traganthſchleim zu einer breiigen 
Maffe angeftoßen, dann getrodnet und gepülert. 

Buch olz (Bert: Sahrb. 1808. ©. 111) erhielt als Beſtandtheile von 
1000 Srans ein in Terpenthinöl bei mittlerer Temperatur in allen Ber: 
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haͤltniſſen aufldsliches Harz von bräunlicher Farbe, erſt erhigt: einen balſa⸗ 
miſchen Geruch von ſich gehend, gekaut faſt ohne bittern Geſchmack, nach 
der Aufloͤſung in Alkohol aber feine ganze Bitterkeit zeigend; in heißem 
Terpenthindl Leit und in folder Menge auflöstih, daß die Auflöfung 
nach dem Erkalten bie Dide einer. bännen Salbe annimmt, woduürch e8 
fih von dem aud in fiedendem Zerpenthindle gänzlich ge 
lapenharze unterſcheidet — ein Antheil dieſes Harzes fcheidet jedoch 
Erkalten der Auflöfung wieder aus; aus ber geiftigen Auflöfung durch — 
ſer niedergeſchlagen, in Aetzkalilauge vollkommen aufloͤslich, die Aufloͤſung 
trübe ſich kaum etwas, wenn letztere im Ueberſchuſſe zugeſetzt wird, wos 
durch es ſich vom Geigenharze unterſcheidet, 410; ein nur bei der Siede⸗ 
hitze in Terpenthinoͤl auflöstiches Harz 90; wäßrigen Extractivſtoff von 
ſchwach bitterm erwaͤrmenden Geſchmacke mit etwas Seifenſtoff 303 gum⸗ 
mig⸗ ſchleimige Subftanz 60; Faſerſtoff, einem verdichteten Schleime aͤhn⸗ 
lich, wovon 88 Th. ſich mehr der. Natur der Dolzfafer nähern, 306; 
Waſſer und Berluft 104. 
Ä Bouillun:Lagrange (Ebend. ©. 121) folgert aus feinen Verſu⸗ 
hen, daß der Lerchenſchwamm in die Reihe der animalifirten Pflanzenftoffe 
geftellt werben müffe, und im Allgemeinen ſcheinen ſich auch wirklich die 
Schwaͤmme der Natur der thieriſchen Stoffe mehr zu naͤhern als irgend 
ein anderes Erzeugniß des Pflanzenreichs, indem fie als legte Beſtandtheile, 
außer Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Sauerſtoff, eine betraͤchtliche Menge 
Stickſtoff enthalten und bei der trocknen Deſtillation Ammoniak geben. 
Auch durch ihr ſchnelles Aufwachſen und Abſterben, durch den großen Ge—⸗ 
ſtank, welchen fie bei der Zerſetzung durch Feuer verbreiten, ſcheinen fie 
ſich der Natur thieriſcher Stoffe zu naͤhern. Prouſt hat in ihnen Ben— 
zoẽſaͤure und phosphorſauren „Kalk entdeckt. Sie haben daher mit Recht 
ſpaͤtere Unterſuchungen veranlaßt, naͤmlich von Vauquelin (Schw, J. 
XII. 1814. ©. 253) und Braconnot (ebendaſ. S. 260). Nach dieſen 
gleicht der unaufloͤsliche fungoͤſe Theil der Schwaͤmme zwar in mancher 
Hinſicht der Holzfaſer, iſt aber in Alkalien nicht ſo unaufloͤslich wie letztere, 
giebt eine nahrhafte Speiſe und iſt ein eigenthuͤmlicher Stoff, Fungin 
genannt. Auch find zwei neue Säuren, die Schwammſaͤure und bie Holz⸗ 
fäure, aufgefunden worben. (Ueber das giftige Princip der Schwaͤmme, 
Amanitin, von de Zellier, vergl. Pharm. Gentralbl, 1830. &, 86.) 

Bouillon-agrange bemerkte an dem Lerchenfchwamm eine merk: 
ich faure Reaction ; aud) erhielt er aus dem Harze des Lerchenſchwammes 
durch Behandeln mit Kalk und Berfegen durch Salzſaͤure Benzoẽſaͤure. 
Durch Salpeterfäure erhielt er aus dem Lerchenfhwamme Kleefäure, Aepfel⸗ 
fäure und eine dem Fettwachs Ähnliche Subſtanz. Der eingeäfcherte Ler⸗ 
chenſchwamm zeigte kohlenſaures, ſchwefelſ. und falzf. Kali, ſchwefelſ. und 
phosphorf. Kalk, Eohlenf. Kalk und ein wenig Eiſen. 

Der Lerchenſchwamm, ald deſſen vorzüglich wirkſamer Beftandtheil das 
Harz anzufehen ift, wirkt wafferabführend, ift aber in größeren Gaben ein 
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draſtiſches Purgirmittel. Die Pulverform ift zum Gebrauche weniger zu 
empfehlen als ein weiniger ober ſchwach geiftiger Auszug, Er macht 
einen Beftandtheil der Species zu bem fogenannten Lebenselirir aus, 


*Bolus alba. Weißer Bolus. 
Ein Mineral, an verfchiedenen Orten ausgegraben. 


Eine zufammenhängende, zerreibliche, weißliche, abſchmuzende, 
befeuchtet zähe Erde, im Waſſer zerfallend, größtentheild aus 
Thon beftehend. Der duch Auswaſchen von den frembartigen 
Theilen gereinigte iſt vorzuziehen. 


Der weiße Bolus kommt fehr häufig vor und iſt befto beffer, je weis 
fer und reiner er if. Er beftcht aus Thonerde, Kalkerbe, Kiefelerde, 
und enthält auch faft immer etwas Eifenoryb. Alle Bolusarten haben bie 
Thonerde zur Baſis, welche bekanntlich eine von ben auf der Erde am 
meiften verbreiteten Subſtanzen ift, und bie Eigenfhaft hat, das Waffer 
fiar€ anzuziehen, und nur erft bei den heftigften Beuersgraben nach und 
nach wieber fahren zu laffen, wobei fie ftark zufammengeht. Gie eignet 
fi daher nit nur im feuchten Zuftande alle Formen anzunehmen und 
nach dem Brennen Biegel, irdene, Fayence- und Porcellangeſchirre darzu⸗ 
ftellen, fondern ift auch wegen der Fähigkeit, bie Feuchtigkeit zuruͤckzuhal⸗ 
ten, für ben Aderbau von der größten Wichtigkeit, und bildet in der 
Verbindung: mit dem Eohlenfauren Kalk ald Mergel ein bekanntes Düne 
gungsmittel. 


In der Mebicin wird der Bolus nicht mehr angewendet; früher wurde 
er als austrocdinendes Mittel, zum Beftreuen wunber Stellen bei Eleinen 
Kindern, gebraucht. Mit vielem Nutzen aber wird er als Lutum angewen⸗ 
det, befonders zum Ausftreichen der Fugen und zum Verkleben folder Des 
filationsgefäße, in welchen Salzfäure, Salpeterfäure, Effigfäure in Daͤm⸗ 
pfen übergetrieben werben follen, zu weldhem Zwecke man ihn mit etwas 
feinem Sande verfegt, mit Waffer zu einem dünnen Brei anrührt und bas 
mit Leinwandſtreifen beftreicht, welche man um die Fugen bes Deftillirges 
fäßes legt. "Kaftner empfiehlt folgende Weife: zuerft wird bie Fuge mit 
dem zum fteifen Breie mit Waffer angerührten weißen Bolus hinreichend 
dick ausgeftrihen und der Lufttrodniß überlaffen, die man auch durch kuͤnſt⸗ 
Tiche Wärme befchleunigen Fann. Hierauf, nachdem biefer Kitt volltlommen 
getrocknet, überpinfelt man feine gereinigte Oberfläche mit gereinigtem 
Leindl oder einem andern austrodnenden Dele fo lange, bis Fein Del mehr 
eingefogen wird, und nun find bie Fugen fo dicht gefchloffen, daß auch 
ſelbſt fehr heißes Salzfäuregas, falpeterfaurer Dampf u. f. w. nicht hin⸗ 
durchgeht. (Verſchiebene Arten von Lutum in Berz. Lehrb. IV, ©. 888 und 
daraus in Erbm. 3. f. techn. Eh. VII. &. 256.) 
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ueberzieht man Glaskolben, Retorten mit mwäßrigem Thonbrei und 
beftäubt diefen dann mit Sand, ober fest man noch zwedmäßiger vor ber 
Beftäubung dem Thon etwas frifhgebrannten Kalk zu, fo erhält man 
einen fehr dauerhaften Beſchlag, der gegen das Berreißen ber Gefäße im 
offenen Kohlenfeuer fehr gut fchügt. Ä 

Laͤßt man den weißen Bolus in Waffer zergehen, fo fest ſich der eins 
gemengte grobe Sand zu Boden; wird dann bie Maſſe in Beine fcheibens 
förmige oder walzenförmige und flache Kuchen geformt und mit -einem 
Stempel bezeichnet, fo erhält fie den Namen weiße Giegelerde (Terra si- 
gillata alba), die früher noch befonders in der Medicin Anwendung fand. 


*Bolus Armena. Armeniſcher Bolus. 


Ein Mineral, nicht nur in Armenien, fondern auch in Deutfche 
land u. f. w. vorkommend. 
Eine zufammengefegte, zerreiblihe Erbe, beim Anfühlen fets 
tig, gelblichroth, aus Thon und Eiſenoxyd gemiſcht. 


Der armenifche Bolus wurde früher, wie fhon der Name zeigt, aus 
dem Drient gebracht, jetzt bezieht man ihm fehon feit fehr langer Zeit bloß 
aus einigen Gegenden in Frankreich und in Deutfchland. Er befteht aus 
berben ſchweren Stüden von volllommen muſchligem Bruce, innerlich 
flimmerndem Glanze und glänzendem Striche. Die Barbe ift gelbroth, er 
fühlt fi zart und fettig an, hängt fehr an der Zunge, zerſchmilzt gleiche 
fam im Munde und zerfällt im Waffer, vorher getrodnet mit einem kni⸗ 
ſternden Geräufche, zu einem feinen Brei. Mit Säuren brauft er nicht 
auf. Spec. Gew. 1,4 bis 2,0. Die Beftandtheile find auch hier Thonerde 
und Kiefelerde, die Farbe wird ihm durch Eiſenoxyd, Eifenocher ertheilt. 
Wadenroder (Kaftn. Arch. XI. 1827. ©. 466) hat eine Art Bolus von 
Säfebühl bei Drähnsfeld unweit Göttingen, welder im frifhen Zuftande 
eine weiche, dem Drude des Fingers nachgebende Maffe darftellte, deſſen 
Farbe im frifchen Zuftande hellkaſtanienbraun, im troden gewordenen roth« 
braun war, analofirt und in 100 Ih. gefunden: Kiefelerde 41,259; Thon⸗ 
erde 21,079; Eifenoryb 12,082; Kalt 0,885; Bittererbe 1,388; Kali 0,1275 
Baffer 24,575. Hiernach bringt Wackenroder für ben trodnen Bolus 
folgende mineralogifche Formel in Borfhlag: 2(FO14 + Ay) +8 
(AlO + Aq.) + 9 (28i6 + Ag), wobei auf den geringen Gehalt an 
Kall:, Bittererde und Kali keine Rücficht genommen ift. Die Berbinduns 
gen find als Hydrate und nicht als Gilicate betrachtet, wegen der Leiche 
tigkeit, mit welcher dieſer Bolus einen Theil feines Waſſers in der Siede⸗ 
hise verliert und nachher aus der Atmofphäre wieder anzieht, und mit 
welcher er von ben Gäuren zerlegt wirb. 

Die rothe Siegelerbe (Terra sigillata rubra) wird durch eine ähnliche 
Bearbeitung der rothen Bolusarten erhalten, wie bei bem weißen angeges 
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ben worden if. Sle kam ehemals aus ber Levante und von ber Infel 
Lemnos, daher fie auch ben Namen Lemniſche Erbe (Terra Lemnia) führte, 

Der wohlfeilere und gröbere rothe Bolus, von gleicher ‚Zufammen- 
fegung wie der armenifche, welcher diefem bisweilen untergefchoben wirb, 
ift matt, roͤthlich-weiß mit verfchiedenen Abänderungen ber Farbe, bis 
ins Rothe. 

Gin ähnlich zufammengefegter Körper, aus Thonerde, Kiefelerde und 
Eiſenoxyd, ift die rothe Kreide oder ber Rothſtein. 


** Borago oflicinalis Linn. Gemeine Boragen ; gemei- 


ner Boretſch. 


Abbild. plenck 77. Hayne II. 88. 
Syst. sexual. Cl. V. Ord. 1. Pentandria Monogynia. 
Ord. natural. Boragineae Juss. (Asperifoliae Linn.). 


Diefe urfprünglic aus Aleppo herftammende, in Deutfchland verwil⸗ 
derte Pflanze hat eine weißliche, faftige Pfahlwurzel und einen aufrechten, 
äftigen Stengel, welcher, fowie die Blätter und Kelche, mit fehr fteifen 
Borften befegt if. Die untern Blätter breit elliptiſch, ſtumpf, in ben 
langen Blattftiel zugefpigtz die obern laͤnglich⸗elliptiſch, figend, den Sten⸗ 
gel halb umfaffend. Die Blüthen mit radförmiger,, ornblauer Krone und 
in einen Kegel zufammengeneigten Staubgefäßen ftehen in fchlaffen Rispen. 
Braconnot erhielt aus bem ausgepreften, zur Zrodne abgebampf: 
ten Safte des blühenden Krautes: thierifchevegetabilifhe, in Waſſer, nicht 
in Weingeift loͤsliche, durch Gerbeftoff fällbare Materie 29,6; eine eigens 
thümliche, fchleimige, dem thierifchen Schleime nahe kommende, braune, 
falbenartige, in kochendem, nicht in kaltem Waffer auflösliche, beim Aus⸗ 
trodinen zu einer ſchwarzen Maffe ſich zufammenziehende Subſtanz 40,9; 
äpfelfaures Kali 25,0; Apfelfauren Kalk 1,13 effigfaures Kali 2,3; Sal⸗ 
peter 1,1. Eine ausführliche Unterfuhung hat Campadius (Kaftn. Arch. 
VII. 1826. &. 129) gegeben. Saͤmmtliche Pflanzentheile, mit Ausnahme 
der Blüthen, rötheten frifch burchgefchnitten das Lackmuspapier. Bei der 
Deftillation lieferte die Pflanze: Waffer mit einer Spur von Effigfäure 
und flüchtigen Stoff. Der mwäßrige Auszug enthielt: freie Effigfäures 
Schmwefelf., Phosphorf., Salzf., Salpeterf., Effigf., an Ammoniak, Kali, 
Kalkerde gebunden; Eiweißftoffz Schleim; Ertractivftoffs blaues Pigment 
der Blüthen. Das geiftige Ertract enthielt: Hartharz; grünes Pigment; 
eine Spur Kalt. Die Afche gab: phosphorf. und Eohlenf. Kalk; fhwefef.,. 
Talzf. und Eohlenf. Kali; Kiefelerde; Eifenorygb mit einer Spur Mangan. 

Shereau bemerkte, als er Aqua Boraginis beftilliven wollte und 
das Waffer mit dem Kraute einige Zeit in Maceration geftanden hatte, 
nah 48 Stunden einen ftarten Geruch nad) Salpetergas, Guibourt 
bat ähnliche (von dem Galpetergehalte diefer Pflanze abhängende) Erſchei⸗ 
nungen beim Boretſchextract beobachtet. i 
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Bon biefem Kraute wurde ſonſt der ausgepreßte Saft und auch die 
Abkochung verordnet. 


* —* 
Borax. Boras natrieus cum "Aqua. Bora. 
Ein Präparat chemiſcher Fabriken aus dem rohen u 
cal genannt, einem im mittlern Afien ſich — foſ⸗ 
Salze. 
n Salz in weißen, harten, am ber euft ein —* matt 
or en, kryſtalliniſchen Stüden, von einem ſuͤßlichen lau: 
F genhaften Gefhmade, in zwölf Theilen Waffer auflöstich, bei 
gelindem Feuer ſich aufblähend, bei ftärkerem ſich verglafend. 
Es ‚befteht aus Natron und Borarfäure, wobei jenes vorwal⸗ 


F tet, auch aus einer großen Menge Waſſer. 





Der Urfprung des Borar, den man ſchon feit Anfang des 15. Jahr: 
unbertd gekannt hatte, war lange Zeit in Europa unbekannt. Im Jahre 
‚1772 kamen einige Borareremplare in Eryftallinifcher Geftalt, die in Zibet 
aus der Erde gegraben worden waren, nah Schweden. Auch ſcheint er 
ben Alten nicht bekannt geweien zu feyn, denn ihr Chryſokolla, von zwei 
griehifhen Worten, die die Anwendung zum Loͤthen des Goldes bezeichnen, 
ft nach Ure eine ganz andere Subſtanz gewefen und hat aus Kupferroft 
t Harn zufammengerieben beftanden. Das Wort Borar findet fich zum 
Male in Geber’s Werken. 
Der natürliche Borar, Zincal, Pounra (Borax nativa), wird nicht 
lein im Morgenlande, vorzüglid in Tibet, China, fondern auch in Suͤd⸗ 
amerika in zwei Bergwerken von Potofi, wo er von den Eingebornen zu 
Schmelzung der Kupfererze gebraucht wird, gefunden. Der verkaͤufliche 
groͤßtentheils aus Tibet. Hier iſt er in dem Waſſer mehrerer Seen 
aufgelöft enthalten, oder erzeugt ſich in demſelben. Man ers 
n dadurch, dag man das Waffer folder Scen in Gruben leitet und 
ften läßt, den mehrſten aber wohl dadurch, daß man den bei dem 
a 0 Eintrodnen der Seen während der heißeften Sahreszeit in Keys 
fiallen abgefesten Borar fammelt. Dieſer rohe Borar ift, wie er in den 
Handel gebracht wird, mit Thon und einer befondern fetten, durch das 
überfchüffige Alkali des Borar feifenartig gewordenen Materie verunreinigt, 
und von bläulicher, oder gelblicher Farbe. 

Man unterfcheidet drei Sorten bes rohen Borax: ben indifchen Borar, 
welcher aus Eleinen, mehr oder weniger unreinen Kryftallen beftcht, den 
bengalifchen oder den Borar von Ghandernagor, in großen rundlihen Kry— 
fallen, und den chineſiſchen Borar, weldyer halbrein ift und aus 4 bie 9 
Gentimeter diden Stüden oder Kruften befteht, welde von außen dem 
Milchzucker ziemlich ähnlich fehen. 
DulPs preuß. Pharmal, 3. Aufl, I. 
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Die Reinigung des Borar wurde lange Zeit von ben Venetianern und 
Holländern als ein Geheimniß betrieben. Sie gefchieht aber jegt auch in 
andern Zändern, und zwar entweder durch anhaltende Kochen in Waffer 
und wiederholtes Umfryftallifiren, oder indem man ihn im Feuer fchmelzt, 
um den färbenden fetten Stoff zu zerftören, dann auflöft und Eryftallifirt, 
ober indem man ihn nah Robiquet's Vorſchlag in Faltem Waffer mit 
einem Zuſatze von Kalk wäfht, wodurch bie fettige Subftanz von dem 
Ratron getrennt und in unauflöslidhe Kalkfeife verwandelt wird. Das 
Ganze wird umgerührt und auf ein Haarſieb gegoffen, damit die Lauge 
von dem Borar ablaufe, welcher fodann vollends aufgelöft wird. Um bie 
legten Antheile von Natronfeife zu zerlegen, wird + falzfaurer KalE zuges 
fest, die Flüffigkeit filtrirt, abgeraucht und Eryftallifirt. 

Seit einiger Zeit wird ein bedeutender Theil des Fäuflichen Borar von 
franzöfifchen Rabricanten auf eine wohlfeilere Weife bereitet, als er bis 
jest aus dem oſtindiſchen Zincal bargeftellt werden konnte. Schon im Jahr 
1776 entdedten Höfer und Mascagni, baf mehrere warme Quellen 
Zoscana’s, namentlich die zu Cherchiajo, Monti-Eerboli und Eaftel Nuovo, 
freie Borarfäure enthalten, und daß auch die Erde in der Nähe diefer 
Quellen damit gefchwängert fey. Diefe borarfäurehaltige Erbe wirb vers 
mittelft des heißen Waffers der Quellen ausgelaugt und die Lauge bis zum 
Kryſtalliſationspunkte abgebampft, woraus dann die Säure in Eleinen graus 
lichen Blättern anſchießt. Diefe rohe Borarfäure wird größtentheild nach 
Frankreich eingeführt und in dortigen Fabriken mit Eohlenfaurem Natron, 
bis zum Ueberfchuffe des letztern, in der Hitze gefättigt. Um die im Hans 
del beliebten großen und gut ausgebildeten Kryftalle zu erhalten, ift noth— 
wendig, das Verhaͤltniß diefes Neberfchuffes gut zu treffen und demnaͤchſt 
die Krnftallifation recht langfam und regelmäßig vor ſich aehen zu laffen. 
Gewöhnlich läßt man den Borar zweimal Eryftallifiren, und zwar das Ich» 
temal in großen Maffın, weil bier ſich größere Kryftalle bilden. 

Der gereinigte Borar bildet ziemlich große, weiße, feſte, halbdurch⸗ 
fihtige, glänzende Kryftalle, die nur felten reguläre fechsfeitige Säulen 
mit zwei breiten und vier ſchmaͤlern Geitenflächen und dreifeitigen pyramiz 
dalen Enbfpigen barftellen, und einen glänzınden, flahmufcligen Bruch 
haben. Er hat einen milden, füßlichen, nachher laugenhaft bittern Ges 
fhmad, wird an ber Luft mit der Zeit unfcheindar und an der Oberfläche 
mehlig, bebarf bei mittlerer Xemperatur 12, in der Giedehige 2 
Theile Waffer zu feiner Auflöfung, und ift in Alkohol ganz unauflöslich. 
Er färbt den Beildenfaft grün. Aus der Auflöfung des Borar wirb bie 
Borfäure durch Schwefel:, Salpeter: oder Salzfäure in glänzenden Blaͤtt⸗ 
hen ausgeſchieden. In der Hitze wird er erft flüffig, bläht fi) dann auf 
und liefert eine leichte, lockere Maſſe, gebrannter Borar, der fein Kryftals 
liſationswaſſer verloren hat. Bei einem noch ftärkern Feuersgrade fließt er 
zu einem burchfichtigen Glafe. | 

Eine Barietät des gewöhnlichen Borar wird «walten (Dingl. Polyt. 
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Sourn. XXIX. ©. 138; Buchn. Repert. XXV. S 331), wenn man 
Borar bei 80° R. in folder Menge Waſſer auflöft, daß bie Fluͤſſigkeit 
ein fpec. Gew. von 1,246 zeigt. Wenn die Temperatur bis zu 63,2 N. 
berabgefunfen ift, fo fcheiden fich oktaẽdriſche Kryftalle aus, und biefes 
geht fort bis zu 44,8° R., wo bie Mutterlauge nur prismatifche Kryftalle 
giebt, weshalb die Slüffigkeit in diefem Zeitpunkte von den Kryſtallen ge: 
trennt werben muß. Dieſer Borar ift dichter und härter als der gewoͤhn⸗ 
liche und zerkluͤftet fich nicht wie biefer durch einen Temperaturmechfel von 
12°; er enthält nur halb fo viel Kryftallifationswaffer als der gewöhns 
lihe Borar. 

Der wafferleere Borar befteht nad) der Analyfe von Arfvebfon im 
iften Verſuch aus 30,8, im 2ten aus 31,4 Natron und aus 69,2 — 68,8 
Borſaͤure; er ift demnach zufammengefegt aus 1 At. Natron (590,857) 


und 1 At. Borfäure (— 871,966) , erhält alfo die Zahl NaB — 1262, 863, 
woraus durch Rechnung gefunden werden: Natron 30,95; Borfäure 69,05. 


Der oktaẽdriſch Erpftallifirte Borar it NaB + 5H — 1826, 208, und 
befteht hiernady aus: Natron 21,41; Borfäure 47,78; Waffer 30,81. Der 


gewöhnliche Borar ift NaB + 10H — 2387,653, und befteht hiernach 
aus: Natron 16,37; Borfäure 36,52; Wajfer 47,11. Kirwan hatte 
durch die Analyfe gefunden: Ratron 175 Borfäure 345 Waffer 49. Sous 
beiran: Natron 16,775; Borfäure 34,976; Waffer 48,249. 


Berfälfhungen des Borar werben wohl felten vorfommen, ba unters 
gefhobener Alaun durch den fiyptifhen Geſchmack, Röthen des Veilchenſy⸗ 
zups und burd) die mit Kali niedergefchlagene Thonerde, Gteinfalz aber 
duch das BVerpraffen auf glühenden Kohlen und Entwickelung falzfaurer 
Dämpfe vermittelt concentrirter Schwefilfäure ſich leiht erkennen laffen. 
Nah Fiedler und Wild foll man die Auflöfung des Borar mit Salpes 
terfäure neutralifiren und mit falpeterfaurer Silberauflöfung prüfen. Da 
aber das borfaure Silberoryd ein in Waſſer fehwerlösliches Eryftallinifches 
Yulver bildet, fo muß die Prüfung mit einer verbünnten Borarauflöfung 
angeftellt werben. In Hamburg foll ein Borar im Handel vorgelommen 
ſeyn, welcher fi in der von Geiger vorgenommenen chemiſchen Unter: 
fuhung als fehwefelfaures Kali mit etwas Mörtel, und durch eine organie 
She Materie gelblich gefärbt, auswies. | 


Der Borar hat die befondere Gigenfhaft, den Schleim von arabiſchem 
Gummi, ſowie den des islänbifhen Moofes und des Saleps beträchtlich 
zu verdicken, welche Berbidung aber durch Zuder ober Honig wieder auf 
gehoben wird. (Schweigg. 3. XI. ©. 491.) Schon 2— 3 Gran Borar 
find hinreichend, ein Loth Mimofenfhleim in eine elaftifhe, leicht und ohne 
Fäden zu ziehen trennbare Maffe, melde beim Reiben nicht an den Zins 
gern klebt, noch dieſelben befeuchtet, zu verwandeln. Auf andere Schleime 
wirkt er nicht. 
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Der Borar wird innerlich im Pulver und in ber Auflöfung, aber audy 
häufig Außerlih gebraudt. Nah Wurzer ift die Borarauflöfung ein 
befferes Löfungsmittel für die Harnſaͤure, als alle andere Löfungsmittel 
auf naffem Wege. Diefe Erfahrung fcheint nicht nur für die Analyſe ber 
Barnfteine, fondern aud als Heilmittel gegen biefelben wichtig zu fern. 
Der innerlihe Gebrauch des Borar als wehenbeförderndes Mittel, und 
auch bei Kindern, ift befannt. In den Schönheitsmitteln, als der Parifer 
Schoͤnheitsmilch, in der Mil der Venus 2c., fpielt der Borar eine 
Hauptrolle. | 

Eine wihtige Anwendung findet der Borar in ber analytifchen Chemie 
im verglaften Zuftande als flußbeförberndes Mittel zu Löthrohrverfuchen. 
Mehrere Metalloryde werden durd die Farbe erkannt, melde fie vor dem 
Löthrohre dem verglaften Borar ertheilen: fo färbt Mangan violett, Eifen 
bouteillengrün, Kobalt blau u. f. w. Aber auch in den Künften und Ger 
werben ift der Borar von großem Nugen: fo ftellt eine Eleine Quantität 
Borar die Flüffigkeit der Glasmaffe, die nicht mehr recht fließen will, wies 
der ber. Am ‚häufigften braudyt man ihn zum Löthen; er befördert ben 
Fluß des Lothes und erhält die Oberfläche der Metalle in einem weichen 
ober rein metallifhen (vielleicht in einem entgegengefegt elektrifchen) Zus 
ſtande, woburd das Geſchaͤft des Löthens erleichtert wird. 

Mit Schellad vermifcht, in dem Verhältnig wie 1 zu 5, bewirkt er, 
daß der Lad in faſt fiedendem Waffer duch Digeftion aufloͤslich ift. 


*Brassica Rapa. Die Wurzel. Weiße Rübe. 


Brassica Rapa sativa Linn. 

Syst. sexual. Cl. XV. Ord, 2, Tetradynamia Siliquosa. 

Ord. natural. Cruciferae, 

Diefe bekannte zweijährige Pflanze wird auf Aeckern und in Gemuͤſe— 
gärten gebaut. 

Nah Schübler werben die Saamen von Brassica Rapa L, gewöhns 
lich nicht zur Delbereitung angewandt, und gewöhnlid; wird die Pflanze 
mehr zur Benugung ihrer rübenartigen Wurzel gebaut, da ber Delgehalt 
der Saamen bedeutend geringer, und nad) im Kleinen angeftellten Verſu— 
hen nur halb fo groß ift als bei den Saamen des Winterrübfens (Brassica 
Napus oleifera DeC.), welche gegen 33 Procent Del geben. Noch ergie— 
biger ift der Saame des Kohlreps (Brassisa campestris oleifera DeC.), 
welcher unter dem Namen Kohlraps, Raps, Kohlſaat, auf Del benugt 
und ale Winterreps gebaut wird. Die Saamen geben gegen 39 Procent - 
Del. Diefes ift im friſch ausgepreften Zuftande bräunlichgelb , faft geſchmack⸗ 
und gerucdhlos, nimmt jedoch leicht einen widrigen Nebengefhmad an, wel: 
chen es auch im warmgefchlagenen Zuſtande befigt. An der Luft trodnet es 
nicht, es bleibt immer ſchmierig. Das fpec. Gew. des in gelinder Wärme 
ausgepreßten Kohlrapsols ift bei + 12° 8. == 0,9136. Bei — 8° 9. 
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ſcheiden ſich einzelne rundliche, unſchlittartige, weiße Körner aus, die mit 
zunehmender Kälte zahlreicher werden; bei — 5° R. erftärrt es gleichfoͤr⸗ 
mig zu einer gelben butterartigen Maſſe. Das im Handel vorkommende 
Rapsöl zeigt gewöhnlich ein ſpec. Gew. von 0,9168 bis 0,9175, indem nicht 
allein höhere Temperatur, fonbern auch größerer Drucd angewandt wird, 
wodurch ſich mehr fchleimige Theile beimengen. Diefes Del wird zum Brens 
nen, zum Eintränken der Wollenzeuche und des Leders benugt, fehr häus 
fig werden ihm aber auch die färbenden fehleimigen Stoffe durch Schlagen 
mit Bitriolöl entzogen, und dann ftellt es das allgemein bekannte gereis 
nigte Rüböl bar. 

Die Eaamen bed Sommerraps (Brassica praecox DeC.) find weni: 
ger Ölreih und geben gegen 830 Procent Del. Die Saamen der Kohlruͤbe 
(Brassica Napobrassica Miller), welche in zwei Varietäten meift als Ge: 
müfepflanze benugt wird, als gewöhnliche Kohlrübe mit weißem Fleiſche, 
und als jogenannte ſchwediſche Nübe oder Rutabaga, welche Iestere auch 
nicht felten in ihren Saamen auf Del benugt wird, find in Hinficht des 
Deigchalts dem der Brassica Napus ſehr nahefommend. 


Bryonia. Die Wurzel. Gichtrübe. Zaunrübe. 
Bryonia alba Linn. et Bryonia dioica Jacquini. Auss 
dauernde Pflanzen Deutichlands. 

Die friſch fpindelförmige, milchende, ſehr große Wurzel, in 
Querſcheiben zerfchnitten und getrodnet weiß, mit ſich gegenfet- 
tig aufliegenden Ringeln (dev Rinde), mit einem aus feften 
Bündeln zufammengefegten Holze, von bitterm, widrigem Ge: 
fhmade. Im Derbfte einzufammeln, 


Bryonia alba Linn, Weiße Zaunruͤbe; Gichtrübe, 

Bryonia dioica Jacq. Rothbeerige Zaunruͤbe; Gichtrübe. 

Abbild. Hayne VI, 23. und 24. Pl. med. 271, et 269. 270, 

Syst. sexual. Cl. XXI. Ord. 8, Monoecia Monadelphia, 

Ord. natural, Cucurbitaceae. 

Bon beiden Pflanzen wird die officinelle Bryonienmwurzel gefammelt ; 
die erflere ift weit feltener und unterfcheidet ſich von der hier zu befchreis 
benden durch einhäufige Blüthen und ſchwarze Früchte. 

Die rothbeerige Zaunrübe wählt durch gang Deutfchland wild, 

Die Wurzel (die größte von allen einheimifhen Gewächfen) ift fehr 
kart, 42— 6 Pfund ſchwer, rübenförmig, nad) unten verdünnt und oft 
zweifpaltig, fleiſchig, außen gelblihgrau und runzlig, innen weiß. Aus 
ihr kommen krautartige, aͤſtige, edige, mit einzelnen Haaren befegte Sten⸗ 
gel hervor, bie eine Länge von 6 Fuß und drüber erriichen und fich weit 
um alle benachbarten Bäume und Sträucher herumfglingen, Die Blätter 
find geſtielt, nach einer Seite gerichtet, herzformig, fünflappig; der mitt: 
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lere Lappen länger vorgezogen und breiter, auf beiden Seiten, beſonders 
der untern, mit kurzen fteifen Haaren beſetzt; die Rappen find ftumpf ges 
zähnt und werden gegen bie Epise des Stengels viel ſchmaͤler und fpiger. 
Die männlihen, blaßgelben Blüthen ſtehen in langgeftielten Trauben in 
den Blattwinfeln und find mit grünen Nerven verfehen; die weiblichen 
Bluͤthen ftehen zu 4—5 auf kurzen Stielen, einzeln oder in Eleinen Dols 
den. Die im unreifen Zuftande dreifächrige Beere, mit 2 Saamen in jedem 
Sache, von denen oft die Hälfte fehlfchlägt, wird bei der Reife ſchoͤn roth 
und die Scheidewaͤnde verfchwinden faft ganz. 

Die Pflanze hat einen eigenen, unangenehmen, bisweilen mofchusartis 
gen Geruch; fie blüht den ganzen Sommer hindurch. 

Die frifche Wurzel enthält einen fcharfen und bitfern Milchfaft und 
bat einen wibrigen Geruch. Durch Trocknen geht diefer und der ſcharfe 
Geſchmack größtentheils verloren, fo baß die heftig braftifche Wirkfamteit 
ber frifchen Wurzel nur noch in geringem Maße der getrodineten inwohnt. 
Zum Trocknen pflegt man fie in Scheiben zu zerfchneiden. Dieſe zeigen, 
concentrifhe Ringe und Strahlen, die vom Mittelpunkte ausgehen. Ges 
trodnet ift fie ſchwammig, mehlig, blaßgelb und wird fehr bald von den 
Würmern zerfreffen. 

Der Saft. diefer Wurzel, welcher vorzüglich in Ältern Zeiten als ein 
ſtark abführendes und urintreibendes Mittel, namentlid in der Wafferfucht, 
häufig gebraudjt worden, ift von Bauquelin (Berl. Jahrb. auf das 
Sahr 1807, ©. 14) zerlegt worden, und nach bdiefer Zerlegung enthält bie 
Wurzel: 1) eine eigenthümliche in Alkohol Lösliche bittere Surſtanz, wels 
de das wirkfame Princip der Wurzel iftz 2) Stärkemehl; 3) äpfelfauren 
Kalk mit überfhüffiger EAure; 4) phosphorfauren Kalk; 5) cine reichliche 
Menge Gummi; 6) eine Eleine Menge Zucker; 7) eine thierifch:vegetabilis 
fhe Subſtanz; 8) holzige Fafer. 

Brandes und Firnhaber (Archiv des Apothefervereind 2c. III, 
©. 351 und IX. S. 244; Berl. Jahrb. XXVI. 1. S. 209) haben in 2000 
Th. der Bryonienwurzel gefunden: Bryonin, verbunden mit etwas Zuder, 
Phyteumakolla, effigf. und aͤpfelſ. Kalkfalgen, 385 Harz in Aether löslich, 
mit etwas Wachs, 42; Halbharz in Aether unlöslih 265 Schleimzuder 
mit Phyteumakolla, faurem äpfelf. Kalt und äpfelf. Kali, 2005 Gummi 
290; Staͤrkemehl 40; Gelatin 50; verhärtetes Staͤrkemehl 20; phosphorf. 
Bittererdbe und Alaunerde 10; äpfelf. Bittererbe 20; verhärtetes Pflangens 
eiweiß 124; Gummoin duch Kalilauge ausgezogen 55 5 durch Kali löslich 
gemachte exrtractive, ber Phyteumakolla verwandte Materie 340; Bafer 
815; Waffer 400; Verluft 30, S. — 2000, 

Das Bryonin (Bauquelin’s bittere Eubftanz) ift wahrſcheinlich 
ber wirffame Beftandtheil der Wurzel. Es ähnelt fehr bem Kathartin (f. 
Senna, Folia), hat eine röthlichbraune Farbe, einen fügtihen Gerud, einen 
anfangs füßlihen, dann gering ftechenden und darauf außerordentlich bits 
tern Geſchmack, zieht an der Luft Feuchtigkeit an, loͤſt ſich in Waffer und 
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Weingeift, und biefe Loͤſung röthet Ladmus und wird durch Galläpfeltin: 
ctur, ſowie durch effigfaures Bleioxyd ftark gefällt. Man erhält es am 
zeinften, wenn man bie Auszüge der Baunrübenwurzel mit effigf. Blei- 
oxyd fällt, den Niederfchlag abſcheidet, dann mit Waffer anrührt, durch 
diefes Gemifh Schwefelwafferftoffgas bis zur völligen Zerſetzung bed Nies 
derfchlages ſtroͤmen läßt, die Hlüffigkeit filtriert, zur Trodne abraudt und 
aus biefem Rüdftande das Bryonin mit wafferfreiem Weingeiſt auszieht. 
Durch mehrmalige Behandlung mit abfolutem Weingeift erhält man es in 
noch reinerem Zuftande.. Durch Behandlung mit reiner Bittererbe wird 
daraus kein Alkaloid abgefchieden. Dulong (Buchn. Repert. XXV. 1827. 
©. 70; Brand. Arch. XX. 1. ©. 84 und Trommsd. Tafchenb. für 1827. 
S. 95) hat, ohne, wie es fiheint, die Arbeiten von Brandes und Firn— 
haber gekannt zu haben, gleichfalls den wirkfamen und giftigen Stoff 
abgefchieden. Das Bryonin ift nad) ihm braun, faft etwas klebend, von 
fehr bitterm, der Wurzel ähnlihem Gefchmade, in Waffer und Alkohol 
auflöslich, aber unauflöslic in Aether. Es ift neutral, nicht kryſtalliſir⸗ 
barz bie wäßrige Auflöfung wird durch Galläpfel niedergefchlagen. In ber 
Hitze entwicelt es Ammoniak, enthält alfo Stidftof. Dulong glaubt 
diefen Stoff dem Colocynthin anreihen zu koͤnnen. 

In Bergiftungsfällen mit Bryonia empfiehlt er ben Salläpfelaufguß, 
wodurch der Stoff unauflöslich und unfchädlich gemacht werde. Die gefun- 
denen Beftandtheile find: eine bittere, mit befonderen Eigenfchaften begabte 
Subftang (Bryonin); viel Sagmehl, wenig grünes Bett; wenig Harz; be: 
getabilifches Eiweiß; Gummi; viel baſiſch äpfelf. Kalt; ein faures äpfelf. 
Salz. Die Ajche beftand aus Eohlenf., ſchwefelſ. und ‚al Kali; Eohlenf. 
und phosphorf. Kalk und etwas Eifenoryb. 

Diefe Wurzel, welche im Aufguffe ober — im Pulver verordnet 
werden kann, iſt faſt ganz außer Gebrauch gekommen. 


**Bucco. Die Blätter. Buccoblaͤtter. 

Diosma crenata Linn. Gekerbtblaͤttrige Diosma. 

Abbild. Pl. med. 377. 

Syst. sexual. Cl. V. Ord. 1. Pentandria Monogynia. 

Ord. natural, Rutaceae, Trib. Diosmeae, 

Ein am Borgebirge der guten Hoffnung wachſender Strauch von 3 
— 5 Fuß Höhe, mit abftehenden, gegenüber: oder zu 4 nahe an einanber 
ſtehenden Aeſten und Aeftchen, mit abftehenden, gegenftändigen, 10 — 12 
Einien langen, 3—4 Einien breiten, turzgeftielten, umgefehrtzeiförmig- 
länglihen, am Rande gleihförmig ſtumpf gefägten, ganz glatten, oben 
dunkel gelbgrünen, glänzenden, unten hellern, graulichen, matten Blättern 
und mit befonderd auf der untern Fläche deutlichen Drüsen, die gegen 
das Licht als durchfcheinende Punkte ericheinen und fo ftchen, daß zu 
äußerft am Rande des Blattes, am Vereinigungspunfte ber Schenkel je 
zweier Zähne, ſich eine größere Drüfe befindet als bie übrigen in ber 
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Mitte bes Blatied. Die weißen Blüthen ftehen einzeln in ben Winkeln ber 
obern Blätter. | 

Bon Diosma serratifolia Vent. (Pl, med. 878), einem ganz ähnlis 
hen, ebenfalls capifchen Strauche, der fi durch längere und fchmälere, 
linienslancettförmige Blätter unterfcheidet, und daher von Einigen auch 
nur als Barietät angefehen wird, kommen bie fogenannten langen 
Buccoblätter. 

Die Buccoblätter, bie fo wie bie Blätter mehrerer Diosmeen feit den 
älteften Zeiten von den Hottentotten ald Arzneimittel —— wurden, bei 
uns aber erſt ſeit einigen Jahren bekannt geworden ſind, haben einen 
durchdringenden, eigenthuͤmlichen, rauten⸗ und campherartigen Geruch 
und einen gewuͤrzhaften, etwas ſtechenden, pfeffermuͤnzartigen, nicht bite 
tern Gefhmad. 

Mad) einer Unterfuhung von Eabet de Gafficourt enthalten 100 
Th. diefer Blätter: ätherifches Del 0,6655 Gummi 21,170; geiftig:wäßri« 
ges Ertract 5,1705 Ehlorophyll 1,1005 Harz 2,151. Umfaffender ift die 
Analyfe von R. Brandes (Arhiv XXI. 1827. ©. 229). In einem 
halben Pfunde wurben gefunden: ätherifches Del 34 Gran; Effigfäure uns 
beftimmt; Pflangeneiweiß 85 Gr.; Gummi 488; falzf. und fchwefelf. Kali 
86,25; pbosphorf., äpfelf. und fchwefelf. Kalt 55,755 Grünharz 168; 
Aepfelf. und durch Galläpfelauszug fällbare thierifchevegetabilifhe Materie 
60; phosphorf. Bittererde 2; äpfelf. Kalk 4; äpfelf. Bittererde 55 Dioßs 
min, von hellbräunlich gelber Farbe, von etwas ftechendem und bitterm 
Geſchmacke, von dem Perubalfam ähnlicher Eonfiftenz, fehr zähe und Eich: 
zig, in Waffer, aber nicht in Aether und Alkohol, felbft mit Hülfe ber 
Wärme, auflöslich, ſcheint chemifch dem Kathartin, Bryonin und Golo« 
cynthin nahe zu ftehen, 145; Halbharz 90; Grünharz 20; phosphorf. und 
oralf. Kalt mit einer dem Bafforin ähnlichen Subſtanz 174; verhärtetes 
Eiweiß 22; durch Alkali ausgezogener, in Waffer und Alkohol Lösticher, 
brauner Farbeftoff 60; durch Alkali ausgezogene, in Waſſer loͤsliche, in 
Alkohol unloͤsliche, thierifch:vegetabilifche Subſtanz 93: falzf. und ſchwefelſ. 
Kali, ſchwefelſ. und phosphorf. Kalt mit Spuren von Eifenoryd (durch 
bie Verbrennung der Fafer erhalten) 205 Kafer 178; Waſſer 497. 
8. = 5741 Gran. 

Das ätheriiche Del und das Diosmin möchten die vorzüglich wirkfamen 
Beftandtpeile und das Infufum die zweckmaͤßigſte Verordnung ſeyn. 

Die Buccoblätter find "bei Verbauungsbefhwerden, Gries, "erhöhter 
Reizbarkeit der Blafe 2c. angewendet worben. 


**Buglossa. Kraut und Wurzel, Ochſenzungenkraut. 
Ochſenzungenwurzel. 


Anchusa officinalis Linn. Gemeine Ochſenzunge. 
Abbild. Plend 79. Hayne I. 35, 
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Syst. sexual. Cl, V. Ord. 1. Pentandria Monogynia. 

Ord. natural. Boragineae Juss. (Asperifoliae Linn.) 

Diefe Pflanze wählt in ganz Deutfchland; in Frankreich und Italien 
ſcheint fie zu fehlen, wo fie durch A. paniculata Ait. erfegt wird. 

Aus einer holzigen, Aftigen, mehrföpfigen, perennirenden Wurzel er: 
hebt fi der 1—3 Fuß hohe, aufrechte, nad) oben äftige Stengel, ber, 
wie die ganze Pflanze, borſtig-⸗rauchhaarig ift. Die Blätter lancettförmig, 
die untern gegen ben Stengel hin ftarf verfchmälert, bie obern weniger, 
die oberjten figend, mit faft herzförmiger Bafis, den Stengel halbumfaf 
fend. Die in der Farbe allmälig alle Nuancen von Violett durchgehenden 
Blüthen ftchen in end: und feitenftändigen, einfeitigen, gabelfpaltigen Zraus 
‘ ben, bie vor dem Blühen eingerollt find. Die Krone einblättrig, trichters 
förmig, die Staubgefäße durch die Hohlſchuppen im Schlunde verbedt. 


Cacao. Die Saamen. Kafaobohnen. 


Theobröma Cacao Linn. Ein in den wärmeren Gegenden 
Amerikas cultivirtee Baum. 
Eiförmigslängliche, zufammengedrüdte, harte, braunſchwaͤrz⸗ 
liche, von einem milden falbenartigen Dele ftrogende Saamen, 
von einem öligen, bitterlihen, angenehmen Gefhmade. 


Theobroma Cacao Linn, Wahrer Kakao, 
Abbild. Hanne IX. 35. PI. med, 419. 
Syst, sexual. Cl. XVII. Ord. 1. Polyadelphia Pentandria. 
Ord. natural, Malvaceae Juss, gen. Byttneriaceae R, Brown. 
— DeC. prodr, 


Dieſer merfwürdige Baum kommt wildwachſend in Merito und andern 
Gegenden Südamerikas vor. Sein Anbau hat fih aber auf die Antillen 
und über andere Gegenden des amerikanischen Feſtlandes verbreitet. 

Der Kakaobaum wird 12—20 Fuß hoch. Der Stamm, beffen Holz 
zart und leicht ift, theilt fi in eine Menge fchlanker, langer Aeſte, auf 
denen die abwechfelnden, ganzrandigen, Eurzgeftielten, verkchrt:eiförmigen, 
zugefpigten, glänzenden und Eahlen Blätter ftchen, deren jüngere rofenroth, 
die Ältern auf der obern Flaͤche dunkelgrün und glänzend find. Die Blüs 
then find roͤthlich, an dünnen, zu 2—* in Keine Büfchel zufammenfte= 
benden Stielen getragen. Einige diefer Blüthenbüfchel entftchen an dem 
Stamme und den großen Auften, und bloß bier find die Bluthen fruchtbar, 
bagegen alle an ben jungen Aeſten ftehende keine Früchte tragen. Die ein— 
zelnen Blumen beftchen aus einem fünfblättrigen, abfallenden, rofenrotben 
Kelch, eben fo viel citrongelben Blumenblättern, deren am Grunde kahn— 
förmig verbreiteter Nagel (Unguis) gegen die Spitze zu fadenförmig wird 
und eine umgekehrt ciförmige zugefpiste Platte (Lamina) trägt; die 10 
Staubfäden find am Grunde in einen Kranz verwachſen, roſenroth; die 


202 Cacao 

fünf ven Blumenblättern gegenüberftehenden tragen fruchtbare Staubbeutel, 
die übrigen fünf find unfrucdhtbar und dreimal fo lang. Die fruchtbaren 
Staubbeutel find in der Höhlung ber Nägel der Blumenblätter verborgen. 
Der eiförmige 10furchige Fruchtknoten mit an der Spige fünfipaltigem 
Griffel entwickelt ſich, zu einer eiförmigslänglihen, 10furchigen, kahlen, 
ſchmuzig⸗citrongelben oder rothen (nad) der Spielart) gurkenartigen, etwa 
6 Zoll langen, fünffächrigen Beere, mit holzigsleberartiger Rinde; in eis 
nem weißen, fäuerlichsfüßen Muße liegen die zahlreihen, quer aneinander 
gebrängten Saamen, mit dem Nabelftrange im innern Winkel des Baches 
angeheftet. Die Saamen find eiförmig : länglich, durch den Druck verfchies 
denkantig, und die äußere Saamenhaut (Teesta) ift feft, hart und dick; 
der Embryo mit getheilten und gefalteten Kotylebonen. 


Wenn die Früchte ihre volllommene Reife erlangt haben, werben fie 
gefammelt und zerbroden. Das Mark, welches ſtark anhängt und feines 
füßlich: fäuerlihen Gefhmades wegen gegeffen wird, wird von den Gaas 
men genau abgefondert; biefe werben noch ganz frifch in große Fäffer ges 
padt, mit Steinen beſchwert, und bleiben fo einige Tage liegen, wobei fie 
eine Art Gährung erleiden, welche theils dazu dient, den Bohnen ben bits 
tern und berben Geſchmack zu benchmen, theild auch, um das nachherige 
Auskeimen zu verhüten. Rach der Gährung breitet man die Bohnen, bie 
jegt eine rothe oder braune Farbe angenommen haben, an einem freien 
Drte in der Sonne aus und kehrt fie fleißig um, bamit fie recht troden 
werden. Man gräbt auch wohl die Saamen in die Erde, um fie hier der 
Gährung zu überlajfen. 

Nah den verfchiebenen Gegenden, in welchen der Kakaobaum wädhft, 
unterfcheidet man im Handel auch verfchiedene Sorten Kakao; wahrfcheins 
lich find es aber auch verſchiedene Arten von Bäumen, nicht bloß Abarten, 
von benen bie Früchte gefammelt werben; fo liefert Theobroma bicolor 
(Hayne IX. 86. 37.), von Humboldt in der Provinz Choco in Neus 
Granada entbedt, weniger wohlſchmeckende Kakaobohnen als Th. Cacao. 


Kakao von Caracas (Cacao caraque, de Caraquas). Die befte 
Sorte von allen, bie aus ber Provinz Venezuela oder Nikaragua in Mexiko, 
ober auch wohl von Garacas, einer Stadt und Hafen in Peru am ftillen 
Dcean, kommt. Die Bohnen find größer, dicker, ſchwerer und härter als 
die übrigen, von uncbener Oberflähe. Die Schaten find gemeiniglich mit 
Neinen, glänzenden, weißlihen Flittern bedeckt, welche Glimmer oder Talk 
find, der fi wahrfheinlih von der Erde, worauf fie in ihrem Vater: 
Imıde getrodnet find, angehangen hat. Unter dieſer Schale befindet ſich 
der braunroth»grauliche, etwas glänzende, leicht bruͤchige Kern, der bei 
maͤ ßigem Drude in kleine Stüde zerfällt, rein fettig und angenehm bitters 
lich ſchmeckt. Diefe Bohnen enthalten auch mehr Del als die andern. 


Geringer an Güte find die von den Infeln Amerikas kommenden Ka: 
kat 'bohnen, von denen die von ber Infel Barbion den vorigen am nächften 
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kommen. ie find runblicher, Meiner, von mehr ebener und glatter Ober⸗ 
flähe und dünnerer Schale, die mit einem hellgrauen, glimmerartigen 
Staube überzogen ift, und auch von angenehm bitterm, doch nicht fo feis 
nem Geſchmacke. 

Der Kakao von Martinique, mit dem aus Surinam und St. Dos: 
mingo von gleicher Befchaffenheit, ift Meiner, mehr breit als rund, flacher, 
dünner und weniger Ölreih. Die Schale ift glatt, nicht beftäubt, hell: 
braun und hängt viel fefter an dem bitter und etwas herbe ſchmeckenden 
Kerne. Diefe Sorte kommt am häufigften vor und dient gewöhnlich zur 
Bereitung der Chocolabe. 

Die ſchlechteſte Sorte ift der brafitianifche ober portugiefifche Kakao 
(Cacao brasiliensis, C, Maragnan), ber lang, ſchmal, dunkelbraun und 
trocden ift und bitterlich ſchmeckt. 

Ueber bie verfchiebenen Sorten Kakao vergl. v. Martius in Buchn. 
Repert. XXXV. ©. 1; auch Pharm. C. Bl. 1830. S. 862, 

Beim Einkaufe hat man nicht nur auf die Verwechfelung und Ber: 
mengung mit ſchlechten Sorten, fondern auch barauf zu achten, daß bie 
Bohnen nicht ſchimmlig, inwendig weißlich find und einen dumpfen, faben 
Gefhmad haben. 

Schrader (Allgem. 3. f. Ch. u. Phyf. VI.) hatte außer dem fetten 
Dele und ber Faſer einen dem Goffein (f. Coffea) verwandten Stoff gefun« 
ben. Eine vollftändige Analyfe aber verbanten wir Lampadius (Erb: 
mann’s Journ. f. ten. Chem. II. 1828. ©. 137). 1000 Gran Bohnen 
murben zerlegt in 878 Gran Kerne und 122 Gran Hülfen; die Schalen 
machen mithin reik’ih 12 Procent der Kakaobohnen aus. 100 Gran zer⸗ 
riebener Kakaokerne verloren, im Sandbade bei 70—75° R. erwärmt, 
5,2, die gerftüdten Hülfen 6,5 am Gewichte. Bei der Deftillation mit 
Waſſer wurde ein Deftillat erhalten von dem eigenthümlichen Geruche der 
erwärmten Kalaomaffe bei der Chocoladebereitung, ohne Spur von Äther 
rifhem Dele. 100 Gran der in einer Porcelfanfchale zerrichbenen Kerne 
wurden mit 600 Gran Schwefeläther bei 12—14° R. 24 Stunden lang 
digerirt, diefes Imal wiederholt, und das Filtrum fowie die Maffe noch 
mit Aether ausgefüßt, bis ein Tropfen beffelben beim Werbunften feine 
Epur von Fett mehr hinterließ. Die Menge des erhaltenen Fettes betrug 
53,10 Gran. Der Rüdftand, 46,90 Gran an Gewicht, murde mit bem 
Ahtfachen feines Gewichtes abfoluten Alkohols in der Giebehige behandelt, 
bis derfelbe farblos ablief. Die carmoifinrothe Fluͤſſigkeit vermehrte nach 
dem Berbunften das Gewicht ber tarirten Abdampfſchale um 2,01 Gran. 
Der Rüdftand war ein carmoifinrother Farbeftoff, Kakaoroth. Diefes 
bildet eine carmoifinrothe, etwas blättrige, an ber Luft troden bleibende, 
wenig bitterlich ſchmeckende Maſſe; es ift in Waſſer und Weingeift auflös- 
ih, reagirt weber auf Lackmus- noch auf Kurkumepapier; ift in ätheri- 
fhen Delen, Schwefelaͤther und Schwefelkohlenſtoff unauflöslid; Säuren 
erhöhen die Barbenfhönheit bedeutend, und eine mit einigen Tropfen Efe 
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fiofäure derſetzte wäßrige Auflöfung erfcheint wie eine geröthete Cochenill⸗ 
infufion, und hinterläßt eingedampft ein carminrothes Pulver, das.fich mit . 
Waffer und Gummi anreiben und gleih Garmin zum Malen gebrauchen 
laͤßt. Die Alkalien ändern die Farbe biefes Pigments in ſchmuzig Blau 
um; Säuren ftellen fobann bie rothe Farbe wieder her. Zinnfolution äns 
dert die Farbe in Lila um; efjigf. Bleioxyd fällt ein ſchmuzig blaues Präs 
cipitat aus der Farbebruͤhe. Diefer Stoff verbrennt etwas ſchwer, unges 
fähe wie Gummi oder Zuder. Diefer rothe Farbeftoff findet fih nur in 
den Bohnen von Martinique (a. a. D. IV. ©. 513); die Bohnen von 
Trinidad gaben nur eine Spur, bie Bohnen von Surinam, Gas 
jenne, Caraquas und Macanhao enthielten nichts davon. 

Der nah der Ausziehung mit Alkohol verbliebene blaßbraune Rück 
ftand gab mit kaltem Waffer ‚behandelt 7,75 Gran trodnen Schleims. 
Dann wurde er ausgekocht und eine etwas bräunliche, hornartige Staͤrke— 
maffe, 10,91 Gran an Gewicht, erhalten, die durch Wafchen mit Chlors 
waſſer weiß wurde, und in kochendem Waffer wieder aufgelöft mit. Jod⸗ 
auflöfung ein ſchoͤnes dunkles Indigblau gab, Der nad) der Auskochung 
mit Waffer verbliebene aufgequollene Rüdjtand wurde mit aͤtzender Natrona 
lauge fo lange im Silbertiegel gekocht, bis er fich bis auf einen ſehr ges 
zingen Rüdftand von blafgelbem Kaferftoff, 0,9 Gran betragend, auflöfte. 
Die dunkelbraune Auflöfung wurde mit Waffer verdünnt, filtrirt und mit 
Salzfäure verjegt, wodurch ein eimweißartiges braunes Pigment, Kakaos 
braun, welches dem Kakao und ber Chocolade, in Verbindung mit dem 
zothen Pigment, bie Farbe ertheilt, und welchem durch Aether und Schwe⸗ 
felalkohol Feine Spur von Farbeftoff entzogen werben konnte, niebergefchlas 
gen wurde; nur durch Chlor wird es gebleicht; fein Gewicht betrug 16,70 
Gran. Beim Einäfhern im Platintiegel gaben 1000 Gran ber Kerne 19,9, 
alfo nahe 2 Procent, einer weißen, kalihaltigen, größtentheils aber aus 
phosphorfaurer Kalkerde mit wenig Kiefelerde beftchenden Afche. 

Demnach beftchen 100 Th. Kakaobohnen aus 53,10 Fett; 16,70 eis 
weißartigem Kafaobraun; 10,91 Staͤrkemehl; 7,75 Schleim; 2,01 Kakaos 
zoth; 0,90 Faſer; 5,20 Waffe. S. — 96,57; ferner einer unbeftimmbas 
zen Menge eines flüchtigen Riehftoffes, und, in der Gefammtmaffe vers 
theilt, 1,99 Gran Aſche. Der Verluft rührt von den leicht an den Fils 
tern hängenbleibenden fchleimigen Beſtandtheilen ber. 

Bei geröfteten Kakaobohnen fällt das Kakaoroth weniger angenehm 
aus, indem es fich ins Bräunliche zieht. 

Der hauptſaͤchlichſte Beftandtheil ift demnach das fette Del, welches 
auch vortheilhaft burdy Auskochen der Bohnen mit abfolutem Alkohol und 
Filtriren ber heißen Auflöfung gewonnen werben kann. Lampadius ers 
hielt auf diefe Weife 52,1 Procent, alfo bedeutend mehr, als durch Auss 
preffen erhalten wird. Es findet in der Medicin Anwendung. Am häufig: 
ften aber werden bie Kafaobohnen benugt zur Bereitung der Chocolade. 
Bu dieſem Endzwecke werden die Bohnen geröftet, um den etwas dumpfis 
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gen Geruch zu benehmen, die Feuchtigkeit größtentheits zu vertreiben: und 
um die Schärfe und Bitterkeit zu vermindern. Auch läßt ſich dann bie 
Schafe Leichter ablöfen. Die von ihren Schalen gereinigten Bohnen wer 
den hierauf in einem eifernen gelind erwärmten Mörfer, oder in einem 
eignen weiten ‚eifernen Keffel zerrieben, bis fie vermöge ihres fetten bittere _' 
artigen Deles zerfloffen und fo fein find, daß auf der Zunge nichts Koͤr⸗ 
niges mehr unterfhhieden werden Tann. Dann wirb ber feingepulverte 
Zuder allmälig zugefest, und mit dem Reiben oder Stoßen fo lange forts 
gefahren, bis die Maffe wieder ganz gleidyartig ift, worauf dann zulegt 
bad Gewürz, Vanille oder in deren Ermangelung peruvianifcher Balfant 
zugemifcht, der Teig in blecherne Formen getragen und durch Klopfen ihm 
eine ganz gleiche, glatte Oberfläche ohne Blafen gegeben wird. Nach dem 
Erkalten ſind die Tafeln leicht von den Formen zu trennen. 

Bon mehreren Seiten iſt in neuerer Zelt-auf die Spuren von frei⸗ 
werdender Elektricität bei der frifch bereiteten, noch in den Tafeln befinds 
lihen Chocolade aufmerffam gemacht worden, diefe find aber ſchon in fruͤ⸗ 
herer Zeit bemerkt. So heißt es in Wiegleb’s Gefchichte der Chemie 
(lter Th. ©. 283): ‚Us Papft in Riga in jeßigem Winter (1782) 
eine ‚Portion Ehocolade verfertigt hatte, und bie erkalteten Tafeln fo auf 
einander legte, daß immer bie Seite, welche an der Form gelegen hatte, 
oben zu liegen kam, fo bemerkte er, daß einige Kleine abgefprungene Stüds 
chen, welche oben drauf fielen, ſich fchnell in die Höhe richteten, und dans 
aus vermüthete er eine elektrifche Wirkung. Als er darauf mit einigen 
Tafeln, welche noch in der Korm waren, ind Dunkle ging, fie dann here 
ausnahm, und’ die Bläche, welche den blechernen Boden berührt hatte, mit 
den Fingern berühren wollte, fo Eonnte er aus mancher ftarden Tafel 20 
bis 30 ftarke elektrifche Funken ziehen.‘ 

Die fogenannte Gefundheitschocolabe ift entweder aus dem zerfloffenen 
Kakao allein (Cacao tabnlata), ober aus Kakao und Zuder zu gleichen 
heilen bereitet. Die Gerſtenchocolade befteht aus gleichen Theilen Katao 
und praͤparirtem Gerſtenmehle. 


*Cainca. Die Wurzel. Caincawurzel. 

Chiococca racemosa Linn, 

Abbild. Jacquin American, pag. 38. Tab. 69. 

Syst. sexual. Cl. V. Ord. 1. . Pentandria Monogynia, 

Ord, natural. Rubiaceae, 

Diefer Eleine Baum ift in dem wärmeren Amerika, ben Antillen, be⸗ 
ſonders Jamaika, Florida, einheimiſch, und hat einen aufrechten, geraden 
Stamm, lange zuruͤckgebogene Aeſte und eifoͤrmig zugeſpitzte, ganzrandige, 
lederartige, oben glaͤnzende, gegenuͤberſtehende Blaͤtter. Die Bluͤthen weiß 
oder gelblich in endſtaͤndigen oder winkelſtaͤndigen haͤngenden Trauben. 
Frucht eine trockene, Zfaamige Steinfrucht, weiß von Farbe. 

Bon biefer Pflanze ftammt die in Ärztlihen Gebrauch gezogene Cain⸗ 
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cawurzel; indeſſen mögen auch von andern Ehiococcenarten bie Wurzeln 
gefammelt werben, als von ben von Martius angeführten und im Spe- 
eim. mat. med. Brasiliens auf Taf. 5. u. 6. abgebildeten C. anguifuga 
und densifolia, unb namentlich fol die Wurzel von C. anguifuga (Raiz 
preta) unter dem Namen Raiz Cainana (fälfhlih Cainca) über Hamburg 
in den Handel gelommen feyn. Nah Elemonfon fol jedoch nur bie 
Wurzel von den in Brafiliin wachſenden Pflanzen die gerühmten arznei« 
lihen Wirkungen zeigen, welche ber von ben Antillen größtentheils fehlt. 

Die Caincamwurzel, von Herrn dv. Langsdorff in Europa eingeführt 
(Geiger’s Magazin XVII. 1827. ©. 12), fcheint eine ziemlich lange, uns 
ter der Erde fortkriechende Wurzel zu ſeyn; wie fie aber im Dandel vors 
kommt, ift fie in 4—5 Zoll lange Stüde zerfchnitten, meiftens wellenförs 
mig bin und ber gebogen, von ber Dide eines Federkiels bis zu 3 ja 6 
Linien im Durchmeſſer. Die Rinde ift verhältnißmäßig fehr dünn, mit 
einer gelblihbraunen DOberhaut, ohne Gerud und von einem efelhaften 
ſchaͤrflich⸗ bittern Gefhmade, Der holzige Kern ift faferig, porös, gelblich 
und beinahe geſchmacklos. 

Nad) Verſuchen von v. Santen (Buchn. Repert. XXVII. ©. 301) 
fol die Cainca in ihrer Zufammenfegung ber Ipecacuanha ähnlich feyn 
und Emetin, Gallusfäure, Amylum, Wachs, Kautfhud ıc. enthalten, 
Einen dem Emetin ähnlihen Stoff hat auh Brandes (Arhiv XXVII. 
&.137 u. 274) gefunden, denfelben auch (XXXIV. S. 211) näher befchries 
ben. Man erhält benfelben, wenn die Gaincawurzel mit Alkohol auegezos 
gen, bie Zinctur abgedampft und ber Rüdftand mit Waffer ausgezogen 
wird. Aus ber trüben Flüffigkeit, aus ber langfam fi) ein weißlicher 
Stoff abfegt, wird durch Aegkalilauge in einer gewiffen Menge — nicht 
durch Ammoniak — ein weißer gallertartiger Niederfchlag ausgeſchieden, 
der auf einem Filter gefammelt, in verbünnter Effigfäure gelöft, und aus 
dieſer Auflöfung jest duch Ammoniak in weißflodiger Geftait niedergefchlas 
gen wird, Brandes nennt ihn einen alkaloidaͤhnlichen Stoff, ver mit 
Schwefelfäure eine weiße, undeutlich kryſtalliſirte, ſchwach fauer reagirende 
Verbindung giebt. Krancois und Caventou (Buchn. Repert. XXXIII. 
1829, ©. 129) haben gleihfalls einen Grundftoff gefunden und ihn Caina⸗ 
nium genannt. Daffelbe Erpftallifirt nad ihnen in Eleinen, glänzend» 
weißen, feidenartigen Nadeln; es ift geruchlos, aber von fehr ftarkem, 
bitter aromatifchen Gefhmade, ift in abfolutem Alkohol und Aether, aber 
nur aͤußerſt wenig in Waffer auflöslih. Es ift weder alkaliſch, noch neu= 
tral, fondern nähert fi mehr den Säuren, daher fie ihn auch Cainca⸗ 
fäure nennen. (Zrommsd. N. 3. XXIII. 2. 1831. &. 201.) Es wirft 
fehr diuretiſch. Nees v. Efenbed (Brand. Archiv XXXIV. ©. 211) 
giebt als Beſtandtheile der Caincawurzel an: einen fehr eigenthümlichen, 
gelben, Eragend bittern Ertractivftoff, der durch feine Löslichkeit in Aether 
von dem eigentlichen Ertractivftoff abweicht; ein ſcharf aromatiſches Weich⸗ 
harz mit ätherifchem Dele, als der vorzüglich wirkfame Beftanbtheil der 
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Wurzel bezeichnet; ein vogelleimartiges, in heißem Alkohol ſchwer, in Ae⸗ 
ther Leicht Tösliches Harz; eifengrünenden Gerbeftoff und Gallusfäure; Gere 
beftoffabfag, Gummi und Stärfemehl. Heyland (Brand. Archiv XXVIIT. 
S. 316) hatte auch Benzoäfäure unter den Beftandtheilen der Caincawur⸗ 
zel angegeben, hievon ift aber weber in den Verſuchen von Brandes 
noch von Efenbed etwas zu finden, wohl aber finden fi) Andeutungen 
von einer eigenthümlichen ſchwachen Säure. (Vergl. auch die Analyfe in 
Brandes’ Ardhiv XXX. ©. 108,) 

Sie wird in der Abkochung verordnet; ihre gerühmte Wirkfamkeit ges 
gen Wafferfucht hat fich nicht beftätigt. 


Cajeput. Das Del. Gajeputöl. 

Es wird in Oftindien aus den Aeſten und Blättern von Me- 
laleuca Cajepwti Roxb. et Colebrook., einem dort ein» 
heimiſchen Eleinen Baume, durch Deftillation bereitet. 

Ein ätherifhes, dünnflüffiges, gemeiniglich grünes, feltener 
gelbliches Del, von angenehmen Eampherartigem Geruche, ſchar⸗ 
fem und gewürzhaftem Gefhmade. Spec. Gew. — 0,978. 
Das Fupferhaltige darf nur, um das rectificirte Del daraus zu 
bereiten, oder zum aͤußerlichen Gebrauche angewendet werben, 


Melaleuca Cajeputi Roxb. Gajeputbaum. 

— minor Smith. in Rees Cyclop. (DeC. prodr. TIT. p. 212.) 
Abbild. Rumph. Amb, II. Taf. 17. ig. 1. G. et v. Schl. 67, 

Syst. sexual. Cl. XVIII. Ord. 4. Polyadelphia Polyandria. 

Ord, natural. Myrtaceae, 

Ein Baum von 20 bis 30 Fuß Höhe, auf den Molukkiſchen Infeln 
einheimifh, auf dem indifchen Beftlande cultivirt. Der Stamm ziemlich 
aufrecht, aber ſchief und verhältnigmäßig dünn, mit zerftreuten, runden 
und glatten Zweigen, die oft mit ben bünnern Aeftchen herabhängen. Die 
Rinde Licht: oder weißgrau, vollkommen glatt, did und ſchwammig, in 
bünnen kappen und Schichten fich abfchälend. Die jungen Triebe und die 
jungen Blätter find feidenhaarig, bie ältern Blätter dunkelgruͤn, glatt, 
3—5 Zoll lang, 4—+ 30U breit, wechfelnd, kurz geftielt, ſchmal lan⸗ 
cettfoͤrmig, mit 3—5 Nerven. Die figenden Blumen in Achren an der Spitze 
der Zweige oder aus den Blattwinkeln, erfcheinen zuerft als ein ſchuppiger 
Kegel, aus beffen Spige ſich ein beblätterter Zweig erhebt, fo daß bie 
Achre an der Spige gefchopft ift und die Früchte nachher um die Mitte 
des Zweiges herumftchen. Die Heinen weißen geruchloſen Blumen figen zu 
dreien von einem Dedblättchen unterftügt. Der bedherförmige halb = obers 
fändige Kelch enthält fünf Blumenblätter und 30 bis 40 an der Baſis in 
fünf Bündel verwachfene, die Krone weit Überragende Staubfäden. Die 
Kapfel, vom bleibenden dickfleiſchigen hoͤckkrigen Kelch umfchloffen, iſt drei⸗ 
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lappig, breifächrig, dreiklappig, mit zahlreichen, regelmäßig keilfoͤrmigen 
Saamen im Innenwinfel ber Fächer. 

Fruͤher wurde allgemein Melaleuca Leucadendron (Hayne X. 9. Pl. 
med. 300) als der Baum bezeichnet, von weldhem das Gajeputöl gewon⸗ 
nen werber Es ift ein höherer Baum, gegen 50 Fuß hoch, mit weniger 
fpigen Blättern und glatten jungen Trieben. Der Stamm unten ſchwarz, 
nach oben, fowie die Zweige, weiß. 

Die Blätter und die Früchte des Gajeputbaums geben bei ber Deftil- 
lation das Gajeputöl. Es ift leichter ald Waffer und befist einen eigens 
thuͤmlichen aromatifchen, ftarfen, nicht unangenehmen Gerudy und einen 
feurigen, zulegt kuͤhlenden Gefhmad. Die grüne Farbe des Dels rührt 
zumeilen von ‚Kupfer her, doch verfihert Thunberg ausdrüdiih, daß 
das aͤchte Del eine grasgrüne Farbe habe, und auch Pfaff bezeugt, ein 
vortreffliches Del von blafgrüner Farbe gehabt zu haben, weldyes ohne 
einen Fleck auf dem Papiere zu hinterlaffen über glühenden Kohlen vers 
dampfte. Viele Schriftfteller verfihern, daß die grüne Farbe zufällig fey 
und von Eupfernen Gefäßen herrühre, in welchen das Del verſchickt werde; 
die Verfendung aber geſchieht in grünen Glasbouteillen, wie fhon Mars 
tius (Berl. Jahrb. XVI. 1815. ©. 173) behauptet hat, und ich felbft 
befige eine folche grüne Originalflaſche mit Gajeputöl, wie fie von der ofts 
indifhen Compagnie in den Auctionen zu London verkauft werden. Wenn 
fi daher in einem aͤchten Gajeputöl ein Kupfergebalt finden follte, fo 
Eönnte man es eher mit Martius dem Umftande zufchreiben, baß bei ber 
Bereitung der kupferne Deftillationsapparat nicht reinlich genug gehalten 
worden ſey, und Schönfelder giebt auch wirklich an, gefunden zu has 
ben, daß bei Rectification von Eupferhaltigem Gajeputöl zu Ende derfelben 
auch Kupfer, und zwar in efjigfaurem Zuftande, mit übergeht; denn for 
wohl’ das zulegt mitübergegangene Del als das Waſſer enthielt effigfaures 
Kupferoryd, und legteres reagirte noch bedeutend fauer,, fo daß durd) Neus . 
tralifation mit Kali efjigfaures Kali erhalten wurde. Eben fo fand auch 
Guibourt, daß die grüne Farbe des Oels zum Theil von Kupfer her= 
rührt, welches jedoch hoͤchſtens =", Gran auf die Drachme beträgt, daß 
biefer geringe unſchaͤdliche Kupfergehalt vollftändig entfernt werden Zönne, 
wenn man das Del mit einer Auflöfung von Blutlaugenfalz, wodurd zus 
glei) die geringfte Menge Kupfer angezeigt wird, fhüttelt und von der 
Stüffigkeit wieder trennt. Hiebei erfpare man das Deftilliven, wodurch zus 
gleich das Del in Producte von verſchiedenem Geruche und fpec. Schwere 
zerlegt wird. Unabhängig von dem geringen Kupfergehalte befigt das Del 
nod) eine grüne Farbe. (Vergl. Oleum Cajeputi im 2ten Theile.) 

Von einer Art Eucalyptus wirb ein ganz dem Gajeputöl ähnliches 
ätherifches Del erhalten. 

Bisweilen fommt auch ein Eünftliches Gajeputöl im Handel vor, wels 
ches durch BDeftillation des NRosmarinöls über Kardbamom und Kampher 
bereitet, und entweder durch Kupfer oder durch ein Pflanzenharz, z B. 
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von ber Schafgarbe, gefärbt worden. Vergleihung mit aͤchtem Gajeputöt 
wird den -Unterfchieb Ichren. Ein Gehalt an Xerpenthindl wird durch 
Weingeift von etwa 75 Procent entbedt, welder zwar das Gajeputöl, ' 
aber nicht das Xerpenthindl auflöft, welches letztere daher ſich aus der 
milchigen Fluͤſſigkeit ausfcheidet. Abfoluter Alkohol Löft beide Dele auf. 


Calamus. Die Wurzel. Kalmuswurzel. 


Acörus Calamus Linn. Eine ausdauernde Sumpfpflanzge 
Deutſchlands. 
Die walzenfoͤrmige, zuſammengedruͤckte, geringelte Wurzel 
( Wurzelſtock), von ein bis zwei Daumen Dicke, außen grün 
oder roth, von abgeſchnittenen Wurzelfaſern genarbt, innen weiß, 
ſchwammig, von bitterm und gewuͤrzhaftem Geſchmacke und an: 
genehmem Geruche. Gemeiniglich kommt ſie geſchaͤlt und der 
Laͤnge nach zerſchnitten zum Verkauf. Im ne Herbſte oder 
im Fruͤhlinge einzuſammeln. 


Acorus Calamus Linn. Gemeiner Kalmus. 

Abbild. Plenck 275. Hayne VI. 31. Pl. med. 24. 
Syst. sexual, Cl, VI. Ord. 1. Hexandria Monogynia, 
Ord, natural. Aroideae, 


Unter dem gemeinf&haftlichen Namen ‚‚aromatifches Rohr” find (Diers 
bad) in Brandes’ Arhiv XXV. 1828, ©. 159) von verfchiedenen Voͤl⸗ 
fern und zu verfchiebenen Zeiten Mebicamente gebraucht worden, welche 
fehr ‚abweichende Eigenfhaften befigen, und von Pflanzen abftammen, die 
geringe Achnlichkeit mit einander haben. 

1) Das aromatifhe Rohr, Kalauos dpwmuarızös, ber aite⸗ 
ſten griechiſchen und roͤmiſchen Aerzte. Dierbach ſtimmt ber 
von Trinius ausgeſprochenen Meinung bei, daß ber Calamus aromaticus 
verus der Alten nicht anderes fey als die ausgewachſene Pflanze des bloß 
in Indien einheimifchen «romatifchen Andropogon Nardus, von welcher 
naͤmlichen Grasart die jungen Halme und Rispen von ben römifchen Aerz⸗ 
ten mit dem Namen Schoenus oder Juncus bezeichnet worben feyen, und 
bemerkt nur noch, daß auch Valerius Eorbus ben Halm bes genannten 
Andropogon folgendermaßen befchreibe: der Geruch und Geſchmack biefes 
aromatifhen Rohres ift ſowohl in der Wurzel als in dem Halme ſcharf, 
angenehm gewürzhaft, dem Schoenus oder Squinanthus nicht ſehr unähn- 
ich, aber liebliche. Dies ift ber Calamus aromaticus verus, 
den man bisweilen in den Apothelen unter ben Gtengeln 
bes Squinanthus und ber Spica indica findet. Er kommt alfo 
zu uns, jedod nur felten und zufällig, denn für fich wird er nicht vers 
fhidt. 2) Das aromatifhe Rohr der Acgypter und Araber. 


Dulk’s preuß. Pharmal, 3. Aufl. J. 14 
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Prosper Alpin befchreibt ein aromatifches Rohr unter dem Namen 
Cassab el darrir. Obgleich nun außer ber von Prosper Alpin gege 
benen Befhreibung aud; noch eine Abbildung, bloß einen fruchttragenden 
Zweig barftellend, vorgelegen hat, fo vermag Dierbad doch nicht die 
Frage zu entfcheiden, welche Pflanze diefes Cassab el darrir fey, und bes 
merkt nur, baß fie in die Kamilie der Lyſimachien ober Gentianeen zu rech⸗ 
nen feyn dürfte. 3) Das aromatifhe Rohr vieler Dfficinen ei— 
niger europäifhen Länder bis in das 16te Jahrhundert. 
Diefes Arzneimittel kam aus Indien, und die indifche Pflanze ift ohne allen 
Zweifel die afiatifche Warietät bes Acorus Calamus, der noch jegt in Ofts 
indien in fehr hohem Anfehn fteht. 4) Das aromatifhe Rohr ber 
heutigen Apotheken. Der jege durch ganz Deutfchland an Baͤchen, 
Waffergräben, Zeichen und Sümpfen fo häufig wachfende Acorus Calamus 
ift keine urſpruͤnglich deutfche Pflanze. Als Seltenheit zog man im 15ten 
Zahrhundert den Kalmus in den Gärten ber FKürften und Reichen. Aus 
den Gärten wanderte bie Pflanze an uncultivirte Orte, wurde einheimifch, 
und ift nun völlig verwildert. 5) Die Chyrayita. Nach Lemaires 
eifancourt ift Gentiana Chyrayita Roxb. oder Henricia pharma- 
cearche der Calamus verus der Alten. Diefer fhon von Guibourt bes 
zweifelten Anficht tritt auch Dierbach nicht bei, und wenn aud die Chy⸗ 
rayita allerdings ein noch immer in Indien gebräuchliches Arzneimittel ift, 
fo fcheint e8 doch niemals von ben Aerzten unter bem Ramen Calamus 
aromaticus gebraucht worden zu feyn. 

Der gemeine Kalmus wähft durch ganz Europa an Gräben, Seen, 
Klüffen und in Sümpfen. An mehreren Punkten ber kriechenden dicken 
Wurzel erheben ſich aufrechte, glatte, einfache, zufammengebrüdte, den 
Blättern ziemlich ähnliche Schafte von 2—3 Fuß Höhe. Die Wurzelbläts 
ter find aufrecht, fehr lang, flach, ſchmal, glatt, ſchilfartig, ſchwertfoͤr⸗ 
mig, wellenförmig, am Rande fchneidend und inwendig mit einer weißen 
fhwammigen Subſtanz verfehen. Baft gegen bie Mitte des blattförmigen 
Schaftes bildet fich zur Seite ein auffigender, ziemlich dicker, walzenförs 
miger, 2— 3 Zoll langer, gelblihgrüner, ganz mit Meinen, dicht neben 
einander figenden Blumen bedediter Kolben ohne Scheide. Die Blüthen 
find zwitterig und entwideln eine breifantige, dreifächrige Kapfel, die vom 
fiehenbleibenden Kelch umfchloffen wird. 

Die Blüthezeit iſt Juni und Juli. 

Die officinelle Wurzel ift ziemlich lang, daumensdick, auch wohl bider, 
etwas platt zufammengebrüdt, mit fchief über einander liegenden, ſcheiden⸗ 
artigen und ringförmigen Abfägen verfehen, woburd fie ein gegliebertes 
Anfehen erhält. Zrifch ift fie äußerlich braun, gruͤnlich-glaͤnzend, an ver⸗ 
fchiebenen Stellen, befonders unterwärts, mit vielen Zafern und runden 
zellenartigen Punkten befegt; inwendig ift fie weiß, weich und einigermaßen 
ſchwammig. Sie befigt einen eigenthümlichen aromatifchsbittern Geſchmack 
und verbreitet, fowie auch die Blätter, in ben Bänden gerieben oder ges 
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quetfcht, einen angenehmen balfamifchen Geruch. Sie wirb im Anfange 
bes Fruͤhlings ober im Spaͤtherbſt eingefammelt, gefchält, in ber Länge 
zerfpalten und fchnell getrocknet, weil fie in ber Luft bald lichtroth anläuft. 
Gut aufbewahrt behält fie lange ihre Kräfte. 

Trommsdorff (deſſen J. XVII. 2. ©. 119) erhielt aus 12 pfd. 
feifcher Wurzel 40 Gran eines hellgelben ätherifchen Dels von dem Geruche 
des Kalmus und einem gewuͤrzhaften, bitterlich brennenden, etwas kampher⸗ 
artigen Gefhmade, das an ber Luft zu einem fehmierigen Balfam eintrods 
nete, ber ſtarke Spuren von Säure zeigte. (Hoffmann erhielt aus 50 
Dfund 2 Unzen und Neumann aus 1 Pfunde ber getrodineten Wurzel 
1 Drachme ätherifches Del.) Das aus dem Ruͤckſtande bereitete Ertract 
ging, ungeachtet der Gefchmad einen anfehnlihen Theil Schleimzuder vers 
rieth, nicht in die weinige Gährung über. 

Durch Zerſtampfen der frifhen Wurzel mit Waffer wurde eine Art 
Staͤrkemehl erhalten, das ſich von dem gewöhnlichen jedoch dadurch unters 
ſchied, daß der groͤßte Theil des im ſiedenden Waſſer aufgeloͤſten beim Er⸗ 
kalten niederfiel und eine roͤthliche Farbe annahm (Inulin?). Bon bie 
ſem Stoffe haͤngt wohl das Roͤthlichwerden der Kalmuswurzel beim Trock⸗ 
nen, ſowie die leichte Truͤbung bes im heißen Zuſtande ganz hellen Aufs 
guffes der Kalmuswurzel ab. 

Beim Sieben der vom Stärkemehle abgelaufenen Fluͤſſigkeit ſchied fich 
oxydirter Ertractivftoff (?), ober vielmehr Eiweißftoff ab. Das aus ber 
Har filtrirten Fluͤſſigkeit erhaltene Extract wurde durch Weingeift gefchies 
den in einen in Weingeift auflöslichen Ertractivftoff und in eine geſchmack⸗ 
und geruchlofe Subftanz, bie Trommsdorff für eine Verbindung von 
Schleim und phosphorfaurem Kali erklärte. 

Aus dem Wurzelrüdftande wurde durch Alkohol eine dicke, gleichfam 
dlige Subftang von gelber Farbe ausgezogen, die auf Feine Weife in einen 
trodinen Zuftand verfegt werben konnte, einen fehr beißenden , ftechenben 
Geſchmack, gang wie die frifhe Wurzel, nur in Höperem: Grabe, und et 
was ihren Geruch befaß. 

Diefer Analyfe zufolge enthalten 64 Unzen frifher Kalmuswurzeln: 
ätherifches Del 13,83 Gran; einen befondern, dem Satzmehle ähnlichen 
Stoff (Inulin?) 1 Unze 1 Qt.; Grtractioftoff von füßlich = fharfem Ger 
fhmade mit etwas falzfaurem Kali 2 u. 1 Dt. 10 Gr; Gummi mit 
phosphorfaurem Kali 3 u. 4 Qt.; ſchmieriges ſcharfes Harz 1 U. 4 Qt.; 
bolgige Theile 18 u. 6 Qt.; Feuchtigkeit 42 u. 35,67 Gr. Die Afche ber 
Kalmuswurzel enthält Kupfer. (Berl. Jahrb. 1819. ©. 100.) 

Dit Kalmuswurzel gehört zu den Eräftigften und ſchaͤtzbarſten flüchtig: 
tonifhen Mitteln. Ihre Wirkfamkeit liegt größtentheild in bem flüchtigen 
Theilen, fie darf daher nicht in der Abkochung verorbnet werden;. aud) 
werden fhon bie wirkfamen Theile durch. Waffer, Wein und Weingeiſt in 
der Digeftionswärme ausgezogen. Da fie ſchon in Eleinen Gaben wirkfam. ift, 
fo kann fie auch in Pulverform verorbnet werden. Die uͤberzuckerte Wur 
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zel (Conditum a. Confectio Calami) ift weniger zwedimäßig, ba bie Wur⸗ 
zel vorher erft mit Waffer weich gekocht und dadurch ihrer wirkfamen Bes 
ftandtheile größtentheils beraubt wird. 


Calcaria usta seu Calx viva. Oxydum calcicum. 
Gebrannter Kal. | 
Wird aus dem Kalkfteine durch Brennen in Kalköfen bereitet. 


Ein zerreibliher, weißer Stein, mit Waffer ſich erhigend 
und fehr ſchwer auflöslih. Beſteht aus Kalkerde, oft mit ans 
bern Erden und Eifenoryd gemifht. Muß in gut verfchloffes 
nen Gefäßen aufbewahrt werben. 


Die Kalkerbe kommt in allen drei Naturreichen vor, als Tohlenfaurer, 
phosphorfaurer, fchmwefelfaurer, falzfaurer, falpeterfaurer , arfenitfaurer, 
flußfpathfaurer ꝛc. Kalk, und in Verbindung mit andern Erben. Am häus 
figften kommt fie vor im Mineralreihe, und ift hier mit Koblenfäure vers 
bunden und in großer Menge vorhanden, als Kalkfpath, Kalkftein, Kreide, 
Marmor, Erbfenftein u. f. w.; mit Schwefelfäure in ben verfchiedenen Ars 
ten des Gypſes. Im Thierreihe kommt fie vor als Aufterfchalen, Eiers 
fhalen, Knochen u. f.w.; im Pflanzenreiche als Bafis verfchiedener Salze. 


Wird die kohlenſaure Kalkerde einem Glühfeuer ausgeſetzt, fo läßt fie 
die Koblenfäure fahren und bleibt im äsenden Zuftande zurüd. Diefes ger 
ſchieht im Großen mit dem gemeinen Kalkfteine in Kalköfen, der dadurch 
in gebrannten Kalk verwandelt wird, Wenn diefer mit ungefähr ber Hälfte 
feines Gewichts Waffers zufammengebracdht wird, fo erhigt er fi, oft bis 
zum Entzünben von Schwefel, und zwar um fo fehneller und heftiger, je 
reiner. ex ift, wobei er gu einem weißen Pulver — Kalkhydrat — zerfällt 
und Waffer gebunden hält, welches ihm nur erft wieder durch ſchwache 
Glühhige entzogen werben kann. Die entftehende große Hitze beim Löfchen 
bes Kalkes, wobei durch die Wafferbämpfe auch viel Kalk mitgeriffen wird, 
bat man dadurch erklären wollen, daß das Waffer bei der Verbindung mit 
dem Kalte in den Zuſtand des Erpftallifirten Eifes übergehe, wobei es feis 
nen Wärmeftoff fahren laffes bie Steigerung der Temperatur ift aber viel 
zu bedeutend, als daß fie allein dem freiwerbenden Wärmeftoff bed Wafs 
fers zugefchrieben werden könnte, auch wird durch Vermifhung von Eis 
und Kalt Wärme erzeugt. Die Hige ift Folge der chemiſchen Verbindung 
bes Kaltes mit Waffer zu Kalkhydrat, fowie bei der Verbindung ber waſ⸗ 
ferfreien Schwefelfäure mit Waffer zu wafferhaltender Schwefelfäure. In 
beiden. Fällen findet Ausgleihung ber entgegengefegten eleftrifchen Kräfte 
ftatt, im erfteren Falle ift die Kalkerde die Bafe (pofitiv :elektrifh), das 
Waſſer die Saͤure (negativ: elektrifch 5 im zweiten ift dad Waffer die Baſe 
und die. trodne Schwefelfäure die Saͤure. Die Vereinigung ber beiden 
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Iegtern erfolgt mit heftiger Erplofion, und auch beim Lbfchen des Kalkes 
im Finftern will Pelletier Licht bemerkt haben. 

Wird das Kalkhydrat durch ſchnell zugefegtes Waffer in einen Zeig 
verwandelt und diefer mit rothem Gifenoryb, ober Thonerde ober Kiefel- 
erde vermifht, fo entſteht, wahrſcheinlich durch chemifche Berwandtfchaft 
mit biefen Körpern, eine Mifhung, die fehr bald erhärtet und viel zuſam⸗ 
menhängender tft, als wenn Kalk allein angewandt würbe. Durd eine 
ſolche chemifche Verbindung erfolgt das fogenannte Zobtbrennen ber unrei⸗ 
nen thonhaltigen Kalkfteine, die hierbei ihre Aetzkraft und Auflöglichkeit in 
Waffer einbüßen. In hoher Zemperatur verbindet fich nämlich die Kalk⸗ 
erde genauer mit ben frembdartigen Beimengungen, zu einer glasähnlichen 
Subftang zufammengefintert, und bildet gleihfam Salze. Allgemein be: 
Eannt iſt ferner die Miſchung des Kalkhydrats mit Sand, welches ald CA 
ment beim Bauen benugt wird, und babei zuerft als Hydrat erftarrt, all 
mälig aber durch die in ber atmofphärifchen Luft befindliche Kohlenfäure 
in, tohlenfauren Kalk verwandelt wird. Die Härte bed Mörtels an fehr 
alten Gebäuden hängt von der volllommnen Verwandlung aller feiner 
Theile in Eohlenfauren Kalk ab, fo daß die Feftigkeit eines alten Mörtels 
nach. feinem Kohlenfäuregehalte beftimmt werden kann. Der Mörtel geht 
bierbei gleihfam in ben Zuftand des Eryftallifirten Eohlenfauren Kallkes über. 
Rah Plinius mahten die Römer ihren beften Mörtel oder Kitt ein 
Jahr vorher, ehe fie ihn benugten ı fo daß er fi fchon zum Theil mit 
Koblenfäure verbunden hatte. 

Die Kalkerde kommt fchon in dem mit Koplenfäure verbundenen Zu: 
ftande zum mebicinifhen Gebrauche, als Aufterfchalen, Krebsaugen ober 
Kreböfteine u. f. w., und ift ſowohl in diefem ala im ägenden Zuftande | 
dem Pharmaceuten zu vielen Präparaten unentbehrlich; fo giebt ber ges 
brannte Kalt mit Waffer, in welchem er fehr wenig auflöstich if, das 
Kaltwaffer uf. w. Die Kalkerde ift aber auch für Künfte, Gewerbe unb 
Aderbau von ber größten Wichtigkeit, in welcher Hinſicht bie bereits ers 
wähnte Anwendung berfelben zum Mörtel wohl die erfte Stelle einnimmt. 
Aber auch für den Aderbau iſt fie wichtig, indem für manchen Boden bie 
tohlenfaure Kalkerde dadurch ein Dünaungsmittel wird, daß fie ihren Gehalt 
an Kohlenfäure den Pflanzen ald Nahrungsmittel abtritt, biefe Gasart 
aber begierig wieder aus ber Luft einfaugt, und fo ben Pflanzen ſtets neuen 
Nahrungsſtoff zuführt; bei einem andern Boden wird die gebrannte Kalt: 
erde dadurch zur Verbefferung deffelben wirken, daß bie vielen barin ent: 
baltenen unzerfegten vegetabilifhen und auch thierifchen Stoffe aufloͤslicher 
gemacht und in Pflanzennahrungsmittel umgewandelt werden. 

Der gebrannte Kalk muß in gut verſchloſſenen Gefäßen vor dem Zu: 
tritte der Luft verwahrt werden, damit er nicht Gelegenheit erhalte, bie 
Kohlenfäure anzuziehen und fid) wieder in kohlenſauren Kalk zu verwandeln. 

Zu gewöhnlichen Zwecken kann der gewöhnliche gebrannte Kalk, welchen 
bie neuere Chemie ald das Oxyd eines metalliichen Radicals erkannt hat, 
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angewanbt werben; ba biefer jeboch aus dem Kalkfteine gebrannt wird, 
welcher, wie bereits erwähnt, und wie auch bie mehr ober weniger graue 
oder gelbliche Farbe anzeigt, ftetö unrein ift, und Thonerde, Kiefelerbe, 
Eifenoryd, zuweilen au etwas Talkerde und Manganoryb enthält, fo 
kann auch nicht ein reiner gebrannter Kalk baraus erhalten werben, fons 
bern es muß, wo biefer erfoberlih ift, eine andere Berfahrungsweife 
beobachtet werben, welche im zweiten Theile bei * Calcaria pura angegeben 
werben foll. 


*Calendula. Das Kraut. Ringelblumenkfraut. 


Calendula ofhieinalis Linn. ine einjährige Pflanze bes 
füdlichen Europas, bei und in Gärten angebaut, 


Das blühende Kraut, mit abwechfelnden länglihen, an ber 
Bafis verfchmälerten, ftengelumfaffenden, ftumpfen, etwas ges 
zaͤhnten, ſcharfen Blättern, mit zufammengefegten Blumen, 
bie Kelchblättchen gleih, die Blümchen von pomeranzengelber 
Farbe, mit Saamen, die nicht mit einer Saamenkrone verfes 
ben und ſaͤmmtlich einwärts gebogen find, von ſtarkem Geruche, 
Bor der Entwicdelung der Blumen einzufammeln, 


Calendula officinalis Linn. Gemeine Ringelblume. 

Abbild. Plend 689. Hayne IX. 47. G, et v, Schl. 76, 
Byst. sexual. Cl. XIX. Ord. 4. Syngenesia necessaria, 
Ord. natural. 8ynanthereae Rich. Tribus: Corymbiferae Juss, 


Diefe ihrer fchönen Blumen wegen häufig angebaute Pflanze hat einen 
aufrechten, äftigen, ſchwach gefurchten, 14—2 Fuß hohen Stengel, mit 
figenden, zerftreuten, weichhaarigen, umgefehrtseirund : fpatelförmigen, an 
ber Bafis etwas herzfoͤrmigen, gangrandigen oder weitläufig gezähnten, am 
obern Theile des Stengels mehr Iancettfrmigen, unter ber Mitte oft ets 
was eingezogenen, blaßgrünen Blättern. Die am Ende ber Stengelvers 
zweigungen figenden Blüchenköpfchen beftehen aus einer vielblättrigen eine 
reihigen Hülle, einem nadten Bläthenboden, auf welchem in der Scheibe 
regelmäßig: fünffpaltige zwittrige Roͤhrenbluͤmchen, im Strahl zungenför« 
mige, breizähnige weibliche Blumen figen., Scheide und Strahl ranunkel⸗ 
gelb bis ins Pomeranzengelbe; bie Blümchen der Scheibe meift dunkler. 
Die Akenen in dreifach verfchiebener Form. 

Die ganze Pflanze riecht aromatifch, aber nicht fehr angenehm, und 
bat einen bittern, etwas ſcharfen Geſchmack. 

Ueber das chemifche Verhalten biefer Pflanze hat Schrader (Berl, 
Sahrb. XX. S. 405) einige Verſuche, Geiger (Dissertatio pharmaceu- 
tico-chemica de Calendula offieinali. Heidelberg 1818. und Berl. Jahrb. 
XX. ©. 214) eine volftändige Analyfe angeftellt, und in 100 Th. der 
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Blumen gefunden: 1) eine durch Wägung nicht beftimmbare Menge äthes 
rifhen, ben Geruch der Blumen befigenden Oels; 2) eine gummige, ſtick⸗ 
ftoffhaltige, mit Spuren von äpfelf. und phosphorf. Kalk gemifchte Ma: 
terie 2,55 8) eine eigenthümliche, fchleimige oder vielmehr ftärkemehlars 
tige, in ſiedendem Waſſer loͤsliche, durch Iod nicht blau werdende Ma: 
terie 1,25; 4) bittern, mit äpfelf. und phosphorf. Salzen gemifchten Er: 
tractivſtoff 19,135 5) ſalzſ. Kali 0,66; 6) äpfelf. Kati 5,455 7) äpfelf. 
Kalt 1,4755 8) Aepfelfäure, mit Ertractivftoff innig verbunden, 6,845 
9) Pflanzeneiweiß 0,6255 10) eine eigenthämliche, glutindfe, in Weingeift 
leicht Lösliche, in Aether und ätherifchen Delen unlösliche, in kaltem Waf- 
fer faft unlösliche, in fiedendem Waſſer etwas Löslichere, durch Gallus: 
auszug nicht fälbare Materie, deren geiftige Löfung mit Waffer vermifcht 
(durch unvollftändige ober unbeendete Niederfchlagung) eine Gallerte bar: 
ſtellt, 8,55 11) unfhmadhaftes Weichharz, von Salbenconfiftenz, löslich 
in Altohol und Aether, von grünlichgelber ins Dunkelgrüne ſich verlaus 
fender Farbe, 3,44; 12) Holzfafer 62,5. Die Afche ber Holzfafer enthielt: 
kohlenſ. Kalt, phosphorf. Kalk, Gifenoryd, Eohlenf. Talkerde, Mangan: 
oxyd und Kiefelerbe. i 

Sn 100 Th. der frifhen im November gefammelten Blätter fanden 
fih: etwas äpfelf. Kalk haltiges Gummi 0,39; etwas falzf. Kali haltiger 
Ertractivftoff 2,645 ftärkeartiger Schleim 0,05; äpfelf. Kalt 0,83; äpfelf. 
Kali 0,76; falpeterf. Kali 0,14; Eiweiß 0,21; verhärtetes Eiweiß 0,13; 
ertractivftoffhaltige Acpfelfäure 0,675 Wachs 0,385; glutindfe Materie 0,5%; 
Dolzfafer 6,95 Waffer 86,389. Die Afche ber Blätter enthielt: kohlenſ. 
Kalk, phosphorf. Kalt, Eifenoryb, Manganoxyd, Talkerde, Kiefelerbe. 

Stolge (Berl. Iahrb. XXL ©. 282) hat die in der Mitte bes 
Monats Mai noch vor dem Blühen gefammelten Blätter zerlegt, und in 
43 Unzen bderfelben gefunden: Waſſer 42 Unzen 96 Gr.; grünes Pflanzen: 
wachs 199,5 Gr.; Eiweißſtoff 300 Gr.; aͤpfelſ. Kalk 205,9 Gr., ſchwer⸗ 
löslichen Ertractivftoff 56 Gr.; ſalzſ. Kali 88,2 Gr.; falpeterf. Kali 43,1 
Gr.; leichtlöslichen Ertractivftoff 1 Unze 213 Gr.; Aepfelfäure 137,5 Gr.; 
Gummi 65 Gr.; Myricin 5,4 Gr.; Galendulin 80 Gr.; Schleim durch 
Kali gelöft 476 Gr.; Zafer 429 Gr.; Verluſt 19,4 Gr. 

Die Refultate beider Analyfen, in der Hauptſache übereinftimmend, 
bieten doch einige Abweichungen dar, zum Theil gewiß durch die verfchies 
dene Einfammlungszeit der Blätter herbeigeführt. So ift das Verhaͤltniß 
des Waffers in den Fruͤhjahrsblaͤttern etwas größer, ein weit größerer Un 
terfchied findet fich aber bei dem grünen Pflanzenwachfe und dem Eiweiß: 
ftoffe. Bon dem erfteren ift in den Krühjahrsblättern 25 Mal und von 
dem legtern faft 4 Mal mehr enthalten als in den ‚Herbftblättern. Dage: 
gen enthalten die Herbftblätter an Calendulin und an Faferftoff über bie 
Hälfte mehr als die Frühjahrspflanzgen. Der Unterfcied in Rüdficht des 
Gehalts an Salzen, befonders des ſalzſ. und äpfelf. Kalks, Tann durch 
den verfchiedenen Standort der Pflanzen bedingt feyn, da ber Boden um 


— 


216 Camphora 


Halle, in welchem bie von Stolge zerlegte Pflanze gezogen war, fehr 
reih an Salzquellen ift. 

Uebrigens haben beibe Analyfen keine Beftanbtheile geliefert, benen 
man bedeutende arzneilihe Kräfte zufchreiben koͤnnte. Das Calendulin 
Stoltze's, mit Geiger's glutindfer Materie uͤbereinſtimmend, ift eine 
weiße, ins Grünliche fcheinende, zerreibliche Maffe, die unauftöstich ift im 
weingeiftfreien Aether, ätherifhen und fetten Delen, Eohlenf. Kalien, Phos« 
phorfäure, Salzfäure und verbünnter Schwefelfäure, auflöslich hingegen in 
wafferfreiem ober gering wafferhaltigem Weingeifte, concentrirter Eſſig⸗ 
fäure und reinen Alkalien. Die fpirituöfe Auflöfung reagirt weder auf Lad 
mus: noch Kurfumepapier, noch auf die Gallusäpfeltinctur. Reines Wafs 
fer ermweicht felbft in der Giedehige nur dieſe Maffe, ohne fie aufzulöfen. 
Das ätherifche Del, befien Menge fehr gering ift, wird bei mittlerer 
Temperatur feft, und fcheint unbedeutend zu feyn. (Buchn. Repert. VI. 
©. 415.) 

Die Ringelblume ift von Weftring gegen krebshafte Krankheiten fos 
wohl in der Abkochung als im Ertract empfohlen worden, jest aber wies 
der ganz aufer Gebrauch. 


Camphöra. Kampher. 


Wird in Japan durch Sublimation aus ben Aeſten und Blät« 
tern von Laurus Camphora Linn., einem dort einheimis 
fhen Baume, bereitet. In Europa wird er durch eine nochs 
malige Sublimation gereinigt. 

Ein fluͤchtiges Harz, in freisrunden, oben converen, unten 
concaven Kuchen, weiß, glänzend, durchſichtig, leicht, etwas 
fettig, von einem eigenthuͤmlichen flarken nit unangenehmen 
Geruche, von ſcharfem aromatifhem Gefhmade, in der Luft 
bei mittlerer Temperatur fich völlig verflüchtigend, bei gelindens 
Feuer gefchmolzen wie Del fließend, angezündet ohne Ruͤckſtand 
verbrennend, in Waffer wenig, in Weingeift aber und auch in 
den Xethern und Delen, fowohl den fetten als den ätherifchen, 
gänzlich aufloͤslich. 





Laurus Camphora Linn. SKampherlorbeer. 
Abbild. Plenck 314. Pl. med. 127. 
Syst. sexual. Cl. IX. Ord. 1. Enneandria Monogynia, 
Ord, natural. Laurineae, 
Der Kampherlorbeer ift ein fchöner Baum, welcher urfprünglidh in 
Sapan, China, Cochinchina ꝛc. waͤchſt und die Größe einer mittelmäßigen 
Linde erreicht, 
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Der Stamm ift gerabe und wird fehe ſtark. Die Aeſte find aufftet- 
gend, das Holz ift weiß und röthlich marmorirt und von angenchmem Ges 
ruhe. Die immergrünen, glänzenden, eirundslänglichen, geftielten, unten 
weißlichen Blätter ftehen abwechſelnd, find faft 1 Boll breit und 3 Zoll 
lang. Die kleinen weißlichen Blumen find oft getrennten Gefchlechts und 
ftehen in wenigblüthigen Trauben, die etwas oberhalb der Blattwinkel ent» 
fpringen. Die einfache Blüthenhüle (Kelch) ift einblättrig, fechstheilig. 
Die 8 und mehr Staubfäben find zufammengedrüdt, kürzer als deu 
Kelch, zum Theil unfruchtbar, mit fächrigen, ſich mit einem Deckelchen 
Öffnenden Antheren. Die Frucht, eine Steinfrucht, ift rundlich, bei der 
Reife fchwarzroth, glänzend und von ber Größe einer Erbſe, umgeben von 
dem einen Fruchtbecher bildenden Kelche. 

Die Bluͤthezeit iſt Juni und Juli, die der Fruchtreife November und: 
December. 

Der Kampher, den Griechen und Roͤmern unbekannt, kam erſt durch 
die Araber nach Europa, und wurde fruͤher bald zu den Gummen, bald 
zu den Harzen gezaͤhlt; erſt ſpaͤter wurde er, ſeiner phyſiſchen Kennzeichen 
und ſeines chemiſchen Verhaltens wegen, als ein eigenthuͤmlicher Koͤrper 
anerkannt, der verſchiedentlich im Pflanzenreiche vorkommt. 

um den Kampher aus dem Kampherlorbeer zu erhalten, werden die 
Wurzel, der Stamm und die Aeſte des Baumes in kleine Stuͤcke zerſchnit⸗ 
ten, damit große eiſerne Kolben, die mit irdenen, inwendig mit Reisſtroh 
oder Binſen ausgefuͤtterten Helmen bedeckt find, angefuͤllt und Waſſer dar⸗ 
auf gegoſſen. Dieſes wird 48 Stunden hindurch in maͤßigem Sieden erhal⸗ 
ten, wodurch ſich der Kampher verfluͤchtigt und auf dem Stroh ſublimirt. 
Er wird geſammelt und als roher Kampher, aus graulichen, zuſammenge⸗ 
haͤuften, dligen, feuchten, mehr oder weniger unreinen Koͤrnern beſtehend, 
nach Europa geſendet. Dieſer wurde vormals in Venedig, ſpaͤter lange 
Zeit ausſchließlich von den Hollaͤndern raffinirt, jetzt geſchieht dies aber an 
mehreren Orten, als in Hamburg, Berlin, Kopenhagen u. ſ. w. Zu die⸗ 
fem Endzwecke wird er gewöhnlich mit einem Zuſatze von „; lebendigem 
Kalke oder gepulverter Kreide (um das gelbfärbende brenzliche Del zurück 
zuhalten) in flachen gläfernen Kolben nochmals fublimirt, wobei er ſich an 
dem obern Fühlern Theile des Sublimirgefäßes, unter Zurüdlaffung ber 
Unreinigkeiten, als eine reine weiße kryſtalliniſche Maffe anfest. 

Diefer raffinirte Kampher, in Geftalt runder in der Mitte gewöhnlich 
durchbohrter Brode und Kuchen von 1 bis 2 Pfund Gewicht, zeigt ſich als. 
eine fette, nicht befonders harte, weiße, halbbucchfichtige, etwas zähe, Leicht 
in Heinere, ſtets eckige Stüde zu zerbrödelnde, aber nicht für fich zu einem 
feinen Pulver zerreibbare Subftanz von 0,996 fpec. Gew. Das Gefüge ift 
Eörnig, doch ift ber Kampher einer regelmäßigen Kryftallifation fähig, und 
laͤßt ſich namentlich durch Sublimation in Oktaẽdern, vierfeitigen Pyrami⸗ 
den oder in ſechsſeitigen Blättern darſtellen. Schon in der Entfernung ver⸗ 
breitet der Kampher einen flarkın, durchdringenden, ganz eigenthümlichen, 
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nicht unangenehmen, aromatifchen Geruch. Zwiſchen den Bähnen gekaut 
verhaͤlt er fich faft wie Wachs und läßt dabei einen etwas ſcharfen, anfangs 
erwärmenben, nachher Eühlenden, etwas bittern Gefchmad erkennen. Bei 
der mittleren Temperatur behält er unverändert feine Conſiſtenz, verbunftet 
aber allmälig an der Luft; erft bei + 140° R. nimmt er einen bünnflüffigen, 
dlartigen Zuftand an, geräth bei - 163,2° R. in ein ftarkes Kochen und 
verflüchtigt ſich in dicken, weißen, ftechenden Dämpfen, welche fih an 
einem etwas Fühlern Raume zu blendend weißen, undurchſichtigen Blumen 
ober auch zu einer Haren feften Maffe verdichten. 

Im Waffer ift der Kampher nur fehr wenig auflöslich, denn das Aufs 
gelöfte beträgt kaum um, doch nimmt das Waſſer Geruch und Gefchmad 
an. Meines Kali, nicht Natron und Ammoniak, giebt die Heine Menge 
des in Waffer aufgelöften Kamphers durch Zrübung zu erkennen. Durch 
Huͤlfe von Zuder, beffer Gummi und Eigelb, läßt fi aber der Kampher 
in größerer Menge mit dem Waffer vermifchen, Wird der Kampher ber 
Dige des papinianifchen Zopfes ausgefegt, fo zeigt er ſich jegt, indem er 
daburch in feiner Grundmifhung verändert zu werben fcheint, in großer 
Menge in Waffer auflöstih, ohne fich wieder abzufcheiden. Werben Eleine 
Kampherſtuͤckchen auf Waffer geworfen, fo gerathen biefe fehr oft in eine 
lebhafte Ereifende Bewegung, welches Benturi aus der Bildung eines 
auf dem Waffer fi) ausbreitenden und dann verbampfenden Deles erklärt. 
(Eine Zufammenftellung der verfchiedenen Beobachtungen und Meinungen 
über die drehende Bewegung bes Kamphers von Schweigger: Seibel 
in Schw. N. 3. XIV. ©. 285.) 

In Alkohol Iöft fi der Kampher leicht auf, und biefer nimmt in der 
Wärme mehr als die Hälfte feines Gewichts auf. Das Waffer fchlägt ihn 
unverändert daraus nieder und zwar bei langfamerm Zufegen in Beinen 
blätteigen ober fabenartigen Kryftallen. Wenige Tropfen Weingeift machen 
den Kampher fähig, zu einem feinen Pulver zerrieben zu werben. Kam⸗ 
pher in Alkohol aufgelöft erhöht fehr die auflöfende Kraft deſſelben auf 
ben Kopal. 

Aud der Aether, die fetten und die flüchtigen Dele löfen ben Kam⸗ 
pher auf. oncentrirte Schwefelfäure Löft den Kampher leicht auf, in der 
gewöhnlichen Temperatur ihr gleiches, in erhöhter Wärme ihr bdreifaches 
Gewicht. Sie giebt damit eine röthlichhraune Flüffigkeit, aus welcher, 
friſch bereitet, das Wafler den Kampher unverändert fällt. Mit der Zeit 
aber wird ber Kampher durch die Schwefelfäure zerfest und es entbindet 
fi fchwefligfaures Gas. Noch fchneller erfolgt diefe Zerfegung, wenn man 
die Auflöfung der Deftillation unterwirft, wo dann der Kampher in ein 
flüchtiges Del, welches im Geruch dem Lavendel= oder Pfeffermünzdl aͤhn⸗ 
lich ift, in eine gerbeftoffartige Subftang und in eine dichte fehr harte Kohle 
umgeänbert wird. Erhigt man Kampher mit Waffer und wenig Schwes 
felfäure, fo wird nah Buchner Ladmuspapier durch die Dämpfe gerds 
thet, Bon ber concentrirten Salpeterfäure wird ber Kampher gleichfalls 
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febr Leicht und ſchon in ber Kälte aufgelöft, wobei er indeß zugleich zum 
Theil orybirt wird. Die Löfung ſcheidet fich in zwei Schichten, wovon 
bie obere eine gelbliche Farbe befigt und den wmeigentlihen Namen Kams 
pheröf (Oleum Camphorae) führt. Diefe enthält den Kampher unveräns 
dert. Die untere farblofe Fluͤſſigkeit Hingegen enthält ben Kampher zum 
Theil fchon in einem etwas orybirten Buftande. Durch Waſſer wirb ber 
Kampher, befonders aus der obern Schicht, niebergefchlagen, loͤſt fich aber 
in einer größern Menge Waffer wieber auf, welches auch bei ber Schwer 
felfäure der Fall iſt. Wird der Kampher zu wieberholten Malen mit Sal⸗ 
peterfäure der Deftillation unterworfen und das Deftillat fo lange in bie 
Metorte zurüdgegoffen , bis alles zerfegt worden ift, fo erhält man bie 
zuerft von Koftgarten 1785 bargeftellte eigene Säure, bie Kamphers 
fäure, welche in glänzend weißen Nabeln Erpflallifiet, von der Brandes 
(Schweigg. R. 3. VIIL 1823. &. 269) eine vollftändige Monographie 
geliefert hat, und bie nah Buchner's Unterfuhungen (Repert. XV. S. 
432) in ihren Salzbildungen die meifte Achnlichkeit mit ber Benzoäfäure 
und mit der Korkfäure hat, Liebig (Pogg. Annal. 1830, 9, S. 415 
Trommsd. RN. 3. XXIL 1. S. 42) hat die neueſten Unterfuchungen über 
dieſe Saͤure angeſtellt. 

Die gasfoͤrmige Salzſaͤure, ſchweflige Säure und die Flußſaͤure Idfen 
den Kampher auf. Die concentrirte Effigfäure nimmt noch einmal fo viel 
Kampher auf, als fie felbft an Gewicht beträgt. Die erhaltene Löfung 
ftellt eine dickliche, ſcharf ſchmeckende, leicht entzündliche und gänzlic zu 
verbrennende Wlüffigkeit dar. ' Gewöhnlicher Eſſig loͤſt viel weniger da⸗ 
von auf. 

Sn den Alkalien ift der Kampher unauflöslich, jedoch abforbirt er uns 
gefähr ein Maß Ammoniakgas. Mit Phosphor und Schwefel läßt er ſich 
zufammenfchmelzen. Mit Jod verbindet er ſich zu einer braunen, weichen, 
zerfließlichen, fowobl in Waffer als in Alkohol auflöslichen Maſſe. Auch 
im Schwefelkohlenſtoffe 1öft er ſich ſchnell aufs dieſe Auflöfung ift mit 
BWeingeift, nit mit Waſſer mifchbar. 

Der Kampher ift leicht entzündlih und brennt, felbft auf Wafjer, mit 
einee fehr hellen Flamme unter Ausſtoßung von Rauch, aber ohne einen 
Rücdftand zu Hinterlaffen. Im SGauerftoffgafe brennt er mit einer fehe 
glänzenden Flamme, es bilben ſich babei Kohle, Kohlenfäure, etwas Kame 
pherfäure und wahrfcheintih auch Waſſer. Mit Thonerde beftillirt wirb 
der Kampher zerfest, und man erhält ein flüchtiges Del von golbgelber 
Farbe, etwas Kampherfäure, viel Eohlenfaures Gas und Kohlenwafferftoffe 
gas; in der Retorte bleibt Kohle mit Thonerde verbunden zurüd. Auch 
wenn Rampherbämpfe durch glühende Porcellanröhren geleitet werben, ers 
folgt Zerfegung, nur wenig Kohle wird abgefegt, und außer gelohltem 
BWafferftoffgafe wird ein flüchtiges Del — welches in Alkohol leichter 
aufloͤslich iſt als der Kampher. 
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Beftanbtheile bes Kamphers 
nah Th. v. Sauffure Liebig Goͤbel Ure 
Koblenftoff. . 74,38 81,763 74,67 78,02 


Wafferftoff. . 10,67 9702 11" 11,58 
Sauerftoff . . 14,61 8,585 14,09 10,40 
Stickſtoff “ 0,34 un — — 


100,00 100,000 100,0 100,00 


Nehmen wir Liebig’s Analyfe ald die richtigere an, fo entſpricht 
dieſe einer Zufammenfegung des Kamphers nad) Atomen: C’?H'°O, benn 
die ftöchiometrifche Rechnung giebt dann 81,205 Kohlenftoff, 9,942 Wafs 
ferftoff und 8,853 Gauerftoff. 

Außer biefem vom Kampherlorbeerbaume gewonnenen Kampher foll auch 
noch in einem andern Baume auf den Infeln Borneo und Sumatra, näms 
ih Dryobalanops Camıphora Colebrooke; Synon. Dryobalanops aromatica 
Gaertn.; Shorea camphorifera Roxb.; Pterygium teres Correa (Abbild. 
Hayne XII. 17.), eine fo große Menge Kampher enthalten feyn, ba im Innern 
beffelben ganz ausgebildete Kampherftückhen gefunden werben. Der daraus 
erhaltene Kampher, welcher zum Theil von felbft ausfchwigt, und biefer 
wird Kampherdl genannt, zum Theil aus bem gefällten Baume gefammelt 
wird, fam fonft nie nad Europa, weil er nad) Japan und China gebracht 
wurde, wo er in einem ſolchen Preife ftand, daß für ein Pfund bis viers 
zig Pfund japanifcher Kampher gegeben wurden. Jetzt fol diefer fumas 
trafche oder borneofche Kampher, oder auch Kampher von Baros (bie 
Mefidenz und Handelsſtadt auf Sumatra), auch auf den europäifchen 
Markt fommen, weil er in Japan und China nicht mehr fo geſucht wird. 
Er foll weit durchfihtiger, bei feinem Anfühlen etwas weniger fettig und 
ſtaͤrker von Geruche feyn als der gewöhnliche, und beim Raffiniven das Las 
boratorium mit einem fehr deutlichen Veilhengeruche erfüllen, im Uebrigen 
iſt er aber nicht unterfchichen. 

Der Kampher findet fidy aber auch noch in andern zur Familie der 
Laurineen gehörigen Bäumen, welche im Allgemeinen eine große Webereins 
flimmung darin zeigen, daß in ihnen ein flüchtiges gewürzhaftes Del ſſich 
reichlich verbreitet zeigt, zu denen auch der Kampher, von Berzelius 
als ein eigentliches Stearopten (fiche Olea aetherea im 2ten Th.) bezeichs 
net, gerechnet werben Eann, welches den Theilen berfelben einen ſtarken 
und durchdringenden Geruch ertheilt, als ber Zimmtrinde, dem Saſſafras⸗ 
bolze, den Lorbeeren, ben Pichurimbohnen u. f.w. So Kann aus ben 
Wurzeln einer Abart bed Zimmtbaums (Capura-Curundu oder Kampher—⸗ 
zimmt genannt) mit Vortheil Kampher gewonnen werden. Ferner wird 
von vielen Begetabilien, ald ben Wurzeln bes Bittwer, Gaffafras, Thy— 
mian, Rosmarin, Salbei, Alant, Anemone, Pulſatille 2c., bei ber Des 
ftillation mit Waffer ein gleichfam feftes ätherifches Del erhalten, welches 
in feinen Eigenfchaften fo viel Ucbereinftimmung mit dem Kampher zeigt, 
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dab man biefe aus dem Deftillate in Erpftallinifcher Geftalt ſich ausfcheis 
denden Stoffe Pulfatillens, Anemonen:, Alant⸗ 2c. Kampher genannt hat, 
wofür jedoch die Benennung Stearopten paffender ift.. Daß aus dem Ter⸗ 
penthindle vermittelft des durchſtreichenden falzfauren Gafes eine kampher⸗ 
ähnliche Verbindung bargeftellt. werben könne, weiche jeboch weſentlich von 
dem Kampher dadurch unterfchieben ift, daß fie Salzfäure in ihrer Mi⸗ 
fung enthält, wird bort erwähnt werben. 

Der Kampher ift fowohl ein innerliches ala außerliches geſchaͤtztes Kr 
neimittel. . Zum innern Gebrauche wird er in Pulvern, die jeboch micht 
auf fehr lange Zeit ausreichen müffen, damit fich nicht ber Kampher alle 
maͤlig verflüchtige, oder auch in Mirturen verorbnet, wobei eine 2 — 8fache 
Menge arabifches Gummi ober Zraganth zugefegt, jedoch auch beim jebese 
maligen Gebrauche bie Mirtur gut umgefchüttelt werben muß, weil ſich der 
Kampher abfondert und obenauf ſchwimmt. In Pillen wird ber Kampher 
fhon durd die gewöhnlich in die Zufammenfegung kommenden Ertracte, 
oder andernfalls durch Schleim gebunden, wobei es zweckmaͤßig iſt, bie 
Pillen in einem zugeftopften Gläschen zu verwahren. In Aether oder äthere 
haltigem Weingeifte aufgelöft Tann der Kampher auch in Zropfenform ges 
geben werben, wäßrige Klüffigkeiten fcheiden aber den Kampher baraus.ab, 
Aeußerlich wird er in Weingeift, in fetten und ätherifchen Delen aufgelöft, 
mit Salben gemifcht 2c. angewendet; aus der fpirituöfen Wuflöfung wen 
Waffer den Kampher ab. 
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Goncremente aud dem Magen des Cancer Astacus Linn, 
oder Astacus fluviatilis Fabricii , eines Kruftenthieres 
Deutſchlands. 
Weiße, kreisrunde, oberhalb convere, unterhalb mit einem 
erhabenen Rande concave Steine von blaͤttrigem Gewebe. Sie 
beſtehen vorzuͤglich aus kohlenſaurem Kalke und Gallerte, wel⸗ 
che nach der Aufloͤſung in concentrirtem Eſſig zuruͤckbleibt. 





Die Flußkrebſe Halten ſich in langſam fließenden Baͤchen aufs fie freſ⸗ 
fen Aas, Würmer, Schneden. Im Winter fteden fie in Uferlöchern. Bei 
ſchwuͤlem Wetter und bei bevorftchenden Gemwittern fommen fie hervor, Sie 
ſchwimmen meiftens ruͤckwaͤrts. Der ganze Körper ift mit einer kalkartigen 
Schale bekleidet. Sie häuten fi im Auguft und bie neue Schale erzeugt 
fi fehr bald wieder. Bu diefer Zeit der Wechfelung der Scale. erzeugen 
fi) an beiden Seiten des Magens, der ſich auch häutet, dieſe kalkartigen 
Ge;cretionen, von denen man glaubt, daß fie zur Wiedererzeugung der 
Schale dienen ; denn fowie bie neue Schale allmälig härter wird, verſchwin⸗ 
den die Kreböfteine allmälig wieder. 
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um fie zu erhalten, laͤßt man bie Krebfe in Haufen über einander 
fallen, ober man zerftampft fie und rührt fie mit Waffer um, bamit fich 
bie Steine abfcheiden und zu Boden finten. Hierauf werben fie ausgewa⸗ 
fhen und getrodnet. Die meiften und fchönften kommen aus Polen und 
Rußland, vorzüglich von Aftrahan. Sie find fcheibenförmig, auf ber 
einen Geite erhaben, auf ber andern flach, in ber Mitte vertieft und bier 
rund herum mit einem vorfpringenden Rande verfehen (mwoburd fie einige 
Aehnlichkeit mit einem Auge befommen, daher bie Benennung Krebsaugen), 
glatt, hart und feft, von weißer oder etwas röthlicher Barbe, einem blaͤt⸗ 
trigen Gewebe und erbenartigem Gefchmade. In verbünnter Galpeters 
ober concentrirter Effigfäure aufgelöft hinterlaffen fie eine gallertartige Haut, 
welche die Figur der aufgelöften Steine hat. Sie beftehen aus 13 Th. 
Sohlenfaurer Kalkerde mit etwas phosphorfaurer Kalkerde und 2 Th. Gals 
Verte. Wenn fie in kochendes Waffer getaucht werben, fo nehmen fie eine 
rofenrothe Farbe an, bie eine Abftufung der hochrothen Farbe ift, welche 
die Schale des Krebfes beim Kochen annimmt. Haͤufig werben jedoch bie 
Kreböfteine in kochendem Waffer nicht rofenroth, fondern violett, blau 
ober 'grünlich; vielleicht Liege die Urſache darin, daß man meiftens bie 
Krebfe verfaulen läßt, um bie Kreböfteine zu erhalten, und daß bie Faͤul⸗ 
niß nothwendig auf den barin enthaltenen Karbeftoff Einfluß hat. 

Die etwa vorkommenden, aus Kreibe ober Thonerde künftlich bereite 
ten Kreböfteine find fehr leicht zu erkennen, ba ihnen die blättrige Zuſam⸗ 
menfegung fehlt. Sie find allemal fchwerer, leben an ber Zunge und zer 
fallen in Waſſer; die aus Thonerde braufen faſt gar nicht mit Säuren. 

Man giebt die Krebsfteine zum feinften Pulver präparirt, als abſor⸗ 
birendes Mittel, zu 5— 20 Gran. 


Canella alba, Weißer Zimmt. 
- Canella alba Murray. Ein in Jamaika einheimifcher Strauch. 
Die innere harte, mehr ober weniger zufammengerolite, außen 
und innen gelblich ober bräunlichzweiße Rinde, oft mit röthli 
hen Querftreifen, mit innerer weißer Oberfläche, von ebenem 
Bruche, bis zu einer Linie did, von fharfem gewuͤrzhaftem 
Geſchmacke und wenig angenehmem Geruche. 





Canella alba Murray. Meißer Kanchlbaum, weißer Bimmt. 
Synon. Winterana Canella Linn, Canella Winterana Gaertn. 
Abbild. Plenck 363. Haynie IX. 5. Pl. med. 418, 

Syst. sexual. Cl. XI. Ord, 1. Dodecandria Monogynia, 

Ord. natural. Meliaceae Juss. gen. Guttiferae DeC. pr. 

Der weiße Bimmt ift in den fühlichen Theilen Amerikas, auf ben ns 
tillen und befonders auf Jamaika einheimifch, wo er in den niedrig un 
ben Waldungen und auf fleinigen Hügeln häufig vorkommt. 
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Der Stamm hat einen fhönen Wuchs, erreicht eine mittlere Höhe 
von 18, 20 und mehreren Buß und eine Dide von ungefähr 6 Zoll im 
Durchmeſſer. Die Rinde ift befonders an bem jungen Holze glatt, weiß 
und fehr aromatifh. Die Blätter find kurzgeſtielt, zerftreut, lederartig, 
immergrün, gegen bie Bafis verfchmälert, ftumpf, ganzrandig mit mehr: 
oder weniger zurücgerolltem Rande, hellgrün, auf ber Oberfläche gläns 
gend und ungefähr 8 Zoll lang ımb 14 Bo breit. Die Blüthen ſtehen an 
ber Spise ber Zweige in Doldentrauben. Der Kelch befteht aus drei übers 
einander liegenden und am Grunde verwachſenen Blättchen. Fünf Blumen 
blättchen von violetter Farbe, Die Filamente fehlen den Staubfäben; bie 
Staubbeutel 12 — 21 find der Länge nad) an dem urnenfdrmigen Honigge ⸗ 
faͤß (9) angewachfen. Die Frucht ift eine ſchwarze breifächrige Beere; ein 
ober zwei Faͤcher fchlagen fehl. 

Bon ben jungen Aeften dieſes Baums wirb bie Rinde mit einem eifer 
nen Inſtrumente abgefhält, im Schatten getrodnet und ald weißer Bimmt, 
Canella duleis, auch Costus eorticosus, Costus dulcis, Costus amarus, 
Cortex Winteranus spurius — von Sartheufer falſche Winterfche Rinde 
genannt, weil fie mit diefer oft im Handel verwechfelt wird — in den 
Handel gebradt. (Die Ältern Unterfcheidungen zwiſchen Canella alba und 
Costus dulcis find unbegründet und durch bie etwas verfchiebene Stärke 
der Rindenſtuͤckchen nicht gerechtfertigt.) Wir erhalten biefe Rinde in 3 
—5 Zoll langen, halb zufammengerollten. Stüden, von 1—2 Linien 
Didez die Äußere Seite ift von ber bei größern Stüden noch vorhandes 
nen, ſchwammigen, röthlichen, riffigen Epidermis entblößt, ganz glatt, 
gelblich» oder röthlichweiß, bie innere Seite ift mit einer fehr dünnen weis 
fen Baftlage bedeckt. Sie ift feft, aber leicht zerbrechlih, auf dem Bru⸗ 
che dicht koͤrnig. Sie hat einen ſcharfen, aromatifchen, neltenartigen, et⸗ 
was bittern Geſchmack und einen vorzüglich beim Berftoßen angenehm ges 
würghaften Geruch. | 

Bon der Winterfchen Rinde umnterfcheibet fte ſich durch bie bebeutend 
groͤßern Stüde, durch die dicke und braune Katbe der erfteren. 

Das Kräftige und Wirkfame ber Rinde liegt vorzüglich im ätherifchen 
Dele, das im Wefentlichen mit dem Gewuͤrznelkenoͤle übereinftimmt. Durch 
Deftillation der Rinde mit Wafjer wird es bald: wafjerhell, bald gelb von 
Barbe erhalten; nah Sloane ift es fehwerer als Waſſer. 

Sn neuern Zeiten iſt ſowohl biefe Rinde als bie Winterfche häufig 
unterfucht worden. Henry (Taſchenbuch 1821. S. 1015 Berl. Sahrb. 
AXIV. 1. ©. 166) gewann durch Deftillation mit Waſſer ein leichtes gels 
bes Del von bem Geruche und beißenden Gefchmade der Rinde. Durch 
Behandeln mit Aether, Alkohol und Waffer wurden die übrigen Beitand- 
theile der Rinde abgefchieden und aus 1000 Th. des weißen Kanehls er- 
halten: ätherifches Del 55 Harz ohne merkliche Schärfe 2005 Ertractivftoff. 
mit Farbeftoff 305 Schleim 805 Stärkemehl, Eiweißftoff, eſſigſ. Kali, 
effigf. Kalk, falzf. Kali, falzf. Talk, oralf. Kalk und Rinbenfubftanz 685. 
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20 Brammen ber ganzen Rinde hinterließen 2,1 Gr. Aſche, aus kohlenſ. 
Kali, falzf. Kalk, tohlenf. Kalk und Talk beftehend. 

Henry hat auch die Winterfihe Rinde unterfucht (f. ** Winteramus), 
und nad) diefen Unterfuchungen laffen fi; auch beide Rinden fehr gut 
chemiſch dadurch unterfcheiden, daß der kalte wäßrige Aufguß bes weißen 
Kanehls weber den falpeterfauren Baryt nod das fchwefelfaure Eifenorybul 
fällt, wogegen ber Aufguß der Winterfhen Rinde mit beiben Reagentien 
Miederfchläge giebt. 

Später haben die Herren Petroz und Robinet (Taſchenb. 1824, 
©. 1045 Berl. Jahrb. XXIV. 2. ©. 98; Schweigg. N. J. V. &. 212) 
gleichfalls den weißen Kanehl analyfirt. &ie erhielten durch die wäßrige 
» Ausziehung eine eigenthümliche zuderige Materie, deren Geſchmack fi dem 
des Melonenzuders nähert, die in ben meiften-Berhältniffen mit bem Zufs 
fer aus Fraxinus Ornus oder aus der Manna (dem Mannaftoffe, Mans 
nit) übereinftimmt und welche fie Ganellin nennen. Ihr Berfahren ift 
folgendes. Die Abkochung fegt nad ihnen beim Erkalten eine harzige 
Gubftang ab, und giebt dann concentrirt eine fehr bittere, - etwas zucke⸗ 
rige Maffe ab, mit Heinen Kryftallen vermengt. Die bittere Maſſe läßt 
ſich durch Alkohol wegnehmen, worauf bad Ganellin in weißen Kryftallen 
erhalten wird. 

Das Ganellin ſchmeckt angenehm, etwas zuderig und loͤſt ſich Leiche 
in Waffer zu einem Syrup auf. Abfoluter Alkohol nimmt in der Gieder 
hige nur einen Heinen Theil bdeffelben auf und fegt ihn beim Erkalten wies 
der ab. Durch Behandlung mit vieler Salpeterfäure wirb es in Kleefäure 
verwandelt ; mit Ferment verfegt geht ed (dem Mannaftoff: ähnlich) nicht 
in Gährung über; beim Verbrennen verbreitet e8 eimen balfamifchen Ge⸗ 
euch. und nicht ben bes verbrannten Zuckers. 

. As Beftandtheile des Kanehls geben fie an: 1) Canellin; 2) eine 
eigenthümlidhe bittere Materie; 8) Harz; 4) ein fehr fcharfes und ſelbſt 
brennendes Del; 5) Eiweißftoff; 6) Gummi; 7) Stärkemehl; 8) einige Salze. 

Henry, ber bie Verfahrungsmweife bes Herrn Petroz und Robie 
net wiederholte, konnte auch jegt nicht die zuckerige Eryftallinifche Sub⸗ 
ſtanz erhalten, oder nur in einer aͤußerſt geringen Menge. Als er aber 
eine andere dunklere Sorte weißen Kanehl von beißenderm Geſchmacke zu ben 
Verfuhen anwandte, gelang die Darftellung des Ganellins fehr gut. Es 
kommen alfo, wie Henry meint, im Handel zwei Sorten weißen Kanehls 
vor, don benen diejenige, welche eine dunklere Farbe und einen fehr reis 
genden Geſchmack beſizt, ben Vorzug verdient, oder das Verhältniß der 
gucerigen und ber bittern Materie fcheint durch den Vegetationsproceß vers 
aͤnderlich zu feyn, und im diefem veränderlichen Verhättniffe wäre denn der 
Grund zu fuhen, warum diefe Rinde bald Costus dulcis, bald C. amarus 
genannt worben ift. 

Der weiße Kanehl wird als analeptifches ftärfendes Mittel, ald Zuſatz 
in Pulverform ober im.Aufguffe, jedoch nicht Häufig, verordnet. 
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Cannabis. Der Saamen. Hanffaamen. 
Cannabis sativa Linn. Cine einjährige, im Orient einheiz 
mifche, in Europa angebaute Pflanze. 
Rundliche leichte Saamen, von weißlicher Farbe und oͤlig⸗ 
fchleimigem Gefhmade. 


Cannabis sativa Linn. Gemeiner Hanf. 

Abbild. Plend 706. Hayne VII. 35. Pl. med. 102, 

Syst, sexual. Cl. XXII, Ord, 5. Dioecia Pentandria, 

Ord. natural. Urticeae. 

Diefe nügliche Pflanze, deren eigentlihes Vaterland Perfien feyn fol, 
ift jest in allen Ländern Europas fo naturalifirt, daß fie urfprünglich wild 
wachfend zu feyn ſcheint, um Dörfer und unter der Saat gefunden, ihres 
Nutzens wegen aber häufig angebaut wird. 

Die Wurzel ift weiß, holzig, büfchelförmig, faferigz; ber Stengel aufs 
recht, fteif, gewöhnlich einfach, ftumpf vieredig, hohl, vaud, 8—5 Fuß 
hoch. Die gefingerten, gegenüberfichenden, geftielten Blätter beftehen aus 
5—7 langen, rauhen, lancettförmigen, gefägten und unten blafgrünen 
Blättchen. Die grünlihweißen Blüthen find zweihaͤuſig; jedoch finden ſich 
auch Pflanzen, die beide Gefdlechter in getrennten Blumen tragen. Die 
männlichen Blumen in einfachen oder zufammengefegten Zrauben, in ben 
Blattwinkeln und gipfelftändig; die weiblichen figend, gepaart in beblät- 
terten Aehren, blattachfel= und gipfelftändig. Die Frucht ift eine eirunde, 
etwas gedrückte, glatte, an einem Ende ftumpfe, am andern mit einem 
runden Grübchen verfehene braune oder grauweiße zweillappige Nuß, 
welche unter der harten zerbrechlichen Schale einen weißen füßlihen, oͤlig⸗ 
fhleimigen Kern enthält, der mit ‚einem braungelblihen Haͤutchen ums 
geben iſt. 

Der Hanf blüht im Mai, Juni und Juli und bringt im September 
und October reife Saamen. 

Ale Theile diefer Pflanze haben einen unangenehmen betäubenden Ges 
ruch, weshalb man die Pflanze für verdaͤchtig hält. Bleibt man den Auss 
dünjtungen einer Banfpflanzung eine Zeitlang ausgefegt, fo empfindet man 
bald hefriges Kopfweh, Schwindel und überhaupt die Zufälle einer anfans 
genden Beraufhung. Se weiter nad). Süden diefes Gewaͤchs angebaut ift, 
defto ausgezeichneter treten jene Erfcheinungen hervor. Die Morgenkänder 
bereiten aus den Blättern ein berauſchendes Getränt, oder maden baraus 
verfchicdene Zubereitungen, als Gonferven, Pulver, Pillen u. f. w. Die 
lesteren find mit Opium, Mofhus, Kampher, Nieswurz ıc. verfegt, 
ziemlich groß, und führen den Namen röplichteitspillen. Die auf den Ges 
nuß des Danfes und feiner Zubereitungen erfolgenden Wirkungen gleichen 
denen, welche das Opium hervorbringt, in vieler Hinſicht, daher ift auch 
das weinige Ertract von 2 Th. Hanftraut und 1 Ih. Safran ald Gtell: 


Dul®s preuß. Pharmal. 3, Aufl. I. 15 
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vertreter des Opiums vorgefchlagen worben, jedoch nur wenig in Anwen⸗ 
dung gefommen. Auch hat die von Tſcheppe in Tübingen 1821 in feis 
ner Differtation gelieferte Analyfe der Hanfblätter wenig Auffhluß über 
die Wirkung derfelben gegeben. Die Beſtandtheile berfelben nämlich findt 
Holzfafer mit Ihonerde und Schwefel; ſtickſtoffhaltiges grünes Satzmehl 
mit phosphorfaurem Kalke und kohlenſaurer Magnefia; Eiweißſtoff; braus 
nes zähes Gummi; brei verfchiedene Ertractivftoffe; effigfaurer Kalt, Mas 
gnefia, Kalt und Ammoniak; eine Spur falzfaures Kali. 

Die Saamen enthalten gegen 25 Procent fettes Del, welches, friſch 
bereitet, grünlichgelb ift, aber bald braungelb wird, etwas nach Hanf richt 
und einen milden, etwas ben Banffaamen ähnlihen Nebengefhmad hat. 
Rah Refal färbt es fich im rothen Lichte blutroth. An der Luft trodnet 
ed. Gpec. Gew. bei + 12° 8. 0,9276. Es gefriert fpäter ald mehrere 
unferer übrigen Dele. Bei — 90 R. ift ed noch völlig flüffig, bei — 12° 
bis — 15° R. fängt ed an, fich merklich zu verdiden, bei — 22° R. ers 
ftarrt es zu einer bräunlichgelben feften Maſſe. Es wird gewöhnlich nur 
als Brennöl benugt. Die Saamen werben zu lindernden, beruhigenden 
Emulfionen, vorzüglich bei entzündlihen Krankheiten der Harnwege, anges 
wendet; doch müffen nur bie von ber legten Ernte hiezu benutzt werben, 
weil fie leicht ranzig werben. 

Buchholz (Gehlen's 3. VI. ©. 615) giebt als Beftandtheile in 100 
an: fettes Del 19,1; Harz 1,65 Schleimzuder mit Ertractivftoff, ſuͤßlich, 
fäuerlich, bitter, 1,65 braunes gummiges Ertract 9,0; loͤslichen Eiweißftoff 
24,7; Holzfafer 5,0; Hülfe 38,3; Verluſt 0,7. 

Die häufige Benugung der Saamen in technifcher Hinfiht zur Gewin: 
nung bes fetten Dels ift befannt. Die nach dem Preffen des Dels zuruͤck⸗ 
bleibenden Kudgen werden zur Viehmaͤſtung benust. 


Cantharides. Spanifche Fliegen. 

Melo& vesicatorius Linn. oder Lytta vesicatoria Fabricii. 
Ein Infect, welches im mittlern und füdlichen Europa ans 
getroffen wird, 

RKaͤfer-Inſecten, 6—8 Linien lang, von einer grünlic)sgolds 
gelben Farbe, glänzend, mit fchwarzen fadenförmigen Fühlern, 
von unangenehmen Geruche, mit einem ſcharfen Princip begabt, 
Sie können in den Monaten Juni und Juli, während fie die 
Eiche, den Flieder und Ligufter (Rheinweide) heerdenmweife abs 
freſſen, gefammelt werden. Sie müffen forgfältig aufbewahrt 
werden. 


Brand und Rapeburg Getr. Darft. der Thiere. IT. 4. &. 110, 
Die Gattung ber Käfer, zu welcher die fpanifche Fliege gehört, entr 
hält mehrere Arten, welche ſich in ihrer Größe, Farbe und andern nicht 
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fehr wichtigen Merkmalen unterſcheiden, die aber alle, in einem verſchiede⸗ 
nen Grabe, blafenziehende Kräfte befigen. Bon den Alten wurde Mylabris 
Cichorii angewendet, und biefes Infect wird auch jegt noch im Orient, in 
Griehenland, Italien, befonders in Neapel, als blafenziehendes Mittel bes 
nust. Die Kantharide der Ehinefen ift Mylabris pustulata. Die bei ung 
gebraͤuchliche, oben angegebene Art, welche eine der wirkfamften zu fern 
fcheint und in den wärmern Ländern, in Epanien, Frankreich, Sicilien 
und im füdlihen Deutfhland fidy in Menge findet, ift Länglichrund, 6 bis 
10 Linien lang und 2 bis 3 Linien breit, von glänzend goldgrüner, bei 
einigen ins Blaͤuliche fpielender Farbe, mit ganzen hornartigen Blügeldeden, 
unter denen bie braunen häufigen Flügel liegen, ſchwarzen Büßen und zwei 
fhwarzen gegliederten fabenförmigen Fuͤhlhoͤrnern. Sie haben einen ftars 
en eigenthuͤmlichen, ekelhaft füßlihen, einigermaßen betäubenden Geruch, 
ber aber bei den getrockneten ſchwaͤcher ift als bei den lebendigen. Der 
Geſchmack ift anfangs ſchwach harzig, hernach fcharf brennend, beinahe 
freffend. Der ſtarke Geruch zeigt ihre Nähe an und ift beim Einfammeln 
derfelben ber ficherfte Wegweifer. 

Die Einfammlung gefhah vormals vorzüglich in Spanien, daher ihr 
auch jest noch beibehaltener Name; jedt gefchicht fie aber nicht nur in vies 
len andern Ländern, fondern audy bei uns, wozu heiße und trodne Som⸗ 
mer befonders günftig find, auf folgende Weife. Gegen bie Zeit der Som⸗ 
merfonnenwenbe, alfo im Juni und Juli, fallen diefe Infecten gewöhnlich 
haufenweife auf die Pappeln, Rheinweiden, Rofenftöde und vorzüglich auf 
die Efhen ein, nad Bier vorzüglid auf Lonicera tartarica, auf Fraxi- 
nus, dann auf Ligustrum vulgare, auf Syringa persica und Syringa vul- 
garis, von welchen fie das Laub verzehren, und es ift dann gefährlich, uns 
ter diefen Bäumen zu fchlafen. Vor Sonnenaufgang, wenn fie durch bie 
Kühle und Feuchtigkeit der Nacht noch erftarrt find, fehürtelt man, nach⸗ 
dem man Gefiht und Bände bedeckt hat, die Bäume, unter welchen zum 
Auffangen der fpanifchen Fliegen Tuͤcher ausgebreitet werben. Gie werben 
in einem leinenen Saͤckchen oder in einem Giebe durch Effig: oder Schwe⸗ 
felbampf getöbtet und in einer warmen Stube getrocnet. Bei bem Trock⸗ 
nen verlieren fie viel von ihrem Gewichte, fo daß alsdann ungefähr 50 auf 
ein Quentchen gehen. Zum mebicinifchen Gebrauche find die Eleinern vors 
zuziehen. Bisweilen findet man unter ihnen einzelne Eremplare von einem 
duntelgrünen, etwas golbfarbenen Cerambyx, welcher Käfer fi) aber durch 
feine Größe, durch bie didern Fuͤhlhoͤrner und befonders leicht durch ben 
auf beiden Geiten mit einer Art von ftachelförmiger Hervorragung verfes 
henen Bruſtſchild unterfcheiden läßt. 

Die feit kurzem in den ‚Handel gelommenen oftindifhen Kanthariden, 
Lytta coerulea, haben ganz die Form und Größe der gewöhnlichen ſpani⸗ 
fhen Fliegen, ihr ganzer Körper aber, auch die Fluͤgeldecken, ift dunkelblau 
und nur am vorbern Theile des Mnterleibes roth. Cine ziemlich vollftäns 
dige Beſchreibung bderfelben, in fo weit es nämlich bie unvollftändigen 
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Exemplare verftatteten, ift von Hrn. Dr. Leudart gegeben in Geiger’s 
Magazin, Auguft 1825. ©. 132, " 

Bon den amerikanifchen Aerzten wirb Lytta vittata als blafenzichen« 
des Mittel gebraucht. Aber auch mehrere andere Käfer befigen biefe bla= 
fenziehende Eigenfhaft, als der Zwitterfäfer und Maikäfer (Melo& pro- 
scarabaeus, M. majalis), ber ficbenpunftirte Blattlauskaͤfer oder Sonnen» 
täfer (Coccinella septempunctata) und der gemeine Reiztäfer (Mylabris). 
(Bretonneau über bie blafenziehenden Eigenfhaften einiger Infecten aus 
der Familie der Kanthariden in Brand. Arch. XXV. ©. 827.) 

Die Kanthariden find ſchon von Neumann dem bamaligen Stanbe 
der Wiffenfchaft gemäß unterfucht worden. Das über fie abgezogene Waf: 
fer hatte einen wiberlihen Geruh; die durdy Waffer erhaltenen Ertracte 
waren gallertartig, ohne blafenziehende Kräfte, fie fhimmelten nicht. Alle 
Kraft war in ben geifligen Auszügen. Später find die Kanthariden ges 
nauer unterfudt worden, fo von den franzöfifhen Aerzten Thouvenel 
und Beaupoil (Berl. Jahrb. 1804. ©. 99). Thouvenel erhielt vers 
mittelft der Behandlung mit Waffer und Weingeift: 1) ein röthlichgelbes 
Ertract, welches eine mit Schärfe begleitete Bitterkeit befaß, die der ber 
Ameifen ähnlich, jedoch nicht fo fauer war; 2) eine andere weniger dunkle 
gelbe Subftang, bie faft unfhmadhaft war; 8) eine fette grüne Materie, 
bie einen fharfen Gefhmad und den den Kanthariden eigenthümlichen Ges 
ruch hatte; 4) endlich Zellgewebe. Beaupoil giebt das Verhältniß ber 
Beftandtheile in einer Unze gut getrockneter Kanthariden folgendermaßen 
an: 1) eine ſchwarze in Waffer auflösliche ertractartige Materie 1 Dr. 
2 Gran; 2) eine gelbe, ebenfalls in Waffer auflöstiche Materie, welche von 
der eritern durch Alkohol abgefchieden wurde, 1 Dr. 2 Gr.; 3) eine grüne, 
auf heißem Waſſer flüffig werdende und darauf ſchwimmende, in Aether und 
Alkohol auflösliche Materie 1 Dr. 8 Gr.; 4) häutigen Rüdftand 4 Dr. 
86 Gr.; Säure, der Phosphorfäure aͤhnlich, unbeftimmt; 5) phosphorfaus 
ren Kalk 12 Gr., Eohlenf. Kalk 2, ſchwefelſ. und falzf. Kalt 4, Eifenoryd 
2 Gr. Nach feinen phyſiologiſchen Verſuchen ſchließt Beaupoil, daß die 
Kanthariden zwei Principe enthalten, bie gemeinſchaftliche Eigenſchaften bes 
ſiten: das eine, die grüne Materie, ſchraͤnke feine Wirkung bloß darauf 
ein, daß es auf der Haut Blaſen errege, ohne noch andere Wirkungen auf 
bie thieriſche Dekonomie auszuüben; das andere Princip, die ertractartige 
Materie, befige doppelte Eigenschaften, naͤmlich Blafen zu ziehen und in 
das Kreislauffyftem einzugehen. Der gelben Subſtanz fchreibt der Verfaffer 
gleichfalls eine fehr Eräftige blafenzichende Eigenfchaft zu. 

Robiquet's Unterfuchungen (Trommed. 3. XX. 2. &. 227 und in 
Schw. 3. IV. ©. 198 dargeftellt von Bachmann) gewähren befriedigen: 
bere Refultate. Der Verfaffer hielt e8 für unwahrſcheinlich, daß drei ver: 
ſchiedene Eubftanzen fo wenig verfchiedene Eigenſchaften befigen folten, und 
vermuthete vielmeht, daß die fo merkwürdige Wirkung ber fpanifchen lie: 
gen bloß einer einzigen Materie zukommen müßte, Er kochte mit deftillire 
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tem Waſſer aus. Das Decoct war rothbraun, röthete ben Lackmus und 
zeigte die blafenziehende Eigenfhaft in fehr hohem Grabe. Das Auskochen 
wurbe wiederholt ‚bis es nichts mehr aufnahm. Die Decocte wurden zum 
Srtract abgeraucht, welches durch Alkohol in zwei ganz unterfchiedene Theile 
getrennt wurde: ber eine war ſchwarz und unauflöslih, ber andere gelb, 
zähe und fehr aufloͤslich. Diefer in Alkohol auflösliche Theil war ftark bla: 
fenziehend; Robiquet z0g alfo die ſchwarze Materie wiederholt mit Eo: 
hendem Alkohol aus, fo daß die rüdftändige Maffe nichts Blafenziehendes 
mehr enthielt. Der durch Weingeift ausgezogene gelbe Stoff wurbe meh: 
zere Stunden in einem hermetifch verfchloffenen Flaſche mit Schwefeläther, 
der im Anfange keine Wirkung zu äußern fchien, gefchüttelt, wobei jener 
Stoff ſich erweichte und der.Aether eine ſchwach gelbe Farbe anmmahm. Bei 
bem allmätigen Berbunften des Aethers an der Luft ſchieden fich Kleine 
glimmerartige Plätthen ab, die mit Tröpfchen von einer geldlichen Flüf- 
figkeit verunreinigt waren, von det fie aber durch Falten Alkohol befreit 
werben Fonnten. Die auf Drudpapier getrodneten Blätter wurben in Eos 
chendem Alkohol aufgelöft und fielen in Ernftallinifcher Geftalt daraus nieder. 
Diefe Pıättchen befigen die blafenziehende Eigenſchaft im concentrirteften 
Grabe und müffen als das eigentlih wirkfame Princip der Kanthariden 
angefehen werbeu, welches man Kantharibin genannt hat. Es ift in den 
Delen in allen Berhältniffen auflöstih und macht diefe auffallend ägend, 


fo daß einige Atome davon in Mandelöl aufgelöft und auf die Haut gelegt 


binnen wenigen Stunden Blafen ziehen. Bei einer Vergiftung mit. Kan: 
thariden ift alfo Del durchaus zu vermeiden. 

Um den SKanthariden das blafenziehende Princip zu entziehen, iſt es 
bloß nöthig, diefelben wiederholt auszukochen, wozu in Hrn. Bachmann's 
Berfuchen eine ſechsmalige Auskochung erfoderlih war. Durch Digeftion 
der Kanthariden mit Alkohol konnte Hr. Bachmann nit dad Princip 
ausziehen; um biefes aus ber wäßrigen Abkochung auszufcheiben, hat man 
diefe bloß fo weit zum Ertract abzurauchen, daß nicht die dem Alkohol ſich 
beimifchende Feuchtigkeit einen Antheil der ſchwarzen Materie mit auflöfe, 
und dann das alkoholifhe Ertract mit Aether zu behandeln. Die andern 
Stoffe wirken nur blafenziehend, fo lange fie etwas von diefem Princip 
beigemifcht enthalten. 

Aus den durch kochendes Waſſer erfchöpften Kanthariden erhielt No: 
biquet burd Alkohol eine gruͤnliche Tinctur, die ber freiwilligen Ber: 
dunftung überlaffen ein grünes, flüffiges Oel zurüdließ, das nicht blafen- 
zichend war, felbft wenn es auf die Lippen gebracht wurde. 

Aus den zur Ausmittelung der freien Säure in den Kanthariden an: 
geftelltgn Verſuchen ſchließt Robiquet, daß es Effigfäure fey, und daß 
die gleichfalls in den Kanthariden enthaltene Phosphorfäure an Talkerde 
gebunden fi) befinde. Da die Effigfäure aber von den zur Zöbtung ber 
Snfeeten angewandten Effigdämpfen herrühren konnte, fo wurben lebende 
fpanifche Fliegen in einem Mörfer zerquetfcht und dann mit Waffer deftillirt. 


* 
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Das Probuct war milchig, roch ſtark nad) fpanifhen Bliegen und röthete 
das Lackmuspapier, allein die Wirkung geſchah nicht fehr ſchnell. Die Efr 
figfäure war daher nur in geringer Menge vorhanden. Andere Chemiker 
haben kein faured, Neumann vielmehr ein ammoniakaliſches Deſtillat er» 
halten, Da aber die Abkochungen der frifchen ſpaniſchen Bliegen Feine fo 
ungweibeutigen Zeichen einer Säuerung gaben, wie bie der kaͤuflichen, fo 
wurben, um biefe Ungewißheit zu heben, frifche fpanifche Fliegen in deſtil⸗ 
lirtem Waffer gekocht, die Abkochung filtrirt und abgeraucht, wobei ein 
bem Unfcheine nad) erdiger, viel reichliherer und von dem verſchiedener 
Bodenſatz entftand,, ber ſich bei gleicher Behandlung aus alten fpanifchen 
Bliegen erzeugt. Won ber bis zur Syrupsdicke abgerauchten Abkochung abe 
geſondert und mit kaltem Waffer abgewafchen, zeigte ſich diefer Bobenfag 
als ein koͤrniges, gelbgrauliches Pulver, das mit ein wenig Waſſer benetzt 
Lackmuspapier röthete, zwifchen ben Zähnen knirſchte und fih nad) allen 
Berfuchen ganz wie Harnfäure mit ein wenig phosphorfaurer Zalkerbe und 
ein wenig thierifcher Materie verbunden verhielt. Merkwuͤrdig ift es, daß 
biefe Infecten , die ausgezeichnet auf die Urinivege wirken, Harnſaͤure ente 
halten; in alten Kanthariden Eonnte fie aber nicht aufgefunden werben. 

Nach Robiquet's Unterfuhhungen enthalten die Kanthariden folgende 
Beftandtheile, 1) ein blafenziehendes Princips 2) ein grünes concretis Del 
(Weichharz); 8) ein gelbes flüffiges Del; 4) eine eigenthümliche ſchwarze 
Subftang, bie nur in Waffer und wäßrigem Weingeifte, aber nicht in Als 
Eohol aufloͤslich iſt; 5) eine gelbe Subftang, bie in Waffer und Alkohol 
gleich auflöstih ift (Dsmazom?); 6) Harnfäurr; 7) Effigfäure; 8) phos⸗ 
phorfaure Talkerde; 9) parenchymatdfes ober zelliges Gewebe. 

Gmelin nennt das blafenziehende Princip, das Kantharibin, Kan 
tharidenkampher. Die Kryftalle ſchmelzen nach feinen Verſuchen in ber 
Wärme zu einem gelben Dele, weldyes beim Grfalten ftrahlig erftarrt; bei 
ſtaͤrkerm Erhigen verbampfen -fie als ein weißer Nebel und legen ſich als ein 
weißes kryſtalliniſches Sublimat unverändert an. Indeſſen ftimmen feine 
fonftigen Eigenfchaften, der Mangel an Berbunftbarkeit in gewöhnlicher Tem⸗ 
peratur, bie Unaufloͤslichkeit in kaltem Alkohol, nicht mit den Eigenfchaften 
des Kamphers überein, fo daß es nicht zu bemfelben gezählt werden kann. 

Auch aus der oben erwähnten Lytta vittata hat Dana zu Cambridge 
in Rordamerila (Schw, 3. XXX, ©. 247) durch ein ganz Ähnliches Ver: 
fahren kryſtalliniſche Plättchen bargeftellt, welche zwifchen den Fingern ges 
rieben Juden und Röthe verurfachten, Die oftindifchen Kanthariden ents 
halten gleichfalls viel blafenziehendes Princip, auch Harnfäure. Beim Trock⸗ 
nen geben fie Ammoniaf aus. Das aus dem wäßrigen Ertract ausgezogene 
alkoholiſche Ertrast ift dunkelbraun und verbreitet ganz ben Geruch des 
geiftigen Ertracts aus dem eingedickten Urin. 

Nah Farines (Fromm. N, 3. XIV, 2, 1827, &. 220) enthält 
nur das Fleifh der Kanthariden die wirkſamen Beftandtheile; ein aus den 
bornartigen harten heilen bereitetes Pflafter zeigte nur nach langer Zeit 
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eine geringe Wirkfamkeit. Auch Bier (Branbes’s Archiv XXIII. S. 26) 
giebt den Leib als den Hauptfig des Kantharidins an, mit Ausfchluß ſei⸗ 
ner äußern Däute, boc find die Fluͤgeldecken, Blügel, Fuͤße nicht aller 
Kräfte beraubt. | 

Die Kanthariden find, ihrer heftig wirkenden Eigenſchaften ungeachtet, 
ſehr dem Berfreffen durch Infecten, ald Ptinus fur, ausgefegt (Zufammen: 
ftelung ber Abhandlungen von Derheims, Guibourt und Bians 
hetti über die Infecten, durch welche die Kanthariden zerftört werben, ' 
von Brandes im Archiv ÄXIV. ©. 262); ihr heftigfter Feind ift An- 
threnus muscorum, denn wenn bie Anthrenen erfcheinen, fa werben bie 
andern Infecten zerftört. Gerade bie fleifhigen, das wirkſame Princip 
vorzugsweife enthaltenden Theile werden zerflört und die hornartigen Theile 
geben einen dumpfigen, aus feuchten zerbrochenen Stüden beftehenden Fuͤck⸗ 
ftand. Vorzüglich ift das Pulver der Kanthariden diefem Verderben unters 
worfen, das nur gröblih und nicht auf lange Zeit vorräthig feyn muß, 
und welches, im Ball des Verberbens durch Würmer, ftatt des grünliche 
grauen Ausfehens, ganz grau ausficht, loder und wollig ift. Um die Kans 
thariden vor bem Verderben zu fhüsen, empfiehlt Derheims (Geiger's 
Magazin. März 1828. ©. 226) Chlorkalk, von bem jeboch erft durch Ver: 
fuche ausgemittelt werben müßte, ob das entweichende Ehlor Feine Wirkung 
auf das 'blafenziehende Princip aͤußere. Andere Subftanzen, ald Kampher, 
Steindl, Zerpenthinöl, hatten nicht völlig gefchügt, was durch Fohlenfaures 
Ammoniak und Kali beffer erreicht wurde; es zeigten fi im Verhaͤltniſſe 
nur wenig Infecten. Biandetti empfiehlt die Kanthariden in eine Fla⸗ 
fche zu bringen, in bie man vorher etwas Weingeift gethan hat und fie 
vor dem Lichte zu fügen. Geiger bemerkt hiebei, daß die von ihm frü- 
her öfter gefammelten und dadurch getödteten Kanthariden, daß man fie in 
einen geräumigen Keffel brachte, mit etwas wenigem Zerpenthinöl befprengte, 
fleißig umrührte und dann zubecdte, wenn fie hierauf an einem luftigen war: 
men Orte getrodinet worden, faft nie von Infecten angegriffen wurden. 

Die medicinifhe Äußerliche Anwendung der Kanthariden ift befannt, 
fie werden aber auch innerlich gegeben und wirken auf bie Harngefäße, er» 
fodern jedoch große Vorſicht. 


Capsicum annuum oder Piper Hispanicum. Die 
Früchte. Spanifher Pfeffer. 
Capsicum annuum Linn. ine einjährige, im füblichen 
Amerika einheimifche, bei und in Gärten cultivirte Pflanze. 
Leberartigchäutige, kegelfoͤrmige, glänzende Beeren, von ro: 
eher Farbe, zwei: — dreifährig, mit weißen zufammengebrüd: 
ten Saamen angefült, von brennend pfeflerartigem Geſchmacke. 
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Capsicum annuum Linn, Jährige Beißbeere; Spaniſcher, Indiſcher 
oder Zürkifcher Pfeffer. 
Abbild. Plend 107. Hayne X. 24. Pl, med. 190. G. et 
v. Schl. 16, 

Syst. sexual. Cl. V. Ord. 1. Pentandria Monogynia, 

Ord. natural. Solaneae. 

Diefe Pflanze ift urfprünglicy in Weftindien zu Haufe, fie wächft in 
Brafilien, Peru, Barbados und Mexiko wild, wird aber auch dort fehr 
häufig eigends angebaut, bei uns aber in Gärten und Gewaͤchshaͤuſern ge: 
zogen. (Ueberſicht der bekannten Arten von Dierbad in Brand. Arch. 
XXX, ©. 19.) j 

Der aufrechte Erautartige Stengel ift aͤfig, 1—2 Fuß hoch. Die 
Blätter find Langgeftielt, abwechſelnd, Iänglich:oval, fpigig, ganzrandig 
und glatt; zuweilen am Rande leicht ausgefchweift, fiederrippig. Die weis 
Pen oder gelblihen Blumen neben der Blattachfel oder in der Aftachfel, 
einzeln geftielt, mehr oder weniger hängend. Der bleibende Kelch ift cine 
blättrig, fünffpaltig; die Blumenkrone einblättrig, radfoͤrmig, halb fünf: 
fpaltig und etwas gefaltet. Die Frucht ift eine trodine, hohle, nur unten 
vollftändig 2= oder Sfächrige Beere, die anfangs grün, bei der Reife aber 
glänzend roth, ſchoͤn rothgelb oder dunkel orangefarbig ift, manchmal bleibt 
auch ihre Farbe gelb., Gewöhnlich find die Früchte, deren man nad) ber 
verfchiedenen Form und Farbe eine große Zahl von Varietäten Eennt, eiför- 
mig und fpigig, zuweilen, jedoch felten, Eugelförmig und rund. Die vielen 
flahen, rundlichen, kurz zugefpigten, glatten, blaf ftrohfarbenen Saamen 
figen an mittelftändigen Saamenträgern. Der Gefhmad ber ganzen 
Frucht ift höchft brennend, beißend, der Geruch im frifhen Zuſtande ets 
was betäubend. 

Die Pflanze blüht im Juli und ihre Frucht erlangt in den gemaͤßig⸗ 
ten Klimaten Europas gewoͤhnlich ihre Reife. 

Die Fruͤchte ſind officinell. Im trocknen Zuſtande ſind dieſe faſt ge⸗ 
ruchlos, theilen auch dem darüber abgezogenen Waſſer weder Geruch noch 
Geſchmack mit, reizen aber durch ihren Dunſt, oder wenn ſie ſtaͤuben, leicht 
zum Nieſen. Auf der Haut eeregen ſie entzuͤndliche, ſchmerzhafte Roͤthe, 
zuweilen auch Blaſen. 

Bucholz (Taſchenb. 1816. S. 1) hat den ſpaniſchen Pfeffer zerlegt, 
und denjenigen Stoff, in welchem das ſo ausgezeichnet Brennende und Wirk⸗ 
ſame ſeinen Sitz hat, Capſicin genannt. Er erhielt es durch Ausziehen des 
alkoholiſchen Ertracts mit Schwefelaͤther in ber gewöhnlichen Temperatur 
und Berbunften beffelben. Diefes Princip hatte 1) eine dunkel geibrothe 
Garbe; 2) ginen nicht unangenehmen, eigenthümlichen, balfamifhen Geruch; 
3) einen eigenen, ſchwach balfamifhen Gefhmad, der gleich darauf, felbft 
In der Eleinten Menge, in ein beftiges anhaltendes Brennen überging und 
bei größerer Menge Entzündung und Betäubung des Gefchmads bewirkte; 
4) eine balfamartige Gonfiftenz; 5) über der Wiingeiftlampe zerfegte es ſich 
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unter Verbreitung eines diden, weißen, im höchiten Grabe zum Huſten 
und Nieſen reizenden Dampfes, und Hinterlaſſung eines kohligen Ruͤckſtandes; 
6) das kalte Waſſer wirkte nur wenig darauf, und mit demſelben zuſammen⸗ 
gerieben und ſiltrirt brachte es nur ein ſchwaches Brennen auf den Lippen 
hervor; 7) deſtillirter Eſſig loͤſte mehr davon auf und bewirkte ein ſtaͤrkeres 
Brennen; 8) 85 Procent haltiger Alkohol loͤſte es leicht auf, die rothgelbe 
Zinctur hatte einen anhaltend heftig brennenden Gefchmad; 9) eben fo vers 
biele ſich Schwefeläther und 10) Terpenthinoͤlz 11) Mandeldl loͤſte dieſen 
Stoff gleichfalls auf, dämpfte aber das Brennen, während der balfamifche 
Geruch ſehr ſtark blieb; 12) aud eine fchwache Aetzkalilauge gab eine ger 
fättigte, rothgelbe, etwas trübe Auflöfung von einem befonders heftig bren« 
nenden, entfernt fafranartigen Geſchmacke und hervorſtechenden Balfamges 
ruhe; 13) Salpeterfäure und Schwefelfäure, die damit in Berührung, ges 
bracht worden waren, ſchienen nichts davon aufgelöft zu haben, wenigſtens 
hatten fie einen brennenden Gefhmad angenommen. Pfaff vermuthete, 
bad das Kapficin ein Alkaloid fey, was jedoch zu bezweifeln ift. Außer dies 
fem Gapficin oder brennenden Balfamharz enthielt der fpanifche Pfeffer noch 
einen zweiten zu feiner argneilichen Kraft. mit .beitragenden Beftandtheit, 
einen Eräftigen Ertractivftoff von merklich bitterm, nicht unangenehm ers 
wärmendem, ſchwach gewärzhaftem Gefchmade, deſſen chemifche Reactionen 
übrigens nichts Auffallendes hatten. Die übrigen Beftandtheile, die Bus 
holz fand, find al ziemlich inbifferent zu betrachten. Er erhielt aus 500 
Th.: Capſicin (brennendes Balfamharz) 205 reinen Ertractivftoff von bit: 
term, gelind aromatifhem Gefhmade 43; Ertractivftoff mit einem Antheil 
Gummi 105; gummigen Stoff 46; Wade 33; eiweißftoffäpnliche Subſtanz 
befonderer Art 165 Parenchym 140; Feuchtigkeit 60; Verluſt 32, 

Sn ber Afche des fpanifchen Pfeffers fand Bucholz eine ſehr große 
Menge Eohlenfaures Kali, nämlih 3 des Ganzen, mit einem geringen Ans 
theil von falzfaurem, fchwefelf. und phosphorf. Kalte darin; das übrige 4 
aber zum "größten Theil aus Kalk, einem geringen Antheile Thonerde und 
Eifen, und einer geringen Spur Bittererbe und phosphorfaurem Kalte, 
aber nichts von Kiefelerbe, 

Eine Analyfe von Braconnot gab folgende Beftandtheile in 100: 
wachsartige Materie nebft einem harzigen rothen Farbeftoffe, der weniger 
brennend ſchmeckt als das fcharfe Harz, 0,9; fcharfes Del (Weichharz) 
1,9; Gummi 6,0; braunrothe, ftärfemehlartige, nicht in kochendem Wafs 
fer, aber in Kali lösliche und daraus durch Säuren in braunen Flocken 
fällbare Materie 9,0; thieriſch⸗vegetabiliſche Materie 5,05 citronenjaures 
Kali 6,05 phosphorfaures und falzfaures Kali (und Verluft) 3,4; unaufs 
löslihen Rüdftand 67,8. 

Auch von Hrn. Maurach befindet fich eine Analyfe im Berl. Zahrb. 
XVII. 1816. ©. 68, 

Der fpanifche Pfeffer, der feine Hauptanwendung in Südamerika und 
Beftindien, wie auch in Rußland und England, feltner bei uns, ale Gewürz 
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findet, indem in ben heißen Himmelsſtrichen die fo Leicht erfchlaffende Lex 
bensthätigkeit ſolcher ſtarken Reize mehr zu bedürfen fcheint als in ben ges 
mäßigten, ift auch, befonders in neuern Zeiten, als Arzneimittel fehr em⸗ 
pfohlen worden, und zwar in ber geiftigen Zinctur, oder in Pulverform 
zu 2—6 Gran, zu welchem Behufe die Fruͤchte erſt mit Traganth zur 
Maffe geftoßen, dieſe getrocknet und dann pulverifict werden müffen. Große 
Gaben bringen Zufälle von Bergiftung hervor. 

(Der Sajennepfeffer befteht aus den zerriebenen Saamen und reifen 
Früchten des Capsicum baccatum, Weizenmehl und Sauerteig, welche 
Maffe in Oefen getrodnet und dann gepulvert wird. Es foll bemfelben 
bisweilen, um ihm PBarbe zu geben, Minium beigemifdht feyn, welches 
durch Effig aufgelöft, aus dieſer Auflöfung aber durch fchwefelfaures Nas 
tron als fehmwefelfaures Bleioryb, ober durch Schwefelwafferftoff als Schwer 
felblei niedergeſchlagen wird.) 


Carbo vegetabilis. Kohle. 


Die vegetabiliſche Kohle kann in ihrem gewoͤhnlichen Zuſtande nicht in 
den mediciniſchen und pharmaceutiſchen Gebrauch gezogen werden, ſondern 
muß durch das bei Carbo purus im 2ten Th. vorgeſchriebene Verfahren 
erft dazu-geeignet gemacht werben, wo auch von den @igenfchaften der ver 
getabilifchen und der animalifhen Kohle, fowie von dem chemifchen Bere 
halten des Kohlenftoffes bie Rede feyn wird. 





Cardamomum minus, Kleine Rarbamomen. 


Alpinia Cardamomum Roxburgh., oder Elettaria Carda- 
momum Whitei et Matoni. Eine austauernde Pflanze 
Oſtindiens. 

Kleine, ſchwaͤrzliche, faſt dreieckige, runzlige Saamen, von 
ſtark aromatifhem Geſchmacke, angenehmem kampherartigen Ges 
ruhe, in einer haͤutigen dreiſeitigen, an beiden Enden langzus 
gefpigten, breifächrigen Kapfel, von einem halben Zoll Länge, 


Alpinia Cardamomum Roxb. Kleines Karbamom. 
Synon. Amomum repens Willd, Elettaria Cardamomum White et 
Maton. 
Abbild. Pl. med, 66, 

Syst, sexual. Cl. I. Ord. 1. Monandria Monogynia. 

Ord. natural. Scitamineae R. Br. Cannae (Juss, gen.) 

Diefe Pflanze wächft wild auf Bergen in Malabar, und wirb bort 
häufig angebaut. 

Aus der knolligen, mit fleifchigen Faſern befegten Wurzel erheben fich 
aufrechte, perennirende, 6—9 Buß hohe, glatte, geglicberte, von ben 
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Blattfheiben eingehällte Stengel. Die Blätter find Tancettförmig, oben 
baarig, unten feibenartig und 1—2 Fuß lang. Die Blumen kommen am 
Grunde bes Stengelö in nieberliegenden, faft unter einem rechten Winkel 
abgehenden, mit der Spige aufwärts gebogenen Äftigen Trauben von 1-2 
Fuß Länge hervor, und find grünlich» oder gelblichweiß mit purpurfarbes 
nen Streifen an der Lippe bes innern Kelches. Der dreifpaltige, an bee 
Spige erweiterte Keldy ift blaßgrün, fein geftreiftz die äußere Krone grün: 
lihweiß, an ber Spise breifpaltig; der große Lappen ber innern Krone 
(Labellum) am Rande etwas kraus, kaum bdreilappig, in der Mitte mit 
dunkel violettblauer, am Rande mit gelblicher Färbung. 

Die Fruchtkapſeln find unter dem Namen des Keinen Karbamoms, vors 
zugsweife vor zwei andern im Handel vorkommenden Sorten des Karda— 
moms, bekannt und gefhägt. Sie find 4—6 Linien lang und halb fo 
breit, breifeitig, geftreift, gelblichweiß und glatt. Inwendig find bdiefe 
Kapfeln in zwei Fächer getheilt, in deren jebem zwei Reihen unregelmäßig 
vierediger, etwas gefurdter, an einander hängender, aͤußerlich brauner, 
inwendig weißer Saamen liegen, welche zerbrüdt einen fehr ſtarken anges 
nehmen, etwas kampherartigen Gerud von ſich geben und einen angeneh⸗ 
men, gewürzhaften, etwas Fampherartigen, ſcharfen Gefchmad haben. 

Neumann erhielt aus den Kapfeln Kein ätherifches Del, jedoch ein 
fehe ftark riechendes Waffer, die Saamen aber, als der eigentlich Eräftige 
Theil, geben aus 1 Pfunde 5—6 Quentchen Ätherifches, auf dem Wafr 
fer ſchwimmendes Del, von blaßgelber Farbe, dem kräftigen Geruche und 
dem ſehr fcharfen Gefchmade ber Karbamomen. Das auf die Saamen ges 
gofiene Waffer zieht viel Schleim aus und giebt einen dicklichen, gelblichen, 
aromatifchen Auszug. Das daraus erhaltene Ertract beträgt „4; bed Gans 
zen und ift faft geſchmack- und geruchlos. Der Weingeift nimmt ganz bas 
Gewürzhafte der Saamen in fi; die gelbbraune Zinctur hat den Geruch 
und Gefhmad der Karbamomen und giebt nach Verbunftung bes Weine 
geiftes den achten Theil an blaßbraunem Ertract, von bem Gerude ber 
Saamen und einem anfangs angenehm aromatifchen, hintennach fehr fchars 
fen, brennenden und andauernden Gefhmade. 

Im Handel fommen noch zwei Sorten Karbamom vor, welche ihres 
geringern Preifes wegen bisweilen dem Kleinen untergefchoben werben, naͤm⸗ 
ih 1) der große oder lange Kardamom (Cardamomum majus s. longum). 
Diefe Saamenkapfeln kommen von einer befondern Art Alpinia ber, melde 
Rorburgh Alpinia Cardamomum medium nennt. Die anderthalb Zoll 
lange, bünne, breiedige, an beiden Enden zugefpiste, graugelbe, ber 
Länge nad geftreifte Kapfel enthält Saamen, die in Geftalt und Farbe 
den Bockhornſaamen gleichen und einen viel ſchwaͤchern gewürzhaften Ges 
ruch und Gefhmad als bie Eteinen Kardamomen haben. 2) Der mittlere 
oder runde Kardamom (Cardamomum ınedium s. rotundum) von Amo- 
mum Cardamomum Linn, (Pl, med. 64.), einer Pflanze, die auf Suma⸗ 
tra und einigen andern oftindifchen Infeln vortommt, und welche fonft als 
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die Mutterpflange bes kleinen Kardamoms angegeben wurde. Gie gehört 
gu berfelben Gattung wie bie vofigen und liefert den jest nur felten im 
Handel vorfommenden runden Kardbamom. Diefe Saamenkapfeln find von 
der Größe einer Heinen wilden Schwarzkirſche, rundlid mit drei converen 
abgerundeten Seiten, mehr ober weniger geftreift, graulichweiß oder etwas 
roͤthlich. Mit der Loupe zeigt ſich deutlich an einzelnen Stellen der abge- 
riebene Haarüberzug. Die Saamen, die fehr oft zufammengefhrumpft und ' 
verborben gefunden werden, find in ben beffern Fruͤchten etwas größer 
und dunkler braun als die bes kleinen Kardamoms; auf der einen Seite 
eben, auf der andern rund, und befigen einen mehr bittern, ftärter fams 
pherartigen Gefhmad und nicht fo angenehmen Geruch als bie Eleinen 
Karbamomen. 

Hieher gehören audy noch die im Handel vorfommenden fogenannten 
Paradieskörner (Grana Paradisi) von Amomum Granum Paradisi Afze- 
lius (Pi. med. 65.). Es find dreiedige, von außen gelbbraune, inwens 
big weiße Saamen, größer als die vom Kleinen Kardamom, fie befigen 
- einen nur ſchwachen gewürzhaften Geruch, aber einen ſcharfen pfefferartis 
gen Geſchmack. Aus 16 Unzen erhielt Willert 40 Gran ätherifdyes Det 
von gelblicher Farbe, ftartem Geruche und durchdringendem Gefhmade. 
Der Rüdftand quoll vom Waffer gleich einem fteifen Traganthſchleime auf, 
ber auch bei mehr zugegoffenem Waffer fi) durch einen leinenen Sad nicht 
abpreffen ließ. Der Weingeift 309 aus diefem fdhleimigen getrockneten Ruͤck⸗ 
flande eine Tinctur aus, die nad) Verdunftung des Weingeiftes ein fluͤſſi⸗ 
ges Harz von brennend fharfem und fehr lange anhaltendem Gefchmade 
hinterließ. Die Aſche von den Parabieskörnern und auch von ben Heinen 
Kardamomen enthält Kupfer (Berl. Zahrb. 1819. S. 100), 

Diefe Saamen werden nur zum Räuchern angewendet, ober auch uns 
erlaubter Weife, um bem Branntwein, dem Effig 2c. eine trügerifche 


Schärfe zu geben. 


Carduus benedictus. Das Kraut. Gardobenedictenfraut. 
Centaurea benedicta Linn. Eine einjährige Pflanze, aus den 
Inſeln des Archipelagus, in mebicinifchen Gärten angebaut. 
Das blühende, ſehr bittere Kraut, mit figenden, buchtig— 
halbgefiederten, gezähnten, etwwa® dornigen, weichhaarigen Blätt: 
hen, mit zufammengefegten Blumen, die Röhrenblümchen gelb, 
der Kelch mit verfhanzenden fpinnenmwebenartigsfilsigen Mebens 
blättern. Sogleih nad) Entwidelung der Blumen einzufammeln. 


Centaurea benedicta Linn, Cardobenedictenkraut; WBenebictenflodens 
blume. 
Synon. Cnieus benedictus Spreng. 
Asbild. Plend 634. Hayne VII. 34. Pi. med. 223, 
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Syst. sexual. Cl. XIX. Ord. 8. Syngenesia frustanea, 

Ord. natural. Synanthereae Rich, (Trib. Carduaceae Rich, s, Ci- 

narocephalae Juss.) | 

Diefe fehr gefhägte Arzneipflanze wählt in den füblichen Ländern Eus 
ropas, in Frankreich, Spanien und Griechenland wild; bei uns wird fie 
in Gärten gebaut. 

Die Wurzel ift einjährig, aͤſtig; der Stengel aufrecht, etwas eckig, 
rötlich gefärbt, vom Grunde an in viele lange, abftehende Aeſte zer⸗ 
theilt und überall mit langen, krauſen, weißen, etwas Elebrigen Haas 
ren bedeckt. Die Wurzelblätter, die ungefähr einen Fuß Länge erreichen, 
laufen in einen Blattftiel herab, find gefiedert zerfchnitten mit entfernten 
buchtig:gezahnten Abſchnitten. Die Stengelblätter find figend, die obern 
etwas herablaufend, an der Baſis breiter, gegen die Spige buchtig ausges 
randet und gezahnt; alle find mit ähnlichen Haaren wie der Stengel, und 
am Rande mit Heinen Dornen verfehen. Die Blüthen figen an den Spigen 
ber Zweige zu Blüthenköpfchen vereinigt, welche beftehen aus einer eiförs 
migen Hülle, aus vielen dbachziegelförmig übereinander ftehenden Schuppen 
von verfchiedener Geftalt, anliegenden eifdrmig:länglihen Blättchen, deren 
Spise in eine abftehende mehr oder weniger fein gefiederte Dornenfpige 
übergeht; der Blüthenboben, mit borftenartigen Daaren bedeckt, trägt 20 
— 25 gelbe Röhrenblümden; die in ber Scheibe find Zwitter, die des 
Strahls weiblich. 

Der Saamen ift etwas gekrümmt, gerippt, gelblidhgrau, von oben 
mit einer Bürfte von fteifen Borften umgeben, einen füßen weißen Kern 
enthaltend. 

Es ift nicht gleichgültig, auf welchem Boden und auf weldhem Stande 
orte man bdiefe wirkfame Pflanze zieht, Sie wird, wie Wiegmann ber 
merkt, am heilkräftigften auf fandigem und magerm, aber der Einwirkung 
des Sonnenlichts ſehr ausgeſetztem Boden. Die beſte Zeit, das Kraut zu 
Species oder wohl gar zum Pulveriſiren zu ſammeln, iſt dann, wenn es 
nur * große Blaͤtter und noch keinen Trieb zur Bildung der Bluͤthe hat, 
weil es ſonſt ſtenglig und das Pulver haarig wird. Heilkraͤftiger und zum 
Extracte tauglicher wird es aber, wenn man es zur Zeit der Eroͤffnung 
der Blume abſchneidet. Es verliert beim Trocknen bis $ an Feuchtigkeit. 
Der Gefchmad ift im hohen Grabe rein bitter. 8 Pfund getrodnetes Kraut 
geben SO Unzen wäßriges Ertract, aus welchem ſich mit der Zeit Galpes 
terkryſtalle auszufheiden pflegen. Wiegmann erhielt durch Auffochen 
aus 1 Pfunde von dem jungen faftigen Kraute 5 Unzen, aus 1 Pfunde 
von dem bis zur Entwidelung der Blüthe gelangten Kraute nur 4 bis 44 
Unzen von dem vorigen durch mehr Bitterkeit und falzigen Geſchmack vers 
fhiedenes Ertract. 

Der Ealte Aufguß der Blaͤtter läßt nach dem Verbunften einen anfehns 
lichen Nieberfchlag fallen, der nah Soltmann’s Verſuchen (Berl. Jahrb. 
1815. S. 86) größtentheild aus Gyps beftcht. Aus ‚1000 Gran trocknen 
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Krautes erhielt Hr. ©. 45 Gr. eines grünen weichen Harzes; 155 Gr. Er: 
tractioftoff5; 83 Gr. Schleim und Gummiftoff. 8. — 288 Gran. Bon 
Salzen enthält das Kraut noch eine ziemliche Menge effigfaures Kali, wels 
ches die Urfache ift, daß das aus dem Kraute bereitete Ertract die Feuch⸗ 
tigkeit aus ber Luft anzieht. Nah Morin (Brand, Arch. XXIV. ©. 183) 
enthält das blühende Kraut eine eigenthämliche bittere Materie, in Alkohol, 
Aether und kochendem Waffer, nicht in fetten Delen aufloͤslich; Gruͤnharz; 
fettes Del; Halbharz; äÄtherifches Del; Schleimzuder; Gummi; Eiweiß s 
äpfelf. Kali; mehrere Mineralfalze;s Spuren von Schwefel. 

Die Wirkfamkeit diefer Pflanze liegt in ben bittern ertractiven und 
falzigen heilen, daher ſchon ein Falter wäßriger Aufguß die wirkfamen 
Theile auszieht. Die Abkochung foll dem Magen mehr wibrig und bieweis 
len felöft brechenerregend feyn. Am gebräudjlichiten ift das Ertract, wel⸗ 
des die wirkffamen Theile in fich vereinigt enthält. 

Selten find noch im Gebrauche die Blätter ber Marienbiftel (Carduus 
Marianus; Hayne VIII. 80. Pl. med, 221) aus berfelben Claſſe und Ord⸗ 
nung, bie groß, breit, weiß gefleckt, fehr tief gezadt und am Rande ſtach⸗ 
lig find. Die Blume befteht aus purpurrothen Blümchen. Die Saamen, 
Stechkoͤrner oder Stichkoͤrner (Semen Cardui Mariae), find cylindriſch, 
platt und enthalten unter einer braunen glänzenden Rinde einen weißen 
urıd füßen Kern. 


Carex arenaria. Die Wurzel. Sandriesgraswurzel. 
Carex arenaria Linn, Eine ausdauernde auf fandigen Stel: 
len Deutfchlands häufige Pflanze. 

Eine fehr lange, Eriechende, Enotige Wurzel (Sproffe) , zwi⸗ 
ſchen den Knoten feine Wurzelzafern ausfhidend, außen brauns 
roth, innen weiß, von füßlihem mehlartigem Geſchmacke und 
terpentbinartigem Geruche. Sie muß nicht verwechfelt werben 
mit der Wurzel von Carex hirta, die ganz ohne Geruch iſt, 
oft in den Internodien Wurzelzafern ausſchickend. Im erften 
Srühlinge einzufammeln. 


Carex arenarla Linn. Sandriesgras; Sand⸗Segge. 

Abbild. Hayne V. 7. Pi. med. 26. G. et v. Schl. 5. 

Syst. sexual. Cl. XXI. Ord. 8. Monoecia Triandria. 

Ord. natural. Cyperaceae, 

Diefe Pflanze wächft in fandigen Gegenden, vorzüglih im Flugſande, 
auch am Ufer des Meeres. Man pflanzt fie an fandige Orte und Dünen, 
um ben Boden dadurch einigermaßen zu befeftigen. 

Aus einer langen, Eriechenden, gegliederten, mit braunen Schuppen 
beffeideten Wurzel kommen mehrere aufrechte, dreikantige, geftreifte, am 
den Kanten ſcharfe, 6—10 Zoll lange, größtentheils nackte Halme hervor. 
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Die Blätter ſtehen auf kurzen, glatten Scheiben am Grunde bes Halms 
beifammen, find fchmal, nietenförmig, oft länger als der Halm, am Rande 
Iharf, und endigen fi in eine lange breifeitige Spige. Die Bluͤthenaͤhre 
beſteht aus 8— 12 dicht beifammen ftchenden, laͤnglichen, zugefpigten klei⸗ 
neren Aehrchen, ift 14—2 30U lang und jedes Achrehen am Grunde mit 
einem kurzen, fheidenartigen, in eine lange pfriemenförmige Spige aus⸗ 
laufenden Dedblättchen.verfehen. Die untern Achrchen find weiblich, bie 
mittlern unten weiblich, oben maͤnnlich, die obern maͤnnlich. 

Die getrodnete Wurzel ift von der Dide eines dünnen Federkiels, aus 
fen mehr ſchmuzig weiß ald braunroth, und mit großen, weiten, ſchwarz⸗ 
braunen, mehr oder minder zerfchligten Scheiben bekleidet 5 die grauen Wurr 
selfafern kommen nur an biefen Abfägen, nicht an den Internodien hervor. 
Der Querdurchſchnitt zeigt ein durchaus weißes Mittelfeld, welches bloß 
von einem braunen Rande umfchloffen wird, der mehrere, regelmäßig forte 
laufende, leere Zwiſchenraͤume (Luftgänge), bie aber nur unter dem Vers 
größerungsglafe deutlich wahrgenommen werden können, erkennen läßt, 
Die Achte Wurzel hat frifch einen eigenthümlichen, ſchwach aromatifchen, 
terpenthinartigen Geruch, der ſich beim Trocknen verliert. 

Die haarfrüchtige oder rauhe Segge (Carex hirta; Hayne V. 9. Pl. 
med. 27.) unterfcheibet fich fehr deutlich durch die größtentheild mit Blaͤt⸗ 
tern bekleideten Dalme, welche einfache, dem Gefchlechte nach verfchiedene 
Achren tragen. Der Querdurhfchnitt der hellroͤthlichbraunen, mit brauns 
rothen Scheiben beflcideten und mit kürzern Internodien verfehenen Wurzel 
“zeigt ein weißes, von einem braunen, dicht anliegenden Rande umgebenes 
Geld, auf welchem in der Mitte ein Eleineres von hellbräunlicher Farbe 
liegt, auf dem ſich zeuftreute dunklere Punkte zeigen. Häufig wird biefe 
Wurzel eingefammelt, da fie gleichfalls auf fandigem Boden vorlommt und 
die gebräuchliche Benertnung: braune oder rothe Graswurzel, mehr auf 
biefe zu paſſen fcheint. Der ihr aber auch im frifhen Zuftande mangelnde 
terpenthinartige Geruch fcheint ihre geringe Wirkfamkeit zu beweifen, 

Das über bie frifhen Wurzeln ber Carex arenaria abgezogene Waffee 
zeige Spuren eines ätherifchen Dels; außerdem enthält die Wurzel viel 
ſchleimigen Ertractivftoff, fehr wenig Stärkemehl, einen Eragenden Extra⸗ 
etivftoff und Balfamharz., 

Die Sandriesgraswurgel, braune ober rothe Graswurzel, deutſche 
Sarfaparille, wird ald biutreinigendes Mittel, wie die Sarfaparille, in der 
Abkochung gebraucht und foll diefer an Wirkfamkeit nicht nachftchen. 


Caricae. Trockne Feigen. 
Ficus Carica Linn. Ein im füblichen Europa und im Orient 
einheimijchee Baum. 
Fleiſchige Fruchtboden, Meine Saamen einfchließend, von 
ſuͤßem und fchleimigem Gefchmade. 
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Ficus Carica Linn. Gemeine Feige. 

Abbild. Plend 736. Hayne IX. 138. Pl.’ med, 9. G.etv. 
Schl. 69, 

Syst. sexual. Cl. XXIII. Ord, 2, Polygamia Dioecia., 

Ord, natural. Urticeae. 

Der Feigendbaum waͤchſt in gang Aſien, auf ben Infeln des Ardhipelas 
gus, auch in Spanien, Sicilien, Italien, überhaupt in den füblichen Läns 
dern Europas. Man glaubt, daß ihn die Phönicier zuerft im füblichen 
Frankreich einführten, als fie ungefähr 600 Jahre vor Ehr. Geb. in Mars 
feille eine Colonie gründeten. In Deutfchland wird er in Kübeln, auch in 
Gärten gezogen, hält aber die Winterkälte obne Bedeckung nit aus und 
kann bei uns, in erftern ohne hinlänglidye Nahrung und im Freien durch 
das jährliche Umbirgen und Bededen, eben Eein fonderliches Anſthn erhalten. 
Sn den mittägigen, wärmern Rändern hingegen wird er 15—20 Fuß und 
brüber hoch. Der kühlende Schatten, ben feine ausgebreitete dichte Krone 
gewährt, macht ihn in den heißen Gegenden zu einem gefuchten Baume, 
beffen vorzüglicher Werth aber in der Güte und Schmackhaftigkeit ber eis 
gen beftceht, wovon man durch Cultur viele Varietäten erhalten hat, bie 
fi) durch ihre Größe, Farbe und ihren Gefhmad unterfhheiden. Die Athes 
nienfer fahen biefen Baum als ein Gefchent der Götter an, wibmeten ihn 
dem Mercur, und die Lacedbämonier waren der Meinung, daß durch Bacchus 
ihnen der erfte Beigenbaum gepflanzt worden fey. Auch glaubte man in 
früheren Zeiten, daß diefer Baum ohne vorhergehende Blüthen Früchte 
trage. Die Blumen aber find in dem fleifhigen, birnförmigen Blumenbos 
den (der Feige), der nur Träger derſelben ift und den man gewöhnlich für 
die Frucht Hält,.verborgen. Nur die in ben etwas verdicten ſchiefen Kels 
en figenden fteinfruchtartigen Akenen find die Früchte. 

Der Stamm des Feigenbaums ift oft gekrümmt, hat eine graue, glatte 
Rinde und die Aeſte find mit rauhen, fehr kurzen Haaren bededt. Das Holz 
ift ſchwammig und weiß, die Blätter find groß, geftielt, abwechfelnd, dick, 
herzförmig, ausgeichweiftsgezähnt, geadert, oben rauh und dunkelgrün, uns 
ten feinhaarig und weißlih, und tief in drei bis fünf ftumpfe Lappen ges 
theilt. Der gemeinfhaftliche Fruchtboden, die Feige, ift birnförmig, fleis 
fhig, Hohl, unbehaart und innerhalb überall mit Blüthen befegt. Die 
männlichen Blüthen , welche in geringer Anzahl vorhanden find und zunächft 
an ber Deffnung in ben Blüthenboben fisen, haben einen dreitheiligen aufs 
rechten Kelch, Keine Blumenkrone, einen Griffel und zwei Narben. Die 
von dem fchiefen Kelche halb bedeckte, runblich:längliche, durch den Griffel 
ſtachelſpitzige, gelbliche Frucht ftellt eine fteinfrudhtartige Akene dar, 

Die Befruchtung war. lange ein Geheimniß, denn man fah niemals 
Blumen, fondern nur Früchte. Endlich überzeugte man ſich, daß die Feige 
nicht die Frucht, fondern der allgemeine Fruchtboden ift. Diefer enthält 
entweber weibliche und männliche Blumen zugleich, oder nur von einem Ges 
ſchlechte. Die Befruchtung geht daher in dem Fruchtboden ſelbſt vor ſich, 
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worauf ein Zufluß von Saͤften nach diefem Theile erfolgt, ſowie biefes bei 
der Bildung der Saamenhülle anderer Fruͤchte der Fall iſt. Der Frucht 
boden ſchwillt beträchtlich an, der efelhafte Geruch umd zurüdftoßende un: 
angenehme Geſchmack der unreifen Zeigen, welcher von dem bittern und 
fharfen milchartigen Safte Herrührt, der in allen zarten Theilen des Fei— 
genbaumes, den Rinden und Blättern, auch felbft in den Fruchtboͤden vor 
der Reife, enthalten ift, verſchwindet allmälig, je näher die Beit der Reife 
heranrüct, durch eine Art verborgener Gährung wird eine große Menge 
Zuder entwidelt, und der vorher ſcharf und bitter ſchmeckende Fruchtboden 
in eine faftige, außerordentlich füße und angenehm ſchmeckende RR 
umgeänbert. 

Die bei uns gereiften. Feigen find nicht fo ſchoͤn und füß als bie * 
waͤrmern Gegenden, laſſen ſich auch nicht aufbewahren. Die Feigen aus 
dem ſuͤdlichen Europa ꝛc. erhalten wir in Kiſten, Faͤſſern und Koͤrben ein⸗ 
gepackt, wodurch ſie in eine rundliche Form zuſammengepreßt erſcheinen. 
Sie ſehen weißgelblich aus und haben ein etwas ſchleimiges, zaͤhes, ſehr 
ſuͤßes, mit vielen kleinen gelblichen Saamenkoͤrnern verſehenes Fleiſch. 
Man unterſcheidet gewoͤhnlich dreierlei Sorten: 1) die Smyrniſchen, welche 
groß, geld, rund und meiftens trodiner als die andern find. 2) Die Ge 
nuefifhen, die größer, gelber, aber länglich find. 8) Die Marfeiller, welche 
Heiner, gelb und rundlic find, am angenehmften und füßeften ſchmecken, 
fi aber nicht länger als ein Jahr- Halten. 

In ber Levante wendet man eine befondere Operation, die Gaprificas 
tion, an, um bie Feigen zu zeitigen und recht groß zu befommen. Man 
nimmt Zweige von einer Art wilden Feigenbaumes, Caprificus genannt, 
und ſchuͤttelt diefelben über die cultivirten Feigenbaͤume, wenn diefe blühen. 
Jene beherbergen nämlich eine Art von Gallinfecten (Cynips Psenes), 
welche auf die cultivirten Feigenbäume gefchüttelt in bie Fruchtboͤden bins 
einkriechen, und dadurch einen ftarken Zufluß der Säfte nach dieſen Theis 
Ien veranlaffen, welche num, jedoch wahrfcheinlich nicht ohne Erſchoͤpfung 
bes Baums, fehr viel größer werben, als ohne diefe Gaprification. Ob: 
gleich dadurch der Ernteertrag fo bedeutend vergrößert wird, daß ein Baum 
bis 300 Pfund liefern foll, wogegen er in der Provence und Italien, wo. 
man bie Saprification nicht anftellt, felten über 25 Pfund trägt, fo ſtehen 
jene Beigen doch auch an Güte und Süße bedeutend nach, weil fie, bamit 
bie hineingelegten Eier der Infecten nicht austommen und die Früchte ver 
derben, durch eine ſtarke Ofenhitze getrocknet werben — wodurch ſie 
etwas an Annehmlichkeit verlieren. 

Rach einer Analyſe von Bley (Trommsd. N. J. XXI 2. 1880. 
©. 174) enthalten 2000 Gran getrocdneter Feigen: Pflanzenfett. 18,05 
Suder 1250,05 Ertractivftoff mit falzf. Kalt 8,05 Gummi und Phosphors 
fäure 104,0; Faferftoff und Kerne 800,0; Waffer 320,0. Durch Einaͤſche⸗ 
rung bes Baferftoffs und der Kerne wurden 11,25 Gran Rüdftand erhal: 
ten, welche aus ſchwefelſ. Kali, falzf. Kalk, Kalkerde, Talkerde, Eiſenoxyd 
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und Kiefelerde beflanden. Geiger und Reimann (Geiger's Magazin. 
Novbr. 1827. ©. 145) haben den Milchſaft von Fitus Carica, der im 
September gefammelt worden, unterfucht; berfelbe beftand aus einem elaftir 
ſchen Harge (vergl. Cautschuck), welches ſich jedoch weſentlich vom ges 
wöhnlihen Federharze durch feine weiche und weit weniger elaftifche Ber 
fchaffenheit unterfcheidet, und welches, hinſichtlich feines Verhaltens gegen 
kochenden Alkohol, aus zwei verſchiedenen Subftanzen befteht, von denen 
die eine dem Gerin aͤhnlich iſtz einem nicht - in Aether loͤslichen Harze; 
Gummi (2 Procent); Eimweißftoff; Ertractivftoffz einer geringen Menge 
von fhwefelf., falzf. und pflanzenfauren Salzen und riechender Subſtanz; 
Waffer. 

Zum Argneigebraudye wählt man gewöhnlich bie weichen, tlebrigen, 
ſehr ſuͤßen, etwas durchſcheinenden Feigen (Caricae pingues) aus. ‚Die 
weiße, zuderartige, die Oberfläche ber Zeigen überzichende Materie ift zwar 
ein Merkmal ihrer Güte und Reife, zugleih aber auch ein Zeichen ihres 
nahen Verderbens. Weraltete, harte, trockne, fehr dunkelgelbe, ſtark mit 
Zuderftaub' überzogene, von Milben angefreffene,. geſchmackloſe oder bitter⸗ 
lich ſchmeckende Feigen find verwerflich. 


* Carlina. Die Wurzel. Eberwurzel. 

Carlina acaulis Linn. Die ſtengelloſe Carlina. Eberwurzel. 

Abbild. Plenck 598. Hayne X. 45. Pi. med, 222, 

Syst. sexual. Cl. XIX. Ord 1. Syngenesia aequalis, 

Ord. natural. Synanthereae Rich, Trib. Cinarocephalae Juss, 

Man findet dieſe Pflanze in mehreren Gegenden Deutfchlande auf 
trocknen Bergen. Aus der perennirenden, äftigen, fleifhigen, im frifchen 
Zuſtande gelblichen Wurzel kommen zahlreiche Wurzelblätter, die am Bor 
ben im Kreife nieberliegen. Sie find ungefähr fußlang, fiederfpaltig, Tabl, 
mit gebuchtet: gezähnten Bipfeln und verlängerten, bornfpigigen Bähnen. 
Die 3 bis 5 Zoll im Durchmeſſer haltende Blüthe ift figend, in ber Mitze 
ber Blätter, und bildet einen Blüthenkopf. Die aͤußern Schuppen ber 
Hülle deden ſich dachziegelartig, find fieberfpaltig, buchtig gezähnt ober 
ungetheilt, bornfpigigs bie innern Schuppen faft linienförmig, oberhalb 
weiß mit Perlmutterglang, überragen die auf dem Blumenboden fißenden 
röhrenförmigen Zwitterblumen, fo daß man fie von weitem für den Strahl 
des Blüthenkopfs nehmen kann. Die Blumenröhren find violett, aber in 
dem vorragenden Kelche (Federkrone, Pappus) verftedt, fo daß die Scheibe 
weiß mit violetten Pünktchen erfcheint. Die Kelchſchuppen der abgeblühten 
Blumen find hygroſkopiſch; bei bevorftehendem Regen und feuchter Luft 
fchließen fie fih, wogegen fie ſich bei trodnem Wetter von einander ent 
fernen. 

Diefe Eberwurzart variirt mit einem einen halben bis ganzen Fuß 
langen, mit Blättern befegten rothbraunen Stengel (Carlina acaulis cau- 
lescens). 
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Die Wurzel ift 1 Fuß lang und etwa 1 Zoll bil, runzlig, faferig, 
und, wie fie im Handel vorkommt, in bünnere, 3— 4 Zoll lange Stüde 
zerfchnitten, außerhalb braun, innerhalb hellgelb, fleifhig, riecht unange- 
nehm, etwas gewürzhaft, und hat einen fcharfen, fehr bittern Geſchmack. 
Im frifhen Zuftande giebt fie einen Milchſaft von fid. 

Die Wurzel enthält Ätherifches Del; aus 2 Pfunden erhielt ih 20 Gran 
eines bräunlichgelben, didlihen, im Waffer zu Boben finfenden, ätheri- 
fhen Dels von brennend gewuͤrzhaftem, bitterlihem Geſchmacke und unan⸗ 
genehmem Gerude. Die Abkochung der Wurzel röthet das Lackmuspapier 
und brauft mit Kali gelind auf. Salzfaure Kalkerde erzeugt darin Trübung 
und nad) einigen Stunden einen Niederfhlag, der durch Salpeterfäure voll 
fommen wieder aufgelöft wird; auch effigfaures Bleioryb erzeugte einen in 
Salpeterfäure wieder auflöslichen Nieberfchlag, e8 war demnach Phosphor» 
fäure vorhanden. Effigfaurer Baryt bewirkte einen Nieberfchlag, fchwefels 
faures Silber keine Zrübung. Schwefelfaure Eifenauflöfung macht bie 
Farbe der Abkochung merklich dunkler und nad einiger Zeit fegt fich ein 
grauer Riederſchlag ab; Galläpfeltinctur verurfaht aber weder eine Far« 
benänderung noch einen Nieberfchlag. Die eingedicte Abkochung zeigt Spur 
ren von Ammoniak und enthält auch Salpeter. 

Sie wurde fonft ald harn- und fchweißtreibendes Mittel empfohlen, 
ift aber jest, vielleicht mit Unrecht, außer Gebrauch gelommen, und wird 
nur noch zur Vieharznei benußt. 


**Carthamus, Die Blumen. Saflor. 

Carthamus tinctorius Linn, Gemeiner Gaflor. 

Abbild. Piend 600. Pl. med. 228. 

Syst. sexual. Cl. XIX. Ord. 1. Syngenesia aequalis. 

Ord. natutal. Synanthereae Rich. Trib. Cinarocephalae Juss, 

Diefe einjährige Pflanze, nicht weniger merkwuͤrdig durch ihren zier⸗ 
lichen Wuchs und Schönheit ihrer Blumen, als durch ihren vielfachen 
Rugen in mehreren Künften, vorzüglih in der Faͤrbekunſt, waͤchſt in Aer 
gypten und Dftindien, aud) in Krain und bei Iftria auf fonnigen Wiefen, 
und wird in vielen Gegenden Europas in Gärten und Feldern gezogen. 
Bei und fieht man fie zur Zierde in Gärten. 

Die Wurzel ift fpindelförmig, etwas Aftig und faferig. Der aufrechte, 
unten einfache, oben etwas äftige Stengel ift rund, hart, holzig, glatt, 
und erreicht eine Höhe von beinahe 2 Zub: Die Blätter find abwechſelnd, 
auffigend, einfach, ungetheilt, eiförmig, ſpitz, gezähnt, glatt, etwas ſcharf. 
Die am Ende der Zweige ftchenden Blüthenköpfchen enthalten auf einem 
fleifhigen, gewölbten, mit fein zerfhligten Spreublättchen ‚befepten Bluͤ⸗ 
- thenboden zwittrige Röhrenvlüthdhen von goldgelber Farbe. Die Hülle 
(Calyx communis) ift eiförmig zugerundet, beſteht aus aufrechten, ſteifen, 
am Ende dornigen Schuppen; die aͤußerſten Schuppen find unten verſchmaͤ⸗ 
lert, blattartig, abſtehend. Die Fruͤchte eiformig-laͤngliche, glatte, abge⸗ 
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ftumpfte, etwas zufammengebrüdte Akenen, von weißlicher Farbe, ohne 
Saamenfrone. 

Der Saflor blüht im Juli und Auguft, und der Saame reift im 
Serbfte. 

Die Blüthen find von ſchwachem aber eigenem Geruche und Ge: 
fhmade. Sie wurden früher als Arznei gebraucht, jest aber nur zur Fär: 
berei. Man zieht die oftindifchen, die im Handel ben Namen türkifcher 
Saflor (Flores Carthami turcici) führen, den in Deutſchland gebauten 
vor, weil erftere einen reichlichern und beffern Farbeſtoff enthalten, deswe⸗ 
gen auch ſchon weit dunkler und geſaͤttigter gefaͤrbt ſind. 

Die Blumen enthalten zwei verſchiedene Farbeſtoffe, einen gelben, in 
Waſſer auflöslihen, und einen rothen, in Alkalien auflöslichen. Der er⸗ 
ftere wird, als in der Färberei unbraudbar, durch Waffer mit einem ge 
ringen Zuſatze von Effig meagefpühlt, der rothe aber mit Hülfe eines 
Alkali aufgelöft, und durch ein Pflanzenfalz auf Seide, die er roth färbt, 
oder als Lack nirdergefchlagen, welcher auch als Schminke benust wird. 
Diefer rothe Farbeftoff, in Alkohol, nit in Waffer auflöstich, ift Cartha⸗ 
min genannt worden, und ift eins mit Döbereiner’s Garthaminfäure. 
(Schw. 3. XXVI. ©. 266.) 

Nah Dufour (Gehlen 3. ©. 499) enthalten bie Baflorblüthen in 
100: Wachs 0,9; Harz 0,3; harziges Saflorroth 0,5: 'ertractiven gelbeh 
Zarbeftoff nebft eſſigſ., fchwefelf. und falzf. Kali und ſchwefelſ. Kalk-81,03 
Holzfafer 49,6; Eiweißftoff 5,55 Theilchen der-Pflanze und Sand 4,6; 
Bitter: und Alaunerde 0,5; Eiſenoxpd 0,2; Waſſer 6,25 Verluft 0,7. 


Carvi. Das Del. Kümmeldl. 
Ein chemifches Präparat aus den Saamen von Carum Carvi 
Linn. , einer. ausdauernden Pflanze Europas. 
Das ätherifhe Der, friſch gelblich, hernach in eine braune 
Farbe uͤbergehend, von unangenehmem Geruche. Spec. Gew. 
== 0,098... 


Das Kümmelöl hat einen brennenden Gefhmad. Mit rauchender Sal: 
peterfäure giebt es ein ſchmieriges, ſchwarzes Harz; Gren und Grott— 
buf Haben durch Abziehen der verbünnten Salpeterfäure darüber Oral: 
fäure dargeftellt. 


Carvi. Der Saamen. Kümmelfaamen. 


Carum Carvi Linn. 
Laͤngliche, nach beiden Seiten verbünnte, geftreifte, glatte 
Saamen, bräunlihgrau, von gewärzhaftem Geruche. 
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Carum Carvi Linn. Kuͤmmel. 

Abbild. Plenck 214. Hayne VII. 19. pi. med, 276. 6. et 
v. Schl. 131. 

Syst. sexual. Cl. V. Ord. 2, Pentandria Digynia. 

Ord. natural. Umbelliferae. 

Der Kümmel findet fih auf Wiefen durch ganz Deutfchland, wo er 
früher als andere Doldenpflanzen, ſchon im April und im Anfange bes 
Mais zur Blüthe gelangt; wird auch häufig angebaut. 

Die Wurzel ift zweijährig, Aftig, fleifchig, gelblichweiß und befist ei- 
nen der gelben Möhre Ähnlichen Geruch. Der Stengel ift aufredt, 2—3 
Zus body, vom Grunde an Äftig, ganz glatt und nad) oben edig und ge: 
furht. Die Blätter find glatt, doppelt gefiedert, bie Blattſcheiden zeich— 
nen fih durch ihren breiten weißen durchfichtigen Rand aus. Die weißen 
oder felten blaßröthlichen Blüthen bilden zufammengefegte vielftrahlige, 
flache, oben etwas ungleiche Dolden. Die Frucht (der Künmel) beſteht 
aus zwei ovalen an ber Spige zufammengedrüdten Akenen, die an einem 
gabeligen Träger hängen, und beren jede auf dem gewölbten Rüden drei 
erhabene Rippen von hellerer Farbe, und an ber Fuge (Commissura) zwei 
vergleichen zeigt.‘ Zwiſchen ben Rippen find erhobene braune Thälerchen. 
Der Gefhmad der Frucht ift gewürghaft, erwärmend, der Geruch ange: 
nehm, ſtark balſamiſch. 

Der Saame des gebauten Kuͤmmels iſt größer und oͤlreicher, auch von 
angenehmern Geſchmacke als der wilde. 

Das Wirkſame liegt in dem aͤtheriſchen Oele, welches in eigenen klei⸗— 
nen Behältern enthalten ift und durch Risen mit einem Meffer ober einer 
Nadelfpige abgefondert werden kann. 80 Pfund Saamen geben nad) Ha⸗ 
gen 19 Unzgen Del. 

Der Kümmel ift ald Garminatioum und als die Milchabſonderung be: 
förderndes Mittel berühmt, und wird am beften in Pulverform gebraucht ; 
am häufigften aber zur Gewinnung bes. Ätherifchen Deles und des gebrann: 
ten Kümmelwaffers, auch ald Gewürz benust. 


Caryophyllata. Die Wurzel. Nelkenmwurzel. 
Geum urbanum Linn. ine ausdauernde in Deutfchland 
häufige Pflanze. 

Eine kurze, 1—2 Linien dide Wurzel (Wurzelftod), zahl: 
reihe dünne lange Wurzelfafern ausfchidend,, mit einer außen 
braunen, innen röthlihen Rinde und weißem Holze, frild ge: 
fammelt und getrodinet mit einem gewürzhaften etwas nelfen- 
artigen Geruche und Geſchmacke begabt... Sie werde im erften 
Frichlinge von trodnen Orten ——— und nicht uͤber ein 
Jahr aufbewahrt. 
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Geum urbanum Linn. Gemeines Geum; Benebictenkraut, 
Abbild. Plenck 415. Hayne IV. 83, Pl, med. 310, G. et 
v. Schl. 90, 
Syst. sexual. Cl. XII. Ord, 5. Icosandria Pentagynia. 
Ord. natural. Rosaceae, 


Diefe Pflanze findet ſich durch ganz Europa, unb ift ziemlich gemein 
in Gebüfhen, an Waldungen und ungebauten Drten. 

Die Wurzel, welche jung bloß faferig ift, bildet fpäter einen ziemlich 
dien Wurzelftod, welcher mit braunen, dünnen, trodnen Schuppen ber 
deckt und mit vielen Faſern verfehen ift. Der aufrechte Stengel, welcher 
eine Höhe von 1—2 Fuß und drüber erreicht, ift edig, etwas rauh und 
zottig, oben äftig, etwas vorwärts? gebogen, und am Grunde gewöhnlich 
von braunroͤthlicher Farbe. Die Wurgelblätter find geftielt und unterbros 
&henzleierförmig:gefiedert, oft, befonders die Blattfticle, durch abftehende 
Haare zottig; 2— 3 Paare eiförmig:zugefpigter geſaͤgter Ziederblättchen 
werden unterbrochen durch ganz Feine um 3 kürzere afterblattähnliche Fie— 
berblättchen; das unpaarige, fehr viel größere und breitere Blättchen ift 
dreifpaltig, ftumpf. Die abmwechfelnd ftehenden Stengelblätter, oft tief 
breitheilig oder wirklich gedreit, länglich zugefpigt gefägt, nach der Spige 
bes Stengels zu immer kürzer geftielt, bis die oberften faft figend, unges 
theilt oder in drei Lappen eingefchnitten fich zeigen. Afterblätter eifdrmige 
rundlih, ebenfalls gefägt. Die Keinen, gewoͤhnlich aufrechten, gelben 
Blumen ftehen einzeln an der Spige auf langen, zottigen, runden Etielen. 
Der Kelch iſt einblättrig, zehnfpaltig, die Blumenkrone fünfblättrig, vor 
fenförmig geöffnet. 

Die Pflanze blüht vom Mat bis Juli. 


Die Wurzel wirb im April und Mat, zu ber Zeit, wo fich bie Blät- 
ter zu entwickeln beginnen, von trodnen und bergigen Stanborten einges 
fammelt. Sie ift auswendig dunkel braͤunlichroth, inwendig gelbweiß, ges 
wöhnlich mit einem rothen Kern verfehen, von der Dide eines Pfeifenftiels 
bis zur Dice eines Eleinen Fingers. An ihrer Hauptwurzel befinden fich 
viele lange fpindelförmige Faſern. Sie hat, befonders im frifcdyen Zuftande, 
einen balfamifchen, ſchwach neltenartigen Geruch und einen ähnlichen, zus 
gleich etwas zufammenziehenden und herb bitterlichen Gefhmad. Sie muß 


vorſichtig getrodnet und gut aufbewahrt werben, bamit fie nicht ihre 
Kräfte verliere, 


Eine Verwechfelung mit den viel längern und brauner gefärbten Wur⸗ 
zeln des Maffergaraffeld, Wafferbenedictenfraute®s (Geum rivale Linn, 
Dayne IV. 34) laͤßt ſich auch Leicht an dem gaͤnzlichen Mangel — gewuͤrz⸗ 
haften Geruchs erkennen. 

Bei der Deſtillation mit Waſſer giebt die Nelkenwurzel nur wenige 
Tropfen dickliches aͤtheriſches Del, welches nach Rinnmann im Waſſer 
zu Boden ſinkt und unangenehm nelkenartig riecht. Außer den harzigen 
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und ſchleimigen Theilen enthält fie auch vielen Gerbeftoff, ſo daß fie zum 
Gerben gebraucht werben Kann. 

Nah Trommsdorff (N. J. I. 1. ©. 53) enthalten 1000 Th. 
der trodnen Wurzel: flüchtiges Del, grünlichgelb, butterartig, mulftrig 
viechend, 0,89; faft geſchmackloſes Harz 40,00; eifenbläuenden Gerbeftoff, 
in abfolutem Weingeifte und Aether, 100,005 Gerbeftoff, in Waffer, nicht 
in Weingeifte löslich 310,005 durch Natron ausgezogenen gummiartigen 
Stoff 158,005 durch Natron ausgezögenen bafforinartigen Stoff 92,005 
Dolzfafer 800,00. 8. == 1000,39. 

Die Wurzel gehört zu den toniſchen und abftringirenden Mitteln, iſt 
auch als Ehinafurrogat empfohlen worden. &ie wird in der Abkochung, 
auch in der Pulverform gegeben. Bei Bereitung biefer letztern ift es zweck⸗ 
mäßig , bie friſch gefammelte und forgfältig getrodinete Wurzel fogleich zu 
pulvern und bas Pulver in forgfältig verfchloffenen Glaͤſern aufzuberwahs 
ren, wo es dann die fräftigfte Korm der Anmwendumg feyn wird. Man 
zieht zum Arzneigebrauche den dicken Theil der Wurzel vor. 

In einem Saͤckchen ins Bier gehangen, foll die Wurzel bemfelben einen 
angenehmen Gefhmad ertheilen, auch bad Sauerwerden deſſelben verhüten. 


Caryophylli. Gewürznelfen. 

Caryophyllus aromaticus Linn. oder Eugenia caryophyl- 
lata Thunbergii. Ein Baum Oftindiend, auf den moluk—⸗ 
kiſchen Infeln häufig. 

Die Blüthentnospen mit dem viergezähnten Kelche, brauns 
ſchwatz, von fharfem aufs hoͤchſte gewuͤrzhaftem Gefchmade 
und fehr angenehmen Geruche. 


Caryophyllus aromaticus Linn. Gewärgneltenbaum. 

Eugenia caryophyliata Thunb. 

Abbild. Plend 422. Hayne X, 38. Pl. med, 29. G. et 
v. Schl. 72. 

Syst. sexual. Cl. XII. Ord. 1. lIcosandria Monogynia. 

Ord. natural. Myrtaceae, 

Diefer Schöne und zierliche Baum, den Rumpf „arbor omnium prae- 
stantissima , elegantissima et pretiosissima“ nennt, ift urſpruͤnglich auf 
den molukkiſchen Infeln, und zwar befonders auf ber Eleinen Infel Makian 
einheimifch , von wo er zuerft auf andere oftindifche Infeln, befonbers Am⸗ 
boina, verpflangt wurbe und fpäter aud) nach der Infel Bourbon, Mauri: 
tius, nad) den Antillen und Gajenne gelangte, wo er aber eine forgfältige 
Eultur fodert. Nah Rumpf’s Berichte erreicht der Baum unter gün: 
ftigen Umftänden ein Alter von 100 Jahren. 

Der Stamm erreicht die Höhe unferer Kirſchbaͤume; feine Aefte, bie 
ſchon in einer geringen Entfernung vom Boben entfpringen, bilden eine 
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immergrüne, pyramibenfdrmige, mit unzähligen ſchoͤnen rofenfarbenen Blü- 
then gefhmücte Krone; feine Wurzeln gehen gerade und fehr tief in dem 
Boden. Die bünne. glatte Rinde hängt dem ſchweren und bichten Holze 
feft an, fie ift an ben jungen Zweigen von graulihweißer Farbe. Die 
Blätter find entgegengefept, länglich=laneettförmig, auf ber obern Seite 
bunkelgrün, glänzend, auf der untern aber bläffer grün, 3—4 Zoll lang 
und 10—15 Linien breit. Die Bluͤthen bilden breitheilige Doldentrauben 
an ber Spige ber Aeſte. Die Kelche find laͤnglich, trichterförmig, an ber 
Spise in eine viereckige Scheibe erweitert und mit vier Heinen Kelchzähnen 
befest,, im Anfange grün, fpäter roth. Die Blumenkrone befteht aus vier 
Eleinen abgerundeten, eoncaven, hinfälligen, weißen Blumenblättern, bie 
vor dem Aufblähen eine Eopfförmige Knospe bilden. Die zahlreichen Staub: 
fäden entfpringen aus dem Kelche; fie find länger als bie Blumenblätter, 
an ber Bafis breiter, glatt, weiß; bie Antheren find oval, blaßgelb. Der 
laͤngliche Fruchtknoten ift von dem Kelchrohre umgeben, welches mit ihm 
verwähft. Die Blüthen verbreiten einen fehr angenehmen durchdringenden 
Geruch, den fie auch nach dem Trocknen beibehalten. Die Frucht ift eine 
ovale, trodine, einfaamige Beerenfrucht. 

Ale Theile diefes Baumes find ausnehmenb gewürzhaft, was aber bei 
ben noch nicht entfalteten Blüthentnospen am bervorftechendften ift. Diefe 
werden daher forgfältig gefammelt, und theils an der Sonne, gewöhnlich 
aber durch Rauch getrodnet, nachdem fie vorher in heißes Waffer getaucht 
worben; bie Ernte fälle in die Monate October bis December. Es find 
dies die befannten Gewürznelfen, Gewürznägelein. Ihr oberer Theil bes 
ſteht aus ben vier noch gefchloffenen Blumenblättern, bie eine Art von 
Kopf bilden, ‘welcher leicht abfällt; unter dem gleichfalls. vierblättrigen 
Kelche befindet ſich der Fruchtknoten, der vom Kelche eingefchloffen wird, 
welcher ſich in eine lange Kelchröhre enbigt, fo daß das Ganze die Geftalt 
eines Kleinen Nagel annimmt. Gute Gemwürznelten haben eine dunkel 
rothbraune Farbe, find auf dem Bruche rothbraun, leicht zerbrechlich, in⸗ 
dem nur bie Äußere Rinde Wiberftand leiſtet, unb geben. mit ben Fingern 
gebrückt Deltheilhän aus; ihr Geruch ift ftark, eigenthümlich, angenchm, 
balfamifh, der Geſchmack brennend gewürghaft, etwas bitterlich fcharf, 
auf ber Zunge anhaltend. 

Die vorzüglichften Gewürznelten find die molukkiſchen, bie.auf einem 
hoͤchſt duͤrren, heißen und beinahe verbrannten Boden wachſen; die cajenni« 
ſchen zc., welche ſchlanker, fpigiger, trodiner und weniger gewuͤrzhaft find, 
werben weniger gefchägt. 

Bon neuns, zehn: bis zwölfjährigen Bäumen werben jährlid 400 bis 
500 Pfund Gewuͤrznelken erhalten, unb ba jene ein Alter von 50, 100 
bis 150 Jahren erreichen, fo giebt es Bäume, bie 1100 Pfund tragen. 

Eine häufige Verfaͤlſchung der Gewuͤrznelken gefchieht durch Beimi⸗ 
ſchung foldher, von benen bas Ätherifche Del abbeftillirt if. Am äußern 
Anfehen kann man. fie kaum unterfcheiden, und wenn fie lange gwifchen 
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andern guten Gewuͤrznelken gelegen haben, fo ziehen fie aus dieſen ſelbſt 
‚ wieber Ätherifches Del an. Indeffen laffen fie fi durch das mangelnde 
ötherifche Del beim Drude mit den Fingern oder beim Stoßen erkennen. 
Grobe Betrügereien durch nachgefünftelte Kreidnelken find zu leicht zu ent⸗ 
decken, alö daß fie noch vorfommen follten. 

Trommsdorff (3. XXI. 2 ©. 233) erhielt aus „4000 Gran 
Kreibnelten buch ein erftes Abzichen von 32 Unzen Waffen 100 Gran 
Del, das vollfommen weiß war. Das abgefonderte Waffer wurbe noch« 
mals über ben Rüdftand abbeftillict, woburd noch 60 Gran Del erhalten 
wurben. Diefes Del war ungefärbt wie Waffer, wurde aber ber Luft 
ausgefegt bald gelblich, wie man es auch gewöhnlich erhält, befaß den Ge= 
ruch der Gewuͤrznelken und einen higigen, angenehmen Gefchmad, der aber 
bei weitem nicht fo fharf war, wie der des Dels, welches, von dunkler 
Zarbe, fonft durch den Handel aus Holland bezogen wurbe. 

Das von der Deftillation rüdftändige Decoct roch angenehm, aber 
burchaus nicht mehr nelkenartig, und war gelbbraun. Nad) völligem Er: 
fhöpfen durch neunmal wieberholtes Auskochen betrug der getrodnete Rüd: 
ftand 360 Zheile. Er war hellbraun, feft zufammengebaden, ohne Geruch 
und ohne Gefhmad. Die Decocte, welche ganz durchſichtig und hell wa- 
zen, wurden nun bei fehr gelinder Wärme bis auf 8 Unzen abgedbampft. 
Nah dem Erkalten fegte fi ein brauner Bobenfag ab, ber abgefpühlt 
und getrodinet 40 Gran wog, glänzend ſchwarz ausfah, einen bitterlidh. 
gewürzhaften Gefhmad wie Nelkenrinde, Keinen Geruch hatte, fich nicht 
in Alkohol und Aether, aber in wäßrigem Weingeifte und Waffer vermit: 
telft der Wärme volllommen auflöfte, Ladmuspapier etwas röthete, bie 
Eifenauftlöfungen ſchwaͤrzlich färbte, mit der Leimauflöfung nur eine fehr 
geringe Truͤhung gab und ſich wie ein Ertractivftoff mit etwas Gerbeſtoff 
verbunden verhielt. Die Fluͤſſigkeit, aus ber jener Stoff fi abgefchieden 
hatte, wurde zuc Syrupsdicke abgeraucht, wobei fie klar blieb, und aus 
der durch Zufag von Alkohol eine Hümprige Maffe abgefondert, biefe auf 
einem Filtro gefammelt und noch mit Alkohol ausgewafchen wurde. Dies 
fer Stoff wog nad) dem Trocknen 130 Gran, ftellte zerrieben ein blaßs 
grünes Pulver bar, hatte einen ſchwach zufammenziehenden, aber aud) 
ſchleimigen, nicht bitterlihen Geſchmack, und zeigte ſich ald eine Verbin: 
dung von Gummi mit etwas Gerbeftoff. 

Was der Alkohol aufgenommen hatte, war eine glänzende dunkel: 
braune Mafje, 130 Gran an Gewicht, ‚von zufsmmenziehendem, bitter: 
lihem, etwas gewürzhaftem und fäuerlidem Gefhmade, die im Alkohol 
ſelbſt beim Sieden nicht, in heißem Waffer und wäßrigem Weingeifte aber 
leicht auflöslich war, Ladmustinctur röthete, von Leimauflöfung reichlich 
niebergefchlagen, von Eifenauflöfungen in eine dicke Tinte verwandelt wurbe 
und ſich wie Gerbeftoff verhielt, der jedoch vom Gerbeftoffe der Galläpfel 
etwas verfchieden ift. 

Aus dem Kreidnelkenruͤckſtande von der Deftillation wurde nun durch 
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Alkohol ein gelbes Harz abgefchieden, das brödtich war, in ber Wärme 
leicht zu einem zäben braunen Harze zufammenfloß, über glühenden Kohlen 
erhigt einen angenehmen Geruch verbreitete und eine volumindfe Kohle hin⸗ 
terließ, mit Alkohol eine gelbe faft geſchmackloſe Zinctur gab, und fi in 
Aether, Zerpenthindl und fetten Delen in der Hige leicht auflöfte. 

Der Rüdftand von der Behandlung mit Alkohol war hellgrau, theilte 
dem Aether, der Agenden Kalilauge nichts (?) mit, verbrannte mit Glim⸗ 
men und war der holzige Theil der Gewuͤrznelken. 

1000 Th. Gewuͤrznelken find nach diefer Analyfe zufammengefest aus: 
ätherifhem Oele 180; ſchweraufloͤslichem Ertractivftoffe mit etwas Gerbes 

ftoffe verbunden 405 Gerbeftoffe eigner Art 1805 ° Gummi oder Pflanzen⸗ 
ſchleim 130; eigenthümlichem Harze 603 Pflanzenfafer 280; Beuchtige 
keit 180, 

Der Scharfe Gefhmad und das Aromatifche der Gemürznelfen ift eins 
zig und allein von dem ätherifhen Dele, nicht aber vom Harze herzuleis 
ten. Indeffen hat bie geiftige Zinctur einen fehr brennenden Gefhmad, 
und Trommsdorff meint, daß das Del vielleicht durch den Gerbeftoff 
mehr firirt werde, und daß der Eindrud, den das Adftringens zugleich 
auf die Zunge macht, den Gefhmad des Dels erhöhe. 

Baget und Lodibert (Trommsd. N. 3. XI. 1. S. 108) fanden 
bei den moluftifchen Gewuͤrznelken einen Erpftallinifchen (Anflug auf ber 
Dherflähe des Kelches und den Blumenblättern, welcher durch Abfpühlen 
mit Alkohol getrennt wurde. Bonaftre (ebendaf. ©. 113) bemerkt, daß 
die bourbonifhen Gemwürznelfen viel weniger von diefem Stoffe, und bie 
aus Gajenne gar nichts davon enthalten, was demnach von der Verfchies 
denheit des Bodens und des Klimas abhängig if. Diefe Subftanz ift 
weiß, glänzend, feidenartig und, vom Dele befreit ‚ geruch= und geſchmack⸗ 
108. In der Wärme ſchmilzt fie, verdampft und fcheint fublimirhar zu 
ſeyn; fie loͤſt ſich bloß in kochendem Alkohol und Aether, nicht in äsenden 
Altalien auf. Sie wird auch erhalten, wenn man gröblich zerftoßene Ges 
würznelten eine Zeit lang mit Alkohol kocht, und dieſen heiß abfiltrirtz 
beim Erkalten ſchießen Meine, kugelfoͤrmig gruppirte, weiße, glänzende 
Keyftalle an. Man hat diefe Eubftanz als eine eigenthümliche betrachtet 
und Caryophyllin genannt, es iſt indeffen wahrfcheinlih nur das 
Stearopten des Nelkenoͤls. (Siche Zten Theil Ol. Caryophyllorum.) 

Lodibert erhielt aus denſelben Nelken, welche das Caryophyllin ent⸗ 
halten, eim fettes, ſcharfes, aromatifhes, grünes Del. Nah Bonaftre 
(Zrommed. N. 3. XI. 1. ©. 195) enthalten die Gewürznelten: Caryo⸗ 
phyllin; Ätherifches Del; eine Säure, wahrſcheinlich Gallusfäure, weil fie 
mit einer Art Zannin verbunden ift und die Eiſenſalze blau färbt. 

Th. Martius (Kaftn. N. Ardiv II. 1830. &. 283) bemerkt, daß 
bei der Deftillation des Nelkenoͤls durch den Nelken zugefesten Sand das 
Anbrennen vermieden, und daß bei ftarker Feuerung ein Theil Caryophyl⸗ 
lin mechaniſch mitübergeriffen und die Ausbeute an Del verringert werde. 


Caryophylli (Oleum) 251 


Die Cajennenelken enthalten Effigfäure, auch werde bei Deftillation berfels 
ben ein auf Metallfalze befonders ſtark reagirender Stoff mitübergeriffen. 

Die Gewürznelten machen ald ein ermwärmendes, nervenftärfendes 
Mittel einen Beftandtheil mehrerer zufammengefegten Arzneien aus, 4.83. 
ber Gewürztinctur, bes Theriaks, der aromatifchen Kräuter, des aromas 
tifhen Pflafters u. f. w. 

Werben die Blumenkelche nicht vor Entwidelung der Blüthe abges 
pfluͤckt, fo wächft der Fruchtknoten allmälig größer, bis er endlich in eins 
gen Wochen feine Bolltommenheit erhält, da er bann 1 Boll lang, in ber 
Mitte bauchig, am beiden Seiten fchmal zugehend wird, und unter einer 
dunkelbraunen dünnen Bedeckung einen ſchwarzen glänzenden Saamen ents 
hält, der durch einen gebogenen Einfchnitt der Länge nad) in zwei Theile 
getheilt ift. Diefe Früchte find die fogenannten Mutternelten (Anthophylli), 
bie einen nicht fo ftarken gewürzhaften Gefchmad ala die Kreidnelfen ha: 
ben. In den Anthophollen hat Bollaert (Schw. N. 3. XI. 1. ©. 122) 
Kryftalle von Benzoefänre beobachtet, welche in der Höhlung zwifchen ber 
Schale und dem Kerne liegen. 


Caryophylii. Das Del. Nelkenoͤl. 


Wird in Oſtindien aus den Gewuͤrznelken durch Deftillation 
bereitet. 

Ein dickliches Atherifches Det, friſch gelblich, hernach in eine 
braune Farbe Übergehend, von angenehmem Geruche und bren= 
nendem gewürzhaftem Gefhmade, Spec. Gem. — 1,030 — 
1,036. 

Diefes im Waffer nieberfinkende Del muß einen reinen, ſtarken, ans 
genehmen Geruch und ſtark erwärmenden, nicht allzuhitzigen, noch fcharfen 
freffenden Gefhmad haben. Es muß in Alkohol auftöslich feyn, auf Pas 
pier feinen Fettfleck hinterlaffen und mit rauchender Salpeterfäure fi aus 
genblicklich entzünden. Es kam fonft mit der geiftigen Zinctur der Kreibs 
nelfen verfälfcht vor, und hatte eine fehr braune Farbe. Das verminderte 
fpecififhe Gewicht und die Auflöslichkeit des Weingeiftes in Waffer, von 
dem man ein gleidyes Gewicht zu dem Dele ſetzt, laſſen bie Verfaͤlſchung 
leicht erfennen. Das englifche Nelkendt ſoll mit in Alkohol aufgelöftem 
Ricinusdle verfälfcht feyn, welches aber bei der Rectification des Nelkenoͤls 
im Rüdftande Hleibt, auch bie Miſchung mit Waffer mildig madt. Wie 
Th. Martius (Buchn. Repert. XXVI. 2. 1827. ©. 278) berichtet, fol 
man fi auch zur Verfaͤlſchung des Nelkenoͤls einer Auflöfung von Kolos 
phonium in Weingeift, mit aͤchtem Nelkenoͤl vermifcht, bedienen. 

Das Relkenoͤl gehörte früher zu ben theurern Delen, und erſt feit der 
Beit, wo man bemüht gewefen ift, ben Reltenbaum auf dem Gontinente 
Amerikas zu cultiviren, iſt baffelbe im Preife gefallen, und ſteht jegt ge 
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gen früher niebrig. Allein nah Martius's Angabe wirb eine fehr be: 
trächtlihe Menge Nelkenöl nicht aus den Gewürznelfen felbft, fondern aus 
dem fogenannten Neltenholze (ben Nelkenftielen) bargeftellt, deſſen Preis 
mit den Nelken felbft in gar keinem Verhältniffe fteht und das an Dele 
ſehr ergiebig if. Es find die Bluͤthenſtiele. 


Cascarilla. Die Rinde. Kaskarillrinde. 
Croton Eluteria Swartzii. Ein in Jamaika und andern 
Gegenden des wärmeren Amerikas einheimifcher Straud). 
Eine am häufigften zufammengetollte oder vinnenförmige 
Rinde, außen aſchgrau, innen bräunlich =roftfarben, zerbrechlich 
mit ebenem glänzendem Bruce, von fdyarfem, bitterm Ge: 
fhmade, auf Kohlen geworfen einen angenehmen Geruch vers 
breitend. 


Croton Eluteria Sw. Wohlriechender Groton. 
Abbild. Pl. med. 139, 
Croton Cascarilla. Plenck 686, 

Syst. sexual. Cl. XXI. Ord. 8. Mouoecia Monadelphia. 

Ord. natural. Euphorbiaceae. 

Bon biefem Gewächfe leitet Wright bie officinelle Kaskarillrinde her, 
als deren Mutterpflange fonft Croton Cascarilla, Kastarillcroton, ange: 
geben wurde. Die Rinde diefer legtern Grotonart fol nah Wright we: 
der ben Keruch noch den Geſchmack der Kaskarillrinde haben, welche nur 
von C. Eluteria herfommen fol. Cs mögen inbeffen die Rinden ber ver: 
wandten Grotonarten der ächten Kaskarille fehr nahe kommen, und biss 
weilen damit verwechfelt werben; überhaupt: ift nah Schlechten dal's 
Unterfuchung (Berl. Jahrb. XXXI. 2, 1329, ©, 1) die Mutterpflanze ber 
officinellen Kaskarillrinde noch nicht hinreichend gefannt, Croton Eluteria 
Sw. bedarf noch einer genauern Unterfuhung, und felbft das Vaterland 
biefer Pflanze verdient noch näher ausgemittelt zu werben. 

Der wohlriehende Croton bildet einen Kleinen ftraudhartigen Baum, 
ber in den Wäldern von Jamaika einheimifch if. Die jüngern Zweige 
kantig, weichhaarig, roftfarbig. Die eiförmigen, ftumpf zugefpigten Blaͤt⸗ 
ter find kurz geftickt und gegenüberftehend, oben grün mit einzelnen weißen 
anliegenden Schüppchen, die untere Fläche dicht mit ſolchen Schüppchen 
befegt; gegen das Licht zeigen fich durchfcheinende Drüfen. Blüthen eins 
häufig in ben Blattwinkeln und an den Spigen der Zweige in zufammens 
gefegten fparrigen Zrauben; bie Blüthen faft figend; die obern kleinern 
find maͤnnlich, bie untern kurzgeſtielten weiblich. 

Wir erhalten die Kaskarillrinde in 3— 4 Zoll langen, +— 4% 3oll 
ftarken zufammengerollten Stücden, die feit, fchwer, aͤußerlich weißlich 
aſchgrau, mit einer runzligen Oberhaut überzogen, mit Querftrichen be 
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geichnet und bin und wieder mit Flechten beſetzt, inwendig braͤunlich roſtfar⸗ 
ben ſind. Das Pulver hat eine braͤunlich⸗graue Farbe. 

Trommsdorff (3. II. 2. ©. 113) erhielt aus’ 1 Pfunde Rinde 
bei der Deftillation mit — uͤber andere Kaskarillrinde abgezogenem Waſ⸗ 
fer 68 Gran, alfo etwa „4y, eines grünlichen Oels von 0,938 ſpec. Gew. 
bei 20° R., von dem flärkftien Geruche der’ Rinde, Von Salpeterfäure 
wird es in hellgelbes angenehm viechendes Harz verwandelt, Weingeift 
über Ka inde abgezogen, nimmt es nicht mit ſich hinüber 

Der kalt bereitete wäßrige Auszug der Rinde ff braͤunlichgelb von 
dem angenehmen Geruche der Rinde und ihrem Geſchmacke. Schwefelſaure 
Eiſenaufldſung macht bie Farbe dunkler, und iſt der Aufguß ſehr verduͤnnt, 
ſo wird die Farbe badurch braunroth; Kalkwaſſer und Brechweinſteinauf⸗ 
loͤſung erzeugen keinen Niederſchlag. Die Abkochung bat eine dunkel braun⸗ 
rothe Farbe und ben Geruch und Gefhmad der Rinde. Um alle ertracti: 
ven Theile auszuziehen, find mehrere Abkochungen erfoderlih. Won 8 Un: 
zen Rinde erhielt TZrommsdorff durch 7 Abkochungen 2 Unzen 3 Quent: 
hen zerreiblih trodnes Ertract von dunkel Tothhrauner Farbe und von 
angenehmem, „gewürghaft bitterm, aber nicht zufammenziehendem Geſchmacke. 
Dieſes Ertract durch Alkohol ausgezogen, gab eine dunkelrothe Tinctur 
von einem balfamifchen, aber wenig.bittern Geſchmacke; zugeſehtes Waller 
machte fie, fogleih-mildig. Nachdem ber Weingeift abgezogen war, blies 
ben. 6 Quenthen eines dunkel rothbraunen Harzes zurücd von balſamiſchem, 
wenig. bitterm, nicht zufammenziehendem Gefchmade, das auf Kohlen eis 
nen angenehmen Geruch verbreitete. Die mwäßrige Auflöfung, in welcher 
diefes Harz ſchwamm, hatte den durch Alkohol mit ausgezogenen geringen 
Antheil von Ertractivftoff, zurüdbehalten. 

Der Rüdftand des wäßrigen Ertractd nad) der Auszichung durch Als 
kohol war trocken zerreiblid, von einem ziemlich bittern, aber nicht balfa= 
mifchen Gefhmade. Seine Auflöfung in Waffer röthete die Lackmustinttur 
nicht, und wurde durch Eifenauflöfungen uud Galäpfeltinetur nicht verän- 
dert. Salpeterfäure verwandelte es durch Abziehen darüber in reine Klee— 
fäure. Bei der trodnen Deftillation gab es fein Ammoniak, und war eine 
Verbindung, von Schleim und bitterm Ertractivftoffe. 


Aus. der nach den Abkochungen ruͤckſtaͤndigen Rinde wurde durch Be: 
handein mit Alkohol und Abziehen deffelben ein fehr bruͤchiges, in altem 
Alkohol etwas ſchwer Lösliches Harz von gewürzhaftem, kaum bitterlihem 
Geſchmacke erhalten. 

Die fo erfhhöpfte Rinde wurde einer trodnen Deftillation unterworfen, 
welche die gewöhnlichen Probucte gab, und deren Kohle eine weiße Afche 
lieferte, bie aus Eohlenf. Kali, Kalt und Talk, ſchwefelſ. Kali und ziem: 
ich viel Braunfteinoryd beftand. 

Diefer Analyfe zufolge enthalten 8 Unzen Rinde: Schleim und bittern 
Ertractioftoff mit einer Spur von falzf. Kali 1U.4 At; Harz IM. 





254 Cassia caryophyllata 


1 Dt. 40 Gr.; wefentliches Del 1 Dt. 8 Gr.; holzigen Rüdftand 5 u. 
2 Qt 8. = 8 Ungen 48 Gran. 

Brandes (Berl. Jahrb. XXIII. ©. 360) erwähnt eines in der Kass 
Farillrinde neu entdeckten Alkaloide, worüber jedoch fpäter nichts befannt 
geworben ift. 

Die Kaskarillrinde wird am beften in ber Ablochung, ober im Er: 
tract, forwie in Pulverform, verorbnet, auch der Weingeift zieht eine Eräf: 
tige Zinctur aus, Mehrere Aerzte ftelen fie hinfihtlih ihrer Wirkfamteit 
gegen Wechfelfieber und Durchfälle der China an die Seite. 

Unter den Tabak wird fie gemifht, um bemfelben einen angenehmen 
Geruch zu ertheilen ; in zu großer Menge ift fie aber betäubenb. 

Pfaff erwähnt einer im Handel vorfommenden von ber gewöhnlichen 
Kaskarillrinde fehr verſchiedenen Rinde. Sie hat, nad ihm, die größte 
Achnlichkeit mit einer Weidenrinde, bildet ganz dünne, bicgfame, außen 
grünlidye, innen mehr weiße, nur an ben Rändern etwas umgerollte Rins 
denftücde von einem fehr Eräftigen Kaskarillgefhmade. Sollte fie etwa bie 
Rinde ber ganz dünnen Zweige feyn? 


**Cassia caryophyllata, Die Rinde. Neltenrinde, Nels 
kenzimmt, Nelkencaffia, Nelkenholz. 


Calyptranthes caryophyllata Pers. Nelkenartige Dedelmyrte. . 
Synon. Myrtus caryophyllata Linn. — Syzygium caryophyliaeum 
Gaertn. (DeC. prodr.) — Persea caryophyllata Sprengel. 
S. V. 
Abbild. Hayne X. 39. 
Syst. sexual. Cl. XII. Ord. 1, Icosandria Monogynia. 
Ord, natural. Myrtaceae; 


Ein anfehnticher Baum mit aufrechtem Stamm und vieläftiger Krone, 
auf der Infel Zeylon einheimifh, auch in Weftindien vorkommend. Die 
Blätter kurzgeftielt, lederartig, umgekehrt: eiförmig, ganzrandig, glatt, 
gefiedert:adrig, die obern gegenüberftchend, bie untern oft abwechfelnd, an 
der Spitze faft ausgerandet. Die Blüthen, in einftändigen Doldentrauben, 
beftcehen aus einem urnenförmigen, abgeftugten, bleibenden Kelche, einer 
Blumentrone, die durch Verwachſen der Kronenblätter ein dem Kelchrande 
eingefügtes, abfallendes Deckelchen bilder, aus zahlreichen, dem Kelchrande 
eingefügten, vor dem Blühen in die Höhle des Kelches gebogenen Staub⸗ 
fäden und einem in ben Grund bes Kelches verfenkten Fruchtknoten, mit 
zwei fechseiigen Fächern, welcher fidy zu einer zweifächrigen Beere ents 
widelt. (Vergl. v. Martius in Flora 1880. No. 2. p.17 ober Ph. ©. 
Bl. 1830. ©. 76.) 

Der Nelkenzimmt ift die von ber Iußern weißgrauen geſchmackloſen 
Epidermis befreite innere harte zerbrechliche Rinde, und beſteht aus duͤn⸗ 
nen, 3—4 Linie -diden, 1—34 Zoll breiten Röhren, welche oft mehr: 


⸗ 
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fah um ſich felbft gerollt find, und von welchen ſtets mehrere in einander 
fieden. Die Länge ber Röhren ift 6 ZoU bis 2 Fuß. Aeußerlich ift die 
Farbe hellrothbraun, an einigen Stellen jedoch, welche noch nicht völlig 
von ber DOberhaut befreit find, findet man braunfchwarze Fleden und einen 
weißgrauen Weberzug. Auf ber innern Fläche find fie etwas dunkler, aber 
glatt wie auf der Außenfeite. Sie brechen leiht uud glatt, und erfcheinen 
auf ber Bruchfläche dunkel rothbraun. Der Geruch diefer Rinde ift ſchwach 
neltenartig, ber Gejchmad eben fo, hinterher etwas bitterlih und zufams 
menziehend. 

Die Rinde enthält nah Cartheuſer fehr wenig Atherifches Del, 
vom Geruche des Nelkenoͤls, jedoch ſchwaͤcher: fie giebt etwa 4 fcharfes 
geiftiged Ertract; bas mäßrige fol nur +5 betragen. 

Der Relkenzimmt ift jest ganz außer Gebraud). 


Cassia cinnamomea. Zimmtkaſſia. 
Laurus Cassia Linn. Ein Baum Oftinbiens, 

Die innere Rinde der Aefte, durch gewürzhaften Geruch und 
Geſchmack dem wahren Zimmt zwar fehr nahekommend, aber 
durch eine mehr gefättigte Farbe, duch Dide und ſchaͤrfern 
Geſchmack zu unterſcheiden. 





Laurus Oassia Linn, Kaſſienlorbeer, Zimmtſortenlorbeer. 
Cinnamomum Cassia Blume. Persea Cassia Spreng. S. V. 
Abbild. — XI. 23. Pi. med. 129. Andr. Repos. 595; 
ald Laurus Cinnamomum. 
Syst. sexual. a. IX. Ord. 1. Eunoanärin Monogynia, 
Ord. natural. Laurineae, 


Waͤchſt in China, Sumatra, Malabar, nielleicht auch —E 
Iſt ein Baum von 0 bis 30 Fuß Höhe. Stamm aufrecht, armödid, mit 
aſchgrauer Rinde und vieläftigem Wipfel. Die Blätter oval-lancettförmig, 
turzgeftielt, leberartig, ganzrandig, breifachenervig , oberhalb papageigrün, 
glänzend, ganz glatt, unterhalb matt, fehr fein weidhhaarig. Die weiße - 
tihen Blumen in langgeftielten, endftändigen und. blattachfelftändigen Riss 
pen. (Ueber den merkwuͤrdigen Bau der Blumen ſiehe Hayne XII. 20 —24. 
Zert.) 

Die Zimmtkaſſia, Zimmtſorte, finefifcher Zimmt (Cinnamomum indi- 
cum s. sinense) ift die innere Rinde der Aeſte, und bat mit ber aͤchten 
Bimmetrinde in Anfehung des Geruches und Geſchmackes fehr viel Aehnlich⸗ 
keit. Wir erhalten fie durch die Engländer in pfundfhweren, 4 Ellen 
langen, an beiden Enden und in ber Mitte. zuſammengebundenen Buͤnd⸗ 
hen. Sie ift mit in der Länge theils gerade. durchlaufenden, theild ger 
wundenen, hellfarbigen Adern bezeichnet, won. ebenem bläfferm Bruche, 
balb in halbliniendicke platte Röhren zufammengerollt, bald in flärkern, 
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fiber 1 nie dien und 5—6 Linien breiten, platten Stüden. Sie bes 
Hält ihren eigenthuͤmlichen Geſchmack und Geruch länger, laͤßt ſich aber 
nicht zu einem fo feinen Pulver als der aͤchte Zimmt bringen. Bei ber 
Deftillatton liefert fie über doppelt fo viel Ätherifches Del als ber aͤchte 
Simmt, welcher in einem bedeutend hoͤhern Preife fteht. 

Diefe Zimmtforte wird bisweilen mit bem Mutterzimmt (Cassia lignea), 
der Rinde des In Oftindien, vorzüglich in Malabar wachſenden Mutters 
zimmtlorbeers (Lanrus Malabathrum Lam.) verwechſelt. Diefe Rinde bes 
fteht, wie die Bimmtforte, aus röhrigen und platten, auf frifhem Bruche 
‚glätten, nicht faferigen Stücden, bie fi auch durch ihre dunklere Farbe, 
rauhere Oberfläche, ihren weit ſchwaͤchern Geruch und Gefhmad, und 
vorzüglich dur; den vielen Schleim, den fie beim Kauen und Kochen mit 
Waffer geben, unterfcheiden. Der Aufguß oder Abſud des Pulvers mit 
Eochendem Waffer erfaltet zur Gallerte. Bei ber Deftillation erhält man 
zwar ein milchiges Waffer, aber es foll fi davon kein Del abfondern 
laffen. Es kommen davon im Handel verfchiedene Sorten vor, die fich 
durch ihre größere und geringere. Güte unterfcheiben. 

- Rah einer von Buchholz (Taſchenbuch 1814 S. 1) angeftellten Anas 
Ayſe enthalten 1000 Th. der. Zimmtlaffia: ätherifches Del’ 8; eigenthümlis 
ches Harz 405 befondern gummigen Crtractivftoff 1465; braungefärbten 
Ruͤckſtand traganthartiger Natur, und Holzfafer 6435 Verluſt, der wahre 

ſcheinlich in Feuchtigkeit (aber auch in aͤtheriſchem Dele, deſſen Menge zu 
gering angefegt wird) beftand, 163. 8. — 1000. 

Buchner (Repert. VI. ©. 1) erhielt aus einer. Zimmtkaſſie, bie et⸗ 
was blaͤſſer, mehr gelb war, eine glatte Oberflaͤche, ebenern Bruch, grös 
Gere Feinheit.der Röhren und fhärfern Gefhmad als die gewöhnliche Hatte, 
ein mildhiges Zimmtwaffer, aus dem jich kein Del abfegte, das aber nach 
einigen Wochen eine weiße Gubftang in glänzenden Nadeln abfegen ließ, 
bie zwar einen zimmtägnlichen Gerud und reizenden Gefhmad hatte, aber 
‚bei genauerer Unterfuhung ſich als Benzotfäure zeigte, die ihren Gerudy 
und Geſchmack den anhängenden Deltheilhen zu verdanken hatte. Auch 
das Waffer reagirte noch fauer. | 

Die Zimmtlaffia wird in Pulverform zur Bereitung ber pharmaceutis 
fchen Präparate gebraucht. 


**Cassia cinnamomea, Die Blüthen. Zimmtblüthen. 


Die Zimmtblüthen wurben balb von Laurus Cinnamomum, bald von 
L. Cassia hergeleitet; bie Gebrüber Nees v. Efenbed halten ed aber 
für wahrſcheinlich, daß fie von L. Malabathrum fommen. &oviel läßt 
fi mit Gewißheit angeben, baß bie fogenannten Bimmtblüthen bie unreis 
fen Fruͤchte einer oftindifchen, aber hoͤchſt wahrſcheinlich nicht auf Zeylon 
vorfommenden Art von Laurus find. Man hat biefelden für die unent 
swidelten von dem Kelche eingefchloffenen Blüthentnospen, ben Kreibnelten 
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aͤhnlich, gehalten, aber man findet im Innern bes Kelches die kleine, mehr 
ober weniger entwidelte Frucht. 

Die Bimmtblüthen, wie fie im Handel zu uns kommen, find von braun: | 
rother ober bunkelbrauner Farbe und beftehen aus einem mehr oder weni: 
ger geöffneten oder kugelrunden, gerungelten, feften Kelche, welcher ſich all- 
mälig bis zum Blumenftiele, der gewöhnlich noch gegenwärtig ift, ver= 
ſchmaͤlert und in feinem Innern die Eleine Frucht, welche bitterlich, Eugel- 
zund, oben gelbröthlidy und ‚glatt, unten braun und. runglig ift, enthält. 
Gerud und Gefhmad find der Zimmtlaffia aͤhnlich, doch ift der letztere 
minder zufammenzichend. 

Ihr Pulver ift etwas dunkler als das des aͤchten Zimmts und feldft 
der Zimmtkaſſia. Man vermiſcht fie mit folhen, von welchen das ätheri: 
ſche Del ſchon abbeftillirt ift, die zwar in Farbe und Geftalt den Achten 
gleihfommen, aber faft ohne allen Geruch und Geſchmack find. 

Mit Waffer deftillirt geben fie ein milchiges, ſtark zimmtartig riechen: 
bes und ſchmeckendes Waffer, und ein Del, welches bie größte Aehnlichkeit 
mit dem Bimmtöle hat. Der wäßrige Aufguß ift gelblichroth, von Bimmt: 
geruche und einem ſuͤßlich aromatifhen Geſchmacke ohne alles Herbe. Die 
geiftige Zinctur ift dunkel braunroth, von fharfem, etwas herbem Ge 
ſchmacke und hat ben eigenthümlichen Zimmtgeruch.« 

Die Zimmtblüthen werben wegen ihres größern Delgehaltes bisweilen 
zur Bereitung des Zimmtwaffers gebraucht, weldjes dann einen fchärfern 
Geſchmack hat. 

Th. Martius giebt ald Urfache der jest im Handel vorlommenden 
ſchlechten Zimmetblüthen an, daß eine Sorte aus England gebracht werde, 
bie nicht etwa. bloß des Ätherifchen Deles durch Deftillation beraubt, fon= 
bern bie gar feine Zimmtblüthen, vielmehr hoͤchſt wahrſcheinlich die noch 
gefchloffenen Kelche einer Myrtus find, daher ihr Geruch unbedeutend pis 
mentartig und ber Geihmad ſchwach Fubebenartig bitterlich if. ie find 
nicht fo runzlig wie die Ächten. 


Cassia cinnamomea. Das Del. Zimmtkaſſienoͤl. 
Wird in Oflindien aus der Zimmtkaſſia durch Deftillation be= 
reitet. 

Ein gelbes, hernach in die braune Farbe Üübergehendes äthes 
riſches Del von angenehmem Geruche, füßem brennendem Ge⸗ 
ſchmacke, ſchwerer als Waffer. Spec, Gew. — 1,071. Ber: 
werflich ift das dünnere, aus den Zimmeblüthen beftillicte Del 
von weniger gefättigter Farbe und weniger angenehmem Geruche. 


Diefes Atherifhe Del hat den Zimmtgeruch in einem fehr hohen. Gras 
de, und einem fehr feurigen, fcharfen Gefhmad, doch mit einer beftimmten 
Eiüsigkeit. Ein fehr dunkel braunrothes Del ift der Verfaͤlſchung mit Zimmt⸗ 
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tinctur verbädhtig, was durch Mifchen mit einem gleichen Gewichte Waffer, 
weldyes ben Weingeift aufnimmt und die Mifhung milchig macht, entdeckt 
wird. Nah Margueron gerinnt das Bimmtkaffiendl bei einer kuͤnſtlichen 
Kälte zu einem Klumpen, bei — 40 R. nimmt es aber feinen flüffigen Zus 
ftand wieder an und ift nicht verändert. Slare bemerkte zuerft, daß in 
einem von ihm aufbewahrten Zimmtöle nad) etwa 12 Jahren ſich auf dem 
Boden allmälig etwas Kryftallinifches abgefegt hatte, deſſen Menge mit 
jedem Jahre zugenommen. Es ift diefes das durch den Sauerftoff der Luft 
verbidte und in eine fampherartige Subftanz verwandelte Ätherifche Del 
mit Benzoefäure (Du Menil in Schw. 3. XXI. ©. 224 u. Buchn. Rep. 
V. ©. 1), wie man biefes bei vielen ätherifchen Delen beobachtete, 


+*Cassia. Das Mark. Kaffienmark. 
Bactyrilobium Fistula Willd. Ein in Oftindien einheimis 
fcher, in Weftindien häufig angebauter Baum. 
Sehr lange walzenrunde Hülfen, mit Querfcheidewänden, 
und zwifchen ben Scheidewänden ein ſchwaͤrzliches Mark, 


Bactyrilobium Fistula Willd. Röhrenfrüchtige Kaſſie. 

Synon. Cassia Fistula Lion. Cathartocarpus Fistula Pers. 

Abbild. Plend 327. Hayne IX. 39. Pi. med. 344, G. et 
v. Schl, 125, 

Syst. sexual. Cl. X, Ord. 1. Decandria Monogynia, 

Ord, natural, Leguminosae. Tribus: Cassieae DeC, 

Ein 0-30 Fuß hoher Baum, ber in Dftindien und Aegypten häufig 
waͤchſt, in Weftindien cultivirt wird, einen aufrechten Stamm mit aſch⸗ 
grauer Rinde bekleidet und eine vieläftige Krone hat. Die 4— 6jodhig paa⸗ 
rig:gefieberten, aus eirunden ober länglichen, zugefpisten, ganzranbdigen 
Blaͤttchen beftehenden Blätter ftehen abwechfelnd und haben am Grunde 
des gemeinfamen Blattftield zwei linienförmige, fpige, abfallende Afterblät: 
ter. Die gelben Blumen mit 5 nicht ganz gleichen Blumenblättern, mit 
10 ungleichen,, fruchtbaren, freien Staubfaͤden, ftehen in fußlangen Trau⸗ 
ben, die aus den Winkeln ber obern Blätter herabhängen. Die Frucht ift 
eine 1— 1; Fuß lange, 4+— 4} Boll bide, walzenrunde, dunkel fchwarzs 
braune, glatte, holzig harte Hülfe, die nicht auffpringt, deren Naht aber 
durch zwei etwas erhabene Längsftreifen angedeutet ift. In den durch quers 
laufende Scheidbewände gebildeten. Kächern hängen bie gelbs ober roͤthlich⸗ 
braunen zufammengebrüdten Saamen, mit bem fcharfen Rande gegen bie ° 
Wand ber Hülfe gerichtet, von einem im frifchern Zuftande zöthlichen, 
nachher ſchwaͤrzlichen Muße umgeben. 

Die aus DOftindien kommende Röhrenkaffie, die länger und bider ift 
als bie aus Weftindien, ſich länger hält, auch ein viel füßeres Mark ents 
hält, iſt vorzuziehen. Im biefem gelind abführenden Marke liegen bie 
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ſchwachen, arzneilichen Kräfte der Roͤhrenkaſſie Baugquelin fand in dems 
felben: parenchymatöfe Materie; Gluten; Pflanzengallerte, in heißem Waf: 
fer auflöslich und beim Erkalten zu einer zitternden Maſſe gerinnenbs Er: 
tractivftoff; Gummi; Zuder. | 

Durd Kochen mit Waffer, Durchfchlagen und Eindiden wurbe das 
fonft gebräuchliche Kaffienmart, Pulpa Cassiae, bereitet, welches leicht 
fhimmelt. 


Castoreum. Bibergeil. 


Castor Fiber Linn. Ein in Europa unb im nörblichen 
Aſien vorzüglich an den Ufern der Zlüffe wohnenbes Thier. 
Eine animalifhe Subftanz, friſch weichlich, gelb, ausgetrodk 
net feft, zerreiblih, braͤunlich, mit bünnern Häutchen durch 
webt, von eigenthümlichem wiberlihem Geruche, von fchärflis 
chem bitterlihem Geſchmacke, in zwifchen bem After und den 
Geſchlechtstheilen befindlichen Beuteln abgefonder. Es wird 
aus Rußland, auch aus Polen, Preußen oder Deutfchland ges 
bracht, in den faft Eugelrunden Beuteln felbft, von der Größe 
eines Hühnereies ober größer, getrodnet lederartig, in der Mitte 
hohl, braunſchwarz. Es muß nicht vermengt werben mit dem 
weiter unten zu befchreibenden Canabifchen Bibergeile. 


Castoreum Canadense. Gnglifches Bibergeil. 
‚Castor Fiber Linn, . 


Eine animalifhe, frifh etwas weiche, gelbe, außgetrodnet 
feſte, zerreibliche, gelbbraune Subftanz, von eigenthümlichen 
widerlihem Geruche, fchärflichem bitterlihem Gefhmade, in 
laͤnglichen, Eleineren als diejenigen, welche aus Sibirien gebracht 
werben, getrodneten, in ber Mitte hohlen Beuteln abgefondert. 
Man fehe darauf, daß es nicht mit künftlichen Beuteln, aus 
einer harzigen und mit Häuten ummwidelten Maſſe verfertigt, 
verwechfelt werde. 





Dierbach hat Beiträge zur Gefchichte des Bibergeils (Brandes’s 
Archiv XXI. 1. &. 29) gegeben; nach diefen gehört das Bibergeil zu ben 
früheften Medicamenten. Schon Herodot fpricht von dem Bibergeil, und 
Dippofrates bebiente fich öfters beffelben. 

Castor Fiber Linn. Gemeiner Biber. 

Abbild. Brandt und — Darſtell. und Beſchreib. Heft L. 
Taf. 8, 
17” 
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Der Biber gehört zur Claſſe der Säugethiere (Mammalia), zur Orb: 
nung der Nager (Glires) und zur Bamilie der Biberähnlichen (Castorina). 

Der Biber war fonft weiter ſuͤdlich verbreitet, jest lebt er nur noch 
auf der weftlichen Seite der nördlichen Halbkugel, innerhalb 33 — 65°, 
und auf der Öftlichen zwiſchen 86— 67°. Aber auch in diefen Grenzen 
wird er mit der wachfenden Eultur immer mehr zurüdgebrängt. Er be: 
wohnt mit mehreren gemeinschaftlich die öden Gegenden Gibiriens und Ca— 
nadas. Man trifft auch in Rußland, Polen, Deutfchland und Frankreich 
Biber an, fie haben aber in biefen Ländern Eeinen feften Aufenthalt, leben 
einfam und äußern jene gepriefene Kunftfertigkeit nicht, welche fie ohne 
Zweifel bei einem ruhigern Leben eben fo gut entwideln koͤnnten, wie im 
Norden von Aften und Amerika. Dort leben die Biber den Sommer über 
einfam in Höhlen, welche fie fi in ber Nähe der Fluͤſſe in bie Erde gras 
ben. Gegeh den Winter verfammeln fie fi aber in Haufen von 2— 300 
und fuchen ſich einen ſchicklichen Plag aus, um bafelbft ihren gemeinfchaft: 
lihen Wohnfig aufzufchlagen. Diefes gefchieht immer gegen das Ufer bin 
in einem See oder Kluffe, welcher fo tief ift, daß er nicht bis auf den 
Grund zufriert. Wenn es ein ruhiges flehendes Waffer ift, fo errichten 
fie ohne weiteres ihre Wohnungen an dem Ufer; wenn es hingegen ein 
fließende Waffer ift, welches zuweilen anfhwillt, fo führen fie vor allen 
Dingen querdurch einen ſtarken Damm aus Baumftämmen, Zweigen, Stei- 
nen und gelneteter Erbe auf, welches alles mit einem feften Ueberzuge über: 
worfen wird. Diefer Damm ſteht immer ſenkrecht gegen den Lauf des 
Zluffes und hat gegen die Strömung eine ftarfe Boͤſchung, fo daß derfelbe 
oben hoͤchſtens 2 Fuß im Querdurchmeſſer hat, auf dem Grunde aber 10 
— 12 Fuß did ift, wodurch er eine große Feftigkeit erhält. Sobald ber 
Damm fertig ift, bauen bie Biber ihre Wohnungen darauf, weldye aus 
den nämliden Materialien beftehen und mehrere Stockwerke enthalten, bie 
groß genug find, um 8—10 von ihnen aufzunehmen. Alle diefe Arbeiten 
werben bloß des Nachts vorgenommen und gehen mit erftaunenswürbdiger 
Schnelligkeit vor fih, und doch haben die Biber keine andern Werkzeuge, 
als ihre Zähne, ihre Nägel und ihren Schwanz. Wenn fie ihre Huͤtten 
vollendet haben, fo tragen fie einen Vorrath von Rinden für ben Winter 
ein und verfchließen ſich in benfelben. 

Die größten Biber meffen von der Schnauze bis zur Spige des Schwan⸗ 
zes 8 — 4 Fuß in der Länge und gegen die Bruft 12 — 15 Zoll in ber 
Breite. Der Kopf ift gleichfam vieredig, die Schnauze verlängert; in je 
der Kinnlade figen 10 fehr lange und fcharfe, fcheerenförmig geftellte Zähne, 
nämlich nad vorn 2 Schneidezähne und auf jeder Seite 4 Badenzähne. 
Die Haut ift mit zweierlei Haaren befegt, zuerft mit grauen, kurzen, fehr 
feinen und dicht ftehenden, dann mit braunen, längern, feftern und düns 
ner ſtehenden, welche beftimmet find, die erftern vor Koth und Schmuz zu 
fhügen. An den Vorberfüßen find die Zehen kurz, frei und. mit ftarken 
Nägeln verfehen ; an den Dinterfüßen find fie zwar dieſen ähnlich, aber viel 
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länger und durch eine Schwirhmhaut verbunden. Der Schwanz tft platt, 
eiförmig und ſchuppig wie bei einem Fifche. Diefer Schwanz dient dem 
Thiere zum Steuerruder beim Schwimmen, und zur Kelle, um bie Erde 
zu Ineten, welche «8 zum Bau feiner Wohnung braudt. Die Deffnung für 
den Maftdarm, die Zeugungstheile und die Drüfen, welche das Bibergeil 
abfondern, ift gemeinfchaftlich. 
Die Biberjagd gefchicht gewöhnlich im Winter, wo fie ben dickſten 
und ſchoͤnſten Pelz haben. Wenn fie die Ankunft der Jaͤger hören, fo fluͤch⸗ 
ten fie fi) unter das Waſſer. Weil fie aber Luft fchöpfen müffen, fo find 
fie gezwungen, an den Stellen über das Waffer zu kommen, wo man ges 
fliſſentlich Löcher in das Eis gehauen hat, und hier werben fie alsdann 
gefangen. Ihr Tell wird zu Pelzen und hauptfächlich zu Verfertigung von 
Hüten fehr gefhägt. Das Bibergeil befindet ſich ſowohl bei dem männli: 
chen als weiblichen Biber in zwei befondern, am Bauche auf beiden Geiten 
zwifchen dem After und den Geſchlechtstheilen figenden Beuteln, deren jeder 
nod) mit einem untern, kleinern, bas Bibergeilfett (Axungia Castorei) 
enthaltenden Nebenbeutel verfehen ift. Bei dem Iebenden Biber ift das Bi: 
bergeil wei, ſchmierig und doch nicht flüffig, von der Conſiſtenz einer 
Salbe, Elebt an den Bingern an, hat aber nichts eigentlich Fettiges an 
fih, im Handel erfcheint es aber troden. Die Beutel hängen noch, gleich 
einem Querfade, zufammen, und der eine ift beftändig größer als der andere. 


Man unterfceidet im Handel zwei Sorten des Bibergeils: 


1) Das fibirifche oder moskowitiſche (Castoreum sibiricum s. 
moscowiticum), mit welhem aud) das preußifche, polnifche und deutfche 
übereintommt. (Buchner erhielt Bibergeil von Bibern, bie in Baiern, 
und Stolse von Bibern, die an der Elbe gefangen waren, welches bem 
beften ruffifchen Bibergeil nicht nachftand, und eben fo hat ein im Jahre 
1830 in der Nogat, am Ausfluffe ins Friſche Haff ohnweit Elbing in Weſt⸗ 
preußen, erlegter Biber — ein jegt ſehr feltener Fall — Bibergeil von 
dem penetrantejten Geruche gegeben.) Wir erhalten es in einigermaßen 
tegelförmigen, an dem einen Ende ftumpf rundliden, gewöhnlidy etwas 
plattgedrüdten, 3— 34 Zoll langen, in ihrer größten Breite 1 — 14 Zoll 
breiten und hoͤchſtens Zoll diden, getrodneten, duntelbraunen, etwas 
böderigen, 3, 4 bis 5 Unzen fchweren Beuteln, die auswendig mit einer 
diden, ſtarken, feften, glatten, häutigen Subſtanz, die fich leicht in vers 
ſchiedene Blätter zertheilen läßt, umgeben find, und als eine pharmalognos 
ftifhe Merkmwürdigkeit berichtet Buchner (Repert. XXXIL S. 89) von 
einem Gaftoreum:Beutelpaar, welches in halbgetrodnetem Zuftande 31 
Unzen wog; jeder Beutel hatte im Längendurdhmeffer 5 Zoll und im 
Breitendburchmeffer 35 Zoll. Daſſelbe ftammte von einem -an ber Donau 
in Baiern eriegten Biber. Wird ein foldyer Beutel durchgefchnitten, fo 
befteht bderfelbe im Innern aus einem dichten, von in Windungen ſich 
fhlängelnden, ziemlih dicken Blaͤttchen zufammengefegten Zellgewebe, 
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in welchem die eigentliche Subſtanz des Bibergeils eingeſchloſſen und bamit 
verwachſen ift. Diefe Maffe füllt den Beutel zwar aus, body fo, daß in 
ber Mitte gewöhnlich eine Höhlung ſich befindet, durch welche ber innere 
Bufammenhang ber Maffe aufgehoben ift. Diefe Höhlung wird als ein fiches 
res Kennzeichen ber Aechtheit angegeben, fie ſcheint jedoch nur zufällig zu 
feyn und davon abzuhängen, daß, wenn bas noch fehr weiche Bibergeil 
ſchnell ausgetrocknet wird, die Maſſe an den Geiten fi fehr zuſammen⸗ 
zieht und in der Mitte eine Höhlung erzeugt, bie in jedem Beutel hinſichts 
der Größe, Weite, des Umkreifes und der Oberfläche ſich verſchieden zeigt. 

Die eigentliche Subftanz des Bibergeils, von dem biden, haͤutigen 
Bellgewebe, womit fie durchflochten ift, abgefondert, iſt dunkelbraun, trok⸗ 
en, doch nicht dürr, ohne Glanz, feft und broͤcklich, Leicht zerreiblich, 
von einem fehr ftarken, Gefunden meiftens unangenehmen, Nervenſchwachen 
bagegen angenehmen eigenthümlichen Geruche und bitterlihem, etwas beis 

- Bendem, aromatifhem, im Munde anhaltendem Gefchmade. Die zwei Beus 
tel, in welchen ſich die Subftanz befindet, find an ihrem bünnern Ende 
mit einander verwachſen, und gewöhnlich find noch Spuren ber kleinern 
Beutel, in welchen fi) dad Bibergeilfett findet, vorhanden. Dies ift bie 
vorzüglichfte Sorte. 

2) Eine geringere Sorte ift das englifche ober canadiſche Biber 
geil (Castoreum anglicum s. canadense). Die Beutel find Eleiner, ſchmaͤ⸗ 
ler, mehr laͤnglich, birnförmig, ſich allmälig verfchmälernd, eingeſchrumpft, 
mehr ſchwarz; die Äußere Haut ift dünner, Lofer und läßt fich nicht in 
Blätter zertheiln. Im Innern findet man eine viel größere Menge von 
Bellgewebe, das aus feinern und durchfichtigen Häutchen befteht. Die ins 
nere Maffe iſt heller von Farbe, mehr orangegelb, audy wohl mehr talg« 
artig, doch auch bisweilen dürr und troden. Die Höhlung in der Mitte 
fehlt. Der Geruch ift mehr wibrig, doch gleichfalls fehr ftark, etwas am⸗ 
moniafalifch,, der Gefhmad ähnlich. 

Diefe Sorte Bibergeil bietet aber fehr oft große Verſchiedenheiten bar, 
fo daß es früher faft allgemein für ein Kunſtproduet galt, und z. B. Thies 
mann (Berl. Jahrb. 1796. S. 54) behauptete, daß alles im Handel und 
in Apotheken vorkommende engliſche Bibergeil, felbft wenn es aus ber 
Duelle bezogen würbe, eine truͤgliche nachgemachte Waare ſey. Diefe Bes 
bauptung ift, beſonders in neuern Zeiten, von vielen Seiten beftritten und 
widerlegt worden; fo bat Pfaff (Syſt d. Mat. med. IV. ©. 384 und 
VII. &. 279) ädjtes canadifches Bibergeil unter den Händen gehabt und 
unterfuht, was auch ich beftätigen kann. Buchner (Repert. XU. ©. 160) 
bemerkt, daß ihm neben nachgekuͤnſteltem auch aͤchtes vorgefommen fey, und 
aus einer Nachricht, von Herrn Jobſt (Buchn. Repert. XVII. ©. 52) 
mitgetheilt, geht hervor, daß gewiß nicht alles englifche Bibergeil ald Kunfte 
probuct zu betrachten fey, wenn gleich die große Verſchiedenheit ber Beu⸗ 
tel, binfichts der Größe und ber darin enthaltenen Maffe, die bald gelb» 
braͤunlich, bald rothhraun, bald ſchwaͤrzlich, ja bisweilen in zwei zuſam⸗ 
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menhängenben Beuteln nicht einerlei ift zc., dafür zu fprechen ſcheint. Herr 
Sobft hat in London felbft bie Ueberzeugung gewonnen, baß fämmtliches 
eanabifches Bibergeil, als ein ausfchließliches Eigenthbum der Hudſonsbai⸗ 
Gompagnie, von ihre wieder unverfälfcht in ben Handel gebracht werde. 
Nach feiner Meinung wird ber große Unterſchied zwifchen ben beiden Arten 
Bibergeil begründet durch Klima, Nahrungsmittel, Naturbefchaffenpeit, 
Gefundheitszuftand der canabifchen Biber, und durch die Zeit, in welcher 
die Thiere erlegt werben. 

Buchner (Repert. XVII. ©. 37) erhielt einmal Beutel von tanabi- 
ſchem Bibergeil, welche größtentheild (durch Krankheit des Thieres entftan- 
den) Soncremente aus Tohlenfaurer und phosphorfaurer Kalkerbe mit we: 
nig thierifchem Stoffe waren. Buchner (Ebend. XXIV. 2. &. 293) glaubt 
durch Verſuche (Ebend. XVII. &. 37 und XXIV. &, 107) hinreichend bes 
wiefen zu haben, daß das Gaftoreum von verfchiedenen Bibern in feiner 
Miihung fehr ungleich fein könne, daß z. B. der in allen Sorten vorhan⸗ 
bene kohlenſ. und phosphorf. Kalt mandımal, und wahrfcheinlich in Folge 
einer Krankheit des Thieres, überwiegend wird und fo die Beutel in Ge: 
ftalt fteiniger Concremente ausfüllt, ober daß diefer erbige Gehalt ſammt 
den membrandfen Theilen bisweilen beinahe zum Verfchwinden kommt, wäh: 
rend der harzartige Beftandtheil das Uebergewicht erlangt, ober auch, daß 
felbft in einem zufammenhängenden Beutelpaare manchmal eine auffallende 
Ungleichheit zwifchen dem Inhalte beider Beutel angetroffen werben Fann. 
Bon folhen merkwürdigen Abweichungen führt nun Buchner einige Bei- 
fpiele an, indem er verfchiedene fremdartige Subſtanzen, old Wurzel» und 
Holsfafern, Haare und Sand, im canabifchen Bibergeil fand, was nicht 
für abſichtliche Verfaͤlſchung gehalten werben Eonnte. 

Auch Martius (Ebend. ©. 78) erklaͤrt fi) dahin, daß es ächtes 
canabifches Bibergeil gebe, Zrautwein (Ebendaſ. S. 101) befigt zwei 
noch urfprünglich verbundene Geilen canabifher Waare, wovon bie eine 
auf ihrer Bruchfläche nach jeder Richtung hin mit Häuten durchzogen, bie 
andere aber durchaus glatt, mit einer harzartig glänzenden Maffe von ber 
Gonfiftenz eines dicken Terpenthins angefüllt und nicht durchwachſen ift. 
Auh Buchner befchreibt die beiden ihm von Trautwein zugefandten 
Geilen. Die eine enthielt zwifchen weißem ZBellgewebe eine orangengelbe, 
trodne, glanzlofe Maffe, welche jedermann als ächtes canadifches Caſto⸗ 
reum erkannte, bie andere war mit ber erwähnten barzartig glänzenden . 
Maffe angefüllt, oben aber, wo der Beutel ſchmaͤler zugeht, zeigte ſich 
wieder einiges weiße Zellgewebe in der Maffe. 

Buchner fpricht nun feine Meinung dahin aus, daß bas meifte, wo 
nicht alles canadifche Caſtoreum aͤcht und ungekünftelt fey, und zieht mit 
Rüdfiht auf feine chemiſchen Unterfuhungen nachſtehende Folgerungen: 1) 
daß das Eaftoreum fehr verfchieden an Gonfiftenz, Barbe, Glanze, ſpec. 
Gewichte, Geruche und Gefhmade, phyſiologiſcher Entwidelung und he 
mifcher Mifhung vorkommen und deſſenungeachtet ganz aͤcht und natürlich 
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feyn Bann. 2) Daß die Verfchiedenheiten unftreitig von verfhiebenen äußern 
Ginfläffen, unter welchen das Thier lebt, vom Alter und Klima, von ber 
Nahrung, von der Jahreszeit, in welcher der Biber erlegt wird zc., bann 
noch ganz vorzüglid von der Art und Weife, wie und wie lange die Beus 
tel getrodinet und aufbewahrt werben, herruͤhren. 83) Daß fehr fchlechtes 
und mebicinifh unbrauchbares Gaftoreum im Handel vortommen kann, ohne 
daß es buch Menfchenhände verfälfcht oder nachgefünftelt ſey. 

Noch führt Buchner einige Beifpiele an von inländifchem Gaftoreum, 
von an der Ifar gefangenen Bibern, welches in der Maffe dicht wie eine 
geſchmolzene Harzmaffe mit einzelnen Beinen Höhlungen, leicht zerreiblich, 
zöthlih und gelblihbraun, harzartig glänzend, und gröblicy zerftoßen dem 
Körnerlad täufhend ähnlich iſt, übrigens aber einen fehr ſtarken Biber⸗ 
geilgeruch und Geſchmack befist. 

Das Aufbraufen mit Salzfäure, welches Brandes als ein charakte— 
riftifches Kennzeichen des Achten erklärte, Tann nah Buchner nit dafür 
gelten, da ein ſonſt ſehr fchlechtes Gaftoreum ſtark mit Salzſaͤure braufen 
fönne, ein anderes gutes dagegen nicht. Aus dem einen Beutel von 
Zrautmwein braufte das Bibergeil ftark, dasjenige aus dem andern grös 
ßeren Beutel entwidelte nur wenige Gasbläshen. Die Güte des Caſto⸗ 
reums fönne nur nach der Auflöslichkeit in Alkohol und nad der Stärke 
an Geruche und Geſchmacke beurtheilt werden. 

Batka führte (Brand. Ar. XI. S. 274) mehrere Umftände und 
Verſuche an zur Unterftügung feiner Behauptung, daß das meifte canadir 
ſche Bibergeil Kunftproduct fey, und hält befonders die mit einer gelben 
(orangenfarbigen) zähen oder harten glänzenden Maffe angefüllten Beutel 
für verdaͤchtig. Durch fpäter (XX. 2. &. 114) von ihm felbft an Donau» 
bibern friſch ausgefchnittenen Beuteln angeftellte Verſuche hat er ſich übers 
zeugt, daß eine Verfälfhung allerdings möglich fey, indem dieſe Beutel in 
ihrem frifchen Zuftande fich gleich einer Blaſe ausdehnen laffen, in welche 
nad) herausgebrüdter gelber weicher Maffe eine andere weiche harzige frem⸗ 
be Materie hineingebracht werden Tann, woburd fi) das Gewicht und die 
Ausbeute mehr als verdoppeln laffe- 

Auh Brandes (Archiv XVI. 2. u. 3. und Buchn. Repert. XIII. 
©. 441) erklärt fi) dahin, daß bei weitem der größte Theil canabifches 
Bibergeil Acht fey, jedoch dem moskowitiſchen weit nachftehe, und gewiß 
wird darin Jeder, ber größere Quantitäten canadiſches Bibergeil burchmus 
ftert hat, beiftimmen, ohne ſich von der bei dieſem Gaftoreum fo häufig 
vorkommenden großen und auffallenden Verſchiedenheit, die bei dem mod: 
kowitiſchen nicht bemerkt wird, Rechenfchaft ablegen zu können. 

Wenn es demnach nun ferner nicht beftritten werben kann, daß es 
ächtes canadifches Bibergeil gebe, fo ift es doch auch eben fo unbeftritten, 
daß felbft diefes Ächte Bibergeil dem moskowitiſchen weit nachftehe und dies 
fem niemals untergefchoben werben bürfe, wozu ber fo fehr bedeutende Uns 
terſchied des Preifes für beide Sorten (17 Rthlr. und 230 Rthlr. für das 
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Pfund) verleiten Fönnte. Der phufifche Unterfchieb beider Sorten ift aber 
auch von ber Art, daß es Jedem, ber beide Sorten Öfter gefehen hat, 
leicht feyn wird, mit Beftimmtheit anzugeben, ob er canadifches oder mos⸗ 
“ Eowitifches Bibergeil vor ſich habe, da ſchon ber Eräftige, um vieles: ftär- 
tere Geruch und Gefchmad beinahe allein hinreichend ift, das mostowitifche 
Gaftoreum zu erkennen, welches ſich uͤberdem durch die bedeutend auffals 
lende Form der Beutel und durch die Befchaffenheit der innern mit Häuts 
den durchwebten Maffe, welche brödtich und glanzlos, bei dem canabifchen 
dagegen oft mehr harzartig und glänzend ift, unterſcheidet. Das von 
Kohli (Taſchenb. 1824. ©. 192 u. Brand. Arch. IL. ©. 113) angegebene 
Unterfcheibungszeichen, daß der in dem geiftigen Auszuge durch Waffer ers 
zeugte Niederſchlag beim canadiſchen Bibergeil mehr Zufammenhang und ein 
gelblicheres Anfehn habe, und daß zugefegtes Ammoniak diefen Niederfchlag 
noch vermehre, wogegen ber Rieberfchlag von ruffifhem Bibergeil weiß 
bleibe und in einem Ueberfchuffe von Ammoniak ſich volllommen wieder auf: 
löfe, bewährt fi nicht ald brauchbar, denn es kommt hier nicht allein 
auf die Beichaffenheit des Bibergeils, fondern auch auf die quantitativen 
Berhältniffe zwiſchen Zinctur, Waffer und Ammoniak fehr vieles an. Auch 
ber Unterfchieb in der Farbe der Zincturen rührt von den früher angeführs 
ten Urfachen, aber auch von der Methode des Trocknens her. 

Das Bibergeil Hält fich ziemlich unverändert an der Luft, ohne zu zer⸗ 
fallen oder Feuchtigkeit anzuziehen, nur verriet es immer mehr. Wird 
ed einer allmälig zunehmenden Wärme ausgefegt, fo Fommt es nicht wie 
ein Harz in Fluß, es bläht ſich auch nicht auf wie ein Gummi, fondern 
es verbreitet anfand® ftärfer den Bibergeilgeruch und fpäter einen dicken 
Rauch, welcher einen ftechenden empyreumatifchen Geruch hat, der mit dem 
Rauche thierifcher Häutiger Theile uͤbereinkommt; es ermeicht ſich dabei, 
zulegt bleibt eine halbglänzende, fefte, ſchwarze Kohle zurüd, Mit Waſſer 
zufammengerieben vermifcht es fich einigermaßen mit demfelben, indem es 
ihm feinen’ Gerudy und Farbe mittheilt, in der Ruhe fällt aber der größte 
Theil der Subftanz zu Boden. Auch in Weingeift Löft es ſich nicht volls 
ftändig auf. Mit Mineralfäuren brauft es auf, loͤſt fi) aber auch darin 
nit auf. 

Thiemann (a. a. D.) erhielt durch Deftillation mit Waffer ein ge: 
wuͤrzhaftes nach Bibergeil riechendes Waffer, wogegen ber über Bibergeil 
abgezogene Weingeift einen unangenehmen, nichts weniger ald nad) Biber: 
geil riechenden Geift lieferte, welcher keine Spur von ätherifcdh:öligen Theis 
len zeigte. Waſſer z0g 10 Procent Leim (aus dem Zellgewebe) mit einer 
Spur von freiem Laugenfalzge, der Weingeift 25 Proc. harzigen Stoff und 
etwas Leim aus. 

Bollftändiger ift die Analyfe von Bohn (Trommsd. Zourn. XVII. 
2. ©. 168). 

1) Der eigentlich wirkfame Beftandtheil des Bibergeild, namentlich 
des ruſſiſchen, iſt ein ätherifches Del. Durch bloßes Werbunften an ber 
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Luft verliert das Bibergeil neben feinem Geruche beinahe 4 feines Gewich⸗ 
tes, ein Verluft, der jedoch nicht bloß dem erftern zuzufchreiben if. Durch 
eine erfte Deftillation von 1000 Gran Waffer. über 100 Gran bes beften 
Bibergeild erhielt Bohn ein etwas trübes (Pfaff ein beftimmt mildhiges) 
Waſſer, von dem ſtarken Geruche bes Bibergeild und einem bittern, etwas 
fharfen Geſchmacke. Auf bemfelben erfchien von Zeit zu Zeit ein klarer 
Zropfen Del. Cine neue Quantität Waffer über baffelbe Bibergeil abges 
zogen, war fchon heller und fihwächer von Geruche und Geſchmacke. Bei 
ber Cohobation bes erſten Waſſers über neue 100 Gran frifchen Bibergeils 
wurbe eine größere Menge ätherifches Del erhalten. Das Dafeyn des Dels 
in dem abgezogenen Waſſer gab ſich auch beutlich dadurch zu erkennen, 
daß Chlor den Geruch deffelben zerftörte und fi nad) einiger Beit ein 
weißer, ſehr dünner, aber häufiger Niederſchlag von harziger Natur an 
ben Wänden der Gefäße anlegte. Zugleich fand fich in dem abgezogenen 
Waffer eine Spur von Ammonial. 


Das Ätherifche Del ſelbſt ift weißlichgelb, es ſchwimmt auf dem Wafs 
fer, hat eine fehr fette Befchaffenheit, fo daß es wie Baumdl an den Fin» 
gern hängen bleibt, einen ftarfen durchbringenden Geruch, doch ohne ein 
Bimmer fo zu erfüllen, wie das Bibergeil felbft, und einen fcharfen, bits 
tern, ausbauernden Gefhmad. Deſtillirtes Waffer Löft es zum Theil auf, 
Alkohol leicht und vollftändig. 


2) Bibergeil wiederholt mit kaltem Waffer gerieben, theilte demfelben 
feinen ganzen Geruh und Gefhmad mit. Der waͤßrige Auszug zeigte 
gleihfals durch bie Probe mit Chlor feinen Gehalt An ätherifhem Decke. 
100 Gran hatten 3% verloren. Da das Waffer überbeftillirt wurde, blieb 
nur ein geringer Antheil von Harz und Fettwachs zurüd. Bei diefem 
Reiben des Bibergeils mit Waffer theilt fich daffelbe in zwei Pulver: a) in 
ein feines, fehr leichtes, darin -vertheiltes, das fich langfam mit brauns 
gelber Farbe abfegt, und b) in ein mehr dunkelbraunes und ſchweres Puls 
ver, das ſchnell zu Boben finft. Jenes beträgt von 100 Gran 50, die⸗ 
feö nur 16. 


8) Das Pulver a) war faft ganz geruch» und geſchmacklos. Vermit⸗ 
telft der Hitze wurde alles Lösliche durch Alkohol ausgezogen, ber eine dun⸗ 
kelrothe Zinctur damit gab. Beim Erkalten fegte ſich eine Menge gläne 
zender und fehr leichter Schuppen von heller Farbe ab, bie einen biden 
Bobenfag bildeten, der fich bei der Wärme in Alkohol wieder auflöfte, im 
ägenden Alkalien vollkommen auflöslich war, ſich nicht zu einem fpröben 
Harze eintrodnen ließ, ſondern mehr eine fettwachsartige Eonfiftenz behielt 
und ſich in jeder Hinficht wie Fettwachs verhielt. In Pfaff’ 3 Verfuchen 
fonderte ſich biefer Beftandtheil beim Erkalten der Alkohollöfung, theils in 
Körnern, theils als ein mehr lockerer Bodenfag mit grauer Farbe ab; er 
findet ſich auch in den Standgläfern guter Bibergeiltinctur und ift ein ems ' 
piriſches Kennzeichen für ihre Acchtheit. Rach Abziehen des Alkohols blieb 
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nur noch eine ertractfdrmige Maffe zuräd, die fich gleichfalls nicht zu 
einem fpröden Harze eintrocknen ließ, aber doch biefem ſchon mehr nahe 
kam, dabei eine rothbraune Farbe hatte, und die Bohn für ein Gemifch 
von Fettwachs, Harz und färbender Materie erklärt. Das Ganze, bad auf 
diefe Weife vom Alkohol aufgenommen worben war, betrug 23 Gran, bie 
übrigen 27 Gran löften fi) bis auf 5 Gran mit Aufbraufen in verbünnter 
Salpeterfäure auf und follen bloßer Eohlenfaurer Kalk gewefen feyn. Die 
unauflöslihen 5 Gran verhielten fi als Zellftoff. 

4) Das Pulver b) beftand, mit Ausnahme von etwas Fettwachs und 
tohlenfaurem Kalte, aus gewöhnlichen Zellftoffe, ber fi von ber Bibers 
geilmaterie nie ganz abtrennen läßt. 
ach diefer Analyfe enthalten 100 Th. Bibergeil: ätherifches Del 84; 
Fettwachs und harzähnlidhen Stoff 23; kohlenfauren Kalt 245 Zellftoff 19. 
Diefer bedeutende Gehalt an Eohlenfaurem Kalte wird von Pfaff als das 
fiherfte und am meiften entfcheidende Kennzeichen ber Aechtheit des Biber⸗ 
geils angefehen, wobei jebod das vorhin Vorgetragene zu berürkfichtis 
gen ifl. | 

Bohn nimmt in Folge anderer Verſuche an, daß das Bibergeil kein 
eigentliches Harz enthalte, fondern daß ſich diefes erſt aus dem ätherifchen 
Dele durch Alkohol bilde. Wei ber Deftillation der alkoholiſchen Zinctur 
erhielt er Beine Spur von ätherifhem Dele ober riechendem Princip, aber 
im. Rüdftande eine ertractförmige, vothbraune, zähe, nach Bibergeil, jedoch 
etwas ſcharf riechende Maffe, von fcharfem, heißem, bitterlihem, gewuͤrz⸗ 
baftem, bibergeilartigem,, andauerndem Gefhmade, bie fi in Waſſer 
nicht auflöfte. War dagegen das ätherifche Del vorher mit Waffer abde⸗ 
ſtillirt worden, fo erhielt er durch Ausziehen des Rüdftandes mit Alkohol 
ein kaum harziges Fettwachs. 

Pfaff bemerkt noch, daß der wäßrige Ruͤckſtand von ber Deftillation 
des Dels durch Heefaures Kali ftark getrübt wird; das falpeterfaure orys 
dulirte fowohl als orydirte Quedfilber giebt einen reichlichen weißen Nies 
derſchlag, der fich aber bald auffallend roͤthet und ſich in zugefegter Gal- 
peterfäure leicht aufloͤſtz eben fo verändert die ganze Flüffigkeit ihre vor 
der Zumifchung des Queckſilberſalzes hellbraͤunliche Farbe ins dunkel Blut—⸗ 
rothe. Ohne Zweifel fpielt hierbei eine DOrydation ded im Waſſer enthals 
tenen ätherifchen Deles eine Hauptrolle. Mit den Eifenauflöfungen giebt 
diefe Abkochung des Bibergeils theild graue, theils gelbe Niederfchläge. 

Bohn ficht das Ammoniak, das färbende Princip und andere Beſtand⸗ 
theile für zufällig und aus dem Raude beim Trocknen ſich beimifchend an, 
da frifches Bibergeil feine Spur von Ammoniat giebt. Diefes entwidelt 
ſich aber auch bei dem nicht völlig ausgetrodneten Bibergeil durchs Aufbes 
wahren, wie bei andern thierifhen Subſtanzen. 

Bei der trocknen Deftillation erhielt Bohn Waffer, ätherifches Del, 
eine Säure, empyreumatifces Del, Ammoniak, gekohltes Waſſerſtoffgas 
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und kohlenſaures Gas. In ber Kohle waren vorhanden: Kohlenſtoff, Na⸗— 
tron, Kalkerde, wahrſcheinlich etwas Phosphorfäure und ein wenig 
Eifenoryd. j 

Nah Bouillon:Lagrange und Laugier enthält das Bibergeil 
ein riechendes flüchtiges Del, Benzofäure, ein Harz, einen fettwachsarti⸗ 
gen Stoff, einen roͤthlichen Karbeftoff, thierifchen Schleim, baſiſch kohlen⸗ 
faures Kali, Kalkerde, Ammoniat und etwas Eifen. Batka (Brandes’s 
Archiv XU. &. 274) hat gleichfalls Benzocfäure und phosphorfauren Kalk 
gefunden. 

Bizto (Berl. Jahrb. XXVII. 1. 1825. &. 245) erhielt durch Kochen 
des Bibergeild mit dem fechsfachen Gewichte Alkohol beim Erkalten der 
heiß filtrirten Flüffigkeit eine ſich ausfcheidende Subſtanz, die fehr leicht 
war, in Waffer und 'ägenden Alkalien unauflöslih, in Ealtem Alkohol wes 
nig, mehr in heißem, in Aether aber fehr fchnell aufldslih war und beim 
langfamen Verdampfen in Eleinen prismatifchen,  nabelförmigen, weißen, 
durchfichtigen Kryſtallen erhalten werden Eonnte (vergl. auh Winkler in 
Geig. Magaz. Febr. 1826. S. 171). Diefe Subftanz wird von ihm al& 
eine eigenthümliche angefeben und Caſtorin genannt, fie kommt aber mit 
dem ſchon von Bohn und Pfaff bargeftellten Fettwachs überein. Die 
Eigenihaft, von den Alkalien nicht aufgelöft zu werden, theilt es mit meh⸗ 
reren Subftangen, 3. B. dem Erpftallinifchen Fette des Hiramarkes, dem 
Choleſtearin (dem Gallenfteinfett), welchem kegteren wohl das Gaftorin am 
nächften ftehen mödhte. 


Aus dem canadiſchen Bibergeil erhielt Pfaff ähnliche Refulfate wie 
aus dem moskowitifchen, nur bei weitem weniger ätherifches Del und viel 
mehr Zellſtoff. Eine fehr ausfuͤhrliche Analyfe diefes Bibergeits hat uns 
aber Brandes (Arch. XVI 2, u. 3. und Buchn. Repert. XXIII 3. ©. 
441) gegeben. 


1000 Gran bes canabifhen Bibergeild wurden mit Alkohol behandelt. 
Die Zincturen trübten fih und festen einen weißlichen Stoff ab. Beim 
weitern Verdunſten ſchied ſich noch ein Eryftallinifcher Stoff ab, und nad 
Abfonderung deſſelben gaben bie geiftigen Auszüge nad Verdunſtung des 
Alkohols eine harzartige Maffe. Die erfte diefer Ausfcheidungen verhielt 
fih gang wie Choleſtearin; die zweite war das Gaftorin Bizio’s. Es 
war weiß, roch eigenthuͤmlich wachsartig, ſchwach nah Gaftoreum und 
binterlich dann eine Empfindung, bie Bizio fehr richtig mit der eines 
Kupferfalzes vergleiht. Es ftellt eine zerreibliche koͤrnige Maffe bar, wel: 
he unter gewiffen Verhaͤltniſſen ſich kryſtalliniſch zeigt; ſchmilzt in gelinder 
Wärme und wird in ftärkerer, ohne Rüdftand zu laffen, zerftört. Kaltes 
Waſſer wirft nicht darauf, das im der Siedehitze Aufgelöfte ſcheidet ſich 
beim Erkalten wieder aus. Gewoͤhnlicher Alkohol und Aether zeigen in der 
Kälte fehr wenig Wirkung, beim Erhitzen aber Iöfen fie diefe Subftanz 
auf, nach dem Erkalten ſcheidet ſich jedoch das Aufgelöfte in dicken gallert⸗ 
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artigen und feinfaferigen Flocken größtentheils wieber aus. Abfoluter Al 
Eohol und Aether wirken Bräftiger darauf, befonders bei Unterftüsung von 
Wärme, Aetzkali und Aetzammoniak wirkten beim Erwärmen auflöfend dar: 
auf, obwohl nur in geringem Grabe. Aetheriſche umd fette Dele nehmen 
das Gaftorin beim Kochen auf, beim Erkalten fchied fich das Aufgelöfte 
größtentheild wieder ab. Werdünnte Schwefel: und Salzfäure, fo auch 
Effigfäure, löften dieſe Subftanz aufs Salpeterfäure zerſtoͤrte fie erft nach 
langer Einwirkung, und bildete eine Säure daraus, die Brandes für 
eigenthümlich hält und Gaftorinfäure nennt. Diefe Säure ift auflöslich in 
Waffer, kryſtalliſirt, bildet mit Ammoniak ein Idsliches kryſtalliſirbares 
Salz, ſchlaͤgt bei ftarker Verbünnung die Auflöfungen von Bittererde, Kalk, 
Baryt und Strontian nicht nieder, wohl aber die Auflöfungen von Silber 
weiß, Blei gelblichweiß, Eifenoryd weiß, nachhr bräunlichwäß werdend, 
Kupfer gruͤnlichweiß. 

Die harzartige Gubftanz bes Caſtoreums nennt Brandes Gaftoreums 
Refinoid. Sie befist alle Eigenſchaften der. Refinoide,- hat eine bräunlihe 
Farbe, riecht ſchwach nad) Eaftoreum, ift faſt geſchmacklos, aber unter 
gewiffen Umftänden, wie, in ihrer Auflöfung in Alkohol, fchmedt fie fehr 
bitter und fharf. Sie wird ſchon in geringer Wärme wei, in größerer 
zerftört. Kaltes Waffer wirkt nicht darauf, kochendes nimmt aber etwas 
davon auf. Alkohol Löft fie leicht, fo auch gewöhnlicher Aether, abfoluter 
Ather zeigt aber Feine Wirkung darauf. Aetherifche Dele zeigen auch in 
der Wärme kaum eine Löfungskraft, Fette Oele wirken ftärker darauf. 
Ammoniak uud Aegkaliflüffigkeit loͤſen dieſe Subſtanz auf, auch concentrirte 
Effigfäure. Durch Verbünnen mit Waffer fcheidet fich das Aufgelöfte wies 
der ab. Schwefel: und Salzfäure wirkten nicht darauf. 

Nach der Ausziehung mit Alkohol wurbe der Rüdftand mit Aether 
behandelt und nody etwas weniges Kaftoreum:Refinoid erhalten, worauf 
ber Rüdftand nad) und nad) mit Waffer, Salzfäure und Aetzkalilauge be: 
handelt wurde. 

1000 Theile canadifches Bibergeil enthalten hiernach: aͤtheriſches Del 
10,0; Gaftorin 7,0; Gaftorin mit Eohlenf. und harnf. Kalke 18,5; Gafto: 
reum:Refinoid 120,0; Gaftoreum:Refinoid mit Spuren von benzo&f. und 
harnf. Kalke 16,0; Gaftoreum:Refinoid durch Aether ausgezogen 1,05 auf: 
gelöften Eimeißftoff mit Spuren von phosphorf. Kalte 0,5; osmazomar⸗ 
tige, thierifche, in kaltem Waffer lösliche Materie, mit Spuren von mild; 
faurem Natron, falzf. Natron, falzf. Kali, phosphorf. und ſchwefelſ. Kalte, 
2,0; Eaftoreum:Refinoid, beim wäßrigen Auszuge erhalten 1,55 phosphorf. 
Kalk mit organifcher Materie 14,05 Eohlenf. Kalk 836,05 Eohlenf. Bitter 
erbe 4,0; fchmwefelf. Kalt, fchwefelf. und phosphorf. Kalk 2,0; thierifchen 
Mucus, eiweißftofjartig, ber Harn» und Knorpelfubftang aͤhnlich, 18,05 
diefelbe Subſtanz im auflöslichen Zuftande 5,05 thierifche Subftanz, wahr: 
ſcheinlich duch Einwirkung der Eochenden Kalilauge auf den eimeißftoffar- 
tigen Schleim gebildet, 23,05 Eohlenf. Ammoniak 8,2; Hautfubftanz, vers 
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bunden mit einem Theile verfchiebener Salze, 192,0; Beuchtigkeit und Ver⸗ 
luſt 226,3. S. — 1000,0. 

Auffallend ift die geringe Menge ätherifches Del gegen bie von Bohn 
im fibirifhen Bibergeil gefundene, und dann auch bie große Menge koh— 
lenſauren Kalkes, welche der Biber in dem Gaftoreum fecernirt, fowie bie 
vielen andern organifhen Beimifhungen beffelben. Das kohlenſ. Ammoniak 
rührt vielleicht größtentheild von dem Räuchern her. Das ätherifhe Del, 
ohne Zweifel fein wirkfamfter Beſtandtheil, iſt fchwerer als Waffer und 
ertheilt dem Waffer einen hoͤchſt durchbringenden Geruch. 

Das Bibergeil wird als eins der gefchägteften antihnfterifchen Mittel 
in Pulver» und Pillenform, oder als geiftige und ätherifche Tinctur anger 
wendet. in die wirkfamen Theile ungefhwächt enthaltendes Pulver wird 
dadurch erhalten, daß man das in Scheiben gefchnittene Bibergeil der Froſt⸗ 
tälte ausfegt, im Kalten zu Pulver reibt und biefes in wohlverfchloffenen 
Gläfern aufbewahrt. Der jährlich Höher fleigende Preis des mostomitis 
ſchen Bibergeild erſchwert zwar beffen Anwendung, doch ift es für ben 
Apotheker unerläßliche Pflicht, nur diefes zu dispenfiven, wenn nicht auss 
drüdtich das canadifche vorgefhhrieben worden ift. 


Catechu, gemeinigli) Terra japonica. Catechu. 


Das mwäßrige trodne Ertract, aus dem Holze ber Acacia 
Catechu Willdenowii und anderer AcaciasArten in Oftindien 
bereitet. 

Feſte, zerbrechliche, ſchwarzbraune, oft mit blafjeren Lagen 
gemifchte, auf dem Bruche glänzende, geruchlofe Stüde, von 
zufammenziehendem Gefhmade, in rectificirtem Weingeifte und 
in heißem Waffer gleich auflöstih, groͤßtentheils aus adſtrin⸗ 
girendem Principe beſtehend. Verwerflich find die Eubifchen, 
aus Thon zufammengefügten, mit irgend einem adftringirenden 
Decocte getränkten Stüde. 


Acacia Catechu Willd. Catechu⸗Acacie. 
©ynon. Mimosa Catechu Linn. Catechu⸗Sinnpflanze. 
Abbild. Piend 730, Hayne VII. 48. Pl. med. 837. 
Syst. sexual. Cl. XXIII. Ord. 1. Polygamia Monoecia. 
Cl. XVI. Ord. 9, Monadelphia Polyandria (Spreng. Syst. Vegetab.). 
Ord. natural, Leguminosae. Tribus: Mimoseae, 


Diefer Baum wählt auf den Gebirgen bei Bengalen. Er wird 3-5 
Fuß hoch, hat eine dicke, braune, fehuppige Rinde, unter welcher ein weis 
Ber Splint figt, der das feſte und harte Holz einfchließt, welches eine 
mehr ober weniger dunkelrothe, bisweilen ſchwarze Barbe.befigt. Die Blät- 
te5 des Baumes find boppelt:gefiebert und beftehen aus 15 80 Paaren 
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Blätter und biefe find wieder aus 40 Paaren Blaͤttchen zufammengefest. 
An den ‚Winkeln der Blätter ftchen Stacheln, welche die Stelle der After 
blätter vertreten; aus den Blattwinkeln erheben fich auf kurzen Gtielen 
2— 5 walzig-baudjige Blumenähren, die Blumen polygamifh. Der Kelch 
iſt einblättrig, fünfzähnig; die Blumenkrone einblättrig, fünfzähnig, grüne 
lichgelb, mehr als doppelt fo lang wie der Kelchz; bie Staubfäden zahl: 
rei, am Grunde verwachſen. Der eirundslänglihe Fruchtknoten entwik: 
Belt ſich zu einer zufammengedrücten,' quergeftreiften, gerandeten, zwei 
Eappigen, 8-4 Zoll langen Huͤlſe, die 5— 6 rundliche, zuſammenge⸗ 
drüdte Saamen enthält. 

Aus dem innerften Kerne des Holzes biefer und anderer Acacienarten 
wird durch Auskochen mit Waffer ein Ertract bereitet, welches das im 
Handel vorlommende Batechu ift, und da im Inbifhen Gate der Baum 
und Eha ber Saft heißt, fo zeigt der Mame felbft, Baumfaft, die Ab: 
ffammung am Man hat font allgemein angenommen, daß viel Gatechu 
auch aus den frifchen Nüffen der Gatechupalme (Areca Catechu, L. Hayne 
VII. 35. Pl. med. 38. Cl. XXI. Ord. 6. Monoecia Hexandria, Palmae.) 
bereitet werde, allein Wallich bat diefen Irrthum berichtigt, indem er 
ausdrücklich jagt, daß aͤchtes Catechu nur von Acacienarten fomme, und 
völlig damit übereinftimmend fagt auh Hamilton, daß von Areca kein 
Gatehu abftamme, und daß die Nüffe diefer Palme, Gaunge genannt, 
wegen idrer beraufchenden und betäubenden Eigenfhaften nur zur Berei— 
tung des zum Kauen beftimmten Betels in Indien benugt werden (Geig. 
Mag. Gebr. 1829. &.31 u. Sept. 1831. ©. 215). Wallich (Litteraturbl. 
f. reine u. angewandte Botanik I. ©. 73) hat auch bereits die verfchiedenen 
Mimofen ausfindig gemacht, welche das Catechu liefern. 

Hienach ift denn au die von Nees von Efenbed d. 3. (Buchn. 
Repert. XXI. 1815. ©. 185) mitgetheilte, von Hunter und Wallich 
als wahrſcheinlich dargeftellte Angabe zu berichtigen, daß Catechu auch von 
Nauclea Gambir (Hayne X. 3, Cl. V. Ord. 1. Pentandria Monogynia, 
Rubjaceae.), einem Eletternden Strauche, gewonnen werde, und zwar auf 
bie Weife, das das durch Auskochen der Blätter bereitete Ertract nach 
dem Erkalten in Eleine vieredige Stüde gefchnitten wird, die man an ber 
Sonne völlig austrodnet. Diefes gleichfalls adftringirende Ertract ift aber 
nur ein dem Gatehu ähnlihes Product, das Kattukambar (Gutta 
Gambir) heißt, in ber legtverfloffenen Zeit jeboch faft ausschließlich als 
Gatehu im Handel vorfam. Diefes in Kleinen braunen, vierecfigen Stüden 
vorfommenbe fogenannte Catechu hat einen anfangs ſtark bittern und zu— 
fammenziehenden, hintennach aber füßlichen, lange anhaltenden Geſchmack, 
und enthält, nad) einer von Nees von Efenbed d. I. mitgetheilten 
Analyfe (Buchn. Repert. XXXIII. 1829, S. 169) etwa 36 bis 40 Proc. 
eines in Waſſer, Weingeift und Aether auflöslihen, Eifen grün fällenden 
Gerbeftoffs, einen harzigen, weißen, in kaltem Waffer unlöslichen Gerbeftoff, 
der ebenfalls das Eifen grün fällt, Gummi oder gummigen Ertractivftoff 
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und rothen Gerbeftoffabfad, dem aus der. Chinarinde fehr ähnlich. Bier: 
aus geht hervor, daß biefes Gatechu nicht durchaus verwerflich ift und daß 
man baffelbe wohl unterfcjeiden müffe von ben aus Thon und einem ab» 
firingirenden Decocte gemachten Eleinen vieredigen Stüden, vor benen bie 
Pharmakopoͤe warnt. 

Das eigentliche Catechu kommt in runden, plattgebrüdten Kuchen von 
8 bis 4 Ungen Schwere zu und, auf der Oberfläche mit dem Hanfſaamen 
ähnlihen Saamen beftreut. Die Maffe ift dunkelbraun, chocolabenfarbig, 
ziemlich hart und zerreiblich, Läßt ſich leicht zerbeißen, zerfließt im Munde 
und erzeugt einen zufammenziehenden, kaum etwas bitterlichen, hintennach 
füßen Gefhmad. Je reiner das Catechu ift, defto mehr zeigt «8 die Ei: 
genfchaften bes Gerbeftoffs. 

Das Waffer zieht aus dem Gatechu eine Zinctur von ſchoͤn dunkelro⸗ 
ther Farbe aus. Die ftärkften Gatehuaufgüffe wirken auf die. Säuren und 
reinen Alfalien auf Ähnliche Art wie der Galläpfelauszug; mit ber concen⸗ 
trirten Schwefel: und Salzfäure geben fie Niederfchläge von blaßfahler 
Barbe, durch die concentrirte rauchende Salpeterfäure verlieren fie ihre Ei- 
genſchaft, die Leim: und Eifenauflöfungen zu fällen. Kalk», Baryt: und 
Etrontianwaffer bilden reichliche heilbraune Niederfchläge, die uͤberſtehende 
Fluͤſſigkeit behält nur eine blaffe rothe Farbe und hat die Eigenfchaft, bie 
Gallerte zu fällen, verloren. Kohlenfaures Kali, Natron und Ammoniak 
trüben den Gatehuaufguß nur fehr wenig, ertheilen ihm eine dunklere 
Barbe und berauben ihn der Eigenfhaft, auf die Gallerte zu wirkten, wels 
che er aber durch zugefeste Säure wieder erhält. Mehrere Neutralfalze, 
namentlich falgfaurer Baryt und falzfaures Ammoniak, fällen den Catechu⸗ 
aufguß eben fo wie den Galläpfelaufguß. Der Gatechuaufguß bildet mit 
denfelben Metallfalzauflöfungen, welche den Galläpfelaufguß reichlich nies 
derfchlagen, gleichfalls reichliche Niederfchläge von hellrother oder braun 
rother Farbe, mit ben Kupferauflöfungen von bunkelbrauner Farbe. Die 
Auflöfung des oxydirten ſchwefelſauren Eifens verändert die Barbe des Ea= 
techuaufguffes in ein fehr fchönes Dunkelgrün; es fondert ſich bald ein 
Thmuzig Schwarzer Niederfchlag ab; durch falzfaures und falpeterfaures 
Eifen wird die Farbe mehr olivengrün, ins Braune fich ziehend. Mit kei⸗— 
ner ber Eifenauflöfungen läßt fi) eine blaue oder violette Karbennuance 
bervorbringen, wodurch ſich alfo das Catechu wefentlich von den Galläpfeln 
unterfcheidet. Sowohl Eiweißloͤſung als Gallertlöfung wird durch Catechu 
niedergeſchlagen, doch ift ber Niederfchlag nicht fo reichlich wie durch Gall: 
äpfel. Diefer Niederfchlag befteht nah Davy aus 41 Th. Gerbeftoff und 
59 Th. Reim. I 

In einer großen Menge Waffer ift das Catechu faft gänzlich auflöss 
lich, der Rüdftand (75) befteht vorzüglich aus Kalkerde, Thonerde und 
feinem Sande. In Alkohol ift es faft eben fo aufloͤslich. Die Tinctur hat 
eine ſchoͤne dunkelvothe Farbe, wird durch Waffer kaum getrübt und vers 
hält ſich völlig wie der wäßrige Auszug. Was der Alkohol nicht auflöft, 
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ift eine ganz befondere Art von Schleim, der aus der wäßrigen Auflöfung 
durch Metallfalze niebergefchlagen wird, auf die Gallerte aber nicht mehr 
wirkt. Davy erkannte außer biefem Schleime noch eine eigenthümliche 
Art von Ertractivftoff, ber in Waſſer weit weniger auflöslich ift als der 
Gerbeftoff. Der Auszug aus viel Eatehu mit wenig Wafler enthält viel 
mehr Gerbeftoff ald Ertractivftoff, welcher auch in heißem Waffer auflög- 
licher ift als in kaltem, daher aus der im Sieden gefättigten Auflöfung 
beim Erkalten ein Theil Ertractivftoff im reinen Zuftande zu Boden fällt. 
Wird fein gepulvertes Catechu fo lange mit Faltem Waſſer ausgezogen, 
bis die legten Aufgüffe die Leimauflöfung nicht mehr fällen, fo bleibt bie: 
fee Ertractivftoff ziemlich rein zurüd. Er ift ſchwach braunroth, geruch— 
108, ſchmeckt ſchwach zufammenziehendb mit füßlihem Nachgeſchmack, tft in 
Waffer und Alkohol auflöslich. 

Ein Eryftallificbarer eifengrünenber Gerbeftoff wird aus dem Catechu 
nah Döbereiner (Jahrb. f. CH. u. Ph. von Schw.-Seidel I, 1881. 
S. 330) auf die Weife erhalten, daß man gut ausgetrocknetes und fein 
gepulvertes Gatehu nur einige Minuten lang. mit reinem Aether fchüttelt, 
biefen dann abgießt und auf einem Uhrglafe verbampfen läßt. Nach weni: 
gen Minuten kryſtalliſirt der Gerbeftoff, der farblos, in Aether, Weingeift 
und Waſſer auflöslich ift, im reinen Zuſtande gegen Leimauflöfung ſich 
inbifferent verhält, mit Effigfäure aber eine firnißartige, die Leimauflöfung 
niederfchlagende Materie bildet. Die Eifenorydulauflöfungen werben davon 
prähtig grün gefärbt. 

Wird ägendes Kali mit Catechu zufammengerieben, fo entwicdelt ſich 
ein ammonialalifher Geruh. Im Beuer bläht das Gatehu fi auf, 
ſchmilzt und verkohlt fih. Die Aſche ift weiß, leicht und enthält ſchwefelſ. 
und Eohlenf. Kalk, falzf. Kali, Eijenoryb und ein wenig Kiefelerdbe. Bei 
ber trocknen Deftillation giebt es eine faure Flüffigkeit, effigf. Ammoniat, 
durch welches ſchwefelſ. Eifen ſchoͤn dunkelblau wird. 

Davy (Gehlen’s 3. IV. S. 362) unterfchied zwei Arten Gatechu, 
naͤmlich das von Bombay und bas von Bengalen, und nad feiner Ana= 
Infe enthält das Gatechu von Bombay, von 1,39 fpec. Gew.: Gerbeftoff 
54,55 einen eigenthümlichen orybirten Ertractivftoff 34,05 Gummi 6,5; 
Kalt, Thonerde und Sand 5,0. Das bengalifche Catechu, von 1,28 fpec. 
Gew., enthält: Gerbeftoff 48,5; von dem eigenthümlichen Ertractivftoffe 
86,55 Gummi 8,05 Kalt, Zhonerde und Sand 7,0. Nah Pereira 
(9. ©. Bl. 1832. ©. 34) kommt inbeffen von Bombay gar Erin Gatehu 
nah England, und alle im Handel vorfommenden Sorten, bie jedoch nicht 
mit befonderen Namen belegt werben, flammen aus Bengalen her. Gui— 
bourt (ebendaf. ©. 85) unterſcheidet 9 Sorten Eatechu. 

Zrommeborff (3. II. 2. ©. 60) giebt folgende Beftandtheile von 
960 Gran an: adftringirenden Stoff 6805 Gummi 240; Holzfaſer und 
zufällige Beftandtheile 40. ’ 

Bon den Früchten der Areca Catechu, den Arscanüffen, findet fich 

Dult’s preuß. Pharmak. 8, Aufl, I 18 
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eine Analyfe von Morin in Buchner's WRepert. XV. S. 248. Er fand: 
Gallusfäure; fehr viel Gerbeftoff; eine befondere, ber in den Huͤlſengewaͤch⸗ 
fen vorkommenden ähnliche, vegetabitifche Subſtanz; eine rothe, gerbeftoff: 
ähnliche, in Alkohol größtentheils, in Waſſer und Aether aber nicht aufs 
lösliche Materie; flüffiges und talgartiges fetted Del, flüchtiges Del; 
Gummi; effigfaures Ammoniak; fauerfleefauren Kalt und Holzfaſer. 

Das Catechu wurde. befonders früher häufig gebraucht, und ift gewiß 
ein fehr wirkfames Adftringens, das zum innerlihen Gebrauche Vorzüge 
vor ben Galläpfeln hat, da es nicht fo ftark adftringivend ift und gleich 
fam ben Uebergang zu ben Ghinarinden macht. 


** Cautschuck, Resina elastica s. Cajennensis, Gummi 
elasticum. Kautfhud. Federharz. 
Ein aus dem Stamme der Hevea Guianensis Aubl., eines 
amerikanifhen Baumes, ausfließender und am der Luft ſich 
verdidender Milchfaft. 


Hevea Guianensis Aubl. Wahrer Kautfhudbaum , Federharzbaum. 
Eynon. Jatropha elastica Linn. fil, Siphonia Tahuchu Rich,, 
Ä Siph. elastica Pers, 

Abbild. Pl, med. 141. 

Syst. sexual. Cl. XXI. Ord. 8. Monoecia Monadelphia, 

Ord. natural, Euphorbiaceae, 

Diefer Baum, der in Amerila von Merito bis herab nach Brafilien 
vorkommt, kann eine Höhe von 60 Fuß erreihen, und wird gegen 4 Fuß 
did. Er verzweigt ſich in glatte braune Aefte mit abwedhfelnden, gebdreis 
ten, langgeftielten Blättern aus 4—5 Zoll langen, verkehrt :eiförmigen, 
länglichen, ftumpfen, ganzrandigen, undeutlich zugefpisten, geftielten Blaͤtt⸗— 
hen, welche oben glatt und glänzend, unten blaugrün find. Die rispen⸗ 
förmigen, achfelftändigen Blüthentrauben aus Kleinen, gelblichen, fammt 
den Stielchen ſchwach filzigen Blüthen werden 2— 3 Zoll body und kom⸗ 
men an Länge den Blattftielen gleich. Aus der Rinde ergieft fi von 
feldft, oder häufiger, wenn fie verwundet wird, ein an der Luft erhärtene 
der Milchſaft. 

Das Federharz wird in Brafilien, an den Ufern des Amazonenfluffes, 
in Quito, auf der Infel Sajenne, in Gulana, aud auf Isle be France 
gewonnen. Bumboldt fand in Popayan eine Art Lobelien, deren Milch⸗ 
faft das in Duito verkäuftiche Federharz liefert, welche dort Caoutchouc 
genannt wurde, er nannte daher diefen Baum Lobelia Caoutchouc, In 
Guiana heißt der Baum, der dort das Federharz liefert, Cheve. Der 
Beichreibung diefes Baumes von Fresnau zufolge ift es die oben bes 
fhriebene Hevea Guianensis Aubl., welche von dem jüngern Linné mit 
Unrecht Jatropha elastica genannt worden iſt. Später ſtellte Richard 
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Aublet’s Hevea unter dem Namen Siphonia auf, und nannte ben Baum 
Siphonia Cahuchu. Ihm folgten Willdenomw unb bie meiften neuern 
Schriftfteler. In Neu: Granada wird das Feberharz von mehreren Fei— 
genarten gewonnen, von benen einige felbft ben Namen Caoutchouc füh: 
ten, und bie Humboldt ald Ficus elliptica und prinoides aufftellt. 
Nah v. Martius (Buchn. Repert. XXXV. ©. 169) finden fich ähnliche 
Mitchfäfte in vielen Euphorbiaceen und Apocyneen; in befonderm Ueber: 
fluffe in einem Baume ber Iegteren Familie, Collophora utilis Mart. Es 
ift alfo nicht mit Beftimmtheit anzugeben, von welcher Pflanze unfer ver: 
kaͤufliches Federharz abftammt, da fich diefe eigenthümliche Subftanz in 
mehreren, fehr verfchiedenen Pflanzenfamitien findet, und es find biefes 
nah Sprengel (Berl. Sahrb. XXVI. 1. 1824, ©. 9) vorzüglich bie 
Tricoecen, bie Urticeen, bie Lobelien, Gontorten, ja felbft die Eichoreen 
und Papavereen. Aber au in Dftindien wird Kautfhud gewonnen; doch 
ft die Mutterpflanze bis jegt wenig gefannt (v. Martius in Budn. 
Repert. XXXV. 1830, ©. 337). Sie ift eine Schlingpflanze, bie Rox— 
burgh Urceola elastica genannt, Sprengel aber, bie von Rorburgh 
angegebenen Merkmale nicht für hinreichend achtend um eine eigene Art 
baraus zu machen, ald Tabernaemontana elastica (Cl. V. Ord. 1. 
Pentandria Monogynia, Contortae) aufgeführt hat. Diefe Pflanze Eommt 
aber auch in Amerika, auf den Antillen, vor. 

Das Federharz ift erft feit 1736 befannt. Es ift ber aus ben bis 
aufs Holz in die Rinden gemachten Einfchnitten ausfließende milchweiße 
Saft, welcher von den Eingebornen lagenweife auf irdene Formen aufge: 
ſtrichen wird. Nicht eher wird eine frifche Lage aufgeftrihen, als bis die 
vorige an ber Luft oder über Feuer troden geworben ift. Wenn fie glau: 
ben, daß das Ganze did genug fey, fo wird die Korm zerbrochen und biefe 
ftüchweife durch die Deffnung, welche an dem Gefäße von Federharz gelafs 
fen worden ift, berausgefchüttet. Das Federharz kommt daher gewöhnlich 
in Geftalt kleiner Flaſchen vor, zuweilen geben ihm bie Indianer die Ge: 
ftalt eines Vogels oder andern Thieres, oder auch von Fruͤchten. Bor eis 
niger Zeit erhielt man es in großen feiten tafelförmigen Maffen. 

Sowie das Kautſchuck im Dandel vorfommt, ift es eine bräunliche, 
in dünnen Stüden balbdburchfichtige, fehr biegfame, lederartige und Auferft 
elaftifche Subftanz von 0,9935 fpec. Gewicht. Bei ungefähr 100° R. 
ſchmilzt ed, und einmal geſchmolzen verträgt ed, ohne Zerfegung, eine 
noch weit ftärkere Hige. Nach dem Erkalten ift es ſchmierig, lebrig und 
batbfläffig, wie venetianifcher Zerpenthin, in welchem Zuftande es ſich 
Jahrelang erhält. Bei ftärkerer Hitze bläht es fich bedeutend auf, raucht 
und brennt mit einer weißen hellen Flamme, unter Verbreitung eines biden 
riehenden Raudhes (in Gajenne brennt man es ftatt der Talglichter). Es 
ift in Ealtem Waffer unauflöslich, in heißem wirb es bloß weich. Auch in 
Alkohol Löft es fich nicht auf. Die äsenden Alkalien greifen es nicht an; 
es wird weich und quillt auf wie in reinem Waffer. Die Schwefelfäure 
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verwandelt es bei zweimonatlicher gelinder Digeftion unter Entwidelung 
von fchwefligfaurem Gafe, ohne künftlichen Gerbeftoff zu erzeugen, ober» 
flählidy in Kohle. Salpeterfäure farbe e8 gelb, entwidelt Stidgas und 
Eohlenfaures Gas, und läßt Kleefäure und einen fettigen Körper zurüd. 
Bon Gafen, als Chlorgas, fchwefligfaurem Gas, falzfaurem Gas, Am: 
monialgas, Yluorkiefelgas u. a., wird es nicht angegriffen. 

Weingeifthaltiger Aether (öft nur aͤußerſt wenig auf, weingeiftfreier 
Aether (durch mehrmaliges Wafchen mit Waffer erhalten) aber loͤſt das 
Federharz, wenn es durch Kochen mit Waffer ganz erweicht ift, in großer 
Menge auf, mit Burädlaffung des Rußes. Die farblofe Auflöfung wird 
durch Weingeift gefälle; beim Verdampfen an der Luft läßt fie unveränder« 
tes Federharz fallen. Pfaff konnte Eeine Auflöfung, fondern nur eine 
Auffhwellung bes Kautfhuds in Aether, das dadurch fehr Eebrig wurbe, 
erhalten. Bon Schwefelkohlenſtoff wird es nicht aufgelöft, aber etwas da⸗ 
von durdbrungen. In Ealtem gereinigtem Steinöle ſchwillt «8 zum 30. 
fachen auf; beim Erhigen loͤſt fich ein Theil auf, während der andere, ber 
ſich ebenfalls als Feberharz verhält, ſich in dem Dele unauflöslich zeigt. 
Unter den ätherifchen Delen löft das Kamillendöl am meiften auf, naͤchſt⸗ 
dem Bernftein:, Wachs⸗-, Kümmel:, Angelica:, Myrrhen-, Rosmarins, 
Terpenthin- und Muskatoͤl; auch foll das vom Kopaivabalfam abbeftillirte 
ätherifche Del ein vortreffliches Auflöfungsmittel feyn. Die Auflöfung ift 
um fo fehmieriger, je mehr fie Federharz erhält, welches durch Weingeift 
unverändert gefällt wirb und durch Austrodnen an ber Luft feine vorigen 
Eigenschaften wieder erhält. Die fetten Dele wirken weniger darauf, am 
meiften löft noch das Manbelöl auf. 

Diefen gewöhnlichen Angaben ftehen die Verfuche von Luͤdersdorff 
(Pharm. Gentr. Bl. 1832. ©. 671) entgegen, welchen zufolge keine wirk⸗ 
lichen Auflöfungsmittel für das Kautſchuck eriftiren, indem felbit Aether 
und äÄtherifhe Dele nur eine feine Bertheilung bewirken. Aether wirkt 
fhhnel ein, jedoch muß er fehr rein, und namentlich frei von beigemifchs 
tem Alkohol fein, wozu berfelbe wiederholt mit 2 Th. Waffer gefchüttelt 
worben fein muß; das wenige beigemifcht bleibende Waffer ift feiner Wir: 
ung auf das Kautfhud nicht hinderlich. Kautſchuckſtuͤckchen in folchen Aes 
ther geworfen, fehwellen außerorbentlih auf und werben gallertartig, wo⸗ 
bei fich die einzelnen Lagen von bem Aufftreichen des flüffigen Saftes er: 
Eennen laffen, deren oft 50 bis 60 find. Es fcheint dann eine wirkliche 
Auftöfung einzutreten; diefe ift aber nur ſcheinbar, die Fluͤſſigkeit ift naͤm⸗ 
lich immer trübe und opalifirend, und ſtreicht man fie auf Körper, welche 
Fluͤſſigkeiten ſchnell einfaugen, fo dringt zwar ein Antheil Aether hindurch, 
nicht aber dae Kautfhud, welches auf ber Oberfläche zurüdbleibt, mithin 
in Aether nur mechaniſch zertheilt war. Die flüchtigen Dele wirken in 
berfelben Art, befonders ſchnell die brenzlichen Dele, wie Stein, Wachs⸗ 
ober Steintohlentheerdl. An der Luft verändert fich eine ſolche Auflöfung 
in flüchtigen Delen in dem Maße, als bie flüchtigen Dele ſich verändern ; dre 
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Firniß bleibt Jahrelang fehmierig, und wenn er enblid austrodnet, fo 
bildet er einen glänzenden, jedoch fpröden, völlig unelaftifchen und unbiege 
famen Ueberzug, fo daß auch das Kautfchuc verändert worben ift. Die 
Wirkung ber fetten Dele ift der der flüchtigen gleich; doch erfodert das 
Auffchwellen eine viel längere Zeit. 

Zu einer Auflöfung bes Kautſchucks, behufs technifcher Anwendung, ift 
über Waffer rectificirtes Zerpenthindl oder auch Kienöl, welches ſich als 
völlig frei von harzigen Theilen dadurch zu erkennen giebt, daß es fich auf 
Papier verflüctigt, ohne einen Fettfleck zu hinterlaffen, am tauglichften. 
um aber eine nicht fpröde werdende Auflöfung zu erhalten, muß in dem 
Terpenthindle etwas Schwefel aufgelöft werben, welcher nämlih nad 
Lüdersdorff’s Verſuchen geeignet ift, die allmälige Zerfegung des in 
dem Dele aufgelöften Kautichuds zu verhindern. Zu biefem Zwecke werben 
100 Th. rectificirted Zerpenthindt mit 3 Th. Schwefel in einem porcellas 
nenen Zopfe oder in einer gläfernen Retorte unter ſtetem Umrühren lang» 
fam bis 90° R. erhist, und die Mifchung, ohne das Umrühren auszu: 
fegen, . in biefer Zemperatur erhalten. bis zur vollftändig erfolgten Aufloͤ⸗ 
fung des Schwefels. Hierauf läßt man das Feuer ftärker einwirken, fo 
daß die Auflöfung ins Kochen kommt, und erhält fie in dieſem Kochen 
etwa 5 Minuten. Die feurig gelbe, ſchwach ſchweflig riechende Auflöfung 
läßt erfaltet nach 12 Stunden etwas Eryftallifirten Schwefel fallen, von 
dem man fie abfontert. 

Zur Auflöfung wählt man am beften das wohlfeilere Spedigummi, 
fchneidet e8 in Scheiben und biefe wieder in kurze Streifen von möglichft 
gleicher Dides bie Gummiflafchen werden in heißem Waffer erweicht und 
mit der Scheere klein gefchnitten. Man nimmt 1 Th. Kautfhud auf 
3 Th. Del, wenn bie Auflöfung zum Luft: ober Waſſerdichtmachen von 
Zeuchen, ober überhaupt zur Bildung eines nicht allzu dünnen Weberzuges 
dienen fol. Will man dagegen einen Firniß haben, der fi mit einem 
Pinfel ftreichen läßt, jo muß man auf 1 Th. Kautfhud 10 Th. Del neh: 
men. Soll endlih die Auflöfung zur Hervorbringung gleichmäßig bider 
Platten dienen, fo reichen 2 Th. Del auf 1 IH. Kautfhud hin. Um bie 
Auftöfung zu bewirken, bringt man baffelbe zerfchnitten in ein mehr hohes 
als weites Gefäß, damit das Del möglichft hoch darüber ſtehe, deckt das 
Gefäß feft zu, oder verbindet es mit einer Blaſe. Wärme anzuwenden ift 
nicht nöthig. Die Auflöfung bleibt aber immer flüdig, und nur durch 
mechanifhe Hülfsmittel laͤßt ſich eine gleihförmige Mifhung bewirken. 
Diefe Auftöfungen können verſchieden gefärbt werden. 

Faraday (Geiger’s Magazin. Mai 1826, ©. 180; Brandes’s Arch. 
XX. ©. 289 und XXI. ©. 166) analyfirte den Milchfaft, welcher das 
Kautfchuc liefert. Er fand darin: Waffer, Säure u. f. w. 568,7; reines 
Kautfhud 817,0; bittere, färbende, ſtickſtoffhaltige Subftanz 70,0; in 
Waſſer und Weingeift loͤsliche Subſtanz 29,0; eimeißartige Subftanz 19,0; 
Wachs 1,8. 8. — 100, Das reine Kautſchuck ift nah Baraday 
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weiß, durchſcheinend und fehr elaſtiſch. Seine legten Beftanbtheile find in 
100 nad) Faraday: 87,2 Kohlenftoff und 12,8 Waſſerſtoff. Den Milch 
faft von Ficus elastica hat Rees v. Efenbed unterfucht (Buchn. Repert. 
XXIL ©. 16.) 

Aud im Mineralreiche findet man mehrere Varietäten von Kautfchud, 
welches weich, außerorbentlich elaſtiſch, fettig anzufühlen, und von ſchwach 
aromatifchem Geruche ift, eben fo mit glänzender Flamme brennt, aber 
den Auflöfungsmitteln noch mehr als das vegetabilifche widerſteht. Auch 
kuͤnſtlich kann man einen ähnlichen Stoff darftellen, wenn Leinöl auf einen 
Stein geftrihen und ber Luft 6 bis 7 Monate lang ausgefegt wird; es 
erlangt faft alle Eigenthuͤmlichkeiten bes Kautſchucks. 

Das Kautfhud findet eine fehr ausgebreitete Anwendung. In ber 
Chemie wird es zu biegfamen Röhren, um mittelft berfelben gläferne zu 
verbinden, benugt, da es die Eigenfchaft befigt, daß die friſch gefchnittenen 
Oberflächen deffelben, wenn man fie, ohne fie zu berühren, am einander 
drüdt, fogleich mit derfelben Kraft an einander haften, wie vor bem Zeus 
fhneiden. Ferner wird es zu chirurgiſchen Inftrumenten angewandt. Um 
Kautfhudflafhen auszubehnen, weicht man biefelben 10— 24 Stunden in 
ftarfem Xether ein und bläft fie auf. Geſchieht diefes ſchnell, fo dehnen fie 
ſich ungleich) aus; blaͤſt man aber langfam in Abfägen, fo dehnen fie ſich 
gleihförmig aus, was fo weit getrieben werden kann, daß fie ganz durch⸗ 
fihtig werben und mit Wafferftoffigas gefüllt fteigen. Läßt man fie fo 
trodnen, fo bleiben fie ausgedehnt. Man wählt hiezu kleine, nicht mit 
Zeichnungen verfehene Flafchen, und erweicht den Hals derfelben nicht fo 
ſtark als die übrigen Theile, indem man denfelben nämlich über den durch 
Queckſilber gefperrten Aether hervorragen läßt; ohne dies veißt die Flaſche 
leicht. Man befeftigt fie dann an eine mit einem Hahne verfchene Mef: 
fingröhre und bläft langfam in Abfägen, indem man den Hahn öfter fchließt, 
bis die Flaſche die gewünfchte Ausdehnung hat. Sie behält übrigens ihre 
Gontractilität lange. Bielfache technifhe Anwendung findet die jegt häufig 
nad) England gelangende Kautfhudmild, um wafferdichte Zeuche zu verfertis 
gen. Das hiezu beftimmte Zeuch wird mit der Kautſchuckmilch beftrichen, und 
zwei fo beftrichene Zeuche werden aufeinander gelegt und zufammengepreßt. 
Zu demfelben Zwecke wird auch die Auflöfung des Kautfhuds in Steinkoh: 
lentheeröl benußt. Um eine wafferdichte Leinwand zum Verbinden der Vors 
rathögefäße in den Apotheken darzuftellen, empfichlt Schröter (Pharm. 
Beitung Nr. 2. ©&.26) folgendes Verfahren: 1 Pfund Kautfhud wird in 
fehr Eleine Stuͤckchen zerfchnitten und mit 4 Unzen Leinöl in einen Keffel 
gegeben. Unter ftetem Agitiren wird anfangs gelindes, fpÄäter immer vew 
ftärktes Feuer gegeben, bis alles in eine homogene Maffe verwandelt ift, 
der man dann nach und nach noch 30 Ungen Leinoͤl zufest, und das Ganze 
unter fletem Umruͤhren fo lange auf dem Feuer läßt, bis alle Keuchtigkeit 
bes letztern verbunftet if. Die fo erhaltene Mifchung wird nun mit Huͤlfe 
eines Schwammes, um welchen ein leinenes Tuch gebunden ift, auf die 
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Leinwand, welche man auf eine durch gelindes Kohlenfeuer erwärmte 
Kupfer» oder Eifenplatte legt, ftark aufgetragen. Die fo getränkte Lein- 
wand hängt man an einem luftigen Orte auf; ift fie troden, fo wird fie 
mit etwas Seife beftrichen und wie gefärbtes Papier geglättet. Sie hat 
eine lichtbraune, burchfcheinende Farbe, die man durch etwas Ruß in bie 
ſchwarze ummandein kann. Die bier angegebene Menge reicht aus, um 
80 —32 Ellen Leinwand damit zu tränten. (Bergleihe auh Mitchel in 
Erbmann’s 3. VII. ©. 258 und Pharm. Gentralblatt. 1830, ©. 140 
über Bearbeitung, Auflöfung und Anwendung des Kautfchuds.) Ge: 
ſchmolzenes Kautfhud wendet Berzelius in vielen Zällen an, um Sun: 
cturen bei Deftillationen, wo Säuren ober eine hohe Temperatur die Ans 
wendung von gewoͤhnlichem Lutum nicht zulaffen, luftdicht zu machen. 


Centaurium (et Centaureum) minus, Das Kraut- 
Tauſendguͤldenkraut. 


Erythraea Centaurium Richardi. Eine einjaͤhrige auf Wie— 
ſen vorkommende Pflanze Deutſchlands. 
Das bluͤhende Kraut, mit eckigem, nach oben hin aͤſtigem 
Stengel, mit gegenuͤberſtehenden, ovalen, ſtumpfen, dreifachge⸗ 
rippten, ganzrandigen, ſitzenden Stengelblaͤttern, rothen Blu: 
men, von bitterm ſcharfem Geſchmacke. Es werde im Monat 
Juli eingeſammelt. 


Erythraea Centaurium Rich. Gemeine Erythraͤe; Tauſendguͤldenkraut. 
Synon. Gentiana Centaurium Linn. Chironia Centaurium Willd. 
Abbild. Plenck 1768. Hayne I. 29. Pl med. 208. G. et 
v, Schl. 3, 

Syst, sexual, Cl, V. Ord, 1, Pentandria Monogynia, 

Ord, natural, Gentianeae. 

Diefe niedliche Pflanze hat einen einfachen, aufrechten, ungefähr fuß— 
langen, oben getheilten Stengel, mit ſchmalen, ftumpfen, auffigenden, ge: 
genüberftehenden, breirippigen glatten Blättern, die am Stengel herunter 
laufen, und durch dieſe häutigen Fortfäge dem Stengel ein beinahe vier: 
eckiges Anfehen ertheilen. Die Wurzelblätter find keilfoͤrmig laͤnglich, 
ftumpf, gufammengehäuft, etwas faftig. Die pfirfichblüthrothen, Beinen, 
trichterförmigen, fünftheiligen Blumen bilden einen flachen Blumenftrauß 
mit Zweigen, an benen gewöhnlich brei Blumen figen. Der Stengel und 
die Blätter haben eine Scharfe Bitterkeit; die Blumen find beinahe ganz 
gefhmadlos. Es würde daher vieleicht zwedtmäßig feyn, das Kraut kurz 
vor dem Blühen im Juni einzufammeln. 

Beim Trocknen verliert das Kraut % feines Gewichtes. Das Pulver 
iſt gelbgrüntih. Der Aufguß wird von effigf. Blei und orybulirtem ſalpe⸗ 
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terf. Quedfilber in reichlichen Flocken niedergefchlagen, unb durch Eiſen⸗ 
auflöfungen wird bie Farbe ins Braungrüne verändert. Beim Einkochen 
entwidelt ſich ganz derfelbe Gerudy, wie bei dem Gentianaaufguß. Hagen 
erhielt von 8 Pfunden getrockneten Krautes gewöhnlich 24 Pfund Ertract. 
Der Weingeift zieht eine braungelbe Zinctur aus. 


Das Taufendgüldenkraut wird in der Abkochung, jeboch nicht häuflg, 
verordnet, mehr das daraus bereitete Extract. 


Cera alba. Weißes Wache. 


Wird aus dem gelben Wachſe durch Bleichen an ber Sonne 
bereitet. 

Es ift feft, weiß, in dünner Scheibe durchſcheinend, härter 
und weniger leicht am Feuer fchmelzend als das gelbe Wachs, 
Zwiſchen den Zähnen gekaut hänge es nicht an. In zwanzig 
Theilen fiebenden Alkohols wird es aufgelöft, beim Erkalten 
aber faft ganz am Boden ſich ausfheidend, Das mit Talg 


verfälfchte, buch ben Geruch fich verrathend, werde vers 
worfen. 





Das gelbe Wachs Tann von ben frembartigen Theilen, melde von 
den gewürzhaften riechenden und färbenden Stoffen der Pflanzen herrühren, 
dadurch befreit werben, daß man es bei gelinder Wärme fchmilzt, in bün« 
nen Fäben auf eine Walze ausgießt, welche wagerecht unter dem Waffer 
licgt und fich beftändig um, ihre Achfe dreht. Auf diefe Weife wirb das 
Wachs in Körner oder Streifen zertheilt, und fo fegt man es auf einem 
Rafenplage, einen Schuh body von ber Erbe über ausgefpannte Leinwand 
ausgebreitet, der freien Luft aus. Jeden Abend wird es ſchwach begoffen, 
und man läßt es fo lange der Einwirkung der Sonne und ber Kühle ber 
Nacht ausgefegt, bis es ganz weiß geworben ift. In biefem Zuftande 
ſchmilzt es erft bei 155° R. und iſt fehr troden und gerreiblih; man 
ſchmelzt «8 daher mit etwas Talg ober mit etwas venetifhem Terpen⸗ 
thin zufammen, um ihm wieder mehr Zuſammenhang zu geben, und gießt 
es in runde Scheiben aus. 

Beichen für die Reinheit bes weißen Wachſes find, daß es fpröbe, 
hart und feft ift, daß es mit einer Art von Geraͤuſch zwifchen den Zähnen 
zerfpringt, nit nach Zalg riecht und ſchmeckt, und auf feibenes Zeuch 
getröpfelt keinen Fettfleck hinterläßt. 


Cera flava. Gelbes Wade. 


Wird aus den Wachöfcheiben der Apis mellifica Linn., eis 
nes zu den Hautfluͤglern gehörigen Infectes, audgefchmolzen. 
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Es ift feft, fettig, im ber Kälte zerreiblich, durch die Wärme 
der Hand zu erweichen, gefättigt gelb, auf dem Bruche beir 
nahe £örnig, im Feuer fchmelzend, von eigenthümlichem Ges 
ruhe. Man hüte ſich vor Verfaͤlſchungen. 


Die Biene (Apis mellifica L.), zu ben Hautfläglern (EHymenoptera) 
gehörig, ift mit vier durchſichtigen und feingeaderten Klügeln verfehen, 
und lebt ſchwarmweiſe in hohlen Bäumen und in künftlich erbauten Woh⸗ 
nungen, ben fogenannten Bienenkörben, wobei die Bienen die einzigen In« 
fecten find, welche die Pflege der Menfchen genießen. In jedem Schwarme 
unterfcbeidet man: 

1) Die weiblie Biene ober bie Königin. Sie ift am größten und 
bie einzige volllommen ausgebildete weibliche Biene. 2) Die Eleinen mit 
der Königin den Winter hindurch im Stocke verbleibenden Arbeitsbienen; 
diefe find ihre Maͤnnchen. Zur Beit des Frühjahrs erzeugen dieſe beiden 
Gefchlechter noch zwei andere Bienenarten, nämlich Drohnenmütter und 
Drohnen. Erftere, weiblidhen Geſchlechts, aber nicht fo volllommen auss 
gebildet wie bie Königin, werben ebenfalld von den männlichen Arbeitd« 
bienen, jedoch nicht zu jeder Zeit befruchtet, und legen nur Eier zu Droh⸗ 
nen; fie ſelbſt Eönnen, wenn ein Stock weifellos wirb ober ſchwaͤrmen 
will, in einer Weifelgelle zu einer Königin erzogen werden. Die Drohnen 
find geſchlechtlos, oder vielmehr zur Gefhlechtsfunction unfähig, und müfs 
fen dies feygn, weil bie Befruchtung der Königin und der Drohnenmütter 
den Arbeitöbienen obliegt, und gäbe es männliche oder weibliche Drohnen, 
fo müßte aus beren Begattung auch eine eigene Frucht hervorkommen, bie 
aber noch nie bemerkt worben if. Die Königin hat die Beftimmung, Eier 
männlichen und weiblichen Gefchlechts zu legen, bie Drohnen find beftimmt, 
dieſe auszubräten und die junge Brut zu pflegen. Die Befruchtung fcheint 
nur einmal ftattzufinden, und man glaubt, daß bie Mutterbiene nad einer 
einzigen Begattung.mit einer männlichen Biene zwei Jahre hindurch frucht⸗ 
bare Eier legen könne. Hoffmann (Kaftn. Archiv III. 4. S. 397) führt 
aber gegen biefe allgemeine Meinung an, daß zu ieber Frucht eine Bes 
fruchtung nöthig ſey. 

Das Schwaͤrmen hat nicht im Fortpflanzungstriebe der Bienen ſeinen 
Grund, ſondern geht aus ihrem Haushalte hervor, der dahin zielt, daß 
ihre Voͤlkerſchaft mit dem vorhandenen und zu erwartenden Vorrathe von 
Honig und Blumenſtaub und von junger Brut immer in einem gewiſſen 
Verhaͤltniſſe ſtehe. Wird dieſes geſtoͤrt, fo entſtehen Schwaͤrme. 

Sobald der Schwarm in einem Bienenkorbe anlangt, fangen bie Ave 
beitöbienen damit an, daß fie alle Löcher, durch welche bas Licht und bie 
Inſecten eindringen koͤnnen, mit einem eigenthümlichen Stoffe, dem foge 
nannten Vorwachſe, verkleben. Diefer Stoff ift harziger Natur, braun, von 
einem befondern Geruche, und fcheint durch bie Bienen von dem Harze, 
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welches bie Knospen der Pappeln, Kiefern und Tannen überzicht, bereitet 
werden. Diefes Vorwachs, Stopfwachs, Bienenharz (Propolis), wurde 
früher in den Apotheken geführt. Wenn diefe Arbeit vollbracht ift, fangen 
die Bienen an die Wachstafeln zu verfertigen, welche aus vielen ſenkrech— 
ten Blättern verfertigt find, ungefähr 15 Linien von einander abftehen 
und auf jeder Seite mit unzählig vielen fechsedigen Zellen bebedit find, 
welche zur Aufnahme ber von der Königin gelegten Eier und zur Aufbes 
wahrung bes Honigvorrathes dienen. Eine Wachsſcheibe von 15 Zoll Länge 
ımd 10 Zoll Breite enthält 9000 Zellen für die Brut. Die Zellen für bie 
Königin, deren man gewöhnlich 2 — 3 findet, find ganz verfchieden, und 
eine wiegt fo viel wie 100 gemeine Zellen. Das Wachs nun, aus welchen 
diefe Zafeln beftchen, wird durch befondere bloß ben Arbeitäbienen eigene 
Drgane, die mit 8 unter ben legten Einfchnitten des Hinterleibes liegenden 
Bläschen in Verbindung ftehen, zubereitet. (Bergl. Ereviranus in 
Brandes Arhiv XXIX. ©. 220.) ! 

Sobald die in die Zellen abgefegten Eier ausgefchlüpft find, fo wers 
ben die Larven von den Drohnen mit einer Art Brei gefüttert, welcher in 
dem Magen ber Iegtern zubereitet wird, der aber von dem Wachſe ‚und 
Honig verſchieden iſt. Man bemerkt auch, daß fie jene Larven, weldye zu 
Mutterbienen erzogen werben follen, mit befonderee Sorgfalt verpfiegen 
und ihnen eine reichlichere Nahrung geben, welche von anderer Befchaffen« 
heit und ohne Zweifel dazu geeignet ift, bei dieſen bie Geſchlechtsorgane 
zu entwideln. Einige Tage, nachdem die Larven ausgekrochen find, ſpin⸗ 
nen ſich bdiefelben in ein Gehäufe, worin fie 8—10 Tage ald Puppe blei« 
ben und dann als volllommene Bienen zum Vorſchein fommmen. 

Durch diefe junge Brut wird der Bienenkorb zu voll, fo daß ſich bie 
Bienen in zwei Haufen theilen, deren jeber eine einzige Königin an der 
Spige hat. Die ältefte verläßt gewöhnlich den Korb — ber Haufen 
ſchwaͤrmt — gewöhntih im Mai oder Juni, und fucht ſich eine neue 
Wohnung. Sie fammelt ihre Arbeitsbienen an dem Afte eines Baumes in 
einem bald größern, bald Eleinern Schwarme um ſich her, wo man den⸗ 
felben behutfam und allmälig in einen ſchon in Bereitfchaft ftehenden Korb 
ſchuͤttelt. 

Auf dieſe Weiſe geſchieht die Vermehrung der Bienen. Ein Stock, 
welcher 6 Pfund wiegt, enthaͤlt 1600 Maͤnnchen und 20,000 Arbeiter. 
Dieſe bereiten in einem Jahre 23 Pfund Wachs und 25—30 Pfund Ho⸗ 
nig. Nach der Ausfcheidung des Honigs, deffen Gewinnung unten (fiehe 
Mel) befchrieben werden foll, werden die Wachsſcheiben in Waffer gefhmol: - 
gen, um fie von allem Honig zu befreien, und das Wachs in irdene ober 
hölzerne Gefäße gegoffen. : 

Daß das Wachs als ein alleiniges Product aus dem Saamenftaube 
ber Blumen. angefehen werben müffe, welcher, nah Reaumur’s Anſicht, 
von ben Arbeitöbienen eingefammelt, in kleinen an ihren Dinterfüßen bes 
findiichen Vertiefungen nach dem Stocke getragen und dort von andern 
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Arbeitöbienen verſchluckt wärbe, welche ihn bald darauf wieber als einen 
flüffigen Brei von ſich gäben,. und aus dieſem ihre Wachsſcheiben bauten: 
dagegen ftreitet nicht bloß bie von Bonnet belannt gemachte Bemerkung, 
dab das Wachs von den Bienen unter den Bauchringen abgefondert werde, 
fondern Huber hat auc geradezu bewiefen, daß ber Blumenftaub zur 
Bildung des Wachſes unnöthig fey, indem er einen frifchen Bienenfhwarm 
5 Zage lang in einem Korbe einfhloß und ihm bloß Honig und Waffer 
geben ließ. Nach Verlauf diefer Zeit hatten die Bienen fünf Scheiben vers 
fertigt, welche aus fhönem, volltommen weißem und leichtegerbrechlichem 
Wachſe beftanden. Doc ift wohl mehr ald wahrſcheinlich, daß diefe Ab⸗ 
fonderung des Wachfes, welches nah Hunter’s Beobachtungen unter ' 
ben fchuppigen Ringen bervorbringt, welche ben hintern Theil des Körpers 
bei den Bienen bebeden, durch den Pollen der Blumen bedingt werbe, da 
nicht ‚allein: biefer, fondern fehr viele andere vegetabilifche Stoffe ein nur 
wenig verfchiedenes Wachs enthalten. So bildet eö ben glänzenden Ueber« 
zug ber Blätter mancher Bäume und Pflanzen, als des Kohles, des 
Mohnes u. ſ. w., ben Ueberzug vieler Früchte, als der Pflaumen, Feigen, 
Weintrauben, PYomeranzen, Citronen; es ift im grünen Gasmehle des . 
Sedum acre, bes Kohle 2c., in dem grünen und ben reifen Gerftenften- 
geln, im Mehlthau u. f. w. enthalten. Bei einer Palmenart (Ceroxylon 
andicola), weldye Humboldt in Südamerikas entdeckt hat, fest fich ein 
Harz, welches einigermaßen dem Wachſe ähnlich iſt, als ein rindenartiger 
Ueberzug ab; ferner in den Beeren bed Wachsbaumes (Myrica cerifera), 
aus denen es durch Kochen gewonnen werben ann. Die verfchiedenen Ar 
ten von vegetabilifdhyem Wachfe weichen nit nur von dem Bienenmachfe, 
fondern auch unter fi in manchen äußern Eigenfhaften ab, z. B. ber 
grünen Farbe, doc zeigt ihr chemifches Verhalten wefentliche Uebereinftims 
mung, wenn gleic; aud) hierin Modificationen eintreten, und es iſt hie 
bei zu erwähnen, daß die Subftanz, fowie fie von Ceroxylon andicola 
fömmt, Cera de Palma genannt, nad) einigen Verſuchen von Bouffin= 
gault Fein Wachs zu enthalten fcheint, daß fie vielmehr eine Art ‘Harz 
fey, das wenig Geruch und feinen Gefhmad hat und mit Unrecht ben Na—⸗ 
men Palmenwahs führe. Diefes ift von Bonaftre (Brand. Archiv 
XXVIII. 1829, ©. 86) beftätigt, wobei er fand, daß das nur im heißem 
Alkohol auflösliche (Unter) Harz eine eigenthämliche Kryftallifation zeigt, 
baher er es mit dem Namen Ceroxylin bezeichnet. Zwei andere Arten 
Pflangenwahs, von benen eins aus Oftindien, das andere aus Amerika 
berrührt, hat Geiger (Magazin XXXV. ©. 57) befchrieben. 

Gutes gelbes Wachs hat eine mehr ober weniger hochgelbe Farbe, eis 
nen angenehmen honigartigen Geruch, einen ſchwachen Gefhmad, hängt 
fi) beim Kauen nicht an bie Zähne an, hat eine etwas zähe Conſiſtenz, 
ein fpec. Gew. von 0,960 und fchmilzt bei + 48,8° R. Es ift in 
Waſſer unauflöslih. Kalter Alkohol äußert faft keine Wirkung , kochender 
Iöft etwa „5 davon auf, beim Erkalten der Auflöfung fcheibet ſich aber der 
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größte Shell aus, und ber Üteberreft wird gleichfalls durch einen Bufag 
von Waffer gefällt. Aether nimmt im Sieben etwas mehr auf, welches 
beim Erkalten gleichfalls zu Boden fällt. Mit den fetten Delen, ben Fet—⸗ 
ten des Thierreihs und dem Wallrath verbindet es fi in allen Verhaͤlt⸗ 
niffen. Durch Natronlauge wird es nur langfam in eine harte Geife ver 
wandelt. Diefe ift in heißem natronhaltigen Waffer, felbft wenn es Koch⸗ 
falz enthält, löslich, beim Erkalten trübt ſich die Löfung. Mit reinem 
altem Waffer gewaſchen, bildet die Seife mir heißem Waffer eine milchige 
Fluͤſſigkeit, welche beim Erkalten fchleimig, gallertartig gefteht. In Weine 
geifte, felbft wäßrigem, iſt fie leicht loͤslich, die Löfung erftarrt zu einem 
opalifivenden gallertartigen Magma, welches weit weniger fefte Conſiſtenz 
hat als die aus Zalgfeife bereitete. Die mit Salzfäure ausgeſchiedene, mit 
Waſſer und wäßrigem Weingeifte gereinigte Wachsſubſtanz hat Feine Aehn⸗ 
lichkeit mit der Talgſaͤure; fie ift glanglos, weiß, Enetbar, zähe wie uns 
verändertes weißes Wade. Diefe von Geiger gemachte Beobachtung, 
daß nämlidy bei der Verfeifung des Bienenwachfes ſich nicht, wie bei ber 
Verfeifung bes Talges, Zalgfäure bildet, ift au) von Frommherz bes 
„fätigt worden; das Bienenwachs verbindet ſich demnach mit den Alkalien, 
ohne eine chemiſche Veränderung zu erleiden. Das Wachs von Myrica 
cerifera aber bildet nah Chevreul durch Saponification Stearinfäure. 
Aetzammoniak verbindet ſich gleichfalls mit dem Wachfe zu eines Art Seife, 
und mit Hülfe deffelben läßt fi das Wachs am leichteften aus ben frifchen 
Pflanzentheilen, in welchen es enthalten ift, ausziehen; nach Boftod 
geigt es fich aber dadurch etwas verändert. 

‚In der Wärme wird das Wachs völlig flüffig, bei erhöhter Tempe⸗ 
ratur geräth es ins Kochen und verbunitet. Der fi bavon erhebende 
Dampf entzündet fich bei Annäherung eines glühenden Körpers und brennt 
mit heller Flamme. Bei ber Deftillation geht neben Eohlenfaurem, Koh⸗ 
Ienwafferftoff» und Delgas, ein aus Waffer, Eiffigfäure und brenzlichem 
Dele beftehendes Deftillat über, und ein fettiges Deftilat, welches anfangs 
. flüffig ift, Wachsol, dann butterartig, Wachsbutter, und in der Retorte 
bleibt eine fehwierig brennende Kohle zurüd. Frommherz (Geiger’s 
Magazin 1826. Juli. ©. 61) fand in dem brenzliden Wachsoͤle, welches 
in einem kalten Bimmer ſtand, perlmutterglänzende Blättchen, welche alle 
charakteriſtiſchen Eigenſchaften der Zalg» oder Stearinfäure hatten. Diefe 
konnte nur dadurch in das brenzliche Wachsoͤl gekommen feyn, daß fie ſich 
zugleich mit bemfelben bei der Deftillation bes Wachfes bildete, und es 
wurde hieraus wahrfcheintih, daß die fogenannte Wachsbutter nichts ans 
deres fen ald Zalgfäure. Diefe Vermutung wurbe burd einen angeftells 
ten Verſuch volllommen beftätigt, wo das Wachs nur fo weit erhigt wurde, 
daß ed kaum zum gelinden Sieben kam; hier wurde fehr viel Zalgfäure 
gebildet, und nur Spuren der bekannten gasförmigen und flüffigen Pro> 
ducte. Bei höherer Temperatur bilden fi) mehr Effigfäure, ätherifches 
Wachsdl und brenzliches Del und weniger Zalgfäure. 
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Das Wachs zeigt überhaupt in chemifcher Hinſicht ſehr viel Achnliche 
keit mit den Pettarten, fo daß es wohl nicht als eine eigene organifche 
Gattung, fondern als eine Art der Gattung Fett anzufehen ift. Die Bil 
dung ber Zalgfäure bei feiner Deftillation liefert nun eine Analogie mehr 
mit ben Betten, welche bei der Deftilation Zalgfäure und Delfäure erzeu⸗ 
sen. Das Wachs unterfcheidet fi aber dadurch, daß es gar keine Del: 
fäure giebt, auch daß es Feine Benzoefäure oder Thenardſche Fettfäure liefert. 

Die Salpeterfäure zerfest das Wachs nur bei längerer Digeftion in 
Dral: und Effigfäure. Chlor zeigt nur bleichende Kraft. Kaltes Vitrioldl 
Löft es nicht auf, erhigtes bildet damit eine bunfelbraune, bdurchfichtige, 
beim Erkalten undurchſichtig und dicklich werdende Auflöfung, aus ber 
durch Waſſer ein bräunliches klebenderes Wachs, welches mit warmem 
Waſſer eine Milch bildet, abgeſchieden wirb. 

Sohn (Ehemifhe Schriften IV. S. 38) hat das Wachs in zwei 
nähere Beftandtheile zerlegt und diefe Cerin und Myricin genannt. 
Buchholz und Brandes (Buchn. Repert. IV. ©. 145) haben nachher 
durch forgfältigere Verſuche die Eigenthümlichkeiten derfelben bejtimmt. Zur 
Darftellung wurde ganz reines ſchoͤn gelb gefärbtes Bienenwachs in einer 
reinen fübernen Schale zur Verjagung aller Feuchtigkeit fo lange geſchmol⸗ 
zen, bis es nicht mehr ſchaͤumte, dann durch dichte Leinwand colirt 
und darauf mit, heißem Alkohol wiederholt ausgezogen. Die erften Aufs 
güffe gerannen beim Erkalten zu einer volllommen gleichartigen Gallerte, 
die legten liefen das Aufgelöfte in Geftalt von in einander gewebten Flok⸗ 
ken abfegen. Um nun zu verhindern, baß der anfangs aus dem Wachfe 
ausgeſchiedene Stoff (Cerin) von dem zulegt ausgezogenen (Mpricin) und 
umgekehrt nicht verunreinigt werde, fo wurden die mittleren Auszüge, 
welche beide Stoffe gemifcht zu enthalten fchienen, unbenugt gelaffen, und 
bas aus den zwei erften Auszügen abgefegte Gerin, ſowie dad aus ben fünf 
legten Auszügen abgefegte Myricin durch Preſſen zwifchen Leinwand abgefon« 
dert erhalten. Der Alkohol hielt einen balfamifch fettigen Stoff aufgelöft, 
welcher durd) Abdeſtilliren bes Alkohols erhalten wurde, fich entfernt wie 
ein Weichharz verhielt, von entfernt wachsartigem fettigsbitterlihem Ges 
ſchmacke und angenehmem ſtark wachsartigem Geruche. 


Vergleichende Zuſammenſtellung der beobachteten Eigenſchaften 
des Cerins und Myricins. 
Farbe. 
Cerin Myricin 
Nah dem Ausziehen mit abſo—⸗ Nah dem Ausziehen mit Alko: 
lutem Alkohol beinahe ungefärbt, nah hol ſchmuzig weiß, jedoch nad) dem 
dem Schmelzen zu einer Maffe aber Schmelzen bräunlichgelb. 
gelblichweiß. 
Gerud. 


Schwach wahsartig. Nicht merklich verfchieben. 
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Eonfiftenz. 

Gewoͤhnliche Wachshaͤrte und Beſaß eine merklich weichere Be⸗ 

übrige Beſchaffenheit des Wachſes. ſchaffenheit als das Cerin; im Uebri⸗ 
| | ı gen kam es überein. 
Eigenſchwere. 

0,969. 1,000. 

Löslichkeit in fiedendem abfolutem Alkohol. 

1 Th. erfodert davon 16 Th. zu 13h. wird erft durch 1223 Ih. 
feiner Löfung, und beim Erkalten Alkohol gelöft, und nad) dem Erkal⸗ 
nimmt die Löfung eine gallertartige ten ſcheidet fich das Gelöfte in ein- 
koͤrnige Befchaffenheit an. zelnen Flocken aus. 


eoͤslichkeit in kaltem abſolutem Aether. 

1 Ih. erfodert davon zu feiner 1 Ih. erfobert 99 Ih. zu ſei⸗ 

Löfung 413 Th. ner Löfung. 
Shmelzungsfähigkeit. 

Bei ber Temperatur des fieden- . Bei gleicher Behandlung ſchmolz 
den Waſſers ſchmolz das Eerin in 4 das Myricin in 3 Beittheilen. 
Beittheilen. 

Vermöge ber verfchiebenen Löslichkeit biefer : "hen Stoffe, verglichen 
mit der Löslichkeit des Wachfes, beftimmten Bucholz und Brandes 
die Zufammenfegung bes gelben Wachfes dahin, daß ed in 100 Th. ents 
hält: Eerin 90; Myricin 8; balfamifch fettigen Stoff 2. 

Auh Boudet und Boiffenot (Geiger’s Magazin. April 1327, 
&. 52) haben, ohne, wie es fcheint, die Arbeiten. von Buchholz und 
Brandes zu Eennen, das Bienenwachs einer Analyte unterworfen. Sie 
trennten mittelft kochenden Alkohols das Gerin vom Myricin. Das Myri⸗ 
cin wurde von ben Alkalien nicht angegriffen, und ließ ſich unverändert übers 
deftilliren. Das Gerin Tieferte bei der Deftillation Del: und Zalgfäure, 
und bei der Verfeifung ebenfalls biefe Säuren (gegen bie Angaben von 
Geiger.und Frommherz), nebft einer neutralen Subſtanz, die fie Ges 
rain nennen (dem Ethal [fiche Cetaceum] analog.? D.) Bon dem Gerin 
unterfcheidet fich daſſelbe dadurch, daß es von ben Alkalien nicht angegrif: 
fen wird und ohne Bildung von Fettfäuren überdeftillirt werden kann; 
von dem Myricin weicht es durch feine größere Auflöslichkeit in Alkohol ab. 

Nach Verfuchen von Ettling (Ann. der Pharm. 1832. II. ©. 253) 
ftellt die Wachsbutter, wenn fie forgfältig ausgewafchen ift, einen weißen, 
etwas ſproͤd⸗bruͤchigen und etwas fettig anzufühlenden Kuchen dar von 
ſchwach wachsartigem Geruche. Mit gleihen Theilen Aegkali und 8 bis 
10 Th. Waffer einige Stunden lang gekocht, ſchied fie fi) in zwei ver: 
fchiedenartige Theile, nämlich in eine durchfcheinende, bräunliche, in der 
Kälte fchleimige Seife und in ein weißes burchfichtiges obenaufſchwimmen⸗ 
bed Del, welches in der Kälte zu einer weißen koͤrnig-kryſtalliniſchen harten 
Scheibe erſtarrte. Wurde diefe- Scheibe erft mit. Waffer gewafchen und 
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gekocht, um alles anhängende Kali zu entfernen, dann in, Alkohol von 
90 Procent aufgelöft und heiß filtrirt, fo ſchied fich bei fchnellem Erkalten 
eine Menge weißer Bloden aus, bie abfiltrirt, mit kaltem Alkohol ges 
wafchen und zwifchen Fließpapier gepreßt, einen blendend weißen atlass 
glänzenden Kuchen darſtellten und fi in völlig reinem Zuftande wie das 
von Reichenbach entdeckte Paraffin verhielten, auch bei der Analyfe ſich 
nur als aus Kohlenftoff und Wafferfteff, und zwar in dem von Jules 
Gay-Luſſac für das Paraffin gefundenen Verhaͤltniſſe beſtehend aus— 
wiefen, nämlich aus 85,1942 Kohlenftoff und 14,99898 Wafferftoff. Aus 
ber durchfcheinenden Scife wurde ausgefchieden: Margarinfäure, eine braune 
brennenb:bittere Subſtanz von widerlihem Geruche und eine fluͤchtige fette 
Säure, vielleicht eine der von Ehevreul entdeckten flüchtigen Säuren 
(fiede Sapo). Eine füge Materie war nicht gebildet worben. 


Das Gerin, aus den beiden erften alkoholiſchen Ausztigen gewonnen, 
befteht aus 78,8642 Kohlenftoff, 13,4887 Wafferftoff und 7,6470 Bauer: 
ftoff. Das Gerain, welches als Rüditand erhalten wurde, wenn ber mit 
dem Gerin dargeftellten Kalifeife durch Falten Alkohol das margarinfaure 
Kali entzogen und der Kücdftand erft mit deſtillirtem, dann mit ſalz⸗ 
fäurehaltigem und zulegt wicder mit reinem Waſſer ausgekocht worden 
war, fteilte nach der nochmaligen Auflöfung in heißem Alkohol und Ders 
auskryftallifiren eine weiße, fehr harte, fpröd-brüdige Materie dar, bie 
aus 79,9674 Kohlenftoff, 13,8188 Wafferftoff und 6,2188 Saucerftoff bes 
ftand. Das Myricin endlich war zufammengefegt aus 80,5826 Kohlenftoff, 
13,7995 Wafferftoff und 5,6178 Sauerftoff, mas einer ftöchiometrifchen Zus 
fammenfegung des Myricins entfpricht von C!® H?® O0”, denn durch Rech: 
nung ergiebt ſich dann: 80,8278 Kohlenftoff, 13,8435 Wafferftoff und 
5,8287 Sauerftoff. 

Die elementaren Beftandtheile bes gebleichten Bienenwachſes find nach 
Dppermann: 81,291 Kohlenftoff, 14,073 Wafferftoff und 4,636 Eauerftoff. 

Das gelbe Wachs ift vielfachen Verfälfhungen unterworfen, als mit 
Ochererde, Erbfenmehl xc. Delpech hat Kartoffelftärkemehl bis auf 3 des 
Gewichts gefunden. Eine folhe Verfaͤlſchung verräth der Gefhmad, die 
matte Karbe, das Zerbröcdeln in kruͤmlige Stüde,.. da das unverfälfchte 
Wachs leicht in größere Stüde zerfpringt, und der erdige oder mehlige 
Sag im Geihezeuge, wenn man das gefchmolzene oder in Zerpenthinöl 
aufgelöfte Wachs colirt. Ein mit Harz verfälfchtes Wachs ift weniger 
fpröde, hängt an den Zähnen an, und Falter Weingeift zieht die harzigen 
Theile aus. Eine Verfälfhung mit Schwefel verräth der Schwefelgeruch 
des erwärmten oder noch mehr des brennenden Wachſes; auch wird ein 
Papier, welches damit überzogen ift, bei dem Lichte wie ein geſtirnter 
Dimmel glänzen. 

Das Wachs macht nicht nur einen Veſtandtheit faſt aller Salben und 
Pflaſter aus, ſondern findet auch innerliche Anwendung, beſonders bei der 
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Ruhr, wo es im gefchmolgenen Zuftande mit erwärmtem Traganthſchleime 
gemifcht in flüffiger Korm verordnet wird. 


Cerasa acida. Saure Kirfchen. 

Eine Varietät von Prunus Cerasus Linn., welche in unfes 
rer Mutterfprache: ſchwarze, faure Kirfche, heißt; ein in den 
DObftgärten fehr häufiger Baum. 

Schwarze Steinfrüchte, mit einer angenehmen Säure begabt. 


Ceräsa acida siccata. Trockne faure Kirfchen. 

Prunus Cerasus Linn, Der gemeine Sauer : Kirfhbaum. 

Abbild, Cerasus acida Borkh. Pl. med. 815. 316, 

Syst. sexual. Cl. XII. Ord, 1. Icosandria Monogynia, 

Ord. natural. Rosaceae, Trib. Drupaceae, 

Diefer Baum, weldyer urfprüngli im Drient wild waͤchſt und zuerft 
durch Lucullus gegen bas Jahr 680 von Gerafunte im Pontus nad 
Stalien gebracht wurde, wird jest aud in Europa und faft durch gang 
Deutfchland gezogen. Er wird 20—25 Fuß hoch, der Stamm kann .eine 
Dide von —6 Fuß erreihen. In 25 Jahren erreicht er feine Vollkom⸗ 
menheit; er zeichnet fich durch feine hängenden Zweige aus. 

Der Stamm ift gerade und fchlant, hat zahlreiche Aeſte und ift mit 
einer grauen, glatten, glänzenden, inwendig röthlichen Rinde bebedit, das 
Holz roth und zu Drechslerarbeit gefucht. Die Blätter find abwechſelnd, 
geftielt, zugefpigt, an den Rändern fägeförmig gezähnt, auf beiden Seiten 
glatt, oben glänzend und von fefter Subſtanz. Die weißen, gefticlten 
Blüthen bilden Büfchel oder Eträußer, die am Grunde von Bluͤthenknos⸗ 
penfhuppen umgeben find. Der glodenförmige Kelch mit kurzen und zus 
gerundsten Lappen fällt leiht ab. Die Blumenkrone befteht aus fünf gros 
fen, rundlichen, rofenförmig geöffneten und im Kelche befeftigten Blumens 
blättern. Die 20— 30 pfriemenförmigen Staubfäben haben zweilappige 
kurze Staubbeutel. Die Frucht, eine Steinfrucdht, ift glatt, kugelrund, 
fleifchig, von lebhaft rother Farbe und mit einer Laͤngsfurche bezeichnet. 

Die Blüthezeit ift Aprit und Mai mit dem Ausbruche der Blätter. 
Die Früchte reifen im Juni bis Auguft. 

Bon den mandjerlei Kirfharten werben nun bie fauren Kirfchen zum 
Arzneigebraudhe angewendet. Sie haben bei der Reife eine bunkelrothe 
Farbe und ein fehr fauer ſchmeckendes Fleifch mit einem bluthrothen Safte; 
fie enthalten einen rundlich:länglichen, zugefpigten, etwas gedruͤckten, mit 
einem hervorftehenden Rande verfehenen Stein, ber einen Ödligen, bitterlich 
fhmedenden Kern einfchließt. 

Der ausgepreßte Saft der Kirfchen wirb zur Bereitung ber Kirfch: 
forups, die Kerne ober die ganzen getrodineten Kirfchen aber werben zum 
Kirfhwaffer gebraucht. | 
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* Cerasus. Das - Gummi. Kirfchgummi. 


Das aus dem Stamme mehrerer bei uns cultivirter Stein: 
obftarten, 3. B. des Zwetſchen-, Kirſchen- und Aprikofenbau: 
mes, ausfchwigende Gummi. , 


Es hat in einzelnen Stüden fehr viel Aehnlichkeit mit bem arabifchen 
Gummi, denn bie Stüde deſſelben find durchſichtig, weiß, gelblich, bis- 
weilen röthlih, in chemifcher Hinſicht ift es jedoch verſchieden. Es giebt 
mit Waffer eine Auflöfung von ftärkerer Gonfiftenz, ober vielmehr «# 
fhwillt, indem es weniges Waffer in fih aufnimmt, zu einer volumindfen 
Maffe auf und Löft fi nur unvollflommen auf. 12 Gran maden 1 Unze 
Waſſer fehr did, indem fie ftark darin auffchwellen. Das mit 3 Unzen 
Waſſer verbünnte Gemiſch ift gelb * durchſichtig und noch ſehr klebrig; es 
bleiben weiche, durchſichtige, unaufloͤsliche Stuͤcke zuruͤck. Nach dem Fil- 
triren behaͤlt die Fluͤſſigkeit nur no ig Klebrigkeit und giebt mit Als 
kohol nur einen fehr ſchwachen Niedekſchlag. Der auf dem Filtrum zurüd: 
bleibende Rüdftand ift getrodnet im äußern Anfehn dem Gummi fehr aͤhn⸗ 
lih, erweicht aber nur in kaltem Waffer, nimmt davon das 5Ofache Ges 
wicht auf und bildet damit eine fleife, durchſichtige, fchlüpfrige: Gallerte, 
ohne ſich eigentlidy darin aufzulöfen. Auf der Zunge erweicht es und bildet 
bamit eine koͤrnig⸗ſchluͤpfrige Maffe, ohne zu zergehen. Durch anhaltendes 
Kochen mit Waffer loͤſt es fich endlich auf und verhält fi) dann wie aras 
bifhes Gummi. In wäßrigem Kali und Natron ift es auflöslih. Diefem 
Stoffe, der mit dem Zraganthftoffe ganz übereinftimmt, ift der Name 
Bafforin, Eerafin, Prunim beigelegt worden, was Berzelius 
(Shem. 1II. ©. 322) Pflanzenſchleim nennt; er wurde zuerft von Baus 
quelin im Bafforagummi bemerkt. 

Durch Auswaſchen bes getrocdineten und gepulverten Kirfhgummis, 
Traganths ꝛc., mit vielem Falten Wafler, Trodnen, Ausziehen der harzi⸗ 
gen Theile durch Weingeift, erhält man das Bafforin, welches im reinen 
Zuftande farblos, ſchmuzigweiß oder gelblih, durchſichtig oder durchſchei⸗ 
nend, von mufhligem Bruce, Leicht pulverifirbar, gefchmad: und ge: 
ruchlos ift. In kaltem Waffer ift es unauflöslih. Durch Kochen mit Waf: 
fer erleidet eö eine Veränderung, und biefes wirb befchleunigt durch Zufag 
von etwas Schwefel:, Salz⸗, Salpeterfäure, oder Ammoniak oder Kali. 

Nach Boftod (Gehlen's 3. VIU. ©. 578) bewirkt in der Auflöfung 
des Kirfhgummis effigfaures Blei zwar im erften Augenblide keinen Nies 
derſchlag, wohl aber eine ſchwache Neigung zur Gerinnung, und nad 24 
Stunden Scheint fi das Gummi in fehr feinen Fäden aus feiner Auflöfung 
zu trennen; das falpeterfalzfaure Zinn verwandelt diefes Gummi in eine 
fefte gelbe Gallertes das fchwefelfaure Eifenoryd bewirkt eine ſchwaͤrzlich⸗ 
braune Färbung ohne alle Gerinnung (von zufälliger Galluefäure ?), das 
falpeterfalzfaure Gold eine braune Färbung und Undurchfichtigkeit ohne Nies 
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derfchlag; das faure effigfaure Blei und das falpeterfaure Quedfilber find 
ohne Wirkung; Alkohol veranlaft bloß bie Bildung: einiger Fäden, ber 
größte Theil des Gummis ſcheint fi) unverändert mit ihm zu verbinden. 


Cerussa. Carbonas plumbicus. Bleiweiß. 


Wird in chemifchen Fabriken aus dem durch Eſſigdaͤmpfe zer: 
frefienen Blei, oder aus dem bafifchen efjigjauren Blei durch 
Hülfe der Kohlenfäure bereitet. 

Zufammenhängend, zerreiblich, weiß, die Finger beſchmuzend, 
ſchwer, aus Bleioryd und Kohlenjäure beftehend. Es fey nicht 
mit Kreide verfälfcht, welche daran erkannt wird, daß fie mit 
Salpeterfäure verbunden in Akohol aufgelöjt wird; auch nicht 
mit fchmwefelfaurem Barpt,; melcher nach der Auflöfung des 
Bleimeißes in Satpeterfäudllgurhebtibt 


Das Bleiweiß war ſchon den Ällern Griechen bekannt; fpäter führt 
Plinius das rhodiſche Bleiweiß ald fehr berühmt an. 

Das Bleiweiß ift eine Verbindung des Bleioryds mit Kohlenſaͤure; dieſe 
Verbindung kommt zwar audy natürlich vor, ald Weißbleierz, in meiftens 
weißen, diamantglängenden Kryftallen ; das im Dandel vorfommende Cal; 
wird aber in Fabriken bereitet. Fruͤher gefchah diefes beinahe ausschließlich 
in Venedig, dann in Holland, jest aber wird das Bleiweiß in mehreren 
Ländern, ald England, Deutſchland, Frankreich 2c. bereitet. 

Es giebt zwei Bereitungsarten. Die ältefte, auch jegt noch am häus 
figften in Holland, DOefterreih, in Freiberg, im Erzgebirge 2c. befolgte Me— 
thode befteht darin, daß man zu Platten von 6 Fuß Länge, 6 Zoll Breite 
und „5 Zoll Dide gefchlagenes Blei, welches fo zufammengerollt ift, daß 
die Wände undefähr 4 Zoll von einander abftchen, in großen irdenen Toͤ— 
pfen aufhängt oder au, ein Kreuz von Holz ftellt; in jene wird fo viel 
Effig gegoffen, daß die Platten diefen nicht berühren. Diefe Töpfe werben 
mit Bleiplatten verfhploffen und dann in Kaften gefhichtet, welche Mr mit 
Pferdeurin befeuchtetes gehadtes Stroh, Lohe oder frifhen Dünger gegra— 
ben werben. (Resteres ift nicht fo gut, weil bier, wenn die Faͤulniß bis 
zu einem gewiffen Punkte vorgefchritten ift, Schwefelwafferftoffgas entwit: 
kelt wird, welches das Fabricat gelblich färbt.) Bei der durch bie Gaͤh— 
sung dieſer Gubftanzen erzeugten höheren Temperatur wird der Effig lang: 
fam verflüchtigt und hierdurch die Orydation des Bleies, fowie die Ver: 
bindung bdiefes Oxydes mit Kohlenfäure bewirkt. Verſuche, die im Großen 
angeftellt worden find, habın gezeigt, daß, je beffer hiebei die Luft aus: 
geſchloſſen ift, deſto fchöner das Bleiweiß ausfällt. Man hat alfo Urſache 
zu vermuthen, daß der Effig fowohl ben Sauerſtoff als die Kohlenfäure 
für das Bleiweiß liefert, wobei er vermuthlich in dieſelbe Äätherartige Fluͤſ⸗ 
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figteit verwandelt wird, die man erhält, wenn effigfaure Metallfalze beftil: 
lirt werben; denn es ift noch nicht ausgemittelt, wie ber Effig babei wirft, 
Rad) ungefähr 4 Wochen ift die Oberfläche des Bleies mit einer Rinde 
von Bleiweiß bedeckt, bie durch Aufrollen ber Platten losgebrochen und 
darauf mit einer Metallbürfte abgekrast wird. Das unzerfegte Blei wird 
wieber eingefegt „ bis es völlig in kohlenſaures Bleioxyd verwandelt ift. Es 
ift dabei für die Reinheit der Farbe hoͤchſt wefentlih, daß die Wleiplatten 
fo dünn find, daß fie völlig durchfreſſen werden, benn fonjt wirb die Farbe 
vom unangegriffenen Metalle, welches fi als eine graue Rinde mit der 
innern Lage von Bleiweiß mifdht, verunreinigt. 

Die zweite Bereitungsart gründet ſich auf die Eigenfhaft des baſiſch 
effigfauren Bleioxydes, durch die Kohlenfäure zerfegt zu werben; fie ift zus 
erft von Thenarb angegeben und wird in Frankreich und in Schweben 
befolgt. Eine wäßrige Löfung von Bleizuder wird anhaltend mit 5 Th. 
Glätte gekocht und dadurd eine Auflöfung des bafifh effigfauren Bleiorys 
bes erhalten, durch welche man fo lange Fohlenfaures Gas, welches aus 
brennenden Kohlen entwidelt wird, hindurchſtreichen läßt, bis fich Fein 
Niederfchlag mehr in berfelben bildet. Das niedergefhlagene Eohlenfaure 
Bleioryd wird ausgewaſchen und getrodnet. Die Fluͤſſigkeit, welche durch 
die Kohlenfäure wieder in neutrales efigfaures Blei verwandelt worden ift, 
wird abermals mit Bleiglätte gefättigt und wie vorhin durch Kohlenfäure 
niedergefchlagen. Waldner (Schw. N. 3. XVII. 1826. ©. 275) hat 
duch Verſuche nachgewiefen, daß die Kohlenfäure auch das neutrale effigs 
faure Bleioryd fo lange fällt, bis eine gewiffe Quantität Effigfäure auss 
geſchieden ift, welche alsdann der Kohlenfäure das Gleihgewicht hält. Die 
nunmehr ſtark faure Fluͤſſigkeit Idft, fo lange fie auch Kohlenfäure enthält, 
feine Bleiglätte auf; fie thut dies aber, fobald die Kohlenſaͤure ausgetrie: 
ben ift. Er fand, daß 100 TH. Erpftallifirter Bleizuder, in Waſſer auf: 
gelöft, bei der Zufammenfegung mit Kohlenfäuregas bis zu 94,68 Ih. oh: 
Ienfaures Bleioxyd (45,65 Ih. ausgefälltem Bleioxyd entfprechend) gaben, 
was jedoch etwas variiren möchte je nach der ungleichen Verdünnung der 
Fluͤſſigkeit und der davon abhängenden ungleihen Koncentration der frei: 
gewordenen Efftgfäure. Es bildet fih auch Bleiweiß, wenn feingepulverte 
Glaͤtte mit wäßriger Löfung von kohlenf. Kali und etwas Effig lange ber 
Luft ausgefegt wird. 

Das nad) der erfteren Art bereitete Bleiweiß ift eine mätte, loſe zu: 
fammenhängende oder pulverige ſchwere Maffe, das nach der zweiten ift 
mehr pulverig. Im Handel unterfcheidet man Hollaͤndiſches Bleiweiß, wel: 
ches nie völlig weiß ift, weil durch die Art der Erwärmung immer etwas 
Schmwefelmafferftoffgas entfteht, und das Englifche Bleiweiß, bei welchem 
man wahrfcheinlich eine andere Art der Erwärmung anwendet und deffen 
Bereitungsart geheim gehalten wird; es ift von weißerer Farbe. Das 
Bleiweiß färbt an den Fingern und auf bem Papier ftart ab. Wenn man 
das damit beftrichene Papier an cinem Lichte anzündet, fo laͤßt es beim 
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Verbrennen Kügelchen von durch bie Kohle des Papiers rebucirtem Biel 
fallen. Wird das Bleiweiß mit wenig Stärke und Waffer zu einem Zeige 
gemacht und in laͤngliche Scheiben geformt, fo erhält es ben Namen Scier 
ferweiß (Schifera alba, Armentum album, Cerussa in lamellis),, welches 
das Anfehn weißer harter Scherben bat. Das Kremniger: ober Kremfer: 
weiß foll mit Gummimwajfer angerührt feyn. Das reinfte Bleiweiß ift Leicht 
zerbrechlich, in feinen Eeinften heilen ftaubartig, geſchmack- und geruche 
los, im Waffer unauflöslih, in Salpeter» und Effigfäure unter Aufbrau: 
fen auflöslih; im Glühfeuer verwandelt es fi, nad) dem Verluſte der Koh— 
Ienfäure, in Mafticot, in einem ftärkern Feuer fließt es, wie ale Bleie 
oryde, endlich zu einem durchſichtigen fehr flüffigen Glaſe, welches wie 
Waffer durch den Ziegel dringt und Bleiglas (Vitrum plumbi, V. Saturni) 
genannt wird. Vor dem Löthrohre wird es Leicht zu metallifhem Blei 
reducirt. 

Nach Klaproth wird das kohlenſaure Bleioxyd von kauſtiſchem Kali 
im Kochen aufgeloͤſt, und die Aufloͤſung ſetzt waͤhrend der Abkuͤhlung kleine 
ſilberweiße Schuppen ab, die vom Lichte grau gefaͤrbt werden. Abgedampft 
giebt es eine braunrothe ſchuppige glänzende Maſſe, die bei der Auflöfung 
in Waffer eine Menge Eleiner, glänzender, zinnoberrother Schuppen unaufs 
gelöft zurücdtäßt. Galpeterfaure Kalkerde wird von kohlenſaurem Bleioxyd 
im Kochen zerſetzt; man erhält Eohlenfaure Kalkerde und falpeterfaures 
Bleioryd. 


Das Fohlenfaure Bleioxyd ift zufammengefest aus 1 Atom Bleioryb 
= 1394,498) und 1 At. Koblenfäure (— 276,437), erhält alfo die Zahl 
PbC == 1670,935, und befteht hiernach aus 83,46 Bleioryb und 16,54 
Kohlenfäure. Pfaff (Schw. Jahrb. 1828, XXI. ©, 119) hat aber auf 
die wefentliche Verſchiedenheit diefes neutralen kohlenſauren Bleioxyds, wie 
es duch Niederfchlagung aus der effigfauren Bleiorybauflöfung mittelft tohs 
Ienfauren Kalis erhalten wird, von dem Bleiweiß aufmerkffam gemacht. 
Letzteres ift, abgefehen von dem beigemengten Antheil fchwefelfauren Blei 
oryds und einem fehr geringen Dinterhalte von Zinnoxyd, die fich im beften 
‚englifhen Bleimeiße finden, ein baflfches Eohlenfaures Bleioryb, aus 2 At. 
Bleioryd und 1 At. Kohlenfäure beftehend, d. h. es ift Phe © — 3065,438, 
und befteht hiernach aus 90,98 Bleioxyd und 9,02 Koblenfäure. Das neus 
trale kohlenſaure Bleioxyd taugt nicht zur Pflafterbereitung, indem bie 
Maffe keine Pflafterconfiftenz erlangt, fondern ſchmierig bleibt. Der grö- 
fere Gehalt an Kohlenfäure ift dad Hinderniß der Saponification des Dels, 
während in dem bafifhen Salze der eine Antheil des Oxyds gleichfam 
ſchwaͤcher von der Kohlenfäure zurüdgehalten wird. 

Das im Handel vorfommende Bleiweiß ift häufig, das holländifche faft 
immer, berfälfcht mit Schwerfpath, Gyps oder Kreide. Erftere beide bleis 
ben bei der Auflöfung in Salpeter: oder Effigfäure, bie aber verdünnt an: 
gewandt werden müffen, zuruͤck, legtere Verfaͤlſchung erkennt man auf bie 
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im Zerte angegebene Weife, weil von ben beiden durch Auflöfen des mit 
Kreide verfälfchten Bleiweißes in Salpeterfäure und dburdy Abdampfen ber 
Auflöfung in trodner Geftalt erhaltenen Salzen, dem falpeterfauren Blei: 
oryb und dem falpeterfauren Kalle, nur das letztere in Alkohol auflöstich 
ift und nad) Verdampfen beffelben erhalten wird. Man erkennt diefe Ver⸗ 
fälfhung aber auch, wenn die concentrirte Anflöfung des verbächtigen Blei- 
weißes mit Salzfäure oder Kocyfalzauflöfung verfegt wird, wodurch bag 
Blei als EhHlorblei bis auf einen Kleinen Dinterhalt gefällt wird; hinterläßt 
nun die vom Niederfchlage abfiltrirte Klüffigkeit beim Abdampfen ein zers 
fliegtihes Salz, falzfauren Kalk, fo enthielt das Bleiweiß Kreide. Schlägt 
man aus der falpeterfauren Auflöfung das Bleioxyd mit Ammoniaf nieder, 
fo bleibt der Kalk aufgelöft und wird dann durch fohlenfaures und oral 
faures Kali als ein weißer Niederfchlag gefällt. Derſelbe Niederfchlag wird 
durch Eohlenfaures Kali gebildet werden, wenn vorher das Blei durch 
Schwefelwaſſerſtoffgas ausgefält worden. Es follen auch weißgebrannte 
Knochen dem Bleiweiße beigemifcht werden. Diefe Verfälfhung wird das 
durch erkannt, daß das zur Hällung angewandte Ammoniak ſich mit der 
Phosphorfäure aus den Knochen verbindet und aufgelöft bleibt. Wird bie 
Auflöfung zur Trockne verbunftet und der Rüdftand geglüht, fo bleibt zu: 
legt verglafte Phosphorfäure zurüd. 40 Ih. Phosphorfäure zeigen 100 Th. 
weißgebrannte Knochen an. Bisweilen fol fogar fchwefelfaures Bleioxyd 
ober Ehlorblei anftatt Bleiweiß im Handel vorfommen; biefe unterfcheiden 
fi ſogleich durch ihre Unauflöslichkeit oder Schweraufloͤslichkeit in Salpe— 
terſaͤure; loͤſt ſich der Ruͤckſtand in Salzſaͤure auf, fo iſt er ſchwefelſaures 
Bleioxyd. Aſchoff hat auch ein Bleiweiß von ſchoͤnem Anſehn kupferhal— 
tig gefunden, was durch die blaue Farbe des mit dem Bleiweiße digerirten 
Ammoniaks erkannt wirb. 

In der Pharmacie wird das Bleiweiß vorzuͤglich zur Bereitung von 
Bleipflaſtern und Bleiſalben, bisweilen auch aͤußerlich als Pulver gebraucht, 
und es darf nur das reinſte Bleiweiß zum Gebrauch gezogen werden. In 
der Technik dient es als Malerfarbe, und das Bleiweiß iſt die einzige weiße 
Farbe, die man in der Delmalerei braucht, wobei es aber ſowohl für ben 
Farbenreiber als für den Maler große Beſchwerden nad) fi zieht. Es ift 
fogar ungefund, in einem Zimmer zu wohnen, in welchem das Getäfel mit 
biefer Farbe friſch angeftrichen iſt. Hauptſaͤchlich wirkt es auf das Ver: 
dauungsfoftem und verurfacht eine Krankheit, bie unter dem Namen der 
Malerkolik bekannt ift, und welche endlih, wenn fie öfters wiederkehrt, 
die Gefundheit der daran Leidenden gaͤnzlich untergräbt. Aus demfelben 
Grunde ift auch die äußerliche Anwendung in Pulverform zum Beftreuen 
ber bejchädigten Haut bei Kindern gefährlich. 


Cervus. Das Horn. Hirſchhorn. 
Das Horn von Cervus Elaphus Linn., einem in Deutjch: 
land häufigen Zhiere. 
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Eine Enochenartige Materie, entweder in ſehr duͤnnen Schnigeln 
oder Stüden, durchs Kochen eine Gallerte gebend. 


Abbild. Brandt und Rageburg Darft. und Beſchreib. IT. 
Taf. 6. 

Der Edelhirſch, zu der Claſſe der Säugethiere (Mammalia), zur Orb: 
nung ber Zweihufer (Bisulca) und zur Familie der Rehartigen (Capreoli) 
gehörig, iſt Heiner als das Pferb ımd hat Äftige jährlich abfallende Ge: 
weihe, die aber dem Weibchen, der Hirſchkuh oder Hinbin, fehlen. Zur 
Begattungszeit, im Scptember und October, werfen die Männdyen die Ge: 
weihe ab und im Frühlinge wachſen wicder neue, bie anfangs mit einer 
Daut (Baft) überzogen find, von denen fich aber biefe Haut, wenn fie auds 
gewachfen find und fidy zu verfnöchern anfangen, abtöft. 

Diefe Geweihe beftehen aus phosphorfaurer und etwas Tohlenfaurer 
Kalferde, enthalten aber auch viel Ballerte, welcher fie ihre Aufnahme in 
den Arzneifhag verdanken. Sie kommen gewöhnlich ſchon geraspelt in den 
Handel, doch werden ihnen auch häufig, ohne Nachtheil, die Knochen an: 
derer Saͤugethiere, welche dieſelben Beſtandtheile enthalten, untergeſchoben. 

Eine durch anhaltendes Kochen bereitete concentrirte Abkochung geſteht 
beim Erkalten zu einer Gelée, welche mit Wein, Zucker und einigen ge— 
wuͤrzhaften Zuſaͤtzen zu einem ſehr erquickenden Arzneimittel gemacht wer⸗ 
den kann, ſehr haͤufig aber auch in den Haushaltungen bereitet wird. 


Cervus. Das weißgebrannte Horn. Weißgebranntes 
Hirſchhorn. 
Wird aus Hirſchhorn und andern Knochen der Thiere durchs 
Brennen bereitet. 
Eine erdige Subſtanz, von der Geſtalt des Hirſchhorns oder 


ber Knochen, faſt weiß, vorzuͤglich aus phosphorſaurer Kalk: 
erde beftchend. 








Die thierifchen Knochen beftehen aus phosphorfaurer und etwas Fohs 
lenfaurer Kalkerde und aus organifher Materie. Im der Hige wird bie 
lestere verfohlt, die Knochen werben dadurch fehwarg und ftellen nun bie 
thierifche Kohle, das fogenannte gebrannte Elfenbein, Ebur ustum 
nigrum, dar, welches demnach aus fein zertheiltee Kohle, phosphorfaurer 
und etwas Eohlenfaurer Kalkerde beftcht. Werden aber die ſchwarz ges 
brannten Knochen fo lange im offenen Feuer gebrannt, bis fie weiß gewor- 
den find, fo ift alle Kohle zerftört, indem dieſe durch den Gauerftoff ber 
Luft orydirt und als Kohlenorydgas oder Koblenfäuregas verflüchtigt wor⸗ 
ben, und es bleiben bloß die erdigen Beftandtheile der Knochen zurüd, bie 
zur Dereitung der Phosphoriäure (fiehe Acidum phosphoricum depuratum 
im 2ten Theile) benutzt werden. 
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Cetaceum , gemeiniglid) Sperma Ceti. Wallrath. 
Wird aus den oberhalb der Hirnfchale befindlichen Höhlen und 
den unter der Haut im Leibe fich verbreitenden Ganälen ber 
Physeter, vorzüglich de Ph. macrocephalus Linn., durch 
Ausfhmelzen und Reinigen erhalten, 
Eine talgartige, härtlihe, weiße, etwas durchſichtige, blätt: 
rige, im Anfühlen fchlüpfrige Materie, von mildem Gefhmade, 
in heißem Meingeifte und in Aether aufloͤslich. 


Pbyseter macrocephalus Linn. Gemeiner Pottfifh; Pottwal; Gas 
chelot. 

Abbild. Brandt und Ratzeburg Getreue Darſtell. Heft III. 
Taf. 12. 

Der gemeine Pottfiſch, deſſen ſchon bei Ambra Erwähnung geſchehen 
iſt, gehoͤrt zu der Claſſe der Säugethiere (Mammalia), zur Ordnung der 
Wallfiſchartigen (Cetacea) und zur Familie der Wale (Ceti). Er be: 
wohnt gewöhnlich die Meere in ber Nähe der Pole, und wird nur felten, 
wahrfcheinlicy in Folge von Wanderungen , in den gemäßigten Zonen ans 
getroffen. Er findet fich feltner in den nördlichen, häufiger in den ſuͤdli— 
hen Meeren, in dem indifchen Archipelagus, befonders um die Molukken, 
wo bei der Inſel Timor der bedeutendfte Bang getrieben wird, bis nad) 
Neuholland und Neufceland, nicht weniger mitten durch ben Ocean, bei 
den Marqueſas und Gallopagos, auf der Weſtkuͤſte Amerikas, von Kali: 
fornien bis über die ſuͤdlichſte Spige hinaus, tief in die Suͤdſee hinein; 
endlich auch an der Oftküfte Amerikas, bei Brafilien und der Inſel ©t: 
Katharina. Er erreicht eine Länge von 60 Fuß und eine Dice von 30 Fuß. 
Der Kopf beträgt faft + der Körperlänge, ift fehr dick und vieredig. Der 
Nahen Hein. Der Kopf wird vom Körper gefhieden durch eine Quer⸗ 
furche. Der Körper von den Floſſen bis zum After walzenfoͤrmig, von 
da an ſich verfchmäternd. Farbe ſchwarz. Bauch bei den alten weißlich. 
Bei dem Physeter Trumpo ift der Kopf unförmlid) groß, laͤnglich und 
macht faſt die Hälfte der ganzen Körperlänge aus. Der Rachen it groß. 
Das Fleisch ift fehe hart, grobfaferig. Die Nafenöffnungen find, wie bei 
den Getaceen überhaupt, in Sprigröhren ausgedehnt. Eine befondere Wich— 
tigkeit habın die Wallratpbehälter, welche ſich hauptſaͤchlich in einer gro: 
fen, muldenförmigen Aushöhlung der obern Fläche des Schaͤdels finden. 
Entfernt man die äußere Haut des Kopfes, fo ftößt man zunaͤchſt auf eine 
4—5 301 hohe Spedtage, welche eine dicke, feite, fehnige Maffe bedeckt, 
nad) deren Wegnahme man auf eine zweite, handhohe Schnenausbreitung 
gelangt, bie von der Schnauze bi zum Naden ſich erſtreckt. Entfernt 
man diefelbe, fo kommt man auf zellige,. von ihr felbjt durch zahlreiche 
perpendiculäre Fortfäge gebildete Räume, welche die ganze Oberfläche des 
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Kopfes bedecken, und eine ölige, helle, weiße Fluͤſſigkeit (flüffigen Wallrath) 
enthalten. Unter diefer Wallrath enthaltenden Zellſchicht (erſte Kammer, 
Klappmüge) liegt eine zweite, bie nach der Größe bes Thieres 4— 74 Buß 
di iſt. Die Walfrathbehälter werden in der Nafengegendb fehmäler und 
gegen das Hintertheil des Kopfes breiter. Die Kammern hängen durch 
Deffnungen mit einander zufammen. Außer diefen großen Wallrathzellen, 
die oft über 50 Centner Wallrath liefern follen, läuft noch nah Anders 
fon ein mit Wallrath gefüllter Behälter (Gefäß, Aber) vom Kopfe zum 
Schwanze; am Kopfe fol er den Umfang eines Schenkels, am Schwanze 
nur den eines Fingers haben. Selbſt aber audy im Fleifche, befonders im 
Kette, finden fich zerftreute Saͤckchen, die Wallrath enthalten. Den rein- 
ſten Wallrath trifft man nah Hunter in ben engften und bünnften ligas 
mentöfen 3ellen. 

Der flüffige Wallrath wird auch von dem Physeter polycyphus seu 
Catodon polycyphus gewonnen. 

Der flüffige Wallrath erhält fih, fo lange bas Thier warm bleibt, 
flüffig und erhärtet erft ſpaͤter; bei großen Thieren wird er gleich im 
Waffer herausgenommen, bei Eleinern aber mit dem Theile des Kopfes, 
worin er liegt, aufgewunden und auf dem Verdecke bes Schiffes entleert. 
Er ift aber noch mit vielem Wallrathöl vermifcht und muß erft davon ges 
reinigt werben, was am gewöhnlichften auf die Weife gefhicht, daß man 
ihn nad) dem Auswafchen mit Waſſer, Schmelzen, Filtriren und Auspref: 
fen in leinenen Beuteln zerbricht, in ſchwacher Lauge kalt macerirt, abers 
mals auspreft, abfpühlt und an der Luft trocknet. 

Der Wallrath ift auch, wiewohl in geringerer Menge, in bem Thrane 
des Wallfifches und in noch geringerer Menge in dem Kette der anderen 
Fiſche enthalten, und fegt ſich mit ber Zeit daraus ab, doch ift diefer un« 
reiner und bebarf mehrfacher Reinigung. 

Der gereinigte Wallrath, wie er im Handel vorkommt, hat eine weiße 
Barbe und ein feftes Erpftallinifches blättriges Gefüge. Die Blättchen ba= 
ben einen eigenthümlichen Glanz, find durchfcheinend, fpröde, fanft unb 
ſchluͤpfrig, jeboch nicht fettig-anzufühlen. Der Geſchmack ift mild und fabe, 
der Geruch eigenthümlicy wildpretartig ,. jeboh ſchwach. Spec. Gew. bei 
12° R.— 0,943. Er ift härter ald Talg, fchmilzt bei 40° R.; in höherer 
Temperatur entzündet er fich leicht und brennt mit einer fehr lebhaften 
Blamme ohne Geruh. Auf Tuch macht der gefchmolzene Wallrath feinen 
Fettfleck, fondern laͤßt fih beim Erkalten erhärtet als ein ftaubartiges Puls 
ver leicht wieder davon abbringen. Er läßt fih, ohne merklich verändert 
zu werben, überbeftilliven, durch wiederholte Deftillation wird er aber in 
ein flüffiges gelbes Del, in faures Waffer und wenig Kohle verwandelt. 
Nah Buffy und Lecanu (Geig. Mag. 1827. Febr. &. 146; Trommsd. 
N. 3. XV. 1. ©. 36) giebt der Wallrath bei der trodinen Deftillation : 
Ballrathfett; ungefärbtes flüffiges Del; Delfäure; Margarinfäure; Effige 
ſaͤure; Waſſer; riechende Materie; gelbe Materie; gelbes empyreumatifches 
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Del. Da viel unverändertes Wallrathfett übergeht, fo wird auch nur wes 
nig Del» und Margarinfäure gebildet. Won kochendem Alkohol wird ber 
Ballrath bis auf einen Eleinen Theil („'5) aufgelöft, der in der Wärme 
wie ein fettes Del in Tropfen auf dem Boden erfcheint, in der gewoͤhnli⸗ 
hen Temperatur aber zu Zalg erhärtet; beim Erkalten ber alloholifchen 
Auflboſung fällt jebocd der Wallrath größtentheils nieder. Beinahe 150 Th. 
Alkohol find erfoderlih, um einen Theil Wallrath aufzulöfen. Aether loͤſt 
ihn ſchon in der Kälte auf, mehr noch in der Wärme; beim langfamen 
Erkalten Erpftallifirt der Wallrath in glänzenden fülberfarbigen Blättchen, 
beim fchnellen Erkalten verwandelt fi das Ganze in eine fefte Mafle. Auch 
fluͤchtige und fette Dele loͤſen den Wallrath auf. 

In concentrirter Salpeterfäure Löft fich der Wallrath ruhig auf und 
ſcheidet ſich, wie ber Kampher, beim Zufage von Waffer wieder unveräns 
bert heraus. Die übrigen Säuren zeigen keine merklihe Wirkung auf ihn. 
Mit den kauftifhen Laugenfalzen vereinigt fi ber Wallrath leicht zu einer 
ſehr fpröben, zerreiblichen Seife, die im Waffer Feine ganz klare Auflöfung 
giebt. Durch diefe Behandlung mit Langenfalzen werben aber bie Eigen⸗ 
fhaften des Wallraths weſentlich verändert; er verliert feine Kryſtallifir⸗ 
barkeit. Wird die Seife durch Weinfteinfäure zerfegt, fo werben Effigfäure, 
ein fade und fchmierig ſchmeckender Syrup und eine fettige gelbliche Maſſe 
erhalten, welche aus Zalgfäure, Delfäure und einem nicht fauren mobifis 
cirten Wallrathfette befteht. Diefes mobdificirte Wallrathfett nennt Ehe: 
vreul Ethal, von ben beiden erften Syiben der Worte Aether und Altos 
hof gebildet. Mit Ammoniak bildet der Wallrath in der Wärme eine Emul: 
fion, welche weber durch Erkalten noch durch Waffer zerfegt wird, bei dem 
Bufage einer Säure fällt aber der Wallrath ſogleich nieder. 

Der Wallrath löft Schwefel auf. 

Nach Chevreul fol der Wallrath doch noch einen Eleinen Theil Wall 
rathöl zurüdhalten, von welchem er dadurch befreit werben kann, daß man 
den Wallrath in kochendem Weingeifte auflöft, aus welchem dann das reine 
Wallrathfett, Setine, beim Erkalten in zarten, weißen, perlmuttergläns 
zenden Blättchen heraustryftallifirt. Die Cetine ift nah Chevreul Eins 
gender, glänzenber und weniger fett anzufühlen ald Wallrath. 

Nach Berard befteht der Wallrath aus 81 Kohlenftoff, 13 Waffers 
ftoff und 6 Sauerftoff. 

Der atmoiphärifchen Luft ausgefegt wird der Wallrath leicht gelb und 
ranzig, unb nimmt alddann einen unangenehmen, tbranigsranzigen Ges 
ſchmack an. 

Pfaff (Spften der Mat, med. VII. ©. 52) giebt Nachricht von einer 
befondern Art von Wallrath, welche aus Brafilien gekommen ift und von 
dem gewöhnlihen Wallrath etwas ‚abweicht. Er kommt nad) ihm in Mafs 
fen vor, die nicht aus, größern Blättchen wie ber gewoͤhuliche, fondern aus 
ganz feinen Schuppen zufammengefegt find, die auch Eeinen fo auffallen» 
ben Perimutterglang wie der Achte Wallrath haben. Uebrigens find dieſe 
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Maffen durchſcheinend und volllommen weiß. Auch das chemifche Verhal— 
ten ift übereinftimmend, 

Zum pharmaceutifhen Gebrauche wähle man den frifchen und ganz 
weißen aus, Er wurde früher auch innerlich in Emulfion, mit Gummi 
oder Eigelb abgerieben, ober auch in Pulverform gegeben, und hiezu muß 
er vorher mit einigen Tropfen Weingeift befprengt werben; jegt wird er 
mehr zu Salben und Pflaftern, häufiger aber zum rechnifchen Gebraudhe, 
zur Bereitung der Wallrathlichter , benugt. 

Eine etwanige PVerfälfhung mit Wachs würde die mattweiße Farbe 
und das nicht fo blättrige Gefüge anzeigen; aud) ift ein foldier Wallrath 
weniger zerreibli, und giebt mit Aether eine milchige, trübe Auflöfung. 


*Chaerophyllum sylvestre. Das Kraut. Kälberfropffraut. 
Chaerophyllum sylvestre Linn. Eine zweijährige in Deutfch: 
‚land an Bäunen ſich häufig findende Pflanze. 

Vielfach zufammengefegte, an der Bafis etwas haarige Blät: 
ter, mit lancettförmigen, fpigigen, an Rand und Nerven ſchar— 
fen Einfhnitten. Sie müjjen im zweiten Sahre vor der Bü: 
thezeit genommen werden. Man hüte fi) vor einer Verwech⸗ 
felung mit dem gefledten Schierlinge, 


Chaerophyllum sylvestre Linn. Gemeiner Kälberkropf, 
Abbild. Hayne I. 33. 

Syst. sexual. Cl, V. Ord. 2, Pentandria Digynia. 

Ord. natural. Umbelliferae, 

Der Stengel biefer fehr gemeinen Pflanze ift 2—4 Fuß hoch, did, 
hohl, gefurdt, an den Gelenken aufgetricben und unten weichhaarig, oben 
glatt. Die unterften Blätter find dreifach:, die obern boppeltzgefiedert, 
gegenuͤberſtehend, vben glatt, unten am Rande und an den Nerven ge 
wöhnlid behaart, mit Blattftielen, von denen die untern röhrig und haa— 
rig find, verfchen. Die Blaͤttchen find eingefchnitten:fägeartig, die Dolden 
find vielſtrahlig, flach und geftielt. Die allgemeine Doldenhülle fehlt; die 
befonbere beficht aus fünf eirundslancettförmigen, mit Paaren eingefaßten 
röthlihen Blättern. Die Kronenblätter find flach, ausgerändelt und weiß. 
Die beiden Akenen find Iänglih, nach oben verdünnt, nad unten Eeulen= 
förmig angefhwollen; auf der äußern Fläche gewölbt und glatt; auf ber 
innern einander zugefehrten mit ciner Rinne ausgehöhlt. 

Diefe Pflanze hat einen eigenen widerlihen Geruch und man ſchreibt 
ihre fhädliche Eigenfchaften zu, befonders find auf den Genuß der weißen 
rübenartigen Wurzel Schwindel und Betäubung gefolgt; dem Rindvieh fol 
fie toͤdtlich feyn. 

Dean hat den aus dem frifchen Kraute audgepreßten und eingedickten 
Saft gegen venerifhe Krankheiten empfohlen, doch ſcheint er ſich nicht 
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befonders wirkfam bewiefen zu haben und wird daher nur noch felten 

verordnet, j 

Chamomilla romana. Die Bläthen. Römifche Kamillen. 
Antbemis nobilis Linn, Eine perennirende Pflanze des mits 
tägigen Europas, 

Bufammengefegte ftrahlige Blumen, mit einem faft ebenen, 
fpreutragenden Fruchtboden, mit gemeiniglich wuchernden Bluͤm⸗ 
hen der Scheibe und ähnlihen Blümchen des Strahls, von 
aromatifhem Geſchmacke und durchdtingendem Geruche. Cie 
müffen nicht verwechfelt werden mit den durch kurze Strahlene 
bluͤmchen und durch Geruch unterfchiedenen Blumen von Achil- 
lea Ptarmica Linn. Sie werden im Monat Juni und Zuli 
eingefammelt, 





Anthemis nobilis Linn. Die römifche Kamille. 

Abbild. Plend 619. Hayne X. 47. Pl. med. 245, 

Syst, sexual. Cl. XIX, Ord. 2, Syngenesia superflua. 

Ord. natural. Synanthereae. Trib. Corymbiferae Juss. 

Diefe Pflanze ift nicht bloß in Italien, wie der Name anbeutet, fon: 
dern überhaupt in ben fübeuropäifchen Ländern, Frankreich, Spanien ıc. 
einheimifch. 

Der 8—10 Zoll hohe Stengel ift nieberliegend, äftig, an den Enden 
der Zweige, bon denen jeder eine Blüthe trägt, aufgerichtet, walzenrund, 
gefreift, behaart. Die Blätter, die an dem untern Theile des Stengels 
gewöhnlich fehlen, oder verwelkt und abgeftorben find, find kurz, fisend, 
unregelmäßig boppeltsgeficdbert, ſchwach behaart, mit fehr Keinen, fpigen, 
pfeiemenfdrmigen Blätthen. Die Blüthenköpfe ftehen einzeln. Die Hülle 
beftcht aus dicht über einander liegenden Schuppen. Die Strahlenblümchen 
find weiß, an ber Spise breizähnig, zurüdgebogen und viel länger als bie 
Röhrenblümchen ber gewölbten gelben Scheibe. Der gewölbte Fruchtboden 
ift mit durchſichtigen und behaarten Spreublättdhen (paleae) befegt. Die 
länglihen Akenen find mit einem Eleinen häutigen Fortſatze gekrönt. 

Die Blumen diefer Pflanze werden durch die Eultur in unfern Gärten 
häufig gefüllt und gewinnen dadurch ein ganz verfchiedenes Anfehn; fie 
werben ben einfachen zum Arzneigebrauche vorgezogen. Obgleich alle Theile 
biefer Pflanze, die im Juni und Juli blüht, einen ſtarken, angenehmen, 
aromatifchen Geruch haben, fo wendet man doch nur die Blüthenköpfe unter 
dem Namen ber römifhen Kamille an. Ihr Geruch ift ftärker, durchdrin⸗ 
gender und angenehmer als bei der gemeinen Kamille; ihr Gefhmad ift 
aromatifch und bitter. Sie enthalten ein ätherifches Del von gelber, et— 
was ins Bläuliche oder ind Grünliche fallender Farbe; Einige wollen ein 
blaues Del erhalten haben. Die Ausbeute an ätherifchen Dele ift um vieles 
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zeichlicher als bei ben gemeinen Kamillen, Hagen erhielt aus acht Pfun⸗ 
den römifhen Kamillen drei Quentchen Del. Außerdem enthalten fie einen 
bittern harzigen Ertractivftoff und einen Kleinen Theil Gerbeftoff. 

Die römifchen Kamillen werden fowohl zum innerlihen Gebrauche, im 
Aufguffe oder Thee, als auch aͤußerlich zu Umfchlägen verorbnet. Bei reiz⸗ 
baren Perfonen erfodert ihr Gebrauch Vorſicht, weil fie Erbrechen erres 
gen können. 


Chamomilla vulgaris. Die Blüthen. Gemeine Kamillen. 
Matricaria Chamomilla Linn. ine einjährige in Deutfchs 


land häufige Pflanze. 

Zufammengefegte ftrahlige Blumen, mit Eegelförmigem, nad 
tem, innen hohlem Fruchtboden, mit gelben, bittern und ans 
genehm riechenden Sceibenblümchen und weißen gefhmadiofen 
Strahlenblumden. Sie müffen nicht verwechfelt werben mit 
den Blumen von Anthemis Cotula Linn,, deren fpreutragende 
Fruchtboden innen nicht hohl find. Im Monat Juni und Zuli 
einzufammeln, 


Matricaria Chamomilla Linn. Kamillen Mutterkraut. 

Abbild. Plent 617. Hayne 1. 9. Pl. med; 4. Ger. 
Schl. 122, : 

Syst. sexual. Cl. XIX. Ord. 2. Syngenesia superflua. 

Ord. natural, Synanthereae. Trib, Corymbiferae Juss, 

Diefe treffliche Arzneipflanze findet fi) durch ganz Deutfchland auf 
Feldern unter den Saaten, wo fie den ganzen Sommer hindurch blüht. 

Die Wurzel ift faferig, der Stengel aufrecht äftig, 1—2 Fuß hoch, 
glatt, geftreift und an Größe und Wuchs fehr verfchieden. Die Blätter 
find ungefähr 2 Boll lang, fitend, ganz glatt, dreimal gefiedert, mit ſehr 
ſchmalen faft fadenförmigen Fiederblättchen. Die Blumen ftehen einzeln an 
der Spitze der Zweige auf platten, nadten, etwas gefurdhten Bluͤthenſtie— 
len. Die Hülle beftcht aus dachziegelfoͤrmig übereinander liegenden, ftum: 
pfen, mit einem weißen bäutigen Rande umgebenen Blättchen. Die weißen 
Strahlenblümchen zeigen an der Spitze drei Heine ftumpfe Zähne; im Ans 
fange fteht der zungenförmige Saum horizontal, fpäter ift er abwärts ges 
bogen; die kleinen röhrenförmigen Scheibenbluͤnchen find gelb. Der Blü: 
thenboden ift kegelförmig, ganz glatt, innen hohl. Die Akenen find viers 
eig, fhwarzbraun und runzlig. 

Die officinellen Blumen müffen bei trodnem Wetter, gleich nadh dem 
Aufblühen, gefammelt und forgfältig getrodnet werden, dann behalten fie 
ihren angenehmen aromatifhen Geruch und bitterlihen Geſchmack. 

Bon zwei fehr ähnlichen Pflanzen, Asthemis arvensis und A. Cotula 
(Hayne I. 5. 6.), die zuweilen mit der Kamille verwechfelt werben, unter 
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ſcheidet ſich bie aͤchte Kamille durch die fehr fein zertheilten glatten Blaͤt⸗ 
ter, durch den ftarken angenehmen (bei A. Cotula unangenehmen) Gerud) 
der Blüthen, befonders aber durch den nadten, Eegelförmigen Fruchtboden. 
Beinahe noch ähnlicher als die genannten Pflanzen ift Chrysanthemum in- 
odorum (Hayne I. 4. Pl. med. 242), welches fi aber durch folgende 
Merkmale unterfcheidet: 1) Die ganze Pflanze ift größer. 2) Die Blätter 
haben verhältnigmäßig längere und ſchmaͤlere Abfchnitte, ihr Gefhmad ift 
ftart und unangenehm bitter. 8) Die Blüthenköpfe find faft noch einmal 
fo groß als die ber aͤchten Kamille. 4) Die Hülle ift mehr halbkugelfoͤr⸗ 
mig, die Schuppen berfelben breiter und braun gerandet. 5) Die Strah⸗ 
Ienblümdhen find nicht zurüdgefchlagen und beutli breizähnig. 6) Die 
Scheibe ift weniger gewölbt. 7) Der Blüthenboben ift während ber Bluͤ⸗ 
thezeit zwar gewölbt, aber nicht Eegelförmig, innen dicht, nicht hohl. 

Als die vorzüglich wirkſamen Beftandtheile ber Kamillen find ein aͤthe— 
rifches Del und ein bitterlichee Ertractivftoff anzufehen, obgleich bie Menge 
des ätherifchen Deles, welches man gewinnen kann, nur fehr gering ift. 
Der wäßrige Aufguß ift gelbröthlih, von dem eigenthümlichen Kamillenge: 
ruche und einem eben fo eigenthümlichen ſchwach bittern Gefchmade. Die 
Farbe beffelben wird durch orydirte Eifenauflöfungen dunkler und ins Braune 
verändert, ohne daß im geringften eine Nuance von Grün zu bemerken 
wäre; auch bilbet fich in den erften 24 Stunden kein Niederſchlag. Brech⸗ 
weinfteinauflöfung, Galläpfeltinctur, Leimauflöfung bringen Feine Veraͤnde⸗ 
rung. barin hervör. Blei:, Zinn-, Quedfilberauflöfungen fchlagen ihn 
reichlich nieder und entfärben ihn. 

Aus einer Unze Blumen erhielt Pfaff etwas über 3 Quentchen Er: 
fract. Aus biefem zieht abfoluter Alkohol nur fehr wenig aus, auch Wein- 
geift von 80 Procent wirkt nicht flark darauf. Es ift größtentheils eine 
Art gummiger Ertractivftoff, ohne Beimifhung von Gerbeftoff, und enthält 
ejfigfaures und etwas falzfaures Kali. Aus den durch Waffer erfchöpf: 
ten Kamillen, unb zwar aus 1 Unze, 309 Weingeift noh 1 Quent⸗ 
hen gelbbraunen Harzes aus. Die Verſuche von Freudenthal (Berl. 
Jahrb. XXIU. ©. 318) find unvollftändig, und die angegebene Ausbeute, 
von 3 Pfund Blumen eine Drachme und einige Gran Ätherifches Oel, viel 
zu hoch. 

Die Kamillenblumen, als ein fehr gebräuchliches nügliches Hausmittel 
befannt, werden im Aufguffe oder auch ald Pulver verordnet, aber auch 
zu pharmaceutifhen Zubereitungen, ald Wafler, Del, Ertract, Syrup, 
verwendet. 


Chelidonium majus. Das Kraut. Schölltraut. 


Chelidonium majus Linn. Eine ausdauernde auf Schutt: 
haufen und an fchattigen Orten in Deutfchland häufige 
Pflanze. 


302 Chelidonium majus 


Das Kraut mit gefiederten Blättern, die Fiederblaͤttchen ge: 
ftielt, eiförmig, gekerbtseingefchnitten, dünn, mit vorzüglich 
unterhalb weichhaarigen Merven,, von unangenehmem Geruche, 
mit einem gelben ſcharfen Safte angefült. Im Monat Mai 
einzufammeln, 


Chelidonium majus Linn. Gcmeines Schöllfraut. 
Abbild. Plenck 419. Kanne IV. 6. Pl, med. 408. G. et 
v. Schl. 92, 
Syst. sexual, Cl, XIII. Ord. 1. Polyandria Monogypnia, 
Ord. natural, Papaveraceae, 


Diefe Pflanze waͤchſt durdy gang Deutfchland, ſowie überhaupt in ganz 
Eurepd, und wird häufig an Heden, alten Mauern, auf Schutthaufen 
und andern unangebauten, fehattigen Stellen angetroffen. 

‚Die Wurzel ift cylindriſch, Aftig, langzaferig, braunröthlid und in- 
wendig weiß. Die Stengel find aufrecht, rund, bünn, ſchwach, äftig, zwei⸗ 
theilig, roͤthlich, unten ſtark zottig und 1— 2 Fuß hoch. Die Blätter 
find abwechſelnd, groß, weich, gefiedert, und in rundliche, oben hellgrüne, 
glatte, unten weichhaarige, weißgrüne und ſtark geaderte, ftumpfe, im ein: 
ander fließende Lappen ausgeſchnitten. Der aͤußerſte Lappen ift breitheitig 
und größer. Die Rippen und Blattftiele find breiedig und haarig. Die 
gelben Blumen ftehen vereinigt am obern Theile der Stengelverzweigungen. 
Jede Blume zeigt einen zweiblättrigen binfälligen Keldh, der nur vor bem 
Aufblühen vorhanden ift, und eine vierblättrige große Blumenkrone Die 
Frucht ift eine ſchotenaͤhnliche Kapfel mit vielen Eleinen rundlichen, glaͤn⸗ 
genden, ſchwaͤrzlichen Saamen. 

Die Bluͤthezeit dieſer Pflanze iſt April bis Juni. 

Sonft war auch die Wurzel, jetzt iſt nur das Kraut officinellz bie 
erftere toird im April eingefammelt, ift nad) dem Trocknen ſchwarz und 
noch wirkſamer als das Kraut, weldhes im Mai eingefammelt wird. Beide, 
befonders die Wurzel, enthalten friſch einen gelben Saft und befigen einen 
ſcharf bittern, brennenden Geſchmack und unangenehmen Geruch, die aber 
beide durch das Trocknen meiftens vergeben. Der Saft, der beim Durdhe 
ſchneiden des Stengel und der Blattftiele in Tropfen hervordringt, ift 
ägend und bitter, Diefer Milchſaft ift von golbgelber Farbe, hat einen 
anfangs füßlichen, gleich darauf aber fcharfen Geſchmack. Er reagirt we 
der alkaliſch noch fauer, und trodnet an ber Luft zu einer braunen Maffe 
ein. Das Waffer loͤſt davon einen großen Theil auf und färbt fidy ſtark 
gelb; Weingeift FÄLLE daraus eine geringe Menge faft farblofen Schleims. 
Den ausgetrochneten Saft löft der Weingeift bis auf einen geringen braus 
nen Rüdftand mit goldgelber Farbe auf; Waffer fällt nur weniges Har⸗ 
ziges daraus, ohne die goldgelbe Farbe zu verändern. 

Das über frifches Kraut abdeftillirte Waffer ift ohne Schärfe. 
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Gobefroy (Trommsd. N. 3. XL. 1. ©, 835 Geiger's Magazin. 
März 1825. ©. 274 und Buchn. Repert. XXI. ©. 403) hat einige Ver: 
ſuche süber das Schöllfraut angeftillt. 


Eine ausführlichere Analyfe diefer Pflanze verdanken wir Herren 8. 
Meier (Berl. Jahrb. XXIX. 2, 1827.), nad welcher als Beftandtheile 
von 2500 Gran gefunden wurden: Pflanzeneiweiß 855 Gummi, fich dem 
gummigen Ertractivftofie nähernd, mit kohlenſ., ſalzſ., ſchwefelſ. Kali, 
phosphorſ. Magnefia, fchwefelf. Kalte und Kiefelerde, 805 Baflorin 48; 
thierifch:vegetabilifche Materie 50; füßer Ertractivftoff mit falpeterf., fchrwer 
felf. und falzf. Kali, citronenf. Kalkerde, freier Aepfelfäure, äpfelf. und 
phosphorf. Kalkerde und Magnefia, 227; muriatiſcher Stoff mit falpeterf., 
falzj. und äpfelf. Kali 780; reiner muriatifher Stoff 74; Harz 140; 
Dolzfafer 925; falzf., ſchwefelſ., Eohlenf. Kali, ſalzſ., kohlenſ. Kalkerbe, 
phosphorf. Magnefia, Eifenoryd, Manganoryd, Kiefelerde und — 
74; Verluſt 17. 8. = 2500 Gran. 


Der ſogenannte muriatiſche Stoff zeichnet ſich durch eine rothgelbe 
Farbe aus, zerfließt an der Luft, iſt in der gewoͤhnlichen Temperatur der 
Luft geruchlos, in der Wärme aber ſtoͤßt er einen hoͤchſt betaͤubenden Ge— 
ruch aus; fein Geſchmack ift intenjiv bitter. In Waffer. und in Weingeift 
von jeder Stärke, fo auch in Aether ift er leicht auflöslih. Durch Ealpe- 
terfäure wird er in Kleefäure verwandelt. Seine legten Beftandtheile find 
Sauerftoff, Koplenftoff, Wafferftoff und Stidftoff. 

Uebrigens ſcheint dieſe gelbrothe‘ Subſtanz nur ber Träger eined mu: 
riatifhen Princips, und biefes felbft flüchtiger Natur. zu feyn. 

Aehnlich in feiner arzneilihen Wirkung ift das im füblichen Europa 
einheimifche, fonft aud) in den DOfficinen vorhandene Chelidonium Glaucium 
Linn. oder Glaucium flavum DeCand, Nah einer Analyfe der Herren 
Chevallier und Laffaigne (Buchn. Repert. IV. 1818. ©. 399) ent» 
hält dieſe Pflanze: 1) eine harzige Gubftanz von bitterm Geſchmacke und 
dunkelgelber Karbe; 2) einen gummiharzigen Stoff von einer orangerothen 
Farbe und einem bittern, efelhaften Gefhmade; 3) citronenfauren Kalk; 
4) phosphorfauren Kalk; 5) freie Acpfelfäure; 6) falpeterfaures und falz- 
faures Kali; 7) eine ſchleimige Gubftanz; 8) Kiefelerde; 9) Eimeißitoff. 

Das Shöllfraut wird faft nur im frifchen Zuftande zur Bereitung bes 
Ertractö benugt. 


Chenopodium ambrosiacum oder Botrys mexicana. 


Das Kraut. Merikanifches Iraubenkraut. 
Chenopodium Ambrosioides Linn. Eine einjährige merika: 
nifche Pflanze, die bei uns in Gärten gezogen wird. 
Das blühende Kraut von ſtarkem Gerude und aromatiſchem 
Geſchmacke, mit einfachen beblätterten Bluͤthentrauben, lancett- 
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förmigen, entfernt gezähnten, fcharfen Blättern. Im Monat 
Juli einzufammeln, 


Chenopodium Ambrosioides Linn. Wohlriechender Sänfefuf. 
Abbild. Plend 168. Pl. med. 122. 

Syst. sexual. Cl. V, Ord. 2, Pentandria Digynia, 

Ord. natural. Chenopodeae. 


Diefe Pflanze ift urfprünglih in Mexiko zu Haufe, kommt aber auch 
in unfern Gärten gut fort. 

Aus einer einjährigen, weißen, äftigen, faferigen Wurzel erhebt fich ein 
ebenfalls Aftiger, 1—2 Fuß hoher, nach oben gefurdhter und mit einzelnen 
weißen Haaren befegter Stengel. Die Blätter laufen in einen kurzen Blatt: 
ftiel herab, find lancettförmig und buchtig⸗gezahnt; die obere Geite iſt glatt, 
auf der unteren finden fich zerftreute, glänzende, punktirte Drüfen und 
einzelne kurze Haare auf den Rippen. Die Blätter an ben Aeſtchen find 
viel Kleiner und ganzrandig. Die Blüthen find fehr klein, figend, dicht 
zufammengehäuft in den Winkeln der Blätter, fowohl am Stengel ald an 
den Aeſten deſſelben. Der Meine grüng Kelch (die einfache Bluͤthenhuͤlle) 
ift aus fünf Blättchen gebildet. Die Frucht ift eine vom nicht vergrößerten 
Kelche umfchloffene Akene. 

Sn guͤnſtigem Boden wird die Pflanze über 2 Fuß hoch und treibt dann 
vom Grunde an zahlreiche fparrig abftchende Aefte, die bis in den Späte 
herbſt mit Bluͤthen bededt find. | 

Die vor dem Aufblühen der Pflanze eingefammelten Blätter befigen 
einen ftarken, durchbringenden und ganz eigenthümlichen angenehmen Geruch 
und einen ſchwach aromatifhen Geſchmack. 


Bley (Zrommed. N. 3. XIV. 2. 1827. &. 28) hat eine chemifche 
Unterfuhung angeftelt, indem die Pflanze erft mit Waffer, dann mit 
Alkohol, Aether, Salzfäure und zulegt mit alkalifirtem Waffer ausgezogen 
wurde. Als Refultate diefer Analyfe wurden aus 2000 Th. erhalten: äthes 
rifches Del, blaßgelb, von dem Geruche des Krautes, doch zugleich dem 
zwiebelartigen ſich hinneigend (nad Andern dem Pfeffermünzöl ähnlich), 
von ſtark gewürzhaftem, etwas bitterlichen Gefhmade, auf der Zunge brens 
nend, nicht unangenehm, von fehr dünnflüffiger Eonfiftenz, leichter als Wafs 
fer, 7,0; Effigfäure, die bei der Deftilation mit Waffer erhalten wurde, 
wogegen ein kalt bereiteter wäßriger Auszug altalifch reagirte, 1,015 Schwe⸗ 
fel, Spuren ; Eiweißftoff 88,0; Weichharz, hellbraun, von bitter harzigem 
Gefhmade, 9,05 weinf. Kali 22,5; äpfelf. Zalterde 15,05 Grtractivftoff 
von dunfelbrauner Zarbe und fabem, gering bitterm Gefhmade mit oralf. 
Kali 16,0; Ertractivftoff mit äpfelf. Kali 75,05 falzf. Kali mit falpeterf. 
Kali (XV. 1. ©. 185) 92,0: Amylum 28,05 Gummi 286,0; Gummi mit 
Spuren von falpeterf., oralf. und fchwefelf. Kali 134,05 Phyllochlor (Blatt⸗ 
grün, Chlorophyll) 143,0. Durch Salzfäure und Acglauge wurden erhalten: 
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falsf. Kalk 3,5: Kleber 48,05 phosphorf. Talkerde und falsf. Kalk 25,05 
Phyteumakolla (thierifch:vegetabilifhe Materie) 364,05 Pflanzeneiweiß 
80,05; Talkerde mit Eifen» und Manganoryd 12,0; rüdjtändige Fafer 
375,0; aus biefer durch Veraſchung: falzf. Kali 8,05 kohlenſ. Kalk 28,5; 
Eohlenf. Talkerde 35,5; Thonerde 10,5; Kiefelerde 7,55 Mangan: und Eis 
ſenoxyd 0,5; Wafjer 150,0; Berluft 60,99. 8. — 2000. 

Frühere Verfuche von Reuſch im Berl. Jahrb. XVII. 1816. ©, 195. 

Das Ätherifche Del ift als ber vorzuͤglich wirkſame Beftandtheil anzus 
fehen, und daher die Aufbewahrung des Krautes in gut verfchloffenen Ge— 
fäßen raͤthlich. Wegen des beträchtlichen Gehaltes an Salzen (vorzüglich 
an falzf. Kali) ift das Kraut fehr hygroſkopiſch, und daher bei forglofer 
Aufbewahrung dem Berberben unterworfen. 

Früher find auch die Blätter von dem eichenblättrigen Gänfefuß (Che- 
nopodium Botrys Linn. Pl. med. 123.), einer im mittägigen Europa 
einheimifhen Pflanze, bie laͤnglich ausgefhweift, hellgrün, mit kurzen 
Haaren beſetzt und runzlig find, im Gebrauche gewefen, jest aber durch 
das vorhergehende Kraut faft ganz verdrängt. Sie haben gleichfallg einen 
aromatifch: flüchtigen, aber ſchwaͤchern Geruh und einen ſchwach bittern 
unb weniger ſcharfen Geſchmack, enthalten ein Ähnliches Ätherifches Oel 
und viel Salpeter. 

Das Kraut wird im Aufguffe verordnet, giebt aber auch mit Weine 
geift ausgezogen eine Eräftige Zinctur. 


Chinarinden *). 


Unter Chinarinden verftcht man im eigentlichen Sinne allein die Rine 
den der zu dem Geſchlechte Cinchona gehörenden Bäume, weldye bis jest 
nur auf dem feften Sande von Südamerika gefunden find; uneigentlich füh: 
ren auch die Rinden ber dem Genus Cinchona verwandten Gefhlchter, 
Exostemma, Cosmibuena u. f. w., den Namen Chinarinden und kommen 
als China nova etc. im Handel vor. 

Der Chinabaum foll von ben Eingebornen Perus Guannanaperis und 
Gannaparis genannt werden. Bon den Spaniern wurde ber Baum, oder 
auch vielleicht die Rinde, in ben erjten Zeiten Palo de Calenturas oder 
Legno de Calenturas de Lima in Peru genannt, welches in den andern 
Spraden mit Lignum febrium, Lignum febris, Lignum antifebrile, 
Bois de fievres, Fieberholg, wiedergegeben wurde. Zu fa Condami— 


*) Ungeachtet der trefflihen Bearbeitungen biefed Gegenftandes in neuerer Zeit, 
herrſchen boch noch viele Ungewißheiten, namentlidy über bie Abftammung 
der im Handel erfchheinenden Ghinaforten von beſtimmten Arten der Gat— 
tung Cinchona. Ohne Mittel zu eignem Urtheil hielt ich ed für das Ger 
rathenfte, bei Abfaffung biefed Artikeld die Monographie von v. Bergen 
und bie Pharmaceut. Waarentunde von F. Göbel zum Grunde zu legen. 
Wegen ausfuͤhrlicherer Nachrichten und ber Literatur muß ich baher auf 
diefe Werke hinweifen. 


Dulf's preuß. Pharmal. 3. Aufl. I 209 
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ne's Zeit (um 1738) war jene Benennung Palo de Calenturas nicht mehr 
gebraͤuchlich, und man nannte damals den Chinabaum Arbol de la Cas- 
ecarilla, d. h. Rindenbaum. 

Die Zeit, in welcher die China zuerft nad) Europa gebracht worden, 
wird gemeiniglih von den aͤlteſten Schriftftellern, benen auch Xler. v. 
Humboldt folgt, in das Jahr 1640 gefegt; v. Bergen hat es wahr 
ſcheinlich gemacht, daß die China ſchon im Sahre 1632 nad) Spanien ge: 
kommen, aber Fein Verſuch zu einer mebicinifchen Anwendung mit ihr ae 
macht worben fey. Ueber bie Art aber, wie bie Heilkraft ber. China zuerft 
entdeckt worden fey, ift feine Gewißheit vorhanden. De la Condamine 
erzählt cine alte Sage, nach welcher amerikanifche ungemähnte Löwen die 
erfte Urfache der Entdeckung geweſen feyn follten, indem fie, mit einer Art 
Wechfelficber behaftet, inftinctmäßig von diefer Rinde geklaut hätten und 
geheilt worben feyen. Humboldt bemerkt aber, daß der die Wärme lies 
bende große amerifanifche Löwe (Felis concolor) fi gar nicht in ber Res 
gion der Fieberbaumwaͤlder fände, die Annahme auch gewagt fey, daß bies 
fer Löwe an dem Fieber erkrankten könne. Godefroy fagt, es wären eis 
nige Fieberrindenbäume vom Winde umgemworfen in einen Sumpf gefallen, 
und hätten dem Waffer eine ſolche Bitterkeit mitgetheilt, daß niemand bar 
von trinken Eonnte, bis endlich ein Eingeborner, am hbeftigften Fieber leis 
dend und Erin anderes Waſſer findend, feinen Ekel überwunden und von 
dieſem Waffer getrunten habe, hierauf geheilt worben ſey, und feine Mits 
brüder mit den Heilkräften der Ficberrinde befannt gemacht habe, Den 
Eingebornen fey daher, nehmen Sebaftian Babus und Arrot an, 
bie Heilfraft der China gegen Wedyfelfieber befannt und von ihnen gegen 
diefe in ihrem Lande fehr häufige Krankheit gebraucht, aus Haß gegen ihre 
fpanifchen Unterbrüder aber geheim gehalten worden. Diefer Annahme 
pflichtet au La Condamine bei, wobei er jedoch bemerkt, baß die 
China in ihrem Waterlande ungemein gering geachtet und wenig benußt 
werde, womit auch die 60 Jahre fpäter angeftellten Nachforſchungen Aler. 
v. Humboldt's ziemlich übereinftimmen. Diefer Gelehrte fagt ferner, es 
herrſche in Loxa nicht nur feine Zradition, welche die Entdedung ber 
Heilkraft der China den Eingebornen zuſchreibe, fondern es ſey auch nicht 
einmal wabrfcheinlih, daß ſolche den amerikaniſchen Urvölfern angehöre, 
welche mit unabänderliher Beharrlichfeit an ihren Speifen und Beilmit: 
teln hängen und in Loxa, Guancabamba und weit umher den Gebrauch der 
Tieberrinde ganz und gar nicht Fannten, fo daß felbft in den tiefen und 
beißen Gebirgsthälern von Gatamajo, wo die Wechfelfieber überaus gemein 
find, die Einwohner lieber fterben, als daß fie den Entſchluß faſſen foll 
ten, China zu nehmen, welche fie mit den branderregenden Giften in eine 
Glaffe fegen. Humboldt berichtet ferner, daß in Zora die alte Sage 
ginge, die Jeſuiten hätten beim Holzfällen nach Landesſitte die verfchieder 
nen Baumarten durch das Kauen ihrer Rinden unterfchieden, und wären 
babei auf die große Bitterkeit der Shinarinden aufmerffam geworben. Da 
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nun unter den Miſſionarien immer Arzneikundige waren, ſo haͤtten dieſe 
den Aufguß der Rinde bei der gewoͤhnlichen Krankheit der Gegend, dem 
Tertianfieber, verſucht. 

De la Condamine und nach ihm Hippolit Ruiz, welcher letz⸗ 
tere im Jahre 1777 auf Befehl des ſpaniſchen Hofes eine botaniſche Ents 
beungsreife nach Peru unternahm, erzählen dagegen über das Belannt: 
werben ber lange angewandten Fieberrinde Bolgendes, welches fie von 
glaubmwürdigen Perfonen fehr oft gehört hätten. Im Jahre 1636 Habe ein 
Sndianer der Provinz Lora dem Gorregibor von Lora, Don Juan Lo— 
pez de Gannizares, ber an einem Falten Fieber frank lag, bie guten 
Eigenſchaften der Chinarinde angerühmt. Der Gorregidor , fich nad) bal— 
diger Wiederherftellung fehnend, ließ fi von dieſem Indianer etwas von 
ber Rinde, nebſt der Verfahrungsart fie zu gebrauchen, geben. Er befolgte 
die gegebene Vorfhrift, welche darin beftand, daß die Rinde mit einer bes 
liebigen Menge kaltem Waffer übergoffen oder barin gekocht und hiervon 
zu wieberholten Malen getrunfen werben follte, und genas in wenigen Tas 
gen von feiner langwierigen Krankheit. 

Als ber Corregidor hierauf im Jahre 1638 vernahm, daß die Vice 
tönigin von Peru an einem breitägigen Fieber krank Liege, ſchickte er ihrem 
Gemahl, Don Geronimo Fernandez de Cabrera, Bombabilla 
y Mendoza, Grafen von Chinchon, von biefer Rinde, nebft einer An: 
zeige ihrer. Wirkung und der Verfahrungsart, fie zu gebrauchen. Der 
BVicefönig ließ in den Hofpitälern von Lima mehrere Verſuche damit ans 
ftellen, und da alle dem eingefchidten Berichte entfpradhen, ließ er auch 
feine Gattin davon gebrauchen, welche volllommen genas. Won ben bas 
mals wunderbaren Heilkräften der Rinde überzeugt, ließ nun bie Gräfin 
einen großen Borrath von Lora kommen und unentgeltlid austheilen, wo— 
ber zuerjt das Pulver diefer Rinde ben Namen „Pulver ber Gräfin’, 
Pulvis Comitissae (del Chinchon) erhielt. Durch Zufammenftellung mit 
mit dem Worte Cortex ift hieraus Cortex Chinchonae, Cortex Cincho- 
nae gebildet worben, und auch Linnd bezeichnete das Geſchlecht der Fie— 
berrindenbäume mit dem Namen Cinchona (eigentlich Chinchona). 

Nach der Rücdkehr des Grafen von Chinchon nad) Europa, ber eine 
bedeutende Quantität Fieberrinde mitbrachte, fcheint nah Villerobel's 
Behauptung bdiefelbe doch nicht fehr fchnell in Ruf gekommen zu feyn, ob: 
glei die erfte im Jahre 1639 mit der China gemachte Probe gut ausfiel. 
Doch erfchien ſchon 1642 eine eigene Schrift über die Kieberrinde, vielleicht 


- 


die erfte über diefen Gegenftand, von Barba, Profeffor der mebicinifchen 


Zacultät zu Ballabolid. Die erfte allgemeine Verbreitung der China Tann 

wohl ben fpanifhen Jeſuiten zugefchrieben werben , welche von ihren Or- 

densbrübern bedeutende Quantitäten biefer Rinde zugefchidt erhielten und 

ben Ruf berfelben begründeten. Diefes Verdienſt theilten ſehr bald die Je— 

fuiten in Italien, und befonderd der Gardinal Juan de Lugo, ein Spa: 

nier von Geburt, fo daß Rom für eine Zeitlang ber allgemeine Stapelplas 
20* - 
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für das neue Ficbermittel wurde. Us nun im Jahre 1649 und 1650 ber 
Pater: Provincial der Iefuiten einen ſtarken Vorrat) Rinde aus Amerika 
mitbrachte, und gerade zu berfelben Zeit ein Conventikel des ganzen Dr: 
dens gehalten wurde, fo fehlte es nicht an Gelegenheit, durch bie in ihre 
Heimath zurücdkehrenden Ordensbrüber Ghinapulver über ganz Europa zu 
zu verbreiten, welches nun die Namen Pulvis Cardinalis, Gardinalspul: 
ver, Pulvis Jesuiticus, Pulvis Patrum führte. Dod war in Rom auch 
der Name China febris gebraͤuchlich. 

Der durch diefe weitere Verbreitung immer mehr und mehr begrün: 
dete Ruf der China wurde im Jahre 1653 von Chifletius, erſtem 
Leibarzte des Erzherzogs von Deftreih, Leopold, Gouverneurs ber Nie 
berlande, welcher lestere von cinem boppelten Quartanficber befallen unb 
durch die China nur temporär geheilt worden war, mit Heftigkeit ange 
griffen, und das von ihm über diefen Vorfall verfaßte Werk mit großem 
Beifall aufgenommen. As Vertheidiger der China traten zwar Se— 
baftian Badus und Roland Sturm auf, doch fehlte es auch nicht 
an neuen Gegnern, fo daß der Gebraud) der China ſich faft nur auf dem 
Kirchenſtaat befchränkte. Diefer beſchraͤnkte Gebrauch wurde aber auch durch 
die Seltenheit, durch den frühern ſtarken Verbrauch herbeigeführt und durd) 
den damit im Zufammenhange ftehenden hohen Preis ber China begrün- 
det, und nah Sturm ftand fie im Jahre 1650 fo body im Preife, daß 
fie kaum mit Gold aufgewogen werben konnte. In Rom felbft wurde das 
Pfund Rinde mit einem Pfunde Siber bezahlt. Gegen Ende bes Jahres 
1658 wurde indeſſen ſchon Öffentlich angezeigt, daß ein antwerpner Kauf: 
mann, 3. Thompſon, die Fieberrinde mitgebracht habe und folche ver: 
Faufe. Im Sahre 1664 finder ſich ſchon zu &yon der Zoll auf die China 
mit 3 Sous für das Pfund feftgefegt, woraus hervorgeht, daß diefer in den 
Bolltarif aufgenommene Artikel nicht mehr zu den Seltenheiten gehört habe. 

Der Engländer Robert Zalbor, der anfangs Lehrling bei einem 
Apotheker war, nachher aber, jedoch wahrfcheinlich nur kurze Zeit, zu 
Cambridge fludirte, verhalf duch fein geheimes ‚Ziebermittel, welches eis 
gentlih aus nichts ald aus China beftand, diefer zu erneuertem großen 
Ruhme, fich felbft aber zu einem fehr großen Vermögen. Zalbor begann 
feine Fiebercuren zuerft an der Seekuͤſte in Effer mit folhem Erfolge, daß 
er bald nach London berufen wurbe, wo er fi) 1671 förmlich nicberlich. 
Der Ruf des Zalborfchen Fiebermittels lenkte nun wieder die Aufmerkfams 
keit der Aerzte auf die durch Verfälfhung mit andern Rinden in Miß— 
credit gerathene EChinarinde, welches nod) mehr der Fall war, ald Tal⸗ 
bor'n am franzöfifchen Hofe die Heilung des ficberfranken Pringen Conde 
und bes Finanzminifterse Colbert glüdlich gelang. Zweifelhaft ift die 
Angabe, daß um das Jahr 1679 der Dauphin, Sohn Ludwig’s XIV., 
am Falten Fieber gelitten babe, und kein parifer Arzt ihn habe heilen koͤn— 
nen; man babe alfo Zalborn nach Paris berufen, welcher den Dauphin 
bergeftellt habe. 


Ehinarinden | 309 


Der Ruf ber China wurbe durch dergleichen glüdtiche Euren fo voll: 
kommen wieberhergeftellt, daß La Fontaine im Jahre 1682 ein Gedicht 
über die China (Po&me du Quinquina) herausgab, in welchem ausdruͤcklich 
der Heilung GEonde’s und Eolbert’s, jedoch nicht des Dauphins, Er: 
wähnung gefchieht,. was ohne Zweifel gefchehen wäre, wenn die Sache 
ſich wirktich fo verhalten hätte, Nach einigen Schriftftelleen wurde Tals 
bor’n von Zudbwig XIV. das Geheimniß feines Fiebermitteld, behufs 
der Öffentlichen Bekanntmachung, für 2000 Louisd’or ‘und eine Jahresrente 
von 2000 Rivres abgefauft, auch dem Erfinder die Ritterwürbe ertheilt 
und ein zehnjähriges Monopol zum Verkaufe feines Heilmittels bewilligt, 
wovon eine einzige Dofis zu Paris einen Louisd’or, 1 Pfund 100 Louisd'or 
gekoftet haben fol. Hierdurch wird es leicht erklärlih, daß Talbor, ber 
im Sabre 1681 farb, auferordentlihe Schäge hinterließ. 

Die botanifhe Kenntniß bes Ehinabaums beginnt erft mit &a Eon» 
damine, alfo 100 Jahre nad) ihrer Einführung in Europa... Diefer Ge: 
Ichrte, eigentlich Mathematiker, war mit einigen andern Gelehrten von ber 
franzöfifhen Regierung nad) Suͤdamerika gefandt worben, um bort bie 
Länge einiger Grade des Meridian von Quito zu meffen, umfaßte aber, 
wie Humboldt fagt, alle Theile des menſchlichen Wiffend mit unbe; 
fchreiblicher Lebhaftigkeit. La Condamine reifte am 29. Mai 1737 von 
Quito nad) Lima ab, und die erfte ziemlich vollftändige Befchreibung bes 
Chinabaums, welche auch inne bei feiner Aufitellung des Genus Cin- 
chona zum Grunde legte, erfhien von diefem Gelehrten 1733 in den Mer 
moiren der Eönigl. Akademie der Wiffenfchaften. Er leitet übrigens ben 
Namen Quina aus der fogenannten Quichoaſprache (der Sprache der als 
ten Peruaner zur Zeit des Inkas) ab, in welder das Wort Quina mit 
dem fpanifhen Worte Mantenilla gleichbedeutend fey, bei der Armuth' je: 
ner Sprache aber vermuthlih, wenn von einem Baume die Rebe gewefen 
fey, die Rinde — den Mantel ded Baumes — bedeutet habe; Quina 
Quina heiße demnach fo viel als die Rinde aller Rinden, vortreffliche Rinde. 

Auf 2a Eondamine folgte 1739 Joſeph v. Zuffieu, welcher 
gleichfalls die Gegenden um Lora befuchte, auch feine botanifhen Ercurfio: 
nen etwas norbweftlich von Zora ausdehnte. Jacquin, welder ſich in 
den Zahren 1754 bis 59 in Weftindien aufhielt, entdeckte außer, den bis 
dahin aufgefundenen zwei Arten von Cinchona , naͤmlich ber jegigen Conda- 
minea Humb, und der cordifolia Mutis, welche beide damals aber zuſam— 
men vor Linne unter ber Benennung Cinchona officinalis begriffen wa: 
ren, auf Cuba und St. Domingo eine neue Art, die er C. caribaea 
nannte. Diefe und C, floribunda Swartzii find die beiben merfwürbigften 
der auf den Antillen vorkommenden Arten. Nach und nad) boten die weſt— 
indifhen Inſeln, die Südfee und felbft Oftindien mehrere Ehinaarten dar, 
die jedoch fpäter von den eigentlichen Chinabäumen getrennt, und deren 
Rinden audy zur arzneilihen Anwendung als Chinarinden unbraudbar be: 
funden worben find. Im füdlichen Amerika find jedoch nach und nad) 
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mandje neue Arten aufgefunden worben, welche als jehr wirkfam aner« 
fannt find. 

Nach v. Humbol dt's Verfiherung kam von 1733 bis 1776 feine 
andere Kieberrinde in den Handel, als bie des Corregiments von Zora und 
der zunaͤchſt gelegenen Gegenden. Dan ahnete gar nit, daß es in dem 
nörblih vom Aequator befindlichen Theile Suͤdamerikas auch Chinabäume 
geben Eönne, bis ein glüdlicher Zufall einen Mann, ber lange Zeit wegen 
der Ökonomifchen Verhältniffe des Ehinafhälens in Lora gelebt hatte, auf 
feinem Rüdwege nad) Epanien über Popayan nad) Santa Fe de Bogota 
führte. Es war dies der Obermüngdirector Don Miguel de Santi— 
ftevan, der ohne alle botanifche Kenntniffe nach dem bloßen Habitus die 
Ehinabäume von Zora ab bis zu 24° N. B. entdedte. 

Sm Jahre 1772 entbedte Don Ioze& Celeſtino Mutis bie Chi— 
narinde um Santa Fe, welche Entdedung er zwar noch ausdehnte, jedoch 
nicht ahnete, daß die Ehinabäume bald bis zum 10° N. B. würden auf: 
gefunden werben. Die entdecdten neuen Arten wurben von ihm botanifch 
unterfuht und befchrieben, nämlich C. lancifolia, cordifolia, oblongifolia 
und ovalifolia. Durch biefe und andere in Reu:Granada entdeckten Eins 
onen wurde nicht nur bem Mangel an China abgcholfen, fondern auch 
die Verfhiffung nah Europa, weldye früher allein aus ben Häfen der 
Südfee um das Gap Horm herum geſchehen konnte, dadurch erleichtert, 
daß bie China aus den Häfen von Garthagena und Santa Marta, alfo 
auf gerabem Wege, verſchifft werben Eonnte. 

Ruiz und Pavon, die Herausgeber der Flora Peruviana, befuchten 
bie fhönen Thäler von Tharma, Xaura und Huamalies, und beftimmten 
1779 die botanifhen Charaktere der nordperuanifchen Species. Zu der im 
- Sabre 1792 von Ruiz herausgegebenen Quinologia ſchrieben Ruiz und 
Pavon im Jahre 1801 einen Supplementband. 

Seit dem Jahre 1780 wurde nun Europa auf allen Geiten mit Fies 
berrinden von allen Sorten überftrömt, unter welche theild Rinden von 
weftindifhen Cinchonaarten, theild mit Brafitienholgdecoct gefärbte Rinden 
von Bäumen, die gar nicht einmal zu dem Genus Cinchona gehörten, ges 
menge worben. 

In der neuern Zeit bat vorzüglih U. v. Humboldt zur Erweites 
rung und Berichtigung unferer Kenntniffe über die Chinaarten beigetras 
gen und die Ergebniffe feiner mit Bonpland unternommenen Reife in 
feinem großen Werke und in dem Magazin der Gefellfchaft naturforfchen« 
der Freunde zu Berlin 1807 niedergelegt. Ganz neuerdings hat DeCan⸗ 
dolle die Cinchonen unterfuht und die Zahl der Arten beſchraͤnkt, und 
dadurch wohl den Grund gelegt zu ‚weitern ernenerten Unterfuchungen über 
die Abftammung der Rinden, die ſich eigentlich mit voller Gewißheit noch) 
gar nicht angeben läßt. 

Merkwürdig ift es hiebei, daß man bis auf den heutigen Zag Feine 
inzige Cinchone, ja nicht einmal ein Exostewma, weder auf ben Bergen 
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von Silla de Caracas, noch auf den waldbewachſenen Bergen von Caripé 
des franzoͤſiſchen Guajana gefunden hat. Daß man auch, bis jest wenig⸗ 
ftens, gar nichts von den Gattungen Cinchona und KExostemma auf ben 
Hochebenen Mexikos und in den Öftlichen Provinzen von Südamerika, 
nördlich vom Aequator, angetroffen hat, muß um fo mehr auffallen, ba 
body Exostenıma auf den Antillen gefunden iſt. Die Cinchonen der Cor: 
billeren ruͤcken auf dem nördlichen Theile nicht weiter nad Often, als bis 
zum 72° ®. 2. von Paris, alfo bis zum Glimmerfchiefergebirge der 
Sierra Nerada von Merida vor. 

Ueber bie Region, in welcher die Chinabäume vorkommen, ift nad 
Humboldt zu bemerken, baf, wenn von ber Meeresfläche ab bis etwa 
3000 Fuß hinauf die Region der Palmen und Piſanggewaͤchſe angenommen 
werben muß, in welcher auch viele fchöne Lilien, Windenarten, Gactus, 
der Balfambaum und eine Menge anderer tropifcher Pflanzen gedeihen, 
unmittelbar auf diefe bis etwa zur Höhe von 4800 Fuß bie Region ber 
baumartigen Farrnkraͤuter folgt, welche zugleich die der Fieberrinden ift, 
jedoch mit: dem Unterfchiede, daß die Einchonen zum Theil bis zur Höhe 
von 9600 Fuß hinaufiteigen. 

Die Cinchonaarten find 700 Meilen lang, vom 20° ©, 3. bis zum 
119 N. B., auf der Andeskette gruppenweife vertheilt. (Nah v. Hum— 
boldt ift der eigentliche Name nicht Andes fondern Antis, von Anta, was 
in der Quichoafprache Kupfer bedeutet.) Der ganze dftliche Abfall diefer 
Ketten, üblich von Huanuco, ift ein zufammenhängender Chinawald. Bon 
den hohen Gebirgsebenen von La Paz verbreitet ſich das Ehinagebuͤſch 
nördlich durch die peruanifchen Provinzen Guaila® und Huamalies bis 
Huancabamba und Loxa. Kin Arm diefes Gebüfches läuft gegen Oſten 
durch die Provinz Iaen, wo bie Uferhügel des Mararion mit Cinchonen⸗ 
ftämmen befränzt find. Won den anmuthigen Thälern um Loxa an, dem 
Garten der anbefifhen Gebirge, erſtreckt fich die Kieberrinde durch das 
Königreih Quito, Euenga und Alaufi. Der weftliche Abhang des Chim— 
boraffo ift reichlich damit bedecit, aber auf dem hohen Plateau von Rio: 
bamba und Quito, wie auf bem der Provinz Pafta bis Almaguer hin 
fcheint dieſes Eöftliche Product gänzlich zu fehlen. Nörbli von Almaguer, 
in der Provinz Popayan, finbet man beide Abhänge der Andeskette auf 
einmal wieder mit Chinagebüfhen gefhmüdt. Faſt ununterbrochen vers 
breiten fie fich bis zu dem meernahen Gebirge von Santa Marta und Me: 
rida, in dem heiße Schwefelquellen unter ewigem Schnee hervorbrechen. 

Die Gewinnung der Chinarinden ift mit weit größern Schwierigkei: 
ten verfnüpft, als man ſich in Europa vorzuftellen pflegt. Schon. der 
den Fieberrindenbäumen eigenthämliche Standort bietet bes Unbequemen 
genug dar, denn es ift nicht allein die Höhe, bis zu welcher bie China: 
bäume vorlommen, was ben Zugang zu den Gindyonen oft fo fehr er: 
ſchwert, fondern auch der auf der Andeskette nicht jeltene Wechfel zroifchen 
erhabenen ausgebreiteten Bergrüden und tiefen unermeßlichen Schluchten, 
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giwifchen ewig belaubten Urwäldern, grünen Ebenen, Wüften und Do: 
räften. Hierzu kommt, daß während bes größten Theils des Jahres in 
jenen Gegenden Regenwetter herrſcht, daß die Chinabäume nicht immer 
gefellig wachfen, fondern oft nur hin unb wieder unter zahllofen andern 
Gewächfen gerftreut angetroffen und von den Indianern, von ben Anhoͤ⸗ 
ben gefehen, nur an ben rofenfarbenen Gipfeln, welche in ber Entfernung 
als Brüthenbüfchel aus dem bunflen Grün der Umgebung hervorragen, ers 
fannt werben Eönnen. 

Die Zeit, wann die Rinde, abgefehen von ihrer nöthigen Reife und 
Bolltommenpeit, gefhält werden muß, fcheint, obgleich dabei trocknes Wet: 
ter erfodert wirb, dennoch an feine beftimmten Monate gebunden zu feyn. 
Um zu erkennen, ob die Rinde bie gehörige Reife habe, werben mit einem 
Meffer ein oder zwei Streifen von der Rinde abgeloͤſtz wirb der innere 
Theil ber Rinde an ber freien Luft röthlih, fo ift diefes ein Zeichen der 
Reife, zeigt fih aber nad 3—4 Minuten diefe Röthe nicht, fo ift bie 
Rinde noch nicht zeitig. Diefer Zeitpunkt muß abgewartet werben, denn 
eine unreife Rinde hat eine abgeftorbene Farbe, einen weniger angenehmen 
Geruch und Gefhmad, wird loder und leicht zerbrechlich. 

Iſt eine Stelle angetroffen worden, wo ſich viele Chinabaͤume finden, 
fo beginnen die Arbeiter damit, bie nöthigen Hütten zu errichten, ſowohl 
Eleinere für fich felbft, ald auch cine größere, um barin die-Rinden einft« 
weilen aufbewahren und vor ber Näffe fchügen zu können. Dann hauen 
fie durch die Waldungen einen oft mehrere Meilen langen Weg, der bis zu 
ber niedrigeren Gegend eines Pflanzortes oder einer Pächterwohnung führt, 
wohin bie Rinde, fobald als es ber Regen erlaubt, zum Trocknen gu 
bracht wird. 

Sind diefe Vorkehrungen beendigt, fo werben entweber bie Bäume 
umgehauen ober nicht, und im erſten Zalle von den größern Aeſten unb 
von den an ihnen ſich hinauffchlingenden Pflanzen befreit. Nun wird ‚ber 
Baum gewöhnlich einen oder zwei Tage liegen gelaffen, indem, wenn er 
gleich geſchaͤt wird, die Rinde beim Trocknen Riffe befommt und ab: 
fpringt5 auf hohen und Kalten Gebirgen muß aber das Schälen am fol« 
genden Zage gefchehen. Zritt Regenwetter cin, fo wird das Schälen big 
zum beitern Wetter verfhoben; benn man muß fehr beforgt feyn, daß bie 
Rinde nicht naß wird, weil fie dann weniger leicht zufammenrollt, eine 
dunklere Farbe, einen üblen Geruch und einen fehr ekelhaften Gefhmad 
erhält und leicht fchimmelt. Das Schälen felbft gefchieht auf folgende 
Weife. Der Chinarindenfchäler (Cascarillero) Hält den Stamm eder Aft 
mit ber linken Hand feft, fest dann mit der rechten Hand ein Meffer quer 
in bie Rinde bis an den Splint, hebt die Rinde etwas auf und zieht nun 
ſchnell einen fo viel als möglic) langen Etreifen ab. Diefe Streifen kom— 
men fobann auf ausgebreitete Decken und Tuͤcher, jedoch ftets fo, daß 
jeder frei Liegt, damit die Luft von allen Seiten Zutritt habe, indem auf 
dem ſchnellen Trocknen das charakteriſtiſche Zuſammenrollen beruht. Doc 
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geht dieſes Trocknen auf ben Bergen felten fo gut von ftatten, als in ben 
Ebenen; auch fellen fi) dort zu oft Gewitter ein. Die getrodnete Rinde 
tommt in Säde und wird in die Magazine weiter gefchafft, wo fie in 
Küften und Surons (Zeronen) verpadt und als Handelswaare nach Eu: 
ropa gebracht wird. Die Verpadung barf jedoch nicht eher geſchehen, als 
bis die Rinde voͤllig trocken iſt. 

Bei den Rinden uͤberhaupt unterſcheiden wir: die Oberhaut (Epider- 
mis), bie eigentliche Rinde (Cortex) und ben Baſt (Liber). uUnter der 
Epidermis befindet fich die eigentliche Rinde, die oft nach dem Alter des 
Gewaͤchſes verſchiedene Schichten bildet und aus einem gewöhnlich gruͤnen 
Bellgewebe befteht. Unter der Rinde liegt der Baft, von einigen Autoren 
auch die Saftlage genannt. Diefer Baft zeigt fih im frifchen Zuſtande 
als eine mehrentheild weißliche Schicht, die ſich durch einen fcheinbar fafrie 
gen Bau und durch große Dehnbarkeit und Fähigkeit auszeichnet. Die 
ſcheinbaren Faſern find übrigens nichts anders als GSaftröhrchen, die theils 
parallel laufen, theils auseinander weichen und ſich wieder zufammendräns 
gen, in deren Zwifchenräumen ſich gebrängtes Zellgewebe der Rinde in 
horizontalen Fortſaͤtzen befindet. Die Dehnbarkeit und Zaͤhigkeit des Baſtes 
iſt die Urſache, daß ſich dieſer Theil bei einigen Bäumen, 4 B. Linden 
und Ulmen, rinnenförmig ablöfen läßt, welcher ber im gemeinen Leben 
fogenannte Baft ift. Mit einer neuen Splintlage, welche fih im Frühe 
jahre von dem Bafte trennt, ſich an die Altern Holzlagen anfchließt und 
den neuen Holzring bildet, erzeugt ſich auch jährlich eine neue, aber un« 
gleich dünnere Baftlage, bie durch die zwifchen Holz und Rinde durchſtroͤ⸗ 
menden Säfte von dem Splinte getrennt wird unb die nun fich der Rinde 
anfchließt, 

Bei den Chinarinden findet fih zwar auch die Oberhaut, aber nicht 
überall. Die Rinde einiger feinen und mittlern Röhren ift freilich oft nody 
ganz damit bedeckt, bei anbern mittlern und manchen dicken Röhren ift fie 
hingegen nur noch auf einigen Stellen ober fledweife vorhanden. Bei den 
fogenannten flahen Stüden fehlt fie zuweilen ganz. Die Rinde fehlt nur 
bei der fogenannten China regia ganz; bei allen andern Fieberrinden ift 
fie vorhanden, oder doch nur auf einzelnen Flecken abgefprungen oder abs 
griffen, bisweilen fogar, nämlich bei der fafrigen China flava, abfichts 
lich abgerieben oder abgefchält. Der Baft findet ſich bei jeder China, welche 
mit der Rinde verfehen ift, und fehlt nur da, wo biefe fehlt, weil er ſich 
mit ihr, nicht mit dem Splinte verbindet. Er erfcheint Außerft felten als 
eine eigene Eenntlihe Schicht, ſondern ift gewöhnlich mit ber Unterfläche 
ber Rinde fo verwachfen, daß man ihn nur hin und wieder bei einem 
ſcharfen fchrägen Abfchnitte von der Rinde an feinem mehrentheils weiß: 
gelben Fafergemwebe erkennen Tann, am beutlichften noch bei einigen Stüden 
China Huamalies, 

Diefe drei Theile, naͤmlich Oberhaut, Rinde und Baft, zufammen bes 
zeichnet v. Bergen mit dem Namen Borke, welcher bei den Chinarinden 
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noch der Splint anhaͤngt, und dieſer iſt bei den meiſten Fieberrinden der 
weſentlichſte Theil, indem ſeine Dicke jene der aus Oberhaut, Rinde und 
Baſt beſtehenden Borke oft um 3, 4 bis 5mal, ja nicht ſelten um noch 
mehr, übertrifft; eine Sorte, die unbedeckte China regia, beſteht ſogar 
aus nichts als aus Splint. 

Bon den übrigen Bedingungen des Vorkommens, von ben Unterfchies 
den, welche durch Standort, Alter, Zeit der Schälung u. f. w. verurfadht 
werden, wiffen wir bis jest eigentlich noch gar nichts. 

Nach langer und forgfältiger Prüfung aller ber Ehinarinden, die man 
entweder durch ihre Benennungen unterfcheidet, ober von benen man glaubt, 
daß fie von botaniſch verfhiedenen Bäumen abftammen, hat v. Bergen 
nicht mehr ald acht gefunden, welche ſich fo fehr auszeichneten, daß fie die 
nöthigen Merkmale zur Gonftituirung eigenthümliher Arten darboten. 
Batka (Ph. €. Bl. 1831. ©. 12) bemerkt jedoch mit Recht, daß bie 
Farbe der Rinde niht Eigenthum der Species ſey, ſondern daß fie vom 
Boden, Klima und von ben heilen des Baumes abhänge, von welchen 
die Rinde genommen worden, und daß die Rinde verfchiedbenartig gefärbt 
erfcheine, je nachdem fie von ben Zweigen, Aeſten, dem Stamme oder der 
Wurzel genommen worden. Batka nimmt folgende 7. deutlich unterfcheid: 
bare im Handel vorkommende Ghinaforten an: 1) China Loxa (von Cin- 
chona Condaminea Humb.). 2) Ch. Guanocco nigra (Pseudo-koxa 
Bergen). 8) Ch. Guanocco grisea (Lima). 4) Ch. Huamalis verru- 
cosa. 5) Ch. rubra. 6) Ch. Calisaya, regia flava. 7) Ch. Cartha- 
gena flava. (Ueber bie verfchiedenen Gattungen und Arten von Bäumen, 
deren Rinden unter dem Namen China gegeben und verwechfelt werden, 
vergl. DeCandolle's und Eharpenter’s Bemerkungen in Buchn. 
Repert. XXXIIL, 1829. S. 55 und 80; fowie Dierbach's Unterfuchuns 
gen in Geiger’ Magazin XXX. 1830. ©. 42) 

Die Preußifhe Pharmakopoͤe unterfcheidet nur die braune Chinarinde, 
bie Königschhinarinde und bie rothe Ghinarinde, unter welche Abtheilungen 
wir die v. Bergen unterfchiedenen Sorten zu bringen verfuchen wollen. 

Eine vorzüglich auf die chemifchen Beftandtheile der Chinarinden vers 
ſuchte Anordnung berfelben findet fih in Geiger’s Magazin. 1826. Sep: 
tember ©. 213. 

Linne kannte nur zwei Arten feiner Gattung Cinchona, nämlid) 
©. officinalis, in welcher er zwei verfchiedene Pflanzen zufammengeworfen 
hatte, und C. caribaea, welche lestere fich durch die weit aus der Krone 
hervorragenden Staubfäben und die verdidte ungetheilte Narbe von allen 
wahre China liefernden Bäumen unterfcheidet und unter dem Namen 
Exostemma den Zypus einer eigenen Gattung bildet. Durch neuere Ent: 
bedungen find beide Gattungen fo rei an Arten geworden, baf dv. Ber: 
gen 27 Cinchona- und 17 Exostermma - Arten befchreibt. DeGandolle 
bei feiner Revifion der Rubiaceen für den Prodromus befchränft die Zahl 
der Arten von Cinchona auf 16 jicher befannte Species, indem er theils 
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mehrere bisherige Cinchonaarten in andere Gattungen verweifet, theils 
auch mehrere ald Arten angegebene Formen nur als Varietäten anfieht. 
Uns interefjiren bier nur einige Cinchonaarten, deren Eurze Charakteriſtik 
wir nun folgen laffen. 

Die Cinchonen bilden eine fehr ausgezeichnete Abtheilung ber Far 
milie- der Rubiaceen, ftehen im Linnefchen Serualfyftem in der Pentan- 
dria Monogynia und find mehr oder weniger hohe Bäume, mit mehr ober 
minder bitterer Rinde, haben ganzrandige und immergrüne gegenüberftes 
bende Blätter und fchöne weiße oder rothe Blumen, die in Doldentrauben 
oder Rispen ſtehen. Der Kelch ift bleibend, 5 zaͤhnig, die Blumenkrone 
trichter⸗ oder tellerförmig mit ausgebreitetem 5 fpaltigeem Saume; 5 
Staubfäden figen im Blumenrohre; ber Griffel trägt 2 Narben. Die 
Frucht ift eine zweifächrige, von unten nach oben aufipringende Kapfel, 
die Scheidemände find aus ben einwärtd gebogenen Rändern der Klappen 
gebildet, welche ſich bei der Reife trennen. Die Saamen find zahlreich, 
häutig gerandet, flach und liegen dachziegelfoͤrmig über einander. 

1) Cinchona Condaminea Humb. et Bonpl. 

Eynon. C. offieinalis L. sp. pl. 
Abbild. Humb. et Bonpl. pl. aequin, I. Tab, 10, — H. VII. 
87. — Pi. med. 260. 

Der — Fieberrindenbaum waͤchſt auf den Andesgebirgen 
bei Loxa, in Urituſinga, Caxanuma, del Montje, bei Huancabamba und 
Ayavaca, in einer Höhe von 4500 bis 7200 Fuß über dem Meeresfpiegel. 
Der aufrechte Stamm wird über 18 Fuß hoc) und ungefähr 1 Fuß did; 
aus jedem Einfhnitte in den Stamm quillt ein gelber, zufammenziehenber 
Saft. Die kreuzweiſe gegenftänbigen Aefte bilden eine fchöne Krone, bie 
alten find rund, die jüngern faft vieredig, glatt. Die Eurzgeftielten Blaͤt⸗ 
ter länglid) slancettförmig,, fpis ober ſtumpflich, ganz glatt, in den Win- 
keln der Nerven mit Heinen vertieften und behaarten Drüfen (scrobiculi). 
Die ältern Blätter etwa +3oll lang, 230U breit. Die Afterblättchen ans 
liegend und fpis. Die rofenrothen Blumen in breitheilig » äftigen Rispen. 
Die Blumenkrone präfentirtellerförmig, Gmal länger als ber Kelch, feibens 
artig behaart. Die Kapfel ovalslänglich, gerippt, um das Doppelte läns 
ger als breit. Je Älter der Baum wird, befto ſchmaͤler follen die Blätter 
werben, variiren überhaupt bei allen Cinchonen fo fehr, daß man beim 
Aufſuchen der Bäume fih auf dieſes Kennzeichen allein nicht verlaffen 
ann. 

Diefer Baum ift Jahrhunderte lang von ben Ehinafchälern auf das 
unbedachtfamfte verfolgt und dadurch, wie Humboldt berichtet, fo felten 
geworden, baß man felbft in ben berufenen Chinawäldern von Caxanuma 
und Uritufinga während einer Zagercife oft nur wenige Stämme fieht. 
Jetzt (1807) werben auf Befehl der Regierung nur wenige Bäume biefer 
Species (vielleicht kaum 900) jährlich gefällt, während man vor 1779 oft 
25,000 in einem Jahre zerftörte. 
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2) Cinchona serobiculata Humb. et Bonpl. 

Abbild. Humb. et Bonpl. pl. aequin. I. Tab. 47. — Pi. med. 
Suppl. I. 

Diefer Baum wählt in ben peruanifchen Anden um Jaen de Bracos 
moros, in einer Höhe von 3000 Fuß, wo er nah Humboldt umermeß» 
liche Wälder bildet. Der Stamm wirb über 30 Fuß hoch, mit brauner, 
ziffiger Rinde, welche von allen die gemeinfte, aber aud) die gefchästefte 
ift, und mit welder ein großer Handel getrieben wird. Mon nennt fie 
Cascarilf& fina. Die Blätter diefes Baumes find eiförmigslänglih, an 
beiden Enden zugefpigt, in den Winkeln der Nerven mit Drüsen, wie 
die vorige Art. Die Afterblättchen eiförmig, ftumpf, hinfällig. Die Kape 
ſel eiförmig:länglih, um das Dreifache länger als breit. 

Cinchona purpurea Ruiz et Pavon ift bdiefer Art fo nahe verwandt, 
daß fie von Kunth und Lambert mit derfelben vereinigt wird. Sie ift 
verſchieden durch die Form der Blätter, den Mangel der Drüsden (scro- 
biculi), durch der Länge nach geftreifte Kapfeln, die um das Vierfache län 
ger find als breit. 

8) Cinchona lancifolia Mutis. 

Abbild. H. VII. 38. — Pl, med. 261, 

Diefe Art, die nächft der C. Condaminea nah Humboldt die fies 
berheilendfte feyn foll, wächft in den Anden von Bogota, Neu: Granada 
und Perun in einer Höhe von 4200— 9000 Fuß, bei einer mittlern Tem⸗ 
peratur von + 13° R.; liebt überhaupt ein rauhes Klima, bie Falten 
Gebirgswälder. Man nennt fie Quina Naranjanda, Quinquina orange, 

Diefe Art fcheint fehr zu variirenzs DeGandolle vereinigt drei Ars 
ten von Ruiz und Pavon als Varietäten unter ber C. laneifolia, näm: 
lih: «) die C. nitida Ruiz et Pavon (Fl. peruv. II, 191.), deren Rinde 
in Huanuco und Huamalies nad) der Flora peruv. als vorzüglidhe China 
verkauft wurde; 4) die C. lanceolata Ruiz et Pavon und y) die C. an- 
gustifolia Ruiz. 

Unfer Baum erreicht eine Höhe von 80 Fuß; die fehr bittere Rinde 
ift außen braun, innen dunkelgelb. Die Blätter find Länglichelancettförmig 
oder ſchmaler und mehr eislinienförmig (C. angustifolia), oder auch vers 
tehrt eiförmig oder mehr länglidy (C. nitida), glatt, am Rande flach 
oder zurücdgetrümmt. Blaß purpurrothe Blumen mit Kleinen Blumenkro— 
nen, mit zottigen Abfchnitten, ftehen in weit ausgebreiteten boldentraubigen 
Rispen. Die Kapfeln laͤnglich, faft glatt, 5mal fo lang als breit, 

4) Cinchona pubescens Vahl. 

Synon. C. officinalis L, Syst, Nat. Ed, XII. 
C. cordifolia Mutis. 

Auch hier vereinigt De@andolle mehrere Arten der Autoren, bie 
ſich faft nur nad) der fehr variirenden Geftalt der Blätter und durch an— 
dere wohl nur vom Standorte abhängige Kennzeichen unterfcheiden. Die 
Kapfeln find Imal länger als breit. 
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a) vordata (C. cordifolia Mutis. Hayne VII. 40.) In ben Waͤl⸗ 
bern von Neu: Granaba, in einer Höhe von 5400 bis 8700 Fuß. Ein 
Baum von 12—24 Fuß Höhe. Die Blätter find rundlich-eifoͤrmig, ſpitz, 
an der Bafis herzförmig (felten) ober. verfchmälert, oben glatt und gläns 
zend, unten etwas behaart. In Bogota nennt man die Rinde Quina 
amarilla. 

ß) ovata (C. ovata Ruiz et Pavon. pi. med. 262). Ein Baum 
von über 30 Fuß Höhe, in den wärmern Regionen der Anden bei Pozuzo 
und Panao, Die Rinde außen aſchgrau⸗gelblich, nicht ſehr dicht, Leicht, 
innen dunkelgelb, ſehr bitter. und fäuerlich. unangenehm. Die Blätter ei- 
förmig, unten fülzig, mit röthlichen Adern gezeichnet. Die Rinde ift die 
Cascarillo pallido Ruiz (Quinol,). 

y) hirsuia (C. hirsuta Ruiz et Pav..Fl. peruv, II. Tab, 192.). Ein 
Heiner firaudjartiger Baum von 10 Fuß Höhe, der in ben hohen und kal— 
ten Gegenden ber Anbes bei Pillao und Acomajo wählt. Die Rinde 
fhwärzli aus braun und grau gemifht, innen dunkelgelb, fehr bitter, 
Die jümgern Zweige "roftfarbig behaart. Die Blätter eiförmig, feltner Läng- 
lich, ſtumpf, unten weidhhaarig. - Kelch purpurroth mit langen fpigen 
Zähnen. Krone 6mal länger als ber Kelch, der Saum ftark behaart. 
Kapfel längli mit 10 vertieften Streifen. Die Rinde wird nach a. 
Cascarillo fino delgado genannt. 

5) Cinchona magnifolia Ruiz et Pavon. 

Spynon. €, oblongifolia: Mutis, 
Hayne VII, 41, 

Ein hoher Baum von gegen 40 Fuß, der in ben peruanifchen Anden 
in der Höhe von 1800 — 7500 Fuß, bei Chinchao, Cuchero ꝛc., ferner bei 
Mariquita in Neu:Granada wählt. Die Blätter breit eiförmig, etwas 
zugefpist, glatt; die Afterblätter eifdrmig, ſpitzz; die Blumen meiß und 
wohlriehend; die Kapfeln laͤnglich⸗ rundlich, 7mal fo lang als breit. Wird 
im Baterlande Quina röxa, Flor de Azahar genannt. 

Ueber dieſen Baum feinen die Autoren noch. nicht einig zu feyn. Die 
beiden hier ald Synonyme (nad DeCandolle) angeführten Arten wer: 
den von Andern für verfchieden gehalten. Nees v. Efenbed leitet von 
der eigentlichen C. oblongifolia die rothe Chinarinde ab, unter welcher 
auch Stüde von ber Rinde der C. magnifolia Flor, peruv. vorfommen 
mögen, und hält es für möglich, daß die neuerdings ald China rubiginosa 
von v. Bergen befchriebene Sorte (welhe nah Leverkoͤn mit der 
China Cusco ibentifch ſeyn foll) von der Cinch. magnifolia ber Flor. 
peruv. abzuleiten wäre. (Nees und Ebermaier Handbudy II. S. 848 ff) 

6) Cinchona ovalifolia Mutis. 

©ynon. C. macrotarpa Vahl. 

Abbild. Vahl. Act. Havn, I. Tab. 8, Hayne VII. 42, 

Einheimifch in Santa⸗Fé von 42008400 Fuß Höhe über der Mee— 
resflaͤche. Die jüngern Aefte zottig⸗ſilzig. Blätter elliptiſch ober laͤnglich, 
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oben glatt, unten an ben Nerven weichhaarig. Die Kelche glodenförmig, 
mit kleinen fpisen Zaͤhnchen ſchwach behaart; der Saum der Vlumenkrone 
von ber Länge bed Tubus. Kapfel walzenförmig, um das Doppelte länger 
als breit. Die Rinde ift braun=grau, innen gelblich, wenig bitter, ges 
woͤhnlich Quinquina blane genannt. 

7) Cinchona glandulifera Ruiz et Pavon, 

Synon. C. Matisii Lamb. 
Abbild. Flor. peruv. III. Tab. 224. 

Einheimifh auf den peruanifchen Anden, wo fie Cascarilla negrilla 
genannt wird. Strauchartiger, etwa 12 Fuß hoher Baum mit hellgrauer 
oder ſchwarzgefleckter Rinde. Blätter eislancettförmig, am Rande wollig, 
oben ganz glatt und mit einer Drüfe am Urfprunge ber Nerven, unten 
etwas zottig⸗filzig. Afterblätter verlängert, fpis, behaart und hinfällig. 
die Blumenkrone 3mal länger ald der Kelch. Kapfel länglih, Imal fo 
lang als breit. 


China. Die braune oder officinele Rinde. Peruaniſche 


Rinde. Braune Chinarinde. 
Cinchona Condaminea Humboldti? Ein in Peru einheis 
mifcher, auf Bergrüden wachſender Baum. 

Die Rinde in auf beiden Seiten zufammengeroliten Stuͤcken, 
von ber Dide eines Gaͤnſekiels bis zu der eines kleinen Fin⸗ 
gers, eine halbe Linie did, bräunlichgrau, mit weißer ftaubs 
oder Eleienartiger Epidermis, häufigen nicht tiefen Querriffen, 
mit nach innen Außerft dünner roftfarbiger Lage, unter welcher 
ein ſchwaͤrzlicher etwas glänzender Wing, mit ebenem braunco- 
then mittlern Theile und innerſtem etwas fafrigem ein wenig 
bläffern Theile. Worzuziehen ift die fogenannte Winde von 
Buanuco oder Huanuco. Bon fchlechterer Beſchaffenheit find 
die Rinden, welche der Querriffe völlig entbehren, mit keinem 
[hwärzlihen Ringe, von nad) innen zu bläfferer Farbe, Die 
didern und auch die bünnften, von weder Eleien= nod jlaub: 
artiger Epidermis, fondern mit Lichenen überzogen. 


Als braune Ehinarinden fommen im Handel vor: 

1) China Guanuco oder Huanuco, die Quinquina gris der Franzoſen, 
graue Ehina. 

Diefe China wurde in Spanien zuerft im Jahre 1799 bekannt, in 
welchem Jahre 180 Kiften nach Santander kamen. Ruiz erhielt ben Auf: 
trag, dieſe Sendung zu unterfuhen, und fand in den Kiften eine dicke 
Rinde vermifche mit den Rinden der C. nitida und lanceolata, und nod) 
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einer andern von Tafalla, als ähnlich der Calisaya, benannten Art. 
Die folgenden Sendungen waren von ſchlechterer Qualität und mehr mit 
andern Rinden vermifht. Es giebt aber auch im Handel eine ganz nußs 
lofe . Duanucorinde. Die aͤchte Huanuco kommt meiftens in Kiften von 
eirca 150 Pfund netto; wir haben fie jebocd in neueren Zeiten über Eng⸗ 
fand aud in Seronen von 80 — 100 Pfund erhalten, welche jedoch, wenn 
gleih aͤcht und frifh, auffallend leichter ift, auch weniger Alkaloid ent 
hält als. die alte Waare, 

Dapne leitet dieſe Rinde von ben Xeften der C. cordifolia her; Bis 
rey und Fee halten die Abftammung von C. glandulifera für wahrfcheins 
liher, .zu welcher legtern Meinung fi auch Göbel bekennt, welcher mit 
Recht v. Bergen’s Einwand, daß C. glandulifera nur ein 10—12 Fuß 
hoher Baum oder Strauch fey, von welchem fo dicke Röhren wie bie der 
Huanucochina nicht herkommen könnten, für unzulänglih hält, da bie 
Huanucorinde nie in breiten und flachen Stüden, fondern nur in Röhren 
vorkommt, die fehr gut von einem 12 Fuß hohen Baume genommen feyn 
können; . ba. ferner. die ſehr mit Flechten bedeckte Oberfläche für einen nie 
brigen mehr ftrauchartigen Wuchs fpricht. Wegen der großen Aehnlichkeit 
ber Duanucorinde mit der Loxachina bes Handels if Rees v. Ejenbed 
mehr geneigt, bie erftere von ben jüngern Bäumen. der C. scrobiculata 
und C. purpurea abzuleiten. Die Bäume, von welchen man die Huanuco⸗ 
und Duamaliesforte erhält, müffen übrigens nahe und unter einander vers 
miſcht wachſen, denn v. Bergen fand eine Duanucorinde, um welche eine 
Duamalicd gerollt war, welde Zufammenrollung nur ftattgefunden haben 
Eonnte, als beide noch frifch. waren, denn fie waren fo in einander unb 
zufammengetrodnet, daß ohne Zerftörung bderfelben feine Zrennung mög: 
li war. Rad) den Mittheilungen eines fehr erfahrnen cadizer Kaufmanns 
an dv. Bergen fommt die Huanuco aus zwei Propingen, Huanuco und 
Huamalies, und daher rührt aud a ac bis in Spanien nicht au 
tene Bermwechfelung beiber Namen. 

Die Huanuco bildet feine, mittlere, unb fowoht. — als der eange 
nach zerbrochene dicke Röhren von 2 Linien. bis 114. Zoll Durchmeſſer, 
$—5 Zoll lang, 3—5 Linien did. An dem Rande der meiften ganzen 
zufammengerollten Röhren bemertt man beutlic) einen ſcharfen ſchraͤgen 
Mefferfchnitt, welcher wahrfcheinlich gemadht wurde, um bie Rinde etwas 
zu löfen und fie nachher Leichter abreißen zu können; bei andern Sorten 
kommen die Spuren folder ſchraͤgen Mefferfchnitte nur felten vor. Eis 
gentlich flache Stüde finden fich ‘unter der Huanuco nicht, wohl aber: der 
Länge nach zerbrochene Mittel: und dide Röhren. Gewöhnlich find bei 
diefer Sorte Oberhaut, Rinde, Baft und Splint-vorhanden, body fehlen 
auch, bisweilen die Oberhaut allein, weit feltener die Borke. Diefe ift im 
Berhältnig zum Splinte ziemlich dünn, fie — bei feinen und Bitte 
röhren + ober 4, bei diden Röhren + ober 4 der gangen Dide. 

Die Oberfläche der feinen und Mittelröhren ift gewöhnlich mit zarten,, 
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der Länge nad) laufenden Runzeln und mit faft fla_hhrandigen, oft fehr fri⸗ 
rien Querriffen verfehen. Diefe Querriffe laufen aber nie ganz um bie 
Röhre, fondern nur auf 4 oder + des Umfangs, auch ftchen fie fehr uns 
regelmäßig bald hier, bald dort übereinander; felten kommen feine Röhren 
vor, die gar feine Querriffe haben. Die dicken Röhren haben ſowohl 
Laͤngsrunzeln ald Querriffe, außer dieſen aber auch häufig fo ſtarke Längs- 
furchen, daß die Form der Röhren dadurch etwas cedig wird. 

Diefe Längsfurchen find oft fo tief, daß fie die Borke ganz theilen, fie 
laffen zuweilen fogar auf dem Splinte Eindrüde nad. Ucberhaupt find bei 
der Huanuco die ftarken Längsfurden ein charakteriftifches Kennzeichen, 
weil fie. den häufig vorkommenden dien Röhren faft nie fehlen, da hin⸗ 
gegen Querriffe oft fparfam genug vorkommen, oft ganz mangeln. 

Die Barbe der Oberhaut ift milchweiß ober grau, mit einzelnen 
fhwärzlichen oder aſchgrauen Flecken von verſchiedenen, dicht aufliegenben 
Fichten. Da wo bie Oberhaut fehlt, ift die Borke bei feinen und Mittels 
röhren meiſtens rehgrau, bei diden Röhren mehr oder weniger dunkel 
zimmtbraun. Die Unterfläche ift bei feinen.und. Mittelröhren: oft ziemlich 
eben, bäufig jedoch auch, befonders bei den Mittelröhren, uneben, grobe 
faferig oder fplittrig. Die dicken Röhren jind mit wenigen Ausnahmen 
auf der Unterfläche ganz uneben, und entweder fehr grobfaferig ober fplitte 
vig, bisweilen auch noch anfigende Holzfplitter von gelblichweißer Farbe. 
Die Farbe der Unterflähe ift im Allgemeinen mehr voftbraun als zimmt⸗ 
braun, bisweilen ind Röthliche übergehend. 

Der Längenbrud) ift bei der Huanuco felten eben, ohne gerabe fplitt» 
eig zu ſeyn; im Querbruche ift die Borke beinahe eben, der Splint hins 
gegen theils faferig, theils ſplittrig. Jeder Bruch, beutlicher aber ein 
ſcharfer Querfchnitt, zeigt, daß die Duanuco. oft ziemlich viel Harz enthält. 

Der Gerud der Huanuco ift thonartig, etwas ſuͤßlich, welcher Ge⸗— 
ruch diefer Rinde, eigenthümtich ift. Der Gefchmack ift anfangs fäuerlich, 
zufammenziehend, etwas gewürzhaft, dann bitter und reizend, lange ans 
baltend. 

Das Pulver iſt gefättigt zimmtbraun. 

Flechten kommen im Ganzen nicht viel vor, doch ift bie Bahl ber Are 
ten größer, als man bei einer fo wenig von ihnen bedeckten Rinde erwar: 
ten follte. 

Es find gewöhnlich folgende: . Glyphis tricosa; Graphis duplicata; 
Porina granulata; Pyrenula discolor, ınastoidea und Pupula; Lecanora 
punicea; Parınelia melanoleuca;. Stieta aurata. und Usnea florida d 
Cinchonae., 

2) China Huamalies, Braune Shina. 

Die Huamalieschina ift fehr wahrſcheinlich entweber gleichzeitig mit ber 
Buanuco am Ende des vorigen, ober doch nur wenig fpäter zu Anfang 
bes jegigen Jahrhunderts in ben Handel gefommen, woher fie auch noch 
jegt in Spanien mit ber Huanuco Hinfichts der Namen verwechfelt wird. 
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Die Abſtammung der Huamalies iſt bis jetzt unbekannt. 

Auch dieſe Sorte bildet feine, mittlere und dicke Röhren von 3 Linien 
bis 14 Zoll Durchmeffer. Die Dide der Rinde ift 4+— 4 Linien, ihre 
Länge 5—16 Zoll. Röhren von 10—13 Zoll Länge kommen häufig, vor. 
Die dicken Röhren find bisweilen der Länge nad) zerbrocdhen und bilden 
dann beinahe flache Stücke. 

Gewöhnlich find bei der Huamalies Oberhaut, Rinde, Baft und Splint 
vorhanden; einzelne Stüde finden ſich indefjen auch, wo die Oberhaut ober 
bie ganze Borke ftellenweife fehlen. Man trifft wohl auch dide Röhren 
an, bie allein aus Borke beftehen. Bei biefer Ehina ift oft der Baſt fehr 
kenntlich, fo daß er ſich nach dem Einweichen ber Rinde als ein faferiges, 
zähes Gewebe von ber eigentlichen Rinde trennen läßt. Bei Feiner andern 
Eorte kommt der Baft von folder Stärke vor. Die zerbrechliche, auffals. 
lend weiche, mehr ſchwammige ala Eorkartige Borke hat oft nur eine ges 
zinge Dide, naͤmlich bei feinen und Mittelröhren kaum +, bei dicken Roͤh⸗ 
ren 4 ober $ ber Dide des Splints. 

Die feinen und Mittelröhren find größtentheild ber Ränge nach wellen- 
förmig gerungelt, doch kommen auch ſolche vor, bie beinahe glatt und nur 
bin und wieder mit Warzen befegt find. Diefe Warzen finden ſich nicht 
auf allen feinen Röhren, hingegen an ben mittlern und dicken Röhren fo 
häufig, daß fie die wellenförmigen Runzeln ftellenweife, ja bisweilen vie 
ganze Fläche völlig bedecken. Diefe bald rundlichen bald länglichen Warzen 
sehen größtentheild auf den Splint, und bie Stellen, wo fie gefeffen haben, 
find dann als ungleihe Vertiefungen leicht zu erkennen. Die Oberfläche des 
Splints fieht daher, wenn man bie Borke ganz ablöft, immer fehr uneben 
aus. Querriffe finden fi) bei der Huamalies nur fehr felten, und auch 
dann faft nur auf diden Röhren. 

Die Zarbe der feinen und Mittelröhren erfcheint, wenn bie Oberhaut 
durch die Warzen nicht zerftört wurde, rehgrau ins Roftbraune übergehend, 
bei den diden Röhren zwifchen Taftanienbraun und Ieberbraun. Die Stel: 
Ion, wo bie Warzen oder die Oberhaut abgerieben find, haben eine oft 
ziemlich gefättigte Ocherfarbe. Die nur fehr zartfaferig geftreifte Unters 
fläche ift ziemlich eben, hin und wieder fogar faft glatt, bei einzelnen Roͤh⸗ 
ven jedoch auch etwas fplittrig. Iſt der Splint nicht vorhanden, fo tft 
der Baft fehr faferig. Die Farbe der Unterfläche ift mehr ober weniger 
gefättigt roftbraun, zumeilen mit etwas Roth verbunden; zumeilen hat fie 
auch ein ſchmuzig zimmtbraunes Anfehn. Iſt aber die Unterflaͤche faferig 
ober fplittrig, fo hat fie faft immer eine Eräftig ochergelbe Farbe. 

Bei dem Laͤngenbruche, der bald eben, bald uneben, bald fplittrig ift, 
nod mehr aber bei einem ſcharfen Schnitte, erkennt man bie verhäftnißs 
mäßig geringe Dide der Rinde und die ſtarken Eindrüde der Warzen auf 
dem Splinte. Der Querbruch ift bei feinen Röhren oft eben, oft aber 
auch, foweit es den Splint betrifft, etwas faſerig. Daß der Splint nach 
der Oberfläche hin ein eigenes Harz enthält, zeigt ein ſcharfer Querfchnitt, 

Dul!’s preuß. Pharmak. 3, Aufl, I 21 
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wo dieſes Harz gewöhnlich als ein ſchwacher, dunkler als der Übrige Theil 
gefärbter Ring erfcheint. 

Der Geruch der Rinde ift Schwach chinaartig, angenehm; der Ge: 
ſchmack vorübergehend gewürghaft, dann etwas bitter, wenig zufammen: 
ziehend, nicht reizend. Das Pulver hat eine gefättigte Bimmtfarbe. 

Auf der Huamalied kommen folgende Flechten vor: Opegrapha ente- 
roleuca; Graphis duplicata; Verrucaria phaea; Porina papillata; Pyre- 
uula discolor, mastoidea und verrucarioides; Lecanora punicea; Parme- 
lia melanoleuca und Usnea florida d Cinchonae. 

Die Huamalies kommt nur in Kiften von verfchiebener Größe, nie in 
Seronen zu und. Diefe Kiften enthalten, wenn fie aus dem Lande felbft 
fommen, immer unaudgefuchte oder bie fogenannte naturelle Waare. Der 
ren findet man indeffen wenig, weil fie gewöhnlich nady der Feinheit ihrer 
Röhren fortirt wird. Die Kiften mit natureller Huamalies enthalten ges 
wöhnlich 118 bis 125 Pfund netto, die fortirten 135 bis 150 Pfund. 


8) China Loxa. Krondina. Quina de Loxa; Quina de Loxa Co- 
rona; Q. fina de Uritusinga. 


% 


Seitdem Humboldt bie Identität feiner Cinchona Condaminea mit 
der von La Eondamine befchriebenen Species erwiefen hatte, wurde dieſe 
von den meiften Schhriftftellern als die Mutterpflanze der Krondina ober 
Cascarilla fina de Uritusinga angenommen. Auch Hayne trat biejer 
Meinung bei, machte aber einen Unterfchied zwiſchen der eigentlichen Uri- 
tusinga und der China Loxa des Handels. Jene verblieb der C. Conda- 
minea, bie Loxachina leitete er dagegen von C. scrobiculata Humb, ab, 
weil es nicht möglich fey, daß bie im Handel vorlommende Maffe von 
Krondina von einem Baume abftanımen könne, welden Humboldt als 
fo fparfam vorkommend gefhhildert hat. Won Bergen ift aber ber Mei: 
nung, baß nicht nur die fogenannte Uritusinga, fondern auch ein großer 
Theil ber im Handel als Kronchina oder China Loxa vorfommenden fies 
berrinbe von der C. Condaminea Humb. abftamme, benn früher feyen nur 
bie feinften Röhren für den fpanifchen Hof beftimmt, die bei weitem größere 
Menge in mittlern und dicken Röhren aber in den Handel gebradht wors 
benz; jest dagegen könne man wohl annehmen, baß feit den Jahren von 
1779 an, wo dieſe Ghinabäume in fo großer Menge, nämlich oft in einem 
Sahre 25,000, umgehauen wurden, aus bem Wurzeln derfelben eine Menge 
ertragsfähiger Bäume wieder erwachfen feyn können, Doch fey bier nur 
von einem großen Theile der Loxachina die Rede, und ed wird nicht in 
Abrede geftellt, daß unferer jegigen Sorte auch Rinden von andern ihr 
verwandten Species beigemijcht feyn können. 

Göbel tritt ganz newerbings wieder der Hayne'ſchen Meinung bei 
und unterftügt diefelbe mit gewichtigen Gründen. Die echte Loxachina ſoll 
fhon zu &a Condamine's Zeit fehr felten gewefen feyn, was auch von 
Hum boldt beftätigt worden iſt; Hayne's Beſchreibung der Rinde von 
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€. Condaminea paffe nit auf bie jegige Loxarinde des Handels, während 
biefe ganz mit den Rinden von C. scrobiculata übereinftimmen, von wel: 
her letztern Cinchonaart es unermeßliche Wälder giebt, fo daß fich bie 
große Menge biefer Rinde im Handel fehr gut erklären läßt. Wir ftims 
men daher aud) der Meinung bei, baß bie echte Loxachina von C. Conda- 
minea, die jegige Sorarinde bed Handels von der C. serobiculata abgelei⸗ 
tet werben muͤſſe. ’ 

Die Loxachina war, wenn nicht bie erfte, doch eine der erften Fieber 
rinden, bie man nad) Europa brachte, denn ihr Name kommt fchon bei 
La Eondamine ald Cascara de Loxa vor. Eben fo mwahrfcheintich iſt 
es auch, daß ein Theil ber feit a Condamine's Zeiten in den Handel 
gefommenen Zieberrinden ‚nichts anders als Loradjina gewefen ift, und fie 
war in ben legten Decennien bed vorigen Jahrhunderts die gefchägtefte von 
allen zu der Zeit eriftirenden feinröhrigen Sorten. Auch unter den directen 
Bufuhren von China, welche feit 180% in Hamburg ankamen, war bie 
Loxachina, weil fie fich eine geraume Zeit hindurch von allın Sorten am 
fparfamften fand, immer fehr gefhägt. Erft in ber neueften Zeit ift fie 
wieder Öfter, endlich aber fo häufig vorgefommen, baß nun faft alle nach 
Europa kommenden Bufuhren aus biefer Sorte beftanben. 

Die ähte Loradhina ‚erfcheint in Stüden von 2—1 Linie Dice, leicht 
zerbrehlih, theils zufammengerollt, theils eingerollt, von 3— 4 Boll 
Querdurchmeſſer; die äußere Fläche längsrunzlig, mit mehr ober weni- 
ger zerftreuten Querriffen, mit zerftreuten wargenartigen Hödern 
befegt, von ungleid brauner Farbe, bald ins Schwärzliche, bald ins Gelb: 
liche fallend, von ber Oberhaut bald fteingrau, bald aſchgrau zerriffen bes 
bet. Die innere Fläche roftfarbigszimmtbraun. Gefhmad zufammenzies 
hend, nur wenig bitter. 

Die jetzige Lorahina bed Handels unterfcheibet ſich durch die 
äußere Fläche, welche ſtets ohne warzenartige Köder erfcheint, und ziem: 
lich nahe liegende, meift ringsumlaufende, feine Querrißchen zeigt; ferner 
fällt die Karbe immer ind Schwarze und der Geſchmack ift mehr zu: 
fammenzichend. Sie kommt in Röhren von allen Durcdhmeffern vor, von 
wenigen Linien bis zu 14 Bol, Die Stärke beträgt 4 bis 14 Linien, 
die Länge 10 bis 24 Zoll. Flache Stuͤcke und folhe, denen die Borke 
ganz fehlt, kommen gar nit vor. Von den Schichten: Oberhaut, Rinde, 
Baft und Splint, fehlt nur hin und wieber flellenweife, felten ganz, bie 
Oberhaut, die Übrigen find immer vorhanden. Die Borke nimmt bei feis 
nen und Mittelröhren 4— +, bei diden Röhren oft aber kaum + ober £ 
der ganzen Dide ein. Auf der Oberfläche der feinen und Mittelröhren 
finden ſich viele, oft nur 1 —14 Linien von einander entfernte Querriffe, 
welche gewöhnlich die Borke in lauter Ringe theilen, beren Ränder etwas 
erhöht find. 

Die Farbe der Rinde ift ſehr verſchieden. Die feinen, mit der Ober: 
haut und Querriffen verfehenen Röhren ſchiefergrau, aſchgrau ober rehgrau. 
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Die ſchiefergraue Farbe ift im Ganzen bie vorhertfchenbe; . einzelne milch⸗ 
weiße, graue ober ſchwaͤrzliche Flecken rühren meiftens von feft aufliegenden 
Lichenen her. Die mittlern und dicken Röhren weichen in der Farbe noch 
mehr von einander ab, denn es kommen nicht nur fchiefergraue, afchgraue 
und rebgraue, fondern aud fehwarzgraue und ſolche vor, weldye hin und 
wieder in. das Leberbraune fallen. Die Unterfläche der Lora ift bei allen 
Dimenfionen fehr eben, und kann, ungeachtet der fie bezeichnenden zarten, - 
unregelmäßigen Längsfafern, in der Regel glatt genannt werben. , Die 
Grundfarbe der Unterflädhe ift gimmtbraun, fie erfcheint aber felten rein, 
fondern oft etwas beftäubt, auch wohl mit mehr Braum gemifcht, als ihr 
fonft eigenthuͤmlich. Hin und wieder findet man auch Röhren, wo bie 
Farbe etwas matt ausfieht, oder einen ſchwachen röthlichen Anflug bat. 

Der Laͤngenbruch ift bei den meiften feinen Röhren ganz eben, nur im 
Splinte etwas uneben und wenig fplittrig. Die Borke und der mit Harz 
durchdrungene Theil des Splints zeigen fich im Bruche Faftanienbraun, das 
Uebrige ift gewöhnlich zimmtbraun und oft merklich heller ald bie Unter: 
fläche. Auch der Querbrud iſt bei ben feinen Röhren gewöhnlich ganz 
eben; einzelne brechen jedoch aud etwas faferig oder feinfplittrig. Bei 
den mittlern und dicken Röhren bricht die Borke cben, da biefe aber im 
Verhältniffe nur dünn ift, fo hat oft der ganze Bruch ein kurz⸗ oder feine 
fplittriges Anfehn. 

Der Splint felbft ift nicht fo weich und gerreiblich ald bei ber Hua 
nuco, aber auch nicht fs fpröbe als bei der regia, und gang frei von den 
kleinen flechenden Splitterchen. Schon der Bruch, noch mehr der Quer: 
ſchnitt, zeigt, daß dieſe Chinaforte ziemlich viel Harz enthält. 

Der Geruch ift ſtark lohartig, der Gefchmad anfangs etwas zufams 
menzichend und fäuerlih, nachher ſtark und anhaltend zufammenziehend 
und zugleich etwas bitter, nicht veigend. Das Pulver ift matt zimmtfarbig. 

Die Loxachina kommt in Kiften und Suronen; erftere enthalten bis 
eirca 110 Pfund, legtere von 60 bis 90 Pfund netto, In ben Kiften 
befindet fich entweder fogenannte naturelle (nicht ausgefuchte) ober, was 
häufiger der Fall ift, ausgeſuchte Waare in feinen Röhren. Die naturelle 
Waare kommt durch directe Zufuhr, die ausgefuchte über Spanien. Die 
in Geronen verpadte Zora ift nach vielen Jahren zuerft wieder 1824 über 
England nad) Hamburg gekommen, und ift ebenfalld größtentheild natus 
relle Waare. 

Die auf der Kronchina vorfommenden Flechten find folgende: Lecidea 
russula; Graplis duplicata; Verrucaria Cinchonaez; Porina granulataz 
Pyrenula mastoidea und Pupula; Lecanorä caesio-rubella; Parmelia ce- 
trata und melanoleuca; Sticta aurata und Usnea florida d Cinchonae, 


4) China Jaen. Blaffe Tenchina. j 


Der corrupte Name Zendjina ift in Hamburg entftanden, unb zwar 
durch eine Verwechfelung mit dem eigentlichen Namen China Jaen. Die 
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Zeit ber erften Einführung biefer Sorte laͤßt ſich nicht beftimmen, wahr: 
ſcheinlich ift fie, gleich der Zora, eine von benen, die am früheften in den 
europäifchen Handel kamen. Gie wurde ihres blaffen Anfehns wegen im: 
mer zu ben fchlechteften Sorten gezählt, und ift jegt wegen ihres beinahe 
gänzlihen Mangels an Altaloid noch mehr gefunken. 

Hayne hat angenommen, daß biefe Rinde von ©. lancifolia abſtam⸗ 
me; wahrfcheinlicyer ift die Meinung von v. Bergen und Göbel, nad 
welcher die dünnen Xefte von C. cordifolia.und C. ovata, bie wir unter 
dem Nameu C. pubescens verbunden aufgeführt haben, die blaffe Tenchina 
liefern. V. Bergen hat ſich durch Vergleihung der Ruiz’fchen Rinden: 
fammlung die Gewißheit erworben, daß bie C. ovata Ruiz et Pavon 
Mutterpflanze biefer Rinde fei. 

Die blaffe Tenchina hat’ feine, mittlere und dide Röhren, letztere 
jedoch nicht Häufig und felten fehr did, von 24 Linien bis 1 Zoll Durch: 
meffer. Dide der Rinde —2 Linien, Länge 4*— 16 Zoll. Die oft fchiefe 
oft bogenförmige, hin und wieder auch gewundene Form vieler Röhren 
ift nur diefer und ber folgenden Species eigen. Flache Stuͤcke finden fi 
gar nicht. 

Die Shihten: Oberhaut, Rinde, Baft und Splint, find hier felten 
vollfommen vorhanden; am meiften fehlt die Oberhaut, vorzüglich bei fol 
hen Stüden, deren Borke übrigens noch ganz vorhanden iſt; oft fehlt 
aber auch ein Theil der Borke. Auf der Oberfläche der Roͤhren finden fich 
gewöhnlich einzelne, fehr unregelmäßig ftehende und weder tiefe noch breite 
Querriffe mit etwas erhöhtem Rande. Eigentliche Laͤngsfurchen kommen 
bei diefer Sorte nicht vor; bisweilen aber wellenförmige, nicht fehr erhöhte 
Laͤngsrunzeln, hin und wieder aud wohl einige Warzen. Weil indeffen 
bie Borke dieſer Chinaforte fehr weich ift, fo find die befchriebenen Merk: 
male felten vollkommen; die Rinde ift nämlich gewöhnlich ftellenweife mehr 
oder weniger abgerieben, aud) finden fi Röhren, wo fie überall faft ganz 
abgerieben ift. 

Die Farbe wechfelt bei den mit der volllommnen Oberhaut und Rinde 
verfehenen Röhren gewöhnlich zwifchen Aſchgrau, Weißgrau und Bleichgelb, 
auch kommen hin und wieder [hmwärzliche und braͤunliche Flecke vor, die 
zum Theil von einigen dicht aufliegenden Flechten ober ihren Ueberreften, 
zum Theil auch von andern zufälligen Umftänden herrühren. In Maffe 
betrachtet hat diefe Sorte etwas Gelbliches oder Strohfarbiges, was fie 
den Röhren ber Flavaforten ziemlid nahe ftellt. Bei den abgeriebenen Roͤh⸗ 
ren. tritt das Gelbliche noch mehr hervor, weil bei ihnen die Farbe haupt: 
fähhlih nur zwifchen Afchgrau und fchmuzig Bleichgelb abwechſelt; es finden 
fih aber auch auf diefen Röhren viele gelblichweiße, fchiefergraue und 
bräunliche Flecke. Hinſichts der Form der Unterfläche findet fich bei Keiner 
andern Shinaforte fo viel Verfchiedenheit als bei dieſer, denn fie findet 
fih bald eben, bald uneben, bald fplittrig, fo daß fich Eein allgemeiner 
Charakter angeben läßt. Als Farbe der Unterfläche herrfht im Ganzen 
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die zimmetbraune vor, boch findet fich auch diefe mannigfaltig nuancirt, 
matt und gefättigt, gewöhnlich etwas beftäubt.e Bei manchen ift bie 
Farbe auch gang abweichend, nämlich entweber dunkel roftfarbig oder ganz 
ſchmuzig purpurfarbig; bei manchen geht audy das Zimmtbraune ins Ocher⸗ 
gelbe über. 

Der Laͤngenbruch ift in der Regel auffallend uneben, oft auch ziemlich 
faferig, zuweilen ins Splittrige übergehend; ber Querbrudy Ändert etwas 
ab, je nachdem die Röhren dünner ober dicker find; die erfteren brechen 
mehr eben, bie legteren mehr fplittrig; es ift auch hier Eeine allgemein 
geltende Regel aufzuftellen. Wenn man viele Röhren ſcharf in der Quere 
durchſchneidet, fo kommen auch einige vor, bie einen dunkler gefärbten 
barzigen Ring zeigen. | 

Der Gerud der Rinde ift ſchwach Iohartig, etwas füßlih, ber Ges 
ſchmack etwas ‚fäuerlih, wenig zufammenziehend, ziemlich rein bitter, nicht 
unangenehm. 

Das Pulver ift zimmtbraun. 

Diefe Chinaforte fommt in Kiften von 110 bis 140 Pfund, feltener 
in Seronen von 70 bis 100 Pfund netto vor. 

Flechten finden ſich auf diefer China felten, weil bie Rinde fo oft ab: 
gerieben ift, doch find es folgende: Graphis sculpturata; Porina granu- 
lata; Pyrenula verrucarioides; Lecanora punicea; Parmelia melanoleuca 
und Usnea flörida ö Cinchonae. 


5) Pseudo-Loxa. Dunkle Zendina. 


Die dunkle Tenchina ift erft feit einigen Zahren im Handel als eine 
eigene Sorte angefehen und als ſolche zuerft in Hamburg unterfchieben 
worben ; fie mag fchon früh und oft genug als aͤchte Krondina vorgeloms« 
men feyn. Daher denn auch v. Bergen bie Benennung Pseudo- Loxa für 
die paffendfte Hält. 

Ueber bie Abftammung dieſer Rinde hält fih v. Bergen nad ge 
nauer VBergleihung der Ruiz’fhen Sammlung für berechtigt, anzunehmen, 
daß die C. lancifolia Mutis oder, um fich beftimmter auszubrüden, die 
im Syſtem ihr zugefellten C. nitida und C. lanceolata biefe Rinde liefern, 
woraus denn auch hervorginge, daß 'man nicht Unrecht gehabt hat, dieſe 
drei Bäume in eine botanifche, Species zu vereinigen. Göbel hält bie 
dunkle und bie blaffe Tenchina für ganz identifh, und leitet die dunkle oft 
ſchwaͤrzliche Farbe ber erftern bloß von einem bunfeln und feuchten Stand» 
orte der Bäume her, wofür aud die Menge Flechten und Moofe fpricht, 
mit welchen die Rinde bekleidet ift. 

Die dunkle Tenchina hat feine und mittlere, feltener dicke Röhren, 
von 2 Linien bis 4 Zoll Durchmeffer. Dide 4 —2 Linien, Länge 4— 12 
Zoll. Auch bei diefen Röhren findet fich bie bezeichnende fchiefe oder bo: 
genförmige Biegung. Selten trifft man ganz gerade Röhren an, oft ge 
nug aber folche, bie mit jener Biegung auch noch in ber Mitte verbidt 
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erſcheinen, und daher eine ziemlich unförmliche Geftalt haben. Wieder ans 
dere finden fi, vorzüglich unter den Mittelröhren, die an einem Ende 
dider find als an denr andern, und baher auffallend ungleich gerollt er: 
feinen. Eigentlidy flache Stüde fommen gar nicht vor. Die Schichten: 
DOberhaut, Rinde, Baft und Splint, finden fih, mit wenig Ausnahmen, 
fämmtlid und immer zufammen. Bon allen grauen Fieberrinden hat dieſe 
die duͤnnſte Borke, denn in ber Regel nimmt fie nur z ober +, oft fogar 
nur # der ganzen Dide ein. Auf der Oberfläche kommen Querriffe. und 
Längsrungeln vor, die bald ftärker, bald fchwächer find. Die Querriffe 
bilden auch wohl hin und wieder Ringe, welche indeffen felten fo regelmaͤ— 
fig als bei der aͤchten Zora erſcheinen und gewöhnlich mehr unterbrochen 
find. Mebrigens find mandje Röhren in Anfehung ihrer äußern Befchaffen: 
heit der Loxachina fo ähnlich, daß jene allein Fein ficheres Kennzeichen zur 
unterſcheidung beider Sorten barbietet. Die Rinde ber dunklen Zen ge: 
hört keineswegs zu ben fpröden und harten, fondern nähert ſich merklich 
den weichen, iſt jedoch felten abgerieben; Röhren ohne alle Borke kom: . 
men gar nicht vor. Cine eigentliche vorherrſchende Farbe laͤßt ſich nicht 
angeben, weil die Oberhaut fehr felten rein erfcheint, fondern gewöhnlich 
durch die auf diefer Fieberrinde häufig vorfommenden Flechten ein ſcheckiges 
Anfchn erhält. Im Augemeinen wechfelt die Farbe zwifchen Milchweiß und 
Aſchgrau, hin und wieder fällt fie aber auch ins Rehgraue und Schwaͤrz⸗ 
liche, und wird auch in diefer Dinficht der ächten Zora oft aͤhnlich genug. 

Die Unterflädhe ift in der Regel uneben, faferig oder fplittrig, das 
Splittrige nimmt gewöhnlich mit der Dice der Röhren zu. Die Farbe 
ber Unterfeite ift faft durchgängig mehr roftbraun als zimmtbraun, und 
ändert, im Allgemeinen genommen, nur wenig ab. Gewöhnlich ift fie auch 
ziemlih rein, felten beftäubt; einzelne Stüde find mit einem ſchwachen 
Purpurfhimmer überzogen; bei noch andern hat die roftbraune Farbe ein 
mattes ober verblichenes Anfehn. 

Der Laͤngenbruch ift im Allgemeinen etwas fplittrig, nur bei einzelnen 
ziemlich eben. Der Querbruch ift nur bei einzelnen feinen Röhren eben, 
gewöhnlich faferig und zugleich etwas fplittrig. Ein feharfer Querfchnitt 
zeigt ziemlich häufig, daß es diefer Sorte nicht ganz an Harz fehle, doch 
ift fie nicht reich daran. 

Der Geruch ift durchdringend lohartig, der Geſchmack anfangs etwas 
fäuerlih, nachher ftart und anhaltend zufammenzichend; etwas bitter, 
nicht reizend. 

Das Pulver ift matt zimmtbraun. 

Diefe Shinaforte kommt in Kiften von 100 bis 150 Pfund, feit eini- 
ger Beit auch häufig in Seronen von etwa 80 bis 100 Pfund netto vor. 

Bon allen Shinaforten ift diefe am meiften mit Flechten befegt, oft 
ganz damit überzogen. Es finden fi) auf ihr: Opegrapha scaphella; 
Graphis sculpturata; Porina granulata; Thelotrema terebratum; Pyre- 
aula verrucarioides; Lecanora punicea und miculata; Parmelia melano- 
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leuca; Sticta aurata unb Usnea florida d Cinchonae. Dieſe legtere kommt 
“fo häufig vor, daß oft einzelne Röhren faft ganz bamit befegt find. 


China. Königsrinde. Koͤnigschinarinde. 


Cinchona angustifolia Ruiz ober Cinchona lancifolia 
Mutis? Ein auf den Bergrüden Sübamerifad wild wach⸗ 
fender Baum. 


Die Rinde in faft flachen oder gemwölbten, gemeiniglich nicht 
zufammengerollten Stüden, 2—4 Linien did, mit mehlartis 
ger, weißer, daher ſich abtrennender Oberhaut, mit häufigen 
Querriffen, einer ziemlich dien, außen braunen, innen roſtfar⸗ 
benen dußeren, und einer dideren, faferigen, rothen, hinein⸗ 
waͤrts ins Gelbe Üübergehenden inneren Rindenlage, einer öfters 
gelbrothen Unterflähe. Die fogenannte Caliſayachina, mit eis 
ner äußern Nindenlage bedeckt, werde vorgezogen. Sie werde 
nicht verwechfelt mit ber China, welche gemeiniglich gelbe China 
genannt, und an dem Mangel ber Querriffe, an ber dünneren, 
oft fehlenden Äußeren, und einer nicht ganz, fondern nur an 
dem innerfien Theile ins Gelbe Üübergehenden inneren Rinden⸗ 
lage erkannt wird, 


3) China regla. Königshina. Quinquina jaune der Franzos 
fen, Yellow bark der Engländer. 

Die Periode, in welcher die Königschinarinde zuerft nach Europa ge⸗ 
kommen ift, fällt am wahrfcheinlichften in die Jahre. 1788 und 1789. In 
Peru und in Spanien ift fie unter dem Namen Cascarilla de Calisaya 
oder Quina de Calisaya befannt, welcher Name auch zu den Portugiefen, 
Sranzofen und Italienern übergegangen ift. Etwa im Jahr 1790 kam fie 
aus London unter der Benennung Cortex Chinae regius oder Cortex Chi- 
nae flavus. Sie ift häufig mit ber gelben China verwechfelt worben. 


Nah Humboldt kommt die Galifaya aus ber Provinz gleiches Na— 
mens im füblichften Peru, in der Intenbencia de la Paz, Mutis hatte 
diefe Rinde feiner C. lancifolia zugefchrieben , zu welcher Meinung aud) 
Humboldt fih binneigtes Hayne leitete fie von dem Stamme und den 
biden Aeſten der C. cordifolia ab; v. Bergen hat fih durch Verglei— 
hung der Ehinarinden aus der Ruiz'ſchen Sammlung überzeugt, daß bie 
Rinde ber C. lancifolia Mut, von unferer Regia durchaus verfchieben fey, 
er tritt alfo ber Meinung Derer bei, welche behaupten, daß bie Species, 
pon welcher bie Regia herkomme, noch unbekannt fey. 


Diefe China fommt vor in Röhren und in flachen Stüden. 
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a) Beine, mittlere und dicke Röhren von 2 Linien bis 14 Boll Durch⸗ 
meffer, einzeln, jedoch felten, auch bis 2 Zoll. Die Dice beträgt 4 bis 6 
oder 7 Einien, ihre Länge etwa 3 bis 18 Zoll. Manche dide und fehr 
dicke Röhren kommen audy in einer kaum gerollten Form vor, Gind fie 
zufammengerollt, fo zeigen fie häufig mehrmalige Windungen. 

b) Flache Stuͤcke. Dirfe find größtentheild ziemlich flach, aber doch 
nur fehr wenig gebogen, und, weil die Regia ber Länge nad) ziemlich 
leiht bridt, von unregelmäßiger, mannigfaltiger Geftalt. Diefe flachen 
Stüde beftehen faft immer nur aus Splint, und haben daher auch den 
Namen unbededte Regia erhalten. Oft findet es fich bei biefer Form, 
daß die Unterfläche etwas conver, bie Oberfläche hingegen etwas concav ift, 
was offenbar durch die Trocdnung entftand. Diefe flachen Stüde find ge 
woͤhnlich 1—2 30U breit, 3 Zoll lang (in einzelnen Ausnahmen 
fogar bis 2 Zug) und 1—4 Linien did; legtere feige indeß, jedoch felten, 
auch wohl bis auf 5 oder 6 Linien. 

Die Schichten: Oberhaut, Rinde, Baſt und Splint, find bei ben 
‘ meiften Röhren ſaͤmmtlich vorhanden, jedoch kommen auch manche vor, 
denen ftellenweife entweder bie Borke oder nur die Oberhaut allein fehlt; 
eö finden ſich aber auch dicke und fehr dide Röhren ganz ohne Borke (une 
bedeckt). Die flachen Stüde beftehen größtentheild nur aus Splint. Bei 
feinen und Mittelröhren erreicht die Borke etwa +, bei dicken aber oft bie 
Hälfte der ganzen Dide. Bei einigen fehr diden Röhren und rinnenför 
migen Stüden findet fich zuweilen fogar, daß die Borke 3, ber Splint 
hingegen nur 3 der ganzen Dide beträgt. In einem foldhen Falle kann 
man an ber Borke oft deutlich 6 bis 8 verſchiedene Lagen bemerken. 

Die Oberfläche ift in der Regel bei allen Röhren ſowohl mit Längse 
runzeln und Laͤngsfurchen ald mit Querriffen bezeichnet; im Ganzen herr⸗ 
fchen aber immer die Querriffe vor. Diefe Querriffe, welche oft ganze 
Girkel um die Röhren bilden und nie fehlen, haben gewöhnlich einen ziem: 
lich aufgeworfenen Rand, und gehen bei vielen mittlern und allen dicken 
Röhren und flachen Stüden fo tief, daß fie meiftens auf dem Splinte noch 
zu bemerken find. Auf den feinen und einigen Mittelröhren find die Quer: 
riffe oft nur ſchwach, ftehen aber einander meift fehr nahe. Daß bei ber 
Regia bie Borke leicht abfpringt, beweiſen die fo häufigen unbedeckten 
Stüde, welche zugleich zeigen, daß außer ben Querriffen auch die Längse 
furden zuweilen Spuren hinterlaffen. 

Die Farbe wird bei der Regia theild durch bie Oberhaut, theild durch 
die häufig darauf vorkommenden Flechten beftimmt ; die ber Oberhaut wech: 
felt zwar zwifchen Mitchweiß und Bläulichgrau, im Ganzen bominirt aber 
das Iegtere. Auf ſolchen Stellen, denen die Oberhaut fehlt, hat bie Borke 
gewöhnlich eine etwas rußbraune ober faft leberbraune Farbe. Die Ober: 
fläche des Splints mwechfelt in ver Färbung, fowohl bei den Röhren, wo 
die Borke fehlt, als bei ben unbedeckten flachen Stüden zwifchen bem . 
Zimmtbraunen unb dem dunkel Roftbraunen ab. Die auf ber Regia vors 
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kommenden Sryptogamen geben biefer Sorte hin und wieber ein fehr 
fchediges Anfehn, und färben ſolche abwechfelub und fellenmweife gelblich 
weiß, weißlichgrau, aſchgrau und ſchwaͤrzlich. 

Die Unterflaͤche des Splints iſt bei allen Dimenſionen eben und oft 
beinahe glatt zu nennen. Sie zeigt feine, der Länge nad) laufende, fehr 
gedrängte Fafern, welche nie merklich hervortreten und alfo auch Feine Uns 
ebenheit veranlaffen können. Der Splint muß fich fehr leicht vom Holze 
trennen, weil fid bie bei andern Sorten hin und wieder vorkommenden, 
feft anfigenden Holzfplitter bei ber Regia niemald finden. Die vorherr⸗ 
ſchende Farbe der Unterflaͤche ift meiftens ein ziemlich dunkles oder gefättig« 
tes 3immtbraun. Diefe Farbe geht aber hin und wieder auch wohl ins 
Roftbraune über, ja ed fommen Stüde nor, wo fich beide Karben ftreifig 
in einander verlieren; feltener ift ein röthlicher Anflug, Manche Stuͤcke 
- finden ſich aud mit etwas ſchmuziger Unterflaͤche. 

Der kaͤngenbruch ift bei allen Röhren und flachen Stüden ziemlich 
uneben, und an dem Gplinte mehr ober weniger fplittrig. Die Regia 
bricht von allen Ehinaforten der Länge nad am leichteften, daher finden 
fi auch bei ihr viele und felbft fehr dide Röhren, welche häufig ſowohl 
in der Mitte ald an ben Enden Spalte und Riffe haben. Die innere Farbe 
der Borke ift faft durchgängig ein mehr oder weniger dunkles SKaftanien 
braun. Der Querbruch ift bei der Borke ziemlich eben, bei dem Splinte 
hingegen theils faferig, theils fplittrig. Bei feinen und Mittelröhren er» 
fheint der Bruch oft ziemlich fein und langfaferig, bei dicken Röhren geht 
das Faferige ſchon mehr ins Splittrige über und wird kürzer; bei flachen 
Stüden ift gewöhnlich der ganze Bruch ziemlich Eurzfplittrig. Der Quer« 
bruch, noch deutlicher aber ein fchräger Querfchnitt, zeigt, daß der Regia 
das Harz (der fogenannte Ertractring) nicht fehle, obwohl es nicht überall 
in gleicher Menge vorhanden fcheint. Es ift vorzüglih in dem untern 
Theile der Borke und dem obern Theile bes Splintes verbreitet, und vers 
anlaft, vorzüglich bei einigen feinen Sorten, ben faft ganz ebenen Bruch 
derfelben. Bei flachen unbedeckten Stüden ift es gewöhnlich dieſes Harz, 
was die Oberfläche derfelben fo dunkel färbt. 

Schon bei dem Anfaffen ber Regia, noch mehr aber bei dem Zerbre— 
hen berfelben, bleiben in der Haut fehr oft ganz Eleine fcharfe Splitters 
hen zurüd, welche auf dem Längenbruche gewöhnlich ald längliche glänzende 
Theilchen erfcheinen. Ueberhaupt hat der Splint etwas Sprödes und faft 
Glasartiges, was fich bei keiner andern Sorte fo auffallend findet. 

Der Geruch der Regia ift fehr ſchwach lohartig; der Gefhmad ſchwach 
fäuerlih, ftark aber nicht unangenehm bitter, etwag gewürzhaft und reis 
gend, zugleich etwas zufammenziehend, ziemlich lange anhaltend. 

Das Pulver hat eine gefättigte Zimmtfarbe. 

Die Königschinarinde kommt in ganzen und fogenannten Drittel:Ge: 
ronen, in Koffern und Kiften vor. Gange Geronen von circa 125 bis 135 
Pfund, Brittel-Seronen von 45 bis 50 Pfund, Koffer und Kiften von 


China 331 


circa 150 Pfund netto. Am gewoͤhnlichſten enthalten dieſe Padungen bie 
Rinden in dem naturellen Zuftande oder in Sorten. Es finden ſich darun⸗ 
tee wenig feine und Mittelröhren, mehr dicke bededite und unbededite, am 
meiften aber flache Stüde von mittlerer Größe, Fragmente, Grus und 
Staub. Andere Palungen enthalten größtentheils unbedeckte flache Stuͤcke 
und dicke Röhren. Diefe Waare ift, feitbem das Chinaſalz Handelsartikel 
geworben ift, bie theuerfte, und unter ben unbebedten. Sorten find im Als 
gemeinen bie dicken, faft Enüppelartigen Röhren die gefchägteften. Endlich 
tommen noch Seronen vor, welche lauter ausgefuchte feine und fein mittel, 
meiftentheild ganz bedeckte Röhren enthalten; dieſe Waare ift aber, nicht 
zu ihrem Vortheil, leichter als die fonftige gefunden worben. 

Außer ber hier befchriebenen China regia kommt im Handel noch eine 
andere Sorte unter dem Namen ber leichten, braunen oder huamaliesarti« 
gen Regia vor, bie ſich durch ihre fehr geringe Schwere und durch ihren 
geringeren Gehalt auszeichnet; auch ift der Merth gewöhnlich um 25 Pro⸗ 
cent geringer. 

Die auf ber Regia häufig vorkommenden Flechten find folgende: Ope- 
grapha striatula; Graphis duplicata und sculpturata; Glyphis labyrin- 
thica; Chiodecton sphaerale; Thelotrema bahianum; Pyrenula discolor 
und leucostoma; Porina granulata; Lecanora miculata und punicea; 
Parmelia melanoleuca und Usnea florida d Cinchonae, 

Als Berfälfhung der Königschina (Pharm. Gentralbl, 1830. &. 121) 
ift in neuerer Zeit eine andere Art Rinde angebracht worden, unter dem Nas 
men Chinarinde von Eusco, deren Abftammung noch unbekannt ift, und die 
nad) einer Unterfuhung von Pelletier und Eorriol (Buchn. Repert. 
XXXIII. 1830. &. 364) eine eigenthümliche Pflanzenbafis enthält. on 
diefer Rinde verſchieden ift eine andere gleichfalls China Cusco genannte 
Ehinarinde, bie v. Bergen mit dem Namen China rubiginosa (ebend, 
S. 353) belegt hat, weldye aber Fein Chinin, fondern nur Cinchonin ente 
hält, und zwar bie bedeutende Menge von 50 Unzen auf 100 Pfund Rinde. 
Auch Nees von Efenbed (Brandes’s Archiv XXXIX. 2. ©. 146) hat 
Verfuche mit verfchiedenen ald China rubiginosa vorkommenden Rinden 
angeftellt. 

2) China flava dura. Harte gelbe China, 

Diefe Rinde führt au) den Namen: Garthagenadjina, Quina de Car! 
thagena dura, Quina de Santa Fe, 

As Mutterpflanze biefer Chinaforte ift von ben meiften neuern Schrift« 
ftellern die C. cordifolia Mutis angenommen, und v. Bergen hat durch 
Bergleihung mit der Ruiz’fhen Sammlung die völlige Ueberzeugung ges 
wonnen, baß biefe Annahme richtig ey. 

Diefe China bildet Röhren und flache Stüde. 

a) Keine, mittlere und die Röhren von B—8 Linien Durchmeffer. 
Die Dicke ber Rinde beträgt 3— 14 Linien, die Länge 5—9I 2 eine 
zein, jedoch felten, * wohl bis 15 Zoll. 


332 China 


b) Flache Stüde von 4+—2 Zoll, meiſtens 4 — 14 Zoll Breite, 2—7 
Binien Dice, und 4—3, felten bis 12 Boll Länge. Diefe Stüde find oft 
etwas gedreht oder verbogen,, oft auch fo durch das Zrodnen gekrümmt, 
daß die Oberfläche etwas rinnenförmig, bie Unterfläche etwas erhabener 
erfcheint. 

Die Schichten: Oberhaut, Rinde, Baft, Splint, finden fich bei man⸗ 
chen Röhren und auch bei einzelnen flachen GStüden ſaͤmmtlich. Gehr oft 
fehle aber die Oberhaut und ein Theil der Borke, und nody öfter fehlt 
biefe bis auf Keine Refte ganz. Im Allgemeinen verhält ſich die Borke 
gegen bie Dide des Splints nur wie 1 gegen 6 bis 85 bei Röhren nimmt 
die Borke hingegen ungefähr 4 der ganzen Dide ein. Auf den Röhren, 
welche feltener als die flachen Stüde vorfommen, zeigt die Oberhaut ber 
Borke, wenn diefe nicht vorhanden ift, gewöhnlich einige, obgleih nur 
ſchwache Längsfurdyen, feltner einige ebenfalls nur ſchwache Querriffe, und 
ift im Ganzen genommen ziemlich eben. Nur bin und wieder finden ſich 
Etüde, auf weldyen einzelne harte Warzen oder Knoten vorlommen. Uebris 
gens ift die Borke ziemlich wei, ohne jedoch merklich Eorkartig zu feyn. 
Flache Stüde mit volllommener Rinde kommen fehr feiten vor. Binden 
fie fih aber, fo ift die Borke etwas Forfartig, aus mehreren Lagen zufams 
mengefegt, und mit fehr unregelmäßigen ſchwachen Querriffen und ebenfalls 
nur ſchwachen Laͤngsfurchen verfehen. Den gewöhnlich vorkommenden fla« 
chen Stüden fehlt bis auf einige kleine Refte die Borke ganz, und fo ers 
ſcheint nur der nadte, mit unregelmäßigen, nicht fehr tiefen Laͤngsfurchen 
verfehene Splint. 

Die Farbe der Oberfläche fällt am meiften zwiſchen Gelblichweiß und 
Aſchgrau, und wird theild durch die Oberhaut, theils durch die bin und 
wieder vorfommenden Flechten beftimmt, weldje beide bald die eine, bald 
die andere Farbe zeigen. Wenn die Oberhaut fehlt, fo wechfelt die Farbe 
ber Borke gewöhnlich zwifchen dem dunkel Zimmtbraunen und Braungelben 
ab. Eben fo erfcheint fehr oft die Oberfläche des Splints, doch findet ſich 
diefe auch wohl noch dunkler gefärbt. Die Unterflädhe ift bei den Röhren 
gewöhnlich ziemlich eben, bei den flachen Stüden aber uneben und ſchwach 
gefurcht, auch wohl zugleich gefurcht und fplittrig. Die Farbe der Unter: 
fläche ift faft immer unrein ober beftäubt, und mwechfelt zwifchen dem hell 
Bimmtbraunen und dem matt Ochergelben ab, jedoch fo, daß im Ganzen 
immer das legtere vorherrfht. Dann und wann finden ſich auch wohl 
Stüde, bei welchen die genannten Farben mit Roftbraun oder fogar mit 
Rehgrau abwechfeln, und wieder andere, wo bie Unterflähe unrein bleich— 
gelb erfcheint. 

Die harte Flava bricht, ihrer oft beträchtlichen Dide und ziemlid) 
dichten Gonfiftenz wegen, der Länge nach nicht leicht. Die Bruchflaͤche ift 
gewoͤhnlich uneben, auch wohl kurz: und grobfplittrig. Der Querbruch ift, 
jelbft bei den dickſten Stüden, oft auffallend Eurzfplittrig, zuweilen aud) 
beinahe faferig. Nur bei einem ſcharfen Querſchnitte kann man das wenige, 
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oft kaum bemerkbare Harz als einen fchmalen &treifen in dem obern Theile 
des Splints erkennen.  - 

+ Der Geruch der. Rinde ift flüchtig hinaartig, dann ſchwach erbig; ber 
Geſchmack ziemlich rein, aber nicht ſtark bitter, wenig zufammenzichend. 

Das Pulver ift. zimmtfarbig. 

Diefe Sorte kommt meiftens in trommelartigen Seronen von circa 80 
Pfund, doc auch in halben Kiften von circa 70 Pfund netto vor. Am 
haͤuſigſten ift die Waare in flahen Stüden, welche mit Fragmenten, Grus 
und Staub vermifcht ift; es finden fich indeffen auch, jedoch felten, Packun⸗ 
gen, bie nichts ala Röhren von verfchiebener DR enthalten und im Han⸗ 
bel am gefchägteften find. 

Auf diefer Fieberrinde Eommen nur wenig diechten vor, als Trype- 
thelium variolosum; Thelotrema bahianum; Pyrenula porinoides und 
discolor; Parmelia melanoleuca und Usnea florida d Cinchonae, -- 


8) China flava fibrosa, Holzige gelbe China. 


Diefe beiden Sorten gelber China find ſchon feit geraumer Zeit im 
Handel als verſchieden angefehen und unter mancherlei Namen aufgeführt 
worden, alö: China Bogotensis, China von Santa Fe, China de Cartha- 
gena, Havena-China, China amarilla, China naranjada, China lutescens 
und andere mehr, welche fämmtlid) den hier aufgeführten beiden Eorten 
unterzuordnen find. 

Die gelbe China ift in Heinen Quantitäten wahtſcheinlich ſchon gleich⸗ 
zeitig mit der China regia nach Europa, als Handelsartikel aber wohl 
nicht fruͤher als gegen Ende des vorigen und zu Anfange des jetzigen Jahre 
hunderts gefommen. Beide Sorten werden immer zugleih und zwar ungefähr 
von der Iegtern noch einmal fo viel ald von ber Flava dura zugeführt. 
Die Flava fibrosa erhalten wir auf demfelden Wege wie die vorige, fie 
ſcheint alfo ebenfalls von einer in Neu:-Grenada vorkommenden Cinchona 
abzuftammen, die dem Obigen zufolge fih noch häufiger als die C. cordi- 
folia Mut. finden muß. In der Ruiz’fhen Sammlung fand v. Bergen 
dieſe Rinde zwar auch, aber nicht den Baum bezeichnet; er glaubt daher 
annehmen zu müffen, baß die Specied, welcher diefe Rinde angehört, bis 
jest noch unbekannt fey. 

Diefe China Eommt in Röhren und flachen Stüden. 

a) Feine, mittlere und dicke Röhren von 3—7 Linien Durchmeſſer. 
Die Dide der Rinde beträgt 3„— 14 Einie, die Ränge 6—15 Zoll. 

b) Blade Stüde, welche aber immer noch etwas rinnenförmig ober 
ſchwach gebogen find. Ihre Breite fällt gewöhnlich zwifchen $ und 14 Zoll, 
die Dice zwiſchen 2 und 6 Linien, bie Länge 6 und 12 Zoll. 

Bon den Schichten ift die Oberhaut und Borke felten ganz vorhanden. 
Bei Röhren beträgt die Borke, wenn fie noch da ift, 5 ober 4 der Splint- 
decke; bei flachen Stüden ift gewöhnlich das Verhaͤltniß des noch übrigen 
Theiles der Rinde um Splinte wie 1 zu 4 ober 9. 
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Die Oberfläche der Röhren ift, wo die Röhre noch vorhanden tft, Hin 
und wieder mit fchwachen fehr unregelmäßigen Querriffen und Laͤngsfur— 
den verſehen; man trifft indeffen auch Röhren, die beinahe glatt find. 
Blade Stüde mit vollkommener Rinde finden ſich nur fehr einzeln. Die 
Borke ift alsdann von ziemlich weicher, etwas Eorkartiger, aus mehreren 
Lagen zufammengefegter Subftanz, und mit ſchwachen, fehr unregelmäßi: 
gen Querriffen und Laͤngsfurchen verfehen. Die Farbe wechfelt, wo die 
Oberhaut ober Reſte derfelben noch vorhanden find, zwifchen Gelblthweiß 
und Aſchgrau, neigt ſich aber hin und wieder auch wohl zum Schiefergrauen. 
Einzelne Farbenänderungen werden durch die auf der Oberhaut befindlichen 
Flechten beftimmt. Wenn bie Oberhaut fehlt oder abſichtlich abgefchabt iſt, 
und alfo bie Farbe der eigentlichen Rinde hervortritt, dann herrfcht überall 
eine faft rein ochergelbe Farbe vor. Die Oberfläche des Splints kommt bei 
diefer Art nur bin und wieder bei den Röhren zum Vorſchein, wo ftellens 
weife die Borke fehlt. Cie ift entweder fehr dunkel zimmtbraun oder dun⸗ 
kel ochergelb, und gewöhnlich ſchmuzig ober beftäubt. 

Die Unterfläche beftcht aus ziemlich feinen Längefafern und ift ebenz 
bisweilen geht jedoch das Ebene in das Unebene und GSplittrige über. Die 
Unterfläche fühlt fi immer etwas ſcharf an und läßt dann fehr leicht einige 
Heine ftechende Splitterdyen in ber Haut zurüd. Die Farbe der Unterflädhe 
kommt ziemlich mit der überein, welche die Borke im Innern zeigt, fie ift 
nämlich ein beinahe reines Odhergelb, aber gewöhnlich etwas matter, auch 
wohl beftäubt, hin und wieder etwas verblidyen. 

Der Laͤngenbruch ift, wodurch fich diefe Rinde von ber vorigen und 
von allen andern überhaupt unterfcheidet, ganz auffallend faferig und ein 
in diefer Richtung durchbrochenes flaches Stüd hängt faft immer nod durch 
einige oft ziemlich dide Zafern zufammen. Diefe Sorte bricht auch beinahe 
niemals in gerader, fondern faft immer in fchiefer Richtung. Der Auers 
bruch ift ſehr lang: und bünnfplittrig oder faferig. Die Splitter und Fa— 
fern find ſehr biegfam, faft weich zu nennen, jedoch keineswegs glafig. 
Von Harz kommen keine merklihen Spuren vor. 

Der Gerud) der Rinde ift ſchwach Iohartig, etwas reigend, ber Ges 
ſchmack anfangs holzig und fade, dann nur wenig bitter und zufammenzies 
hend, überhaupt ſchwaͤcher als bei allen übrigen Chinaforten. 

Das Pulver hält das Mittel zwifchen Zimmtfarbe und Ochergelb. 

Diefe Eorte kommt wie bie vorige in trommelartigen Seronen und 
halben Kiften. Röhren finden fi nur felten, deſto mehr flache Stüde, 
Fragmente, Grus und Staub. 

Es kommt im Handel nody eine hiezu gehörige Sorte vor, bie eine 
weit dunktere Farbe hat, nämlidy eine mehr roͤthliche, die bis ins heil 
Kaftanienbraune übergeht; auf ber Unterfläche ift die Barbe mehr zimmt⸗ 
braun. Die Rinde hat eine etwas feftere Gonfiftenz, fonft ift fie nicht 


verfchieben. 
Die nur in geringer Menge vorlommenden Zlechten find: "Thelotrema 
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bahianum; Pyrenula porinoides und discolor; Parmelia melanoleuca und 
Usnea florida d Cinchonae, 


China. Rothe Rinde. Rothe Chinarinde, 


Cinchona angustifolia Ruiz? Ein Baum bed füblichen 
Amerikas. 

Eine der vorigen fehr Ahnliche Rinde, nur durch die rothe 
Farbe der innern Lage verfchieden, fo daß fie von einer Varie⸗ 
tät genommen zu feyn fcheint. 

Die Chinarinden feyen von einem eigenthümlichen, nur durch 
Uebung zu erfennenden Gefhmade und von einem gleichfam 
dumpfigen, jedoch gewürzhaften Geruche. Das mit kaltem Wafs 
fer bereitete Infufum dee braunen Rinde fey von der Farbe 
ded weißen Franzweins, niemals ind Braune übergehend, aus 
der rothen Rinde von gelbrother Farbe; das erkaltete Decoct 
werde milchig. Das Infufum werde von Brechweinfteinauflö: 
fung mehr oder weniger getrübt, desgleichen von ber Galläpfele 
tinctur ; von der Auflöfung des trodnen falzfauren Eifenoryduls 
werde ed ſmaragdgruͤn gefärbt, 


Es ift fehr möglih, daß unfere jegige rothe China biefelbe Art if, 
deren ſchon bie Älteften Reifenden in Sübamerika erwähnt haben. La Con⸗ 
damine erklärte die rothe Kieberrinde für beffer als die gelbe, und Zos 
ſeph v. Juſſieu bemerkt, daß die rothe China diejenige ſey, welche zus 
erft in Gebrauch gelommen und in Peru am meiften gefhägt werbe. Wenn 
das Jahr 1779 als ber Zeitpunkt angegeben wirb, in welchem bie rothe 
China zuerft nad) Europa gekommen, fo ift diefe Annahme viel zu fpät, 
denn aus ben von dv. Bergen. gefammelten Nachrichten geht hervor, daß 
man bdiefe China fchon feit mehr als 100 Jahren in Europa gehabt, folche 
aber in früheren Zeiten zum Theil ganz verfannt habe. Doch hat eigentlich 
erft mit dem Jahre 1779 unfere nähere Kenntniß biefer Rinde angefangen. 

Als Mutterpflange ber rothen Fieberrinde wurde von den meiften Aus 
toren fehr beftimmt die Cinchona oblongifolia Mutis angegeben, welcher 
Angabe ſelbſt Hayne und neuerdings Göbel beiftimmten. Bon Ber: 
gen ſpricht als beftimmt die Meinung aus, baß es noch unbekannt fey, von 
welcher Species die rothe China abftamme. 

Diefe Ehinaforte kommt vor in Röhren und flachen Stüden. 

a) Feine, mittlere und dicke Röhren von 2 Linien bis 14 Zoll Durch: 
meſſer. Dide der Rinde 4 — 2 Linien, Länge 2 — 12 Zoll und drüber. 
Röhren von I— 12 Zoll Länge kommen aber nicht häufig vor. Die ges 
ſchloſſenen Röhren find oft fpiralförmig gewunden. 
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b) Mehr ober minder etwas gebogene ober ganz flache Stüde von 
unregelmäßiger Form. Größtentheild Rinden vom Stamme oder von ftarken 
Aeſten. Diefe Stüde finden fih von allen Dimenfionen, von 1—5 Zoll 
Breite, 2 Zoll bis 2 Fuß Länge und $ bis F Zoll Dide. Die Schichten: 
Oberhaut, Rinde, Baſt und Eplint, finden fi alle, und in der Regel 
fehlt keine ganz. Schr felten kommt die Borke allein ohne den Splint vor. 
Etwas häufiger fehlt Hin und wieder die Borke, wo dann ftellenweife der 
Splint unbedeckt erfcheint. In der Dicke verhält fich die Borke gegen ben 
Splint gewöhnlich) wie 1 gegen 8. 

Die Oberfläche der feinen und Mittelröhren zeigt gewöhnlich viele der 
Länge nad) laufende, mehr oder weniger genäherte, oder in einander übers 
gehende, wellenförmige Runzeln. Bei den diden Röhren und flachen Stüf 
Een gehen diefe Runzeln, zwifchen denen fi hin und wieder aud) Ränge» 
furchen zeigen, oft in Erhöhungen über, die zum Theil als rundliche, mehr 
aber als etwas längliche Warzen erfcheinen, weldye von Leicht zerreiblicher, 
gewöhnlich etwas körniger Gonfiftenz find und auf Mittelröhren aͤußerſt 
felten, auf feinen gar nicht vorfommen. Querriſſe kommen auf der rothen 
China nur fehr felten vor. Die Farbe der feinen und der meiften Mittels 
röhren wecfelt zwifhen dem Rehgrauen, heil Eicyelbraunen und matt 
Kothbraunen ab, indeffen find die beiben erften Karben die vorherrfchenden. 
Bei den bien Röhren (auch einigen mittlern) und flachen Stüden ändert 
fi die Barbe vom Rothhraunen bis zum Kaftanienbraunen, oft mit etwas 
Yurpurfhimmer verbunden. In der Regel nimmt bei Waaren von gleicher 
Friſche mit der Dide der Röhren und flahen Stüde auch die ſtaͤrkere Fär- 
bung berfelben zu Sowohl bie Röhren als die flachen Stüde find oft 
entweder nur flellenweife, oder beinahe überall mit einem weißlichgrauen 
ober gelblichweißen Ueberzuge verfehen, welcher entweder aus der Oberhaut, 
ober den fie bedeckenden Flechten beſteht; wo die Borke ftellenweife fehlt, 
ba zeigt die Oberfläche des Splints gewöhnlich eine ſchmuzige, oft etwas 
röthlihe Zimmtfarbe. 

Die Unterfläche ijt bei feinen und Mittelröhren zartfaferig, wird aber 
immer grobfaferiger, bis ins Splittrige übergehend, je mehr die Röhren an 
Die zunehmen. Am gröbften erfcheinen die Faſern und Splitter bei ben 
flahen Stüden, wobei auch die Zläche immer mehr und mehr uneben und 
endlich auffallend grobfplittrig wird. Die Farbe der Unterfläche nimmt im 
Allgemeinen an Kraft ziemlich regelmäßig fo zu, daß fie bei den feinen 
Röhren am ſchwaͤchſten und hellften, bei den dicken Röhren und flachen 
Stüden am gefättigtften und dunkelften erſcheint. Am allerkräftigften find 
bie freilich nur ſelten vorkommenden dicken Rinden der Wurzel gefärbt. Die 
feinen Röhren find auf der innern Seite gewöhnlich von roftbrauner Farbe, 
welcher aber doch fchon etwas Roth beigemifcht ift. Bei den Mittelröhren 
findet fih) im Ganzen diefelbe Färbung, es tritt dabei indeſſen das Rothe 
noch mehr hervor. Die dien Röhren und flachen Stüde endlich zeigen 
im Allgemeinen mehr oder weniger die gefättigte braunrothe Farbe, welche 
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dieſer Sorte eigenthämlih if. Ganz rein fommt biefe braunrothe Karbe 
indeffen fehr felten vor, weil ſich gewöhnlich nicht nur ein gelblicher oder 
bräunlicher Farbenton mit einmifcht, fondern die Unterflädhe überhaupt. oft 
etwas ſchmuzig erfcheint, welches von einem faft fhimmelartigen Ueberzuge 
herruͤhrt, von dem fie durch Abreiben oder Abfchaben befreit werben kann. 
Fährt man mit ber Fläche des Zingernageld oder mit einem andern glate 
ten und harten Körper über ben Splint hin, fo zeigt ſich die dadurch pos 
lirte Stelle weit dunkler ald das Uebrige: 

Der Laͤngenbruch, bei allen Dimenfionen nad) Verhältniß ber, Dicke 
mehr oder weniger uneben, ‘zeigt beutlich ſowohl bie verſchiedene innere 
Barbe der Borke und des Splintes, ald auch die Harzlage, welche fi in 
dem untern Theile der Borke und in dem obern Theile des Splintes ge« 
fammelt hat. Der Querbruch ift bei feinen Röhren meiftens eben, bei 
Mittelröhren ſchon etwas faferig, bei dicken Röhren und flachen Stüden 
zugleich faferig und fplittrig. Alles Fafrige und Splittrige ift aber nur 
dem Splinte eigen, denn bie Borke bricht bei allen Dimenfionen entweber 
ziemlich eben, oder doch nur bin und wieder auf ungleihen Stellen etwas 
körnig. Bei biefer und bei allen andern harzreidhen Chinaforten zeigt bie 
Borke gewöhnlich einen ebenen, faft glafigen, etwas fchimmernden Bruch. 

Der Gerud der Rinde ift ſchwach lohartig, erdig, etwas reizend; ber 
Geſchmack ftark, aber nicht unangenehm bitter, BR etwas gewürzhaft 
und reizend, nicht lange anhaltend. 

Das Pulver ift matt braunroth. 

Die rothe China kommt nur in gangen Kiften, nie in Geronen vor. 
Die flachen Stüde find im Handel die gefchägteften. 

Diele Sorte gehört zu denen, melde im Ganzen am wenigften mit 
Flechten befest find. Kolgende fommen darauf vor: Chiodecton sphaerale; 
Thelotrema terebratum ; Pyrenula verrucarioides, mastoidea und disco- 
lor; Lecanora punicea; Parmelia melanoleuca und Rhizomorpha Cin- 
chonae; lestere findet fi aber nur auf biden Stamm: und Wurzelrinden. 

Unter dem Namen: Weiße Ehinarinde, China alba, wurde eine 
Rinde von Humboldt mitgebracht, bie wenigftens nicht. in den beutfchen 
Handel gekommen iſt. Haynme leitet fie von Cinchona ovalifolia Mutis ab, 
eine Meinung, welde Göbel nicht für wahrfceinlich hält, weil eines⸗ 
theild die China alba nicht die entferntefte Achnlichkeit mit den Chinas 
rinden haben fol; anderntheils Rinden, bie Göbel von Schimmel: 
bufch unter dem Namen Cortex Corn& befommen hat und melde aus 
Brafilien aus den Provinzen Bahia, Porto Geguro, Para kommen, ſich 
gar nicht von ber China alba unterfcheiden, Cinchona ovalifolia aber, bie 
angeblidye Murterpflange der China alba, wohl ſchwerlich in Brafllien vors 
kommen bürfte. 

Außer der China alba kommen auch noch einige andere Rinden unter 
dem Namen China vor, bie von keiner Cinchonaart abftammen, und bie 
ſich daher nicht nur in chemifcher Hinſicht durch den Mangel an Altaloid, 
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fondern auch ſchon durch ihr Äußeres Anfehen fo wefentli von ben wahr 
ren Ghinarinden unterfcheiden, baß fie fogleih erfannt werben koͤnnen. 
Dahin gehören zunädft die Rinden von mehreren Eroftemmaarten: bie 
China caribaea (Cortex caribaeus s. jamaicensis) von Exost. cari- 
baeum (Dayne VII. 44.); die China St. Luciae s. Piton (Ch. mar- 
tinicensis s. montana) von Exost. floribundum (Hayne VII. 45.), beide 
von weftindifchen Infeln. Werner die China Pitoya (ober China Te- 
camez oder Atacamez, neuerdings unter bem Namen China bicolorata), 
die früher einmal von Batka mit der Pitonchina verwechfelt worden war, 
und bie von Martius ber Portlandia hexandra zugefchrieben wird. Uns 
ter dem Namen Quina de Rio Janeiro ift jest die Rinde von Buena 
hexandra Pohl befannt, bie von Batfa als Cascarilla falsa befchrieben 
wurbe und bie er von Zrieft ald China nova brasiliensis, von Hamburg 
als Alcornoco spuria erhalten hat. Berner kommt vor eine China Cali- 
fornia, deren Mutterpflange unbekannt ift, und eine Quina do Campo, 
bie aber von Strychnos Pseudoquina abftammt. Die meifte Achnlichkeit mit 
den wahren Shinarinden hat die China nova 'surinamensis, bie von 
Hayne ber Cinchona oblongifolia zugefchrieben wird, von Batka mit eben 
fo wenig Wahrfcheinlichkeit der Portlandia grandiflora. Sie enthält weder 
Chinin noh Cinchonin. (Ueber alle biefe falfchen Ehinarinden verweifen 
wir auf die Pharmaceutifhe Waarenkunde von F. Goͤbel, fortgefegt von 
®. Kunze.) 

Als Äußere Kennzeichen einer ‚guten Chinarinde laſſen ſich im Allge 
meinen angebens eine iebhafte, nicht matte, blaffe Barbe der aͤußern und 
innern Seite; regelmäßige Querriffe auf der Oberfläche; der eigenthämliche 
gewürzhaft=:bumpfige Gerudy, welcher den Flechten zuzufchreiben ift, und 
daher zum Belege dient, daß die China nicht zu veraltet ift, und ber bit: 
tere, jedoch nicht widrige Gefhmad. Der warme Aufguß ber braunen 
China ift rein Hell und gering röthlich gefärbt, das Decoct ift heiß dunkel 
braunroth, erkaltet geigt es eine ftarke Milchtruͤbung. Der Aufguß giebt 
mit dem fchwefelfauren Eifenoryb eine fhöne grüne Barbe, das Decoct eine 
fhmuzig grüne Zrübung. Das Infufum ber Königshina ift gelbbräuns 
lich, etwas getrübt, das Decoct ift warm röthlihbraun, erfaltet trübe 
von Milchkaffeefarbe, und ſich dabei nad) oben wieder aufhellend. Die 
rothe China giebt ein Infufum von gelber, ins Röthliche fchielender Farbe; 
das Decoct ift warm durchſcheinend und roth, erkaltet trübe ins Orange: 
farbene übergehend, mit einem abfegenben ziegelrothen Bodenſatze. Die 
wäßrigen Auszüge guter Chinarinden werben von geiftigem und wäßrigem 
Galläpfelaufguffe niedergefchlagen (ber Nieberfchlag ift gallusfaures Cincho⸗ 
nin und Ehinin); mit Brechweinftein erfolgt ein reichlicher, flodiger, weiß⸗ 
gelblicher Niederſchlag, aber auch mit Reimauflöfung erfolgt ein ſichtlicher, 
jeboch geringerer Niederfchlag; mit Eleefaurem Kali gleichfalls Niederfchlag. 
Die Chinafäure präbominirt bloß in den beffern Chinaforten, daher audy 
alte Achten Ehinaforten kLackmuspapier röthen. 
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Hinfihts der aͤltern chemifchen Arbeiten auf die meifterhafte Zufams 
menftellung in Pfaff’s Materia medica verweifend, gehen wir hier gleich 
zu den in der chemifchen Geſchichte der Ehinarinden Epoche machenden Ab: 
bandlungen der Herren Pelletier und Gaventou über (Trommsd. N. 
3. VI. 1. S. 5 und VI. 2, ©. 3; Buchn. Repert. XII. 1. ©. 15 Bert. 
Sahrb. XXIV. 1. 1822, ©. 41; Schweigg. N. 3. II. ©. 413 und III. 
©. 62), mit gleichzeitiger Benusung ber weiter unten erwähnten Ana= 
lyſe von Buchholz. Die Arbeiten ihrer Vorgänger, vorzüglih Waus 
quelin’& benugend, unterwarfen fie zuerft die graue Ehinarinde (welche 
bie Verf. von C. Condaminea abftammen laffen, bie aber von Batka, 
der von Pelletier eine Probe diefer China erhielt, mit Wahrfcheinlich- 
feit für eine Huanuco mit Huamalies vermifcht erklärt wird) einer neuen 
Analyfe, und entbedten ald den eigentlich wirkſamen Beftandtheil der Rinde 
Erpftallificbare Alkaloide, bie fie Cinhonin und Chinin nannten. Als 
der erſte Entdeder derfelben iſt indeß Gomez, ein Portugiefe, anzufehen, 
der biefen Grundſtoff der Ehinarinden in einem faft reinen Zuftande kannte; 
doch gebührt den Herren Pelletier und Gaventou bie Ehre, bie Ei: 
genfchaften des reinen Gindonins und deffen Verbindungen zuerft nachge- 
wiefen zu haben. Das Berfuhren, biefe Grundfloffe ber Ehinarinde dar: 
zuftellen, wird im 2ten Theile angegeben werben. 

Sertürner (Hufeland’8 und Oſann's Journ. der praft. Heilkunde. 
1829. St. V.) hat fpäter die Anwefenheit einer von dem Chinin und dem 
Cinchonin verſchiedenen vegetabilifchen Salzbafis in ben Chinarinden ange: 
geben und biefelbe Chiniodin genannt. Es ift nad ihm in dem harzi« 
gen Rüdftande, aus weldyem das Cinchonin und Chinin genommen wors 
den, enthalten und mit diefer harzigen, fäuerlihen Subſtanz aufs innigfte 
verbunden, fo daß ed nur fehr fchwer bavon getrennt werben kann. Dies 
ſes gelang vollftändig nur mit der Kohle, welche bei Bereitung ber Cro⸗ 
tonfäure gewonnen wird, indem man biefe mit Thierfohle verbindet und 
dann bie rohe, in mit 3 bis 4 Th. Waffer verbünnter Schwefelfäure auf: 
gelöfte alkaliſche Subſtanz (das fogenannte Harz ber Mutterlauge, woraus 
durch Kryſtalliſation das fchwefelfaure Chinin gefchieden) völlig entfärbt; 
es ift jedoch nöthig, die forupartige Flüffigkeit mit Alkohol zu behandeln, 
um bie erbigen Salze zu trennen. Diefes Altaloid follte an Heilkraft und 
GSapacität für die Säuren alle übrigen Chinabafen übertreffen, jich aber 
in Hinſicht der Unauftöslichkeit, Farbe und des Gefhmads ihnen nähern. 
Die Salze verhalten fih, nah Sertürner, in ber Wärme wie Bak, . 
fame; fie erfcheinen Elebrig und leicht ſchmelzbar, ob fie gleich die Säuren, 
wie ed fcheint, fehr oft im wafferleeren Zuftande enthalten. Die Eriftenz 
biefes Alkaloide hat fich jedoh, nad Verfuhen von Henry d. ©. und 
Delondre (Ph. E. Bl. 1850. ©. 95) und Andern, nicht beftätigt, 
welche fanden, daß bas Ehiniodin Sertürner’8 nichts anderes als ein 
ı Gemenge von Ehinin, Gindhonin und einer eigenthümlichen gelben Materie 
ift, weiche fich nur fehr ſchwer abtrennen läßt. 

23° 
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Auser dem Chinaallaloid erhielten Pelletier und Caventou: 

2) Eine fette Materie von grüner Farbe. Bucholz 
(Trommsd. N. 3. VI. 2, S. 94) hat diefe befonders rein erhalten. Feine 
röhrige braune murbe fo lange mit Weingeift von 85 Procent ausgezogen, 
als dieſer noch etwas aufnahm, ber größte Theil des Weingeiftes abgezo: 
gen, und dann bei gelinder Wärme in der Porcellanfchale verbunftet. Hier 
fchied fi nun an ben Wänden des Gefäßes und in der Flüffigkeit ſchwim⸗ 
mend eine namhafte Menge eines angenehm grünen Stoffes aus, ber durch 
Abfpühlen mit rectificirtem Weingeifte und Auftöfen in kaltem Aether, wor 
bei Spuren von anhängendem Chinaharze zurücdblieben, und nachheriges 
Berbunften des Aethers möglichft rein erhalten wurde. Er ift in ber ge 
wöhnlihen Temperatur ziemlih wei, in heißem Alkohol und kaltem 
Aether leicht loͤslich, bildet mit Aetzkalilauge und Aetzammoniak feifenartige 
Verbindungen, hat einen angenehmen Chinageruch, aber keinen Gefhmad, 
und verdankt ohne Zweifel feine Farbe dem Chlorophyll, welches in ber 
Königschinarinde nicht vorhanden ift, denn der bei Zerlegung berfelben 
von Pelletier und Caventou durch Auszichen mit Aether „erhaltene 
fette Stoff (Weichharz?) hatte keine grüne Farbe. 

8) Einen in kaltem Waffer unauflöslihen rothen Farbe: 
ftoff, Ehinaroth (dartharz ber Chinarinden). Die rüdftändige von 
der fetten Materie befreite Zlüffigkeit war braunroth ſchielend und ſehr 
bitter, und ließ roͤthliche Flocken fallen. Durch Verfluͤchtigung des Wein: 
geiftes wurbe ein bunfelbrauner harziger Bobdenfag erhalten, welcher von 
der braunrothen Blüffigkeit getrennt wurde. Erſterer wurbe mit durch 
Sal;fäure angefäuertem Waffer digerirt, wodurch ivieder ein Auszug von 
braunrother Farbe, der vorigen Fluͤſſigkeit ähnlich, erhalten wurbe; hiers 
mit wurde fo lange fortgefahren, bis der Auszug ſich gegen Galläpfeltin- 
ctur und Haufenblafenlöfung völlig indifferent verhielt. Der harzige Ruͤck⸗ 
ftand war nach und nad) bebeutend fpröder geworben und zulest von pul⸗ 
verförmiger Beſchaffenheit. Diefe unauftösliche rothe Materie ift nach P. und 
C. geſchmacklos, geruchlos, und doch Löft das kochende Waffer einen Eleis 
nen Theil davon auf. (Bon 1 Gran, in 6 Ungen Waffer gekocht, blieb 
ber größte Theil unaufgelöft, jedoch trübte fich die Auflöfung beim Erkals 
ten.) Die Säuren befördern bie Auflöfung in Waſſer; concentrirte Eſſig⸗ 
fäure Löft fie fehr leicht auf, allein durch Waffer, in reichlicher Menge 
zugefegt, wird der größte Theil niedergefchlagen. Diefen Eigenfchaften 
nach gehört fie zu den Hart» ober Halbharzen, benn auch manche andere 
Harze, 3. B. der Koloquinthen, des Sternanis, ber Jalape zc., find in 
Eſſigſaͤure aufloͤslichz die Auftdslichkeit in Eochendem Waffer ift unbebceus ' 
tend. Nach Bucholz zeichnete ſich diefe Materie durch eine unangenehme 
Bitterkeit aus, welche von ber der Chinaalkaloide gang verſchieden ift, war 
zum Theil in Aether auflöslih, ber eine dunkelbraune Farbe annahm und 
ganz mit dem unangenehmen Bitter beladen war. Nach Verdunſtung des 
Aethers blieb ein ſchmuzig brauner Rüdftand von weicher Beſchaffenheit, 
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dem fiebenden Waffer und verbünnten Säuren weber Farbe noch Geſchmack 
mittheilend und als ein eigenthümliches bitteres Weichharz fich verhaltend. 
Das nad) biefer Behandlung mit Aether verbliebene rothbraune Pulver 
hatte alle von P. und E. angegebenen Eigenſchaften. Diefem Hartharze, 
welches in der Wärme zu größern und Eleinern Maffen zufammenfchmolz, 
kommt bie Eigenfchaft zu, ben Brechmweinftein zu fällen, wenn feine geis 
ſtige Auflöfung mit einer Auflöfung bdeffelben verfest wird. 

4) Einen in Waffer auflöslihen rothen Barbeftoff (eigens 
thümlichen Gerbeftoff). Die mit den auflöslichen Grundftoffen ber harzar: 
tigen Materie beladene braunrothe Flüffigkeit, welche von dem Hartharze 
getrennt worden, war von angenehm bitterm, fäuerlich zufammenzichendem 
Gefhmade, bumpfigzaromatifhem Geruche, und röthete das Lackmuspa— 
pier. Sie wurde mit ben gefäuerten Auszügen zufammengegoffen und bis 
auf 4 verbunftet,. wobei ſich der eigenthämliche aromatifche Chinageruch 
entwidelte und beim Erkalten eine Zrübung und ein Bobenfag von bem 
rothen Hartharze entftand. Die Flüffigkeit fchlug den thierifchen Leim, die 
Galläpfeltinctur und den Brechweinftein nieder. Sie wurde mit Bittererde 
gekocht, wobei fie die rothe Farbe ganz verliert, und außer dem Alkaloid 
auch der Karbeftoff abgefchieden wird. Die von der Magnefia abfiltrirte 
Flüffigkeit verhielt ſich jest gegen bie drei Reagentien indifferent (Gallus⸗ 
decoct wurde kaum getrübt) und war von goldgelber Karbe. Die blaf: 
zoth gefärbte Magnefia wurde mit beftillirtem Waffer ausgewafchen und 
getrodinet. Mit ftarkem Alkohol wiederholt in ber Wärme behandelt, wurs 
den Auszüge von angenehm rein bitterm Gefchmade, das Alkaloid enthal⸗ 
tend, erhalten; die Bittererde aber blieb mit dem rothen auflöslichen Barbes 
ſtoffe (Gerbeftoff) und mit unauflöslihem Farbeftoffe (Bartharz) verbunden 
zurüd. Erftere Verbindung wird von verbünnter Effigfäure Leicht aufgenoms 
men, und es bleibt eine blaßrothe Subſtanz zuruͤck, welche von concentrir= 
ter Effigfäure aufgelöft, aus biefer aber durch Waffer niedergefchlagen wird, 
welcher Niederfchlag vorzüglih aus dem unauflöslichen rothen Farbeſtoffe 
beftehbt. Um ben auflöslihen Farbeftoff, ben wahren Gerbeftoff der Rinde, 
zu erhalten, wird bie effigfaure Auflöfung fo lange mit Bleieffig verfegt 
als noch ein Niederſchlag entfteht, das entftandene Bleitannat getrennt, 
mit großen Quantitäten Waffer ausgewafchen, in Waſſer zertheilt und ' 
durch Schwefelwafferftoffigas zerfegt. Die von dem entftandenen Schwefel: 
blei abfiltrirte Klüffigkeit ift von rothbrauner Farbe, röthet das Ladmus: 
papier, und giebt nach dem Abdampfen einen rothen Rüditand, ber be: 
fonders aus ber braunen China im Wefentlihen mit dem Gerbeftoffe des 
Catechu und Kino übereinftimmte, aber noch ein wenig Effigfäure zurüd: 
hielt. Er ſchlaͤgt das ſchwefel- und falgfaure Eifen dunkelgrün nieder, und 
erzeugt in ber Leim: und Staͤrkemehlaufloͤſung Niederſchlaͤge. Pelle: 
tier und Caventou fhreiben ihm aud die Eigenfchaft zu den Brech— 
weinftein zu fällen, Pfaff ift aber der Meinung, daß er diefelbe nur einem 
damit verbundenen Antheile von Hartharz verbanke. P. und E., welche 
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- im Allgemeinen bie verfchiedenen GBerbeftoffe bes Pflanzenreichs als zuſam⸗ 
mengefeste und veränberliche Subftangen, entfprungen aus der Vereinigung 
einer vegetabilifchen Materie und einer. Säure, anfehen, halten, wie mie 
es fcheint, mit Recht den Chinagerbeftoff nur für eine natürliche Abaͤn⸗ 
berung bes Chinaroths (Hartharzes), da der Unterfchied zwifchen beiden 
Materien hauptfählid in dem Grade ber Auflöslichkeit beftcht, und auch 
Berzelius (Lehrb, der Chemie III. &. 590) erklärt das Chinaroth für 
ben durch den Sauerftoff der Luft unauflöslid gewordenen Ehinagerbeftoff, 
indem bie Aufldfung deffelben leicht Sauerftoff abforbirt, dunkler und nad) 
und nad) rothbraun wird. 

5) Gelbe färbende Subftanz. Die von ber Magnefia abfiltrirte 
Flüffigkeit und die Abwaſchwaſſer werben zur Haren Syrupsconſiſtenz vers 
dunftet; mehrere Tage ſich felbft überlaffen, gefteht das Ganze zu einem 
törnigen Magma. Wenn man biefes Magma mit fehr ſtarkem Alkohol bes 
handelt, fo erhält man ein beinahe weißes Salz faft ohne Bitterkeit. Der 
in Alkohol und in Waffer gleich auflösliche gelbfärbende Grundſtoff, der 
das Salz begleitete, bleibt nebit dem durch die Ausfüßwaffer der Bittererde 
etwa entzogenen Alkaloid in Weingeifte aufgelöft. Berbunftet man bie als 
oholifche Zinctur zur Trockne, behandelt ben Rüdftand mit Aether und 
überläßt denfelben einem langfamen Berbunften in einem Gefäße mit fehr 
enger Deffnung, fo ſchlaͤgt fi) der größte Theil des Alkatoids nieder, wähs 
rend der noch nicht verdunftete Aether die gelbe Materie zuruͤckhaͤlt. Diefe 
hat einen ausgezeichneten Geſchmack, iſt auflöslich in Waffer, Alkohol, 
ſelbſt Aether, wird von dem effigfauren Blei niedergefchlagen, und ſchlaͤgt 
weder den Leim, noch den Brechweinftein, noch ben Galäpfelaufguß nie 
der. Bucholz erhielt nur einen Antheil von Hartharz mit noch etwas 
Cinchonin verbunden. 

6) Ehinafäure. Das weiße Salz, welches von dem Magma durch 
den Alkohol nicht aufgelöft worben war, in Waffer auflöslich und ſchwer 
zu kryſtalliſiren, von frifchem wenig bitterm Gefchmade ift, befteht aus 
Magnefia und Ghinafäure, die von Bauquelin in ber China entbedt 
worden, wo fie an Kalk gebunden ift. Nah Buchholz war au etwas 
falzfaure Magnefia vorhanden. Um die Chinafäure von ber Magnefia zu 
fcheiden, wird das Salz mit Kalk zerfegt, die Klüffigkeit filtrirt, der übers 
ſchuͤſſige Kalk durch Kohlenfäure entfernt, verbunftet und zum Kryftallifiren 
bingeftellt. Das erhaltene Salz, chinaſaurer Kalk, wirb durch ein richtis 
ges Verhaͤltniß DOralfäure zerfegt und dann durch Verbunften der von dem 
oralfauren Kalke gefchiedenen Flüffigkeit die Chinafäure erhalten. Da es 
aber aͤußerſt fchwierig, wenn nicht unmöglich ift, das richtige Verhältniß 

. von Dralfäure zu treffen, fo verfährt man zur Darftellung ber Chinafäure 
zwedimäßiger auf folgende Weife (Berzelius Chem. IU. ©. 218): Die 
Ghinarinde wird mit kaltem Waffer ausgezogen unb bie Auszüge werben 
zur Grtractbide verdampft. Das Eprtract wirb mit Alkohol übergoffen, 
welcher eine braune zähe Materie ungelöft läßt, die man mit Alkohol wohl 
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abwaͤſcht. Darauf Löft man bdiefelbe, die neben chinafaurem Kalte eine nicht 
unbedeutende Menge chinafaures Kali enthält, in Waffer auf, vermifcht 
fie mit frifch gefälltem Thonerdehydrat, bis die Fluͤſſigkeit faft farblos ges 
worden ift, und dampft die Auflöfung zum Anfchießen ab. Das gewons 
nene Salz wirb in Waffer aufgelöft und mit baſiſch eſſigſaurem Bleioxyde 
verfest; der Niederfchlag ift hinafaures Bleioryd, aus weldhem, in Waffer 
vertheilt, mittelft Schwefelwafferftoffgas die Ehinafäure ausgeſchieden wird, 
Sie wird durch Auflöfen in Alkohol, wobei fi) einige Flocken Gummi ab: 
fheiben, gereinigt. Sie ift fehr auflöstich, gleihwohl kann fie nah Bau: 
quelin zu einer theils blättrigen, theils koͤrnigen Kryftallmaffe anfchießen; 
Berzelius hat fie nicht Eryftallifirt gefehen; nah) Henry und Pliffon 
(Schw. Jahrb. f. Eh. und Ph. XXVIL 1829. ©. 89 und Berl. Jahrb. 
XXXI. 2. ©. 148) bildet fie ziemlich große, durchfichtige Kryftalle. Spec. 
Gew. bei 84° C. — 1,637. Gie ift geruchlos, aber von fehr ſaurem 
leicht bitterm Gefhmade. Sie ift in Alkohol und Wafler löslich. In der 
Hitze ſchmilzt fie zu einer farblofen Flüffigkeit und zerfegt fih dann. Die 
Beftandtheile der Ehinafäure find nah Henry und Pliffon: Koblenftoff 
34.4320; Wafferftoff 5,5602; Sauerftoff 60,0078. Liebig (Pogg. Ann. 
XXI. ©. 24) fand dagegen: Kohlenftoff 46,23; Wafferftoff 6,095 Sauer: 
ftoff 47,68, was mit C'°H?*O'? übereinftimmt. Ihre erdigen und als 
Ealifchen Salze find in Alkohol unaufldslih, in Waſſer aber auflöslich und 
kryſtalliſirbar; fie fchlägt die Salze von Blei, Quedfilber und Silber nicht 
nieder, doch wird das bafifche effigfaure Bleioxyd gefällt; mit dem Kalle 
bildet fie ein in rhomboidalen Zafeln Eryftallifirendes Salz; bei der trock⸗ 
nen Deftillation giebt fie unter Aufblähen und Schwarzwerden eine weiße 
brenzliche Säure, bie brenzliche Ghinafäure, welche auch fehr verbünnte 
Eifenauflöfungen grün färbt. Berzelius hat die Chinafäure auch im 
Splinte der Tanne gefunden, und er hält es für wahrſcheinlich, daß biefe 
Säure noch in mehreren andern Rinden enthalten fey. 

7) Bummi, Stärfemehl, hinafauren Kalk. Die durch Als 
Eohol erfhöpfte China wird mit kaltem Waffer macerirt, des Zluidum zur 
Syrupsconfiftenz verbunftet und mit Alkohol behandelt. Der auflösliche 
rothe Farbeſtoff (Gerbeftoff), vermöge beffen das alte Infufum auf den 
Leim und Brechweinftein reagirt, wurde durch Alkohol ausgezogen, woge— 
gen bie in Alkohol unaufloͤsliche Materie, ein Gemenge aus chinaſaurem 
Kalte (nad) Buchholz auch falzfaurem Kalle) und. gummiger Materie, 
jest zuruͤckblieb. Erſterer kann durch Kryftallifation gefchieden werben. 
Durch Auskochen wurden dann bie vorigen Stoffe, und außerdem (nad) 
Buchholz wenig) Stärkemehl erhalten, welches nad P. und E. mit dem 
Gerbeftoffe eine befondere Verbindung bildet. Werbünnte Säuren zogen 
aus der erfhöpften Rinde nichts mehr aus. 

Beim Einäfchern lieferten die holzigen Theile einige Spuren einer aus 
kohlenſaurem Kalke beftehenden Aſche (nad) B. mit Spuren von Kirfelerde 
und Eohlenfaurem Kalte). 
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Nach Pelletier und Gaventou hat bie braune Chinarinde fol 
gende Beftandtheile: Cinchonin an Ehinafäure gebunden; grüne fette Ma- 
terie; rothen unauflöslichen Farbeſtoff (Chinaroth); rothen auflöglichen 
Karbeftoff (Gerbeftoff); gelbe färbende Materie; dhinafauren Kalf, Gummi, 
Stärkemehl und Holzfaſer; fpäter fügten fie noch das Chinin hinzu. 


Nah Buchholz di Sohn enthält bie braune Ghinarinde in 16 Uns 
gen an auflöstichen Beftandtheilen : fettige Materie mit Chlorophyll 
1 Orachme; bitteres Weichharz 2 Dr.; Hartharz 12 Dr.; Gerbeftoff mit 
etwas Effigfäure 3 Dr.; Cinchonin 28 Gran, gebunden an Ehinafäure 
1 Dr. 30 Gr.; Hartharz mit Phyteumalolla 47 Gr. (Phyteumakolla hat 
B. nicht befonders bargeftellt, fondern er fhließt nur darauf aus dem Ger 
zuche bei Zerſetzung durchs Feuer); Gerbeftoff mit falzfaurem Kalte 4 Dr. 
25 Gr.; Gummi 5 Dr. 40 Gr.; dhinafauren Kalt 1 Dr. 40 Gr.; Amy⸗ 
lum geringe Menge. 8. — 4 Ungen 30 Gran. 


In der Königshinarinde fanden Pelletier und Caventou: 
chinaſaures Chinin; Chinaroth; rothen auflöslichen Farbeſtoff (Gerbeftoff), 
ber fi) von dem in der grauen China enthaltenen nur dadurch unterfcheis 
bet, baß er die Eifenfalze, ftatt fie grün zu fällen, braun nieberfchlägt; 
gelben Karbeftoff; fette Materie, bdiefelbe wie in ber grauen China, bis 
auf die Farbe, welche orangegelb ift; dhinafauren Kalk, Stärkemehl (keine 
gummige Materie) und Holzfafer. 


Sn der rothen Chinarinde fanden fie: chinafaures Cinchonin; china⸗ 
faures Chinin; Chinaroth; Gerbeftoff; gelben Barbeftoff; dinafauren Kalk; 
Staͤrkemehl und Holzfafer. Sie fanden in diefer Ghinarinde eine weit bes 
trächtlichere Menge von Alkaloiden als in den andern. Henry und Plifs 
fon (Trommsd. N. 3. XV. 2. ©. 59; Buchn. Repert. XXVII. S. 169; 
Berl. Jahrb. XXIX. 2. ©, 118) haben, gegen bie von Robiquet und 
Andern ausgefprochenen Zweifel über die urfprüngliche Alkalinität der Pflans 
zenbafen, fo daß diefe von ber Einwirkung ber zu ihrer Auszichung anger 
wandten Subftanzen abgeleitet werben Eönne, zu beweifen gefudht, baß 
biefe Salzbafen ſchon fertig gebildet in ben Chinarinden vorhanden und 
darin mit Chinafäure'und dem Karbeftoffe, welcher Iegtere fich gegen fie 
als Säure verhält, verbunden feyen. Sie haben auch ein Verfahren an« 
gegeben, um fich fchnell von der Anmwefenheit der Alkaloide in den Ghina« 
rinden zu überzeugen, welches darin befteht, daß man bie mit fehwefels 
faurem Waffer gemachten Abkochungen mit frifch gefälltem noch feuchten 
Bleiorybhydrat, nur gerade bis zum Neutralifationspunfte, anrührt, aus 
der vom WBobenfage befreiten, ſchwach gelblich gefärbten Flüffigkeit die 
Chinabafen mit Kalkmilch faͤllt und fie in fchwefelfaure Salze verwandelt. 
Die Verfaſſer geben jedoch felbft an, daß ſich diefes Verfahren nicht mit 
Vortheil im Großen anwenden laffe. 


Als die vorzüglichften Beſtandtheile ber Chinarinden find bie beiden 
Alfaloide, das Cinchonin und das Ghinin, anzufehen, von benen das er⸗ 
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ftere vorzugsweiſe in ben braunen Chinaforten, bas letztere in ben gelben 
enthalten if. Sie find als bewährte Heilmittel in ihren falgigen Verbin: 
dungen in den mebicinifchen Gebrauch übergegangen, bie Bereitung berfels 
ben wird daher im ten Theile ihre Stelle finden. 

Dur die Kenntniß der Beftandtheile der Ehinarinden wird es erflär- 
ih, wie auch bad Verhalten der Chinaaufgüffe gegen die vorher angeges 
benen Reagentien verfchieden wird ausfallen müffen, und hierüber finden 
ſich ſehr belchrende Verfuhe von Schrader im Berl. Jahrb. XXI. 1820, 
S. 81, bei benen wir jedoch uns nicht in völliger Gewißheit befinden, 
welche Chinaforte zum Verſuche gedient hat. Auch Michaelis (Hufel, 8. 
April 1824. ©. 112) hat verfchiebene Ghinarinden auf ihren Gehalt an 
Alkaloid geprüft, und Aefultate erhalten, die mit denen in ber beigefügten 
Zabelle fehr gut übereinftimmen. Es ift daher aus den bem 0. Bergen’ 
fhen Werke beigegebenen Tafeln beiliegende Tafel ausgezogen, welche bie 
widhtigften Refultate der chemiſchen Verſuche enthält. Aus der dem 
erwähnten Werke gleichfalls beigefügten Abhandlung des Herrn Prof. 
Pfaff theile ich nur folgende Bemerkungen mit: 

1) China Huanuco enthält bloß Cinchonin. Unverändert durch Reime 
auflöfung, gefällt durch Brechweinſtein und Galläpfeltinctur, durch ſalz⸗ 
faures Eifenoryb nur ſchwach ins Gelbgrüne verändert. 

2) China Huamalies. Etwas getrübt durch Brechweinftein und Leim- 
auflöfung (bei andern in dieſe Tabelle nicht aufgenommenen Rinden), ftärker 
getrübt durch Galläpfeltinctur. Mehr oder weniger grün gefärbt buch 
falzfaures Eifen. - 

8) China de Loxa. Arm an Alkaloid, enthält beide, doch mit Uebers 
gewidht des Chinins. Vorzüglich ſtark getrübt durch Brechweinftein, bann 
auch durch thierifchen Leim und falzfaures Eiſen; wenig getrübt durch Galls 
äpfeltinctur. 

4) Ten-China. Ohne merklichen Antheil an Alkaloid. Merklich ges 
trübt durch Leimauflöfung, kaum getruͤbt durch Galläpfeltinctur, 

5) China regia enthält bloß Chinin. Nicht verändert durch Leimaufr 
loͤſung, ſtark getrübt durch Brechweinftein und Galläpfeltinctur; wenig ins 
Grüne verändert durch falzfaures Eifen. 

6) China flava enthält beide Alkaloide in veränberlihem Verhältniffe, 
doch mit Uebergewicht des Ginchonins. Faſt unverändert duch Brechwein⸗ 
ftein, Seimauflöfung und falzfaures Eiſen; ziemlich ſtark getrübt durch 
Galläpfeltinctur. 

7) China rubra enthält beide Alkaloide mit Uebergewicht des Cincho⸗ 
nind. Unverändert durch Leimauflöfung, ſtark getrübt durch Brechweins 
ftein und Galläpfeltinctur, nur bellgrün gefärbt durch falzfaures Eiſenoxyd, 
ohne Zrübung. 

Ordnet man bie verfchiedenen Arten von Ehinarinden nad) bem Werthe, 
den ihnen ihr verfchiedener Gehalt an Alkaloid ertheilt, fo folgen fie in die 
fer Ordnung: 
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Huanuco mit dem Marimum von 43,750 3 Cinchonin auf 100 Pfund. 

China rıbra — — — 40,208 3 Gindhonin 38,833, ſchwe⸗ 
felſaures Ehinin 1,875. 

China regia — — — 33,75 3 (aus einer bier nicht aufe 
geführten Sorte) Cincho⸗ 
nin 0,417, fchwefelf. Chi⸗ 
nin 33,333. 

Huamalie — — — 19,792 3 (gleichfalls) reines Cinchonin. 

China flava — — — 13,333 3 (ſgleichfalls) 7,083 Cinchonin 
u. 6,250 fchwefelf. Ehinin). 

China de Loxa — — 11,104 3 ſchwefelſaures Chinin. 

Ten - China — — 0,208 5 gallusfaures Chinin. 

Wenn man auf bie Verwandtſchaft und die Uebergänge der verfchie- 
denen Shinarinden in einander nad ihrem chemifchen Gehalte Rüdficht 
nimmt, fo möchten fie fi in folgende Stellung bringen laffen: 

China Huanuco, China flava. China fegia. 
China Huamalis, China de Loxa. 
China rubra, Ten - China. 

Ein fehr wichtiges Refultat ift, daß der Vorzug, den man ben büns 
nern und feinern Röhren fonft zu geben gewohnt war, feinen Grund in 
dem etwa bdenfelben zukommenden größeren Gehalte an wirkfamen Beftand« 
theilen hat. Wenn nun audy nicht behauptet werben foll, daß alle arzneis 
lihen Kräfte der Ehinarinde in den Alkaloiden liegen, fo ift es doch durch 
Erfahrung außer Zweifel gefegt, daß biejenige arzneiliche Kraft, welche 
den Ehinarinden eigenthuͤmlich ift, nämlich ihre fiebervertreibende Kraft, 
in den Alkaloiben ihren Sig habe. Ihre Wirkfamkeit muß ſich alfo, wes 
nigftens in diefer Hinſicht, nach dem größeren oder geringeren Gehalte an 
Alkaloiden richten. Die Loxachina aber, die fich gerade vor allen andern 
Fieberrinden durch Reinheit der Röhren auszeichnet, tft nebft ber Ten⸗ 
china gerade am Ärmften daran; dagegen geben bie platten breiten Stüde 
der China regia, die vom Stamme herzurühren fcheinen, das meifte ſchwe⸗ 
felfaure Ehinin, und zwar enthält der bloße Baft nad) Nees v. Efen« 
beck noch einmal fo viel Chinin als die Borke; ebenfo gaben bie biden, 
warzigen, ftarten Röhren und platten Stüde der Huamaliesrinde mehr 
Gindhonin als die feineren Röhren; ferner waren auch bei der China flava 
fibrosa bie dickeren Stüde reiher an Alkaloid als die dünneren Röhren. 
Nur die China rubra machte infofern eine Ausnahme, daß die Röhren 
fi) reicher an Alkaloid zeigten als dic platten Stuͤcke. 

Im Allgemeinen find die bichteren und ſchwereren Stüde von allen 
Arten der Chinarinden reiher an Alkaloid als die leichteren; diejenigen, 
welche vorzüglich aus Splint beftehen, reicher als die mehr holzigen Rinden. 

Ueber das Verhalten gegen die Reagentien ift zu bemerken: 

Die Trübung durch den Brechweinftein ift ganz unabhängig von 
dem Gehalte an Altaloid; fie zeigte fich bei der Ten⸗ und bei der Loras 
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china befonbers ſtark, bei den an Alkaloiden reihen Rinden — Huanuco 
und Regia — fehr ſchwach, und fehlte zum Theil gänzlich. Diefe Truͤ⸗ 
bung hängt zwar einerfeits von dem Gerbeftoffe ber China ab, aber nicht 
ausfchließlih, denn Buchholz hat dieſe Eigenfhaft auh an dem Dart: 
barze erkannt. Daß ber Gerbeftoff der Ehinarinden an diefer Faͤllung durch 
den Brechweinſtein wefentlichen Antheil habe, erhellet daraus, daß bie Chis 
naarten, melde ben Brechweinftein ftark fällen, auch die Leimauflöfung 
mehr oder weniger fällen (bis auf die rothe China) und bie falzfaure Eis 
fenauflöfung grün färben und trüben, doch halten beide Reagentien nicht 
gleihen Schritt, es muß daher auch noch ein anderer Beftandtheil, mie, 
ſchon bemerkt worden, an der Zrübung durch Brechweinftein Antheil has 
ben. Die Reaction mit ber Leimauflöfung bänat offenbar von dem Gerber 
ftoffe der Chinarinden ab; wo aber diefer überwiegend ift, da ift der Ger 
halt an Alkaloid verhältnißmäßig fehr gering. Auffallende Zrübung durch 
die Seimauflöfung ift alfo in der Regel Eein gutes Zeichen für die Wirk: 
famleit der Fieberrinden, wenigftens als folder. leihen Schritt mit ber 
Reaction auf die Leimauflöfung hält im Ganzen die auf das falzfaure Eis 
fenoryd. in ſtarke Grünfärbung des Yufguffes durch dieſes Iehtere, bes 
fonderd wenn auch Zrübung damit verbunden ift, kann alfo nicht zur 
Empfehlung einer Ehinarinde gereichen. | 

Galläpfeltinctur und oralfaures Kali halten gleichen Schritt, weil bie 
Beftandtheile, die fie anzeigen, in den Fieberrinden gleichen Schritt in 
ihrer Menge mit einander halten, und gleichſam als die einander wechiels 
feitig bebingenden Gegenfäge eines und deffelben Wegetationsproceffes zu 
betrachten find. Die Reaction bes oralfauren Kalis hängt von dem china= 
fauren Kalke, bie der Galläpfeltinctur von dem chinafauren Alkaloid ab, 
Diefe beiden Reagentien werben alfo die Tauglichkeit einer Rinde als Pie: 
bermittel anzeigen, weldye, wie erwähnt, befonders von dem Gehalte an 
Alfaloiden abhängt, beren Bildung durch den Vegetationsproceß auf Koften 
ber durch Brecdhweinftein und Leimauflöfung gefällt werdenden Beftands 
teile, bes abftringirenden Principe und bes Harzes, zu erfolgen ſcheint, 
indem, wie wir gefehen haben, die an Alkaloid reichere Chinarinde wenis 
ger adftringirend als die an Alkaloid ärmere ift, was auch umgekehrt gilt. 
Do fol damit nicht behauptet werden, daß ber Gerbeftoff keinen Antheil 
an der Wirkfamkeit der Chinarinden habe, ja es Eönnte vielleicht das ger⸗ 
beftofffaure Chinin wirkjamer feyn ald das ſchwefelſaure, denn Chinarinde, 
beren Aufguß wohl von Galläpfelinfufion gefällt wird, welche alfo die Als 
kaloide enthält, die aber nicht die Leimauflöfung und den Brechweinftein 
fäut, folglich nicht ben Gerbeftoff enthält, hat ſich gegen intermittirende 
Fieber nicht wirkfam beriefen. 

Um nun bie im Handel vorkommenden Chinarinden, denen bisweilen 
ſchon durch Auskochen mit angefäuertem Waſſer der größte Theil der 
Shinabafen entzogen worben, auf ihren Gehalt an Cinchonin und Ehinin 
zu prüfen und dieſe legteren quantitativ zu beftimmen, Hat man verſchie⸗ 
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dentlich vorgeſchlagen, bie zu prüfende Rinde mit Weingeift ober mit an- 
gefäuertem Weingeift ober Waffer zu ertrahiren; am zwedimäßigften ſcheint 
aber das von Scharlau (Pogg. Ann. 1832, 1. &. 182) vorgefchlagene 
Verfahren zu feyn. 2 Loth gemifchter Ehinarinde werben gepulvert und 
mit 2 Quentchen der officinellen Aetzkalilauge und fo vielem Waffer übers 
goffen, daß das Ganze ein bünner Brei wird, welchen man unter öfterm 
Umrühren 12 Stunden bei einer Temperatur von 16 bis 20° R. ftehen 
läßt. Das Gemenge bläht ſich auf, wird ſchwarzbraun und entwidelt eine 
Menge Luftblafen. Durd das Aetzkali wird der Gerbeftoff und das Chinas 
roth aufgelöft und zugkih dhinafaures Kali gebildet, wogegen von ben 
Chinabaſen nichts aufgelöft wird. Man preßt den Chinabrei aus und 
wäfcht ihn mit einigen Lothen kalten Waffers ab. Im der Rinde find zus 
rüdgebfieben der von. der Ehinafäure getrennte Kalt, bie Ehinabafen und 
etwas Grtractivftoff mit der Faſer. Man zieht die Rinde mir 16 Loth 
beftillirten Waffers, die mit 1 Quentchen Schwefelfäure angefäuert worden, 
vollftändig aus. Die weingelbe, jehr bitter ſchmeckende, noch freie Säure 
enthaltende Flüffigkeit wird mit fo viel Eohlenfaurer Kalkerde verfegt, daß 
die Säure noch vorwaltend bleibt, und dann 12 Stunden bei Seite gefeht, 
damit die gebildete fchwefslfaure Kalkerde (Gyps), verbunden mit färbens 
den Stoffen, ſich abfege, worauf man die Flüffigkeit abfiltrirt und zur 
Trockne verbampft. Um bie fehwefelfauren Chinabafen von dem beigemifch: 
ten Gypſe zu trennen, wird ber trodne Rüdftand mit Weingeift von 80 
Graben ausgezogen, bie geiftige Auflöfung mit Waffer verfegt, ber Weins 
geift in dere Wärme verbunftee und aus ber zurüdbleibenden wäßrigen, 
möglichft concentrirten Auflöfung werden die Ehinabafen durch Aegammoniaf 
niebergefchlagen. Der Nieberfchlag, jest reines Chinin und Cinchonin ents 
haltend, wird mit Aether bigerirt, welcher das Chinin auflöft, das Eins 
chonin aber unaufgelöft zurüdiäßt.e Um das Gewicht genau zu finden, 
wird die aͤtheriſche Auflöfung in einem tarirten Uhrgläschen abgebunftet, 
auch das Cinchonin auf einem gewogenen Filtrum gefammelt. 

Beruͤckſichtigung verdient noch bie gemachte Erfahrung, daß die Chir 
narinden duch fehr langes Liegen auffallende Einbufe ihres Gehaltes an 
Altaloiden erleiden, wonad es fcheint, daß die Alkaloide, die body ihrer 
chemiſchen Gonftitution nad) als ziemlich firirte Beſtandtheile erfcheinen, 
doch mit der Zeit eine allmälige Berfegung erleiden. &o lieferte eine wenig. 
ſtens 80 Jahre alte abgeblaßte rothe Ghinarinde achtmal weniger Alkaloid 
als die mehr frifchen Rinden. 

Die Chinarinden find als aͤußerſt Eräftige Heilmittel ſehr geſchaͤtzt; fie 
werben häufig in der Abkochung verordnet. Diefe enthält noch heiß, nad 
Pelletier und Caventou, außer hinafaurem Cinchonin oder Ehinin, 
noch fette Materie, Ehinaroth, gerbeftoffartigen Barbeftoff, Gummi, Stär: 
kemehl und chinaſauren Kalk. Beim Erkalten fällt die Verbindung bes 
Gerbeftofis mit dem GStärkemehle, da fie nur in heißem Waffer löslich iſt, 
nieder, und nimmt zugleich einen Antheil des Alkaloide, des Chinaroths 
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und der fetten Subftanz mit fi. Das Nieberfallen des Cinchonins laͤßt 
fi dadurch einigermaßen verhüten, daß man eine bedeutende Menge Wafs 
fer zur Auskochung anwendet, indemmaus einer fehr verbünnten Auskochung 
beim Erkalten fein Cinchonin nieberfällt, wohl aber die Verbindung bes 
Gerbeftoffs mit dem Stärkemehle. Ein hievon durchs Filtriren befreites 
Decoct kann nun weiter eingebunftet werden, und ift dann, obgleich eben 
fo wirkſam, dennoch lange nicht fo trübe, wie ein auf bie gewöhnliche 
Art bereitetes. Kalien dürfen aber niemals den Abkochungen zugefegt wer⸗ 
ben, weil fonft die Shinabafen niedergefchlagen werden. Ein Gleiches fins 
bet bei einem Zuſatze von reiner Bittererde ftatt. Ein Säurezufag, z. B. 
Bitronenfaft , ift aber bei den Abkochungen zu empfehlen, weil dadurch bie 
Bafen beſſer aus den Subftanzen, welche fie umbüllen, auögezogen wers 
den. Nah Henry und Pliffon (a. a. D.) geht das Chinaroth mit 
- den Altaloiben eine unlöslicdhe Verbindung ein, fo daß das Chinaroth felbft 
dem fauren fhwefelfauren Chinin einen Theil Chinin entzieht, und biefe 
unlösliche Verbindung fann durch Waffer nicht zerlegt werben, baher bie 
nach der Abkochung rüdftändige China noch immer einen bedeutenden Ges 
halt an Alkaloid behält, und es lohnend ift diefe Rüdftände mit Säure 
zu behandeln, um bie Salzbafen auszuziehen. Das Chinabecoct ift nad) 
ihnen anzufehen als eine Löfung der falzfähigen Bafid mit mehreren Säus 
ren verbunden, während zugleih Säure präbominirend bleibt; es enthält 
ſowohl bie Verbindung des auflöslichen rothen Karbeftoffs (Gerbeftoffs) als 
des unlöslihen Chinaroths mit Chinin reichlich. 

Kommen China und Brecdhweinftein mit einander in Wechfehwirkung, 
fo verbindet fich die gerbeftoffartige Subſtanz der erfteren mit dem Spieß: 
glanzoryd bes lehteren zu einer Verbindung, bie nicht mehr bredjenerregend 
it, und bie Chinabafen bleiben unverändert. Eine in einem angemeffenen 
Verhältniffe bewirkte Mifhung der China mit Brechweinftein wirkt baher 
nicht mehr brechenesregend, wohl aber fiebervertreibend. 

Bisweilen wird aud die China mit Wein bigerirt. Werben hiezu 
rothe Weine verwendet, fo werben biefe dadurch entfärbt. Henry 
(Schweigg. I. N. R. XV. 1825. S. 826) hat diefen Erfolg durch Vers 
fuhe aufgeflärt, indem er fchwefelfaures Chinin zu verſchiedenen Weinen 
mifchte. Der aus den entfärbten Weinen ſich abfegende Niederfchlag ift 
ein Chinintannat, in welchem das Chinin nicht durch einen bittern Ges 
ſchmack erkannt werben fann, man mag es in Alkohol oder in Säuren 
auflöfen. Am beften wirb diefes Chinintarnat dadurch zerfest, daß man 
es mit effisgefäuertem Waffer und einer Auflöfung von Gallerte fieden läßt, 
welche legtere mit dem Tannin ein unauflösliches Zannat bildet, während 
das Chinin fich mit der Säure verbindet. Iſt viel Säure im Ueberfchug, 
fo tritt die Bitterkeit erft bei einem geringen Zufage von Ammoniak her⸗ 
vor. Doch wirb durch den Gerbeftoff des Weins nicht alles Chinin gefällt, 
fondern ein Theil bildet mit der Schwefelfäure ein faures Salz und bleibt 
im Weine gelöft. Wird das fehwefelfaure Ehinin durch Gallustinctur ges 
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fällt, fo nimmt der Niederfchlag im Entftchen etwas in der Zinctur befind: 
liche freie Gauusfäure auf, der größte Theil der freien Säure bildet mit 
der Schwefelfäure und dem Chintn ein faure® Salz. Denn reine Gallus: 
fäure fchlägt das Chinin nicht nieder, die Gallustinctur wirkt alfo durch 
ben in ihr enthaltenen Gerbeftoff. Der Gerbeftoff ift demnach das empfinds 
lichfte Reagens für bie Chinaalkalien, welches die einzigen Beftandtheile der 
Ghinarinden find, bie durch Galläpfel gefällt werden. Wenn ber Nieder: 
ſchlag auf die obige Weife zerfegt worden, fo befigen die Chinaalkalien doch 
nicht mehr ihre primitiven Eigenſchaften, fie Ergftallifiren nicht mehr u. ſ. w. 

Nah diefen intereffanten Erfahrungen werden bie weißen Weine ben 
rothen zur Digeftion ber Chinarinden vorgezogen werben müffen, da durch 
ben Gerbeftoff der legteren das mwirkfame Princip der Rinde ald unauflöss 
licher Niederfchlag ausgefhieden wird. Selbſt gegen die weißen Weine ift 
noch zu erinnern, daß nad der von Pelletier beftätigten Behauptung 
Laugier’s auch der Weinftein das im Weine aufgelöfte fchwefelfaure 
Chinin fält, mithin durch den auch im weißen Weine (vorzüglich dem 
Rheinweine) enthaltenen Weinftein weinfaure Alkaloide gefällt werben, 
welche als weiße wenig lösliche Pulver zu Boden fallen. 

Die China zeigt ſich aber auch vorzüglih wirkfam in Pulverform. 
Pelletier und Saventou erinnern hierbei, daß das zuerft abgeftoßene 
Pulver weniger Cinchonin als das fpätere harzigere Pulver enthalte; es 
muß daher gleihförmig gemifcht werben. Diefes Pulver muß fein und 
ftaubförmig feyn, doch vermögen wir nicht baffelbe auf den Grab ber 
Feinheit zu bringen, welchen das in England in befondern Mafchinen ges 
beutelte befigt, deffen Anwendung aber ber Verdacht ber Verfälfchung ent: 
gegenfteht. 

Eben fo wird bie China in einfachen und zufammengefegten Zincturen, 
im Aufguſſe und im Extracte verordnet. 

Bei dem ſtarken Verbrauche der Chinaalkaloide ſoll die China jetzt bis⸗ 
weilen mit ſolcher vermiſcht vorkommen, die ſchon mit Waſſer und Saͤure 
ausgezogen, getrocknet und mit Chinapulver beſtreut unter ungebrauchte 
China gemiſcht worden. Solche Stüde find aber daran zu erkennen, daß 
fie, von dem Ghinapulver befreit, und zwar bei allen Ehinaforten, um vies 
les dunkler gefärbt, daß die weißlichen Flechten beinahe ganz verſchwunden 
find und fie einen flarfen falzigen Gefhmad befigen. Auch bemerkt man 
in den Kiffen der Rinde Spuren eines Salzes, welche mit der Loupe noch 
deutlicher erkannt werden. Doc) ift hier nicht außer Acht zu laffen, daß 
der fafrige Splint ber China regia an fi ſchon viele glasartig glänzende 
Punkte zeigt, welche hier alfo keinen Verdacht begründen. 


*»*China. Die Wurzel. Chinawurzel. 
Smilax China Linn. Drientalifhe Chinawurzel; Pockenwurzel. 
Abbild. Piend 713. Pl. med. 45. 
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Byst. sexual. Cl. XXI. Ord. 4, Dioecia Hexandria, 

Ord. natural. Smilaceae R. Brown. 

Waͤchſt auf waldigen Hügeln in China und Cochinchina, audy in Sas 
pan an unbebauten Orten zwifhen Farrnfräutern. Aus einer holzigen, 
Enolligen, feften, unförmlichen Wurzel mit einzelnen langen Wurzelfafern 
erhebt fi ein ſtrauchartiger, rantender, ftielrunder, aͤſtiger, gegliederter, 
am Grunde ftachliger, fonft glatter Stengel mit abwechfelnd ftehenden 
Blättern. Die untern Blätter find faft nierensherzförmig und an dem 
Grunde des Blattftield mit zwei zum Theil mit demfelben verwachfenen 
Nebenblättern, bie ſich in eine Ranke (eirrhus) endigen, verfehen. Die 
obern Blätter verlieren die Herzform an ber Baſis, und erfcheinen mehr 
rundlich=eiförmig mit einer Zufpisung an beiden Enden; die Nebenblätter 
find bier ohne Ranken. Bei den Blättern, aus beren Winkeln fi Aefte 
entwickeln, Schlägt oft die Fläche (lamina) des Blattes fehl, fo daß man 
nur einen Eahnförmig gefalteten Wlattftiel mit zwei in Ranken auslaufenden 
NRebenblättern und einem Rubiment ber Blattflaͤche zwiſchen den beiden 
Ranken bemerkt. Die didcifchen Blüthen ftehen in geftielten einfachen Dol: 
den in ben Blattwinkeln. Die Früchte find runde, rothe, glatte, Eirfchen- 
große Beeren mit 4—6 halbmondförmigen ſchwarzen Saamen. Die Chir 
nawurzel kommt in unregelmäßigen, knotigen, länglichen, weniger als 
fauftdiden, zumeilen flach zufammengedrüdten Stüden vor, die ſich durch 
Härte und Schwere auszeichnen; die Äußere Farbe tft röthlichbraun, bald 
dunkler, bald heller; auf dem Bruche ift fie braun, hornartig = glänzend, 
ſehr diht, woran man bie gute aͤchte Wurzel vorzugsweife erkennt. Es 
kommt nämlich häufig im Handel auch eine unaͤchte Chinawurzel vor, bie 
in Sübdamerifa von Smilax Pseudo-China und andern Arten diefer Gattung 
mit knotiger Wurzel gefammelt wird, die fi) aber durch eine blaffe roͤth⸗ 
lihgraue Farbe, Leichtigkeit und ſchwammiges Anfehn im Innern unters 
ſcheidet. Die Chinawurzel hat einen ſchwachen mehligen Geſchmack; fie 
enthält viel Stärkemehl, Gummi und einen rothen in Waffer auflöslichen 
Barbeftoff. Sie ift fehr dem Wurmfraße unterworfen, und um biefes zu 
verbeden, ſoll man bie Löcher mit Bolus, ja fogar mit Bleiglätte aus: 
füllen. Die Wurzel ift vormals gegen venerifche Krankheiten und Podagra 
berühmt geweſen, jegt ift fie außer Gebrauch und wirb nur noch felten 
mit anderen fchweißtreibenden Mitteln in der Abkochung verorbnet. 


Chlorum Calcariae, Chloretum Calcariae. Chloris 
calcicus. Calcaria chlorinica. Chlorfalf. 


Wird in chemifchen Fabriken aus gebranntem Kalk und Ehlor: 
gas bereitet. 


Ein gröbliches weißes Pulver, ſtark nah Chlorgas riechend. 
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Des beffern Verftändniffes wegen wird dieſes er Präparat im 
2ten Theile erdrtert werben. 


**Cichorium. Die Wurzel. Cichorienwurzel. 


Cichorium Intybus Linn. Gemeine oder wilde Gichories Gemeiner 
Wegewart. 
Abbild. Plenck 586. Hayne II. 24. Pl. med. 248. 


Syst. sexual. Cl. XIX. Ord. 1. Syngenesia aequalis. 
Ord. natural. Synanthereae, Trib. Cichoraceae Juss. 


Die gemeine Gicherie, eine ausdauernde, nach Andern nur zweijährige 
Pflanze, wählt in ganz Europa und findet fich faft durch ganz Deutfchland 
an ungebauten Orten, an den Wegen und andern freien Gegenden. Dan 
baut fie häufig auf Feldern und in Gärten, wo fie ftärfer und größer wirb. 

Die gerade in bie Erbe gehende Wurzel ift lang, fpindelförmig, oben 
äftig, faft fingersdid, mit Kleinen Faſern befegt, außen bräunlichgelb, ins 
wendig weiß fleifhig.e Der Stengel ift aufrecht, edig, fleif, etwas rauh, 
abwechſelnd äftig, und erreicht eine Höhe von 2—4 Fuß. Die dunfels 
grünen Blätter find rauh, oft auch glatt, und werben Eleiner, je mehr fie 
ſich der Spige bes Stengelö nähern. Die Wurzelblätter ftehen in einem 
Kreife, find geftielt, und fchrotfägezähnig, am Kiele. fteifhaarig 5 die Stengels 
plätter figend, umfaſſend, lancettförmig und buchtig=gezähntz die bluͤthen⸗ 
ftändigen herg=lancettförmig, gezaͤhnt oder ganzrandig. Die Blüthenköpfs 
hen, meiftens zu breien in ben Blattwinkeln, zwei geftielt, eins figend, 
beftehen aus einer Hülle, aus zwei Reihen lancettlicher Blaͤttchen und ei⸗ 
nem fpreublättrigen Blüthenboden mit 15—20 himmelblauen, sungenför« 
migen, an der Epige fünfzähnigen Zwitterblümchen. 

Die Eichorie blüht vom Juni bis September. 

Die ganze Pflanze, befonders die Wurzel, fchmedt fehr bitter und 
leicht zufammenziehend. Sie enthält einen mildyig : fchleimigen Saft. Zum 
Arzneigebraudhe wird nur bie wildwachſende Wurzel im März und April 
eingefammelt; fie ift Eräftiger und bitterer als die von ber cultivirten 
Pflanze, weldye milder von Gefhmad, auch dider und ſchleimiger ift. 

Buchner (Repert. 11. ©. 345) fand dieſe Wurzel einmal mit ben 
Wurzeln bes Bilfenkrautes vermengt, aͤußerlich waren fie kaum zu unters 
fcheiden, nur im Innern war bie Verſchiedenheit fehr merklich, da bie ers 
ftern fleifhig waren, beim Zerſchneiden einen weißen Dilchfaft lieferten und 
bitter ſchmeckten, bie inwendig holzigen Bilfentrautwurzeln Hingegen einen 
fharfen Gefhmad hatten. 

Wie bie Eichorienwurzel in den Apotheken vorkommt, ift fie in dünne, 
8—4 30U lange Stüde zerſchnitten, außerhalb braunröthlich, inwendig 
fleifhig, weißlich, hat keinen Geruch, aber einen ftarken bittern Geſchmack. 

Rah John (Chemiſche Tabellen der Pflanzenanalyfen ©. 81) enthals 
ten 1000 Th.: wäßriges bitteres Ertract 250; Harz 30; etwas Zuder und 
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Salmiak, Bafer. Nah Planche entHält fie auch viel Salpeter und falz: 
faures und fehwefelfaures Kali, wahrſcheinlich aber auch Schleim. Nach 
Dr.- Walt! (Buchn. Repert. XXVII. ©. 268) enthält die Wurzel Inu: 
lin; eine Wurzel jedoch, welche füßer, feuchter und klebriger, auch etwas 
wurmftihig war, enthielt fein Inulin. 

Staige (Berl. Jahrb. XXL. S. 300) hat Mittel angezeigt, - bie 
oben angeführte Vermengung mit Bilfenktrautwurzel audy noch im wäßrigen 
Auszuge zu erkennen. Der Aufguß ber reinen Gichorienwurzel röthet das 
Lackmuspapier nicht, aͤtzendes Ammoniak fcheidet daraus nichts ab, Gall: 
äpfeltinctur wirb erft nach einigen Stunden leicht getrübt und es fegen ſich 
fpäter nur wenige weißgraue Bloden ab. Sind hingegen Bilfentrautwur: 
zen beigemifcht,, fo röthet der Auszug das Ladmuspapier, Aetzammoniak 
Theidet weiße Flocken ab, Galläpfeltinctur trübt den Auszug fhon nach 
Eurzer Zeit ſtark und nah 24 Stunden fegt ſich ein verhältnißmäßig be⸗ 
beutender bräunlichrother Niederfchlag ab. 

In der Mebicin gilt die Cichorienwurzel als ein bie Verdauung befoͤr⸗ 
derndes Mittel. Der Gebraud der gebrannten Wurzel ald Kaffeefurrogat 
ift befannt. | 


** Cicuta virosa. Das Kraut. Wafferfchierling. 
Abbild. Plend 213. Hayne I. 37. Pl. med. 285. 

Syst, sexual. Cl. V. Ord. 2. Pentandria Digynia. 

Ord. natural. Umbelliferae, 

Man findet biefe giftige Pflanze in vielen Gegenden Deutfchlands in 
fiehendem oder langfam fließendem Waffer. 

Die Wurzel befteht aus einem eiförmigen, ſehr biden, fleiſchigen, 
grünen Wurzelftode, ber mit ringförmigen Abfägen bezeichnet ift und viele 
ftarke weiße Wurzelfafern in horizontaler Richtung ausfhidt. Im Innern 
ift diefer Wurzelſtock weiß, in mehrere Fächer abgetheilt, und enthält einen 
gelben, harzigen Saft, der einen ftarken narkotifchen Duft verbreitet. Der 
Stengel ift aufrecht, —5 Fuß hoch, rund, geftreift, innen hohl, grün, 
zumeilen röthlih, mit abftehenden langen Aeſten. Die Wurzelblätter find 
fehr groß, 2— 2: Fuß lang, ftehen aufrecht auf runden, geftreiften, hoh⸗ 
len Blattftielen, die an bem längern untern Theile nadt find, an ber 
Epise aber dreimal gefiebert erfcheinen. Die Fiederblaͤttchen der erſten 
Ordnung find geftielt und entfpringen paarweife auf der innern mit einer 
Heinen Rinne verfehenen Seite des gemeinfhaftlichen Blattſtiels; bie Kies 
berchen ber britten Ordnung find ſchmal lancettförmig, ſcharf gefägt. Die 
Stengelblätter find abftehend, und nehmen gegen die Spige ber Zweige hin 
fehr an Umfang ab; bie oberften find nur noch boppelt gefiebert. Die 
weißen Blüthen ftehen in 12 — 1öftrahligen, zufammengefegten , vielblüthis 
gen Dolden, die vor ber Blüthe überhängen. Die gemeinfhaftliche Hülle 
Ginvolucrum) ift hinfällig, befteht aus einem ſchmalen linienförmigen Blätt: 
hen, ober fehlt ganz; bie befondere Hülle ift aus, 10— 12 ausbauernden 
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Blättchen gebildet. Der Kelch Elein, fünfzähnigs die Blumenblätter alle 
von gleicher Geftalt und weiß. Die Frucht breiter ald lang, von dem 
bleibenden Kelch und 2 auseinanderfahrenden Griffeln gekrönt; jede Akene 
mit 5 abgerundeten, faft flachen Rippen auf der gewölbten äußern Fläche, 
zwifchen den Rippen bie Striemen (Vittae) ald bunflere Streifen; bie 
Berührungsflähe ber beiden Akenen ſchmal, wodurch bie Frucht zweikno⸗ 
tig erfcheint, 

Ale Theile find ganz glatt und befigen frifch einen eigenthuͤmlichen 
ftarken nicht unangenehmen Geruch; der Geſchmack ift zuerft füßlih, dann 
fharf. Die Pflanze gehört zu den narkotifh:fcharfen Giften, unb bie 
Wurzel, die manchmal flatt der Paftinat» und Gelleriewurgel gegeffen 
worben, ift befonders gefährlich 5 naͤchſtdem ſind es die Wurzelblaͤtter und 
der Stengel. 

Aus dem ausgepreßten Safte des friſchen Krautes wird das gebraͤuch⸗ 
liche Extractum Cicutae virosae bereitet. Die Wirkung bes ee 
lings ift der des Fleckenſchierlings ähnlich, nur noch heftiger. 


Cinae seu Santonici Semen. Zittwerfaamen. Wurm⸗ 
faamen. 

Artemisia Contra Linn.? Ein feiner Strauch in Paläftina. 

Kleine, länglihe, grünsgelbe Saamen, mit den walzenför: 

migen bachziegelförmigen Kelchen und Blumenftielchen gemifcht, 

von bitterlichfcharfem Gelhmade und gewürzhaftem Geruche. 

Derwerflih find die mit den fehr leicht an ihrer Geftalt zu 

erfennenden Blumen des Rainfarrns verfälfchten. Der Saas 
men von Aleppo iſt vorzuziehen, 





Artemisia Contra Linn. Perſiſcher Beifuß. 
Abbild. Pl. med. 230, 

Syst. sexual, Cl. XIX. Ord, 2, Syngenesia superflua. 

Ord. natural, Synanthereae Rich, Trib. Corymbiferae Juss, 

Früher wurbe Artemisia Santonica L. und A. judaica L. (Billerbed’3 
Flora classica. 1824. ©. 214) als die Mutterpflanze des Wurmfaamens 
angegeben, jest aber ftimmen Zreviranus, Need v. Efenbed u. A. 
darin überein, daß dieſer Saame von der oben angegebenen A. Contra 
abftamme. 

Das Vaterland ift Perfien, wahrſcheinlich ift er aber auch in den ans 
grenzenden Ländern einheimiſch. 

Der Stengel ift ſtrauchartig und in lange Aeſte getheilt, die gegen 
die Spige hin mit vielen kurzen abftehenden, mit Blüthen bedeckten Aeſt⸗ 
hen befegt find. Die Blätter fehlen an dem untern Theile des Stengels 
und ſtehen mehr gegen oben büfchelförmig beifammen ; fie find fehr klein, 
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2— 3 Linien lang und faſt eben fo breit, gefiebert zerfchnitten, graugrün. 
Die Heinen eifdrmigen Bluͤthenkoͤpfchen find figend und büfchelförmig an 
den Aeſten zufammengehäuft. In einer Hülle aus 10—15 ovalen, ftum- 
pfen, glatten, etwas gewölbten, bicht übereinander liegenden Schuppen, 
die am Rande häutig, auf dem Rüden mit gelben Drüfen befest find, 
befinden fih 3— 4 Röhrenblümchen und ein paar unentwicelte ohne Krone. 
Diefe Blümchen ftellen diejenige Sorte des fogenannten Wurmfaamens bar, 
die unter dem Namen bes levantifchen oder aleppifchen befannt if. Semen 
Cinae in granis find die rein ausgelefenen Blümchen; ber gewöhnliche ift 
mehr oder minder rein, mit Staub, zerbrochenen Stieldyen und vielen trock⸗ 
nen Blättchen, wahrſcheinlich Blumenkelhblättern, vermifcht. Er ift grüns 
lihbraun oder gelbgrün, und hat einen eigenthümlichen, ftarken, widrig 
gewürghaften, der Zittwerwurzel fehr entfernt ähnlichen, mehr kampherar⸗ 
tigen. Geruch und einen etwas Eragenden, hitzigen, gewuͤrzhaften, jeboch 
wibrigen und ziemlich bittern Gefchmad. Bei dem Kauen erregt er ein 
Gefühl von Erwärmung, bem hintennach Kälte folgt, faft fo wie die Pfef- 
fermünge. Die Koͤrnchen werben uneigentlich Saamen genannt, denn beim 
aufmerkfamen Betrachten und Deffnen derfelben unterfcheidet man deutlich 
einen fhuppigen Kelch und Roͤhrenbluͤmchen; es find alfo die noch nicht 
aufgeblühten und mit zerfchnittenen Blumenftielen vermengten Blumen. 
Der levantifhe Wurmfaamen wird nicht nur aus ber Levante Über Wien, 
fondern auch in großer Menge über Rußland bezogen. 

Prof. delle Ehiaje (Salzb. med. chirurg. Zeit. 1824. ©. 333) hat 
bei Unterfuchung des Ievantifchen Wurmfaamens zwei Arten aufgefunden. 
Die am häufigiten darunter befindlichen Saamen follen einer neuen Beifuß: 
art angehören, die gleichfalls ſtrauchartig iſt; die ruthenförmigen, häufigen, 
aufrechten, geftreiften, ſchwach filzigen Aefte tragen abwechfelnde, auffiz 
gende, linien:lancettförmige Blätter. Die Blüthenköpfe find aufrecht, fize 
gend, die Schuppen oval, filzgig. Diefe levantifche Pflanze ift wohlriechend, 
befonderd aber befigen die Bluͤthen völlig den Geruch und Geſchmack der 
Bittwerfaamen. 

Außer dem Tevantifchen, aleppifchen ober auch alerandrinifhen Wurm: 
faamen (Semen Cinae levanticum s. halepense s. alexandrinum) kommt 
noch eine zweite Sorte im Handel vor, naͤmlich der barbarifche, oder afris 
tanifhe, oder auch oftindifche Wurmfaamen (Semen Cinae barbaricum s. 
africanum s. indicum). Diefer befteht größtentheils aus Keinen Bruch⸗ 
ſtuͤcken von graulidhfilzigen Stielhen mit fehr Eleinen und ganz unausges 
bildeten Blüthenknospen. Die Mutterpflanze dieſer Sorte ift wahrfcheins 
ih nah Zreviranus (Brand. Arch. XII. ©. 186) Artemisia glome- 
rata Sieber (Pl. med. 231.), worin auh Dierbach (Geig. Mag. Ian. 
1827. S. 8; mit einer Abbildung) beiftimmt. Wadenroder (Trommsd. 
N. 3. XIV. 2. S. 3) unterfcheidet den fogenannten oftindifhen und ben 
barbarifchen Bittwerfaamen, und leitet erfteren von A. glomerata, legteren 
von A. inculta Delile ab, Batka (Brandes’s Archiv. XIX. ©. 60 und 

23° 


356 Cinae semen 


Trommsb. N. 3. XV. 2. S. 102) nimmt aber auch nur die zwei unter: 
fchiedenen Sorten an, nämlid; den Ievantifhen und ben barbariſchen, und 
bemerkt, daß von den Droguiften bie Altern braun gewordenen Wurmblüs 
then als oftindifcher, und die frifhen, noch grünlichen, des Unterfchiebes 
des Preifes wegen, als barbarifcher Zittwerfaamen verkauft würben. Bon 
den Alten find nad) feiner Meinung die Blüthen von A. Judaica L. (Pl. 
med. 229.) und A. inculta als Semen Santonicum angewandt worben. 
Der barbarifhe Wurmfaamen ift weit ſchwaͤcher an Geruche nnd Ges 
fhmade. (Dierbach über bie officinellen Artemifien in Geiger’s Magas 
zin. März 1827,) 

Bisweilen werben dem Wurmfaamen die Blumen von einheimifchen 
Beifußarten, und befonders von dem Felbdbeifuß (A. campestris L., Hayne 
1I.9.; und A. palmata L.) untergefhoben, oder auch von dem Rainfarın. 
Sie find ober leicht von dem Wurmfaamen nad) den angegebenen Kenn⸗ 
zeichen zu unterfcheiden, befonders durch den eigenthümlichen Geruch und 

Geſchmack. 
Die unter dem Namen Semen Cinae levanticum im Handel vorge⸗ 
fommenen Dolbenfrüdte, bie Batka (Geig. Mag. Ian. 1827.) beſchrie⸗ 
ben bat, find nah Dierbach's Dafürhalten (ebend. Nov. 1827.) die in 
vorigen Zeiten gebräuchlich gewefenen Semina Adiowaen (von Ligusticum 
Ajawain Roxb,). 

Eine fehr forgfältige chemiſche Analyſe des Wurmfaamens verbanten 
wir rn. Prof. Trommsdorff (NR. 3. II. 1. ©. 309). 

Durch Deftillation mit Waſſer wurde ein ätherifches Del erhalten, 
welches weiß, ins Gelbliche fpielend, von hoͤchſt durchdringendem Gerudhe, 
wie ber Saamen, aber mehr kampherartig ift, von ſcharf bitterlichem Ges 
fhmade, anfangs erwärmend, hintennach eine fühlende Empfindung zuruͤck⸗ 
laffend. Es ift leichter ald Waffer, ungemein flüchtig, in Aether und 
Alkohol leicht ldslich, * loͤſten 2 Unzen Waſſer einen Tropfen Del voll-⸗ 
kommen auf. 

Alkohol von 95 — zog eine gruͤngelbe, ſtark riechende und wi: 
drig bitter ſchmeckende Tinctur aus, welche nach dem Abzicehen und Vers 
dunften des Alkohols cine weiche, fchmierige, ſchwarzgruͤne Maſſe zurüds 
ließ, die nicht weiter austrodinete. Sie wurbe daher mit deftillirtem Wafs 
fer gekocht, wobei die Maffe ganz flüffig wurde, der harzige Theil fich wie 
ein ſchwaches Del abfonderte, das auf dem Boben liegen blieb, und das 
Waſſer ſich grünlichgelb färbte. Das Harz war bunfel grüngelb, an ben 
Kanten und in Heinen Fäden durchſichtig, fpröbe, leicht zerreiblich, von 
etwas fcharfem, aber nicht Fragendem, bem Saamen ganz ähnlichem Ge: 
fhmade, in abfolutem Aether, Alkohol, Aetzkalilauge, Ammoniak, Ros 
marindl und Pfeffermüngöl auflöslih, in Zerpenthindl und Olivenöl uns 
aufldslih. Die von dem Waſſer aus dem geiftigen Ertract aufgenommene 
Subftanz war na dem Verdampfen der wäßrigen Theile dunkelgelb, et— 
was ins Gruͤnliche fpielend, geruchlos, von Eragendem, bitterm, etwas 
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falzigem Gefhmade, zog aus der Luft Beuchtigkeit an, war in Aether 
unaufloͤslich, in Alkohol und Waſſer auflöslich, wurde von effigfaurem 
Blei, falpeterf. Queckſilberoxydul und falzf. Zinn niebergefchlagen; falzf. 
Eifen erzeugte eine graugrüne, grünes fehmwefelfaures Eifenorybul eine 
ſchmuzig lauchgrüne Truͤbung. Sie ift als ein eigenthümlicher Ertractiv: 
ſtoff mit einer Spur von äpfelfaurem Kalte anzufehn. 

Der Saamenrüdftand, der die grüne Farbe verloren hatte und ſchmu⸗ 
zig hellgrau ausfah, wurde erft mit kaltem Wafler behandelt, und ein 
eigenthümlicher gummiger Ertractivftoff, gleichfalls mit einer Spur von 
äpfelfaurem Kalte, erhalten, von welchem durch kochendes Wafler noch 
mehr ausgefchieden wurde. Die Behandlung mit Aetzlauge gab noch einen 
von dem vorigen nicht fehr verfhiebenen Ertractivftoff. 


Hiernach gaben 500 Th. Wurmfaamen: flüchtiges Del 45 Harz 55; 
eigenthümlichen Ertractivftoff 1055 gummigen Ertractivftoff 180; durch 
Aetzlauge geſchiedenen Ertractivftoff 100; holzige und faferige Theile 60, 
Ss. == 504. 

Die 60 Gran foferige Theile hinterließen nach dem Einaͤſchern 4 Gran 
- einer weißen Afche, die aus Eohlenfaurem Kali, fchwefelf. und falzf. Sal: 
zen (Kali), Kiefelerde, phosphorf. Kalke und Eohlenf. Kalte beftand. 

Wadenroder (Geiger'd Magazin. Mai 1827, ©. 170) fand in dem 
Ievantifchen Wurmfaamen: eigenthämliches, bitteres, in Alkohol und Waf- 
fer löstiches Ertract mit Aepfelfäure, etwas Kali und Kalk 20,25; eigene 
harzige, braune, bittere Gubftanz 4,45; fcharfes Balfamharz 6,05; Cerin 
0,85; gummöfen Ertractivftoff 13,60; beögleichen durch Kochen erhalten 
1,90; Ulmin 8,605 Kalk mit Aepfelfäure, mit etwas Kiefelerbe und vege: 
tabilifcher Subftanz, 2,005 Holzfafer 35,455 erbige Theile 6,70. 8. — 
99,85. Im oftindifchen Wurmfaamen fand er: eigenthümliches, bitteres, 
in Alkohol und Wafjer lösliches Ertract mit Aepfelfäure, etwas Kali, Kalk 
und Magnefia 21,535 eigene harzige ꝛc. Subſtanz 6,53; Balfamharz 7,595 
Serin 0,48; gummöfen Ertractivftoff 12,555 deögleichen durch Kochen ers 
halten 2,69; ulmin 10,255 Kalk mit Aepfelfäure 2c. 4,133 Holsfafer 35,57. 
8. == 101,32, 


Kahler und Alms (Brand. Ar. XXXIV. ©. 3185 XXXIX. ©. 
190) haben, unabhängig von einander, einen ryftallinifchen Stoff ent: 
det, der durch freiwillige Verbunftung des Atherifchen Auszugs des Wurm: 
faamens erhalten wurde. Derfelbe bildet fternförmig zufammengehäufte, 
durchſichtige, feidenartig glänzende, ftrohgelbe Nadeln , ift fat geruch⸗ und 
geſchmacklos, reagirt weder fauer noch alkalifh, ſchmilzt in der Wärme 
und verbrennt bei höherer Temperatur mit heller Blamme, ift in Alkohol 
und Aether Leicht auflöslih, in Waſſer unaufloͤslich. Dieſer Stoff Tönnte, 
den angeführten Eigenfchaften zufolge, für ein Gebilde aus dem aͤtheriſchen 
Dele, für Stearopten gehalten werden; Oberdoͤrffer (ebendaf. KXXV. 
&. 219) nennt ihn Santonin. 


* 


— 
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Der Wurmfaamen wirb am zwedmäßigften in-Subftang als Pulver 
verordnet, weil ber holzige Theil gegen die auflöslichen ctwa # beträgt. 
Der vielen flüchtigen Theile wegen ift dad Kochen zu vermeiden und nur 
noch ber heiße Aufguß zu empfehlen. 


Cinnabaris. Bisulphuretum Hydrargyri. 3innober. 


Ein Präparat chemifcher Fabriken aus dem Quedfilber und 
Schwefel durch Sublimation. 
Feſt, ftrahlig, zerbrechlih, von bleiartiger, beim Reiben ro: 
ther Farbe, ſchwer, im Feuer völlig flüchtig. Man nehme den 
feften,, keineswegs den gepulverten Zinnober, 


Der Binnober war ſchon den Griechen bekannt. Nah Theophra— 
ftus Erefius, ber 821 v. Chr. Geb. Iebte, foll er, damals Minium ger 
nannt, durch Kallias, einen Athenienfer, 500 3. v. Chr. erfunden wor: 
den feyn. In der Folge fand man ihn fehr häufig in der Erbe (natürli- 
cher Binnober, Bergzinnober, Cinnabaris nativa), und benugte ihn zur 
Abſcheidung des Queckſilbers. 

Der natuͤrliche Zinnober kommt ſehr haͤufig vor, hauptſaͤchlich in dem 
vormaligen Herzogthum Zweibruͤcken, zu Almaden in Spanien, zu Idria 
in Friaul, zu Guenca⸗Velica in Peru u. ſ. w. Zuweilen iſt er in regel⸗ 
maͤßigen ſechsſeitigen Saͤulen kryſtalliſirt, ſonſt auch faſerig und ſtaubartig, 
häufiger in unfoͤrmlichen, mehr oder weniger unreinen dunkelrothen Mafs 
fen. Da er fehr felten rein ift, fo darf er nicht zum mebicinifchen Ge— 
brauche angewendet werben, indem er oft Arfenit, Wismuth und mehrere 
andere Metalle enthält; er wird nur zur Ausfcheidung des Quedfilbers 
benugt. Bisweilen findet man jedoch auch den natürlichen Binnober von 
einer außerorbentlihen Schönheit; fo wirb zu Almaden in Epanien ber 
Erpftallifirte reine Zinnober für fi) eingefammelt, um ald Malerfarbe ans 
gewandt zu werben, und er ift von Siegelladfabricanten befonders gefucht. 

Der Eünftlihe Zinnober wird folgendermaßen bereitet. 4 Theile Schwes 
fel werben in einem irbenen unglafirten Geſchirre gefhmolgen und bazu, 
unter ftetem Umrühren und in Eleinen Portionen, 25 Theile vorher in 
einem Schmelztiegel ober eifernen Löffel ſtark erwaͤrmtes Quedfilber zuge 
goffen. Beide verbinden fi unter Wärmeentwidelung und bie Maffe ent: 
zündet fi), wobei man fie, um den Zutritt ber Luft abzuhalten, mit cinem 
bereit gehaltenen Dedel bededten muß. Diefe Entzündung muß aber abges 
wartet werben, weil fie fonft bei der Gublimation unter heftiger Erplofion 
und Zerfchmetterung ber Gefäße erfolgen würde. Man erhält bann eine 
ſchwarze nicht metallifhe Maffe, die man, um ben etwa überflüffig barin 
enthaltenen Schwefel abzufcheiden, zum feinen Pulver reibt und in einer 
Theetaſſe auf einer Sanblapelle erhigt, wobei der mit dem Queckſilber 
nicht verbundene Schwefel abbampft. Das erhaltene ſchwarze Pulver wird 
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barauf in einen Kleinen gläfernen Kolben eingelegt, deffen Hals nur unvolls 
kommen verfchloffen ift, und bei der Glühhige in einem Ziegelbabe fubli: 
mirt. Doch muß die Flamme nicht an den obern Theil des Kolbens fchlar 
gen, weil fonft das Gublimat ſich völlig verflüdhtigen, aud wohl das 
Glas eine Schmelzung erleiden könnte. Die Kohlen dürfen daher nicht ganz 
bis an den Rand bes Tiegels reichen. Während der Gublimation hat man 
darauf zu fehen, daß der Hals bed Kolbens von dem ſich anhäufenden 
Zinnober nicht völlig verftopft werde, indem man von Zeit zu Zeit mit 
einem vorher erwärmten eifernen Stabe die Deffnung unterfucht. Da ber 
untere: Theil des Kolbens glüht, fo kann man durch eine gelaffene Deff— 
nung fehr gut beobachten, wann die Sublimation beendigt ift, indem dann 
auf bem Boden des Kolbend wenig oder gar nichts mehr vorhanden ift. 
Man kann jest das Glühen noch einige Zeit fortfegen, woburd die Röthe 
des Zinnobers erhöht wird. Man erhält dann eine dunkelrothe, grauviolett 
metallifch glänzende, im Bruce kryſtalliniſche Maffe, die duch Feinreiben 
hochroth wird. 

Die fabrilmäßige Bereitung des Zinnobers gefchieht befonders in Hols 
land, unb die Sublimation wirb in großen irbenen befchlagenen Töpfen 
über freiem Yeuer vorgenommen. Je größer die Quantität Zinnober ift, 
die man auf einmal darftellt, deſto Schöner wird die Farbe. Es ift außer: 
dem nöthig, bei. diefer Bereitung reines Quedfilber und reinen Schwefel 
anzuwenden und ben freien Schwefel abzudampfen, welcher fich fonft wäh. 
rend ber Sublimation in ben Binnober mit einmifcht und feine Farbe 
verbirbt. 

Wenn Quedfülberchlorid (ägender Quedfilberfublimat) durch einen Strom 
von Schwefelwafferftoffgas vollftändig zerfegt wird, fo erhält man einen 
Nieberfchlag von gleicher Zufammenfegung wie der Zinnober, er ift aber 
ſchwarz, voluminds, pulverförmig und gleicht dem Anfehn nach dem Zins 
nober nicht im mindeften; bei ber Gublimation giebt er jedoch Zinnober, 
ganz fo wie die fhwarzbraune Maſſe, welche man durch Zuſammenſchmel⸗ 
zung bed Quedfilders und des Schwefels erhält. Die Farbe bängt bier 
alfo gänzlich von der Aggregation der Theile ab. 

Es koͤnnte hienach fcheinen, als wäre die Sublimation eine nothwen- 
dige Bedingung zur Entftehung ber rothen Farbe, man hat inbeffen meh: 
rere Methoden, fie auch auf dem naffen Wege hervorzubringen. Die ficherfte 
iſt nah Kirchhoff folgende: 800 heile Quedfilber werden in einem 
Mörfer von Porcellan mit 68 Th. Schwefel gerieben, welcher mit etwas 
kauſtiſchem Kali angefeuchtet ift, bis das Quedfilber gefchwefelt wird. Es 
werben hierauf 160 Th. in eben fo viel Waſſer aufgelöftes Kali zugefegt 
und die Maffe unter ftetem Umrühren über der Flamme einer Lampe zwei 
Stunden erhigt, wobei das abbampfende Waffer wieder durch neues erfegt 
wird. Nach Verlauf diefer Zeit wird nicht mehr Waffer zugefegt, ſondern 
man läßt die Maffe unter fortgefegtem Reiben fich concentriren. Sie wirb 
nun allmälig vöther, nimmt eine gelatindfe Gonfiftenz an und erhält fehr 
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ſchnell eine vorzüglich fehöne rothe Farbe. Das Gefäß wird dann fogleidy 
vom Feuer genommen, weil beim fortgefegten Erwärmen die Barbe wieder 
in ein ſchmuziges Braun verwandelt wird. 

Brunner (Pogg. Ann. 1829. XV. S. 598) hat folgendes Verhaͤlt⸗ 
niß: 300 Th. Quedfilder, 114 Th, Schwefel und 75 Ih. Kali ald das 
befte, und eine Zemperatur von + 36° I. als die höchfte gefunden. 
Aehnlich ift die von Döbereiner (Schw.⸗Seid. Jahrb. I. 1831. ©. 380) 
gegebene Vorſchrift. Nah Döbereiner bringt man 14 At. metallifches 
Queckſilber mit einer concentrirten Auflöfung von 1 At. Schwefelleber (fünf: 
tes Schwefelfalium, KS°, fiche Kali sulphuratum) in Berührung und 
reibt baffelbe unter gelindem Erhitzen fo lange, bis das Quedfilber in eine 
bunfelrothe pulverige Maffe verwandelt ift, wozu bei 1 Pfund Quedfilber 
1 — 1: Stunde Zeit erfobert werben. Der von ber Flüffigkeit abges 
fonderte Binnober wird dann mit etwas verbünnter Aetzkalilauge bei 32 bis 
40° R. fo lange gerieben, bis er brennend roth erfcheint. Die erftere Fluͤſ⸗ 
figkeit Tann durch Sättigen mit Schwefel wieder zur Binnoberbereitung 
tauglich gemacht werben. | 

Der Zinnober befteht nach Sefftröm’3 Verſuchen aus 86,29 Queck⸗ 
fiber und 13,71 Schwefel, und ift hiernach zufammengefegt aus 1 Ar. 
Quedfilber ( 1265,822) und 1 At. Schwefel (— 201,165), erhält alfo 
die Zahl HgS — 1466,987. Die Farbe des Zinnobers hängt hauptſaͤch⸗ 
lich von feinem Aggregationszuftande ab. Wird er erhist, fo geht feine 
rothe Farbe anfangs in das Bläuliche, bei 200° R. in das Braune und 
bei noch höherer Temperatur in das Schwarze über. Erkaltet der Zinno⸗ 
ber vor einer Temperatur, bei ber feine Sublimation noch nicht beginnt, 
fo tritt nach dem Erkalten feine rothe Barbe wieder ganz hervor; fowie 
aber ein Theil deſſelben verflüchtigt ift, fo bleibt auch der Ruͤckſtand vers 
haͤltnißmaͤßig ſchwarz (Fikent ſcher in Buchn. Repert. XXXIII. S. 429), 
Beim Gluͤhen in freier Luft wird er zerſetzt, giebt metalliſches Queckſil⸗ 
ber und ſchwefligſaures Gas aus. Mit kauſtiſchen, feuerfeſten Alkalien, 
alkaliſchen Erden, mit den meiften andern Metallen ober mit ihren Oxy⸗ 
ben geglüht, wird er zerfegt und in allen diefen Fällen beftilirt metalli« 
ſches Quedfilber über. Gr wird weber von Schwefelfäure, Galpeters 
fäure, Salzfäure, noch von den Auflöfungen Zauftifher Alkalien anges 
griffen, aber in Königswaffer wirb er aufgelöft und mit Chlor verbindet 
er fih unter Keuererfcheinung, wobei fi Queckſilberchlorid und Chlor⸗ 
ſchwefel bilden. 

Der im Hanbel vorfommende Binnober erfcheint in mehr ober weni⸗ 
ger anfehnlihen Maffen, die aus ftrahlig auseinanderlaufenden Nadeln von 
einem grauvioletten metallifhen Glanze beftehen, welder buch Pulvern 
und Reiben ins Hochrothe übergeht. Das fpec. Gem. ift 8. Die Schöns 
heit der rothen Farbe foll durch etwas während des Reibens zugefegte ſehr 
verbünnte Salpeter⸗- oder Gffigfäure fehr erhöht werben. Die größte Voll⸗ 
kommenheit feines äußern Anfehens erhält er durch dad Präpariren auf dem 
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Reibfteine mit Waffer oder Weingeift, und in biefem !Buftande giebt er 
unter dem Namen Bermillon eine jchöne rothe Malerfarbe ab, wobei ber 
aus China in Päden uns zugeführte, die wieder 10 Heine mit dhinefifchen 
Figuren bezeichnete Paͤckchen enthalten, ſich durch eine fehr hohe und ſchoͤne 
Barbe befonders auszeichnet. Seine Farbe wird gemeiniglih um fo ſchoͤ⸗ 
ner, je feiner er zertheilt ift. 

In der Mebicin wurbe er fonft zum Faͤrben verfchiedener Arzneimit: 
tel angewandt; auch ift er zum Raͤuchern bei fophilitifchen Krankheiten 
empfohlen. 

Wenn der Zinnober rein und gut iſt, fo muß er die erwähnten äußern 
Kennzeichen haben, ferner fi, ohne ſich zu zerfegen und ohne den gering« 
ſten Rüdftand zu laffen, fublimiven. Verfaͤlſchungen, die jedoch nur bei 
dem präparirten Zinnober vorkommen können, mit Mennige oder Drachen: 
blut oder dergleichen frembartigen Subſtanzen würben ſich hierdurch leicht 
erkennen laffen. Ein mit Mennige verfälfcter Binnober hat zum Theil 
ſchon an fi nicht eine fo fchön rothe Farbe, fie Schiele mehr ins Pomes 
zanzenfarbige, dieſe wirb aber durch Salpeterfäure , die braunes Hyper⸗ 
oxyd bildet, ſehr viel dunkler gemacht. Der damit gekochte Eſſig nimmt 
einen ſuͤßen Geſchmack an und wird durch ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Waſ⸗ 
ſer ſchwarz niedergeſchlagen; vor dem Loͤthrohre bleibt auf der Kohle ein 
Bleikorn. Drachenblut faͤrbt den mit dem Zinnober digerirten Weingeiſt 
roth und verbreitet auf Kohlen einen balſamiſch-harzigen Geruch. Braun⸗ 
zoth und Ziegelmehl färben die Galzfäure gelb und find feuerbeftändig. 
Rother Arfenit giebt auf glühenden Kohlen Knoblauchsgeruch, welche 
Verfaͤlſchung auch ficherer dadurch entdedt wird, daß man 1 Theil mit 
5 Ih. Salzfäure, ber etwas Salpeterfäure zugemifcht worden, digerirt, 
die Auflöfung filtrirt, mit kohlenſaurem Kali das Queckſilberoxyd abfcheis 
det und die wieder mit Effig gefäuerte filtrirte Fluͤſſigkeit auf Arſenik mit 
Schwefelwaſſerſtoff, Kupferfalmiat ꝛc. prüft, 


Cinnamomum acutum. Zimmt. 


Laurus Cinnamomum Linn, Ein Baum Oftindiens. 


Die innere Rinde der Aefte, von braumrother Farbe, fehr 
angenehmen Geruche und ſuͤßlich gewuͤrzhaftem Gefhmade. Man 
mähle die dünneren Rinden. 





Laurus Cinnamomum Linn, Zimmtlorbeer. 
Persea Cianamomun Spreng. S. V. 
Abbild. Hayne XU. 20. u. 21. (C, Zeylan. — und cordi- 
folium ald Varietäten.) Pl. med. 128. 
Syst. sexual. Cl. IX. Ord. 1. Enneandria Monogynia, 
Ord. natural. Laurineae, 
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Die Herren Gebrüber Nees v. Efenbed (De Cinnamomo Disputa- 
tio.ete, Bonnae 1823.) leiten den Namen bed Zimmts aus der chinefifchen 
Sprade ab. Sie nehmen an, daß die Griechen und Römer ganze Aeſte 
bes Zimmtbaums mit Holz und Rinde gehabt hätten, von benen man bie 
legtere, weil fie zu troden war, nicht mehr abziehen konnte. Als fpäter 
die von dem frifhen Baume abgefchhälte Rinde in ben Handel gekommen 
fey, ſo habe man’ biefelbe für einen Theil eines gang andern Gewaͤchſes 
angefehen. Die Unterfchiede der Rinden, entlehnt von ihrer Dide, Farbe 
und anderen Merkmalen, feyen erft weit fpäter üblich geworben, als Keine 
ganzen getrodneten Aefte mehr in ben Handel kamen u. ſ. w. (Ueber bas 
Cinnamomum der Alten vergl, Bonaftre in Brandes’ Archiv XXIX. 
©. 255.) 

Urfprüngliches Baterland des Zimmtbaumes ift die Infel Eeylon, wo 
er jest auch cultivirt wird, ſowie in Südamerika, Isle de France, Mars 
tinique. — Hayne's Varietät cordifolia wird auch in Java gebaut. 

Ein anfehnliher Baum mit vieläftigem Wipfel, ber fi) von Laurus 
Cassia durch folgende Merkmale unterfheidet: a) die jüngern Xeftchen und 
-Blattftiele find kahl, nicht fein filzig wie bei L. Cassia; b) bie Blätter 
ändern zwar in der Geftalt ab, bis zum faft herzförmigen, nie aber vers 
längern fie-fid fo wie bei L. Cassia; c) die Spige der Blätter ift kurz 
und ftumpf zugefpist, nicht ſpitzig; d) die Nerven nicht fo beftimmt nur 
drei wie bei L. Cassia, vielmehr meift noch einer auf jeder Seite; e) bie 
Blätter endlich auf beiden Seiten ganz kahl. 

Der Zimmt ift die von ihrer Oberhaut befreite Rinde. Er fommt in 
dünnen, glatten, zufammengerollten Stüden vor, von eigenthümlicher gelbs 
röthlicher (gelbrothbräunlicher) Farbe. Er ift zähe, auf dem Bruche faſe— 
rig; der Gefhmad ift angenehm aromatifh, erwärmend, mit etwas Suͤ— 
Sem gemifht. Das in ben Mund genommene Stüdchen erweicht in bems 
felben und gerfließt gleichfam. 

Die Güte ber verfhhiebenen Zimmtforten wird von ber verfchiedenen 
Einfammlungs: und Zubereitungsart, von ber Witterung zur Zeit ber 
Zimmternte, bann befonders von bem Standorte ber Bäume abgeleitet. 
An trodnen fonnigen Orten wächft der befte, am fumpfigen Plägen eine 
nur wenig aromatifhe Rinde. Diefe ift dunfler gelb, wie Kurkuma, zer 
reiblich, die Tertur ſchlaff, Förnig, gleichfam ſandig. Im Allgemeinen ift 
der ceylonfche Zimmt der vorzüglichfte, ber aus China und von den Antil: 
len fommenbe ift von geringerer Güte. 

Der vorzüglich wirkfame Beftandtheil ift das Atheriiche Del, außerdem 
enthält die Rinde, nah Vauquelin, En: Schleim, einen Farbe: 
ftoff und eine Säure. 

Es werben jaͤhrlich 4 — 5000 Ballen, zu 80. Pfund, in drei Gor: 
ten in den Handel gebracht; vormals unter den Dolländern nur 1500 
Ballen, 
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Cinnamomum acutum. Das Del. Zimmtöl. 
Wird durch Deftillation aus der. Rinde des Laurus Cinna- 
momum Linn, in Oftindien bereitet. 
Ein friſch gelbes, hernach in die braune Farbe übergehendes 
ätherifches Del, von angenehmem Geruche und füßlid brennen: 
dem Gefhmade. Spec. Gew. — 1,044, 


Zur Deftillation bdiefes Delö werben die zu ſtarken Bimmtrinden und 
ber übrige Abfall bei ber Sortirung ber Rinden angewendet. Die Deftils: 
lation wird bloß in einem Gebäude des Hofpitals zu Colombo vorgenoms: 
men, wo dazu zwei Blafen von 200 und von 90 Gallonen Inhalt beftimmt 
find. Die rohen Rinden nebft dem Abfalle, welcher viel Unreinigkeiten ents 
hält, werben gepülvert, hierauf 24 Stunden in Meerwaffer eingeweicht. 
Dann bringt man in bie große Deftillirblafe 280 Pfund Zimmtpulver mit 
125 Gallonen Meerwaffer und 30 Pfund Kochſalz, und füllt die kleinere 
Blafe nad) demfelben Verhältniß., Das Product ber Deftillation fieht mil⸗ 
Hig aus. Man läßt es in gläfernen Schalen ſich fegen, und erſt nadh, 
einigen Zagen fcheidet fi) bas Del aus. Diefes ift ein zweifaches, ein 
leichtes, welches oben ſchwimmt, und ein ſchweres, das ſich zu Boben ſetzt. 
Das leichte höpft man mit Heinen Löffeln ab, das ſchwere zapft man 
durch eine im Boden befindliche Deffnung ab. Die große Blaſe giebt bei 
jeder Deftillation 20—24 Unzen Del. Das Waſſer wird zu fernern Des 
ftilationen verbraucht. 

Rah Lefhenault de la Tour läßt bas Gouvernement jährlich 
etwa 100 Gallonen .(?)3immtöl bereiten. Die Unze Eoftet in England aus 
der erften Hand 10— 12 Scillinge. 

Man beftilliet auch Zimmtblätter, welche ebenfalls in Meerwaffer eins 
geweiht werden, das Del ift aber dem Nelkenöle ähnlich und bie Unze 
koftet 4—5 Schillinge. | 


Citrus. Das Del der Schale. Oleum de Cedro. Ei: - 
tronenöl. Cedrooͤl. 

Es wird im mittägigen Europa aus ben Schalen der Früchte 
von Citrus medica Linn., einem im Orient einheimifchen, 
bei ung in Gewaͤchshaͤuſern cultivirten Baume, durchs Auss 
preffen bereitet. 

- Ein ätherifches ausgepreßtes dünnes, gelbliches Del, von ans 

genehmem Geruche und nicht brennendem Geſchmacke. Spec. 
Gew. — 0,856. 


Diefes Del wird in Italien, vorzüglih in Sicilien, auf bie bei Ber- 
gamottae oleum angegebene Weife durch Auspreffen bereitet, und findet 
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feines lieblichen Geruches wegen häufige Anwendung, wird aud) mit Zuk⸗ 
ker abgerieben ald Delzuder innerlich verorbnet. Eine Verfälfhung mit 
MWeingeift wird durch GSchütteln mit gleihen Theilen Waſſers entdeckt; 
diefes nimmt naͤmlich den Weingeift auf, die Menge des Dels zeigt fich 
vermindert, und ber Weingeift, der noch ätherifches Del aufgetöft Hält, 
wird burch mehr zugemifchtes Waffer milchig gemacht. Nah Bauques 
Lin taugt jedoch diefe Probe nur dann, wenn das ätherifche Del einen 
gewiffen Antheil Alkohol enthält, unter weichem Verhaͤltniſſe ſich daſſelbe 
wie reines Del verhält; eine Heinere Menge Alkohol wird nämlid von 
dem Dele fo aufgelöft, daß er durch das Waſſer dem Auflöfungsmittel nicht 
entzogen werben Kann. 

Bley (Trommsd. N. 3. XVI. 1. 1828. S. 90) unterfuchte einen 
Bedenfag, der in einer Blafche, in welcher mehrere Pfunde Citronenoͤl 
enthalten waren,’ ſich abgefondert hatte, und fand ihn, zum Theil wenig« 
ſtens, aus citronenfaurem Bleioxyde beftchend. In dem Dele felbft konnte 
keine Spur von Blei aufgefunden werben, wahrfcheinlich weil alle freie 
Säure durdy das Blei aus dem Dele entfernt war, melde Verbindung 
als ſchwer aufloͤslich ſich bald abgelagert hatte. Das Blei rührte vielleicht 
von den Gefäßen her, in welchen das Del früher aufbewahrt worben feyn 
mochte. 


Citrus. Die Früchte. Gitronen. 


+Citrus. Die Schale. Citronenfchate, 
Citrus medica Linn, 


Citrus medica Linn, ®emeine Eitrone. 
‚ Abbild. Plend 579. Dayne XI. 27. Pl. med. 424, G. et 
v. Schl, 70, 
Syst. sexual. Cl. XVIII. Ord. 8. Polyadelphia Icosandria. 
Ord. natural. Aurantiaceae, 


In den Älteften Zeiten hieß die Citrone der mebifche Apfel, fpäter ber 
affgriiche Apfel und zulegt Kitrion, woraus Gitrone gemacht worden iſt. 
Bu den Beiten bes Plinius konnte man in Italien den Citronenbaum noch 
nicht im freien Felde ziehen, ja er gebieh damals kaum bei der forgfältig- 
ſten Wartung in Käften, in benen man ihn aus feinem Vaterlande foms 
men lieh. Hundert Jahre nah Plinius, zu den Beiten des Pallas 
dius, wuchs er ſchon auf freiem Felde um Neapel und in Sarbinien, als 
lein die Frucht war noch nicht fo veredelt, daß fie auch hätte können gegefe 
fen werben. Erſt abermals hundert Jahre fpäter, zu ben Zeiten bes 
Athenäus, war bie Gitrone efbar geworben. 

Das Vaterland bes Eitronenbaums ift urfprünglic Aſien; jegt wirb 
er überall cultivirt, wo ihm bas Klima zufagt, befonders im fübli- 
hen Europa. Er ift ein Baum, ber höher wird als ber Pomeranzen: 
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baum, mit aufrechtem Stamme, mit zahlreichen, edigen, oft violetten, 
befonders im wilden Zuftande dornigen Zweigen. Die Blattftiele ungeflüs 
gelt, nadt ober ſchmal gerandet. Die Blätter laͤnglich, ſpitz, blaffer grün 
als die Pomeranzenblätter. Die Blumen weiß; bie Kronenblätter an ber 
äußern Seite gefärbt (röthlih). Die Früchte von bemfelben Bau wie bie 
Pomeranze (ſiehe Aurantium), aber länglih, mit vorftehender Endwarze, 
mit fehr faurem ober fäuerlihem Eafte. — Man unterfcheidet hier zwei 
Hauptformen, bie von Einigen ald Arten angefehen werben: 

1) Citrus Limonum Risse. Mit langen, ruthenartigen, oft bornigen 
Zweigen, gelblihgrünen, eliptifch:länglichen, meift gezähnten Blättern mit 
durchfcheinenden Delpunkten auf einem fchmalgerandeten Blattftiele einge: 
Ientt. Blumenkrone außen roth; Staubfäden weiß, etwa 35 (weniger als 
in der folgenden Form). Frucht weniger groß, hellgelb, meiſt länglich, 
mit dünner runzliger oder gefurchter Rinde, concaven Delbehältern, waͤß⸗ 
rigem fehr faurem Gaft. 

2) Citrus medica Risso. Kürzere fteifere Zweige, im Allgemeinen 
ſchmalere und mehr gezähnte Blätter, ungerandete Blattftiele; außen vio« 
lette Kronenblätter, zahlreichere Staubfäben, größere, dickere, fleifchigere 
Srüchte, mit mehr warziger oder gefurchter, fehr dicker aber zartfleiſchiger 
Rinde und fäuerlichem oder füßlihem Safte. 

Die Früchte, die als Eitronen in den Handel fommen, werben vor 
ihrer völligen Reife abgenommen. . 

Die im Handel vorkommenden Eitronenfchalen (Cortices Citri) find 
bie getrodneten Schalen diefer Fruͤchte. Sie fehen dunkelbräunlich-gelb 
aus, find inwendig noch mit dem weißen markigen Theile verfehen, von 
angenehmem Geruche, der jedoch geringer ift als im frifchen Zuftande, und 
von bitterlihem, balfamifch ermärmenden Gefchmade. Wenn fie zum mes 
diciniſchen Gebrauche gezogen werden follen, was jedoch felten ber Fall ift, 
fo müffen fie, wie die Pomeranzenfchalen, von dem Eraftlofen Marke be: 
freit werden und geben bann das Gelbe ber Gitronenfchalen (Flavedo Cor- 
ticum Citri), wobei man barauf zu adıten hat, daß die Schalen nicht 
[hwarzgefledt, wurmſtichig und veraltet find. Die Wirkfamteit berfelben 
ſcheint vom ätherifchen Dele abzuhängen. Waffer und Weingeift ziehen 
ungefähr gleich viel Ertract von geldbrauner Farbe aus, nämlid aus einer 
Unze des von dem ſchwammigen Marke foviel ald möglich befreiten Gelben 
zwei Quentchen. 

Bon dem Kitronenbaum hat man, wie erwähnt, durch Eultur viele 
Varietäten erhalten, welche ſich durdy die Geftalt, den Gern und Ges 
ſchmack der Früchte und zuweilen auch durch die Form der Blätter von 
einander unterfcheiden. Die Limonien find Eleiner, länglicher, haben eine 
bünnere Schale und ein faftiges, mehr faures Fleiſch; fie werben, nach⸗ 
dem fie 40 Tage hindurch mit Seewaffer übergoffen gehalten worben, eins 
gefalzen verſchickt. Auch ber Saft derfelben, der ungleich faurer ald ber 
Gitronenfaft ift, wird unter dem Namen Limonienfaft aus Indien gebracht. 
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Die Citronaten haben ein feftes, füßes, eßbares Fleiſch. Wenn biefe zer⸗ 
ſchnitten und unter gehoͤrigen Handgriffen mit Zucker eingemacht worden, 
ſo geben ſie den ſogenannten gruͤnen Citronat oder Sukade (Confectio car- 
nis Citri, Succata, Citronata), der inwendig klar und durchſichtig, oben 
mit einer dunkelgruͤnen Rinde, unten mit einer Kruſte von candiſirtem 
Zucker bedeckt, trocken und ohne alle ſchwarze Flecken ſeyn muß. Er wird 
von Italien und dem ſuͤdlichen Frankreich verſchickt. 

Eine andere VBarietät giebt nah Riſſo (Geiger’s Magazin. Mai 
18235. S. 119) Fruͤchte von 8 Kilogrammen. Ebendafelbft findet man auch 
die verfchiebenen officinellen Arten der Gattung Citrus von Dierbad 


abgehandelt, 


Citrus. Der Saft. Citronenfaft. 
Wird im füdlichen Europa aus den Früchten von Citrus 
medica Linn. durchs Auspreffen bereitet. 

Eine gelbliche Flüffigkeit, von angenehm faurem Gefchmade 
und Geruche, größtentheils Citronenfäure enthaltend. Er fey 
rein, nicht mit andern Säuren verfälfht, und menigftens fo 
fauer, daß drei Unzen hinreihen, um eine Drachme £ohlenfaus 
res Kali zu fättigen. Wenn die Vorfchrift des Arztes es ver— 
langt, fo muß der Saft aus den frifhen Früchten ausgepreft 
werben. 


Der Gitronenfaft wird aus den völlig reifen und gefchälten Eitronen, 
nad) Abfonderung ber Kerne, ausgepreßt und abgeklärt. Er hat eine et⸗ 
was fchleimige Gonfiftenz, ift aber beinahe wafferflar. Um ihn aufzubewahs 
ren, läßt man ihn durch ruhiges Dinftellen fi volllommen aufklaͤren und 
füut ihn auf Bouteillen, welche, am beften umgelegt, in einem Keller auf: 
bewahrt werden. Die Oberfläche bes Saftes mit einem fetten Dele zu bes 
decken, um dadurch den Zutritt der Luft abzuhalten, ift weder nothwens 
dig noch empfehlungswerth, weil bas mit der Zeit ranzig werbende Del 
dem Safte einen unangenehmen Geruch und Geſchmack mittheilt. Das Auf 
kochen des Gitronenfaftes aber ift, wie bei allen frifchen Pflanzenfäften, 
zur beffern Gonfervirung zu empfehlen; man ftellt hiezu die mit dem Safte 
angefüllten Flaſchen in Ealtes Waffer und erhigt diefes bis zum Sieden. 
Nachdem fie eine halbe Stunde darin erhalten worden, werben fie, fobald 
fie bis zur gewöhnlichen Temperatur erfaltet find, verftopft und umgelegt . 
aufbewahrt. Brugnatelli hat empfohlen, die fhleimigen Theile durch 
Alkohol zu fällen, diefen felbft aber dur Werbampfen zu verjagen; Cou— 
rat, durch Milch die trübenden Theile coaguliren zu laſſen; im erfteren 
Balle wird aber Weingeift beigemifcht bleiben, im zweiten ber Saft fehr 
verbünnt werden. Beim Gebrauche wird die obere Haut abgenommen und 
das Klare vorfichtig abgegoffen. Den Haren Saft vertheilt man zweckmaͤßig 
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in mehrere Eeine Gläfer von S—6 unzen, unb zieht num jebesmal ein 
ſolches Gläschen zum pharmaceutifchen Gebrauche. 

Prouft fand in dem Eitronenfafte: Gitronenfäure, Bitterftoff, Gum: 
mi, Aepfelfäure und Waſſer. Die Eitronenfäure, die von Scheele zuerft 
dargeftellt worden und die auch in vielen andern Bruchtfäften, jedoch nicht 
fo reichlich, enthalten ift, kann auch aus dem fehon mit Schimmel über: 
zogenen Gitronenfafte durch folgendes Verfahren dargeftellt werden. Dem 
ind Kochen gebrachten Gitrönenfafte wird bis zur Sättigung kohlenſaure 
Kalkerde (Kreide) zugefest. Ein Theil Kalkerde bleibt mit der Aepfelfäure 
als Äpfelfaurer Kalk in der Flüffigkeit aufgelöft, die Gitronenfäure aber 
giebt mit der Kalkerde den citronenfauren Kalk ald Niederfchlag, welcher 
abgewafcyen und getrocknet wird. Auf 2 Th. citronenfauren Kalt nimmt 
man 1 Th. reine concentrirte Schwefelfäure, die mit dem zehnfachen Ges 
wichte Waffer verdünnt worden, und digerirt, wodurch die Gitronenfäure 
frei wird, die Schwefelfäure aber mit dem Kalke den Gyps bildet. Von 
biefem wird die überftehende Eäure durch Filtriren getrennt, zur Syrups⸗ 
confiftenz abgeraudpt und zur Kryftallifation bingeftellt. Die Eitronenfäure 
Erpftallifirt dann theils in rhomboidalen Säulen, bie an beiden Enden mit 
vierfeitigen, meift abgeftumpften Pyramiden verfehen find, theils in dop⸗ 
pelt vierfeitigen an beiden Enden abgeftumpften Pyramiden, von vollfoms 
men weißer Farbe, die an ber Luft etwas verwittern. Nah Th. Mar: 
tius erhält man eine faft gaͤnzlich farblofe Citronenfäure, wenn man ben 
Citronenfaft zuvor mit Eiweiß verfegt, damit erhigt und auf diefe Weife 
Hört, Man erhält einen blendend weißen citronenfauren Kalt, ber dann 
eine farblofe Säure giebt. Sie ift völlig gerucdhlos, in Waffer und Altos 
hol auftöstich, ſchmeckt ſtark und angenehm fauer und giebt ein viel ange: 
nehmeres Limonabenpulver (1 Th. Säure mit 6 Th. Zuder und etwas Eis 
tronenöl) als die Weinfäure. Auch zur Bereitung ber Braufepulver ems 
pfiehlt fie fi) vor der Weinſaͤure; Iegtere giebt mit der Magnefia ein uns 
aufiösliches , erftere dagegen ein in Waffer leicht zergehendes Salz. 

Der Citronenſaft ift als Gegenftand des Handels vielfachen Verfäls 
fhungen unterworfen. Ein durchs Schimmeln verdorbener Eitronenfaft hat 
einen bitterlichen widerlihen Geruch und Gefchmad. - Ein unverdorbener 
und nicht abfichtlich mit Waffer verbünnter Saft ift gewöhnlich fo ftark, 
daß eine halbe Drachme Kali von einer Unze Saft gefättigt wird. Iſt der 
Saft mit Effig verfäufcht, fo nimmt er beim Sättigen mit Kali eine braune 
Barbe an. Noch deutlicher erkennt man dieſe Verfälfhung, wenn auf bie 
zur Trockne abgebampfte neutrale Verbindung concentrirte Schwefelfäure ges 
tröpfelt wird, wo ſich dann die entweichende Effigfäurg durch den Geruch 
deutlich zu erkennen geben wird. Wäre GSalpeterfäure beigemifcht gemwefen, 
fo würde das Salz verpuffen. Salzfäure wird durch Eilberauflöfung (ſchwe⸗ 
felfaures Silber wird jedoch durch frifch ausgepreßten Gitronienfaft ſchwarz 
und ganz anders als Hornfilber niebergefchlagen), Schwefelfäyre durch fals 
peterfaures Bleioryd erkannt, Weinfäure giebt ſich dadurch zu erkennen, 
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daß beim Saͤttigen des Saftes mit Kali Weinftein erzeugt wird. Wuͤrde 
ein Aäpfelfäurehaltender Fruchtſaft für Gitronenfaft ausgegeben, fo würbe 
ber beim Zufage von Kalkerde mangelnde Niederſchlag bes citronenfauren 
Kalkes diefe Verfälfhung anzeigen. Saft von unreifen Trauben ift durch 
Anfehn und Gefhmad fehr verſchieden, und läßt fi nicht nur durch Ver: 
gleihung mit ächtem Kitronenfafte, fondern auch durch den Gehalt an 
—— erkennen. Doch kommt der Citronenſaft wohl hiermit vermiſcht 

im Handel vor, ſowie er auch oft eine widrige Bitterkeit durch unvorfid- 
tiges Auspreffen erlangt hat. 

Der Eitronenfaft findet in ber Medicin häufige Anwendung, zu Satu: 
rationen, zur Bereitung bes Kali citrati, des Syrupi succi Citri u. f. w. 


*Clemätis erecta seu Flammula Jovis. Das Kraut. 
Brennkraut. 
Clematis erecta Linn. Eine ausdauernde Pflanze des füd: 
lichen Deutfchlands. 

Das blühende, fehr fcharfe Kraut, mit gefieberten Blättern, 
nicht klimmenden Blattftielen, faft herzförmigen, dreirippigen, 
länglich-lancettförmigen, ganzrandigen Blättchen, mit vier: ober 
fünfblättrigen, weißen, außen nicht filzigen Blumentronen. Im 
Monat Juli einzufammeln. 





Clematis erecta Linn. Aufrechte Walbrebe, 

Abbild. Plend 441. Pi. med. 390. G. et v. Schl. 24, 

Syst. sexual. Cl. XIII. Ord. 6, Polyandria Polygynia. 

Ord. natural. Ranunculaceae, 

Diefe Pflanze ift in Spanien, Frankreich, der Schweiz, fowie auch 
in einigen Gegenden Deutfchlands, in Ungarn zc. zu Haufe, bei uns wirb 
fie als 3ierpflange in Gärten gezogen. 

Der aufrechte holzige Stengel ift geftreift, glatt, äftig, und erreicht 
eine Höhe von 2—6 Fuß. Die. Blätter find gegenüberftehend und unges 
paart-gefiedert, die Eleinen Blättchen gleichfalls gegenuͤberſtehend, geftielt, 
am Grunde herz: ober eifdrmig zugefpigt, auf der Oberfläche von dunkels 
grüner, auf der untern Fläche von blaffer, hellgrüner Farbe; die jüngern 
etwas feinhaarig. Die Blätter an den Bluͤthen find auch gefiedert, aber 
kleiner. Die Eleinen, weißen, wohlriechenden Blumen bilden an den Spitzen 
ber Zweige äftige, aufrecht ftehende Rispen, beinahe doldenförmig. Der 
Kelch ift 4 — Sblaͤttrig, die Blaͤttchen Länglichelancettlih, Eronenartig, 
weiß; bie Blumenkrone fehlt. 

Das mit den Blüthen eingefammelte Kraut ift geruchlos, befigt aber 
frifch einen fehr brennenden ſcharfen Gefhmad, erregt im Munde Hitze 
und Brennen, und oft wird die Zunge mit Bläschen bedeckt, die zulegt in 


* 
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Geſchwuͤre übergehen. Diefe Eigenfchaften find an ber getrockneten Pflanze 
weit geringerz biefe ſchmeckt mehr zufammenziehend, fäuertich: füß und aut 
wenig brennend. 

Ganz ähnlich verhalten fi die Blätter der gemeinen Walbrebe (Cle- 
matis Vitalba Linn. Plenck 442.), welche zuweilen ftatt ber erftern eins 
gefammelt werben, an welchen. ‚aber bie Blättchen mehr herzfoͤrmig, dicker, 
kederartig, ‚meiftens etwas lappig eingefchnitten und mit einer weißen Wolle 
bedeckt find. . Die Blätter der Kriechwaldrebe (Clematis Flammula Linn.) 
find unten. am Stengel zwar auch gefiedert, gewöhnlich aber nur in drei 
Lappen zertheilt; bie oberften find lancettförmig und. gang ungetheilt. Die 
ſehr fharf und brennend fehmedenden einfachen, nicht .gefieberten Blätter 
des Eumpfhahnenfußes (Ranunculus Flammula Linn.) follen ebenfalls Ges 
legenheit zur Verwechſelung geben; fie find lancettförmig, gerippt, ganzs 
randig, zuweilen fägeartig gezähnt, nur die Wurzelblätter geftielt, bie 
obern aber am Stengel herunterlaufend. Die Blumen find einzeln, gelb 
und glänzend. 

-Das Wirkfame der Waldrebe ſcheint in ber flüchtigen, ben Anemonen 
und Ranunkeln gleihfals zufommenden Schärfe gu liegen, die auch noch 
im getrodnesen Kraute merklich iſt, welches daher am beften im Aufguffe 
angewendet wird. Der frifche Saft: entwickelt alle Symptome der Vergifs 
tung. Müller will außer. einem. brennenerregenden beftillirten Waſſer, 
welches wie bas über Anemone pulsatilla abgezogene roch, auch ein Äthes 
riſches Del -erhalten haben. Der Aufguß wird durch fchwefeffaures Eifen 
fhwarggrün gefärbt. Das Pulver wird in Erebsartige Geſchwuͤre ein⸗ 
geftreut. 


Coccionella. Cochenille. 

Die getrockneten Weibchen von Coccus Caeti Linn., einem 
zu den Halbdedflüglern gehörigen Inſect, welches im meris 
Fanifchen Reiche auf dem Cochenillcactud, Cactus coccinel- 
lifer, fich aufhält. 

Kleine, in der Quere runzlige, außen roͤthlich-ſchwaͤrzliche, 
mit einem weißen Reife befprengte, , beim Neiben purpurfarbige 
Körnerchen, ein fürbendes Princip enthaltend. 


Die Cochenille wurde gegen das Jahr 1526 in Europa bekannt. Sie 
wurde anfangs für ein Saamenkorn gehalten und führt auch noch wohl 
bei den Färbern diefen Namen. Sie ift aber, wie die Naturforfcher 
ſchon frühzeitig entdedten, ein zur Drbnung ber Halbdedflügler mit gleie 
hen Flügeln und zur Bamilie der Schildläufe gehöriges Inſect. Es hat nur. 
ein Gelen? an den Füßen und einen einzigen Hafen an beren Wurzel, Das 
Männchen ift ſchmal und roth, hat keinen Stachel und zwei Fluͤgel, welche 
fi) wagerecht über. den Körper zuſammenlegen; ber Leib enbigt in zwei 
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Borften. Das Meibdhen iſt ungeflügelt, laͤnglich, unten und oben etwas 
flach und hat einen Gaugrüffel; bie Fühlhörner find fabenförmig ober bor⸗ 
ftenförmig und haben meiftens 11 Gelenke. Die Farbe ift bald blaß, bald 
braunroth, wird aber bei dem traͤchtigen Weibchen mit einer feinen Wolle 
bebedt. " 

Die Cochenille hält fich eigentlich auf mehreren Bäumen in ben Wäls 
dern von Mexiko auf, erlangt aber daſelbſt bei. weiten nicht die Güte, zu 
welcher fie die Einwohner durch Gultur zu bringen wiffen. Zu biefem 
Zwecke legen fie um ihre Wohnungen Pflanzungen von Sactuss oder Fackel⸗ 
biftelarten an,: welche Pflanzen fi am beften zur Nahrung bes Infectes 
gu eignen feheinen, befonders bie gemeine Fackeldiſtel oder ber Eochenills 
eattus, welcher auch in Europa (und felbft im füdlichen Deutſchland) wild⸗ 
wachfend, bei uns aber in Gewaͤchshaͤuſern, unter bem Namen: indianiſche 
Beige, gefunden: wirb. 

Die Einwohner holen bie Weibchen aus den Wäldern, che biefe ihre 
Eier legen, und fegen fie, ober die bei ber Iesten Sammlung zurüdger 
laffenen und ben Winter Über auf den ſaftigen Blättern des Gactus in 
ihren Häufern erhaltenen, zu 10 oder 12 bei einander in Eleine, aus den 
Fafern der Cocosnuß oder aus Baummoos gemachte Nefterchen, welche 
fie auf den Stacheln der Sactuspflangen befeftigen. Das Inſect legt dabei 
feine Eier und ſtirbt; fein Körper trocdnet aus und verwandelt ſich in eine 
barte Schale, weldje die Eier umgiebt und gegen äußere Zufälle fügt. 
Nachdem die Eier auf diefe Weife gleichſam ausgebrütet worden, fchlüpfen 
bie Jungen aus, bebedien zu Zaufenden die Pflanze, hängen ſich darauf 
feft, und machen alle ihre Berwandlungen durch. Zulegt bleiben die Weib⸗ 
chen unbeweglich figen, bie Männchen befommen Flügel, nähern fich ben 
Weibchen, befruchten fie und fterben bald darauf. Jetzt werben bie Weib⸗ 
den, welche allein auf der Pflanze zurücgeblieben find, eingefammelt, ine 
dem man fie mit einem Pinfel auf ein untergelegtes Tuch abkehrt; man 
läßt aber eine getwiffe Anzahl auf ber Pflanze zurüd, damit fie eine zweite 
Brut und biefe eine dritte erzeuge, welche noch in demſelben Jahre einges 
fammelt werben. Die Gochenille von ber erften Ernte ift bie befte, und 
die von ber legten bie ſchlechteſte. Diefe durch Gultur erhaltene Cochenille 
bat Vorzüge vor ber wilden in ben Wäldern gefammelten, welche Eleiner ift 
und eine viel ſchwaͤchere, nicht fo fefte Farbe giebt. Die Akklimatifation ber 
Gochenille ift neuerlich in Spanien und namentlih in Malaga vollkom⸗ 
men gelungen, wo die Gactus in fo großer Menge wilb wachfen, wie in 
Amerifa, und ganze Gactuspflanzungen angelegt werben. 

Es finden fich im Handel zwei Sorten von cultivirter Gochenille, wor 
von man die eine mit dem Namen ber fchwarzen, bie andere mit bem ber 
grauen ober der gefurdhten Gochenille belegt. Die zwifchen beiden befinde 
lichen Unterfchiebe leitet man von ben verfchiebenen Methoden ab, welche 
man zur Toͤdtung bes Infeots nach feiner Ginfammlung anwendet. Die 
eine bderfelben fol darin beftehen, baf die gefammelte Cochenille im ein 
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Sackchen gebunden, dann In ſiedendes Waſſer getaucht und hierauf getrock⸗ 
net wird. Nach der andern wird das Inſect auf Horden ausgebreitet und 
durch Anwendung von Ofenwaͤrme, oder auch auf geheizten eiſernen Plat⸗ 
ten ausgetrocknet. Das erſte Verfahren liefert die ſchwarze oder roth⸗ 
braune, das zweite die aſchgraue oder gefleckte Cochenille. Der ſilberartige 
Schein, welchen die letztere befigt, rührt von einer weißlichen Materie her, 
welche in den Zwifchenräumen der Ringe ober der Querrungeln bed Thies 
res fich befindet. Die Schwierigkeit, biefe Materie von den Thieren abzu= 
fondern , verbunden mit der noch größeren, ſich eine graue Cochenille, bes 
vor fie irgend eine Veränderung erlitten hat, zu verfchaffen, hindern bie 
Erfenntniß derfelben; nah Guibourt ift bdiefelbe unter der Loupe kryſtal⸗ 
linifh und von fettiger, zugleich aber ziemlich flüchtiger Befchaffenheit , fo 
daß fie fi auch am dem Über ben Infecten befindlichen Theile des Glafes 
anlegt und es verbunfelt. 

Die gefledte Cochenille wird gewöhnlich ber ſchwarzen vorgezogen, obs 
gleih Verſuche gelehrt haben, daß die legtere eben fo viel Farbeſtoff liefert 
als die erftere; ja Guibourt giebt an, daß bie ſchwarze Eochenille größer 
fey, ein gefättigter rothes Pulver gebe und den Vorzug verbiene. Diefe 
Cochenille fey durch Cultur mehr veredelt, habe dadurch ben wolligen Le: 
berzug verloren unb fey größer geworben. Bisweilen fol ber ſchwarzen 
Gocenille das füberartige Anfehn durch fein gepulverten Kalk ertheilt wer: 
ben, und früher foll man ſich auch hiezu des Gypſes und des Bleimeißes 
bedient haben, welche der Gochenille aber nur ein matt weißes Anfehn ers 
theilen. 

So wie die Gochenille im Handel vorlommt, hat fie kaum noch einige 
Achnlichkeit mit einem Infect; wenn man fie aber in Waſſer taucht, fo 
werben bie Füße ued Ringe bes Infects fihtbar. Der Geſchmack iſt ſcharf, 
bitterlih und zufammenzichend; durchs Alter vergeht ihre Farbe nicht, 
benn man hat gefunden, daß Cochenille, die 130 Jahr alt war, noch eben 
fo gut als frifche zum Färben gebraucht werben konnte. Bon biefer Waare 
kommen jährlich) wenigftens 800,000 Pfund nach Europa, und zu jebem 
Pfunde gehören wenigſtens 70,000 Infecten. 

Bon biefer Cochenille ift die bdeutfche oder polnifche verfchieden (Coc+ 
cionella polonica), Man findet bdiefelbe in Preußen, Polen und gang 
Deutfchland, in Geflalt purpurrother und violettröthlicher Bläschen von 
der Größe des Hanffaamens, an ben Wurzeln verfchiebener Kräuter, und 
befondbers bes perennirenden Knauels (Scleranthus perennis), woran fie 
fih vornehmlich um Johannis zeigen. Es ift ein dem vorigen fehr er 
lies Infect. 

Die Cochenille ift von den Herren Pelletier und Caventou ana 
Ipfirt worden. Ihr Verfahren ift folgendes: Die Eochenille wird mit Eos 
hendem Aether behanbelt, bis alle aufldslichen heile ausgezogen find. 
Der Aether nimmt hierbei einen pomerangengelben , ziechenden, fetten Stoff 
auf, welcher aus etwas Garminium, Zalg« und Delftoff, bann aus einens 
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fauren, riechenden Stoffe beftcht. Wird die mit Aether ausgezogene Coche⸗ 
nille mit kochendem abfoluten Weingeifte behandelt, fo erhält män eine 
gelblihrothe Zinctur. Bei dem Erkalten und durch freiwillige Verdunſten 
laͤßt die Flüffigkeit einen koͤrnigen, gewiffermaßen Eryftallinifchen Stoff von 
einer ſehr fchönen rothen Farbe fallen, welcher fid in Waffer vollftändig, 
in kaltem rectificirten Weingeifte aber nur unvolllommen auflöfl. Durch 
den letzteren wirb ein bräunlicher thierifcher Stoff ausgefchieben. Der von 
dem Alkohol aufgelöfte Antheil des rothen Stoffes ift noch nicht reines 
Garminium; wenn man nämlich die Slüffigkeit mit gleichen Theilen Aether 
vermifcht, fo fällt der reine Garmin zu Boden, und ber Aether Hält ſo⸗ 
dann nod) etwas Weniges von dem fetten Stoffe, welcher ſchon von Ans 
fange durch denfelben ausgezogen wurde. Der Rüdftand von ben Abkochuns 
gen mit Aether und Weingeift ift noch fehr gefärbt, weil das Carminium 
durch den thierifhen in Alkohol unauflöslihen Stoff gefhüst if. Man 
kann daher auch waͤßriges Eochenillendecoct zuerft durch falpeterfaures Gils 
ber fällen, wo thierifche Materie mit etwas Farbeftoff gefällt wird, dann 
durch effigfaures Blei, wo das reine Garminium mit dem Bleioryd nieders 
fällt und von biefem durch Hybrothionfäure abgefhhicden werden kann. Der 
Rüdftand von den Abkochungen der Cochenille, welche allen Farbeftoff auf⸗ 
genommen haben, ift eine durchfcheinende gallertartige Subſtanz, welche 
eine bräunliche Farbe befigt und nur an einigen Stellen farblos ift. — 
iſt das Gerippe des Inſects. 

Der ausgeſchiedene Farbeſtoff, Carminium, nach John Carmin⸗ 
ſtoff, iſt purpurroth, fein kryſtalliniſch, koͤrnig und luftbeſtaͤndig; ſchmilzt 
ungefähr bei 40° R., Liefert bei höherer Temperatur kein Ammoniak, auch 
beim Glühen mit Kupferoryb keine Spur von Gtidgas. Durch Chloe 
wird er fchnell, durch Jod langfaıner gelb. Er Iöft ſich leicht in Waſſer; 
die carminrothe Löfung giebt beim Abdampfen einen Syrup, aber Eeine 
Kryſtalle. Mineralfäuren ändern die Barbe in Gelb um; Meinftein und 
Sauerkleeſalz bewirken ſcharlachrothe Faͤrbung, die leicht Löslichen Alkalien 
aber eine violette, . welche Kärbung aber ſchon mit einer ſchwachen Bers 
fegung verknüpft ift. Die Thonerdeſalze, felbft die fäuerlichen, färben bie 
waͤßrige Loͤſung carmoifinroth, befonders in der Hitze ohne alle Faͤllung. 
Salzſaures Zinnoxydul wird ſcharlachroth gefärbt ohne Faͤllungz fügt man 
Thonerdehydrat hinzu, To entftcht ein Schön röther Lad, der beim Erhiten 
nicht carmoiſinroth wird. 

Auf dieſe Eigenſchaften gründet ſich die Bereitung deö Carmins, einer 
ber feinſten Lackfarben von glaͤnzendem Hochroth. Bu 3—4 Maß in’ einem 
kupfernen wohl verzinnten Keſſel beſindlichen ſiedenden Waſſers fest man 
1 Unze fein geriebene Cochenille (Einige ſetzen noch 1 Quentchen feinge⸗ 

riebene Weinſteinkryſtalle zu, John nimmt gleich auf 2 Unzen Cochenille 
14 Quentchen Zinnſolution und 1 Quentchen Natron hinzu) und laͤßt 
hoͤchſtens 8 Minuten ſieden, worauf man. 2 Scrupel reinen gepulverten 
roͤmiſchen Alaun — Sohn) binzuftreut , : wovon bie Tinctur ſogleich 
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eine angenehme Röthe erhält. Nach einigen Minuten Aufwallen läßt man 
eine Stunde hindurch das Cochenillepulver fich gänzlic; zu Boden fegen, 
gießt dann bei der behutfamften Neigung des Keſſels, damit das Pulver 
nicht aufgerührt werbe, bas rothe Decoct durch zartes Neffeltud), und ver: 
wahrt felbiges in großen und wohlbebedten Zudergläfern oder Porcellan- 
ſchalen. Nach drei Zagen hat ſich der Garmin abgefegt, welcher forgfältig 
und vorfidhtig von der Fluͤſſigkejit durch weißes Drudpapier gefchieden, mit 
warmem Waffer gut ausgefüßt und dann getrodnet wird. Aus der Flüfs 
figkeit ann durch Zinnauflöfung noch mehr Garmin nicdergefchlagen wer: 
den, der aber binfichts der Schönheit und Dauer dem vorigen nadhfteht: 
Aus der ruͤckſtaͤndigen Cochenille Tann durch nochmaliges Kochen mit 14 
Unzen gereinigter Pottafhe und nad) dem Durchſeihen durch Zufas von 
5 Unzen in reinem Waffer aufgelöften Alaun ber florentiner Lad (Lacca 
florentina) bereitet werben. Das Kali verbindet ſich naͤmlich mit ber 
Schwefelfäure des Alauns, und die Alaunerde fällt in Verbindung mit dem 


Barbeftoffe nieder. 


Durch Eintauchen feiner Leinwandlappen in bie wäßrige Abkochung 
ber Gochenille erhält man bie rothen Schminkläppchen, Zournefol, Bezetta 
rubra, 


Die Cochenille enthält nad) Pelketier und Caventou Fett, aus 
fettem Oele, Zalg und einer riechenden flüchtigen Säure (der Butterfäure 
ähnlich) zufammengefegt; Coccusroth, Carminium; ſchleimige Materie, 
verfchieden von der Gallerte; durchfcheinende häutige Materie; in der Aſche 
Eohlenfaures Kali, früher mit ber organifchen Säure verbunden; falzf. und 
fchwefelf. Kali, Eohlenf. und phosphorf. Kalt, Nah John (Chem. 
Schrift. IV. ©. 210): wachsartiges Fett 10,0; Barbeftoff nebft Waſſer 
50,0; Zhierleim 10,5; Thierleim, nur in Kali löslich, 14,05 haͤutige 
Theile 14,0; falzf. Kali und Ammoniak, Kali, Kalk und Eifen mit Phos: 
phorfäure vereinigt, 1,5. 


Die Cochenille wird in ber Pharmacie nur felten, um Bahnlatwergen, 
Zincturen ıc. zu färben, häufig aber in der Färberei und zur Bereitung 
des Garmins benugt. Cine fhöne rothe Tinte wird nach Gahn auf fol: 
gende Weife erhalten: Zermalmte Cochenille wird mit Waffer und ein 
wenig Eremor Zartari gekocht und die gekochte Löfung fo lange mit Alkali 
verfest, bis fie violett oder bläulich wird. Man hängt dann an einem 
Faden ein Stüd eifenfreien Alaun in die Fluͤſſigkeit und ſchwenkt ſolchen 
darin um, wobei bie Auflöfung roth wird. Sowie aber der hoͤchſte Grad 
von Röthe da ift, muß ber Alaun herausgenommen werben, benn wenn 
er zu lange darin bleibt, fo verliert die Farbe wieder an Schönheit. 


Es kommt bisweilen im Handel auch künftlich nachgemachte Cochenille 
vor, doc ift ein folcher Betrug bei einiger Aufmerkſamkeit leicht zu ent: 
decken. 
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** Coceulus Indicus. Der Saamen. Kofkelskörner. 


Menispermum Cocculus Wall, Fiſchtoͤdtender Mondfaamen. 
Synon. Menispermum lacunosum Lam, Enc, Cocculus lacunosus et 
suberosus DeC. prodr, 


Abbild. Pl. med. 365. 866. 


Syst. sexual. Cl. XXIL Ord. 10, Dioecia Dodecandria, 
Ord. natural. Menispermeae. DeC. prodr, 


Sprengel (Berl. Zahrb. XXIII. 1822, &. 70) hat fchon früher 
gezeigt, daß die Früchte, welche wir unter bem Namen Coceculi indieci 
kennen, ſchon von den Arabern eingeführt und von Avicenna und Ses 
zapion unter dem Namen Maheradsch befchrieben wurben. 


Die erfte genauere Nachricht über die Mutterpflanze diefer Früchte iſt 
von Hrn. Dr. Wallich, Director des botanifhen Gartens in Galcutta. 
Das Vaterland berfelben ift Amboina, Celebes und befonders das füdliche 
Malabar, wo fie in der Nähe der Seeküfte vorfommt. Die Wurzel ift 
ſtark, Aftig, holzig, innen gelb und grubig. Der ftraudhartige Stengel 
fteigt mit feinen rankenden Wlattftielen bis zur Spige der hoͤchſten Bäume 
empor und treibt viele lange hängende Aeſte. Die Blätter find am Stamme 
zerſtreut, am den Xeften genähert, ſtehen auf Blattftielen von der Länge 
bes Blattes, find rundlich:herzförmig mit kurzer Spige, ganzrandig und 
fehr groß, S— 12 Zoll lang und faft eben fo breit; fie find immergrün, 
feft und lederartig. Die weiblichen Blüthen ftehen in hängenden, gewoͤhn⸗ 
lih zu 3—4 vereinigten, 1—2 Fuß langen, zufammengefegten fparrigen 
Zrauben. Der Kelch der Blumen befteht aus 2—3 Heinen Blättchen, bie 
Krone aus 6 in 2 Reihen ftehenden Blumenblättern, mit beren 3 innern 
die 3 einfaamigen Fruchtfnoten mit zurüdgefrümmter Narbe abwechſeln. 
Am Grunde ber Fruchtknoten 8 — 10 rubimentäre Staubfäben. Die Menge 
der Trauben mit ihren zahllofen. weißen Blüthen, von hohen Bäumen here 
abhängend, foll einen ſchoͤnen Anblick gewähren. Diefe Blüthen verbreiten 
einen ftarken, dem der Werberizen ähnlichen Geruch. Die Frucht, deren 
jede Zraube oft 2— 800 bringt, ift eine bei der Reife purpurrothe Stein» 
frucht, die unter ber weichen fleifchigen Hülle einen rundlichen nierenfoͤrmi⸗ 
gen braunen Saamen bringt. 

Diefe Fruͤchte find fehon von alten Zeiten her unter dem Namen Coc- 
euli indiei, Cocculi piscatorii, in ben Officinen gehalten worben; doch 
wurben fie faft nie ala Heilmittel angewandt, Sie befigen einen fehr ſtar⸗ 
ten bittern Gefhmad und gehören zu einer eigenen Claſſe der narkotiſchen 
Gifte, die das Bittergift (Pikrotorin) enthalten, welches feine Wirkungen 
vorzugsmeife auf das Rüdenmark äußert. 

Boullay (Schweigg. 3. VII. 1818. &. 365) zeigte zuerft, daß bie 
holzige Hülle ber Kokkelskoͤrner einen bittern bredhenerregenden Stoff ente 
halte, ben ex Pilrotozin nannte, unb als buch GSertürner bie Bar 
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ficttät bed Morphins feftgeftellt war, erflärte au Bouliay (Bild. Ann. 
XXXIH,. 1819, ©.315, und Taſchenbuch 1820. &. 122) das Pilrotorin für 
ein Alkaloid, melches an eine eigenthäümliche Säure, die Menifpermfäure, ges 
bunden fey. Pettenkofer (Buchn. Repert. VII ©. 76) flimmte biefen 
Angaben Boullay's größtentbeild bei. Boullay (Trommsd. R. 9. 
XU. 1. ©. 293) und Gafafeca (Trommsd. N. 3. XIL 2. ©. 123; 
Buchn. Repert. XXI. 1826. &,454, und Geiger's Magazin. April 1826, 
©. 67) gaben dann das am beften geeignete Verfahren zur Darftellung 
bes Pilrotorins an, wonach die zerquetichten Kokkelskoͤrner wiederholt mit 
Waffer ausgekocht und das durch Abdampfen erhaltene Ertract mit heißem 
Alkohol ausgezogen wird, welcher die bittere Subftanz aufnimmt. Beim 
Abdampfen der geiftigen Fluͤſſigkeit ſondert fi ein grünliches Fett ab 
Das geiftige Ertract wird dann mit einem Ueberfchuffe von Bittererde vers 
fegt und mit abfolutem Alkohol behandelt. Die gefärbte Klüffigkeit gab 
fehr eine, gefärbte Kryftalle, die dur Wafchen und Umkryftallifiren ges 
reinigt wurden. Gafafeca überzeugte fich aber, baß das auf dieſe Weife 
bargeftellte reine Pikrotorin durchaus Feine alkalifche Reaction zeigte, und 
daß es alfo nicht den Pflanzenbafen zugezählt werben koͤnne. Die Meni: 
fpermfäure Boullay’s wurde von Vauquelin unterfudt und für eine 
unreine Aepfelfäure erkannt. Daß bie bittere Subftanz der Kokkelskoͤrner, 
Gocculin, Menifpermin, durchaus nicht alkaliſch reagire und nicht 
bie geringfte Menge Säure zu neutralifiren vermöge, zeigte bann auch 
Need dv. Eſenbeck (Buchn. Repert. XXIV. 1626. ©. 55). Marber 
(Brand. Archiv XVI. ©. 264) erhielt aus einer filtrirten Fluͤſſigkeit, bie 
zur Ausfheidung des Pilrotorins eingeengt worden und noch heiß hinge— 
ftllt war, beim Erkalten eine Eryftallinifche, unfhmadhafte Subftanz, bie 
weber in Waffer noch in Alkohol löslich war, auch von verbünnten Gäu: 
ren nicht angegriffen wurde. Damit ziemlich übereinftimmenbe Eleine, na: 
belförmige Kryftalle befchreibt Boullay (Geiger's Magazin. April 1328, 
©. 27) und nennt fie Menifperminfäure. 

Das Pilrotorin, oder in engerer Bedeutung Cocculin, Menifpermin, 
ift als ber eigenthümlidhe, wirkſame Beftandtheil der Kokkelskoͤrner anzuſe⸗ 
ben; es ift im reinen Zuftande vollkommen weiß, glänzend, halbburdjfich« 
tig und nabelförmig Eryftallifirt. Unter der Loupe erfcheinen die Kryftalle 
als vierfeitige Säulen. Es befigt keinen Geruch, dagegen einen unerträg: 
li bittern Gefhmad. Es reagirt nicht alkaliſch, geht jedoch mit Säuren 
Verbindungen ein. Bon Galläpfeltinctur wirb es nicht gefällt. Auf gluͤ— 
henden Kohlen bläht es fi) auf, verbreitet einen weißen, harzig riechen: 
ben Raud) und verkohlt, ohne zu fehmelzen und fich zu entflammen. Bei 
ber trodinen Deftillation gewinnt man faures Waffer, faures gelbes brenz- 
lihes Del, Kohlenfäure und Kohlenwafferftoffgas, aber keine Spur von 
Ammoniat. Das befte Auflöfungsmittel ift der Alkohol, weniger ber Ae: 
ther, Waſſer zeigt nur eine fhwache Wirkung. Nah Oppermann’s 
Verſuchen (Geiger's Magazin XXXV. ©. 232) befteht das Pilrotorin aus 
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61,545 Kohlenſtoff, 6,124 Wafferftoff und 32,881 Sauerftoff, fo daß man 
feine ftöchiometrifchhe Zufammenfesung bezeichnen Tann: C®H° O?, ‚ 
(Bergleihhe noch die Ueberfiht von Dr. Meißner in Berl. Jahrb. 
XXVIL. 1, 1826. ©. 132.) 
In der Mebicin werben die Kokkelskoͤrner nicht gebraucht; fonft hat 
man fie wohl gegen Kopfungeziefer angewendet. In Indien dienen fie als 


Lockſpeiſe für die Fiſche, welche von dem Genuffe in eine Art Betäubung 
fallen, h 


Cochlearia. Das Kraut. Löffelkraut. 

Cochlearia ofhicinalis Linn. Eine zweijährige am Meereds 
firande des nörblichen Europas häufige, bei uns in Gärten 
gezogene Pflanze. 

Das blühende faftige Kraut, mit herzförmigen, rundlichen 
MWurzelblättern, figenden, länglihen, buchtig- gezähnten Stens 
gelblättern, mit einem fcharfen flüchtigen Princip begabt. Es 
werde nur im frifchen Zuflande angewandt, Im Srühlinge 
einzufammeln, 


Cochlearia officinalis Linn. Gemeines Löffeltraut. 

Abbild. Plend 512. Hayne V. 38. Pl. med. 399. G. &t 
v. Schl. 30. 

Syst, sexual. Ci. XV. Ord. 1. Tetradynamia Siliculosa, 

Ord, natural, © Cruciferae, 

Diefe Häufig im nördlichen Europa, in Holland, England, Grönland, 
Jsͤland ꝛc. am Meeresftrande wachjende Pflanze wirb bei und in Gärten 
gezogen. Aus der einfachen, fpindelförmigen, gerade abfleigenben, faferis 
gen Wurzel erheben fich mehrere, oder doch vom Grunde aus äftige, ſowie 
bie ganze Pflanze Eahle, runde Stengel mit einzelnen vorfpringenden Kane 
ten. Die blaß glänzend: grünen, etwas dicklichen Blätter fichen als Wur⸗ 
zelblätter im Derbfte des erften Jahres rofettenförmig, langgeftielt, rund« 
lich, ganzrandig oder undeutlich eckig; die Gtengelblätter allmälig kuͤrzer 
geftielt, mehr lancettlih, deutlich edig gezaͤhntz die obern figend. Die 
weißen Eleinen Blumen bilden am Ende des Stengels und ber Aeſte mehr 
ober weniger dichte Trauben. Der Kelch ift glatt, abfallend und viers 
blättrig; die Krone, faft noch einmal fo groß als der Kelch, aus vier eis 
förmigen Blumenblättern beftchend. Die Frucht ift ein Schötcdhen vom 
Griffel geſtachelt, in jedem Fache mehrere eiförmige, gekrönte braune 
Saamen enthaltend. 

Die Blüthezeit biefer Pflanze ift Mai bis Auguft. 

Man benugt entweder die ganze blühende Pflanze, ober auch nur bie 
MWurzelblätter, die dann am räftigften find, wenn die Pflanze anfängt zu 
blüpen, Sie hat einen eigenen, Treffenartigen ,  bitterlich: falzigen, beißen» 
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ben Geſchmack und beim’ Berreiben einen eigenthümlichen,, ſcharfen, balſa⸗ 
mifhen Geruch. Beim Trocknen verliert fie größtentheild Geruch und Gew 
ſchmack und wirb beinahe umoickfam. 2 Pfund frifches Kraut geben etwa 
nur 5 Loth trocknes. 

Bisweilen follen die Blätter des Feigwarzenkrautes (Ranunculus Fi- 
earia Linn. Hayne V. 22.) untergefchöben werden; dieſe haben aber eine 
mehr herz: , nierenförmige, rundliche Geftalt, find ungleih, in der Mitte 
oft mit einem ſchwarzen Flecke bezeichnet, und befigen einen mehr unanges 
nehm bittern als Ereffenartigen Gefhmad. In Buchn. Repert. V. S. 424 
wird angefuͤhrt, daß die Retuterfammier zu ganzen Gentnern Alisma Plan- 
tago einfammeln und frodnen. ' «x 

Außer Gutret's Verſuchen (ſiehe Armoracia) verdanken wir Herrn 
Soffe (Trommsd. 3. VI. 2. ©. 127) mehrere Bemerkungen über das 
Loͤffellraut. Durch die Deftillation mit Waſſer erhielt er zuerft eine etwas 
opalifivende Flüffigkeit, die ſtark roch und beißend, jedoch hintennach Erauts 
artig ſchmeckte. Joſſe bemerkte, was Einhoff am Meerrettigwaffer bes 
merkt hatte, daß das in verfchloffenen Gefäßen aufbewahrte vorher milchige _ 
Waſſer nad) einigen Minuten ganz Elar geworben war und auf dem Bo: 
ben ſich eine anfehnliche Menge Eleiner, platter, zarter, glänzender Kry— 
falle abgefegt hatte, bie aber nicht gefammelt werben konnten, da fie durch 
bad Seihezeug gingen (Röffelfrautftenropten?). Ein wefentliches (flüffiges) 
Del Eonnte auch von großen Quantitäten Kraut nicht erhalten werben. 
Sr. Hoffmann hat aber ein wefentliches Löffelrautöl erhalten, und dies 
ſes war im reinften Zuftande hellgelb, vom durchdringendſten Geruche des 
Krauts und einem fehr fcharfen Gefhmade, ſpecifiſch ſchwerer als Waffer, 
und body fo außerordentlich flüchtig, daß es felbft aus wohlverftopften Gläs 
fern entweicht. Auch Buchol;z beftätigt, dab 2 Drachmen Löffelkrautäl 
aus einem mit Kork und Blafe wohl verfchloffenen Gläschen innerhalb 40 
Sahren gänzlich) verflogen waren, ohne ben geringften Rüdftand zu hin⸗ 
terlaſſen. 

Aus 11 Pfunden friſch gepreßten Saftes von bitterm und beißendem 
Geſchmacke erhielt Joſſe 3 Quentchen grünes Satzmehl. Nah dem 
Durchſeihen hat der Saft eine dunkelgelbe Farbe; in der Wärme fest ſich 
ein ſchmuzig grauer Gag ab, der ſich ald Kleber verhält. An ber Luft 
erhält der Löffelkrautfaft mit der Beit einen deutlich fauren Gefhmad und 
fegt immer mehr von jenem glutindfen Stoffe ab. Das aus dem Safte 
erhaltene Ertract wog 16 Loth, war durchfcheinend, ſchwarzbraun, zerfloß 
an der Luft, blähte fich auf Kohlen auf,. wobei der darin enthaltene Sal⸗ 
peter verpufft. Diefes Ertract war zufammengefest aus gummigem Ers 
fractioftoffe, bitterm Ertractivftoffe und bitterm Harze; außerbem enthielt 
es einen reichlichen Antheil an Salzen, bie der Verfaffer zum größten 
Theil für Salpeter, dann für ſchwefelſaures und falzfaures Ammoniak und 
für fchwefelfaure Kalkerbe erklärt. 

Braconnot fand das aus dem ausgepreßten Safte bes Löffeltrauses 
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erhaltene Extract zuſammengeſeht aus: 1) einer in Alkohol unauflöslichen 
thierifch »vegetabilifchen Materie, bie durch Galläpfelaufguß reichlich nieder 
eelhlagen wurde; 2) aus einem in Faltem Alkohol unauflöslidhen, in ber 
Wärme von ihm aufgenommenen zudrigen Ertractivftoffe, deſſen Auflöfung 
durch das effigfaure Blei nicht getrübt, jedoch gleichfalls durch Galläpfel« 
aufguß gefällt wurde; 8) einem Natronfalze mit einer Pflanzenfäure, bie 
am meiften Achnlichkeit mit ber Aepfelfäure hatte, doch ohne damit iden⸗ 
tiſch zu feyn; 4) einem Kalkfalze mit eben biefer Säure; 5) fchwefelf. und 
falsf. Kali. Bon Salpeter fand. B. keine Spur. Diefer ift jedoch auch 
von Zorbeur (Schweigg. N. 3. II. 1821. &. 383) beftätigt, der ihn 
aus einem lange aufbewahrten Ertracte bes Löffeltrautes in Menge heraus 
Erpftallifirt fand und ihn als bie muthmaßliche Urfache ber diuretifchen Ei⸗ 
genfchaften bes Krautes anfieht. 

Döbereiner hat ben eigenthümlichen fcharfen, mit dem ätherifchen 
Dele verbundenen Stoff des Löffeltrautes Cochlearin genannt. 


Das Löffelkraut if im frifchen Zuftande eins der Eräftigften antifcors 
butifchen Mittel. Um es alfo frifh zu erhalten, madt man es mit 3 Th. 
Buder zur Sonferve ein. Schr wirkfam ift auch der daraus bereitete Löfs 
felfrautfpiritus. 


** Coffea. Die Saamen. Kaffeebohnen. 


Coflea arabica Linn. Gemeiner Kaffeebaum. 

Abbild. Hayne IX. 32. Pl. med. 257. 
Syst. sexual, Cl. V. Ord. 1. Pentandria Monogynia. 
Ord. natural. Rubiaceae, 


Das Wort Kaffee, Koffee, von ben Türken Kahwa ausgefprocen, 
bebeutet eigentlih Wein (Cahowah),. Schon Avicenna, Rhafis, 
Elufius erwähnen beffelben. 


Der Kaffeebaum ift urfprünglich in Aethiopien zu Haufe, wo er feit 
unbentlichen Zeiten befannt und jegt auch mit Erfolg cultivirt wird. Won 
Aethiopien wurde er nad) Arabien verpflanzt, wo er einheimifch geworden 
iſt und nirgends beffer gebeiht, ald in der Provinz Jemen, bei Mocha und 
Aden. Im Jahre 1710 wurde der erfte Kaffecbaum durch Wisgen, Gons 
ſul in Amfterdam, nad Europa (nad) Andern follen ihn die Holläns 
der fhon im Jahre 1690 aus Wella nah Holland gebracht haben) 
unb aus ben Zreibhäufern von Amfterdbam in die von Paris und Deutfchs 
land verpflanzt, von wo er endlich 1716 nad) Amerika gelangte, fo daß er 
jegt in Oft: und Weſtindien verbreitet, unb befonders auf der Infel Bours 
bon, in Java, Martinique, ©. Domingo, Guabeloupe, überhaupt auf 
ben Antillen ꝛc. angebaut wird. Er ift fehr zärtlich und verlangt viele 
Wärme, jebod bringt er auch in ben beutfchen Gewaͤchshaͤuſern Fruͤchte. 
Dan unterfheibet jegt 10 Arten, und zwar in Peru: Coffea microcarpa, 
umbella, acuminata und subsessilis; in Afrifa: C. laurina und racemosa; 
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in Oftindien: C. bengalensis und indica;z auf ben Mascarenhas: C, mau- 
ritiana, und in Arabien: C. arabica. 

Die Wurzel dieſes 15—20 Fuß hohen, immergrünen, das -gange 
Jahr hindurch Blüthen, unreife und reife Früchte tragenden Baumes ift 
rothbraͤunlich, geht gerabe in bie Erde und ift wenig faferig. Der Stamm 
erhebt fich in gerader Linie biß zu der erwähnten Höhe, obwohl er kaum 
8 Zoll im Durchmeſſer hat; er ift mit einer feinen graulichen Rinde bes 
bedit, bie vertrocknet riffig wird. Das Holz ift feft und hart. - Die Bläts 
ter find kurzgeſtielt, gegenüberftehend, laͤnglich⸗eiformig, 2 Zoll breit, 
4—5 Zoll fang. Die kurzgeftielten weißen Blumen ftehen in großer Ans 
zahl gehäuft in den Achſeln der oberen Blätter; fie find dem großbläthigen 
Sasmin aͤhnlich, verbreiten einen außerordentlich angenehmen Geruch und 
verblühen ſehr ſchnell. Der Kelch ift einblättrig, fünfzähnigz die Blumen⸗ 
krone einblättrig, trihterförmig, in fünf lancettförmige Einfchnitte getpeilt. 
Die Frucht ift eine anfangs grüne, dann rothe, bei der Reife dunkler 
(violett) gefärbte, rundlich⸗ eiformige, mit einem Beinen Nabel verfehene, 
faftige, zweifächrige, zweifaamige Beere von ber Größe einer Kirſche. Das 
fhleimige, weiche Mark derſelben ift unfhmadhaft und wird durchs Trock 
nen etwas fäuerlih. Die Saamen find Enorpelartig, 3—4 Linien lang 
und 2—3 Linien breit, hart, mäßig ſchwer, grau, gelblich ober grünlich, 
bald rund, bald und öfter eifdrmig, auf dem Rüden gewölbt, mit der ans 
bern entgegengefegten platten, der Länge nad) mit einer Furche verfehenen 
Flaͤche zufammenliegend und mit einer eigenen Haut umgeben. Ron bem 
ausgetrodneten fie umgebenden Marke werden fie durch darüber hingerollte 
hölzerne ober fteinerne Walzen befreit. Sie haben einen etwas mehligen, 
kaum merklich bittern Gefhmad und in größern Quantitäten einen eigen 
thümlichen nur ſchwachen Geruch; fie find fehr zähe und darum ſchwer zu 
pulverifiren. 

Man unterfcheidet im Handel vorzüglich drei Sorten: 1) ben arabb 
ſchen oder levantiſchen Kaffee, deffen Bohnen am kleinſten und vergleihungss 
weife am bunkelften von Farbe find. 2) Den javanifdhen oder oftindifchen, 
mit großen gelben Bohnen, und 8) ben weftindifchen (deffen vorzuͤglichſte 
Sorte der Martiniquekaffe ift), deſſen Bohnen von mittlerer Größe und 
von Farbe gruͤnlich find. Verwerflich find die fehr leichten, vollenbe bie 
auf dem Waffer fhwimmenden, mißfarbigen, ſchwarzen, dumpfig riechen« 
den Bohnen. Auch giebt es gefärbte Bohnen, die fi) durch eine ſtark ins 
Blaͤuliche fallende Karbe verrathen. Ein Kennzeichen guter Bohnen ift, 
ba$ fie nad) dem Röften ſtark und angenehm riechen und daß das Decoct 
ber rohen Bohnen beim Erkalten allmälig eine ſchoͤne grüne Farbe ans 
nimmt. 

Das über Kaffeebohnen abgezogene Waſſer hat ben eigenthümlichen 
‚nicht ftarken Geruch der Kaffeebohnen, opalifirt etwas, roͤthet nach 24 
Stunden das Ladmuspapier und nimmt von ber orybirten fhwefelfauren 
Eifenauflöfung einer grünlihen Schein an, Die Abkochung guter Kaffew 
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bohnen wird durch bie Einwirkung ber Luft grün, welches fehneller ge 
fhieht, wenn man das Decoct auf eine flache Schale ausgießt und etwas 
ftehen laͤßt. Abgekochte Wohnen, die noch mit etwas Feuchtigkeit bedeckt 
find, färben ſich grasgruͤn. 

Die aͤltern Arbeiten von Chenepir, Yayffe und Gabet finden 
fig zufammengeftellt in Gehlen’s 3. VI. S. 522, Chenevir ftellte ei» 
nen eigenthümlichen Kaffeeftoff dadurch dar, daß er einem Aufguffe von uns 
gebrannten Kaffeebohnen falzfaure Zinnauflöfung zufegte, wodurd er einen 
Niederfchlag erhielt, den er wufh und durch Schwefelwafferftöfigas zers 
fegte. Die vom Schwefelzinn abfiltrirte Blüffigkeit enthielt das eigenthuͤm⸗ 
liche. bittere Princip des Kaffees. Zur Trockne abgebampft war es gelb 
und durchfichtig wie Horn, in Waffer und Alkohol auflöslich, ohne Feuch⸗ 
tigkeit aus der Luft anzuziehen. Die Auflöfung hatte einen angenehmen 
bitteren Gefhmad, nahm mit den Alkalien eine granatröthe Barbe an, gab 
mit Eifenauflöfung einen grünen Niederfchlag; Gallerte bewirkte aber Feine 
Faͤllung. Pfaff (Mat. med, III. ©. 2) ftellte diefen Kaffceftoff durch 
Auskochen der geftoßenen Kaffeebohnen, Abrauchen zur Syrupsconfiftenz, 
Auszichen dieſes Grtracts mit Alkohol von 80 Procent dar, wobei bie 
fhleimigen Theile ungelöft blieben. Dem durch Abziehen des Weingeiftes 
erhaltenen Rüdftande wurbe durch abfoluten Alkohol das beigemifchte Harz 
entzogen und das Zurüdbleibende in Waffer aufgelöft. Nach Cadet ent 
halten 8 Unzen Kaffee ungefähr: Schleim 1 Unze; Harz 1 Drachme; färs 
benden Ertractioftoff 1 Drachme; Galläpfelfäure 34 Drachme; Eimweißftoff 
10 Gran; rüdftändige Kafer 5 Unzen 3! Drachme. Papyffe ficht feine 
Kaffeefubitanz für eine Säure an, und nennt fie Kaffeefäure.: Nach einer 
Unterfuhung von Schrader (Gehlen’s 3. VI. ©. 544) beftehen 8 Unzen 
rohe Martiniquekaffeebohnen aus: eigenthuͤmlicher Kaffeefubftanzg 1 Unze 
8 Drachmen 15 Gran; gummigem und fchleimigem Ertract 2 Dr. 20 Gr.; 
Ertractivftoff 24 Gr.; Harz 16 Gr.3- falgartigem Del 20 Gr.; trodınem 
KRüdftand 5 Unzen 2 Dr. 40 Gr.; Berluft wahrfcheintih an Wafler 6 Dr, 
45 Gr. 8. — 8 Unzen. 

Payſſé mweiht in ben quantitativen Verhältniffen etwas ab, und 
fand auch noch Eiweißſtoff. Schrader unterfudte auch die geröfteten 
Kaffeebobnen. Beim Röften ſchwellen die Kaffeebohnen auf und verlieren 
an Gewicht (auf 2 Unzen 2— 3 Dramen). Sowie bie Bohnen anfan- 
gen braun zu werben, bringt das in ihnen enthaltene Del auf die Ober: 
flähe, es entwidelt fi ein fehr angenehmer aromatifher Dunſt; auch 
zeigt der Aufguß jest einen angenehmen aromatifchen Geſchmack chne Bit: 
terkeit, welcher ſich jedoch bei zu lange fortgefegtem Roͤſten in einen empys 
reumatifchen und ſtark bittern verwandelt. Das über gebrannte Kaffee: 
bohnen beftillirte Waffer reagirt fauer, die Kaffeefubftang ift nunmehr braun 
geworden und zieht auch die Feuchtigkeit aus ber Luft ftärker an. Schra— 
der erhielt aus 8 Unzen geröfteter Bohnen: Kaffeefubftang 1 Unze; Eis 
tractivftoff 3 Dr. 4 Gr; Gummi und Schleim & Dr. 40 Gr.; Del und 
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Harz 1 Dr. 20 Gi.; trocknen Rüdftand 5 Unzen 4 Dr.; Berluft 16 Gr 
8. — 8 Unzen. 

Die Entftehung ‚bed angenehm gewürghaften Beftandtheils, den Schra» 
ber für eine fluͤchtige Säure hielt, ift-wohl vorzüglich‘ einer Veränderung 
ber Kaffeefubftang zuzuſchreiben, welche Hier eine ähnliche. Veränderung ev» 
leidet ald das Osmazom beim Braten des Fleiſches, wozu. auch bie andes 
ren BeftandtHeile, z. B. das talgartige Del, mitwirken möchten, % 

Seguin (Trommsd. N. 3. I. 2. 1817. ©. 98) erklärte ben an- ber 

Luft ſich grün färbenden Beftandtheil :der. Kaffeebohnen, das Kaffeegrün, 
für eine Verbindung bes Eiweißes mit bem Kaffeeſtoffe; als gelber. Kaffee⸗ 
ſtoff mit volllommen weißem Gimeißftoffe zufammengerieben wurde, nahm 
die Mifhung eine bouteillengrüne Farbe an, bie an der Luft. noch dunkler 
wurde. Brugnatelli (Trommsd. J. AKV,-2, 1816, ©. 282) beftätige 
biefe Anſicht. Alkohol, ber mit rohem Kaffee. 8 Tage hindurch in Berügs 
zung gewefen und faum etwas gelblich gefärbt ift, bringt Eiweiß zum Ge» 
rinnen, und nach einigen Stunden befommt, die Tinctur und das Eiweiß 
eine ſchoͤne fmaragdgrüne Farbe. Ammoniak mit Kaffeebohnen in Beruͤh⸗ 
rung färbt fie gelb und immer gefättigter; . verbunftet das Ammoniak am 
der Sonne, ſo wirb bie ‚Släffigkeit fhön grün. Pfaff (Schw. Jahrb. 
1828. XXII. ©. 333) leitet diefe Erfcheinungen von ber. in den. Kaffecbohe 
nen enthaltenen Gallusfäure her, welche durch. das freie kohlenſaure Nas 
tron im Gimweiß grün gefärbt werbe. (Vergl. Gallae.) 
Runge (Neuefte phytochem. Entbedungen L ©.144) gab an, ——* 
daß der durch Schuͤtteln der Bohnen mit kaltem Waſſer erhaltene Auszug erſt 
mit neutralem, dann mit baſiſchem eſſigſaurem Bleioxyde niedergeſchlagen 
und die erhaltenen Niederſchlaͤge dann durch Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt 
wurden, zwei Kaffeeſaͤuren, und aus den von dem Bleiniederſchlage abfil⸗ 
tritten Fluͤſſigkeiten auch eine Baſe erhalten zu haben, welche, nachdem 
das uͤberſchuͤſſig zugeſetzte Bleiſalz durch Schwefelwaſſerſtoffgas entfernt: 
und das durch Abdampfen erhaltene. Extract mit Alkohol ausgezogen wors; 
ben, in farblofen Erpftallinifchen Blättchen erhalten wurde. Auch Giefe 
(Schweigg. N. 3. I. ©. 208) ftellte auf dieſelbe Weife die Kaffeebafe dar, 
zeigte aber, daß fie nach derfelben mit Effigfäure verbunden (aus dem ans: 
gewandten effigfauren, Bleioxyde) erhalten werde. 

Nach der Entdeckung der Chinabaſen in den Ghinarinden forfchten bie 
franzöfifchen Chemiker, Robiquet, Pelletier und Caventou, in dem; 
im natürlichen Syſteme der China fo mahe ftehenden Kaffee nach. einem 
ähnlichen Alkaloid, und nannte die von ihnen bargeftellte kryſtalliſirbare 
Subſtanz Eoffein. Nah Pelletier und Cabventou (Zrommsd. N, 
3. XIII. 2, ©. 124; Geiger's Magazin. Juli 1826. ©. 66; Berl. Jahrb. 
XXVIIT. 2. ©. 75) werben die nicht geröfteten Kaffeebohnen mit Alkohol 
ausgezogen, die geiftigen Auszüge abgebampft, das Auflösliche des Ertracts 
in Waffer aufgenommen, die Auflöfung mit gebrannter Magnefia erhitzt 
und das Coffein wieder mit vielem Waſſer ausgswaichen. Die Magneſia 
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wirkt hier bloß farbeanzlehend. Das durch gelindes Abbampfen erhaltene 
mäßrige Ertract wirb wieder mit Alkohol ausgezogen, bie Auflöfung durch 
gereinigte thierifche Kohle filtrire und zur Kryftallifation befördert. Gars 
rot (Trommsd. N. 3. und Geiger's Magazin ebend.) wendet das ſchon 
von Runge befolgte Verfahren an, welches auch Pfaff (Schw.: Geib. 
N. 3. 1831. I. S. 487) zum Grunde gelegt hat. Bald darauf gaben 
Pfaff und Liebig (Annal. d. Pharmacie I. 1832, S. 17) folgendes 
Verfahren zur Darftellung bes Goffeins an: Die Ablochung des rohen Kaf⸗ 
fees wird zuerft mit Bleizucker gefällt, und bann noch fo lange mit Bieis 
oxydhydrat gekocht, bis eine neue‘ hinzugefügte Portion deffelben nicht meht 
gelbbraun gefärbt wird. Aus der abfültrirten Fluͤſſigkeit erhält man durch 
Kryftallifation eine große Menge Coffein. Man kann auch, wie Pfaff 
fruͤher angegeben hat, das aufgelöfte Bleifalz vorher. durch Schwefelwaffers 
ftoffgad oder auch durch Schwefelfäure ausfällen. Das zuerft kryſtalliſi⸗ 
sende Goffeln ift ftets etwas gefärbt. Man reinigt es dadurch, daß man 
es nochmals mit etwas Bleloxydhydrat und Knochenkohle kocht und dann 
kryſtalliſiren laͤßt. Durch wiederholte Kryftallifationen, welche wegen feiner 
Schwerloͤslichkeit in kaltem Waffer ſehr leicht vor fich gehen, und durch 
jebesmaliges ſtarkes Auspreffen zwifchen Drudpapier erhält man es biens 
dend weiß unb von reinem Seidenglanze. 

Das Coffein Eryftallifiet in weißen, feibenartig » glänzenden, biegfamen 
and undurchſichtigen Radeln. Es läßt ſich in verfchloffenen Gefäßen fublis 
miren. ‚Dat man es durch Erhigen feines Kryſtallwaſſers beraubt, fo iſt 
es glanzlos und laͤßt füch Leicht zu einem zufammenhängenden Yulver zers 
reiben, was ſich vorher nicht bewerkftelligen läßt. Es ift geruchlos, hat aber 
einen reinen nicht wibrig bittern Gefhmad. Es ift in kaltem Waffer wenig 
— nah Pfaff löfen 50 ZH. Waffer bei mittlerer Temperatur 13h. Eoffein 
auf — bedeutend in kochendem Waffer und auch in Alkohol auflöslih. Ca 
feine alkaliſche Reaction; es loͤſt ſich zwar in Säuren auf, neutralifirt bies 
felben aber nicht. Es iſt die fticjtoffreichfte vegetabilifhe Subſtanz, die 
befannt ift, und ift dennoch Beine Pflanzgenbafe. Dumas und Pelles 
fier (Berl. Jahrb. XXVL 1. &. 122) gaben ben Stidftoffgehalt in 100 
Th. auf 21,5%, Pfaff (a. a. D.) auf 20,8 an. Die richtige Zuſammen⸗ 
fesung bes Goffeins ift aber nach Liebig und Wöhler: 49,79 Kohlen» 
ftoff, 5,08 Wafferftoff, 23,83 Stidftoff und 16,30 Gauerftoff, fo daß das 
Eoffein nad) folgendem Atomverhältniffe zufammengefegt ift: C’HS N?O. . 

Die Kaffeebohnen enthalten ferner nach Pfaff eine eigenthümliche aros 
matifche Säure, welche beim Verfluͤchtigen den fo ganz eigenthümlichen 
aromatifchen Geruch des gebrannten Kaffees verbreitet, bie aus ber waͤß⸗ 
rigen concentrirten Auflöfung durch Alkohol niedergefchlagen ein feines weißes 
Pulver darftellt, ftark fauer reagirt und nah Pfaff aus 29,1 Kohlen⸗ 
ftoff, 6,9 Wafferftoff und 64,0 Sauerftoff befteht. Rah Zenned (Buchn. 
Repert. XXXVII. S. 169) muß der aromatifche Geruch des gebrannten 
Kaffees der Bildung einer. eigenthümlichen brenzlichen Säure zugeſchrieben 
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werben, und hiemit ftimmt auch Lampadius-(Erbmann’s 3. fi techn. 
Ch. XII. &. 1 und 164 oder Ph. E. Bl. 1832, ©. 225). Außer. diefer 
aromatifhen Säure führt Pfaff noch eine andere davon verfchicbene 
Säure an, bie er Kaffeegerbeftöfffäure nennt. Sie konnte nicht kryſtal⸗ 
tifirt erhalten werden; fie hat einen fehr fauren und babei zufammenzies 
henden Gefhmad ohne alle Bitterkeit, ift in Waffer und abfolutem Altos 
Hol auflöstih, färbt die Eifenorydfalge- fmaragbgrün, und ſchlaͤgt Eiweiß 
in Flocken nieder, wobei ſich die Flüffigkeit nach einiger Zeit grasgrün 
färbt. Mit diefen Säuren verbunden fand Pfaff einen bedeutenden Ges 
halt an Kalk» und Zalkerbe. Weitere Beftandtheile der Kaffeebohnen find: 
ein weißes geſchmackloſes, ganz reinem Talg ähnliches Fett, welches nach 
kampadius 12 Procent beträgt und durch Schwefelkohlenftoff ausgezo⸗ 
; gen werben ann. Abfoluter Alkohol zieht dann noch in mäßiger Wärme 
1,3 Procent eines eigenthümlichen, durchſichtigen, lichtbraunen Harzes von 
fpecififhem Geruche aus, auf welches der Schwefelkohlenftoff nicht wirft. 
Außerdem Eiweiß, Summi, Faferftoff. 

Die rohen Kaffeebohnen find auch in den mebicinifhen Gebrauch gezo⸗ 
gen worden, zu Theil im concentrirten Aufguffe, als tonifches Mittel, 
gegen Gift u. f. w.; im gepulverten Buftande ftanden fie eine Zeitlang als 
fiebervertreibendes Mittel in großem Anfehen. Da fie, wie fhon erwähnt, 
ſchwer zu pulvern find, fo müffen fie zu dieſem Zwede mit fo viel Waſſer, 
daß fie bededt find, übergoffen, dann zum Gieben erhigt unb nun in ges 
linder Wärme unter ftetem Umrühren beinahe ganz ausgetrodinet werben, 
welches nachher völlig in einem gelind erwärmten Ofen gefchieht. Die Boh⸗ 
nen haben jet eine hellgrüne Farbe und laffen ſich leicht zu Pulver ftoßen. 

Der Gebraud) der gebrannten Kafferbohnen ift in Eonftantinopel fchon 
im Sabre 155% befannt gewefen und im folgenden Jahrhundert im übri« 
gen Europa eingeführt. Er ift ein bie Nerven maͤchtig aufregendes Mit« 
tel und ein vorzügliches Gegengift aller narkotifchen Pflanzengifte, namerit⸗ 
lich des Kirfchlorbeerwaflers, des Mohnfaftes, Bilfenkrautes u. f.w. Als 
Kaffeefurrogat find die Gichorienwurzeln allgemein befannt, nah Tromms⸗ 
dorff’8 (Taſchenb. 1826. ©. 35) Analyfe und Vorſchlag würde aber ber 
Saame bed Astragalus baeticus hierzu fehr anwendbar feyn. 


Colchicum. Die Wurzel. (Die Zwiebel.) Zeitlofenwurzel. 
Colehieum autumnale Linn. ine ausdauernde auf ben 
Wiefen des mittleren Europas häufige Pflanze. 

Sefte, faft Eegelförmige, auf der einen Seite gemölbte, auf 
ber andern ebene und mit einer Furche ausgehöhlte, außen 
braungelblihe, innen weiße Zmiebeln, von fcharfem Ges 
fhmade. Sie müffen in den Monaten September und Octo⸗ 
ber gefammelt und nicht über ein Jahr aufbewahrt werben, 
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*Colchicum. Der Saamen. Zeitloſenſaamen. 


_ Colchicum autumnale Linn. 
Rundliche, runzlige, [hwarzbraune Saamen. 





Colchicum autumnale Linn. Herbſtzeitloſe. 
Abbild. Plenck 279. Hayne V. 45. Pl. med. 49. G. et x. 
Schl. 95, 
Syst. sexual. Ci. VI. ‚Ord. 3, Hexandria Trigynia. 
Ord. natural. Colchiaceae DeC, s. Melanthaceae R. Br, 


Diefe ausdauernde Pflanze waͤchſt faſt durch ganz Europa und in ſehr 
vielen. Gegenden Deutfchlands auf. feuchten Wiefen und in Giten, ‚ wo fie 
auch zur Zierde gezogen wird. ' 

Die Blätter, die nur im Frühling und im Sommer vorhanden find, 
ehtfpringen unmittelbar aus der Wurzel, find meiftens zu 3 —4 vereinigt, 
groß, lancettförmig, von fchön grüner Barbe, 6— 10 Zoll lang und 130U 
breit. ‘Die blafrothen Blumen beſtehen aus einer langen Röhre, bie aus 
der Zwiebel hervorfommt und fid) in eine glodenförmige Mündung endigt, 
welche 6 tiefe Einſchnitte hat. Staubfäden und Griffel ragen über bie 
Röhre hervor: Die Blumen erſcheinen allein bei Annäherung: des Herbſtes, 
in den Monaten Auguft und October, und erſt im folgenden Fruͤhjahre 
entwideln ſich bie Blätter, und bann erſt erfcheint zwifchen diefen bie 
Frucht, welche in einer großen breifädhrigen, dreiklappigen Kapfel befteht, 
die viele Eleine runde runzlige Saamen, im innern Winkel jebes Baches 
angeheftet, enthalten. In den Gärten findet man. biefe Pflanze auch mit 
gefüllten und mit weißen Blumen, und bie ——— (Colchicum 
vernum) ift nur eine Varietät berfelben. 

Die Wurzel ift eine eiförmige oder ——— etwas zuſammenge⸗ 
druͤckte, an ihrem Grunde mit Wurzelfaſern verſehene, fleiſchige, ſaftige 
Zwiebel von der Dicke eines Daumens. Sie iſt außerhalb gelblich und mit 
einer beſondern, doppelten, aͤußerlich lederartigen, braunen, innerlich duͤn⸗ 
nen, blaſſen, glaͤnzenden Haut umgeben, inwendig ift fie weiß. Ihr Ge— 
ſchmack ift mehlig, fcharf bitterlid, „der Geruch. wiberlih. Die Zwiebel, 
welche die Blumen und Früchte getragen hat, ftirbt jedes Sahr ab und 
wird durch eine andere erfest, die fi zur Seite bildet, und da dieſe Ver— 
jingung immer auf berfelben Seite vor ſich gebt, -fo- entfernt fich bie 
Pflanze jedes Jahr um ihre Zwiebel, ober ungefähr um 1 Zoll, von ihrem 
Standorte. Zum mebicinifchen Gebrauche muß alfo nun die frifche Zwiebel 
eingefammelt, bie alte Zwiebel aber weggeworfen werben. &ie ift nur im 
frifchen Zuftande als ein wirkfames Arzneimittel anzufehen, da durch das 
Trocknen viel von der Schärfe verloren geht. Getrodnet ift fie von ber 
Größe einer Kaftanie, auf der einen Seite conver mit einer Narbe von 
dem Stengel, auf ber andern ber Länge nad) ausgehöhlt, gleihförmig ges 
furdht, ohne Geruch, aber noch von etwas ſcharfem Geſchmacke. 
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Hinfihtlid ber Jahreszeit, in welcher bie Beitlofenwurgel am Eräftig- 
ften ſeyn foll, herrſcht eine verfchiedene Meinung. Viele wollen fie im 
Herbſte ganz gefhmad:» und kraftlos gefunden haben, und es wurbe daher 
ziemlich allgemein die größere Wirkfamkeit der Wurzel im Brühjahre ans 
genommen. Stolge (Berl. Jahrb. 1818. ©. 107 und 1819. ©. 135) 
fand gerade im Gegentheil, daß die Anfangs October ausgegrabene Wurzel 
Eräftiger als die Ende März ausgegrabene war. 

Das bei der von Stolge unternommenen Analyfe über frifche Wurs 
gel abgezogene Waffer war ſchwach opalifirend, roch ſtark rettigartig, 
fhmedte etwas ſcharf, zeigte aber mit keinem Reagens eine Veränderung. 
16 Unzen friſcher Wurzel, Ende März ausgegraben, von ben braunen 
Häuten befreit, waren zufammengefegt aus: Waffer 12 Ungen 7 Drady 
men 44 Gran; Stärke 1 unge 1 Dr. 383 Gr.; kryſtalliniſchem Zucker 
81 Gr.; füßem mit etwas bitterm verbundenen Ertractivftoffe 7 Dr. 34 Gr.; 
ſchwerloͤslichem Ertractivftoffe 1 Dr. 40 Gr.; weichem Harze 3 Gr.; durch 
Kali ausgezogenem ertractivartigem Stoffe 1 Dr. 2 Gr.; Pflanzenfafer 
2 Dr. 58 Gr.; Verluft 8 Gr. 8. — 16 Unzen. 

16 Unzen frifher, Anfangs October gefammelter Wurzel beftanden 
aus: Wafler 12 Unzen 6 Dr. 48 Gr.; Staͤrke 1 Unze 4 Dr. 57 Gr.; 
Erpftallinifchem Zuder 9 Gr.; Schleimzuder 8 Dr. 28+ Gr.; bitterm Er: 
tractioftoffe 2 Dr. 47 Gr.; fhwerlöslihem Ertractivftoffe 40 Gr.; weichem 
Darze 44 Gr.; durdy Kali ausgezogener ertractartiger Subſtanz 394 Gr.; 
traganthähnlihem Stoffe 2 Dr. 7 Gr.; Wurzelfafer 2 Dr. 4 Gr.; Ver- 
luft 154 Gr. 8, = 16 unzen. 

Der wäßrige Weingeift ift dieſer Analyfe zufolge ein fehr gutes 
Löfungsmittel der in ber Wurzel vorhandenen wirkfamen Beftandtheile, 
und zwar erhält man eine fehr wirkſame Zinctur aus einem Theile frifcher 
im Herbfte gefammelter, zu einem Breie zerriebener Wurzel mit 3 Theis 
len Weingeift von 60 Procent, gelind digerirt und filtrirt. Der Zeitlofen« 
. effig koͤnnte eben fo bereitet werben. Den Zeitlofenfauerhonig räth St. 
nicht zu kochen, wegen ber flüchtigen Beftandtheile, fondern 1 Theil Zeitz 
Iofeneffig mit 2 Theilen feftem weißen Honig zu mengen. Daß alfo ein 
aus der getrodneten Wurzel bereiteter Zeitlofeneffig noch weniger wirkfam 
feyn könne, leuchtet ein. 

Delletier und Caventou (Schweigg. N. 3. I. 2. ©. 172) fan« 
ben in der 3eitlofenmwurzel: eine fette Materie, zufammengefegt aus Elaine, 
Stearine und einer flüchtigen Saͤure; faure gallusfaure Veratrine (ein in 
den Colchiaceen, als Helleborus albus, Sabadilla etc,, von ihnen aufge: 
fundenes Alkaloid); gelbe färbende Materie, Gummi, Stärfemehl, Inulin 
in Menge und Baferftoff. 

Rah Thomſon fol bie Wurzel Kleber enthalten und bavon bie 
Eigenſchaft derfelben abhangen, bie Guajaktinctur blau zu färben, welche 
fie verliert, wenn fie zu flark getrodnet wird, wegen ber Zerftörung bes 
Klebers. 


Dulk’s preuß. Hharmak, 8. Aufl. I. 25 
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Bon Copland (Gerfon und Julius Magaz. 1828; 2. S. 308) wer 
den die frifchen und auch die getrocdneten Blumen für ben wirkfamften und 
zugleich mildeften Theil ber Pflanze erklaͤrt. ’ 

Die Herbftzeitlofe ift ein Eräftiges Mittel gegen Gicht und Sipeamar 
tismus. 

Die Saamen ber: Herbftzeitlofe find klein, rundlich, friſch weiß, ge 
trodnet gelbbräunlih, durch einen ringsum gehenden Wulft gleichfam in 
zwei Hälften getheilt, von einem etwas bitterlichen nicht fcharfen Ges 
ſchmacke. 

Der Saame ſoll noch wohlfeiler ſeyn als die Wurzel, denn er ſcheint 
nicht nur weniger unwirkſame Nebenbeftanbtheile als die Wurzel zu ent⸗ 
halten, ſondern auch, im reifen Zuſtande eingeſammelt, immer von glei⸗ 
cher Beſchaffenheit zu ſeyn. Ein weiniges Infuſum von dem Saamen em⸗ 
pfiehlt ſich durch ſeine Wirkſamkeit und durch ai Anwenbung- 


Colocynthis. Die Aepfel. Koloquinte. 


Cucumis Colocynthis Linn. Eine einjährige orientalifce 
Pflanze. 
Die von ber dußern Rinde gereinigte Frucht, von ber Größe 
und Geftalt eines Apfels, meißlihe Saamen in einem weißen, 
leichten, f[hwammigen, fehr bittern Marke einfchließend, 


Cucumis Colocyntbis Linn. SKoloquintengurke. 

Abbild. Plend 699. Pl. med. 268. 
Syst, sexual. Cl. XXI, Ord. 8. Monoecia — 
Ord. natural. Cucurbitaceae. 


Das Vaterland ber Koloquinte iſt Syrien und bie Inſeln bes Archi⸗ 
pels; auch fol fie an dem Vorgebirge der guten Hoffnnng gefunden werben, 

Aus einer einjährigen, aber ſtarken und fleifhigen Wurzel kommen 
mehrere nieberliegende, rankende, Erautartige Stengel hervor. Diefe Stens 
gel find rund und mit kurzen, fleifen, weißen Haaren befegt. Die Bläts 
ter find abmwechfelnd, Tanggeftielt, herzförmig, ſtumpf zugefpist, am Rande 
in länglicdye, ftumpfe, bucjtigsgezähnte Lappen getheilt und auf beiden 
Flaͤchen, fowie die Blattftiele, mit fehe rauhen Eurzen Haaren bekleidet. 
Den Blättern gegenüber entfpringen lange, äftige, fabenförmige, behaarte 
Ranken (cirrhi). Die Blüthen find einhäufig; der Kelch fünffpaltig, blaß⸗ 
grün; die Blumenkrone noch einmal fo lang als der Kelch und an ber 
Bufis mit bemfelben verwachfen; bie Krone einblättrig, glodenförmig mit 
länglihen, ſtumpfen, blaßgelben Abfchnitten. Die Frucht ift eine gelbe 
runde Kürbisfrudt. Die Fruchtſchale ift faft leberartig, glatt, das Mark 
troden, ſchwammig, weiß und enthält zahlreiche, oval zufammengebrüdte 
Saamen. 
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Wir erhalten diefe Frucht ohne die Äußere gelbe Fruchtſchale, fo daß 
nur an einzelnen Stellen eine Spur berfelben übrig if. Die Wirkjamkeit 
ruht in dem Marke, welches aͤußerſt bitter, ſcharf und widrig ſchmeckt und 
einen ſcharfen, füßlichen, ekelhaften Gerud hat. Die ziemlich großen, fehr 
weißen, noch unverfehrten, recht trodinen Koloquinten find vorzuziehen, 

Pfaff (Syſt. db. Mat. med. VII. ©. 185) warnt vor einer Frucht, 
die den Koloquinten untergefchoben ‚werden könnte. Sie fcheint nad) ihm 
von einer verwandten Art Cucumis abzuftammen. Die Früchte haben bie 
Größe von Kleinen Eremplaren der Koloquinten, find aber von außen 
allenthalben mit ovalen Erhabenheiten umgeben, bie von der Hervorragung 
der Saamen herrühren und regelmäßige Zonen bildenz fie find licht⸗gelb⸗ 
braun, haben wenig Mark im Innern, kommen aber an Gefchmade und 
dem chemiſchen Verhalten nach faft ganz mit der aͤchten Koloquinte übers 
ein. Auh Th. Martius (Buchn. Repert. XXVI. 1827. ©. 289) bes 
ſchreibt falſche Koloquinten, als Früchte von der Größe eines großen Bord: 
borfer Apfels bis zu ber einer ftarfen Mannsfauft, die mehr rundlich, von 
gelber Zarbe find und hie und da ſchwache Erhabenheiten befigen, bie in 
gewiffen Entfernungen über die ganze Frucht vom Grunde bis an die Spise 
mehr ober weniger merklich hinlaufen. Beim Eroͤffnen zeigt ſich eine dünne 
Leicht zerbrechliche Schale; es fehlt das Mark und viele Saamen figen in 
adıt Reihen ohne Säulen in demſelben. 

Wafler und Weingeift Löfen aus den Koloquinten eine fehr bittere 
Materie auf und bie Löfung erhält eine fchwache aelbe Farbe. In biefem 
bittern Principe liegt die ganze Wirkffamkeit dar Koloquinte. Aus Meiß— 
ner's Analyfe (Zrommsd. N. 3. II. 1. 1818. S. 22) ergaben fih fol: 
gende Beftandtheile in 200 Gran Koloquinten: fettes Del 84; Hartharz 
(ditteres) 2645 bitterer Ertractivftoff 282; thierifcheorgetabilifche Materie 
145 Ertractivftoff (von ſcharfem, eigenthümlihem, ertractartigem Ge: 
fhmade, ohne auffallende Bitterkeit, in Waſſer und nur in fehr verbünns 
tem Weingeifte auflöstih) 205 Gummi 19; gummiger Ertractivftoff 345 
Zraganthitoff 6; phosphorfaurer Kalk 51; phosphorf. Bittererde 6; Fafer 
884,5 Feuchtigkeit 10. 8. — 203}, Braconnot ftellte reines Koloquins 
tenbitter dadurch dar, daß cr das Mark wiederholt mit Waſſer auskochte, 
zur Trockne abdampfte, mit Weingeift wiederholt auszog, wo bad Gummi 
zurüdblieb, den Weingeift verdbampfte, den Nüdftand mit Waffer auszog, 
wo dad Harz zurüdblich, die wäßrige Löfung wieder abdampfte, diefes 
Ertract mit wenigem Waffer behandelte, wobei fich effigfaures Kali Löftes 
der Ruͤckſtand war nun reines Koloyuintenbitter. 

Wenn man nah Vauquelin (Berl. Jahrb. XXVIL 1. ©. 174) 
bas geiftige Ertract mit Wafjer übergießt, fo theilt e3 ſich in zwei Theile, 
in einen löslichen und einen andern, anfangs aus weißen burdjfichtigen Faͤ— 
den beftehenden, welche nach der Bereinigung eine gelbliche halbdurchſich— 
tige und gleich einem weichen Harze dehnbare Mafje bilden. Seht man 
die hiebei erhaltene wäßrige Löfung der Hitze aus, fo wird fie augenblid: 

25* 
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lich getrübt, und es ſcheiden fich auf ber Oberfläche und am Boden des 
Gefäßes gelbe Tröpfchen aus, welche einem gefchmolgenen Harze gleichen. 
Laͤßt man die Troͤpfchen erfalten, fo erhärten fie und werben zerbrechlich. 
Wird die davon gefchiedene Flüffigkeit wieder erhitzt, fo trübt fie fih aufs 
neue und verhält ſich auf biefelbe Weife, bis fie faft ganz verdampft ift. 

Die Materie, welche das Waffer nicht gelöft, könnte, wenn man bloß 
die erften Verſuche in Betracht zöge, für ein Harz gehalten werben, fie ift 
aber ganz biefelbe, welche gelöft und durch bie Hige niebergefchlagen wurbe. 
Wirktich Löft fie ſich auch in einer Hinveichenden Menge Waffer vollftändig 
auf, und biefe wenig gefärbte Löfung trübt ſich auch beim Erhitzen, jedoch 
geringer als das erfte Mal. Hieraus ergiebt fich die Vermuthung, daß bie 
beträchtliche Löfungsfähigkeit des erften Antheild Waſſer von einer in bem 
Ertracte vorhandenen Säure herrührt, bie biefelbe befördert. Diefes Pros 
duct enthält zugleich eine gelbbraune ertractartige Materie, denn bie erfte 
Löfung ift weit ftärker gefärbt als bie zweite, und auch nad dem Ein« 
trocknen liefert dieſe zweite Löfung ein helleres Product als bie erſte. Wirk⸗ 
lich geben auch, wenn man durch wiederholte Berbampfungen bie harzähne 
liche Materie abgefchieden. hat, die legten Antheile Flüffigkeit einen Rüde 
ftand, ber fi in einer fehr Heinen Menge Waſſer ohne Rüdftand loͤſt. 
Diefes Ertract hat einen der fhwerlöslichen Materie ähnlichen, aber ſchwaͤ⸗ 
ern bittern Gefhmad. Die harzähnliche Materie ift nicht fehr loͤslich in 
Waffer; die Auflöfung wird durch Galläpfelaufguß gefällt, aber nicht, was 
fehr merkwürdig ift, durch effigfaures Bleioxyd. In der Wärme entwickelt 
fie einen bitter ſchmeckenden Raud), und läßt wie bie Harze eine fehr volus 
mindfe leichte Kohle zurüd, In Salpeterfäure Löft fie ſich ohne Rüdftand 
unter 3erfesung ber Säure fchnel auf. Wenn man aber, bevor die Ein« 
wirkung der Säure beendet ift, Waffer dem Gemenge zufegt, fo fällt ein 
Theil der Materie in weißen fehr bittern Flocken daraus nieder. Es iſt 
ſchwer, fie durch Salpeterfäure zu zerftören. 

Diefe Subftanz, welche vorzüglich bie flarke Bitterkeit befigt, wird 
von Bauquelin für eine eigenthümliche gehalten und mit dem Namen 
Golocynthin belegt. Es ift löslich in Weingeift, weniger löslich in 
Waffer, dem es jedoch eine ausnehmend ftarfe Bitterkeit mittheilt, und bie 
legtere Löfung ſchaͤumt beim Schütteln, fo ſchwach fie auch ift, wie Gums 
mimwaffer. Durch Galläpfel wird fie weiß gefällt, und biefe Verbindung ift 
nur fehr wenig löslich. 

Herberger (Buchn. Repert. XXXV. ©. 863) hat ben Bitterftoff 
aus ber Koloquinte dadurch dargeftellt, daß das wäfjerige Ertract mit Ale 
Tohol ausgezogen, das nad dem Abdeftilliren des Alkohols Zurücbleibende 
in vielem und etwas lauem (nicht heißem) Waffer aufgelöft und bie filtrirte 
Auflöfung mit effigfaurem Bleioryd niedergefchlagen wurde. Der Bitterftoff 
bleibt aufgelöft und wird aus der durch Schwefelwafferftoff vom Blei befrei« 
ten Fluͤſſigkeit durch Aegammoniak in gelben Flocken niebergefhhlagen, bie 
abgewaſchen und in Alkohol aufgelöft werden, nach befien Verdampfen der 
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reine Bitterftoff zurücdbleibt. Beine Aufldfung wird ſeht nicht von Gall 
äpfelaufguß gefaͤllt. 

(Die fonft fi) findende Uebereinftimmung in den Gliedern einer Pflan 
genfamilie wird bei den Gucurbitaceen auf eine auffallende Weiſe vermißt. 
Die Melone und Waffermelone find ſuͤßz der Kürbis, der runde Kürbis 
und die Gurke find faft geſchmacklos; ber Gfelsfürbis und die Koloquinte 
bitter und braftifch.) 

Den angeführten Analyfen zufolge iſt ber geiftige Auszug ber Kolos 
auinten bie zwedmäßigfte Zubereitung. Außerdem kommen fie auch als Co- 
locynthis praeparata (ſiehe den 2ten Theil) zu manchen bdraftifchen Pur⸗ 
girmitteln, immer erfobern fie aber, eben ihrer draftifchen Wirkung wegen, 
große Vorſicht. — 


Colombo. Die Wurzel. Kolombowurzel. 


Menispermum palmatum Lamarek. oder Cocculus palmatus 
Candoll. Eine zweihäufige Pflanze des öfllichen Afrikas. 
Die in die Quere in Scheiben gefchnittene, außen bräuns 
liche, runzlige, innen grünlichgelbe, aus (Rinden:) Ringeln 
zufammengefegte Wurzel, in dem mittlen Parenchym fehr fa: 
ferige Holzbündel enthaltend, von einem fehr bittern Gefchmade 
und etwas gewürzhaftem Geruche. Die von Würmern burchs 
bohrten müfjen verworfen werben, 


Menispermum palmatum Lam. Handfoͤrmiger Monbfaame. 
Cocculus palmatus DeC. 
Abbild. Pl. med. Suppl. II. — Hooker im Bot, Mag. 2970. 
71. und baraus im Pharm. Gentralbl. 1830. Taf. 
UI Bef&reibung &. 273. 
(Hayne IX. 48. Pl. med. 364.) 

Syst. sexual. Cl. XXII. Ord. 10. Dioecia Dodecandria, 

Ord. natural. Menispermeae DeC. prodr. 

Diefe Pflanze waͤchſt in ben Wäldern des öftlichen Afrikas bei Dibo 
und Mozambique. 

Die perennirende Wurzel beftcht aus einer Anzahl büfchelartiger, fpin 
belförmiger, etwas geglieberter, fleifchiger, gebogener, abfteigender Knol 
len von der Dide eines Kindberarmes, mit einer dünnen, braunen DObers 
haut, mit Querwarzen, befonders nady oben zu, bezeichnet. Inwendig 
beftehen die Knollen aus einem tief gelben, geruchlofen, fehr bittern Flei⸗ 
fhe, mit zahlreichen Längsfafern durchzogen. Die jährigen Frautartigen 
Stengel kommen einzeln oder zu vier aus ber Wurzel, einen Meinen Fin: 
ger di, gedreht, in der männlichen Pflanze einfach, im der weiblichen 
verzweigt, rund, grün, in ber ausgewachſenen Pflanze nach unten mit 
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ſaftigen langen Haaten befleibet, bie. am der Spitze eine Drüfe tragem 
Blätter abwechfelnd, bie jüngern durchſichtig, hellgrün, meift breilappig, 
die aͤltern faſt Ereistund, tief herzfoͤrmig, fünfs bis fiebenlappig, die. Lap⸗ 
pen ganzrandig, ‚oft wellenförmig, oben bunkelgrün, unten bläffer, auf 
beiden Seiten haarig, 3—7—9I bloße Nerven. Blattftiel von ber Länge 
bed Blattes, rund, brüfenhaarig. Die männlihe Pflanze mit achſelſtaͤn⸗ 
digen, zufammengefegten, hängenden Blüthentrauben, von ber Ränge des 
Blattftield. Kelch aus 6 Blättchen in zwei Reihen. Krone fechsblätterig, 
blaßgrün; ſechs Staubfäden. Die weibliche Pflanze ebenfalls achfelftändige, 
einfache, abſtehende Zrauben, die kürzer find als die männlichen. Bluͤthen⸗ 
ftiele mit Eleinen abfallenden Dedblättern , wie in der männlichen Pflanze. 
6 Kelchblätter, die 3 aͤußern Einer; 6, feltner 8 Blumenblätter, kuͤrzer 
als bie 3 Fruchtknoten, welche eiförmigszugefpigt, mit Drüfenhaaren befegt 
find, von denen 2 aber meift fehtſchlagen. Frucht: eine beerenartige-Steins 
frucht, haſelnußgroß, dicht bekleidet mit langen abftehenden, an ber Spitze 
eine ſchwarze Drüfe tragenden Haaren, einen nierenförmigen Gaamen 
enthaltend. 

Sm Handel erhalten wir bie Kolombowurzel in runden Scheiben von 
1—3 Zoll Breite und überhaupt von ungleicher Dide und Größe. Auch 
findet man darunter runde, Fleinere ober größere, länglihe Stüde, bie von 
den dünneren Enden, den bünneren Wurzelanfägen herfommen, mehr bit» 
ter und gewuͤrzhaft ſchmecken und für £räftiger gehalten werden als bie 
Scheiben. Außen find diefe fowohl als jene mit runzliger‘, brauner ober 
braungrünliher, 1— 2 Linien bider, innen hellgelblicher Rinde bedeckt. 
Die beiden Flächen find ungleich, runzlig, gelb ober gelbgrünlich, ftrahlen« 
förmig geftreift und durch fhwärzliche, kreisfoͤrmige Linien‘ auf benfelben 
erfcheint der holzige, dichtere Theil der Wurzel von der Rinde und von 
dem den Mittelpuntt einnehmenden, zufammengefchrumpften, weicheren, 
fchleimigen, mehligen Marke geſchieden. Dickere Stüde findet man, viel 
leicht des Trocknens wegen, mit Eleinen Löchern durchbohrt. Der Gerud) 
ift ſchwach, dem Mutterfümmel etwas ähnlich; der Gefhmad ſtark anhak 
tend bitter, etwas aromatifh und ſchleimig. Die Wurzel ift fehr dem 
Wurmfraße unterworfen und verliert in freier. Luft ihre Kräfte, Sie muß 
baher in einem wohl verfchloffenen Glafe aufbewahrt werben. 

Das Pulver ift geldgrüntih, zieht an der Luft Feuchtigkeit an und 
wird unwirkſam. 

Stolge (Berl. Jahrb. 1820, &, 481) machte auf eine unaͤchte ame 
rikaniſche Kolombowurzel aufmerkffam, bie ihrer Form nad) ganz mit ber 
ächten übereintommt, nur finden ſich mehr ber Länge nad zerſchnittene 
Stüde als fcheibenförmige vor. Aeußerlich iſt fie hellbraun, innerlich weiße 
lichgelb, gepulvert hellgelb; fie ift innerlich audy nur aus zwei Schichten 
zufammengefest, die durch Feine ſchwarzen Linien getrennt find. Ihr Gew 
ruch ift zwifchen dem des Liebftödels und der Pimpinelle inneftchend, der 
Geſchmack anfangs. füßlih, ſpaͤter bitterlih und etwas nauſeds. Guis 
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bourt (Berl. Jahrb. XXVIII. 2, S. 191 und Geiger's Magazin. 1826, 
Dctober. 8.50) beſchreibt wahrfcheinlich dieſelbe Wurzel, die in Frankreich 
unter dem Namen Kolombo von Afrika fo häufig vorkomme, daß faft keine 
andere Wurzel zu haben ſey. (Berge. Neesvon Efenbed in Buchn. 
Mepert. XXIV. ©. 55, und Meißner in Berl, Jahrb. XXVIL. 2. 
©. 191). 

Der concentrirte wäßrige Aufguß der Achten Kolombowurzel ift fchmus 
gig bräunlichgelb, ins Grüne ſich ziehend, bleibt träbe, auch wenn er durch 
feines Seihepapier filtrirt wird, hat einen etwas wibrig und ſtark bittern 
Geſchmack und den eigenthümlichen nicht ganz angenehmen Kümmelgeruch 
ber Wurzel, Die orpdirten Eifenfalze erhöhen die Karbe des Aufguffes, 
und ein lockerer röthlicher Niederſchlag ſetzt ſich ab. Gallaͤpfeltinctur macht 
einen mehr ober weniger reichlichen weißgelben Niederſchlagz mit effigfaus 
rem Bleioryd, oxydulirtem falpeterfauren Quedfülder und orybulirtem falzs 
fauren Zinn erfolgen reichliche flodige Niederfchläge. Laugenfalze ftumpfen 
die Bitterfeit ab und heben fie faft ganz auf, wobei die Fluͤſſigkeit durchs 
fihtiger und die Farbe verftärft wird. Durch Säuren wird bie Bitterkeit 
eher erhöht, befonders dur Eifig. Der Aufguß geht in warmen Jagen 
bald in Verderbniß Über, überzicht ſich mit einer zähen Haut, fegt Bodens 
fas ab, wird zähe und ſchal. 

Pfaff erhielt durch bloßes Ausziehen mit Faltem Waffen aus 4 Un: 
zen Wurzel 5 Quentchen 9 Gran eines fchiwärzlich braunen, in hohem 
Grabe widrig bittern und unangenehm riechenden gleichförmigen Ertractes. 
Der Alkohol zieht eine rothbräunlichegelbe trübe Zinctur aus, die durch 
Waffer nicht getrübt wird, und beim Abbampfen eine braungelbe Maffe 
von flark-bitterm, gelind balfamifh:fharfem Gefhmade und einem ange: 
nehmen balfamifhen Geruche zurüdläßt. 

Nah) einer Analyfe von Plane (Zrommöb. J. XXII. 2. ©. 158) 
enthalten 100 Th.: ätherifches Del, Spuren; bittern gelben Ertractivftoff 
135 thierifchevegetabilifhe Materie 63 Stärkemehl 335 Schleim 9; holzis 
gen -Rüdftand 39. 8. — 100, Das fchnelle Verberben der Abkochung 
und des Ertractes, wenn ed nicht zur Trockne abgeraucht ift, rührt dem: 
nach von dem großen Antheile Stärkemehl und Schleim her. 

Buchner (Repert. XXIV. 2. 1826. ©. 257) bemerkt, daß der gelbe 
bittere Beftandtheil der Kolombomwurzel nit nur in Waffer und Alkohol, 
fondern aud in Aether auflöstih ift, und aus der wäßrigen Auflöfung bes 
geiftigen Ertractes durch effigfaures Bleioxyd nicht gefällt wird, woraus 
hervorzugehen ſcheint, daß er ebenfalls zu den Alkaloiden gehöre. Für die 
ftarte Wirkung der Kolombowurzel zeugt folgender Berfuh, von Bud: 
ner angeftelt: ein Gran von dem trodnen mit Aether ausgezogenen und 
durch Wiederauflöfung in Waffer von dem wachsartigen Beftandtheile ges 
reinigten Kolomboertract wurbe einem Kaninchen in eine Wunde gebracht 
und er beivirkte nah 10 Stunden den Tod. Ausführlichere Verſuche von 
Buchner finden fich in deſſen Repert. XXXVIL ©. 418. 
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Wittftod (Poggend. Annal. XIX. &. 298) hat dieſe Berfuche von 
Buchner weiter verfolgt, wirklich eine kryſtalliniſche Subſtanz erhalten 
und biefelbe Columbin genannt. Man erhält diefelbe, wenn ein Athes 
riſcher Auszug der Wurzel ber freiwilligen Verdunſtung überlaffen ober 
die Wurzel mit Alkohol von 0,885 2 bis 3 Mal ausgezogen, der Alkohol 
zum Theil abbeftillirt und die rüdftändige Klüffigkeit einige Tage ruhig ftes 
ben gelaffen wird. Die ausgefchiebenen Kryftalle werben gewafdhen und 
mit Alkohol und thierifcher Kohle gekocht. Das fo gereinigte Kolumbin 
bildet gefchobene vierfeitige verticale Prismen, iſt gerucdhlos, aber von Aus 
berſt bitterm Gefhmade, ändert die Pflanzenpigmente nicht, ſchmilzt in 
ber Wärme wie Wachs und zerfegt fi) ohne Ammoniakbildung. Waſſer, 
Alkohol und Aether Löfen bei mittlerer Temperatur nur aͤußerſt wenig auf, 
doch ſchmecken die Loͤſungen noch bebeutend bitter; kochender Alkohol Löft 
ar bis davon auf; auch Atherifche Dele Löfen es auf. Effigfäure iſt 
ein vortreffliches Löfungsmittel, Galpeterfäure, Schwefelfäure und Salze 
fäure wirken wenig oder gar nicht darauf. Galläpfeltinctur ift ſowohl auf 
bie geiftige als auf die efjigfaure Auflöfung wirtungslos. Die Wirfungsweife 
dieſer Subftang auf den thierifchen Organismus wurbe nicht geprüft. Das 
Columbin fcheint fi an das Pilrotorin (fiche Cocculus) anzureihen. Nach 
Liebig befteht ed aus: Kohlenftoff 66,36, Wafferftoff 6,17, Eauerftoff 
27,47; diefes entfpriht C’H’O, 

Man giebt die Kolombowurzel in Pulverform, im wäßrigen, auch weis 
nigen Aufguffe, in der Abkochung und im Ertract, wenn es zugleih um 
die ſchleimigen Theile zu thun ift. Der Aufguß ber Kolombo hat die merk 
würbige Eigenfchaft den Geruch verborbener Galle zu verbeffern, und wirds 
lich ift fie auch befonders heilfam in Gallenkrankheiten, vorzuͤglich in fols 
den, welche von ber Ergießung einer fehr reigenden und einigermaßen zur 
Faͤulniß hinneigenden Galle herrühren, z. B. in. der Gallenruhr. 


Colophonium. Geigenharz. 


Wird aus dem Harze von Pinus sylvestris Linn., einem - 
Baume bes nördlichen Europas, bereitet. 

Ein feftes, zerreibliches, etwas ducchfcheinendes Harz, von 
bernfteingelber bis pomeranzengelber Zarbe. 


Die Harze kommen vorzüglich im Pflanzenveiche, felten im Thierreiche 
ober Diineralreihe vor. Sie kommen entweder ſchon durch die Natur von 
ben Pflanzen ausgeſchieden und erhärtet vor (und viele von biefen hießen 
früher Gummi), oder fie werden durch Verfluͤchtigung bes Ätherifchen Dels 
aus natürlichen Balfamen bereitet. Die Harze werben faft bloß in peren« 
nirenden Pflanzen , befonders im Holze und der Rinde fehr vieler Bäume, 
aber auch in ber Wurzel, in den Blättern und in den Gaamenbehältern 
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angetroffen, aus: welchen Zheilen fie zum Theil von felbft ausfliefen, zum 
Theil durch Weingeift ober Aether ausgezogen werben koͤnnen. 

‚Die natürlichen Balfame und bie Harze find ald aus dem ätherifchen 
in den ‚Pflanzen vorhandenen Dele unter Zutritt des Sauerſtoffs ber Luft 
gebildet anzufehen. Wir fehen biefen Erfolg bei ben ätherifchen Delen, 
welche, nicht völlig von der atmofphärifchen Luft abgefchloffen, allmaͤlig 
in einen dickfluͤſſigen Zuftand übergeben und bie natürlichen Balfame bils 
den, welche als Gemifche von aͤtheriſchem Dele und Harz anzufehen find 
und bei fortwährendem Luftzutritte vollftändig zu Harzen verhärten. Saufs 
fureserftärt diefen Erfolg dadurch, daß der Sauerftoff der Luft den äthes 
riſchen Delen Kohlenftoff und Wafferftoff entziche, mit dem erfteren Kohe 
lenfäure, mit dem zweiten Waſſer bildend, welches letztere häufig mit dem 
erzeugten Darze in chemifche Verbindung trete, fo daß im Allgemeinen bei 
ben Atherifhen Delen ein. größerer Gehalt an Kchlen: und Wafferftoff, bei 
ben Harzen aber ein größerer Gehalt an Sauerftoff angenommen werben 
koͤnne. Auch die austrodnenden fetten Dele verändern fih an der Luft auf 
gleiche Art. Ob die durch Einwirkung der Salpeter⸗ oder Schwefelfäure 
auf Weingeift, Aether, fluͤchtige Dele und Fette hervorgebrachten harzigen 
Subftanzen zw den eigentlichen Harzen gezählt iverden dürfen, fcheint zwei— 
felhaft, da die angewandte Säure immer in die harzige Verbindung einzu⸗ 
gehen ſcheint; doch ſehen wir, daß die Saͤuren zum Theil zerſetzt und eines 
Theils ihres Sauerſtoffs beraubt werben, fo daß auch hier der den Saͤu—⸗ 
zen entzogene Antheil Sauerftoff die Bildung der Harze zu bedingen fcheint, 
welche nun mit dem noch unzerfegten Theile der Säure eine Verbindung 
eingehen. ; 

Als allgemeine Eigenfchaften der Harze laſſen ſich folgende angeben. 
Eie find bei der gewöhnlichen Temperatur entweder feſt, hart und fpröde, 
oder elaſtiſch zähe oder weich, entweder fehmierig oder elaftifch klebend, 
farblos oder gelb, braun oder anders gefärbt, burchfichtig oder durdhfcheis 
nend, bis faft undurchſichtig. Das fpec. Gew. ift bem des Waſſers fehr 
nahe, zwifchen 0,98 und 1,2, fie find nämlich etwas leichter, meiftens aber 
etwas fehmwerer als Waſſer. Sie find Nichtleiter ber Elektricität und wer⸗ 
ben durch Reiben negativ:elektrifh. Im reinen Zuſtande find fie geruchlos 
(der Geruch der meiften Harze kommt von beigemifchten ätherifchen Delen 
her), theils geſchmacklos, theild bitter oder ſcharf ſchmeckend. In der Wär 
me werben fie weicher, ſchmelzen bei höherer Kemperatur, ohne ſich zu 
gerfegen, zu einer verſchieden dicken, zaͤhen, fadenziehenden Fluͤſſigkeit, ber 
zen Gonfiftenz die des gefchmolzenen Fettes: übertrifft, liefern bei der trock⸗ 
nen Deftillation an flüchtigen Producten tohlenfaures und viel Kohlenwap 
ferftoffgas, und hinterlaffen eine leichte, Iodere, glänzende Kohle. An der 
Luft entzündet brennen fie für fi fort mit heller, ſtark rußender Flamme 
Im Waffer find fie unlöstih; mit den Alkalien bilden fie die Harzfeifem, 
Auch einige Säuren, wie Schwefel:, Salz» und Eſſigſaͤure, Iöfen manche 
Harze auf. Weingeiſt und Aether find bie allgemeinen Auflöfungsmiktel. 
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Bonäftre (Trommed. N. 3. VIEL. 1. S. 21) fleht-dte Harze nicht 
als einfache Körper an, fondern als zufammengefest: 1) aus. einem flüche 
tigen Dele; 2) aus einer Säure, bie bald Benzoöfäure, bald -Bernfteins 
fäure, bald eine eigenthämliche Säure (mie im Elemi) ſey; 3) aus einem 
wirklichen Harze, welches in kaltem Alkohol auflöslich if; 4) aus einer 
harzartigen Subſtanz (Unterharz, sous-resine) und 5) aus bitterm Ex⸗ 
tractivftoffe, welcher einige Salze enthält. Den Unterharzen fchreibt 8. 
folgende Eigenfhaften zu: a) fie enthalten Fein Atherifches Del; b) fie ents 
halten keine Säure, reagiren aber deshalb doch nicht alkaliſch; c) fie find 
nur in kochendem Weingeift, Aether und den Ätherifchen Oelen löslich; d) 
einige Arten haben die Eigenſchaft deutlich zu Erpftällifiven; - e) fie ſaponi⸗ 
fieiren ſich nicht mit Fauftifhen Alkalien; f) einige haben bie Eigenfchaft 
beim Erwärmen und Reiben im Dunkeln zu phosphorefciren. Einige Harze 
beftehen ganz aus dem Unterharze, wie Kopal, anbere enthalten dagegen 
nur fehr wenig davon, wie Maftir, Sandarak ıc. 


Zur Unterftüsung feiner Anfiht führt Bonaftre noch an, daß auch 
von andern Subftangen analogifch ſich auf eine ſolche Zufammenfegung ber 
Darze ſchließen Taffes fo beftcht, der Iraganth aus 43 Ih. Bafjorin und 
57 Th. auflöslihem Gummi; fo beftehen die fetten Dele aus Elaine und 
Stearine u. ſ. w. 

Unverborben (Trommsd. N. 3. VII. 2. ©. 15% und Poggend. 
Ann. VII. ©. 511) fieht die Harze felbft als negativselektrifche Körper, als 
im Waffer unauflöslihe Säuren an, weil fie durch Reiben negativ⸗elektriſch 
werden, in Alkohol aufgelöft die Ladmustinctur röthen, fih in beftiimmten 
Verhältniffen mit Baſen verbinden, und, wenn biefe Verbindungen durd) die 
elektriſche Säule zerfegt werben, bie Harze an ben pofitiven, die Bafın 
on den negativen Pol gehen. Au Berzelius (Pogg. Ann. X. 2. ©, 
252) hat diefer Anficht entfprechende Refultate erhalten, aud in feinem 
Lehrbuche der Chemie (Ill. ©. 528) mehrere Kolophonfalze beſchrieben. 
Schon früher hat Stolge bei dem Harze des Kopaivabalfams Eigenfhafs 
ten einer Säure. bemerkt. 

Unverdorben (Poggend. Ann. 1827. IX. S. 27) theilt bie darze 
ein in elektro⸗negative und indifferente. Die erſteren find vorzuͤglich Ger 
genftand feiner Unterfuchungen gewefen, und einige derfelben zeigten eine 
ftärkere Verwandtſchaft zu den Bafen als die Effigfäure und Kohlenſaͤure 
Doch richtet fi bie Stärke der Verwandtſchaft der negativen Harze zu 
den Bafen nicht nach ihrer Sättigungscapacität; fo hat das Guajafharz 
eine ftarke Sättigungscaparität und doch eine geringe Verwandtſchaft zu 
den Bafen. 

Sogenannte Weichharze exiſtiren nicht; es ſind Verbindungen von Har⸗ 
zen mit ſchwer- und leichtfluͤchtigen Delen, oder auch mit Weingeiſt, wels 
che dieſe Stoffe bei der Deftillation mit Waffer aͤußerſt Man und ſchwer 
abgeben, aber leicht durch gelindes Schmelzen für ſich. Ä 
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Die Harze werben durch Kalitauge im Allgenreinen nicht serfegt, an 
nicht durch Sieden mit ätherifchen Delen. 

Die Pinusarten geben verſchiedene harzige Ausfluͤſſe (Terpenthine), bie 
verfchiedenartige Harze enthalten. &o ift der venetianifche Terpenthin zus 
fammengefegt aus: 1) einer großen Menge eines Leichtflüchtigen nach. Ter⸗ 
penthin riechenben Deles; 2) einem fchmwerflüchtigen Dele, das fehr Harte 
nädig an bie Harze gebunden ift, eine fehr große Menge Waſſer gebraucht 
um überzubejtillicen, und doch nicht gänzlich abbeftillirt werden fann. Es 
riecht ſchwaͤcher ald das erftere und verhatzt ſich fchon in der Worlage, 
wenn biefe während des Deftillivens heiß geworben iſt; es ift farblos und 
leichter ald Waſſer; 3) einer großen Menge Kolophon oder Pininfäure, 
Der Berf. hält es durchaus für nöthig, dieſem reinen harzigen Beſtand⸗ 
theile, des Kolophons den Namen einer Eure beizulegen, ba es fo viele 
indifferente Darze gebe, weldye, obgleich im Aeußern ben elektrosnegativen 
völlig ähnlich, dennody von diefen getrennt werben müßten; 4) einem in 
biffeventen Harze, das ſich in Alkohol, Aether, den Delen, felbft in Steine 
dl, in jedem Verhaͤltniſſe loͤſt, ſich durchaus nicht mit Kali oder mit ans 
bern Metalloryben verbinden läßt und glänzender ift ald Kolophonz 5) eis 
ner geringen Menge Bernfteinfäure; 6) einer geringen Menge eines bittern 
Ertractivftoffes, der mit efigfaurem Bleioxyd Niederfchläge giebt, durch 
Stehen an ber Luft oder durch gelinde Erhisung für ſich in einen braunen, 
in Kali löslichen und in Waffer unlöslichen Koͤrper übergehtz 7) einer 
Spur eines in Steinöl unlöslichen Harzes. 

Das reine Kolophon ober die Pininfäure ift ungefärbtz für fi ges 
Ihmolzen wird fie leicht etwas braun, von einem in geringer Menge ſich 
bildenden Harze, das in Alkohol von 60° R. ſchwerloͤslich iſt. Erhitzt 
man bie Pininfäure fo ſtark, daß fie fiedet und dampft, fo wird fie noch 
brauner und bildet noch mehr von dem braunen Harze, worein fie beim 
Einfieden bi auf 4 ihres urfprünglihen Umfanges faft volllommen vers 
wandelt wird. Diefes Harz bezeichnet der Verfaffer mit dem Namen Kor 
lopholfäure. 

Dinfihts des vom Berfaffer angeführten Verhaltens ber Pininfäure 
gegen Salze und Bafen (ebend. X. &. 230) ift fehr zu beruͤckſichtigen, daß bie 
chemiſchen Berwandtfchaftsgefege modificirt werden durch die Aufloͤslichkeit 
ber neuen Verbindung in dem angewandten Auflöfungsmittel, und daß ſich 
alfo im Aether auflösliches pininfaures Kupferorydb bilden muß, wenn in 
Aether unauflösliches effigfaures Kupferoryd im eine ätherifche Auflöfung 
ber Pininfäure hineingebracht wird, 

In der Fortfegung feiner Verſuche (XI. ©. 398) befchreibt Unver⸗ 
borben die Silvinfäure. Diefelbe kommt in größerer oder geringerer 
Menge in dem Harze von Pinus sylvestris und auch in dem von Pinus 
Abies vor. Sie hat alle dharakteriftifchen Eigenfhaften der Harze und 
muß folglich zu den Harzen gerechnet werben. Diefe Säure ift wahrfcheine 
lich identifch mit der Eryftallinifchen Subftanz, die Rich (Jahrbücher des 
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polytechniſchen Inſtituts gu Wien. I. &. 485) Im weißen Peche fand, viel⸗ 
leicht aud) mit der Gubftanz, die Baup Acide abistique und Acide pi- 
nique genannt hat. 

Die Silvinfäure wird von ben anderen Harzen, mit benen fie. vers 
mifcht ift, getrennt, wenn man bas Gemifch zunaͤchſt durch Sieben mit 
Waſſer von bem meiften ächerifchen Dele befreit und hierauf mit 6öprocen« 
tigem kalten Alkohol übergießt, wobei der Alkohol die Silvinfäure, mit 
einer geringen Menge Pininfäure verunreinigt, ungelöft zurüdtäßt. Die 
&ilvinfäure wird dann in 2 Th. fiedenden Alkohole von 65 Procent R. 
gelöft und bie Löfung filtriert; beim Erkalten kryſtalliſirt die Säure faft 
vollftändig in kryſtalliniſchen Maffen heraus, bie hin und wieder vollkom⸗ 
mene Krvftallformen zeigen, aber noch immer 4 Procent Pininfäure ent» 
halten. Durch mehrmaliges Umkryſtalliſiren wirb die Silvinfäure von die⸗ 
fem Pininfäuregehalte befreit. 

Die Silvinfäure ift farblos, ſchmilzt erft bei dem Gicbepunfte bes 
Waſſers und Erpftallifirt nicht beim Erkalten, fondern erftarrt zu einer 
burchfichtigen völlig Maren Maffe, die bei Berührung mit einem harten 
Körper, eben fo wie bas Kolophon, mit einem ſchwachen Knalle aufreißt. 
Sie ift ungefähr fo hart wie das Kolophon und wird durch Reiben mit 
einem Tuche elektrifh. Durch gelindes Schmelzen bei 135° R., bei wel 
her Temperatur fie den confiftenten Fluß des Vogelleims befigt, giebt fie 
kein Waffer ab, wohl aber, wenn fie in diefer Temperatur mit Bleioryb 
gefhmolzen wird; fie ift alfo ein Hydrat, das bei der Wafferentwidelung 
filvinfaures WBleioryd bildet. Wenn die Silvinſaͤurt Kryftallgeftalt anges 
nommen hat, fo löft-fie fich fehr ſchwer in kaltem 6öprocentigen Alkohol 
auf; man Fann fie mehrere Tage lang in bemfelben liegen laffen, ohne baß 
fi eine merkliche Menge auflöft. Ungefähr 8 Ih. fledenden Alkohols von 
65 Procent R. löfen 1 Th. GSilvinfäure aufs beim Erkalten fegt er fie 
wieder Eryftallinifch ab, doch Hält er noch ungefähr =’; gelöft. Je waſſer⸗ 
freier ber Alkohol ift, deſto mehr Silvinfäure loͤſt et auf; abfoluter Altos 
hol und Aether löfen in der Kälte wohl 4 und in ber Giebehige wohl gleis 
che. Theile von ber Silvinfäure auf. Dieſe Löfungen, die etwas dicklich 
find, ber Luft ausgefest, bilden im Innern Kryftalle von Gilvinfäure, die 
immer mehr zunehmen und zulegt die ganze Maffe erfüllen. Dadurch, daß 
fie ſich nicht in jedem Verhältniffe in diefen beiden Fluͤſſigkeiten Iöft, uns 
terfcheidet fidy die Silvinfäure merktih von ben meiften Harzen. Die Krys 
ftallgeftalt der Silvinſaͤure ift ein rhombifches vierfeitiges Prisma, das 
mit vier Flächen zugefpigt ift und meift tafelförmig erfcheint. Die Zus 
fpigungsflädhen ber ſchmalen Seitenflähen des Prismas find ſchief aufges 
fegt, die der breiten Geitenflächen dagegen gerade aufgefegt. 

Die Silvinfäure Iöft fi in jedem Werhältniffe in allen ätherifchen 
Delen, z. B. in Steinöl, Zerpenthinöl, Dippelsoͤl u. f. w., und Eryftallis 
firt nit aus ihnen. Kerner loͤſt fie fi in der Effigfäure, in Eifigäther 
und in fließenden Harzen auf. Wird eine Auflöfung der Silvinfäure in 
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abſolutem Alkohol mit "gleich viel Waſſer gemifcht, fo fällt ein’ dliges, 
durchſichtiges Altoholat von ihr nieder, das nicht fabenziehend ift und biefe 
Eigenfhaft audy nicht durch Ausfegen an der. Luft erlangt, fondern nur 
Eilvinfäure abfegt. Wenn nun noch mehr Waffer zugegoffen wird, fo ers 
Hält man in dem Atkoholate nad) einigen Stunden Kryftalle von Silvin⸗ 
fäure, indem das überfchüffige Waffer dem Alkoholate Waffer entzicht und 
die Silvinfäure kryſtalliniſch ausfcheidet. 

Die Silvinfäure, in Alkohol geloͤſt, roͤthet bie alloholiſche Lackmus⸗ 
tinctur ſtark, faͤrbt ſie aber nicht ſo roͤthlichgelb wie die Schwefelſaͤure. 
Mit den Baſen giebt ſie eigenthuͤmliche Salze und verhaͤlt ſich faſt durch⸗ 
gaͤngig wie die Pininſaͤure. Die ſilvinſauren Salze werden wie die pinin⸗ 
: fauren Salze dargeftellt und find diefen im Aeußern ganz ähnlich. Sie 
find wenig in Waffer, beffer in Alkohol löslich. Die Silvinfäure nimmt 
unter ben Säuren ungefüse diefelbe Stelle ein. wie die Pininfäure. 

Später hat Unverborben noch gefunden, daß in dem Kolophon 
und in dem Harze von Pinus sylvestris fi) ungefähr 5 Proc. eines Har⸗ 
ges finden, das mit der Talkerde eine in Waſſer lösliche Verbindung giebt. 
Das aus der aufgelöften Harzmagneſia durch Säuren niebergefchlagene 
Harz ift zum ‚größten Theil in Stein» und Zerpenthinöle auflöslidy. 

Diefe zweckmaͤßige Methode, Weingeift von verſchiedenem Gehalte und 
bei verfchiedenen Zemperaturgraden auf die Darze wirken zu laffen und das 
durch die verſchiedenen Modificationen der Harze von einander zu trennen, 
ift von Unverborben mit Erfolg auf viele andere Harze angewendet 
worben. (Bgl. noch Caillot in Berz. XI. Jahresb. 1832. ©. 273.) 

Das Geigenharz wird aus der Fichte (Pinus sylvestris Linn.), welche 
ben Zerpenthin liefert, gewonnen. Die Löcher nämlich, welche man zur 
Sommerzeit in die Rinde des Fichtenftammes bis ins Holz einhaut, wers 
den im nädjftfolgenden Winter von dem ausfliehenden Harze, welches ers 
bärtet, wie mit einer Rinde überzogen. Wird diefes, nachdem es gefams 
melt worden, ober. ber Rüdftond von dem Zerpenthin, von welchem durch 
Deftillation das Terpenthinoͤl gefchieden worden, nur fo lange über dem 
Feuer gehalten, bis es gefchmolzen und die Unreinigkeiten davon abgefons 
dert find, fo giebt es das gemeine oder ſchlechte Harz, Fichtenharz (Resina 
communis), welches hart, fehr zerbrechlich, ſchmuzig, braun oder röthlich, 
beim Brennen von unangenehmem Geruche ift und zwifchen den Fingern 
leicht zähe wird. Hält man aber bdiefes Harz ohne alles hinzugegoffene 
Waffer fo lange über dem euer, bis es burchfichtig und rothgelb gewor« 
ben und allen Terpenthingeruch verloren hat, fo heißt es Geigenharz, Co- 
lophonium. Gießt man während des Schmelzens und Kochens kaltes Wafr 
fer allmälig zu und läßt es fo lange über dem Feuer, bis es die Farbe des 
gelden Wachſes hat, worauf ed burchgefeiht wird, fo erhält man das weiße 
Dar; (Resina alba, Pix alba), weldyes einen ſchwachen Zerpenthingerud, 
aber feinen Gefhmad hat. Aus dem Rüdftande von der Deftillation des 
Zerpentpindls, dem fogenannten gekochten Zerpenthin, wird das Geigen- 
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harz baburd) bereitet, daß man henfelben über bem Feuer bis zum Braun: 
werben flüffig erhält. | 

Das Geigenharz ift je nach der Hitze, welche e8 ausgehalten hat, hell 
bräunlichgelb oder dunkelbraun, undurchſichtig, in bünnen Stüden und 
Splittern gelb oder rothgeib durchſcheinend, glasglaͤnzend, von flach muſch⸗ 
ligem Bruche, ſproͤde, von weißgelblichem Striche, ohne merklichen Geruch 
und Geſchmack. Auf gluͤhenden Kohlen verbreitet es einen ſtarken Rauch 
von eigenthuͤmlichem Geruche. Es loͤſt ſich vollkommen in Weingeiſt, Ae⸗ 
ther, fetten und aͤtheriſchen Delen auf. Mit Aetzkalilauge bildet es eine durch⸗ 
fihtige, dunkel pomeranzenfarbige Flüffigkeit, welche eingedickt eine braune, 
in dünnen Stüden durdfcheinende, zähe, ausgetrodinet aber leichtbruͤchige 
Sarzfeife liefert. Doch ift diefe Seife verhältnigmäßig viel weniger auflöss 
lich. in Waffer ald andere Harzfeifen, und wird aus ihrer Auflöfung in 
MWaffer durch einen Ueberfhuß von Aetzkali niebergefihlagen. Das Geigens 
harz loͤſt fich leicht in Faltem Vitrioloͤl auf und fällt beim Wermifchen mit 
Waffer in Verbindung mit Schwefelfäure nieder. Nah Sauffure if 
das Geigenharz wenigftens aus zwei verfchiedenen Harzen zufammengefegt, 
ba fi nur ein Theil deffelben in Steinoͤl aufloͤſt. Diefe Auflöfung liefert 
beim Abbampfen eine verwirrt kryſtalliſirte Elebrige Maffe, welche erft nach 
längerem Ausfegen an der Luft feft wird. Nah Sauffure beftcht es 
aus: Kohlenftoff 77,4025 Wafferftoff 9,5515 Sauerftoff 13,047. Baup 
fand in dem franzöfifhen Kolophonium, wahrſcheinlich von Pinus mariti- 
ma, eine Eryftallifirbare, in faft 4 Theilen Alkohol auflösliche und im Wafe 
fer unauflösliche Subſtanz; eine ähnliche in dem Harze von Pinus Abies, 
gleichfalls Erpftallifirbar, in Waffer unauflöstih, aber in 74 Th. Alkohol 
von 88 Procent auflöslih. Beide reagirten fauer und bildeten mit Alka⸗ 
lien wahre Salze, von denen einige in Waffer, Alkohol, andere hingegen 
nur in Aether auflöslich waren. Die erftern nennt er Acide pinique, die 
legtern Acide abietique, 

Eine Verunreinigung bes Geigenharzes mit Sanb ober gar mit Pech 
läßt der Augenſchein und ber Geruch erkennen. 

Das Geigenharz macht häufig einen Beftandtheil ber gebräudlichften 
Pflafter und Salben aus. 

Aus der Fichte und andern Nabelbäumen wird auch burch eine abfteis 
gende Deftillation der Theer (Pix liquida) gewonnen. Trocknes Kienholz, 
die Strohfilter von Zerpenthin, vom gemeinen Harze, nebft ben Holzſpaͤh⸗ 
nen, werben nämlid in große Haufen aufgerhürmt, mit Moos und Erbe 
beworfen und rund herum Feuer gemacht, wo bann bas bide brenzliche Del 
ober ber Theer in das darunter in die Erbe eingegrabene Faß abfließt. An 
einigen Orten gefchicht dies im befondern Defen. Er beſteht aus brenzlichem 
Del, Harz und Zerpenthindl. Das anfangs nebſt einer gelben fäuerlichen 
wäßrigen Fluͤſſigkeit — Schweiß, Theergalle, Sauerwaffer — übergehende, 
flöffige, gelbe, auf dem fpäter übergehenden dicken und ſchwarzen Theer 
ſchwimmende Del wind gelber Theer genannt. Wird der Theer über offnem 
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Feuer fo Jange ‚unter beftänbigem umrühren gehalten, bis er hart wird, fo 
giebt er das ſchwarze ober braune Pech, Schiffspech (Pix soliday navalis, 
atra). Biöweilen wird das Pech auch fogleich als ſolches aus fehr harzis 
gem Holze erhalten. - 

Durch eine ähnliche abfteigende Deftillation verfertigt man aus m 
Birfenrinde (Betula alba Linn.) in Polen und Rufland das Birkendl, 
Dagget (Oleum Rusei, betulinum), Es ift ein in Rußland feit langen 
Beiten fehr gebraͤuchliches Volkömittel, und wird fowohl innerlich als aͤußer⸗ 
lich angewandt: Von biefem empyreumatifchen Dele zührt ber eigenthum⸗ 
liche Geruch des ruſſiſchen Zuchtenlebers her. 

Das burgundiſche Pech (Pix burgundica) wird dadurch bereitet, daß 
man Harz mit etwas Waffer im Keffel zergehen läßt, es in einen Filtrir⸗ 
fat gießt und auspreßt. Es Fann durch ein reines Geigenharz fehr gut 
erjegt werben. | 

Auch ber Kienruß (Fuligo) wird durch Verbrennung bed von ber Reis 
nigung rüdftändigen Zerpenthins, Harzes und ber übrigen harzigen Pros 
ducte dex Kiefern in einem Dfen gewonnen, deſſen Rauchfang in eine Kam» 
mer ausgeht, welche nur eine einzige mit einem kegelfoͤrmigen date ı von 
Leinwand bebecdte Deffnung hat. 


Conchae. Xufterfchalen. 
Östrea :edulis Linn. Ein Weichthier des deutfchen Meeres. 
Die: größtentheild Eohlenfauren Kalk enthaltenden Schalen, 
Sie müffen von jedem Schmuze gereinigt ſeyn. 


Ostrea edulis Linn, Die gemeine Aufter. Auftermufchel, 

Gehört zur Claſſe der Weichthiere, zur Ordnung der Mufdeln und 
zur Familie der Auſtern; bewohnt das deutſche Merr, auch an den Küften 
des norbweftlichen Europa, im mittelfändifchen und adriatiſchen Meere, fo 
wie in ben indifchen Meeren zu finden. Sie liegen in ben Aufterbänfen zu 
ganzen Bergen auf einander, vermehren fich ftart, find fehr ſchmackhaft 
und werden deshalb gehegt. 

Die Schale der Auftern beftcht aus zwei unregelmäßigen, ungleicyen, 
blättrigen, auswendig böcderigen, inwendig glatten und perlmutterglängens 
den Klappen. Sie fest ſich mit der converen Klappe an ben Felfen und 
andern Meerkörpern feft und bleibt, fo lange fie lebt, daran hängen. 
Die Schalen werben in ber Medicin gebraucht, und befichen, wie bie 
Krebsfteine, die weißen und rothen Korallen, hauptſaͤchlich aus kohlenſau⸗ 
rer Kalkerde, enthalten aber auh, nah Bauquelin’s Analyfe, etwas 
phosphorfaure Kalkerbe, Eifen und Talkerde, und Gallerte. Werben fie 
fowie die Krebofteine mit verbünnter Salpeterfäure übergoflen, fo hintere 
laſſen fie eine gallestartige Haut, welche die Figur der aufgelöften Schas 
ken hat. 
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In Kroriep’s Notizen XVII. 7, 1827. April. &. 106 geſchieht einer 
Partie Auftern Erwähnung, melde fo grün waren wie Elfenbein mit 
Grünfpan gefärbt. Als verdbünnte Salpeterfäure darauf gebracht wurbe, 
fo erhielt das in die Auflöfung gebrachte Meffer einen ſtarken Kupferftreis 
fen. Auch aus der Afche wurde eine Meine Portion metallifches Kupfer 
gewonnen. Die grüne Farbe, melde an manchen Auftern bemerkt wird, 
rührt daher nicht immer, wie man behauptet, von dem Bodenfage her, 
welchen an manchen Lagen bie See hervorbringt und ber aus vegetirenden 
Keimen von Eonferven und Zangen beftcht, fondern kann auch für mande 
Auftern dadurch erklärt werden, daß fie auf Eupferhaltigem Boden gefeffen 
haben, und daß damit die nechtheiligen Wirkungen zufammenhängen, welde 
bisweilen von Auftern herruͤhren. 

Bor dem Gebrauche müffen fie gereinigt werben, bamit fie ald Con- 
chae praeparatae (fiche den 2ten Theil) in den Arzneifhag Tommen 
Eönnen. 


Conium maculatum. Das Kraut. Herba Cicutae. 


Erdſchierlingskraut. | 
Conium maculatum Linn. ine doldentragende zweijährige 
in Deutfchland häufige Pflanze, 
Das gänzlih unbehaarte Kraut, mit zufammengefegten Blaͤt⸗ 
tern, die legten Einſchnitte Iänglih, ber Stengel und die groͤ⸗ 
feren Zweige leicht geftreift, mit purpurrothen Flecken befprengt, 
einen mäufeähnlihen Geruch aushauchend. Das Kraut werde 
im zweiten Jahre gefammelt, wenn die Pflanze zu blühen ans 
fängt, und nicht über ein Jahr aufbewahrt. Es werde nicht 
verwechſelt mit dem gemeinen Kälberfropf (Chaerophylium syl- 
vestre), deſſen Stengel beinahe gefurcht, die Blätter gegen bie 
Bafis hin etwas haarig und die Einfchnitte ſcharf find; auch 
niht mit dem fnolligen Kälberkropf und dem Taumelkoͤrbel 
(Chaerophylium bulbosum et temulum), deren Stengel am 
Grunde hadrig oder weichhaarig, und die Blätter borftig oder 
weihhaarig find, endlich auch nicht mit dem Gartengleiß (Hundes 
peterfilie, Aethusa Cynapium), deſſen Blätter gefättigter grün, 
unterhalb glänzend, die Eleinen Blumenhuͤllen halb, lang, haͤn⸗ 
gend find. Bewahre «6 forgfältig. 


Conium maculatum Linn, Gefleckter Schierling. Erbfchierling. 
Abbild, Piend 188. Hayne I. 31. Pl. med, 382, G. et 
v. Schl, 12, 
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Syst. sexual. Ci. V. Ord. 2. Pentandria Mgynia. 
Ord. natural. Umbelliferae, 


Der Fleckenſchierling tft als Giftpflanze ſchon fehr lange bekannt. Es 
it wahrſcheinlich, daß er den Athenienfern einen Beſtandtheil jenes Gift 
trankes lieferte, deſſen fie fich bedienten, um die vom Areopagus zum 
Tode Verurrheilten binzurichten. Auch ſcheint die Natur die ſchaͤdlichen 
Eigenfchaften deffelben fhon durch den warnenden Anblid, durch den wie 
derlihen Geruch) und die bräunlid): purpurfarbigen ſchwaͤrzlichen Flecken 
feiner Rinde anzubeuten. 


Der gefleckte Schierling waͤchſt allenthalben in Deutfchland und in ans 
bern Ländern Europas, und findet fih an ungebauten, trodnen, oͤden 
Stellen, uf Schutthaufen, an verfallenen alten Mauern, an Wegen, 
. Gräben, Dämmen. Die Wurzel gleicht in etwas ber Peterfilienwurzel, 
ift weißlich, fpindelförmig, faft gar nicht Äftig, oben gewöhnlich von ber 
Dide eines Daumens, 8— 10 Zoll lauz, läuft unten in ein paar Abtheis 
lungen aus, und ift mit einigen Geitenfafern befegt. Sie enthält, wenn 
fie jung ift, einen milchweißen Saft und hat anfangs einen füßlichen, nach⸗ 
ber aber ſcharf werdenden Gefhmad. Die runden, Äftigen, 3—4 Fuß 
hohen Stengel find hohl, glatt, nicht behaart, ſchwach geftreift, mit blaͤu⸗ 
lihem Reif angeflogen, unter biefem glänzend, bellgrün, befonders nach 
unten rothbraun oder fchmwärzlich: purpurfarben gefledt. Die Aeſte gabels 
fpaltig mit einer Achfeldolde, oder mehrere wirtelförmig geftellt, tiefer ges 
rieft. Die Blätter find dunkelgrün, glänzend, die untern geftielt, groß, 
dreifache gefiedert, bie Fiederchen eirund-laͤnglich, fpig, tief fiederfpaltig, 
die Lappen eingefchnitten gefägt, die Zähne mit einem kurzen weißen 
Stachelſpitzchenz die obern Blätter jind weniger zufammengefegt, auf ber, 
allmälig kuͤrzer werdenden Scheide figend. Die Blattftiele find röhrig, 
rund, faft gekielt, am der Bafis mit einer weißlich: randhäutigen Scheibe. 
Die Blüthen weiß, in 12— 20ftrahligen, achſel- oder endftändigen Dols 
den; die Doldenftrahlen nad) innen etwas ſcharf. Die allgemeine Hülle 
5—8 zurüdgefchlagene, leicht abfallende, am Rande weißhäutige lancetts 
liche Blättchen; die befondere Hülle halbfeitenftändig aus S— 4 am Grunde 
verwachſenen, nad aufen gerichteten ähnlichen Blätthen. Die Frucht ber 
ficht aus zwei an einem gabeligen Träger hängenden Akenen, die fi) durch 
die wellig gekerbten Rippen von den Früchten aller ähnlichen Pflanzen 
unterfcheiben. 


Der Schierling blüht in den Monaten Juni bis Auguft; die Saamen 
reifen im Auguft bis September. 

Das officinelle Kraut wird ohne die unwirkſamen Stengel von wilde 
wachfenden Pflanzen eingefammelt. Gequetfcht oder zerrieben geben bie 
Blätter einen eigenthümlichen, befonders mwidrigen, dem Kagenurin ober 
den fpanifchen Fliegen ähnlichen Geruch von ſich; der Geſchmack ift ſuͤßlich, 
etwas fcharf und ekelhaft. Zumeilen findet man auch einzelne völlig ächte 
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Pflanzen, melden der bemerkte eigenthümmliche Geruch mangelt, bie Aber 
als unwirkſam verworfen werden müffen. 

Verwechſelt kann ber gefledte Scierling werben mit bem Enolligen 
Kälberfropf (Chaerophyllum bulbosum. Hayne I. 32.). Diefe Blätter 
find fattgrün, glänzend, glatt, dreifach gefiedert, an ben zuſammengedruͤck⸗ 
ten Blattftxlen und Blattrippen rauh; bie Fiederchen find auch fein zer⸗ 
theilt, die Spigen und Einfchnitte berfelben find Inorpelartig. Der Sten⸗ 
gel iſt / zwat auch roth gefledt, aber er ift gegliedert, an den Knoten zwis 
fhen den Gliedern aufgefchmwollen und an den drei unterften Gliedern gang 
taub und borftig. Die Wurzel ift rübenförmig, kurz und dick. Die Altes 
nen find oben gefchnäbelt, nad) unten feulenförmig angefchwollen, mit $ 
Längsrippen. Der wilde Körbel (Chaerophyllum sylvestre) bi, einen tief 
gefurchten Stengel, der ohne Fleden erft welchhaarig, dann ſcharf ift, rine 
nenförmige faft breilantige Blattftiele und einen fehr verfchiedenen Geruch.“ 
Die Fruͤchtchen find auf der gewölbten Außern Fläche ganz glatt, ohne 
Rippen, an ber Spige gefchnäbelt. Die Hundspeterfilie ober der Gartens 
gleiß (Aethusa Cynapium L. Hayne I. 35.) hat einen nie gefledten Stens 
gel, unten ftarfe glänzende Blätter, rinnenförmige, halbrunde Blattfticle, 
die faft gar nicht röhrig find. Die allgemeine Dolde hat keine Hülle; die 
ber befondern Dolben befteht aus wenigen ſehr langen, fehmalen, einfeitis 
gen Blätchen. Die Frucht eirund:Eugelig, jebe Akene mit 5 erhabenen, 
bien, gefhärften, nicht wellig⸗gekerbten Rippen. 

* Außer diefen Pflanzen foll der Schierling noch verwechfelt werben mit 
dem mwohlriechenden Körbel (Scandix odorata Linn.), dem Waſſerfenchel 
(Phellandrium aquaticum), mit bem berauſchenden und rauhen Körbel 
(Chaerophyllum temulentum et hirsutum), mit dem peloponnefifchen Liebe 
ftöcel (Ligusticum peloponnense), mit ber röhrigen und fafrangelben Res 
bendolde (Oenanthe fistulosa et crocata) und mit dem Wafferfchierling 
(Cicuta virosa), welche Pflanzen aber fümmtlih durch Vergleihung von 
ben wahren Erbfchierling leicht unterfchicden werben koͤnnen. 

Der ausgepreßte Saft des frifhen Schierlings ift gruͤnz von dem 
darin zertheilten Satzmehl durch ein wollenes Zud und durch graue 
Löfchpapier abfiltrirt, behält er feine grüne Farbe bei, feiht man ihn aber 
durch feines Filtrirpapier (Sofephspapier) durch, fo bleibt das grüne Gage 
mehl gänzlih auf dem Filter zurüd, Aus dem nun beinahe wafferhell, 
nur wenig bräunlich gefärbt burchgelaufenen Safte fcheidet fi beim Ere 
bigen ber Eimweißftoff in geronnenem Zuftande ab. Diefer dann von Satz⸗ 
mehl und Eimweißftöff befreite Saft giebt mit dem orydirten falpeterfauren 
Queckſilber einen Niederfchlag, der ſich fpäter fhön rofenroth färbt. Ory: 
birte Eifenauflöfung zeigt Feine Spur von Gerbeftoff ober Gallusfäure 
darin an; die gelbgrünliche Farbe, welche bie beinahe bis zur Waſſerhelle 
verbünnten Auflöfungen erhalten, rührt von Weinftein» oder Aepfeljäure 
ber, welche der Saft theils frei, theils mit Kalkerde verbunden enthält.‘ 
Andere Reagentien deuteten in Pfaff’s Verſuchen auf die Gegenwart von 
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äpfelfauren und phosphorfauren Kalkfalzen, ſowle von falgfauren Salzen. 
Barytwaffer und Kalkwaffer machen einen reichlichen, flodigen, gelbbräun« 
lich gefärbten Niederſchlag, der fich fehr Leicht in Salzfäure wieder auflöft. 
Ammoniak fhlägt nah Döbereiner phosphorfaures Talkerdeammoniak 
nieber, wenn die Auflöfung nicht mit zu vielem Waffer verdünnt ift. 

Sechs Pfund Saft geben 1 Pfund Ertract. 

Nah Schrader’s Analyfe (Berl. Sahrb. 1805. &. 152) geben 
2 Pfund Edierling: fehleimig: gummiges Ertract 6 At. 30 Gr.; Geifen« 
ftof 5 Qt. 10 Gr.; Harz 30 Gr.; grüne Subſtanz 56 Gr.; Eiweißſtoff 
50 Gr. 16 unzen frifches Kraut hinterließen nad) dem Trocknen 2 Unzen 
6 Quentchen und 40 Gr. 

Der Schierling enthält außerdem noch Effigfäure, ſchwefelſ., falsf. 
und falpeterf. Kati (Toͤm lich in Brandes’ Archiv IT. ©. 91), äpfelf. 
und phosphorf. Kalk, phosphorf. Bittererbe, Eifen und Mangan. 

Bertrand (Kroriep’s Notizen II. 22. S. 843) führt unter ben Be 
ftandtHeilen das Eicutin, ober, wie Brandes (Kaftn. Archiv IV, 
S. 248) es früher genannt hatte, Conicin, auf. Auch Peſchier wollte 
eine Spur einer baſiſchen Subftanz gefunden haben, und cbenfo eine eigen« 
thuͤmliche Eryftallifirbare Saͤure; indeffen gelang es weder Pfaff no 
Trommsdorff (N. 3. XII. 2. 1826. S. 49) ein Alkaloid barzuftellen. 
Auch durch die von Brandes (Arhiv XX. 2. 1827. &. 97) mitgetheils 
ten, früher angeftellten Berfuche wurbe feine fichere Kenntniß des narkotis 
fhen Princips im Scierling erlangt. Gieſeke (cbend. S. 97) verfuchte 
es zuerfi, auf einem von dem bisher eingefchlagenen verfchiedenen Wege 
den Zweck zu erreichen, indem er Schierlingsfaamen ober frifchen ausge⸗ 
preßten Schierlingsfaft mit einem Zuſatz von Aetzkalk der Deftilletion un: 
terwarf. Diefen von Giefete eingefchlagenen Weg verfolgend, hat Geis 
ger (Magazin XXXV. 1831, &. 72) zuerft das Coniin im reinen Zu: 
ftande dargeftellt. Hierzu wird das frifche Schierlingstraut mit den Fruͤch⸗ 
ten, ober auch bloße (reife und unreife) Früchte, mit Waffır und einem 
Gemenge von 3 Th. Aetzkalk und 1 Th. kohlenſ. Kali beftillirt, fo lange 
noch ein riechendes Waffer übergeht. Das gelblich trübe, ſtark widerlich 
und zugleich ammoniakalifch riechende und ftark alkalifch reagirende Deftil: 
lat, auf welchem eine etwas oͤlige Subſtanz aufſchwimmt, die man abfons 
dern Fann, da fie Eein Goniin enthält, wird mit Schwefelfäure genau neus 
fralifirt und die Flüffigkeit, wo möglich bevor fie Zeit gehabt ſich durch 
Luftzutritt zu färben, bei ber gelindeften Wärme zur flarken Syrupsbide 
verbampft, wobei fie fich ſtark verbunfelt und zulegt dunfelbraune harz⸗ 
ähnliche Theile, ſowie viel ſchwefelſ. Ammoniak ausfcheidet, welche Auss 
fcheidungen abzufondern nicht nöthig if. Der Rüdftand wird mit abfolus 
tem Alkohol, ober beffer mit einem Gemifhe aus 3 TH. Alkohol und 18H. 
Aether, welches ein fchwefelf. Ammoniak auflöft, auögezogen, ber Äther: 
haltige Weingeift abgezogen und das Rüdftändige zulegt unter Öfterm Zus 
fag von Waffer fo lange in einer offenen Schale im Wafferbade erhigt, bis 
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durch den Geruch keine Meingeiftbämpfe mehr zu bemerken find, fonbern 
ein eigenthümlicher wibriger coniinähnlicher Geruch fi zu entwideln ans 
fängt. Der dickliche faſt extractartige Rüdftand wird’ jegt mit Aegkali⸗ 
lauge verfegt und vorfihtig aus bem Waſſerbade, ober beffer, da das Cor 
niin kaum fo flüchtig als Waffer ift, aus dem falzf. Kalkbade in eine mit 
einer Sroftmifhung umgebene Vorlage deftillirt. Zuerft geht eine fehr waſ⸗ 
ferhelle oder kaum gelblich gefärbte Elare Leicht bewegliche Flüffigkeit über, 
welche eine concentrirte Löfung von Goniin in Alkohol if. Man nimmt 
biefe ab, fowie fie fih durd das nachfolgende Deftillat trübt, und es folgt 
nun ein Deftillat, welches aus zwei Schichten befteht, einer öligen oben⸗ 
auf ſchwimmenden, welde Coniin mit Rüdhalt von Waſſer ift, und einer 
wäßrigen, welche ſich ald eine wäßrige Löfung von Coniin betrachten läßt. 
Man fest die Deftillation faft bis zur Zrodniß fort und wieberhelt die 
Deftillation mit dem NRüdftande nad neuem Zufage von etwas Aetzkali 
und Waffer noch einige Male, bis der Rüdftand vom Coniin erfhöpft ift. 

Aus 6 Pfunden frifcher und 9 Pfunden trodner Scierlingsfrüchte 
wurde gegen 1 Unze dlartiges Eoniin erhalten, wogegen aus 100 Pfunden 
frifhen Krautes kaum 1 Drachme beffelben erhalten werben Eonnte. 

Nah neueren Berfuhen hat das auf diefe Weife dargeftellte Coniin 
nicht die eigenthümliche Wirkung ber narkotifchen Pflanzen auf die Pupille, 
kann alfo, bis auf weitere Unterfuchungen, nod nicht als ber bie Wirks 
ſamkeit des Scierlings bedingende Beftandtheil angefehen werden. 

Um das Goniin vom Waffer zu befreien, verfest man es mit Chlor⸗ 
calcium, fo lange bis dieſes ſich nicht mehr darin erweicht, und beftillirt es 
in einem trodnen Glasapparate, wobei es ſich bei weitem minder flüchtig 
zeigt als in feiner Verbindung mit Waller. Das Coniin geht wafferhell 
über, wobei viel Ammonial, durch Zerfegung bes Goniins erzeugt, ent» 
weicht, auch eine dunkelbraune harzartige Subftanz zurüdbleibt. 

Das Coniin bildet bei ber gewöhnlichen Temperatur eine farblofe, 
tropfbare, Ölartige Flüffigkeit, von cigenthümlihem, hoͤchſt durchdringen⸗ 
dem, wiberlichem, ftechendem, fchierlingsartigem, jedoch audy bedeutend aba 
weichendem Geruche, in der Nähe ben Kopf fehr einnehmend, leicht zu 
Thränen reigend, von hoͤchſt fcharfem, widerlichem, tabaksaͤhnlichem Ges 
fchmade. Es wirkt aufs höchfte. giftig, erregt Gonvulfionen und Starr⸗ 
frampf und töbtet fchon im fehr geringen Dofen leicht und ſchnell. Ohne 
Waffer zeigt das Coniin Feine alkalifhe Reaction, die aber bei Wafferzus 
ſatz fehr ſtark erfolgt und nur ſchwierig bei ſtarkem Erhigen verfchwindet. 
An ber Luft zerfegt fih das Coniin. In der Hitze ift ed, jedoch immer 
unter theilweifer Berfegung, flüchtig, kocht bei + 150° R. und deſtillirt 
über, was bei Anmefenheit von Waffer fhon bei + 80° R. erfolgt. Es 
ift Teiche entzündlich und brennt mit hellleudytender rußender Flamme, wie ein 
ätherifches Del, unter Binterlaffung von wenig Kohle. 1 Th. Coniin erfodert 
gegen 100 Th. Waffer zu feiner Löfung. In Alkohol ift es in jedem Ver⸗ 
haͤltniß Leicht loͤslich; eben fo in Aether, Terpenthindl und MandelöL Das 
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Eonfin neutraliffet Säuren. vollftändig und getgt dabei eine beträchtliche 
Gättigungscapacität; es bildet in der Regel unkryſtalliſirbare leichtloͤsliche 
Salze. Durd feine Verbindung mit Säuren wird feine giftige Wirkung 
fehr vermindert. 


Das Soniin, in den Saamen viel reichlicher als im Kraute enthalten, 
ift darin an cine Säure gebunden; daher es durch bloße Deftillation mit 
Waſſer nicht erhalten wird und der Zufag einer Bafe nothwendig if. In 
den Saamen erhält fih das Conün viel länger ungerfegt, wogegen es aus 
dem Kraute beim Zrodnen verſchwindet, fo daß ſelbſt aus dem frifch ges 
trodneten Kraute nur Spuren von Goniin erhalten werben konnten. Das 
bei der Deftillation mit Waffer übergehende flüchtige Princip ift nicht gifs 
tig. Auch in dem Ertracte, befonders wenn es nur bis zur mäßigen Gons 
ſiſtenz abgedampft worden, wird das Coniin in. Ammoniak und die harzs 
artige Materie zerfegt ; Aegkalitauge entwidelt dann nicht den Geruch nad) 
Goniin , fondern einen ſtarken Ammoniakgeruch. Das Coniin ertheilt dem 
Ertracte einen eigenthümlichen fcharf beißenden Gefhmad, wogegen ein 
mehr. bitterer Geſchmack auf Zerfegung deutet. Zweckmaͤßig ift es daher, 
das Kraut mit den Früchten zur Bereitung des Ertracts anzuwenden. 


Nach Liebig (ebend. XXXVI. ©. 159) läßt fi) das Coniin im luft⸗ 
leeren Raume ohne Berfegung beftilliven. Bringt man. es über Schwefel« 
fäure unter die Glocke der Luftpumpe und entleert diefe, fo fängt es an 
aufzuwalten, und es entweicht in großen Blafen Ammonialgas. Rach eis 
niger Zeit hört aber das Aufwallen auf. Nach einigen Tagen verfchwins 
det das Goniin völlig, und man findet es ungerfegt in der Schwefelfäure 
wieder. Das fo durch Stehen unter der Euftpumpe von Ammoniak völlig 
befreite Coniin befigt einen ganz eigenthümlichen, aͤußerſt ſtarken, hoͤchſt 
unangenehmen Geruch, der durchaus nichts Ammoniakalifches an ſich hat; 
es ift dur biefe Behandlung in feinen wefentlihen Eigenf&haften durchaus 
nit verändert, bleibt farblos und neutralifirt immer noch Säure. Geine 
Znfammenfesung ift nad) der Analyfe durch Kupferoryb: 66,913 Kohlens 
ftoff, 12,00 Wafferftoff, 12,805 Stidftoff und 8,282 Sauerftoff; fie ent 
ſpricht alfo der Kormel C!?H?®N?O — 1368,986. 


Aus der Hundspeterfilie (Aethusa Cynapium) hat Ficinus (Kaftn. 
Archiv XI. 1827. ©. 144) einen Eryftallificharen alkalifchen Stoff erhal: 
ten und bdenfelben Eynapin genannt. Daffelbe ift in Wafler und in 
Weingeift, aber nicht in Aether Töslih, und Erpftallifirt in rhombiſchen 
Prismen. Mit Schwefelfäure giebt es ebenfalls ein fäuliges Salz. 


Der Schierling wird zur Bereitung des eingedickten Saftes und auch 
im trodnen Buftande zu Umfchlägen gebraudt. 

Bei Vergiftungen durch Schierling find Brechmittel und fpäter ver: 
duͤnnte vegetabilifhe Säuren, "3. B. Effig, Kitronenfaft u.f. w., anzu: 
wenden; auch der Wein ift nüslich. 
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**Consolida major. Die Wurzel. Schwarzwurz. 


Sympbytum officinale Linn. Gemeine Schwarzwurz. Beinwell, 
Wallwurzbeinmwell 
Abbild. Plend 76. Hayne III. 87. Pl. med. 185. 
Syst. sexual. Cl. V. Ord. 1, Pentandria Monogynia. 
Ord. natural. Asperifoliae. 


Diefe perennirende Pflanze wädhft faft in ganz Deutfchland, an Gräs 
ben, feuchten Orten, Wiefenbähen u. f. w. Die Stengel find aufrecht, 
faftig, 1— 2 Fuß hoch, kantig, fehr Aftig, mit fleifen Haaren bebedt. 
Die Blätter ftehen wechfelsweife, find ziemlid groß, eislancettförmig, ſpitz, 
am Rande etwas gewellt, und laufen am Grunde an bem Stengel herab. 
Die weißen oder purpurfarbenen Blüthen ftchen in getheilten Aehren am 
Ende der Aeſte und find ſchneckenartig eingebogen. Der Kelch iſt tief fünfs 
theilig, die Blumenkrone einblättrig, keulenfoͤrmig; bie Röhre nad) oben 
zu fich ermweiternd, mit fünf Laͤngsfurchen bezeichnet, weißlih; der Saum 
baudig, faft glodenförmig, violett, fleifhfarben ober weiß, mit fünf zus 
rüdgebogenen Zähnen. Der Schlund gefchloffen durch fünf mit den Staubs 
fäden abwechfelnde pfriemenförmige Hohlſchuppen, die kürzer find als der 
Saum. 

Die Wurzel wird zum mediciniſchen Gebrauche im April eingeſammelt. 
Sie iſt ziemlich lang, walzenfoͤrmig, zugeſpitzt, 1— 2 Finger dick, aͤſtig, 
auswendig ſchwarz ober dunkelbraun, innerhalb weiß-fleiſchig, bricht ſehr 
leicht glatt ab, läuft auf dem Bruche ſchmuzig braun an, befigt einen ſuͤß⸗ 
lich: wäßrigen, ſehr ſchleimigen, dann ſchwach zufammenziehenden Gefhmad 
und ift ohne Geruch. Bei gelinder Wärme getrodnet und eine Zeitlang 
aufbewahrt, zeigt fie fi inwendig weiß, ſchwammig, mehlig und it im 
Munde fehr Eebrig. Sie enthält viel zähen Schleim, biefer ift aber mit 
Zucker, Eiweißftoff und einem zufammenziehenden Stoffe verbunden, und 
die Ablohung nimmt während des Kochens eine rothbraune Farbe an, 
welche auch nach dem Eindicken das ſchleimige Ertract behält. Diefes rös 
thet Lackmuspapier, wird in der wäßrigen Auflöfung durch Weingeift und 
Säuren verdidt, durch ſchwefelſaure Eifenauflöfung ſchwaͤrzlich nieberges 
fhlagen. Aus 16 Ungen gepulverter Schwarzwurzel zieht Weingeift 54 
Unze aus und biefer Auszug enthält, außer wenigen Harztheilen, freie 
Gallusfäure und Zuderftoff. 

Blondbeau und Pliffon (Geiger's Magazin. 1828. Januar ©. 50) 
behandelten die Wallwurzel auf die Art, wie Bacon bie Eibifhwurzel, 
reinigten zulegt die Auszüge mit thierifcher Kohle, und enthielten eine Erys 
ftallinifche, völlig farblofe Subſtanz, welche fie, wie das Althein, für Ad 
paragin erfannten. (Vergl. Althaea,) 

Die Beinwellwurzel gehört zu ben einwidelnden, reismindernden Mits 
teln, und befigt zugleich gelind adftringivende Kräfte. Ehebem wurde fie 
auch zu verfchiebeneg aͤußerlichen Arzneimitteln genommen, die zum Ver— 
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narben und Zuſammenheilen (Gonfolidiren) der Wunden beſtimmt waren, 
woher fie den Namen Consolida erhalten hat. 


**Contrayerva. Die Wurzel. Giftwurzel. 

Dorstenia Brasiliensis Lam, SBrafilianifhe Dorftenie. 

Abbild. Pl. med. 99. 

Syst. sexual. Cl. XXI. Ord. 2, Monoecia Diandria. 

Ord. natural. Urticeae Juss. Trib. Artocarpeae. 

Nach den neueren Beftimmungen ber Herren v. Spir und v. Mar« 
tius ift dieſe Dorstenia brasiliensis die Mutterpflanzge, und nir: bie D. 
Contrayerva, welche bis jest dafür galt. Die erftere Pflanze, die in der 
Sprache der Einaebornen Brafitiens Cajapia heißt, wählt auf ſtarkem 
Thonboden in den gebirgigen Gegenden von St. Paul und Minas, wäh: 
rend bie übrigen Arten der Dorstenia den Schatten feuchter Wälder und 
fette Dammerde lieben. Auch bei biefer Pflanze bemerft man, wie in Eus 
ropa bei mehreren, welche in Nieberungen und auf Höhen zugleich vors 
kommen, daß jene aus dem Gebirge bedeutend Eräftiger find. 

Aus einer eiförmigen, laͤnglichen, nad unten mit Faſern befegten, 
nach oben die Rudimente früherer Blattftiele zeigenden Wurzel erheben ſich 
die Blätter und Blüthenfchafte. Erftere find kurz gefticht, eiförmig, ftumpf, 
am Grunde etwas herzförmig, 14 —2 3oll lang, oben mit wenigen ans 
liegenden Daaren befegt, unten graugrün, an den Nerven weichhaarig. 
Die nadten, haarigen, 1—2 Zoll langen Bläthenfchafte erweitern fi in 
runde Scheiben von etwa Zoll Durchmeffer, welche in Gruben bie weibs 
lichen, auf der Fläche zwifchen den Gruben die männlichen aus 2 Staub: 
fäden mit Rudimenten einer Blumenhuͤlle umgebenen Blumen tragen. Die 
Frucht ift eine zufammengedrüdte, abgerundete, einfaamige Kapfel. 

Dorstenia Contrayerva (Pl. med. 98.) unterfcheidet ſich durd größere 
länglichsherzförmige, fieberartig = eingefchnittene Blätter mit ungleich ges 
zähnten fpigen Lappen, durch vieredige am Rande wellenförmige, ausge: 
zandete Blüthenböden; auch ift die ganze Pflanze viel größer. 

Die Wurzel befteht aus einem länglichen, gleichfam gegliederten, 4—5 
Sinien dien Wurzelftode, aus dem zahlreiche, dünne und Äftige Wurzel: 
fafern hervorfommen. Die Farbe ift gelblih, mehr ober weniger ins 
Braune neigend. Ihr Geſchmack ift bitterlih, abftringirend, etwas aro: 
matifh, beim Kauen gelind brennend. Der Geruch ift nicht ſtark, aber 
gewürzhaft. Das wäßrige Decoct ift fchleimig, der geiftige Auszug aber 
fharf. Diefe Wurzel, welche wie bie Serpentaria gegen Nervenfleber und 
allgemeine Schwäche, ſowie gegen den Schlangenbiß angewendet wird, foll 
im frifhen Zuftande noch Eräftiger wirken als die Eerpentaria, aber ihre 
Eigenfhaft fehneller verlieren. Daß bie Contrayerva ber Dfficinen ben 
Ruf, welchen fie fonft befaß, verloren hat, hängt nach ben ‚Herren v. 
v. Spir und v. Martius davon ab, daß die Pflanze häufig mit andern 
Arten der Dorftenie verwechfelt wird, welche ihr an Heilkraft insgefammt 
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weit nachſtehen, und weil ſtatt der brafittanifchen Häufig bie ſchwaͤcheren 
meritanifchen und weftindifchen Arten in den Handel kommen. 


Der Name Contrayerva tft fpanifhen Urfprungs, und bebeutet Ges 
gengift. 


Convallaria majalis seu Lilium convallium. Die 
Blumen. Maiblumen. 


Convallaria majalis Linn. @ine perennirende Waldpflanze 
Deu fchlands, 


Stodenförmige, fechöfpaltige, weiße, fo lange fie frifh find, 
wohlriechende Blumenktonen, getrodnet und zerrieben Niefen 
erregend. 


Convallaria majalis Linn, Gemeine Maiblume. 

Abbild. Hayne III, 18. Pi. med. 48. G. et vr. Schl. 66, 
Syst, sexual. Cl. VI. Ord, 1. Hexandria Monogynia. 
Ord. natural, Smilaceae R. Brown, (Asparagi Juss. gen.) 


Diefe allgemein befannte, ihres Wohlgeruchs und ber zierlichen Geftalt 
wegen fehr beliebte Pflanze wächft fehr häufig durch ganz Deutfhland und 
in den übrigen Ländern Europas, in fehattigen Wäldern. 

Aus ber wagerechten, fproffenden, mit Wurzelfafern befegten Wurzel 
erhebt ſich ein Schaft, ber unten mit einigen weißlichen ober fleifchfarbenen 
Scheiben bedeckt ſich in zwei länglichseirunde, an beiden Enden verſchmaͤ⸗ 
lerte, oben zugefpigte, unten fcheidenartige, ungleich längsnervige Blätter 
enbigt. eben ben beiben Blättern kommt aus einer ber obern Scheiben 
ber Blüthenfchaft, an welchem die weißen, glodenförmigen Blumen in einer 
einfeitigen, überhangenden Traube ſtehen; der Kelch ift blumenkronenartig, 
mit Gzähnigem Saume, und trägt 6 Staubfäden. Der Fruchtknoten ent 
wickelt fi zu einer Eugeligen, fcharlachrothen, breifächerigen Beere mit 
mehreren Gaamen. 

— Maiblume bluͤht im Mai und Juni; der Saame reift im Sep⸗ 
tember. 

Die friſchen Bluͤthen wurden ehebem zur Bereitung bes beftillirten 
Waſſers benutzt. Beim Trocknen, welches ſchnell geſchehen muß, nehmen 
ſie eine gelbliche Farbe an und verlieren ihren angenehmen Geruch. Der 
Geſchmack derſelben iſt leicht bitter, etwas ſcharf und ekelhaft. Der waͤß⸗ 
rige Aufguß iſt zöthlichegelb, wird durch ſchwefelſaures Eiſen geſaͤttigt 
roth; die geiſtige Tinetur von goldgelber Farbe hat mehr Schaͤrfe als der 
waͤßrige Auszug, dabei auch mehr Bitterkeit. Das geiſtige Extract iſt we⸗ 
niger ſcharf, aber um ſo bitterer, und hat einen balſamiſchen Geruch wie 
gelbes Wachs, welchen Pfaff einem wahrſcheinlichen Gehalte von Pol⸗ 
Ien zufchreibt. Der niefenerregende Beſtandtheil der Blumen ift wahre 
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ſcheinlich ein (darf Harziger, daher fie als Eräftiges Niefemittel gebraucht 


werben. . 
Die Blätter biefer Pflanze geben mit Kalk eine dauerhafte grüne 
Barbe. | 


Copaiva. Der Balfam. Kopaivabalfam. 
Der aus dem Stengel verfchiedener Arten Copaifera im fübds 
lichen Amerika, vorzüglich in Braſilien, tröpfelnde Saft. 
Ein natürlicher klarer Balfam, gelblich, etwas dider als ein 

fettes Del, von angenehmem Geruche und bitterlihem etw 
ſcharfem Gefhmade. Er fey unverfälfht, weder mit Terpen⸗ 
thin noch mit Mandeloͤl vermifht. Der erſtere verräch fich, 
wenn ber Balfam auf ein glühendes Eifen getröpfelt wird, durch 
ben eigenthümlichen Geruh, das andere bleibt zurüd, wenn 
der Balfam in 8 Theilen höchfkrectificirten Weingeiftes aufges 
Löft wird. Die verfchiedenen Arten, nur durch eine mehr oder 
weniger braune Farbe, nicht aber durch den Geruch unterfcies 
ben, Eönnen in Gebraud gezogen werden. 


Linn kannte nur eine Art der Gattung Copaifera: 
Syst. sexual. Cl, X. Ord. 1. Decandria Monogynia, 
Ord, natural. Leguminosae. Tribus: Cassieae DeC. 


er nannte biefelbe C. officinalis, und befchrieb fie ald einen großen, bichts 
belaubten Baum von zierliher Geftalt, der im füdlichen Amerifa, Brafis 
lien, Gajenne, befonbers in der Nähe von Tolu wild wählt, und der nach 
Sacquin mit Myroxylon peruiferum vermifdht vorfommt. Sprengel 
gab drei, Decanbolle fünf Arten ans Hayne aber, ber die von Stk 
low aus Brafilien eingefendeten Gewaͤchſe durchſuchte, auch eine neue Art 
von Beyrich, andere von Martius und Hornemann erhielt, hat 16 
Species aufgeführt und befchrieben (Linnaea I. 8, ©. 418 und daraus in 
Geiger's Magazin. 1828. Juni. S. 155; auch Arzn. Gew. X. Zaf. 12 — 
23.), nämlid) Copaifera Beyrichii; C. Martii; C. bijuga (Willd.), eine 
Art, weldhe nah Hayne bereits Marcgrav und Pifo im Jahre 1648 
als die Mutterpflanze bes Gopaivabalfams bezeichnet haben; C. multijuga 
(Hayne); C. nitida (Mart.); C. laxa; C. Langsdorffii (Desfont.); C. 
eoriacea (Mart.); C. cordifoliaz C. Sellowiiz C. oblongifolia (Mart.)s 
C. trapezifolia; welche ſaͤmmtlich in Brafilien einheimifch find; C. guja- 
nensis in Guiana; C. Jacquini (Desfont.) auf den Garaibifchen Infeln, 
in Reu:Granabaz; C. Jussieui, in Peru? und C. disperma. Alle Arten 
geben mehr oder weniger Balfam, und den meiften giebt die in ber Provinz 
Para vorkommende C. multijuga, welche von Hayne (Arzn. X. Anm. 
unter Nr. 19.) folgendermaßen befinirt wird: mit gleichgefieberten Blaͤt⸗ 
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ſeche⸗ bis gehnpaarigen etwas gekruͤmmten ungleichfeitigen, in eine 
lange abgefegte Spige ausgehenden durchſichtig punftirten Blaͤttchen, von 
benen die untern eifoͤrmig⸗laͤnglich, die obern lancettlich; auch ift auf. Taf. 
17. $ig. ce. ein Blatt abgebildet. Die weißen Blüthen, aus einem eins 
blättrigen, viertheiligen Kelch ohne Blumentrone, 10 freien Staubfäden 
und einem zweieligen Fruchtknoten beftehend, fisen in zufammengefesten 
Kehren in den Winkeln ber Blätter, deren Länge fie erreichen. In ben 
zufammıngedrüdten, fchiefumgelehrt:eiförmigen, zweillappigen Hülfen fin 
bet fi nur ein entwidelter Saame. In der Provinz St. Paulo in Bras 
filien wird von den Einwohnern der Balfam von C. Langsdorflii und ©. 
coriacea ald Heilmittel angewendet (v. Martius Reife in Brafilien Bd. I. 
©. 285); es ift indeffen nicht gewiß, ob biefer Balfam auch in den Dans 
dei kommt. Die Bleineren Arten in dem Innern von Brafilien, namentlid) 
in Bahia und Minad, geben, da dort fehr oft Jahre hindurch anhaltende 
Dürre eintritt, weniger Balfam, aber biefer ift harziger und fhärfer. 
Die Gewinnung bed Balfams gefhieht auf die Weife, daß man tiefe Eins 
fhnitte in den Etamm macht, aus welchen dann ber harzige Saft, nad 
Verfchiedenheit der Art des Gewaͤchſes und der Vegetationsftufe in mehres 
ver ober minderer Menge, fich ergießt, fo daß man oft in drei Stunden 
zwoͤlf oder mehrere Pfund in untergefegten Gefäßen fammeln Tann. Rad) 
Martius’s Erfahrung wählt man dazu die Regenzeit oder bie balb auf 
biefe folgenden Zage, um den Balfam — wie auch fhon Marcgrav und 
Piſo berichteten — beim Bollmonde ausfließen zu laffen. Der Einfchnitt 
wird, wenn er nicht von felbft verheilt, mit Wachs oder Thon verklebt, 
und fo fol man dieſes Verfahren bei völlig ausgewachſenen Bäumen in 
einem Jahre noch ein⸗ bis zweimal wiederholen koͤnnen. 

Da nun der Kopaivabalfam von verſchiedenen Arten gefammelt (ähn: 
lich wie der Zerpenthin in Europa von mehreren Fidhtenarten), und, wo 
nit von allen, doch fehr wahrfcheinlid von mehreren in ben Handel ges 
bracht wird, fo find bie Beinen Abweichungen, welche der im Handel vors 
kommende Balfam zeigt, an Barbe, Gonfiftenz, Geruch und Geſchmack, die 
fem Umftande, keineswegs aber immer Verfälfhungen zuzufchreiben, wel: 
che Meinung ſchon früher Stolge ausgefproden hatte. Gewöhnlich unters 
fheidet man nur zwei Gorten, und zwar nad dem Vaterlande. Der Bals 
fam, welcher aus Brafilien kommt und ber officinelle ift, bat die Conſi⸗ 
ſtenz eines dünnen Zucderfaftes, ift blaßgelb, volllommen Klar, von einem 
eigenthümlihen, nicht unangenehm aromatifchen Geruche und einem ölig: 
milden, ſchwach gemwürghaften, hintennach etwas ſcharfen und bitterlichen 
Gefhmade. Er hat ein fpec. Gew. von 0,95, ſchwimmt alfo auf dem 
Waffer. Durch das Alter wird er zähe, bi, trübe, nimmt eine mehr 
bräunlihe Farbe an, ift dann ſchwaͤcher an Geruche und Gefchmade und 
finkt im Waffer in Eugeliger Geftalt zu Boden. Der auf den Antillen ge: 
wonnene ſchlechtere Balfam ift di, goldgelb, undurchſichtig und weniger 
angenehm, ja mehr terpenthinartig von Geruche. Bon diefem meint man, 
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daß er durch Auskochen der Aeſte erhalten werbe, indeſſen ſcheint feine Bere 
ſchiedenheit der Verfchiedenheit des Gewaͤchſes, von dem er abftammt, und 
vielleicht auch des Wohnortes bdeffelben zugefchrieben werben zu mülfen. 
Bis jest kennt man nur Copaifera Jacquini als die auf den zu ben Ans 
tillen gehörenden Infeln Martinique und Trinidad vorfommende Art; es 
fheint alfo dies die Mutterpflanze des antillifhen Kopaivabalfams zu feyn. 

Schönberg (Berl. Jahrb. 1806. ©. 56) hat eine recht gute Arbeit 
über den Kopaivabalfam geliefert; eine mehr befriedigende Analyfe hat je 
doch Stolge (Berl. Jahrb. XXVII. 2. 1826, ©. 179) gegeben. Ein 
Zropfen dieſes Balfams finkt im Waffer nad) der Höhe des Falles mehr 
ober weniger tief in Kugelgeftalt nieder, erhebt ſich aber ſchnell auf die 
DOberflähe und vertheilt fich auf derfelben. Damit gefchüttelt theilt er dem 
Waffer den Gefhmad des Balfams in geringem Mafe mit. Mit waffere 
freiem Weingeifte ift er in allen Verhältniffen miſchbar; ein Theil des Bals 
fams mit zwei Theilen Weingeift giebt eine volllommene Auflöfung. Bei 
einer größern Menge Weingeift opalifirt die Auflöfung böchft gering, wirb 
erft nach einiger Zeit Far, nachdem fich eine kaum merkbare Menge eines 
Niederfchlages abgefegt hat. Auch Weingeift von 90° loͤſt den Balfam leicht 
“und volllommen auf. Aether verhält fih eben fo. Auch ätherifche Dele 
nehmen ibn in allen Verhältniffen auf. Mit den fetten Delen verbindet er 
fih gleichfalls in allen Verhältniffen, und diefe werden dadurch in Weins 
geift in beftimmter Menge auflöstiih; durch mehr Weingeift aber werden 
fie abgefchieden. Zur Prüfung des Balfams auf beigemifchte fette Dele mit 
Weingeijt ift daher mwenigftens bie achtfache Menge Weingeift von 90° exe 
foderlich; doch kann das in Weingeift leicht Lösliche Ricinusdl auf diefe 
Weiſe nicht entdedt werben, 

Verhalten des Balſams gegen reines Kali. Zröpfelt man unter bes 
ftändigem Umfchütteln eine waſſerklare reine Aegkalilauge, die genau + Ras 
lihydrat enthält, zum Kopaivabalfam, fo wird das Gemiſch fchon beim 
erften Zufage opalifivend, heit fi nad Hinzufügung von mehr Aegkali⸗ 
lauge und bei fortdauerndem Schütteln immer mehr und mehr auf, wird 
- faft ganz hell, wenn das Berhältniß der Aetzlauge ein Viertel des Gewichs 
tes des Kopaivabalfams beträgt, und erhält bei +, alfo dem vierten Theile 
des Ganzen, bie völligfte Klarheit, wobei Wärme frei wird. Mehr Aetz⸗ 
lauge macht die Mifchung erft trübe, dann mildig, und je größer der 
Zufag von Aetzlauge, deſto fchneller fcheidet fih das Ganze in 2 Theile: 
in eine obere Lage, bie ganz das Anfchen des Kopaivabalfams hat, nur 
etwas dunkler von Farbe ift, und in eine untere, faft farblofe wäßrige 
Fluͤſſigkeit. Jene obere Lage ift aber nicht, wie man bisher irrig glaubte, 
reiner Balfam, fondern eine wahre Kopaivafeife, gang übereinftimmenb 
mit der aus 1 Th. Lauge und 3 Th. Balfam erhaltenen Elaren Löfung, 
auf der fchwereren Aetzlauge ſich erhebend. Diefe Seife hat die Gonfiftenz 
eines Syrups, bleibt bei Zufag einer fehr geringen Menge Waffer Elar, wird | 
aber buch mehr Waſſer milchig und bildet bei ftarker Verdünnung eine opalis 
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firende Fluͤſſigkelt. Die unter Anwendung von Wärme bereitete Seife ſſt 
nur wegen des babei verflücdhtigten aͤtheriſchen Deles härter als die vorige. 
Zerfegt man bie Seife durch Säure, fo wird der Balfam erft nad) langer 
Ruhe wieder vollftändig abgefhieben, und zwar in einem etwas veränbers 
ten Zuſtande. Die Löfung der Seife in wafferfreiem Weingeifte fegt nach 
einigen Stunden weiße Floden ab, in MWeingeift von 90 bis 75° ift fie 
dagegen volllommen löslih. ine durch bloßes Schuͤtteln des Ricinuss 
oder eines andern fetten Deles mit Aeslauge erhaltene Seife ift aber in 
Weingeift von 75° nicht volllommen loͤslich, und es giebt diefes Verhalten 
nah Stolge ein Prüfungsmittel auf die genannten Dele ab. Um jede 
Beimiſchung von Ricinuss oder einem andern fetten Dele zu erkennen, fegt 
man zum Kopaivabalfam fo viel von einer reinen Achlauge, daß in ber 
Kälte eine volllommen klare Seife entfteht, und loͤſt diefe in Weingeift von 
75 Procent auf. War der Balfam rein, fo wird fich die Seife mit ſchwach 
gelblicher Farbe klar loͤſen und auch nady 12 Stunden nur eine Spur eines 
Nicberfchlages abgefegt haben; enthält aber der Balſam nur „4, Ricinuss 
ober eines andern fetten Oeles, fo iſt bie Böfung glei) anfangs etwas 
opalifirend und nach mehreren Stunden fegen fich weiße Flocken ab. Aetz⸗ 
natron wirkt ganz wie Aetzkali. Kalk: und Barytwaffer wirken fehr wer 
nig ein. Aetzammoniak von 0,96 fpec. Gew. wirkt wie Aetzlauge. z bed 
Ganzen Actzammoniak macht dad Gemiſch völlig Mar, und biefes bleibt es 
bis auf 4 des Ganzen, dann entftcht eine opalifivende, keinesweges jedoch 
eine ſtark milchige Trübung. Doc feheidet fich nichts aus, weil bie fpecis 
fifhen Gewichte nicht verfchieben find. Die Mare Seife läßt fih mit Was 
fer miſchen; ſteigt aber der Zufas über das eigene Gewicht ber Seife, fo 
entfteht eine opalifirende, und bei noch größerer Verdünnung eine milchige 
Fluͤſſigkeit, die Seife wird zerfegt, der größte Theil des Ammoniaks vers 
bindet fi mit etwas Balfam und loͤſt fi auf, während der übrige Bal⸗ 
fam mit einem ſchwachen Ammoniafgehalte ausgefchieden wird. Planche 
hat das Aetzammoniak ald Prüfungsmittel empfohlen auf fette Oele; näms 
lich 1 Th. mit 3 Ih. Balfam, wo eine klare Seife entſteht; ift aber ein 
fettes Del vorhanden, fo bleibt die Seife weiß; dieſe Prüfung ift nad 
Stölge nur anwendbar, wenn bie Menge bes fetten Deles über 4 bes 
trägt. Galpeterfäure von 1,250 fpec. Gew. wirkt in der Kälte auf den 
Balfam langfam ein, heftig aber in ber Siedehitze, und verwandelt ihn uns 
ter Entwidelung von falpetriger Säure in ein gelbes Harz. Mit der größ- 
ten Heftigkeit aber wirkt die ranchende &alpeterfäure.. Mit concentrirter 
Schiwefelfäure nimmt er unter Erhigung eine hyacinthrothe Farbe an. 
Der Kopaivabalfam laͤßt für ſich deſtillirt fein Atherifches Del ſehr 
langſam fahren; Leichter gefchieht biefes bei der Deftillation mit Waffer, 
doch ift auch hier eine 5— 6malige Wiederholung erfoderih. Das deſtil⸗ 
lirte Del hatte ein fpec. Gew. von 0,91, den eigenthuͤmlichen Geruch bes 
Balfams, war wafferhell, reagirte fäuerlih, mifchte fich in allen Ber: 
hältniffen mit wafferfreiem MWeingeifte und Aether, auch mit Weingeift 
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von 80 Procent, Mit concentrirter Schwefel: und Galpeterfäure erfolgt 
eine fehr ftarke Erhigung. Durch zugemifchtes Aetzammoniak wurde zwan 
bie faure Reaction des Deles gehoben, doch konnte nach dem Auswafchen 
und Abdampfen keine Spur von Effig:, Benzod: oder Bernfteinfäure ente 
deckt werden. Die faure Reaction ift alfo nah Stolge einem Harzge⸗ 
halte zuzufchreiben, den es, obgleich es wafferfiar war, dennoch mit übers 
geführt hatte. 

Der Rüdftand von ber Deftillation hatte das Anfehen eines fteifen 
gelben Harzes, welches in der Auflöfung fauer reagirte und ein braunes, 
ſchmieriges Harz abfegen ließ, übrigens gegen bie Alfalien und Säuren 
fi) wie der Balfam verhielt. Wurde bie geiftige Auflöfung mit Bittererbe 
gekocht, fo hörte die faure Reagenz bald auf, doch Eonnte Feine Säure 
(weder Effigs, noch Benzoös, noch Bernfteinfäure) abgeſchieden werben. 
Stolge hält alfo bie faure Reagenz des Harzes für eine Eigenfchaft defe 
felben und nit als von einer anhängenden fremden Säure abhängig. 
Durd Kochen mit Bittererbe war eine Bittererben-Kopaivafeife bereitet wor⸗ 
den, aus welcher das Harz durch jebe Säure unverändert abgefchieden wer⸗ 
ben konnte, welches wie vorher fauer reagirte. 

Stolge zieht aus feiner Arbeit nachſtehende Folgerungen: 

1) Es ift wahrfeinlih, daß der im Handel vorkommende Balfam 
von mehreren Arten ber Gattung Copaifera fommt, und daß davon einige 
Abweichungen herrühren, welche Kopaivabalfame gegen einander zeigen, bes 
ren Aechtheit man übrigens anerkennen muß. 

2) Ein Gemiſch aus Kopaivabalfam und den im Weingeifte ſchwer 
löslihen fetten Delen laͤßt fi mit einer beftimmten Menge wafferfreien 
Weingeiftes, ja felbft mit einem foldhen von 90 Procent miſchen, ohne daß 
eine Zrübung entficht (dev Weingeift wird von dem Balfam aufgclöft)s 
wird aber die Menge des Weingeiftes bebeutend vorherrſchend, fo fcheidet 
fi) das fette Dil aus. Man muß daher, wenn man den Kopaivabalfam 
auf diefe Art prüfen will, wenigftens 8 Ih. Weingefft gegen 1 Ih. Bals 
fam anwenden, und am beften ift es, dazu nur einen Weingeift von 90 
Procent zu benugen. Ricinusoͤl laͤßt fi auf dieſe Art nicht entdeden, da 
deſſen Löslichkeit in Weingeift von 90 Procent durch den Balfam noch bes 
trächtlich vermehrt wird. 

8) Neun Theile Kopaivabalfam und ein Theil Kalihydrat, in zwei 
Theilen Waſſer gelöft, bilden durch bloßes Schütteln in der Kälte eine 
Hare Eeife, die fih in wenigem Waſſer klar Iöft, mit mehrerem eine mils 
ige Löfung giebt. Nimmt man mehr Kegkalilauge, fo fcheidet ſich bie 
entftandene klare Seife oben ab und das überflüffige Aegkali ift in der uns 
tern Lage vorhanden. Die nach der obigen Weife gebildete reine Kopaivas 
feife Löft fi in Weingeift von 75 Procent volllommen auf und erft nad 
12 Stunden fegt fih am Boden eine Spur eines Niederfchlagese ab; ent« 
hält aber ber Kopaivabalfam nur 7% eines fetten Deles, fey es auch Rici⸗ 
nusöl, fo fegen ſich nach einigen Stunden weiße Floden ab, bie um fo 
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häufiger find, je mehr fettes Del mit dem Balfam gemifcht war. Enthält 
der Balfam über + fettes Del, fo liefert er mit ber Achlauge keine gang 
Bare Seife mehr. 

4) Drei Theile Kopaivabalfam und ein Theil Aetzammoniakfluͤſſigkeit 
von 0,96 fpec. Gew. bilden ebenfalls durch bloßes Schütteln in der Kälte 
eine Mare Seife, die fi) in wenigem Waffer Mar Iöft, mit mehrerem eine 
milchige Miſchung giebt und durch vieles Waffer zerlegt wird, indem ber 
größte Theil des Kopaivabalfams mit etwas Ammoniak ſich abſcheidet und 
bas übrige Ammoniak einen Heinen Antheil Balfam in Löfung behält. Sept 
man zu ber nad obigem Verhaͤltniſſe bereiteten Ammoniakfeife noch mehr 
Aetzammoniak, fo entfteht eine nach Verhältniß des Ueberfchuffes an letzte⸗ 
rem mehr ober weniger opalifirende Mifhung. Iſt die Aetzammoniakfluͤſe 
figkeit von ziemlich gleicher fpecififher Schwere, fo hält fidy die Miſchung 
längere Zeit, ift aber die erftere beträchtlich Leichter, fo fcheidet ſich letztere 
bald unten am Boben ab. 

5) Die Refultate der Analyfe find: ätherifches Del, durch Deftillation 
mit Waffer erhalten, 88,0; braunes fchmieriges Harz 1,66; gelbes brüdhis 
ges Harz 52; baffelbe Harz mit Spuren von Ertractivftoff 0,755 ätheris 
ſches Del im beftillirten Waffer vorhanden, Verluſt bei der Austrodinung 
bes Harzes an Waffer und flüchtigem Dele 7,59. 8. — 100, 

6) Die bei der Analyfe erhaltenen Beftandtheile find keine Probucte, 
fondern Edutte; denn mit Ausnahme des Waffers, welches nicht gut wies 
der in Mifhung zu bringen ift, Tann man alle übrigen Beſtandtheile in 
mäßiger Wärme wieber in eine Mifchung vereinigen, bie alle Eigenſchaften 
bes rohen Balfams hat, nur eine etwas dunklere Farbe befigt. 

7) Das flüchtige Del des Kopaivabalfams reagirt in feinem gewöhns 
lichen, wenn auch wafferhellen Zuſtande (auch gleich nach einer gelinden 
Rectification ?) etwas fauer, was von Feiner fremden Säure, fonbern 
von Spuren mit Übergeführten Harzes herrührt. Es hat viele Eigenſchaf⸗ 
ten mit dem Zerpenthindle gemein, fowie überhaupt ber Kopaivabalfam 
bem Elaren Zerpenthine nahe. fteht. 

8) An dem gelben bruͤchigen Harze ift vorzüglich bie ſchwache faure 
Reaction merkwürdig, die von keiner fremden Säure herrührt, fondern eine 
. Eigenfhaft des Harzes ift. Deshalb verbindet es fi auch fo leicht mit 
ben Bafen, felbft den ſchwaͤcheren, z. B. der Bittererde und dem Blei« 
oxydhydrate. 

Spaͤter hat auch Gerber (Brand. Arch. XXX. S. 147) eine Unter⸗ 
ſuchung über den Kopaivabalſam bekannt gemacht und Stol tze's Reſul⸗ 
tate groͤßtentheils beſtaͤtigt. Er fand in 100 Ih. friſchen Balſams: aͤthe⸗ 
rifches Del 41; braunes fehmieriges Harz, in kaltem Petroleum nicht loͤs⸗ 
lich, 2,185 gelbes fpröbes Harz 51,885 Waffer und Verluft 5,44. Durchs 
Alter wird ein Theil des Deles in braunes fchmieriges Harz umgeändert. 

Mit den reinen firen Alkalien giebt der Balfam auflöslihe, mit ben 
Erden und Metalloryden unauflösliche Verbindungen. Auch mit den Pflans 
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' tenfäuren verbindet fidy der. Balſam; die ftärferen Mineralfäuren wirken 
gerfegend auf ihn. Nah Schweizer (Pogg. Ann. XVII. ©. 488) giebt 
bas Ammoniak mit dem Harze des Kopaivabalfams eine Erpftallifirbare 
Verbindung, deren Kryftalle 4—6 Linien lang und wenig gefchobene vier⸗ 
feitige Prismen find, Nah Durand (Geig. Magaz. Sept. 1830. &, 237) 
befteht der Balfam aus flüchtigem Del, Harz, einer geringen Menge Säure 
(Sffigfäure), die bei der Deftillation des Balſams zum Theil entweicht, 
zum Theil mit bem Harze verbunden zurüchbleibt, fetter Materie, Spuren 
don Ehlorcalcium und einem füßlichen Stoffe. 

Die eben angeführte Arbeit Stolge'3 über ben Kopatvabalfam giebt 
zugleich die Mittel an die Hand zur Entdeckung etwaniger Verfälfhungen 
deffelben, fo daß die älteren Vorſchriften hiezu um fo mehr übergangen 
werben Eönnen, als fie großentheils auf unrichtigen- Angaben beruhen. So 
nahm man früher allgemein an, daß ber Kopaivabalfam wenigitens in der 
Kälte keine Verbindung mit der concentrirten Kalilöfung eingebe, und man 
betrachtete dies als ein Zeichen feiner Aechtheit. Die Mifchbarkeit des Kos 
paivabalfams mit ben fetten Delen fest ihn ber Verfaͤlſchung mit diefen 
auch am meiften aus, und es werden hierzu vorzüglich Mandel:, Mohn» 
und Nuföl benutz; dennoch ift ein reiner Balfam im Handel nicht fo ſel⸗ 
ten, ald man hiernach befürchten könnte. Das Verhalten des Kopaivabals 
fams gegen Aetzkali ift aud) von andern Chemikern fo gefunden worben, 
wie e8 Stolge angiebt. Nah Müllers Verfuhen (Brand. Arch. VIII. 
©. 74) loͤſt ſich der aͤchte Kopaivabalfam in feinem gleichen Gewichte Ach» 
kalilauge, nad) der Vorfchrift der preußifchen Pharmakopbe bereitet, voll 
fommen ‘auf, die Löfung ift ganz heil und miſcht fich ohne Truͤbung mit 
Waffer, die aber entfteht, wenn ber Balfam auch nur + Mandelöl ent» 
hätt. Ein völlig genügendes und ficheres Prüfungsmittel auf beigemifchte 
fette Dele iſt aber die klare Auflöfung des Balfams in 8 Th. Alkohol von 
90 Grab; Ricinusoͤl, gleichfalls in Alkohol aufloslich, wird jedoch hiers 
durch nicht angezeigt. Um dieſes zu entdeden, Tann man fi) des von 
Stolge, ober auch bes von Henry angegebenen Verfahrens bedienen, 
welches lestere darauf beruht, daß ein reiner Kopaivabalfam, wenn er 
mit Waffer anhaltend gekocht iſt, zerreiblich wird, wogegen er auch bei 
einem geringen Gehalte an Ricinusdl immer etwas weich bleibt; body muß 
biefes Kochen bei einem frifchen Balfam länger fortgefegt werben als bei 
einem alten. Auch Widnmann fchlägt vor, durch Erwärmen des Bals 
fams an freier Luft das ätherifche Del verdunften zu laffen, wozu einige 
Tropfen auf einem Uhrgläschen binreihen, wo bann von bem reinen Bal- 
fam ein fpröbes Harz zurüdbleibt. Zu der Verfälfhung würbe aber immer 
nur ein ſchlechtes ranziges Ricinusöl angewendet werden, welche Verfaͤl⸗ 
ſchung dann aber ſchon durch die äußern Eigenſchaften verrathen werden 
würde, ba ein gutes Ricinusdl höher im Preife fteht ald der Kopaivabalfam. 

Der Kopaivabalfam wird jest vorzüglich gegen Blennorrhoͤe der Harn: 
roͤhre angewendet, und hier entweder für ſich tropfenweife, ober in Mirtus 
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ren verorbnet, in weldyen er aber durch Eibotter ober Mimoſenſchleim ge: 
bunden werben muß, und zwar erfobert eine halbe Unze Balfam wenigftens 
zwei Eibotter oder ein Quentchen Mimofengummi. In Pillenmaffen läßt 
er fich Selten gut binden, drückt fi) aus den Pillen leicht aus und es kann 
überhaupt nur wenig Balfam auf biefe Weife gegeben werben. 


** Copal. Kopal. 
Rhus copallinum Linn. Der Kopalbaum. Kopalfumadj. 
Abbild. Jacg. Hort. Schönbrunn. Tab. 841, 

Syst. sexual, Cl. V. Ord. 3. Pentandria Trigynia, 

Ord. natural. Terebinthaceae. 

Diefer Hohe, in Mexiko und Nordamerika einheimifche Baum wirb als 
bie Mutterpflange desjenigen Kopald angegeben, der ald weftinbifcher im 
Handel vorfommt, wogegen 

Vateria indica Linn. Der Kopal⸗Oelfruchtbaum. 

Elaeocarpus copallifera Retæ. 

Abbild. Hayne XI. 5. 

Syst. sexual. Cl. XIII. Ord, 1. Polyandria Monogynia. 

Ord, natural, Guttiferae. (?) 
ein in Aſien einheimifher Baum, den oftindifchen, orientalifchen ober le⸗ 
vantifhen Kopal liefern fol. Nach einer Nachricht ive3 Herrn v. Mar⸗ 
tius (Richard's medic. Botanik. S. 1258) liefert die Pflanze, weldye von 
ihm in feiner Reife als die Mutterpflanze des Animeharzes bezeichnet wor⸗ 
ben, dasjenige Harz, welches die Engländer Anime nennen. Die Engläns 
ber geben aber allgemein jenem hellen, klaren, in großen Kuchen ober in 
Stüden von unregelmäßig großmufchligem Bruche zu und kommenden Harze, 
welches man bei uns Kopal nennt, ben Namen Anime. In Brafilien nennt 
‚man bas Harz ohne Unterfchied Copal, Resina de Jatobà ober Jitaisica, 
Unter legterer Benennung kommen einige fehr ſchoͤne, golbs ober mweingelbe 
Sorten von Kopal aus Para in ben Handel, welche wahrfcheinlich auch 
Dymenden angehören und in England zu feinen Firniffen verwendet werben. 

Die von Martius bezeichnete Pflanze ift: 

Hymenaea Courbaril Linn. Der Heuſchreckenbaum. 

Abbild. Hayne XI. 10, 
Syst, sexual. Cl, X. Ord. 1. Decandria Monogynia, 
. Ord. natural, Leguminosae. Trib, Cassieae DeC., 

Diefer Baum, der in Brafilien, wo er Jatoba (ſprich Schatoba) und 
Jatai heißt, auf den Antillen und in Neufpanien wild wächft, erreicht eine 
außerorbentlihe Größe und Dide, hat eine braune Rinde und ein aͤußerſt 
hartes, fchweres Holz. Die Blätter find gepaart, zwei glatte, vollgrüne, 
Ieberartige, laͤngliche, kurz ober ftumpf zugefpigte, an ber Bafis ungleiche, 
etwas gefrümmte Blättchen Die geruchlofen gelben Blumen mit 5 faft 
gleihen, glandulöfen Blumenblättern ftehen in Rispen. Die Früchte find 
löngliche, zufammengedrüdte, holzige, einen halben Fuß lange Huͤlſen. 
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Sie find mit einem gelblichen etwas markigen Mehle erfünt, mn ‚füß 
und genießbar ift, und enthalten wenig Saamen. 

Bon bdiefer Pflanze, fowie von mehrern andern Arten (bie beſchrieben 
und abgebildet find bei Hayne XI. Taf. 6.— 16.) kommt nah v. Mars 
tius der weftindifche Kopal. 

Der oftindifche. Kopal ftand fonft, als die feinfte Sorte, in höherem 
Preife, jest ift er in den ſchlechteren Sorten mit dem weftindifchen in gleis 
chem Preife, in den feineren Gorten aber um bie Pälfte des Preifes zu 
beziehen. 

Der weſtindiſche Kopal befteht aus ſowohl der Größe als ber Form 
nach fehr verfchiedenen Stüden von einem Quentchen bis vier Unzen, bie 
in der beften Sorte, dem fogenannten gefchälten Kopal, von weißgelblicher 
Farbe und beinahe fo durchſichtig wie Glas find. Die Oberfläche ift ges 
woͤhnlich etwas matt, der Bruch aber glasglängend. Er ift fo hart, daß 
er kaum von dem Mefjer angegriffen wird, und er wird befto höher ges 
ſchaͤzt, je härter er iſt. Er ift geruch- und geſchmacklos, und nur erſt 
in der Hitze verbreitet er einen gewürzhaften Gerudy, 

Der oftindifhe Kopal befteht aus citrongelben ober röthlichgelben 
Stüden von mandherlei' Geftalt und Größe, bie gleichfalls klar und durchs 
fihtig, im Bruce glatt und glafig, überhaupt dem Bernftein ähnlich find. 
Die Oberfläche ift nidht bloß matt, fondern häufig rauh, mit Heinen Punks 
ten befäet, wahrfcheinlih von ber Baumrinde, an ber er erhärtet ift. Der 
Geruch ift nicht ftark, aber etwas gewürzhaft, dem Kopaivabalfam aͤhn⸗ 
lich; der Gefhmad gewürzhaft, nicht bitter. Er ift ziemlich leicht zer: 
reiblich und läßt fich leicht mit der Mefferfpige fchaben. Diefe Zerreiblich— 
keit behält er auch bei den Zirniffen bei, und wird beöiwegen geringer ges 
Ihägt ald der vorige. Da die Indianer faft alle durchſichtigen Baumharze 
Copalli nennen, fo ift aud) der Kopal oft fehr verfhieden. Spec. Gew. 
von 1,045 bis 1,139. 

Der Kopal wird am Feuer wei und etwas elaftifh, ſchmilzt nur bei 
ſehr ſtarker Hige und nicht ohne Zerfegung,, und verbreitet dann einen gee 
würzhaften Geruch, giebt aber bei der trodnen Deftillation feine Bern: 
fteinfäure. Bon Alkohol, felbft abfolutem, wird er nur höchft unbedeutend 
aufgelöft; doch wird die Zlüfjigkeit durch hinzugegoffenes Waffer ſtark mils 
big. Beim Kochen mit abfolutem Alkohol ſchwillt er zu einer zähen ela⸗ 
ftifhen Subftanz auf; bie Aufloͤslichkeit deffelben wird vermehrt, wenn man - 
ihn gepulvert mehrere Monate lang an einem mäßig warmen, luftigen 
Orte liegen läßt; auch giebt man die Vorfhrift, den Kopal in den Däm- 
pfen von kochendem Alkohol aufzuhängen, worin er nad) und nad) zergeht 
und bann in die Flüffigkeit tropft, und dieſe Auflöslichkeit foll noch beför: 
dert werben, wenn man Kampher im Alkohol aufgelöft hatz doch glüdt 
bies nicht mit allen Arten. In Aether fchwillt der Kopal auf und wird 
vollftändig aufgelöft. Wird Kopal, nachdem er in Aether zu einer ſyprup⸗ 
diden Maffe aufgequollen ift, bis zum anfangenden Kochen erhigt und 
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dann mit Meinen Mengen heißen Alkohols (von 0,82 am 91 Procent R. 
und noch ftärkerem) vermifht und umgefchüttelt, fo Lft er ſich darin 
zu einer wafferflaren Flüffigkeit auf, bie auf biefe Weiſe verdünnt wer⸗ 
ben kann. Gegt man ben Alkohol Ealt ober auf einmal zu, fo gerinnt 
die Maffe und Löft fi nicht weiter auf. Steindl Löft kaum 0,01 aufs 
NRosmarindl und Zerpenthindt verhalten fi aͤhnlich, loͤſen jedoch etwas 
mehr auf. Bon concentrirteer Schwefelfäure und Galpeterfäure wirb ber 
Kopal aufgeloͤſt. Auch Bauftifche Alkalien loͤſen denfelben, beſonders mit 
Hülfe der Wärme, leicht auf, wobei er einen aromatifchen, dem Kopaivar 
balfam nicht unähntichen Geruch verbreitet. Mit kauſtiſchem Ammoniak 
befeuchtet ſchwillt der Kopal zu einer klaren Gelse aufs es find dies falz« 
artige Verbindungen des Kopals mit den Alkalien, daher denn auch zu 
Zerpenthindl zugefegtes Ammoniak, um bie Auflöslichkeit des Kopals darin 
zu befördern, nur eine fehr langfam trocknende Maffe giebt. - 

Nah Unverdorben (Schw. Jahrb. d. Ch. u. Ph. XKIX. 1830, 
©. 460) befteht der Kopal: 1) aus einem in Alkohol. von 60° loͤslichen 
Harze; 2) einem in Alkohol von 60° unldslichen, in abfolutem Alkohol 
aber loͤslichem Harze; 3) einem nur in Aether Idslihen Harze; 4) einem 
auch in Aether unldslichen Harze; 5) einem inbifferenten Harze; 6) Spu⸗ 
ren ätherifchen Deles. 

Der Gebraud bed Kopals ſchraͤnkt ſich bloß auf die Bereitung der 
Ladfirniffe ein, wobei das oben angegebene Verhalten des Kopals gegen 
Aether und Alkohol zu beruͤckſichtigen iſt. Immer ift es nüglih, den fein 
gepulverten Kopal in Papierkapfeln flach aufgeftreut mehrere Wochen lang 
ber Luft auszufegen, weil er (durch Aufnahme von Sauerftoff?) auflöslis 
der wird. Es erfolgt nämlich hierdurch, wie durch gelindes Schmelzen, 
eine Ummanblung ber Harze 3, 4 und 5 in die Harze 1 und 2, Das Bere 
bältniß wird verfchieden angegeben. Auf 4 Unzen Kopal kann man 12 Uns 
zen abfoluten Alkohol mit 1 Quentchen Kampher nehmen, das Gemenge 
eine Zeit Tang fohütteln, es dann allmälig bi8 zum Sieden erhigen, abs 
fegen laffen, ber klar abgegoffenen Flüffigkeit 4 Unze venetianifchen Zers 
penthin hinzufegen und umfchütten. Man erhält einen guten Firniß. Uns 
verdborben giebt an, daß man auf 1 Th. Kopal nur 14 Th. Alkohol 
nehmen folle, indem in concentrirten Barzlöfungen audy die in den reinen 
Löfungsmitteln unlöslichen Harze aufgelöft würden. Wenn man ben Kos 
pal vor dem Auflöfen in Alkohol mit etwas Aether benest, fo verträgt bie 
Kopallöfung mehr Alkohol, ohne Abfeaung von Harz, als wenn bloßer 
Alkohol angewendet worden wäre. Doch gelingt es nicht immer, die Auf: 
Iöfung mit jeder Menge abfoluten Alkohols, wenn auch beide im ſiedenden 
Buftande angewendet werben, ohne Abſetzung des Harzes 5 im gallertartis 
gen aufgequollenen Zuftande, zu verbimnen, wie oben nah Berzelius 
angegeben worden ift. 

Zremlic (Buchn. Repert. XXIV. &. 428) giebt folgende Vorfchrift: 
Dan übergieht die auderlefenen Stüde Kopal mit kochend wallendem Wafe 
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fer, ungefähr 4 Stunde lang, fonbert dann ben flaubigen, zum Theil 
ſchmuzigen Ueberzug, der fich auf den mehrften Stüden eingeftellt haben 
wird, ab und trocknet fie. Diefer Kopal wirb pulverifirt unb mit eben⸗ 
falls geſtoßenem, gewafchenem und wieder getrodinetem Asbeſt zu gleichen 
Theilen gemifht. Mit 6 Mal fo viel, ald man Kopal in Arbeit genoms 
men, abjolutem Alkohol übergoffen bigerire man das Gepulverte unter 
Öfterm Umfcütteln bei 4 22° R, einige Zage, giche ab und gebe von 
neuem halb fo viel ald das erftemal abfoluten Abkohol Hinzu, um bie 
Procedbur zu wiederholen. 

Zur Bereitung bes fetten Kopalfirniffes wirb der Kopal in einem eiſer⸗ 
nen bedeckten Topfe, in deſſen Dedel ein Loch ift, fo lange bei gelindem 
Feuer geſchmolzen, bis der Schaum zu fallen anfängt. Er giebt beim 
Schmelzen flüchtiges Del und Waffer aus, ift in feinem Verhalten verän« 
dert und jest fowohl in Alkohol als in ZTerpenthindl auflöstiih. Er wird 
dann vom Feuer entfernt und mit halb fo viel gekochtem noch warmem 
Leinöle vermifcht, wo die Auflöfung ſchon zu erfolgen pflegt, ohne daß bie 
Mifhung von neuem aufs Feuer kaͤme. Dann wirb noch eben fo viel Ter⸗ 
pentbindl, ald Kopal genommen worden, zugemifche und ber fertige Fire 
nid aufbewahrt. 

Seit Kurzem ift eine dem Kopal verwandte Gubftang, welche ben 
Kopal fehr gut zu erfegen geeignet feyn foll, unter dem Namın Dams 
nar in ben Handel gekommen. Nachrichten und Unterfuchungen darüber 
findet man von Brandes (Archiv. XXX. ©. 1), von Lucanus 
(Schweigg. Jahrb. 1829. S. 5) und von Bilg (Trommsd. N. Journ. 
XX. ©. 1). 


Coriandrum. Der Saamen. Korianderfaamen. 
Coriandrum sativum Linn, Eine einjährige, im füblichen 
Europa einheimifche, bei uns angebaute Pflanze. 
Die Eugeligen, faft geftreiften, glatten, bleichgelblichen 
Früchte, von gewuͤrzhaftem nicht unangenehmen Gefhmade und 
Geruche. 


Coriandrum sativum Linn, Gemeiner Koriander. 
Abbild. Plend 204. Hayne VII. 13. Pl, med, 286. G., et 
v. Schl. 128, 
Syst. sexual. Cl. V. Ord. 2. Pentandria Digynia, 
Ord. natural, Umbelliferae, 


Der gemeine oder Würzkoriander ift in Griechenland, in Italien, 
überhaupt im füblihen Europa einheimifh, wird aber in mehreren Gegens 
den Deutfchlands, in Thüringen 2c. angebaut. 

Die Wurzel ift dünn, fpindelförmig, weiß; der Gtengel aufrecht, 
glatt, geftreift, rund, Aftig, 2— 3 Fuß hoch. Die Wurzeiblätter beinahe 
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ungetheilt oder eingefchnitten, keilfoͤrmig; die unteren Stengelblätter dop⸗ 
pelt:fieberfpaltig mit gefchligten, bie obern, mit ſchmalen, Linienförmigen, 
offenftehenden Abfchnitten. Die roͤthlich-weißen Blüthen bilden eine aus 
ungefähr 5—6 ungleichen Strahlen beftehende Dolde. Die Frucht ift eiförs 
mig⸗ kugelig, mit 10 ganz ftumpfen Rippen ober Streifen rundum bes 
zeichnet, von den ungleichen Kelchzähnen und den Griffeln gekrönt, von 
graugelblicher oder gelbbräunlicher Farbe. Der Kruchthalter ift mit der 
innern flahen Seite der beiden Akenen verwachfen, es trennen fich daher 
bie beiden Akenen in ber Reife nicht von einander wie bei den übrigen 
Doldengewächfen. 

Die Bluͤthezeit iſt Juni und Juli, bie ber Kruchtreife Auguft und 
September. 

Die friſche und bluͤhende Pflanze hat einen ſtinkenden, wanzenartigen 
Geruch, woher auch ihr Name entſtanden iſt. Die getrockneten Fruͤchte 
aber riechen aromatiſch und angenehm, was erſt beim Pulvern recht bes 
merklich wird. Der Geſchmack iſt ſuͤßlich, etwas ſcharf gewuͤrzhaft. Der 
vorzuͤglich wirkſame Beſtandtheil ſcheint das aͤtheriſche Del zu ſeyn, wovon 
man „Fr erhalten ſoll. 

Der Koriander war als blähungtreibend früher häufig im Gebraudhe, 
befonbers als Bufag zu Laxirtraͤnkchen aus ben Sennesblättern. Bisweilen 
wird noch ber Üüberzogene Koriander (Confectio Coriandri) verlangt; häus 
figer ift der Gebrauch deſſelben als Küchengewürz. 


Creta alba. Weiße Kreide. 


Ein ganze Berge Europas darftellendes Mineral. 
Eine zufammenhängende, zerreibliche, abfärbende, weiße Erde, 
hauptfächlih aus Eohlenfaurem Kalke beftehend. Man wähle 
die weißefte aus und vermwerfe die gelbliche und härtere. 


Aus diefem Mineral find ganze Gebirgsketten in England, Frankreich, 
Stalien, Spanien, Dänemark, Norwegen u. f. w. gebildet. Es ift dem⸗ 
nach eine fehr Häufig vorfommende Art von Eohlenfaurer Kalferbe, bie uns 
burchfichtig, weiß, fehr weich und ohne den geringften bemerkbaren Glanz 
auf dem Brudhe if. Spec. Gew. nah Kirwan — 2,4 bis 23,6. Sie 
enthält etwas Kiefelerbe und an 2 Procent Thon. Die meiften Eremplare 
enthalten auch etwas Eifen, und Bergman behauptet, daß falzfaure 
Kalk: oder Talkerde oft in ihr Angetroffen werde. Deshalb foll man das 
Kreidenpulver mehrmals in beftillirtem Waffer auskochen. 

Die Kreide wird hauptfächlich benugt, um aus ihr die Kohlenfäure zu 
entbinden, nämlich durch Zufag von Salz: oder Schwefelfäure, welche ald 
mächtigere Säuren fich mit der Kalkerde verbinden und die Koblenfäure in 
Gasform frei machen. 
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Crocus. Safran. 
Crocus sativus Linn, Eine ausdauernde, im Orient eins 
beimifche, im füblihen Europa angebaute Pflanze, 

Die aus den Blumen ausgezogenen Narben, von rothgelber 
Sarbe, mit gelber Bafis, in drei Einfchnitte gefpalten,, mit 
etwas geriffenen Spigen, von gewürzhaftem füßlihem Ges 
fhmade und einem angenehmen narkotifchen Geruche, mit einem 
gefättige gelben, in MWeingeift und in Waffer gleich auflöslichen 
Sarbeftoffe begabt. Man hüte fi) vor verfchiedenen unterges 
mifchten fremdartigen Dingen, bie durch ihre Geftalt ſich er: 
kennen laſſen, fo au vor Safran, dem das färbende Princip 
entzogen iſt. 





Crocus sativrus Linn, Aechter Safran. 

Asbild. Plend 32, Hayne VI. 25. PI. med. 58, 

Syst. sexual. Cl. III. Ord. 1. Triandria Monogynia. 

Ord. natural. Irideae, 

Der Safran ift ein qusdauerndes Zwiebelgewaͤchs, welches in mehres 
ren Ländern des Drients, auch in Sicilien und in einigen Gegenden Ita— 
liens, auf ben thracifchen, helvetifhen und pyrendifchen Alpen, in Spanien 
und Portugal, der Türkei u. f.w. auf Bergen und in Thaͤlern wild wächft. 
In Spanien, Frankreich, GSicilien, Böhmen, Nieberöfterreich an der Donau, 
Baiern, Schleſien und andern mittägigen Provinzen Deutſchlands wird er 
in Gärten und auf Feldern mit vielem Fleiße angebaut und durch Eultur 
vervolllommnet. Bei uns wird er häufig als Bierpflanze in Gärten gezo⸗ 
gen, wo er durch Verfchiebenheit und mannigfadye Abänderung der Farbe 
ber Blumen einen angenehmen Anblick gewährt. 

Die Wurzel ift eine rundliche Zwiebel von ber Größe einer Nuß, mit 
langen Wurzelfafern an ihrem untern Theile. Die linienförmigen, fpigen, 
ſchmalen, auf der obern Fläche rinnenförmigen Blätter erfcheinen in einem 
Buͤſchel nad) der Blüthe aus der Wurzel, am Grunde von mehreren uns 
gleichen, ſchief Abgeftusten weißen Echeiden umgeben. Zwiſchen den Blätz 
tern, weldje jedoch erft fpäter hervorfommen, erhebt ſich die Blume, bes 
ftehend aus einer Blumenhuͤlle (Perianthium) mit fehr langer Röhre, bie 
fih in einen glodenförmigen, fechslappigen, veilchenblauen Saum erweis 
tert, aus 3 Staubfäden mit pfeilförmigen Staubbeuteln, bie auf dem 
Schlunde der Röhre fisen, und aus einem Fruchtknoten, der unterftändig 
iſt und meift in ber Zwiebel ftedt, ſich aber in einen ſehr langen Griffel 
endigt, welcher fi innerhalb der Röhre der Blüthenhülle in 3 Narben 
fpaltet, deren jede röhrenförmig eingerollt, nach der Spige zu bider wer: 
bend, am Endrande in 3. Einfchnitte, die zugerundet, feingelerbt find, 
gefpalten, am Grunde gelblich ift, nad) dem Ende zu immer dunkler ins 
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Safrangelbe, faft bis ins Scharlachrothe uͤbergehend. Die Frucht iſt eine 
eiförmige breillappige Kapfel. 

Der Safran blüht im September und Detober. Die Fortpflanzung 
deſſelben geſchieht durch die Zwiebeln. Er vermehrt fich durch die Wurzels 
brut fehr ſtark, befonders wenn er an demfelben Orte einige Jahre ftehen 
bleibt. Er komme in jedem Boben, in einem offenen und ebenen Lande 
fehr gut fort. So zieht man in Gicilien in der Nähe von St. Filippo ben 
Safran auf wohl gepflügtem und gebüngtem Sandboden und pflanzt ihn 
in jebem Monate, außer dem November und December, legt den Saamen 
ſehr nahe an einander und jätet alles Unfraut aus. Die erfle Ernte er⸗ 
folgt nach acht oder zehn Monaten. 

Zur Einfammlung der officinellen Rarben werben bie Blumen im 
Herbſte, eben da fie aufbrechen ober auch kurz vorher, am frühen Mors 
gen abgepflüdt, in Säden nah Haufe gebracht und bie Fäferchen oder 
Narben mit einem ziemlichen Theile bes Griffels felbft ausgezogen. Das 
Mebrige von ben Blumen wird ald unnüg weggeworfen. Hierauf wird in 
einem befonders eingerichteten Ofen das Trocknen mit ber größten Vorſicht 
vorgenommen, wobei anfänglid) eine größere, nachher aber eine fehr gelinde 
‚Dige angewendet wird. Durch biefes Zrodnen erhält man von 5 Pfuns 
den frifhen Safrans nur 4 Pfund trodnen. Zu einem Grane von dieſem 
werben 14—16, und zu 16 Ungen 107,520, nad) Andern 208,920 Blw 
men erfobert, 

Der Safran, wie er im Handel vorkommt, befteht nun aus den auf 
mancherlei Weiſe gefrümmten und in einander gebrehten Käden, wovon 
bie einzelnen, wenn man fie entwidelt, zolllang, an bem einen Ende bünn, 
nad dem andern Ende zu keilfdrmig erweitert, bäutig, an dieſem Ende 
abgeftumpft und breigeferbt, dabei dunkelroth ober rothgelb von Farbe, 
glänzend, mach dem bdünnern Ende zu weißgelblih find. Meiftens find 
einige belle Faͤden mit untergemifcht, Sie haben ein geringes Gewicht, 
find weder feucht noch ganz troden, fondern zähe und biegfam, laffen ſich 
weich und etwas fettig anfühlen und find fchwer zu pulvern. Beim Reis 
ben färben fie die Finger unb beim Kauen den Speichel ſtark dunfel gelb⸗ 
roth und in geringer Menge vieles Waſſer goldgelb. Der Geruch eines 
guten Safrans iſt ſtark, gewuͤrzhaft, eigenthuͤmlich, etwas betaͤubend; der 
Geſchmack bitterlich, balſamiſch, etwas ſcharf. 

Man unterſcheidet im Handel verſchiedene Sorten Safran und hielt 
ſonſt den orientaliſchen, der aus Aegypten, Natolien und andern Gegenden 
des Drients bezogen wurde, fuͤr den beſten. Jetzt wird er jedoch feines 
hohen Preiſes und ſeiner haͤufigen Verfaͤlſchungen wegen nicht mehr ſo ge⸗ 
achtet als der franzoͤſiſche, bairiſche, oͤſterreichiſche; und von dieſen wird 
vorzuͤglich der, welcher in ber Landſchaft Gatinois gebaut und daher 
Crocus de Gatinois genannt wird, geſchaͤtzt. Der italieniſche Safran iſt 
blaͤſſer, faͤrbt aber doch ſehr ſtark; der engliſche iſt ſehr trocken, leicht zu 
pulvern und daher gewoͤhnlich ſchlecht. Am ſchlechteſten iſt der ſpaniſche, 
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welchen man meiftind-mit einem fetten Dele zu erhalten und ſchwerer zu 
machen ſucht, er macht daher auch beim Anfühlen die Bingerdlig. 

Der Safran verliert durchs Alter viel an Kraft und muß im feft zu 
verfchließenden, fteinernen oder zinnernen Gefäßen oder Büchfen feſt einge 
druͤckt und mit Blaſe verbunden aufbewahrt werben. 

Das Pulver hat eine dunkel gelbrothe Farbe, wirb durch Zerftoßen in 
einem gelind erwärmten Mörfer bereitet und muß nur auf kurze Zeit vors 
räthig gehalten werben. 

Der Safran ift vielfältigen Verfälfhungen unterworfen. Er wird mit 
Saflorblumen, lang gefchnittenen Granatblumen, Ringelblumen u. f. w. 
vermifcht, die gewoͤhnlich erft in einem Auszuge von aͤchtem Safran ein« 
geweicht werden. Man erkennt eine folche Verfaͤlſchung am den dünnen 
weißlichen, hellgelben oder rothgelben, aber nicht mit den charakteriftifchen 
weißgelblichen Endfpigen verfehenen, fondern gleihförmig gefärbten Faͤden, 
die ſich darunter befinden. Deutlicher noch erkennt man diefe Berfälfchung, 
wenn man den Safran in Waffer aufweicht, wodurch die Geftalt der ges 
nannten Blumentheile erfeunbar wird, die nicht die ftumpfen breitheiligen 
Narben des Safran erkennen laffen. Auch follen die Ringelblumen eine 
gefättigtere röthere Tinctur geben als aͤchter Safran. Bei einer groben 
Berfälfchung des Safrans mit gekochtem geräucherten Rindfleiſch finden 
ſich ſchwaͤrzliche Fäden darunter, die beim Verbrennen auf Kohlen einen 
. Geruch wie von verbranntem Horn verbreiten. Ein mit Weingeift bereits 
ausgezogener Safran ift bläffer von Farbe, ſchwaͤcher von Geruche, färbt 
weniger ſtark und die Farbe ber einzelnen Fäden ift gleichförmig. Ein 
fotcher Betrug ift durch Vergleihung mit aͤchtem Safran bald zu erken— 
nen, etwas ſchwieriger aber, wenn ein folder Safran mit aͤchtem ver: 
mifcht worben. 

Bouillon:Lagrange und Vogel (Trommsd. 3. XXI. 1. ©. 
206) haben ben Safran zerlegt. Durchs Trocknen verliert der Safran 
10 Procent. 

1) Flüchtige Theile. Durch Deftillation mit Waffer wird ein milchi⸗ 
ges Waffer erhalten, welches einen gewürghaften dem des Safrans glei: 
chen Geruch, einen bittern, ſcharfen und brennenden Gefhmad befaß und 
ſchwach die Lackmustinctur röthete. Es waren zwei Arten von Del erzeugt 
worden: bad eine war concret, weiß und fhwamm auf dem Wafler, das 
andere flüffig, gelb und zu Boden liegend. Diefes Del hatte den fharfen 
Gefhmad des deftillirten Waſſers, aber weit ſtaͤrker. Seine fpecifiihe 
Schwere unterfchieb fich wenig vom Waffer; denn die geringfte Erſchuͤtte⸗ 
rung führte e8 auf die Oberfläche, und es fegte fi dann nur fehr lang: 
fam ab. Diefes Del ſcheint fich leichter im Waffer aufzulöfen als bie 
andern flüchtigen Oele. Nach einiger Zeit wird es feſt, bekommt ein 
weißes Ernftallinifches, gleichfam glimmerartiged Anfehn und wird dann 
leichter als das Waffer. Jene weiße concrete, auf dem Waſſer ſchwim— 
mende Materie, die gleichfalls bei der Deftillation erhalten wurde, ſcheint 
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demnach veraͤnbertes Safranoͤl zu ſeyn. Die Menge des Oeles läßt ih 
nicht angeben, da es von dem Safran ſehr hartnaͤckig zuruͤckgehalten wird. 
Weingeiſt uͤber Safran abgezogen nimmt nichts vom Geruche mit uͤber. 

2) Ertractive Theile. Kaltes Waſſer wird. in dem Augenblicke gefärbt, 
wo es mit bem Safran in Berührung kommt; nad 24 Stunden ift bie 
Farbe dunkler, beirahe röthlih, die Tinctur befigt dann einen faben, bins 
terher ſchwach bittern Geſchmack. Sie röthet das Lackmuspapier und diefe 
Farbe läßt fi durch Abwafchen nicht abbringen. Salpeterfäure in Heiner 
Menge macht die Farbe der Flüffigkeit dunkler, . in größerer Menge hell⸗ 
gelb. Wenig Chlor zerftört die Farbe augenblicklich. Kalkwaſſer fchlägt 
gelbliche Flocken nieder. Barytwaſſer erzeugt einen röthlichen fehr häufigen 
Niederfchlag, der in Salpeter» und Salzfäure, und zum Theil in beftil« 
lirtem Waſſer auflöstich ift, daher denn auch die überftehende Fluͤſſigkeit 
etwas gefärbt bleibt. Das Eryftallificte effigfaure Bleioxyd erzeugt beinahe 
keinen Nieberfchlag, das bafifche hingegen einen ſehr häufigen gelben. 3Das 
falpeterfaure Quedfilber und das falzfaure Binn bilden einen röthlichen Nies 
derfchlag. Alkohol fchlägt weiße Flocken nieder, Aether bleibt ungefärbt 
über der Fluͤſſigkeit ſchwimmen. Erhigt man die wäfrige Zinctur bis zum 
Sieden, fo fondern ſich Kleine weiße Fäden ab, bie ſich zu Boden fegen 
und bie ſich in allen Stüden wie Eiweiß verhalten. Raudt man bie Zins 
ctur ab, fo bleibt eine röthliche glänzende Maffe zurüd, welche die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft anzieht. Mit Alkohol behandelt wird dieſes Ertract in zwei. 
Subftangen zerlegt: a) in den färbenden eigentlichen Safranftoff, ber ſich 
ſowohl in Alkohol als in Waffer löft, und b) in eine gummige Materie, 
bie man jeboch nicht von aller braunen Farbe befreien kann und die mit 
Galpeterfäure Schleimfäure giebt. Won 20 Grammen Safran blieben nad) 
15 Abkochungen nur 2 Grammen zurüd, aus benen fiedender Alkohol noch 
eine wachsartige Materie auszog. 

um bie färbende Materie des Safrans, welche fchon von Boerhaa— 
ve als in. Weingeift und Waffer auflöslidh erkannt worben ift, zu erhal- 
ten, wurde berfelbe mit abfolutem Alkohol ausgezogen und nad) dem Abs 
dampfen ber geiftigen Auszüge eine gelbröthliche Maffe erhalten, bie, fo 
lange fie heiß war, glänzend und durchfichtig war und bie man in Schups 
pen losmachen konnte; fobald fie zu erfalten anfängt, zieht fie die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft an und befommt eine klebrige Gonfiftenz, was aber nicht 
von einem Gehalt an zerfließlichen Salzen, deren fie keines enthält, herrührt. 
Diefe Materie nannten fie Polychroit (Vielfärber, von woAvs viel und yooa bie 
Zarbe). Eine auf den Wänden eines Glafes ausgebreitete Löfung dieſes Far⸗ 
beftoffes nimmt naͤmlich, wenn man einen Tropfen concentrirter Schwefel: 
fäure darauf bringt, eine indigblaue Farbe an, bie hierauf ins Lila über 
geht, und baffelbe erfolgt mit der geiftigen Safrantinctur und ber fafran- 
haltigen Opiumtinctur. Galpeterfäure ändert die Safranfarbe ins Grade 
grüne um. Gin größerer Zufag von Säure ändert biefe Karben um, unb 
Waffer bringt fie zum Verfchwinden. Vom Sonnenlicht und Chlor wirb 
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dat Polychroit gänplich geriet. Es iſt in Waſſer und. Meingeift, fehe 
wenig in Aether, gar nicht in fetten und flüchtigen Delen auflösiih. Es 
hat einen angenehmen, dem Honig ähnlichen Gerud und einen bittern, 
ſtechenden Gefhmad. Gegen Reagentien verhält es ſich wie der Gafrans 
auszug. Mit Kali geglüht giebt das Polychroit etwas Blaufäure, - Die 
Aſche deſſelben enthaͤlt: Eohlenf., ſchwefelſ. und falzf. Kali, kohlenſ. Kalt 
und- Talkerde und etwas Eifen. | 

Sn 100 Zheilen Safran find nad ber Analyfe der Herren Bouils 
Ions2tagrange- und Bogel enthalten: Waſſer 10; mefentliches Del 
Ana Lewis) 1,045 Gummi 6,50; Eiweiß 0,50; Polydhroit, Safranftoff 
65,005 wachsartige Materie 0,50; parenchymatoͤſer Stoff 10,00; Verluſt 
6,46. 8. = 100. 

Henry (Trommsd. N. J. VI. 2. ©. 65, und Berl. Jahrb XXIV. 
1..1822, ©. 160). ftellte eine neue Unterfuhung an, und fand das Polys 
chroit noch zufammengefegt aus einer färbenden Materie und einem flüchtie 
gen Dele, welchem legteren man weit mehr bie arzneilichen Eigenſchaften 
des Safrans zuſchreiben muͤſſe. Setzt man naͤmlich zu einer concentrirten 
waͤßrigen Aufloͤſung des Polychroits etwas Aetzkali oder Aetznatron, fo 
ſcheidet ſich der groͤßte Theil des faͤrbenden Stoffes in Flocken ab, und nur 
ein kleiner Theil bleibt nebſt dem flüchtigen Dele und dem Kali vereint in 
der Flüffigkeit. Auch in dem Safran ift das flüchtige Del in fo inniger 
Berbindung mit der färbenden Materie, daß es. ſich durch bloße Deftillation 
nicht abfcheiden läßt: Man erhält eö dm beften, wenn man 1 Unze trods 
nen Safran mit 8 Ungen gefättigter Kochfalzlauge und 4 Unzen aͤtzender 
Kalilauge beftillirt und für eine gute Abkühlung forgt. Auf der überger 
gangenen Flüffigkeit ſchwimmt das gelblihe, ſehr ſtark riechende Del des 
Safrans, das „4, deſſelben beträgt. 

Das von Henry durch Digeftion des durch Kochen erhaltenen Safran⸗ 
ertractd mit abfolutem Alkohol, wodurch Gummi und Eiweißftoff ausge: 
fhieden wurde, und dann auf bie oben angegebene Weife bereitete färbenbe 
Princip hat nun folgende Eigenſchaften: es ift pulverig, troden ſcharlach⸗ 
roth, angefeuchtet gelblich, geruchlos, ein wenig bitter ſchmeckend, färbt 
ben Speichel gelb, ift nur gering löslich in Faltem, etwas mehr in heißem 
Waffer, aber fehr löslich in flarfem Weingeifte. Diefe legtere Löfung 
wird durch Waffer nach einiger Zeit getrübt. Es löft fi in fetten und 
flüchtigen Delen, in Aether und in Ealifchen Laugen und zwar in biefen 
letzteren vorzüglich dann fehr leicht, wenn fie concentrirt find. Diefe lege 
tere Löfung hat eine fchöne gelbe Farbe, und fättigt man fie mit Säuren, 
fo fcheidet fi) der Karbeftoff in ſehr fchönen gelben Floden wieder ab. 
Die vegetabilifhen Säuren löfen bavon eine Eleine Menge, und ihre Wire 
fung wird durch die Wärme vermehrt. Die Löfungen haben eine bunkel- 
rothe Farbe. Die Salzſaͤure, Schwefelfäure und Salpeterfäure verhalten 
fi) damit eben fo, wie nah Bouillon:Lagrange und Vogel bas 
Polychroit fig damit verhielt. Bei ber Behandlung mit Kupferoxyd wird 
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bloß Waffer und Kohlenfäure, und kein Sticftoffga® gebildet. Im Safran 
find von biefem Barbeftoffe 42 Proc. enthalten. BL 

Durch Digeftion mit Aether Tann man aus dem Safren, atißer' fläche 
tigem Dcle und Wachs, auch etwas Aepfelfäure ausziehen, bie baher, nad 
Henry, zu den übrigen befannten Beftandtheilen deffelben mit hinzuges 
fügt werben muß. * 

Der Safran wird ſowohl aͤußerlich als erweichendes und ſchmerzlin⸗ 
derndes Mittel, als auch innerlich, und zwar im geiſtigen Auszuge ober 
wäßrigen Ertract ober auch zweckmaͤßig in Pulverform gegeben, ba er nur 
ſehr wenig wmauflöstiche Theile enthält. Ueberdem iſt er ein Beſtandtheil 
vieler zuſammengeſetzten Arzneimittel. 


* Croton. Das Del. Crotonoͤl. 

Wird in Oſtindien aus den Saamen bed Croton Tiglium 
Linn,, eines vorzüglich auf den Molukkiſchen Infeln häufie 
gen Strauches, bereitet. 

Ein fettes, mit einem fcharfen Princip gemifchtes, dickliches, 
gelbbraunes Del, von ſehr ſcharfem Geſchmache. Es werde 
vorfichtig aufbewahrt. | 


Croton Tigliun Linn, Purdir : Eroton. Purgirholzbaum. Inbis 
fcher Wunbderbaum. 
Abbild. Rumpf Herb. Amboin, IV. Tab. 42, Blend 689. 
Pl. med. 138, 
Syst, sexual, Cl. XXI. Ord. 8, Monoecia Monadelpbia. 
Ord. natural, Kuphorbiaceae. 


Das Vaterland biefer Pflanze ift Oftindien, wo fie fowohl in Mala 
bar als auf den Molukkiſchen Inſela, fowie in Ceylon und Java, an fels 
figen und fteinigen Orten gefunden wird; auch foH fie in einigen Gegen: 
den angebaut werben. 

Der Stengel ift ſtrauchartig, vom Grunde an aͤſtig. Das Holz tft 
blaß, leicht, mit einer dünnen grauen Rinde beffeibet und von wibrig 
ſcharfem Gefchmade. Die Blätter ftehen abwechſelnd an den jüngern Zwei 
gen, find geftielt, eifdrmig ober kaum herzförmig, lang zugefpißt, fäges 
artig gezähnt, bis 5 Boll lang und 24 Zoll breit, und am Grunbe mit 
2 Drüfen befegt. Die Meinen unanfehnlichen weißlichen oder gelblichen 
Blüthen bilden eine aufrechte, 2—3 Zoll lange Traube an ber Gpigt, 
und zwar nehmen die weiblichen Bluͤthen den größten untern, die männ: 
lichen den kleinern obern Theil der Traube ein. Die Saamenkapſeln find 
breifächrig, lederartig, eirund mit fehr dünnen hautartigen Scheidewaͤn⸗ 
benz; fie enthalten in jebem Kache einen länglichseiförmigen, flumpf vier⸗ 
kantigen, auf der einen Geite flahen, auf ber andern converen, nicht ganz 
bofeinußgroßen, glatten, ſchwaͤrzlichen oder bräunlichgelben, mit einer duͤn⸗ 
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nen zerbrechlichen Schale, und unter biefer mit einer weißlichen Epidermis 
befleideten Saamen, welcher, wenn er gekaut wirb, anfangs einen öligen, 
ober, falls er fchon lange gelegen hat, einen etwas ranzigen, bald aben 
einen fehr fcharfen Gefhmad erregt, der nad) und nad) in ein fehr heftie 
ged, lange anhaltendes, ben ganzen Mund und bie Re einnehe 
mendes Brennen und Zufammengiehen übergeht. -- 

Alle Theile diefer Pflanze find fehr ſcharf und beſitzen purgirende Eis 
genfhaften. Der Stamm und die Zweige fhwigen, wenn man fie abs . 
fchneidet, einen ſcharfen milchigen Saft aus, welcher fi) an ber Luft vers 
dit und färbt; eine Eigenfchaft, bie fich faft bei allen-Euphorbiaceen 
findet. Das Holz (Lignum moluccense) fommt auch unter dem Namen 
Panara, Pawana, Panava vor; der Gefchmad beffelben ift reigend, ber 
Geruch unangenehm. In Eleiner Gabe eingenommen ift es fchweißtreibend, 
in größerer Brechen und Purgiren erregend. Auch die Blätter find nad 
Murray in folhem Grade reizend, daß fie eine entzündungsartige Ges 
fhwulft vom Munde bis zum Ausgange bes Maftdarms hervorbringen. 
- Bor allen heftig wirken aber die Saamen. 12—15 Stüd berfelben brins 
gen bei einem Pferde von gewöhnlicher Größe fo heftiges Purgiren hervor, 
daß das Thier bisweilen erliegt. Die Indier haben die Gewohnheit, die 
Saamen, um ihre Schärfe zu mildern, zu röften; fie ſchaͤlen die Körner, 
gerquetfchen fie und preffen das Del aus. 

Die Saamen, Purgirkörner (Grana Tiglü s. Tillii), die nad Has 
milton (Geiger's Magazin. April 1829. &. 32) von zwei Bäumen ges 
nommen werben, welde er Croton Jamalgota und C. Pavana nennt, 
wurden vor etwa 200 Jahren, als in ber Wafferfuht und bei Verderbniß 
der Säfte heilfam, zuerft von den Holländern nad) Europa gebracht; aber 
der Nachtheile wegen, welche mit ihrer unvorfihtigen oder unzeitigen Ans 
wendung verbunden find, hat man ihre Anwendung allgemein aufgegeben. 

Nach einer Zerlegung von Nimmo (Gräfe und Walther Journ. f. 
b. Chirurg. IV. ©. 186; Buchn. Repert. XV. S. 234) beftehen die Purs 
girförner aus 36 Th. Häute und 64 Ih. innern Kerns. Die Haͤute, 
welche man als vorzugsweife mit ben fcharfen Eigenfchaften begabt anfah, 
gaben, als man fie eine hbinlängliche Zeit mit ſtarkem Weingeifte in bie 
Wärme ftellte, eine braune Zinctur, die weder Schärfe, noch eine andere 
bemerkenswerthe Eigenfchaft zeigte. 100 Th. des Kerns ber Purgirkörner 
enthielten: bittern, harzigen, abführenden Stoff mit einer Säure verbun- 
ben 27,55 fehr reines Del, dem Dlivenöle aͤhnlich, ohne alle abführende 
Eigenfhhaften 32,5; mehlartigen Stoff 40. 

Brandes (Archiv IV. ©. 173; Buchn. Repert. XIV. S. 802) fand 
in 2000 Th. berfelben: Grotondöl mit Grotonfäure und einem Altaloib 
3405 crotonfaures Salz (des Altaloids) und Farbeftoff 6,505 Stearin 7; 
Wachs 6; Halbharz 20; inulinartige Subſtanz 9,25; Gummi 23,50; Kle⸗ 
ber (Gummi) 40; Gummoin 180; färbende ertractive Materie mit etwas 
Schleimzuder, faurem äpfelf. Kali und Kalt, 41; Eiweiß 6,25; verhärtes 
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tes Eiweiß 145 Stärkemehl mit phosphorf. Bittererbe 7; verhärtetes Staͤr⸗ 
kemehl mit phosphorf.. Kalle und Bittererbe 102; Saamenhülle und Saar 
menfafer, dem Amygbalin ähnlich, 7805 Waſſer 450. 8. — 2028,50, 
Die Srotonfäure ift fehr flüchtig, fteht der Jatrophaſaͤure in ben Purgir⸗ 
tdrnern von Jatropha Curcas nahe, ift vielleicht mit ihr identifh, und 
geigt fo heftige Wirkungen, daß Brandes und feine Mitarbeiter bei ber 
Analyfe mehrmats: heftigen Gefichtsentzündungen, Brennen in ben Augen, 
im Halfe, : in deu Bruft und den Gingeweiden u. f. w. -auögefegt waren, 
die fie nöthigten, die Arbeit unvollendet zu laffen. Sollte es möglich ſeyn, 
die Säure im‘ concentrirten Zuftande darzuftellen, fo würde fie ſich gewiß 
‚als eins der fwrchtbarften Gifte zeigen. Ebenſo mußte die weitere Erfor⸗ 
fung des Alkaloide, deſſen Dafeyn mehreren Verſuchen nad nicht uns 
wahrſcheinlich war, ausgefegt bleiben. 
In Oftindien werben die Purgirkoͤrner, befonberd von ber Äärmeren 
Gtoffe der Einwohner, als Purgirmittel benugt, und gewöhnlich ift ein 
gepulverter Saame eine hinreichende Dofis; Häufig wird aber auch nur das 
durch Auspreffen erhaltene fette Del gebraucht. Das Grotonöl- hat eine 
bernfteingelbe Farbe, die jedoch nach dem Grade der Röftung, welcher die 
Kerne unterworfen worden find, etwas verfchieben ausfällt. Der Geruch 
deffelben ift ſtark nauſeds, der Geſchmack heiß und brennend, und das 
Del bringt eine bedeutende und fehmerzhafte Reizung in dem Schlunde her 
vor, welche oft mehrere Stunden anhält. Es ift in Alkohol und Aether 
ſchwer (Buchn. Repert. XXIV. 2. ©. 809) töstih, mit andern fetten . 
Delen aber in allen Berhältniffen mifhbar. 

Rimmo (a. a. D.) fand in dem Grotondle 45 Th. eines fcharfen 
larirenden Stoffes und 55 Th. fehr reinen Oeles, wie Dlivendl, ohne alle 
abführenden Eigenfchaften. Es fcheint nach ihm, daß biefer fharfe Stoff 
feinen Sig in einer bittern, harzigen, in Alkohol und Aether wie in dem 
fetten und flüchtigen Delen loͤslichen Materie habe. Man finde zwiſchen 
biefer Subftanz und dem Elaterin (vergl. Elaterium) eine große Aehnlich— 
keit, und Eönnte fie alfo Ziglin nennen. Sie befigt die Eigenfchaft ber 
falzbildenden vegetabilifhen Subftanzen nicht. 

Soubeiran (vergl. Ricinus) hat gezeigt, daß auch dieſes Del die 
in den Euphorbiaceen fich findende harzige Subſtanz enthält, neben welcher 
aber noch ein ätherifches fäurefähiges Del fich findet, welches auf den thies 
fhen Organismus wie eins ber ftärkften Gifte einwirkt. 

Das Srotonöl fol verfätfht vorfommen, nämlid ein bloßes Kunftpros 
buct, vielleicht Salapenharz in canadifhem Balfam aufgelöft, ober Rici⸗ 
nusöl, welches mit Euphorbium digerirt worden. Buchner räth daher, 
das Del aus den granis Tiglii felbft zu preffen. 

Das Crotondl wirkt ſchon in fehr geringen Gaben; fo reichen ein, 
hoͤchſtens zwei Tropfen zu einer vollftändigen Abführung hin, und wegen 
der erwähnten reizenden Eigenfhaft wird empfohlen, einen Tropfen Del in 
einer Drachme Alkohol aufzuldöfen, - wodurch es auf einer großen Flaͤche 
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ausgebreitet und feine purgirende Wirkung um fo fidherer werde. Es kann 
auch durch Natron verfeift werben. Bier Tropfen Erotondl auf den Nas 
bel eingerieben bringen biefelbe Wirkung hervor wie ber innerliche Gebrauch 
von einem Zropfen, es entfteht zugleich ein Kleiner Ausfchlag. 

Dan hat von dem Erotondle gerühmt, daß es zu gleicher Zeit hefti⸗ 
gen Stuhlgang, vermehrte Abfonderung bes Urins und Schweiß errege. 
Auch foll es in wieberholten Gaben mit Erfolg gegen ben Bandwurm ans 
gewandt worben feyn. 


Cubebae. Kubeben. 
Piper Cubeba Linn, oder Piper caudatum Bergii. Ein 
Strauch Oftindiens. 

Die getrodneten, harten, geftielten, kugeligen, negartig runzs 
ligen Beeren, von afchgrauer Farbe, von der Größe und Ges 
ſtalt des Pfeffers, einfächrig, mit einem einzelnen Saamen, von 
angenehmen Geruche und ſcharfem gewürzhaften Geſchmacke. 





Piper Cubeba Linn. Der Kubebenpfeffer. 
Piper caudatum Bergii. Der gefjhwänzte Pfeffer. 
Abbild. Pl. med. 22, 

Syst. sexual. Cl. II. Ord, 3. Diandria Trigynia. 

Ord. natural. Urticese Juss. Piperaceae Rich, 

Der Kubebenpfeffer ift auf der Infel Save, Mauritius, Prinz Wales⸗ 
Infel, auf Isle de France und in Guinea einheimiſch. Der Stengel ift 
ftrauchartig, rundlich, gegliedert, und fleigt Eletternd an Baumftämmen : 
auf. Die Blätter find alle geftielt, aber von fehr verſchiedener Geſtalt; 
an bem untern Theile. des Stengel find fie vollkommen herzförmig: fpig, 
an'bem obern Theile eiförmig: laͤnglich, fpis, unten blaßgrün, 1—3 Zoll 
lang und 8—12 Linien breit. Die Blüthen ftehen in Kägcen in ben 
Winkeln der Blätter und find getrennten Geſchlechts. 

Die unreifen getrockneten Früchte. diefes Straudes kommen unter dem 
Namen Kubeben in ben Handel; -fie bilden runde Körner, von ber Größe . 
einer Grbfen, mehr oder weniger runzlig, mit den anfigenben bünnen 
8— 4 Linien langen Blüthenftielhen, von graufhwärzlicher oder dunkel⸗ 
brauner Farbe. Ihre aͤußere, leicht zerbrechliche, dünne, aberigenegförmige 
Schale umſchließt einen unausgebildeten, runden, glatten, harten, braunen 
oder fchwärzlichen, innerhalb gelblidy: weißen dligen Saamenkern. Die 
Schale riecht angenehm, hat aber wenig Gefhmad, der Kern hingegen 
bat einen bitterlihen, ſcharfen, pfefferartig:gewürzhaften Gefhmad, ber 
binterdrein etwas Kühlendes hat. 

Da in der neueften Beit der Verbrauch ber Kubeben fich etwas ver: 
mehrt hat, fo ift auch Klage geführt worden über Verfälfchung derſelben, 
namenflich mit Piment und mit Kreuzbeeren. . Die erftere Verfaͤlſchung ift 
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feicht zu bemerken, etwas ſchwieriger die andere. Die Kubebe iſt eine ein» 
faamige Beere mit einem Stiele, den man nicht abbrechen kann, ohne däß 
fih an ber Beere eine Bruchfläche zeigt; die Kreuzbeere dagegen ift viers 
faamig, der Gtiel gewoͤhnlich länger, etwas gekrümmt, und figt fo, daß 
man ihn abbredyen kann, ohne daß die Beere verlegt wird, Der — 
unterſcheidet ſie uͤberdem am beſtimmteſten. 

Trommsdorff (befien 3. XX. 1. S. 69) erhielt durch Deſtillation 
mit Waffer ein völlig weißes Ätherifches Del, von einem ſchwachen gewuͤrz⸗ 
haften Geſchmacke, der fehr erwärmend, nicht bitter, fondern kampherar⸗ 
tig war. Der Rüdftand von der Deftillation wurde wiederholt ausgekocht, 
die abgeflärten Abkochungen zur Syrupsdicke abgeraudht und mit bem 
fehsfahen Gewicht Alkohol vermifht, worauf fi reichlich eine braune 
Subſtanz abfchied, welche gummiger Ertractivftoff war. Der geiftige Auss 
zug gab ein Ertract, das zwar nad Kubeben, jedoch mehr bitterlich ala 
gewürzhaft ſchmeckte, an ber Luft zerfloß (von effigfaurem Kali) und ſich 
wie gewöhnlicher Ertractivftoff verhielt. Da er mit dem orydulirten ſalz⸗ 
fauren Eifen einen reichtichen, gruͤnlich grauen Niederſchlag gab, auch mit 
ber Galläpfeltinctur ein ftarkes Präcipitat lieferte, das nad) bem Trocknen 
glänzend und fpröbe warb und auf glühenden Kohlen nach verbranntent 
Horne roh, fo ſchloß Trommsdorff auf einen eigenthümlichen thieri⸗ 
fhen Stoff, ber aber von Eiweiß und. Kleber verfchieden feyn müffe, weil 
er fi fonft beim Auflochen und Abrauchen abgefondert haben würde, und 
der alfo wohl mehr ber Gallerte ähnlich feyn möchte. 

Aus dem getrocdhneten Rüdftande von den Abkochungen zog Alkohol 
eine geibgrüne Zinctur aus, die den aromatifchen Gefchmad der Kubeben 
noch in hohem Grabe befaß. Nach dem Verdunſten blieb eine fchmierige 
Maffe von : fehöner grüner Farbe zurüd, die auch ſtaͤrker ausgetrocknet 
weich blieb, in der Wärme leicht flüffig wurbe und einen fehr beißenben 
gewürzhaften Gefchmad hatte. In ber Aſche bes Rüditandes werben koh⸗ 
Ienfaurer und ſchwefelſaurer Kalk als mit einander beftchenb aufgeführt. 

Nach diefer Zerlegung beftehen 16 Unzen Kubeben aus: eigenthuͤm⸗ 
lichem Ertractivftoffe von bitterm aromatifchen Gefhmade, vermiſcht mit 
einer befonderen thierifchen Materie (?) und etwas effigfaurem Kali, 4 Uns 
gen 4 Drachmen; gummigen Ertractivftoffe 1 U. 4 Dr.; ſchmierigem brauns 
grünen Harze 2 U. 4 Dr.; wafferhellem ätherifhem Dele 24 Dr.; holzi⸗ 
gem Rüdftande Bingen. S. — 16 Unzen 64 Dradmen. Der Ueberfhuß 
ift auf Rechnung von anhängender Feuchtigkeit zu fchreiben. 

Vaugquelin (Berl. Jahrb. XXIV. 1. 1822, ©. 162 und Taſchenb. 
1822. &. 195) hat gleichfalls die Kubeben analyfirt, unb in benfelben ge» 
funden: ein flüchtiges dickliches Del; ein dem Kopaivabalfam fehr ähnliches 
Harz; eine geringe Menge eines andern gefärbten Harzes; eine gummiar« 
tige gefärbte Materie; eih dem GErtractivftoffe der Hülfenfrüchte ähnliches 
Princip und einige Salze. 

Das flüchtige Del wurde durch Deftillation ber Kubeben mit Waffer 
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erhalten. Es war don flärkerer Gonfiftenz als bie gewöhnlichtn Dele, und 
von einem beißenden Geſchmacke wie Pfeffermünzöl. Bon 124 Pfunden 
Kubeben wurben 1 Unze und 1 Drachme erhalten; (wogegen Baume aus 
24 Pfund 2 unzen 1 Dradime, und Schönwald aus 10 Pfunden Kubes 
ben 224 Loth Del, alfo aus jedem Pfunde 9 Drachmen erhalten haben . 
wil. Schönwald hatte die Kubeben breimal nacheinander, jedesmal mit 
40 Pfunden Waffer deftillirt. Das Del war von der Eonfiftenz bes Man⸗ 
belöls, von bunkelgelber Farbe und mildem Gefhmade). Das beftillirte 
Waffer Hatte alkalifche Eigenfchaften, die bei näherer Unterfuchung von 
Ammoniak berrührten. (Das von Trommsdorff erhaltene Deftillat 
verhielt fich wie reines Waffer, woraus nebft der Verfchiedenheit bes Deles, 
welches bei Trommsdorff erft bidlih wurde, als daffelde in einem un⸗ 
verftopften Glafe in der Nähe des Stubenofens ber Luft ausgefegt wurde, 
Stolse fließt, daß Trommsdorff frifchere und Vauquelin ältere 
Kubeben unterfucht habe). 

Das dem Kopaivabalfam ähnliche Harg wurde aus ben mit Waffer 
ausgekochten Kubeben durch Ausziehung mit ftarkem Weingeifte in der Sie⸗ 
dehige erhalten. Beim Verdunſten blieb eine grüne flüffige Materie von 
unangenehmen Geruche und. bitterm, dem des Kopaivabalfams ähnlichem 
Geſchmacke zurüd, die auf Papier einen led gleich den fetten Delen 
machte. Erwaͤrmt man das Papier, fo entweidht etwas fluͤchtiges Del, aber 
das Papier behält den Flecken. Waſſer zieht aus derfelben etwas ertractive 
Materie aus, die ber Weingeift mit aufgelöft hatte. 

Aus den von ber aͤußern Schale befreiten Kubeben erhält man durch 
Ausziehung mit Aether die balfamifche Materie von viel weißerer Farbe. 
(Die Färbung rührt demnach, wie Stolge vermuthet, von Thlorophyll 
her, welches vorzugsweife in der äußern Haut ber Pflanzenkörper enthals 
ten ift.) Dur Sieden mit ſchwacher Schwefelfäure wird die Schärfe ber 
balfamifchen Materie nicht veränbert, aber die Seiten des Gefäßes, worin 
diefes gefchicht, erhalten, wo ſich etwas von der Materie anhängt, eine 
rofenrothe bis zum Violetten ſich hinüberziehende Farbe. KRopaivabalfam 
fowie Zerpenthin auf dieſelbe Art behandelt, verhielten fi) eben fo. Diefe 
Materie ift übrigens im den Kernen in größerer Menge vorhanden als in 
der Äußern Schale. 

Behanbelt man das wäßrige Ertract ber Kubeben mit ſtarkem Weins 
geifte, fo zieht diefer daraus eine ſchoͤn gelb gefärbte extractive Materie 
aus. Der übrige Theil des Extracts loͤſt fich faft ganz in Waſſer auf, 
Bleizucker bewirkt darin einen Nieberfchlag, der Aepfelfäure und Farbeſtoff 
enthält, und demnaͤchſt wirb durch Bleieffig eine gummiartige Materie ge: 
fällt. Gelöft bleibt dad dem Grtractivftoffe der Hülfenfrüchte ähnliche Prins 
cip, oder die eigenthümliche thierifch-vegetabilifche Materie, von einem ekel⸗ 
haften Geruche umd dem der rohen Erbfen ähnlichen Geſchmacke, die bie 
Galläpfeltinctur reichlich niederfchlug und fi aus Gummi und Eiweiß zu- 
fammengefegt zeigte: 
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1000 Ih. Kubeben gaben 65 Th. Aſche, die aus kohlenſaurem, phos« 
phorfaurem und falzfaurem Kali, phosphorfaurer Talkerde und Spuren 
von Eifen und Mangan beftand. Dberbörffer (Brandes’s Archiv XXIV. 
©. 178) erhielt aus 4 Pfunden friſch in Hamburg angelangter Kubeben 
8 Uunzen Ätherifches Del, wobei aber biefelben Kubeben einer wiederholten 
Deftillation unterworfen wurben, was hier eben fo nöthig zu feyn fcheint 
wie bei ben Kreibnelten. Das beftillirte Waffer reagirte ſchwach alkaliſch. 
Die Menge des Harzes, durch Alkohol auögezogen, war jest geringer als 
bei Trommsdorff. Aud wurde etwas Stärkemehl gefunden. Müller 
hat ein aus felbft bereitetem flüchtigen Kubebendle heraustryftallifirtes 
Stearopten näher befchrieben in den Ann. d. Pharm. 1832, II. ©. 90. 

Die Kubeben werben in Pulverform gegen Blennorrhde in Gaben von 
10—30 Gran verordnet; auch machen fie einen Beftandtheil der aromati- 
fhen Kräuter aus. Der Nugen, den bie Kubeben beim innerlicyen Ges 
brauche gezeigt haben, ift wohl ber balfamartigen Materie zuzufchreiben, - 
daher auh DOberdörffer ein Extractum oleo-resinosum empfiehlt. 


»*Cucumis. Der Saamen. Gurfenfaamen. 
Cucumis sativus Linn. Gemeine Gurke. 
Syst. sexual. Cl. XXI. Ord. 8. Monoecia Syngenesia, 
Ord. natural. Cucurbitaceae, 


Das Vaterland dieſer jest fo allgemein verbreiteten und bekannten 
Pflanze ift nicht bekannt; die erften Saamen berfelben follen aus Oſtindien 
gefommen feyn. 

Die Saamen biefer Pflanze find länglih, an beiden Enden zugefpigt, 
am Rande zugefhärft, mit weißer Ieberartiger Haut und einem mildigen 
Kern. Sie enthalten Schleim und fettes Del, geben daher mit Waffer 
zerftoßen eine Emulfion, die noch bisweilen als kühlendes Mittel bei Ents 
zündungen ber Nieren, der Harnröhre und Harnblafe verorbnet wird. 

Die frifhen Gurken hat Straub (Trommsd. Taſchenbuch 1827, 
©. 60) unterfudht. 


*k Culilabanum. Die Rinde. Kulilabanrinde. 


Laurus Culilaban Linn, Der Kulilabanlorbeer. Der bittere Zimmt⸗ 
lorbeer. 
Abbild. Rumpf Herb. Amboin II. Tab, 14. 

Syst. sexual. Cl. IX. Ord. 1. Enneandria Monogynia, 

Ord. natural. Laurineae. 

Diefer anfehnlihe Baum, der auf den Molukkifchen Infeln, Ams 
boina ꝛc. einheimifch ift, hat große, dreifach nervige, entgegengefegte Bläts 
ter. Die Rinde kommt in flachen Stüden, bie kaum gebogen, oft 
noch mit einigen Spuren der grauen runzligen Oberhaut, von welcher fie 
befreit worden, 1—2 Zoll breit und etwa 4 Zoll did find. Die Farbe 
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tft mehr ober weniger braun, bie Structure faferig, ber Geſchmack fehr 
gewürzhaft, eigenthümlich, etwas nelkenartig, fo auch ber Geruch. 

Schloß (Trommsd. N. 3. VII. 2. 1824. ©. 106) erhielt geis 
flige Auszüge von fehr angencehmem Geruche und bitterfharfem, gewürz« 
haftem Gefhmade.. Das aus 6 Unzen Rinde abgefchiedene Harz wog 
2 Drachmen 12 Gran, und hatte den Gerud und Gefhmad der Zinctur, 
nur in einem höheren Grade. Die geiftige Auflöfung deffelben röthete die 
Lackmustinctur. In Aether war das. Harz nicht völlig löslich. 

Ayßerdem wurde aus, den wäßrigen Abkochungen durch Nieberfchlagung 
mit effigfaurem Bleioryb u. ſ. w. eine braune Subftanz erhalten, die für 
einen. eigenthümlichen bittern Ertractivftoff erklärt wirb. 

Bei der Deftillation mit Waſſer gaben 12 Unzen Rinde reichlich 
1 Dradyme eines Ätherifchen Deles, von weißer ober hellgelber Farbe und 
einem eigenthümlichen Geruche , faft wie ein Gemiſch aus Nelfens und Gas 
jeputöl. (Dagen erhielt aus 3 Pfund Rinde nur 14 Quentchen Del.) 
Es ift ſchwerer als Waffer, wird aber durch rauchende GSalpeterfäure nicht 
entzündet, fondern unter heftiger Erhigung in eine carmoifinrothe Fluͤſſig⸗ 
keit verwandelt, aus welcher Waffer einen harzartigen Stoff ausſchied, 
welcher auf glühenden Kohlen den Gerud bed Bernfteins verbreitete. 

‚Der Gebraud diefer Rinde in der Wafferfucht und als magenftärkens 
des Mittel ift jest nur noch felten. 


Cuminum. Der Saamen. WMutterfümmel oder Römi- 
fcher Kümmel. 
Cuminum Cyminum Linn. ine einjährige orientalifche in 

Europa angebaute Pflanze. 
Längliche, geftröifte, gelblichgraue, ein wenig rauhe Saamen, 
von gewürzhaften etwas widerlihem Gefhmade und Geruche. 





Cuminum Cyminum Linn. Der feinblättrige Kreuzfümmel. Der 
ägpptifche Kümmel. 
Abbild. Plend 192, Bayne VII. 11. Pi. med, 288. 

Syst. sexual. Cl. V. Ord. 2, Pentandria Digynia, 

Ord. natural. Umbelliferae, 

Diefe Pflanze ift in Aegypten und Xethiopien einheimifch, wirb aber 
befonders in Italien, auf Malta und im füblichen Europa angebaut. 

Der Stengel tft einjährig, rund, geftreift, Aftig, und erreicht eine 
Höhe von 1—14 Fuß. Die Blätter ftchen abwechfelnd auf kurzen, fcheis 
denartigen, am Rande weißen Blattftielenz; fie find dreizählig, die Blätts 
chen find ſehr ſchmal, faft haarförmig und glatt. Die Blumenbolden, ges 
mwöhnlich von rother, zumeilen aud) von weißer Farbe, ftehen auf feitlich 
entfpringenben glatten Blüthenftielen.. Die Frucht ift länglih, an beiden 
Enden verbünnt, an ben Seiten etwas eingebrüdt, ungefähre 3 Linien lang 
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und in der Mitte 1 Linie breit, von gelblichgrauer Farbe. Die beiben 
Akenen find an einem borftenförmigen bi8 an ben Grunb gefpaltenen Saa⸗ 
menhalter befeftigt; auf dem Rüden berfelben‘ find drei female, etwas er« 
habene, faft glatte Rippen, zwei andere bilden ben Rand, zwiſchen biefen 
liegen die vier breiteren, ebenfalls erhabenen, mit gefrümmten borftenför- . 
migen Haaren befegten Thälerhen, unter benen fi bie Streifen (Vittae) 
finden. 

Diefe Früchte, die gewöhnlich durch Abreiden einen großen heil der 
Behaarung verloren haben, find unter dem Namen Kram: ober Mutters 
kuͤmmel befannt, fie befigen einen ftarken, ganz eigenthümlichen, aber uns 
angenehmen aromatifchen Gerudy und bitterlihen Geſchmack. Sie enthals 
ten nah Baume bisweilen „', ätherifches Dek Bley (Trommsd. N. 3. 
XIX. 1, 1829, ©. 1) hat eine Zerlegung ber Saamen unternommen, und 
giebt als Beftandtheil von 1000 Th. an: aͤtheriſches Del, hell goldgelb, ſehr 
dünnflüffig, von fehr gewürzhaftem, fcharfem, wenig bitterlichem Ges 
ſchmacke und 0,975 fpec. Gew., 2,359; Gffigfäure 0,319; Chlorophyll 
71,850; Myricin 5,0005 fettes Del 77,250; gerbeftoffhaltigen Ertractivftoff 
mit falzf. Kali und ſchwefelſ. Kalt 7,0005 Weichharz 2,0005 - Hartharg 
16,000; Ertractioftoff mit falzf. Kali und äpfelf. Kalt 122,0005 Gummi 
mit äpfelf. Kalt 160,000; (durch Salzfäure und dann durch Aetzkali aus⸗ 
gezogene Subſtanzen) Schleimgummt 60,000; äpfelf. Kalt 4,0005 äpfelf. 
Zalterde 4,0005 Gummi 20,000; Pflanzenkleber 117,000; verhärteten Eis 
weißſtoff 38,000; Harz 116,000; Pflanzenfafer 86,000; Feuchtigkeit 90,000; 
Schwefel und Berluft 1,722. Die 86,000 Pflanzenfafer gaben bei ber 
Einaͤſcherung: ſchwefelſ. Kalk und Kali, auch falzf. Kali 0,25 Granz 
Talkerde und Eifenoryd 1,25 Gran; Kiefelerde und Manganoıyb 0,50 Gran. 

Der Mutterfümmel wird bisweilen ald Garminativum, häufiger in den 
Haushaltungen, ald Gewürz zum Brode, oder wie in Holland, zum Käfe, 
oft auch als Thierargnei benugt, wo er unter den Hafer gemifcht den Pfer⸗ 
ben Freßluſt erregen foll. 


Cuprum. Kupfer. 
Wird in den Bergwerköhütten aus ben Erzen ausgefchmolzen. 


Ein dehnbares rothes Metall, von beinahe 9,0 fpec. Gew. 
Aufgelöft wird es von ber eifenblaufauren Kaliflüffigkeit mit 
braunrother Farbe niedergefhlagen und von zugegoffener Acgs 
ammoniafflüffigkeit himmelblau gefärbt, 


Diefes Metall war feit den Älteften Zeiten, weit früher als das Eiſen 
bekannt. . Es madıte den Hauptbeftandtheil in den Waffen und fchneiben: 
den Werkzeugen der Älteften Völker aus, welche gewöhnlich aus Kupfer 
mit Zinn verfegt beftanden. Die Griechen und Römer erhielten die größte 
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Menge ihres Kupfers von ber Infel Eypern, woher e8 ben Ramen Cy-. 


prium befam, welches nachher in Cuprum umigeändert worben. 

Das Kupfer kommt ziemlich häufig vor, und zwar gediegen, ober als 
Drydul ober DOryb, am häufigften aber durch Schwefel vererzt. Gebiegen 
kommt es in ben reichen Kupfergruben Norbamerifas oft in großer Menge 
vor. Die bei weitem größte Menge Kupfer wird aber aus dem Schwefel: 
Eupfer, welches gewoͤhnlich noch andere Schwefelmetalle, als Schwefel: 
eifen 2c., beigemiſcht enthält, dbaburdy gewonnen, daß diefes wiederholt ges 
roͤſtet und gefhmolgen wird, wobei ſich Arfen und Schwefel verflüchtigen, 
das Kupfer aber ausgefchmolzen und nachher noch vielfach gereinigt wird. 
Aus den Gämentwaffern (fchwefelfaures Kupferoryd enthaltend) wird es 
durch Eifen metalliſch ausgefchieben. 

Diefes Metall hat eine eigenthämliche rothbraune Farbe, ift ſtark 
glänzend, hart, Elingend, fehr haͤmmerbar und ftredbar, von beträchtlicher 
Zaͤhigkeit und 8,667 bis 8,728 fpec. Schwere. Es hat einen etwas ads 
ftringirenden Gefhmad, und läßt beim Reiben einen beſchwerlichen eiges 
nen Geruch erkennen, ber ſich aud) zeigt, wenn man es mit fchweißigen 
Händen anfaßt. Bei einem Grabe der Wärme, der noch lange nicht an 
die Gtühhige reiht, bemerkt man auf dem polirten Kupfer verfchiedene 
Reihen. prismatifcher Farben. Das rothe Farbenbild jeder Reihe wird man 
immer dem Ende zunähft bemerken, welches am meiften erhigt worben if. 
Ohne Zweifel muß diefe Wirkung der Oxydation zugefchrieben werden, denn 
bei einem größeren Grabe der Hitze geht biefelbe raſcher von ftatten, fo 
daß fich dünne pulverige Schuppen auf der Oberflähe bilden, die man 
leicht abreiben kann (Kupferafhe, Kupferhammerfhlag). Zu gleicher Zeit 
erhält die Flamme der Feuerung eine ſchoͤne bläulihgrüne Farbe. Bet 
einem nod größeren Hitzegrade, bei + 783 C., ſchmilzt das Kupfer mit 
biäulihgrüner Farbe, kocht und wird zum Theil im metallifchen Zuftande 
verflüchtigt. Bei langfamem Erkalten Eryftallifirt es. 

Das Kupfer hat zum Sauerjtoffe nur eine ſchwache Verwandtſchaft; 


“ gmar roftet es fhon an ber Luft etwas, doch ift die gebildete Roſtſchicht 


äußerft dünn und befchügt das darunter liegende Metall. Die Verbinduns 
gen des Kupfers mit dem Sauerftöffe werben von dem Wafferftoffgafe auf: 
gehoben und das Metall reducirt bei einer Temperatur, welche bei weitem 
noch nicht zum Glühen reiht. Erhitzt man Kupferoryd auf einem kleinen 
eifernen, an einem Korke befeftigten Löffel und taucht ihm fchnell in eine 
mit Waſſerſtoffgas gefüllte Flaſche, weiche dabei durch den Kork ver- 
fchloffen wird, fo wird das Oxyd augenblicklich glühend, fcheint zu brennen, 
und die inneren Wände der Flafche befchlagen fidy mit Waller. Nach dem 
Erkalten findet man das Kupfer rebucirt. 

Wir Eennen vom Kupfer drei Orybdationsftufen: das Orybul, das 
Dryb und das Superoxyd. 

a) Das Oxydul kommt in der Natur unter dem Namen Roth: 
Eupfererz vor; künftlich wird es dadurch gewonnen, daß 5 Th. Kupferoxyd 
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mit 4 Ih. feinen Kupferfeilfpänen vermifcht und in einem bedeckten Ziegel 
geglüht werben, wobei ber früher an 5Th. Kupferoryd gebundene Sauers 
ftoff fich gleichförmig den 4 Th. metallifchen. Kupfers mittheilt und hier: 
durch alles Kupfer in ben Zuftand bes Oxyduls verfegt wird. Diefes hat 
eine Eupferrothe Farbe und beiteht aus 88,78 Kupfer und 11,22 Sauer 
ftoff, ift zufammengefegt aus einem Doppelatom Kupfer und 1 At. Sauer 
ftoff, erhätt alfo die Zahl Su == 891,390, 

b) Das Oxyd. Man erhält daffelbe ſowohl, wenn Kupfer beim 
freien Zutritte der Luft oder des Sauerftoffgafes verbrennt, als wenn fals 
peterfaures oder kohlenfaures Kupferoryd durch Glühen zerfegt wird. Es 
ift kohlſchwarz und behält feine Schwärze im feinften Pulver bei. Es bil 
bet die Bafis der gewöhnlichen Kupferſalze. Wird eine Auflöfung von 
Kupfer durch Eintröpfeln in eine kalte Lauge von Fauftifhem Kali gefällt, 
fo entfteht ein blauer, voluminöfer Niederſchlag, welcher das Hydrat bes 
Oxyds ift (d. h. gebundenes Waffer enthält), welches fi zwar in ber 
Luft erhält, bei der Wärme des kochenden Waffers aber zerfegt wirb und 
Schwarzes Oryd giebt. Diefes Kupferorydhydrats bedient man fi, wegen 
feiner fehönen blauen Farbe, als Malerfarbe. Das Kupferoryd wird leicht 
und mit Wärmeentwidelung von den Säuren aufgelöf. Im Glühen vers 
binden fi auch die Alkalien uud alkaliſchen Erden damit. Ueberfchüffiges 
Fauftifches Ammoniak Löft die Salze des Kupferorybs mit einer ſchoͤnen 
dunkelblauen Farbe auf. Bon den Delen wird es mit grüner Farbe aufs 
gelöft, fo daß Del in Eupfernen "Gefäßen aufbewahrt, ſich davon grün 
färbt. Das Kupferoxyd beftcht aus 79,825 Metall und 20,175 Sauer» 
ftoff, d. h. aus 1 At. Kupfer und 1 At. Sauerftoff, und erhält die Zahl 
Cu = 495,695. Der Kupferhammerfchlag üefteht der Hauptſache nad 
aus Oxyd, enthält aber auch noch orybulirtes und metallifches Kupfer. 

c) Das Superorybd. Es ift von Thénard vermittelft des Waſ—⸗ 
ferftofffuperoryds dargeftellt worden, und bat eine dunkel gelbbraune Farbe. 
Es enthält nah ThHenard doppelt fo viel Sauerftoff ald das Oxyd. Es 
ift noch als problematifch anzufehen. 

Das Kupfer verbindet fich aber nicht nur mit dem Sauerftoffe, ſon⸗ 
dern auch mit vielen andern einfachen Stoffen, als mit dem Chlor, Jod, 
dem Phosphor, dem Schwefel und den meiften Metallen. Die Verbindung 
mit dem Chlor erfolgt flammend, wenn man nämlich Kupferfeilfpäne in 
Ehlorgas hineinträgt. Bon den Legirungen bes Kupfers mit andern Mes 
tallen find viele in der Dekonomie und den Künften von der größten Wichs 
tigkeit. Wird Zinn mit Kupfer zufammengefhmolzen, fo entfteht die unter 
dem Namen Bronze bekannte Zufammenfegung. Die fpecififhe Schwere 
ber zufammengefchmolzenen Maffe ift immer größer, als man der Berech⸗ 
nung ber Quantitäten und der fpecififchen Gewichte ihrer Beftandtheile 
nad) annehmen müßte. Die zur Benugung gebräuchlichen harten, Fingens 
ben und dauerhaften Gompofitionen aus Kupfer und andern Metallen 
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(vergl. Zincum) werden gewoͤhnlich nicht von Kupfer und Zinn allein ges 
macht, fondern erhalten noch andere Zufäge, nämlich Blei, Zink oder 
Arfen. Mit dem Arfen bildet das Kupfer eine weiße fpröde Compofition, 
bie unter dem Namen Tomback (MWeißkupfer) bekannt iſt; mit dem Zinke 
das Meffing, welches noch nad den Verhältniffen der beiden Beſtand⸗ 
theile verfchiedene andere Namen führt. 

Das Kupfer ift fehr geneigt, im oxydirten Zuftande mit allen Säuren 
Berbindungen einzugehen und die Aupferfalze zu bilden, welche fonft Sales 
Veneris genannt wurden, denn Venus war der 'mythologifche Rame des 
Kupfers. * Diefe Salze zeichnen fih im Allgemeinen durch folgende Eigen- 
fhaften aus: a) fie find meiftens aufldslich in Waffer, und ihre Auflöfuns 
gen haben eine grüne ober blaue Barbe, ober erlangen erft an ber Luft 
eine dieſer Farben; b) fest man diefen Auflöfungen Ammoniak im Uebers 
fhuffe zu, To nehmen fie eine bunfelblaue Farbe an; c) das Kyancifens 
Kalium ſchlaͤgt die Kupferfalze röthlihbraun nieder; d) Gallusfäure giebt 
einen braunen Nieberfchlag; e) Schwefelwafferftoffgas und Schwefelwaffer: 
ſtoffammoniak erzeugen einen braunen Niederfchlag 5 f) fenft man eine Eis 
fenplatte in die Kupferfalzauflöfungen, fo ſchlaͤgt fie metallifches Kupfer 
nieder, und zwar fehr raſch, wenn ein geringer Ueberſchuß an Säuren 
vorhanden iſt;z g) Ehlorkupfer ertheilt der Flamme des Löthrohrs eine 
fhön blaue ins Purpurne fi) ziehende Karbe; h) mit Soda auf Kohle 
vor dem Löthrohre geſchmolzen bleibt metallifches Kupfer auf der Kohle. 

Diefe Eigenſchaften der Kupferfalge werden bie Gegenwart des Kupfers 
in einer verbächtigen Subſtanz leicht erkennen laffen, welches Verfahren 
dadurch nod genauer gemadt wird, daß man bie verbädtige Subſtanz 
einäfchert und bie gewonnene Aſche theil® mit Ammoniak, theils mit Säure 
(Salzfäure oder Galpeterfäure) digerirt, wo dann bie blaue Färbung des 
Aetzammoniaks und das Verhalten ber gewonnenen. Kupferauflöfung gegen 
bie angegebenen Reagentien die Gegenwart bed Kupfers mit Gewißheit bar: 
thun werben. Das Kupfer gehört noͤmlich, wie bekannt, zu den dem 
menfchlihen Organismus aͤußerſt Ihädlihen Stoffen, denn wenn es gleich 
im metallifhen Buftande von Keiner Wirkfamkeit feyn mag, fo wird es 
doch, feiner leichten Auflösticykeit wegen, von dem Magenfafte fehr bald 
zerfreffen und in ein fchädliches Kupferſalz umgeändert. Der frühere Ge: 
braud) der Nupferfeile gegen die Waſſerſcheu ift daher mit Recht, als ein 
überdem unfiheres Mittel, ganz außer Gebrauch gekommen. 

Bei Vergiftungen mit Kupfer find Brechmittel in der Regel nicht 
nöthig, weil die Kupferfalze ſchon an ſich Erbrechen erregen und größten: 
theils ſchon dadurch aus dem Magen gebracht werden, und es ift nur 
nöthig, das Erbrechen durch Trinken warmen Waffers zu erleichtern und 
die Schärfe des Giftes durch Ölige Mittel, Butter, Milch und Schleim 
abzuftumpfen. Iſt nun der größte Theil ausgeworfen, fo werben Alkalien, 
Schwefelialt, oder beffer, ſtark mit Schwefelwafferftoff angefhmwängertes 
Waffer, die legten Theile des Kupferſalzes zerfegen und weniger ſchaͤdlich 
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machen. Der von Duval und DOrfila als unzweifelhaftes Gegenmittel 
empfohlene Zuder ift noch nicht anderweitig als ſolches beftätigt werben, 
(Vergl. Aerugo.) 

Das Kupfer ift bie Baſis mehrerer in der Mebicin und in den Ges 
werben gebräuchlicher Salze, bisweilen wirb auch zu Verſuchen ein chemiſch 
reines Kupfer erfodert, welches man durch Niederfchlagung aus einer Kus 
pferauflöfung, z B. aus einer Löfung des blauen Vitriols, vermitteljt einer 
Gifenplatte erhalten kann. Doch bei weitem häufiger wird das Kupfer zur 
Berfertigung von Geſchirren und Gefäßen gebraucht, bei deren Benugung 
jedoch die größte Vorſicht nöthig ift, damit. kein Nachtheil für die Gefunds 
beit daraus entftehe, da, wie bereits erwähnt, das Kupfer nicht nur an 
der Luft fi oxydirt, fondern auch mit allen Säuren leicht Löslihe Salze 
bildet, durch welche nicht nur fäuerliche und falzige, ſondern auch füße und 
dlige Blüffigkeiten, befonders wenn fie darin erfalten, verunreinigt werben. 
Daffelbe gilt, wenn gleid in geringerem Grabe, von ben aus Meffing 
gefertigten Geſchirren. Der Gebrauch Eupferner und meffingener Geſchirre 
zu pharmaceutifhen Zweden iſt daher fehr eingefhräntt, und niemals muß 
bie barin erhigte Ylüffigkeit bis zum Erkalten ftehen bleiben. 

Durch die Eigenfhaft des Kupfers, mit dem Zinn bei einer weit nie 
drigern Temperatur, als zur Schmelzung des Kupfers erfoberlich ift, ſich 
zu verbinden, iſt uns ein Mittel an die Hand gegeben, bie fchädlichen 
Wirkungen bes Kupfers zu verhüten; es gründet ſich nämlich hierauf die 
Methode, Kupfergefäße zu verzinnen. Bu biefem Behufe werben die neuen 
kupfernen Gefchirre erſt geſchabt oder rauh gemacht, die gebrauchten recht 
blank gefcheuert, Hierauf erhigt, mit Salmiak gerieben, dem häufig noch 
etwas Darz zugelegt wird, und biefe Stelle ſogleich mit dem gefchmolzes 
nen, und zwar bem reinften englifchen Zinne durch neue Wifchlappen in 
Berührung gebracht und hiermit fortgefahren, bis alle Stellen mit Zinn 
gehörig bededt find. Der Salmiak dient zur Auflöfung des beim Erhigen 
gebildeten Kupferorybuls, und das Harz wird zugefegt, um es durch feis 
nen Kohlenftoff zu reduciren. Das überflüffige Zinn wird abgeftrichen und 
ausgegoffen, Es abhärirt eine außerordentlich geringe Menge Zinn an dem 
Kupfer, und zwar iſt fie fo gering, daß man fie. beinahe für unzureichend 
halten möchte, den fchädlichen Wirkungen des Kupfer vorzubeugen, wenn 
es nicht allein darauf ankäme, die Berührung der Flüffigkeiten mit dem 
Kupfer durch eine wenn auch noch fo dünne Schicht eines anderen Metal 
les zu verhindern. Doc müffen auch felbft die gut verzinnten kupfernen 
Geſchirre niemals zur Bereitung faurer, fäuerlicher, falziger oder öliger, 
zum innern Gebrauche beftimmter Arzueien benugt werben, weil auch felbft 
bei vollftändiger Verzinnung durch das dem Zinn etwa beigemifchte Blei 
eine Verunreinigung herbeigeführt werden kann. Bei unvolllommener Ver⸗ 
zinnung, wo alfo beide Metalle mit der Flüffigkeit in Berührung kommen, 
fann man biefe als eine galvanifche Kette bildend anfehen, wodurch zwar 
die Auflöslichkeit der Metalle befördert wird, doch kann ſich diefe größere 
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Auftsstichkeit nicht, wie man befürchten zu müffen glaubt, auf das Kupfer 
erftreden, da fich diefes im negativselektrifchen Buftande (d. h. im Zuſtande 
einer Säure), das Zinn aber im pofitiv-eleftriihen Zuftande (d. h. im Zu: 
ftande einer Bafe), wie fchon bei völliger Verzinnung, befinden muß, bies 
fes legtere demnach nur leichter aufgelöft werden wird. Der Erfolg muß 
bier derfelbe feyn, als bei der duch Davy gemachten Ertdeckung, bas 
Berfrefien des Kupferbefchlages der Schiffe durch das Serwaffer dadurch zu 
verhindern, daß es mit Binkplatten an verſchiedenen Stellen in Berührung 
gebracht wird, wodurch, wie in ber galvanifchen Kette, das Kupfer in ben 
negativseleftrifchen Zuftand gefegt wird. Das Zinn verhält ſich aber gegen 
Kupfer ganz aͤhnlich wie das Zink, erfteres wird + elektriſch, legteres 
— elektrifh, und ift nur hinſichts der Stärke des Gegenfages verfchieden, 
ba es wie befannt dem Zink nachſteht. Die Wirkung kann mithin nicht 
an fih, fondern nur Hinfichtlih der Stärke verfchieden feyn. Um zu 
fehen, wie biefe Anſicht mit der Erfahrung übereinftimme, wurden in einer 
fupfernen und in einer ſchlecht verzinnten Pfanne, an welcher das Kupfer 
fhon an mehreren Stellen fihtbar war, Gemifhe aus 6 Unzen Waffer 
und 1 Unze rohen flarden Effigs gleichzeitig erhigt, eine gleiche Zeit 
hindurch im Sieden erhalten und dann ſogleich ausgegoffen. Die Zlüffig: 
keit A aus der fupfernen Pfanne zeigte ſchon durch eine grünliche Färbung 
fih als fehr Eupferhaltig, welches durch Aetzammoniak und Eyaneifenfalium 
leicht außer allen Zweifel gefegt werden Eonnte. Die Fluͤſſigkeit B aus ber 
ſchlecht verzinnten Eupfernen Pfanne zeigfe nur eine gelblicye Faͤrbung von 
dem Effig, die durch Aetzammoniak zwar etwas dunkler, aber nicht ins 
Grünliche verändert wurde; Cyaneiſenkalium färbte fich nicht rothbraun, 
fondern ſchmuzig grünlih, und es feste fich ein eben fo gefärbter Nieder: 
ſchlag abs Goldauflöfung aber brachte fogleich die fchöne Barbe von Caf: 
fius Goldpurpur zum Vorfchein, wodurd) die Gegenwart bes Binnes aufs 
beutlichfte dargethan wurde. Die ſchmuzig grünliche Färbung durch Cyan 
eifentalium Eonnte vielleicht von einem zu ſtarken Zuſatze des Prüfungs: 
mitteld entftanden feyn. Es wurde daher in bie übrige, deutlich fauer 
reagirende Flüffigkeit eine blanke Mefferklinge geftellt und das Ganze 
einige Zeit in der Wärme der Ruhe überlaffen; hier aber zeigte die Mef- 
ferklinge einen unvertennbaren Kupferüberzug, fo daß der Effig beide Me: 
talle, Zinn und Kupfer, letzteres jedoch in geringerem Grabe als in ber 
gar nicht verzinnten Kupferpfanne, aufgelöft hatte. Es geht demnach Hier: 
aus hervor, daß niemals ſchlecht verzinnte Eupferne Gefhirre in Gebrauch 
gezogen werben dürfen, wenn gleich das Zinn in einem auflöslicyeren Zus 
ftande fich befindet als das Kupfer. 


Cuprum aceticum. Viride Aeris cerystallisatum. Ace- 
tas eupricus cum Aqua. Eſſigſaures Kupfer. Kry—⸗ 
ftallifirter Grünfpan. 
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Wird in chemiſchen Fabriken aus Gruͤnſpan und Eſſig durch 
Kochen bereitet. 
Ein kryſtalliniſches, zerreibliches, dunkelgruͤnes Salz, in fünf 
Theilen heißen Waſſers auflöslih, aus Kupferoryd, Effigfäure 
und Waffer beftehend. 





*» Diefes Salz wird, wie ber Grünfpan, fabritmäßig dadurch bereitet, 
daß man ben von ben Kupferplatten frifh abgeſchabten Grünfpan in beftils 
lirtem Effig Eochen läßt. Dabei wird das bafifch effigfaure Kupfer, ober 
vielmehr das Kupferoxydhydrat, in auflösliches neutrales Salz verwandele 
und mit dem ſchon vorhandenen zugleich aufgelöft. Die Zlüffigkeit wirb 
zubig ftehen gelaffen , abgegoffen, gehörig eingebunftet und bie Kryftallifas 
tion auf folgende Weife bewirkt. Man giebt die Fluͤſſigkeit in Eleine Faͤſ⸗ 
fer und ſteckt hölzerne Stäbe hinein, die an bem einen Ende in vier Theile 
gefpalten find, welche vermittelft Eleiner hoͤlzerner Pflöde auseinander ges 
halten werben. Das Salz Eryftallifirt auf diefen Stäben, und bildet im 
Ganzen abgeftumpfte vicrfeitige Pyramiden. Wenn man ficht, daß die 
Kryftallliumpen nit mehr zunehmen, fo werben fie herausgenommen, bie 
Fluͤſſigkeit abgedampft und die erfteren wieder hineingeftellt; durch dieſes 
Verfahren erhält man auf deren Oberfläche ziemlich deutliche Kryftalle von 
effigfaurem Kupfer, naͤmlich Rhomben. 

Die Kryſtalle haben eine fehr dunkle grüne Farbe, verwittern an ber 
Luft und beichlagen mit einem hellen blaugrünen Pulver. Das Pulver 
von ben zerftoßenen Kryftallen ift fpangrün. Der Erpftallifirte Grünfpan 
ift in 13,4 Falten, in 5 Eochenden Waffers und in 14 kochenden Weine 
geiftes aufloͤslich. Verſchiedene Zuderarten fällen aus der Auflöfung im 
Lichte oder in der Hige metallifches und orydbulirtes Kupfer, Spec. Gew, 
=== 1,78, 

i Beftandtheile nah Phillips nah Ure 


Kupferorpd . «» . . . 39,2 89,6 
Effiofäure . +. . 49,2 52,0 
Wofeet . 2 20. . 116 8,4 

100,0 100,0 


Der kryſtalliſirte Grünfpan iſt demnach zufammengefegt aus 1 At. Kupfer: 
oryd (= 495,695), 1 At. Effigfäure (S 643,186) und 1 At. Waffer 
(— 112,479), erhält alfo bie Zahl CuA + H == 1251,3860, woraus 
buch Rechnung als Beftandtheil gefunden werben: Kupferoryb 89,61; 
Eſſigſaͤure 51,39; Waffer 9,00. 

Diefes Salz, welches jegt-vorzüglic zur Malerei gebraucht wird, ift 
früher zur Ausfcheidung der concentrirten Effigfäure, des fogenannten Ras 
dicaleffigs, benugt werben. Desfoffes hat es zur Beftimmung des in 
einem Schwefelwaſſer enthaltenen Schwefelwafferftoffgafes empfohlen. Es 
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. wird nämlich in der Auflöfung dem Waffer fo lange zugefegt, bis es leicht 
vorwaltet. Das ald Niederfchlag erhaltene Schwefellupfer, gewafchen und 
forgfältig getrodnet, giebt die Menge des Schwefel und alfo auch die.des 
Schwefelmafferftoffgafes an, die im Waſſer enthalten war. Denn 100 
Kubikzoll Schwefelwafferftoffgas liefern nah Berzelius 4,83 Schwefels 
fupfer. Diefes Doppelfchwefelfupfer bejteht aber aus 100 Metall und 50,836 
Schwefel, wonach fich die Rechnung leicht machen läßt. Buchner beftä- 
tigt dies aus langer Erfahrung, weil biefes metalliihe Salz den Schwefel 
vollkommen nieberfchlägt, ohne auf Salzfäure, Schwefelfäure u. f. ws 
bie in ber Flüffigkeit enthalten feyn können, zu wirken, wie bies bei den 
Auflöfungen von Blei, Silber u. f. w. mehr ober weniger ber Fall ift. 


Cuprum sulphuricum venale. Vitriolum e Cyprp 
seu de Cypro seu coeruleum. Sulphas cupricus 
cum Aqua. SKupfervitriol. Cypriſcher oder blaues 
Bitriol. | 
Wird in Bergwerkshütten mehrentheild aus dem Schwefel 

kupfer bereitet. 

Ein Salz in himmelblauen, durchſcheinenden, mit ber Zeit 
unfheinbar werdenden Kryſtallen oder Ernftallinifhen Stüden, 
zerrieben mweißlih, von herbem Gefchmade, in zwei Xheilen 
Waſſer auflöstih , in Alkohol unlöslih, aus Kupferoxyd, 
Schwefelfäure und Waſſer beftehend. Es fey mit fchwefelfau: 
vem Bine und vorzuͤglich fchmwefelfaurem Eifen nicht zu fehr vere 
unreinigt; letzteres wird duch Auflöfung in Aegammoniafflüf: 
figkeit erkannt. 


Der Kupfervitriol, auch blauer Galizenftein genannt, feheint ſchon ben 
Griehen und Römern bekannt gemwefen zu ſeyn. Galenus, der in ber 
letzten Hälfte des zweiten Jahrhunderts n. Chr. Geb. Iebte, Tannte bie 
Hauptbeftandtheile deffelben. Den Namen Eyprifher Bitriol hat er 
von ber Infel Cypern, auf welcher er zuerft bereitet worden ift. 

Man findet diefes Salz in Höhlungen von Kupferbergwerten aus Kur 
pferkiefen natuͤrlich ausgewittert, oft ift es auch im Waffer aufgelöft, wel⸗ 
es dann Gämentwaffer genannt wird und aus welchem es durchs Ver—⸗ 
dunften gewonnen werben fann. Solche Gämentwaffer giebt es in Ungarn, 
Schweden, Irland und in verfchiedenen Zheilen Englands in fo großer 
Menge, daß fie, befonders wenn fie zugleich viel Eifen enthalten, nicht 
zur Darftellung des blauen Vitriols verbraucht werben koͤnnen, ſondern 
durch hineingeworfene Gtüden alten Eifens zerfegt und zur Gewinnung 
des metallifhen Kupfers benugt werben. 
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Man gewinnt dieſes Salz aber auch im Großen durchs Verwittern 
und Koͤſten bed Kupferkicfes, welcher nachher ausgelaugt und die Lauge 
kryſtalliſirt wird. Da aber, wie bei Cuprum erwähnt, bie Kupferkiefe 
aud andere Metalle und vorzüglid Eifen enthalten, fo ift der auf dieſe 
Weife gewonnene Kupfervitriol auch mit den Salzen dev anderen Metalle, 
als fhwefelfaurem Zink, vorzüglich aber mit Eifenvitriol fehr verunreinigt, 
durch welche Berunreinigungen bie ſchoͤne blaue Farbe des Salzes oft in 
eine grüntich:blaue oder ſchmuzigblaue umgeändert wird. Bisweilen find 
auch noch Nickel, Kobalt und wohl gar Arſenik beigemifcht. Auch dadurch, 
daß altes Kupfer bis zum Glühen erhist und dann mit Schwefel verbuns 
den wirb, bereitet man fabritmäßig dieſes Salz. Bei ber angegebenen 
Probe mit Acgammoniafflüffigkeit, welche tm Uebermaße zugefegt Kupfer 
und Zinkoxyd auflöft, bleibt das Eifen im orybirten Zuftande unaufgelöft. 

Die Bereitung eines reinen fchmefelfauren Kupferoryds gehört in ben 
2ten Theil. 


Eurcuma, Die Wurzel. Gilbwurzel, Kurkume, 
_Curcuma longa Linn. Eine ausdauernde Pflanze Oft: 
indiens, 

Die walzenförmige ober längliche, höderige, runzlige, ſchwere, 
sähe Wurzel (Wurzelftod), außen gelblihbraun, innen gefättigt 
gelb,. glänzende Punkte erkennen laſſend, von bitterm und ge: 
wuͤrzhaftem Geſchmacke. 


Curcuma longa Linn. Lange Kurkume. Lange Gilbwurzel. 
Synon. Amomum Curcuma Jacq. | ; 

Abbild. Pl. med. 59. 
Syst. sexual. Cl. I. Ord. 1, Monandria Monogynia, 
Ord. natural. Bcitamineae, 


Diefe Pflanze wählt in Oftindien in feuchten Gegenden theils wild, 
theild angebaut, vorzüglich in Ehina, Cochinchina, Malakka, Java u. f. w. 
Die Wurzel ift Enollig und Enotig, dicht, laͤnglich, geringelt, etwas 
äftig, faferig, umgebogen, von der Dide eines Fingers, außen von blafie 
gelber, getrocknet braungelber, inmwendig dunfler gelber Farbe, ins Röth: 
liche übergehend. Gie treibt keine Stengel. Die Wurzelblätter find faft 
JFuß lang, glatt, glänzend, breitlancettförmig, fpisig und mit langen 
Stielen verfehen, weldhe am Grunde mit ihren Scheiden fi) umgeben und 
einen Stengel zu bilden fcheinen. Aus der Mitte der Blätter erhebt füch 
auf einem dünnen Schafte eine dide, laͤngliche, faft eiförmige Aehre, wel: 
che dachziegelfoͤrmig mit länglichen, fpisigen, etwas zurüdgebogenen Schup⸗ 
pen bedeckt, die weißgelblichen, ftiellofen Blumen enthält. Der Kelch ift 
am Grunde röhrig, an ber Spise dreilappig; der Saum ber Krone bops 
yelt, beide Abtheilungen breitheilig, die Lappen alternirend, Der Staub: 
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beutel hat am Grunde 2 Spitzen. Die Frucht eine breifächrige Kapfel, 
zahlreiche Saamen mit einem Arillus enthaltend. 

Die Wurzel pflegt man nach der Blüthezeit einzufammeln. Friſch ber 
fiöt fie einen etwas ſtaͤrkern, ingwerartigen Geruch, und der etwas bittere 
liche, gewürzhafte, «in wenig ſcharfe Geſchmack derſelben bringt im Munde 
eine angenehme Wärme hervor. Beim Kauen färbt fie den Speichel gelb, 
auch theilt fie dem Waffer und dem. Weingeifte ihre Farbe mit. 

Außer biefer langen Kurkume kommt im Handel auch noch eine andere 
Sorte, nämlich die runde Kurkume vor, welche rundlich, birnförmig, knol⸗ 
Hg, faſt von ber Größe einer welfhen Nuß ift und von einer andern gleiche 
falls in Oſtindien einheimifhen Art bderfelben Gattung abftammt. Guis 
bourt und Fse find jedoch der Meinung, daß auch biefe von C. longa 
berftamme, und zwar daß fie aus den Mutterknollen ber ne beſtehe, 
wogegen die Seitenknollen die erſtere Sorte hergaͤben. 


Der gelbe Farbeſtoff dieſer Wurzel iſt Cureumin, harziges Kurkumas 
gelb genannt worden. (Sohn in f. chem. Schriften IV. ©. 116 und 
Bogel in Schweigg. 3. XVIII. ©. 218) Er ijt für ſich dargeftellt 
bräunlichgelb, in Weingeift auflöstih, in wäßrigen Alkalien wird er mit 
rother Farbe aufgelöft 5 die meiften Säuren machen bie gelbe Farbe deſſel⸗ 
ben etwas bläffer, die Alkalien braunroty, Borarfäure gelbroth. Diefe 
legtere Färbung ift mit verglafter Borarfäure viel ſchwaͤcher als mit uns 
verglafter; auch wird das durch Borarfäure geröthete Kurfumepulver dur) 
Zuſatz von Vitriolöl oder einer andern flarden Mineralfäure dunkelroth. 
Zügt man zu biefer dunkelrothen Flüffigkeit überfchüffiges Ammoniak oder 
Kali, fo erfolgt violette Färbung, bie jedoch bald einer braungelben 
Platz madıt. 

Die Beftandtheile der Wurzel find nah Sohn: gelbes flüchtiges Del 
1; harziges Kurktumagelb (Gurcumin) 10— 11; ertractives Kurkumagelb 
11 — 12; graues Gummi 145 Holzfafer, nebft in Waffer und Weingeift 
nicht, aber in Kali lösliher Materie, 575 Waffer nebft Verluſt 5—7. 

Bogel und Pelletier deftillirten mit Waffer, von ber abgebampfe 
ten Abkochung nahm Alkohol eine bräunlichrothe Zarbe an; aus dem ger 
ftigen Extract z0g Aether den gelben Karbeftoff aus, welcher der beträdhte 
lichſte Theil iftz Waffer wirkt wenig auf diefen. Der Ruͤckſtand ift ein 
brauner Farbeſtoff. Nach ihrer Analyfe enthält die Gilbwurzel: Holzfaſer; 
Stärkemehl; einen gelben Karbeftoff, der fich in Alkohol, Aether, in ben 
fetten und ätherifchen Delen leicht auflöft und von dem Alkalien geröthet 
wird; einen andern braunen Farbeftoff, etwas weniges Gummi, ein ſchar⸗ 
fes, flüchtiges Del von ſtarkem Geruche, und etwas weniges falzfauren 
Kalk. Die Afche enthält Kupfer. (Berl. Jahrb. 1819. ©. 100.) 

Die Gilbwurzel wird in Indien als Gewürz gebraudt. In der Mes 
dicin ift fie in der Abkochung als tonifches, harntreibendes, reizendes und 
antifcorbutifches Mittel gebraucht worden; jegt wird fie nur noch zur Faͤr⸗ 
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bung einiger Salben und Dele benust. Der mit Waffer ausgezogene Bar 
beſtoff dicht als bekanntes Reagens auf Alkalien. 


Cydonia. Der Saamen. Quittenkoͤrner. 


Cydonia vulgaris Persooni, Ein orientalifcher, in Gärten 
und Weinbergen angebauter Baum, 
Zängliche, faft zufammengedrüdte, braune, mit vielem Schleis 
me überzogene Saamen, welchen fie dem Waffer mittheilen. 


Cydonia vulgaris Pers. Gemeiner Quittenbaum, 
Pyrus Cydonia Linn, 
Abbild. Plend 396. Hayne IV. 47. Pl. med, 805. G.et vw. 
Schl. 17. 
Syst, sexual. Cl, XII. Ord. 4. Icosandria Pentagynia. 
Ord. natural. Rosaceae. Trib. Pomaceae, 


Der Quittenbaum, feit lange befannt und jest in Europa einheimifch, 
ift urfprünglid auf der Infel Kreta zu Haufe. Nah Plinius’s Zeugs 
niß war er bei ber alten Stadt Cydon, wovon er feinen Namen hat, fehr 
häufig. Er tft ein niedriger Baum von 10 — 12 Fuß Höhe, der keine 
große Stärke erhält und zuweilen auch ſtrauchartig iſt. Sein Stamm waͤchſt 
meiftens krumm, erhebt fid) wenig und zertheilt fich in viele unbewaffnete, 
abwechfelnde, ausgebreitete Aeſte. Die jüngeren Aefte find filjig, die Altes 
ven dunkel rothhraun und mit Meinen zerftreuten Warzen befegt. Die Rinde 
bes Stammes ift ſchwaͤrzlichbraun. Die Blätter find abwechfelnd, kurzge⸗ 
ftielt, weich, gang ungetheilt, eiförmig, oben hellgruͤn und glatt, unten 
weißlic und filzig, fowie auch die Blattftiele. Die Burzgeftielten, großen, 
röthlihweißen, wohlriechenden Bluͤthen ftehen einzeln an den Spisen ber 
ungen Zriebe. Der Kelch ift bleibend, einblättrig, weißfilzgig, in fünf 
Einfhnitte getheilt. Die Blumenkrone befteht aus fünf vertieften, etwas 
rundlichen Blumenblättern. Die Frucht, Quitte, ift nach den Spielarten 
äpfels oder birnähnlich, fehr wohlriechend, kurzgeſtielt, filjig, mit den 
Lappen des Kelchſaumes gekrönt, von verſchiedener Größe, eckig, an der 
Spige tief eingebrüdt, anfangs von grüner, bei der Reife von gelber 
Barbe, und enthält in der Mitte eines feften und fleifhigen Markes fünf 
Faͤcher mit Enorpeligsleberartigen Wänden, in beren jedem.mehrere (mehr 
als zwei) umgekehrtzeifdrmige, braune, zufammengedrüdte ‚Saamen mit 
dem fpigen Ende angeheftet find. 

Der Quittenbaum blüht im Mai und Juni und bringt im Detober 
reife Früchte. 

Die Saamen, ben Aepfelkernen ähnlich, find laͤnglich, zufammenge: 
druͤckt, eig, ungleich geftaltet, an einem Ende ftumpf, am andern fpisig, 
auf einer Geite glatt, auf der andern bauchig, auswendig braun, glän: 
gend, inwendig weiß. Gie find geruchlos, Haben aber einen fchleimigen, 
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milden Geſchmack unb enthalten vielen Schleim. Diefer ift in ber Außern 
Schale enthalten unb wirb aus ben ungerquetfchten Saamen von altem 
Waffer leicht aufgenommen. Ein Theil Saamen maht 40 Ih. Waffer 
bei anhaltendem Schütteln fehr fehleimig, wobei weber Zerſtoßen der Saa— 
men, noch Digeftionswärme nöthig ift, welches fogar von bairifchen Phar⸗ 
mafopden verboten wird, bamit nicht die Blaufäure aus den Schalen mit 
ausgezogen werde. Stodmann (Trommsd. N. 3. XIV, 1. ©. 240) 

erhielt nämlich bei Deftillation der Quittenkerne mit etwas Waffer ein 
blaufäurehaltiges Deftillat. 

Der Auittenſchleim ift durchſichtig und wirb von dem effigfauren Bleis 
oxyde reichlich in hellen weißen Kloden niedergeſchlagen; derfelbe Erfolg ift 
von orpbulirtem falzfauren Zinn, nur ift der Nieberfchlag noch-reichlichers 
falzfaures Eifen färbt ihn bläulichgrün (von Gerbeftoff, wie Pfaff vers 
muthet, oder Blaufäure),. Werden die Saanten zerftoßen, fo geht etwas 
Eimeißftoff und fein zertheiltes Stärkemehl in den Quittenfchleim über. 

Die Quittenfaamen werben allein zur Bereitung des Quittenfchleimes 
benugt, „welcher als linderndes Mittel, befonders in Augenentzuͤndungen, 
oft mit dem Bleizuder, von dem er jedoch niebergefchlagen wird, vereint, 
empfohlen wirb. 

Aus den- Früchten, die roh ungenießbar find, werden wohlſchmeckende 
Gelees u. f. w. bereitet. 


*Cynoglossum. Die Wurzel. Hundszungenwurzel. 
Cynoglossum officinale Linn. @ine zweijährige Pflanze 
Deutfchlands. 

Eine walzenförmige, wehig Aftige, verlängerte, gegen bie Bas 
ſis die, der Länge nach runzlige, außen roͤthlichbraune, innen 
gelblichweiße Wurzel, gemeiniglich in Längsfchnitten in den Apo⸗ 
thefen vorfommend, von ſchleimigem Geſchmacke. 





Cynoglossum officinale Linn, Gemeine Hundszunge. 

Abbild. Plenck 79. Hayne I. 26. Pl. med. Suppl. II, G. et 
v. Schl, 124, | 

Syst. sexual, cı. V. Ord. 1. Pentandria Monogynia. 

Ord. natural. Boragineae Juss, 

Diefe Pflanze waͤchſt faft in gang Europa an trocknen unb fandigen 
Drten. 

Aus ber fenkrechten Wurzel erhebt ſich ein Erautartiger, aufrechter, 
baariger, ſtark verzweigter, nach oben zu rispiger Stengel, welcher unges 
führe 2 Fuß hoch und der Länge nach geftreift ift. Die Stengelblätter aufs 
figend, abwechfelnd, eislancettförmig, ganzrandig, weich und zottig, befons 
ders auf der Unterflaͤche; die viel größern und breitern Wurzelblätter enbis 
gen ſich nach unten in einem mehrere Zoll langen Blattſtiel. Die ziemlich 
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Heinen Bluͤthen, von rothbrauner Farbe faft Ind PYurpurfarbene, bilden am 
Oberteile des Stengels lange, am Ende etwas eingebogene Achren. Die 
Bluͤthen ftehen auf halbzolllangen Stielen, welche fih zum Theil um ben 
Stengel herumbiegen, um ſich durchaus nach einer Seite zu richten. Der 
Kelch ift bleibend, in 5 fehr tiefe, eifdrmigslängliche, nad) außen zottige 
Abfchnitte gefpalten; die Krone einblättrig, regelmäßig, kurz, trichterfoͤr⸗ 
inig, mit 5 fehr ftumpfen Abfchnittens der Schlund durch 5 Heine, ſammt⸗ 
artige, ftumpfe, innen hohle Hörnchen verfchloffen. Frucht: 4 vom Kelch 
umgebene einfaamige nicht auffpringende Fruͤchtchen (Afenen). 

Alle Theile diefer Pflanze haben einen widrigen Geruch, den auch bie 
feifche Wurzel zeigt, welchen fie jedoch beim Trocknen verliert. Diefe wurbe 
fonft in der Abkochung verordnet, 

Nach Cenedilla (Berl. Jahrb. XXXT. 2. 1829. S. 212) enthält 
die Wurzel in 100 Th.: Waſſer mit Riechftoff 105 Barbeftoff nebft Bett 
2,805 Harz 2,705 faures äpfelf. Kali 3,80; effigf. Kalt 1,60; Gerbeftoff 
und Ertractivftoff 9,05 thierifchevegetabilifche Materie 2,05 JInulin 1,20; 
Gummi 5,05 —— 8,805. Gallertfäure 9,05 oralf. Kalt 3,035 
Faſer 86, 

Daucus. Der rohe eingedidte Saft. Roher Mohrrüe 
benfaft. 

Wird aus den Wurzeln von Dameus Carota Linn., einer 
zweijährigen häufig angebauten Pflanze Europas, durch Aus: 
ziehen des Saftes und Eindiden bereitet. 

Eine die Fiüffigkeit, von der Conſiſtenz eines dicken Honigs 
ſaftes, von brauner Farbe und fügem Geſchmacke. Man fehe 
darauf, daß er nicht fauer, aud nicht mit Kupfer verunreinigt 
fey, was durch ein hineingeftedtes polictes Eiſen entdeckt wird, 
endlich daß er nicht angebrannt ſchmecke. 





Daucus Carota Linn. Die gemeine Mohrruͤbe. 

A. Plend 176. Hayne VII. 2. Pl, med. 287. G. et v. 

Schl. 127. 

Byst. — Cl, V. Ord. 2. Pentandria Digynia. 
Ord. natural. Umbelfiferae. 
Diefe allgemein bekannte Pflanze wächft gewöhnlich auf trocknen Wie: 
- fen, an Feldern, Wegen und Zäunen, wird aber befonders in Gärten und 
auf dem Felde cultivirt. 

Die Wurzel ift weißgelblich, hart, dünn, fpinbelförmig, geht tief in 
den Boden und macht hin und wieder Heine Wurzelfafern. Die Wurzel« 
blätter find Ianggeftielt, doppelt (faft dreifach) gefiedert; die Bieberblättchen 
tief fiebertheilig; die Stengeldtätter figend- auf kurzen am Rande weißlichen 
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Schelden einfach (oder doppelt) gefiedert. Die weißen ober blafröthlichen 
Blüthen mit ungleihförmiger Blumenfrone in zufammengefegten Dolbens 
ſowohl bie allgemeine als bie befondere Dolde mit mehrblättriger Doldens 
huͤlle, deren Blättchen oft breifpaltig find. Zwei Akenen, deren Rüden 
mit 4 Reihen langer, an ber Bafid untertinander verwachfener Stacheln, 
die auf den Thälerchen figen, befegt ift, während die Hauptrippen gar 
nicht vorftchen, nur mit ganz kurzen zweizeiligen Saarborften befegt find. 

Die Bluͤthezeit ift Juni bis Auguft, bie Zeit der Saamenreife der 
September. 

Durch Eultur wirb die Wurzel bier, fleifchiger, faftig und ſchmack⸗ 
haft. Es giebt davon einige Varietäten von verfhiebener Farbe und Güte, 
mit gelber, goldgelber, dunkelgelber und weißer abet unfchmadhafter 
Wurzel. 

Zum pharmaceutifhen Gebraudhe dient bie Gartenmdhre im friſchen 
Zuſtande; ſie beſitzt einen eigenthuͤmlichen, wenig gewuͤrzhaften Geruch und 
ſuͤßen, etwas ſchleimigen Geſchmack. Aus dem friſch gepreßten Safte wird 
durch Eindicken der gebraͤuchliche Moͤhrenſaft bereitet, welcher zwar auch 
auf dem Wege des Handels zu beziehen iſt, der aber, da die Gelbmoͤhre 
uͤberall zu Hauſe iſt, zweckmaͤßig in jeder Apotheke ſelbſt bereitet wird, um 
vor ſchlechter Bereitung und Verunreinigung ſicher zu ſeyn. Der kaͤufliche 
muß, ehe er in den Gebrauch gezogen werden kann, auf die angezeigte 
Weiſe vorher gepruͤft werden. Der friſch ausgepreßte Saft enthaͤlt nach 
Einhoff: Waſſer 86,38; Eiweiß 0,863 Schleimzucker 8,13; Pflanzenfa⸗ 
fer 4,68. Nah Bouillon:Lagrange enthalten die Möhren: rohen 
unkeyftallifirbaren Zuder, Stärtemehl, fauren äpfelfauren Kalk und einen 
geiben Farbeftofe Wadenroder (Geig. Magaz. Mat 1327. ©. 168) 
erhielt aus 34 Pfund frifcher gelber Rüben eine halbe Drachme ätheris 
fhes Del, welches farblos ift, einen eigenthümlichen, ſtarken, penetriren« 
den Geruch, erwärmenben etwas wiberlichen Gefhmad hat. Spec. Gew. 
0,8863. 

In 100 Th. des. aus frifhem Safte bereiteten Ertracts fand er 
Schleimzuder mit Aepfelfäure und etwas Amylum verbunden 98,715 vege⸗ 
tabilifches Eiweiß 4,385; fettes weißes Del, mit dem befondern ätherifchen 
durchdrungen, Garotin 0; Aſche, beftchend aus Thonerde, Kalt und 
etwas Eiſen 0,60, 

Mit dem Namen Garotin bezeichnet ber Verf. eine eigene färbende, 
purpurrothe Subſtanz, welche ſchoͤne Kryftalle liefert, nur in ätherifchen 
und fetten Delen löslich ift und dem Harze oder Myricin fich nähert. 

Nah Vauquelin (Jahrb. d. Chem, u. Phyf. N. R. XXVIII. ©. 
95, u. Buchn. Repert. XXXII. 1829. S. 480) enthält der Saft der gelben 
Rüben: 1) Eiweiß, welches a) eine fette harzige Materie von gelber Farbe 
(Sarotin), b) Mannit mit fih führt; 2) einen ſchwer Eryftallifirbaren 
Zuckerſtoff; 3) einen durch lesteren in Auflöfung erhaltenen eignen organi« 
Then Stoff; 4) Aepfelfäure. Der durch Einäfcherung des Gaftes erhal 
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tene Rüdftand enthält Kalt und Kali, mit Phosphor, Salz und Kohlen: 
fäure verbunden. 

Das Mark ber Rüben befteht aus vegetabilifcher Bafer und Gals 
lertfäure. 

Laugier hat behauptet, daß der Mannazuder ſich nur erft in Kolge 
theilweifer Berfegung des Möhrenfaftes bilde, im frifchen Möhrenfafte aber 
nie vorhanden ſey. Bauquelin bemerft, baß feine cigene Erfahrung 
biefer Angabe zwar zu wiberfprechen fcheine, fügt jedoch hinzu, daß bie 
zur Zerlegung angewandten Wurzeln auch wohl ſchon durch die Aufbewah⸗ 
zung eine theilweife Veränderung ihrer chemiſchen Natur erlitten haben 
Eönntens auch feyen in. der That mehrmals Möhren behandelt worben, 
welche feinen. Mannazuder zu liefern ſchienen. Hiermit flimmt auch bie 
Angabe Wadenrobder’s (Geig. Mag. XXXIII. ©. 144) überein , fowie 
auch, daß in länger aufbewahrten Möhren kein Stärkemehl vorkommt. 
100 Th. bes fofort nach dem Auspreffen ohne Abfonderung des Eiweißes 
abgebampften Möhrenfaftes enthielten 93,71 Th., die aus kryſtalliſirbarem 
Buder (Sarotenzuder, mit dem Rohrzucker identiſch), Schleimzucker, Ex⸗ 
tractivftoff (verändertem Pflanzenfchleim und verändertem Stärfemehl) und 
einer ſtickſtoffhaltigen, dem Gliadin aͤhnlichen Subftang, freier Aepfelfäure 
und auflöslichen. Salzen beftanden; ferner 6,29 durch Wärme geronnene 
Beftandtheile, beftebend aus 4,85 wirklichem Eimweißftoff, 1,00 fettem Del, 
Spur aͤtheriſchen Deles, 0,34 Garotin, 0,60 erbiger Aſche. Weil bas bie 
anthelminthifche Wirkfamkeit bedingende Del durch das Coagulum aufges 
nommen wird, fo muß biefes nicht abgefondert werden. Die Afche des 
eingebickten Saftes betrug 4,56 Procent, beftehendb aus 2,87 Chlorkalium, 
fchwefelf. und Eohlenf. Kali, und 1,69 Eohlenf. und phosphorf. Kalkerde mit 
wenig Kiefelerbe, Thonerde und Eifenoryd. 

Die zum Brei zerriebenen Möhren follen als Aufſchlag in — 
toͤſen Geſchwuͤren den Geſtank und ſelbſt den Schmerz ſehr vermindern. 

Bisweilen werben auch noch die Saamen, Semen Dauci vulgaris s, 
sylvestris, in Gebraud) gezogen. Diefe müffen von der wilden Möhre eins 
gefammelt werden, weil die Saamen der Gartenmöhre geringere Kräfte 
befigen follen. Die Saamen find auf ber einen Geite flach, auf ber ans 
bern Seite erhaben, gefurcht, grau, Lurzborftig und von gewürghaft bit⸗ 
terlichem Gefhmade. Sie enthalten ätherifhes Del, Gummi und Gerbes 
floff. Sie werden in Pulverform verorbnet. 


** Dietamnus. Die Wurzel. Weiße Diptammurzel. 
Dictamnus albus Linn. Weißer Diptam. 
Abbild. Plend 325. Hayne VL. 7. Pl. med. 379. 
Syst. sexual. Cl. X, Ord. 1. Decandria Monogynia. 
Ord, natural. Rutaceae. Trib. Diosmeae, 


Diefe Töne ausdauernde Pflanze wächft in den Wäldern und bergis 
gen Gegenden des mittägigen Guropas, in Italien, Frankreich, der 
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Schweiz, im füblichen Deutfchland, und wird aud Häufig in Gärten zur . 
Zierde gezogen. Sie verbreitet einen ftarken durchbringenden, ber Eitrone 
ähnlichen, jeboch nicht fo angenehmen Geruch, welcher von bem in ben 
unzähligen, über alle Theile der Pflanze verbreiteten Drüfen oder Bläschen 
enthaltenen flüchtigen Oele herrührt. Sie ift daher auch, vorzüglich in 
‚ ben füdlichern Rändern, bei heitern warmen Zagen mit einem ätherifchen 
brennbaren Dunfte umgeben, der fich entzündet, fobald man ein brennens 
des Papier in die Nähe der Pflanze bringt, und alsdann befonders in ftil- 
Ien dunkeln Sommernädten eine große lichte Flamme bildet, die aber kei» 
neswegs die Pflanze befhädigt. Die Wurzel ift weiß, did und aͤſtig; ber 
Etengel aufrecht, rund, nicht aͤſtig, 2— 3 Fuß und drüber hoch, röthlich, 
geftreift, rauh und drüfig. Die abwechfelnden Blätter find ungepaart:ges 
fiedert, den Efchenblättern aͤhnlich (daher die Pflanze auch Fraxinella 
heißt); die Blättchen gegenüberftehend, eiförmig, dunkelgrün, glänzend, 
bin und wieder mit durchfichtigen Punkten bezeichnet. Die wohlricchenden 
Blumen find blaßroth, dunkel oder purpurroth geftreift, oder ganz weiß, 
und bilden eine fchöne große zufammengefeste Traube am Ende des Sten— 
geld. Der Kelch ift fünfblättrig und fchwarzröthlich; die große Blumen 
krone Öffnet fiy unregelmäßig und ift fünfblättrig. Die zehn Staubfäden 
find pfriemenförmig, niebergebeugt,, fo lang als die Blumenfrone und mit 
vierfeitigen Staubbeuteln verfehen. Die Frucht fünf zufammengebrüdte, 
zweifpisige, zweilfappige, am Grunde untereinander verwachfene, am ins 
nern Rande auffpringende Kapfeln mit 2 umgelehrtzeiförmigen Saamen. 
Die Blüthezeit ift Juni und Juli. 

Die frifhe Wurzel, welche im April und Mai eingefammelt wird, ift 
laͤnglich, fingersbid, faftig, fleifhig, weiß, in der Mitte holzig, von einem 
bittern ſcharfen, gewürzhaften Gefhmade und einem ſtarken, wibrigen, 
bodsartigen Geruche, welche aber beide durchs Trocknen faft gänzlich vers 
loren geben. In den Apotheken wird bloß die von ihrem mittleren, holzie 
gen, unwirffamen Theile befreite, liniendide, ſich von felbft in fingerslange 
und bisweilen auch fingersdide röhrenförmige Stüde aufrollende Rinde der 
Wurzel aufbewahrt. Ie dünner diefelbe ift, befto wirkfamer fol fie ſeyn. 
Sie muß nicht zu alt und wurmftidhig feyn. 

Der Aufguß ift bitter und wird von fchmwefelfaurem Eiſen nicht vere 
ändert. 


Digitalis. Das Kraut. Purpurfingerhutöfraut. 
Digitalis purpurea Linn. ine zweijährige auf Bergen in 
der Schweiz und in Deutfchland wachſende Pflanze. 

Die länglichen oder länglicyslancettförmigen, am der Baſis 
verbünnten, figenden, fcharf gekerbten, zunzligen, mehr ober 
weniger filzigen Blätter, von bitterlih ſcharfem Geſchmacke. 
Es ift in der erſten Bluͤthezeit von in bergigen Gegenden wild 
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wachſenden, nicht von im Garten gezogenen Pflanzen zu fans 
meln. Es werde im Schatten und in vom Lichte entfernten 
Behältern getrodnet, auch nicht über ein Jahr aufbewahrt. 
Vorſichtig aufzubewahren. 


Digitalis purpurea Linn. Rother Bingerhut. 

Abbild. Plend 506. Hayne I. 45. Pl. med, 154. G. et v. Schl. 7. 
Syst. sexual, Cl. XIV. Ord. 2, Didynamia Angiospermia. 
Ord. natural. Scrophularieae. R. B. 


Der purpurrothe Fingerhut wählt in mehreren Gegenden Deutſch⸗ 
lands, auf dem Harz, Broden, in der Schweiz. Man findet ihn häufig 
in fteinigen, fandigen, bergigen und waldigen Gegenden, an Wegen, an 
den Rändern ber Wälder und an Feldern. Seiner fhönen Blumen wes 
gen wird er auch in Gärten zur Bierde gezogen. 

Aus einer zweijährigen Wurzel mit vielen langen, duͤnnen, gelblichen 
Wurzelfafern erhebt fich ein gerader, -aufrechter, rundlicher, erft einfacher, 
unter der Inflorefcenz wenig äftiger, weichhaariger, beblätterter Stengel. 
Die Blätter find abwechfelnd, geftielt, eirund ober länglicdh:eirund, am 
Blattftiel Herablaufend, befonders unten weihhaarig, runzlig, mit unten 
vortretendem Adernetz; bie obern Blätter allmälig Kleiner, faft figend. Die 
Blumen ftehen in einer einfeitigen, mit Dedblättern verfehenen Traube; 
die Blüthenftiele find aufrecht weichhaarig, bie Blumen hängend. Die 
Blumentrone glodenförmig, unregelmäßig, am Grunde röhrig:walzenför: 
mig, oben bauchig ermweitert, mit Heinem unregelmäßig vierlappigem Saum; 
ber obere Lappen etwas gurüdgebogen, ber untere größer, vorgezogen; 
von rother Farbe (felten weiß), innen auf ber untern und auf ber aͤußern 
Seite mit augenähnlichen Fledden und einzelnen Haaren befest. Staubfäden 
kürzer ald die Krone. Frucht: die aufrechte, eiförmige, fpige, zweiklap⸗ 
pige Kapfel weichhaarig , die Scheibewand durch eine Frucht bezeichnet; bie 
beiden Klappen beim Auffpringen mehr ober weniger zweifpaltig; Saamen 
ſchmuzig braun, elliptiſch. 

Dieſe zu den ſcharfen Giftpflanzen Deutſchlands gehoͤrende Pflanze 
bluͤht im Juni bis Auguſt. 

Die der Vorſchrift gemaͤß nur von der wildwachſenden Pflanze beim 
Anfange des Bluͤhens und bei trocknem Wetter geſammelten Blaͤtter beſitzen 
einen unangenehmen, ekelhaften, ſcharf bitterlichen Geſchmack, und gequetſcht 
einen eigenen widrigen Geruch, der ſich aber beim Trocknen verliert. Die 
getrockneten Blaͤteer duͤrfen ihre gruͤne Farbe nicht verloren haben, und es 
möchte zweckmaͤßig ſeyn, nah Buch ner's Vorſchlag fie zerkleinert in vers 
ftopften Blafchen vor der Sonne gefchüst aufzubewahren, fowie auch dag 
fogleich nach dem Trocknen bereitete Pulver, da der wirffame Beftandtheil, 
wie wir weiter unten fehen werden, aus der Luft Feuchtigkeit anzieht und 
leicht zerjest werden kann. 
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Zuweilen follen bie Blätter des Fingerhuts vermwechfelt werben mit ben 
Blättern des Wollkrautes (Verbascum Thapsus Linn.), welche aber dider, 
‘auf beiden Seiten wollig, viel weicher anzufühlen, und weißlich oder grau: 
grün find; fo audy mit ben ſcharf anzufühlenden, am Rande ungelerbten, 
mit Eleinen Borften befesten Blättern ded Beinwelld (Symphytum offici- 
nale Linn.), 

Der gefättigte Falte Aufguß des rothen Fingerhutes ift braun, geruch⸗ 
los, von fehr ſcharfem bitterm Gefhmade Bier Unzen Waffer nehmen 
von einer halben Unze Kraut durch eine kalte Digeftion von 36 Stunden 
beinahe alles Aufldslihe und Schmeckbare auf. Schwefelfaure Eifenauflö- 
fung verändert die Farbe bes beinahe zur Waſſerklarheit verbünnten Auf: 
guffes ind Grüne, ber gefättigte Aufguß wird dann ſchwarzgruͤn; falpeter- 
faure Quedfilberauflöfung bringt barin einen fleifchfarbigen Niederfchlag 
hervor, aͤhnlich demjenigen , welchen biefes Reagens auch in der Auflöfung 
des Ertractivftoffes des Scierlings bewirkt. Die Abkochung des rothen 
Bingerhutes wird vom fehwefelfauren Eifen beinahe ſchwarz wie Tinte. Der 
rectificirte Weingeift zieht in der Digeſtionswaͤrme eine fehr gefättigt grüne, 
fehr bitter, ſcharf und wibrig fchmedende Zinctur aus, bie von zugefegtem 
Waſſer nicht milchig wird. 

Deftouches (Trommsd. 3. XVII, 2. &.419) erhielt aus 4 Unzen 
Kraut durch Infufion 2 Ungen eines fehr braunen und glängemben Ertracts, 
das viel effigfaures Kalt enthielt. 

Daafe (Dissert. de Digit. purp. Lips, 1812.) erhielt aus ‚100 Th. 
der getrodneten Blätter: Raferftoff, mit etwas verhärtetem Eiweiß vers: 
bunden, 52,05 gummige und fehleimige Subſtanz, mit fehr wenig Kali 
und Weinftein, 15,0; fauerkieefaures Kali 2,05 hHarzige Subftanz, 5,5; 
Ertractivftoff 15,05 Waffer, vom Geruche bes Heuss, 5,55 Verluſt 9. 
Daafe hält die harzige Subftanz für den vorzüglich wirkfamen Beftandtheil. 
Re Royer (Schweigg. N. 3. XI. 1824. &. 110 und Geiger’ Ma: 
gazin VII. ©. 25) behandelte 1 Pfund Digitalis, wie das Kraut im Han: 
del vorkommt, erſt in der Kälte, dann in ber Wärme mit Aether, und 
erhielt eine gelblichgrüne Zinctur von bitterm Gefchmade. Verdampft gab 
fie einen Rüdftand, welcher das Anfehn eines Harzes, eine unerträgliche 
Bitterkeit hatte und beim Kauen auf der Zunge eine betäubende Empfin: 
dung erregte. Wurde diefer Ruͤckſtand der Luft ausgefegt, fo zog er bes 
gierig Feuchtigkeit an und theilte fich bei Behandlung mit Waffer in zwei 
Theile, von benen ber eine aufgelöft blieb, ber andere ſich niederſchlug und 
alle Eigenfchaften des Chlorophylls hatte. Diefes war jedoch nicht rein, 
fondern hielt noch einige Antheile der bittern Materie zurüd, von welcher 
man ed, felbft durch öfters wiederholte warme Auswafchungen, nicht bes 
freien Eonnte. Die wäßrige Auflöfung des Aetherruͤckſtandes vöthete das 
Ladmuspapier. Um num bie angezeigte freie Säure zu fättigen und ben 
wahrfcheinlich mit ihr verbundenen bittern Stoff zu trennen, wurde bie 
Auflöfung mit Bleioxydhydrat verfegt. Das entftandene Bleifalz war aufs 
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idslich und konnte folglich von dem Bitterftoffe nicht getrennt werben. Die 
ganze Auflöfung wurde daher zur Trockniß abgeraucht und die Maffe mit 
rectificirtem Aether behandelt. Durch Verbampfung bes Aethers erhielt man 
eine braune ſchmierige Subftang, welche, wiewohl langfam, die blaue Farbe 
des gerötheten Ladmuspapiers wieder herftellte. (Diefe konnte aber auch von 
der braunen Farbe ber Auflöfung herrühren und ed wäre dad Verhalten 
gegen Säuren zu unterfuchen gewefen.) Durch diefe legte Eigenfchaft, for 
wie durch ihre Bitterkeit, fchließt fie fih an bie Alkaloide an, weicht jedoch 
durch ihre außerordentliche Zerfließbarkeit wieber ab, welche auch eine deute 
liche Kryftallifation verhindert. Wirb jedoch ein Zropfen einer alkoholiſchen 
Auflöfung auf einer Glastafel über der Weingeiftlampe vorfichtig verbampft, 
fo kann man unter einem Mitroffope mit, 200fadjer Vergrößerung zahle 
reiche, deutliche, verfchieben geformte Kryftalle erfennen. Diefe Subftang 
wird Digitalin genannt und als der wirkfame Beftandtheil der Pflanze 
ongefehen, inbem phyſiologiſche Verſuche die große Wirkſamkeit berfelben 
dargethan haben. Gin Gran reichte hin ein Kaninchen zu tödten, ja fchon 
ein ‚halber Gran tödtete ein anderes Kaninchen nah 15 Minuten, indem 
bei beiden bie Refpiration fi verminderte, ber Puls bis auf 60 Schläge 
berunterfiel und unregelmäßig wurde. Alle Eebensäußerungen nahmen nad) 
und nach ab und bie Zhiere ftarben ohne Unruhe und Bellemmung, gleich« 
fam als wenn fie von dem Wachen zum Schlaf übergingen. 

Dulong (Trommsd. N. 3. XVI. 2. &. 209, Geig. Magaz. 1827, 
Novbr. ©. 135 und Brand. Archiv. XXIV. ©. 151) 309. die Biätter mit 
kochendem Waſſer aus und behandelte bad durch Verdunſten ber Auszüge 
erhaltene Ertract mit Alkohol. Die alkoholiſche Löfung zeigte bei ber Prüs 
fung mit Gifenfalgen Gerbeftoffs oder Gallusfäuregehalt. Sie wurde mit 
effigf. Bleiorgbe behandelt, ber Ueberfchuß des legtern durch Schwefelmafs 
ferftoffgas entfernt und dann zur Trockne verbunftet. Der erhaltene (noch 
‚Effigfäure Haltende?) bittere Stoff wurde mit Effignaphtha behandelt, 
worin er ſich vollftändig loͤſtez eine nicht gefättigte Glauberfalzauflöfung 
Löfte ihn unter Abfcheidung einiger harzartigen weißlihen Flocken; Schwes 
feläther zeigte Feine Wirkung darauf. Diefen Stoff hält Dulong für 
möglihft rein. Er hat eine röthlichgelbe Farbe, einen Außerft bittern Ges 
ſchmack; er wird in der Wärme weich, läßt fi in Faͤden ziehen und wird 
beim Erkalten teoden und brüdig, ähnlich den Harzen; an der Luft ziehe 
er nad einiger Zeit Feuchtigkeit anz Reagentien zeigten übrigens darin 
kein zerfließliches Salz an. Er ift leicht Löslih in Waſſer und- in Altos 
hol, aber unlöslid in Schwefeläther. Bafifch effigf. Bleioryd bringt einen 
gelblihweißen, Galläpfelaufguß einen reichlichen in Alkohol Löslichen Nies 
derſchlag hervor. 

Diefer Stoff muß nah Dulong als das wirkſame Princip der Pflanze 
angefehen werben; man kann ihn Digitalin nennen und in die Kategor 
sie bes Gytifins, Katarthins zc. einreipen ; er gehört nicht zu den falzfähi« 
gen Pflangenbafen. 
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Das von Le Royer bargeftellte Digitalin war gtrabe durch Auszie 
ben bed Krautes mit Aether erhalten worden, worin bas Digitalin Dur 
long’s ſich unauflöslich zeigte. Schmweinsberg (Geig. Magaz.) fand 
das Digitalin ſowohl in Aether als in Effignaphtha anflösih, und nad 
ihm find die auf beiden Wegen bargeftellten Subftanzen ſich glei. Nach 
Planiawa erhält man das Digitalin leichter, wenn man ben wäßrigen 
zur dünnen Ertractconfiftenz abgebampften Auszug mit Aether kalt behans 
deit, den Ätherifchen Auszug mit Waffer verfest und den Aether abbeftil: 
lirt. Die filtrirte Fluͤſſigkeit wird mit Bleioxydhydrat behandelt, aufs neue 
filtrirt und der Nieberfchlag ausgewafhen. Die verbunfteten Fiüffigkeiten 
werden wieder mit Aether behandelt und der Rücftand nach dem Abbeftil« 
liren, des Aethers befist alle Eigenfchaften des Digitalins nah Le Royer. 

Die Verfuhe von Brandes (Ardiv. XI. ©. 125 u. XII. ©. 147) 
ſtimmen im Wefentlihen mit denen von Dulong überein. 

Meylink (Buchn. Repert. XXVIII. ©. 237) prüfte das Verfahren 
Le Royer's und erhielt dabei einige abweichende Refultate. (Vgl. nody 
- Dumenil in Trommsd. N. 3. XIV. ©. 277.) 

Die Digitalis wird im wäßrigen Aufguffe, in ber geiftigen und aͤthe⸗ 
rifch:geiftigen Zinctur, im GErtract und auch zwedimäßig in Yulverform 
verordnet, da fie die Hälfte auflösliche Theile enthält. Als Gegenmittel 
gegen bie [hädlichen Folgen des Fingerhuts hat man Milh, in welder 
Foenum graecum abgelocht worden, und Opium, dAußerlich Veficatorien 
angewenbet. 


Dulcamara. Die Stengel. Bitterfüßftengel. 
Solanum Dulcamara Linn. Ein Flimmender, in waldigen 
und bergigen Gegenden Deutfchlands häufiger Straud). 
Walzenrunde Zweige von der Dide eines Federkiels, mit 
einer leichten graulichgelnen Rinde bebedit, von einem füßlichen 
bitterlichefcharfen Gefhmade und etwas narkotifhem Geruche. 
Sm Spätherbfte oder im erſten Frühlinge einzufammeln. 


Solanum Dulcamara Linn, Kletternder Nachtſchatten. Bitterfüß. 
Abbild. Plenck 119. Hayne IL 39. Pl. med. 188. Get v. 
Schl. 9. 

Syst. sexual. Cl. V. Ord, 1. Pentandria Monogynia. 

Ord. natural. Solaneae. 

Diefer Strauch wird durch ganz Deutſchland und im übrigen Europa 
an feuchten fumpfigen Orten, in unfrucdhtbaren Gegenden, an fchattigen 
Ufern, an Zeichen, Gräben, Hecken ıc. angetroffen. Er erreicht eine Höhe 
von —5 Fuß und windet fih an Bäumen und Sträudern auf. 

Die duͤnne, äftige und faferige Wurzel treibt einen rebenartigen, klet⸗ 
ternden oder liegenden, bins und hergebogenen, runden, etwas edigen, bieg: 


a 


454 Dulcamara 


famen, glatten, holzmarkigen, mehrere Buß langen Stengel ohne Stacheln. 
Die Rinde der aͤltern Stengel ift braͤunlichgruͤn, riffig und runzlig, bie der 
jüngern Zweige blaßgelb oder grünlich. Die geftielten abwechſelnden Blaͤt⸗ 
ter find ganz ungetheilt, fpigig, glatt auf beiden Flächen, unten zuweilen 
etwas weichhaarig; bie untern eiförmig-herzförmig,, die obern fpießförmig, 
oft an ihrem Grunde in Lappen gefchnitten. Die Blumen, gegen bad Ende 
ber Zweige in Eleine, kurze, feitwärts überhängenbe, den Blättern gegens 
überftchende Doldentrauben georbnet, find von violettblauer Farbe. Der 
Kelch ift einblätterig, bleidend, in fünf flumpfe Einfchnitte getheilt. Die 
radbförmige einblätterige Blumenkrone theilt fih in fünf etwas ſchmale, 
fpigige, zurüdgefchlagene Lappen. Die fünf Staubbeutel von ſchoͤn gelber 
Farbe find etwas zuſammengewachſen. Die Frucht ift eine glatte, länge 
lihrunde, zur Zeit der Reife rothe faftige Beere. 

Die Blüthezeit ift Juni bis Auguft. 

Die Wurzel, die Stengel und die Zweige geben frifch gequetfcht ober 
ſtark gerieben einen wibrigen, ekelhaften, betäubenden Geruch von ſich, wels 
her ſich aber durchs Trocknen verliert; fie ſchmecken anfangs merklich bits 
ter, laffen aber einen weichlich:füßlichen Gefhmad im Munde zurüd. Man 
fammelt die Stengel zu den angegebenen Jahreszeiten bei trodener Wittes 
rung und fo viel wie möglich von Pflanzen, die auf trodenem Standorte 
wachen. Unter ber blaßgelben Oberhaut befindet fi eine grüne Rinde, 
und die mit fhwammigem Marke angefüllte Röhre ift bei ganz jungen 
Zweigen hohl. Man wählt zum Arzneigebraudhe bie zwar noch jungen, 
aber doch fchon marligen Stengel, von ber Ditke eines Gaͤnſekiels und 
drüber. Auch müffen fie jährlich frifch gefammelt werben, da fie durch die 
Länge der Zeit austrodnen und Geſchmack und Kräfte verlieren. 


Die Stengel des gemeinen Rachtſchattens find kuͤrzer, ungefähr nur 
einen Buß lang und edig; auch haben fie weder ben eigenthümlidhen Ges 
ruch noch Geſchmack. 

Der waͤßrige Auszug der Alfranken hat eine dunkelbraune Farbe, den 
Geruch derſelben und einen bittern ekelhaften Geſchmack, der bald in einen 
lange anhaltenden ſuͤßen Rachgeſchmack übergeht. kackmuspapier wird ges 
roͤthet. 

Nah einer Analyſe von Pfaff (Soft. d. Mat. med. VI. &. 505) 
enthalten 1000 Gran getrodneter Bitterfüßftengel: 1) eigenthümlichen bit- 
tern Ertractivftoff, von honigartigem Geruche und einem auffallend füßen 
Nachgeſchmacke (Pikro-Glycion) 218,17; thierifch: vegetabilifhe Materie 
81,25; gummigen Ertractivftoff 120,295 Kleber mit grünem Wachs 14,005 
grünes Wachs, myrrhenartiges Balfamharz mit einer Spur von Benzods 
fäure, 27,45 gummigen Ertractivftoff von vanilleartigem Geſchmack, mit et⸗ 
was Stärkemehl und einem Kalkſalze aus Schwefelfäure und einer Pflangens 
Täure, 20,03 Eleef. und phesphorf. Kalk mit Ertractivftoff 40,05 Holzfafer 
620,0. 8. = 1091,11. Der bedeutende Ueberſchuß rührte von der Schwie⸗ 
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rigkeit her, die Beftandtheile 1, 2 und 3 im volllommen trodenen Zus 
ftande darzuftellen. 

Das narkotifche Princip fcheint bloß in einem fehr flüchtigen KRicch 
ftoffe zu beftehen, ber eigentlich wirkfame Beſtandtheil ift das Pikro⸗ 
Glycion. 

Desfoffes (Trommsd. N, 3. VI. 2.S. 78 u. Berl. Jahrb. XXIV. 
1. 1822. S. 107) hat in der Familie der Nachtſchatten ein eigenthuͤmliches 
Princip entdeckt, welches er Solanin nennt. Er erhielt daſſelbe aus dem 
Safte der Beeren vom ſchwarzen Nachtſchatten (Solanum nigrum), als er 
diefen mit Ammoniak niederſchlug, den graulichen Niederfhlag auf einem 
Filter fammelte, ihn ausfüßte und dann mit kochendem ftarken Weingeifte 
auszog. Diefer hinterläßt beim Verdampfen das Solanin mit weißer Farbe, 
wenn die Beeren vollftändig reif waren; waren hingegen die Beeren noch 
grün, fo ertheilt ihm das Chlorophyll eine grüne Farbe, die man nur mit 
vieler Mühe davon entfernen kann. 

Iſt das Solanin ganz rein, fo ftellt e8 ein weißes Pulver bar, das 
der Gholeftearine (der in der Galle befindlichen fettwachsartigen Materie) 
fehr ähnlich ift, Eeinen Geruch, aber einen gering bittern und efelerregen: 
den Gefchmad befigt. Verſchluckt man davon einige Atome, fo erregt es 
im Halfe einen ſtarken Reiz. Erhitzt man bdaffelbe bis über 80° R., fo 
fließt es und erfcheint nachher beim Erkalten als eine durchſichtige ‚gelbe 
Maffe- Bei noch ftärkerer Hige wird es zerfegt, es giebt dabei biefelben 
Producte, welche die andern keinen Stickſtoff enthaltenden Pflanzenkörper 
liefern, und binterläßt in verfchloffenen Gefäßen einen geringen kohligen 
KRüdftand. Es ift, unlöstich in kaltem, fehwerlöslich in heißem Waſſer, 
hingegen leichtloͤslich in Weingeift. Aether loͤſt bavon nur eine geringe 
Menge, und Dlivendl fowie Terpenthindl löfen gar nichts Merkliches da: 
von auf. Das Kurkumepapier verändert es nicht, wohl aber das gerdthete 
Sadmuspapier, deſſen blaue Farbe es wiederherſtellt. Mit den Säuren 
vereinigt es fich felbft in der Kälte leicht und es giebt damit neutrale 2b: 
fungen, aus welchem es durch die Kalten in gallertartigen Bloden abges 
fhieden wird. Die Schwefels, Salpeter⸗, Salz- und»Efjigfäure find bie 
einzigen Säuren, mit welchen Desfoffes verfucht hat, bad Solanin zu 
verbinden, aber keine diefer Verbindungen lieferte ein Eryftallifirbares Salz, 
fondern fie trod'nen alle zu gummigen, bucchfichtigen, nicht zerfließenden 
und leicht zu pulvernden Maffen ein. Bei der Verbindung mit Säuren 
entwidelt ſich die Bitterfeit des Solanins mehr, weil es nun auflöslicher 
ift und die Verbindung mit der Effigfäure ift von allen die bitterfte. Cs 
bedarf, wie alle Pflanzenbafen, nur einer geringen Menge Säure zur Saͤtti⸗— 
gung. Das neutrale fchwefelfaure Solanin iſt zufammengefegt aus 100,00 
Solanin und 10,951 Schwefelfäure; das neutrale falzfaure Solanin aus 
100,00 Solanin und 6,666 Galzfäure. 

Die Beeren des ſchwarzen Nachtſchattens enthalten das Solanin mit 
Aepfelfäure verbunden, welche Säure ſich in allen Solaneen findet, und 
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daher auch in den Beeren ber Kartoffel, bie viel bavon enthalten. Baup 
fand das Solanin aud) in ben Erbäpfeln; bie Knollen enthalten weniger 
ald die Sproffen, weldye auch einen viel fehärfern Gefhmad haben. Auch 
bie Stengel und Blätter der Kartoffelpflange enthalten Golanin, und ein 
daraus bereitete Ertract foll in Gaben von +— 2 Gran Uebelbefinden 
und Zittern verurfachen, und überhaupt fo ftark wirken wie Extractum 
Cicutae, 

Das Solanin macht nun hiernad auch einen Beftandtheil der Bitter⸗ 
füßftengel aus und zwar follen nad Desfoffes die Stengel weniger dar 
von enthalten als bie Blätter. Der zuderige Geſchmack bes Bitterfüß rührt 
nad) ihm von einer andern Materie ber, die viel Aehnlichkeit mit derjeni⸗ 
gen hat, die nah Robiquet in den Eüfholzwurzeln enthalten ift, jedoch 
unterfcheidet fie fi davon durch einen weniger füßen Gefhmad und durch 
eine alkalifche Eigenfhaft. Er nennt fie Dulcarin. Pelletier glaubt 
jeboh, daß ſowohl der mehr bittere Gefhmad, als auch die alkalifchen 
Eigenfchaften diefer Subſtanz von etwas ihr anhängendem Solanin herruͤh⸗ 
ren. Sie ift wahrfcheiniih mit Pfaffs Pikro⸗-Glycion identifh. Nach 
Peſchier (Trommsd. N. 3. XIV. 2, &. 267; Brand. Arch. XXIV. ©, 
153) erhält man das Solanin am beften, wenn man den durch Ammoniak 
erhaltenen Niederfchlag in beftillirtem Effig auflöft, wobei Grünharz und 
fette Materie, die dem Solanin fehr anhängen, zurüdbleiben, und bann 
bie Auflöfung durch Ammoniak zerfegt. Berner ift nah Peſchier in ak 
len heilen der Solaneen eine eigenthuͤmliche Säure enthalten (von Des⸗ 
foffes für Aepfelfäure gehalten), welche auf Kalle, Baryt⸗, Bittererber, 
Eifen:, Kupfer: und Zinkſalze gar nicht, auf Quedfilber-, Silber: und 
Bleifalze nur ſchwach wirft, in Alkohol auflöstich iff und mit Kali und 
Natron prismatifche nicht hygroſkopiſche Salze bildet. 

&o ausführlich nun auch obige Angaben über das Solanin find, fo 
ift doch die Eriftenz deffelben wenigftens fehr zweifelhaft geworben durch 
eine mit bekannter Genauigkeit von Bilg (Trommsd. N. 3. XVII. 1, 
1829. &. 194) ausgeführte Unterfuhung diefes Gegenftandes, indem das 
Eolanin aus keinem der angegebenen Begetabilien erhalten werben konnte 
und die erhaltenen Niederfchläge nichts anderes als phosphorf. Ammoniaks 
Talkerde waren, weldye ſchon manchmal Irrthuͤmer veranlaßt hat. Auch mir 
hat die Darftellung des Solanins nicht gelingen wollen. Das von Spas 
gier (Schweigg.-Seidel's Iahrb. f. Eh. u. Ph. I. 1831. S. 311) aus ben 
Kartoffeln dargeftellte Solanin ift, wie zu vermuthen war, von Döbes 
reiner (ebend. II. S. 100) als ein Gemenge von Talkerde, Ammonial, 
Phosphorfäure, Waſſer und einer organifchen Materie erfannt worben. 

Die Alfranten werden ald blutreinigendes Mittel in einer gelinden 
Abkochung, im Extract oder ald Thee verorbnet, befonders bei Hautaus⸗ 
ſchlaͤgen, indem fie auf bie Ausleerungen wirken. Die Beeren follen fo 
ſtark abfuͤhren baß 80 einen Hund innerhalb 20 Minuten tödten. Die 
ganze Pflanze wird auch von ben Schafen verſchmaͤht. | 
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Wegen ihrer ſtark wuchernden Wurzel ift bie Pflanze von Gleditſch 
zum Austrodnen ber Sümpfe und zur Befeftigung der Ufer und Dämme 
empfohlen worben. 


** Elaterium. Glaterium. 
Momordica Elaterium Linn, Eſelsgurke; Springgurke; Epriggurke, 
Abbild. Plend 698. Hayne VII. 45. Pi. med, 272, 

Syst. sexual. Cl. XXI, Ord. 8. Monoecia Monadelphia., 

Ord. natural, Cucurbitaceae, 

Eine jährige im füdlihen Europa einheimifche, bei uns in Gärten 
gezogene Pflanze, mit etwas Äftiger Wurzel, niederliegendem, gefurchtem, 
weichſtachlig⸗kurzhaarigem, aͤſtigem Stengel, fehr lang geftielten, abwech⸗ 
feinden, dreirdigsherzförmigen, ftumpfen, faft ausgefchweift gekerbten, wel 
lenförmig » runzligen, oben weich: ftachligen, unten faft filzig : furghaarigen 
Biättern. Die einhäufigen Blumen blattachfelftändig, die männlichen in 
langgeftielter , wenigblumiger Doldentraube, die weiblichen einzeln, langges 
flielt, in bderfelben Blattachfel mir den männlichen. Die Frucht eine länge 
liche, weichſtachlige, grüne Kürbisfrudt, dreifächrig, mit Saft erfüllt, 
bei der Reife fih am Grunde vom Blumenftiel trennend, und durch biefe 
Deffnung den Saft mit ben sahtreiäen, umgelehrt s eiförmigen, glatten 
Saamen wegfprigend. 

Die Pflanze blüht im Juli und Auguftz die Früchte reifen fpät im 
Herbft. 

Aus ben halbreifen zerfchnittenen Früchten bereitet man bas Ela; 
terium, wovon es zwei Arten giebt. Das weiße, Elaterium album, 
ift das aus dem freiwillig ausfließenden Safte der Frucht zu Boden ges 
fallene und an der Sonne getrodnete graulichweiße Sagmehl, das in zer⸗ 
reiblihen, einige Linien bien Maffen zu uns kam, geruchlos, von bren⸗ 
nendem Gefchmade, ſchwer auflöslih, aber leicht entzündlih war. Pfaff 
vermuthet, daß es ein dem Beratrin ähnliches Alkaloid enthalte. Es kommt 
nicht mehr vor. Das ſchwarze Elaterium, E. nigrum, bereitet man, ins 
dem ber ausgebrüdte Saft über gelindem Feuer zum Ertract eingekocht 
wird. Es bildet eine trockne, dunkelgrüne, auf dem Bruce etwas gläns 
zende Maffe, die fih in Weingeift und Waffer mit vöthlicher Farbe aufs 
Iöft, und einen bitterlichen wiberlichen Gefhmad befigt. Nah Dr. Paris 
(Trommsd. N. 3. VI. 1. ©. 850; Buchn. Repert. XII. ©. 271) befteht 
das Elaterium aus: Wafler 45 Ertractivftoff 265 Satzmehl 28; Kleber 55 
einem eigenthümlichen harzigen (Elaterin) und einem bittern Stoff 12; 
Holzfaſer 28. Das Elaterin findet fich bloß in bem bie Saamen umgeben- 
den Safte, und zwar in fo geringer Menge, daß 40 Stüd Springgurfen 
nur 6 Gr. geben, wovon aber fchon 4 Gr. die ‚heftigfte pumirende Eigen 
ſchaft äußert. Um das Elaterin darzuftellen, behandelt man ben Gaft ber 
Springgurke mit ftarkem Alkohol, dunftet bie Ausziehung ab und wäfcht den 
Ruͤckſtand mit Waffer, worauf dad Elaterin zurücdhleibt, Es iſt gruͤnlich, 
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weich anzufühlen, brennt mit einem gewürzhaften Geruche; ift in Waffer 
unauflöstih, die Auflöfung riecht widerlich. Auch in Aeglauge und Acts 
ammoniak ift es auflöslih, und wird durch Säuren unverändert daraus 
gefällt. | 


Elemi. Elemi. Elemiharz. 
Der an der Luft erhaͤrtete Saft von Amyris elemifera Linn., 
einem im füdlichen Amerika einheimifchen Baume. 
Ein feftes, zähes Harz, mit der Hand gefnetet erweichend, 
von citrongelber Farbe, beim Reiben weiß, faft durchfcheinend, 
von einem beinahe fenchelartigen Geruche. 


Amyris elemifera Linn, Elemi: Ampyris. 

Syst. sexual. Cl. VIII. Ord. 1, Octandria Monogynia, 

Ord. natural. Terebinthaceae, 

Es ift ein in Garolina und in Suͤdamerika vorfommender Baum mit 
glatter, aſchgrauer Rinde. Die ungleich gefiederten Blätter beftehen aus 
5—7 lancettförmigen, leberartigen, unten filzigen Blättchen. Die grüns 
lich weißen Blüthen figen wirtelförmig in ben Blattachſeln. Die granats 
farbene olivenförmige Steinfrucht enthält ein aromatifches Mark. 

Aus den in die Rinde bes Stammes gemachten Einfchnitten fließt das 
jest faft ganz allein nur im Handel vorfommende weftindifche Elemi, und 
wirb an der Luft härter. Es kommt in 200 —300 Pfund ſchweren Kiften, 
und bildet größere Maffen, die oft mit Rindenftücdkhen und Holzſpaͤhnen 
vermengt, theilweife halbdurchſichtig, blaß citronengelb, auch wohl etwas 
gruͤalichgelb und undurchſichtig weiß find. Friſch ift es weich und Elebrig, 
befonder& in ber Sommerwärme, durchs Alter wird ed hart, zerbrechlich, 
zerriiblih, und hat dann einen matten fplittrigen Bruch. Der Geruch ift 
angenehm, ganz eigenthümlich balfamifh, nach Einigen dill» oder fenchel⸗ 
artig, eher vielleicht aus Kampher und Citronen gemifcht. Der Gefhmad 
ift fharf bitter balfamifh. Unter den Zähnen wird es weich und zaͤhe. 
Spec. Gew. — 1,083. Ermwärmt leuchtet es im Finftern, und man bes 
merkt das Phosphorefciren am beutlihften, wenn man mit einem fpigen 
Snftrument darüber hinfährt. 

Früher war eine Gattung Elemi im officinellen Gebrauche, bie jest 
gar nicht mehr im Handel vorkommt, nämlich das oftindifche oder orien« 
talifche Elemi, welches von der in Aethiopien und DOftindien wachfenden 
Amyris ceylanica abftammt. Diefes Elemi kam in laͤnglichrunden ober 
auch in ganz runden Stüden, gleihfam in Broben, 2—4 Pfund fchwer, 
mit Schilf» oder Palmblättern umwidelt, von weißgelblicher etwas grüns 
licher Farbe, halb durchfichtig, auswendig hart, inwendig zähe und weich, 
von angenehmerem fenchelartigen Geruche und einem balfamifchen gewuͤrz⸗ 
baften Geſchmacke. Es wird gleichfalls mit der Zeit hart, ſproͤde und. zers 
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reiblich, und ift in Weingeift und in ben Delen bis auf die beigemengten 
holzigen Theile völlig aufloͤslich. Diefe Sorte galt für bie vorzüglichere. 

Biöweilen fommt auch ein Kunftprobuct vor, aus Elemi, gelbem Harze 
und XZerpenthin, welche Verfälfhung aber leicht durch den Terpenthin⸗ 
und Harzgerud beim Reiben und Erwärmen erkannt wird; auch an bem 
Mangel des vorhin erwähnten Phosphorefeirend. In Italien fol auch in 
einigen Gegenden das Harz bed Delbaums (Olea europaea Linn.) ftatt des 
Elemiharzes gefammelt werben , welches fich aber leicht durch Vergleichung 
erkennen läßt. 

Bonaftre (Schweigg. N. J. VI. &. 866; Trommsd. N. 3. VII. 1. 
©. 363 und Hänle's Magazin. Februar 1823. &. 156) hat das weſtin⸗ 
diſche Elemi unterſucht. Durch Deftillation mit Waffer, durch Auszichen 
mit kaltem und kochendem Alkohol erhielt er folgende Beftandtheile: aͤtheri⸗ 
ſches Del 12,5; Harz, das fi in Faltem Alkohol auflöft, 60,0; ein ans 
deres modificirted Harz von milchweißer Karbe, welches fich nicht in Eals 
tem, wohl aber in kochendem Alkohol, in Aether und Delen auflöfen läßt 
(dem Myricin ähnlih), 24,0; bitteres Ertract 2,05 Unreinigkeit 1,5. 
8. — 100. Auch nimmt er barin eine eigenthümliche Säure an. 

Baup fand, aͤhnlich wie im Kolophonium, im Elemi eine Erpftallis 
firbare, in Waffer unauflösliche und in Alkohol ſchwer auflösliche (unger 
fähr in 20 Th.) Subftanz, bie er Elemine nannte. 


Eruca. Der Saamen. Weißer Senf. 


Sinapis alba Linn. Cine einjährige auf Feldern wild wach: 
wachfende und angebaute Pflanze Deutfchlands. 


Kleine, kugelige, gelbe Saamen von einem fehr fcharfen Gee 
ſchmacke. 


Sinapis alba Linn. Weißer Senf. 

Abbild. Dayne VIII, 89. Pi, med. 402, G. et v. Schl. 83, 
Syst, sexual. Cl. XV. Ord, 2, Tetradynamia Siliquosa, 
Ord. natural, Cruciferae, 


Diefe im mittleren und ſuͤdlichen Europa, auch in Kleinafien einheis 
mifche Senfart hat eine einjährige, ſenkrechte, wenig Äftige, weißliche Wurs 
zel, einen aufrechten, etwas äftigen, runden, kahlen ober mit weißen ab» 
ftehenden Haaren befesten, 1 — 3 Fuß hohen Stengel, abwechſelnd ftchende, 
geftielte, leierförmig : fiedertheilige Blaͤtter; die untern Fiederchen Heiner, 
aber tiefer eindringend, das unpaarige am größten, alle unregelmäßig 
ftumpfer oder fpiger buchtig gezähnt. Die gelben Blumen ftehen in end⸗ 
ftändigen Trauben; die Blumenftielchen abftehend, mit abftehenden weißen 
Daaren befegt, verlängern fi bei der Kruchtreife. Der aus vier am 
Grunde gleichen Blättchen beftehende Kelch fteht offen; die Blumenkrone 
befteht aus vier Blumenblättern mit umgekehrt eifdrmiger Platte; von ben 
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6 Staubfäben find 4 länger und 2 kürzer. Die Frucht iſt eine Schote 
(Siliqua), abftehend, oder von ihrem Stiel rechtwinklig abgehend, mit ab: 
ftehenden weißen Haaren befegt, in jedem Fache 3— 6 Fugelige, glatte, 
erbfengelbe Saamen enthaltend, von bem zufammengebrüdten, mehr ober 
minder behaarten, bie Schote felbft an Länge übertreffenden Griffel m 
Schnabel) gekrönt. 

Die Blüthezeit ift Juni und Juli, bie der Saamenreife Auguft. 

Der Saamen hat einen flüchtigen Geruch und einen eigenthümlichen, 
ſehr ſcharfen Geſchmack, ber aber etwas ſchwaͤcher ift als bei dem ſchwar⸗ 
zen Genf, daher er biefem auch an Wirkfamkeit als rothmachendes Mittel 
nachſteht. Die Saamen der Senfarten laffen fi aber auch auf fettes Def 
benugen, und zu biefem Zwede wird vorzüglich der weiße Senf, unter dem 
Namen: gelber Senfreps, angebauts er enthält gegen‘36 Procent reines 
Del, Diefes wird ald Nahrungsmittel und ald Brennöl angewandt; es ift 
goldgelb, hat einen eigenthümlichen , etwas fcharfen Nebengefhmad, bleibt 
an ber Luft fehmierigz fpec. Gew. bei 4 12° R. — 0,9142, Bei — 
139 R. erftarrt es au einer weißgelben butterartigen Maffe. Die Oelkuchen 
enthalten den ſcharfen Stoff und laffen ſich noch befonders benugen. 

Der Saamen bed Raukekohls (Brassica Eruca Linn.) ift an Gefchmade 
dem vorigen aͤhnlich, zugleich aber etwas rettigartig. 

Chemiſch ift vorzüglich der fehwarze Senf (fiche Binapis) unterfucht 
worben. 


Euphorbium. Euphorbium. 


Der an ber Luft erhärtete Milchfaft von Euphorbia offiei- 
narum Linn. und einigen andern Euphorbiumarten, Sträu: 
chern des mittägigen Afrikas. 

Eine dem Gummiharze verwandte Eubftanz, in unfoͤrm⸗ 
lihen, fhmuziggelblichen oder bräunlichen, undurchfichtigen, zers 
teiblihen, Dornenfprößchen umgebenden, oder an deren Stelle 
mit Beinen Löchern verfehenen Stüden, von einem fehr fcharf 
brennenden widerlihen Gefhmade, auf Kohlen geworfen einen 
nicht unangenehmen Geruch verbreiten. Es muß vorfichtig 
den Verordnungen gemäß vermahrt werben. | 


Euphorbia officinarum Linn, Dfficinelle Wolfsmild. 
Abbild. Pl. med. 136, 
Syst. sexual. Cl. XI. Ord. 3. Dodecandria Trigynia. 
Ord. natural. Euphorbiaceae. 
Diefe ſtrauchartige Pflanze waͤchſt im heißeften Afrifa und in Aethio⸗ 
pien, au in Acgypten, Arabien und auf den canarifchen Infeln. Sie hat 
Ühren Namen nad dem Leibarzte des Königs Juba in Lybien, ber Eus 
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phorbus hieß, und welchem zu Ehren der König diefe Pflanze Euphor- 
bia nannte, erhalten. 

Die Wurzel berfelben ift did, laͤnglich, fleifhig und an ihrem untern 
Theile in große Zweige getheilt. Der Stengel erhebt ſich zu einer Höhe 
von 3—4 Fuß. Er ift gerade, fehr did, fleifchig, faftig, nadt und auf 
feiner ganzen Länge tief gefurdht, wodurch fehr hervorftehende Winkel ges 
bildet werben, an beren Eden, ftatt ber Blätter, fich fteife, weibliche, 
pfriemenförmige, krumme Stacheln befinden, die aus einem Eleinen, ovalen 
Knoͤtchen entfpringen und zu zweien beifammenftehen. An dem Stengel 
bilden ſich bier und da eiförmige, ftumpfe, gefurchte Knospen, bie ſich in 
ber Folge in Aeſte verlängern. Die Blüthen find klein, von gelbbrauner 
Barbe, und fisen auf den Winkeln am Ende des Stengeld und ber Aeſte. 
Der Kelch ift einblättrig, baudig, 4 — 5zähnig, bleibend, und trägt auf 
dem Rande 42—5 mit den Kelchzähnen alternirende ftumpfe, fleifchige Blus 
menblätthhen. Rund um ein geftieltes, breitantiges, dreifächriges Ovarium 
figen 12 und mehr fadenförmige gegliederte Staubfäden. Die Frucht iſt 
eine breiköpfige, dreifächrige Kapfel (Capsula tricocca), die in jedem Fache 
einen Saamen bat und elaftifh auffpringt. 

Der aus ber gerigten Rinde der Euphorbia fließende ſcharfe und dann 
an ber Pflanze erhärtete Milchſaft giebt das officinelle Euphorbium. 

Wir befommen es aus der Barbarei in bichten lebernen Süden. Es 
befteht aus erbfengroßen, auch wohl etwas Bleineren oder größeren Stüden 
von verſchiedener, kugeliger, laͤnglicher, ediger oder äftiger Geftalt. Die 
Stüde find von dem Anfegen und Eintrocknen des Saftes an den Stacheln 
ber Pflanze häufig ausgehöhlt, und daher mit zwei Kleinen Löchern vers 
fehen, oder fie halten noch die Stacheln eingefchloffen. Auswendig haben 
fie eine ſchmuzig-gelbliche oder rothbräunliche, inmwendig weißliche Barbe, 
find troden, zerreiblich, leicht, und insgemein mit fremdartigen Theilen, 
befonders auch mit Bruchftüden jener Stacheln verunreinigt. In gewöhne 
liher Zemperatur ift das Euphorbium ohne Geruch, angezündet verbreitet- 
es einen eben nicht unangenehmen Geruch und brennt mit helle Flamme. 
Beim Kauen ſcheint es anfänglich geſchmacklos zu feyn, nachher aber ver⸗ 
urfacht es einen Außerft ägenden und brennenden Gefhmad, der fehr lange 
anhält, und ber fi nur durch Ausfpühlen des Mundes mit Del mildern 
läßt. Der beim Pulvern auffteigende Staub erregt, wenn man fich nicht 
fehr forgfältig durch ein vorgebundenes naffes Tuch davor fchägt, ein ſehr 
beftiges und anhaltendes Niefen, und entzündet das Geſicht. 

Die größeren, trodinen, weißlichen Stüde find bie beften. 

Laubdet (Trommsd. 3. VIII. 1. ©. 394) ſchied aus 1000 Th. Es 
vhorbium: Harz 6405 Gummi 233; unaufgelöfter Rüdftand 93; Verluft 8. 

In Braconnot’s Zerlegung (Trommsd. 3. XVII. 2. ©. 175) 
verlor das Euphorbium durchs Trocknen in gelinder Wärme 7, feines Ge⸗ 
wichts an Feuchtigkeit. Won 4 Grammen blieben nach dem Kochen mit 
vielem Wafler 3 Grammen unaufgelöft. Die wäßrige Auflöfung zeigte 
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Aepfelfäure und Kalkerde. 20 Gr. Euphorbium wurden wieberholt mit 
heißem Alkohol ausgezogen. Die concentrirten Zincturen trübten ſich beim 
Erkalten, ‚und nad 2 Tagen hatte ſich ein gleichſam gallertartiger weißer 
Förniger Stoff abgelagert, ber 3,4 Gr. wog und ſich gänzlich wie Wachs 
verhielt. Nur hatte er eine leichte Schärfe behalten. Was der Alkohol 
unaufgelöft gelaffen hatte, wurde nun mit Waffer ausgekocht, und fo blies 
ben endlich 2,7 Holz und Dornenreifer zurüd, Die waͤßrige Auflöfung 
bildete beim Verdunſten auf der Oberfläche eine Firnifhaut, und zuletzt 
blieb ein brüchiger Stoff in glimmerartigen Blättern zurüd, welcher fich 
als Apfelfaurer Kall zeigte, und welchen Laudet für gummigen Ertractivs 
ftoff genommen hatte. Aus ber geiftigen Tinctur ftellte Braconnot das 
Harz bar, das eine röthlihe Ducchfichtigkeit und außerordentliche Schärfe 
befaß, aber von ber Schwefel: und Salpeterfäure volllommen aufgelöft 
wurde. Diefer Analyfe zufolge enthalten 100 Th. Euphorbium: Waffer 
5,05 Wachs 19,0; Holzigen Stoff 13,5; äpfelfauren Kalk 20,5; äpfelfaus 
res Kali 2,05 Harz 37,0; Berluft 3,0, 

Später hatte John (Chem. Schriften II. &. 19) in dem frifchen 
Safte der Euphorbia Cyparissias (Hayne II. 22.) eine kautſchuckartige 
Subftang aufgefunden, biefes veranlaßte Hrn. Mühlmann (Berl. Jahrb. 
1818. ©. 141), biefem Beftandtheile audy in dem Euphorbium nachzuſpuͤ⸗ 
ren, und er fand ihm wirklich. Nach feiner Analyfe beftehen 500 Th. des 
ausgeſuchten Euphorbiums aus: gelblihem fharfem Harze 2705 Wachs 
70; Kautfhud 165 äpfelfaurem Kalte 96; äpfelf. Kali 105 holzigem Rück 
ftand 30; Berluft 6. 8, — 500, 

Eine noch ausführlichere Analyfe verdanken wir Hrn. Brandes 
(Buchn. Repert. VI. ©. 145). Bei der Behandlung mit Alkohol in ber 
Digeftionswärme zerging, fehon ehe fie angewandt wurde, ein großer Theil 
bed Euphorbiums zu aͤußerſt feinen zufammenhängenben wrißlichen Flocken, 
und nad der Digeftion hatte ſich über dem koͤrnigen Bobenfage ein feine: 
rer mehr flodiger abgelagert, ber auf einem Filter befonders gefammelt 
wurde. Diefe Ausfcheidung von Flocken zeigte fi beim wiederholten Aug: 
ziehen mit abfolutem Alkohol auch dann no, als biefer fich nicht mehr 
färbte. Bei der Vereinigung der concentrirten und ber weniger gefärbten 
Zincturen, um fie gemeinfchaftli der Deftillation zu unterwerfen, fand 
eine Zrübung ftatt, die beim Kochen der Flüffigkeit ſich anfänglich in 
Flocken auflöfte und zulegt verfchwand, woraus man fon mit ziemlicher 
Sicherheit auf einen Wachsgehalt fließen konnte. Diefer wurde aus dem 
Rüdftande der Deftillation durch kochenden Alkohol gewonnen und auf feis 
nen Gehalt an Gerin und Myricin geprüft. Die glei im Anfange aus 
dem Euphorbium ausgefchiebenen Floden waren nit, wie zu vermuthen 
ftand, Wade, fondern ein Gemiſch von Apfelfaurem Kalte mit einem ge: 
singen Antheile von fehmwefelfaurem Kalle und Kautfhud, Die dem in 
Meingeift aufgelöften Harze beigemifchten Subſtanzen wurden durch Waf: 
fer geſchieden und durch Verſuche geprüft. 
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Der Rüdftand des Euphorbiums von ber Ausziehung durch Alkohol 
wurbe nun noch mit Waſſer und dann mit Aether ausgezogen. 

Als Refultat diefer Analyfe ergaben fi in 500 Gran auserlefenen 
Euphorbiums folgende Beftandtheile: Euphorbiumharg 21855 Gerin 68435 
Moyricin 645 Kautſchuck 2445 Phyteumakolla (thierifch » vegetabilifche fe 
terie) 15 Aepfelfäure mit äpfelf. Kali, äpfelf. Kalt und problematifchen 
Spuren von Apfelfaurer Bittererde, 165 Aepfelſaͤure mit äpfelf. Kali, 
äpfelf. Kalt und Spuren von benzoef. Kali, 845 aͤpfelſ. Kalt, mit Spus 
ren von ſchwefelſ. Kalk, 6835 äpfelf. Kalk 2515 fchwefelf. Kalk 45 fchwefelf. 
Kali 24; phosphorf. Kalk 3; = 122 Gran Salze) Waffer 27; holziger 
Rüdftand 8. S. — 4954, 

Bon biefen Beftandtheiten ift nun das Euphorbiumharz ber vorzüglich 
harakteriftifche, weldyem das Euphorbium feine ganze Wirkfamkeit verdankt. 
In feinem reinen Zuſtande zeigte es ſich dunkel röthlihbraun, in bünnem 
Ueberzuge bräunlichgeld, burchfichtig, hatte einen etwas füßlichen Geruch, 
ber Gefhmad war anfangs nicht bemerklich ausgezeichnet, hernach aber 
ftehend, die Speicheldrüfen reigendb und außerordentlich brennend. Die Eons 
ſiſtenz bes Harzes war troden, fpröbe, doch leicht mit dem Nagel Eins 
drüde aufnehmend; über der Lichtflamme ſchmolz es, und verkohlte ſich dabei 
unter Ausftoßung eines angenehmen Benzoẽgeruchs ohne beträdhtlicdhes Auf: 
blaͤhen; (follte das Euphorbium bei der trodinen Deftillation Benzoefäure 
fublimiren laffen?) in Aether, Alkohol, Zerpenthindl Löfte es fich ſehr 
leicht, weniger leicht in Mandeloͤl auf; Aegkaliflüffigkeit wirkte nur ſchwach 
darauf und löfte es nur zum Theil auf; concentrirte Schwefelfäure loͤſte 
es fchon in der Kälte auf, Salpeterfäure verwandelte es in gelben Bitter 
ftoff, wobei ſich etwas Kleefäure und Milchzuderfäure zugleich gebildet 
hatte. 40 Gran gaben nur $ Gran Aſche, bie aus Eohlenf., falzf. und 
ſchwefelſ. Kali, phosphorf, Kalk und Eohlenf. Kalk nebft Eifenoryb beftand. 

Buchner und Herberger (Buchn. Repert. XXXVIL ©. 203) ha: 
ben aus dem Euphorbium eine Subftanz ausgefhieden und Euphorbiin 
genannt, die jedoch harziger Natur ift. 

Das Euphorbium, obgleich es in Ältern Zeiten auch innerlich zu 1— 10 
Gran gegeben wurbe, wo es als das heftigfte draftifche Purgirmittel wirkt, 
wird jest nur noch Außerlih gebraucht, ald Pulver, bHäufiger als Zinctur. 

Das Euphorbium wird, wie auch unfer Text angiebt, nicht allein von 
der oben erwähnten Pflanze gefammelt, fondern aud) von Euphorbia An- 
tiquorum, die in der Barbarei und auf Malabar wächft, und von E. ca- 
nariensis (Pl. med. 134. 135.),. die auf den bergigen Gegenden ber cana⸗ 
riſchen Infeln wählt, und von welcher der größere Theil des jegt im Han⸗ 
bel vorkommenden Euphorbiums gewonnen werben fol. Der Stamm ift 
eine eben fo fleifchige, blattloſe Maffe, wie bei E. officinarum, erreicht 
eine Höhe von 5—6 Fuß, ift am Grunde holzig, grau, unregelmäßig 
kantig, theilt fich in vielfache aufrechte, faft gleich Hohe Aefte, die 14— 2 
Zoll die, meiftens vierkantig, feltner fünffantig, und an den Kanten mit 
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rundlichen, braunen, wargenartigen Erhabenheiten verfehen finb, aus denen 
2 paarweife beifammenftehende kurze fpige, braune Stacheln hervorragen. 
Zwiſchen biefen Wurzeln erfcheinen an der Spitze der vierfantigen Stengel 
die Kleinen braunrothen Blumen. Bon einer andern Euphorbia, nämlich 
von E. Lathbyris (Pl. med. 137.), waren fonft die Saamen officinell, uns 
ter dem Namen Springkörner, Purgirkoͤrner (Semen Cataputiae minoris) ; 
der Geſchmack derfelben ift anfangs mild und füßlih, wird aber hinterher 
ſehr Scharf und beißend. Die Schärfe verdanken diefe Saamen einem giftis 
gen Stoffe, welcher in ber Schale und im Keime enthalten ift. Auch bei 
biefer Pflanze enthalten alle Theile im frifchen — einen ſehr ſcharfen 
aͤtzenden Milchſaft. 


Fabae albae. Weiße Bohnen. 


Phaseolus vulgaris et nanus Linn. Einjaͤhrige, in Gaͤr⸗ 
ten angebaute, aus Indien entfproffene Pflanzen. 
Längliche, zufammengedrüdte, nierenförmige, weiße Saamen, 


Phaseolus vulgaris Linn, Gemeine Bohne. Zürkifche Bohne. Shrink 

bohne. Schwertbohne. 

Phaseolus nanus Linn. Zwergbohne. 

Abbild. G. et v. Schl, 112. 111. 

Syst. sexual. Cl. XVII. Ord. 4. Diadelphia Decandria, 

Ord, natural. Leguminosae, Trib. Phaseoleae, 

Beide Arten, bie von den Neuern wieder vereinigt worden, find in 
Dftindien zu Haufe, werben aber in ganz Europa in mehreren Barietäten 
eultivirt, welche ſich ot durch fehr verfchiedenartig gefärbte Saamen 
auszeichnen. 

Die Saamen biefer — Pflanzen, die weißen Bohnen, denen 
man ſonſt ohne allen Grund arzneiliche Wirkung, als Emmenagoga, Diu- 
retica, zugeſchrieben hat, werben bisweilen noch zu Pulver geſtoßen aͤußer⸗ 
lich angewandt. Wichtiger iſt ihr oͤkonomiſcher Nutzen, indem fie ſehr 
häufig als Nahrungsmittel benutzt werden; fie enthalten nach einer Analyſe 
von Einhoff (Gehlen's J. VI. ©. 545) beſonders Gummi, Staͤrkemehl 
und Kleber. 


Farfara. Die Blätter. Huflattigblaͤtter. 


Tussilago Farfara Linn. Eine ausdauernde Pflanze Deutfch- 
lands. 
Herzförmige, rundliche, edige, buchtigegezähnte, unten weiße, 
filzige Blätter, von etwas zufammenziehendem bitterlihem Ge— 
ſchmacke. Im Monat Mai einzufammeln. 
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_ Tussilago Farfara Linn. Gemeiner Huflattig. 
Abbild. Plenck 629. Hayne II. 16, Pl, med. 237. G. et 
v. Schl, 25. 

Syst. sexual, Cl. XIX. Ord. 2. Syngenesia superflua, 

Ord. natural. Synanthereae. Trib. Corymbiferae Juss. 

Diefe Pflanze findet fi faft durch ganz Europa, meift auf lehmhal⸗ 
tigem und thonigem Boden, auf Kalk: und Mergelgrund. 

Aus einer fentrechten, cylindrifchen, etwas aͤſtigen und faferigen Wurs 
zel, welche unter rechten Winkeln ſchuppige Auslaufer ausfendet, und bas 
durch Eriechend wird, erheben ſich im erften Fruͤhjahre mehrere einfache, 
zunde, weißfilgige Stengel, die mit länglidy=lancettlihen, außen Zahlen, 
innen am Grunde und am Rande fpinnewebenartig-filsigen Schuppen mehr 
ober weniger dicht befegt find, und an der Spige ein cylindrifches, an ber 
Bafis von einigen Stengelfhuppen umgebenes Blüthenköpfchen tragen. Die 
Blüthenhülle befteht aus vielen linienförmig:ftumpfen, in einer Reihe fte= 
henden, grünen oder etwas purpurfarbenen Blätthen, welche mit loderm 
Filze und ſchwarzen Feulenförmigen Drüfen, an der Spige mit einem Buͤ⸗ 
fchel Kleiner Haare befegt find. Auf dem ziemlich flachen, nadten, mit 
Grübcjen befesten Blüthenboben figen bie goldgelben Blümdyen, von benen 
die des Strahls lange ſchmale Zungenblümden und weiblich, die bee 
Scheibe röhrig strichterförmige Zwitterblüthchen (und in geringer Anzahl 
vorhanden) find. Nach dem Blühen hängt das Blüthenköpfchen, der Sten⸗ 
gel verlängert ſich, und bei der Fruchtreife erhebt ſich das Blüchenköpfchen 
wieder. Die Frucht ift eine gelblichbraune, faft cylindrifche, ſchwach ges 
zeifte Akene, mit haariger, etwas nad) einer Geite gebogener Saamenkrone. 
Nach dem Blühen kommen bie wurzelftändigen, geftielten, herzfoͤrmigen, 
fpig sedigen, buchtigs ungleich ſpitz⸗- gezaͤhnten, dicklichen, oben glatten, in 
der Jugend mit leicht abreibbarem Filze bebediten, unten, befonders in ber 
Jugend, dicht weißfilgigen Blätter hervor, auf filgigen, runden, an ber 
Bafis etwas fcheidigen Blattftielen von verſchiedener Länge ftehend. 

Diefe Blätter werben im Anfange bed Sommers gefammelt, find faft 
geruchlos und von einem ſchwach zufammenziehenden, etwas fchleimig: bit: 
terlihen Gefhmade. 

Bisweilen werben fie mit den jungen Blättern bes großblättrigen Hufe 
lattigd (Tussilago Petasites Linn, Hayne II. 17. 18. Pl, med. 238,) 
verwechfeltz dieſe find aber auf der Oberfläche dunkelgrün, unten mit feis 
. nen Härcdhen befegt, auch nicht ganz fo weiß und herzfoͤrmig- rund, am 
Rande ungleich gezähnt, am Blattftiele mehr ald berzförmig eingeſtielt und 
viel größer. 

Das gelind bitterlich fehmedende Infufum des Huflattigs wird von 
fchwefelfaurem Eifen etwas dunkel gefärbt. 

Der Huflattig wird im Aufguffe ober als Thee gegen chronifche mit 
Huften verbundene Zungenentzündungen (daher ber Name Tussilago) vers 
ordnet, geht auch in die officinellen Bruftfpecies ein. 
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466 Ferrum 
Ferrum. Eiſen. 
Wird aus eigenthümlichen Erzen in Hüttenöfen bereitet. 

Ein graufchwärzliches Metal, dem Magnete folgfam, dehn⸗ 
bar, von faft 8,0 fpec. Gew. Im orydulictsorpdirten Zuftande 
und in Säuren aufgelöft, wird es von ber Galläpfeltinctur mit 
violett:fchwarzer, von der eifenblaufauren Katiflüffigkeit mit ges 
fättigt himmmelblauer Farbe niedergefchlagen. Verwerflich ift das 
mit Kupfer verunreinigte, was bei aufgegoffener Aetzammoniak⸗ 
flüffigeeit an der himmelblauen Farbe erkannt wird. Man 
nehme Stangeneifen, Nägel oder Eifendraht, und nicht Eifens 
feile, wenn nicht das Eifen in Präparaten zum aͤußerlichen Ges 
brauche verlangt wird, 


Das Eifen war ben Alten fpäter bekannt als Gold, Silber und Ku 
pfer. Zur Beit des trojanifchen Krieges war es fehr felten; zwar kannten 
es die Aegypter, Phönicier und bie Hebräer vor und zu Mofes Zeiten, 
doch war fein Gebrauch fehr eingefchränkt. Se mehr aber biefes fo merk 
würbige und nüglihe Metall benugt wurbe, befto mehr aͤußerte ed auf die 
Menfchen wohltyätige Wirkungen, fo daß bie vervielfachte Anwendung befs 
felben beinahe eine Bedingung für bie gefteigerte menſchliche Eultur gewer 
fen ift und mit dieſer gleichen Schritt gehalten hat. | 

Das Eifen ift in ber ganzen Natur verbreitet, in Koffilien, in Thie 
een und in Gewaͤchſen, und es giebt fehr wenige Steinarten, die nicht 
mehr ober weniger davon enthielten. Es wird felten im gebiegenen Zur 
flan)e gefunden, und das meifte gebiegene Eifen, welches vorkommt, ift 
dasjenige, welches fich in den aus der Luft gefallenen fogenannten Meteors 
fteinen befindet, von benen bie von Pallas im Jahre 1772 in Sibirien 
gefundene Maffe 1600 Pfund wiegt, die in Suͤdamerika am Paranaftrom 
aufgefundene aber für 30,000 Pfund ſchwer gehalten wird. Am gewöhns 
lichften findet man es orybirt ober mit Kohle verbunden, wie im Graphit, 
ober am häufigften durch Schwefel vererzt. Diejenigen Mineralien , welche 
das Eifen in folher Menge und in einer foldhen Form enthalten, baß es 
daraus mit Vortheil ausgefchmolzen und gereinigt werben kann, werben 
Eifenerze genannt. Diefe find von vielen und verfchiebenen Gattungen, 
und das aus ihnen erhaltene Eifen varlirt fehr an Güte, je nachdem biefe 
Erze mehr ober weniger frei find von andern Metallen, von Schwefel und 
von Phosphor. Die beften Eifenerze kommen im Urgebirge vor, wo fie 
gewöhnlich fehr mächtige Lager bilden. Das aus den Erzen ber jüngern 
Bormationen erhaltene Eifen ift immer von geringerer Güte. Da Eifen- 
erze aus ber Urformation Schweden, Norwegen und Rußland angehören 
und Erze von jüngern Bormationen in andern europäifchen Ländern am 
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Häufigften vorkommen, fo hat dieſes dem in ben nördlichen Theilen von 
Europa erzeugten Eifen einen bebeutenben Vorzug gegeben. 

Das Eifen wirb aus feinen Erzen folgendermaßen erhalten. Die Erze 
werben gerdftet, und dann mehrere biefer Erze mit einander gemengt, weil 
ein ſolches Gemenge leichtflüffiger wird und ein befferes Eifen giebt. Zur 
Gattirung ber Erze fegt man Kalkftein, theils in der Abfiht, ein Fluß—⸗ 
mittel zu erhalten, d. i., um die fremden Mineralftoffe, welche ſich im 
Eifenerze befinden und bie Vereinigung bes rebucirten Eiſens hindern 
würden, zu verglafen, theild um verfchiedene fremde Stoffe abzufcheiden, 
bie dem ausgefchmolzenen Eifen Unarten geben würden. in folches Ge: 
menge wirb mit dem Kunftworte der Hüttenleute Beſchickung genannt. Sie 
wird in einem Hohofen fchichtweife mit Kohlen eingelegt. Diefer ift ein 
großer Schmelzofen, weldyer in feiner innern Form bie Figur zweier gleich 
großer übereinander geftürgter Ziegel, wovon ber obere keinen Boden hat, 
barftellt. Der Ofen hat unten einen Raum, in welchem das gefchmolzene 
Metall fi fammelt, Im Boden dieſes Herdes ift von der Geite eine 
Deffnung, durch welche das gefchmolzene Eifen ausfließen Tann, und welche 
während des Schmelzens mit Sand verftopft if. Etwas höher als diefer 
Raum befindet fich eine andere Definung, durch welche die Röhre ber Blas 
febälge die Luft einführt. Der Hohofen wird langfam erwärmt, um von 
zu ſchneller Hitze nicht gefprengt zu werben, und wenn er bie gehörige 
Zemperatur erhalten bat, wird bie Beſchickung ſchichtweiſe mit Kohlen eins 
gelegt, worauf die Blafebälge in ftetem Gange gehalten werben. Je nach— 
bem die Kohlen niebergebrannt werden, ſenkt fi die Maffes;s man erfegt 
von oben dad Niebergefunfene mit neuen Schichten von Erz und Kohle, 
und auf diefe Weife kann ein folder Hohofen Tag und Nacht in beftändi« 
gem Gange feyn. 

Sn der hohen Zemperatur, bie man in ben «Doböfen hervorbringt, 
wird das Eifen von der Kohle rebucirt, aber mit dem Eifen auch zugleich 
mehr oder weniger andere rebucirbare Stifie im Erze, als Schwefel, 
Phosphor, Kirfel, Magnefium, Mangan u.a. m., und das Eifen löft das 
bei eine größere ober geringere Menge Kohle auf, wodurch es leichtfluͤſſiger 
ald reines Eifen ift, aber feine Gefchmeidigkeit dabei verliert. Die Kalt: 
erde und die erdigen Foſſilien, weldye die Gangart bes Eifenerzes bilden, 
ſchmelzen zu einem unklaren Glafe, Schlade genannt, bie dem fließenden 
Eifen zum Boden des Dfens folgt, wo beide in zwei Schichten ſich fam: 
meln, von welchen bie Schlade die obere bildet und das darunter liegende 
gefhmolzene Eifen gegen bie Einwirkung der Luft fügt. Die Schlade 
fammelt fi in weit größerer Menge als bas rebucirte Eifen an, und muß 
deswegen von Zeit zu Beit durch eine Deffnung abgelaffen werden. Wenn 
das gefchmolzene Eifen feinen beftimmten Pla am Boben bes Ofens füllt, 
wird der Sand mweggenommen, ber Herd geöffnet und das Eifen in eigene 
in Sand gebildete Formen herausgelaffen, wo es erflarrt Molden oder 
Gaͤnſe bildet. Es wird nun Buß: ober Roheifen genannt. 

30 * 
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Das Roheifen ift nun ein Gemenge rebucirter Stoffe, deren Haupt: 
maffe ein mit verfchiedenen Mengen Kohlenftoff verbundenes Eifen ift, nach 
welchem es ein verfchiedenes Anfehen und Verhalten zeigt. Um biejes Eifen 
gefchmeidig zu machen, ift ed nöthig, die Kohle und alle fremden Metall: 
ftoffe, die es enthalten Fann, durch Verbrennen zu entfernen. Diefes ges 
fchieht in eigenen Defen, wo das Robeifen umgefchmolzen wird. Man 
nennt diefe Operation das Friſchen, und ber erftarrte Eiſenklumpen bes 
kommt den Namen: gefrifchtes Eifen. Das gefrifchte Eifen wird aus dem 
Herde genommen und unter großen durch Waffer getrichbenen Haͤmmern 
ausgefchmiedet. Bei jedem Hammerfchlage wird eine große Menge der in 
der Maffe mechaniſch eingemengten Schlade ausgepreßt, auf deren Koften 
die Kohle des Gußeifens verbrannt worden iſt. Sobald die metallifchen 
Theile binlänglih an einander haften und die Schlade völlig auegepreßt 
mworben ift, wird bas Eifen zu Stangen oder Stäben von verfchiedenen 
Dimenfionen geſchmiedet, und bekommt in diefem Zuftande den Namen 
Stabeifen. So kommt das geſchmeidige Eifen im Handel vor. 

Das am beften bereitete Stabeifen enthält noch gegen 4 Procent Koh⸗ 
lenſtoff und ungefähr einen halben Zaufendtheil Kiefel. Solches Stabeifen, 
welches man aus manganhaltigen Erzen befommt, enthält außerdem immer 
eine Portion Mangan, bie jedoch keineswegs der Güte des Eifens nach⸗ 
teilig ift. Wenn bie Eifenerze Schwefel, Phosphor, Arfen ober Kupfer 
enthalten, fo erhält das Eifen Unarten, von welchen ed durch die größte 
Sorgfalt bei der Bereitung fich nicht befreien laͤßt, weil diefe Stoffe nicht 
volllommen weggeglüht werben koͤnnen, fondern durch die Affinität der 
größern Eifenmaffe gegen die Einwirkung der Luft gefchügt werben. Ent» 
hält das Eifen Schwefel, Arfen oder Kupfer, fo bekommt es die Unart, 
beim Rothglühen unter dem Hammer in Stüde zu zerfallen; man nennt 
ein folches Eifen rothbrähig. Wenn es Phosphor enthält, läßt es ſich 
wohl in ber Glühhige behandeln, aber es zerfpringt, wenn es nach ber 
Abkühlung gebogen wird; biefes nennt man Faltbrüdiges Eifen. 

Um ein völlig reines Eifen aus Stabeifen barzuftellen, muß man Eis 
fenfeile mit 4 ihres Gewichts ſchwarzem Eifenorydul mifhen, das Ge 
menge in einen beffifchen Ziegel legen und mit einem Pulver von grüs 
nem Glafe bebeden, ober am beften mit einem Glafe, welches man aus 
metallfreien Materialien felbft bereitet hat, worauf der Ziegel verkittet, in 
eine Effe gefegt und durch eine Stunde lang fortgefegtes Blafen der Ins 
halt zum Schmelzen gebracht wird. 

Das Eifen hat in bdiefem reinen Zuftande eine beinahe filberweiße 
Farbe, ift Außerft zähe und weicher ald das gewöhnliche Stabeifen; im 
Bruce ift es fhuppig, muſchlig und beinahe wie kryſtalliſirt. Spec. 
Gew. — 7,8489, 

Das gewöhnliche graue Stabeifen hat eine hellgraue Farbe, einen ſeh⸗ 
nigen und hödrigen Bruch, und fein eigenthuͤmliches Gewicht ift nach einer 
Mittelzahl —= 7,7. Es hat eine bedeutende Zähigkeit, aber fie wechfelt 
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nad) ber verfchiedenen Reinheit der Eifenforten fehr ab. Das Eifen er: 
weicht noch vor dem Schmelzen, und kann in biefem Zuftande zufammen: 
gefhmiedet werben; dieſes nennt man fchweißen, und es geſchieht auf die 
Art, daß man bie geglühten Enden des Eifens, weldhe zufammengefchweißt 
werben follen, mit feinem Sande beftreut, wobei der Sand mit dem in 
der Oberflähe orybulirten Eifen zu einem Glafe zuſammenſchmilzt, welches 
das metallifhe Eifen bededt, und fih, wenn bie Enden zufammengelegt 
und gehämmert werben, fortpreffen läßt, wobei die metallifchen Oberflächen 
mit einander in Berührung fommen und an einander haften. 

Das Eifen hat vor andern Körpern die Eigenfhaft, vom Magnet 
angezogen zu werben, fo daß mit Ausnahme einiger wenigen Metalle, be: 
fonders Nidel,und Kobalt, die übrigen fo wenig davon afficirt werben, 
daß es in Vergleihung mit dem Eifen für nichts angefehen werben Tann. 
Die natürlihen Magnete find Eifenerze, die Eifenorybul enthalten. 

In feuchter Luft wird das Eifen leicht orydirt und roftet, aber es 
Zann dagegen bewahrt werben, wenn es mit einem in ein» ober Hanföl 
eingetauchten wollenen Lappen fo lange gerieben wird, bis die Oberfläche 
des Eifens troden erfcheint. Bei dem Glühen wirb die Oberfläche des Ei⸗ 
fens orybulirt, und in ber Weißglühhige brennt es unter Umherſpruͤhen 
Leuchtender Funken. Diefe Erfcheinung zeigt fich weit lebhafter im Sauer: 
ftoffgafe, und der bei dem Verbrennen des Eifens ſich entwidelnde Wärme: 
ftoff ſchmelzt das neugebildete Oxyd. 

Beftimmt kennen wir nur zwei DOrybationzftufen vom Eifen, das 
ſchwarze und das rothe Oxyd, welche beide Salzbafen find, nämlich das 
Eifenorydbul und das Eifenoryd. Beides find pharmaceutifche Präparate 
und follen im 2ten Theile abgehandelt werben. Der trodne dunkelgelbe 
Roſt, welcher fih in feuchter Luft an der Oberfläche des Eifens bildet, ift 
Oxydhydrat mit Eohlenfaurem Eifenorydul gemifht. Die fogenannten 
Sumpferze oder Ocher find aͤhnliche Hydrate, die aber oft eine dreifache 
Verbindung von Eifenoryd, Kiefelfäure und Waffer enthalten, außerdem 
mit Kalt, Sand und andern fremden Stoffen mechanifch gemengt. Der 
Eifenglanz, welcher theils Eryftallifirt in glänzenden, harten,- ftahlgrauen 
kryſtalliniſchen Stüden, theils in Schuppen, die gerieben rothes Pulver 
geben, vorkommt, weldyes auch den Namen Blutftein, Lapis haematites, 
befommt, ift gewöhnlich reines Eifenoryb. 

Das Eifen färbt das Glas dunkel bouteillengrün, und die Farbe des 
grünen Glafes rührt von einem Eifengehalte in den Materialien her, aus 
denen man bad Glas bereitet. Bei dieſem Zufammenfchmelzen wirb das in 
diefen Materialien enthaltene Oryd in das Oxydul verwandelt, wodurch bie 
grüne Farbe entfteht. Zufag von Braunftein orydirt wieder das Oxydul, 
und wird felbft in Oxydul verwandelt; in biefem Zuftande, naͤmlich das 
Eifen als gelbes Oxyd und das Mangan als blafgraues Oxydul, färben 
diefe beiden Stoffe das Glas am wenigften. Die Gegenwart von Eifen: 
oryd in unfern Thonarten giebt den Ziegelfteinen ihre vothe Farbe, und je 
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mehr Eifenoryd ein Thon enthält, deſto leichter wird er verglaſt; daher 
Thägt man bie Biegelfteine höher, je weniger fie nad; bem Brennen, vom 
ausgefegt, daß fie gut ausgebrannt find, roth ausfehen. Der Röthel, bie 
rothe Kreide, ift mit Eifenoryd gemengter Thon. 

Einige Chemiker nehmen noch ein brittes Eifenoryb zwifchen bem Oryb 
und Orybul an. Es iſt dasjenfge, welches die gewöhnlichen Eifenerze bils 
det, und welches 28,215 Procent Sauerftoff enthält. Es ift aber eine 
Verbindung des Oxyds mit dem Orybul, welde aus 69 Orb und 31 
Oxydul befteht, und den Namen erhält: Eifenoryd: Orybul, Oxydum fer- 
roso-ferricum. Diefe Orydverbindung wird auch öfter auf naffem Wege 
gebildet, wobei ſich die beiden Oxyde fättigen, und ſich dadurch auf diefem 
DOrpbationspunfte erhalten. Einige Orydulfalze orydiren ſich leicht, bis 
die Bafe Eiſenoxyd⸗Oxydul wird; übergieft man fie in dieſem Zuftande mit 
Pauftifhem Kali, fo befommt man ein ſchwarzes Oxyd, welches Eifenorybs 
Oxydul ift (Aethiops martialis). Noch eine andere Verbindung der beiden 
Oxyde ift der Hammerfchlag, welcher zwei beftimmte Lagen bildet, von 
benen die äußere mehr Oxyd, weniger Oxydul, die innere dagegen mehr 
Drybul und weniger Oxyd enthält. 

Die Verwandtfchaft des Eifens zum Schwefel ift fehr groß, und wir 
Eennen fünf Schwefelungsftufen. Erhitzt man eine eiferne Stange in einer 
Eſſe vor dem Gebläfe, bis fie die Schweißhige erhalten hat und zu ſpruͤhen 
anfaͤngt, und ſtellt darauf ein Stuͤck Stangenſchwefel von rundem, ovalem 
ober viereckigem Umkreis, fo geht es in wenigen Stunden durch, und das 
Loch hat die beftimmte Form des Schwefelftüdes. Das Schwefeleifen im 
maximo ift der Häufig ald Mineral vorkommende Schwefelkies; dieſer bes 
fteht aus 45,74 Eifen und 54,26 Schwefel. Um Eünftliches Schwefeleifen, 
welches zur Bereitung von Schwefelwafferftoffgas gebraucht wird, zu er⸗ 
halten, miſcht man etwas Eifenoryd, 3. B. feingeriebenen Hammerſchlag, 
ſehr genau mit dem doppelten Gewicht Schwefel, und erhitzt das Gemenge 
in einem gegen ben Zutritt der Luft verſchloſſenen Gefäße; es entwickelt 
ſich ſchwefelſaures Gas, und es bleibt Schwefeleifen zurüd. 

Mit dem Phosphor verbindet ſich das Eifen leicht, wenn Phosphor 
fäure mit Kohlenpulver und Eifen zufammengefhmolzen wird. Die Bers 
bindung hat metallifchen Glanz, ift grauweiß, fpröbe und ziemlich leicht» 
flüffig. Eine geringe Menge Phosphoreifen in einer größeren Menge me 
tallifhen Eifens aufgelöft vermindert in der Kälte bie Fähigkeit deffelben, 
und verurfaht, daß es bei ber gewöhnlichen Temperatur ber Luft Leicht 
bricht. Alle Eifenerze, tie phosphorfaure Kalkerde und befonders ein phos⸗ 
phorfaures Eifenfalz enthalten, geben ein phosphorhaltiges Roheifen , wel 
Ges zwar zu Gußeifen benugt werben Tann, aber zur Bereitung von Stab 
eifen untauglich ift. 

Mit dem Kohlenftoffe verbindet fi das Eiſen in mehreren Verhält 
niffen. Die verfchiedenen Arten des Roheiſens und des Stable find vers 
fhiedene Verbindungsftufen des Eifens mit dem Kohlenftoffe. Stahl ift ein 
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weniger tohlehaltiges Eifen ald Roheifen, und verbindet mit ber Gefchmeir 

digkeit des reineren Eifens die Härte und leichtere Schmelgbarkeit des Roh⸗ 
eifens. Man kennt zur Bereitung des Stahlö mehrere Methoden, und dar⸗ 
nach giebt es mehrere verfchiedene Sorten von Stahl; alle aber bezwecken, 
das reine Eifen mit einer gewiffen Menge Kohlenftoff zu verbinden, Ob⸗ 
gleich eine gewiffe Menge Kohlenftoff zur Güte des Stahls nothwendig iſt, 
fo ift diefes doch nicht allein hinreichend, um den beften Stahl hervorzu- 
bringen, fondern es ift dazu auch noch eine Beimifhung von Mangan und 
von Phosphor nöthig; auch andere Metalle, als Silicium, Magnefium, 
Rhodium, Chrom, und befonders Silber und Nidel, find fehr nügliche Zufäge. 

Der Stahl hat eine hellere Farbe als das Eifen; fein fpec. Gew. ift 
7,8 bis 7,9. Wenn ber glühende Stahl fchnell abgekühlt wird, z. B. durch 
Eintauchen in kaltes Waffer, fo wirb er hart, und kann, ohne zu zer⸗ 
brechen, nicht mehr gebogen werden. Gr rigt jegt Glas und fann von 
der Feile nicht mehr angegriffen werden. Das Anlaufen des Stahls nad 
dem Erhitzen ift eigentlich eine Oxydation und die hierbei fich zeigenden 
Regenbogenfarben beftimmen den Grad der Hige für den zu ‚verfchiebenen 
Zwecken beftimmten Stahl. . 

Das Eifen wird leicht von ben Säuren aufgelöft und entwidelt dabei, 
durch die Zerfegung des Waſſers, Wafferftoffgas. Das Wafferftofigas ift 
jedoch nicht rein, fondern es führt den vom Eifen zurüdgehaltenen Kohlen: 
ftoff mit fih; es hat davon einen eigenen Geruch, ber verſchieden ift von 
dem, welchen das durch Zink ober Zinn entwidelte Wafferftofigas hat. Bon 
chemiſch reinem Eifen entwidelt fi) dagegen ein Wafferftofigas, das wenig» 
ſtens dem Geruche nach nicht von dem unterfchieden werben kann, welches 
man befommt, wenn inf, Zinn oder die Metalle der Alkalien in Säuren 
aufgelöft werben. Die Auflöfungen des Eifens find bläulih, grün (Orybul), 
gelb ober roth (Dryd). Werden diefe Verbindungen bes Eifens mit ber 
Säure in feiter Geftalt dargeftellt, fo erhält man Eifenorydulfalze ober 
Eiſenoxydſalze. Die Eifenorybulfalze find weiß ober blaßgrün, meiftens in 
Waffer löslich; fie haben einen herben tintenartigen Geſchmack, ziehen an 
der Luft Sauerftoff an, entziehen biefen auch vielen leicht desorydablen 
Subftanzen (Gold: und Silberfalgen, welche metallifch gefällt werden), und 
wandeln ſich in Oryduloxyd⸗ ober Orybfalze um, unter Abfcheidung von 
Eifenoryd oder baſiſchem Salze. Reine und kohlenſaure Alkalien fällen fie 
weiß, der Niederfchlag wird ſchnell grün, dann braun. Blaufaures Eifen: 
orybultali fÄt fie weiß, ber Niederſchlag wird an ber Luft blau. Gallus: 
tinetur bewirkt anfangs keine Veränderung, durd Einwirkung ber Luft 
entfteht aber bald ein blauſchwarzer Niederſchlag. Die Eifenorydfalze find 
braun oder gelb gefärbt, ſchmecken herber tintenhaft als bie Oxydulſalze, 
werben durch reine und kohlenſaure Alkalien braungelb gefällt; blaufaures 
Eiſenoxydulkali fällt fie dunkelblau, Gallustinctur blaufhwarz. , 

Zum pharmaceutifhen Gebrauche können zweckmaͤßig bei Bereitung 
von Gifenauflöfungen Heine neue Nägel genommen werben, ba bie gemöhn: 
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liche Eifenfeile aus den Werkftätten mit Kupfer und Mefling verunreinigt 
ift, und die fonft empfohlene und befolgte Methode, das Eifen mit einem 
Magnete auszuziehen und es dadurch zu reinigen, durchaus nicht den Zweck 
erreichen läßt, indem nicht nur das mit Kupfer und Meffing legirte Eifen 
vom Magnete gezogen wird, fondern felbft die Meffing: und Kupferfeil 
ftücchen mechaniſch mitgeriffen werden. Wo alfo Eifenfeile vorgezogen 
wird, ba muß biefelbe in den Apotheken felbft oder wenigftens von fichern 
Leuten beſonders bereitet werben und zwar aus bem gefchmeibigen weichen 
Eifen, unb unter biefem kann das zu Draht gezogene Eifen hiezu anges 
wendet werben, baher denn auch die Eifenfeile von ſolchen Handwerkern, 
bie in Eifenbraht arbeiten, rein ift. 

Durch feine Anwendbarkeit in ben meiften Befchäftigungen ber Mens 
ſchen und in den Gewerken ift das Eifen ein gang unentbehrliches Metall. 
Seine Anwendung in metallifher Form ift allgemein bekannt. Auch im 
oxydirten Zuftande wird es zu manchen dfonomifchen und technifchen 
Sweden, zum Färben, Malen u. f. w. angewandt. In der Mebicin ift es 
eins unferer Fräftigften ftärkenden und abftringirenden Heilmittel, bie mit 
dem größten Erfolge fowohl innerlich als äußerlich angewandt werben. Das 
Eifenord und die Eifenorybfalze übertreffen babei an Wirkfamkeit das Oxy⸗ 
dul und die Orydulfalze. 

Bei den aus Eifen gefertigten Inftrumenten kann die Entfcheibung 
ber Frage: ob auf diefen Inftrumenten ſich findende Roftflede ber Wirkung 
ber Atmofphäre zuzuſchreiben feyen, oder ob fie von Blute herrühren? in 
mebicinifch sforenfifcher Hinfiht von der hoͤchſten Wichtigkeit feyn. Daß 
bier eine geringe Ausbeute von Ammoniat beim Glühen eines folchen Roftes 
nicht beweifend feyn könne, bat Bauquelin dargethan, indem er fand, 
daß aud aus ſolchem Roſte, der nur von Waffer herrührte, wo aber das 
Eifen in einer mit thierifhen Ausdünftungen erfüllten Atmofphäre gehan⸗ 
gen hatte, Ammoniak entwidelt wurbe. Zur Entſcheidung bdiefer wichtigen 
Brage mögen daher hier noch die von Ehevallier beöwegen ‚angeftellten 
Verſuche (Broriep’s Notizen, December 1826. S. 70) einen Plag finden. 
Ehevallier befeuchtete zu einer und berfelben Zeit Eifenfeile mit Waffer 
und mit Blut, und feste fie einige Donate an einen von thierifhen Auss 
bünftungen entfernten Ort. Er erhielt folgende Refultate: Phyſiſche Kenn⸗ 
geihen. Nr. 1. Das von Waffer orydirte Eifen. Die Maffe ift hart, 
pords und fchwer zu brechen, pulverifirt wird fie braun, fie hat faft keis 
nen Gefhmad. Nr. 2. Das durch Blut orybirte Eifen. Die Roftmaffe 
ift weniger hart, aber compacter, pulverifirt, gelbroth, wie Pulver ber 
rothen China; der Geſchmack ift ziemlich deutlich. 

Mit deftillirtem Waſſer. Nr. 1. Zehn Gran pulverifirt und in das 
Wafler geworfen, zertheilen füch fchnell und gleichmäßig durch Schütteln; 
kocht man es, fo wird das Waffer nicht klebrig, fltrirt man es und buns 
ftet es bis zur Trockne ab, fo erhält man einen fo geringen Rüdftand, daß 
man ihn nicht unterfuchen kann, Nr. 2, Zehn Gran eben fo behandelt, 
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zertheilen ſich nicht, fondern bilden Kleine zufammengelebte Maffen, welche 
ſich auch durdy ſtarkes Schütteln nicht zertheilen laffen. Durchs Kochen 
wird das Waller klebrig, reagirt wie das Blutwaffer alkaliſch, fchäumt 
unb fließt aus bem Gefäße, wenn man es nicht vom Feuer entfernt. Fil: 
trirt und abgebunftet giebt es einen animalifchen Rüdftand, welcher dem 
Osmazom aͤhnlich ift. Gießt man biefen Ruͤckſtand in einen gläfernen Zu: 
bus, der an einer Seite verſchloſſen ift, fo erhält man beim Erhitzen eine 
Menge Eohlenfaures Ammoniak (das man in Waffer oder bei Verfuchen mit 
fehr Eleinen Mengen in fehr verbünnte falpeterfaure Quedfilberorydulaufld: 
fung auffängt, aus welcher durch Ammoniak Hahnemann'ſches Queckſilber⸗ 
oxydul gefällt wird) und eine der thierifchen ähnliche Kohle im Ruͤckſtande 
(die wohl no durch Glühen mit Kali auf Blutlauge geprüft werden kann). 
Diebei find jedoch fpätere Beobachtungen von Ehevallier (Pogg. Ann. 
1823. Nr. 9. ©. 147) zu berüdfihtigen, welcher, wie fchon früher Bau: 
quelin, fand, daß fi Ammoniak erzeugt, wenn fi Eifen auf Koften 
von Waſſer und in Berührung mit Luft orybirt. Bringt man befeuchtete 
Eifenfeile in eine Flaſche und hängt zugleich ein geröthetes Lackmuspapier 
hinein, fo wird es nad 12 Stunden durch das gebildete Ammoniak völlig 
blau. Berzelius (Ster Jahresbericht. 1829. ©. 115) hat diefen Verſuch 
wiederholt und beftätigt gefunden. Chevallier hat ferner eine Menge 
natürlicher Eifenoryde unterfucht und gefunden, daß beim Erhigen derfel: 
ben in einer reinen Glasröhre immer ein hineingebrachtes rothes Ladmus- 
papier gebläut wurbe; und wenn fie ald Pulver zuvor mit verbünnter 
Salzfäure behandelt wurben, fo erhielt er dadurch Quantitäten von Cal: 
mia, worin fi die Gegenwart des Ammoniaks beftimmt erkennen lieh. 
Dies war auch mit künftlihem Eifenoryde ber Fall, z. B. folhem, bas 
ſich kurze Beit zuvor durch Oxydation bei einer Feuersbrunſt gebildet hatte. 
Auch dies hat Berzelius wiederholt und felbft bei fehr compactem Eifen: 
oxyd, wie das fogenannte Spiegeleifen von Dannemora ift, beftätigt 
gefunben. 

Mit Ealzfäure. Nr. 1. ift völlig auflöslidh darin. Die Solution ift 
dunkelgelb und bildet mit blaufaurem Kali einen azurblauen Nieberfchlag, 
Nr. 2. ift nur zum Theil in Salzfäure loͤslich und entwickelt während bes 
Aufloͤſens Schwefelwafferftoffgas. Ziltrirt man, fo hat die Solution eine 
gelbliche Farbe und wird vom blaufauren Kali grünlichblau niedergefchlagen. 
Das Refidtuum gewafchen und getrodnet ift ſchwaͤrzlichgrau und flodig (Eis 
weiß); am Feuer liefert es alle Producte ber eben fo behandelten thieris 
fhen Subftanzen. In einer gläfernen Retorte erhigt entwickelt es einen 
Dampf, welcher geröthetes Lackmuspapier herftellt und eine Platinfolution 
präcipitirt; im Tubus bleibt eine glänzende ſchwarze Kohle. 

Mit Schwefelfäure.. Nr. 1. ift in ſchwacher Säure völlig loͤslich. 
Nr. 2. nur theilweife; ber Rüdftand auf einem Filtrum gefammelt, if 
flockig und giebt am Feuer alle Probucte thierifcher Stoffe. 

Mit seinem Kali. Nr. 1. Lift man 10 Gran in einer Auflöfung 
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von 6 Gran Kalt In 2 Ungen Waffer fünf Minuten lang kochen und feiht 
die Flüffigkeit durch, fo fließt fie gefärbt ab, fättigt man fie mit Säure, 
fo ſchlagen fi kaum einige weißliche Flocken nieder. Nr. 2, Diefelbe 
Quantität eben fo behandelt, giebt beim Durchfeihen eine braune Fluͤſſig⸗ 
keit, und wenn man biefe mit Säure fättigt, To fallen eine Menge brau- 
ner Flocken nieder, welche ſich am Boden des Gefaͤßes vereinigen. 

Aus diefen Verfuchen geht hervor: 1) daß man das durch Waſſer 
oxydirte Eifen von dem durch Blut oxydirten burdy phyſiſche und chemifche 
Merkmale unterfcheiden könne, und 2) daß das Waffer, die Ealzfäure, bie 
Schwefelfäure und das Kali bie dazu pafienden Reagentien find. Auch 
DOrfila hat (Geig. Mag. Nov. 1827. ©. 162) Mittel angegeben, Blut 
fledde auf Eifen zu erfennen. 


Filix. Die Wurzel. Farrnkrautwurzel. 
Aspidium Filix mas Swartz. In den Wäldern Deutfchs 
lands häufig. 

Eine große Wurzel (Wurzelftod), mit den Rüdftänden ber 
Blattftiele und fpreuartigen Schuppen umgeben, friſch außen 
(hwargbraun, innen blaßgrünlid fleifhig, getrodnet außen 
braunroth, innen vöthlihweiß, von einem füßlichsbitterlichen 
Gefhmade und etwas widrigem Geruche. Sie werde nicht vera 
wechfelt mit der Wurzel von Aspidium Filix femina und spi- 
nulosum, weldye weniger fleifchig, weniger mit Borften bededt 
und von dunklerer Farbe find. Um das Pulver zu bereiten, 
werbe die frifhe Wurzel wohl abgefhält, vorfichtig getrodnet 
und das Pulver in gut zu verftopfenden Gläfern aufbewahrt. 
Sie werde im Herbſte oder Fruͤhlinge gefammelt und nicht 
über ein Jahr aufbewahrt. 


Aspidium Filix mas Swartz, Farrnkraut; Farrnkrautmaͤnnlein; Io: 

banniswurzel. 

Synon. Polypodium Filix mas Linn. 

Nephrodium Filix mas Rich. 
Abbild. Pl. med. 19. G. et v. Schl. 11. 

Syst. sexual. Cryptogamia. Filices, 

Ord. natural. Polypodiaceae R. Br. (Filices Juss.) 

Sn Laub: und Nabelhölgern durch ganz Europa ausbauernd, 

Aus einem etwa zolldicken, durch die ftehenbleibenden fleifchigen Enden 
der Struͤnke der Wedel früherer Jahre noch dicker erfcheinenden, mit einer 
großen Menge lichtbräunficher, häutiger, burchfcheinender, langzugefpigter 
Spreufhuppen dicht befegten, horizontal in ber Erde liegenden Wurzelftode 
(Rhizoma) treten nad) unten lange ſchwarzbraune Wurzelfaſern hervor, 
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während das duͤnnere Ende. einen Buſch von aufrechten Webeln entläßt. 
Der Strunk (Stipes) eines jeden Wedels wird nach unten zu breiter, fleis 
ſchig, faft Löffelförmig, ift auf ber obern Seite gerinnt, auf ber untern 
rund, befonders am Grunde mit Spreufhuppen befegt. Die Wedel (F'rrons) 
werben 14— 4 Buß body und find im Ganzen länglidy:lancettlih, faft 
boppelt:gefiebert, die Fiedern und Fiederchen wechfelsweife ftehend, mit ver 
untern Geite herablaufend, nur nach bem obern ſtumpfen Theile zu gekerbt⸗ 
gezähnt. An der Spindel (Rhachis) einige Spreufchuppen. Die Fructifis 
cation befteht in Häufchen (Fruchthaͤufchen, Sori) aus dunkeln, mit einem 
gegliederten Ringe umgebenen Kapfeln, welche auf von der Mittelrippe abs 
gehenden Adern figen und von einer nierenförmigen, in bem Ausfchnitte 
angehefteten Hüllfhuppe (Indusium) bedeckt. 


Die Bluͤthezeit ift Juni bis September. 


Das Wahsthum der Pflanze gefchieht auf folgende Weife: Der Wurs 
zelſtock wählt nur an ber Spige vorwärts und macht einen ober andern 
Nebenaft. 3 bis hoͤchſtens 6 Stuͤck Laub entfalten ſich in der Spige zwei⸗ 
mal im Jahre; fobald diefe im folgenden Srühlinge vertrodnen, bleibt auf 
bem Wurzelftode nur der untere etwas verbidte Theil bes Strunfes ftehen 
unb beffeidet den ganzen Wurzelftod. Diefer verbidte Theil des Strunkes 
enthält eine marfige Subftanz, die der eigentlich wirkfame Beftandtheit ift. 
Diefe Ueberbleibfel ded Strunkes haben aber nur in bem jährigen und vor« 
jährigen Zuftande d Gefhmad und die Wirkfamkeit, die übrigen aͤltern 
find Eraftlos und ſchmecken nur etwas zuſammenziehend. 


Die Wurzel iſt laͤnglich, gegen 6 Fuß lang, bis 3 Zoll did! und bes 
fteht aus vielen länglichseirunden Knoten oder Dornen, die mit roftfarbi- 
gen Schuppen bebedt find. Nach unten hin treibt fie viele ſchwarzbraune 
Faſern und hat faft das Anfehn eines geflochtenen Zopfes. Im frifchen 
Zuftande hat fie auswendig eine gruͤnlich⸗ſchwarzbraune und inmwendig eine 
grünlichs oder gelblichweiße Barbe und markige Beſchaffenheit; getrodnet 
aber ift fie außen dunkelbraun, etwas ins Roͤthliche ſpielend und innen 
bleich bräunlichgelb. Der Geruch der frifchen Wurzel ift ſchwach, etwas 
erbig und widrig, ber Geſchmack ekelhaft, anfangs ſuͤßlich und fchleimig, 
dann aber bitterlich herbe und einigermaßen zufammenziehend. Die Wurzel 
ſoll nach Einigen im Spätherbfte gefammelt unwirkfam feyn, und daher 
in ben Sommermonaten, am beften im Auguft, gefammelt, fchnell getrods 
net und an einem trodnen Orte aufbewahrt werden. Sie muß auf bem 
Bruche ein piffaziengrünes Anfehen und einen viröfen Geruch haben. Zwei 
bis drei Jahre reichen hin, das wurmtreibende Princip berfelben zu zerſtd⸗ 
zen, ſchon wenige Monate nad) dem Trocknen ift das Verhältniß deſſelben 
in der Wurzel nicht mehr daſſelbe. Das Pulver, aus ben abgefchälten 
Wurzeln bereitet, iſt grünlichgelb und darf nicht in zu großer Menge vor 
räthig gehalten werben, weil es noch fchneller ald bie ganze Wurzel an 
Wirkfamkeit verliert. 
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Die Wurzel von Aspidium Filix femina unterfcheidet fich dadurch, 
daß fie kurz und perpendiculär in die Erde fleigt, und durch die ſchwarzen 
Schuppen ohne derben fleifhigen Inhalte Bei Aspidium spinulosum ift 
der Wurzelſtock ſchwaͤcher, die Weberbleibfel der Struͤnke find weniger ver: 
dit und enthalten nur fehr wenig markige Subftanz von ſchwachem Ge: 
fhmade. Die Wurzel der Pteris aquilina ift dünner und länger, krie⸗ 
chend, aͤſtig, auswendig von ſchwarzer Farbe, inwendig weiß gefprenkelt. 
(Bl. über die Verwechfelungen: Schrader im Berl. Jahrb. 1808, und 
Willdenomw in demfelben 1807.) 

Die Farrnkrautwurzel ift fhon von ben Alten angewandt worben. 
Bei Theophraft und Dioskorides heißt bie Pflanze Ilregus; bei 
Plinius finden wir fie zugleich aud) unter bem Namen Filix mas. Lin⸗ 
ne ftellte fie zur Gattung Polypodium, Swarg zu Aspidium und Ri: 
hard zu Nephrodium. Sie ift ald Mittel gegen den Bandwurm fchon 
von den Alten gebraucht worden, und Dioskoribes giebt an, daß mit 
4 Dradymen diefer Wurzel, mit Honigwaffer genommen, ber Bandwurm 
getöbtet und ausgetrieben werbe. Eine gleiche Gabe räth Galenus an. 
Als Geheimmittel der Wittwe des Chirurgen Nuffer zu Murten in der 
Schweiz erlangte fie in ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine 
ſolche GSelebrität, daß Ludwig XV., König von Frankreich, dies Arcanum 
für 18,000 Livres erfaufte und oͤffentlich bekannt machen ließ, und welches 
darin beftand, daß 3 Drachmen gepulverte Karrnkrautwurzel, in 4 bis 6 
Unzen Waffer gerührt, und ein Paar Stunden dbatauf ein Purgirbolus 
aus Mercur. dulc., Resinae Scammonii aa. gr. XIl.; Gummi Guttae 
gr. V. u. f. w. genommen wurden. Allmälig verlor jedoch dieſe Wurzel 
wieder ihren Ruf und Schraber (a. a. O.) machte im Jahre 1803 dars 
auf aufmerkfam, daß diefes ſowohl ben Verwechſelungen, als der unzweck⸗ 
mäßigen Einfammlung und Aufbewahrung zuzufchreiben fey, ba auch bie 
ächte Wurzel, wenn fie nicht forgfältig gereinigt fey und vor dem Zutritte 
der Luft verfchloffen aufbewahrt werde, nach und nad) aus dem Grünlichen 
ins Bräunliche Übergehe und nicht mehr den eigenthümlichen Geruch und 
Gefhmad zeige. Nur die friſchen markigen Zheile von grüner Farbe muͤß⸗ 
ten ſchnell getrodnet, gepulvert und verfchloffen aufbewahrt werben, 

Bauquelin analyfirte diefe Wurzel und fand darin: fcharfen harz⸗ 
artigen Stoff, Karbeftoff, Zannin, Zuder, Stärkemehl, einige Galze in 
geringer Menge und Holzfafer. Worin das Wirkfame der Wurzel liege, 
von Einigen in ben zufammenziehenden Stoff, von andern in einen ſchar⸗ 
fen mit Srtractivftoff verbundenen Beftanbtheil, nocd von Anbern in ben 
flüchtigen riechbaren BeftandtHeil gefegt, konnte nicht angegeben werben. 
Genügender waren bie Refultate der Analyfe von Morin (Berl. Iahrb. 
XXVI. 2, 1825. ©. 80 und Trommsd. N. 3. 2. ©. 101). Derfelbe bis 
gerirte zuerft mit Aether; nad) dem Berbunften blieb eine bräunlichgelbe 
fette Materie zurüd, bie ben der Wurzel eigenen naufeöfen Gerud und 
einen fehr unangenehmen Geſchmack beſaß. Auf glühenden Kohlen ver⸗ 
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- brennt fie unter Entwidelung eines dicken gewuͤrzhaften Rauches und läßt 
kaum eine Spur Kohle zurüd. Sie ift ſchwerer als Waffer, und wenn 
fie zuweilen darauf ſchwimmt, fo rührt diefes von der Adhäfion ihrer Mo; 
leculen unter ſich her; fie röthet das Ladmuspapier. Deftillirt man fie 
mit Waffer, fo hat daffelbe den Geruch und Gefchmad der Materie, und 
bei der Ruhe fcheidet fich etwas weißes Ätherifches Del ab, deſſen Geruch 
mit dem der Wurzel übereinftimmt. Wird nah) Chevreul’s Methode 
Seife aus ihr bereitet und diefe wieder durch Weinfteinfäure zerfest, fo 
wird bie fette Materie in Del»: und Zalgftoff geſchieden. Morin Hält 
dafür, daß es diefe fette Materie der Farrnkrautwurzel fey, welche ihr die 
arzneilichen Kräfte ertheilt. 

Durch Ausziehen mit Weingeift, Waſſer, Auswafchen ber auögezoges 
nen und zu einem Zeige zerftoßenen Wurzel mit Waffer, und endlich durch 
Digeftion mit Aetzkalilauge und hierauf mit verdbünnter Schwefelfäure wurde 
bie Zerlegung der Wurzel vollendet. 

Nach diefer Analyfe Morin’s ift die maͤnnliche Farrnkrautwurzel zus 
fammengefest aus: 1) flüchtigem Dele; 2) einer fetten Materie, aus Del 
und Talgſtoff beftehend; 3) Galläpfel- und Effigfäure; 4) unkryſtalliſirba⸗ 
rem Zucker; 5) Gerbeftofis 6) Stärfemehl; 7) einer in Waffer und Wein: 
geift unlöslichen gallertartigen, dem Ulmin fich nähernden Materie und 8) 
Holsfafer. In der Aſche wurde bafifches kohlenſaures, fchwefelfaures und 
falzfaures Kali, Eohlenfaurer und phosphorfaurer Kalk, Thonerde, Kieſel⸗ 
erde und Eifenoryb gefunden. 

Aehnliche Refultate gab eine Analyfe des Hrn. v. Gebhardt (Pfaff's 
Syſt. d. Mat. med. VII. ©. 214), obgleich der Gang derfelben abweichend 
war, indem hier bie Ausziehung mit Waffer begonnen wurde. Die Haupt: 
abmweichungen find folgende: Hr. v. Gebhardt fand, daß bie fette Mates 
rie ein Balfamharz enthielt. Aus dem füßen Ertractivftoffe wurbe durch 
Behandlung mit Weingeift von verſchiedener Stärke gewöhnlicher Extras 
ctivſtoff abgefchieden, dem jedoch noch Gerbeftoff und füßer Ertractivftoff 
anbing. Der Gerbeftoff wurde bier, nicht wie von Morin burd Eiweiß, 
fondern mit Kaltwaffer niedergefchlagen. Einige Abweichungen finden auch 
in den ftärkfemehlartigen Stoffen ftatt, die aber leicht erflärbar find, da 
diefe nad) der Art, wie die Wurzel ausgetrodinet, und nad) dem Zeitraum, 
während befjen fie der Wirkung bes Waffers; und ber Luft ausgefegt ges 
wefen, ſtets in abweichender Form erfcheinen. Der gallertartige Stoff 
Morins fcheint durch die Behandlung mit Kali aus dem Faferftoffe 
der Wurzel gebildet worden zu feyn. Nah Gebharbt entLält die Wur— 
zel folgende Beftandtheile: 1) ein fires grünes Del; 2) Weichharz; 8) Ger: 
beſtoff; 4) füßen Ertractivftoff; 5) Stärkemehl; 6) färbenden Ertractivs 
ftoff; 7) Eifen; 8) Dralfäure; 9) Kalkerde; 10) Thonerde; 11) Kiefelerdez 
12) Gyps; 13) falzfaures Kali; 14) fehwefelfaures Kali. Geiger (Mag. 
XVII. ©. 78) fand gleichfalls, daß, wenn man bie grüne trodne Wurzel 
mit Aether auszieht, ein bicflüffiges butterartiges Del gewonnen wird, 
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welches durch Behandlung mit Weingeift von 78 Procent getrennt wirb in 
ein Harz, welches in Weingeift leicht auflöslich ift, und in fettes Del, 
welches in Weingeift von genannter Stärke unauflöslich ift, aber von ftär® 
kerem Alkohol und Aether leicht aufgelöft wird. Durch nachfolgende Ber 
handlung bes in Aether unauflöslihen Wurzelrüditandes mit Weingeift und 
Waſſer wurden noch Schleimzuder, Gerbeftoff, Gummi mit falzigen Theis 
len, Staͤrkemehl und Bafer erhalten. 4 Unzen trodner Wurzel gaben! 
133 Gran fettes Del, didflüffig, von dunkel braungrüner Farbe, ranzigem 
Geruche und widerlich bitterfharfem ranzigen Gefhmade, in Aether und 
Alkohol volllommen auflöslich, in Waffer unauftdstich, fpecififch leichter als 
biefes; es brennt mit heller Flamme, ohne Afche zu binterlaffen; 79 Gran 
grünlichgelbes Harz, weich, an der Luft braun und fpröde werdend, ſchwe⸗ 
rer als Waffer, von widerlich bitterm, fcharfem, kratzendem Geſchmacke, 
flärfer als das Del, in Aether und Weingeift: leicht auflöstih, und zwar in 
legterem leichter; 440 Gr. Schhleimzuder und leicht orydirbaren Gerbeftoff, 
beide in Weingeift auflöslih; 188 Gr. Gummi und falzige Theile mit ans 
hängendem Zuder und Gerbeftoff; 1080 Gr. Faſer mit Stärkemehl. 

| Wadenroder (Geig. Mag. 1827. Mai. ©. 175) erhielt durch Des 
flillation mit Waffer aus 48 Ungen ber trodnen Wurzel 3 Gran eines 
weißen, ätherifchen, talgartigen,, ſtark balfamifcy riedyenden unb etwas uns 
angenehm balfamifch ſchmeckenden Deles. In dem obern Theile der Wurzel, 
ber vorzugsweiſe zum meditinifcher Gebrauche geeignet ift, wurben folgende 
Beftandtheile gefunden: Gerbeftoff mit Erpftallifirbarem Zuder und etwas 
Aepfelfäure 31,585 eigenthuͤmliche harzartige Subftang von adftringirendem 
etwas fcharfem und einigermaßen herbem Geichmade 6,22; fettes, talgar: 
tiged, braungrünes Harz, verbunden mit ätherifchem Del und Chlorophyll, 
8,885 fettes blaßgrünes Del von etwas ſcharfem und einigermaßen ranzis 
gem Gefchmade, vereinigt mit ätherifhen Dele, 2,225 Stärfemehl, dem 
des isländifchen Moofes aͤhnlich, und mit etwas Gerbeftoff verunreinigt, 
11,115 Holztheile 45,00. S, — 99,96. Batfo (Trommsd. N. 3. XIV. 
2. &. 294) will ein eigenthuͤmliches Alkaloid, Filicin, und aud) eine eigen» 
thümliche Säure gefunden haben. 

Peſchier hat die Meinung Morin’s, daß die durch Aether ausge 
zogene dligfettige Materie der eigentlich wirkſame Beftandtheil der Farrn⸗ 
krautwurzel fey, beftätigt. Später (Berl. Jahrb. XXVIII. 2. ©. 101) 
bat er das durch Aether bereitete Ertract noch weiter zerlegt und baraus 
gefchieben: eine fettwachsartige Subftanz; braunes Harz; fluͤchtiges aroma⸗ 
tifches Del; fettes aromatifches Del; grünen Farbeſtoff; roͤthlichbraunen 
Farbeſtoff; Ertractivftoffz falzfaures Kali; Effigfäure. 

Pefhier hatte die fettige Subſtanz Oleum Filicis maris genannt, 
Buchner (Repert. XIII. 3. 1826. S. 488) bemerkte, daß fie wohl rich» 
tiger Extractum resinosum genannt werben müffe. Diefes fey in Alkohol 
mit Hinterlaffung einiger wachsartigen Flocken auflöstih, und die Auflds 
fung bilde bei der Vermifhung mit Waffer eine ſchmuziggelbe Milch, einem 
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erfalteten Chinadecocte ähnlich, aus der fich ſelhſt nach mehreren Tagen 
kein Harz oder Del ausſcheidet. WBerdünnt man die Milch mit fo vielem 
Waſſer, daß fie anfängt burchicheinend zu werben, und erhigt man fie 
dann zum Gieden, fo erfolgt eine beinahe volltommene Auflöfung, die Fluͤſ⸗ 
figkeit ift dann nur noch opalifirend und diefe Truͤbung wird weder durch 
Aetzammoniak noch durch Salz: oder Schwefelfäure aufgeflärt. Der wirt 
fame Beftandtheil fen alfo weder Harz noch Del, weber ein Alkaloid noch 
eine Säure, fondern ſcheine zu jenen harzähnlichen Farbeftoffen zu gehören, 
welche wie das Chinaroth, das Aloeharz, das Gapficin u. f. w. zwar in 
Alkohol am reichlichften aufgelöft werden, aber auch in Waffer nicht gang 
unauflöslich find. Buchner flug vor, flatt des theuren Aethers zue 
Auszicehung Weingeift anzuwenden. Gegen biefen Vorfhlag Buchner's 
hat Nee v. Efenbed (Brand. Arch. XX. 1. ©. 21) gezeigt, daß, um 
bas von Pefchier empfohlene Ol. Filicis maris gu bereiten, das Pulver 
nicht mit Weingeift ausgezogen werben koͤnne, denn biefer gieht größten« 
theild nur ein gelbes Harz, nicht aber das grüne Del aus, und das wenige, 
was aufgenommen worben, verflüchtigt fidy bei der größern Wärme, die 
ber Alkohol zum Verdampfen braucht, wogegen der Xether das Del leicht 
aufnimmt und bei viel gelinderer Wärme verdampft. Ein ähnliches Refuls 
tat erhielt van Dyd (Brand. Arch. XXI. ©. 140). Auch v. Santen 
(Pogg. Ann. 1827. 1. S. 122) ift zu einem ganz gleichen Refultate ges 
kommen. Er zieht zuvor das Harz mit Alkohol von 75 Procent aus, 
welches als unnüg nicht beachtet wird, und dann wird bie Wurzel mit 
Aether ausgezogen, wo dann ein dunkel grasgrünts, butterartiges Del ers 
halten wird. 

(Ueber die Bereitung des Ol. Filicis maris vgl. auch Dr. Winkler 
in Geig. Mag. 1818, April. &. 48.) \ 

Peſchier (Zrommsd. N. 3. XVII. 1. 1828. &. 4) giebt wiederholt 
an, baß nur durch Ausziehen bes innern grünen Theils der in den Monas 
ten Zuli, Auguft und September gefammelten, uneigentlich fogeriannten 
Wurzel, welde richtiger Knospen benannt würde, mit Aether ein wirks 
fames Präparat erhalten werden könne. Es ift ein Delharz (Extractum 
oleo-resinosum D.), fettig, di, von braungrüner Farbe, von fcharfem, 
bitterm Gefhmade und wiberlihem efelhaftem Geruche. Es beftcht aus 
einem flüchtigen aromatifchen Dele, einem fetten nicht flüchtigen Dele, 
einem Harze, Gtearine, aus grünem und rothen Farbeſtoff, aus Effigs 
und Gallusfäure. In der Anwendung des Delharzes ift nah Peſchier 
eine halbe Drachme hinreichend, jeden Bandwurm abzutreiben. 

Buchner (Repert. XXVII. ©. 837) bat in einer lehrreichen, baß 
mebicinifh und chemiſch Gefchichtliche über die Barrnkrautwurzel zufammens 
ftellenden Abhandlung von neuem Verſuche mitgetheilt, aus denen er fols 
gert, daß bad Wirkfame der Wurzel in den in Aether und Alkohol auflöge 
lihen Theilen liege, daß der Aether ein grünes dickliches fettes Del und ein 
braunes Harz aufnehme, mit einer geringen Menge eines ätherifchen Oeles 
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und einer flüchtigen Säure, wahrſcheinlich Eſſigſaͤure, vieleicht durch bie 
Einwirkung des Aethers und der Luft beim Abbampfen erzeugt, und mit 
einer gefhmadlofen, . gelblichweißen fettwachsartigen Subſtanz. Da man 
noch nicht weiß, ob bas grünliche Del ober das Harz oder beide zufammen 
bie Wirkfamkeit bedingen, fo müffe das mit Aether bereitete Ertract anges 
wenbet werben. 

Die Farrnfrautwurzel, als vorzüglich wirkffam gegen Bandwurm und 
Askariben empfohlen, wird in Pulverform gegeben, und um biefes zu bes 
reiten, muß durchaus nicht die ganze Wurzel mit ihren unwirkfamen Schup⸗ 
pen, fondern nur die an ber Spige bes Wurzelſtockes befindlichen Ueber: 
bleibfel des Strunkes, bie innerlich eine grünlichgelbe Farbe haben, von 
allen Haͤuten gereinigt verwendet werben. Auch wird aus dem Pulver das 
Extractum Filicis aethereum bereitet. | 


Foeniculum. Der Saamen.. Fenchelfaamen. 
 Foeniculum vulgare Gaertn. ine zweijährige Pflanze des 
füdlichen Frankreichs und der Schweiz, in Deutfchland ans 
gebaut. 
Laͤngliche, geftreifte, grünlichgraue Saamen, von etwas ge: 
wuͤrzhaftem angenehmen Geruche und ſuͤßlichem Geſchmacke. 


Foeniculum vulgare Gaertn. Gemeiner Fenchel. 
Synon. Anethum Foeniculum Linn. $endeldil. Meum Foeniculum 
 Spr. Foeniculum dulce Link. 
Abbild. Plend 216. Hayne VII. 18. Pl. med, 277. 
Syst. sexual. Cl. V. Ord. 2. Pentandria Digynia. 
Ord. natural. Umbelliferae, 


Dan hält Syrien und die azorifchen Infeln für das eigentliche Vaters 
land des gemeinen Fenchels, deſſen angenehmer und eigenthümlicher Geruch 
faft allein Hinreiht, um ihn von den andern Doldengewähfen zu unters 
ſcheiden. Er ift zwei⸗, auch mehrjährig und waͤchſt jegt in der Schweiz, 
in Sranfreih, Spanien, England und Deutfchland, wo er gewöhnlich in 
Gärten und im Großen angebaut wird. 

Die Wurzel ift fpinbelförmig, fingersbid, auch etwas bider, am Ende 
zweitheilig, nur wenig faferig und von weißlicher Farbe. Der Stengel ift 
bläulihgrün, aufrecht, rund, glatt, geftreift, —6 Fuß hoch. Die Bläts 
ter find breit, lang, glatt, aͤſtig und 2— 83mal gefiebertz bie einzelnen 
Blaͤttchen derfelben zahlreich, zweitheilig, faft haarförmig und auseinander 
gefperrt. An ber Spitze des Gtengels und ber Zweige bilden ſich ausge: 
dehnte, ungleiche, vielftrahlige Dolden, wovon jeder einzelne Strahl eine 
eine, kurze, vielblüthige Dolde trägt. Die Blumenfrone befteht aus fünf 
gelben oder grünlichgelben Blättern. Die Frucht befteht in zwei Kleinen, 
ovalen, auf einer Seite glatten, auf ber andern baucdhigen, mit brei Laͤngs⸗ 
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eippen gezeichneten, zuweilen etwas gefrümmten Afenen, von grünlicher 
Barbe, einem eigenthümlichen, ftarken, angenehmen Geruche und gewuͤrz⸗ 
haften, füßlihen, dem Anis nahe Eommenden Gefhmade. Der italifche 
ober Eretifche Fenchel (Koeniculum dulce) ift länger, fehmal, gekrümmt, 
nicht fo glatt ald der deutfche, mehr hellgelb, füßer und Ölreicher. - 

Die Saamen geben bei der Deftillation von 10 Pfunden 4—5 Unzen 
ätherifhes Del: Hagen erhielt verichiedene Ausbeute, aus 8 Pfunden 
8+ Loth, zu andern Beiten aus 12 Pfunden nur 4 Loth 14 Quentchen. 

Durchs Auspreffen erhält man ein fettes grünes Del, bad + des Gan⸗ 
zen beträgt, das jedoch immer etwas von aͤtheriſchem Dele beigemifcht ent⸗ 
hält und davon Gerudy und Gefhmad hat. 

Durch Ausziehen des Fenchelfaamens mit Weingeift und gelindes Ab⸗ 
rauchen trennt fi) das dickliche Del von dem eigentlich harzigen Stoffe, 
und kann fo befonders gefammelt werben, während letzterer mit braungels 
ber Farbe und dem eigenthümlichen, etwas aromatifch fcharfen und füßen 
Fenchelgeruche zurüdbleibt. 

Der Fenchelſaamen wirb als Zufag zum Thee ober in Pulverform bei 
Bruftkrankheiten und zur Vermehrung der Mil) angewendet, auch als 
Gewürz benugt. 

Bisweilen wird aud noch die Wurzel (Radix Foeniculi) verlangt, 
doch fteht fie dem Saamen weit nad, da bei der getrodtneten Wurzel der 
Gerud beinahe gänzlich verloren gegangen und nur noch etwas Geſchmack 
zu bemerken ift. ine (Trommsd. N. 3. VI. 2. ©. 374) erwähnte Vers 
wechſelung der Fenchelwurzel mit Belladonnenwurzel ift kaum glaublich, da 
bie Verſchiedenheit fo fehr groß ift. 


Foenum graecum. Der Saamen. Bodshornfaamen. 
Trigonella Foenum graecum Linn. Eine einjährige Pflanze 
des mittägigen Europas. 
Faſt vieredige, zufammengedrüädte Saamen, mit einem eine 
waͤrts gebogenen anliegenden Schnäbelchen, hart, gelb, bisweilen 
in die braune Farbe übergehend, von melilotenartigem Geruche. 


Trigonella Foenum graecum Linn. Gemeiner Kuhhornklee. Bocks⸗ 
bern. Grichifhes Heu. 
Asbild. Plend 573. Hayne VIII. 41. Pl. med. 925, 
Syst. sexual. Cl. XVII. Ord. 4. Diadelphia Decandria, 
Ord. natural. Leguminosae. Tribus: Loteae DeC. prodr. 


Der Bodshorn wird auch in einigen Gegenden Deutſchlands angebaut. 
Aus einer. weißen Wurzel kommen aufrechte, einfache, feltener äftige, 
1—1; Fuß hohe Stengel hervor. Die Blätter ftehen abwechfelnd und find 
dreizählig, aus brei kurzgeftielten, keilfoͤrmigen, ftumpfen Blaͤtkchen 
zufammengefegt. Die gelben Schmetterlingsblüthen erſcheinen einzeln figend, 
Dulrs preuß. Pharmal. 8, Aufl. I. 31 
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in den Winkeln der oberften Blaͤtter. Der grüne laͤngliche Fruchtknoten 
waͤchſt befonders fchnell zur Frucht heran und erfcheint nun als eine große, 
4— 5 30 lange, zufanimengedrückte, bogenförmig gefrümmte, etwas rung 
lige, in eine lange runde Spitze auslaufende Hülfe. An ber erwachfenen 
Pflanze findet man diefe Huͤlſen faft in allen Blattwinkeln. Sie enthalten 
gewöhnlich zwölf Saamen. Diefe find dunkelgelb, an beiden Enden abge 
ſtutzt und an den Seiten mit einem fchieflaufenden Eindrude begeichnetz 
im getrocdneten Zuſtande geht bie Farbe mehr in Brain über. Sie befigen 
einen eigenthämlichen, unangenehmen Geruch, dem Steinklee ähnlich, und 
haben einen bedeutenden Gehalt an Schleim, daher fie auch zu den aͤußer⸗ 
lichen erweichenden Mitteln gehören. Der Geſchmack ift fchleimigebitter. 
Ihr Inneres iſt flärfemehlartig. Cine Unze Saamen macht in der Wärme 
16 unzen Waffer ehr fchleimig. - Der Aufguß wird durch ſchwefelſaures 
Eifen ſchwarzbraun gefärbt. Baffou fand in diefen Saamen ein fcharfes 
fire Del und fpäter ein flüchtigess einem bittern, ekelhaften, allen Hül— 
fenfrüchten eigenen Stoff und einen gelben Barbeftoff, mit — Wolle 
und Baummolle gefärbt werben konnte, 

Der Bockshornſaamen wird vorzüglich mur in ber Thierhelltunde be⸗ 
nutzt, wo er als ein Mittel gegen den Rotz beruͤhmt iſt. In der Levante 
ſoll er gegeſſen werden. 

Die ganze Pflanze verbreitet getrocknet einen ſtarken, durchdringenden, 
ſehr feſt haftenden Geruch, der mehrere Jahre lang bleibt. 


Formicae. Ameiſen. 
Formica rufa Linn. Ein zur Ordnung der Hautfluͤgler ge 
höriges in Europa häufiges Inſect. 
Rothbraun⸗ſchwaͤrzliche Inſecten, mit einer flüchtigen, einen 
Eſſiggeruch verbreitenden Säure begabt. Nur die lebenden und 
von den Baumabfällen geteinigten dürfen angewandt werden. 


Die Holgameifen oder Waldameifen leben, wie bie Bichen, in Gefelk 
ſchaft, und in einem Ameifenhaufen laffen fi, wie in einem Bienenftode, 
brei Gefhlechter, die Männden, die Weibchen und die Gefchlechtslofen, 
unterfcheiben. Die legtern allein verrichten die Arbeiten und forgen für die 
Erhaltung ber jungen Brut; fie haben keine Fluͤgel. Die Männchen haben 
Flügel, bie Weibchen find auch ungeflügelt, aber größer als die Gefchledytss 
lofen. Die Weibchen bleiben in ihrem Nefte und werben darin von ben 
Männchen befruchtet. Die Männchen fterben bald nach der Befruchtung; 
die Weibchen überwintern aber, gleich den Befchlechtsiofen, und legen ihre 
befruchteten Eier im Frühling in ihren unterirdifhen Kammern ab. Mit 
biefem Eierlegen fahren fie bis in den Auguft fort, während welcher Zeit 
ein einziges Weibchen über 7000 Eier von der Größe eines Hirſekorns le: 
gen kann. Aus diefen Eiern riechen nad) einigen Tagen Würmer birvor, 
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welche · nach 10 44 Tagen, wo fie von den Gefchlechtälofen gefüttert wer⸗ 
den, ſich mit. einem garten und zaͤhen Häutchencumfpinnen und fo Puppen 
bilden, aus welchen ſich die valllommenen Ameifen entwickeln. Diefe ver« 
puppten “Earven ; keineswegs aber die Eier der Ameifen, find bie unter dem 
Namen der Ameifeneier befannten, weißen, länglichen Koͤrperchen, welche 
im Sommer gefammelt werben, um Rachtigallen und andere Vögel damit 
zu - füttern, 

Die -Ameifen halten fi in ungeheurer Anzahl in Fichtenwaͤldern auf, 
und bilden große,. ſtumpfe, kegelfoͤrmige Haufen, bie fie aus Kichtennadeln, 
Reiferhen, Holzſpaͤhnen u. dergl. zufammenfegen. Sie tragen auch bie 
Parzlörner don Wachholdern und Fichten (wilden Weihrauch) ein, die fie 
mit ald Baumaterial. gebrauchen. 

Die Ameifen haben einen Stachel, beißen aber und fprigen, wenn fie 
berührt werden, zu ihrer Verteidigung einen fauren wohlriechenden Saft 
aus, ber Auf ber Hand ein Brennen erregt. 

Statt dieſer großen Waldameife mit einer glatten eifenroftfarbenen 
Bruft und fhwarzbraunem Hinterleibe können auch, in etwaniger Erman⸗ 
gelung derſelben, die ſchwarzen und gelbrothen Arten der Gartenameiſen 
angewandt werden; doch enthalten die erſtern vorzuͤglich viele ſaure und 
aͤtheriſch⸗oͤlige Theile. 

Daß bie Ameiſen eine Säure enthalten war ſchon gegen das Ende des 
15ten Jahrhunderts von Botanifern bemerkt worden, als fie die in Ameie 
ſenhaufen gefallenen Cichorienbluͤthen geröthet fahen (rothe Spuren zeigen 
fih fchon, wenn die Walbameife über blaue Blumen hinmwegläuft). Im 
Sahre 1670 wurde aber die Säure zuerft von Sam. Fiſcher durch Des 
flilation det Ameifen mit Waſſer dargeftellt. Markgraf ſuchte die Eis 
genthümlichkeit diefer Säure nachzumeifen, welchen Weg Richter mit Ers 
folg defolgte. Fourcroy und Baugquelin erklärten fie jedoch für eine 
innige Verbindung ber Aepfel⸗ und Effigfäure. GSuerfen und Gehlen 
haben aber zulegt die fpecififche Natur der Ameifenfäure außer allen Zweifel 
gefegt. Diefe Säure ift im reinen Zuftande wafferklar, beſtht ein fpec. Gew. 
von 1,102— 1,113, einen eigenthümlichen Geruch, ber völlige Achnlichkeit 
mit den Ausdünftungen eines Ameiſenhaufens hat und ſich merklich vom 
Geruche der cöncentrirten Eſſigſaͤure unterfcheidet, und einen merklich wer 
niger fauren Gefhmad als bie reine Effigfäures fie gefriert auch in den 
hoͤchſten Kältegraben nicht, und erfodert zur Reutraliflcung eine geringere 
Menge Galzbafis ald eine Effigfäure von gleichem ſpecifiſchen Gewichte. 
Döbereiner (Zur pneum. Chemie. III. 1822. ©. 32 u. 61) hat zuerft 
bie Ameijenjäure kuͤnſtlich dargeftellt: ein Gemenge von Weinfteinfäure oder 
Weinfteinrahm, ſchwarzem Manganoryb und Waffer wird erhigt; es ent⸗ 
wickelt ſich unter ſtarkem Aufbraufen Kohlenfäure und eine flüffige Säure 
geht über, die wirklich Ameifenfäure ift.. Wird Schwefelfäure zugefegt, fo 
wird die Weinfteinfäure vollftänbig in Koblenfäure, Waſſer und Ameifen: 
fäure zerfegt und das ‚Product der legtern Säure vermehrt. Die beften 
Si” 
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Verhältntffe find 2 Th. MWeinfteinfäure, 5 Th. Manganfuperoryd und 52H. 
Schwefelfäure, mit bem doppelten Betrage ihres Gewichtes an Waffer vers 
dünntz fie wird aber auch bei verfchiedenen chemifchen Proceffen zufällig 
erzeugt. Die Ameifenfäure beftcht nad; Bergelius aus 32,970 Kohlen 
ftoff; 2,807 Wafferftoff und 64,223 Sauerftoff;. fie ift demnach zufammens 
gefegt aus 2 At. Kohlenftoff (C? == 152,874), 2 At. Waſſerſtoff (H’ = 
12,479) und 8 At. Sauerftoff (0? = 800,000), erhält alfo bie Zahl 
C:H20? —465,853, woraus durch Rechnung gefunden werden: Kohlen⸗ 
ftoff 82,85, Wafferftoff 2,68 und Sauerftoff 64,47. Döbereiner (Schweigg. 
Jahrb. f. Eh. u. Ph. II. 1821. ©. 344) betrachtet fie als eine Verbindung 
von 2 Bol. Kohlenorydgas und 1 Bol. Wafferdunft, als ec + H. 

Außer dieſer eigenthümlichen Säure enthalten bie Ameifen auch noch 
Aepfelſaͤure, fettes und fluͤchtiges Del, Gallerte, vielleicht auch Harz. Das 
atheriſche Del hatte ſchon Neumann entdeckt, welches fpäter au) Marge 
graf durch Deftillation der Ameifen mit Waffer, auf biefem ſchwimmend, 
erhielt; . er fand es in gewöhnlichen rectificirten Weingeifte unaufloͤslich, 
von gar keinem higigen Gefhmade und dabei ganz befonderm Geruche. Aus 
dem Rüdftande, von welchem das Blüffige getrennt worden, erhielt er noch 
burch Ausprefien ein fettes Del. Dieſes riecht etwas nach Ameifen, bat 
eine braunröthliche Farbe, ift durchfichtig, verbidt ſich aber in ber Kälte, 
wird dann undurchſichtig und verhielt fich übrigens ganz wie alle andern 
fetten Dele. 

An der Mebicin werben die Amelfen bloß zur Bereitung des Ameifen 
fpiritus gebraucht, wozu fie lebendig unb von ben Unreinigfeiten möglichft 
befreit angewandt werben muͤſſen; fonft werden fie auch bisweilen zur Be⸗ 
reitung eines Babes für einzelne gelähmte Gliedmaßen benugt. 


** Frangula. Die Rinde. Faulbaumrinde. 

Rhamnus Frangula Linn. Faulbaum. 

Abbild. Hayne V. 44. Pi. med. 861, ' 

Syst. sexual. Cl. V. Ord. 1. Pentandria Monogynla. 

Ord. natural. Rhamneae. 

Gin in ganz Deutſchland häufiger Strauch, der wegen bed übeln Ges 
ruchs feiner Zweige den Namen Baulbaum erhalten hat, mit abwechfelnben, 
eifdrmigen ober länglichrunden Blättern, weißen büfcpelförmig ſtehenden 
Blüthen in ben Blattwinkeln, und erft rothen, bei ber Reife aber kohl⸗ 
fhwarzen Beeren mit 2—8 Saamen. ®on Rh. catharticus (ſiehe Spina 
cervina) unterfcheibet fich der Faulbaum durch die nicht fpinefcirenden Aefte, 
durch die ganzrandigen, nicht gefägten Blätter, durch bie pentandriſchen 
nicht tetrandrifchen Blumen mit größern, kurzgenagelten Blumenblättchen 
und mit einer ſchwach 2 — Slappigen Narbe (nicht deutlich Aappig mit 
zurücgebogenen Zipfeln). 

Die Rinde ift dunkelgrün, mit weißen Punkten befegt, und fonbert 
man bie Oberhaut bavon ab, fo ſieht fie gelb und getrodnet braunroth 
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aus Ste befigt keinen Geruch, aber einen bitterticys fchleimigen Geſchmack. 
Sie faͤrbt das Waſſer, den Speichel und Weingeiſt dunkelgelb. 

Gerber (Brand. Arch. XXVI. 1.) hat dieſe Rinde chemiſch unterſucht 
und aus 1000 Gran ber trocknen Rinde erhalten: aͤtheriſches Del, eine 
Spur; Blaufäure, fehr wenig; Wachs 5; Chlorophyll 17,5; fcharfen bit, 
tern Ertractivftoff, verbunden mit etwas Phyteumakolla, äpfelf. und falzf. 
Kalte, 46; Schleimzuder; gelben harzigen Farbeftoff 80; veränderten Far⸗ 
beftoff 27; Eiweißftoff 18,6; Gummi mit etwas äpfelf., falzf. u. fchwefelf. 
Kali und Kalkfalzen 85; Ertractivftoff mit etwas Phyteumalolla, Zuder, 
äpfelf. Kalte und falsf. Kali 45; phosphorſ. Kalt und etwas Alaunerbe 
21; äpfelf. Kalk: und Bittererbe 20; moderartige Subſtanz (erft gebildet) 
110; Gummi 145; Grtractivftoff 75 (beide letztere durch Acglauge gewons 
nen); Holzfaſer 266; Verluft 34. Die 266 Gran Fafer gaben 15,4 Gran 
Ace, welche aus Eohlenf., falzf., phosphorf. und ſchwefelſ. Kali, Eohlenf. 
und phosphorf. Kalte, Eohlenf. Bittererde, Thonerde, Kiefelerbe, Eiſen⸗ 
oxyd und Manganoryb beſtand. 

Der ſcharfe bittere Ertractivftoff wird für den wirkſamen Beſtand⸗ 
theil erklaͤrt. 


**Fraxinus. Die Rinde. Eſchenrinde. Hocheſchenrinde. 


Fraxinus excelsior Linn. Gemeine Ejfche. 

Abbild. Guimpel und Wild. Abb. deutfcher Holzarten II. 214, 
Syst, sexual. Cl. XXIII. Ord. 2, Polygamia Dioecia, 
Ord, natural. Oleinae Link et Hofim, 


Diefer Baum waͤchſt durch ganz Europa, häufig in Deutfchland, auch 
im nördlichen Aſien, und macht ald Bierbe unferer Wälder den hoͤchſten 
Bäumen ben Rang flreitig. Mit Schnelligkeit wächft die Efche aus dem 
Grunde der Thäler bis zum Gipfel der Berge, erreicht zuweilen eine Höhe 
von 130 Fuß und wird 2 — 300 Jahre alt. Ihre Nähe ift jedoch allen 
Vegetabilien ſchaͤdlich und verderblich, welches man ben giftigen Ausflüffen 
ihres Laubes zufchreibt. Die fpanifchen Fliegen pflegen aber auf diefem 
Baume ſich fehr häufig einzufinden. 

Die Rinde diefes bekannten Baumes ift rauh, riffig, zerbrechlidh, auss 
wenbig von ciner aſchgrauen ind Grüne fpielenden Barbe, mit hellen, hoͤcke⸗ 
rigen Punkten befegt und inwendig weißgelblich. Sie befigt keinen Geruch, 
aber einen bittern, fchleimigen, zufammenziehenden Gefhmad. Der wäß- 
rige und geiftige Auszug hat, gegen bas Licht gehalten, eine blaßgelbe 
Zarbe, aber gegen einen bunkein Körper gehalten erfcheint er himmelblau. 
Die Rinde enthält Gerbeftoff und giebt, ſowie bas Holz, mit Eifenvitriol 
eine ſchwarze Barbe. 

3um arzneilichen Gebrauche zieht man bie Rinde ber Ältern Aefte ber 
der jüngern Zweige vor und reinigt fie von der Oberhaut und den ihr anhän« 
genden Moofen und Flechten. Gie gehört zu ben adfiringirenden Mitteln 


> 
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und ift als Chinaſurrogat empfohlen mworbden;: Aedoch eig une io | 
Gebraude. 

In warmen Gegenden fchwigt aus ber Rinde und den Blättern ein 
zuckerartiger Saft aus, der eine geringe Sorte von Manna' giebt. 

Das fefte Holz diefes Baumes, das oft, fchön aberig — iſt, 
wird von Tiſchlern und anderen Kuͤnſtlern bemupt. 


Frumentum. Der Spiritus; Rornbeountiwein - 
- Ein Deftillat aus den der Gährung unterworfen geroefenen 
Getreideförnern. 
Eine mehr ober weniger aus Alkohol, Maffer und einen 
eigenthümlichen Oele gemiſchte Fluͤſſigkeit, * Iper Gew. Mr 
0,940 bis 0,950, 


Die gegohrenen Getränke, wie Wein und Bier, find feit den aͤlteſten 
Zeiten befannt. Die Griechen und. Römer. kannten. aber: nicht das Verfah⸗ 
ren, den Spiritus davon abzuſcheiden; diefes fcheint den nordiſchen Völkern 
früher befannt gewefen zu feyn. 

Der geiftige Beftandtheil des Branntweins, der Alkohol, Tann: allein 
durch die geiftige Gährung gebildet werben, und biefe Bildung beruht auf 
der. Berfegung, welche das in den Getreibearten u. ſ. w. enthaltene Staͤr⸗ 
kemehl und Zuder erleiden, wenn fie mit Ferment und Waffer gemifcht 
einer gewiffen Temperatur audgejegt werden, wodurch diefe Theite "in Altos 
hol und in entweichende Kohlenfäure zerfallen; fo zerfällt der Zucker in 
48,80 Koblenfäure und in 51,20 Alkohol u. f. w. Das Staͤrkemehl ift als 
ſolches nicht der geiftigen Gaͤhrung fähig, es muß baher erft in einen zub 
ferartigen Stoff, zum Theil durch die Gährung felbft, umgewandelt wer⸗ 
den. Da nun bie Entwidelung des Zuderftoffs in den Getreibearten durch 
das Malzen fehr -begünftigt wird, fa.wendet man zwar nicht alles Getreide 
im gemalzten Buftande hierzu an, jedoch hat die Erfahrung bafür ent 
fhieben, daß ein-Zufag von Malz zu den ungemalzten Körnern, welcher 
in verfchiedenen Verhältniffen von 1 zu 4 bis 9 Theilen gemacht wird, bie 
Erzeugung bes Alkohols fehr begünftige. Im Kleinen wird alfo bie Alko— 
holbildbung am Ieichteften erfolgen, wenn man reinen Zuder mit Ferment 
und Waffer der zur Gährung nöthigen Temperatur ausfegt, welche Ope⸗ 
ration aud durch die Meffung des tohlenfauren Cafes auf die Menge bes 
in einer Blüffigkeit enthaltenen Zuckers zurücd ſchließen läßt (vergl. Döbe 
reiner: Zur pneum. Chem, IV. 1824. ©. 81). Aus ber gegohrnen Fluͤf⸗ 
figkeit wird der Spiritus aus einer Deftillirblafe abgezogen, weiche techni⸗ 
fe, gemeiniglid im Großen ausgeführte Operation allgemein bekannt ift. 

Da dieſem zufolge aus jeder gucerhaltigen Klüffigkeit (oder wenn bie: 
felbe darein verwandelt werden kann) Branntwein gewonnen werden kann, 
dergleichen Flüffigteiten es aber verfchiebene giebt, fo werben auch verjchie: 
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dene Deftillate,erhalten- werden, je nachdem biefelben mehr: ober weniger 
zufällige Beſtandtheile enthalten, und-baher aud mit Recht. durch verfchies 
bene Namen unterfhieben werben; fo haben wir den. -Kormbranntwein, 
ben Kartoffelbranntwein, den Kirſchen- und Zwetſchen⸗ oder Pflaumen- 
branntwein, den Rum, wenn er aus dem Zuderfafte, und den Aral, wenn 
er aus dem Reife durch. Gährung gewonnen worden. In den Weinländern 
wird eine anfehnlihe Menge Spiritus aus den-Weinen gezogen. Bei uns 
haben wir nur den Korn⸗ ‚und Kartoffelbrantwein, wozu jedoch auch ans 
dere Getreideforten, nad) Berhältniß der Preife derſelben, verwendet wers 
den» Das aus der gegohrnen Mifhung, dev Maifche, durch die erfte Der 
ftillation gewonnene Fluidum nennt; man Lutter, welcher nochmals deſtil⸗ 
lirt den Brauntwein liefert. 
Ein unſere gewöhnlichen — ſtets verunreinigender Beſtand⸗ 
theil iſt ein. eigenthuͤmliches Oel, unter dem Namen Fuſeldl bekannt, 
welches einige abweichende Eigenſchaften zeigt, je nach den verſchiedenen 
Stoffen, von denen es herftammt. Die Erzeugung dieſes Oeles ſcheint 
nach Hensmans (Denkſchrift uͤber die geiſtigen Fluͤſſigkeiten, aus dem 
Franzoͤſiſchen uͤberſezt von Brandes 1826.) mit ber Saͤuerung in einem 
gewiſſen Verhältniffe zu flehen, benn Hensmans will- bemerkt haben, 
daß die Branntweine, welche am reichhaltigften an Effig ſich zeigten, am 
ärmften an Del waren, ald wenn das fette Dek’zerftört worden fey, da: 

mit ſich die Effigfäure bilden könne, 

Ob biefes Del nun ein Product der Eine, oder. in den gährungs: 
fähigen Stoffen präeriftirend fey, iſt zweifelhaft, Mehrentheils ift man der 
Meinung, daß dieies Del in der Haut der Früchte eriftire, und daß «8 
mit der fetten Materie identiſch ſey, welche gewiſſe fettig anzufühlende 
Fruͤchte im Momente ihres Reifwerbens zu erkennen geben; Densmans 
aber ift der Meinung, daß feine Entftehung durch die Gaͤhrung bedingt 
fey, denn die Erfahrung habe ihn gelehrt, daß Weingeiſt und diefe fette 
Materie in gewiffen Beziehungen ftehen. - Die gegohrene Zlüffigkeit giebt: 
naͤmlich um ſo weniger geiftige Slüffigkeit, je mehr .man Del fammelt, und 
umgetehrt. Die Gährung, die am regelmäßigften betriebin wird, giebt am 
wenigften Del. 

Diefes Fuſeloͤl ift aber nicht nur unangenehm von Geruche und Ge: 
fchmade, fondern aͤußert auch fchädliche Wirkungen, wie damit angeſtellte 
Berfuche bewiefen haben. Auch. ift bekannt, daß ein. Raufh nad) dem 
übermäßigen Genuffe ſolchen fufeligen Branntweins ein weit größeres Un: 
wohlfeyn nad) fi zieht, als die Weinbranntweine verurfachen. 

Eine andere Urfache der Unreinigkeit des Branntweins ift die Verbin: 
dung mit Efjigfäure, deren Bildung. aus dem Weingeifte durch die Gährung, 
bei Acetum abgehandelt worden if. Die Urſache ift aber nicht bei allen 
Branntiweinen in gleihem Grabe vorhanden, und ber Branntwein aus Korn 
ift vielleicht am reinſten davon, —— der Feardenteamcven am mei⸗ 
ſten damit impraͤgnirt iſt. 
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um nun bie Branntwelne von foldyen fie verimreinigenden Beimlſchun⸗ 
gen zu befreien, hat man verfchiebene Mittel vorgefchlagen, welche denfels 
ben bei der Rectification zugefegt werden follen. Dahin gehören thierifche 
Kohle im frifch geglühten und im ungeglühten Zuftande, Holzkohle, Schwe⸗ 
felfäure, Kalk, Chlorkalk, Aegkali u. f.w. Hensmans hat durch Wen 
fuche dargethan, daß das Fuſeldl durch oͤftere Rectification und jebesmalige 
Verduͤnnung des Deftillats vor der neuen Rectification vollftändig abgeſchie⸗ 
ben werben koͤnne. Um jedoch diefes beſchwerliche Rectificiren zu vermeiden, 
verfuchte Hensmans viele andere Zufäge, und er fand bas Ägende Nas 
tron am geeignetften, welches zugleich ben Vortheil gewährt, den Wein 
geift von dem ftintenden Dele und von der Effigfäure zu befreien, fo daß 
biefes Verfahren dem ber Reinigung durch Waffer vorzuziehen iſt, weil 
es weniger Boftfpielig, fehneller zum Ziele führt und hei Alkohol von jedem 
Grabe anwendbar ift. Auf 3 Pinten (1 Pinte — 4 Quart) gewoͤhnlichen 
Kornbranntwein nimmt man gewöhnlich 2 Drachmen trodnes kohlenſaures 
Natron, die man in 14 Pinten Waffer auflöft und durch etwas mehr als 
fein doppeltes Gewicht gebrannten Kalk ägend macht; man gießt bie Fluͤſ⸗ 
ſſokeit ab, vermifcht fie mit dem Branntwein, und fängt nad) 24 Stun⸗ 
ben, in welcher Beit man bie Mifchung oft umfchüttelt, bie Deftillation 
an. Das allgemein als hoͤchſt zweckmaͤßig befolgte Verfahren beftcht barin, 
daß man dem Branntwein vor ber Hectification ganz frifch ausgeglühte 
Kohlen zufegt und bei gelindem Feuer den Weingeift abzieht, wobei man 
fi jebod vor ber Unvorfichtigkeit hüten muß, bie Kohlen dem Brannts 
wein zujufchätten, wenn fie vielleicht noch glühende Fuͤnkchen enthalten, 
woburd ber Branntwein entzündet werben würbe, welches Brennen nur 
durch Zudecken mit Züchern, um den Butritt ber atmofphärifchen Luft abe 
zufchneiben, geldfcht werben Tann. Der von franzoͤſiſchen Chemikern ge 
machte Vorſchlag, den Weine den Faßgeſchmack durch Schütteln mit füßem 
Mandeldl zu benehmen und dem Branntwein durch Deftillation über baffelbe 
bad Fuſeloͤl zu entziehen, veranlafte Hrn. Dr. Mayr (Brand, Archid 
AXXU. &. 249), hierüber weitere Verſuche anzuftellen. Da das Mans 
belöl aber zu Eoftfpielig ift, fo wandte er bie Kleien von ben zweimal aus 
gepreßten Mandeln mit dem günftigftem Erfolge an, fo baß ber Zweck viel 
volllommner als burch Kohlen erreicht wurbe. Nah Molbenhaur wirb 
das Fuſeldl aus Kartoffelbranntwein durch fein geriebenen Alaun (2 Pfund 
auf ein Oxhoft Branntwein) vollkommen entfernt, bei Getreidebranntwein 
aber glüdt es nit. Hünefeld fand, daß manganfaures Kali nach zwel⸗ 
tägiger Einwirkung auf Branntwein vollkommen alles Fuſeloͤl daraus wege 
nahm, und Meurer bat biefes beftätigt gefunden. (6 Ungen Galpeter 
werben hiezu mit 2 Unzen Braunftein zufammengefchmolzen.) 

Das Fuſeldl ift in der Kälte im Branntwein weniger auflöstlich als fh 
der Wärme, es fest ſich daher während der Kälte in den Gefähen ab, 
worin man benfelben aufbewahrt; bei der Wärme wirb es jebod) wieder 
aufgelöft. Wenn man baher bie Branntweine vor der Ruͤckkehr der wars 


Frumentum 489 


men Dahreszeit von ben im Winter gebildeten Bobenfägen abgießt, fo fin« 
bet man, baf fie fi) im Geruche und Geſchmacke fehr verbeffert haben. 

Auch Brandes ftellte mehrere Verſuche an über das beſte Mittel, 
um einen Branntwein, welcher aus einem durch die Aufbewahrung bumpfig 
geworbenen und mulftrig riechenden Getreide bereitet worden war, ben ſehr 
unangenehmen Geruch und Geſchmack zu benehmen. Er wandte alle vors 
bin genannten Mittel hierzu an, body war es bie Holzkohle, welde fi) 
noch vorzüglicher als die thierifche Kohle bewies und die beften Dienfte 
leiftete. Chlorkalk wirkte hier fehr wenig. Buchner merkt hier mit 
Grund an, daß ein fchimmlig geworbenes Getreide auf die einfachfte und 
fiherfte Weife dadurch wieder verbeffert werben Eönne, daß man ed auf 
einer ſchwach geheizten Malzdarre ausbreitet und öfters umrührt. Dadurch 
verfhwindet dann aller üble Geruch nicht nur fehr bald, fondern es tritt 
bagegen fogar ein angenehmer Malzgeruch ein, und das Getreide ift dann 
zur Effig: und Branntweinfabrication vortrefflih, würde vielleicht (?) auch 
ein gutes Mehl geben. 

Der größere oder geringere Gehalt eines Branntweins an Alkohol 
. wird fi duch das fpecififche Gewicht zu erkennen geben, indem ber Al⸗ 
kohol fpecififch Leichter als das Waffer ift. Je geringer demnach das fpecis 
fie Gewicht eines Branntweins ift,. defto reicher ift er an Alkohol, und 
er muß hiervon wenigftens fo viel enthalten, daß das fpecifiihe Gewicht 
0,950 fey, d. h. daß ein Gefäß, welches genau 1000 Theile deftillirtes 
Waſſer faßt, nur 950 Theile Branntwein aufnehmen koͤnne. Um nun nad) 
bem verſchiedenen fpec. Gewichte den wirklichen Gehalt an Alkohol beftims 
men zu £önnen, find von verfchiedenen Chemikern durch Verſuche, die große 
Sorgfalt erfobern, Tabellen angefertigt worden, indem das jebesmalige 
fpec. Gewicht der aus Alkohol und Waffer in verfchiebenen Verhältniffen - 
gemifchten Flüffigkeit bei einem feftftehenden Temperaturgrade gefucht und 
angemerkt wurde, Bon ſolchen Tafeln mögen zwei bier einen Platz finden. 
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a. Te De Se 2 vor 
bber die Mengen von abſolutem — in —— von verſchiedenen 
Dichtigkeiten, bei 60° F. — 12,44 R. — 15,56 C. nad) Lowitz. 
100 Theile Spe. Gew. 100 Theile Spec. Gew. 
Alkohol | Waffer bei 60° 8. Alkohol | Wafler | bei 60° F. 
100 0 0,796 52 48 0,912 
99 1 0,798 51 49 0,915 
98 2 0,801 50 50 0,917 
97 8 0,804 49 51 0,920 
96 4 0,307 48 52 0,922 
95 5 0,809 47 58 0,924 
y4 6 0,812 46 '54 0,926 
93 7 0,815 45 55 0,928 
92. 8 0,817 44 56 0,930 
91 9 0,820 43 57 0,933 
90 10 0,822 42 58 0,985 
39 11 085 I 4 59 0,987 
88 12 0,827 40 60 0,9389 
87 18 ' 0,830 39 61 0,941 
86 14 0,882 38 62 0,943 _ 
85 15 0,835 37 68 0,945 
84 16 0,838 36 64 0,947 
83 17 0,849) 85 65 0,949 
82 13 0,848 34 66 0,951 
si 19 0,846 83 ‚67 0,953 
go 20 0,848 gi 68 0,955 
79 21 0,851 51 69 0,957 
78 22 0,858 30 70 0,958 
77 23 0,355 29 71 0,960 
76 24 ‚0,857 283 72 0,962 
75 25 0,860 7° 73 0,968 
74 26 0,863 26 74 0,965 
73 27 ' 0,865 25 75 0,967 
72 28 0867 1 4 76 0,968 
71 29 0,870 23 77 0,970 
70 30 0,872 22 783 0,972 
69 51 0,874 21 79 0,973 
68 82 0,878 2% 80 0,974 
67 33 0,879 19 81 0,975 
66 34 0,881 18 82 0,977 
65 35 0,883 17 83 0,978 
64 86 0,886 16 84 0,979 
63 87 0,839 15 85 0,981 
62 38 0,891 14 86 0.982 
61 89 0,893 15 87 0,984 
60 40 0,896 12 83 0 986 
59 41 0,898 11 89 0,087 
58 42 0,900 10 90 0,988 
57 43 0,902 9 91 0,989 
56 44 0,904 8 92 0,990 
55 45 0,906 7 93 0,991 
54 46 0,908 6 94 0,992 
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„a fe 
nah Zralles bei 60° 5. —1244 R. = 15,56 C. 


(Spec. Gew. des Waſſers ift im dichtefien Zuſtande bei 39,88% 3. ober 
f 8,1769 R. == 1000, 
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0 | 9,991 35 |9, 13:1..r0 | 88921 3 
1 | 9,996 | 15 86 | 9,57 18 71 |8,867 |. 35 
2 |9,961 | 15 87 | 9,556-| ‚14 |. 2 |832] 3 
8 19,947: 14° | 38°] 9541| 15 73 188171 3 
4 19,988 | 14 89 19,586 |' 15 | 74 |8,71| 26 
..5 19919 |. ia 40: | 9,510] 46 75 | 8,765.|. 26 
6 [9,506 | 13 41 | 9,494 | .16 76. | 8,739 | 26 
7 19,898 | 13 42 | 9,478 | 16 7 \8712| 37 
8 19,881] 12 43 | 9,461 Y 4 78 | 8,685 |, 27: 
9 19,869 | 12 44 | 9,444 7 79 |\86581 7 
30 | 9,857. | 12 45. | 9,427 4. 17 80 86811 7 
11 19845 | 12 46 | 9,409 | 18 81 | 8,608 | 28 
12 1983| 11 47 \ 9,891 | 18 82 18551 8 
13 |9,838| 11 48 |9,373| .18 |: 88. [8547| 2 
14 [9812| 1 49 | 9,354 | 19 84 | 8518 | 9 
15 | 9802| 10 50 19,835 | 19 85 | 8,488 | ' so 
16 I9,791 | a 51 | 9315 | 20 86 | 8,458 | 80 
17 [9781 | 10 52 | 9,295 | 20 87 | 8,428 | 380 
18 [9771| 10 53 | 9,275 88 | 8397| 31 
19 | 9761 | 10 54 |9254| 21 89 | 8,3865} 82 
% 9,751 |: 10 55 | 9,234 | 20 90 | 8,8332 | 38 
21 | 9,741 | 10 56 | 9218| 21 91 | 8,299 | 88 
22 | 9,731 | 10 57 | 9,192 | 21 | 92 | 8,265-| :34 
3 1970| 11 58 |9i70o| 22 9 |8,230| 3 
24 | 9710| 10 59 | 9148| 2 94 1819| 386 
25 | 9,700 | 10 6o 1916| 2 95 |81577| 9 
235 19689 |. 11 61 9104| 22 | 96 Is | 39 
27 19,679 | 10 62 | 9082| 2 97 18077 | 4 
38 |9668 | 11 63 19059] 238 98 8,054 | 48 
39 19657] 11 64 19086} 238 99 17988] 46 
so 19646 | 11 65 9013| 23 | 100 | 7,989j 49 
51 | 9634 | ı2 66 | 8,989 | 4 
32 |9622| 12 67 1895| 4 
33 | 9,609 | 13 68 |8,941] 24 
34 19,596 | 183 69 18917 | 2 
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Gebräudlicher find die Senkwagen, welche den Alkoholgehalt gleich 
nad) Procenten anzeigen, und gewöhnlich findet fi) auf guten Senkwagen 
der Procentjag nah Richter und nah Tralles neben einander angeges 
ben. Gtetd muß aber der Temperaturgrad, bei welchem die Scala gefers 
tigt worden, und der gewöhnlich 12,59 R. ift, beobachtet werben, da bes 
kanntlich die Körper dur die Wärme ausgebehnt, durch die Kälte aber 
zufammengezogen werben, mithin auch die weingeifthaltende Klüffigkeit in 
ber Wärme fpecififch leichter werden und einen gröfern Gehalt an Alkohol 
anzeigen wird als fie wirklich hat, bei der Kälte aber das Entgegengefegte 
erfolgen muß. In ſolchen Fällen muß daher die Flüffigkeit entweder auf 
den gehörigen Zemperaturgrad gebradyt, oder das gefundene Refultat hier 
nach berechnet werden. 

Die gewöhnlihen Branntweinproben geben nicht binlänglih genaue 
Refultate, und find daher nit zum Gebrauche für die Pharmaceuten 
geeignet. 

Der Kornbranntwein als folcher findet in der Mebicin, zumeilen zu 
Außerlihen Mitteln, nur felten Anwendung, deſto unentbehrlidher ift er 
aber dem Pharmaceuten, um baraus Weingeift von verfchiedener Stärke 
gu bereiten, wovon gehörigen Drts bie Rede feyn wirb. 


Fumaria. Das Kraut. Erdrauchkraut. 
Fumaria ofhieinalis Linn. Cine einjährige zwifchen Garten: 
Eräutern und Saaten häufige Pflanze. 

Das blühende falzigbittere Kraut, mit graugrlnen zufams 
mengefegten Blättern, die legten Einfchnitte oval, mit rothen 
Blumen. Im Mai und Juni einzufanmeln. 

Fumaria officinalis Linn. Gemeiner Erbraudy. 
Abbild. Plen@ 545. Hayne V. 4 Pl. med. 410. G. et v. 
Schl. 94, 


Byst, sexual. Cl. XVII. Ord. 2, Diadelphia Hexandria. 
Ord. natural. Fumariaceae, 


Diefe durch gang Deutfchland, überhaupt durch ganz — haͤufige 
Pflanze findet ſich auf Aeckern unter dem Getreide und auf Brachaͤckern. 
Ihr Standort zeigt fetten Boden an. 

Die weißen, zaferigen, laͤnglichen Wurzeln treiben aufrechte, auch nie: 
derliegende, bünne, zarte, weitfchweifige glatte Stengel, die edig, faftig, 
fehr aͤſtig, graulihgrün und 8—10 Zoll, auch drüber, hoch find. Die 
vielfach zufammengefegten Blätter find glatt, abwechſelnd, bünngeftielt, 
faftig und wei; bie kleinen Blättchen find eingefchnitten und von matt 
bläulihgrüner Zarbe. Die Blüthen bilden an den Seiten und an der Spitze 
der Stengel aufrechte, lange lodere Trauben; fie find Eurzgeftielt und von 
purpurrdthlicher, auch weißer Farbe. Der Kelch beficht aus 2 Blaͤtt⸗ 
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chenz die Krone iſt laͤnglich, röhrig und unregelmuͤßig. &te hat 4 um 
gleiche Blumenblaͤtter, dem Anfcheine nach wie bei den Schmetterlingse 
blumen geftaltet. Das obere am Grunde gefpornt. Staubfäden in zwei 
Buͤndeln, deren jedes 3 Antheren trägt, von denen nur die mittlern zwei⸗ 
fährig, die beiden feitlichen einfächrig find. Die beiden Staubfadenbündel 
fiehen vor dem obern (gefpornten) und dem untern Blumenblättchen, alters 
niren daher mit ben beiden innern kuͤrzern. Die Frucht ift eine ſchoͤtchen⸗ 
förmige Steinfrucht (Bapne), kugelig zuſammengedruͤckt, mit eingedruͤck⸗ 
ter Spige, einen einzigen harten Saamen enthaltend, 

Die Blüthezeit iſt Juni bis September, 

(Abbüdung und Befchreibung biefer Pflanze vom Hrn. Prof. Diers 
bad) findet fih in Geiger’s Magazin. Mai 1826, ©. 113.) 

Zum officinellen Gebrauche wird die ganze Pflanze mit ber erften 
Blüthe eingefammelt. Sie bat einen bittern etwas ſcharfen Gefhmad, der 
bei der getrockneten merklicher falzigbitter ift. Der ausgepreßte Saft dieſes 
Krautes enthält ziemlich viel Eiweißftoff, bittern Ertractivftoff und falze 
faures Kali, das beim Eindiden anſchießt. 

Merk (Trommsd. XX. 2. ©. 16) giebt als Beftandtheile des aus 
friſch ausgepreßtem Safte bereiteten frifchen Ertracts an: eine befondere 
thierifhe Subftanz (Eiweißftoff?); Ertractivftoff;z Schleim; weinfauren 
Kalk; falzfaures Kali; fhwefelfauren Kalk; grünes Sagmehl; Feuchtigkeit. 
Im rüdjtändigen Kraute befand ſich: Extractivſtoff; fchwefelf. und falzf. 
Kalk; fehmieriges Harz; Holzfaferz ein befonderer thierifher Stoff, nad 
bem Einäfhern phosphorf. Kalk und fchwefelf. Kali liefernd. 

Nah Pefhier (Pharm. Eentr, BL. Nr. 26. 1830. S. 407) enthält 
die Fumaria ein dem Gorydalin (fiche Aristolochia fabacea) ähnliches, 
bitteres alkalifhes Princip, auch eine eigenthämlihe Säure. Winkler 
(Buchn. Repert. XXXIX. ©. 48) Eonnte zwar in dem frifchen Kraute 
Feine eigenthümliche Säure finden, als er aber den Reſt eines vor zwei 
Sahren bereiteten Ertracts aus dem Gefäße, in bem es aufbewahrt wors 
ben, berausnahm, bemerkte er, daß das Ertract eine beträchtliche Menge 
größerer und kleinerer fugelrunder faft gelber Körner enthielt, die durch 
Behandlung bes Ertracts mit wenig Waffer leicht abgefondert werben 
Eonnten. Gie wurden als eine Kalkverbindung erkannt, und daher durch 
Dralfäure zerfegt, worauf duch Abdampfen ber filtrirten Flüffigkeit die 
Säure in Kryftallen erhalten wurde, die durch vorfichtige Sublimation 
völlig gereinigt werben Eonnten. 

Die fublimirte Säure, Bumarfäure, bildete biendend weiße, ſehr 
bünne, mitunter 4 Zoll lange, glänzende Nadeln, oder aud) weiße glanze 
loſe Flocken; fie ift völlig geruchlos, Luftbeftändig, von rein und ſtark 
ſaurem, hintennady kaum bemerkbarem ſtyptiſchen Gefhmade, loͤſt fi in 
Waſſer, Weingeiſt und Aether auf, und ſcheidet aus dieſen Aufloͤſungen 
beim Abdunſten in Kryſtallen aus. Mit den Baſen giebt ſie eigenthuͤmliche 
Salze. Später (ebend. S. 368) iſt dieſe Säure von Winkler auch aus 
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der friſchen Pflanze bargeftellt worden. Der ausgepreßte Pflanzenſaft wirb 
zur Abſcheidung des Eiweißes erhitzt, mit neutralem oxalſ. Kali gefaͤllt, 
die Fluͤſſigkeit vom niebergefallenen- oralf. Kalke abfiltrirt und mit Blei⸗ 
zuckerloͤſung im Ueberſchuß verſegt. Der ſchon citrongelbe Bleiniederſchlag 
wird durch Schwefelwaſſerſtoffgas zerſetzt und das Schwefelblei mit kaltem 
Wäffer gut ausgewaſchen,. Durch Abdampfen der Fluͤſſigkeit wird eine 
braungefaͤrbte kryſtalliſirte Saͤure erhalten, die wieder aufgeloͤſt und durch 
thieriſche Kohle entfaͤrbt wird. Aus der heißen Aufloͤſung ſcheidet dann 
beim Erkalten die Fumarſaͤure in regelmäßigen Kryſtallen aus. Sie cıf& 
dert bei 8° R. 887 bis 390 Th. Waffer zur Aufloͤſung. 

Beim Trocknen verliert das frifche Kraut 4. Es giebt 4 waͤßrige 
und 7, geiftiges Erttact, welches letztere viel bitterer ift. : 

Der Erdrauch wird als auflöfendes und Magenmittel in der Abs 
kochung, im Ertracte oder auch im friſch ausgepreßten Safte gebraucht. 


Galanga. Die Wurzel. Galgantwurzel. 
Eine unbekannte in China einheimifche Pflanze. 
Eine walzenrunde Wurzel (MWurzelftod), von der Dide eines 
Singers, geringelt, außen braunroth, innen röthlich, von far: 
fem bitterlihem Gefhmade und gewürzhaftem Geruche, 


Als Mutterpflanze der Galgantwurzel wirb bezeichnet: 
Alpinia Galanga Roxb. Galgantalpinie, Galgantpflanze. 
Synon. Maranta Galanga Linn. 
Abbild, Pl. med. 67. 68, 

Syst. sexual. Cl. I. Ord, 1, Monandria Monogynia. 

Ord. natural. Scitamineae R. Br. 

Diefe Pflanze ift fowohl auf dem feften Lande als auf den Infeln Oft 
indiens einheimifh, und foll auch in China und Cochinchina vorkommen. 

Aus einer perennirenden Eriechenden, Enolligen, mit ſtarken Faſern 
verfehenen Wurzel von aromatifchem Geruche und. Gefchmarke erheben fich 
frautattige, runde, glatte, &— 6 Fuß hohe Stengel, welche an ihrer ums 
tern Hälfte mit Blattfcheiden bekleidet find, die erft nad) oben zu am 
Stengel breit lancettförmige, glatte, kurzzugefpigte, 12—24 Zoll lange, 
4— 6 Zoll breite Blätter tragen. Die grünlichweißen Blättchen ftehen in 
einer aufrechten Rispe; jeder WBlüthenftiel am Grunde mit einem Deck—⸗ 
biättchen. Die Blumen beftehen aus einem glatten, walzenförmigen Kelch) 
und einer Blumenfrone, beren Saum in ber dußern Reihe drei zurüchger 
bögene Iinealifche grünliche Lappen, in der innern aber einen auffteigenden, 
an ber Spige breitern, concaven, gefranzten, weiß und roth geflediten 
£appen (Labellum) mit zwei Eleinen rothen fleifchigen Fortſaͤtzen an feinem 
Grunde zeigt. Der Staubfaben trägt an ber Spige eine zweifächrige, tief 
zweilappige Anthere; der fabenförmige Griffel liegt mit der trichterförmig 
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gewimperten Narbe während der Blüthezeit zwiſchen ben Antherenfächern. 
Die Frucht ift eine ovale, orangerothe, dreifächrige, beerenartige Kapfel. 

Rorburgh giebt an, daß auch bie Wurzeln von Alpinia nutans 
Roscoe bisweilen ald Galgantwurgel verfendet würden. Chemals leitete 
‘man die Gälgantwurzel von Kaempferia Galanga Linn. her; allein nady 
Banks ift die Wurzel dieſer Pflanze den londoner Droguiften völlig une 
bekannt. 

Es giebt im Händel zwei Sorten Galgant, den Hrößen und ben klei⸗ 
nen. Man nimmt an, daß ber erftere von der hier genannten Pflanze, 
der letztere von einer Spielart ben abftamme. Bei der-großen Aehn⸗ 
lichkeit beider Sorten ließe ſich Mrigens auch annehmen, daß der Kleine 
Galgant von jüngern Pflanzen berfelben Art gefammelt-werbe. 

Den kleinen Galgant erhalten wir in wälzgenförmigen, etwas geboges 
nen und oͤfters zweigabligen äftigen Stüden von 2—8 Zoll Fänge und 
3— 6 Linien Durchmeſſer. Die Farbe ift ein röthliches Braun, bie durch 
Tingförmige Abfäge bon bläfferer Farbe unterbrochen wird; inwendig ift bie 
Wurzel gelbbraunsröthlich, etwas faferig, auf dem Schnitte dicht und ein 
wenig glänzend. Ihr Geruch ift, wenn fie gerieben wird, gewuͤrzhaft, 
dem Karbamom aͤhnlich, ihr Geſchmack brennend ſcharf aromatiſch. 

Der große Galgant iſt weniger gewuͤrzhaft, und unterſcheidet ſich durch 
die im Verhaͤltniß kuͤrzeren und oft 1 Zoll dicken Stuͤcke. 

Zuweilen findet ſich unter der Galanga eine ihr ſehr aͤhnliche, aber 
etrvas heller gefärbte und leichtere Wurzel, die faſt ganz ohne aromatiſchen 
Gerud und Gefchmad ift, und dies ift die Wurzel der erwähnten Alpinia 
nutans, welche mit der A. Galanga gleiches Vaterland hat. 

Der wäßrige Aufguß des Balgants ift Har, röthlichgelb, die Tinctur 
ſchoͤn goldgelb. Ä 

Bucholz (Trommsd. 3. XXV. 2. &.3) erhielt durch Deftillation ein 
ätherifches, ziemlich dünnflüffiges Del, welches gelblichweiß und fpecififch 
leichter ald Waſſer war, beinahe gar nicht galgantartig, fondern im Mit: 
tel kardamom⸗ und Fampherartig ober cajeputähnlicdy roh. Der Geſchmack 
war gelind eriwärmend, nad) Kampher gewürzhaft, am nädjften dem Kars 
bamom. Un der Luft verdickt es ſich, wobei der Geruch faft ganz verlo⸗ 
ren geht: Es ift mit Aether und Alkohol in allen Verhältniffen miſchbar; 
Waſſer nimmt nur den Geruch davon anz Aetzkali und Aetzammoniak bil 
beten eine milchige Klüffigkeit. 

1000 Gran Galgant verloren in mäßiger Ofenwärme 1241 Gran. 
Die 8754 Graben wurden mit abfolutem Alkohol in der Wärme ausge: 
zogen, von den Zinckuren der Weingeift abdeftillirt und der dunkel gelbe 
braun gefärbte Rüdftand in einer genau abgewogenen Porzellanfchale völlig 
verdunſtet, mit Schwefeläther übergoffen, der ſich dunkelbraun färbte, und 
nad dem Abziehen deffelben ein Balfam oder Weichharg erhalten. Diefes 
war ſchwarzbraun, ins Gelbbraune fich ziehend, von didflüffiger Conſiſtenz, 
angenehmem Galgantgeruche und aromatifch brennendem ganz Yalgantartis 
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gem Gefhmade. Mit Wafler gefchüttelt erfolgte beinahe eine volllommene 
Bertheilung, und es wurbe eine milchige Blüffigkeit gebildet. In Aether 
und Alkohol war es leicht auflöslih, in Zerpenthins und Mandeloͤl uns 
aufloͤslich. Koncentrirte Schwefelfäure. Iöft ihn zu einer anfangs. gelben, 
dann rothgelben und endlich rothbraunen Flüffigkeit auf. Rauchende Sal 
peterfäure bildet unter lebhaftem Aufſchaͤumen eine röthlichgelbe Auflöfung. 
Mit Aeslauge wurde eine are Seife gebildet, bie mit gleihviel Waffen 
eine gelbbraune Auflöfung gab; Aetzammoniak gab eine milchige Flüffigkeit. 

Was der Aether unaufgelöft gelaffen hatte, war umbrabraun, zer⸗ 
reiblich und pulverig, roch ſchwach nadgpem Harze, fchmedte falzig, war 
in Eochendem Waffer auflöstih, und war Ertractivftoff mit einem Antheil 
eines falzfauren Salzes, 

Der nad dem Auszicehen mit Alkohol gebliebene Wurzelrüdftand wurde 
mit fiedendem Waffer behandelt. Die Decocte zeigten im warmen Buftande 
beutlih ben Geruch der Vanille und einen anfangs ſchwach vanilleartigen, 
hinterher ſchwach zufammenziehenden Gefhmad. Es fonderte ſich bei laͤn⸗ 
gerem Stehen der verbunfteten Decocte ein braungefärbter, ſtark zufams 
menhängender, ſchwer zu pulvernder Stoff ab, der Zraganthftoff war. 
Das klare Decoct gab ein Ertract, welches braunfchwarz, gepülvert rothe 
‚ braun war, einen angenehm ſchwach füßlidhen aromatifhen Gerud, einen 
milden, ſchwach zufammenziehenden, hinterher ſchwach vanilleartigen Ges 
ſchmack hatte. Durch Zuſatz von Alkohol zu feiner wäßrigen Aufldöfung 
wurde es in Gummi und in reinen Ertractivftoff zerlegt, welcher nur in 
einem fehr geringen Grabe die Natur eines adftringirenden Körpers (Bere 
beftoff) befaß und einen geringen Antheil eines falzfauren Salzes erken⸗ 
nen ließ. 

Der Rüdftand von ben Abkochungen wurbe noch mit Aetzlauge behan⸗ 
belt und bie dann rüdftändige Wurzelfafer verbrannt. 

Der vanilleartige Geruch und Gefchmad ließ Benzoefäure vermuthenz 
bei einer eigends hierauf‘ angeftellten Prüfung konnte jedoch Feine Spur 
bavon erkannt werben. 

Aus dieſer Analyfe ergiebt fi, daß bie lufttrodine Galgantwurzel in 
1000 Th. enthält: Balfam (Weichharz) 49; ätherifches Del 55 Eprtractivs 
foff 975 Gummi 82,5 Zraganthftoff 41445 Feuchtigkeit 12255 Wurzel⸗ 
fafer 21655 Verluft 184. 8. — 1000, 

Die Aſche der Wurzelfafer enthielt größtentheitd Tohlenfauren Kalk, 
etwas Alaunerbe und eine Spur Bittererde, auch Kupfer. (Berl. Jahr 
bud; 1819. ©. 100.) 

Morin (Berl. Jahrb. XXV. 2, 1824. S. 66) zerlegte bie Galgant⸗ 
wurzel nad) ber bei Zedoaria anzugebenden Methode, und fand: harzige 
Materie; Halbharz; weißliches, fehr balfamifches flüchtiges Del; effigfaus 
red Kali; Osmazom; Stärkemehl; Schwefel; fauerfleefauren Kalk; braune 
färbende Materie und Holzfaſer. 

Als die vorzüglich wirkfamen Beſtandtheile der Galgantwurzel find 
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nad) ber Bucjolz'ichen Analyfe der balfamifche Stoff und naͤchſtdem das 
ätherifche Del anzufehen, daher denn die Zinctur oder das Pulver fi am 
beften zur Anwendung eignen, als aromatifche Reizmittel. In Dflindien 
iſt die Wurzel ein ſehr beliebtes Gewürz, und als foldhes wird fie auch 
bei uns häufig benutzt. 


Galbanum seu Gummi Galbanum. Wutterharz. 


Ein an der Luft verhärteter Saft einer unbekannten orientas 
lifchen Pflanze. 

Ein Gummiharz iu Kuchen aus gemeiniglich zufammenge: 
Elebten Körnern, feltener im abgefonderten Körnern, weißgelb⸗ 
lich, mit weißen Fleden, in Eeineren Stüden faft durchfcheie 
nend, wenig glänzend, in der Kälte zerbrechlic), ducch die Wärme 
der Hand erweihbar, von bitterfharfem Gefhmade und ſtar— 
kem etwas wibrigem Geruche. Waſſer löft ungefähr den dritten 
Theil auf mit milchiger Auflöfung, Weingeift loͤſt eine größere 
Menge auf, mit gefättigt gelber Auflöfung. 


inne bezeichnete ald bie Mutterpflanze bed Galbanum Bubon Gal- 
banum, weil Herrmann aus bicfer Pflanze einen Saft erhalten hatte, 
welcher dem Galbanum an Geruche ähnlih war, was jedoch Trevira⸗ 
nus nicht beftätigt gefunden hat; auch geben die Blätter keinen demfelben 
ähnlichen Geruch. Bubon Galbanum fol ferner nur am Gap wachſen, 
und in diefem Falle Eonnte eö weber den Griechen und Römern, was nicht 
bezweifelt werden fann, noch zu Mofes Zeiten bekannt gewefen feyn. 
Rah Rihard’s Bemerkung kommt diefe Pflanze audy in Aethiopien vor, 
wodurch dann die hiftorifhen Zweifel entfernt würden. Sprengel fagt 
jevoh, daß die Pflanze, die nah Dioskorides eine Ferula ift, uns 
noch gar nicht bekannt ſey. Don hat endlich jegt nachgemwiefen, daß Bu- 
bon Galbanum vine ganz und gar verfchiedene Pflanze fey, die weber ben 
Geruh, nod den Geſchmack des Galbanums befigt. Er bringt die wahre 
Mutterpflanze in eine neue Gattung, und ſchlaͤgt für felbige den Namen 
Galbanum officinale vor. 

Es kommen im Handel zwei Sorten Galbanum vor. Die erfte, in 
Körnern (Galbanum in granis), beftcht aus kleinen, hoͤchſtens haſelnuß⸗ 
großen, Eugeligen, etwas durchſcheinenden, gelblichweißen oder gelbröthlichen 
unter ſich zufammengebadenen Körnern. Dies ift die beffere Sorte. Die 
zweite befteht aus Klumpen, Kuchen ober größeren Maffen (Galbanum in 
massis) von bald heller, bald dunkler brauner Farbe und mit mehr ober 
weniger weißen Körnern untermifcht. Je mehr weißliche Körner, je weni- 
ger Saamen und andere Unreinigkeiten in diefen Maffen enthalten find, je 
reiner und heller von Farbe fie vorfommen, deſto beffer und — 

Dult’s preuß. Pharmak. 3, Aufl, I. 32 
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ift die Sorte. Der Unterfchied iſt wahrfcheinlich der verſchiedenen Gewin⸗ 
nungsweife zuzufchreiben. 

Ganz verwerflich ift das dunkelbraune, von jenen gelblichen Körnern 
entblößte, fehr ſchmierige, viele Sägefpähne, Saamenförner, Sand und 
andere Unreinigkeiten enthaltende Galbanum, welches oft mit einem fchlech: 
ten Ammoniafum oder einem andern aus Gicilien Tommenden rothen 
Schleimharze verfaͤlſcht ift. 

Das Galbanum iſt in der Kälte fpröbe, in ber Wärme erweichend, 
von ftarfem eigenthümlidhen, wibrigen Geruche und einem bitterlich ſchar⸗ 
fen erwärmenden Gefhmade Zum pharmaceutifhen Gebrauche muß es 
bei Frofttälte gepulvert, und dadurch von ben etwa anhängenden Unreinigs 
feiten befreit werben. — 

Das Galbanum gehoͤrt ſeiner Miſchung nach zu den Schleimharzen. 

Neumanım erhielt aus 1 Pfunde Mutterharz 6 Quentchen ätheri« 
ſches Del, nebft einem fehr Eräftig ſchmeckenden und riechenden beftillirten 
Waffer. 2 

Fiddechow's Analyfe (Berl. Jahrb. 1816... 230) ift durch die 
von Meißner (Trommsd. N. 3.1.1.6 2 jeh ergänzt worben. 


Das Mutterharz wurbe mit Alkohol ausgezogen und von diefen Zinctus 
ven ber Alkohol wieder abgezogen. Diefersatte- einen Theil des aͤtheri⸗ 
ſchen Dels mit ſich Übergeführt. Aus demhad völliger Verdunftung des 
Weingeiftes gebliebenen Rüdftande zog Waffer nut eine unbedeutende Menge 
von Ertractivftoff mit einer Spur von Aepfelfäufgaus. Das Harz felbft 
war geſchmacklos, Löfte fi in Alkohol und Arte Leicht, in 50 Procent 
haltigem Weingeifte aber und aud in Mandelöl gar nicht auf, und gab 
mit Galpeterfäure behandelt DOralfäure und eine gelbe, jedoch nur wenig 
bittere Gubftan;. 

Der Rüdftand wurde num mit Waffer ausgezogen, wobei die Aufld« 
fung etwas trübe blieb und die darin ſchwimmenden Floden davon getrennt 
fid, als dem Traganthftoff am naͤchſten kommend zeigten. 

Bei der Deftillation von 24 Unzen Waffer über 2000 Gran Galbas 
num, von welchem 8 Unzen übergezogen wurben, folgten nach den erften 
60 Tropfen ungefärbter wäßriger Klüffigkeit eine halbe Stunde lang Tro⸗ 
pfen eines weißen Deled, welches auf der Oberfläche des fchon übergegan: 
genen Waſſers ſchwamm, und endlih mit Del geſchwaͤngertes Waffer. 
Das Galbanumdl war völlig weiß, durchſichtig, von galbanumartigem, 
etwas Fampherähnlichem Geruche, brennendem, fampherartigem, hinterher 
Fühlendem und etwas bitterlihem Gefhmade, von 0,912 fpec. Gew. bei 
35°. Zugleih war Effigfäure mit übergegangen. 

Die weiflichgelben Körner dieſes Gummiharzes fand Meiner gäny 
ih aus Gummi beftehend, wahrfcheinlich von Atherifchem Dele durchdrun⸗ 
gen, weldyes jedoch gewoͤhnlich nur bei dem Harze fkattfindet. 
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500 Th. Galbanım gaben: Harz 329; Gummi 118; Traganthftöff 9; 
Ertractivftoff mit Aepfelfäure 15 Del 175 Feuchtigkeit 10; Hüdftand von 
vegetabilifchen Theilen 14. 8, — 493. | 

Bei der trocknen Deftillation giebt das Galbanum kein Ammonial, 
aber man erhält aus bemfelben ein ſchoͤn indigblaues Del, welches fich 
leicht in Alkohol auflöft und dieſem bie blaue Farbe mittheilt. Nach Fid⸗ 
dechow ift das Del erft grün, bann dunkelblau, fpäter violett und zulegt 
geht ein braunrothes ftinkendes Del über. 

Nach Pelletier beftehen 100 Th. Mutterharg aus: Harz 66,865 
Gummi 19,28; holzigen Theilen und Unreinigkeiten 7,52; faurem äpfelf. 
Kalte eine Spur; ätherifhem Del und Berluft 6,34. 

Das Galbanım wird zum innerlichen Gebrauche nur in Pillenform 
verordnet; außerdem geht eö in mehrere Pflafter ein. 


Gallae. Galläpfel. 


Auffhwellungen der Blätter von Quercus infectoria Oli- 
vieri, eined kleinen morgenländifhen Baumes, durch ben 
Stih von Cynips Gallae tinctoriae Oliv, hervorgebracht. 
MWarzenförmig:ftachlige rundliche Körper, oft mit einem Loche 
verfehen, faft geftielt, hart, gelblih=afhgrau, von einem her: 
ben Geſchmacke, adftringirendes Princip und Gallusfäure ent: 
baltend, Die ſchweteren find vorzuziehen, 


Quercus infectoria Oliv. Faͤrbereiche, Galläpfeleiche. 
Abbild. Pl. med. 94. G. et v. Schl. 21. 

Syst. sexual. Cl. XXI. Ord. 8. Monoecia Polyandria. 

Ord. natural. Amentaceae Juss. Cupuliferae Rich, 


Erft in ber neueren Zeit (vergl. Willbenomw in Berl. Jahrb. auf 
bas Jahr 1808. S. 58) ift durch Olivier biefe Eichenart als bie wahre 
Galläpfeleiche bekannt geworben. Sie ift durch ganz Kleinafien, vom Bos⸗ 
porus bis nad) Syrien und von ben Küften des Archipels bis an bie 
Grenzen von Perfien verbreitet, wo fie in bergigen Gegenben häufig vor⸗ 
kommt. 

Sie bildet einen kleinen aͤſtigen, ſtrauchartigen, ungefaͤhr 6 Fuß hohen 
Stamm. Die Blätter find kurzgeſtielt, elliptiſch, nach der Spitze breiter 
und ftumpf, nach der Bafls etwas verfehmälert, und häufig ſchwach herz⸗ 
förmig und dabei fchief, am Rande grob ober faft gebuchtet gezähnt, 
Buchten und Zähne ſtumpflich, Zähne mit einer feinen Stachelſpitze. Die 
Bıätter 2—3 Bol lang, 1—14 Zoll breit, rippig-geadert und ganz kahl, 
von bläulicy =hellgrüner Farbe. Die männlichen Blumen kommen am 
Grunde der neuen Triebe hervor, und fiehen in laren, hängenden Zraus 
benz; die weiblichen Turzgeftielt, einzeln in den Arillen der obern Blätter. 
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Früchte: faft figende walgenförmige Eicheln mit einer Eleinen Stachelſpitze, 
2 — 3 mal länger als das halbkugelige Näpfchen (Cupula). 

Durch den Stich eines Infects (Cynips Gallae tinctoriae Oliv., Di- 
plolepis Gallae tinctoriae Fab.) entftehen auf dieſer Pflanze die Gall 
äpfe. Das Weibchen dieſer Gallwespe hat nämlich einen vorftehenben 
Legeftachel, mit dem es die Rinde des Blattftield durchbohrt, um feine 
Eier hineinzulegen, und bald bildet fi) durch den Ausfluß ber Pflanzen 
fäfte rundum ein Auswuchs. Die fo eingefchloffenen Eier, hierdurch gleiche 
fam gebrütet, fchlüpfen aus und gehen alle ihre Verwandlungsftufen bis 
gum Buftande des vollfommenen Inſects durch, worauf fie ihr Gefängniß 
durchbrechen und davon fliegen. Stirbt das Inſect, ehe ed ganz verwans 
beit ift, fo bleibt der Gallapfel undurchbohrt. 

Die befte Sorte Galläpfel find die ſchwarzen (Gallae nigrae), bie, 
bevor fie das Inſect durchbohrt hat, in der Mitte des Monats Juli ges 
fammelt werden. Sie find rund, von verfdjiedener Größe, mehr ober 
weniger höderig, dunkel, grünlich ober gelblichgrau, ſchwer und von bichs 
terem Gefüge, gleihfam mit einem feften braunen Kerne angefüllt. Man 
ſchaͤzt befonders die, welche in bem Innern von Ratolien bei Aleppo (das 
her Aleppiſche Galläpfel), Smyrma, Magnefia, Rara:niffer und Diarbes 
kir wachſen. Weniger reich find die fogenannten weißen Galläpfel (Gallae 
albae). Es find diejenigen, bie erft fpäter, nachdem das Infect herauss 
gekrochen ift, gefammelt werben; fie find viel leichter, von gelblichweißer 
Farbe, mehr glatt, von weniger dichtem Gefüge. 

In Eranfreih und Defterreih wird noch eine andere Art von Galls 
äpfeln gefammelt von Quercus Cerris, bie aber bei uns felten in ben Dans 
bel kommen. Diefe find von gelblich: röthlicher Farbe, einer faft ebenen 
glatten DOberflähe, und meiftens durchloͤchert. Auch von unferer inländis 
ſchen Loheiche (Quercus Robur und @. pedunculata) werden bie auf ben 
Blättern feftfigenden Galläpfel gefammelt; fie find von weit geringerer 
Güte, haben eine Schöne rothe Farbe, ein Außerft loderes und ſchwammiges 
Gewebe, und fehrumpfen fehr beim Trocknen zufammen. Solche Auswüchfe 
kommen auch an ben Kelchen der Eicheln von unregelmäßiger Geftalt vor, 
und dieſe legteren, welche ſich vorzüglicy auf der Kieleiche erzeugen, und 
befonders aus Ungarn, Mähren und Böhmen gebracht werben, führen ben 
Namen Knoppern, fie dienen zum Schwarzfärben, können auch zur Zinte 
benugt werben. | 

Die Galläpfel gehören zu den ftärkften adftringirenden Arzneiftoffen. 

Viele vegetabilifhe Stoffe enthalten eine größere ober Fleinere Menge 
einer Subſtanz, die wegen ihrer Eigenſchaft, ſich mit dem thierifchen Ges 
webe der Haut zu verbinden, welche dadurch, wie man es nennt, gegerbt 
wird, Gerbeftoff (Zannin) genannt worben ift. Diefe Operation ift zwar 
von Alters ber bekannt, allein die Subftang, welche fich dabei mit ber 
Haut verbindet, ift zuerft von Deyeur, und mit noch größerer Genauige« 
feit von Seguin unterfchieden worden, und mehrere Eyımifer, Prouft, 
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Zeommsborff, Thomſon, Bouillonstagrange, haben fich be: 
müht Methoden aufzufinden, um fie von andern Stoffen, die zugleich in 
gerbeftoffhaltigen Pflanzen vortommen, zu trennen. 

Der Gerbeftoff kommt vor in einigen perennirenden Wurzeln von jaͤh⸗ 
rigen Kräutern, als Tormentilla, Bistorta u. f.w.; in ber Rinde ber 
meiften Baumftämme und in den jungen Zweigen von Sträuchern und hols | 
zigen Pflanzen, am reinften in dem Holze; felten in ben Blättern der 
Kräuter, wohl aber in den Blättern ber Bäume und Sträucher, 3. B. der 
Eihen, Birken, Arbutus Uva Ursi, Rhus ooriaria u. f. w.; in den Schas 
len von Fruͤchten und Saamen, fowie in deren Scheidewänden, als in ben 
Erlen: und Fichtenzapfen, in den Hülfen verfchiedener Leguminofen, in ber 
Schale fleifhiger Fruͤchte, Hambutten, rothen Trauben 20.5 in unreifen 
Fruͤchten; felten oder nie in Blumenblättern (Ausnahme machen die Blü- 
then von Punica Granatum, Rosa centifolia, R. gallica), im $leifche reis 
fer Fruͤchte oder Saamen und nicht in jährigen Pflanzen. 

Die ben Gerbeſtoff charakterifirenden Eigenſchaften find folgende: er 
ſchmeckt zufammenzichend, oft ohne alle gleichzeitige Bitterfeit, er ift ges 
woͤhnlich gerucdhlos, feine Auflöfung in Waſſer röthet das Lackmuspapier. 
Mit einer gewiffen Menge concentrirter Schwefelfäure wird er niederges 
ſchlagen; deögleichen von den meiften Metallfalzen, zumal den Blei⸗, Zinn⸗ 
und Kupferfalzen, fowie endlich von einer Auflöfung von Tiſchlerleim. Mit 
aufgelöften Eifenorydfalgen bildet er ebenfalls Niederfchläge, unb zwar ent: 
weber ſchwarze oder graugrüne, indem die darüber ftehende Flüffigkeit ent 
weder dunkelblau, ins Grüne ziehend, oder rein grün bleibt. Nach biefem 
ungleihen erhalten hat man den Gerbeftoff in zwei Arten eingetheilt, 
nämlich in eifenbläuenden und in eifengrünenden Gerbeftoff. 

a) Gerbeftoff, welcher die Eifenorydfalze blau färbt. 

Gerbeftoff von Eichen. Das ganze Gefchlech®Quercus enthält 
‚einen Gerbeftoff, welcher ſich ziemlich gleich zu feyn ſcheint; er findet fich 
da im Holze des Stammes und der Wurzel, in der Rinde, in bem Laub. 
und in ber größten Menge in den Galläpfeln. In diefen ift er durch fehr 
wenige fremde Subſtanzen verunreinigt, und man kann das Galläpfelertract 
als einen ziemlich reinen Gerbeftoff betrachten, ber verunreinigt iſt durch 
GSalläpfelfäure, die ſich mit wafferfreiem Alkohol ausziehen läßt, durch 
einige Salze, mit Kalkerde ober Kali zur Bafis, gebunden entweder an 
Golläpfelfäure oder an. Gerbeftoff felbft, und endlich durch Ertractabfag, 
gebildet durch Einwirkung der Luft und auf Koften des Gerbeftoffs, fo: 
wohl während des Eintrocknens ber Galläpfel, als auch nachher bei ber 
Abdampfung bes Ertractd. Wie Berzelius vermuthet, enthält die Gall» 
äpfelinfufion nicht wefenttich etwas Anderes ald Galläpfelfäure und Gerbes 
ſtoff. Wird diefelbe zur Trockne abgedampft und zuerft mit Aether behan⸗ 
belt, fo zieht diefer Galläpfelfäure und Gerbeftoff aus. Alkohol zieht bar: 
auf gerbeftofffaures Kali und gerbeftofffaure Kalkerde mit Gerbefloff im 
ueberſchuß, die in Waſſer volllommen auflöslich find, aus, und zulegt loͤſt 
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Waſſer gerbeftofffaure Kalkerde auf, mit Hinterlaffung einer - geringen 
Menge unauflöslichen Abfages. 

um den Gerbeftoff rein darzuftellen, bereitet man eine kalte Infuſion 
von, zerftoßenen Galläpfeln, feiht diefelbe durch und fättigt fie fehr nahe, 
aber nicht völlig, mit Aetzammoniak; wird das Saͤttigen überfchrits 
ten, fo fegt man fo viel Infufion zu, daß bie Flüffigkeit auf freie Säure 
reagirt. Sie wird dann fo lange mit einer Auflöfung von Ehlorbaryum 
vermifcht als fich noch ein Niederfchlag bildet, und bann in einer ‚vollen 
und verkorkten Flaſche Elären gelaffen. In offnen Gefäßen wird die in 
ber Flüffigkeit zuruͤckgebliebene galläpfelfaure: Baryterde grün, und fegt 
einen grünen Niederfchlag ab. Das Klare wird abgegoffen, und die Vers 
bindung von Gerbeftoff mit Baryterde auf ein Filtrum genommen und mit 
Faltem Waſſer gewafchen, wobei fie gewöhnlich etwas grün wird und fich 
ein Theil auflöft, weil dieſes Salz in Waffer ein wenig auflöslich ift. Der 
Niederfchlag wird hierauf in Effigfäure aufgelöft, bie eine duch Einfluß 
der Luft auf das Barytſalz neugebildete graugrüne Materie zurüdläßt. 
Die Auflöfung wird filtrirt und mit Bleieffig vermifcht, der einen gelbs 
chen, beim Wafchen graugrün werdenden Nieberfchlag bildet. Diefer Nies 
berfchlag wird, noch feucht und in Waffer zerrührt, durch Schwefelwaffers 
ftoffgas zerſezt. Die vom Schwefelblei abfiltrivte Flüffigkeit wird im luft⸗ 
leeren Raume über Eohlenfaurem Kali verbunftet, welches mit dem Waſſer 
zugleich den Ueberſchuß von Schwefelwaſſerſtoffgas aufnimmt. 

Berzelius (kehrb. d. Chem. IH. S. 566) hat noch andere Methor 
ben zur Darftellung eines reinen Gerbeftoffs angegeben, 

Der Gerbeftoff ift in feinem reinen Zuftande farblos. So findet er 
fi in der Pflanze, und es ift wahrfcheinlich, daß bie gelbe Farbe, die er 
nad dem Trocknen annimmt, eine Folge vom Einfluffe der Luft ift, ba 
der im Iuftleeren Raume eingetrodinete Gerbeftoff in der Luft, und felbft 
in einer verforkten Flaſche, befonders unter dem Einfluffe des Lichts, 
dunkler gelb wird. Er hat keinen Geruch, ſchmeckt rein zufammenziehend 
ohne alle Bitterfeit, und röthet das Ladmuspapier ſtark. Im ber Luft 
erhält er fih, ohne feucht zu werden, und er läßt ſich mit ber größten 
Leichtigkeit zu Pulver reiben. Zwiſchen den Fingern gerieben erweicht er 
nicht, wie das Galläpfelertract, und beim Erhigen auf einem Platinlöffel 
Eniftert er, ſchmilzt Halb, blaͤht fi auf, verkohlt fich, und entzündet ſich 
mit einer glänzenden Flamme, worauf eine leichte verbrennbare Kohle zus 
ruͤckbleibt. Bei ber Deftilation giebt es anfangs einen dicken Rauch und 
brennbare Gafe, denen ein gelbliches Del und ein Liquidum folgt, welches 
beim Erkalten in faft farblofen Kryſtallen anſchießt. Diefe Kryftalle 
ſchmecken ſcharf brenzlich, färben eine ſchwache Auflöfung eines Eifenoryb: 
falze8 dunkel grüngelb, und bewirken einen flodigen Niederfchlag von grau: 
grüner Barbe. Ammoniak findet ſich nicht in bemerkbarer Menge unter 
den Deftillationsproducten. Der Gerbeftoff loͤſt fich leicht und.ohne Rüd: 
fand in Waffer und in Alkohol auf, allein nicht ohne Hülfe von Wärme 
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tn wafferfreiem Alkohol. Aud) von Aether von 0,72 wird ex aufgelöft. In 
fetten und flüchtigen Delen Löft er ſich nicht auf. 

Wird die Auflöfung des Gerbeftofis in Waffer dem Einfluffe der Luft 
überlaffen, fo wird fie gelb, gelbbraun und zulegt dunkelbraun, und wird 
fie zum Ertract abgebampft, fo erhärtet fie zu einer gefprungenen Maffe, 
bie unvolltommen durchſcheinend ift und beim Auflöfen in Waffer eine 
braune Subſtanz unaufgelöft läßt. Diefe Farbeveränderung beruht auf 
einer Veränderung id ber Bufammenfegung bes Gerbeftoffes, indem ein 
Theil davon in Abfagmaterie übergeht, die anfangs von noch unveränder: 
tem Gerbeftoffe aufgelöft gehalten wird und fich dann mit einer gewiffen 
Menge deſſelben niederſchlaͤgt. Im diefem gefärbten Zuftande befindet ſich 
ber Gerbeftoff in der Galläpfel: oder Eichenrinde: Iufufion, fo wird er 
von Barpterde und von Kali niedergefchlagen, und fo ijl ferner der Gerbes 
ftoff, welcher von Schwefelfäure in einer harzähnlichen und zuſammen⸗ 
badenden, dunkelbraunen Mafje niedergefhlagen wird. Bei dem Zerjegen 
des Bleinieberfchlages durch Schwefelwafferftofigas loͤſt fih nur ber reine 
Gerbeftoff in der Klüffigkeit auf, der gefärbte bleidt mit dem Schwefelblei 
gemengt zurüd, wovon er fich theilweiſe durch Eochendes Waſſer, noch 
beffer aber mit Ammoniak ausziehen läßt. Wird in eine Auflöfung von 
Gerbeftoff Chlor geleitet, fo wird erfterer ganz zerlegt, indem ſich Chlor: 
wafferfofffäure und Ertractabfag bilden. Mit Säuren verbindet ſich der 
Gerbeftoff begierig, und vor allen mit Schwefelfäure.. Er bildet mit ber: 
felben eine in Waffer leicht Löslihe, aber in Schwefelfäure von einer ges 
wiffen Goncentration unauflösliche, flodige, weiße ober etwas ins Gelbe 
ziehende Maffe, von ftark und rein zufammenzichendem, nicht im mindeſten 
faurem Gefhmade, die aber Schwefelfäure chemiſch gebunden enthält; fie 
fällt die Leimauflöfung und färbt die Eifenorybfalze dunkelblau. Galpeter: 
fäure faͤllt die Auflöfung des Gerbeftoffs, aber der hiezu göthige Ueberſchuß 
ber Säure fängt bald an, ihn unter Entwidelung von Stickſtoffgas zu 
zerfegen, wobei die Auflöfung rothgelb wird. Bei fortgefegter Einwirkung 
ber Salpeterfäure wird der Gerbeftoff in Aepfelfäure und Dralfäure ver: 
wandelt. Der Gerbeftoff wird ferner gefällt von Chlorwafferftofffäure, 
DPhosphorfäure, Arfenitfäure, DOralfäure, Weinfäure und Aepfelfäure. Bon 
Effigfäure wird er nicht gefällt. Alle diefe Niederfchläge find Verbindun: 
gen bes Gerbeftoffs mit der Säure, unauflöslich in einem Ueberſchuſſe der 
fällenden Säure, aber auflöslich in reinem Waffer. 

Mit den Salzbafen verbindet ſich der Gerbeftoff mit einer ausgezeich⸗ 
neten Berwandtfchaft, und diefe Verbindungen, die nicht alkaliſch, ſondern 
rein zufammenziehend ſchmecken und neutral find, kann man gerbeftoffiaure 
Salze nennen; die mit den Metalloryden find ſchwer auflöslich. Der Ger: 
beftoff bildet mit allen bis jegt befannten vegetabilifhen Salzbafen (Alta: 
loiden) hoͤchſt ſchwer auflösliche Verbindungen, die ſich gewöhnlich mit 
weißer Farbe niederſchlagen. Sie unterfcheiden ſich von vielen andern Nie- 
berfchlägen des Gerbeftoffs mit Pflanzenftoffen durch ihre Auflöslihkeit in 
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Alkohol. Diefe Bafen können vom Gerbeftoffe befreit werben, wenn bie 
Auflöfung in Alkohol in eine wäßrige Auflöfung von effigfaurem Bleioryb 
getropft wird, wobei fi der Gerbeftoff mit dem Bleioxyd nieberfchlägt 
und bie Effigfäure fi) mit der Salzbafe verbindet. 

Der Gerbeftoff fchlägt die Auflöfungen von Stärke, von Pflanzenels 
meiß, von Pflanzenleim nieder. Er fällt Eiweiß, Thierleim und verbindet 
fi mit einem großen Theile von animalifchen Stoffen, wie 3.8. mit bem 
Gewebe der Haut, mit dem Zellgewebe, ber Muskelfafer, den Membranen 
u. f. w. 

Der Gerbeftoff befteht nach der Analyfe von Berzelius aus: 8,86- 
bis 3,79 Wafferftoff; 52,69 bis 52,49 Koblenftoff und 43,45 bis 48,72 
Sauerftoff. Diefe Zahlen ftimmen am naͤchſten mit einer Zufammenfegung 
aus 6H +6 C + 4O überein, welche nad) der Rechnung giebt: Wafe 
ferftoff 3,515 Kohlenftoff 51,655 Sauerftoff 44,84. 

b) Gerbeftoff, welder die Eifenorydfalge grün färbt. 

Faſt das ganze Geſchlecht Cinchona enthält einen eigenen Gerbeftoff, 
welchem die Infufion der Chinarinde die Eigenfchaft verbantt, Leim und 
Brehweinftein zu fällen und die Eifenorydfalzge grün zu färben. Man ers 
hält benfelben rein, wenn man eine faure Chinainfufion mit Talkerdehydrat 
im Ueberfhuß kocht, wodurch der Gerbeftoff und die Bafen nieberfallen. 
Den ausgewafchenen Niederfchlag Löft man in Effigfäure auf, ſchlaͤgt mit 
Bleieſſig nieder und zerfegt den Niederfchlag wie oben mit Schwefelmaffer- 
ſtoffgas. Aehnlich ift ber Gerbeftoff im Catechu, Kino, Tormentilla, in 
den Zannen und Fichten u. ſ. w. Im Uebrigen weicht das chemifche Vers 
halten nicht weſentlich ab. 

Beide Arten des Gerbeftoffs fcheinen nie zugleich in einem Gewaͤchſe 
vorzufommen, auch fcheint der eifengrünende nie die Gallusfäure zu begleis 
ten, auch nicht Wa diefelbe übergehen zu Eönnen. Walt! (Buchn. Repert. 
XXVII. S. 253) wollte bemerkt haben, daß der eifengrünende Gerbeftoff, 
wenn er mit Eifen in Berührung gebracht, oder mit eifernen Nägeln lange 
gefotten wird, in eifenbläuenden umgeändert werbe, und auch Geiger 
(Magazin. 1829. Januar, Februar und März.) wollte Aehnliches beobach⸗ 
tet haben, was aber, wie Berzelius (ebend. 1830. September. ©. 262) 
gezeigt hat, auf einer optifchen Täufchung beruht. Geiger bat auch noch 
einen eifengraufällenden Gerbeftoff unterfchieden, und eine Aufzählung ber 
gerbeftoffpaltigen Pflanzen nach ben brei verfchiedenen Arten Gerbeftoff 
gegeben. 

(Ueber die an Gerbeftoff und Gallusfäure fehr reihen Mangofaamen 
vergl. Ph. ©. BI. 1881. S. 645 und 674.) 

Dem Grrbeftoffe verdankt die Galläpfelinfufion größtentheils ihre Eis 
genſchaften. Diefelbe hat eine braungelbe Farbe, bie im reflectirten Lichte 
etwas in Bläulihgrün fpieltz fie hat einen aͤußerſt erben, zufammenzies 
henden, hintennach füßtichen Geſchmack und einen eigenthümlichen Gerud). 
Die legten Aufgüffe der Galläpfel, wenn diefe wiederholt ausgelaugt wer⸗ 
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ben, find nad) Deyeur grün, ihre Farbe wird burdy Säure geröthet, 
durch Kalkwaffer und Laugenfalge erhöht. Goncentrirte Schwefeljäure ſchlaͤgt 
in einem concentrirten Galläpfelaufguffe zuerft ‚eine anfangs weiße und 
flodige Maffe nieder, die nad) einer Stunde zu einer gelben oder bräuns 
lihen, barzähnlichen Subftanz zufammenbadt. In kaltem Waffer geknetet 
wird fie anfangs oberflählic unklar, und Löft ficy fehr bedeutend in Waffer 
auf, das dadurch einen rein zufammenziehenben Gefhmad und eine gelbe 
Farbe bekommt. Nach öfter wiederholter Behandlung mit kaltem Waſſer 
bleibt zulegt eine hellgraue, pulverige Materie zurüd. In kochend heißen 
Waſſer Löft fie fi mit dunkelbrauner Farbe auf, und beim Erkalten trübt 
fi die Fıüffigkeit, indem fi) eine braune, pulverige Subftanz abfest, 
während eine weniger bunfel gefärbte Auflöfung von fchwefelfaurem Gerbes 
ftoffe zurüdbleibt. Von Alkohol wird fie leicht mit dunkelgelber Farbe auf⸗ 
gelöft, wobei ein geringer pulverförmiger Rüdftand bleibt. Jene harzähns 
lihe Subftanz ift demnach eine Verbindung bes Gerbeftoffs mit Schwefel 
fäure, bie aber auch ben Abfag bes Gerbeftoffs enthält. Zeigt der durch 
Schmwefelfäure bewirkte Niederſchlag nicht mehr die Eigenfhaft, nad) eins 
ftündigem Stehen zufammenzubaden, gieft man dann die Flüffigkeit von 
bem erfteren Niederfchlage ab und fällt von neuem mit concentrirter Schwe⸗ 
felfäure, fo erhält man einen weißen oder wenig gelblihen Niederfchlag, 
ber, von ber anhängenden Schwefelfäure dadurch befreit, daß man bie 
wäßrige Auflöfung mit kohlenfaurem Bleioxyd im Ueberfchuß macerirt, reis 
ner fchwefelfaurer Gerbeftoff ift. Koblenfaures Kali bringt gleichfalls einen 
Niederfchlag in der concentrirten Galläpfelinfufion hervor, ber eine Vers 
bindung von Gerbeftoff mit Kali, und in einem Ucherfchuß bes letzteren 
wieder auflöstich ift. Die über dem Niederſchlage ftehende Fluͤſſigkeit färbt 
ſich an der Luft grün. 

Der Weingeift nimmt eben fo viele auflöslike Theile aus den Gall 
äpfeln auf als das Waffer, und verhält ſich chemiſch gleich. 

Außer dem Gerbeftoff ift aber noch eine Säure in den Galläpfeln ent« 
halten. Bergman hat zuerft die Meinung geäußert, daß in ben Galk 
äpfeln eine eigenthümliche Säure eriftire, worüber Morveau, Maret 
und Durande Verſuche anſtellten. Scheele aber ftellte diefe Säure 
rein bar, und dies war feine legte Entdeckung. Nah Scheele gewinnt 
man biefe Säure in fehr reichliher Menge, wenn man einen Aufguß von 
Galläpfeln in einem loder bedeckten Gefäße ftehen und fchimmeln läßt; nad) 
einigen Monaten haben ſich eine große Menge Kryftalle abgefegt, bie man 
in tochend heißem Waſſer auflöft und umkryſtalliſirt; oder aud nah Th. 
Martius, wenn man die Kryftallifation durch Umrühren ber heißen Aufs 
Iöfung mit einem Glasftabe hindert, in welhem Falle die Gallusfäure als 
ein feines, von der gefärbten Mutterlauge befreites Pulver zu Boden fällt, 
das man auf einem Filtrum fammelt, mit kaltem Alkohol abwäfdht, in 
heißem Weingeift auflöft, durch thierifche Kohle völlig entfärbt und dann 
Eryftallifiven läßt. Im Kleinen kann man in wenig Minuten Expftallifirte 
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Gallusfäure barftellen, wenn man einen etwas -concentrieten Abfub von 
Galläpfeln mit ein wenig Effigfäure vermifht, um die gallusfaure Kalk 
erde zu zerfegen, und bann eine Minute lang mit Aether fchüttelt, welcher 
fehr viel Gallusfäure in fi aufnimmt und diefe beim Abbampfen in einem 
Uhrglafe in Heinen farblofen Prismen’ Erpftallifirt zurüdtäßt. Die kryſtal⸗ 
lifirte Säure hat einen fäuerlihen, zufammenziehenden Gefhmad, ift in 
8 Th. kochenden und 24 Th. Ealten Waffers aufloͤslich. Die Eifenoryd» 
ſalze werden ſchwarz gefällt. Diefe Eryftallifirte Säure ift nah Berze⸗ 
lius ſtets noch durch Gerbeftoff verunreinigt, von dem fie nur durch 
Sublimation befreit werden kann. Diefe fublimirte Säure bildet eine völlig 
weiße, auf dem Bruche biättrige, Eryftallinifhe Maffe, die bitter ſchmeckt 
und: das -Ladmuspapier. nicht im minbeften röthet. Nach Verſuchen von 
Braconnot (Ph. €. Bl. 1831. ©. 453), die von Duflos (ebend. 
©. 616, ımd Schw. 3: LXII. ©. 458) beftätigt worden find, ift aber 
dieſe fublimirte Säure von ber Erpftallifirten chemifch verfchieben, und bil 
det eine eigenthuͤmliche Säure, bie Brenzgallusfäure. 

Gerbeftoff und Gallusfäure zeigen in vieler Hinſicht fo viel Webereins 
flimmendes, daß fie von Mebreren ald Mobdificationen, und nicht als we 
fentlih von einander verfchieden betrachtet werben. Wird aus einem Gall 
äpfelaufguß durch Leimauflöfung der Gerbeftoff ausgeſchieden, fo erhält 
man durch Schimmeln dieſes Aufguffes faft gar Feine Gallusfäure, moge 
gen der in dem Aufguffe vorhandene Gerbeftoff durch Schimmeln zerftört 
und dadurch Gauäpfelfäure gebildet wird. Berzelius hält es jedoch auch 
für wohl möglih, daß die Säure durch Zerftörung eines Stoffes, mit dem 
fie verbunden war, in Freiheit gefegt werde, daß alſo die Galläpfelfäure 
nicht, wie man größtentheils annimmt, ein Product, fondern ein Educt ſey. 

Pfaff (Schw. Jahrb. 1828. XXI. ©. 824), der die von Berze⸗ 
lius angegebenen Methoden zur Darftellung eines reinen Gerbeftoffes bes 
währt fand, giebt als das vorzüglichfte Kennzeichen, wodurch ſich Gerbes 
ftoff und Gallusfäure unterf&heiden, und an welchem man die Anwefenheit 
des einen oder des andern Stoffes in ben Vegetabilien, bei Unterſuchung 
berfelben, erkennen könne, das verfchiedene Verhalten beider Stoffe gegen 
Tohlenfaure Alkalien an. Kommen diefe mit Gallusfäure in Berührung, fo 
entfteht im erften Augenblicke eine gelblicy: bräunlihe Färbung, die aber in 
fehr kurzer Zeit fih in Grün verwandelt, und biefes Grün wird immer 
intenfiver, von ber mit der Atmofphäre zunähft in Berührung ftehenden 
Oberfläche nach innen zu, und felbft bei einer ziemlichen Verdünnung ver 
Gallusfäure no fo intenfiv, daß man die Farbe eine ſchwarze nennen 
Eönnte. Der Gerbeftoff wird durch die Alkalien reichlich flodig niederge: 
ſchlagen, und bie überftehende Flüffigkeit zeigt eine braune Farbe, ohne 
daß diefe in längerer Beit in Grün verwandelt würde. Daher ift auch 
Gallusfäure ein empfindliches Reagens, um koblenfaures Natron in Mi: 
neralwäffern und in thierifchen Fluͤſſigkeiten durch allmälige Entwidelung 
ber grünen Barbe unter dem Sutritte der Luft anzuzeigen. Daß nicht die 
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GSallusfäure, fondern allein ber Gerbeftoff (in ber geiftigen Galläpfeftinctur) 
die Pflanzenbafen fälle, fand auch Pfaff. 

Wenn die durch Schimmeln in einem Galläpfelaufguß erzeugten braus 
nen Kryftalle von Galläpfelfäure in Waffer oder Alkohol aufgelöft werden, 
fo laffen fie ein graues Pulver unaufgelöft, welches fi in einer Auflöfung 
von kauſtiſchem Kali größtentheils auflöft. Sich felbft uͤberlaſſen fest diefe 
Auflöfung in dem Maße, als ſich das Alkali mit Kohlenfäure aus ber Luft 
fättigt, Kleine perlmutterglängende Schuppen ab. Diefe Schuppen beftehen 
aus einer Verbindung von Kali mit einer in den meiften Auflöfungsmitteln 
unauflöslichin Subftanz, welche Braconnot Acide ellagique genannt 
hat, in welchem Namen das Wort Galle (Galläpfel), ruͤckwaͤrts gelefen, 
enthalten ift. Wird biefer Niederſchlag mit verbünnter Chlorwaſſerſtoff⸗ 
fäure digerirt, fo wird das Kali ausgezogen, und es bleibt ein gelbgraues 
Pulver zurüd, welches weber von kaltem noch von kochend heißem Waffer 
aufgelöft wird, keinen Geſchmack befist, Kaum bie Farbe des Ladmus: 
papiers verändert, weder von Alkohol noch von Aether aufgelöft wird, 
und welches die Acide ellagique if, Won Salpeterfäure wird fie mit Ente 
widelung von Gtidftofforydgas zu einer blutrothen Klüffigkeit aufgelöft, 
die ſich bei fortgefegter Erhigung in Oralfäure verwandelt. Won kohlen⸗ 
faurem Kali wird fie nicht aufgelöft, und vermag felbft beim Kochen bie 
Kohlenfäure nicht auszutreiden. Diefe Subftang, die weniger elektro: negas 
tiv als die Abfagmaterie, vielleicht diefe felbft, ift, verdient nah Berges 
lius nicht den Namen einer Säure. 


Davy giebt die auflöslichen Beftandtheile von 500 Gran guter aleps 
pifcher Galläpfel, die er fo lange ausgezogen, bis fie erfchöpft waren, fols 
gendermaßen an: Gerbeftoff 130; Schleim und durchs Verdunſten unauf: 
löslich gewordene Subftan; 12; Gallusfäure mit etwas Ertractivftoff 31; 
ruͤckſtaͤndige Kalkerde und Salze 12. 8. — 185 Gran. Die eingeäfchers 
ten Galläpfel gaben eine beträchtliche Menge Kalkerde. 


Bei der Deftillation der Galläpfel mit Waffer geht zwar Eeine Gallus 
fäure über, denn das Deftillat roͤthet Lackmuspapier nicht und ertheilt den 
Eifenorybauflöfungen keine blaue Farbe, aber es verflüchtige ſich ein eigens 
thuͤmliches Gerudhsprincip, welches fih, wie Hagen bemerkt hat, als ein 
talgartiges ätherifches Del barftellen läßt, wovon 6 Pfund gegen eine halbe 
Unze gaben. 

Die Galläpfil geben das wirkfamfte zufammenziehende Mittel ab; in 
Vergiftungsfällen, wo abftringirende Gegenmittel angezeigt find, als mit 
Brehweinftein, Brechwurzel ıc., wird eine ftarke Gallaͤpfelabkochung nuͤtz⸗ 
lich feyn. Zum aͤußerlichen Gebrauche wendet man fie im Aufguffe, in der 
Abkochung und aud in Pulvergeftalt, mit Schweinefett zur Salbe gemacht, 
an. Die Galläpfeltinctur, aus 1 TH. Galläpfel und 6 Th. Alkohol, durch 
kalte, mehrtaͤgige Maceration bereitet, ift ein unentbehrliches chemifcyes 
Reagens. | 
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Die Anwendung ber Galläpfel zum teäjnffchen Gebrauche, nämlich zum 
Schwarzfärben und zur Zinte, ift bekaunt. Bu der letzteren hat Hagen 
9 Th. Galläpfel, 83 Ip. reinen fenvitwiol: und einen Theil arabifches 
Gummi als das befte Verhältniß gefunden. Nach einer andern Vorſchrift 
werben 12 Unzen geftoßener Galläpfel und 4 ungen Eifenvitriol mit 3 Maß 
(& 48 Unzen) Waffer und einem Maße Weineffig kochend heiß infunbirt, 
nad) einigen Zagen 3 Ungen in 10 Ungen Waffer aufgelöftese Senegal 
gummi zugefegt und die Mifhung 5—6 Tage bei gelinder Wärme hinges 
ſtellt, worauf fie von bem Bobenfage abgegoffen und aufbewahrt wird. 
Nach Lewis Vorſchrift werden 1 Th. Blauholz und 3 Th. gepulverte 
Galläpfel mit 16—18 Th. Effig und eben fo viel Waffer gekocht und nach 
dem Durchſeihen mit 1 3. Eifenvitriot und 1 — 14 Th. arabifchem 
Gummi vermiſcht. Bennerſcheidt empfiehlt, 4 Loth Zuder, :16 Loth 
Gummi, 12 Loth orbinaire Galläpfel, 20 Loth Campecheholz mit 26 Pfuns 
den Regenwaffer auf 13 Pfunde langfam einzukochen. Die Brühe wirb 
Eochend über 22 Loth getrodinete Wallnußfchalen und 2 Loth Gewürznelten, 
welche in einem irbenen Zopfe enthalten find, gegoffen, und das Ganze 
24 Stunden unter bisweiligem Rühren unverbedit an einem luftigen Orte 
der Maceration überlaffen. Die jegt durchgeſeihete Flüffigkeit wird auf 
einen Krug gefüllt, in welchem das Pulver von 16 Loth Gifenvitriol und 
14 Loth fchwefelfauren Kupfers enthalten find, und die Tinte ift fertig. 
Nah Kemmerid werben 12 Unzen geftoßener Galläpfel mit 4 Unzen 
Eifenvitriol und 12 Pfund (Apothekergewicht) Waffer und 4 Pfund (48 
Unzen) Weineffig kochend heiß infundirt, nad) einigen Tagen 3 Unzen in 
10 Unzen Waffer aufgelöftes Senegalgummi zugefegt und bie Mifchung 
5—6 Zage bei gelinder Wärme hHingeftellt, worauf fie von dem Abſatz 
abgegoffen und aufbewahrt wird. (Ueber Bereitung verſchiedener Tinten 
Buchn. Repert. XXXUI 1829, ©, 222; Ph. C. Bl. 1830, ©. 132 
und 206.) 


Gentiana rubra. Die Wurzel. Rothe Enzianwurzel. 
Gentiana lutea Linn. Cine ausdauernde Pflanze ber fehwei: 
zer Alpen. 

Die Wurzel von der Dide eines Daumens, oder auch ets 
was bider, wenig äftig, im Stamme geringelt mit hin und 
wieder einigen Wurzelzafern, in ben Zweigen runzlig geftreift, 
außen braunroth, innen vornehmlich angefeuchtet gelblichröthlich, 
mit nicht fehr dicker Rinde, didem ſchwammigen Holze, von 
ſtark bitterm Gefchmade. Es kommen auch Wurzeln vor von 
ähnlicher Form, von der Dide eines Fingers, von bläfferer 
Sarbe, die von andern verwandten Arten Gentiana genommen 
und nicht zu verwerfen find, man fehe aber mit der größten 
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Sorgfalt darauf, daß nicht bie Wurzeln von Veratrum album 
(weiße Nieswurzel) untergemifcht find, 


Gentiana lutea Linn, Gelber ober edler Enzlan. o 
Abbild. Plend 156. PL med. 199, 

Byst, sexual. Cl. V. Ord. 2, Pentandria Digynia. 

Ord, natural, Gentianeae, 


Diefe edle Zierde der Alpen wächft auf den höheren Gebirgen bes mitte 
fern Europas, auf den Öfterreichifchen und ſchweizer Alpen; befonders häufig 
auf dem Jura. Sie liebt eine Höhe von 3— 4000 Fuß, und fteigt felten 
über 5400 Fuß Höhe. 

Die Wurzel ift nad) Verfchiedenheit des Alters mehr ober minder ſtark 
und aͤſtig, fleifhig, außen gelblihbraun und mit ringfrmigen Erhabens 
heiten verfehen, inwendig gelb. Der Stengel iſt Erautartig, gerabe, aufe 
recht, di und hohl, vollfommen glatt, 3— 4 Fuß und drüber body. Die 
Blätter find gegenftändig, eiförmig oder oval, fpig, gangrandig, glatt, 
mit 5—7 ftarken Nerven verfehen und gefaltet; die untern verfhmälern 
fi in einen kurzen Blattftiel, bie übrigen find figend und flengelumfafs 
fend; die größern erreichen eine Länge von 1 Buß, bei einer Breite von 
5—6 Boll. In der Nähe der Bluͤthen find fie verhältnigmäßig viel klei⸗ 
ner, concav und gelblichgrün. Die Bluͤthen ſtehen in großer Anzahl quirls 
förmig beifammen, fo daß biefe Bluͤthenquirle fi gegen die Spitze Hin 
immer mehr nähern und in ein Köpfchen endigen. Jede Blüthe ift geftielt. 
Der Kelch befteht aus einer zarten, häutigen blaßgelblihen Scheibe, die in 
zwei ungleiche Lappen gefpalten ift. Die Blumenkrone ift bis auf bie Bafis 
in fünf, felten in ſechs, länglich « lancettförmige, fpige, ſchoͤn gelbe, nicht 
punftirte, 10— 12 Einien lange Abfchnitte getheilt, welche bei voller Blüthe 
radfoͤrraig auögebreitet find. Die Frucht ift eine längliche, walzenfoͤrmige, 
einfächrige, zweillappige Kapfel, mit zahlreihen, rundliden, zufammenges 
drücten, häutig:geränderten, röthlihen Saamen, bie an ben Klappen» 
rändern anfigen. 

Die Wurzel biefer Pflanze zeichnet ſich durch eine ausncehmende Bits 
terkeit aus, und ift daher feit alten Zeiten als eins ber trefflichften dittern 
Mittel berühmt. Wir erhalten diefe Radix Gentianae luteae s. rubrae 
entweber bei jüngern Wurzeln ganz, oder die Ältern auf verfchiebene Weife 
gefpalten. Sie zeichnen ſich auch im getrockneten Zuftande durch einen eis 
genthümlichen Geruch, durch die ringförmigen Runzeln, bei den Seitens 
zweigen der Wurzel durch runzlige Laͤngsfurchen auf der Oberfläche und 
bie ſchmuzig röthlichgelbe Farbe im Innern aus. 

Der größte Theil der im Handel vorlommenden rothen Enzianwurzel 
wird von biefer Art gefammelt, indeffen find die Wurzeln anderer ver- 
wandten Arten, bie fidh alle von ber G. lutea durch die nicht radförmige, 
fondern Eeulenförmig glodige Blumenkrone mit lange nicht bis zur Hälfte 
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eingefcnittenem Saume unterfcheiden, nicht wefentlich verſchieben; dahin 
gehören: Gentiana punctata Linn. Froehl, (Pl. med. 200,), ber punk⸗ 
tirte Enzian, der auf ben Öfterreichifchen und ſchweizer Alpen, fowie am 
Riefengebirge, in Mähren und auf den. Pyrenaͤen wächft, deſſen Bluͤthen 
ſchoͤn gelb, mit zahlreichen, ſchwarzvioletten Yunkten bezeichnet find, und 
deffen Wurzel der vorigen aͤhnlich, nur minder ftarf, übrigens cben fo 
bitter if. Der ungarifche Enzian, Gentiana pannonica Jacg. (Pl. med. 
201.), waͤchſt vorzugsweiſe auf den bairifchen und Öfterreichifchen Alpen. 
Der untere Theil der Blume ift gelblich, der obere fchön purpurroth und 
mit zahlreichen dunkleren Punkten bezeichnet. Won biefer Pflanze wird vor: 
zugsweife im Salgburgifchen die Wurzel gegraben, die in Hinſicht der Bits 
terfeit mit den vorigen übereintommt, ſich aber von ben Wurzeln ber G. 
Iutea durch eine dunklere mehr braune Farbe, innen getrodnet gelb, friſch 
weißlich, durch ftärfere Längsfurchen und den Mangel der zahlreichen Quers 
runzeln unterfcheidet, die man dort in der Nähe bes Stengel (am Kopfe 
der Wurzel) bemerkt. Der purpurrothe Enzian, Gentiana purpurea Linn. 
(Pl. med. 202.), ift auf den Schweizeralpen und auf den Pyrenden eins 
heimifh. Die Blüthen find"ähntich wie bei G. pannonica, nur am obern 
Theile dunkler purpurroth, auch bie Wurzeln beider Pflanzen flimmen 
ganz überein, nur ift bie legtere etwas ſchwaͤcher, im Geſchmacke zeigt fie 
nah Need v. Ejenbed eine ganz befonders intenfive Bitterkeit. 

Es ift im Handel eine Gentianwurgel mit narkotiſchen Eigenfchaften 
vorgefommen (Berl. Sahrb. 1815. &. 69), bie aber nicht, wie fonft an⸗ 
gegeben wird, mit ben Wurzeln de Ranunculus Thora (Brandt und 
Raseburg: Deutfche Giftgem. Taf. 83, Fig. III), die graubraun, bläffer, 
ſelbſt weißlih, fpröde, von widrigem Geruche und ftechend brennendem 
Gefhmade find, noch weniger mit Belladonna = oder weißen Nieswurzeln 
(die beide fo wenig Achnlichkeit mit dem rothen Enzian haben, daß nur 
bei der gröbften Unkunde und Unachtfamkeit eine Verwechslung möglich iſt) 
vermengt waren, bie man auch darunter gefunden haben will. Diefe nars 
Eotifhen Enzianwurzeln unterfcheiden fi) von den officinellen 1) durch eine 
im Allgemeinen geringere Größe; 2) durch eine durchaus hellere Farbe bes 
Innern wie’ bes Aeufern, und 3) durch bedeutend ſchwaͤchern Geruch. Ches 
mifche Reagentien liegen aber Feine VBerfchiebenheit wahrnehmen. Die Here 
ren Schraber und Staberoh dAufern in ihrem Gutachten bie Vermus 
thung, daß die Verfchiedenheit der fonft Achten Gentianwurzel durch unzeis 
tige Einfammlung herbeigeführt worden feyn koͤnne, ober daß fie von einer 
andern Gentiana, 3. B. G. punctata, genommen feyen. Nah Plande 
enthält indeß jede frifche Gentianwurzel narkotifches Princip, und bas auf 
frifhen Wurzeln ſtehen gelaffene Waffer bekommt jedesmal einen efelhaften 
Gerudy und verurfacht narkotifche Zufälle. Vielleicht waren alfo jene Wurs 
zeln noch zu frifch. 

Das Enzianpulver ift hellbraͤunlich, beinahe wie Chinapulver. Das 
Waſſer zieht fchon in der Kälte die bittern und ertractiven Theile veichlich 
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aus, befönbers: wenn das Pulver damit geriebeh: wird. Ein foldher waͤßri⸗ 
ger Aufguß ift volllommen klar und durchſichtig, von hellbraͤunlich rother 
Farbe, im erſten Augenblicke von kaum merklich ſuͤßem, dann aber ſogleich 
anhaltend rein bitterm Geſchmacke und von ſchwachem, angenehmem, eigen⸗ 
thuͤmlichem, füßlich:bitterm Geruche. Der Weingeiſt zieht eine ſchoͤn gold⸗ 
gelbe Tinctur aus, die viel reiner und ſtaͤrker bitter iſt als der waͤßrige 
Aufguß und durchaus keinen ſuͤßlichen Beigeſchmack hat. 

Acht Pfund Wurzeln geben drei Pfund waͤßriges Extract. 

Nach den Bemerkungen und chemiſchen Verſuchen von Schrader 
(Zrommsb. N. J. III. 2S. 272) und Henry (ebend. ©. 281) haben 
Henry und Eaventou (Trommsd. N. 3. VI. & S. 79 u. Berl. Zahrb. 
XXIV. 1,1822, &. 99) durch eine ausführliche Analyfe die Beftanbtheile 
ve eothen Enzians kennen gelehrt. 

Gepulverter Enzian wurde mit Aether digerirt und nach Verlauf von 
26-48. Stunden eine grünlichgelbe Zinctur erhalten, aus welcher, wenn 
man fie langfam verbunften läßt, vine beträchtliche Menge fehr Kleiner gel⸗ 
ber nabelförmiger Kryftalle anſchießen. Wirb die Ausziehung, ohne bie 
Kryftallifation. abzuwarten, durchs Verdampfen fehr concentrirt, fo erhält 
man nad) dem Grfalten eine gelbe kryſtalliniſche, aber dabei weiche und 
Eichrige Maſſe. Zicht man diefe mit abfolutem Alkohol fo lange aus, als 
er noch Farbe und Gefchmad annimmt, fo bleibt eine fehr Elebrige, haͤrt⸗ 
Ude, gruͤnlichweiße Maffe zurüd, die fih in allen Stuͤcken wie Vogelleim 
verhält. Dampft man die geiftigen Auszüge ein und behandelt das Zurück 
gebliebene mit ſchwachem Weingeifte, fo löft ſich alles bis auf: eine gewiſſe 
Menge einer geruch- und geſchmackloſen grünlichen fetten Materie auf. 
Der ſchwache Weingeift hat eine gelbe bittere Materie (Gentianin) und eine 
faure Subftanz und diejenige Materie gelöft, wovon der eigenthämliche 
Geruch der Enzianwurzel herrührt. Um jene Stoffe von einander zu ſchei⸗ 
ben, dampft man bie mit ſchwachem Weingeifte erhaltenen Löfungen zur. . 
Trockne ein, behandelt die trodne Maffe mit Wafler und etwas reiner 
Bittererde einige Zeit in der Siedehitze uub bringt dann alles im Waſſer⸗ 
babe wieber zur Trodne. Hierdurch entfernt man dem größten Theil ber 
riechenden Materie, die Säure verbindet ſich mit der Bittererde und die 
gelbe bittere Materie ift zum Theil frei, zum Theil mit der Bittererbe 
verbunden, die dadurch eine ſchoͤne gelbe Farbe erhalten hat. Behandelt man 
biefe Maſſe mit fiedendem Aether, fo Löft fich der freie Theil des Gentiar 
nins darin auf und man erhält es daraus rein nach dem Verbampfen. Das 
mit ber Bittererde verbundene Gentianin Tann man mit Sauerklee- oder 
auch Phosphorfäure davon abfcheiden. 

Das Gentianin hat eine ſchoͤne gelbe Farbe, keinen Geruch, aber einen 
ftarfen aromatifchen bittern Gefhmad, und von ihm rührt ber bittere Ge⸗ 
ſchmack der Enzianwurzeln her. Es ift neutral und verändert daher we⸗ 
der das blaue noch das geröthete Lackmuspapier (nah Buchner ſcheint 
es eher zu den aciden Pflangenftoffen als zu ben Alkaloiden zu gehören), 
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töft ſich Leicht in Aether und Weingeift und ſcheidet ſich beim freiwilligen 
Verdampfen diefer Löfung in der Form gelber Erpftallinifcher Nabeln ab. 
Kaltes Waffer wirkt zwar wenig darauf, aber es erhält doch ſchon dadurch 
einen fehr bittern Geſchmackz heißes loͤſt mehr auf und läßt daher beim 
Erkalten einen Theil wieder fallen. Verduͤnnte Lalifche Laugen machen bie 
Barbe beffelben dunkler, und löfen etwas mehr davon als bas bloße Waſ⸗ 
fer; Säuren bleicdyen die gelbe Farbe defjelben bedeutend und Iöfen es in 
beträchtlicher Menge. Die mit ber Schwefels und Phosphorfäure erhalte 
nen Löfungen find ungefärbt, die mit ben fhwächern Säuren, wie ber Eſ⸗ 
figfäure, gelblich. Alle haben einen fehr bittern Geſchmack. Die concene 
trirte Schwefelfäure verkohlt diefe Materie leicht und die Bitterkeit vers 
fhwindet, ſowie das Gleichgewicht der Beftandtheile derfelben aufgehoben 
wird. - Setzt man baffelbe einer Hige aus, bie ber der Lochenden concen» 
trirten Schwefelfäure gleich ift, fo fublimirt fi ein Theil in der Form 
von Beinen gelben Eryftallinifchen Nadeln, während ein anderer fich zerfegt. 
Sn der wäßrigen Loͤſung des Gentianins wird durch den Bleiefjig fogleich 
ein gelber, und durch das falpeterfaure Silber nach einigen Stumben ein 
fi braͤunender Niederſchlag hervorgebracht, aber der Bleizuder, ber ſalz⸗ 
faure Baryt, das fauerkieefaure Ammoniak, das reine Ammonial, Aegzkali 
und äsender Quedfilberfublimat bewirken keine bemerkbare Trübung. 

Werben bie mit Aether ausgezogenen Enzianwurzeln mit ftarkem fies 
benden Weingeifte behandelt, fo fest fich beim Erkalten der heiß filtrirten 
Zincturen noch mehr von der vogelleimartigen Materie ab. Der abbeftil- 
lirte Weingeift hat den Enziangeruch; der Rüdftand loͤſt ſich bis auf et⸗ 
was vogelleimartige und etwas fette Materie in Waffer, und biefe roth⸗ 
fahle Löfung röthet Ladmuspapier, wirb durch Galläpfelaufguß und fauers 
kleeſaures Ammoniak getrübt, erhält durch fchwefelfaures Eifenorybul eine 
bräunlichgrüne und durch Kalien eine rothgelbe Farbe; giebt mit dem Bleis 
effig einen ſtarken Niederfchlag, wirb aber durch den Leim, Brechweinftein, 
falzfauren Baryt und Jod nicht im geringften verändert. Zur Syrupsbide 
abgebampft giebt es ein burchfcheinendes Ertract von rotbfahler Farbe und 
einem fehr bittern Gefhmade, dem aber ein beutlicher füßer vorbergeht. 
Diefes Ertract befteht aus einer gelben färbenden Materie, aus unkryſtal⸗ 
lifirbarem Zuder und aus Gentianin. Verſetzt man bie Loͤſung des Ers 
tracts mit Bleieffig, fo wird eine große Menge der gelben färbenden Mar 
terie und ein Theil des Gentianins gefällt. Läßt man nun durch die dars 
über ftehende Lauge Schwefelwafferftoffgas ftreihen, um bad Blei abzus 
fcheiden, filtrirt und raucht wieder zur Dicke eines Syrups ab, löft diefen 
in Weingeift und fegt dann Aether hinzu, fo wird der forupartige Buder 
reiner abgefhieden und fein füßer Gefchmad ift dann nur noch mit einem 
ſchwachen Bitter vereint. 

Die mit Aether und Alkohol ausgezogenen Enzianwurzeln haben ben» 
noch einen bitterlichen Geſchmack, welcher von einem Keinen Rüdhalte an 
Gentianin herrührt, ber den Wurzeln ſtark anhängt. Sowohl kaltes als 
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kochendes Waffer loͤſen daraus nichts weiter als eine gummige Materie, 
und der Rüdftand ift Holzfafer. 

Durd) biefe Analyfe wurden folgende Beftandtheile der Enzianwurzeln 
gefunden: 1) eine flüchtige viechende Materie. Diefe ift wahrfcheinlich ein 
ätherifches Del ohne Bitterkeit. Das vorfichtig über die Wurzeln abdeftil« 
lirte Waffer hat einen auffallend widerlichen Geruch und einen gering ſchar⸗ 
fen Gefhmad. 2) Gentianin. 8) Eine vogelleimartige Materie, bie ge: 
ruch⸗ und geſchmacklos, unlöstich in Waffer, kaltem Weingeifte, Säuren 
und kaliſchen Laugen ift; kochender ftarker Weingeift Idft davon eine fehr 
Heine Menge auf, die aber beim Erkalten wieder daraus nieberfällt: Sie 
loͤſt ſich in ätherifchen und fetten Delen und verbindet ſich mit Aether in 
allen Verhältniffen. 4) Eine fette Materie; dieſe hat alle Eigenfchaften 
ber fetten Dele und Löft ſich, gleich dem Ricinusoͤle, in ſtarkem Weingeifte 
auf. 5) Eine verbrennliche Säure: fie ift in ſehr Kleiner Menge vorhane 
ben und daher ſchwer zu beſtimmen; wahrfcheintich ift es Effigfäure. 6) 
Unkryſtalliſirbarer Zuder. 7) Gummi. 8) Eine gelbe färbende Materie, 
und 9) Holzfaſer. (Kein Staͤrkemehl?) 

Dem Gehalte an Schleimzucker ift es zuzufchreiben, daß es gelingt, 
durch Gaͤhrung eine Art Branntwein aus den Enzianwurzeln zu bereiten, 
ber vorzuͤglich von den Tyrolerinnen aus ben Wurzeln, bie fie im Frühe 
jahre auf den fteierfchen Alpen fammeln, bereitet und unter dem Namen 
Enziansgeift verkauft werden folk. 

Die frühere Analyſe Henry's (fiche oben) ergab auch ein rothgelbes, 
ſcharf und bitter fchmedendes, nach Enzian riechendes, mit ein wenig fluͤch⸗ 
tigem Dele verbundenes Weichharz und etwas Hartharz. 

Das Gentianin erregt keine giftigen Wirkungen, es erregt außer dem 
bittern Geſchmacke nur ein leichtes Gefühl von Dige im Magen. 

In der Medicin dient bie Gentiana als ein magenftärfendes, tonifches 
und Biebermittel, und wird icli im wäßrigen und weinigen Aufguffe, 
in der Zinctur ober im Extract, weniger paſſend, wegen der über + bes 
tragenden Dolzfafer, in Pulverform verordnet. 


*Geoflroea surinamensis. Die Rinde. Geoffroͤenrinde. 
Geoflroea surinamensis Bondt. Ein im füblihen Amerika 
häufiger Baum. | 
Eine dide Rinde, außerhalb, wo fie oft mit grauen Liche⸗ 
nen bededt wird, braunfhmärzlich, innerhalb faferig, braͤunlich, 
von bitterlih herbem Geſchmacke. 


Es giebt zwei Arten Geoffröenrinde, nämlich die furinamifche und die 
jamaikaniſche, welche nachftehenden Pflanzen zugefchrieben werben. 
Andira retusa Humb. Bonpl, et Kunth. 4 Surinamensis DeC. prodr. 
Synon. Geofiroea surinamensis Bondt. Monogr. Gurinamifcher 
DulPs preuß. Pharma. 8, Aufl, I. 33 


J 
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Wurmrindenbaum. Surinamifche Geoffrda. &urinamifcher 
Kohlbaum. | | 
Abbild. Pl. med. 889, 

Syst, sexual. Cl. XVII. Ord. 8. Diadelphia Decandria. 

Ord. natural, Leguminosae. Trib. Geoffroeae DeC. 

Das Baterland diefes Baumes ift Surinam, wo er bie höher Liegen: 
den Wälder und einen fandigen Boden liebt. Der Stamm wirb mehrere 
Klafter hoch, einige Spannen did! und ift mit einer glatten Rinde beklei⸗ 
det. Seine Aefte find zahlreih, lang und abftehend. Das Holz ift feft, 
gelblichbraun. Verwundet ergießt fi aus ihm ein harziger rother Gaft. 
Die Blätter find ungleich, unpaarigegefiedert, 9 — 11 Blättchen, bie Fies 
derblättchen ungefähr 2 Zoll lang und 130U breit, elliptifch, mit flumpfer 
ober zurüdgebrüdter Spise, oben bunkelgrün, glänzend, unten blaßgrün. 
Die Blüthen bilden anfehnlidhe, aufrechte, zweitheilige, fehr Aftige Trau⸗ 
ben, find hochroth, geruchlos, aber reich an Honig. Der Kelch glodens 
förmig glatt, die fehmetterlingsförmige Blumenkrone dreimal länger als 
der Kelch. Die Frucht ift eine fefte, fleifchige, auf der einen Seite flache, 
am Rande mit einer kaͤngsfurche bezeichnete, ovale, fleinfruchtartige, bei 
der Reife in 2 Klappen auffpringende, einfaamige Hülfe. 

Die frifche Rinde kommt nah Bondt in ziemlich ſchweren, ungefähr 
einen Fuß langen und einige Linien dicken Stuͤcken, doch verſchieden nach 
der Verfchiedenheit des Alters des Baumes oder der Aefte, von denen fie 
genemmen ift, vor. Gie ift gewöhnlich mit grauen Flechten bedeckt, wel: 
che die rothe Farbe der Epidermis verhllen; unter diefer erfcheint die Rin⸗ 
denfubftanz faferig, zähe, aber dicht, roftfarbig mit dunklern oder hellern 
Stellen gemifht. Auf dem Querfchnitte ift fie glänzend, das Pulver ders 
ſelben ift blaß zimmtfarbig. Die Rinde befise im frifchen Zuftande einen 
unangenehmen Geruch, ber fich bei dem Trocknen verliert; ber Geſchmack 
ift ſchwach bitter, etwas herb und Eräftiger in der innern (Baſt⸗) Lage 
der Rinde. (Need v. Efenbed hält es für wahrfcheinlicher, daß die 
fogenannte furinamifche Rinde, wie fie jest im Handel vorfommt, von ber 
Geoffroea inermis Sw. als von G. surinamensis abftamme, und auch Hr. 
Batka hat mir fchriftlich feine Zweifel über dieſen Gegenftand mitgetheilt, 
und er ift gleichfalls geneigt, die furinamifche Rinde der Geoffroea iner- 
mis zuzufchreiben. ) 

Die erſte Nachricht von dieſer Rinde ertheilte Macari, ein amerika⸗ 
nifcher Priefter, der zugleich Arzt war, im Jahre 1770, 

Das über diefe Rinde abgezögene Waffer hat einen faben Gefchmad, 
ift ein wenig weiß trübe, doch ohne eine Spur von Del und riecht wiber« 
lich. Der wäßrige Auszug fieht rothbraun aus, ſchmeckt ekelhaft, herb 
bitter und trübt fi beim Erkalten. Um alles Auszugsfähige auszuziehen, 
muß man bie Rinde wenigftens mit 16— 24 Theilen Waffer zwei Stun« 
ben kochen. Nah Bondt liefern 8 Ungen Rinde 10 Quentchen wäßriges 
berb:bitteres, honigdickes, gelbrothes Ertract. Beim Einkochen deffelben 
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will er den Geruch nach bittern Mandeln bemerkt haben, und er erhielt 
dabei noch 3 Quentchen, wahrfcheinlich harziger Theile, in abgenommenen 
Häuten. Mit Weingeift erhielt er aus einer gleihen Menge eine dunkel⸗ 
rothe Zinctur, weiche 1 Quentchen und 24 Gran zerreibbares bitterſchmek⸗ 
Eendes Harz liefert. Trommsdorff (3. I 2. &. 123) kochte 4 Unzen 
Rinde wiederholt mit Waffer, woburdy fie eine halbe Unze verlor; durch 
nachherige Behandlung mit Alkohol verlor fie noch 1 Quentchen, bie 8 
Unzen 3 Quentchen holziger Rüdftand gaben verbrannt 40 Gran Afche, 
die aus Kali, ſchwefelſ. und falzf. Kali, Kalk und Kiefelerde beftand. 

Hüttenfchmidt (aus deſſen Inauguraldiffertation in Geig. Magaz. 
II. 7. 1824. S. 283) hat einen befondern (noch mit Effigfäure verbundes 
nen) Stoff bargeftellt und ihn Surinamin, Surinamſtoff genannt. Daſ⸗ 
felbe Eryftallifirt aus der wäßrigen Löfung in einer glänzenden, weißen, 
volumindfen, baummollenartigen Maffe, ift gefhmadios, in Waffer und 
MWeingeift löslich; die Löfung reagirt weder fauer noch alkaliſch. Mit Säus 
ven geht es Eryftallifirbare Verbindungen ein. Statt der Benennung Sus 
rinamin ift ald paffenderer Name Geoffrdin in Vorſchlag gebradt. Als 
Beftandtheile der Rinde werben angegeben: Surinamin; orybirter Gerbes 
ftoff; eifengrünender Gerbeftoff; Stärke; Gummi; Aepfelfäure und oral: 
faurer Kalt, Beim Einäfchern gaben 20 Th. Rinde 0,84 Aſche, welche 
enthielt: kohlenſ., falzf. und phosphorf. Kali 0,125 phosphorf. Kalk und 
Eifenoryb 0,06; kohlenſ. Kalk 0,595 Magnefia 0,03; Kiefelerde und Mans 
ganoryb 0,03. 


** Andira inermis Humb. Bonpl. et Kunth. 
Synon. Geoffroea inermis Sw. Wehrlofe Geoffrda. Jamaikaniſcher 
Wurmrindenbaum. 
Abbild. Pi. med. 888. 

Glaffe und Ordnung wie bei ber vorigen. 

Es ift ein Baum von mittlerer Größe, der In ben Wäldern bes weft: 
lichen Theils von Jamaika und zwar an den Ufern ber Fluͤſſe einheimifch 
ift. Seine Rinde ift bläulihgrau. Unterfcheidet fich übrigens von der vor 
bergehenden Pflanze durch 13 — 185 Iänglich:eiförmige, zugefpigte Fieder⸗ 
blättchen und durch die roftbraune Behaarung des Keldhes. 

Die Rinde diefes Baumes (Cortex Geoffroeae jamaicensis, Cortex 
Cabbagii) wurde zuerft durch die Engländer und befonders 1777 buch 
Wright als ein Eräftiges Wurmmittel bekannt. Nah Wright kommt 
fie bald in flachen, bald in zufammengerollten, felten über eine Linie dicken 
Stüden von etlichen Zollen bis einen Fuß Länge vor, ift außen grau, auf 
ber innern Seite ſchwarz und gefurcht, hat einen faden, fehleimigen , bit: 
terlihen Gefhmad und einen widrigen, bei ber trocknen Rinde befonders 
beim Pulvern und beim Uebergießen mit fiedendem Waffer bemerklichen Ges 
ruch. Das darüber abgezogene Waffer fol einige Schärfe und einen wis 
drigen Geruch Haben. Die Abkochung mit Waſſer ſieht braun aus und 
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tiefert etwas über den fechäten Theil an gummigem, milbbitterm,. ber gei⸗ 
ftige weingelbe Auszug aber 77 auferorbentlic bitteres, anhaltend faft wie 
Pfeffer beißendes Ertract. 

Die vor mir liegende jamaikaniſche Wurmrinde, von Hrn. Batka exe 
halten, ift außen blaulihgrau, hin und wieder mit Flechten befegt, unter 
der Epidermis fogleih in ein frifches Gelb übergehend, welches bei dem 
innern Theile der ſtarken Splintlage etwas ins Bräunliche übergeht. Diefe 
Eplintlage ift fehr faferig, daher bie Rinde wohl in die Länge fplittert, 
aber nicht in die Quere bricht. Der Geſchmack iſt Eräftiger, bitterer als 
bei der furinamifchen Rinde. 

Auch die jamaikaniſche Wurmrinde wurde von Hüttenfhmidt der 
mifch zerlegt und gleichfalls ein eigenthümlicher Stoff, Jamaicin, erhalten. 
Daffelde Eryftallifirt in Quadrattafeln, ift undurchſichtig, gelb wie Gum⸗ 
migutt. In Waffer find die Kryftalle leicht auftöstih, etwas ſchwieriger 
in Weingeiſt. Die Löfung verändert weber Lackmus⸗ noch Kurkumepapier. 
Mit mehreren Säuren bildet es kryſtalliſirbare, gelbgefärbte, loͤsliche, bit 
terfchmectende Verbindungen. Als zwecmäßigere Benennung tft Sabbagin 
vorgefchlagen worben. Als BeftandtHeile der Rinde werben angegeben: Su 
maicin (Gabbagin); ein färbender Stoff; Gummi; Stärke; Wachs; Harz. 
20 Th. Rinde gaben beim Einaͤſchern 0,68 Th. Afche, welche aus kohlenſ. 
und wenig falzf. und ſchwefelſ. Kali 0,10; Eohlenf. 0,40 und phosphorf. 
Kalte 0,14; wenig Magneſia 0,02 und Kiefelerde 0,01 und einer Spur 
Eifenoryd beitand. 

Bei den mit den beiden entdeckten Stoffen angeftellten Berfuchen zeig: 
ten 2 Gran efiigfauren Surinamins auf eine Taube und cinen Sperling 
gar keine Wirkung, wogegen eben fo. viel Jamaicin diefe Thiere unruhig, 
zitteend madıte und nad) einer Eleinen halben Stunde heftig abführte. 
Hiernach wäre diejenige Rinde, welche im Handel gewöhnlich als jamaifa« 
nifche Geofftda vortommt, für die wirkfamere zu halten, wofür auch der 
Eräftigere Geſchmack zu ſprechen ſcheint. 


Glycyrrhiza echinata. Die Wurzel. Suͤßholzwurzel. 
Glycyrrhiza echinata Linn. Eine ausdauernde Pflanze des 
füdlihen Rußlands. 
Eine große, von der Rinde gefchälte, gelbliche, füße Wur: 
zel. An Dice übertrifft fie weit die Wurzel der Glycyrrhiza 
glabra. 


Glycyrrhiza glabra. Die Wurzel. Süßholzwurzel. 
Glyeyrrhiza glabra Linn. Eine ausdauernde Pflanze bes 
füdlichen Europas. 

Eine fehr lange, walzenförmige, holzige Wurzel, von ber 
Dicke eines Fingers, auch wohl eines Daumens, außen graus 
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ſchwaͤrzlich, innen gelb, von ſuͤßem Geſchmacke. Sie tft der 
Wurzel der Glycyrrhiza echinata vorzuziehen. 


Glycyrrhiza echinata Linn. Das ſtachlige Suͤßholz. 
Abbild. Hayne VI. 41, Pi. med. 328, 
Glycyrrhiza glabra Linn. Das gemeine Süßholz. 
Synon. Liquiritia officinalis Möench. i 
Abbild. Plend 570. Hayne VI. 42. Pl. med. 327. 

Syst. sexual. Cl. XVII. Ord. 4. Diadelphia Decandria, 

Ord, natural, Leguminosae. Trib. Loteae DeC, prodr. 

Beide Pflanzen haben eine ſenkrechte, tief in die Erbe dringende, faft 
walzenförmige, fingers ober daumendide Wurzel, die außen haarbraun, 
innen gelb ift und nur wenige Wurzelfafern entläßt. Aus der Wurzel kom: 
men mehrere aufrechte, am Grunde ftielrunde, nach oben zu Eantige Sten⸗ 
gel hervor, bie mit abwechfelnden, unpaar gefiederten Blättern befegt, in 
ben Winkeln der obern Blätter die Eopfförmig oder traubenförmig zufam: 
mengeftellten Blüthen auf mehr oder minder langen Stielen tragen. Die 
erftere Art, das jtahlige Suͤßholz, im füblichen Rußland, Apulien und 
Ungarn auf Zriften unter Gefträuchen wachſend, wird 3—4 Fuß hoch, 
bie Blätter beftehen aus 5—6 Paaren und einem unpaarigen, ei-lancetts 
förmigen, zugelpigten Blättchen, mit lancettförmigen, feinfpisigen After: 
blättern; bie veilhenblauen Schmetterlingsblumen ftehen in geftielten Köpf: 
hen und entwickeln fi zu bauchig-länglichen, zufammengedrüdten, ſtachli⸗— 
gen, zweifaamigen Hülfen, die in zwei Klappen auffpringen. Das ge: 
meine Suͤßholz waͤchſt mehr im fübweftlihen Europa und unterfceibet 
fih dur Höhern Wuchs (5— 6 Fuß hoch), 5— Spaarig mit den unpaas 
rigen gefiederte Blätter mit mehr eirundselliptifchen, an der Spise ftumpf: 
lihen, auf der untern Fläche etwas Elebrigen Blättchen, und durch ben 
Mangel der Afterblätters ferner durch die traubenförmigen Blüthen und 
durch die glatten, rundlichen, Tänglichen, gerandeten, durch den Griffel 
ftachelfpisigen, meift vierfaamigen Hülfen. 

Diefe beiden Pflanzen geben die beiden im Handel vorfommenden Sor: 
ten Lakrizenholz, naͤmlich das ruffifhe und das ſpaniſche. Das erfte ift 
fhen von der aͤußern Rinde befreit und heißt daher gefchältes Lakrizenholz. 
Die Stüde find nicht fehr lang, bald mehr bald weniger dick, Inotig und 
von hellgelber Farbe; die dickern Stüde find au wohl gefpalten. Das 
zweite beftcht aus langen Wurzelftücen , bie fingersdick, biegſam, faferig, 
nod "mit der graubraunen Rinde bedeckt und inwendig gelb find. Auf dem 
Querdurchfchnitte iſt es ftrahlig geftreift und von Saftröhrchen alfenthal 
ben punktirt und zeigt einen markigen Mittelpunft. 

Der Geſchmack des Lakrizenholzes ift füß, hintennach etwas ins Bit: 
tere übergehend. 

Der wäßrige Aufguß ift gelblich, ſchmeckt angenehm füß, ohne merk: 
lich bittern oder kratzenden Nachgefchmad; ein zweiter Aufguß derfeiben 
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Wurzel ift dunkler und weniger angenehm; was zulegt ausgelaugt wird, 
bat kaum noch einen füßen, fondern mehr ſcharfen Gefchmad. 

Robiquet (Trommsd. 3. XIX. 1. &.271) hat zuerft aus ber Suͤß⸗ 
holzwurzel den füßen Beftandtheil ausgefchieben und ihn Glycion (befiex 
Glycyrrhizin) genannt. Man erhält denfelben nah Bergelius (Lchrb. 
der Chem. III. S. 357) aus der Wurzel durch Ausziehen mit kochendheis 
sem Waffer und Abdampfen der Wlüffigkeit bei fehr gelinder Wärme bis 
zu einem geringern Bolum und Vermiſchen mit Schwefelfäure, welche 
einen weißen Nieberfchlag bewirkt, ber ben Suͤßholzzucker nebft einer aus 
ber Wurzel ausgezogenen Portion Eiweiß enthält. Der Niederſchlag wirb 
mit Waffer gewafchen, welches freie Schwefelfäure enthält, und hierauf 
mit etwas reinem Waffer, worauf man ihn in Alkohol auflöft, welcher 
das Eiweiß zurüdtäßt. Zu der Auflöfung fegt man tropfenweife eine Aufe 
löfunf von Eohlenfaurem Kali, bis die Flüffigkeit nicht mehr bemerklich 
fauer reagirt, worauf man filtrirt und abbampft. Der Zuder bleibt dann 
in Geftalt einer gelben durchfcheinenden, gefprungenen, vom Gefäße leicht 
ablösbaren Maſſe zurüd. Auch aus dem Lakrizgenfafte kann er gewonnen 
werben, ift bann aber gefärbter. 

Der Suͤßholzzucker aus der Wurzel iſt eine gelbe burchfcheinende Maffe, 
die als gröbliches Pulver mit gepulvertem Bernftein Achnlichkeit hat, wel 
che den der Wurzel eigenthuͤmlichen, erft im Schlunde bemerkbaren, intens 
fiv füßen Geſchmack hat und welche ſowohl in Alkohol als in Waſſer leicht 
aufloͤslich ift. In offener Luft erhigt bläht er fidy wie Borar auf, entzüns 
det fi und brennt mit Harer Flamme und vielem Rauche. Pulver davon 
in die Lichtflamme geblafen, brennt mit derfelben Lebhaftigkeit, wie Lyco- 
podium, aber mit weißerem Feuer. 

Der ausgezeichnetfte Charakter bes Süßholzzuders ift feine große Ber 
wandtſchaft ſowohl zu Säuren als zu Salzbafen und mehreren Salzen. 

Mit Säuren bildet er in Waffer fehwerlösliche Verbindungen, bie, 
wenn bad Waffer freie Säure enthält, faft ganz unauflöslich find. Aus 
verdünnten Auflöfungen fchlagen fie fich erft nad) einiger Zeit nieder. Gie 
werben fowohl mit organifchen ald mit unorganifhen Säuren gebilbet. 
So fest fi aus der mit Schwefelfäure verfegten Auflöfung des Suͤßholz⸗ 
suders eine Verbindung beffelben mit der Schwefelfäure anfangs als cine 
leichte Trübung ab, fammelt fi dann zu einer etwas zufammenhängenden 
Maffe, die durch Kneten in lauem Waſſer, gleich) einem halbgeſchmolzenen 
Darze, zufammenhängend und klebrig wird. Cie ſchmeckt nad) dem Aus: 
waſchen nicht fauer, fondern füß, wie der reine Süßholzzuder. Won ko: 
chendem Waſſer wird fie aufgelöft, noch leichter aber von Alkohol. Effig- 
faurer Suͤßholzzucker verhält ſich ähnlih. Wenn man zu einer ſolchen 
Berbindung des Suͤßholzzuckers mit einer Säure eine Bafe hinzufegt, fo 
ſcheidet diefe zwar die Säure ab, was aber von ber Bafe mehr, als gera⸗ 
be zur Neutralifirung der Säure erfoderlic war, zugefegt wird, verbindet 
ſich ſogleich mit dem Suͤßholzzucker, fo daß man nach der oben angegebe: 
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nen Methode nicht einen von Kali ganz freien Suͤßholzzucker barftellen 
Kann. Aus den Eohlenfauren Alkalien und alkalifchen Erden wird fogar bie 
Kohlenfäure in ber Digeftionswärme durch den Süßholzzuder ausgefchier 
ben, und es bildet fich eine in Waſſer auflösliche Werbindung des Suͤß⸗ 
holzzuckers mit der angewandten Bafe, die, wenn fie nicht überfchüffige 
Bafe enthält, nur füß ſchmeckt und beim Uebergießen mit einer Säure auch 
nicht die geringfte Spur von Kohlenfäure entwidelt. Auch mit Salzen 
verbindet ſich der Süßholzzuder; er fällt die meiften Metallfalze, und diefe 
Niederſchlaͤge find wirkliche Verbindungen mit dem Salze und geben bei der 
Berfegung mit Schwefelwafferftoffgas nichts ober nur fehr wenig in falten 
Waſſer Aufloͤsliches. Tropft man eine Auflöfung von Suͤßholzzucker in 
eine Auflöfung von baſiſch effigfaurem Bleioxyd, mit der Vorficht, daß 
bas Salz nicht neutral wird, fo befommt man einen Nieberfchlag, der aus 
Zucker und Bleioryd befteht und durch Schwefelwafferftofigas zerfegt wer 
ben Tann, aber dann das Blei mechaniſch zurüdhält, fo daß er fich weder 
bald klaͤrt, noch ſich Mar filtriren läßt. Dies wäre fonft die ficherfte Art, 
den Süßholzzuder vollfommen frei von Säure und von Bafis zu erhalten. 

As Beftandtheile ber Süßholzwurzel werben von Robiquet angeges 
ben: Wachs; Eragendes Weichharz; eine dem Asparagin ähnliche Materie; 
Glycion; Staͤrkemehlz Holzfaſer; braune färbende Materie von thierifcher 
Natur; Eiweißſtoff; Aepfelfäure; Phosphorfäure; fchwefelf. und phosphorf. 
Kalt; phosphorf. Bittererbe. (Vergl. auh Pliſſon in Brand. Archiv. 
XXVI. 1828. ©. 289.) 

Trommsdorff (Zafchend. für 1827. S. 1) giebt folgende Beftand: 
theile an: 1) Glycin, oder ein eigenthümlicher nicht gährungsfähiger Stoff. 
Bon diefem enthält die Wurzel zwei Varietäten, die im Allgemeinen ein: , 
ander fehr ähnlich find, von weldyen aber die eine in Alkohol von 80 Pro: 
cent ſich kalt und warm auflöft und mit dem Waffer eine beim Schütteln 
ſehr ſchaͤumende Auflöfung giebt. Es wird vorzüglid durch die Effigfäure 
aus feiner wäßrigen Auflöfung niebergefchlagen. Die andere Varietät des 
Glycins ift in Alkohol von 80 Procent in der Kälte und beim Kochen un: 
aufloͤslich und aud nicht gährungsfähig. 2) Eine zuderartige Materie in 
geringer Menge, weldye fähig ift, durch Zufag von Hefen in bie geiflige 
Gährung zu gehen, ohne daß das Glycin dadurch zerfest wird. 3) Ein 
bitterer, Eragender, in Alkohol auflöslicher Ertractivftoff, der in ber Wur: 
zel an die harzigen Theile gebunden zu feyn fcheint. 4) Ein Weichharz 
(Balfamharz) von fettartigem Geruche, auflöslich in Aether, in Ealtem 
Alkohol, in Äägender Lauge und in heißem Manbelöl, nicht auflöslich in Zer- 
penthinöt. 5) Ein Hartharz, unauftöslic in Aether, fpröbe, leicht zer: 
reiblih, im kaltem und warmem Alkohol Leicht auflöslih. 6) Eine freie 
Säure, die fih in Waffer und Alkohol aufloͤſt, bei dem Sieben ſich nicht 
verflüchtigt, deren Natur aber noch erft näher zu beftimmen.ift. 7) Pflan: 
zenfaure Salze mit Kalibafe. 8) Pflanzenfaure Salze mit Kalkbafe, viel: 
leicht auch mit etwas Kalkerde. 9) Phosphorf. Kalt. 10) Eine Spur 
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eines gerbeftoffhaltigen ‚Stoffes. 11) Eine thierifch-vegetabilifhe Materie, 
dem Eiweißſtoff ähntih. 12) Amylum. 13) Pflanzenfafer. 

Die beiden Varietäten des Glycins find der wichtigfte charakteriftifche 
Beftandtheil der Wurzel, von welchem ihre Wirkſamkeit abhängt. 

Das Süsholz wird theils in Subftang, theild im Aufguffe oder in 
gelinder Abkochung, theils ald Ertract angewandt. Im Munde gehalten 
ftilt e8 den Durft und ift dadurch Wafferfüchtigen angenehm. Der Eraze 
zende harzige Beftandtheil der Wurzel wird durch anhaltendes Kochen zum 
Theil aufgelöft und die Abkochung erhält dadurch einen Eragenden Nachger 
ſchmack; bie Wurzel muß daher bei Holztränfen, denen fie zur Verbeſſe⸗ 
zung des Gefhmads häufig zugefegt wird, nur gegen Ende bes Kochens 
zugefegt oder mit ber Abkochung infundirt werben. 


Das Suͤßholz wird auch zu mehreren pharmaceutifchen Präparaten 
gebraudht. 


Glycyrrhiza. Der rohe Saft. Succus Liquiritiae cru- 
dus, Roher Lakrizenfaft. 


Wird durch Ausziehen der Wurzeln von Glycyrrhiza glabra 

Linn. im füblichen Europa bereitet. 

Ein feſtes Ertract, in cylindriſche Stangen geformt, ſchwarz, 
auf dem Bruce glänzend, fehr häufig mit Korbeerblättern um: 
widelt, von einem füßen fhärflihen Gefhmade, im Waffer, 
mit Hinterlaffung der fremdartigen Theile, auflöglih. Der 
angebrannte und mit Kupfer verunreinigte Saft werde verwor: 
fen, was durch den Augenfihein oder durch eine polirte Eifen: 
platte, welche das Kupfer abfcheidet, erkannt. wird. 

Der Lakrizenfaft wird hauptfächlich in Spanien und in Stalien, iu 
Galabrien, Sicilien bereitet. Die zerfchnittenen Süßholzwurzeln läßt man 
einigemal aufkochen, druͤckt diefelben ſtark aus und läßt die Flüffigkeit in 
einem Eupfernen Keffel abdampfen. Wenn der Saft did genug ift, wird 
er mit eifernen Spateln herausgenommen und zu 5—6 Boll langen und 
ungefähr 1 Zoll dicken Stangen gefnetet. Diefe werden mit Lorbeerblättern 
ummidelt als Lalrizenfaft in den Handel gebradjt, Er ficht ſchwarz aus, 
hat einen glänzenden Bruch, ift in der Kälte fpröde, in der Wärme einis 
germaßen zähe und hat einen fehr füßen Gefchmad mit kaum merkticher 
Schärfe. Er darf nicht brenzlich riechen und ſchmecken. 

Der Lakrizenfaft enthält biefer Bereitung zufolge alle bei der Suͤß⸗ 
holzwurzel angeführten in Waller auflöslihen Beftandtheile, außerdem 
Ueberbleibfel von Bafern und Kupferftückhen, bie mit den Spateln von 
bem Keſſel abgefragt worden. Bisweilen werden aber auch aus Betrug 
mehlige Subftanzen, Kirfchaummi, Staͤrkemehl zc. untergemifcht. Dieſe 
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Verfaͤlſchung foll Häufig noch bei feiner Ankunft zu Bayonne vorgenommen 
werben , und deswegen ber fpanifche Lafrizenfaft dem calabrefifchen an Güte 
nachſtehen. Wenn er unvermifcht ift, fo ift er bis auf ungefähr + im 
Waffer auflöstih. Die Auflöfung ift dunkelbraun und fchimmelt fehr leicht. 
Altohol nimmt etwa 4 des Ganzen auf; die Auflöfung ift Eragend. Was 
ber Alkohol nad wiederholter Digeftion unaufgelöft zurüdläßt, giebt mit 
dem Waffer eine vollkommen füße Auflöfung. 


Gramen. Die Wurzel, Queckenwurzel. Päbden. 
Triticum repens Linn, Ein perennirended auf den Aedern 
Deutfchlands häufiges Gras. 

Eine fehr lange, walzenrunde, bünne, Enotige Wurzel (Sproffe), 
an den Knoten mit Wurzelzafern befegt, hohl, meißlih, von 
füßem Gefhmade. Im Spätherbfte oder im Fruͤhlinge einzu: 
fammeln. 





Triticnm repens Linn. Quedengras. 
Synon. Agropyrum repens Pal. de Beauv. 
Abbild. Plenck 49. Pl. med. 32. G. et v. Schl, 22, 
Syst. sexual. Cl. III. Ord. 2. Triandria Digynia, 
Ord. natural. Gramineae. Trib. Hordeacene. 


Das Duedengras waͤchſt allenthalben durch ganz Europa, und findet 
ſich Häufig als ein fehr Täftiges Unkraut auf Aedern, in Gärten ıc. 

An den Knollen der langen, horizontal unter der Erde weit fortkrie— 
chenden, geftreiften, gegliederten,' fadenförmigen, weißgelblihen, zuweilen 
feberfieldiden, glatten Wurzelfproffen und Halmfchößlinge bilden ſich viele 
dünne Wurzelgafern. Der Halm ift aufrecht, rund, glatt knotig, 2, 3—4 
Fuß hoch. Die flachen, laͤnglichen, 2—3 Linien breiten Blätter find bier 
und ba etwas haarig und rauh, bie Blattfcheiden geftreift und glatt. Die 
Blüthen ftehen in einer zweizeiligen, aufrechten, etwas dünnen, ſchlanken 
Achre an der Spige des Halmes. Die einzelnen mehrblumigen, zuſammen⸗ 
gebrückten Aehrchen figen abwechfelnd an der gewundenen Spindel, Der 
4: ober mehrblättrige Kelch beftcht aus 2 ungleichen pfriemenförmig zuge: 
fpisten Spelzen. Die Kronenfpelzen find faſt gleich, die äußern baudjig, 
öfters begrannt. Der Fruchtknoten mit 2 feberartigen Narben entwidelt 
fi zu einem ſchmalen länglidhen, auf der einen Geite etwas gewölbten, 
auf der andern mit einer Längsfurche bezeichneten, in die Kronenfpelzen 
eingefchloffenen Saamen, ber an dem untern Ende außerhalb des Eimeißes 
den Embryo fchief - feitlich enthält. 

Die Blüthezeit ift Iuni bis Auguſt. 

Die Wurzel, Quedenwurzel, weiße Graswurzel, wird von ben Bafern 
und häutigen Zortfägen gereinigt und getrodnet. Sie ift gerudjlos und 
von füßlichem Geſchmacke. Friſch geftampft geben fie vom Pfunde 5 Unzen 
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Saft. Beim Trocknen verlieren fie $ an Beuchtigkelt. Aus 40 Pfunden 
getrodineter Wurzeln erhält man durchs Kochen 7 Pfund Mellago. 

Pfaff (Syſt. der Mat. med. VI. ©. 110) hat eine eigenthämliche 
Art Zucker aus dem Ertracte der Quedenwurzeln bargeftellt, und ihn 
Grasmwurzelzuder genannt. Dan erhält ipn am beften, wenn man das 
Ertract mit Weingeift heiß auszieht und es dann erfalten läßt. Es bleibt 
viel Schleim ungelöft, der Graswurzelzuder kryſtalliſirt beim Erkalten her 
aus, und ber Schleimzuder bleibt aufgelöft. Erfterer erfcheint in zarten, 
büfhelfdrmig und zu ganzen Kugeln zufammengehäuften Radeln und Pris 
men von volllommen weißer Farbe, die weich und biegfam find und einen 
rein füßen Gefchmad befigen. Er ift in Alkohol viel auflöslicher als ber 
gemeine Zuder und der Mannazuder. Vorzuͤglich unterfcheibet ihn von 
allen übrigen Arten Zuder die merfwürbige Eigenfhaft, daß er beim Ers 
alten den Weingeift ebenfo figirt, wie die Gallerte das Waffer, und daß 
eine Eleine Menge deffelben, nämlih 1 Ih, 120 Th. ſtarken Weingeift 
beim Erkalten in einen farren, ber Morfellenconfiftenz ähnlichen Zuſtand 
verwandeln Tann. Die Auflöfung biefes Zuders wird von ben Reagentien 
eben fo wenig wie bie bes gemeinen Zuders afficirt, doch bringen fals 
peterfaure Quedfilberauflöfung, falpeterf. und effigf. Bleiauflöfung eine 
leichte Truͤbung darin hervor. Außerdem enthält die Graswurzel vielen 
Schleim, Schleimzuder, Satzmehl, etwas glutindfen Stoff und einige fal- 
zige Beſtandtheile. 

Die Graswurzel wird zu Brufttränten, blutreinigenden Traͤnken als 
eröffnendes und kühlendes Mittel in der Abkochung verorbnet; häufig im 
Mellago von +—1 Unze, ober aud als Zufag zu Kräuterfäften. Auch 
für das Vieh find die Wurzeln, zu Hädfel zerfchnitten und bebrüht, fehr 
nahrhaft; in Italien werben die unferer Queckenwurzel ganz ähnlichen Wur: 
zeln von Cynodon Dactylon ald Biehfutter zu Markte gebracht. 

Zur Bindung des Flugfandes und zur Befefligung der Wälle ift bie 
Quecke fehr nüglih. Die Hein zerfchnittenen Wurzeln dürfen dazu nur 
mit Deufaamen vermifcht im Herbſte ausgefäet werben. " 


Granatum. Die Rinde deö Apfel. Malicorium. Gra- 
natäpfelfchale. 


Punica Granatum Linn. Ein im Morgenlande, auch im 
füdlichen Europa einheimifcher, vorzüglich in Spanien häufi: 
ger Baum.  \ 

Die braungelbe, lederartige Rinde der Frucht, oben mit dem 
Mudiment des Kesches gekrönt und offenftehend, geruchlos, von 
bitterlichem fehr zufammenziehendem Geſchmacke. 


Punica Granatum Linn. Gemeine Granate. 
Abbild. Plend 376. Hayne X. 35. Pl. med. 301, G. et v. Schi. 89, 
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Syst. sexual. Cl. XII. Ord, 1. Icosandria Monogynia, 

Ord, natural. Myrtaceae auct. Granateae Don, 

Der gemeine Granatbaum, weldyer wild auch ftrauchartig, cultivirt 
aber mehr baumartig wählt, und eine Höhe von 16—18 Fuß erreicht, 
ift in den wärmern Gegenden in Afien, Afrika und auf den Antillen zu 
Haufe. Er foll von ben Römern während ber punifchen Kriege (woher 
ber Name Punica) nad Italien gebracht worden feyn, und wächlt jest 
auch in andern Ländern bes füblichen Europas, in Portugal, Spanien, 
Frankreich und der Schweiz, an Feldern und Mauern, befonders aber auf 
Kreidebodben. In Deutfchland wird er in Kübeln gezogen und in Gewaͤchs⸗ 
bäufern überwintert, wo er dann gehörig cultivirt und beſchnitten in voller 
Blüthe einen überaus ſchoͤnen und angenehmen Anbli gewährt. 

Die Wurzel ift holzig, der Stamm baumartig und rauh, die Aefte 
find winklig, „mehr glatt und mit einer vöthlichen Rinde bedeckt. Die 
Blätter find gegenüberftehend und abwechfelnd , Länglich: lancettförmig, fehr 
glatt, hellglänzend grün. Die faft auffigenden, brennend hochrothen Blüs 
then ſtehen gewöhnlich einzeln zwifchen den Blättern und zuweilen an ben 
Enden der Zweige zu 2, 3 oder 4 zufammen. Der Keldy einblättrig, 
6—9:, felten Sfpaltig, überftändig, bleibend, mit dicken fpigen Lappen. 
Die Kronen 6—9:, felten Sblättrig, ſcharlachroth, die Kronenblätter . 
rundlichslänglich, ftumpf, etwas wellenförmig, im Schlunde des Kelches 
figend, fowie bie zahlreichen haarförmigen Staubfäben. Die Frucht (der 
Granatapfel) ift eine faft Fugelrunde, etwas niebergebrüdte, lederartige, 
vom bleibenden Kelch Üüberzogene, vom Kelchſaum gekrönte, verfchieden ges 
färbte, aufplagende, türbisartige Brut, durch eine horizontale Que 
fheidewand in zwei Abtheilungen getheilt, deren untere Sfädhrig, bie 
obere 6 — Yfaͤchrig iſt. In den Fächern figen die zahlreihen Saamen an 
ben Wänden, von einer beerenartigen fleifchig: faftigen, kryſtalliniſch⸗ glaͤn⸗ 
genden, nach oben purpurrothen Saamendede eingefchloffen. Diefes faftige 
roͤthliche Fleiſch hat bei dem reifen Krüchten einen leicht weinigen Geruch 
und angenehm fäuerlichen Geſchmack. 

Diefer fhöne Baum blüht im Juli und Auguft, trägt aber bei uns 
keine Früchte. 

Die frifchen Schalen find gelblichroͤthlich, inwendig gelb, die trodinen 
braunröthlich, innen gelb, hart, öfters zerbrochen, gebogen, runzlig, et 
was burchfcheinend, liniendick. Die Abkochung giebt mit Eifenvitriol eine 
ſchwarze Farbe. Reuß (Grindel Jahrb. d. Ph. 1810. ©. 142) giebt fol- 
gende Beftandtheile an: Zannin 605 Schleim 74; Harz 25 oxydirtes Zans 
nin und Verluſt 11; Ertract 475 Gallusfäure eine Spur. 

Die Granatäpfelfgale wird gewöhnlich nur äußerlich als adftringiren: 
des Mittel in der Abkochung verordnet; in den Ländern, wo der Baum 
einheimifch und häufig ift, wird fie auch zum Gerben angewandt. 

** Die Granatwurzelrinde (Cort. radieis Granatorum) ift von Dr. 
Gomez, Leibarzt des Königs von Portugal, als ein vortreffliches Mittel 
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gegen ben Bandivurm empfohlen worben. &ie muß von bem wilden Baume 
genommen werben, forgfältig von dem holzigen Theile gereinigt und wohl 
getrocnet feyn. Ihre Farbe ift außen aſchgrau, innen gelb; benegt man 
fie mit Waffer und beftreicht Papier damit, fo läßt fie darauf gelbe Flecke, 
die, wenn man ſchwefelſaures Eifen darauf bringt, dunkelblau werben. 
Bon einer Säure werben biefe Flecke Leicht roſenroth, welche Farbe in 
einem Augenblide wieder verſchwindet; Kalilöfung macht fie gelbbraun. 
Kaut man diefe Rinde, fo färbt fie den Speichel gelb und läßt im Munde 
einen zufammenziehenden Gefchmad zurüd, der nichts Unangenehmes hat. 

Die Rinde foll bisweilen mit der Wurzelvinde des Buchsbaums vers 
fälfht werden, mit ber fie zwar Aehnlichkeit Hat, ſich aber durch ihren 
bittern Gefhmad, den die erftere Wurzelrinde nicht hat, unterſcheidet. 
Eoftel hat folgende Unterfheidungszeichen angegeben: das Decoct der Wur⸗ 
gelrinde des Granatbaums ift, wenn es nur etwas concentrirt ift, dunkel⸗ 
braun, von etwas finptifhem Gefchmade, es röthet das Lackmuspapier; 
Gallertauflöfung bringt barin einen gelben Niederſchlag hervor und eine 
Auflöfung von fchwefelfaurem Eifen einen ſchwarzen; Xlaunauflöfung er: 
zeugt auch in der Abkochung ein Präcipitat. Das Buchsbaumrindendecoct, 
wenn es in demfelben Verhältniß gemacht ift, ift gelb, fehr bitter, wirkt 
nicht auf das Ladmuspapier, und Eeine von den genannten Solutionen 
bringt darin einen Niederſchlag hervor. 

Die Wurzelrinde des Granatbaums enthält nad Mitouart’s Unter: 
fuhung (Berl. Sahrb. XXVL 2. ©. 221) viel Gerbeftoff, eine wachsar: 
* tige Materie, eine zuderige, zum Theil in Weingeift, zum Theil in Wafr 
fer auflöslihe Materie, wovon dic erftere Ervftallifirbar ift und die andere 
fi wie Mannaftoff verhält, und cine merklihe Menge Gallusfäure. 
Wadenroder (Geiger’s Magazin. 1827. Mai. ©. 174) hat nah Mi: 
touart eine neue Analyfe geliefert. Er fand in ber trodnen Rinde: gel: 
bes abftringirendes Princip 21,92; talgartiges etwas ranziges Del 2,46; 
Stärkemehl mit etwas Gerbeftoff, anhängendem Schleime und etwas Kalte 
26,09; holzige Theile mit Eiweiß 45,45. Latour de Trie (Ph. E. Bl. 
1831. ©. 837) fieht die von Mitouart als Mannaftoff bezeichnete Ery: 
ftallifirbare Subſtanz als eine eigenthümliche an, und nennt fie Srana: 
din, welches jedoch, von indifferentem Gefchmad, nicht die Wirkſamkeit 
der Rinde zu begründen fcheint. Auch Genedella (ebend. 1832. ©. 65) 
benennt bei feiner Analyfe der Wurzel den zudrigen Beitandtheil Granabin. 

Die Rinde wird im Decocte verordnet. 


Granatum. Die Blumen. Balaustia. Granatblumen. 


FSünffpaltige, lederartige, rothe Kelche, feharlachfarbene Blu: 
menblätter enthaltend, mit adftringirendem Principe begabt. 


‚ . Granatum 


Die officinellen Granatblumen (Flores Granati, Fl. Balaustiae) find die 
großen, gefüllten oder einfachen, im frifhen Zuftande glänzend hochrothen, 
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getrocknet dunkelrothen Blumen, meift noch in dem dicken Kelche enthalten. 
Sie find geruchlos, von zufammenziehendem, herbem Gefchmade, und fürs 
ben ben Speichel, wenn fie einige Zeit gefaut werben, violett. Ihr wäße 
riger Aufguß Schlägt das Eifen ſtark mit einer ſchwarzen Farbe nieber. 

In Frankreich werben fie häufiger als bei und als tonifches Mittel in 
ber Abkochung gebraucht. 


*Graphites seu Plumbago. Graphit. Reißblei. 


Ein Mineral aus der Ordnung der brennbaren Stoffe, in den 
Bergwerken verſchiedener Laͤnder vorkommend. 

Eine dichte, zerreibliche, ſchwaͤrzliche, abſchmuzende Maſſe, 
von halbmetalliſchem Glanze, aus Kohlenſtoff beſtehend. Sehr 
oft kommt es mit Eiſen-, Kupfer- und Titanerzen und ans 
dern fremdartigen Stoffen vermiſcht vor. Vorzuziehen iſt der 
Engliſche. Verworfen werde der kuͤnſtliche, Spießglanz und 
Schwefel enthaltend. 





Der Graphit kommt als Mineral in den Gebirgen der Urformation, 
und zwar vorzüglich im Granit, Glimmer- und Thonſchiefer in einzelnen 
Lagern vor, er wirb aber auch -Fünftlich gebildet, wenn Robeifen in einex 
höheren Temperatur mit einem Ueberfchuffe von Kohlenpulver lange cämen: 
tirt wird. Das natürliche Reißblei ift ftahlgrau,. mehr. oder weniger ins 
Schwarze ſich ziehend, ſchwach metallglängend, von blättrig = fchuppiger 
Zertur, weich, fühle ſich fettig an, färbt ftark ab, ift geſchmacklos und 
unfchmelzbar. Spec. Gew. 2,4. Der Graphit ift eine Verbinbung- von 
Kohlenftoff mit Eifen, unb ber reinfte aus Gumberland in England befteht 
aus 96 Koplenftoff und 4 Th. Eifen. Der Graphic findet in der Mebicin 
Anwendung (jiehe Graphites depuratus); er dient ferner zur Verfertigung 
ber Bleifedern, zum Einreiben der Zapfen ac., um bie Reibung zu ver— 
mindern. Die Ypſer und Pafjauer Ziegel wurden aus einem Gemenge 
von Graphit und Thon verfertigt. Wafferblei ift unreiner Graphit. 


Gratiola. Das Kraut: Gottesgnadenkraut. 
Gratiola ofhcinalis Linn. ine ausdauernde auf Wieſen 
und an Ufern vorkommende Pflanze. 

Das blühende bittere, ſcharfe Kraut, mit vierſeitigem Sten⸗ 
gel, gegenüberftehenden, figenden, lancettförmigen, fägeförmigen, 
unbehaarten Blättern- und rachenförmigen, weißlichen Blumen 
Eronen. Im Monat Juni und Juli einzufammeln, Bewahre 
es mit Vorficht auf. 
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Gratiola officinalis Linn. Aechtes Gnabenkraut. Aechtes Purgirkraut. 
Abbild. Plend 15. Hayne II. 13. Pi. med. 155. G. et 
v. Schl. 10, 
Syst, sexual. Cl. II. Ord. 1. Diandria Monogynia, 
Ord. natural. Scrophulariae R. Br. 


Diefe Pflanze wähft in mehreren Gegenden Europas, in Deutfchland, 
Spanien, Frankreich zc. auf fumpfigen und feuchten Wiefen, an den Ufern 
ber Fluͤſſe und Teiche, laͤßt ſich auch in feuchten Gärten ziehen. 

Die Wurzel ift weiß, Eriechend, gegliedert und mit vielen Bafern ver« 
fehen, welche fentrecdht in ben Boden eindringen. Der Stengel ift aufrecht, 
vieredig, gegliedert, gewöhnlich wenig äftig, ungefähr einen Fuß und druͤ⸗ 
ber body, mit Ereuzförmig gegenüberftehenden ftiellofen, ben Stengel halb 
umfafjenden, oval:lancettförmigen, glatten, bellgrünen, auf ber Unter⸗ 
fläche mit drei länglicdhen, merklich erhabenen Rippen durchzogenen Bläts 
tern bekleidet. Die Blumen ftehen einzeln in ben Blattwinfeln, von weißs 
gelbliher Karbe mit weißröthlidem Rande. Der Kelch ift einblättrig, 
fünftheilig, bie Blumentrone gleichfalls einblättrig und hat eine edige, 
etwas gefrümmte Röhre mit unregelmäßig vierlappigem Saume, beffen 
unterer Lappen ausgerandet if. Bon 4 Staubfäben find nur 2 fruchtbar. 
Frucht: eine Zfächrige, 2Elappige Kapfel mit zahlreichen Saamen an fäus 
Ienftändigen Mutterkuchen. Die Zeit der Blüthe ift Juni und Juli. 

Diefe Pflanze wird bisweilen verwechfelt mit dem gemeinen Helm: ober 
Biebertraute (Scutellaria galericulata, Hayne III. 86.), fowie auch mit 
dem fhildfdrmigen Ehrenpreis (Veronica scutellata Linn.) und dem Acker⸗ 
veilchen (Viola arvensis Linn.). Erfteres hat einen höheren, äftigern, viers 
eckigern Stengel, der ebenfo wie die Ruͤckſchaͤrfe der kurzgeſtielten, herz 
fancettförmigen,, geferbten, runzligen, glatten, paarweife ftehenden Blätter 
mit rüdwärts gekruͤmmten Borften bekleidet ift. Der fchildförmige Ehren» 
preis unterfcheidet fich durch feinen runden Stengel, feine zwar etwas lans 
cettförmigen, aber nur wenig zugefpigten, am Grunde ungezähnten, am 
Ende feingezadten Blätter, fowie durch feine fehr lockeren, äftigen, weißen 
rothgeftreiften Blumentrauben, die wechfelöweife an den Seiten der Sten⸗ 
gel ftehen. Die dritte Verwechslung kann wohl nur fehr felten vorkom⸗ 
men, da bie Verfchiedenheit zu groß iſt. Die Stengel ber Viola arvensis 
find dreifantig und weitfchweifig, die Blätter länglich, rund, gezähnt, bie 
untern ziemlich herzförmig, oft fo breit als lang und faft rund. 

Die Gratiola hat keinen merklichen Geruch, aber einen efelhaften und 
heftig bittern, fcharfen, lange anhaltenden Gefhmad. Ihre Brechen und 
Yurgiren erregende Gigenfhaft war ſchon den Alten befannt. Durchs 
Zrodnen verliert fie einen Theil ihrer Kraft, und durch langes Liegen 
wird fie unwirkfam. Die Bitterkeit der Gratiola grenzt am mächften an 
bie der Koloquinte. Der heiße Aufguß hat einen ſcharfen körbelartigen Ger 
ruch und giebt mit dem ſalzſauren Eifenoryd eine lebhaft grüne Barbe. 
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VBauquelin (Zrommsb. 3. XIX. 1. &. 292) hat bie Pflanze zer» 
legt. Der ausgepreßte und filtrirte Saft ift wenig gefärbt, fein Gefhmad 
fharf und bitter. Bei der Deftillation ging fein flüchtiger Beftandtheil 
über. Der zur Ertractdide concentrirte Saft ließ, mit Alkohol behandelt, 
als unlöslihen Theil Gummi und Äpfelfauren Kalk im Rüditande, woge⸗ 
gen der Alkohol einen fehr bittern harzigen Stoff auflöfte, ber vermittelft 
ber beigemifchten Salze, namentlidy des efligf. Kalis und ſalzſ. Natrons, 
in vielem kochendem Waffer ſich gleichfalls auflöfte. Diefer Stoff, eigents 
lich eine innige Verbindung von Harz und Ertractivftoff, ift als das ei⸗ 
gentlich wirkfame Princip anzufehen, und feine Auflöslichkeit in kochendem 
Waſſer bedingt die große Wirkfamkeit bes Decocts der Gratiola. Außer 
biefen Beftandtheilen fand Baugquelin einen Heinen Antheil thierifch:veges 
tabilifcher Materie, ein grünes Harz, und in den durch Waffer und Alkohol 
erfhöpften Theilen des Krauts oralf. Kalt, phosphorf. Kalt, phosphorf. 
Eifen und Kiefelerbe. 

Die Wirkungen ber Gratiola fallen nach der Gabe und auch nach der 
Korm des Gebrauchs verfchieden aus, und können bis zur hoͤchſten Stufe 
eines draftifchen Purgirmittels fteigen. Das Infufum ift wenig, das De: 
coct fehr wirkſam, fo auch das durch Auskochen bereitete Ertract. Das 
HYulver wird zu 10— 20 Gran gegeben. 


Guajacum. Das Holz. Lignum sanctum. Guajafholz. 


Franzofenhol;. 
Guajacum oflieinale Linn. Ein Baum Weftindiens. 

Ein ſchweres, feftes, gruͤnlich- graues Holz, von ſcharfem 
Geſchmacke und balſamiſchem nicht unangenehmem Geruche. 
Die Raspelfpähne, welche gemwöhnlid zum Verkauf kommen, 
müffen nicht zu fehr mit weißlihen Stüden, von dem Bafte 
herrührend, gemifcht feyn. 


Guajacum officinale Linn. Officineller Guajak. Yodenholz. 
Abbild. Piend 381. Pl. med. 380, G. et v. Schl, 9. 

Syst. sexual. Cl. X. Ord. 1. Decandria Monogynia, 

Ord. natural. Rutaceae Juss. Zygophylleae R. Br. 

Der Guajakbaum ift auf Jamaika, Domingo, Gt. Thomas und wahr: 
ſcheinlich auch auf andern weftindifchen Infeln einheimifch. 

Der Stamm wird bedeutend hoch; bie Zweige find ausgebreitet, gleich⸗ 
falls gegliedert und mit einer grauen rungligen Rinde bekleidet. Das Holg 
ift ſehr feft und fchwer, vom gelblicher oder gelblihgrauer Farbe. Die 
Blätter find gegenftändig, gefiedert, die Kieberblättchen’ebenfalld gegenftän« 
dig, oval, glatt, blaßgrän, 1—14 Zoll lang und 6—8 Linien breit. 
Die Blüthen ftehen zu 6— 10 auf 1—14 Boll langen Blüthenftielen an 
der Spige ber Zweige beifammen. Der Kelch ift aus fünf ovalen Blaͤtt⸗ 
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chen gebildet. Die Blumenkrone beftcht aus fünf Eeilfsrmigen ſtumpfen 
Biumenblätthen von blauer, Farbe; fie ift doppelt fo lang als ber Kelch. 
Die Frucht ift eine verkehrt herzförmige, zufammengebrüdte, 2 fächrige, 
Zfaamige , etwas fleifchige Kapfel. 

Dicfer Baum ift in mebdicinifcher Hinficht vielfach wichtig, indem fo: 
wohl die Rinde ald bas Holz, ald auch das von dem Stamme austretende 
Darz als fehr wirkfame Arzneiftoffe bekannt find. 

Die Rinde (Cort. Guajaci) ift ſchwer, hart, platt, bis einige Linien 
did, auswendig rauh und riffig, ſchwarzgruͤn mit bläulichgrauen und gel 
ben Flecken gezeichnet, inwendig gelblichgrau und auf dem Bruche hell: 
braun. Gie laͤßt ſich leicht in verfchiedene Lamellen zertheilen. Ihr Ges 
ſchmack ift beißend, kratzend und bitterlih. Wenn diefe Rinde lange Zeit 
aufbewahrt wörben ift, fo. zeigen: fi) bisweilen auf ihrer innern Flaͤche 
eine große Menge glänzender Kryſtallchen, welche Guib ourt für Benzoss 
fäure zu halten geneigt ift, die jdoh Trommsdorff unter dem Mitros 
flope nur als Harztheildhen erfannt hat. Neumann erhielt „, Harz und 
r mwäßriges Ertract. Genauere Refultate giebt die Analyfe von Tromms⸗ 
dorff (deffen.R. 3. XXE1, 1830. ©. 1), nach welcher in 1000 Th. ber 
trocknen Guajafholzrinde enthalten find: eigenthümliches Harz 23; Gummi 
8; eigenthümlicher bitterer fragender ‚Ertractivftoff 48; gelbbrauner Barbes 
ftoff 415 ſchleimiger Ertractivftoff mit äpfelf. Kalk 120; holzige Theile 
760. Das Harz der Rinde ift von dem Harge des Holzes durchaus vers 
ſchieden, und ſcheint ziemlih unmwirkfam zu feyn, wogegen der bittere 
Eragende Extractivſtoff, ‚der ſich durch die Eigenſchaft harakterifirt, von 
Säuren niedergefhlagen zu erden, gewiß nicht ohne Arzneikräfte ift. 
Derfelbe findet ſich auch im Holze, aber in weit geringerer Menge. Rinde 
und Holz des Guajakbaums find hiernach fehr verſchieden. 

Das Holz kommt im bedeutend großen Stüden zu ums, bie öfters noch 
mit. der. Rinde bedeckt und. der Quere nad durchſaͤgt find. Es ift fehr 
ſchwer, dicht, harzig, an einzelnen Stellen gelblich, an andern braͤunlich⸗ 
grün; gerieben verbreitet e8 einen ſchwachen aber angenehmen Geruch; ber 
Geſchmack iſt etwas ſcharf "aromatifh. Diefe Stuͤcke haben in der Mitte 
einen ſchwaͤrzlichgruͤnen geflammten Kern’ von mehr oder weniger Umfang ; 
von da aus werden fie nach dem Aeußern hin immer bellfarbiger und gelb: 
licher. Der innere fchwärzlichgrüne Theil ift der härtefte und ſchwerſte, 
von einem fpec. Gew. von 1,8383, babei der harzigfte, brennt mit heller 
Flamme unter Ausfhwigung von Harz; der gelblichere Theil hat mehr 
von dem beißend Eragendem Guajakharze. Oft erhält man es auch in 
Stuͤcken, bie aus den größern Stämmen ober Aeſten ber Länge nad) ges 
fchnitten find; dieſe find, je nachdem fie mehr vom Kerne oder von ber 
Umgebung defjelben herrühren, entweder olivengrün mit "dunkler gefärbten 
Slammen und länglichen ſchwarzen Punkten, ober mehr gelblich, unges 
flammt und nur mit einzelnen buntelgrünen Bleden bezeichnet. 

In den Apothelen gebraucht: man. die :Raspelfpähne. (Rasura, Scobs 
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ligni Guajaci), welche in Seeftäbten von ben beim Schiffbau vorkom⸗ 
menden Arbeiten abfallen, oder auch in den Zucht: und Werkhäufern 
Englands und Hollands verfertigt werben. Dieſes geraspelte Guajakholz 
ift von gelber Farbe, grünlicd oder blaugrünlich gefledt, und in biefem 
geraspelten Zuftande tritt die bei Guajakharz zu erwähnende grüne Faͤr⸗ 
bung durch den Sauerftoff der Luft noch mehr hervor. Die gefhmadlofen, 
weißlichen Stüde, welche durch bie Dämpfe ber falpetrigen Säure feine 
Epur von blaugrüner Farbe annehmen, find verwerflid. 

Die Abkochung der Raspelfpähne ift gelblich, verändert ihre Farbe an 
der Luft nicht, wird eben fo wenig durch die Salpeterfäure in ber Farbe 
verändert, aber nad) einiger Zeit getrübt, fchlägt die Auflöfung des Brech⸗ 
weinfteins und ben Galläpfelaufguß nicht nieder, und wird durch Zumifchung 
von fchwefelfaurem Eifen nur etwas ins Dunklere verändert. Neumann 
erhielt „5 harziges und waͤßriges Ertract. Nach Trommsdorff ent 
halten 1000 Th.: Guajakharz, identifh mit bem im Handel vorfommenden 
natürlichen Guajakharze, 260; eigenthümlichen bitteren kratzenden Ertractivs 
ftoff 8; fchleimigen Ertractivftoff, mit einem pflanzenfauren Kalkfalze vers 
—— > Hartharz, von dem ber Rinde nicht verfchieben, 10; holzige 
Theile 6 

— Analyſen zufolge wuͤrde die Rinde mehr zur waͤßrigen Ab⸗ 
kochung, das Holz mehr zum geiſtigen Auszuge zu empfehlen ſeyn. 

Das Guajakholz wird als ſchweißtreibendes Mittel vorzuͤglich in der 
Abkochung gebraucht, und macht einen vorzuͤglichen Beſtandtheil der Holz⸗ 
ſpecies. 

Das eigentliche heilige Holz, Lignum sanctum, mit welchem das Gua⸗ 
jakholz oft verwechfelt wirb, fommt von Guajacum sanctum Linn,, einem 
gleichfalld auf den weftindifhen Infeln wachfenden Baume. Diefee Holz 
ift blaßgelb, leichter und nicht fo wirkfam als das aͤchte Guajakholz. 


Guajacum,. Resina nativa. Guajatholz. 


Ein an der Luft erhärteter Saft von Guajacum oflicinale 
Linn., entweder von felbft, oder aus bem verwundeten Baume 
ausſchwitzend. 

Ein Harz in unfoͤrmlichen Stuͤcken, bräunlich:grünlih, gläns 
gend, faſt durchſcheinend, zerreiblich, zerrieben von weißlicher 
Farbe, von einem füßlich=bittern, ſcharfen Geſchmacke, auf 
Kohlen geworfen einen nicht unangenehmen Geruch verbreitend. 
Das aͤchte wird, mit Mimofengummi und Waffer gerieben und 
der Luft ausgefegt, bläulich gefärbt. 





Das natürliche Guajakholz, welches ſchon feit dem Anfange bes 16ten 
Jahrhunderts in Europa als Heilmittel angewendet wird, ift das vorzuͤg⸗ 
Dulk’s preuß. Pharmak. 3. Aufl. J. 34 
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lich aus ben alten Guajatbäumen von felbft aus der aufipringenden Rinde 
oder aus Eünftlich gemachten Einfchnitten ausfchwigende, erhärtete Harp 
Es kommt in unförmlicdhen, großen, harten Stüden zu und, an welden 
oft noch Stüde der Rinde hängen. Auf der äußern, der Einwirkung der 
Luft ausgefegt gewefenen Oberfläche zeigt es gewöhnlich eine- dunkel piſta⸗ 
ciengrüne Barbe, und an ber abgeriebenen Stelle ift es felbft mit einem 
dergleichen grünlichen Pulver bedeckt. Diefe grünliche Farbe zieht ſich auch 
wohl durch Klüfte und Riffe in das Innere hinein. Die eigentliche Farbe 
diefes Harzes ift aber die röthlihbraune oder auch gelbbraun » grünliche. 
Dabei ift es durchfcheinend, ins Durchfichtige Üübergehend, auf dem Bruche 
glänzend, theils muſchlig, theils fplittrig, und bie Splitter find theils 
gelblichgruͤn, theils röthlichbraun und durchſichtig; es ift fpröbe, Leicht 
zerreiblich, von einem füßlichbittern, babei aber befonders im Schlunde 
merklich fcharfen und Eragenden Gefchmade und einem eigenthuͤmlichen bals 
famifchen Geruche, der aber nur in ber Wärme, unb befonders wenn es 
auf glühende Kohlen geworfen wird, in dem dadurch entftehenden, bie Lun⸗ 
gen ſtark reizenden Rauche ſehr merklich if. Es erweicht nicht in ber 
Hand, wird aber beim Kauen gäbe. Das ſpec. Gew. iſt nach Pfaff» 
(Spft. d. Mat. med. III. ©. 118) 1,205, nad) Brande 1,228. (Berl. 
Jahrb. auf d. 3. 1808, ©, 94; Trommsb. 3. XVII. ©. 210.) 

Das Pulver ift graulichweiß und wird durch die Einwirkung ber Luft 
grünlich. 

Der eigenthämlichfte Charakter des Guajakharzes ift die Farbenaͤn⸗ 
derung, die es durch Einwirkung des Lichts und der Luft erleidet. Diers 
ber gehört das. Grünmwerden des mit Buajaktinctur befeuchteten Papiers, 
des Guajakpulvers, das allmälige Grünmerden der Mirturen, in welden 
Guajakharz vermittelft arabifchen Gummis vertheilt if. Daß aber hierbei 
nicht fowohl das Licht, als vielmehr der Sauerftoff der Luft wirkſam fey, 
erhellet aus den Verfuhen von Brande und Wollafton (Gilbert’s 
Annal. XXXIX. S. 294; Buchn. Repert. III. S. 381). Nah Brande 
färbte fih das Guajakpulver im Sauerftoffgafe auch im Dunkeln grün, 
nah Wollafton hingegen nur bei Zutritt des farblofen oder des violet« 
ten Lichtes; der rothe Strahl rebucirte das Grün wieder zu Gelb, welches 
auch in Tohlenfaurem Gafe erfolgte, auch wird nah Wollafton bas 
grün geworbene Papier durch Erhigen mit einem heißen fiibernen Löffel 
wieber gelb. Schneller wird diefe Barbenänderung bes Guajaks durch ſal⸗ 
petrige Säure, fowie durch verfüßten, nicht ganz fäurefreien Salpetergeift 
hervorgebradjt. Sept man einen ſolchen zur Guajaltinctur hinzu, fo ent« 
fteht eine fhöne azurblaue Farbe, und beim Zufage von Waffer fchlägt fich 
das Guajakharz als ein reichliches lockeres, hell azurblaues Pulver nieder, 
das aber feine Farbe ins Grünliche und Weißgrünliche ändert. 

Auf aͤhnliche Art wirkt die Salpeterfäure ſelbſt. Schlägt man eine 
verbünnte Auflöfung des Guajaks in Acgkali durch Salpeterfäure nieder, 
fo entfteht ein grünlichblauer Niederfchlag, der feine blaue Farbe ftandhaft 
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behält, fo lange ein Ueberſchuß von Säure vorhanden ft, Bel Sättigung 
der Säure durch Laugenſalze aber ins Grüne übergeht. Eine wenig geſaͤt⸗ 
tigte blaß röthlichgelbe Guajaktinctur geht bei fortgefegtem Zuſatze von Sal⸗ 
peterfäure durch Blau, Grün und Gelb endlich in Rothbraun über. Es 
feinen demnach gleichſam verſchiedene Oxyde des Guajaks ftattzufinden, 
ein gruͤnes, blaues und ein rothbraunes; letzteres ſcheidet ſich allmaͤlig aus 
der ſauren Tinctur ab. Doch kann auch die urſpruͤngliche rothgelbe Farbe 
der Tinctur wieder hervortreten, wenn durch einen Ueberſchuß von Guajak 
gleichſam die Wirkung der Oxydation wieder aufgehoben wird. Die con⸗ 
centrirte Salpeterfäure wirkt auf das trodne Guajakharz fehr heftig, das 
Harz nimmt eine dunkelgruͤne Farbe an, es entwicelt ſich viel Salpeters 
gas, und bald ift das Guajaf zu einer rothbraunen Flüffigkeit aufgelöft. 
Aus der Auflöfung Erpftallifire ich beim Abzichen der Salpeterfäure fehr 
viel Dralfäure, wodurd fi) das Guajak von den übrigen Harzen wefents 
lich unterfcheidet. Hat man wenig Salpeterfäure angewandt, fo bleibt eine 
bratıne Subftanz zurüd, die alle Eigenfchaften eines wahren Harzes hatz 
hat man dagegen Salpeterfäure wieberholt- über dad Guajak abgezogen, fo 
hat der Rücftand die Eigenfchaften eines Harzes gänzlich verloren, und 
verhält ſich als kuͤnſtliche Gerbefubftanz. 

Mifcht man nah Pagenſtech er (Trommsd. N. 3. IN. 1. ©. 447) 
bie Guajaktinctur mit eſſig⸗, falpeter» oder fchwefelfaurem Kupferoxyd und 
zugleich mit Blaufäure, fo fällt blaufaures Kupferorydul nicder, und bie 
Flüffigkeit geht duch Grün und Blau in Braun über, worauf fi bie 
gruͤne Farbe durch diefelben Mittel nicht wieder hervorrufen läßt. Mifcht 
man die Flüffigkeit, während fie gerade fchön blau ift, mit Waffer, fo ers 
hält man einen blauen Eupferfreien Niederfchlag, welcher fich nicht in Ae⸗ 
ther und Säuren, aber in Weingeift mit blauer, in Ammoniak mit grüner 
Farbe loͤſt, welche beide Farben jedoch bald in Gelb übergeben. 

In Chlorgas und in wäßrigem Chlor färbt fih dad Guajakpulver 
fhnell grün, dann blau, dann braun; zugefegtes Ammoniak verwandelt 
das Braune wieder in Grün und färbt fich eben fo; aud in ber Guajak⸗ 
tinctut erzeugt Chlor einen blauen Niederſchlag. 

Nah Taddei (Trommsd. N. J. IV. 2. ©. 159 und Berl. Jahrb. 
1821. &. 120) bläuet fi) das Guajakpulver lebhaft beim Zufammenreiben 
mit Kleber, wofern diefer nicht verborben ift, und mit Meblen, welche 
Kleber enthalten, nicht mit Stärkemehle. Nah Plane (Trommsd. N. 
Ss. IV. 2. &. 161) wird die Guajaktinctur auch ohne Einwirkung von 
Licht gebläuet beim Auftröpfeln auf Scheiben folgender frifher Wurzeln: 
Cochlearia Armoracia und officinalis, Symphytuın officinale, Leontodon 
Taraxacum, Cichorium Intybus, Eryngium campestre, Jris germanica, 
Nymphaea alba, Solanum tuberosum, Inula Helenium, Althaea officina- 
lis, Daucus Carota, Gilycyrrhiza glabra, Brassica Napus, Arctium 
Lappa, Colchicum autumnale, Saponaria offieinalis, Fumaria officinalis, 
Rumex acetosa, Scorzonera bispanica, Borago officinalis, Angelica 
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Archangelica und Allium Cepa. Bei Cichorium Intybus bläuet auch der 
Saft der Wurzel. Die meiften biefer Wurzeln verlieren beim Trocknen 
und zum Theil fhen beim Erhigen bis zu 100° ihre bläuende Kraft. Fol: 
gende frifhe Wurzeln bläuen nicht die Guajaktinctur: Rumex acutus, Fra- 
garia vesca, Polypodium Filix mas u.f. w. Das mit Faltem Waffer ans 
gemachte arabifhe Gummi bläuct das Guajakpulver, auch wenn das aras 
biihe Gummi zuvor für ſich erhist war; wenn es aber in heißem Waſſer 
gelöft wurde, fo bläuet es nicht, fowie auch Traganthgummi unter Eeinen 
Umftänden bläuet. Diefe Bläuung mit Gummifchleim erfolgt nad) Brans 
des (Berl. Jahrb. 1821. ©. 143) bloß bei Zutritt der Luft, und eine 
Guajaktinctur, welche 14 Tage in einem unverkorkten Glafe geftanden hat, 
wird nit mehr durch arabifches Gummi gebläuet. Auch die Milch bläuet 
nad Planche die Guajaktincturz fie verliert dieſe Eigenſchaft durch die 
Siedehitze, felbft wenn man fie nachher erkalten läßt und mit Luft buch 
Sompreffion fättigt. Das beim Erhigen der Milch Uebergehende bläuet 
auch nicht Guajak. Fällt man die Milch durch Weingeift, fo blaͤuet nicht 
die Molke, fondern bloß der Käfe das Guajak, doch wird ihm diefe Eigen: 
[haft durch Auspreffen des Weingeifted benommen. Beim Kneten des 
Guajakpulvers mit Seife wird erfteres ebenfalls gebläuet, aber durch Zus 
fag trodnen Suͤßholz- oder Chinawurzelpulvers wird dieſe blaue Färbung 
gehindert. 

Waffer loͤſt durch anhaltendes Kochen 0,16 vom Guajakharze auf, die 
Loͤſung ift, fo lange fie heiß ift, blaugrün, beim Erkalten ſcheidet fich der 
größte Theil bes Aufgelöften aus, und die wäßrige Löfung ift dann trübe 
und bräunlichgeld; metallifche Salze machen darin flodige Niederfchläge, 
und es bleibt nach dem Verdampfen bes Waffers eine Art ertractiver Sub: 
ftang zurüd. Das Guajak tft in Aether minder aufldslich als in Alkohol; 
die alkoholiſche Auflöfung giebt mit Waffer eine Milch, die ſich filtriren 
laͤßt; Salzfäure bewirkt ein graues, Schwefelfäure ein blaßgrünes Präcipis 
tat, Effigfäure Feine Fälung. Die ätherifchen Dele fo wenig als bie fetten 
äußern eine merktiche auflöfende Kraft auf das Guajak. Concentrirte Schwer 
felfäure giebt mit dem Guajakharze eine anfangs dunkel carmoifinrothe et⸗ 
was ind Braune fpielende Auflöfungs frifch bereitet giebt fie beim Zufage 
von Waffer einen lilafarbigen Niederſchlag; wird die Schwefelfäure abges 
dampft, fo bleibt feine Gerbefubftang, fondern bloß ein Eohliger Rüdftand 
zuruͤck, beffen Menge 0,58 beträgt, 

Wäßriges Ammoniak loͤſt das Guajak auf und zerfegt zum Theil bie 
Guajaktinctur unter Bildung eines hellgrünen Nicderfchlages. Die firen 
ägenden Alkalien loͤſen das Guajakharz fehr ſchnell mit roth» ober grünlich« 
brauner Farbe auf, Die Auflöfung wird nicht durch überfchüffig zugefegtes 
Alkali gefällt (Unterfchieb vom Geigenharze). 

Zerpenthindl über reinem Guajak gekocht, hat eine nicht unbebeutende 
Menge Harz aufgelöft, bie fich beim Erkalten größtentheils ausfcheibet- 
Rad dem Erkalten filtrirt erfcheint bie Auflöfung wafferhel, wird fie aber 
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erwärmt und abgeraucht, fo erfcheint die Klüffigkeit erft ſchwach blaͤulich, 
hierauf amethyſtroth, dann blaß rofenroth, nun bräunfichroth und endlich 
bräunlichgelb, und an den Seiten, wo es troden wurbe, fondert fich das 
Guajak blaugrün und blau ab. Das rüdftändige Harz ift gelbbraun. Wird 
auf den trocknen noch heißen Rüdftand frifches Zerpenthindl gegoffen, fo 
erfcheint das Harz erft [hön blau, fo auch das Del, welches etwas davon 
aufgelöft enthält; nach abgegoffener Klüffigkeit wird das Harz blaugrün, 
und beim ferneren Erhigen wieder gelbbraun, ins Grünliche fchielend, und 
endlich rothbraun. 

Diefe vom Guajak hier angeführten Eigenfchaften beweifen hinlänglich 
feine große Berfchiedenheit von den Übrigen Harzen. Am meiften charalte: 
riftifch ift ohne Zweifel feine leichte Orybdabilität, und die Verwandlung 
deffelben in verſchiedene Oxyde, bie durch ihre verſchiedenen Karben gleich: 
fam die Rolle von Metalloryben im Pflanzenreiche fpielen. Doch fcheint 
die Barbenänderung auch durch andere Urfachen hervorgerufen werben zu 
Eönnen, wofür bie von Taddei und Planche angeführten Verſuche 
ſprechen. 

100 Th. Guajak enthalten 80 reines Harz und 20 Rindentheile; in 
diefen legteren fand Buchholz 2,1 Ertractivftoff, 1,5 Schleim und Holz 
fofer. Das reine Harz aber läßt fich wieder nah Unverdorben (Pogg. 
Ann. XVI. ©. 869) in zwei Mobificationen zerlegen, nämlich in eine ge: 
ringe Menge eines in jeder Menge wäßrigen Ammoniaks löslichen Harzes 
und in eine bei weitem überwiegende Menge eines Harzes, das fich mit 
dem wäßrigen Ammoniak zu einer theerigen, wohl erft in 6000 Th. Waf: 
fer loͤslichen Verbindung vereinigt, die beim Auffochen keicht ihr Ammonial 
fahren läßt. Bon ben falzartigen Verbindungen des Guajakharzes mit den 
Bafen find mehrere befchrieben. Die Probucte der trodinen Deftillation bes 
Guajaks nah Unverdorben f. bei Olea expressa im 2ten Theile. 

Das Guajakharz ift befonders der Verfälfhung mit Geigenharz umter: 
worfen. Zur Entdedung biefer Verfälfhung hatte Schaub eine Verfah: 
rungsweife angegeben, welche die Verfudhe von Thiemann (Berl. Zahrb, 
1804. ©. 34) und von Buchholz (Taſchenb. 1804. ©. 201 und 1806. 
8.64) veranlaßte. Das von Buchholz verbefferte Schaub’fche Verfahren 
ift folgendes: eine gefättigte Auflöfung des verbächtigen Harzes in Wein: 
geift zerlege man mit fo viel Waffer als eben nöthig iſt; zu der erhaltenen 
milchaͤhnlichen Fluͤſſigkeit tröpfle man alsdann langfam Aetzlauge hinzu, 
wo ſich ſaͤmmtliches Gefällte wieder auflöfen wird; nunmehr fahre man 
fort Aetzlauge hinzuzutröpfeln, wo bann bei Unverfälfchtheit bes Guajat: 
harzes alles hell und ungetrübt bleiben, bei vorhandener Verfälfchung mit 
Geigenharz aber ein Nieberfchlag erfolgen wird, ber in Verhältnig der Ach: 
lauge zunimmt und aus Kolophoniumfeife befteht (vergl. oben). Eine an: 
dere von Thiemann und Bucholz angegebene Prüfungsmethobe befteht 
barin, daß man 1 Th. Guajak mit 4 Ih. Zerpenthindl Übergießt und fie 
ben läßt. Das Terpenthindl nimmt zwar beim Sieden auch eine beträdht: 
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liche, Menge Guajak auf, läßt aber beim Erkalten ben größten Theil nie 
berfallen, wogegen das beigemifcht gewefene Geigenharz ober ein anderes 
Zannenharz aufgelöft bleibt und dem Terpenthinoͤl eine gelbbräunliche Karbe 
ertheilt. Es ift nicht hinreichend, das feingepulverte Guajak mit rectificir⸗ 
“ tem Zerpenthindle zu übergießen und zu fehütteln; ift nämlich das Geigen⸗ 
barz in einem geringen Berhältniffe, 4.8. +, beigemifcht, fo loͤſt das Ter⸗ 
penthindl nah Bucholz nur erſt in ber Gicbehige das Geigenharz; bei 
größerem Verhaͤltniß nimmt es bad Iegtere auch ſchon in der Digeftionss 
wärme auf. 

Thiemann erwähnt einer groben Verfälfhung, Mmdem das Ganze 
ein Gemenge von geraspeltem Bernftein, Steindyen und Sand mit Geigen⸗ 
harz und etwas aͤchtem Guajak war. 

Das Guajak wird als ein noch immer bewaͤhrtes Mittel in Pulver⸗ 
oder Pillenform, oder auch mit arabiſchem Gummi oder Eidotter abgerie⸗ 
ben verordnet. Vor einigen Jahren war bie fogenannte Guajaktaffia (2 
Unzen Guajaf mit 4 Pfunden Rum ober Zuderbranntwein bigerirt) fehr in 
Anfehen. Außerdem werben daraus bie officinellen Zincturen und bie Gun 
jaffeife bereitet. 


Gutti seu Gummi Guttae. Gummigutt. 


Der an der Luft erhärtete Saft von der verwundeten Garci- 
nia Cambogia Roxb., einem Baume Oftindiens, 


Ein Gummiharz, feft, zerreiblih, auf dem Bruche glänzend, 
undurchſichtig, von braungelber, beim Reiben cittonengelber, 
befeuchtet heügelber Farbe, keinem Geruche und einem ſchaͤrf⸗ 
lichen füßlichen Geſchmacke. In Waſſer wird es faft ganz mit 
trüber Auflöfung, in Alkohol zum Theil mit Elarer Auflöfung 
aufgelöft. 





Garcinia Cambogia Desrousset. Roxb. 
Synon. Garcinia Gutta et Cambogia Gutta Linn, 
Mangostana Cambogia Gaertn, 
Abbild. Plend 421. Hayne IX. 4. PI. med. 421. 


Syst. sexual. Cl. XI. Ord. 1. Dodecandria Monogynia. 
Ord. natural. Guttiferae. 


Nah Hamilton (Geiger’s Magazin. Februar 189. ©. 41) fo 
zwar die hier genannte Garcinia Cambogia gar kein Gutti liefern, fon 
bern dieſes theild von Stalagmites cambogioides Murray, Guttifera vera 
Koenigii (Syst. sexual. Cl. XXIII. Ord. 1. Ord. natural, Guttiferae), 
einem gleichfalls in Oftindien einheimifchen Baume, von welchem man fonft 
nur die vorzüglichfte, felten im Handel verfommende Sorte Gummigutt 
ableitete, theils von Garcinia Morella Dear. herkommen, indeffen mag 
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noch bie Beichreibung ber bisher allgemein angenommenen Wutterpflanze 
bier folgen. 

Es ift ein anfehnlicher Baum mit außen ſchwaͤrzlicher, innen gelber 
Rinde und ausgebreiteten Aeften, auf dem Feftlande von Oſtindien eins 
heimifch (in Koromandel und Malabar). Blätter Furzgeftielt, gegenüber: 
ſtehend, länglich-lancettförmig, ganzrandig, auf beiden Seiten glatt, leder⸗ 
artig. Die gelben Blüthen figen einzeln an ben Spigen ber Zweige. Kelch 
aus 4, paarweife gegenüberftehenden, rumblichen, ftumpfen, glatten, etwas 
fleifchigen, gelbgrünen Blättchen, deren Äußeres Paar etwas ſchmaͤler. 
Blumentrone aus 4 eirundlichen gelben Blumenblättern, doppelt fo lang 
als die Kelchblaͤttchen. 15— 20 Staubfäden mit den Trägern an ber Bafis 
verwachſen, türzer als der eirunde, 8= oder 10edige und cben fo viels 
fächrige, mit einer figenden, ftrahlenförmigen, eben fo vielfachen Narbe ge: 
Erönte Fruchtknoten, welcher fih zu einer runden, 8— 10 furdigen Beere 
entwidelt, die in eben fo viel Faͤchern in jedem Einen in einem centralen 
Saamenhalter angehefteten, mit einem fleifhigen Saamenmantel befleideten 
Saamen enthält. 

Das Gummigutt wird auf doppelte Art gewonnen, entweder durch 
Einſchnitte in die Rinde des Baumes, oder dadurch, daß man bie Blätter 
und Zweige abbricht, wo es dann aus den Bruchftellen herabtröpfelt, wor 
von es ohne Zweifel den Namen Gummi Guttae erhalten hat. 


Das im Handel vorkommende Gummigutt erhalten wir in graugelblich 
beftäubten unförmlichen Kuchen ober diden wie Wachsſtock gewundenen cy: 
lindrifhen Maffen. Auswendig ift das befte Gummigut fafrangelb, inwens 
dig heller gefärbt, in dünnen Stüden und an den Kanten etwas durch⸗ 
ſcheinend, troden, brüdig, auf dem Bruche glänzend, groß» und flach— 
mufdlig, kaum hie und da etwas fplittrig, nicht Löcherig, zerreiblich, zwi⸗ 
fchen den Zähnen zähe, mit Speichel befeuchtet eine heilgelbe Farbe ans 
nehmend, ohne merklihen Geruch, im erften Augenblide gefehmadlos, beim 
längern Kauen aber fharf und zulegt ſuͤßlich ſchmeckend, den Speichel ans 
lodend und ein Gefühl von Zrodenheit im Munde zurücdlaffend. Spec. 
Gew. 1,207. 

Das in Heinen Stüden und Brödeldhen vorfommende, matte, auf 
dem Bruce nicht glänzende, löcherige, mehr braunrothe Gummigutt ift 
verwerflich. 

Es ſoll auch in Amerika von mehreren Arten des Hypericum der 
Milchſaft eingeſammelt und als Gummigutt in den Handel gebracht wer⸗ 
den, das nicht fo ſcharf und trocknend ſchmeckt und der draſtiſchen Eigen: 
haften des wirklichen Gummigutts entbehrt. 

Sn der Wärme bdunftet das Gummigut einen befondern Geruch aus 
und ſchmilzt nicht, fondern zerſetzt fih; am der Lichtflamme entzündet es 
fi) aber und brennt mit einer hellen, Ruß abfegenden Flamme. 

Waſſer ldſt das Gummigutt nicht vollftändig, doch nimmt es den größ: 
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ten Theil deſſelben in ſich. Alkohol Löft 0,80 Harziges, und läßt 0,20 
eines beinahe vollſtaͤndig in Waſſer aufloͤslichen Gummis zuruͤck. 

Braconnot zog 20 Grammen Gummigut mit Alkohol aus; 
blieb ein Ruͤckſtand von graulicher Farbe und 4 Grammen Gewicht, ber 
fhwer austrodnete und brücdig wurde; es war Pflanzengummi. Die geis 
flige Zinctur war klar, roth und hinterließ nach dem Abraudyen 16 Grams 
men einer burchfichtigen, harzaͤhnlichen Subſtanz von rother Farbe, welche 
pulverifirt einen eigenthümlichen Geruch verbreitete und eine gelbe gläns 
zende Farbe annahm. Gießt man zur Auflöfung dieſer Subftanz in Altos 
hol Waffer, fo ballt fie fich nicht wie die gewöhnlichen Harze zufammen, 
fondern es entfteht eine gleichförmige gelbliche, milchartige Fluͤſſigkeit. Kali: 
lauge wirkt befonders in der Wärme fehr fehnell auf diefe Subſtanz; es 
entfleht eine gleichfam oͤlige Flüffigkeit von bunkelrother Farbe, welche, zur 
Trockne abgeraucht, eine dunkelrothe, beinahe ſchwarze Seife vorftellt, die 
fih fettig anfühlt und wohl getrodnet zerreiblich ift. Sie hat einen Ges 
ſchmack wie ranziges Fett und hinterläßt eine gelinde Schärfe auf dem 
Grunde der Zunge. Kalkwaffer bildet in der Auflöfung diefer Seife einen 
fhönen orangefarbenen Niederfchlag. Die erdigen Salze, fowie der größte 

Theil der Auflöfungen weißer Metalle verurfahen ebenfalls gelbe Niebers 
- fhläge darin. Sie fhlägt das fchwefelfaure Eifen braun und das falpeters 
faure Kupfer grün nieder. Galpgterfäure bildet ein Bitterharz mit einem 
gelben harzartigen Stoffe verbunden, wobei ſich DOralfäure, Aepfelfäure 
und bitterer Ertractivftoff erzeugen. Chlor giebt ein unauflösliches Pulver, 
welches eine wahre neutrale Verbindung mit der Salzfäure zu feyn ſchien. 
Weiniger Salmiafgeift und Kalilauge löfen das Gummigutt vollftändig auf, 
bie Auflöfung ift ſchoͤn roth. Bei der trodnen Deftillation giebt das Gums 
migutt empyreumatifhe Effigfäure (kein Ammoniaf), etwas leichtes Del, 
viel dickes braunes Del und eine ſchwer einzuäfchernde Kohle, in deren 
Arche fich fchwefelf. Kali, Eohlenf. und phosphorf. Kalk fanden. 

Das Gummigutt, Tange Zeit als fpecififches Mittel gegen den Bands 
wurm in Anfchen ftehend, wurbe in Pulverform gegeben, wo es als ein 
heftiges Purgirmittel wirkt, welches auch bisweilen Erbrechen erregt; jet 
wird es faft nur noch als Karbematerial benugt. 


Gypsum. Gyps. 


Ein in verfchiedenen Gegenden vorkommendes Mineral. 

Ein weißlicher Stein, nicht fehr ſchwer, mit dem Meffer leicht 
zu ſchaben, im Feuer zerfallend, in Waſſer fehr fchwer auf: 
löslich, mit Säuren nicht aufbraufend, größtentheils aus u 
felfüaurem Kalte und Waſſer beftehend. 


Der Gyps findet fich in ziemlich großer Menge in ber Natur; er kommt 
in großen Kryftallen oder in Stüden vor, die bald undeutlich Erpftallifirt, 
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bald unrein und dem Kalkſtein ähnlich find. Die Mineralogen unterfcheis 
den, nad) ber verfchiebenen Kryftallform, den Anhybrit oder prismatifchen 
Gyps, den Selenit oder fpathigen Gyps, den blättrigen gekoͤrnten Gyps, 
dichten Gyps, faferigen Gyps u. f. w. Zu dem fpathigen Gyps gehört das 
Marienglas, Fraueneis (Glacies Mariae, Lapis specularis), fo genannt, 
weil ed in alten Zeiten in Rußland, wo es in großer Menge vorhanden 
ift, aud jest noch, zu Fenſterglas gebraucht worden if. Es ift grau, 
weiß und gelb, zuweilen Regenbogenfarben fpielend, in bünnen Stüden bieg⸗ 
fam, aber unelaftifh. Spec. Schwere 2,8. Beftandtheile beffelben find 
nah Buchholz: 33,9 Kalt, 43,9 Schwefelfäure, 21,0 Waffer und 1,2 
Berlufl. Wenn die blättrigen und dichten Gypfe rein und im Stande find 
eine gute Politur anzunehmen, fo werben fie von den Künftlern Alabafter 
genannt und zu Bildfäulen und Gefäßen verarbeitet. Die gröbern Sorten 
werben durch Brennen in den fogenannten Gyps verwandelt. Bei biefem 
Brennen verliert der natürliche fchwefelfaure Kalk fein Waffer, blättert ſich 
auf, zerfällt und bildet dann, wenn er im gepulverten Zuſtande wieber 
mit Waffer eingerührt wird, anfangs einen Teig, ber aber bald erhärtet, 
indem das Waffer in den feften Zuftand des Kryftallwaffers übergeht, wos 
bei Wärme frei wird. Der zu ſtark gebrannte Gyps und ber wafferleere- 
natürliche Gyps, Anhydrit, verbinden fi nur hoͤchſt langſam mit bem 
Waffer. Der Anhydrit hat baher auch ein fpec. Gew. von 2,96 und bes 
fteht aus 41,75 Kalt, 55 Schwefelfäure und 1,0 falzfaurem Natron, er 
biättert fich daher auch nicht im Feuer auf und zerfällt nicht. 

Dieſe Verbindung der Kalkerde mit der Schwefelfäure wirb aber aud) 
fehr Häufig bei hemifchen Operationen gebilbet, und erfcheint bann als ein 
weißes Pulver, doch kann er auch aus der wäßrigen Löfung durch Tangfa- 
mes Berbampfen in Nadeln angefchoffen erhalten werben. Der Gyps loͤſt 
fih nämlich in 460 alten und eben fo viel heißen Waſſers auf. Die Auf: 
löfung hat einen ſchwachen faden Gefhmad. Beftandtpeile nah) Bud olg: 
Kalt 335 Schwefelfäure 465 Waffer 21. Im wafferleeren Zuftande nad 
Berzelius Kalk 42; Schwefelſaͤure 58. Er ift Cad; der Erpftallificte 
Ca3 + 2H. 

Der gebrannte Gyps wird häufig angewendet, um anatomifche und 
andere Figuren, welche zum Schmucke dienen follen, abzumobelliren; fer 
ner zu Stuccaturarbeiten u. f. w. In ber Pharmacie wird er zum Kit: 
ten und Lutiren benugt. 


Hedera terrestris. Das Kraut. Gundermannfrauf. 
Glechoma hederacea Linn. ine ausdauernde in Deutfch: 
land fehr häufige Pflanze. | 


Das blühende Kraut, mit gegenüberftchenden, geftielten, nie: 
renförmigen, gekerbten, ein wenig haarigen Blättern, von bit: 
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terlichem, etwas gewürzhaftem Geſchmacke. Sm Monat April 
und Mai einzufammeln, 


Glechoma hederacea Linn. Gemeiner Gundermann. 
Abbild. Plend 46% Hayne U. 8. Pl. med. 172 G. et v. 
Schl, 65. 
Syst. sexual, Cl. XIV. Ord. 1. Didynamia Gymnospermia. 
Ord. natural, Labiatae, 
Diefe in Deutfchland und in ben übrigen Ländern Europas fehr häus 
fige Pflanze waͤchſt gewöhnlich in ſchattigen, feuchten Gebüfchen und Waͤl⸗ 
bern, an Zaͤunen, alten Mauern, Dämmen und Wiefenrändern. 

Die Wurzeln find bünn und faferig. Die langen, äftigen, vieredligen, 
faftigen, feinhaarigen Stengel liegen meiftens auf der Erde, treiben an ben 
Knoten Wurzeln; die blüthentragenden ftehen aufrecht. Die Blätter find 
gegenüberftchend, Langgeftielt, nieren⸗ ober herzfoͤrmig, flumpf, gekerbt, 
dunkelgrün, mit kurzen Haaren befegt. Die Blumen ftehen gewöhnlich zu 
breien von beiden Seiten quirlförmig und find blau. Der Kelch iſt einblätt- 
zig, fünffpaltig; bie Blumenkrone gleichfalls einblättrig und rachenförmig; 
bie Oberlippe zmeitheilig, die Unterlippe breitheilig;s 4 Staubfäben, 2 läns 
gere und 2 kürzere, liegen unter ber Oberlippe, 2 und 2 mit ben zweilaps 
pigen Staubbeuteln fo einander genähert, daß biefe ein Kreuz bilden. 

Diefe fehr befannte Pflanze, von der ed Abarten mit großen Blumen, 
Stengeln und Blättern, mit purpurfarbigen oder ‚weißen Blumen giebt, 
blüht im April bis Juni und bisweilen im Herbſte noch einmal. 

Das Kraut befigt einen angenehm bitterlichen etwas fharfen Geſchmack 
und ſchwach gewürzhaften Geruch, welcher legtere beim Zerreiben ftärfer 
wird. Es wirb ald Thee oder im Aufguffe als Bruftmittel verordnet; auch 
ber ausgepreßte Saft bes frifchen Krautes zu Kräutercuren. 


Helenium seu Enula. Die Wurzel. Alantwurzel. 
Inüla Helenium Linn. Eine perennirende Pflanze Deutfch 
lands und der Schweiz. 

Die außen gelblichgraue, innen weiße Wurzel, mit Bläse 
hen, die mit einem wie es fcheint braunen glänzenden Kurze 
angefüllt find, mit dünner Rinde, ſchwammigem harten Holze, 
von ſcharf bitterlihem Gefhmade und gewürzhaftem Geruche, 
Sehr häufig wird fie gereinigt und der Länge nad) zerfchnitten 
feil geboten. Im Herbfte oder Frühling einzufammeln. 


Inula Helenium Linn. Wahrer oder gewöhnlicher Want 
Abbild. Plend 624. Hayne VI. 45. Pl. med. 240, 

Syst. sexual. Cl. XIX. Ord, 2. Syngenesia superflua. 

Ord, natural. Synanthereae Rich, Trib. Corymbiferae Juss, 
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Der Alant wählt in Italien, Brantreih, England, Holland, in der 
Schweiz und in Deutfchland auf fehattigen fetten Wiefen, an Zaͤunen, 
Aderrändern und Dörfern. 

Die Wurzel ift did, aͤſtig, fleifchig und fahlgelb oder braͤunlich von 
Barbe. Der Stengel ift aufrecht, ſtark, hart, edig, rauh, trägt mehrere 
Aeſte und erreicht eine Höhe von 4— 5 Fuß. Die Blätter gezähnt, runz« 
lig, oberhalb kurzhaarig, etwas ſcharf, unterhalb filzig, Die Wurzelbläts 
ter fehr groß, langgeftielt, umgekehrt eirundelänglih, am Blatttftiel herab⸗ 
laufend, im Kreife geftellt. Die Stengelblätter find weniger groß, eiförs 
mig zugefpigt, bie untern geftielt, die obern auffigend, den Stengel felbft 
umfaffend. Die großen goldgelben Blüthenköpfe ftehen einzeln am Ende 
bes Gtengeld und an der Spige ber Zweige. Gine Blüthenhüle (Calyx 
communis) aus ziegelbadhartig geftellten Blaͤttchen, beren äußere abftehend, 
eirunbsfpelzig, die mittlern, an ber Spige zurüdgebogenen ftumpf lancett⸗ 
lich, bie innern troden und aufrecht find, ſchließt die goldgelben, auf 
einem ſchwach gewölbten nadten Blüthenboben ftehenden Blümchen ein, des 
sen Äußere (bie Strahlblumen) zungenförmige weibliche Blümchen mit fehr 
langem, ſchmalem, linealiſchem, an der Spitze dreizähnigem Saume und 
fehr zahlreich find; die mittlern (Scheibenbluͤmchen) trichterfoͤrmig mit fünf: 
fpaltigem Saume und zwitterlih; jeder der verwachfenen Staubbeutel hat 
am Grunde zwei nad) unten abgehende Äftige Borften. Die Früchte ſtark 
verlängerte, ſechsſeitige, geftreifte Akenen, mit haariger, fcharfer, langer 
Saamentrone, bie am Grunde nod) von einem häutigen gezähnten Rande 
umgeben ift. 

Diefe Pflanze, welche auch zur Zierde in Gärten gezogen wird, blüht 
im Juli und Auguft. 

Die Wurzel wird von wild wachfenden Pflanzen gefammelt. Sie ift 
groß, lang, Äftig, wenig faferig, fleifhig, fchleimig, frifh auswendig von 
fahlgelber, getrodnet von graubräunliher Farbe und inwendig weißlich. 
Der Gerud der frifhen Wurzel ift ſtark, durchdringend und Fampherartig, 
der ber getrodneten veilchenartig. Der Geſchmack ift anfangs etwas efel: 
haft, dann ſcharf bitterlich, einigermaßen gewürzhaft, fhleimig, und wird 
bei der getrodneten milder. Zum beffern Austrodnen wird fie in Längliche 
Stüde zerfhnitten. 

Ein merfwürbiger Beftandtheil der Alantwurzel ift das ätherifche Oel, 
welches bei ber Deftillation der Alantwurzel mit Waffer als ein gelbliches, 
im Waffer unterfintendes Del übergeht, nachher aber erftarrt. Es bildet 
farblofe prismatifhe Kryftalle, bisweilen Würfel, wenn e8 auf dem naffen 
Wege, und talkartige Blätthen, wenn es bei der Sublimation anſchießt. 
Es ift weih und läßt fih mit dem Meſſer fchreiden. Bei + 335° R. 
ſchmilzt eö zu einem Del; es iſt ohne Rüdftand fublimirbar. Sowohl in 
Ealtem als in kochend heißem Waffer ift es ſchwer loͤslich. Auch von Eal- 
tem Alkohol wird eö nur fhwer, Leicht aber von heißem aufgelöft, beim 
Erkalten fchießt es an. In Aether und Zerpenthin Leicht auflöstih. Nach 


540 Helenium 


Ginigen röthet es das Lackmuspapier, nach Andern nicht. Es hat keinen 
ſehr auffallenden Geruch und den reizenden eigenthuͤmlichen Geſchmack der 
Alantwurzel; nach Zeller zeigt es nur im friſchen Zuſtande den Geruch 
und Geſchmack der Wurzel, nach laͤngerer Zeit wird der Geruch ſuͤßlich, 
der Siliqua dulcis aͤhnlich. Von Gmelin wird es Alantkampher 
genannt. 

Ein anderer merkwuͤrdiger von V. Rofe entdeckter Beſtandtheil iſt das 
Inulin, nachher auch Helenin, Alantin, Datiscin und Dahlin genannt, 
weil es von Payen in ben Knollen ber Dahlien und Georginen gefunden 
und für einen eigenthämlichen Stoff gehalten wurbe. Es findet ſich noch 
in den Wurzeln ber Angelica Archangelica, von Anthemis Pyrethrum, 
Colchicum autumnale, Georgina (Dahlia) purpurea, in ben Erbäpfeln 
(Helianthus tuberosus) und wahrfcheinlich im Allgemeinen in der Yamilie 
der Aftereen; auch ift es gefunden worben im Hanf (Datisca cannabina), 
in Lichen fraxineus und in Lichen fastigiatus; &rommsborff’s Me 
nyanthin (Iourn. XVI, 2. ©. 85 und XVII. 2. &. 97) fcheint gleichfalls 
bieher zu gehören. Im ber größten Menge erhält man es aus ber Wurzel 
der Georgina. Diefe, oder die Alantwurzel 2c., werben zerrieben, ausge: 
preßt, hierauf mit Waffer gekocht und die Auflöfung Eochend heiß durch 
Leinen gefeiht. Wenn fie nicht klar ift, fo Tann fie mit Eiweiß geklärt 
werben. Sie wird hierauf abgebampft, bis ſich auf ihrer Oberfläche eine 
Haut zeigt; man läßt fie dann erkalten und dabei fest ſich das Inulin puls 
verförmig ab, Man bringt es aufs Filtrum, wäfcht es gut aus und trock⸗ 
net ed. Man kann e8 aber au nad Liebig fehr leicht und in großer 
Menge aus den Wurzellnollen der Georginen erhalten, wenn man babei 
ganz fo verfährt, wie bei Darftellung der Kartoffelftärte, nämlich durch 
Berreiben ꝛc. Es kann aber nicht auf einem Filter ausgewafchen werben, 
weil es feiner außerorbentlichen Feinheit wegen die Poren verftopft. Wahr: 
ſcheinlich bedingt das Alter der Knollen die Ausbeute, denn Liebig erhielt 
aus manchen Knollen bie Hälfte des Gewichts feuchtes Inulin, aus ande: 
ren nicht das geringfte. 

Das Inulin ift weiß, pulverförmig und Außerft fein, hat keinen Ge: 
ruch und Gefhmad und 1,356 fper. Gew. Bis etwas über 800 N. erhigt, 
verliert es Waſſer und ſchmilzt; nad dem Erkalten bildet es eine graus 
liche, ſchuppige Maffe, die fich leicht pulvern läßt. In offenem Feuer und 
bei der Deftillation verhält es fih wie Stärke. Bon Jod wird es gelb und 
in kaltem Waſſer auflöstih. 100 Th. kaltes Waffer nehmen nur 2 Ih. 
Snulin auf. In kochendem Waffer loͤſt es fich aber in Menge auf; die 
Auflöfung ift ſchleimig, nicht Mrifterartig. Beim Einkochen fegt es fih in 
Geftalt einer fchleimigen Haut auf die Oberfläche und beim Erkalten in 
Pulverform ab. Wird es oft aufgelöft und lange gekocht, fo verliert es 
die Eigenfhaft beim Erkalten wieder niederzufallen und wird gummiähn: 
Hd. Wird Inulin in der Wärme getrocknet, fo bildet es, wie Sago, harte 
gelbliche, durchſcheinende Maffen. In kaltem Alkohol ift es unaufldelich, 
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von kochendem wird es etwas aufgenommen und feßt fich daraus beim Abs 
dampfen wieder unverändert ab. Bon verbünnten Säuren wird es leicht 
aufgelöft. Durch Kochen mit denfelben bildet es noch) leichter Zuder, als. 
gewöhnliche Stärke. Won Galpeterfäure wird es in Aepfelfäure und Oral 
fäure, ohne Beichen von Schleimfäure, verwandelt. Zu Galzbafen verhält 
es ſich wie die Stärke. Es wird von kauſtiſchem Kali aufgelöft und daraus 
durch Säuren niedergefchlagen. Seine Aufiöfung wird von Galläpfelinfus 
fion niebergefchlagen und beim Erhigen des Gemifches Löft fich der Rieder⸗ 
flag. wieder auf. Wenn Inulin und gewöhnliche Stärke in einer. Aufloͤ⸗ 
fung mit einander vermifht find, fo fällt Stärke mit dem Inulin nieber, 
wenn letzteres vorherrſcht; ift aber. die Stärke im Ueberſchuß, fo bleibt das 
Inulin in der Auflöfung. 

Funke (Trommsd. 3. XVIIL 1. e. 74) erhielt aus 25 Ih. wohl 
getrodneter Alantwurzel: kryſtalliniſches Harz und aͤtheriſches Del 2; Sei⸗ 
fenftoff 0,75 gummigen Ertractivftoff 1,5; Imulin 10,8; Pflanzenfafer 10; 
etwas weniges freie Effigfäure und Eimeißftoff. 

John (Chem. Schrift. IV. ©. 61) fand: Ätherifches Del eine Spur; 
Alanttampher 0,8 bis 0,4; Wade 0,6; jcharfes Weichharz 1,75 bitterlis 
hen Ertractivftoff 36,75 Holzfaſer 5,55 orybdirten Ertractioftoff mit geron⸗ 
nenem Gimeißftoffe 13,9; überdies Kali⸗, Kalk: und Bittererbefalze. 

Shulg (Berl. Jahrb. 1818. S. 251) giebt folgendes Verhältniß ber 
Beftandtheile in 500 Th. an: SInulin 665 Geifenftoff (bittern Extractiv⸗ 
ftoff) 565 Gummi 164; Harz 11: Alantlampher 145 durch Kali ausgezor 
‚genen Extractivſtoff 52; Baferftoff 1255 flüchtige Theile 243. 

‚Die Alantwurzel wird, ald ein auf bie Organe ber Bruft und auf bie 
Haut fpecififh wirkendes Mittel, in Pulverform, in ber Abkochung, nicht 
im Aufguffe, am häufigften aber im Ertracte verordnet; auch wirb mit 
Schweinefhmalz eine Salbe daraus bereitet. 


Helleborus albus. Die Wurzel. Weiße Niedwurzel. 


Veratrum album Linn. Eine ausdauernde Alpenpflanze ber 
Schweiz und des füdlichen Deutfchlands. 

Eine walzenförmige, außen fchmwärzliche, von ben abgefchnit: 
tenen Wurzelzafern genarbte, innen weiße Wurzel (Wurzelſtock), 
von fehr fcharfem brennenden Geſchmacke, gerieben heftiges Nie: 
fen erregend, giftig. Bewahre fie vorfichtig den Verordnungen 
gemäß auf. 


Veratrum album Linn. Weißer Germer. Weiße Niedwurzel. 
Abbild. Piend 728. Pl. med. 46. 47. G. et v. Schl. 102, 
Brandt und Rapeburg Deutſch. Giftgew. L 5. 
Syst, sexual. Cl. XIII. Ord. 1.. Polygamia Monoecia. 
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Cl. VI. Ord. 8, Hexandria Trigynta. 

Ord. natural, Colchiaceae DeC. Melanthaceae R, Br, 

Der weiße Germer waͤchſt auf Wiefen in den Ebenen unb auf ben 
Alpen in Deſterreich und Ungarn. 

Die Wurzel beftcht aus einem einfachen, rımzligen, außen ſchwaͤrzli⸗ 
ben, innen weißen, ziemlich großen Wurzelftode, der mit vielen weißen 
Wurzelgafern befegt if. Aus diefem erhebt ſich ein 2, 3 bis 4 Fuß hoher 
Stengel, weldyer nach unten mit vielen ovalen, ungefähr 6 Zoll langen 
und halb fo breiten, weichen, der Länge nach gefalteten, auf ber untern 
Seite ſchwach behaarten, auf fcheidenförmigen, den Stengel eng umfaffens 
den Blattftielen fisenden Blättern befest if. Die obern Blätter werben 
allmälig ſchmaͤler, Iänglidy:lancettförmig, fehr kurzſcheidig ungefaltet, bis 
fie endlich in fcheidenlofe Decblätter übergehen. Die Blumen find polygas 
miſch und flehen am Ende des Stengels in zufammengefesten Rispentraus 
ben; die einzelnen Trauben find von Dedblättern unterftügt; die einzelnen 
Blumen, welche männlich, weiblich oder zwitterlich find, von an der Spige 
bräunfichen Dedblättchen. Die Gefchlechtshälle (Perianthium) fecheblättrig, 
die 3 aͤußern kuͤrzer, ftumpfer, gelblichweiß mit grünen Adern (in der Bas 
rietät 4 viridiflorum [V. Lobelianum Bernh.] gelblichgruͤn). Frucht: 3 
länglihe, am Grunde verwachfene, häufige Kapfeln, an der Epige mit 
dem nach außen gefrümmten Griffel gefrönt, am innern Rande auffprin« 
gend, "an welchem die laͤnglichen, an dem einen Ende fpigen, am andern 
chief abgeftugten, glänzenden, röthlihbraunen Saamen liegen. 

Der von ben Wurzelfafern befreite Wurzelſtock beider Pflanzen ift als 
weiße Nieswurz officinell. Sie ift eine unförmliche, einigermaßen koniſch 
abgeftumpfte, Enotige, dicke Wurzel von 2—8 Zoll Länge, +—1 Zoll 
Dice, feſt, Schwer, holzig, außen runzlig, gleihfam warzig, ſchwaͤrzlich⸗ 
braun, innen weiß. Die Wurzel hat getrodnet feinen Geruch, aber einen 
hoͤchſt ſcharfen, brennenden und bitterlichen Gefhmad, noch lange eine Ems 
pfindung von Zrodenheit im Munde zurüdlaffend. Ihr Staub reist aufs 
heftigfte zum Niefen, _ man muß fi) alfo vor demfelben beim Pulveriſiren 
ber Wurzel zu bewahren fuchen. 

Pelletier und Caventou (Trommsd. N. I. V. 2. ©. 92) zers 
legten die weiße Nieswurzel, nach bemfelben Verfahren, welches fie bei der 
Unterfuhung des Sababillfaamens anwandten, wie bort näher angegeben 
werden fol. Nach ihrer Analyfe enthält diefe Wurzel: eine fette Materie, 
durch Aether ausgezogen, zufammengefegt aus Elain, Gtearin und einer 
flüchtigen Säure, welche wenig verfchieden ift von der aus dem feften Gas 
badillöle erhaltenen, die jedoch nicht kryſtalliniſch Eonnte dargeftellt werben; 
faures galäpfelfaures Veratrin und gelben Barbeftoff, beide durch Alkohol 
ausgezogen; Gummi, durch kaltes, Staͤrkemehl, durch heißes Waffer ausger 
zogen, Worauf eine große Maffe holziger Theile zuruͤckblieb. Die Afche 
war zufammengefegt aus fohlenf. und phosphorf. Kalte, Eohlenf. Kali, Kits 
felerde und ſchwefelſ. Kalke. 
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Bon bem Beratrin oder Sabadillin, als einem eigenthümlichen Alfa» 
loid, wird bei Sabadilla die Rebe feyn. 

Pfaff (Syft. d. Mat. med. VII. S. 230) erhielt durch Ausziehen 
ber Wurzel mit verbünnter Schwefelfäure, Niederſchlagen mit Kalt, Dige 
tiven des Niederfchlags mit Alkohol Kein Alkaloid, fondern nur eine wachs⸗ 
artige Subſtanz und einen gelben Karbeftoff. 

Die weiße Rieswurzel erregt heftiges Erbreihen und Purgiren, et» 
heifcht alfo bei etwaniger innerlicher Anwendung die größte Vorſicht, da 
fie zu ben aufs höchfte draftifchen Arzneiftoffen gehört. Bei Vergiftungen 
damit find Zamarinden, Gremor Zartari, einhüllende und bemulcirende 
Mittel und der ſchwarze Kaffee innerlich und in Klyſtieren ald Gegenmittel 
zu gebraudyen. Aeußerlich mit Betten zur Salbe gemacht, hat fi bie 
Wurzel gegen Kräge fehr wirkſam beiiefen. 


Helleborus niger. Die Wurzel. Schwarze Nieswurzel. 
Helleborus niger Linn. ine ausdauernde Pflanze der 
Schweiz und des füdlichen Deutfchlands. 

Die kurze, wenig die, höderige Wurzel (Wurzelftod), mit 
zahlreichen, ſehr langen, gegen die Bafis faft eine Linie dicken 
Wurzelzafern, mit braunfchmwärzlicher Oberhaut, einer nicht fehe 
biden weißen Rinde und einem feinen aus Buͤndeln zuſammen⸗ 
gefegten Holze. Sie wird mit verfhiedenen anderen Wurzeln 
bermwechfelt, ift aber durch ihre Länge und Dide, fowie auch 
duch die Menge der Wurzelzafern und den nicht fcharfen Ges 
ſchmack zu erkennen. Mit Vorſicht aufzubewahren. . 


Helleborus niger Linn, Schwarze Niestwurz. 

Abbild. Plend 446. Hayne I. 7. 8. Pl. med, 898. — 
Schl. 66. 

Syst. sexual. Cl. XIII. Ord. 7. Polyandria Polygynia, 

Ord, natural. Ranunculaceae. 

Diefe Pflanze wählt auf den Pyrenden, Alpen, Apenninen, in Deſter⸗ 
rei, Böhmen, Schlefien u. f. w., an Bergen und fteinigen, fchattigen 
Orten; fie wirb audy ihrer frühen fihönen Bluͤthe wegen bei uns in Bär: 
ten gezogen. 

Die Wurzel bildet einen rundlichen ſchwaͤrzlichen Kopf, aus dem dicke 
fleiſchige Faſern von braͤunlichſchwarzer Farbe hervorkommen. Der Schaft 
iſt aufrecht, —5 Zoll hoch, did, rund, etwas roͤthlich, einfach oder gar 
belförmig am Ende und trägt gewöhnlich zwei, auch wohl eine Blume. 
Die immergrünen Blätter erfcheinen kurz nad) der Blume, find ſaͤmmtlich 
Wurzelblätter, fußförmig, in 78 glatte, verkehrt eifdrmigslancettförs 
mige, zugefpigte, lederartige, dunkelgruͤn glänzende Blaͤttchen getheilt. Die 
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Blüthen find wohlriechend, groß, vöthlich ober weiß, offenftchend und hals 
ten bis 2 Zoll im Durchmeffer. Der Kelch Sronenartig aus 5 bis 6 con⸗ 
caven weißen Blättern mit roſiger Färbung. Die Krone gelblidhgrün, viel 
kuͤrzer alö der Kelch, aus 10— 12 unten engern Röhren, mit zweilippiger 
Mündung. Die fehr zahlesihen Staubfäden find pfriemenförmig, ftehen 
auf dem Fruchtboden und tragen gelbe Staubbeutel. Frucht: 5—9 länge 
liche, zuſammengedruͤckte, am Grunde verwachſene, an der innern Naht 
aufſpringende Kapſeln. 

Die ſchwarze Nieswurz bluͤht vom December bis Maͤrz, uͤberhaupt in 
den Wintermonaten, ſelbſt unter dem Schnee; die Gärtner nennen fie da⸗ 
ber auch Weihnachtsroſe. 

Die officinelle ſchwarze Nieswurzel iſt ein horizontaler, etwa + Zoll 
dider, einen bis mehrere Zoll langer, zum Theil verſchiedentlich gewunde⸗ 
ner Wurzelftod, der häufig mehrere in einander laufende Aeſte bildet, bie 
mit den Reften der Blattjtiele und Blumenfchafte befegt find. Er ift uneben 
höderig und zart der Länge nad) geftreift. Zur Seite und nach unten ift 
der Wurzelftod dicht mit ftarken, im Durchſchnitte ftrohhalmdiden Bafern 
befegt, die fich in einiger Entfernung in einfache Aeſte zertheilen und ber 
Länge nach zart geftreift und gefurdt find. Die Farbe der Wurzel ift 
fhwarzbraun, im Innern weißlih, im MWurzelftode der Kern etwas mehr 
gefärbt, blaß graugelblih, mit hellern, fternförmig geftellten Strahlen, bei 
ältern Wurzeln nicht felten pords. Die ganze Wurzel ift markig, fleifchig, 
nicht holzig; die Faſern fehr zerbrehlih. An feuchten Orten zieht fie gern 
Feuchtigkeit an und wird fhimmlig. Der Gerudy der trodnen Wurzel ift 
unbebeutend, gleichfam fenegaartig, doch widerlicher; der Geſchmack anfangs 
fuͤßlich, dann widerlich Eragend und ſcharf beißend, doch nicht lange anhals 
tend, fehr wenig bitterlich. 

Diefe Wurzel wird nicht felten mit andern Wurzeln verwechfelt. Laf⸗ 
fon (Geig. Mag. März 1831. ©. 237) giebt an, daß H. niger häufig 
auf ben Pyrenden und Apenninen, einzeln in Tyrol und Galzburg vor: 
kommend, keine Schweizerpflange fey und nur häufig bafelbft gebaut und 
eingefammelt werde, wo fie dann aber weniger Schärfe zeigt als bie wild: 
wachſende. Was die Wurzelgräber liefern fey entweder H. viridis (‚Dayne 
I. 9.) oder Actaea spicata (Hayne I. 14). Die erftere Pflanze komme 
fehr häufig vor auf den Voralpen des Kantons Glarus und auf ben bort 
angrenzenden gebirgigen Gegenden, bie legtere dagegen im Canton Zhurs 
gau, St. Gallen, Zürih, Aargau und Shaffhaufen. Ganze Labungen 
diefee Wurzel gehen nach Deutfchland. Der wahre Helleborus niger findet 
fi in Gegenden, aus welchen er wenigftens nicht in ben Handel kommt. 
Er foll in den pyrenäifchen und apenninifchen Alpen fehr Häufig wachen, 
eben fo in Krain und Iftrien. Die Wurzeln von H. niger und H. viri-, 
dis haben übrigens fo viel Aehnlichkeit, daß fie nah Geiger (Mag. März 
1828, &. 200) im getrodneten Zuftande wohl faum zu unterfcheiden ſeyn 
möchtens letztere iſt ſchwaͤrzer und ſchaͤrfer; chemifch verhalten ſich beide 
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gleih. Die Wurzel von Actaea spicata unterfcheibet fi) burch meiftens 
längere, der Galgantwurzel ähnliche, etwas plattgebrüdte Acfte bes Wurs 
zelſtockes, durch härtere und zähere Beſchaffenheit derfelben, ungleiche Dicke 
ber Faſern, ftärkern Glanz und das Dafeyn eines zähen holzigen Kerns. 
Der Wurzelftod von Adonis vernalis (Hayne I. 11.), der aus Thüringen: 
in großer Menge in ben Handel gebracht werben foll, bildet nicht einen 
geringelten und geftreiften, 2 — 83⸗ und mehrköpfigen, fondern mehr einen 
einzelnen, länglichrunden Kopf oder Knollen, und befteht nicht aus aneins 
ander hängenden horizontalen Bortfägen, wie bei H. niger. Die ſchwar⸗ 
zen Wurzelfafern ftehen nicht wie bei H. niger einzeln in der ganzen Länge 
bes Wurzelftocdes verbreitet. Der Wurzelftod von Astrantia major (Hayne 
I. 18.) läuft perpenbiculär oder chief, ift von der Dice eines Heinen Fin« 
gers und 1—3 Zoll lang, übrigens fo fehr verfchieden, daß fie wohl nicht 
mit H. niger verwechfelt werben Fann. Eben fo weicht die Wurzel von 
H. foetidus (Hayne I. 10.) ganz ab, fie befteht aus einem oft zolldicken 
und bidern und 2— 3 Zoll gerade abfteigenden mehrköpfigen Wurzelftode. 
Die Köpfe endigen fich in die federkieldicten oder dickeren, ftarken, holzigen, 
innen ausgehöhlten Refte des Stengels; nad) unten zertheilt fich der Kopf 
in wenige, fpindelförmige, feberfieldide und bidere, ftarke, fteife, ausges 
breitete Aeſte, welche mit feinen fadenfdrmigen verworrenen Fafern befegt 
find. Der Geruch ift eigenthümlich widerlich, bei ber trodnen aber nur 
unbebeutend. 

In demifcher Hinficht find die wenige Färbung der Auszüge von H. 
niger und viridis, ihre bedeutende Reaction auf Gallustinctue und orals 
faures Kali, womit fie einen weißlichen NRiederfchlag bilden, ihre geringe 
Reaction auf Eifenfalze, womit fie fi) anfangs weißlich trüben und dann 
kaum grünlich färben, vorzüglich zu beachten. Der Aufguß der Radix 
Actaeae dagegen erleidet mit Eiſenchlorid (falzfaurem Eifenoryd) eine ftarke 
grüne Verdunkelung und Trübung, giebt mit Kupfervitriol einen Nieders 
fhlag von bunkelblauer Farbe und die Gallusfäure äußert auf benfelben 
eine geringe Reaction; Bleizuderlöfung giebt einen gelben Nicderfchlag, 
und Sublimatlöfung, welche ben Aufguß von Helleborus weißlich trübt, 
reagirt gar nit. Der Auszug von Adonis vernalis ift ganz bunfel, ins 
Grünliche gehend, und biefe Barbe wird durch Salpeterfäure unter Truͤ⸗ 
bung in Braunroth umgeändert, oralfaures Kali erzeugt ſchwache Truͤ⸗ 
bung, und die Nieberfchläge, durch die übrigen Reagentien bewirkt, find 
dunkel gefärbt. 

Die ſchwarze Nieswurz wirb im Spätherbfte oder gleich nach der Blü: 
the eingefammelt, vorfichtig gerrodnet, forgfältig vor ber Luft gefchügt und 
an. einem trodnen Orte aufbewahrt, weil fie fonft leicht ihre Kraft verliert. 
Ihre Schärfe und Wirkſamkeit fcheint zum Theil wenigftens auf einem 
flüchtigen Principe zu beruhen, da fie ſowohl burch langes Liegen an ber 
Luft, als auch durch langes Kochen ganz die brechenerregende unb purgi⸗ 
reude Eigenfhaft verliert. 

Dulk's preuß. Pharmak. 8, Aufl. I. 35 
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Feneulle und Capron (Tromméd. N. 3. VI. 2. S. 51 und 
Buchn. Repert. XII. ©. 222) bemerkten bei ihrer Unterfudhung der [wars 
zen Nieswurzel, daß biefe dem Alkohol, mit dem fie kochend ausgezogen 
wirb, eine braune, die Wurzel deö Helleborus hiemalis dagegen eine ſchoͤne 
fmaragdgrüne Farbe mittheite. Bei biefer Unterfuhung wurde befonders 
nad) einem Alkaloid geforfcht ; es konnte aber keins gefunden werden. Die 
gefundenen Beſtandtheile waren: 1) eine fette Materie (Weihharz?), 
braungelb, beißend ſcharf, befonders im Halſe, weich, leicht in Aether, 
weniger leicht in Alkohol auflöslih, im Waſſer unlöstih, mit einer fluͤch⸗ 
tigen, der Jatrophaſaͤure ähnlichen Säure verbunden, in welcher die Wirks 
ſamkeit der Wurzel liegen foll, was fi) aber mit bem Umftande nicht vers 
einigen läßt, daß biefe fette Materie mit Waſſer und Talkerde gekocht zwar 
ihre lackmusroͤthende Eigenfchaft verlor, aber ihre Schärfe vollkommen beis 
behielt. Es ift vielmehr anzunehmen, daß biefe fette Materie bem ſcharfen 
und kauſtiſchen Dele aͤhnlich ſey, welches Vauquelin (Berl. Jahrb. auf 
das Jahr 1807. S. 1) im Helleborus hiemalis gefunden hat. 2) Ein 
flüchtiges, wibrig riechendes Del. Das Deftillat hatte nämlidy 'einen ekel⸗ 
haften Geruch und färbte falpeterfaures Gitberoryd nad) einigen Stunden 
braun. 3) Harz. 4) Wade. 5) Eine flüchtige Säure, mit der fetten 
Materie verbunden. 6) Bittere Princip. 7) Schleim. 8) Galläpfelfaus 
res Kali und faurer galläpfelfaurer Kalt, auf welche bie Verf. wegen bes 
ſchwarzen Niederfchlages in der Eifenauflöfung, durch die Abkochung der 
Nieswurzel hervorgebracht, ohne daß thierifcher Leim gefällt wird, ſchlie⸗ 
fen. 9) Thonerde und 10) ein Ammoniakfalz, das aber nit effigfaures 
Ammoniak war. 

Die fchon bei den Alten berühmt und in Gebraud) geweſene Nieswurz 
ift nicht diefer Helleborus niger, fondern, wie Tour nefort bewiefen 
hat, der jene Pflanze auf der Infel Anticyra, in Böotien, Eubda zc. fand, 
eine von allen europäifchen ganz verfchiedene Art, die namentlich von un⸗ 
ferer ſchwarzen Nieswurg gänzlich abwih. Er nannte dieſe Species Hel- 
leborus niger orientalis. Zamard hatte fie in feiner Encyklopaͤdie zuerft 
H. orientalis (Hayne I. 2.) genannt; fpäter erhielt fie den Namen H. of- 
ficinalis (H. officinalis Sibth, et Sm. flor. gr. c.-iecon. — Salisb.) 

Zegt ift die ſchwarze Nieswurz, bie ehemals häufig und gegen mans 
herlei Krankheiten gebraucht wurde, nur felten im Gebrauche, am bus 
figften in Ertractform, fonft aud in ber Zinctur, im Aufguffe und in der 
Abkochung; die kraͤftigſte Form aber ift das Pulver. 


Helminthochortos. Wurmmoos. 


Verfchiedene Arten von Ceramium Agardh. und Hutchinsia 
Ag., unter welden bisweilen. Sphaerococcus Helmintho- 
chortos Agardh. vorfommt, im mittelländifchen Meere an 
ber Küfte Corſicas häufig. 
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Gelbtichbräulllihe, daumensdide, aus fehr feinen, vielfpaltis 
gen, zähen Fäden zufammengefegte Algen, von falzigem Ges 
fhmade und einem Seegeruche. 


Dieſes Gemenge mehrerer Eleiner Pflanzen aus der Bamilie ber Algen 
wirb theild von ben Zelfen abgeriffen,, theils auch von ben Wellen an das 
Ufer geworfen, von den Einwohnern gefammelt, und ganz fo in dem Zus 
ſtande, wie es eingefammelt worden, d. h. noch mit vielen Unreinigkeiten, 
Schalthieren, Sand u. f. m. vermengt, zu uns gebradt. Agardh hat 
22 verfhiedene Seegewaͤchſe gezählt, ald, außer den angegebenen : Confer- 
va prolifera und C. catenata Ag., Fucus purpureus, plumosus, barba- 
tus etc., Corallina officinalis und rubens, Blätter der Zostera marina 
uf. w. Luck (Zrommsd. R. 3. XV. 1. 1828. S. 1) hat das Hel— 
minthochorton, wovon bie verſchiedenen Sorten einen auffallenden Unter⸗ 
fchied zeigen, durch Aufweichen im Waffer und forgfältiges Sondern in 
feine Beftandtheile zerlegt und 16 Unzen beffelben zufammengefest gefunden 
aus: Chondria obtusa Agardh. 18 Ungen 1 Dradme 4 Gran; Rhodo- 
mela pinastroides 4 Dr. 2 Gr.; Conferva rupestris 2 Dr. 15 ®r.; Ce- 
ramium Wulfenii 2 Dr. 7 Gr.; Sphaerococcus Helminthochortos 44 Gr.; 
Sargassum bacciferum 31 Gr.; Cystoseira abrotanifolia Ag. 22 Gr.; 
Rhodomela subfusia 20 Gr.; Ceramium scoparium 18 Gr.; Laminaria 
Fascia Ag. 10 &r.; Conferva prolifera Roth. 9 Gr.; Sphaerococcus 
crispus Ag. 6 Gr.; Conferva aliata R. 5 Gr.; Sporochnus rhizodes Ag. 
4 Gr.; Zonaria Pavonia 4 Gr.; Conferva Linum 2 Gr.; unbefannte Al: 
gen 5 Gr.; Sand und Conchylien 6 Dr. 27 Gr.; Berluft durchs Trock⸗ 
nen 5 Dr. 5 Gr. 8.16 Unzen. 

- Decanbdolle und Rees v. Efenbed haben. außerbem noch mehrere 
anbere Algen gefunden. 

Es ergiebt ſich hieraus, daß der Hauptbeftandtheil Chondria obtusa 
ift, und bad das Gewaͤchs, welches den Namen hergiebt, wenig, oft gar 
nicht vorkommt. 

Diefe Gefammtmaffe, wie fie zu uns kommt, defteht aus unzähligen 
Zaͤſerchen, die mit ihrem untern Ende auf Sandſtuͤckchen auffigen, auf bes 
nen fie vegetirten. Jede Zaſer ift als ein Stengelchen anzufehen , welches 
ſich gabelförmig im zwei Aefte theilt, die ſelbſt wieder gabelfdrmig gefpals 
ten find, fo daß der Stengel gabelfpaltig (dichotomus) wird. Diefe Zafern 
find auswendig ſchmuzig rothgrau, welche Farbe auch die ganze Maffe hat, 
inwenbig aber find.fie weiß. Wenn man bas Wurmmoos an einem trock⸗ 
nen Orte aufbewahrt, fo find feine Zaͤſerchen troden und fo hart, baf fie 
fi zerbrechen laffen; wird eö aber an einem feuchten Orte aufgehoben, fo 
werben fie feucht und biegfam. Der Geruch des Wurmmoofes ift ſtark und 
wiberlih, der Geſchmack ftark ſalzig. In Waffer gemweicht fehwellen bie 
Zaͤſerchen auf, entfalten fi, verlieren allmälig die braune Barbe, welche 
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fie dem Waffer mitttheilen. Wegen etwas beigemiſchhen Meerſalzes Eniftern 
fie gelind auf glühenden Kohlen. 

Das Wurmmoos muß leicht feyn und fo wenig ald möglich Sand ent: 
halten. Es fol bisweilen mit Lichen castaneus Leersii verfaͤlſcht werben; 
diefer ift aber ganz braun, weich, hohl und fpigig. 

Nah Sohn enthalten 1000 Th. Wurmmoos: Seeſalz 925 Gallerte 
602; Gyps 112, Nah Bouvier: Gallerte 602; Pflanzenfafer 110; 
ſchwefelſ. Kalk 112; Kochſalz 925 Eohlenf. Kalk 75; Eifen, Talkerde, Kies 
felerde und phosphorf. Kalkerde 17. S. — 1008. Nad) den neueften Une 
terfuchungen enthält es auch Jod, als Iobnatrium, den charakteriftifchen 
Beftandtheil der meiften Seegewaͤchſe. 

Das Helminthochorton wird jegt nicht mehr fo Häufig wie früher als 
wurmtreibendes Mittel in Yulverform, im Aufguffe oder im Gelee verord⸗ 
net. Es ift auch im mehreren Fällen fkirchöfer Drüfenverhärtungen mit 
fehr günftigem Erfolge verſucht worben. 


Hippocastänum. Die Rinde. Roßkaſtanienrinde. 
Aesculus Hippocastanum Linn. Ein im nördlichen Ver: 
fien einheimifcher, jegt in Deutfchland gemeiner Baum. 
Die Rinde der nicht gar zu alten Aeſte, mit glatter, roth— 
brauner Oberhaut, innen gelblih, von bitterm zuſammenziehen⸗ 
dem Geſchmacke. Sie werde im Frühlinge gefammelt. 


Aesculus Hippocastanum Linn, : Gemeine Roßkaftanie. 
Synon. Hippocastanum vulgare Gaertn. 
Abbild. Hayne 1. 42, Pl. med. 375. G. et v. Schl, 85. 
Syst. sexual. Cl. VII. Ord, 1. Heptandria Monogynia, 
Ord. natural. Acera Juss, gen. Hippocastaneae DeC, 


Diefer Baum, welcher über 100 Jahre alt wird unb ſich zu einer 
Höhe von wenigftens 60 Fuß erhebt, foll urfprünglich in ben gemäßigten 
Gegenden Aftens zu Haufe feyn. Jetzt ift er in dem größten Theile Euro« 
pas einheimifh, und wir finden feinen Baum, der, befonders zur Beit der 
Blüthe, mit ihm verglichen werben koͤnnte. Seine zahlreichen, ſchoͤnen, 
auf weißem Grunde rofenfarbig und gelb gefledten Blumen, bie fih an 
ben Spigen ber Zweige in großen, aufrechten, pyramidenförmigen Trau⸗ 
ben aus ber ausgebreiteten, buſchigen, ſchattenreichen Krone erheben, ges 
währen einen fehr angenehmen Anblid. 

Die officinelle Rinde wirb im Fruͤhjahre gefammelt, weber von zu 
alten, noch von zu jungen Aeſten und von bem noch anhängenden Splinte 
gereinigt. Sie ift leicht, zähe, auswendig mit einer graubraunen, hin und 
wieber mit zarten Blechten befesten Oberhaut beffeider, wodurch fie ein der 
Chinarinde entfernt ähnliches Anfehen befommt; inwendig ift fie weißgelb 
ober röthlich angelaufen. Ihr Geſchmack ift bitter und fehr zuſammenzie⸗ 
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hend; ihr Geruch angenehm und beſonders bemerkbar, wenn fie gekocht 
wird. Die Rinde ift wegen ihrer zähen Befchaffenheit ſchwer zu pulvern. 


Die wäßrige Abkochung erfcheint, fo lange fle warm ft, gelbbraun, 
erfaltet aber biäffer und trübe. Dieſe fowohl als bie geiftige Zinctur und 
die Auflöfung des Ertracts changiren, mit vielem Waffer verdünnt und ges 
gen einen dunklen Körper gehalten oder von oben herab gefehen, himmel: 
blau. Diefe Eigenfchaft verfchiedener Stoffe, die Farbe zu changiren, wie 
man es z. B. bei dem rothen Gteinöle, bei der Auflöfung des fauren 
fhwefelfauren Chinins und der Quaffiatinctur (Kaftn. Arch. VIII. S. 84) 
bemerkt, ſchreibt Hr. Raab (Kaftn. Ar. X. ©. 121) einem eigenthüm: 
lichen vegetabilifchen Stoffe zu, den er Schillerftoff nennt und ber unbe: 
zweifelt auch in diefer Rinde vorhanden feyn müßte, und ber dadurch rein 
bargeftellt werben fann, daß man bie Rinde wieberholt mit kaltem deſtil⸗ 
lirten Waffer auszieht, den Auszug mit Bleiguderlöfung fällt, das über: 
Ihüffig zugefeste Blei durch Schwefelwafferftoff entfernt, die filtrirte Fluͤſ— 
figfeit gelind, unter der Giebehige, zur Syrupsconfiftenz abdampft und fie 
bann einige Zage bei Seite ftellt, wo fie zu einer braunen, mit weißen 
Koͤrnchen durchmengten Maffe erftarrt, daß man bdiefe Maffe dann mit 
kaltem beftillirten Waffer anrührt und die weißen Römer, welche den Schil⸗ 
Lerftoff darftellen, auf einem Filtrum fammelt. Diefe haben einen weiben- 
artigen Gefhmad, fchmelzen wie die Pflanzenbafen, zu denen jedoch dieſe 
(dem Saticin analoge) Subftang nicht zu gehören fcheint, von ber aber 
eine kaum wägbare Menge dem Waffer die Eigenfchaft ertheilt, blau zu 
fchillern; eine Wirkung, die durch Säuren, aud) in geringer Menge, zer 
ftört, durch Alkalien wieder hervorgebracht wird. Löft fich in Waffer und 
Alkohol auf (Brand. Arch. XXXVIII. S. 130), 

Pelletier und Caventou (Trommsd. N. 3. VI. 1. ©. 1135; 
Buchn. Repert. XU. ©, 217; Berl. Zahrb. XIV. 1. S. 77) konnten 
kein dem Cinchonin ähnliches Alkaloid entdecken. Sie erhielten: grünliches 
fettes Del; vöthlihbraune harzige Materie; rothen Farbeſtoff; gelben 
ſchwach bittern Karbeftoffz eifengrünenden , den Brechweinftein nicht fällen: 
den Gerbeftof; Gummi; Holzfafer und etwas freie Säure, die mit Bit: 
tererde ein wenig in Waffer, nicht in Weingeift Lösliches Salz bildet. 


Du Menil hat durch eine fehr forgfältige Analyfe (Trommsd. Ta: 
fchenb. 1824. ©. 1) gleichfalls Fein Alkaloid darftellen können, fondern als 
Beſtandtheile von 16 Unzen Rinde erhalten: Hartharz 1 Unze 20 Gran; 
Gerbeftoff 2 Unzen 7 Drachmen; gerbeftoffhaltigen Didfaft 1 Unze 6 Dr. ; 
bittern Didfaft 4 Or.; Pflanzenfafer 10 Ungen 3 Dr. 30 Gr. Diefe leg: 
tere gab durch Verbrennung 270 Gran Afche, welche mit kaltem Waſſer 
ausgezogen 8 Gran Eohlenf. Kali, und hierauf mit Salzfäure ausgezogen 
44 Gran Kiefelerde hinterließ. Die falzfaure Auflöfung mit Ammoniak ver: 
fest ließ, außer weniger Thonerde, 15 Gran phosphorf. Kalkerde mit 206 
Gran Eohlenf. Kalk fallen. 
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Ganzoneri (Berl. Jahrb. XXVI. 2, &, 214) wollte aus ben Fruͤch⸗ 
ten ber Roßkaſtanie eine Pflanzenbafis erhalten haben, bie er Aesculin 
nannte, was ſich aber bei genauerer Prüfung nicht beftätigt hat. 

Die Roßkaftanienrinde ift ald Chinafurrogat empfohlen worben, hat 
aber ihre fiebervertreibende Kraft nicht bewährt. Sie gehört zu den ſehr 
abftringirenden Mitteln und wird in ber Abkochung, im. Ertracte und im 
Pulver verorbnet. Das Pulver, zu lange aufbewahrt, verliert die Kraft, 
obgleich die Rinde in Stuͤcken ihre Wirkung viele Jahre hindurch behält, 

Die Rinde und das Holz liefern einen vortrefflichen Gerbe: und Kar 
beftoff. Das mit diefer Rinde gegerbte Leber wird fefter, dauerhafter und 
gefchmeibiger. Die Kaftanienrinde iſt auch vorzüglich zur Bereitung von 
Zinte geeignet, wenn man fie mit Effig mifht. Die daraus gezogene 
Blüffigkeit wird indigoblau;s auf Papier verwandelt fie fi aber in eine 
ſchoͤne Schwärze. 

Das Mehl von den Fruͤchten der wilden Kaftanie tft als ein Schu 
mittel wider den Bücherwurm, unter ben Buchbinberkieifter gemiſcht, em⸗ 
pfohlen worben. 


Hirudo. Blutegel. 
Hirudo medicinalis Linn. Cuv. Ein Thier aus der Orbs 
nung ber Ringelwürmer, in den Sümpfen Deutfchlands 
häufig. 
Das lebendige walzenförmige Thier, auf dem Nüden braum, 
mit ſechs gelben Streifen gezeichnet, mit gefledten Zwifchen: 
räumen, unten grau mit fehwarzen Sieden. 


Diefes zu den im Waffer lebenden, kiemenloſen Ringelwürmern gehd« 
rige Gtliederthier ift ein Zwitterthier und hat weder Augen noch Äußere 
Gliedmaßen. Der Körper ift laͤnglich, an beiden Enden abgeftugt, in bie 
Quere gefurcht und Kann fich fehr in die Länge ziehn. Der Rüden tft ger 
woͤlbt, ſchwaͤrzlichbraun und mit 6— 8 gelben oder röthlichgelben Streifen 
gezeichnet; unten ift der Körper grau mit fchwarzen Flecken. Die fortfchreis 
tende Bewegung befteht in einem wechfelaweifen Zufammenziehen und Ause« 
behnen des Körpers. An dem fchmäler zulaufenden Ende des Körpers iſt 
bas Maul befindlih, welches eine dreieckige Deffnung zwiſchen zwei aus 
biegfamen Fafern beftehenden Lippen ift, in ber drei fcharfe Zähne ftehen, 
womit fie beim Blutfaugen di Haut durchbohren und eine breiedige Wunde 
zurüdlaffen. Wenn fich der Blutegel einmal augefogen hat, fo läßt er 
nicht eher ab, als bis er gang mit Blut angefüllt ift; doch fann man ihn 
auch zum Abfallen bringen, wenn man ihm etwas Kochſalz auf ben Rüfs 
Een freut. (Derheim’s Abhandl. in Buchn. Repert. XXI. 8. 1825. ©. 
341 befchäftigt ſich Lediglich mit den vorzüglichften WVerrichtungen ber Dr: 


Hirudo 551 


gane ber Blutegel, fowie auch ber Bericht darüber von Henry, Virey 
und Haller ebenbafelbft.) " 

Diefer Blutegel muß wohl unterfchieben werben vom Pferb: ober Roß⸗ 
egel (Hirudo sanguisuga Linn.), fo genannt, weil er fi häufig bem 
Rindvieh, „den Schafen und befonders den Pferben an bie Fuͤße hängt, 
wenn fie durch den Moraft gehen oder im Waffer faufen, und deffen Biß 
bei Menfchen gefährlich werben kann, weil er Entzündung und Giterung 
erregt und flarke Blutungen zur Zolge hat. Diefer Egel hat einen mehr 
platten, beinahe ſchwarzen Rüden, mit einem gelben Geitenrande, und einen 
blaßgelben Bauch, aber nicht die gelben Längsftreifen über dem Rüden. 
In Ceylon hat man giftige Blutegel bemerkt, deren Biß fehr bösartige 
Wunden erzeugt hat. 

Der eigentliche Blutegel wirb in Maren Bächen und Zeichen gefunden; 
im Winter erflarrt er, verborgen unter ben negartigen Wurzeln ber Wafs 
ferpflangen. Er faugt den Froͤſchen, Wafferfalamäandern und Fiſchen bas 
Blut aus. Das Verfahren, welches die Blutegelfifcher gewöhnlich beobadhs 
ten, befteht darin, daß fie mit entblößten Fuͤßen in ſolche Waffer geben, 
in welchen fie Blutegel vermuthen. Durch ſtarke Bewegung der Füße fur 
hen fie es dahin zu bringen, daß das Waſſer ſich möglichft trübt, damit 
ihnen kein Thier, welches auf die Oberfläche des Waflers kommt, entwis 
She. Die Blutegel, theild durch die heftige Bewegung des Waſſers beuns 
ruhigt, größtentheild aber durch Inftinct, das Blut des Fifchers zu faus 
gen, getrieben, Tommen in Menge in bie Nähe bes letztern und werben 
größtentheild von demfelben fchon bei ihrer Annäherung ergriffen, bevor fie 
fi anfaugen, zum Theil aber auch erft dann bemerkt, wenn fie durch ben 
Biß die Füße bes Fiſchers verlegten. Am beften werben fie gefangen nach 
einem vorhergegangenen Gewitter, wo fie buch Inftinet gezwungen wers 
den, auf die Oberfläche des Waffers heraufzukommen. 

Die Aufbewahrung der Blutegel gefchieht im Allgemeinen und ges 
woͤhnlich in mit Flußwaſſer nicht ganz angefüllten Gläfern, bie mit ein: 
wand überbunden werben, damit ber Zutritt ber Luft nicht abgehalten 
werde. Sie erhalten fich ohne alle weitere Nahrung ſehr lange. Cie fär: 
ben, im Anfange befonders, das Waffer roth, baher es nöthig ift, biefes 
Öfter zu erneuern, damit es nicht in Faͤulniß Übergehe, wodurch die Bluts 
egel getödtet werben. Nach den Verfuchen von Henry, Birey x. if 
naͤmlich Ammoniak den Blutegeln fehr ſchaͤdlich, ſowie vielen Reptilien, als 
Schlangen, Eidechſen, Salamandern, Kröten u. f. w., welche vielen hef⸗ 
tigen Eindrüden mehr ober weniger wiberftehen, von einigen Tropfen Am⸗ 
moniafflüffigkeit aber getöbtet werben. Deswegen ift es auch nicht räth: 
lich, die Blutegel in ben Dfficinen ober den Apothekenkellern aufzubewah: 
ren, wo Ammoniakdaͤmpfe durch das Deffnen der Standgefäße frei werben. 
Diefem Umftande ift demnach auch die große Schäblichkeit des abgefonder: 
ten Schleimes, der Ercremente, bed Bluts ꝛc. zuzuſchreiben, welche balb 
in Faͤulniß übergehen und «Ammoniak entwideln. Deswegen ift alfo die 
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dftere Erneuerung bes Waſſers nothwendig, auch hat man einen Zufag 
von vegetabilifcher ober thierifher Kohle zu dem Maffer, als faͤulnißwi⸗ 
driges Mittel, nüglic gefunden. 

Die Aufbewahrung der Blutegel, von denen nicht felten bie ganzen 
Borräthe abfterben, ift bei bem in neuerer Zeit fo fehr vermehrten Ges 
brauche berfelben Gegenftand ganz befonderer Beachtung geworden. Bier 
(Buchn. Repert. XVII. ©. 15 vgl. au Häfner ebend. XV. ©. 119) hat 
mit Recht darauf aufmerkfam gemacht, daß man nur gefunde und muntere 
Blutegel zur Ueberwinterung beftimme. Die von mittlerer Größe halten 
fi beffer als die großen, welche aus foldyen Zeichen gefangen worben, 
wo die Egel Gelegenheit hatten, warmblütigen Thieren das Blut abzufaus 
gen. Diefe färben fehr bald das Waffer blutroth, laſſen auch bei einem 
mäßigen Drud mit den Fingern etwas Blut fahren. Solche Blutegel fter« 
ben aber nicht allein bald ab, fondern fie taugen auch beöwegen weniger, 
weil fie in Folge der Sättigung nicht gern anfaugen. Ein weiter Zrands 
port aus entfernten Gegenden wirkt auch gewöhnlich nachtheilig, befonders 
in der warmen Sommerszeit, wo fie ſchon matt und frank anlangen. Die 
befte Zeit zum Fangen der Blutegel ift daher das Fruͤhjahr oder ber Herbſt. 
Da uͤberdem in die Monate Mai bis September die Hortpflanzung und 
Vermehrung der Blutegel fällt, fo ift dies ein wichtiger Grund mehr, ben 
Bang der Thiere in diefen Monaten zu unterlaffen. Sind bie Blutegel 
frifh und nicht vom Transport zu ſehr ermattet, fo ſchwimmen fie, wenn 
fie in nicht zu kaltes Waſſer gebracht werben, munter in bemfelben herum, 
wogegen bie zu fehr ermatteten und baher zum Ueberwintern untauglichen 
nur langfam darin herumfhwimmen, nad) einigen Bewegungen zu Boben 
fallen und ſich ruhig verhalten; zwifchen den beiden hohl zufammengehal 
tenen Händen einen Augenblick gefhüttelt, ziehen fich bie muntern Blutegel 
ſchnell in Kugeln zufammen, wogegen bie matten mehr ober weniger lang 
bleiben. Als ein Zeichen von Krankheit betrachtet man no, wenn ber 
Mund oder ber After des Thieres ober beide zugleich wulftartig hervorſte⸗ 
ben ober bebeutend Elaffen. Bisweilen bemerft man auch, wenn man bie 
Blutegel mäßig mit dem Finger drüdt, in ihrem Innern eine Verhärtung. 
Diefe Verfnorpelung, weldye auch auf bie gefunden übertragen wird, nimmt 
Schnell fo fehr überhand, daß bald der ganze Körper verfnorpelt ift unb 
bas Thier ftirbt. Doch hat man nicht nöthig jedes Thier zu unterfuchen, 
ed genügt, aus ber zum Verkaufe angebotenen Menge einige Hände voll 
zu prüfen. | 

Wenn nun gefunde Thiere zum: Ueberwintern ausgewählt worben, fo 
hängt von ber Art ihrer Abwartung weniger ab ald man gewöhnlich an⸗ 
nimmt, wenn nur das Waffer, fobalb es von ben Blutegeln roch gefärbt 
worden, durch friſches erfegt wird. Bier hat Blutegel ein halbes Jahr 
lang in bemfelben Waſſer aufbewahrt, fo daß fich bereits feit Langer Zeit 
bie vegetabilifche grüne Materie gebildet und alle Wände bes Gefäßes über- 
zogen hatte, wobei die Thiere im beften Wohlfein fortlebten, Auch fcheint 
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die Art, wie das Waſſer erneuert wird, ben Thieren nicht gleichgültig zu 
ſeyn, denn es ſterben bei weitem mehrere, wenn man das Waſſer mit 
einer gewiſſen Heftigkeit von oben herab auf ſie fallen laͤßt, als wenn man 
daſſelbe vermittelſt einer Roͤhre an den Boden des Gefaͤßes leitet, ſo daß 
die Thiere zuerſt von unten durch das Waſſer beruͤhrt werden. Das friſche 
Waſſer muß aber kaum 2 Grab weniger Wärme haben als dasjenige, wel⸗ 
des man ben Thieren nimmt. Ein ſchneller Wechfel der Temperatur iſt 
den Blutegeln viel nachtheiliger als eine allmälig -eintretende Froſtkaͤlte. 
Wird Waffer, in welchem die Blutegel während ‚bes Gefrierens des Wafs 
fers erflarrt find, behutfam, 3. B. im Keller, wieder aufgethaut, ſo er⸗ 
wachen auch die Blutegel aus ihrem ſtarren Buftande. (Vergl. auch Flas⸗ 
hoff in Brand. Archiv XXII. ©. 163.) Es ift daher gut, das den 
Thieren zu. gebende Waller Tags zuvor neben fie hinzuftellen. Unter allem 
Waſſer ift dasjenige das paffendfte, welches aus Bruͤchen kommt oder aus 
einem Moorboden, während feines Laufes aber fid) in einem ſandigen Bette 
reinigte. Doc) ſchadet auch das Brunnenwaffer und namentlich dann nicht, 
wenn ber Boden des Brunnens aus Mergel ober Kiesfand befteht, unb 
alfo der Brunnen bedeutend tief ift. .Bei Anwendung bes Flußwaffers hat 
man darauf zu fehen, daß daffelbe gefhöpft wird, bevor es dem Drte, 
durch welchen es fließt, ganz nahe kommt; denn wo Kärbercien, Lohgers 
bereien und bergl. beftehen, vergiftet der Zufluß der Karbe: und anderer 
Brühen oft das Flußwaſſer fo fehr und fo ſchnell, daß die Blutegel, welche 
fi bisher in dem Waſſer beffelben Fluſſes fehr wohl befanden, ploͤtzlich 
fterben. 

Die Blutegel erzeugen aber auch vielen Schleim, ber fich fcheinbar 
aus dem Körper entwidelt. Diefer Schleimüberzug ift die Oberhaut der 
Egel, die fie fehr oft, und zwar vom Kopfe aus, abftreifen. Diefer Häus 
tung unterliegen fie in ber Gefangenfhaft oft, und man hat beshalb 
empfohlen, Moos, Sand ober andere harte Körper in bie Gefäße zu brins 
gen, ba die Reibung derfelben bie Trennung ber Haut erleichtert. Da die 
Blutegel ferner gern zumeilen außerhalb bed Waſſers ſich aufhalten, fo ift 
es gut, entweder ausgelaugte Torfftüde, auch Kalmuswurzeln fo in das 
Gefäß zu legen, daß ein Theil derfelben vom Waffer unbedeckt bleibt, ober 
andere biezu empfohlene Vorrichtungen anzuwenden. &o wendet Andree 
(Buchn. Repert. XXVIII. 18%. &. 230) ein Tonifches Faß an, auf drei 
ziemlich hohen Küßen ftehend, damit nicht der Boden des Faſſes den kuͤhle⸗ 
ren Fußboden unmittelbar berühre. Auf dem Boben des Kaffes befindet 
ſich ein rund auögeftochener frifher Schilfrafen, ber aber nur fo groß ift, 
daß zwifchen ihm und ben Wänden bes Kaffes noch ein Raum von 3 Zoll 
- bleibt. Der Schilfrafen, etwa 1 Fuß Hoch, muß zur Hälfte außerhalb des 

Waſſers feyn, und darf nur alle Vierteljahre durch einen frifchen erfegt 
werben. Das Wafler wird mittelft eines Hahnes von Zeit zu Zeit abges 
Slaſſen, und binfichts des frifchen Wafferd werben die angegebenen Vor⸗ 
fihtemaßregeln befolgt. Die Reinigung vom Schleime fcheinen bie Thierxe 
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im Schilfgrafe gu bewerkſtelligen, denn das Waffen bleibe bünnflüfflg und 
darf nur in 5— 6 Wochen erneuert werben: Andere Vorrichtungen findet 
man angegeben im ‚Pharm. Gentralbl. 1832, S. 633, und es fcheint die von 
Voget angegebene befonders empfehlenswerth, bie aus einem 3 Fuß hoben, 
unten weiten, oben engern Kaffe beftcht, auf beffen Boden eine flache 
Schale mit Waffer geftellt wird, und um welche rund herum eine Schicht 
Sand mit feuchtem Lehm vermifcht mit einigen Wafferpflanzen nebft Wurs 
zel, als Potamogeton, Acorus etc., gelegt wird. Immer muß jeboch bie 
Menge der Blutegel in einem Gefäße nicht zu groß feyn, damit fie nicht 
zu dicht aufeinander liegen. Nahrung darf den Blutegeln nicht gereicht 
werben. Man hat zwar geglaubt, daß das Sterben der Blutegel bei ihrer 
Aufbewahrung von Mangel an Nahrung oder in Folge der Stiche ent⸗ 
ftehe, die fie fi einander aus Hunger beibringen, weswegen man Buder, 
auch felbft Blut und ähnliche Dinge als Beifag empfohlen hat; indeffen tft 
biefes völlig nuglod, da ber Blutegel nur, nachdem er ſich in etwas MWei- 
chem eingebiffen hat, duch Saugen Flüffigkeiten aufnehmen kann. - Auch 
fheint das Beißen der Blutegel untereinander nur felten ftattzufinden. An 
Hunger leidende Blutegel werben fadenförmig, flah, ſchlaff und faft ganz 
kraftlos. Aus befeuchtetem Lehm fcheinen fie Nahrung zu ziehen. 


Als Krankyeiten, welchen bie Blutegel gleichfam epibemifch unterlie⸗ 
gen, führt Broffat (Brandes Archiv V. S. 250) folgende an: 1) bie 
metallifche Krankheit. Die Blutegel befommen ein: befonderes Anſehn und 
Knoten; nur wenige bleiben am Leben. Behandlung: Man bringt bie 
Eranken Thiere in pordfe irdene Gefäße, die aus einem Gemifh von Thon 
und Kohlenpulver nur leicht gebrannt find; dieſe werden einem ftarfen 
Luftzuge ausgefegt, um das Waſſer abzukühlen; an ben rauhen Stellen 
bes Gefäßes legt fi viel Schleim an. Ein hölzernes Gefäß, welches fols 
hen Blutegeln zum Aufenthalte gedient hat, barf nie wieder dazu benugt 
werben. 2) Die Schleimkrankheit. Sie fcheint die häufigfte zu feyn. Die 
Blutegel werben dabei weich und fhleimig. Behandlung: Man legt bie 
kranken Thiere täglich in ein Bad von lauwarmem Waffer und ſodann in 
ein Gemifch von Waffer mit Kohlenpulver und 7; Donig. 83) Gelbſucht. 
Sie ift die gefährlichfte Krankheit, und verläuft in etwa 8 Stunden. Das 
figerfte Mittel ift, den Schwanz bed Thieres mit einer Nadel zu durchs 
ſtechen, worauf ein gelber Saft ausfließt; dann bringt man bie operirten 
Blutegel in lauwarmes Waffer, welches +45 braungekochten Zuder ent: 
hält. Selten jedoch gelingt es, dem epibemifchen Abfterben ber Blutegel 
Einhalt zu thun. 

Da ſich die Blutegel in ber Gefangenfhaft nicht vermehren, auch 
bie Aufbewahrung großer Maffen von Blutegeln als Handelsartikel bef: 
fer im Großen geſchieht, fo hat man beide Zwecke zu vereinigen gefucht 
damit nämlich, wenn man den Thieren eine foldhe Wohnung giebt, wel 
derjenigen möglihft gleichlommt, bie fie im Zuftande der Freiheit haben, 
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auch zugleich eine Bortpflanzung ber Blutegel erfolge. Hiszu haben. nun 
nun Bier (a. a. D.) und Hartmann (Buchn. Repert. XXIL 1, u. 2, 
©. 1, 90) die Anlegung kuͤnſtlicher Teiche in Thonlagern empfohlen. Doch 
erfolgt die Vermehrung auch in großen Kiften von. weichem Holze, in wel⸗ 
che Zorfftüde fo gelegt find, daß in. der Mitte eine muldenfoͤrmige Hohs 
lung bleibt. (Bärmwinkel in Trommsd. N, S. XIV. 1..1827, ©. 3; 
Günther in Froriep’s Notizen XVIII. ©. 323, und Rifter in wen 
Magazin XXIX. ©. 163.) 


Bei der jest fo häufigen ärztlichen Anwendung ber ieha nicht 
allein in Deutſchland, ſondern auch in Frankreich, England, Nordamerika, 
wo dieſe nuͤtzlichen Thiere fehlen, find dieſelben zu einem wichtigen Hans 
belsartilel geworben, fo dag nah Kunzmann (Bufeland’s 3. 1826, 
März. ©. 59) nad London in einem Jahre 7,200,000 verführt werben. 
Die Transportirung erfodert fehr viel Vorficht, damit die Thiere während 
derfelben nicht abfterben, was boch nicht allemal vermieben werben Tann, 
fo daß dadurch der Preis in jenen Ländern fehr gefteigert wird; To Koftet 
3. B. in London ein Blutegel 10 bis 15 Silbergroſchen. 


Ueber Fortpflanzung und Anatomie der Blutegel find zu verglekien 
die Abhandlungen von Virey, Achard, Pelletier und Huzard in 
Buchn. Repert. XXIII. Nah Ehatelain (Froriep's Notizen XXX, 
&. 1%9) erfolgt die Begattung Ende Juli und Auguft, worauf man in 
der Gegend der Geſchlechtstheile eine Auftreibung durch Anhäufung der 
Eier bemerkt. Bei einigen Arten kommen die Eier in dem mütterlichen 
Körper aus, bei ben andern werben bie Jungen außer bemfelben mit einer 
gewiſſen Quantität Nahrungsftoff in einer Hülle entwidelt, durch welche 
fie gefhägt find. Einige Hirudineen, 3.8. Pisciola marginata und Clep- 
sine Carenae etc., find lebendiggebärend, und man fieht die Jungen in 
dem Körper der Mutter eingefchloffen ſich entwideln. Die eigentlichen 
Blutegel find eierlegend; fie Iegen eine eifdrmige Maffe, Kapfel oder Cocon 
genannt. Wenn die jungen Blutegel hinlaͤnglich ausgebildet find, fo draͤn⸗ 
‚gen fie fich gegen die Enden des Cocons und kommen oft in ziemlich lans 
gen Zwifchenräumen zum Vorſchein. Diefen Angaben ift von Themoline 
(Geiger's Magazin. 18%. Juni. ©. 810) wiberfprochen worden, deffen 
Beobachtungen zufolge ſich einige Zeit nach ber Begattung eine Metamots 
phofe einftellte, welche der der Cochenille und des Kermes aͤhnlich ift. Der 
befruchtete Biutegel zog fi fo zufammen, daß er etwa den Durchmeffer 
einer Dlive hatte (von welcher Größe naͤmlich bie Eocons find. D.). Alls 
mälig bedeckte fi feine Spige mit einer Art von Flaum, welche nach und 
nad leberartig wie Pergament wurde. - Alle Bewegung hörte in dem Thiere 
auf, indem es ſich allmälig in einen Cocon verwandelte. Die junge Brut 
nährte fih von feinem Safte, unb drang nad etwa 3 Monaten durch 
eine Deffnung hervor, welche vormals die Mundöffnung der Mutter war. 
Jede Brut ift zwifchen 9 bis 15 ſtark. 
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Hordeum. Malz. Gerftenmalz. 
Verſchiedene angebaute Arten von Hordeum Linn. 


Hordeum. Der ausgefhlaubte Saamen. Gerftengraupen. 


'*Hordeum. Das Mehl. Gerftenmeht. 
Hordeum vulgare Linn. 





Hordeum vulgare Liän. Die gemeine Gerſte. Pi. med. 29, 
Hordeum hexastichon Linn. Die fechözeilige Gerfte. Pl. ıned. 30. 
Syst. sexual. Cl. III. Ord. 2. Triandria Digynia, 
Ord. natural. Gramineae. 


Das Vaterland dieſer bekannten Getreideart ift nicht mit Gewißheit 
gu beftimmen; fie fol in Sicilien und aud in Rußland wild wachen. 
Nach einer Abhandlung von Dureau de la Malle (Froriep's Notizen. 
December 1826. &. 83) fol die Bergkette des Libanon das Land feyn, in 
welchem bie Gerfte und ber Weizen einheimifch find. 


Prouſt (Gehlen’s 3. II. S. 376) unterfchieb bei den Saamen einen 
eigenthümlichen Gerftenftoff, den er Horbein nannte, und der dem Staͤr⸗ 
kemehle fehr nahe verwandt. if. Er erhielt naͤmlich durch Auswafchen bes 
Gerftenmehls ein Sagmehl, wovon fi nur ein Theil mit kochendem Waf 
fer ‚zu Kleifter löfte, während das Horbein ungelöft blieb. Diefes erfcheint 
als ein gelbes Eörniges Pulver, welches bei der trocknen Deftillation Bein 
Ammoniak liefert und beim Keimen der Gerfte größtentheild in Staͤrkemehl 
verwandelt zu werben fcheint. Das Mehl ungekeimter Gerfte enthält nad) 
Prouft: Horbein 55; Staͤrkemehl 325 in kaltem Waffer auflöslihe Mar 
terien, Gummi 4, Schleimguder 55 Kleber, der ſich beim Abdampfen des 
Waſſers in Floden ausfchied, 3; gelbes Harz 1. Das Mehl von gekeim⸗ 
ter Gerfte oder das Gerftenmalz enthielt: KHorbein 13; Staͤrkemehl 57; 
in kaltem Waffer lösliche Theile 30. Das Horbein ift aber als ein Zus 
fammengefegtes aus Stärkemehl, Kleber und Baferftoff nachgewieſen wors 
ben, und daher ferner nicht als ein einfacher Pflanzenbeftandtheil anzus 
ſehen. (Vergl. Buchn. Repert. XXXIU. 1829. ©. 51.) 


Einpoff (Gehlen’s S. VI. ©. 62) fand die reife Gerfte zuſammen⸗ 
gefegt aus: Hülfe 18,755 Mehl 70,05; Waffer 11,20, Das Mehl enthielt 
faferige Materie (aus Kleber, Stärkemehl und Holzfafer beftchend) 7,29; 
Staͤrkemehl 67,185 Gummi 4,62; Scleimzuder 5,215 Kleber 3,52; Eis 
weiß 1,15; fauren phosphorfauren Kalt mit Eiweißftoff 0,245 Waffer 
9,875 Berluft 1,42, 

Fourcroy und Bauquelin fanden in 100 Th. 1 Th. eines eigen: 
thuͤmlichen, durch Weingeift audziehbaren, grünlichbraunen, dicken Deles, 
welches dem Gerftenbrode den bittern Geſchmack und dem Branntweine den 
unangenehmen Fufelgeruch und Geſchmack mittheilt; Zuder, Stärkemehl, 
thierifchen Stoff, ber zum Theil in Eſſig auflöslich ift, zum Theil aus 
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Hlutindfen Flocken beſteht, phosphorſ. Kalk und Talk, zen und Kies 
felerde, oft auch freie Effigfäure. 


— Nach Berzelius (Lehrb. d. Chem. II, S. 862) iſt das Mehl ber 
Getreibeförner ein inniges Gemenge aus Pflangenleim, Pflanzeneiweiß und 
Stärke. Wenn Mehl mit Waffer zu einer Maffe gemacht, und biefe unter 
Waffer fo Lange gefnetet wird, als biefes noch durch bie ausgewafchene 
Stärke milhig wird, fo bleibt zulegt eine graue, zufammenhängende, ela⸗ 
ftifhe, klebrige Maffe, der Kieber, zurüd, welcher Hauptfählih aus einem 


Gemenge von Pflanzenleim mit Pflanzeneiweiß beftcht, gemengt mit Kieie 


von den zermahlenen Koͤrnern, und in den meiften Faͤllen auch mit eim 
wenig Stärke, die nicht vollftändig abgetrennt wurde, fowie auch von jenen, 
Beftandtheilen etwas mit der Stärke geht. Wird der Gluten oder Kleber” 


mit fiedbendem Alkohol behandelt und Heiß filtrirt, fo lange als Icgterer 


beim Erkalten ſich trübt, fo föft er dabei den Pflanzenleim und Gummi 
nebft einer andern noch nicht vecht gefannten Subftang, welche das Zrübes 
werben der erfaltenden Flüffigkeit bewirkt, auf, und diefes Gemenge wurde 


von Taddei als ein neuer Beftandtheil vom Pflanzenreiche angefehen und 


Gliadin (von ykıa, Leim) genannt; das Pflanzeneiweiß, Taddei's 


Zymon' (von Zuum, Hefe), bleibt zurüd, Wird die alkoholiſche Auflöfung 


mit Waſſer vermifht und der Weingeift abdeitillirt, fo bleibt eine Flüffige 
keit zurück, in welcher ber Pflanzenleim in großen, zufammenhängenden 
Flocken ſchwimmt, und nur eine geringe Portion ift mit Gummi verbune 
den und im Waffer aufgelöft. Zenned (Kaftn. Arhiv XV. 1828, S. 81) 
hat über die von Berzel ius angegebenen Beftandtheile des Mehls der 
Getreidearten Unterfuhungen angeftellt und im Ganzen Berzelius’s 
Angaben beftätigt gefunden, doch Hält er den in Alkohol unaufldslichen 
Beftandtheil des Klebers nicht für identifch mit dem Pflanzeneiweiß, und 
nennt ihn daher Kieberreft. Das Verhaͤltniß der Beitandtheile des Klebers 
ift nad) Benned folgendes: Pflanzenleim 17,295 Pflanzenfchleim 3,055 
Kleberreft 79,66. Die Producte der trocknen Deftillation des Klebers nach 
Unverdorben f. bei Olea expressa im 2ten Th. 


Die Abkochung ber ganzen Gerfte ift etwas fcharf, bitter und abfühs 
gend, weldye Eigenfchaft diefelbe von der Saamenhaut erhält. Der Abfub 


ber enthülfeten Saamen aber, der Gerftengraupe, welche den Namen Perle 


graupe erhält, wenn die Saamen noch auf einer Mühle zugerundet find, 
ift kuͤhlend, lindernd und etwas nahrhaft, und ift fchon feit den Alteften 
Beiten, namentlih von Hippokrates, als Deilmittel benust worden. 


Das Malz übertrifft vielleicht an Heilfräften die Gerftengraupen noch, 
wofür auch das durch bie Gährung beim Malzen veränderte Verhaͤltniß 
der Beftandtheile fpricht. 


Häufig wirb aber auch das Gerftenmeht gebraucht, um daraus das 
Hordeum praeparatum anzufertigen. 


4 


l 
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Hydrargyrum seu Mercurius vivus. Quedfilber. 
Es wird in Bergmwerköhütten aus eigenthümlichen Erzen durch 
Deftillation erhalten, vorzüglich wird es aus Idria zugeführt. 
Ein weißes, flüffiges, flüchtiges Metall von 13,5 fpec. 
Gew. Gemeiniglich kommt es im Handel mit Blei und an: 
dern Metallen verunreinigt vor. 


Diefes Metall, welches feit den Älteften Zeiten befannt ift, kommt 
häufig gediegen, noch häufiger ald Schwefelquedfilber, fehr felten ald Chlor: 
quedfilber vor. Sowohl gebiegen als vererzt findet es fi in großer Menge 
in Iftrien, Ungarn, Siebenbürgen; auch haben Rußland, Spanien unb 
Peru anfehnlihe Bergwerke. Das meifte jegt im Handel vorkommende 
Quedjilber fol aus DOftindien gebradyt werden. An manchen Orten findet 
es ſich zwifchen den Queckſilbererzen eingefchloffen, oder es fließt durch die 
Selfenrigen und bleibt in den Höhlungen. ftehen, aus denen man es außs 
ſchoͤpft. 

Die Darſtellung des Queckſilbers aus dem Zinnober durch Eifen haben 
fhon die griechifchen und römischen Naturforfher Ariftoteles,, Dioss 
torides, Plinius u. ſ. w. befchrieben. Philippus Komikus bezeugt, 
daß Daͤdalus zur Belebung einer hölzernern Statue Quedfilber gebraucht 
babe, und es ift wohl wahrfcheinlih, daß er bie Kenntniß diefes Metalls 
ben Prieftern von Memphis (die Griechen holten nämlidy ihre Kenntniffe 
aus Aegypten) zu verdanken gehabt habe. Daffelbe wird von Ariftotes 
les erwähnt, der auch noch bei einer andern Gelegenheit das Quedfilber 
anführt. Theophraftus Erefius befchreibt eine Methobe, das Queck— 
fiber aus dem Zinnober durch Reiben mit Effig in einem Eupfernen Mörs 
fer zu ſcheiden. 

Segt befolgt man folgendes Verfahren. Die Duedfilbererze werben 
bald in Retorten oder Zöpfen, bald in befondern Defen, in benen fie un: 
mittelbar vom Klammenfeuer berührt werben, beftillirt. Der Schwefel 
wirb dem Quedfilber entweder durch beigefügten ungelöfchten Kalk ober 
Dammerfchlag, oder durchs Berbrennen defjelben vermittelft der hinzutre⸗ 
tenden Luft entzogen; bie Quedfilberbämpfe werben in Vorlagen, ober in 
langen Ganälen oder in Kammern verdichtet. Im Zweibrüdenfchen, wo 
die Scheidung des Quedfilbers am volllommenften bewirkt wird, wirb das 
gepochte Erz mit ungeloͤſchtem Kalke aus eifernen Retorten in gläferne 
Vorlagen überbeftillirt. Das Quedfilber wirb von bier in großen Flafchen 
von gefchmiedetem Eifen ausgeführt, die mit einer wohl fließenden eifers 
nen Schraube verfchloffen find, und circa 70 Pfund halten. In Spanien 
wird das Erz in eigenen Defen gerdftet, wobei der Schwefel verbrennt 
und das Quedjilber in Dämpfe verwandelt wird, die in Alubeln aufgefans 
gen werben, welche fo geftellt find, daß die Dämpfe darin condenfirt wers 
ben können. Dieſe Operation bewirkt eine Erfparung an Brennmaterial, 
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aber 26 gehd viel Auedfilber verloren. Aus Spanien kommt das Queck⸗ 
füber in Säden von Schaaffellen, wovon 2—3 in einander gelegt find. 

Das fo gewonnene Quedfilber ift nicht völlig reins es wird aber auch 
zuweilen noch abjichtlih aus Gewinnſucht durch Blei oder Zinn, unter 
Bermittlung des Wismuths, das borher mit dem Blei oder Zinn zufams 
mengefchmolzen wordın, verunreinigt. Ein auf ſolche Weife verunreinige 
tes Queckſilber giebt ſich ſchon gewoͤhnlich durch feine aͤußern Eigenſchaften 
zu erkennen, denn es hat keine ſo glaͤnzende Oberflaͤche wie das reine; auf 
Papier geſchuͤttet iſt es nicht leicht fluͤſſig, zieht ſich vielmehr in laͤnglich⸗ 
runde Theilchen mit einem Schwanze und hinterlaͤßt auf dem Papier einen 
ſchwaͤrzlichen Staub; die Kuͤgelchen vereinigen ſich nur langſam und ſchmu⸗ 
zen die Finger ab, wogegen ein reines Queckſilber leicht fließt, ſich in 
kleine Kuͤgelchen zertheilt, die ſich leicht wieder vereinigen und keinen 
Schmuz hinterlaſſen. 

Die Gegenwart der das Queckſilber verunreinigenden Metalle wird auf 
folgende Weiſe nachgewieſen. Das Blei wird von dem mit einem ſolchen 
Queckſilber digerirten Eſſig aufgelöft, ertheilt dieſem einen ſuͤßen Geſchmack, 
und ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Waſſer ſchlaͤgt Schwefelblei nieder. Das 
beigemiſchte Zinn wird von ber darauf gegoſſenen Salpeterſaͤure zu einem 
weißen Kalte zerfreffen, und macht die Fluͤſſigkeit milchig. Wismuth wird 
zwar mit dem Queckſilber zugleich aufgelöft, aber durch zugefegtes Wafler 
als Wismurhniederfhlag in Form eines weißen Pulvers ausgeſchieden. 
Wird die falpeterfaure Quedfilberauflöfung zur Zrodne abgedampft und 
das trodene Salz in einer Retorte geglüht, fo muß es ſich bei anhalten⸗ 
der Hige vollftändig reduciren, ohne einen Ruͤckſtand zu hinterlaffen. Bleibt 
aber ein folher, ift diefer gelb oder gelblich und Löft er fi in Salpeter⸗ 
fäure auf, fo rührt er von Blei oder Wismuth her, oder, was jedoch 
ſehr felten der Kall ift, von Antimonium. Löft fi) der Rüdjtand in Sals 
peterfäure nicht auf, oder doch nicht vollfommen, wohl aber in Salzfäure, 
und wird diefe Auflöfung durch fchwefelwafferftofffaures Ammoniak gelb 
gefällt, fo war der Rüdftand Zinnoryd. Ueberhaupt muß dad Quedfilber 
in einem eifernen Löffel ſtark erhigt gänzlich verdampfen, ohne irgend einen 
Ruͤckſtand zu hinterlaffen. 

Um das Quedfilder von biefen Beimifhungen anderer Metalle zu bes 
freien und ein gereinigtes Quedfülber darzuftellen, muß daffelbe einer De- 
flilation unterworfen werben, wie im 2ten Theile bei Hydrargyrum depu- 
ratum gezeigt werden wirb. 

Das reine Quedfilber ift zinnweiß, ſtark glänzend, und unterſcheidet 
fih von allen andern Metallen durch feine außerordentliche Fluͤſſigkeit, 
welche es nicht nur bei ber gewöhnlichen Temperatur, fondern auch bei den 
niederern Graden berfelben beibehält, und nur erft bei einer Kälte von 
— 32° R. (durch Vermiſchen des trodnen falzfauren Kalkes mit Schnee 
zu erhalten) verliert, wo es feft wird, in DOktaedern und Nadeln kryſtalli— 
firt, fich ſtrecken, mit dem Meffer ſchneiden und hämmern läßt, bei ber 
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Berührung heftige Schmerzen erregt und die Haut weiß macht. Das per. 
Gew. des flüffigen Quedfilbers ift = 13,568, des gefrornen 14,391. Es 
ift flüchtig und erhebt fich fchon bei der gewöhnlichen Temperatur in Eeis 
nen Theilchen, befonders im luftleeren Raume, wie bei Barometerröhren zu 
fehen iſt; daß es ſich aber auch im lufterfuͤllten Raume verflücdhtige, ficht 
man daran, baß, wenn man einen Zropfen Quedfilber in eine Bouteille 
f&Hüttet und am Pfropfen, mit dem man. bdiefelbe verfchließt, ein Goldblatt 
befeftigt, biefes nad) einigen Tagen amalgamirt if. Vom MWärmeftoffe 
wird es in allen Temperaturen, bis zum Siedepunkte, gleihförmig ausge: 
dehnt (daher feine vorzügliche Brauchbarkeit, die Grabe der Temperatur 
zu meffen). Der Siedepunkt deffelben fält nah Hinr ich's Verſuchen bei 
+ 285° R., nah Dulong und Petit bi + 288° R. ein, bei wel 
chem es fi in Dämpfen verfluͤchtigt. 

Das Quedfüber hat zum Sauerftoffe nur eine geringe Verwandtfchaft, 
denn durch die bloße Einwirkung der atmofphärifchen Luft wird es nicht 
merklich verändert. Schuͤttelt man das Quedfilber beim Zutritte der Luft 
unter Mitwirkung von Waffer, Aether, Zerpenthinöl, Zuder, Bett u. f.w., 
fo wird es in ein fhwarzes Pulver verwandelt, welches fonft unter dem 
Namen: Aethiops per se, bekannt und gebräudjlich war. Es ift biefes aber 
nicht eine Verbindung des Quedfilbers mit Sauerftoff, nicht ein Oxydul, 
fondern es befteht aus Kleinen, durch die Zwifchenlagerung ber fremden 
Materien getrennten Kügelhen, bie fich bei Entfernung ber fremden Mas 
terien wieder zu laufendem Quedfilber vereinigen. Gleiches güt von dem 
Zödten, der Ertinction des Queckſilber durch anhaltendes Zufammenreiben 
mit Zuder, Gummi, Fett ꝛc., welches man fonft für eine Oxydulation 
angefehen hat. Bei Orydirung bes Fettes 2c. wird jedoch allmälig ein 
Theil Quedfilber wirklich in Oxydul verwandelt. Wird aber dad Queck⸗ 
filber bei der Siedehitze unter Zutritt der Luft in Dämpfe verwandelt, fo 
geht es mit dem Sauerftoffe berfelben eine Verbindung ein, unb wird in 
rothes Oxyd verwandelt, fonft unter dem Namen Mercurius praecipitatus 
per se befannt. ine größere Hige hebt aber dieſe Verbindung wieder 
auf, treibt den Sauerftoff aus, und ftellt das metallifche Quedfilber wies 
ber ber. 

Das Queckſilber flellt mit dem Gauerftoffe zwei Verbindungen bar. 
1) das Orybdul. Man erhält daffelbe, wenn Quedfilberdylorür (Calomei) 
in feinem Pulver mit einer Lauge von Fauftifhem Kali digerirt wird; body 
muß das Salz redht fein pulverifirt feyn und die Kalilauge auf einmal in 
einem großen Ueberfchuffe zugefegt werben. Auch aus der falpeterfauren 
Duedfilberorpdulauflöfung wird es durch Fauftifhes Kali gefällt. Das 
Queckſilberoxydul ift ein ſchwarzes Pulver, welches im Tageslichte ſowohl 
als in der GSiebehige in metallifches Quedfilber und in Oxyd zerfegt wirb, 
daher darf man bei der Bereitung mit kauſtiſchem Kali keine Wärme an« 
wenden; wird das trodne Oxydul gelind erhigt, fo. verflüchtigt fich metal« 
liſches Queckſilber und Oxyd bleibt zurüd. Das Oxydul beftcht aus 96,20 
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Duedfilber und 8,80 Gauerftoff, d. 5. aus 1 Doppelat. Quedfilber und 
1 &. Sauerftoff, und erhält hiernach die Zahl H= == 2631,645. 2) Das 
Dryd. Man erhält daffelbe auf bie ſchon oben angezeigte Weife, nämlich 
durch anhaltendes Kochen unter Zutritt der Luft, ober gewöhnlicher durch 
Berfegung des falpeterfauren Quedfilberoryds. Diefes Oryb ift ein offici« 
nelles Präparat, und, wird daher im 2ten Theile noch befonders gine Stelle 
finden. Es befteht aus 92,68 Quedfilber und 7,32 Sauerftoff, d. 5. aus 
1 At. Queckſilber und 1 At. Sauerftoff, erhält alfo die Zahl Hg — 

1365,822. | 


Beide Verbindungen des Quedfilbers mit dem Sauerftoffe gehen als 
Bafen Verbindungen mit ben Säuren ein, ftellen die Quedfilber : Orybuls 
und DOrybfalze dar, und geben verſchiedene pharmaceutifche Präparate. 


Das metallifhe Quedfilber wirb von der Salpeterfäure in allen Tem⸗ 
peraturen aufgelöft; von ber Ghlormwafferftofffäure (Salzfäure) und der 
Schwefelfäure dagegen wirb es nicht in ber Kälte angegriffen, durch Kochen 
mit legterer im concentrirten Buftande wirb es orybirt, es wirb ſchweflige 
Saͤure frei, und es bildet fich ſchwefelſaures Quedfilberorgbul oder Oxyd, 
je nad) der Menge ber angewandten Säure und der Dauer ber Operation, 


‘Mit Schwefel verbindet fi das Quedfilber leicht, und giebt eine 
nad dem verfchiebenen Aggregationszuftande verſchieden gefärbte Maffe; 
vergleiche Cinnabaris, 

Auch mit dem Chlor vereinigt fih das Queckſilber leicht. Wird 
Queckſilber im Chlorgafe erhigt, fo erfolgt die Bereinigung unter Feuer: 
entwickelung; es bildet ſich einfach und doppelt Chlorqueckſilber (Kalomel 
und Sublimat), die zwei bis jegt befannten Verbindungsftufen, beide ſehr 
wichtige pharmaceutifche Präparate. 


Die Verbindungen bes Queckſilbers mit andern Metallen nennt man 
Amalgama; fie koͤnnen bei der gewöhnlichen Temperatur der Luft in fluͤſſi— 
ger Form erhalten werden, und find in mehr als einer Dinficht merkwürs 
dig. Bei der Auflöfung eines Metalles in Quedfilber finden wir, daß eine 
beftimmte Verbindung zwifchen dem Quedfilber und bem zugefegten Dietalle 
im übrigen Theile des Quedfübers aufgelöft ift, woraus die erftere oft 
Erpftallifirt und von welchem fie durch mechaniſche Mittel beinahe völlig 
abgefchieden werben Fann. Die Benugung biefer Eigenfhaft haben wir bei 
der Ausfcheidung des Gilbers und Goldes an ben Erzen kennen gelernt. 
Davy hatte wahrgenommen, daß feftes Wismuthamalgama mit feſtem 
Bleiamalgama eine flüffige Verbindung bildet. Döbereiner (Zur pneum. 
Ch. V. 1825. ©. 59) bemerkte hiebei, daß während der Vereinigung bei- 
der Amalgame Kälte entſteht. Won dergleichen Fälteerregenden Metallauf: 
öfungen, die wohl von benfelben Urfachen, welche die Kälteergeugung bei 
Aufldfung der Erpftallifirten Salze in Waſſer bedingen, abzuleiten feyn 
möchten, werben mehrere Beifpiele angeführt. 
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Das Auedfilber ift eins ber ſchaͤtzbarſten Heilmittel, ein Speciflcum 
gegen Syphilis, aber auch in vielen andern Krankheiten, z. B. den Ents 
gündungen 2c., unentbehrlih, daher es auch fehr vielen Präparaten und 
Compositis zur Bafis dient. Die Abkochung des laufenden Queckſilbers 
mit Waffer oder Milch, wobei daffelbe nicht den mindeften Gewichtsverluft 
erleidet, wird als wurmtreibend gerühmt. Auch zu Räucherungen gegen ſy⸗ 
philitifche Nachkrankheiten, alte Rheumatismen ꝛc. wird ed gebraucht, und 
dje zu dergleichen Räucherungen bei den Indianern übliche Maffe ift fol 
. gende: Quedfilber 3jjj, Bleiglätte 3j, ij (5), rothes Bleioryd Zjjj 
und Kupfervitriol 3%. Aber auch in den Künften und Bewerben bebient 
man ſich des Quedfilbers zu verfchiedenem Gebrauche, tie zum Belegen 
der Spiegel, zu Bergoldungen und Berfilberungen (wozu nämlidy die Golds 
und Gilberamalgame angewandt werden, und von benen das Quedfilber 
durch Hige nachher ausgetrieben wird), zum Ausziehen des Golbe und 
Eilbers aus den Erzen u.f.w. Da das Quedfilber auf den Organismus 
nachtheilig einwirkt, fo daß bie Präparate daraus zu den fehr nefährlichen 
Giften gezählt werben müffen, fo äußern auch bie Dämpfe des metallifchen 
Queckſilbers ihre nachtheilige Einwirkung, fo daß Vergolder, Spiegel⸗ 
macher, welche diefen Dämpfen lange ausgefest gewefen find, nach mehr 
jähriger Arbeit bisweilen in eine eigene plagende Schwachheit des Muskel 
foftems verfallen, bie von einem beftändigen Zittern in jedem dem Willen 
untermworfenen Muskel begleitet wird, welchem felten abgeholfen werben kann, 
Es ift alfo von ber größten Wichtigkeit, daß dieſe Perfonen ſich fo viel als 
möglich hüten, bas Metall mit bloßen Händen zu berühren, und baf bie 
Dämpfe deffelben aus dem Zimmer gehörig abgeleitet werben. 

Der ſchaͤdlichen Wirkungen wegen ift es von Wichtigkeit, das Queck⸗ 
fiber in den Vermiſchungen und Auflöfungen erkennen zu Zönnen. Die 
Querjilberfalge haben im Allgemeinen folgende Merkmale: 1) Kaliumeifen, 
cyanür giebt einen weißen Niederſchlag; 2) Schwefelwafferftoff einen ſchwar⸗ 
zen; 8) Galzfäure ober falzfaures Natron mit den DOrybulfalgen einen 
weißen; 4) Galusfäure einen orangegelben Nieberfchlag; 5) eine Kupfer 
tafel giebt Quedfilber;s 6) die Orybulfalge werden durch alle Alkalien 
ſchwarz, bie Oxydſalze pomeranzengelb gefällt, ausgenommen durch das 
Ammoniat, welches bie legteren weiß fällt; 7) in einer ſchwachen Rothe 
glühhige find fie flüchtig. Die ficherfte Probe, das Quedfilber mag nun 
im trodnen Salzzuftande ober in ber Auflöfung vorhanden feyn, befteht 
darin, daß man das Salz auf eine gut polirte Kupferplatte ſtreicht, ober 
biefe Platte in die Auflöfung taucht. In beiden Faͤllen bildet ſich ein 
weißer Fleck oder ein weißer Ueberzug, die durchs Reiben weiß werben und 
in der Hige verfchwinden, was fie von den durch Silber bewirkten Flecken 
unterfcheibet, welche feuerbeftändig find. Eine quedfilberhaltige Subſtanz 
mit einem Tropfen Salzfäure auf Gold mit einem Stüd Zinn gelegt giebt 
augenblidtih ein Goldamalgama; bei Sublimat ift ber Säurezufag uns 
nöthig. Durch biefe- Mittel kann auch eine fehr geringe Menge Queck— 
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fiber nad)geioiefen werben. (ergl. Hydrargyrum murlaticum eorrosi- 
vum im 2ten Theile.) 


Hydrargyrum muriaticum corrosivum venale. Mer- 
curius sublimatus corrosivus venalis. Bichloretum 
Hydrargyri venale. Käufliches aͤtzendes falzfaures 
Quedfilber. Käuflihes Quedfilberfublimat. 

Ein Präparat chemifcher Fabrifen aus Quedfiler, Schwefel: 
fäure und falzfaurem Natron. 

Ein Erpftallinifches, zufammenhängendes, ſchweres Salz, in 
fechszehn Theilen Waffer, in zwei und einem halben Theile 
Alkohol und in drei Theilen Schwefeläther auflöstich, im Feuer 
ſich verflüchtigend; aufs höchfte giftig. Beſteht aus Queck— 
filber und Chlor. Es werde nur zu ben Quedfilberpräpara: 
ten angewandt.  DBewahre ed mit Vorſicht den Vorfchriften ges 
mäß auf. 


Hydrargyrum oxydatum rubrum venale. Mercu- 
rius praecipitatus ruber venalis. Oxydum hydrar- 
gyricum venale. Kaͤufliches rothes Quedfilberoryd. 
Käufliches rothes Quedfilberpräcipitat. 

Ein Präparat chemifcher Fabrifen aus Quedfilber und Sal: 
peterfäure. 
Ein Pulver in fchuppenförmigen glänzenden fehr rothen 
Theilhen, aus Quedfülber und Sauerftoff bejtehend, gemeinig- 
lic) noch mit Salpeterfäure gemifht. Man hüte fih, daß es 
nit mit Minium und Ziegelpulver, die im euer fich nicht 
verflichligen, verfälfcht fey. Bewahre es mit Vorſicht den 
Vorfchriften gemäß auf. 


Bon beiden Präparaten wird im 2ten Theile gehandelt werben. 


Hyoscyamus, Die Blätter. Bilfenkraut. 
Hyoscyamus niger Linn. @ine zweijährige, auf Schutt: 
haufen und an Wegen häufige Pflanze. 

Stengelhalbumfaffende , buchtige ,. zottige, bleich grünliche 
Blätter, von -widrigem narkotifhem Geruche. Sie müffen, 
36 * 
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wenn bie Pflanze zu blühen anfängt, gefammels und nicht über 
ein Jahr aufbewahrt werden. 


*Hyoscyamus. Der Saamen. Bilfentrautfaamen. 
Hyoscyamus niger Linn. 


Kleine, nierenförmige, fein punktirt runzlige, gelblichgraue 
Saamen. Bewahre fie vorfihtig auf, 


Hyoscyamus niger Linn. Schwarzeg Bilfenkraut. 

Abbild. Plend 97. Hayne I. 23. Pl, med. 192, 
Syst, sexual. Cl. V. Ord.'1. Pentandria Monogynia. 
Ord. natural, Solaneae. 


Das blaffe, ins Dunkelgelbe fallende Grün ber Blätter, bie traurige 
düftere Karbe der Blumen, der elelhafte widrige Geruch aller Theile erre⸗ 
gen beim erften Anblick ben Verdacht giftiger Eigenfchaften bei biefer 
Pflanze, die durch ganz Deutfchland und in allen übrigen Ländern Euro« 
pas in Dörfern, an Zäunen, Wegen, auf Schutthaufen und an andern 
ungebauten Orten waͤchſt. 

Die Wurzel iſt fingersdick, lang, runzlig, wenig aͤſtig, auswendig 
braun, inwendig weiß, und bringt einen aufrechten, aͤſtigen, zottigen, et» 
was klebrigen, 3—3 Fuß hohen Stengel hervor. Die zottigen, mir 
Bebrigen Haaren bedeckten, weichen Blätter ftehen abwechfelnd, find fiel 
108, eiförmig s länglich,, fieberfpaltig «buchtig, die untern geftielt, am Blatts 
fliel herablaufendb, höher am Stengel figend, halbumfaffend. Die Blüten 
einzeln, Zurzgeftielt in den Winkeln der obern einander fehr genäherten 
Blaͤtter, eine an ber Spise einwärts gefrümmte, nad bem Berblühen 
gerade, einfeitige Achre bildend. Der Erugförmige Kelch fehr zottig, net» 
aberig, bie Zähne eirund, mit einem kurzen Stachelſpitzchen. Blumenkrone 
einblättrig trichterförmig, mit etwas ſchief fünflappigem, nicht ganz gleich 
mäßigem Saum, ſchmuzig gelb, mit feinen negförmigen ſchwaͤrzlichen 
Adern, im Schlunde dunkel purpurfarbig. Die mit dem bleibenden Keldy 
umgebene, am Grunde bauchige, nad oben verengerte Kapfel ift zweifaͤch⸗ 
rig, vielfaamig, und fpringt durch ein ſich rundum loͤſendes Deckelchen 
auf (Capsula circumscissa). 

Die Blüthezeit ift Mai bis Auguft. 

Der Gefchmad der Blätter ift weichlich, fabe und ekelhaft, getrodnet 
twas bitterlih; ber Geruch aͤußerſt widerlich und betäubend. Mun vew 
wechfelt fie mit den Blättern des weißen Bilfentrautes (Hyoscyamus albus 
L.), weldes nicht fo häufig ift als das ſchwarze. Die Blätter find Elek 
ner, ftumpfer, wolliger und geftiet. Nah Hornung fol auch H. agrestis 
Kitaib. gefammelt werben, eine Species, bie fi) von H. niger durch bie 
jährige Wurzel, nieberigern, einfachern Stengel und weniger behaarte, 
nicht fo tief, nie buchtig eingefchnittene Blätter unterfcheibet. 
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Ehedem war auch bie Wurzel im Gebrauche; jest zwar nicht mehr, 
aber bie Saamen bes Bilfentrautes werben bisweilen zu Räucherungen 
gegen Zahnweh angewandt, wobei jeboch Vorſicht nöthig ift, indem leicht 
Betäubung babei entftehen kann. Diefe Saamen find Klein, rundlich, faft 
nierenförmig, etwas zufammengebrüdt, runzlig, von afchgrauer Farbe, 
einem unangenehmen betäubenden Geruche und bitterlihen Geſchmacke. 
Spec. Gew. — 0,913. 

Brandes (Trommésd. N. 3. V. 1. &. 85) unterwarf die Saamen 
bes Bilfenkrautes einer Unterfuhung, und glaubte in Folge berfelben das 
Dafeyn einer die Wirkfamkeit des Bilfenkrautes bebdingenden Pflanzenbafe, 
von ihm mit dem Namen Hyoscyamin bezeichnet, annehmen zu dürfen, ob 
es gleich nicht gelang, daſſelbe abgefondert darzuftellen. Als Beſtandtheil 
in 1000 Th. Saamen gab er an: fettes in Alkohol Leicht loͤsliches Del 
196,0; fettes in Alkohol ſchwer lösliches Del 4605 befondere ſtearin⸗ oder 
vielmehr fettwachsartige Subſtanz 9,55 Wachs 14,0; Halbharz 30,0; thies 
vifc)  vegetabilifche Materie (Phyteumalolla) 84,0; Eiweiß 8,0; verhärtetes 
Eiweiß 37,5; äpfelfaures Hyoscyamin mit Antheilen von äpfelf. Kalt, 
Talkerde, Kali» und Ammoniaffalz 63,0; ſchwefelſ., äpfelf. und ſalzſ. Kalt 
4,05 äpfelf, Kalt 4,0; äpfelf. Talkerde 2,0; phosphorſ. Kalk und Talk 
24,05 Gummi 12,0; Traganthftoff 24,0; Staͤrkemehl 15,05 Schleimzucker 
eine Spur; Faſer 260,05 Waſſer 240,0, S, — 1025. Die Afche ent- 
hielt: Eohlenf., phosphorf., falzf. und ſchwefelſ. Kali; viel phosphorf. Kalt 
und Kiefelerde, ſchwefelſ. Kalt, Eifenoryd, Manganoxyd, Kupferoryb eine 
geringe Spur. Auch Peſchier (ebend. S. 92) wollte gleichzeitig mit 
Brandes ein Alkaloid, zugleich eine eigenthuͤmliche Säure und ein aro« 
matifhes nach Kanthariden riehendes Princip erhalten haben. 

Runge fchied die narkotifche Bafe des Bilfenfrautes auf die bei Bel- 
ladonna angegebene Weife aus. 

Lindbergfon (Berz. F. Jahresber. &. 97) Eonnte nach dem von. 
Brandes angewandten Verfahren keinen altalifhen Stoff finden, was 
auh Bley (Zrommsd. N. 3. XX. 2. 1830, &. 155) nicht gelang. Da 
gegen ftellte Lindbergfon nah ber Methode von Runge einen narkos 
tifchen Stoff dar, indem er die filtrirte Löfung des Bilfenfrautes mit bas 
ſiſchem effigfaurem Bleioryd fällte, bie über dem Nieberfchlage befindliche 
kaum gefärbte Flüffigkeit abſchied, Schwefelwafferftoff bis zur Berfegung 
des darin befindlichen Bleifalges hindurchſtroͤmen ließ, dann filtrirte, zur 
Zrodne abrauchte, das Nüdbleibfel mit Weingeift auszog und bie geiflige 
Sdfung, die eine feurig rothe Farbe hatte, verbampfte. Der fo erhaltene 
(effigfaure ?) narkotifche Stoff war nicht vollkommen troden barzuftellen, 
batte einen ſcharf falzigen Gefhmad, war im Waffer volllommen auflös: 
lid), gab dem gerötheten Lackmuspapier eine bedeutend blaue Farbe wieder, 
zeigte auf Kurkumepapier nur eine ſchwach bemerkbare Redetion, und be 
wirkte eine ftarke Dilatation der Pupille. Die Ealifche Reaction rührte 
aber wahrf&eintih von Kali her, das aus den kaliſchen Salzen des Bil: 
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fentrautes abgefchieben worden; das erzeugte baſtſche effigfaure Kalt iſt in 
Weingeift auflösiih. Runge’s Hyoscyaminbaſe ſtimmt mit diefer Sub⸗ 
ftanz ganz überein. Nah Lindbergfon enthält das Bilfenkraut: narko⸗ 
tifchen Stoff; in Weingeift auflöslichen Ertractivftoff, ber keine narkotifchen 
Eigenſchaften befigtz Apfelf., phosphorf., ſchwefelſ. und falzf. Kali, auch 
etwas ſalzſ. Talkerde. 

Buchner empfiehlt auch hier die bei Belladonna angegebene Verfah ⸗ 
rungsweife, um vorzüglidy wirkſame Ertracte zu bereiten, wozu ſich beſon⸗ 
ders die Saamen eignen, welche ſich auch dadurch empfehlen, daß fie wohl 
ftets von gleicher Wirkfamkeit find, wogegen die Blätter in verfchiebenen 
Jahrgaͤngen nicht gleiche Kräfte befigen und beim Aufbewahren leicht Feuch⸗ 
tigkeit aus ber Luft anziehen, eine Art Gährung erleiben und an Wirk 
ſamkeit verlieren. Ein foldhes Ertract ift fo wirkfam, baß die Erweiterung 
der Pupille in ein paar Stunden ben hoͤchſten Grab erreidht, fo daß bie 
Sris gang verfchwindetz auch hält die Erweiterung brei, ja bei Menfchen 
fogar fünf Tage lang an, was bem Augenarzte fehr erwünfcht if. End» 
lich iſt es nicht reigend und verurfacht Eeinen Schmerz. Auch aus biefen 
Saamen kann vorher das fette Del durch kaltes Auspreſſen gewonnen wei 
ben, doch muß beim erften Preffen etwas Waffer zugefegt werben, fonft 
geben fie, befonders wenn fie recht troden find, fehr wenig DeL 

Da hienach die Brage über das Vorhandenfeyn einer Pflangenbafe im 
Bilfenkraute unentfchieden geblieben, mittlerweile aber nach einem andern 
Verfahren aus Nicotiana, Belladonna u. a. eine alkaliſche Subftanz erhal 
ten worben war, fo unternahm Branbes (Ann. db. Pharm. I. 1832. 
©. 835) von neuem eine Unterfuchung des Bilfenkrautes. Ein über Bil 
fenkraut abgezogenes Waſſer war zwar wenig weißlich getrübt, ließ jedoch 
nichts Bemerkenswerthes erkennen, zeigte auch auf einen Sperling feine 
Einwirkung. Als aber die Abkochung in ber Blafe, von bem Kraute abe 
gefondert, mit Kalkhydrat (vergl. Nicotiana) von neuem der Deftillation 
unterworfen, das Deftillat in einer verbünnte Schwefelfäure enthaltenden 
Vorlage aufgefangen , biefes erft in einer Retorte und dann im Wafferbade 
verdampft, die rücjtändige braune Galzmaffe, zur Entfernung bes ſchwe⸗ 
felfauren Ammonials, mit einem Gemiſch von Alkohol und Aether ausge 
zogen,‘ und bie nach Verflüchtigung des Atherhaltigen Weingeiſtes zuruͤch⸗ 
bleibende trpftallinifchhe braune Salzmaffe mit Aetzkalilauge von neuem ber 
Deftillation unterworfen wurbe, ging das reine Hyoscyamin über, von 
bem jedoch nur eine fehr geringe Ausbeute — aus 5 Pfunden trodnen 
Krautes kaum 20 Gran — erhalten wurde, wogegen bie Bilfenfaamen mehr 
Ausbeute gaben. 

Das wafferleere Hyoscyamin bildet cine farblofe ducchfichtige Fluͤſſig⸗ 
keit von dicklich Ölartiger Conſiſtenz; es hat einen höchft unangenehmen 
durchdringenden Geruch. Sein Geſchmack ift unangenehm: feharf, und wenn 
man.ctwas Hyoscyamin auf die Zunge gebracht hat, fo zeigt: fi alsbald 
ein beengendes Gefügl im. Kehlkopfe. Es iſt fpecififch Leichter als Waſſer. 
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Im wafferleeven Buftande bringt es weder auf blauem noch auf geroͤthetem 
Ladmuspapier irgend eine Reaction hervor; ift aber bas Hyoscyamin waſ⸗ 
ferhaltig, ober das gerdthete Ladmuspapier angefeuchtet, fo wirb bie blaue 
Farbe deffelben wiederhergeſtellt. Im Platinlöffel erhigt kommt es bald 
ins Sieden; die Dämpfe find entzündlih und das Hyoscyamin brennt 
dann mit heller, blaulihweißer, nicht merklich rußender Flamme; es bleibt 
eine Spur Kohle zurüd, die fehr leicht völlig verzehrt wird. Im waffer 
leeren Zuftande beftillirt das Hyoscyamin erft bei einer hohen Temperatur, 
in Verbindung mit Waffer aber leicht über. Hiebei wird ein Theil zer 
legt und eine gefärbte, fauer reagirende, Ammoniak enthaltende Fluͤſſigkeit 
gebildet. Dit Waffer gefchüttelt bildet das Hyoscyamin eine bickliche, 
weiße, linimentartige Maſſe; durch Zufag von mehr Waffer wird die Fluͤſſig⸗ 
Beit opalifirend, wie ein mit ätherifhem Dele geſchwaͤngertes Waſſer. Im 
Weingeifte und Aether ift es leicht Löstich, ebenfo in Terpenthinoͤl und Mans 
deloͤl. Mit den Säuren verbindet es ſich zu neutralen Salzen. 6 Tropfen 
waͤßriges Hyoschamin waren hinreichend, einen Sperling ſchon nad) einer 
Minute unter ben heftigften Zuckungen zu töbten. Ginige neuere Erfah 
zungen haben jedoch Zweifel dagegen erregt, daß bie auf biefe Weife dar⸗ 
geftellten Subftanzen die alleinigen Träger des narkotifchen Princips feyen, 
ba ihnen bie Eigenſchaft, bie Erweiterung ber Pupille zu bewirken, zu 
fehlen fcheint. (Vergl. Conium S. 404.) 

Das Bilfenkraut wird vorzüglich zur Bereitung bes Ertracts aber 
auch aͤußerlich zu erweichenden Umſchlaͤgen gebraucht. 

Bei Vergiftungen mit Bilſenkraut find anzuwenden: Brechmittel, 
Saͤuren und Kaffee. 


*Hypericum. Dad Kraut. Johanniskraut. 
Hypericum perforatum Linn. Eine ausdauernde Pflanze 
Deutfchlands. 

Das blühende Kraut, mit gegenuͤberſtehenden, eifoͤrmig⸗ laͤng⸗ 
lichen, ganztandigen, ˖ durchſichtig punktirten Blaͤttern, etwas 
ſpitzigen Kelchen, gelben Blumenblaͤttern und kleinen ſchwarzen 
Drüfen. Es werde in den Monaten Juli und Auguſt einger 
fammelt, 


Hypericum perforatum Linn. Gemeines Hartheu. Johanniskraut. 
Abbild, Plend 882, Hayne VIII. 42, Pl. med. 420. G. et 
v. Schl. 88, 
Syst, sexual. Cl. XVII. Ord. 4. Polyadelphia Polyandria. 
Ord. natural. Hypericeae. 


Das Johanniskraut ift cine ausdauernde Pflanze, welche in ganz Eu: 


ropa angetroffen wird, und an ungebauten, fonnigen Orten, auf Hügeln 
und Ackerrainen waͤchſt. 
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Die Wurzel tft kriechend, ſehr äftig, hart, holzig Und von braungelbs 

licher Farbe. Sie treibt mehrere aufrechte, fefte, fehr Aftige, glatte, 
2— 8 Fuß hohe, eylindrifche Stengel, die da, wo bie Blätter und Zweige 
ſitzen, aufgefhwollen und an biefen Zwiſchenknoten mit zwei entgegenges 
festen Schneiden verfehen find, weldye durch die mittlere Rippe jedes Blat—⸗ 
tes hervorgebracht wird. Die Blätter find Elein, gegenüberftehend, aufs 
figend, halbumfaffend, laͤnglich- eiförmig, etwas ftumpf, glatt, hellgrün, 
ganz ungetheilt, ducchfichtig punktirt, 6—9 Linien lang und 2—4 breit. 
Die Blumen find gelb, von mittlerer Größe, Eurzgeftielt, figen am Ende 
der NRebenzweige zahlreich bei einander und bilden auögebreitete äftige Rid« 
pen. Der Kelch iſt einblättrig, bleibend, fünftheiligz die Blumenkrone 
fünfblättrig. Staubfäden vielzählig, an der Bafls in 3 Bündel verwach⸗ 
fen; Fruchtknoten länglich= eiförmig, mit 8 fadenförmigen abftehenden Grife 
fein, welcher fich zu einer dreihörnigen, breifächrigen, breiflappigen Kapfel 
entwidelt. 

Das Kraut wird gewöhnlich mit den Blüthen im Zult oder Auguft 
eingefammelt. Der Geruch ift ſchwach und angenehm; der Geſchmack bals 
ſamiſch⸗ bitterlich und etwas zufammenzichend. Das Kraut und bie Blu 
men fowie überhaupt die ganze Pflanze enthalten einen rothen Farbeſtoff; 
die Blumen enthalten zwei Farbeftoffe, einen gelben, ber fi) in Waffer 
auflöft und feinen Gig in den Blumenblättern hat, und einen rothen, web 
her harziger Natur ift, fich in Alkohol und Del auflöft und vorzüglich in 
ber Narbe und Frucht enthalten ift. Buchner (Repert. XXXIV. ©.217), 
der eine vollftändige Analyfe der Blumen gegeben hat, nennt ben rothen 
harzigen Farbeftoff Hypericumroth, und giebt als Beftandtheile ber von 
Kelchen und Stielen befreiten, im Juli gefammelten Blumen an: 63 Feuch⸗ 
tigkeit und 32 fefte Theile, und zwar gegen 8Th. mit ätherifchem Dele ver⸗ 
bundenes Öypericumroth, gegen 4 Ih. eines in Waſſer auflöslichen Ges 
mifches aus gerbeftoffartigem gelbem Barbeftoffe, Gummi und eiweißartiger 
Materie; ungefähr 6 Ih. pektifche Säure und 4 Th. Faferftoff. 

Man verwechfelt die Pflanze zumeilen (wahrſcheinlich ohne NRachtheil) 
mit bem vierkantigen Hartheu (Hypericum quadrangulare Linn, [Hayne 
VIII. 43.]), welches ſich aber durch den einfachen, vierkantigen Stengel, 
der nicht fo holzig und aͤſtig ift, unterfcheibet. 

Das Johanniskraut ift beinahe ganz außer Gebrauch gelommen, und 
es ift nur noch das Iohannisdl im Gebraude, an welches das Kraut ben 
Farbeſtoff abgiebt. 


*Hyssopus. Das Kraut. Yſopkraut. 


Hyssopus officinalis Linn. Ein Fleiner Strauch des füd: 
lichen Europas, bei uns in Gärten gezogen. 

Ein aromatifhes Kraut, mit vieredigem Stengel, gegenüber: 

fiehenden,, lancettförmigen, figenden, ganzrandigen, unbehaarten 
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Blättern, fünfzähnigen Kelchen, faft rachenförmigen blauen 
Blumenkronen und abftehenden Staubgefäßen. Im Monat 
Mai -einzufammeln, 





Hyssopus officinalis Linn. Gemeiner Yfop. 

Abbild. Plend 465. Hayne VI. 18. PL med, 171. Get v. 
Schl, 123, 

Syst. sexual. CL XIV. Ord. 1. Didynamia —— 

Ord, natural, Labiatae, 

Diefe ausdauernde Pflanze wächft in verfchiebenen Gegenden Deutfchs 
lands, in Italien, Frankreich, der Schweiz und Sibirien zc., auf niebris 
gen Alpen, in bergigen Gegenben-wilb und wirb häufig in unfern Gär« 
tem gezogen. 

Die Wurzel ift ſchwarz, hart, holzig, zaferig, faft von ber Dide 
eines Fingers und treibt mehrere aufrechte, faft firauchartige, etwas äftige, 
vieredige, 1— 2 Fuß hohe Stengel. Die gegenüberftehenden, ftiellofen, 
lebhaft grünen Blätter find oben glatt und unten fcharf punktirtz auch 
giebt es eine Spielart mit vierzählig-Freugenden , lancettförmigen Blättern. 
Die dunkelblauen, zuweilen rothen ober weißen Blumen find größtentheils 
nad) einer Geite gewendet, Eurzgeftielt, in den obern Blattwinkeln büfchels 
förmig vereinigt und bilden fo zufammen an dem Ende der Stengel aufs 
rechte, etwas quirlförmige, einfeitige, beblätterte Achren. Der Kelch ift 
einblättrig, röhrig; die Krone einblättrig und rachenfoͤrmig; die Oberlippe 
flach, kurz, eingefchnitten, bie Unterlippe breifpaltig, mit zwei flumpfen 
Lappen an den Geiten und einem größern, umgekehrt⸗ herzfoͤrmigen Lappen » 
in der Mitte. 

Die Pflanze blüht im Juni bis Auguft und wirb vor bem völligen 
Aufbrechen der Blüthen eingefammelt. Sie befigt einen angenehm gewürge 
haften Geruch und aromatifchen, erwärmenden, etwas bittern Gefchmad. 
Sie enthält viel flüchtiged Del, befonders zur Zeit ber Blüthe. Hierin 
liegt auch vorzüglich die Wirkfamkeit des Krautes. Sechs Pfunde beffelben 
geben bis zu einer Unze eines gelblichen Dels, deſſen Farbe fich mit ber 
Beit ind Rothe verändert, von einem fehr fcharfen, etwas fampherartigen 
Yfopgefhmade. 

Herberger (Buchn. — XXXIlI. 1829. S. 1) glaubt in dieſem 
Kraute ein Alkaloid, Hyſſopin, gefunden zu haben, welches jeboch nicht 
eriftirt. Die andern Beftandtheile des Yfops find nah Herberger: Eis 
weißftoff; eifenbläuender und eifengrünender Gerbeftoff; eine Öligfette Dias 
teries eine harzige Materie; Aepfelfäure; Apfelfaures Kaliz eine lattichar⸗ 
tig riechende, harzähnliche Subſtanz; Chlorophyll; Schleimzucker; Gummiz 
ätherifches Del; Holzfaſer. In der Afche: kohlenſ., falzf. und fchwefelf. 
Kali; phosphorſ. Kalk; Eiſen; Kiefelerbe. 

Der wäßrige Aufguß ift röthlih, ſchwach aromatifch kampherartig, 
bitterlih und wird von fchwefelfausem Eiſen grünlichbraun. 
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Man gebraucht ben Yfop Im Theeaufguſſe odes auch zu Umfchlägen. 

Diefe Pflanze behält nur ihre Kraft, wenn fie auf mergelartigem ober 
fleinigem der Mittagsfonne ausgefegtem Boden angebaut wird; auf gutger 
büngtem Boben angebaut riecht und ſchmeckt fie ſchwaͤcher. 


Jalapa. Die Wurzel. Jalapenwurzel. 
Convolvulus Jalapa Linn. seu Ipomoea Jalapa Michaux. 
Eine ausdauernde merifanifche Pflanze. 

Knollige, fefte, fhwere Wurzeln, außen braun, mit [märz 
lichen Runzeln, entweder ganz oder in Scheiben zerfchnitten, 
aus concentrifhen Ringen zufammengefegt, mit glänzenden, 
braunen Punkten und Strichen, von einem ſcharf ekelhaften 
Geſchmacke. Man fehe darauf, daß das Harz nicht ausgezo: 
gen fey. 


Convolvulus Jalapa Linn. SJalapenrinbe. 
Synon. Ipomoea Jalapa Desf. et Rer. et Pursh, Ipomosa macror- 
rhiza Michaux, 

Abbild. Plend 94. Pi. med, 197. 198, G. et v. Schl, 117, 118, 
Byst. sexual. Cl, V. Ord. 1. Pentandria — 

Ord, natural, Convolvulaceae. 

(Bergl. Berl. Jahrb. 1804. ©. 645 und Berl, Jehrb. 1820. ©. 69.) 
Vaterland: bie fandigen Gegenden von Merito, an ber Dftküfte bis 
nad) Nordamerika. 

Aus einer fehr großen, fleifchigen, weiß⸗milchenden, rundlich⸗ſpindel⸗ 
förmigen Wurzel gehen nach unten mehrere abfteigende Würzelchen; nad) 
oben erheben ſich mehrere geftreifte, windende, trautartige Stengel, unge: 
fähr von der Dide einer Schreibfeber , mit langen Aeften, am obern Enbe 
gottig und mit Beinen Höderchen befegt. Die abwechfelhden Blätter herz: 
ober eiförmig, unzertheilt oder gelappt, unten zottig; Blattftiel gerinnt 
hoͤckerig, kürzer als das Blatt. Die eine, zwei: ober mehrbläthigen Blus 
menftiele achfelftändig. Kelch bleibend, tief fünffpaltig, die Abfchnitte faft 
gleich lang, zwei Äußere die drei innern umfaffend. Die große Blumen: 
Erone außen fein behaart, mit cylindrifcher, innen violetter, außen blaß 
lilafarbener Röhre und breitglodigem, ftumpf fünflappigem weißen Saum 
mit violetten Banden, die nach der Spige ber Lappen verlaufen. Fünf uns 
gleihe, am Grunde durch violette Wolle filzige Staubfäben, kürzer als die 
Röhre. Frucht: eine hafelnußgroße Kapfel, vom Kelch umkleidet, Alap⸗ 
pig, 3-—4fächrig, in jedem Fach 1—2 Saamen, Sfeitig, mit convertr 
Rüdenfiäkhe, auf. der Außenfeite mit rothbraunen Seidenhaaren beſetzt. 

Die officinelle Salapenwurzel, die zuerft im Jahr 1610 von der Statt 
Yalapa (KZalapa) nad) Europa gebracht worden, ſoll nicht nur von diefer 
wild warhfenden, fondern auch von der in manchen Gegenden bei Yalapa, 
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Drizaba, Gorboba u. f. w. angebauten Pflanze gefammelt werben, ja es 
ift nicht unwahrfcheinlich, daß die Ialapenwurzel des Handels, ebenfo wie 
manche andere erotifhe Droguen, von mehreren ganz verfchiebenen Mut» 
terpflanzen abftamme. Dr. Schiede hat unter dem Namen Convolvulus 
Jalapa getrodnete Eremplare und auch frifche Knollen blühbarer Pflanzen 
an Prof. v. Schlechtendahl geſandt, deren Blüthen fchön hellroth wa⸗ 
ren, gang wie die ber Mirabilis dichotoma, aber boppelt, ja dreifach grös 
fer, doch kaum ein Drittheil fo groß, wie die von C. Jalapa Linn, Wen⸗ 
deroth (Pharm. Gentralbl, 28. 1830. S. 456) fieht es demnach als ums 
bezweifelt an, daß die Schiede'fchhe Pflanze eine ganz andere fpecififch ver⸗ 
fchiedene Windenart ſey, um fo mehr, als biefelbe nicht in den naͤchſten Um⸗ 
gebungen von Yalapa, fondern mehrere 1000 Fuß höher, in der falten Region 
der mexikaniſchen Anden, in ben Wälbern von Ehiconguiaco und audy bei San 
Salvador, am dftlichen Abhange des Cofre de Perote wählt. Wenbes 
roth nennt diefe Winde Convolvulus Purga (Jalapa Schiedeana Zucca- 
rini) und hält es überdem für nicht unmwahrfcheinlich, daß die officinelle 
Salapenwurgel großentheild von dieſer Pflanze, worin auch Schlechten⸗ 
dahl (An. ber Pharm, 1832. III. &. 365) einftimmt, zum heil aber 
auch wohl von Mirabilis-Arten eingefammelt werde. 

Die Zubereitung, welche mit ber Wurzel vor ihrer Verfendung vor⸗ 
genommen wird, befteht einzig darin, daß die Wurzel, nachdem fie gerei- 
nigt worden, je nach ber Größe und dem Umfange, in Querftüde oder 
Viertel zertheilt, der Länge nach gefpalten oder bei zu geringer Dide bloß 
eingefchnitten und alsdann im Schatten getrodnet wird. Die im Handel 
vorkommenden Wurzelftücde find daher auch ungleich und verfchieden geftale 
tet, bald ungetheilt, kurz, rundlich, eis oder birnförmig, in halb birnfoͤr⸗ 
migen Stüden, bald laͤnglich oder in mehr oder weniger runde, 4 bis + 
Boll dicke Scheiben zerfchnitten. Außen find fie runzlig, dunkelbraun ober 
ſchwaͤrzlich; das innere Gewebe erkennt man am beften an den Wurzels 
ftüden; dieſe haben diefelbe runglige Oberhaut, auf ber innern Oberfläche 
find fie gelblihgrau mit fhwarzen Adern ober Strichen durchzogen, bie 
auf den Querfcheiben der Quere nah, auf den länglichen: Stüden ber 
Länge nad) concentrifch find. Einzeln find fie von nicht fehr merktichem 
Gerude, in Maffe aber oder etwas erwärmt zeigen fie einen eigenthümli« 
hen ſehr wibrigen Geruch. Der Gefhmad ift zuerft ebenfalls wenig merke 
lich, dann aber unangenehm, ekelhaft, ſcharf bitterlih, Eragend. Die 
recht trocknen, ſchweren, dichten, nicht zerbrechlichen, unter dem Hammer 
ober im Mörfer Leicht in glänzende, ſchwaͤrzliche Stückchen zerfpringenden 
und ber vielen Harztheile wegen leicht entzündlichen, mit heller Flamme 
brennenden Stüden find die beften und geben fein geftoßen ein gelbbräuns 
lich graues Pulver. 

Verwerflich ſind die leichten, aͤußerlich hellbraunen, inwendig weißlichen 
oder blaßgrauen, glanzloſen, ſowie die ſchwammigen, von Wuͤrmern zer⸗ 
freſſenen (wobei jedoch das Harz nicht, ſondern nur der ſtaͤrkemehlartige 
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Theil angegriffen wirb, bie baher zur Gewinnung des Harzes noch gut bes 
nugt werben Eönnen), leicht zerbrechlichen, fowie auch die durch Trocknen 
bei zu ſtarker Hige beinahe verkohlten Städe. Man mengt auch wohl fol 
che Stüde unter, denen fhon ein großer Theil des Harzes durch Weingeift 
entzogen worden iſt; biefe erkennt man aber an bem Mangel ber glänzene 
den Punkte und Streifen und an. ber faft durchaus ganz gleich braunen 
Barbe. Untergemifchte Stüde der Baunrübenwurzel find an ihren Merk: 
malen leicht zu erkennen. Buchner (Trommsd. N. 3. IV. 1. ©. 810) 
fand. eine grobe Verfälfhung mit geröfteten Früchten, bie mit Jalapens 
tinctur getränkt waren. 

Sadet de Gafficourt (Buchn. Repert. VI. &. 22) zerlegte bie 

Salapenwurzel buch Einweichen in kaltem Waffer, wieberholtes Kneten 
und Durchpreffen durch Leinwand. Das Harz bleibt an ben Händen zurüd 
und wirb mit Weingeift abgefpühlt. Aus ber durchgelaufenen Auflöfung 
der ertractiven Theile fest fi) das Stärfemehl ab. Aus dem Ruͤckſtande 
wird ber legte Antheil Harz durch Alkohol ausgezogen, und fo bleibt eine 
holzige Materie von hellgrüner Farbe zurüd. Die vom Stärkemehle abge 
goffene FZlüffigkeit war noch trübe und ließ fih nur mit Mühe filtriren. 
Beim Erhigen wurbe fie milhig und beim Kochen fegte fie einen dichten 
Niederſchlag ab, der auf dem Filter gefammelt und getrocknet fid wie ver⸗ 
härteter Eiweißftoff verhielt. Die durchfiltrirte Klüffigkeit wurde zur Ex⸗ 
tractdide abgebampft; das braungefärbte, beinahe trodne Ertract zog bie 
Feuchtigkeit aus der Luft an, hatte einen falzigen, micht unangenehmen 
Geſchmack, röthete die Ladmustinctur und gab an. ben Alkohol eine geringe 
Menge gefärbter Subftanz und falzgfauren Kalt ab, worauf das rüdftän« 
dige Ertract getrocdnet nicht weiter Feuchtigkeit anzog. 
100 Grammen gaben auf diefe Art zerlegt: Harz 10,0; wäßriges Ex⸗ 
tract 44,05 Staͤrkemehl 2,55 Eiweißftoff 2,5; holzige Subſtanz 29,0; Ver⸗ 
luſt 12,0, Die Afche von 100 Th. Jalapenwurzel enthält: falzf. Kali 
1,622; falzf. Kalk 0,040; phosphotf. Kalk 0,804; bafifches kohlenſ. Kali 
0,376;. Eohlenf. Kalt 0,400; Eifen 0,020; Kiefelerbe 0,540. Pfaff vers 
muthet nad) der Analogie auch Kupferoxyd. 

Nach einer Analyfe von Gerber (Brand. Ar. XXI. ©. 193) be⸗ 
ftchen 500 Gran Salapenwurzel aus: Waſſer 24,05 Staͤrkemehl 30,05 
Eimweipftoff 13,5; Gummi mit äpfelf., phosphorf. und ſchwefelſ. Kalt 78,0; 
gelind kratzendem Grtractivftoff mit etwas falzf. Kalk und effigf. Kali 89,55 
Aepfelfäure, teils freier, theild an Kalt und Kali gebunden 12,05 Schleim⸗ 
zuder 9,55 falzf. Kalt 4,5; falzf. Kali 2,5; Hartharz 39,05 Weichharz 16,05 
phosphorf. Magnefia 6,5; phosphorf. Kalk 2,0; Bafforin 1,6; Eohlenf. (2) 
Kalk 1,55 verhärtetem Eiweiß 65 gummigem Ertractivftoff 7,2; Barbeftoff, 
welcher durch Kohlen. Kali ſchoͤn roth gefärbt wird, Spuren; Holzfaſer 
4,1; Berluft 2,3. 

Planche (Trommsd, I. XXIV. 2, &. 80) beabfichtigte bei feiner 
Bearbeitung der Jalapenwurzel vorzüglich eine wohlfeilere Bereitung des 
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Zalapenharzes, ohne jeboch feinen Zweck zu erreichen. Er bemerkte hiebei, 
baß bad Wafler aus bem innen holzigen Theile der Wurzel alle Karbe 
ausgezogen hatte, während ber Rindentheil feine braune Farbe noch beiben 
hielt. Er zog daher aus jebem diefer Theile das Harz beſonders aus, er» 
hielt aus jenem ein beinahe weißes, aus biefem ein braungefärbtes Harz 
Diefes verdankt alfo feine Farbe einem eigenen braunfärbenden Stoffe, der 
nur in der Rinde feinen Sig hat. Diefer Farbeftoff kann aber dem Harze 
auch durch Behandlung der geiftigen Auflöfung mit thierifcher Kohle ent» 
sogen und auch das Harz völlig entfärbt werben, wie Martius gezeigt 
bat. Das Harz ift hierdurch weſentlich nicht verändert. Anders möchte 
aber wohl ber Erfolg jeyn, wenn, wie van Mons gethan hat, Chlor als 
Entfärbungsmittel angewandt worden, woburd ein durchſcheinendes, aber 
nicht ganz weißes Harz erhalten worben war. 

Trommsdorff erhielt gewöhnlich aus 20 Pfunden 32 bis 86 Un⸗ 
zen Harz; ic) erhielt meiftens aus einem Pfunde zwei Ungen. 
Hume (Schweigg. R. 3. XIII. S. 481) glaubte durch Digeftion 
der Salape mit ſtarker Effigfäure eine Pflanzenbafe entdeckt zu haben, bie 
er Jalapin nannte. Diefed war aber nur eine Verbindung bes in der Ja» 
lape enthaltenen Harzes mit ber angewandten Effigfäure. Später haben 
Buchner und Herberger (Buchn. Repert. XXXVU. S. 203) aus dem 
Salapenharz eine ungefärbte, burchfichtige, - leicht pulverifirbare Gubftanz 
dargeftellt und mit dem Namen Jalapin bezeichnet, bie jedoch nicht we—⸗ 
fentlid von bem im Aether nicht auflöslichen Theile des Harzes abzumeis 
then ſcheint. 

Auch Pelletier hat verfucht, jedoch ohne Erfolg, aus bem Jala⸗ 
penharze den eigentlich abführenden Stoff abzufcheiben, inbem nach feiner 
Meinung faft alle Harze dieſe Eigenſchaft befigen müßten. 

Die Jalapenwurzel wirb als Eräftiges Abführungsmittel in Pulverform 
zu 20— 30 Gran, ober audy in ber geifligen Zinctur (Tinct. Jalapae seu 
eathartica) zu 2 Drachmen oweben und auch zur Bereitung des Jalapen⸗ 
harzes gebraucht. 


Ichthyocolla seu Colla Piscium. Hauſenblaſe. 

Sie wird aus den Eingeweiben, vorzüglich aus der Schwimms 
blafe des Acipenser Sturio oder stellatus oder Huso Linn, 
Bewohner des taspifchen Meered, bereitet. 

Dünne, zufammengerollte ober flache, burchfcheinende, teiße 
liche, zähe Lamellen, in Waſſer und verbünntem MWeingeifte 
faft ganz aufloͤslich. 


Brandt und Ratzeburg Darſt. d. Thiere IT. &. 1. 
Die Haufenblafe wird von mehreren zur Gattung Acipenser gehörigen 
Fiſchen gewonnen; dahin gehören: 1) Acipenser Huso, Haufen. Das 
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Vaterland biefes etwa 5 Buß großen Fiſches ift das caspifchhe Meer, bes 
fonders die ruhigen Buſen deſſelben, und dann bie in daffelbe ſich ergies 
Senden Fluͤſſe, wie bie Wolga, ber Ural ober Jaik u. a. Die Hauſen, 
wie bie Störarten überhaupt, gehören zu ben Wanberfifchen. Im Fruͤh⸗ 
ling, und zwar zu Anfange des März, ſchwaͤrmen fie ſchaarenweiſe gegen 
bie Meereöufer, wo das Waffer durch Flußwaſſer verfüßt ift, und bie 
Mündungen der Ylüffe, und fteigen eher als bie andern Störarten in bies 
felben, und zwar oft in folder Menge, daß fie die Wehre durchbrechen 
und man fie durch Kanonenfhäffe verjagen muß, um Schwärme des ihnen 
zur Nahrung dienenden Cyprinus Grislagine zu verfolgen und zu laichen, 
welches legtere fie durch Reiben auf fleinigem Grunde befördern follen. 
Die Zuggeit dauert 14 Tage, Ihre Vermehrung ift ungeheuer, denn bie 
Eierftöde wiegen bisweilen gegen 20 Pub und follen über 3 Millionen Eier 
enthalten. Der Hauptfang, der von ber Krone verpachtet ift, geſchieht in 
den Hauptftrömen, wie in der Wolga, an der Küfte von Aftrachan u. f.w., 
und zwar zur Winterszeit, indem man Deffnungen in die Eisdecke macht. 
Aus dem Rogen wirb der Caviar und aus der Schwimmblafe die Haufen 
blafe bereitet, welche legtere nichts anderes iſt als die innere, gkängende 
weiße Haut der Schwimmblafe, die man dadurch bereitet, baf man bie 
frifhen Schwimmblafen einfchneibet, abwaͤſcht und dann der Luft ausſetzt, 
fo daß bie innere filherne Haut oben liegt. Dann fondert man diefe durch 
Reiben ab, legt fie in befeuchtete Tücher oder läßt fie in ber äußern Haut, 


preßt fie, nimmt fie hierauf aus den Tuͤchern und kegt fie entweber ſchlan⸗ 


genförmig gewunden zwifchen 3 Klöschen, hufeifen«, herz: ober Teierförmig 
(Ringelyaufenblafe), oder in mehreren Lagen buchförmig (buchfoͤrmige Hau 
fenblafe) zufammen, oder trodnet fie bloß (blättrige Haufenblafe). Die 
Schwimmblaſe des Haufen ift unter den aͤchten Störhaufenblafen die ſchlech⸗ 
tefte Sorte, die man aber audy wohl durch Zuſatz von Sterlet: und Sewr⸗ 
jugenleim verbeffert. Die befte Haufenblafe erhalten wir von der Wolge 
ber, namentlich aus Aftrachan. Die Haufenblafe wird in fo großer Menge 
bereitet, daß nah Lepechin bloß aus dem ſimbirskſchen Kreife jährlich 
2000 Pub verfchicdt werden. 2) Acipenser Güldenstädtii, Efther. Etwa 
5 Zuß lang. Scheint faft noch weiter verbreitet zu fein als der «Haufen. 
Wegen der Güte des Fleifches, der Rüdenftreifen, bie wie vom Haufen 
herausgenommen, getrottnet und in Bündeln als Wefiga theuer verkauft 
werben, ber Eier und der Daufenblafe gehört er zu den gefchägteften Ar⸗ 
ten und wird bem Daufen weit vorgezogen. 3) Acipenser Sturio, ger 
meiner Stdr. Er ift wie die andern Arten ein Zugfifch, erfcheint aber 
nicht in großen Schaaren, fondern nur truppweife ober einzeln und kommt 
überhaupt feltener vor. Er fol bis 13 Fuß lang werben. Man fängt ihn 
häufig bei Pillau, dann auch in vielen Klüffen, befonders in den franzoͤſi⸗ 
fhen, im Rhein, ferner in Rorwegen. Die Eier geben einen guten Gas 
viar. Bon der Anwendung der Schwimmblafen ift nichts befannt, wohl 
weil man deren zu wenig hat. 4) Acipenser Ruthenus, ber Gterlet 
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oder Stierl. Er fcheint die verbreitetfte aller bisher bekannten Störars 
ten zu feyn. Der GSterletfang ift zwar nicht unbebeutend, jedoch kommt 
er in Rußland weniger in Betracht als der Fang ber großen Störarten. 
Das Fleifch deffelben wird ungemein geſchaͤtzt; auch ſchmecken die Eier befs 
fer als von andern Störarten. Die Schwimmblafe giebt die befte Hauſen⸗ 
blafe. 5) Acipenser stellatus, gefternter Stör, Scherg, Sewr⸗ 
juga. Findet fi) im caspifchen Meere und ben fich darein ergießenben 
Hauptſtroͤmen. Man fängt die Sewrjuga ungemein häufig, und zwar in 
Rußland im Ganzen über eine Million. Das Fleifh und die Eier werben 
mehr gefchäst als vom Haufen. Auch gilt die Haufenblafe als eine vor« 
züglihe Sorte. 

Aechte Haufenblafe ift gelblichweiß, graulichgelblich bis bräunlich, halb 
durchfichtig oder harzartig durchſcheinend, oder matt, fehr zähe, biegfam, 
nur in der Richtung der Fafern leicht zerreißbar, geruch- und geſchmack⸗ 
108, Elebt beim Kauen. In kaltem Waffer erweicht fie; bei 30 —40 Grab 
Wärme Iöft fie fi, bis auf einige weißtiche Fafern, ſowohl in Waffer als 
wäßrigem Weingeift auf. Gine Auflöfung von 1 Th. in 50 Th. Wafler 
ift warm flüffig, erftarrt aber beim Erkalten zu einer Gallerte; fie wirb 
erft durch eine doppelte Menge Weingeift von 0,82 getrübt. Galläpfels 
tinctur bewirkt anfangs eine milchige Zrübung und fpäter erſt Coa⸗ 
gulation. 


As Verfaͤlſchungen ver Haufenblafe wird das Unterfchieben von Garne 
blafen oder der aus ber innern Haut ber Gebärme ber GSäugethiere ange 
fertigten fogenannten deutfchen Haufenblafe angegeben. 


Sohn (Schweigg. 3. XIV. &, 100) Löfte bei 20° R. 10 Gran aus⸗ 
erlefene Haufenblafe in Waffer auf, worauf 4 Gran Membran zurüdblieb. 
Die Löfung erftarrte in der Kälte zur Gallerte. Zwei Unzen Alkohol fchlus 
gen aus ber wenig verbünnten warmen Auflöfung 7. Gran Gallerte nieber. 
Der Weingeift hatte Osmazom aufgelöft, das mit Galläpfelaufguß einen 
ungemein aufgequollenen gelben Nieberfchlag gab. 100 Th. Haufenblafe 
beftehen nah John aus: reiner Gallerte (Thierleim) 705 Dsmazom 16; 
freier Säure, vielleicht Milchfäure, mit Kali» und Natronfalzen und etwas 
phosphorfaurem Kalte 4,0; in kochendem Waffer nicht Löslicher Membran 
2,5; Beudtigkeit 7,5. 8. = 10. 

Die Haufenblafe wird gebraucht zum Klarmachen ber Flüffigkeiten, 
zum Leimen und zur Bereitung des fogenannten englifchen Pflafters. Einen 
recht guten Kitt, um Porcellan ober Glas zu Eitten, erhält man, wenn 
man eine Unze Maftir in Alkohol aufldft und gleichzeitig eine Auflöfung 
von einer Unze vorher in Waffer aufgeweichter Baufenblafe in ſtarkem 
Branntwein bereitet, zu welcher legtern Auflöfung man noch eine Halbe 
Unze gepulvertes Gummi Ammoniacum zufest. Beide Gemenge werben 
in gelinder Wärme vereinigt und in einer gut verftopften Flaſche aufbes 
wahrt, die beim Gebrauche des Kittes in heißes Waffer gefegt wird. 

Dulk's preuß. Pharma, 3, Aufl. L 37 
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**St. Ignatii Strychnos, Die Bohnen. St.:Sgnazbohnen. 


Strychnos Ignatii Berg. Ignaz⸗Kraͤhenauge. 
Ignatia amara Linn. Bittere Fiebernuß. 
Abbild, Philos. Transact. XX. Tab. 1, 
Syst. sexual. Cl. V. Ord. 1. Pentandria Monogynia. 
Ord. natural, Apocyneae. Juss. gen. Strychneae DeC. 


| Die erfte Kenntniß diefes Baumes verdanken wir dem Sefuiten Ga: 
melli, ber Eremplare an Ray und Petiver fandte, welde im Jahr 
1669 eine Befchreibung und Abbildung bekannt machten. Später befchrieb 
der jüngere Linne dieſes Gewädhs unter dem Namen Ignatia amara. 
Neuerlich wird e8 aber von den Meiften als eine Strychnosart betrachtet. 
Die Früchte diefes Baumes, welche in ihrer Heimath ald Univerfalarznei 
gegen alle Krankheiten gelten, wurben von ben Iefuiten, dem Stifter ih: 
red Ordens zu Ehren, St :Ignatius:Bohnen genannt. 

Diefer ziemlich hohe Baum waͤchſt auf den Philippinifchen Infeln. Er 
trägt zahlreihe, lange, walzenrunde, völlig glatte und rankige Aeſte mit 
gegenüberfichenden, feftfisenden, eiförmig:zugefpigten, ganzrandigen, flachen 
und ganz glatten Blättern. Die Bluͤthen bilden in den Blattachſeln Eleine 
kurze Trauben, find weiß, röhrig und verbreiten eimen angenehmen Jas: 
mingerud. Die Früchte haben die Größe einer mittelmäßigen Birne, find 
eiförmig glatt, ihre Äußere Hülle ift troden und zerbrechlich. In dem 
weichen bitterlichen Marke liegen 15 — 20 Saamen, die an der Luft ſtark 
zufammentrodnen. Diefes find die Ignazbohnen. Eo wie wir bdiefelben 
erhalten, find fie faft 1 Zoll lang, etwas platt, auf ber einen Seite erha— 
ben, auf ber andern vieledig, von außen lichtbraun und wie mit Staube 
(ber fich aber nicht abwifchen läßt) beftreut, innerlich grünbräunlich und 
etwas glänzend, von faft hornartiger Härte, doch fo, daß fie mit dem 
Meffer durchfchnitten werden können, von einem unangenehmen, einigers 
maßen mofchusartigen, jedoch ſchwachen Geruche, und dußerft bitterm, 
lange anhaltendem Geſchmacke. 

Pfaff (Spft. der Mat. med. II. &. 98) bemerfte bei der Analyfe 
eine große Uebereinftimmung ber Ignazbohnen mit ben Krähenaugensz dieſe 
ift durch die neuere Analyfe der Herren Pelletier und Gaventou au: 
fer allen Zweifel gefegt worden. Diefe Chemifer (Schweigg. 3. XXV. ©. 
410 und XXVIII. &. 32; Gilbert’3 Annalen N. 5. XXXIII. ©. 266; 
Berl. Jahrb. 1820. S. 206 und Buchn Repert. VII. 2. ©. 169) behan⸗ 
delten die geraspelten Ignazbohnen im papinianifchen Topfe mit Aether, 
welcher ein fettes Del von butterartiger Confiftenz und ſchwach grünlicher 
Farbe auszog. Im gefchmolzenen Zuftande war dieſes Del, welches für 
rein gehalten wurde, burchfcheinend und bewirkte unter Starrkraͤmpfen 
den Tod ber Thiere. Der Rüdftand von bdiefer Behandlung wurde mit 
Alkohol ausgezogen, welcher kochend filtrirt, eine geringe Menge wachsar⸗ 
tiger Materie abfegte, und durch Filtririn davon getrennt und abgeraudt 
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ein gelblichbraunes Ertract zurüdließ, welches in Waffer aufgelöft eben fo 
wie jenes Del giftig auf die Thiere wirkte. Die Verf. glaubten anfangs, 
daß die giftige Wirkung einem Kleinen Antheile Del zugufchreiben fey, und 
wirklich Eonnten fie noch etwas davon trennen, jedoch behielt das Ertract 
noch immer feine heftige Wirkung. Um bie ertractartige Materie gaͤnzlich 
von der bittern zu trennen, wurde eine concentrirte Löfung berfelben mit 
Aetzkaliloͤſung in Berührung gebracht: auf ber Stelle entftand ein reich: 
liher Bodenfag, welcher mit kaltem Waffer, worin er unauflöslich war, 
ausgewafchen, eine weiße, Ernitallinifhe, außerordentlich bittere Materie 
barftellte. Die alkaliſche Flüffigkeit enthielt alle färbende Materie und 
eine Säure. | 

Die Erpftallinifche Materie ftellte die durch Säuren gerötheten blauen 
Hflanzenfarben wieder her, und Außerte auf ben thierifchen Organismus 
furdtbar heftige Wirkungen. Es war alfo nicht länger zweifelhaft, daß 
diefe Subſtanz ald das wirkende Princip der Ignazbohnen zu betrachten 
fey. Sie fand ſich auch in der fetten Materie, welche, durch Kochen mit 
falzf. Waffer davon befreit, Feine giftigen Eigenfhaften mehr zeigte. 

Die bittere Ernftallinifche Subſtanz, zweckmaͤßig Strychnin genannt, 
mußte fi) auch in den Krähenaugen finden, welche Wermuthung durch die 
Erfahrung beftätigt wurde. Sie fanden fie. ferner auch als einen Beſtand⸗ 
theil des amerikanifchen Pfeilgiftes Urari, Wourali, Worora, Curara, 
wogegen fie aus dem oftindifchen, Upas anthiar, fowie auch Erbmann 
(Schweigg.⸗S. N. Jahrb. 1832, V. ©. 181) aus dem afrikaniſchen Pfeil: 
aifte, Keine kryſtalliſirbare Pflanzenbafe abſcheiden Eonnten. 

Die verfchiedenen Methoden zur Darftellung des Strychnins, ſowie 
die Eigenfchaften deffelben, finden fich bei Strychnium nitricum im 2ten 
Theile. 

Das Strychnin fanden Pelletier und Caventou an eine eigens 
thuͤmliche Säure gebunden, die fie Igafurfäure nannten und deren Ges 
winnungsmeife bei Nuces vomicae angegeben ift. 


Die durch Aether und Alkohol erfchöpften Ignazbohnen geben nun mit 
Waſſer macerirt demfelben viel Gummi ab. Im Augenblide, wo das 
Waffer auf das Gewebe der Bohnen wirkt, fchwillt die Maffe auf und 
nimmt ein beträchtliches Volumen ein. Durch Kochen mit Waffer wird 
Staͤrkemehl aufgelöft. Der Rüdftand ift noch gelatinös, was von dem 
Bafferin (Traganthftoff) herrührt, das ſich durch Salzſaͤure auszichen läßt. 

Die eingeäfherten Ignazbohnen laffen nur einige Atome (rss) Aſche 
übrig, die aus Eohlenf. Kalk und falzf. Kali befteht. 

Die Ignazbohnen enthalten demnach: igafurfaures Strychninz Myri⸗ 
ein Spuren; Del; gelbe färbende Materie; Gummi; Staͤrkemehl; Parens 
chym (Zraganthftoff) und etwas Holzfaſer. Daß die Ignazbohnen neben 
dem Strychnin auch Brucin, (von legterem jeboch nur Spuren) enthalten, 
ift bereitö bei Angustura erwähnt worden, 
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Nah Haaſe (Commentatio de Faba St. Ignatii. Lips. 1822.) hat 
das berühmte Weitz' ſche Geheimmittel gegen Epilipfie nur in den Ignaz: 
bohnen beftanden,, und biefe verdienen wahrſcheinlich auch in Subftanz wie⸗ 
der in Gebraud) gezogen zu werben. 


Imperatoria. Die Wurzel. Meifterwurzel. 
Imperatoria Ostruthium Linn. Eine ausdauernde Gebirgs: 
pflanze des füdlichen Deutfchlands. 

Die verlängerte Erfotiggeringelte, zufammengedrüdte Wurzel, 
außen gelblich ind Schwärzliche neigend, innen weißlich, durch 
Bläschen unter der Oberhaut in die Augen fallend, von ftars 
kem Geruche und einem etwas ſcharf gewürzhaften Geſchmacke. 
Im fpäten Herbfte oder im Frühlinge einzufammeln. 


Imperatoria Ostruthium Linn, Gemeine Meifterwurgel, Kaiſerwurzel. 
Peucedanum Ostruthium Koch. 
Abbild. Plend 211. Hayne VIL 15. Pl. med. 290. 

Syst. sexual. Cl, V. Ord. 2, Pentandria Digynia, 

Ord, natural. Umbelliferae, 

Diefe Pflanze ift auf den Gebirgen bes ſuͤdlichen Europas, in Deſter⸗ 
rich, in der Schweiz und in Frankreich einheimiſch und wird leicht in 
unſern Gaͤrten cultivirt. 

Die Wurzel Liegt ſchief oder faſt Horizontal in der Erbe und beſteht 
aus einem walzenförmigen Wurzelftode, der in eine allmälig ſich verbüns 
nendbe Hauptwurzel von hellerer Farbe ausläuft;z aus ihm kommen krie⸗ 
chende Ausläufer hervor. Der Stengel ift aufreht, 2—3 Fuß hoch, rund 
und glatt. Die Wurzelblätter ftehen aufrecht auf runden, hohlen, glatten 
und geftreiften, ungefähr 6—10 Zoll langen Blattftielen; fie find doppelt 
breizählig; die Blättchen find ſcharf gezahnt, blafgrün und etwas runzlig. 
Die untern Stengelblätter find den Wurzelblättern glei, nur Feiner, bie 
oberften Blätter figen unmittelbar auf. An der Spige des Stengels bildet 
fi) eine große, flache, vielftrahlige und vielblättrige Dolde mit zwei ges 
woͤhnlich unvolllommnen Seitendolden. Die Blüthen find weiß oder roͤth⸗ 
ih. Frucht: 2 Akenen, flach zufammengebrüdt, faft Ereisrund, an ber 
Spige und an ber Bafis ausgerandet, auf dem Rüden mit 3 Rippen und 
4 Striemen, am Rande häutig. 

Diefe Pflanze blüht im Juni und Jull. 

Die getrocdnete Wurzel erhalten wir gewoͤhnlich in fingerslangen, ct» 
was zufammengebrüdten Stüden; außen geringelt, Enotig, graulichbraun, 
im Innern ſchmuzigweiß oder gelblich, mit zahlreichen eigenen Gefäßen uns 
ter der Epidermis verfehen, welche ein ätherifches Del, beim Drud mit 
dem Nagel hervortretend, ober bei ben Altern Wurzeln eine fharf:aromas 
tiſche harzartige Subſtanz enthalten, daher folhe Wurzeln bei einem Quer⸗ 
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burchfchnitte viele glänzende Punkte erkennen und bei dem Drucke mit dem 
Nagel weniger Del hervortreten laffen. Diefen Beftandtheilen verbankt bie 
Wurzel ihren durchdringenden, ftarken, eigenthümlichen, etwas ber Angelica 
ähnlichen Geruch und Gefhmad. Durchs Alter wird die Wurzel wurm⸗ 
ftihig und ſchwach an Geruch und Gefchmade. Die von Ofann erhaltene 
und von Wadenrober (Pharm. Gentralbl. Nr. 13. 1881. &. 202 und 
Brand. Ar. XXXVII. ©. 347) befchriebene Eryftallinifche Subſtanz von 
brennend ſcharfem Gefhmade, ISmperatorin genannt, feheint ben Eigen⸗ 
fhaft nad ein Stearopten zu fein. 

Die Wurzel ift im Spätherbfte am Eräftigften und enthält dann einen 
weißen Milhfaft, der gelblich wird. 16 Unzen geben bei der Deftillation 
mit Waffer 1 Quentchen ätherifches Del. 

Die Anwendung biefer Eräftigen Wurzel ift jet größtentheils auf die 
Thierheilkunde befchräntt. 


**Indigo. Indigo. 

Indigofera tinctoria Linn. Gemeine Indigopflanze. 

Synon. Indigofera indica Lamb, 

Syst, sexual. Cl. XVII. Ord. 4. Diadelphia Decandria. 

Ord, natural, Leguminosae. Trib. Loteae. 

Diefe Pflanze ift in Dftindien einheimifh, von wo fie nad) Amerika 
und Weftindien verpflanzt worben iſt; fie wird aber auch mit Kleiß 
angebaut. 

Der Stengel ift an 2 Fuß body. Die Blätter find gefiedert, bie Blätt: 
chen eiförmig und Eein. Die Blüthen find röthliche, traubenförmige 
Schmetterlingsblumen. Die Frucht befteht in langen, bünnen, geraden 
Huͤlſen. 

Nicht dieſe Pflanze allein, ſondern mehrere Pflanzen aus der Gattung 
Indigofera (Berl. Jahrb. 1817. ©. 18), als die in Amerika einheimiſche 
I. argentea, bie filberweiße oder wilde Indigopflanze, welche den fchönften 
Indigo, aber in geringer Menge liefert, die in Oſtindien einheimifchen 
fihelförmige und zweifaamige Inbigopflange, I. Anil und I. disperma; fer» 
ner I. pseudotinctoria, I. coerulea Roxb. u. a. m. geben biefen befannten 
Farbeftoff. Derfelbe findet ſich aber nicht ausfchließtih in der Gattung In- 
digofera, fondern unter den Leguminoſen auch in Galega, unter den Apos 
cyneen in Marsdenia tinctoria, Asclepias tingens und Nerium tinctorium; 
unter den Gruciferen in Isatis tinctoria L. und orientalis W.; unter den 
Polygoneen in Polygonum tinctorium und chinense u. f. w. Von ben 
legteren Pflanzen ift befonders Isatis tinctoria, Kärberwaid (Syst. sexual. 
Cl. XV. Ord. 1. Tetradynamia Siliculosa. Ord. natural. Cruciferae), 
während des von Napoleon angeorbneten Eolonialfyftems, durch welches 
die Zuführung fremden Indigos abgefchnitten wurde, zuerft in Frankreich, 
dann auch in Deutfchland und andern Ländern angepflanzt und auf Indigo 
benugt worden, Auch in Rußland ift feit 1810 der Waidbau mit Glüd 
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verfucht worben, und zwar in ber Gegend von Moskau. Der bort bereitete 
Waidindigo fol dem fehönften indifchen Indigo nicht nachftehen. Die Ins 
bigopflange fol aber 3Omal mehr Indigo geben als ein gleiches Gewicht 
Waid. Bei allen genannten Pflanzen kommt aber viel auf Klima und 
Witterung an; Wärme und ein gewiffeer Grab von Zrodenheit Außern 
günftigen Einfluß. 

Die Art, ben Indigo aus ben Inbigopflangen zu bereiten und mit 
bemfelben bie Beuche zu färben, fcheint in Italien ſchon von fehr alten Zei⸗ 
ten her befannt zu feyn. Aber aud der vorzüglich in Thüringen wildwach⸗ 
fende Waid ift in Deutfchland fchon beinahe feit 1000 Jahren zum Blau: 
färben benugt worden. Der oftindifche Indigo wurde jedoch erſt gegen das 
16. Zahrhundert in Europa bekannt, wo die Holländer anfingen bie Wich—⸗ 
tigkeit diefes Karbeftoffes bekannt zu machen. Deffenungeachtet kam der 
Indigo erft in der Mitte des folgenden Jahrhunderts in Gebrauch, wo feine 
Vorzüglichkeit vor allen andern Karbeproducten allgemein anerkannt wurde. 
Die Indigopflanzen wurden nun in Merito und Weſtindien mit folchem 
Erfolge angepflanzt, daß ber ‚oftindifhe Indigo in Vergeſſenheit gerieth. 
Seit einiger Zeit aber haben die Engländer den oftindifchen Indigo wieder 
in Aufnahme gebradht und verforgen jest damit faft gang Europa. 

Die Indigopflanze ift zwar zweijährig, fie geht aber gewöhnlich ſchon 
im erften Jahre aus. Sie wird daher alle Jahre im Monat März geſaͤet; 
2 Monate fpäter hält man bie erfte, 2 Monate darnach die zweite und 
zuweilen noch in dem nämlichen Jahre die dritte und vierte Ernte, je nad) 
ber Verfchiedenheit des Landes. Die erfte Ernte ift aber die beite und bie 
andern werden immer geringer. In Mexiko und Weftindien hält man ges 
wöhnlich drei, in Südamerika höchftens zwei Ernten, weil die erfte nicht 
früher als 6 Monate nad) dem Ausfäen vorgenommen werben Tann. 

Die in der Blüthe fehende Pflanze wird mit Sicheln abgefchnitten 
und fchichtenweife in eine fehr große Butte, die Weichküpe genannt, ge: 
than; biefe Butte wird zu + damit angefüllt und die Pflanzen mit Ge: 
wichten beſchwert, damit fie nicht auf dem Waſſer ſchwimmen, welches 
man hernach darauf fchüttet, fo daß daſſelbe ungefähr einen Fuß hoch bar: 
über fteht. Man überläßt dad Ganze der Gährung, wobei ſich Eohlenf. 
Gas und Stidftoffgas entwideln, bis man ficht, daß fich oben auf ber 
Blüffigkeit ein vegenbogenfarbiger Schaum bildet; dann zieht man bas Waf: 
fer ab und läßt es in die untergeftellte Rührküpe laufen. Jetzt foll man 
indeffen ſowohl in Oft: als Weftindien fait allgemein die Pflanze mit hei— 
Fem Waffer ausziehen, weil man dadurch die Gährung erfpart, auch in 
kürzerer Zeit mehr und fehönern Indigo erhält. In ber Rührküpe wird 
nun bie Flüffigkeit 15— 20 Minuten lang mit Kräden und Scaufeln in 
ziemlich heftige Bewegung gefest, bis ſich ein blauer Sag abzuſcheiden an: 
fängt. Wenn die anfangs gelbe, dann grünliche und trübe Fluͤſſigkeit uns 
ter Auffaugung von Sauerftoffgas blau wirb und gerinnt, fo fest man 
etwas Kalkwaſſer au, welches die Abſcheidung des Karbeftoffes dadurch fehr 
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befördert, daß es cine organifhe Subſtanz niederfchlägt, mit welcher die 
Kalkerde eine ſchwer lösliche Verbindung bildet, die fich bei ihrer Coagu— 
lirung in dem neugebildeten Farbeſtoffe befeftigt. Wird fein Kalkwaſſer zu: 
gemifcht, fo wird die Flüfjigkeit blaugrün, braucht längere Zeit, um Har 
zu werden, und ber Indigo geht leicht durch das Seihetuch, aber der fo 
erhaltene ift dann viel reiner und ſchoͤner. Man läßt die Zlüffigkeit ruhig 
fiehen, läßt das Waſſer ab, wäfcht den Nicderfchlag einmal aus und bringt 
ihn zum Abtropfen auf Leinwand. Hierauf füllt man denfelben in vier: 
edige hölzerne Kiftchen, welche einen Boden von ausgefpannter Leinwand 
haben, und frodnet ihn vollends, indem man diefe vieredigen Zafeln im 
Schatten aufhängt. (Pharm. Gentralbl. 1832. ©. 559). Durch ein ganz 
ähnliches Verfahren (Heinrich in Gilbert’3 Annal. XLII. ©. 828) wird 
aud) aus dem Waid der Indigo erhalten, es ift aber ein etwas größerer 
Zufag von Kalkwaffer erfoderlih und der Niederfchlag muß nachher mit 
Salzfäure digerirt werden, um den niebergefallenen Kalk wieder aufzulö- 
fen. Der Indigo wird meiftens in Oftindien aus der Indigofera und Ne- 
rium bereitet; der befte wird indeffen in Amerika in der Gegend von Gua: 
timala gewonnen und man wenbet bafelbft meift die I. argentea an, doch 
hat man auch mehrere aus Dftindien eingeführte Species anzubauen ange: 
fangen. Die Menge des Indigos ift bei derfelben Species nad) der ver: 
fhiedenen Beſchaffenheit des Bodens, nad) verſchieden günftiger Witterung 
und befonders nah dem Klima verfhieden. Der Waid giebt z. B. in 
Schweden kaum Spuren von Indigo. 

Eine neue Art Indigo, die an Güte nicht nachfteht, wird auf Manilla 
gewonnen, Die Eingebornen bezeichnen die Pflanze, von der diefer Indigo 
gewonnen wird, mit dem Namen Payanguit oder Aranguit. 

Der Indigo, wie er im Handel vorkommt, ift eine trockene Gubftanz 
von bunfelblauer Farbe, welche jedoch vom Blauen bis in das Violette und 
Kupfrigblaue übergeht. Er ift leicht zerbrechlich, hat einen gleichförmigen, 
fehr feinen, nicht jireifigen Bruch. Eine feiner ausgezeichnetften Eigen: 
fhaften ift die, daß er durch das Reiben mit dem Nagel einen Kupfer: 
glanz annimmt. Derjenige, welcher hiedurch den meiften Glanz bekommt, 
am leichteften ift (denn der Indigo ift bald leichter, bald fchwerer als Waſ— 
fer, was von feiner verfchiedenen Porofität abhängt) und eine ſchoͤne dunkle 
violettblaue Farbenmiſchung befist, ift der vorzuͤglichſte. Der eigentlich 
blaue Farbeftoff beträgt nur felten die Hälfte vom Gewichte des Inbigos, 
oft aber viel weniger. Das Uebrige befteht theils in fremden Cinmengun: 
gen aus der Pflanze felbft, theils aus abfichtlihen Verfälfhungen, wie 
Sand, Ziegelmehl u. dergl., feltner aus Stärke. 

Die Sorten des Indigos werden nad) dem Namen der Länder unter: 
fhieden, welche fie liefern. So hat man den indifchen oder bengalifchen, 
und der Guatimala:Indigo ift derjenige, der am meiften geſchaͤtzt wird, den 
Louiſiana- Indigo u. f. w. Der Guatimala:Indigo ift der leichtefte von 
allen; er hat eine ſchoͤne violettblaue Farbe. Der indiſche Indigo kommt 
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ihm am naͤchſten; der Louiſiana⸗Indigo ift fefter, dunkler und auf dent 
Bruce kupfrig; er muß fehr ftark färben. 

Nach einer Analyfe der Indigofera Anil von Chevreul (Schw. 3. 
V. S. 315) enthält das aus dem auögepreßten Safte nieberfallende Satz⸗ 
mehl: Wachs, harziges Blattgrün, harzige rothe Materie, Fleberartige 
Materie, Indigo. Der übrige Saft: harziges Indigogruͤn; gelben Ers 
tractivſtoff; Gummi; Fleberartige Materie; ungefärbten Indigo; Kali: und 
Kalkfalze. 

Der Indigo ift aber nicht als ein wefentlicher Pflanzenftoff anzufehen, 
fondern er enthält außer einem eigenthümlichen wefentlichen Pigmente noch 
verfchiedene andere Stoffe. Schon Bergman fchrieb vor, daß ber Ins 
bigo, um benfelben rein zu erhalten, mit Waſſer, Säuren und Alkohol 
ausgelaugt werben müffe, worauf zulegt nur 47 Procent übrig blieben. 
Ehevreul behandelte 100 Th. Guatimala:Inbigo erft mit Waffer, wos 
duch Schleim, Bitterftoff, mit Ammoniak verbundenes harziges Indigo⸗ 
grün und ungefärbter Indigo 12 Th. ausgezogen wurben; bann mit Weins 
geift, welder 80 Th. aufnahm, nämlich harziges Indigogrün, eine hars 
zige rothe Subſtanz und etwas gefärbten Indigo. Noch wurden durch 
Salzſaͤure 6 Th. harzige rothe Subſtanz, 2 Th. kohlenſ. Kalk und 2 Th. 
Eifenoryd mit Thonerbe ausgezogen, worauf 45 Th. reiner Indigo mit 3 
Th. beim Einäfchern zurüdbleibender Kiefelerde gemengt blieben. Ein von 
einem Ungenannten (Pharm. Gentralbl. 1832, &. 565) unterfuchter Kals 
kutta⸗Indigo beftand aus 79,50 reinem Indig; 8,80 grüner vegetabilifher 
Subſtanz; 2,00 rother oder blauer Subſtanz; 5,75 Eiſenoxyd; 0,75 Thon⸗ 
erde; 0,90 Kalk und 2,80 Verluſt. Manche Indigoforten theilen dem Waſ⸗ 
fer eine Säure mit, manche enthalten auch Bittererbe. 

Der reine Indigoftoff kann auch durch Gublimation in einem mit 
Dedel verfehenen Ziegel bei rafhem euer erhalten werden, wobei jedoch 
ein großer Theil des Indigos zerftört wird. Crum fublimirt in zwei übers 
einander geftürzten etwas gewölbten Dedeln von Platintiegeln über ber 
Weingeiftlampe, Der fublimirte Indigo, von Döbereiner (Schw. J. 
XXVI. S. 268) Ifatine genannt, erfcheint in dunkelrothen , halbmetals 
liſch glänzenden Nadeln, welche ein blaues Pulver geben, in Waſſer, nicht 
in Vitriolöl, nieberfinken, nicht fchmelzbar find, ſich aber im Feuer größe 
tentheils ungzerfegt mit purpurnen Dämpfen verflücdhtigen. 

Der Indigo loͤſt fi in kaltem Vitrioloͤl mit fhön blauer Farbe auf. 
Bier Drachmen norbhäufer Vitrioloͤ mit einer Drachme fein zerriebenem 
Sndigo bilden unter Wärmeentwidelung und Auffchwellen einen ſchwarz⸗ 
blauen Syrup, ber fi nad) einigen Stunden mit blauer Farbe in Waffer 
auflöft. Engliſche Schwefelfäure erfodert 12 — 24 Stunden dauernde Bes 
rührung und Schütteln, beim Rühren und Schütteln der Maffe wird ber 
Indigo als ein blaues Pulver gefällt, das fih nah Buchholz (Gehlen's 
3. III. &. 3) auch nicht mehr in rauchendem Vitrioldle aufidft, nad 
Gmelin jedoch von reinem Waffer mit blauer Barbe aufgelöft wird, Die 
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toafferfreie Schwefelfäure wirkt befonders Eräftig, To daß ein Zufas von 
norbhäufer Vitriolöl zu englifcher Schwefelfäure bie Auflöfungskraft der letz⸗ 
tern fehr befördert. Wird die fchmefelfaure Indigoauflöfung mit Eohlen» 
faurem Kali (oder Kalte) neutralifirt, fo bleibt fie blau und läßt nur einen 
Theil des veränderten Indigos, den Erum (Schw. N. 3. VIII. 1828, 
©. 22) Edrulin nennt, als ein blaues Pulver, blauen Garmin, fallen. 
Die Verbindung bed Indigos mit ber Schwefelfäure kann alfo durch bie 
Alkalien und alkalifhen Erben nur zum geringen Theile zerfeat werben. 
Eine ganz gleiche Fällung bewirken aber auch mehrere Neutralfalze, als 
Salmiak, Kochſalz, Glauberfalz, Alaun ıc. 

Wird die Einwirkung der Schwefelfäure auf den Indigo unterbrochen, 
fo entftcht nad) Crum eine neue Subſtanz, von ibm Phönicin genannt, 
welche durch Zufag eines Salzes, als falzfauren Kalis, mit fehöner purs 
purrother Farbe präcipitirt wird. Auch durch Alkohol wird nah Crum 
die Wirkung der Schwefelfäure auf merkwürdige Weife mobdificirt, nämlich 
bie Farbe des Indigos wird in Gelb umgeändert und die Auflöfung kann 
durch flarkes Papier filtrirt werben; der Indigo wird nämlich durch den 
Alkohol in reburirten ober ungefärbten Indigo verwandelt. 

Der Indigo ift unauflöslih in Waffer, verdünnter Schwefelfäure, 
Salzfäure und den übrigen, ben Indigo nicht zerfegenden Säuren, in ben 
wäßrigen Alkalien, Aether und flüchtigen Delen. Erhister Weingeift loͤſt 
nah Chevreul eine geringe Menge mit fchön blauer Farbe auf; beim 
Erkalten fällt er aber allmälig faft vollftändig nieder. Mit reinem Kali 
und Natron giebt der Indigo eine blaue, allmälig ins Grüne und Farb⸗ 
Iofe übergehende Löfung. Der Indigo wird aber in den Zuftand des farbs 
loſen Indigos durch ſolche Stoffe übergeführt, welche ihm Sauerftoff ent: 
ziehen, ald Wafferftoff (Pleiſchl in Schw. 3. XXV. ©. 363), Hydros 
thionfäure, bydrothionfaures Ammoniak, Schwefelarfen, Eifenvitriol, falzs 
faures Zinnoxydul und andere der Fäulniß fähige organifche Subftanzen, 
als Waid, Wau, Kleie 2. Da nun der Indigo in dieſem Zuftande mit 
Alkalien fi verbindet, fih mithin hier, wo ihm burch die genannten 
Stoffe Sauerftoff entzogen worden ift, wie eine Säure verhält, fo erhält 
er ald Bafe in der fchwefelfauren Auflöfung mehr Sauerftoff wie ald Säure 
(Thomfon in Schw. N. 3.1. ©. 482). Döbereiner (Schw. J. 
XXVI. &. 268) erklärte den ungefärbten Indigo für eine Wafferftofffäure, 
Sfatinfäure, der Blaufäure analog, deren Wafferftoff fich mit dem Sauer⸗ 
ftoffe aus der atmofphärifchen Luft verbinde, wobdurd der blaue Indigo 
wieder abgefchieden werbe. Liebig hat aber gezeigt, daß ber ungefärbte 
Indigo an Gewicht zunimmt, wenn er wieder zu blauem wird, und biefe 
Gewichtszunahme wird auf 26 Procent angegeben. Dat ber grüngefärbte 
Indigo Gelegenheit Sauerftoff anzuziehen, fo nimmt er wieber bie blaue 
Karbe an. Auf diefe Eigenfhaft gründet fiy die Art und Weife, wollene 
und baummollene Zeuche dauerhaft blau zu färben. Man bringt ben Ins 
digo naͤmlich mit Pflanzenftoffen, bie ihm durch eine anfangende faule Gaͤh⸗ 
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rung Sauerftoff entziehen, ober mit Metallfalgen auf ber niebrigften Dry: 
dationsftufe in Begleitung von Alaun, in Berührung, fo daß der burd) 
diefe Mittel desoxydirte und aufgelöfte Indigo eine grüne Brühe bildet. 
Sobald die damit gefärbten Zeuche der Luft ausgefegt werben, nehmen fie 
eine dauerhafte blaue Farbe an, welches mit der gewöhnlichen Indigoauf— 
loͤſung nicht der Fall ift. 

Nah Döbereiner (a. a. DO. ©. 267) enthält der Auszug ber fris 
ſchen Blätter von Isatis tinctoria zwei Pigmente, ein blaues und ein gelbes, 
welche ſich durch die beiden Pole der Volta'ſchen Säule abſcheiden lajfen- 

Chlor entfärbt die blaue Indigoauflöfung, und da nad Welther's 
genauen Verfuchen 100 Gewichtstheile Chlor die Farbe von 226 Gewichts: 
theilen Indigo verfhwinden machen, fo dient dieſes Verhalten zu gegenfei- 
tiger Prüfungsmethode, nämlich auf die Reinheit des Indigos und auf bie 
Stärke des wäßrigen Chlors fowohl, als auf bie Güte des Chlorkaltes 
(Anleitung hierzu in Schw. N. I. V. ©. 202; Buchn. Repert. XXVIII. 
&. 97; aud von Beife in Trommsd. N. 3. VIL ©. 145). Aud bie 
Kohle entfärbt die Indigoauflöfung vollftändig, und um bie entfärbende 
Kraft der Kohle zu prüfen, bedient man fih nad) Buffy derfelben Indis 
goauflöfung, womit man nah Welther das Bleichfalz unterſucht (vergl. 
Carbo). 

Bon Brugnatelli und Döbereiner wird ber Indigo für ein ve: 
getabilifches Metall erklaͤrt (Schw. 3. XII. S. 424). Werden aus einer 
Retorte entwicelte purpurne Indigodämpfe durch Queckſilber geleitet, oder 
werben 8 Theile Indigopulver mit 1 Th. Quedfüber unter beftändigem 
Bufammenreiben bis zur Entftehung häufiger purpurrother Dämpfe erhigt, 
fo entfteht eine Art von zähem Amalgama, welches die Farbe und den 
Glanz des Quedfilbers hat, beim Erhigen purpurne Indigodämpfe ent 
wickelt, fächfifches Witriolöl dunkelblau färbt und beim Eintauchen in fals 
peterfaure Silberauflöfung artifhodenförmig zufammengehäufte Kryftalle 
giebt, welche fich ‚wie eine Legirung von Indigo mit Silber verhielten. 
Weder Giefe, noh Gmelin, noch Erum haben diefe Verbindung dar: 
ftellen Eönnen, nur Oswald (Trommsd. N. 3. III. 1. ©. 433) hat dieſe 
Verbindung durch Zufammenreiben unvollftändig erhalten. 

Eine fehr ausführliche Arbeit über den Indigo verdanken wir Ber: 
zelius (Kaftn. Arch. XI. 1, 1827. ©. 1; Lehrb. d. Chem. III. ©. 679), 
-bei welcher der Verfaffer in dem Indigo, wie er im Handel vorkommt, 
vier befondere Stoffe vorfand, die ſich durch eigenthümliche charakteriſtiſche 
Eigenfhaften auszeichnen, wobei es für wahrſcheinlich erklärt wird, daß 
der Indigo noch einige andere Subftanzen enthalte, jedoch in geringerer 
Quantität als diefe. Die aufgefundenen find: 

1) Ein eigenthuͤmlicher Stoff, der feinem Verhalten nad) dem Pflan: 
zenleime am näcjften fteht. Er wird dadurch erhalten, daß man feingeric- 
benen Indigo mit einer ſtark mit Waffer verdünnten Säure, z. B. Schwe: 
felfäure, Salzfäure oder Effigfäure, digerirt, wodurch zugleich einige 
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Salze, die Kalk: ober Talkerde zur Baſis haben, extrahirt werben. Der 
unlösliche Theil wird hierauf noch einigemal mit Waffer ausgekocht. Man 
erhält eine brandgelbe Auflöfung, in welcher, wenn Echwefelfäure ange: 
wandt worden, die Säure mit pulverifirtem Marmor gefättigt und bie 
Auflöfung nad) dem Filtriren zur Trockne abgebunftet wird. Alkohol ex: 
trahirt hieraus den Pflanzenleim, ber nad) dem Verdunſten in Korm eines 
gelben ober gelbbraunen, durchſcheinenden, glänzenden Firniffes zurüdbleibt, 
im Waffer leicht löslich und dem Kleijchertract nicht unähnlich ift, Auf 
einem Platinbleche erhigt ſchmilzt berfelbe und brennt mit Flamme, indem 
zulegt eine weiße Afche zurüdbleibt. Der trodinen Deftillation unterworfen 
giebt er ein braunes, dem Hirſchhornoͤle Ähnliches Del und ein ſtark ams 
monialalifches Waſſer. In Waſſer aufgelöft wird er von benfelben Rea⸗ 
gentien gefällt, welche den gewöhnlichen Pflanzenleim fällen, naͤmlich von 
Gerbeftoff, Queckſilberchlorid, Eyaneifenkalium, effigf. Bleioryb und ſchwe⸗ 
felſ. Eiſenoxyd. 

2) Indigobraun. Es befindet ſich in größerer Menge im Indigo 
als ber Pflanzenleim. Es wird aufgelöft, wenn ber mit einer Säure be: 
handelte Indigo in Aetzkali gebracht und gelind damit erhigt wird. Die 
Maffe wird fogleih ſchwarz, und ber Indigo bildet ein lofes Magma in 
dem Maße, ald das Alkali das Indigobraun auflöfl. Die Fluͤſſigkeit geht 
langfam durchs Filtrum und ift fo dunkel gefärbt, daß nur fehr dünne 
Schichten davon gegen eine Lichtflamme gefehen durchfcheinend find. Wird 
der auf bem Filtrum zurücdgebliebene Indigo mit Waſſer ausgewafchen, fo 
färbt fich die durchlaufende Klüffigkeit grün oder blaugrün und geht Außerft 
langfam ech. Die Urfache diefer Faͤrbung ift, daß ein Theil Indigo in 
einer verbfinnten alkalifchen Auflöfung des Indigobrauns ſich auflöft, und 
wenn man vor dem Filtriven die Auflöfung mit Waffer verdünnt, fo gebt 
fie fogleih grün durch, und enthält dann bie blaue Indigofarbe fo fein 
zertheilt, daß fie ſich felbft nad) Verlauf von mehreren Monaten nicht klaͤrt. 
Aus der fhwarzbraunen alkaliſchen Löfung fällen Säuren einen ſchwarz⸗ 
braunen ober beinahe ſchwarzen Stoff, in voluminöfem halb gelatinirtem 
Buftande.* Der durch Schwefelfäure erhaltene Niederſchlag wird (noch feucht) 
mit frifchgefälltem Eohlenf. Baryt digerirt, wobei er fid) großentheils mit - 
Barpterbe verbindet und unlöslich wirb; eine andere Portion aber bleibt 
in der Flüffigkeit aufgelöft. Nach dem Trocknen ftellt derfelbe einen durch⸗ 
fheinenden, glänzenden, braunen Firniß dar, der fich nicht völlig in Waf: 
fer aufloͤſt; er ift geſchmacklos und reagirt weder fauer noch alkaliſch. Er: 
bist wird er weich, bläht ſich auf, raucht und riecht animaliſch, entzündet 
fi und brennt mit Flamme, indem er zulegt eine. poröfe Kohle zurüd: 
läßt, die fich ſchwer in Aſche verwandeln läßt, welche dann aus kohlenſ. 
Baryt befteht. Bei der Deftillation giebt er ein ſchwarzes, dickes und 
ſchwerfluͤſſiges Del, nebft einem farblofen,, ſtark ammoniakhaltigen Waffer. 
Das Indigobraun geht mit Säuren und auch mit Alkalien fehr leicht Ver⸗ 
bindungen ein. 
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8) Indigoroth. Wan erhält daffelbe, wenn ber mit Säure und 
Alkali behandelte Indigo mit Alkohol von 0,83 Eigengewicht gekocht wird. 
Es Löft fi fehr langfam auf und es ift wieberholtes ſtarkes Kochen mit 
neuen Portionen Alkohol erfoberlih. Am Ende wirb der Alkohol flatt 
dunkelroth (wie anfangs) hellblau und enthält nur Indigo aufgelöft. Die 
erhaltene Auflöfung des Indigoroths in Alkohol ift fo ſtark dunkelroth, 
dag fie Faum das Licht durchlaͤßt. Wafferzufag bewirkt keine Faͤllung. 
Deſtillirt man ben Alkohol ab, fo erhält man zulegt in der Retorte ein 
Gemenge einer dunkelrothen Fluͤſſigkeiten mit einem beinahe ſchwarzbraunen 
pulverförmigen Stoffe, der ſich ausgefondert hat. Diefes ſchwarzbraune 
Pulver ift im Waffer, fowie in verbünnten Säuren und Aeglauge unauf 
VWslih. Von Alkohol und Aether wird ed, obgleich ing geringer Menge, 
aufgelöft, der lestere nimmt jedoch mehr davon auf als ber erftere. Ber 
duͤnnte Löfungen find ſchoͤn roth, die concentrirten intenfio bunkelroth. &o: 
wohl die Alkohol⸗ wie die Aetherauflöfung hinterläßt nach freiwilliger Ver⸗ 
dunftung das Indigoroth in Form eines dunkelbraunen Pulvers. Schnell 
an ber Luft erhigt ſchmilzt es, raucht, entzündet fi und brennt mit heller 
rußender Flamme. j 

4) Indigoblau, ober der eigentliche Farbeftoff des Indigo. Es 
bleibt nach der Behandlung mit Alkohol zurüd, obgleich nicht in völlig 
reinem Zuſtande, fondern theild noch Rüdftände ber bereit genannten 
SHöffe, theild Sand und Grus enthaltend. Um hieraus das Indigoblau 
rein zu erhalten, wird es noch feucht mit dem zweifachen Gewichte des ans 
fänglih angewandten rohen Indigos ungelöfchten Kalkes gemengt, ber 
nachher mit Waffer in Hybrat verwandelt wird. Diefe Mafferwird in eine 
Flaſche gebracht, die ungefähr das 150fache Gewicht des angewandten Ins 
digos an Waffer faßt, und die man dann mit kochend heißem Waffer füllt 
und umfchüttet. Man fest hierauf zwei Drittheile des Kalkgewichts 
ſchwefelſ. Eifenorybul, fein zerrieben ober vorher in etwas kochendem Waf- 
fer aufgelöft, zu und verforkt nun die Flaſche, indem fie wiederholt tuͤchtig 
gefhüttelt wird. Setzt man bie Flaſche nur ein paar Stunden lang an 
eine warme Stelle, fo wirb bie Maffe allmälig grün, das Eifenorybul, 
das durch die Kalkerde aus feiner Verbindung gefällt wird, verwandelt ſich 
auf Koften des Indigoblaus in Oxyd, und biefes, eines Antheild Sauer: 
ftoff beraubt, bildet mit der Kalkerde eine in Waffer Lösliche Verbindung, 
während die Flüffigkeit nach Maßgabe ihrer Goncentration eine reine citro⸗ 
nengelbe ober felbft brandige Farbe annimmt. Hat fic die Flüffigkeit ge: 
Hört, fo nimmt man ben Haren Theil mittelft eines Hebers ab, übergieht 
den Rüdftand aufs neue mit warmem Waffer, und verfährt wie vorhin- 
Sobald die Auflöfungen mit der Luft in Berührung kommen, ſcheidet fi 
fogleich Indigoblau aus, was ſich durch Wicderaufnahme von Sauerftoff 
aus der Luft regenerirt, wobei es die Salzbaſis, mittelft welcher es auf: 
gelöft war, fahren läßt und in Pulverform gefällt wird. Hierbei nimmt 
es wenigftens einen Theil ber fremden Stoffe, die aufgelöft feyn Eönnen, 
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mit fi), was man jedoch verhüten kann, wenn man die gelbe Löfung in 
falzfäurchaltiges Waffer gieft, wodurch dann jene Stoffe aufgelöft bleiben 
und die verdünnte Salzfäure gelb färben. Den. neugebildeten blauen Far⸗ 
beftoff ſchuͤttelt man mit der Flüffigkeit fo lange um, bis er volllommen 
blau geworden, worauf er auf ein Filtrum gebracht und die noch adhaͤri⸗ 
rende Säure nebft dem ſalzſauren Kalk durch Auswafchen fortgefchafft wird. 
Die Farbe deffelben ift nun Eein reines Blau mehr, fondern fpielt ins 
Purpurne, was befonderd nad) dem Trocknen ſehr ftark hervortritt, und 
ift zugleich von einer Art metallifchen Glanzes begleitet, der‘ durch Drüden 
oder Reiben volltommen metallifh, faft Eupferähnlich wird. Reibt man 
eö zu Pulver, vorzüglich mit irgend einem ungefärbten Stoffe, fo wird es 
wieder blau. Aus diefem Grunde läßt fi auch aus der ftärkeren ober 
ſchwaͤcheren Kupferfärbung bes Indigos auf deffen verfchiebenen Gepait an 
blauem Farbeftoffe fchliegen. 

Das gereinigte Indigoblau ift ohne Gefhmad und Geruch, zeigt sh 
aus Feine faure oder alkalifche Reaction, und gehört zu ben inbifferenten 
Körpern. Gelind auf einem Platinbleche an offner Luft erhigt, entftcht ein 
fhöner purpurfarbener Rauch, und wenn die Hitze ſchnell gefteigert wird, 
ſchmilzt es, kocht, entzündet ſich und brennt ſtark rauchend mit heller 
Flamme, indem zulegt eine Kohle zurüdbleibt, welche langfam ohne Ruͤck⸗ 
ftand verbrennt. Der purpurfarbene Rauch iſt gasförmiges Indigoblauz 
diefes laͤßt fih daher fublimiren. Das Indigoblau ift unlöslih in Waſſer; 
fiedender Alkohol färbt fi) davon blau, wird aber gewöhnlich nach einigen 
Stunden farblos, em fich eine Spur von Indigoblau abgefegt hat; 
es ift fer loͤslich in Aether; weder verdbünnte Säuren noch Alkalien 
löfen daſſe uf. Bon rauchender Schwefelfäure wird es unter Wärme, 
entwid gelöft und dabei in eine Saftfarbe verwandelt. Alle Körs 
per, e große Berwandtfcha Sauerftoffe befigen, orybiren 
ſich auf Koften des SIndigoblaus, eben baffelbe in einen Zuftand, 
in welchem es fi mit Alkalien ifchen Erben verbindet und in 
Waffer löslih wird. Diefer farb rebucirte Indigo ift demnach 
von dem blauen Indigo nur durch einen geringern Gehalt an Sauerftoff 
verfchieben, den er aus ber Luft wieder begierig auffaugt und fih in 
blauen Indigo umwanbelt. Sehr wahrfcheinlidh ift der Indigo nur in 
diefem Zuftande in den Pflanzen enthalten. Bon ber Galpeterfäure wird 
das Indigoblau fehr Leicht zerfegt, und es entfichen Indigofäure und das 
Indigobitter. 

Bei der Auflöfung des Indigos in Schwefelſaͤure muß man ben Far⸗ 
beftoff nicht als eine Bafis betrachten, da er nicht durch andere Bafen aus 
feinen Verbindungen abgefchieden werden kann, fonbern er fcheint vielmehr 
in Verbindung mit der Säure eine eigenthümliche, beftimmt fich charakte⸗ 
rifirende Säure zu bilden, welche Berzelius indigoblaue Schwefelfäure 
nennt, und bie mit ben Bafen fich zu eigenthümlichen Salzen verbinbetz 
und zwar werben zwei dergleichen Gäuren gebildet, nämlich inbigoblaue 
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Schwefelfäure und indigoblaue Unterſchwefelſaͤure, indem nämlich ein Theil 
Schwefelfäure, wie gewöhnlih, wenn diefe Säure auf andere Pflanzen» 
ftoffe einwirkt, eine Berfegung erleidet. Diefe blauen Säuren find in über: 
ſchuͤſſiger Schwefelfäure aufgelöft. ine den Salzen ähnliche Verbindung 
ift diejenige, welche diefe blauen Säuren mit der Wolle eingehen, von 
der fie durch eine ftärfere Bafis, als kohlenſ. Ammoniak, getrennt werben 
koͤnnen. Eine ähnliche Verwandtfhaft als zur Wolle haben biefe blauen 
Säuren auch zu wohl ausgebrannter Holzkohle, oder noch mehr zur Blut: 
laugenkohle. Wird die faure blaue Auflöfung mit legterer digerirt, Jo vers 
tiert fie ihre Farbe, und die ungefärbte Säure bleibt in ber Flüffigkeit zus 
rüd.. Diefe Kohle kann durch kaltes Waffer von biefer Säure rein ges 
wafchen und nachher die blauen Säuren durch kohlenſ. Alkali ausgezogen 
werden. Wird eine freie Säure hinzugefügt, fo vereinigt ſich dieſe mit bem 
Alkali, und die blauen Säuren werben aufs neue von der Kohle gebunden. 
Die wirklichen blauen ſchwefelſ. und unterfchwefelf. Salze, von denen man 
die letztern am reinften und beften barftellt, wenn man biefe Säuren von 
der damit getränften Wolle auszieht, bis die Baſis gefättigt ift, und nad 
dem Verdunften duch wafferhaltigen Alkohol auszicht, find nicht als Dops 
pelfalge anzufehen, denn ber Farbeftoff nimmt nichts von der Säure auf, 
fondern er befteht in dem Salze ungefähr fo wie das Kıyftallwaffer in 
wafferhaltigen Salzen. Die blauen Salze ſchmecken wenig falzig, aber 
mehr nad) Indigo. Der fogenannte blaue ober Indigocarmin iſt inbigos 
blaues ſchwefelſ. Kali, welches durch Sättigen der Indigoauflöfung bis zu 
einem gewiffen Grabe mit Fohlen]. Kali als bauen Nieberfchlag, jedoch 
nicht rein, erhalten wird. 


Bei Auflöfung des Indigoblaus in — wird den bei⸗ 
den genannten blauen Saͤuren noch eine Vereinigung des A eigene 
Art mobificirten Indigoblaus mit Schwefelſaͤure gebildet, w erzt: 
Yius Indigopurpur nennt. Diefe unldsiiche Mobification wird bei Anwen⸗ 
dung einer ſchwachen Schwefelfäuze reichlich gebildet. Reibt man Indigo⸗ 
pulver in einem Mörfer mit eraliffer Schwefelfäure fo lange zufammen, 
bis die ganze Maffe völlig homogen erſcheint, fo erhält man beinahe nur 
Sndigopurpur, und wenig oder gar Fein Blau löft fi auf, weil bie ſtets 
fi) erneuernde mit der Luft in Contact kommende Oberflaͤche der Säure 
aus diefer in Eurzer Zeit fo viel Waffer aufnimmt, da fie das Vermögen, 
den Indigo aufzulöfen, größtentheils verliert. 


Ueber die Producte, welche durch Behandlung des Indigos mit Sals 
peterfäure erhalten werden, über Indigofäure, Indigobitter u. f. w. ſiehe 
Schweigger’s N. IS. XXL 1827. ©. 58. 


Auch Liebig (Geiger's Magazin. Mai 1827. ©. 192) hat Berfude 
über den ungefärbten Indigo angeftellt und bewiefen, daß dad Blauwerden 
des Indigos an ber Luft von einer Sauerftoffaufnahme herrühre, indem 
Eauerftoffgas abforbirt und das Gewicht.des Indigos vermehrt wurde. 
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Durch Behandlung des Indigos mit Salpeterfäure wirb, wie befannt 
ift, ein bitterer Stoff erhalten, Inbdigobitter. Liebig (Schweigg. N. 3. 
XIX. 1827. ©. 875) hat nachgewieſen, daß tiefes Indigobitter fich mit 
dem aus der Seide durch Salpeterfäure bargeftellten Welther’fchen Bit: 
ter und dem XAloebitter völlig gleich verhalte, daß dieſe Eubftanz eine 
eigenthümliche Säure fey, welche mit den Bafen in der Wärme verpuffende 
Salze bildet und Bitterfäure genannt werben Eönnte, richtiger aber die Be: 
nennung „Koblenftidftofffäure‘ erhält. Um dieſe Säure in völlig reinem 
Buftande barzuftelen, hat Liebig (Poggend. Ann. XIII. 1828. ©. 191, 
und Kaftn. Archiv XII. ©. 853) das zu beobadhtende Verfahren ausführ: 
lih angegeben. (Bergl. hierüber Wöhler in Poggend. Ann. XII. ©. 
488; ferner Shweigger:Geidel im Jahrb. f. Ch. u. Pharm. XXIV. 
©. 181.) 


Buff (Schw. Iahrb. XXI. ©. 38) hat noch einige andere bei ber 
Einwirkung der Salpeterfäure auf Indigo ſich bildende Körper unterfucht, 
nämlic die Indigofäure und das Indigoharz. 


(Sefhichtlihe Zufammenftellung von Schweiger:Geibel a. a. ©. 
&.59.) Die Probucte der trodnen Deftillation deö Indigos nah) Unver— 
dorben f. im 2ten Theile bei Olea expressa. 


Der Indigo verpufft lebhaft mit Salpeter, ebenfo mit chlorſ. Kali. 
Bringt man gepulverten Indigo mit einer geringen Menge bes legtgenann: 
ten Salzes vermengt auf eine füberne Schüffel, die zuvor über einer Wein: 
geiftlampe bis zum Rothgluͤhen erhigt worden, jedoch nur in fehr Heinen 
Portionen, fo erfolgt gleichzeitig mit der Detonation eine fehr fchöne Ver: 
brennungserfcheinung, indem bie weißen unb funfelnden Flammen bes 
chlorſ. Kalis durch die violett: purpurnen Dämpfe des Indigos hindurch 
fpielen. 

Thomſon (Schw. N. 3. I. &.482) verwandelte den blauen Indigo 
durch Digeftion mit Kalt, Eifenvitriol und Waffer in ungefärbten, ſetzte 
ihn an die Luft, zog. den an ber Luft wieder blau gewordenen erft mit 
Salzfäure und dann zur Entfernung bed Harzes mit Weingeift aus. Die: 
fen gereinigten Indigo fand er zufammengefegt aus: Kohlenftoff 40,384; 
Stickſtoff 13,462 und Gauerftoff 46,154. (Keinen Wafferftoff.) Nah Ure 
(Schw. N. 3. IX. ©. 336) befteht ber Indigo aus; Koblenftoff 71,87; 
Wafferftoff 4,385 Sauerftoff 14,25; Gtidftoff 10,00. Le Royer unb 
Dumas (Schw. N. 3. VI. ©. 277) reinigten ben Indigo auf drei ver: 
ſchiedene Weifen: 1) dur Kryftallifation, indem fie den Indigo erhigten, 
wobei ſich obenauf Kryſtalle bildeten; 2) durch Auswafchen mit Waffer, 
Weingeift und Salzfäure, und dann durch Sublimation, um ihn noch von 
der Kicfelerbe zu trennen ; 3) durch Fällung aus der Auflöfung mit Eiſen⸗ 
vitriol und Aetzkalkz aus ber heißfiltrirten Fluͤſſigkeit fchlägt fich der Ins 
digo in bunkelblauen Flocken nieder, die mit ſalzſ. Waffer ausgewafchen 
mwurben. 
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Beftandtheile von 1. 2. 8. 
Koblenftof .» - - 73,86 71,71 74,81 
Stidfioff - - » - 18,81 18,45 18,98 
Wafleftof - -» . 2350 2,66 8,33 
Sausrtoff . . . . 10,48 12,18 7,88 

100 100 100 


Sn der Pharmacie wird der Indigo nur zum Färben einiger Salben 
und Oele und zum Färben des Papiers gebraudt, zu lesterem Zwecke 
wird die ſchwefelſaure Auflöfung mit Kreide neutralifirt. Bedeutend wid 
tiger aber ift der Indigo für die Färberkunft. Das Neublau ift Stärke 
oder Kreide, die mit Sndigoauflöfung ftark blau gefättigt und getrodnet 
worden. Aehnlich wird ber Plattindige, Indigo in tabulis, erhalten. 


Iodum seu Iodina. Jod oder Sodine. 


Ein chemiſches Präparat aus der Afche verfchiebener Arten 
Fucus Linn,, vorzüglich de F. saccharinus, 
Schwarze, glänzende, kleine Schuppen, fpec. Gem. — 4,948, 
vom Geruche ber orpdirten Salzſaͤure oder des Chlor, im 
Feuer einen violetten Rauch ausgebend, in 7000 Theilen Waf: 
fer, welches fie zugleich gelbbraun färben, und in 10 Xheilen 
Alkohol auflöstich. 


Das Tod wurbe im Jahre 1811 von Courtois, Sobdafabricanten in 
Paris, entdeckt. Er fand es in ber Mutterlauge bei der Sodabereitung 
aus derjenigen Art rober Soda, melde durch Einäfcherung verſchiedener 
Zangarten erhalten wird, und welche im Handel Kelp oder Barec ge⸗ 
nannt wird. Der Umftand, daß er feine Metallgefäße angefrefien fand, 
ließ ihn nad) der Urſache diefer Erſcheinung forſchen und den neuen Stoff 
entdecken. Seine chemiſche Natur wurde von H. Davy (Schw. 3. XI. 
©. 68, XII. ©. 112 und XVI. ©. 343) und dann viel vollftändiger von 
GaysLuffac (Schw. 3. XIII ©. 334 und XIV. ©. 35; Gilbert's 
Annalen XLIX. ©. 1 und 211) bargethban. Man hat biefen Stoff vors 
züglic als Beftandtheil einiger Erpptogamifchen Seepflanzen, nämlidy meh» 
rerer Species von Fucus und Ulva, einiger Seeconferven und bes Babe: 
ſchwammes gefunden, in.weldhen er, zum Theil wenigftens, als Jodna⸗ 
trium , oder als hydriodſaures Kali und Natron enthalten ift, weldye ſchon 
vor dem Einaͤſchern, vollftändiger jedoch nach dem Einäfchern der Pflanzen 
fi) ausziehen laffen. Das Jod aud in dem Meerwaffer nachzumeifen, hat 
lange 3eit nicht gelingen wollen, und da auch aus ber Erbe, weldhe den 
Meeresboden, ben Standort bdiefer Pflanzen, bildet, Fein Jod bargeftellt 
werben konnte, fo ſchien es ſehr merkwürdig, daß das Jod fi) in organi« 
fen Körpern befinde, ohne in denjenigen zu feyn, von weldhem jene zu 
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ihrem Wachsthume die Urftoffe nehmen. Doc hat fpäter Balard buch 
fein weiter unten ‚anzugebendes Verfahren das Jod nicht nur als Beitands 
theil der Mutterlaugen jener Salinen, welde ihr Salzwaffer aus dem 
mittelländifhen Meere erhalten, nachgewiefen, fonbern es auch in Sub⸗ 
ftangen vorgefunden, in welchen ed nachzumeifen Andere vergeblich bemüht 
waren, 3% B. in verfchiedenen Seethieren, Doris, Venusmuſchel ꝛc., in 
mehreren Polypen und Seegewaͤchſen, ben Gorgonien, ber Zostera marina 
u. f. w. Fuchs hat ferner das Jod in dem bei Hall in Tyrol brechen» 
den Steinfalzge, Eharpentier in ben Seefalggruben zu Ber, Meißner 
in ber Salzjoole zu Halle, Liebig in der Goole zu Salzhauſen, Krüs 
ger in ber Salzfoole zu Pulz in Mediendburg, Angelini im Minerals 
waffer zu Sales in Piemont, Cantu in einem natürlichen Schwefelmafs 
fer, Egidi in mehreren falinifhen Mineralquellen, weldye in der Gegend 
von Ascoli im Kirchenftaate in reicher Menge vorhanden find, und zwar 
als Hydriodfauren Kalk in Verbindung mit falzfaurem Kalle, Vogel in 
der Hei. uelle zu Heilbrunn im baierifchen Oberlande, Tucker in dem 
Mineralwaffer zu Bonnington, unweit Leith, aufgefunden, ja in dem 
Waffer der Ferdinandsquelle des Marienbabes hat Berzelius eine Spur 
von Jod nachgewiefen, und Henderſon behauptet, Spuren von Job in 
jedem Quellwaffer gefunden zu haben, welches Spuren von Chlorcalcium 
und Chlornatrium enthält, was erfennbar werde, wenn 50 — 60 Gallonen 
des Waffers bis auf wenige Unzen verdampft und dann mit den Reagentien 
geprüft würden. Chevalier hat es in den Sepien entdedt, unb man 
vermuthet es auch als Beftandtheil mehrerer blau gefärbten Mollusten, 
Endlich ift au von Bauquelin bas Jod im Mineralreihe, nämlidy in 
einem merikanifchen Silbererze, welches an 18,5 Proc. davon enthält, ent: 
deckt worden, wo es wahrfcheinlich mit Silber verbunden als Silberiodid 
vorhanden war; fpäter ift es auch in ſchleſiſchen kadmiumhaltigen Zinkerzen 
gefunden worden. Ja, in lebendigen Thieren, nämlich in einem Inſect, 
dem Julus foetidissimus, fol Iod gefunden worben feyn. Der gelbe Saft 
biefes Infects roch ftart nad) Iod, wie Hol! berichtet, färbte die Haut 
ſtark geib, und eine Stärkemehlauflöfung, welche in ein mit diefem gels 
ben Safte befchmuztes Glas gegoffen wurde, nahm ſogleich eine violette 
Farbe an. 

Das Zod wird auf folgende Weife gewonnen: Nachdem man bie 1d8- 
lihen Theile im Kelp ausgelaugt hat, ſcheidet man durch wieberholtes Abs 
dunften alle Eryftallifirdaren Salze aus. Die Mutterlauge, welche feine 
Kryftalle mehr liefert, enthält nun Jobnatrium (hydriod- oder iodinewaſ⸗ 
ferftofffaures Natron) mit etwas Kochſalz, Glauberfalz, Natron x. Dan 
vermifcht dieſe Slüfjigkeit mit concentrirter Schwefelfäure und kocht fie eine 
Weile in einem offenen Gefäße, wobei Schwefelwafferftofigas und Salz 
fäure weggehen. Hierauf bringt man das Gemenge iu ein Deftillations- 
gefäß und vermiſcht ed mit fehr fein gepulvertem Braunfteine.. Dann wird 
es wieder erhigt, wobei das Jodnatrium (oder hydriodfaure Natron) durch 
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den Sauerſtoff des Braunſteins zerſetzt wird, dadurch, daß ſich die metal⸗ 
liſche Baſis, das Natrium, zu Natron oxydirt (daß ſich der Sauerſtoff des 
Braunſteins mit dem Waſſerſtoffe der Hydriodſaͤure des hydriodſauren Nas 
trons zu Waſſer verbindet) und das Natron ſich mit der Schwefelſaͤure 
vereinigt, wodurch das Jod frei wird. Bei dieſer Temperatur verdampft 
es mit dem Waſſergaſe und erfuͤllt das Gefaͤß mit einem ſchoͤnen violetten 
Gaſe, welches auf den kaͤltern Theilen deſſelben in ſtahlgrauen, metall 
glaͤnzenden Kryſtallen anſchießt, die abgetrocknet und noch einmal ſublimirt 
das reine Job geben. Soubeiran (Geiger's Magazin XX. 1827. S. 71) 
bemerkt, daß bei ber gewöhnlichen Gewinnungsweife fi ein Theil Jod 
mit dem Chlor ald Cloriod verflüchtige, und fdhlägt vor, bas Jod an 
Kupfer zu binden und es aus biefem zu gewinnen. Sein etwas zufam« 
mengefestes Verfahren ift von Berzelius (Bter Jahresber. 1829. ©. 84) 
vereinfacht worden. Man löft 1 Th. Erpftallifirten Kupfervitriol und 24 
Th. gemeinen Eifenvitriol zufammen in Waffer auf, und tröpfelt dieſe Aufe 
fung fo lange in die Mutterlauge, als noch ein Nicberfchlag entſteht. 
Das erhaltene Kupferiodbür wird abfiltrirt, gewafchen und getrodnet. Es 
kann durch Schwefelfäure und Braunftein, ober auch durch legteren, auch 
durch Eiſenoxyd zerfegt werden, durch Erhigen der Mifhung bis zum 
Weißglühen. Es geht Waffer über, und das Kupfer orydirt fich auf 
Koften des Braunfteins oder Eifenoryds und bleibt im Ruͤckſtande, woge⸗ 
gen das Jod fublimirt. 

Das Job. bildet flitterartige glänzende Blättchen, von ſchwarzgrauer 
Farbe, nicht unähnlicd dem Reißblei oder Eifenglimmer, ober den Blaͤtt⸗ 
hen des fublimirten Arfenitmetalld. Bei einer Temperatur von 140 — 
144° R, verflüchtigt es ſich in Geftalt eines fchön violetten, ins Purpurne 
fich ziehenden Dampfes, von welcher Barbe (vndrs, Viola) es feinen Nas 
men erhalten hat. Im feuchten Zuftande verdampft es ganz bedeutend an 
der Luft und verbreitet dabei einen dem bed Chlors fehr ähnlichen Geruch, 
welcher aber doch fo viel Eigenthümliches hat, daß man beide auch an bem 
Geruche unterfheiden kann. Auf die Zunge gebracht erregt es einen ſchar—⸗ 
fen, dem Geruche analogen Geſchmack, welcher lange anhält. Im trodnen 
Buftande ift es viel weniger flüchtig. Spec. Gew. — 4,948, Das im 
Handel vorfommende Jod enthält faft immer Kochfalz und andere Sub: 
Ranzen, abfichtlich beigemengtes Reißblei, Sand u. bergl., welche bei ber 
Auflöfung in Alkohol zurücbleiden. Diefer Verunreinigungen wegen muß 
das Jod durch eine nochmalige Sublimation gereinigt werben. 

Das Jod ift fehr wenig auflöslih in reinem Waſſer; enthält biefes 
aber ein Salz, 3. DB. falzfaures ober falpeterfaures Ammoniaf, fo nimmt 
es bedeutend mehr Zod auf. Jodwaſſer ins Sonnenlicht geftellt, verliert 
feine brandgelbe Karbe und enthält dann Jodwaſſerſtoff (Bydriodfäure) und 
Zobfauerftoff (Zodfäure). In Alkohol und Aether ift es fehr auflöslich. 
Im Uebrigen verhält ſich das Jod meift wie Chlor, hat aber viel ſchwaͤchere 
Affinitäten als diefes. Fluͤchtige Oele, und befonders Terpenthinoͤl, find 
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nah E. Davy kräftige Löfungsmittel für das Jod; doch gilt biefes nicht 
allgemein, da einige Dele ed nur unvolllommen auflöfen; mit andern ent« 
fteht eine Art Verpuffung unter Entwidelung violetter Joddaͤmpfe. Wachhol⸗ 
derbeer:, Sabebaum:, Rosmarins, Lavendel», Gitronens und rectificirtes 
Terpenthinoͤl erhigen ſich mit Job unter erplofiver Verflüchtigung beffelben; 
bei Bimmts, Nelken: und Gaffafrasdl ift dies nicht der Ball. Terpenthinoͤl 
zieht nah) Davy das Job aus der Löfung in Waſſer mit oder ohne Salze 
in der Flüffigkeit, und diefes gefchieht durch Umfchütteln beinahe augen» 
blicklich. Weber Stärkemehl noch metallifches Silber zeigen baffelbe rein 
darin an. Die Löfung ift brandgelb und gelbbraun. Wirb fie beftillirt, fo 
geht zuerft reines Terpenthindl über, dann folgt die gefättigte Verbindung 
in braunen Zropfen. Die einzigen Slüffigkeiten, welche Jod ausziehen, 
find Eöfungen von falpeterfaurem Silberoxyd und falpeterfaurem Queckſil⸗ 
berorybul. Mit Kali bildet die Jodloͤſung eine gelbe feifenartige Maffe. 


Das Jod verbindet fih mit dem Sauerftoffe, jedoch nicht direct, 
und zwar in zwei Verhältniffen, nämlich zu Zobfäure, I == 2078,290, 
aus 75,94 Zod und 24,06 Sauerfloff, und zu iodiger Säure, I — 
1778,290, aus 88,75 Jod und 11,25 Sauerftoff beftchend. Nah Ser 
mentini wäre bie fegtere I. Mit dem MWafferftoffe bildet es bie Hy⸗ 
driodfäure, Iodwafferftofffäure, welche auf verſchiedene Weile, am bequems 
ften aber dadurch bereitet wird, daß man durch Waffer, in welchem» feins 
gepulvertes Jod vertheilt ift, einen Strom von Schwefelwafferftoffgas lei⸗ 
tet; das Jod bemächtigt fidy des Wafferftoffes, wird dadurch zu Jodwaſ⸗ 
ferftofffäure, die man durch Filtriren von bem aus dem zerſetzten Schwefels 
wafferftoffgafe präcipitirten Schwefel und durch Erhigen von unzerfegt ges 
bliebenem Schwefelwafferftoffgafe befreit. 

Auch mit den andern elementaren Stoffen geht das Jod, ähnlich dem 
Chlor, Verbindungen ein, fo mit dem Phosphor, welche Verbindung mit 
Heftigkeit erfolgt. Diele Verbindungen des Jods mit andern Stoffen, als 
Gegenftände der Heiltunft, wie mit Schwefel, Quedfilber, finden fich bes 
föhrieben von Henry im Berl. Jahrb. XXIX. 2%, 1827. ©. 188. Wenn 
man in einem Probirgläshen 10 ober 20 Gran Iob mit eben fo viel 
wafferfreiem Weingeifte übergieft und dann 5— 10 Gran Phosphor hin- 
einwirft, fo erfolge plöglich eine große Temperaturerhöhung. Die Maffe 
wirft dann fhäumend weiße Dämpfe von hydriodſaurem Weingeifte, violette 
Joddaͤmpfe und Phosphorwafferftoffgas aus, welches ſich zwifchen beiden 
Dampfihichten flammend entzündet. Die ganze Erfcheinung gewährt einen 
ſchoͤnen Anblid. Die rüdftändige Flüffigkeit befteht aus phosphoriger Säure 
und hydriodſaurem Weingeifte, welche durch Wärme von einander getrennt 
werben tönnen. 

Auch mit Metallen geht das Jod Verbindungen ein. 

Zu verſchiedenen organifhen Materien hat bas Job große Verwandt⸗ 
ſchaft, es verbindet fig mit ihnen, ohne fie zu zerfegen, z. B. Buder, 

. = 38 % 


594 Iodum 


Gummi, Stärfemehl. Bob färbt die Haut braun, was indeß bald micber 
verſchwindet; auch Ppier, einen und Holz faͤrbt es braun, aber dann iſt 
die Faͤrbung beſtaͤndig, und Papier und Leinen werben davon fpröbe, Une 
ter diefen Verbindungen ift die des Jods mit Staͤrkemehl fo charakteriſtiſch, 
daß wir uns derſelben zur Entdeckung des Jods bedienen, wenn daſſelbe in 
ſo kleinen Mengen vorhanden iſt, daß es auf andere Weiſe nicht entdeckt 
werden kann. Vermiſcht man Staͤrkemehl mit einer waͤßrigen Fluͤſſigkeit, 
welche freies Jod enthält, fo verbindet fi das Stärkemehl damit, und 
wird röthlich oder blau gefärbt, je nachdem weniger ober mehr Jod vor⸗ 
handen ift. Die meiften Körper aber, welche allein oder bei dem Zutritte 
bes Waſſers Wafferftoff entwideln, verwandeln das Jod in farbloje Jobs 
wafferftofffäure und zerftören die blaue Farbe des Jodſtaͤrkemehls; gewöhne 
(ih kommt auch fhon das Job als Sodwafferftoffläure an Galzbafen ges 
bunden vor, aus welchen Verbindungen e8 daher frei gemacht werben muß. 
Diefes kann dadurch gefchehen, daß man ber, zu prüfenden Fluͤſſigkeit 
Stärkemehl beimengt, diefelbe mit Salpeterfäure faner madt, worauf man 
das Gemenge wohl verfchloffen ftehen läßt. Die Salpeterfäure trennt die 
Hybriodfäure von der Baſe und zerfegt zugleich die erftere durch Abgabe 
von Sauerftoff, wodurch das darin enthaltene Jod abgefchieden, Waffer und 
falpetrige Säure gebildet werben. Durch das abgejchiebene Jod wird nach 
und nach das Staͤrkemehl gefärbt. Nah Stromeyer wird auf biefe 
Meife nach aru'snz aufgelöften Jods angezeigt. Diefe Probe kann aud in 
der Art abgeändert werden, daß bie Fluͤſſigkeit mit Salpeterfäure in einer 
Klafche vermifcht wird, in welder man über der Oberfläche der Fluͤſſigkeit 
ein feuchtes- mit etwas Stärkemehl beftveutes Papier aufhängt, worauf die 
Flaſche verforkt und einige Stunden lang ftehen gelafjen wird. Der Ers 
folg wird hier derſelbe ſeyn, nämlich das durch bie Salpeterfäure ausge⸗ 
fchiedene und im feuchten Zuftande flüchtige Job wird fich über die Fluͤſſig⸗ 
keit erheben und das dafelbft befindliche Stärkemehl färben. Nah Barp 
wird auch ein Millionentheil Jod ſichtbar gemacht. Diele zweite Art des 
Verſuches ift auch deswegen ſicherer, meil, wenn nad) ber erfteren Mes 
thode das Stärkemehl in die Klüffigkeit ſelbſt gebradht wird, es auch von 
andern Materien, welche die Säure ausfällt, gefärbt werben kann; fo wird 
4. B. aus der Mutterlauge verſchiedener Eodaarten durch Salpeterfäure 
nach einer Weile Berlinerblau gefällt, welches mit dem Stärkemchle vers 
mifcht nieberfällt und leicht irre führen Tann. Nachftehende von Balard 
vorgefchlagene Probe ift die einfachfte und ſicherſte. Man verfegt die Fluͤſ⸗ 
figkeit, in welcher man Jod vermuthet, mit Amylum und etwas Schwefel: 
fäure, um bie Hydriodfäure aus den Salzen abzufheiden, dann gießt man 
langfam eine Schicht wäßriges Chlor darauf, welche, vermöge ihres geringen 
Eigengewichts, darüber jtehen bleiht. Iſt Jod zugegen, fo bildet“ fih in 
dem Augenblide, wo ſich die beiden Blüfiigkeiten berühren, cine blaue 
Zone, die, wenn fie aud) noch fo ſchwach ift, doc) leicht bemerkt werden 
ann. Bewegt man das Gefäß langfam, ober rührt gelinde mit einem 
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Glasftabe, jo bilden ſich blaue Wolken; fchüttelt man alles durcheinander, 
fo verſchwindet die blaue Farbe augenblicklich, wenn nur etwas zu viel 
EhHlor zugegen ift. Diefe Erfolge erklären ſich dadurch, daß das Chlor 
vermöge näherer Verwandtſchaft zum Wafferftoffe diefen dem Jodwafferftoff 
(fäure) entzieht, wodurch Salzfäure gebildet, das Jod aber abgeſchieden 
wird, welches nun bie Stärke blau färbt; ift aber Chlor im Uebermaße 
vorhanden, fo vereinigt fich diefes zu Jodchlorid, welches fogleich wieder 
durch Zerfegung eines Antheils Waffer in Ehlorwafferftoff» (Salz) Säure 
und in Jod- (Sauerftoff:) Säure zerfällt. 

Das Jod ift eins umferer heroiſchen Heilmitttel geworden. Coindet 
entdedte, daß es eine fpecififhe Wirkung gegen den Kropf äußere, unb 
daß es im Allgemeinen, innerlich und Außerlich angewandt, Abforption und 
Umfangsverminderung im Drüfenfofteme veranlaßte. Doc ift bei feinem 
Gebrauche große Vorſicht nöthig, weil es in großen Gaben giftige Wir: 
Eungen äußert und mit Recht zu den ftärkften Giften gezählt wird, daher 
aud) die bei diefen vorgefchriebenen Vorfihtsmaßregeln hinſichts der Aufs 
bewahrung ꝛc. gleichfalls beobachtet werben müffen. Das ob wurde im 
Anfange häufig in ftarkem Alkohol aufgelöft, als Tinctura Iodinae, inners 
lich verordnet; jest iſt biefelbe, ihrer häufigen nachtheiligen Wirkungen 
wegen, faft ganz außer Gebrauch gelommen, und das Jod wirb jest nur 
in der falzartigen Verbindung mit Kali aͤußerlich angewandt, 
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Cephaädlis Ipecacuanha Willd, Eine perennirgnde Pflanze 
Brafiliend, 
Eine walzenförmige, dftige, bünne, geknieete Wurzel, mit 
zahlreichen, ungleihen, hervorragenden Warzen. Sie befteht 
aus einer ſchwaͤrzlichen DOberhaut, aus einer weißlichen gläns 
zenden, zerbrechlichen, bittern und fcharfz=ekelhaften Rinde und 
aus einem innern holzigen, etwas gelblihen, unfchmadhaften 
Theile. Das Pulver muß in gut verfchlofjenen Gefäßen und 
nicht gar zu lange aufbewahrt werben. 


Cephaelis Ipecaouanha W, Brechenerregende Kopfbeere. Aechte 
Brechwurzel. 

Abbild. Plenck 754. Hayne VII. 20. Pl. med, 258. G. et 
v. Schl. 43, 

Syst, sexual. Cl. V. Ord. 1. Peutandria Monogynia. 

Ord. natural. Rubiaceae, 

(Berl. Jahrb. 1804. ©. 73 und Berl. Jahrb. XXI. S. 25.) 

Ueber das Baterland und die Mutterpflanze der Brechwurzel war 

lange nichts Gewifies bekannt, bis ber portugiefifche Art Gomez im Jahr 


5 


396 Ipecacuanlıa 


1801, und nachhes der Profeffor ber Botanit Brotero zu Liffabon fichere 
Nachrichten gegeben haben. . Neuerlichft hat der berühmte Reifende Hr. v. 
Martius eine genaue Befhreibung und Abbildung biefer Pflanze nad) 
ben an Ort und Stelle gefammelten Eremplaren in feinem Werke: Speci- 
men exhibens plantas medicinales etc, gegeben, aus welchem Dr. Dr. Th. 
Martius (Buchn. Repert. XXU. 1825. ©.1) einen Auszug gegeben hat. 

Die aͤchte Ipecacuanha waͤchſt in großer Menge in den feuchten und 
fhattigen Urwäldern Brafiliens. Es ift ein Heiner, Eriechender, oder body 
wenig über den Boden erhabener Straud. Aus dem zum Theil horizontal 
in ber Erde liegenden und faft Eriechenden, ftaubenartigen Stengel gehen 
einzelne, wenig äftige, 4—6 Zoll lange Wurzeln ſenkrecht in die Erbe; 
fie find am Urfprunge aus dem Stengel fabenförmig, werben nad) unten 
zu bider, find mit einzelnen Wurzelfafern befegt, höderig-geringelt, wurm⸗ 
förmig : vielbeugig, die Ringe fehr ſchmal, etwas zugefhärft, felten fidy 
ſchließend, meift nur halb, nur durch die braune Rindenfubftang gebildet, 
während das fabenförmige Holzbündel in der Achſe liegt. Der Stengel 
biegt ſich mit dem einen Ende auf, ober treibt einen Geitenaft in die Höhe, 
welcher dann gegen bie Spige 3— 4 Blätterpaare trägt, gegenüberftehende, 
kurzgeſtielte, umgekehrt seiförmige, an der Baſis verfchmälerte, zugefpigte, 
durh in 5—6 pfriemenförmige Zipfel zerfchligte Afterblätter verbundene 
Blätter. Die weißen Blumen fisen in einem gipfelftändigen, von einer 
vierblättrigen Hülle umgebenen Köpfchen zu 8 bis 12 zufammen. Die 
Frucht ift eine eiförmigzrundlihe, mit dem bieibenden Kelche gekrönte, 
anfangs rothe, nachher dunkel fchwarzblaue Beere, mit 2 weißlihen, auf 
ber aͤußern Fläche gewölbten Saamen. 

Diefe Pflanze liefert die fo häufig in Europa gebrauchte Ipecacuanha. 
Eie kommt Häufig zwifchen dem ten und 2Often Grade füblicher Breite, 
feltener außerhalb dieſer Breiten, fowohl gegen den Suͤdpol als gegen ben 
Aequator hin, an fchattigen, bdichtbewachfenen und feuchten Plägen vor. 
Die Indianer find fo emfig im Auffuchen derſelben, daß fie öfters mehrere 
Monate lang ihre Dörfer verlaffen, und an den Orten, wo bie Pflanze 
im Ueberfluffe waͤchſt, als in den Thaͤlern ber Granitgebirge, welche fich 
von den Provinzen Rio de Janeiro, Efpiritu fanto durch die Provinz Bahia 
hindurch in einer Kette, bald näher, bald ferner vom Meere gegen Per» 
nambuco hinzichen, Huͤtten bauen, um die Wurzel zum Ffünftigen Verkaufe 
zu fammeln. Sie reifen zu dem Ende die Sträuder aus der Erbe, ſchnei⸗ 
ben die Wurzeln mit dem Meffer ab, wafchen fie oder laſſen wohl auch 
die Erde noch daran hängen, und binden fie in Bündel von verſchiedener 
Geftalt und Größe, um fie an der Sonne zu trodnen. Sie fammeln fie 
faft in jeder Jahreszeit, doch häufiger in den Monaten Ianuar, Februar 
und März, was, ba fpäter im April und Mai die Fruͤchte zu reifen be 
ginnen, ber Fortpflanzung ber Pflanze fehr viel Eintrag thut. 

Die Achte Ipecacuanha kommt unter mancherlei Geftalten vor, die nur 
nad) ihrem Alter und nach der Art, wie fie getrodinet werden, untereinans 
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der verſchieden find. Die gewoͤhnlichſte in ben Officinen ift bie Ipecacuanha 
fusca ober annulata brunea, Diefes ift bie Ältere, etwas dickere Wurzel, 
welche deutlich Enotig und geringelt ift, eine dickere, dunkel rothbraune, ja 
ſchwaͤrzliche Oberhaut, eine härtere und harzreichere Rinde hat als bie 
Ipecacuanba annulata griseo-rubens. Die Ipecacuanha griseo-alba, 
die weniger geringelt ift, kommt bei uns höchft felten vor, und fcheint nach 
Martius nur dadurch von ben andern unterfchieben zu feyn, baß fie 
fchneller getrocdinet und an einem feuchten Orte aufbewahrt wird. 

Die weiße, die Feldbrechwurzel (Poaya, Ipecacuanha branca), welche 
bei den Brafilianern in befonderm Rufe fteht, wird, wie Martius be 
ſtimmt angiebt, theild von Arten ber Richardsonia, namentlich) von R. 
scabra (Hayne VIIL 21.) und emetica Mart., theils von mehreren Arten 
Ionidium, namentlich von I. Ipecacuanha Vent,, I. brevicaule Mart. und 
I. urticaefolium Mart., gefammelt, bie ſich ſaͤmmtlich durch die an ber 
frifchen Wurzel weißliche, an ber getrodneten weißlichgraue, graulichbraune 
ober hellbraune Oberhaut, durch die weiße, mehlige Rinde und weißes 
oder weißgelbes faferiges Parenhym von der aͤchten Ipecacuanha unter 
ſcheiden, und von denen ſich ausführliche Beſchreibungen nebft Abbildungen 
in Buchn. Repert. a. a. D. finden. Hierher ſcheint auch die im Handel 
vorkommende fpanifche Brechwurzel zu gehören, biefelbe, welche Guis 
bourt wellenförmige Brechwurzel nennt, und bie bie Wurzel ber Richard- 
sonia scabra iſt. Diefelbe ift gewöhnlich länger, weicher, biegfamer, bie 
Epidermis ift heller grau, die Ringe find weniger gedrängt und gehen 
nicht fo tief in die Rindenſubſtanz; dieſe ift in der Maffe weiß, mehlig, 
nicht fo dicht und harzig auf dem Bruche, wie bei ber ächten Specacuanha. 
Der Gefhmad ift nicht bitter, fondern anfangs faft unmerklich, und erft 
hinterher etwas ſcharf; der holzige Kern der Wurzel ftimmt mit jenem 
von ber aͤchten Ipecacuanha ziemlich überein. Won biefer Wurzel follen 
jegt anfehnliche Partieen von Brafilien nach) Europa kommen und für aͤchte 
Specacuanha verkauft werben; fie enthält aber nad) Pelletier’s Analyfe 
nur 6 Procent Brechſtoff, darf alfo nicht angewandt werben. (Brandes's 
Archiv II. ©. 141.) 

Die ſchwarze Brechwurzel von Psychotria emetica (Hayne VI. 19, 
Pl. med. 259.) gehört unter die Seltenheiten und kommt nie in großer 
Menge im Handel vor; fie Liefert nur 9 Procent Emetin. (Budn. 
Repert. XVII. 2. ©. 178.) 

Nah St. Hilaire ift bie Ipecacuanha jest weniger häufig als fonft; 
er glaubt deshalb, man könne an ihrer Stelle ſich folgender Wurzeln be: 
dienen, naͤmlich Richardsonia rosea, R. scabra , welche beide in Brafilien 
unter dem Namen Poaya do campo bekannt find und beren Wurzel in 
hohem Grabe brechenerregend ift; ferner Ionidium hirsutissimum- und Co- 
nohoria Lobolobo. (Ueber die verfchiedenen Arten Ipecacuanha und andere 
brechenerregende Pflanzenftoffe vergl. Cemairestifancourt in Buchn. 
Repert. XXXI. ©. 210.) 
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Eine Analyfe ber Brechwurzel von Henry findet fi) im Berl. Jahrb. 
1803. ©. 142. 

Buchholz ( Taſchenb. 1818. S. 69) fand in 100 Th. brauner ober 
geringelter Ipecacuanha: eigenthümlichen Ertractivftoff durch Weingeift aus⸗ 
ziehbar 4 ‚133 Ertractivftoff dur) Waffer auszichbar 10,12; durch Kali 
ausgezogene ertractartige Materie 5,155 durch daffelbe ausgezogene gum⸗ 
mige Materie 25,455 durch diefelbe Behandlung ausgezogene ſtaͤrkemehlar⸗ 
tige Materie 4,20; Gummi 25,17; ftärkemehlartigen Stoff 9,005 Weich: 
harz 2,48; Zuder 2,005 Wachs 0,75; Holsfafer 10,80; Berluft 0,77. 

Pelletier (Schw. 3. XIX. ©. 440) fonderte die Rindenfubftang 
von dem holzigen Theile ab, und unterfuchte jeden diefer Theile befonders. 
Zuerft wurde die Rindenfubftang mit Aether unter mitwirkender gelinder 
Wärme zu verfchiederen Malen behandelt. Bierauf wurde hoͤchſt reiner 
Alkohol bis zur völligen Erfhöpfung angewandt, dann das wieder getrock⸗ 
nete Yulver erft mit kaltem und dann mit fiedendem Waffer ausgezogen. 

Die aͤtheriſchen Zincturen waren ſchoͤn goldgelb und ließen eine fette 
Materie zurüd, die als ſolche eine bräunlichgelbe Farbe hatte, Aether und 
Alkohol aber goldgelb färbte. Sie hatte faft gar keinen Gefhmad, aber 
einen fehr ftarfen Geruch, der ſich dem bes wefentlichen Dels vom Rettig 
näherte und bei der Wärme unausftehlih wurde. Diefer Materie muß 
man ben Geruch der Wurzel zufchreiben. Diefe fette Materie fchmilzt in 
ber Wärme und es fcheidet fich ein außerordentlich flüchtiges Del von einem 
fehr penetranten Geruche aus; aber ber größte Theil der Materie wird 
zerſetzt, ehe er fich verflüchtigt, und Liefert die Probucte der Verkohlung 
der ſtark wafferftoffpaltigen Vegetabilien. Zieht man Waffer über dieſe fette 
Materie ab, fo erlangt es einen ftarfen Geruch nach Ipecacuanha. 

Die weingeiftigen Zincturen ließen in der Kälte einige leichte Flocken 
fallen, welche auf ein Filter gefammelt fi ald Wachs zu erkennen gaben. 
Die Zincturen waren gelbbraun und Tieferten einen feften Rüdftand von 
fafranrother Farbe. Diefer Rüdftand Löfte ſich größtentheils in Waſſer 
auf, nur ein wenig Wachs fonderte fid) noch ab. Die wäßrige Auflöfung 
gab nad) dem Verdunften einen Rüdftand, der fehr zerfließlich, ſaͤuerlich, 
von einem bittern und ein wenig ſcharfen Geſchmacke, aber von keinem 
Geruche war. Die Säure wurde durch Eohlenfaure Baryterde weggeſchafft, 
welche aber aus dieſer Verbindung wegen ber geringen Menge nicht abges 
fchieden werden konnte, jedoch für Gallusfäure erklärt wird, weil die faure 
Flüffigkeit die efjigfaure Elfenauflöfung grün färbte. Die von der &äure 
befreite Auflöfung wurde durch effigfaures Bleioxyd niedergefchlagen, das 
fie beinahe volllommen entfärbte; das bafifhe Salz entfärbte fie auf der 
Stelle. Der dadurch erhaltene graue Niederfchlag wurde in Waffer zer 
theilt und duch Schwefelwafferftoffgas zexſetzt, und die dadurch vom Blei: 
oxyd getrennte im Waffer auflöslihe Materie als der wefentliche emetifche 
und die Haupteigenfchaft der Ipecacuanha befigende Stoff erkannt. 

Aus der durch Aether und Alkohol erfchöpften Wurzel nahm Waſſer 
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bei der gewöhnlichen Temperatur Gummi auf mit noch etwas Emetin; 
durch Kochen wurde Stärkemehl ausgezogen. 

Nach diefer Analyfe enthielten 100 Th. der Rindenfubftang: fetten und 
dligen Stoff 2; emetifchen Stoff (Emetin) 165 Wachs 65 Gummi 105 
Amylum 42; holzigen Antheil 20; Spuren von Gallusfäure und Verluft 4. 

100 Th. der holzigen Mittelfafer, auf diefelbe Weife behandelt, gaben: 
Emetin 1,15; GEprtractivftoff, nicht emetifh, 2,45; Gummi 5; Amylum 
20; holzigen Antheil 66,605 Spuren von einem fetten Stoffe; Verluſt 4,80; 
(Bergi. Buchn. Repert. VII. ©. 289). Analyfe der Ipecacuanha branca 
von Bauguelin in Brandes’s Archiv XXV. ©. 357. 

Flashoff (Taſchenb. 1821. 8,83; Trommsd. N. J. V. 1. &.306) 
erhielt ein Emetin, das fich fehr Hygroffopifc zeigte. 

Solmet empfiehlt die gepulverte Ipecacuanha mit kochendem Waſſer 
auszuziehen, fümmtlihe Auszüge im Wafjerbade bis zur Syrupsdicke abzus 
dampfen und zur Sättigung der Säure etwas kohlenſaure Bitterde zuzus 
fegen. Hierauf wird das Ganze bis zur Zrodne abgeraudht, zerrieben, 
und fo lange mit abfolutem Aether behandelt, bis biefer ſich nicht mehr 
färbt. Der Rüdftand wird mit warmem Alkohol ausgezogen, die Zinctur 
filtrirt und zur Trockne abgeraucht. Diefes Probuct wird mit kaltem Waf: 
fer behandelt, welches blos das Emetin auflöft, die Auflöfung filtrirt, uns 
ter beftändigem Umrühren im Wafferbabe bis zur Syrupsdide abgeraudht, 
und in diefem Zuftande auf flahe Schüffeln vertheilt und dann vollftändig 
im Zrodenofen eingetrodnet. Die Behandlung mit Aether kann nicht er: 
fpart werden, weil fonft das Emetin ftatt des ihm eigenthümlichen ange: 
nehmen Geruchs den naufeöfen der Ipecacuanha, von dem fetten Stoffe, 
bat, wenn es gleich dieſelben Wirkungen zeigt. 

Pelletier (Schw. N. 3. II. &. 35) Hatte ſchon angezeigt, daß 
das zuerft von ihm dargeftellte Emetin noch nicht rein fey, ſondern einen 
Farbeſtoff enthaltez derfelbe gab in Verbindung mit Dumas (Schw. N. 
3. X. ©.93) folgendes Verfahren an, um das Emetin im reinen Zuftande 
darzuftellen. Statt der früher empfohlenen Eohlenfauren Bittererde muß 
man die reine Bittererbe anwenden, und zwar in hinreichender Menge, 
damit nicht alein die freie Säure gefättigt, fondern auch das Emetinfalz 
zerlegt werde. Das Emetin wird dann frei, ſchlaͤgt ſich nieder und bleibt 
mit dem Ueberfchuffe von Bittererbe gemengt zurüd. Man gießt die Klüfs 
figkeit ab, waͤſcht den Niederfchlag mit fehr Faltem Waffer aus, um die 
mit der Bittererde nicht verbundene färbende Materie abzufcheiden, trocknet 
den Niederfchlag und zicht dann das Emetin mit ſtarkem Weingeifte her: 
aus. Um es noch weißer zu erhalten, kann man es mit einer Säure vers 
binden, das Salz mit thierifcher Kohle behandeln, durch Bittererde das 
Gmetin nieberfhlagen und vermittelft ſtarken Weingeiftes es aus dem Nies 
derfchlage wieder abfcheiden. 

Bei allen dieſen Arbeiten ift es smedtmäßig, die Abwafhwaffer zu be: 
achten, denn man kann aus ihnen durch zwedimäßige, von den bekannten 
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Eigenſchaften des Emetins hergeleitete Mittel noch eine : gewiffe Menge 
Emetin ausfcheiden. 


Das fo erhaltene Emetin (von due, ich erbreche) ift weiß, gewöhns 
lich gelblich, pulverig, und erleidet Keine andere Veränderung an der Luft, 
als daß es fich etwas dunkler färbt. Es hat einen fehr ſchwachen bittern 
Geſchmack und Keinen Geruch. Es ift ausgezeichnet leicht fehmelzbar und 
wird fchon bei einer noch nicht ganz bis + 40° R. gehenden Temperatur 
flüffig. Kaltes Waffer Iöft davon nur wenig, heißes etwas mehr auf; in 
ſtarkem Alkohoi ift es ſehr löslich, aber der Aether und die Dele löfen , 
daffelbe nicht merklich. Es zeigt in einem hohen Grabe alkalifche Eigen» 
fhaften, fättigt die Säuren, aber mit feiner derfelben bildet es ein Erys 
ftallifirbares Salz, obgleich die fauren Röfungen des Emetins einige Krys 
ftallanfänge zeigen. Die concentrirte Salpeterfäure zerfegt das Emetin mit 
Leichtigkeit, und Ändert es erft in eine gelbe bittere harzige Maffe, und 
endlich in Oralfäure um. Gallusfäure und der Galläpfelauszug bilden in 
den Löfungen des Emetins weiße reichliche Niederſchlaͤge. Diefe Eigens 
fhaften hat es mit dem Chinin (und den übrigen Pflanzenalkalien) gemein, 
aber erfteres wird nicht durch oralfaure ober weinfteinfaure Kalten gefällt, 
wie dieſes. Endlich zeigt der Bleieſſig (das bafifche effigfaure Blei), wel⸗ 
cher die gefärbten Emetinauflöfungen ſtark fällt, gar Feine Wirkung auf 
diefes reine Emetin. Seine Anwendung erfodert Vorſicht, aber feine Wirs 
tungen find ſicherer. Im Falle einer Vergiftung ift, dem Vorhergehenden 
zufolge, Galläpfelaufguß das einzige Gegengift. 


Bufammengefegt fanden fie biefes reine Emetin aus: Kohlenſtoff 64,575 
Stickſtoff 4,305 Wafferftoff 7,77, Sauerftoff 22,95. S. = 99,59. 


Die Ipecacuanha wird in ihrem Waterlande gegen den Biß giftiger 
Schlangen gerühmt; auch foll fie gegen den tollen Hundebiß als ausleeren⸗ 
des und fhweißtreibendes Mittel vortreffliche Dienfte leiften. Den Brafis 
lianern gilt überhaupt diefe Wurzel als eine wahre Panacte, fo daß fie 
kaum ein anderes Arzneimittel bei den verfchiedenartigften Krankheiten mit 
gleihem Vertrauen anwenden. Sie nehmen größere Dofen ald bei uns 
gebräudlich find, naͤmlich 20—60 Gran. 


Sie wird faft nur allein in Pulverform gebraucht. Hierbei ftößt ſich 
die Äußere Rinde der Wurzel ab, und ber innere holzige, am Brechſtoffe 
fehr arme, mithin woirkungslofe Theil der Wurzel bleibt zurüd und wird 
als unnüg weggeworfen. Doch muß das ganze Pulver gut gemiſcht und 
in feſt verſtopften Glaͤſern aufbewahrt, auch nicht zu lange Zeit vorräthig 
gehalten werden. 


Das Emetin ift gerade nicht häufig in Gebrauch gezogen worbe... 


Ueber das Verhalten bes Emetins gegen Reagentien, woburd bie Ge: 
genwart beffelden ausgemittelt werden kann, vergl. Merd in Trommsd. 
N. 3. XXL 1830. ©. 135. 
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Iris florentina. Die Wurzel. Florentinifhe Veilchen⸗ 
mwurzel. 
Iris florentina Linn, ine ausdauernde Pflanze Italiens. 
Eine Enotige fefte Wurzel (Sproffe) von der Dide eines 
Daumens, nad dem Abfchneiden der Rinde mit den Wurzel: 


zafern weiß, mit gelblichen Punkten gezeichnet, von einem 
Beilhengeruche. 


Iris florentina Linn. lorentinifhe Schwerttitie. 
Abbild. Plenck 35. Hayne XII. 1. Pl. med, 56. G. et v, 
Schl. 135. 
Syst. sexual. Cl. III. Ord. 1. Triandria Monogynia, 
Ord. natural. Irideae. 


Diefe Pflanze ift im füblichen Europa einheimifh und waͤchſt häufig 
in Stalien, vorzüglid in ber Umgegend von Florenz, in Dalmatien, Uns 
garn zc. Ihrer [hönen Blumen wegen wirb fie bei uns in Gärten zur 
Bierbe gezogen. 

Die Enollige, gegliederte und Eriechende Wurzel treibt einen aufredh« 
ten, runden, 1—2 Fuß hohen Schaft und gerabe, fchwertförmige, fehr 
glatte, bläulichgrüne Blätter, die kürzer find als der Schaft. Die großen, 
aufrechten, faft fisenden, weißen, nur beim Aufblühen ganz blaß milch» 
bläuen, wohlriehenden Blumen ftehen zu zwei (manchmal auch mehrere) 
mehr ober weniger nahe aneinander gegen bie Spitze bed Schaftes; jebe 
Blume ift von einer 2—Ihlättrigen, etwas bauchigen Scheide am Grunde 
umgeben, wodurch ber Fruchtknoten verdeckt wird. Weber dem länglich:eis 
förmigen, 8kantigen Fruchtknoten, der ſich zu einer Ifächrigen, 8klappi⸗ 
gen , vielfaamigen Kapfel entwidelt, erhebt fih die Blumenhülle (Perian- 
thium) in ein: Röhre, von der Länge des Fruchtknotens, die fi in 6 
Lappen fpaltet, deren 3 äußere zurüdigebogen und -auf ber innern Fläche 
längs dem Mittelnerven mit einem gelben Barte befegt find, während bie 
8 innern breitern und. ftumpfern Lappen aufrecht flehen und etwas zufams 
menneigen. Auf dem Grunde der 3 innern Lappen fisen bie 3 Staubfäden 
und werden von ber Blappigen, blumenblattartigen, nad) außen gebogenen 
Rarbe von der Farbe der Blumenhülle bedeckt. 

Die Blüthezeit diefer Pflanze ift Mai und Juni. 

Die officinelle Wurzel, die im dritten Jahre im Herbſte aus ber Erbe 
genommen wird, ift zwei und mehrere Zolle lang, ſchwer und dicht, innen 
weiß, frifch mit gelbrother Rinde überzogen und mit Faſern befegt. &os 
wie biefelbe im Handel vorkommt, befteht fie aus dichten, fchweren, weißen, 
etwas flachen, Enotigen, mit gelbbräunlichen Punkten bezeichneten, von ber 
Rinde und ben Fafern befreiten, an ber Sonne getrodineten Wurzelftüden 
von verfähiedener Geftalt, Größe und Dicke. Sie befigt einen angenehmen 
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Veilchengeruch, ben fie erft beim Trocknen annimmt, und einen fchleimig: 
mehligen, bitterlich-ſcharfen Gefhmad. Sie muß, da fie dem Schimmel 
und Wurmfraße fehr unterworfen ift, an einem Iuftigen und trodnen Orte 
aufbewahrt werden. 


Sie kommt zuweilen mit den Wurzeln der folgenden Pflanze vermifcht 
vor, bie aber Eleiner, bünner, minder weiß und ſchwaͤcher riehend find. 


Bei der Deftillation mit Waffer wird ein geruchvolles Deftillat, jedoch 
kein ſubſtantielles Del erhalten. Der geiſtige Auszug bat eine gelbliche 
Farbe, einen angenehmen Veilchengeruch, und einen bitterlihen, balfami- 
fhen, ſcharfen Geſchmack, von einer Schärfe, die ſich erft allmälig ents 
wicelt und in dem Schlunde ein Brennen wie Pfeffer verurfacht. Raucht 
man biefe Zinctur zum Theil ab, fo erfcheinen auf der obern Fläche dlig— 
harzige Theilchen, die abgefondert in der Kälte zu einem ſchmierigen Harze 
gerinnen, in der Wärme wieder flüffig werben und einen etwas fetten, 
aromatifchen, hintennach fcharf brennenden Gefchmad haben. Raucht man 
die Tinctur ganz ab, fo bleibt ein ähnliches Harz von braungelber Farbe 
- zurüd. Eine Unze Wurzel giebt eine Drachme dieſes Ertracts. 

Der wäßrige Aufguß ift blaßgelb, von bitterlihdem, mäßig fharfem 
und etwas widerlihem Gefhmade und von einem angenehmen Veilchenge— 
ruche. Durch Eifenauflöfnngen wird die Farbe dunkfer braun. Durch ftars 
kes Austochen erhält man 3 fhmuzigbraunes, bitterlihes, Taum etwas 
ſcharfes Ertract von einem noch merklichen Veilchengeruche. Es befteht aus 
gummigem Ertractivftoffe und Staͤrkemehl mit einem Kleinen Antheile des 
ſcharfen Harzes. Diefes fcharfe Weichharz fcheint aud) der vorzüglich wirkt 
fame BeftandtHeil der Wurzel zu feyn. 

Bogel (Trommsd. 3. XXIV. 2. ©. 64) erhielt bei der Deftillation 
mit Waffer ein mildyiges Deftillat, auf deffen Oberfläche eine bunfel:weiß: 
liche Maffe, dem Roſendle ähnlich, von dem angenehmften Veilchengeruche, 
und fich fonft wie ein Aätherifches Del verhaltend, ſchwamm. Das Decoct 
nahm von fchwefelfaurem Eifenorybul eine weinrothe, von fchwefelfaurem 
Gifenoryd eine dunkelgrüne beinahe ſchwarze Farbe an. Das durch „Abs 
rauchen erhaltene Ertract war f[hmuziggrau, dem Kautfhud ähnlid. Beim 
Erkalten der Abfube ſchied fih Amylum (ober vielmehr Inulin) aus. Das 
oben befchriebene Weichharz erfchien hier mehr als ein fettes Del, das bei 
gewöhnlicher Temperatur die Conſiſtenz des Ricinusöls hatte, gelbgrün war 
und außerordentlich bitter und fharf ſchmeckte. Es war in Aether, Altos 
hol und Zerpenthindl leicht auflösiih. Das Ertract enthielt adftringiren: 
den Ertractivftoff und Gummi. 

Die frifche Wurzel fcheint auch noch — fluͤchtige Schärfe zu ents 
halten, durch welche fie heftiger, als Brechmittel und Abführungsmittel, 
wirkt, Zouery (Berl. Jahrb. XXIX. 2. ©. 221) will eine Subftanz 
in der Veilchenwurzel gefunden haben, welche alle Eigenf&paften des Eme: 
tins zeigte. 
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Die Wurzel wird in Pulverform gegeben, auch zu Nieſepulver, Zahn⸗ 
pulver 2c. verordnet. Die ganze Wurzel giebt man kleinen Kindern beim 
Bahnen in den Mund, um darauf zu beißen. 


*klris nostras. Die Wurzel. Blaue Lilienwurzel. 

Iris germanica Linn. Deutfhe Schwertlilie. Gemeine blaue Schwertlilie. 

Abbild. Plend 34 Hayne XII. 2. Pl. med, 57. 

Glaffe und Ordnung wie bei ber vorigen, 

Diefe ausdauernde Pflanze wählt in mehreren Ländern Europas, in 
verfchiedenen Gegenden Deutfchlande, ſowohl an feuchten als trodnen Or: 
ten, in fchattigen Wäldern, auf Grasplägen u. f. w., und unterſcheidet 
fih von der vorigen Art durch die nicht blaugrünen, fichelförmig nad 
außen gebogenen Blätter, durch den vielblumigen Schaft, auf dem bie 
untern Blumen Ianggeftielt find, durch die blauen Blumen mit violetten 
Narben und durch den Fruchtknoten, ber etwas kürzer iſt als die Röhre 
der Blumenbülle, — 

Die Bluͤthezeit iſt Mat und Juni. 

Die Wurzel, blaue Schwertlilienwurzel, Radix Iridis nostratis s. 
Gladioli coerulei, bie im Frühjahre ausgegraben werden muß, ift lang, 
gegliedert, fleifhig, did, inwendig weißlich, Außerlih grau und mit Fa— 
fern befest; im frifchen Zuftande widrig riechend und von einem fehr fchare 
fen, beißenden Geihmade Schnell getrodnet erhält fie einen ſchwachen 
Violengeruch und ber Geſchmack wird bitterlich. 

Die friſche Wurzel enthält. einen fcharfen, brennenden, den Magen 
und Darmcanal ſtark angreifenden Saft und ift ein heftig wirkendes Brech—⸗ 
und Abführmittel, deſſen fich die ältern Aerzte in der Wafferfucht bedien: 
ten. Deutzutage wird fie nur noch ald Hausmittel benust. 


Juglans. Die Nuͤſſe. Wallnüffe. 


Juglans regia Linn. in in Perfien und Oftindien einheis 
mifcher, in Deutichland angebauter Baum, 
Die ranzigen Nüffe find zu verwerfen, 


Juglans. Die grüne Rinde der Nuß. Grüne Wallnuß⸗ 


ſchale. 
Nur die friſche Rinde werde genommen. 


Juglans. Die unreifen Nuͤſſe. Unreife Wallnuͤſſe. 
Die friſchen Nuͤſſe muͤſſen geſammelt werden, ſo lange ſie 
noch mit einer Nadel durchbohrt werden koͤnnen. 





Juglans regia Linn. Gemeiner Wallnußbaum. 
Abbild. Plenck 672. Pl, med. 96, G. et v. Schl. 98. 
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Syst. sexual. Cl. XXI. Ord. 8, Monoecia Polyandria, 

Ord. natural. Terebinthaceae. (affın.) Juss. gen. Juglandeae DeC. 

Der Wallnußbaum kommt aus Perfien her, wo er noch wilb in ber 
Mitte der Wälder angetroffen wird. Ob er nun gleich in Europa beinahe 
einheimifch geworben ift und eine gewöhnliche Kälte ziemlich gut aushält, 
fo gewöhnt er ſich doch nicht fo ganz an unfer Klima, daß er einer fehr 
firengen Winterfälte wiberftehen könnte. Er wird daher nur befonbers 
häufig im füblichen Europa, fowie aud in Deutfchland und an andern Ors 
ten angebaut. eine, weitauslaufenden Wurzeln, fein Schatten und feine 
abfallenden Blätter find aber ben um ihn ftchenden Vegetabilien nachtheilig. 
Er ift einer unferer fehönften Bäume, trägt eine ausgebreitete bichte 
Krone, wird ziemlich ſtark, 50O— 60 Fuß body, aber nicht Leicht über 80 
Sahre alt. 

Die Rinde ift an jungen Bäumen glatt und glänzendbraun, an Ältern 
die, aſchfarbig, rauh und aufgefprungen. Das Holz ift hart. Die großen, 
gefticiten, fhön grünen, abwechfeinden Blätter find ungepaart :gefiedert 
und beftehen aus 5, 7—9I ovalzlancettförmigen, entgegengefegten, ganz⸗ 
randigen, faft aufjigenden Blättchen; fie haben, beſonders gerieben, einen 
angenehmen Gerud und gewürzhaft zufammenziehenden Gefhmad. Die 
männlichen Blüthen bilden an dem ältern Holze lange, runde, herabhäns 
gende Käschen von braungrüner Farbez die weiblichen Blüthen, zu zwei 
oder drei am Ende ber jungen Zriebe, jede mit einigen runden, pfriemens 
förmigen Blättchen umgeben. Die Frucht, eine Nuß oder trodne Stein— 
frucht, ift eiformig kugelig. Die äußere Schale der Frucht ift glatt, feft, 
die, fleifhig, lebhaft grün und mit einer Längsfurdhe verfehen. Unter 
diefer Schale befindet fih eine zweiklappige, negförmig gefurchte, Endcherne, 
röthlichgelbe Nuß, welche nach ben Abarten des Baumes in ihrer Größe 
und Härte verfhieden ift. Der Kern. iff unregelmäßig wellenförmig geftal: 
tet, in vier Lappen getheilt, Ölig und fehr wohlſchmeckend. 

Der Nußbaum blüht im April und Mai; die Krüchte reifen im Sep: 
tember und October. 

Die Früchte diches Baumes werben auf verfhichene Weife in ben 
pharmaceutifchen Gebrauch gezogen. Die unreifen Nüffe, wenn jie nod fo 
jung und weich find, daß fie mit einer Nabel durchſtochen werben koͤnnen, 
werben zur Bereitung bes officinellen Extractes benutzt; aus ben reifen, 
nicht ranzigen Nüffen wird ein kalt gefchlagenes Del bereitet, von dem ges 
gen 50 Procent gewonnen werden, und von ben Nüffen wird die grüne 
friſche Schale benugt, Cortex nucis Juglandis, Putamina nucum Juglan- 
dis. Diefe hat einen fehr bittern, zufammenzichenden, aͤußerſt herben Ges 
ſchmack und wibrig gewürghaften Geruch. Der Saft derſelben färbt bie 
Hände braungelb und ſchwarz. ie wird von den noch unreifen Früchten 
in den Monaten Juni und Juli genommen, und ift im trodnen Zuftande 
ſchwaͤrzlichbraun, von etwas gewürghaftem, doch unangenehmen Geruche 
und bitterlich herbem Geſchmacke. 
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‚Braconnot (Trommsd. 3. XX. 2.) hat die grünen Wallnußfchalen 
analyfirt und folgende Beftandtheile gefunden: einen eigenthümlichen ſchar⸗ 
fen, fehr leicht zerfesbaren Bitterftoff, der durch die Einwirkung der Luft 
in eine Art von Eohliger Materie übergeht; Gerbeſtoff; Staͤrkemehl; har⸗ 
ziges Blattgrün; Pflanzenfafers Aepfelſaͤure; citronenfauren, oralf. und 
phosphorf. Kalk und in der Afche noch Eohlenfaures Kali und Eifenoryd. 
Auf biefer Zerfegung bes Bitterftoffes beruht das Braunmerben ber an« 
fangs weißen inneren Oberfläche der Schalen, und eben deshalb ſchmeckt 
auch wegen des vorwaltenden Gerbeftoffs und ber Pflanzenfäuren das bare 
aus bereitete Ertract mehr fäuerlichherbe als ſcharf und bitter. 

Wackenroder (Geiger’s Magazin. Mai 1827. &. 176) fand bei 
Unterfuhung der unreifen Wallnüffe, daß die wirkenden Theile derfelben im 
ben frifch ausgepreßten Saft übergehen, und ber Rüdftand hauptfächlich 
Stärkemehl enthalte, daß die Schärfe des Saftes felbft aber Eeineswegs 
von einem an ber Luft fi orybirenden Principe, fondern vielmehr von 
einer eigenthümlichen, fcharfen und fetten Subſtanz abhänge. In dem eine 
gedidten Safte fanden fi: vegetabilifches Eiweiß 13,705 Gerbeftoff mit 
kryſtalliſirbarem und Schleimzuder mit vieler Aepfelfäure, etwas Kalk und 
Kali 45,605 gummöfer Ertractivftoff mit etwas Zucker, Gerbeftoff und 
reihlihem faurem äpfelf. Kali 7,725 Gchleimzuder und Aepfelfäure mit 
Gerbeftoff vermifcht 30,605 Gtärkemehl mit einer eigenen ſchwarzen Sub⸗ 
ftanz (durch Oxydation erft gebildet? D.) verbunden, zugleich mit äpfelf. 
Kalte und Kali, fowie phosphorf. Kalte 4,16. 8. — 101,178. 100 Th. 
jenes Eiweißes gaben: fettes, gelbliches, fcharfes, widerlich fchmedendes 
Del mit einem weißen, talgartigen und milden Dele, mit einer grünen, 
etwas Eryftallifirbaren, dem Wachfe ähnlichen Subftang, 13,00; fette rothe 
Materie 6,00; braunes vegetabilifches Eiweiß (wegen einer an ber Luft 
veränberlihen Subſtanz) 76,005 Aſche, die Eohlenf. und phosphorf. Kalk 
enthält, 5,00. S. = 100,00, 

Die Wallnußfchalen werben in ber Abkochung gegen venerifche, dem 
Queckſilber nit weichende Krankheiten gerühmt, auch äußerlich gegen uns 
reine ſcorbutiſche Geſchwuͤre angewandt. 

Schaumburg (Brandes’s Archiv IV. S. 386) empfiehlt die grünen 
Schalen, die auch zum Färben benugt werden koͤnnen, zur Bereitung ber 
Zinte anzumenden. 

Die grünen Nußſchalen find auch zum Gerben empfohlen. 

Das Nußbaumholz vom Stamme und von ber Wurzel wird fehr zu 
Zifchlerarbeit gefucht. 

Die wohlſchmeckenden reifen Fruͤchte dieſes Baumes find allgemein 
befannt. - 


** Jujuba. Die Früchte. Bruftbeeren. 


Zizyphus vulgaris Lam. Gemeiner Judendorn. 
Synon. Rhamnus Zizyphus Linn, Zizyphus Jujuba Miller. 


606 Juniperus 


Abbild. Plend 142, Hayne X. 48. Pi. med. 362, 

Syst. sexual. Cl. V. Ord. 1. Pentandria Monogynia. 

Ord. natural. Rhamni Juss. gen. Rhamneae R. Br. 

Das Baterland diefer Pflanze ift Syrien; fie ift unter Kaifer Auguftus 
nach Europa eingewanbdert. I 

Ein 15 —20 Fuß hoher, Aftiger Straudy mit hin und ber gebogenen 
(Nexuosi) Aeften, mit brauner Rinde bebedt, und mit abwechfelnden laͤng⸗ 
lich eislancettförmigen, ftumpfen, am Rande gefägten, Snervigen, glatten, 
oben glänzenden, unten matten Blättern; an ben Ältern Zweigen neben- 
blattartige Dornen, gepaart, einer aufrecht, der andere zurüdgefrümmt. 
Keine Blumen einzeln in ben Blattwinfeln; mit den Abfchnitten des 5: 
fpaltigen offnen Kelches alterniren 5 concave Blumenblätter; auf dem 
Fruchtboden eine ſSeckige Nektarſcheibe. Frucht: eine eiförmige, rothe, fleis 
ſchige Steinfrucht, mit einer zweifaͤchrigen, harten, laͤnglichen und mit 
vertieften Furchen bezeichneten Ruß, in welcher ſich nur ein Saame findet, 
da der andere fehlſchlaͤgt. Diefe Früchte waren fonft unter dem Namen 
Bruftbeeren, Judenkirſchen, gebräuchlich. 

Bon biefen großen Bruftbeeren, die auch bie Namen fpanifche ober 
franzöfiiche führen, find die fogenannten italienifdyen etwas verfchieden, 
die nah Th. Martius von Zizyphus Lotus Lam. abfiammen, von ber 
Größe einer kleinen Olive, mehr länglic) als rund und von roͤthlichbrauner 
Zarbe find. 


Juniperus. Die Beeren. Wachholderbeeren. 
Juniperus communis Linn, Ein Baum oder Strauch des 
: nördlichen Europas. 

Schwarze, Eugelrunde, oberhalb mit drei erhabenen Punkten 
und Furchen gezeichnete beerenartige Früchte, ein trodnes bit: 
terlichfüßes Mark und ein ſtark riechendes Atherifhes Del ent⸗ 
haltend. Im Herbfte einzufammeln;z die gar zu alten find zu 
verwerfen. 





Juniperus. Das Holz. Wachholderholz. 
Ein weißliches, zähes, ſchweres Holz, der Rinde beraube, 
harzig, beim Raͤuchern einen angenehmen Geruch verbreitend. 


Juniperus communis Linn, Gemeiner Wacholder. 

Abbild. Plenck 719. Pl. med. 86. _ 
Syst. sexual. Cl. XXII. Ord. 12. Dioecia Monadelphia, 
Ord, natural, Coniferae, Trib. Cupressineae, Rich, 


Der gemeine Wacholder, ein mittelmäßiger auögebreiteter Strauch 
von 3—6 Fuß Höhe, welcher aber durch Gultur in unfern Gärten und in 
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twärmeren Ländern zu einem Baume von 15— 20 Fuß Höhe wird und eine 
Dide von J3— 1 Fuß erreiht, waͤchſt faft dur ganz Deutichland, im 
noͤrdlichen Europa, allenthalben an fandigen un in bergigen Wäls 
bern, auf Bergen, Hügeln und Zriften. 

Der Stamm meift unförmlicy und gefrümmt. Di Aefte zahlreich und 
unregelmäßig: Die Rinde uneben und von braunröthlicher Farbe; das 
Holz hart, von angenehmem Geruche. Die jungen Zweige dünn, hängend, 
faft dreierfig und mit erhabenen Streifen verfehen, welche fich von einem 
Blatte zum andern erftredien. Die Blaͤtter linienförmig, fehr fpis, ftechend, 
6—8 Linien lang, oben vertieft, glatt, unten blaugrün, halbwirtelig zu 
3 beifammen ftehend, immergrün. Die Blüthen Zhäufig, in einzelnen 
achfelftändigen Käsgchen. Die fogenannte Beere (eine Zapfenbeere, Galbu- 
lus) bildet ſich dadurch, daß bie Schuppen bes weiblichen Zapfens, von 
denen nur die obern Ovarien enthalten, fleifchig werden und zu einer bee 
renartigen, 2—Ifaamigen, erbfengroßen, ſchwarzblaͤulichen Frucht vers 
wachſen. 

Die Bluͤthezeit iſt April und Mai; die Fruͤchte reifen im Herbſte des 
folgenden Jahres. Die glaͤnzenden Beeren, Kaddigbeeren, enthalten im 
friſchen Zuſtande inwendig ein gelblichroͤthliches Fleiſch, das in den getrock⸗ 
neten Beeren eine leichte ſchwammige Maſſe von gelblicher Farbe bildet 
und drei ſteinharte Saamenkoͤrner enthält. Sie haben einen harzigen, füß- 
(ich = bittern Gefhmad und ftarken balfamifchen Geruch, der ſich auch beim 
Berbrennen berfelben auf Kohlen verbreitet, daher fie nicht nur ald Räuches 
rungsmittel gegen Krankheiten ber Haut, fondern aud zum Wohlgeruche 
benugt werben. 

Verwerflich find die blafjen, beim Trocknen ſtark zufammengefchrumpf: 
ten Beeren, bie nicht ihre gehörige Neife erlangt haben. Auch find bie 
Begen leicht dem Schimmeln unterworfen. 

Das vorzüglich Wirkfame der Beeren liegt in ihrem ätherifchen Dele, 
welches durch Deftillation mit Waffer aus ihnen gewonnen werben kann. 
Die Ausbeute wird verfchieben angegeben; nach Einigen follen 10 Pfund 
1—2 Loth geben; Hagen erhielt aus 40 Pfunden nur 24 Loth Del. 
Tremlich erhielt aus 100 Pfund Beeren 100 Quentchen Del. Diefes 
Del ift in eigenen Bläschen, zehn an ber Zahl, die unmittelbar auf dem 
Kerne liegen, enthalten; bei älteren Beeren, wo das Del verharzt ift, find 
diefe Bläschen leicht zu erkennen. 

Werben die ganzen Beeren mit heißem Waffer übergoffen, fo ift ber 
Aufguß durchſichtig, blaßroth, von füßlichem, balfamifhem, etwas bittere 
lihem Geſchmacke. Der Aufguß der gequetfchten Beeren ift trübe, ſchmuzig⸗ 
gelb, und ſchmeckt noch füßer und aromatifcher als der erfie. An wäßris 
gem Ertracte erhält man aus. 1 Unze 3 Quentchen. Die geiftige Zinctur 
bat eine Goldfarbe, den eigenthümlichen Wachholdergerudy und einen fharf 
bitterlichen, aromatifchen Geſchmack. Nach dem Abrauchen hinterläßt fie 
eine zweifache Subftang, nämlich eine gelbe, halbflüffige, füße, dlige, und 
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eine zähe, braungränliche, harzige, an ben Zähnen und dem Gaumen ſtark 
anhängenbe, von einem harzigen, nur wenig aromatifchen Gefhmade. 

Nach einer Unterfuhung von Trommsdorff (Taſchenb. 1822, &, 43) 
enthalten 1000 Ih. Wachholderbeeren: Waſſer 129; ätherifches Del 10; 
Wachs 40; Harz 100; Zuder, verbunden mit effigfaurem und äpfelf. Kalte, 
8385 Schleim oder Gummi mit Pflanzenfalzen verbunden 705 Holzfaſer 
850. 8. — 1037. Der Ueberfhuß 0,087 rührte von zurüdgehaltener 
Feuchtigkeit bei den einzelnen Gubftanzen her. 

Das Wachholderoͤl war völlig wafferhell, von bem burchbringenden 
Geruche ber Beeren, von fharfem, gewürzhaftem etwas harzigem Ges 
fhmade und von 0,853 fpec. Schwere. Das Wachholderwachs wurde crs 
Halten durch Auskochen der Beeren mit Weingeift. Aus der heiß filtrirten 
Zinctur fchieb fi) beim Erkalten das Wachs als eine graue, fpröde, pul⸗ 
verifirbare Subftang aus, die in fiedendem Waffer zu einem Dele mit Wachs 
geruch ſchmolz. In erhigtem Weingeifte loͤſt es fich reichlich auf, ſcheidet 
aber beim Erkalten vollftändig wieder aus; es Löft ſich nicht in kaltem, 
aber in heißem Aether auf, die Auflöfung trübt fich beim Erkalten. In 
erwärmten flüchtigen und fetten Delen löft es ſich leicht auf, ohne daß biefe 
Löfung beim Erkalten fi trübt. Bon Ägender Kalilauge wird es felbft 
bei längerem Kochen nicht aufgelöft. Durch längeres Kochen mit Salpeters 
fäure wird es in eine harzaͤhnliche Subftang verwandelt. Bei der trocknen 
Deftillation und beim Verbrennen verhält fich diefes Wachs wie anderes. 

Das Wachholderharz ift fhmuziggrün, an den Kanten durchſcheinend, 
fpröbe, läßt fi leicht in ein graugrünes Pulver verwandeln. Es richt 
ſchwach nah Wachholderbeeren, ift gefchmadlos. In der Wärme erweicht 
es fi und fchmilzt dann. In Weingeift, Aether, Terpenthin-, Gitronens 
und Rosmarinöl ift es mit grünlicher Faͤrbung leicht loͤßslich, wenig in kal⸗ 
tem, beſſer in erhistem Mandel: und Mohnöle. Diefe Löfungen befigen 
einen eigenthümlichen Eragenden Gefhmad. Im Eochender Kalilauge wird 
es härter und fefter, ohne ſich zu löfen ober eine Seife zu bilden. In waͤß⸗ 
eigem Ammoniak Löft es fih ſchon in der Kälte, die hellgrüne Aufloͤſung 
giebt mit Säuren einen weißlichen Niederſchlag. Dur erhitzte Salpeter⸗ 
fäure wird es fehr langfam zerfest und in Pünftliches Bitter verwandelt. 
In Vitriolöle Löft es fich ſchnell auf; die dunkelrothe Auflöfung wird durch 
Waffer getrübt und fällt Thierleim. Bei der trodnen Deftillation liefert 
es brennbares Gas, fäuerliches Waffer, brenzliches Del und aufgeblähte 
Kohle, deren Afche phosphorfaurer Kalk iſt. Ein kryſtalliſirbares Harz 
giebt Nicolet (Ph. Centralbl. 1831. ©. 405) an erhalten zu haben. 

Ein Hauptbeftandtheil der Beeren ift dev Wachholderzuder, wodurch fie 
der geiftigen Gährung fähig werben. Er ift dem Erünilichen Zucker ähn« 
lich, kryſtalliſirt ſehr ſchwer, oder giebt vielmehr nur eine undeutliche Ges 
rinnung, ijt fehr zerfließlich, befigt noch weniger Süßigkeit als der Stärkes 
zuder, iſt unloͤslich in Aether, loͤslich in ſtarkem fiedendem Weingeifte, 
faͤllt aber beim Erkalten wieder daraus nieder. Er hat die Farbe des 
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Honigs, iſt nie troden und weiß barzuftellen, und geht, mit Hefen ver 
fest, in bie geiftige Gährung. Außer der Süßigkeit befigt er noch einen 
eigenthümlichen gewürzhaften, etwas ſcharfen Geſchmack. 

Die Kaddigbeeren werden im waͤßrigen Aufguffe oder als Thee vers 
ordnet, fonft auch zur Bereitung des Ätherifchen Deles und bes eingebidk 
ten Saftes gebraudt. 

Das Holz wird im Frühjahre eingefammelt. Das Holz, mit einer 
fhwarzgrauen ober röthlihbraunen Rinde umgeben, ift unter berfelben 
weiß, gegen ben Kern zu aber gelblichroth. Es ift fehr harzig, feft, zaͤhe 
und ſchwer. Der Geruch deffelben ift ftart und angenehm balſamiſch, be 
fonders wenn es zerfchniften oder angezündet wird. Der Gefchmad ift et 
was ſcharf, harzig und gewürzhaft. . 

Man nimmt ed von dem Stamme, ben größern Zweigen und ber 
Wurzel, welches letztere am wirkfamften if. Zwiſchen dem Holze und der 
Rinde fest fich bisweilen eine harzige Subftanz an, bie man fonft unter 
dem Namen deutfher Sandarat oder Wachholderharz (Resina Juniperi, 
Sandaraca germanica) einfammelte, bie aber von dem wahren Sandarak 
burchaus verfchieden ift. | 

Das Holz enthält nur wenig ätherifhes Del; Hagen erhielt aus 15 
Pfunden Holz 4 Loth Del, welches didlich, wie warm gemachter Terpen⸗ 
thin war. Der wäfrige Aufguß ift röthlih, unangenehm, balfamifchharzig 
von Geruche und Gefhmade. Die geiftige Tinctur ift dunkel orangegelb, 
Geruh und Gefhmad etwas wie Sandarak und Maftir. 

Das Holz wird vorzüglich zum Räudhern, zu Holztränten wenig 
benugt. 


Kali carbonicum crudum seu Cineres clavellati. 
Carbonas kalicus crudus. Rohe Potafche. 


Wird aus Holzafche durch Auslaugen, Eindiden der falzigen 
Slüffigkeit und Brennen des Rüdftandes bereitet. 


Ein feftes Salz, am der Luft zerfließend, weißlih, von lau⸗ 
genhaftem Gefhmade, mit Säuren aufbraufend. Beſteht aus 
Kali und Kohlenfäure mit ſchwefelſaurem Kali, auch falzfaurem 
Kali und beigemifchten metallifchen Oxyden. 


Die rohe Potafche wird durch Einaͤſcherung ſolcher Vegetabilien erhals 
ten, bie entfernt von ben Geftaben des Meeres oder anderer gefalzener 
Waſſer wachfen, daher wurbe fie auch und das daraus bereitete reine Kali 
fonft vegetabilifches Laugenſalz genannt. Zum Einaͤſchern wählt man bes 
fonders harte Holzarten, als Buchen, Eichen, Rüftern, Eſchen. Gräfer 
geben im Allgemeinen nad) Kirwan mehr Afche und ihre Afche weit mehr 
Salz als Hölzer. Erdrauch und Wermuth geben das meifte ** 1000 Th. 
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Afche von Wermuth geben 748 Potaſche; Trifolium fibrinum giebt mehr 
Aſche und Salz als Farrnkraut. Nah Herfant hat die Pteris aquilina, 
die in fumpfigen Thälern häufig und fehr üppig waͤchſt, einen bedeutenden 
Kaligehalt. 100 Pfund von dieſem halbgetrocdhneten Barrnkraute geben 3; 
Pfund graulichweiße Afche, woraus, 1 Pfund und 1 Unze Salzmaſſe auss 
gelaugt werden. Diefe Potafche enthielt nah Vauquelin's Analyfe 40 
Procent reines waſſerfreies Eohlenfäuerliches Kali. 1000 Th. Afche von 
Buchenholz geben 219, von Fichtenholz 182, von Eichenholz 111, von 
Buchsbaum 78 Th. Potafche, fo daß alfo nicht immer vom härteften Holze 
die meifte Potafche erhalten wird. Becquerel will hiebei gefunden haben, 
daß die Afche von grünem Holze ein viel größere® Verhaͤltniß Potaſche lies 
fere als die von trocknem Holze. Bei der Afche von Farrnkraut ſoll dieſer 
Unterfchied befonders auffallend feyn. In der Afche aller dergleichen Beges 
tabilien ift das Kali, welches von ben Pflanzen aus dem allmälig zerfegt 
werbenden Feldfpath des Granitfandes aufgenommen zu werben fcheint, 
woburh auch der von de Sauffure erwiefene bedeutende Einfluß bed 
Bodens auf die Befchaffenheit der Pflanzenafche erflärlich wird, an Pflans 
genfäuren, bisweilen auch an Salpeterfäure gebunden, welche durch bie 
Salcination zerftört werben. 

Das Kali ift aber nicht ausſchließlich in den Vegetabilien vorhanden, 
fondern *3 kommt auch häufig im Mineralreiche vor, z.B. im Felbfpath 
und im Glimmer; auch in animalifchen Flüffigkeiten findet es fi, jedoch 
in geringer Menge. i 

Die Pflangenafche enthält nebft dem Eohlenfauren Kali auch ſchwefelſ. 
und falzf. Kali, Eohlenf. uud phosphorf. Kalk, Kiefelerde, Thonerde, bis: 
weilen etwas Bittererde, ferner Mangan: und Eifenoryd. Durch Auslaugen 
mit Waffer trennt man bie auflöslichen Theile größtentheils von den übris 
gen unaufldslichen Beftandtheilen der Aſche. Diefes Auslaugen geſchieht 
in hölzernen, nahe am Boden mit einem Ablaßhahne verfehenen Bottichen, 
in benen entweber ein zweiter etwas höher liegender, burchlöcherter, mit 
Stroh bebedter Boden, ober bloß eine Lage von Stroh die Stelle des 
Filtrums vertritt. Die gefammelte Afche Iäßt man mit Waffer angefeuchs 
tet längere Zeit in Haufen liegen, ftampft fie dann in die Bottihe und 
übergießt fie mit heißem oder Faltem Waffer. Das Waffer faugt ſich durch 
die feftgeftampfte Aſche langſam durch, hat alfo Zeit, das Auflösliche der 
Afche aufzunehmen, wird mit diefem beladen durch den untern Hahn abges 
laffen und in gufeifernen SKeffeln bis zur Trockne abgedampft. Die falze 
artige trockne Maffe wird zur volftändigen Verflüchtigung des. Wafferz, 
zur Berftörung des anhängenden Brandharzes, von dem fie braun gefärbt 
ift, in dem Galcinirofen, unter Öfterem Umruͤhren, bei gelinder Rothgluͤh⸗ 
bige caleinirt, wodurch die Potafche, mit einem Gemwichtsverlufte von 
0,10 bis 0,20, mehr ober weniger weiß wirb. 

Diefe calcinirte Potafche kommt in größeren und Eleineren, leichten, 
löchrigen, edigen, zerbrechlihen und zerreiblichen Stüden von grauer, 
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graubläulidher, ſchmuzigweißer, blaugruͤnlich gefleckter Farbe vor, bie an 
der Luft leicht zerfließen, von eigenthuͤmlichem brennendem alkaliſchem Ge- 
ſchmacke. Sie ift mehr oder weniger durch die in der Afche vorhandenen 
fremdartigen Stoffe verunreinigt, und enthält demnach nicht bloß mehrere 
auflösliche Salze, als fchwefelf. und falzf. Kali, fondern auch Thonerde, 
Kiefelerde, Eifen» und Manganoryd. Bon dieſen Metalloryben rührt die 
blaͤuliche Farbe der Potafche her, und befonders ertheilt das Manganoryd ' 
der Auflöfung eine grüne, bisweilen eine rothe Farbe (mineralifches Cha: 
mäleon). Bei dem Ausftellen an die Luft und Einſieden der Auflöfung 
werden, fowie das Äägende Kali, welches bie Metallorybe aufgelöft hielt, 
Kohlenfäure anzieht, diefe nach und nach ausgefchieden und ein weißes Kali 
erhalten. 

Außer biefen zufälligen Unreinigkeiten werben aber auch der Potafche 
nicht felten abfichtlich andere Dinge beigemiſcht, als Kochſalz, ſchwefelſau— 
res Kali, als Rüdftand bei der Deftillation des Scheidewaffers gewonnen, 
Sand, Mehl u. f. w. Das Kochfalz verkniftert auf Kohlen, das fchwefel: 
faure Kali Erpflallifirt aus der wäßrigen Auflöfung, Sand, Mehl ꝛc. biei: 
ben beim Uebergießen der Potafche mit Waffer unaufgelöft zurüd. Häufig 
ift aber der Sand bei der Galcination der Potafche zugefest und fo mit 
diefer zufammengefchmolzen. Diefe Verbindung des Kalis mit der Kiefelerde 
(Kiefelfäure) ift aber in Waffer unauflöslich, es Läßt fich daher dieſe Verfäl: 
ſchung erft beim Sättigen der Potafche mit Säuren entdeden, wo bann 
durch die ftärfere (Schwefels, Salpeter-, Effig:) Säure die Kiefelfäure 
in Wolken abgefhieden wird. Es ift daher von Wichtigkeit, die kaͤufliche 
Potaſche auf ihren. wirklichen Gehalt an Kali zu prüfen, welches man ben 
äußern Kennzeichen nach nicht beurtheilen kann; es muß biefes daher, wenn 
ein zuverläffiges Refultat erhalten werden foll, durch eine chemifche Prüs 
fung ausgemittelt werden, und hierbei kann man auf folgende Weife vers 
fahren. Man wiegt 100 Th. Potafche ab und Iöft fie in hinreichendem 
kochenden Waffer auf, der unaufgelöfte Rüdftand wird mit warmem Waf: 
fer ganz ausgewafchen. Das Durchgefeihete wird bis zur Hälfte abgebuns 
ftet und mit Schwefelfäure gemengt. Bu biefem Behufe nimmt man eine 
Säure von 1,85 ſpec. Gew. und verdünnt fie genau mit 19 gleichen Ges 
wichtötheilen Wafler. Ein Theil diefer Säure wird abgewogen und in 
Eleinen Portionen nad) und nach der Auflöfung zugefest, und babei genau 
der Sättigungspuntt in Acht genommen. Um dabei vecht ficher zu gehen, 
fann man bie alkaliſche FSlüffigkeit mit Lackmustinctur mengen, das Ges 
menge bis zum Kochen erhigen und dann ben Verſuch bei der Siedehitze 
vornehmen. Beim Zuſetzen der erften Portionen Säure entfteht kein Auf: 
braufen, weil ſich die frei werdende Kohlenfäure mit dem noch nicht damit 
gefättigten Antheile Kali verbindet, welches dadurch zu zweifach kohlenſau⸗ 
rem Kali wird. Iſt die Hälfte des Kalis mit der zugefesten Säure gefät 
tigt, fo fängt nun die Zerlegung des zweifach Eohlenfauren Kalis, mit die⸗ 
fem ein ſtarkes Aufbraufen und das Röthen des Lackmuspigments durch bie 
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Kohlenfäure an. Man läßt nun nach jebesmaligem Zufegen von Säure 
das Gemenge einige Minuten kochen, um bie Koblenfäure auszutreiben, 
und fo lange die Flüffigkeit im Kochen ihre blaue Farbe wieder annimmt, 
fo lange ift fie noch nicht gefättigt. Iſt fo viel Säure zugefegt, daß fie 
gu reagiren anfängt, fo wiegt man ben Rüdftand derfelben, um zu wiffen, 
wie viel davon aufgegangen ift. 100 Th. Schwefelfäure von 1,85 fpec. 
Gewicht, d. h. alfo 2000 Th. der verbünnten Säure, entſprechen 95 Th. 
des reinen Ägenden Kalis. Wären alfo z. B. 950 Th. der verbünnten 
Saͤure verbraucht worden, fo wären in ben dem Verſuche unterwors 
fenen 100 Th. Potafche enthalten 455 Ih. reines aͤgendes Kali, denn 
2000 : 95 — 950 : x 
x — 45} 

Wenn eine Fäufliche Potafche Keuchtigkeit enthält, fo beftimmt man 
deren Merge baburch, daß man die Potafche glüht und vor und nach dem 
Glühen wiegt. 

Oft kommt es aber nicht darauf an, ben wirklihen Gehalt an Kali 
bei ben im Handel vorkommenden Sorten Potafche zu wiffen, fonbern 
mehr, um ben Werth zu beftimmen; und einen hierzu tauglichen Altalimes 
ter erhalten wir, wenn wir, unter ber Vorausfegung, daß 100 Th. Toh: 
Ienfaures Kali gleih find 70 Th. reiner concentrirter Schwefelfäure, in 
eine hunderttheilige Mafröhre 70 Gran Säure bringen und ben übrigen 
Raum mit Waffer füllen. Iſt die Potafche rein, fo werden 100 Gran 
derfelben bie jämmtlichen 100 Abtheilungen ber Säure zu ihrer Neutralis 
fation verlangen. Berlangen 100 Gran Potafche etwa nur 60 Abtheiluns 
gen ber Säure, fo wird die Potafhe auch nur 60 Procent Eohlenfaures 
Kali enthalten u.f.w. Wenn man ben Alkalimeter für reines aͤtzendes 
Kali verlangt, fo muß man 105 Gran concentrirter Säure anwenden und 
ben übrigen Raum ber grabuirten Röhre mit Waffer ausfüben. 

Man kann auch zwedmäßig den Verſuch in folgender Art anftellen, 
beſonders wenn mehrere Sorten Potafche zu unterfuchen find. Schwefels 
fäure verbünne man fo weit mit beftillirtem Waffer, baß gerade 1000 
Gran erfodert werben, um 100 Gran reines trocknes kohlenſaures Kali 
(Weinfteinfalz) zu neutralifiren. Bei der Prüfung einer Potafche wiegt 
man von einer größern gepulverten Menge berfelben 100 Gran ab, löft fie 
in Waffer auf, filtrirt und fest ber Lauge von den in einem tarirten 
Bläschen genau abgewogenen 1000 Granen der Probefchwefelfäure fo lange 
gu, bis die Flüffigkeit auch nad) dem gaͤnzlichen Entweichen der Kohlen: 
fäure dur Erwärmen das Ladimuspapier deutlich roth zu färben anfängt. 
Durch Wiegen bes Gläschens mit der übriggebliebenen Säure findet man 
die Menge der zum Neutralifiven verbrauchten Säure. Betrüge diefe 3. B. 
730, fo findet man durch leichte Rechnung die berfelben entfprechende 
Menge Eohlenfäuerlihes Kali, denn wenn 1000 Gran ber angewandten 
Schwefelſaͤure 100 Gran reines kohlenſ. Kali neutralifiven, fo fättigen 730 
Gran Säure nun 73 Gran Kali, nämlid: 1000 : 100 — 730 : 73, 
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In ben 100 Granen ber :unterfuchten Potafche waren alfo 73 Gran 
kohlenſ. Kali und 27 Gran fremdartige Theile enthalten. 

Bei allen biefen Prüfungen muß man aber immer darauf achten, ob 
aus der klar filtrirten Lauge durch die Säure ein wolkenartiger Nieder 
ſchlag ausgefchieden wird, Diefes ift nämlich die mit dem Kali durch Zus 
fammenfchmelgen verbunden gewefene Kiefelfäure, und da das mit biefer 
Subftanz verbundene Kali für technifche Zwecke, z. B. für die Seifenfiebe: 
rei, verloren ift, fo ift, je größer der Niederfchlag, defto vertwerflicher bie 
Potafhe. Um bie Kiefelerde abzufondern und dem Gewichte nach zu bes 
flimmen, wirb die am beften mit Salzfäure etwas im Ueberfchuffe verfegte 
Mare Lauge zur ftaubigen Trockne abgebunftet und wieder in Waſſer auf- 
gelöft, . wo dann die Kiefelerde als ein rauh anzufühlendes Pulver zurück 
bleibt. Eine fehe ausführliche Anleitung zur Prüfung: der Eäuflichen Pots 
aſche von Gay⸗Luſſac findet fih in Trommsd. N. 3. XIX. 2. 1829. 
S. 51. 

Die meifte Potafche wird in Rußland, Polen, Amerika, in den holz⸗ 
reichen, noch wenig bebauten Gegenden bereitet, es kommen daher auch bie 
verfchiedenen Sorten Potafche unter verfchiedenen Namen im Handel vor. 
Die ameritanifhe Potafhe, die ganz im Feuer gefhmolzen und hart wie 
Stein ift, ift nah Vauquelin bie reichfte an Kali. Bei uns ift vorzügs 
lich die ruffiihe Potafche gebräuchlich. Die Perlafche ift eine durch mehr: 
maliges Auflöfen, Durchfeihen und Galciniren gereinigte Potafches doch 
nennt man auch die aus der Afche der Weinreben und Weinhefen bereitete 
Afche (Cineres clavellati, Cendres graveldes) Perlafihe. Die Afche bes 
fteht aus einer grauen Eümprigen Maffe, welche, wenn fie etwas Feuch— 
tigkeit eingefhlucdt hat, eine weißere Farbe hat, ein größeres Volumen 
einnimmt und aus ziemlich reinem bafifhem Eohlenf. Kali befteht. Waid⸗ 
afche nennt man bie rohe unausgelaugte, mit einer Afchlauge übergoffene, 
getrodnete und bis zur Verglaſung calcinirte Potafche, aus welcher fi 
beshalb die falzigen Theile ungleich ſchwerer auslaugen laſſen. 

Die rohe Potafche wird zur Bereitung ber gereinigten Potafche ge: 
braucht. 


*HEli ferruginoso-hydrocyanicum seu Kali zooti- 

cum aut borussicum venale. Cyanetum Kali et 

Cyanuretum Ferri cum Aqua venale. Kaͤufliches 

blaufaures Eifenkali. 

Wird in chemifhen Fabriken durchs Brennen thierifcher Kör: 
per mit Eohlenfaurem Kali und Eifen bereitet. 

Zufammenhängende, gelbe Kıyftalle, von füßlihem Geſchmacke, 

in vier Theilen Waſſer aufloͤslich, in Alkohol völlig unauflög: 

ih, aus Kalium, Eifen, Cyan und Waffen beftehend. Man 
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wähle die größeren, von ſchwefelſaurem Kali und andern fremd: 
artigen Theilen völlig freien aus. 


Diefes Präparat chemifcher Fabriken wird zur technifchen Verwendung 
im Großen durch Calcination thierifcher (ſtickſtoffhaltiger) Subſtanzen mit 
Alkalien in eifernen Gefäßen, ober auch mit einem Zufage von Eifen, Aus- 
laugen der gefchmolzenen Maffe, Abdampfen und Reinigen durch Kryftallis 
fation bargeftelt. Bei dem Glühen getrockneter thierifcher Subftanzen, 
wie Blut, Horn, Klauen und bergl., mit Eohlenfaurem Kali und Eifen 
treten Kohlenftoff und Stidftoff in einem ſolchen Verhaͤltniſſe zufammen, 
daß fie Cyan (vergl. Acidum hydrocyanicum im 2ten Th.) bilden, weil 
diefes ein Beftreben hat (disponirende Verwandtſchaft), mit Kalium, def 
fen Reduction aus dem Eohlenfauren Kali durch den Koblenftoff der thieris 
Then Subſtanzen jest auch leichter erfolgt, fi zu Cyankalium und mit 
bem Eifen zu Cyaneifen zu verbinden, die nun beibe wieber zu Kaliums 
eifencyanür zufammentreten. In diefem Doppelfalze ift das Cyan bei weis 
tem mehr vor Berfegung gefichert, als in dem Cyankalium allein, und aus 
diefem Grunde wirb der Zufag von Eifen gemacht. Das auf biefe Weife 
im Großen dargeftellte Salz, Blutlaugenfalz, ift aber mehr ober weniger 
unrein. in reines Salz erhält man, wenn feingeriebened und reines Ber: 
linerblau mit einer Auflöfung ſowohl von kauſtiſchem als einfach oder zweis 
fach Eohlenfaurem Kali gekocht wird. Das Berlinerblau, welches eine Vers 
bindung von Eifencyanür (blaufaurem Eifenorybul) mit Eifencyanid (blaus 
faurem Eiſenoxyd) ift, wird dann auf ſolche Art zerfegt, daß das Cyanid 
von dem Alkali zerlegt wird, indem biefes felbft in Kalium und Sauerftoff 
zerfällt, welcher Iegtere fi) mit dem Eifen zu Eifenoryd vereinigt, woges 
gen das dadurch freigeworbene Cyan fich mit dem Kalium zu Eyanfalium 
verbindet, welches nun mit dem Eifencyanür eine Verbindung eingeht. Zu 
ber kochenden Kalilauge ſetzt man feingeriebenes Berlinerblau in Kleinen 
Portionen fo lange zu, bis das zulegt zugefchüttete nach einigem Kochen 
nicht mehr verändert wird. Das Alkali ift dann gefättigt. Man filtrirt 
nun, waͤſcht das ausgefchiedene Eifenoryb aus und dampft bei gelinder 
Wärme ab, wo dann das Cyaneiſenkalium in großen, Peg 
feln von reiner citvongelder Farbe anfchießt. Hat das Salz eine u e 
Farbe, ſo kann man es, nach dem Zerfallen in der Waͤrme, in einer Retorte 
bis zum Schmelzen erhitzen, wobei die fremden Farbeſtoffe zerſtoͤrt werden. 
Enthält das Salz einen Ueberfchuß von Alkali, fo Eann diefes mit deftil- 
lirtem Effig gefättigt und das Cyanuͤr dann entweder fogleih, oder nad) 
vorhergegangenem Abbampfen, mit Alkohol ausgefällt werben, ber Nieber- 
ſchlag bildet hellgelbe glänzende Schuppen. 

Das kaͤufliche Salz ift gewöhnlich mit fchwefelfaurem Kali verunreis 
nigt, welches durch effigfauren Baryt erfegt werden muß, wodurch näme 
lich ald unauflöslih niederfallender fchwefelfaurer Baryt und effigfaures 
Kali gebildet werben, welches legtere durch Alkohol ausgezogen wird. Auch 
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ſchon durch Ausfuchen der größeren , rein ausgebildeten Kryftalle wirb bies 
ſes Salz rein erhalten. An einem lauwarmen Orte aufbewahrt, oder bei 
der gewöhnlichen Temperatur der Luft, im Juftieeren Raume neben Schwes 
felfäure, verliert diefes Salz fein Kryftallwaffer, aber es behält feine Korm 
und feinen Zufammenhang. Das Waſſer macht 12,82 Procent feines Ges 
wichts aus, und ift gerade hinreichend, um durch feinen Saucrftoff das 
Eifen aus dem Eiſencyanuͤr in Eifenorybul und das Kalium aus dem 
Cyankalium in Kali, das Cyan aus beiden Verbindungen aber durch feinen 
Wafferftoff in Cyanwafferftofffäure zu verwandeln. Das Salz Erpftallifirt 
in gelben durchfcheinenden, vierfeitigen Eäulen mit abgeftumpften Endkan⸗ 
ten und Eden, von 1,832 fpec. Gewicht; es hat einen bitterlich» füßlichen, 
etwas herben, ſchwach falzigen Gefhmad. Es enthält nah Berzelius: 
12,85 Procent Eifen — 16,58 Eifenorydul; 37,11 Procent Kalium — 
44,66 Kali, und 37,22 Procent Cyan — 38,64 Cyanwaſſerſtoffſaͤure. Es 
wird hiernach alfo diefes Salz aus ben elementaren Gtoffen 12,85 Eifen 
-+ 37,11 Kalium + 87,22 Cyan (Blauftoff) + 12,82 Kryftallwaffer ges 
bildet angenommen (Kaliumeifencyanür), wogegen es fonft als eine Ber: 
bindung von Eifenorybul, Kali und Eyanmwafferftofffäure (Blaufäure) ans 
gefehen wurde, welches erft durch gelindes Erhitzen in die erſtere Verbin⸗ 
dung übergeführt werde, indem der Sauerftoff aus dem Eifenorybul und 
Kali mit dem Wafferftoffe aus der Eyanwafferftofffäure zu Waffer zuſam⸗ 
mentrete, wodurch gleichzeitig die Verbindung ber elementaren Stoffe Ei: 
fen, Kalium und Blauftoff bewirkt werbe, welche, wenn fie wieder mit 
Waſſer in Berührung kommen, durch Zerlegung eines Antheils beffelben 
fi) wieder in blaufaures Eifenorybulkali verwandeln. Nah Philipp’s 
Aralyfe (Schw. 3. für Chem. u. Ph. XX. 1827. ©. 111) befteht das 
kryſtalliſirte Salz aus: Kalium 36,75; Eifen 13,58; Cyan 37,175 Waffer 
12,50. Im wafferleeren Zuftande ift diefes Doppelfalz demnach als zuſam⸗ 
mengefegt anzufehen aus 1 At. Eifencyanür (FeN& == 669,124) unb 
aus 2 At. Syankalium (2KN € = 1639,654), erhält alfo die Zahl 
FeN 6 +2 (KN-&) — 2308,77; in dem kryſtalliſirten Salze find noch 
8 Atome Wafler enthalten, die Zahl deſſelben iſt demnach FeN.6-+-2 
(KN-6) + 3H — 2646,215. 

Wird das Salz einer Hige, die das Glas fchmelzt, ausgefegt, fo 
fängt es an mit Entwidelung von Stidftoffgas zerfegt zu werden, aber 
die Berfegung geht ſchwer und langfam. Bei einer weit höheren Zemperas 
tur geht fie leichter vor fich, aber auch wenn man es in offnem Feuer im 
Ziegel zu verbrennen fucht, ift es fchwer, es in Kali und Eiſenoxyd zu 
verwandeln, weil, fobald das Cyaneiſen zerftört ift, das Cyankalium ber 
Zerftörung lange wiberfteht. 

Wenn man einge Auflöfung biefes Doppelcyanürd in eine Auflöfung 
eines Eifenorybulfalzes gießt, fo bekommt man einen weißen Niederfchlag, 
der im Allgemeinen als Eifencyanür angefehen worben if, von bem aber 
Prouft gezeigt hat, daß er gleichfalls ein Doppelcyanuͤr iſt, indem er 
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Kali enthält, welches ihm durch einen Ueberſchuß von Säure nicht entzo⸗ 
gen werben Tann, nur ift die Menge Kalium in dieſem Niederſchlage gegen 
das Eifen weit geringer, doch ift das quantitative Verhaͤltniß noch nicht 
unterfucht worben. Laͤßt man biefen Riederſchlag in Berührung mit ber 
Luft ftchen, fo nimmt er Sauerftoff auf und wird, wenn bad Doppelcyas 
nür im Ueberfchuffe vorhanden ift, blau, wenn aber das Eifenfalz im Ueber: 
ſchuſſe zugegen ift, fo wird er blaugrün, indem ſich aus diefem gelbes Ei- 
ſenoxyd ausſcheidet, welches jedoch dem Niederfchlage durch Salzſaͤure ents 
zogen, und dieſer von blauer Farbe erhalten werben kann. Dieſer Nieder⸗ 
fhlag ift Berlinerblau. 

Wenn das Kaliumeifencyanür von gehöriger Reinheit ift, fo darf ed 
mit verbünnter Schmwefelfäure in ber Kälte Fein Berlinerblau bilden; ift 
biefes der Ball, fo enthält es noch unzerfegtes Eifencyanid (blaufaures 
Eifenoryd); bildet falzfaurer Baryt einen Niederfchlag (Schwerfpath), fo 
enthielt es Schwefelfäure. 

Für fi wird diefes Salz in ber Medicin nicht gebraucht, dient aber 
gur Bereitung ber Blaufäure 2c.5 auch ift es ein vorzügliches Reagens. 

Verſuche über die Bereitungsart dieſes Salzes und des Berlinerblaus 
von Gaultier in Trommsd. N. 3. XV. 1, 1827. ©. 171. 


Kali muriaticum oxygenatum seu Kali oxymuria- 
ticum seu Kali chloricum venale, Chloras kali- 
cus venalis. Kaͤufliches orydirtes falzfaures Kali. 
Wird in chemiſchen Zabrifen bereitet, aus dem in einer Auf: 

löfung des Fohlenfauren Kalis aufgefangenen Chlorgafe. 

Ein Salz in fchuppigen, weißen, glänzenden, in fechszehn 
Theiten Waffer aufloͤslichen Kryſtallen, mit verbrennlichen Stof: 
fen erwärmt ober gerieben verpuffend. Es befteht aus Kali und 
Chlorfäure, mit falzfaurem Kali mehr oder weniger gemifcht. 





Das von dieſem Präparate Anzuführende wird im zweiten Theile bei 
Kali muriaticum oxygenatum depuratum eine Stelle finden. 


Kali nitricum crudum seu Nitrum crudum. Nitras 
' kalicus crudus. Roher Salpeter, 

Natürlicher wird in Oftindien gefunden, auch wird er in uns 
feren Salpeterfiebereien aus in Biehftällen ausgegrabenen 
und anderen bamit angefchwängerten Erden bereitet. 

Ein Salz in Beinen prismatifhen, weißlihen, feuchtwerben: 
den Kryflallen, in vier Theilen Waffer auflöstih, auf Kohlen 
geworfen verpuffend. Es befteht aus Kali und ‚Salpeterfäure, 


> 
- 
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mit verfchiebenen fremdartigen Dingen, vorzüglich mit ſalzſau⸗ 
tem Natron gemifcht. 


Der Salpeter war fchon den Völkern des Alterthums befannt, ba er 
in vielen Theilen der Erdoberfläche vorfommt. Doch fie verwechfelten ihm 
mit dem fohlenfauren Natron, welches auf ähnliche Weife vorfommt; das 
Nırgov der Griechen und Römer ift Natrum carbonicum. Geber führt 
ben Salpeter als Arzneimittel an, Roger Baco gab im 13. Jahrhuns 
dert bie erfle Nachricht von der Natur bed Salpeters; Lemery zeigte 
1717 feine nähern Beftandtheile.. 

Natürliher Salpeter wittert in vielen Ländern auf ber Oberfläche ber 
Erde aus, häufig auch an Wänden und Felfen, baher der Name Sal pe- 
trae, wie in Aegypten, Tibet, DOftindien, Italien, Ungarn, Spanien, 
Amerika (noch mehr aber der falpeterfaure Kalk). Der als weißer Bes 
ſchlag ausgewitterte Galpeter wird, wenn er eine gewiffe Dide erlangt 
hat, weggenommen, woher er auch ben Namen Kehrfalpeter führt. Die 
merkwürbigfte Salpetergrube ift aber die im Pulo di Molfetta, welche 
1783 im Königreiche Neapel von Fortis entdedt worden iſt. Diefer 
Pulo ift eine Ereisrunde Vertiefung , die ungefähr 400 Meter im Umfange 
und 33 Meter in der Ziefe hatz fie fcheint duch Einſturz in ein Mufchels 
kalkgeftein entftanden zu feyn, und an ben Seiten befinden fich Loͤcher, wels 
che Oeffnungen von tief in die Erbe gehenden Grotten find. Auf der gans 
zen Wand bdiefer Grotten findet man eine große Menge faft reinen Salpe— 
ters, der fich dafelbft in Zeit von einem Monate ober ſechs Wochen wieder 
erzeugt , ohne baf feine Wiederergeugung dem Aufenthalte von Thieren zus 
gefchrieben werden könnte; denn man hat die Beobachtung gemadht, daß bie 
reichten Grotten jene find, zu welden man, ihrer Kleinen Deffnungen 
wegen, faft gar nicht kommen kann. Das zur Kalkformation gehörige 
Gumberland:Gebirge im Staate Kentudy in Nordamerifa enthält mehrere 
merkwuͤrdige Höhlen, von denen vielleicht die merkfwürdigften die Mam⸗ 
mouthhöhle im Canton Warren und bie Krummhöhle, Crooked Cave, im 
Ganton Wayne find. Lestere liefert, wie die meiften in biefen Kalfgebirs 
gen befindlichen Höhlen, Salpeter in ungeheurer Menge, fo daß jährlich 
60 — 70,000 Pfund zu Tage gefördert werben. Sn der fo Äußerft merk: 
würdigen Mammouthhöhle finden fih in allen Gängen und Gälen viele 
Verfteinerungen, Marienglad, Glauberfalz und Salpeter; von dem legtern 
werben täglidy etwa 500 Pfund durch 20 bis 30 Sklaven zu Tage geförbert. 
Auf der Infel Ceylon befinden fih nah Iohn Davy 22 Höhlen, aus 
denen man gleichfalls Salpeter gewinnt. In einer berfelben, der Höhle zu 
Memoora, find die Wände mit Salpeter imprägnirt; bie Arbeiter behauen 
diefelben mit Dandbeilen und verwandeln hierauf bie losgebrochenen Bruch⸗ 
ftüde in Pulver. Diefes wird mit einer gleichen Menge Holzafche gemifcht 
und mehrmals mit Faltem Waſſer ausgelaugt, welches man in icbenen Ges 
fäßen auffängt, in benen man bie Lauge auch bis zu einer gewiffen Stärke 


618 Kali nitricum crudum 


abraucht. Das Salz wird dann durch Kuypftallificen gewonnen. Alle von 
Davy befuchten Höhlen fehienen einander ähnlich zu feyn, und die Felſen, 
in welchen fie ſich befinden, enthielten wenigftens immer Belbfpath und koh— 
Venfauren Kalt, Die Zerfegung bes erftern liefert die Salzbafe, das Kali; 
diefe und der Eohlenfaure Kalk üben auf den Sauerfboff und GStidftoff der 
atmofphärifchen Luft eine befondere Wirkung aus, fo daß diefe beiden Bes 
ftandtheile zufammentreten, um Galpeterfäure zu bilden. Fertig gebildeter 
Salpeter konnte nie anders als nur auf ber Oberfläche der Körper, zu das 
nen bie Luft Zutritt hatte, entdedit werben, und biefer war immer von fals 
peterfaurer Kalk» ober Bittererde begleitet. 

Der natürliche Salpeter reicht aber bei weiten nicht zu dem großen 
Verbrauche hin; man hat daher, hauptſaͤchlich in Deutfchland, aber auch 
in beinahe allen andern Ländern, Eünftlihe Salpeteranlagen gemacht, wels 
che auf den Umftand gegründet find, daß die Galpeterfäure an allen Orten 
gebildet zu werben fcheint, wo animalifche Stoffe unter bem Butritte ber 
Luft völlig zerfegt werden und geeignete Subſtanzen vorhanden find, mit 
weldyen die neu zu bildende Säure leicht Verbindungen eingehen kann. Zu 
diefem Zwecke werden Wände oder Haufen aus Lehm, Kalk, Maurerſchutt, 
Aſche x. mit thieriſchen ſtickſtoffhaltigen Stoffen vermengt, dem Luftzuge 
ausgeſetzt, zuweilen mit Urin, Miſtjauche, Waſſer ꝛc. begoſſen und mit 
einem Dache bedeckt, damit der Regen das Salz nicht auswaſche. Nach 
einigen Jahren, binnen welcher Zeit die Haufen oͤfter umgearbeitet werden 
muͤſſen, oder in kuͤrzerer Zeit, wenn man, wie gewoͤhnlich geſchieht, nur 
den obern der Luft ausgeſetzt geweſenen Theil der Haufen abſondert, haben 
ſich Stickſtoff und Sauerſtoff zu Salpeterſaͤure verbunden, welche von den 
Baſen, Kalk: und Talkerde 2c., aufgenommen wird. Um dieſe Erden wies 
der abzufcheiden und falpeterfaures Kali zu bilden, wird die Galpetererbe 
mit Afche oder Potafche vermifht und mit weihem Waſſer ausgelaugt. 
Die Lauge wird eine Weile gefotten; es fcheidet fi zuerft Kochſalz und 
dann aus ber abgegoffenen und aufs neue verbunfteten Lauge ber rohe Cal: 
peter, Nitrum crudum, in Kryftallen ab. Er befteht aus Eleinen, mehr 
ober weniger aelbgefärbten Kryftallen, in welchen ſchon mit bloßem Auge 
beigemengte Kryftalle von falzfauren Salzen unterfchieden werben Tönnen. 

Die Salpeterbildbung wird durch die Anmwefenheit thierifher Stoffe bes 
günftigt, daher denn die Erde unter Viehftällen bis auf 10 Zoll Ziefe mit 
Salpeter beladen gefunden wird; fo findet er ſich auch in einigen Wäffern 
gebildet zc. Der fertig gebildete Salpeter findet fi) auch in vielen Pflans 
zen, als im Tabak, Boretfh, Schierling, Bilfenkraut, Wolltraut, Erd: 
rauch, Schölffraut, Andorn, Neffen u. f. w., daher man auch wohl folde 
Pflanzen den Salpeterhaufen zufegt, um biefe zum Theil loderer zu mas 
hen und der atmofphärifchen Luft mehr Zugang zu verfchaffen. 

Die Theorie der Salpeterbildung kann indeffen noch nicht als feftger 
ſtellt betrachtet werben. In den älteften Zeiten glaubte man, baf die Sal⸗ 
peterfäure bereits einen Beſtandtheil unferer Atmofphäre ausmache und baf 
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fie fodbann von ben Alkalien und Erben abforbirt werde. Spuren von 
Salpeterfäure wurden fhon von Prieftley bemerkt, und auch Liebig 
bat in dem bei Gewittern gefallenen Regenwaffer Salpeterfäure gefunden, 
wie bei Aqua communis angeführt ift, jedoch fprechen diefe Beobachtungen 
keineswegs für eine allgemeine Verbreitung der Salpeterfäure in der Atmo⸗ 
fphäre. Lemery erklärte den Salpeter für ein Product ber Vegetation, 
da mehrere Pflanzen Salpeter enthalten und ihn erzeugen, auch wenn ber 
Boden, in weldhem fie wachen, feinen Salpeter enthält, wie durch die 
von Lampadius (Kaftn. Ardyiv. 1826.) unternommene Unterfuchung der 
Boretfchpflange nachgemwiefen ift. Seit Lavoifier’s Lehre vom Sauer: 
ftoffe wurde ziemlich ullgemein angenommen, daß das bei Verweſung thies 
rifcher Stoffe fih entwidelnde Stidftoffgas mit dem Sauerftoffe der Atmos 
fphäre Salpeterfäure bilde, welche im Augenblide ihrer Bildung von den 
Bafen aufgenommen werbe. Gegen diefe bisherige Annahme hat Long— 
champ (Dingl. Polyt. Sourn. XII, 5. 1827. S. 450; Trommsd. N. 3. 
XIV. 2. ©. 223) die Anfiht durchzuführen gefucht, daß bei der Galpeters 
bildung die Anwefenheit thierifcher Stoffe ohne allen Einfluß fey, indem 
der bei ber Berfegung thierifher Stoffe freiwerdende Stidftoff von dem zu 
gleicher Zeit freiwerbenden Wafferftoffe gebunden, und Ammoniak, das ges 
wöhnliche Product von thierifcher Zerfegung, gebildet werde. Die Salper 
terbildung beruhe lediglich auf dem Zufammentreten des Stidftoffs und des 
Sauerftoffs der Luft. Wenn es längft bekannt ift, daß Waffer eine an 
Sauerftoff reichere Luft enthalte, daß die vom Waſſer zurüdgehaltene Luft 
beinahe die Zufammenfegung des orydirten Stickgaſes zeige, wenn hiernach 
fhon das Wafjer auf den Sauerftoff und Stidjtoff fo wirke, daß es dieſe 
beiden Gasarten auf eine innigere Weife zu vereinigen fucht , als fie es in 
der atmofphärifchen Luft find, fo könne wohl durch das Dinzutreten einer 
in einem andern Stoffe gegebenen neuen Kraft zu derjenigen des Waſſers 
bewirkt werben, daß die Gasarten noch ftärker aufeinander wirken.und daß 
durch bie vereinten Kräfte Salpeterfäure entftehe. Der neue wirkende Körs 
per ift der Kalk 2c. (Kali erzeugt nicht Salpeter). Der Luftzug in ben 
Ealpeterfabriten wirft alfo zwiefach, erftens dadurch, daß er die des Sauer: 
ſtoffs zu fehr beraubte Luft erneuert, und zweitens dadurch, daß er bei 
trodner Witterung bie ber Galpeterbildung fähigen Materialien austrocknet 
und ihnen fehr fauerfloffreiche Feuchtigkeit bei feuchter Atmofphäre zuführt 
Dod muß der Luftzug nicht zu wirkfam und von ber Art feyn, daß er. 
häufig die Luft erneuert, ohne daß die Oberfläche des Bodens gänzlich aus 
getrodnet wird. Durch die Neigung der Bafe, fi) mit Saͤure zu verbins 
ben, wird das Zufammentreten ber in ber atmofphärifchen Luft enthaltenen 
Beftandtheile, wird die Bildung der Salpeterfäure veranlaft , und hierauf 
beruht auch die natürliche Erzeugung des Salpeters. 

Graham (Dingl. Polyt. Zourn. XXIV. 5. 1827. ©. 481) führt ala 
Erweiterung der Theorie von Longhamp an, daß die Gegenwart thierie 
Ger Stoffe, welche, fih in Thouvenel's Verſuchen über Galpeters 
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bildung vortheilbaft gezeigt hatte, vermöge der bei der Verweſung berfelben 
freimerdenden Kohlenfäure einwirke, woburd ber Kalk in einen auflöglichen 
Zuftand verfegt werde; nämlich die freie Kohlenfäure mache einen Theil des 
Tohlenfauren Kalkes in dem Waffer oder ber Feuchtigkeit, welche vorbanden 
feyn muß, auflöslih, und dadurch werde nun der Eohlenfaure Kalk fähiger, 
auf den Sauerftoff und Stidftoff, melde das Waffer abforbirt hat, zu 
wirken; Sauerftoff, Stidftoff und Fohlenfaurer Kalk find nun ſaͤmmtlich 
in flüfftgem Zuftande und in Waffer aufgelöft, und daher in den günftige 
ften umftänden, auf einander zu wirken. 

Gay-Luſſac hat fi) gegen die Theorie Longchamp's erklärt, 
und aud) die Refultate ber von Lampapdius (Erbm. Journ. III. 1828, 
S. 352) angeftellten Verſuche fcheinen berfelben nicht günftig zu feyn, denn 
feuchte Thonerde, Kalkhydrat oder Gemenge aus beiden mit einer fauers 
ftoffreihen Luft in gut verpichten Flafchen, in einem von der Sonne unbes 
fhienenen Zimmer in Berührung gelaffen, zeigten Feine Spur von gebildes 
ter Salpeterfäure. Da aber die Vereinigung des Sauerftoffs und Stick— 
ftoffs zu Salpeterfäure durch elektrifche Befchaffenheit der Luft bedingt ift, 
diefe aber in den verpichten, gläfernen, von der Sonne unbefchienenen las 
fchen abgefchloffen worden, fo möchten diefe Verſuche nicht als beweifend 
anzufehen feyn. 

Gollard de Martigny (Brand. Arch. XXVIIT. ©. 118) erklärt 
ed für wahrfheinlih, daß, da doch die falpeterfauren Salze ſich auf ber 
Erboberflähe befonders häufig erzeugen, wo thierifche Stoffe verwefen, 
das dadurch gebildete Ammonigk durch Zerfegung deffelben die Entftehung 
ber Nitrate bedinge. Schwarze Erden und thierifche Stoffe, in dunkeln 
Stellen gefammelt, enthalten nur Ammoniak, bei Einwirfung von Licht 
und Luft aber verfehwindet das Ammoniak und es bilden ſich Nitrate. Der 
Sticftoff des Ammoniaks und der Sauerftoff der atmofphärifchen Luft koͤn⸗ 
nen alfo bei gegenfeitiger Berührung unter Einfluß der Luftelektricität auf 
einander einwirken. Ein Berfuh, 4 Unze beftillivtes Waffer, + Drachme 
Aetzkalk und 14 Drachme Ammoniak in ein zur Hälfte damit angefülltes 
und mit einem Korkftöpfel verfchloffenes Glas gegeben und 6 Wochen hin» 
geftellt, beftätigte diefe Annahme, denn der dann durch Abraudhen erhals 
tene Rüdftand gab mit Schwefelfäure Dämpfe von Salpeterfäure. Das 
Ammoniak werbe alfo zerfegt und hierburdy Salpeterfäure gebildet; jedoch 
erfolge die Bildung der Nitrate nicht überall, wo Ammoniak erzeugt wirb, 
z. B. in ben Feldern, in Waldungen, wo body bie umgebenden Luftftröme 
eine große Menge biefes Alkalis verbreiten, finde man gar nichts ober 
nur Spuren von Nitraten. In dieſen Fällen wird, wie der Verf. glaubt, 
bad Ammoniat von den Pflanzen abforbirt und zerfegt, und befördert fo 
das Leben und die Ernährung berfelben, wofür einige Verſuche angeführt 
werden, wodurch auch zugleich bie Wirkung der organifchen Düngmittel 
erklärt werbe, welche um fo beffer find, je mehr fie die faulige Gährung 
erlitten haben. 
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Der rohe Salpeter findet in der Mebicin Feine Anwendung und dient 
allein zur Bereitung bes gereinigten Salpeters. 


Kali sulphuricum crudum. Arcanum duplicatum 
aut Tartarus vitriolatus crudus. Sulphas kalicus 
crudus. Rohes ſchwefelſaures Kali. | 
Wird in chemifchen Fabrifen aus den Rüdftänden von ber 

Deftillation der Salpeterfäure bereitet. 

Ein Salz in zufammenhängenden, weißen, prismatifchen, am 
Ende zugefpigten Kryſtallen, von bitterlihem Gefhmade, in 
fechözehn Theilen Waſſer auflöstih, in der Luft nicht feucht : 
werdend, auch nicht zerfallend. Es befteht aus Kali und Schwe— 
felfäure, oft mit fchmwefelfaurer Kalkerde gemiſcht. Verwerflich 
ift das durch Metalle, vorzüglich durch Zink oder Kupfer, vers 
unteinigte. Senes wird duch Faͤllung mit Eohlenfaurer Nas 
tronflüffigkeit und Auflöfung in Aegammoniafflüffigkeit, dieſes 
auf diefelbe Weiſe und durch die dann blaue Farbe erkannt. 


Aus biefem Salze wird bas gereinigte fchwefelfaure Kali gewonnen. 


Kino. Kino. 
Ein an der Luft erhärteter Saft eined unbefannten Baumes, 
aus Oftindien zugeführt. 

Kleine, edige, zerreibliche, roͤthlichſchwarze, beim Reiben ro⸗ 
the, glänzende, undurchſichtige Stüude, von zufammenziehendemn 
Gefhmade, den Speichel roth färbend, in Wafler und Wein⸗ 
geift aufloͤslich. 


Bon dem Kino Tann nur mit Beftimmtheit angegeben werben, daß es, 
ähnlich dem Gatehu, ein eingebicdter Saft if. Dad zuerft nach England 
gebrahte und von Fothergill als Arzneimittel befannt gemachte Kino 
kam aus Afrita, und zufolge eines Exemplars, weldes Mungo Part 
während feiner Tegten Reife nach England fchidte und das an Banks 
gelangte, ift man ber Meinung, daß biefer Baum, der am Fluffe Sambia 
(woher das Kino auch den Namen Gummi Gambiae führte) wachfen und 
dort Pau de sangue genannt werben foll, zur Gattung Pterocarpus ges 
höre. Nach Dr. Paris ift Pterocarpus erinacea Lamarck, eine am Ges 
negal wachfende Art, ber wahre Kinobaum, wofür von R. Brown 
eine neue Art, die Hooder mit dem Namen Pt. Senegalensis (Pl, 
med. 831) belegte, ausgegeben wird (Dierbach über die verfchiebene Abs 
flammung des Kino in Geig. Mag. Febr. 1827. &. 106). Später (a. a. O. 
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Nov. 1827. ©. 101) bemerkt Dierbadj, daß Pt. erinacea und Pt. Se- 
negalensis Hoocker fononym feyen. Need v. Efenbed (Buchn. Repert. 
XXVII. ©. 211) ift der Meinung, daß das auch jest noch im Handel vors 
fommende Kino, aus Heinen, edigen, leicht zerbrechlichen , faft ſchwarzen, 
ſtark glänzenden-, ein fchönes bunkelrothes Pulver gebenden Stuͤckchen beftes 
hend, von Pt. Senegalensis, in Cl. XVII. Ord. 4. Diadelphia Decan- 
dria, und zur Bamilie der Leguminosae gehörig, herkomme. 


Aber auch aus anderen Theilen ber Erbe ift Kino gebracht worden. 
Das Kino aus Oftindien, in Kiften von 1—2 Eentnern, dad, mie man 
meint, aus Amboina kommt, fol nah Virey (Trommsd. 3. XXIV. 2% 
©. 208) das Ertract ber Stengel der Nauclea Gambir feyn. Dieſes Ers 
tract aber, welches zum Kauen mit Betel benugt wirb und welches von 
Rees für das aͤchte Catechu gehalten wird, ſteht auf jeben Hall biefem 
näher ald dem Kino (vgl. Catechu), Das Kino aus Dftindien ober Am— 
boina kommt in fehr von einander abweichenden Sorten vor; in Eleinen, 
gleihförmigen, dunkelbraunen, glänzenden, fpröden Etüden, die das Ans 
fehn eines zerbrochenen, trocknen Extracts haben, leicht zerreiblich find und 
ein hellbraunes Pulver geben. Es ift geruchlos, fehr herbe, anfangs ver- 
ftedt bitter, laͤßt aber nachher etwas Süßliches bemerken. Waffer loͤſt J 
davon auf und giebt eine dunkelbraune Elare Auflöfung, in welcher ber 
unaufgelöft bleibende Theil lange ſchwebend fich erhält, wenn von neuem 
Waffer hinzugefegt wird. Alkohol loͤſt den größten Theil davon auf und 
bildet eine bunfle Tinctur von der Farbe des rothen Weines, welche durch 
Bufag von Waffer nicht getrübt wird. Aether nimmt einen Theil bavon 
auf und giebt eine gelblichrothe Zinctur, welche verbunftet auf dem Wafr 
fer kein harziges Häuschen bemerken läßt. Nah Dierbach (Brand. Arc. 
XXIH. ©. 202) ift das Extractum Naucleae Gambir das jest in den 
Apotheken vorkommende Kino, wogegen bad wahre Kino von Pterocarpus 
Senegalensis herfomme. Hiebei bezieht man fih auf Sohn Fleming 
und auf William Hunter, welde angeben, daß aus ben Blättern ber 
Nauclea Gambir die Drogue bereitet werde, welche unter den Namen 
Gutta Gambir vorfommt, wovon Synonyme find: Gutta Gambeer Hun- 
ter, Gitta Gambir Murray, Gatta Gambir Rumpf, Catta Gamber 
Murray und Cattu Cambar Reetz. Die Aehnlichkeit aber der Namen 
Gambir und Gummi Gambiae (der frühern Benennung des Kino) Tann 
die Urfache feyn, daß dieſes Gambir mit dem Kinos für identifch erflärt 
wird. Nach Kunze ift Cinchona Kattakämbar Reetz, von welcher nad 
König das Gatehu herkommt, mit Nauclea Gambir fynonym (Nauclea 
Gambir. Hayne Arzn. Gew. X. 3. Syst. sexual. Cl, V. Ord, 1. Pentan- 
dria Monogynia. Ord. natural. Rubiaceae). 


Das weftindifhe Kino wird von Coccoloba uvifera Jacg. (Hayne X. 
4, Cl, VIII. Ord. 8, Octandria Tiigynia. Polygoneae) abgeleitet. Durch 
Abdampfen des ausgepreßten Saftes ber rothen faftigen Beeren und Sten⸗ 
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gel werbe ein glänzend ſchwarzes Ertract erhalten, welches in blnnen 
Blättchen röthlich ift (Wirey in Buchn. Repert. XXVI. ©. 97). Das 
gegen führt man an, daß Boftod aus der Rinde ber C. uvifera ein Ers 
track erhielt, welches zwar ziemlich mit dem fonft aus Afrifa gebrachten 
übereinftimmte, jedoch auch abwich. Auch fagt Bernhardi (Trommsd. 
N. 3. IV. 2, 1820. S. 87), man fey in England überzeugt, daß mwenig« 
ftens jest (1820) aus Jamaika oder Weftindien Fein Kino komme; jedoch 
mag wohl früher von da Kino nad) England gelommen feyn. Nah Thom⸗ 
Ton befteht daſſelbe aus Eleinen, fpröden Stüden von fehr dunkelbrauner, 
faft ſchwarzer Barbe und glänzendem Bruce, in welchem ſich Heine Luft⸗ 
bläschen bemerken laſſen. Das Pulver It röthlichbraun. 

Das Kino aus Neuholland ftammt von Eucalyptus resinifera Smith; 
(Hayne X. 5. Icosandria Monogynia. Myrtaceae.) ab, indem durch Eins 
Thnitte in die Rinde des Stammes eine große Menge Saft, von einem 
einzigen Baume oft mehr ald 60 Gallond betragend, gewonnen werben 
fol, der eingetrodnet ein abftringirendes Gummiharz von rother Karbe 
giebt, welches nad) White, der 1790 die erfte Nachricht von diefem Baus 
me gab, fich faft volllommen in Weingeift auflöft und eine blutröthe Zin« 
etur giebt; mogegen Waffer nur. den fechsten Theil davon aufnimmt; 
WB hite Hält auch diefen eingebickten Saft dem Kino nur für fehr ähnlich, 
bie Angabe alfo in der edinburger Pharmakopde und in andern Schriften, 
daß biefe Subftanz Kino fey, ift unrichtig. Es kommt in großen fpröben 
Stuͤcken vor, von chocolabenbrauner nicht immer gleicher Farbe und glaſi⸗ 
gem Bruche. Das Pulver ift braun. Waffer löft bei 60° R. ungefähr 
bie größere Hälfte auf. Der Aufguß ift braun und durchfichtig. Alkohot 
Löft mehr als 3 auf; die Tinctur ift tiefbraun. Aether nimmt „5 auf und 
befommt bloß eine bräunlide Strohfarbe. 

Bon Butea frondosa Roxb. — Erythrina monosperma Lamarck 
(Dayne X. 6. Diadelphia Decandria, Leguminosae.) leitet das Collegium 
der Aerzte zu Dublin das oſtindiſche Kino ab. Aus den Riſſen dieſes ofte 
indifhen Baumes fließt ein rother Saft, der nad) dem Erhärten zwar 
Achnlichkeit mit dem Kino hat, aber dennoch in feinem Verhalten ſich vers 
fchieden zeigt: Doch kann er nah Duncan ald Stellvertreter gebraucht 
werden. Auch das Ertract der Rinde von Swietenia febrifuga hat nad 
Breton große Achnlichkeit mit dem Kino und foll fogar häufig damit 
verwechfelt werben. Nah Murray foll das in England gebräuchliche 
Kino von Swietenia Mahagoni abftammen. In der Nähe ber Orte, wo: 
her das wahre Kino gebracht wird, giebt es auch die Swietenia Senega- 
Iensis, (Ueber die Kinofortin vergl. Guibourt im Pharm. Eentralbl; 
1832, ©. 37). | | 

Das jegt im Handel befindliche Kino kommt in Kleinen, edigen, gläns 
zenden, undurchſichtigen Stüden vor; es fieht faft ſchwarz aus, erfcheint 
aber in den kleinſten Stüden roth; giebt auch. ein eben ſolches Pulverz es 
laͤßt ſich zwiſchen den Fingern zerreiben, zerfließt auf der Zunge, färbt den 

Dulk's preuß. Pharmak. 3, Aufl. I. 40 
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Speichel roth, ſchmeckt wenig bitter, dagegen fehr zufammenziehend, herbe, 
hintennach dauernd füß. Es giebt ſchon mit bloßem kaltem Waffer durch 
mehrftündiges Stehen eine durchſichtige dunkel braunroth ausfehende Zins 
ctur, welde die Ladmustinctur röthet und ſich im Wefentlichen wie die 
Gatechutinctur verhält. Mit den orydirten Eifenauflöfungen giebt fie dun⸗ 
kelgrüne Niederſchlaͤge, mit Haufenblafe einen reichlichen ziegelrothen Nies 
berfchlag, durch falpeterfaures Silber wird fie röthlichbraun, durch Queck⸗ 
filberfublimat roͤthlich, durch Bleizuder braunroth niebergefchlagen. Die 
Schwefel:, Salpeter» und Salzfäure erzeugen reichliche Niederfchläge. Kalk 
giebt der Auflöfung eine tief rothbraune Farbe. 

Das heiße Waffer löft das Kino viel reichlicher als das kalte auf, doch 
trübt fich der Abfub beim Erkalten und fegt eine braunrothe Materie ab. 
+ bleibt unaufgelöft. Diefer Ruͤckſtand ift in Alkohol auflöslih, welcher 
dann eine rothe Zagbe annimmt. Alkohol Läft in der Wärme den größten 
Theil auf, die Zinctur hat eine rothbraune Farbe, wird durch bad Waſ⸗ 
fer ein wenig getrübt, ohne jedoch etwas abzufegen; ift fie fehr gefättigt, 
fo wird fie durch Brechweinfteinlöfung getrübt, die Trübung verfchwindet 
aber bei Verduͤnnung mit Waffer, und wendet man gleich eine nur etwas 
verbünnte geiftige Auflöfung an, fo erfolgt Feine Trübung; im Webrigen 
verhält fich die Zinctur volllommen wie ber wäßrige Auszug. Abgeraucht 
binterläßt diefelbe eine beim völligen Austrocknen ſchwarze fpröbe Subſtanz, 
die nur zu einem Eleinen Theile in kaltem, und felbft in kochendem Waffer 
in viel geringerm Berhältniffe als das Kino auflöslich ift. 

In gelinder Wärme erweicht fich das Kino, in größerer Hige ſchmilzt 
es, blaͤht fich beträchtlich auf, brennt ſchwer und läßt eine Afche zurüd, 
welche aus Kalkerde, Kiefelerbe, Thonerde und Eiſenoxyd befteht. 

Bauquelin hat das afrifanifche Kino analyfirt und in 100 Th. ges 
funden: 75 Th. Gerbeftoff und eigenthuͤmlichen Ertractivftoff, 24 Ih. ro: 
then Schleim und 1 Th. Faferftoff. 

Das Kino gehört zu ben adftringirenden Mitteln und hat bie größte 
Aehnlichkeit mit dem Catechuz ber Gerbeftoff ift auf dieſelbe Weiſe modifi⸗ 
eirt, und felbft jener eigenthuͤmliche Ertractivftoff des Gatechu ſcheint hier 
nicht zu fehlen. Auch mit dem Ratanhiaertract hat ed viele Achnlichkeit. 


Lac, Der Zucker. Milchzucker. 
Wird aus füßen Milchmolken durch Verbampfung und Kry⸗ 
ftallifation in der Schweiz bereitet. 
Feſt, kryſtalliniſch, weiß, hart, füßlich, in acht Thellen Wafs 
fer auflöslich, in fiedendem Weingeift unaufloͤslich. 


*Lac vaceinum. Kuhmilch. 


Bos Taurus fem, Linn. 
- Taurus fem. Linn, 


‘ \ 
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Die Mitch der Kühe ift etwas fpec. fehwerer als Waffer und röthet 
gleich nad) dem Melken das Lackmuspapier. In ber Ruhe fcheidet fie auf 
ber Oberfläche den Rahm (die Sahne) ab und heißt dann, wenn jener abs 
genommen worden, abgerahmte Milch. Diefe wird nad) einiger Zeit mehr 
fäuerlih und gerinnt. Doc kann die friſch gemolkene Mitch, wenn fie mit 
Defen ober einem andern Fermente verfest, an einen warmen Ort geftellt, 
und durch Öfteres Umrühren oder Scütteln bie Abfonderung der Butter 
und bes Käfes von den Molken gehindert wird, auch in bie geiftige Gaͤh⸗ 
rung übergeführt werben, wo fie dann ein fäuerlich geiftige® Getränk (den 
Kumiß der Zartaren) darftellt, aus dem durch Deftillation wahrer Alkohol 
(Arki) erhalten werben kann. Ohnedies geht die Mitch fehr bald in bie 
faure Gährung, und bie erzeugte Effigfäure bewirkt dad Gerinnen ber 
Milch. Durch dieſes Gerinnen zerfällt die Mitch in einen feften Eäfigen 
Theil und in eine durchſichtige Fluͤſſigkeit. Die Alkalien verhindern das 
Gerinnen, theild weil fie die fich bildende Säure fogleich neutralifiren, 
theils weil fie den Eäfigen Theil der Mitch aufzuldfen im Stande find; ans 
bererfeits befördern faure Körper das Gerinnen fehr und bewirken baffelbe 
ſchneller und vollftändiger, indem fie ſich mit dem Fäfigen Theile chemifch 
zu verbinden fcheinen. Solche das Gerinnen beförbernde Körper find, aus 
fer den Säuren, der Alaun und vorzüglich ſolche Salze, welche ein ſchwe⸗ 
res Metalloryd zur Bafis haben, als Zinnſalz, Bleizuder, Eifen« unb 
Kupfervitriol, Silber: und Quedfilberfalpeter u. a. m. Aber auch andere 
Körper bewirken das Gerinnen der Milch, als der Magenfaft, das Käls 
berlab, die innere Magenhaut junger Hühner, getrodneter Menfchenmas 
gen, Eibotter, Gummi, Zuder, Alkohol, Gerbeftoff, wie auch einige Pflan⸗ 
zen, 3. B. das Labfraut (Galium verum), bie Vaillantia (Vaillantia cru- 
ciata), die Färberröthe (Rubia tinctorum), die Diftelarten u. a. m. Eine 
höhere bis zur Giebehige fteigende Temperatur befchleunigt das Gerinnen 
der entweber fchon etwas fäuerlichen oder mit den obengenannten fauren 
Subftanzen verfesten Milh. Die Pflanzen bewirfen nah Jacquin's 
Erfahrungen das Gerinnen ber Mil nur dann, wenn fie in der Milch 
kalt infundirt werden, ober wenn ber wäßrige Aufguß berfelben mit ber 
Milch gemifcht wird; durch heißes Infundiren oder durch Abkochung diefer 
Pflanzen in der Milh, mie aud durch Vermiſchen des Abfubs oder des 
heißen Aufguffes der genannten Pflanzen mit dev Milch wird das Gerinnen 
der legtern eher aufgehalten al$ befchleunigt. 

Wenn der nach Abfonderung des Käfes übrig bleibende flüffige Theil 
der entweder ohne Zuſatz oder mitteljt Kälberlabs bei der gewöhnlichen Tem: 
peratur geronnenen Milch mit Zuſatz von etwas Effig zum Sieden erhigt 
wird, fo feheidet fich eine beinahe mehr dem Eiweiß als dem Käfe ähnliche 
Subftanz aus, welche in den Sennhütten der Schweiz unter dem Namen 
Bieger bekannt ift. Die nach der Abfcheidung des Ziegers zurüdbleibende 
are Flüffigkeit heißt Molken oder Käfewaffer (Serum lactis). Die 
Molken haben einen füßlihen Gefhmad, und wenn fie ohne Anwendung 
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von Siebehige entftanben find, auch den Geruch ber Mil, find aber vor 
fein verteilten Käfetheilchen noch immer trübe und werben nur durch Klaͤ⸗ 
ren mit Eiweiß hell gemacht. Diefe Molken werben ald Serum lactis in 
der Medicin verorbnet. Aus ben füßen Molten, mittelft Kälberlab bereis 
tet, wird durch Abdampfen und Kryftallifiren der Milchzuder bereitet, 
unter welchem fich auch einige Kryftalle von falzfaurem und phosphorfaus 
rem Kali befinden. 

Die nähern Beftandtheile der Milch find hiernach: Butter, Käfe, Zie⸗ 
ger, Milhzuder, Milhfäure, milchſ., phosphorf., falzf. und ſchwefelſ. 
Kalie, Natronz, Kalk: und Bittererdefalze. Berzelius giebt folgendes 
Berhältniß der Beftandtheile in 1000 Th. Milch an: Waſſer 928,75; 
Käfe mit etwas Butter 28,005 Mitchzuder 35,00; falzf. Kali 1,70; Milde 
fäure, effigf. Kali mit einer Spur mildjfauren Eifens 6,005 phospherf. 
Erben 0,80, 

Bon diefen Beftandtheilen ift der Milchzuder, der ein charakteriftifcher 
Beftandtheil der Milh und nur in biefer vorhanden ift, officinell. Er 
wird in der Schweiz im Großen bereitet. Die zur Conſiſtenz des Honigs 
eingebidten und in befondern Formen an ber Sonne getrodneten füßen 
Molten geben den rohen Milchzucker. Wird diefer in Waſſer aufgelöft, 
mit Eiweiß abgeklärt und bis zur Syrupsdicke abgeraucht, fo erhält man 
den gereinigten Milchzucker in ftarken, rindenartigen, milchweißen Stüfs 
Een, die unten glatt und oben kryſtalliniſch find, mit rechtwinklig parallele 
pipebifchen Endfpigen. Die Kryftalle find halbdurchſichtig, und wenn fie 
vollkommen ausgebildet find, fo ftellen fie regelmäßige Parallelepipeda dar, 
die mit vierfeitigen Pyramiden zugefpigt find. Sie find ziemlich hart, je 
doch zerreibli, von 1,543 fpec. Gew.; der Gefchmad ift nur ſchwach ſuͤß⸗ 
lich, erdig. Won dem gemeinen Zuder unterfcheidet fih der Milchzuder, 
die härtefte Zuckerart, fo daß er zwiſchen den Zähnen kracht, überhaupt 
durch eine größere Cohaͤſion; er iſt daher auch in Waffer viel weniger aufs 
ldslich ald der gemeine Zuder, benn er erfodert bei gewöhnlicher Tem⸗ 
peratur 8—9, in der Siedehitze 4 Th. Waffer zu feiner Auflöfung, ohne 
einen Syrup zu bilden. Alkohol Äußert au in der Wärme keine merk: 
liche Auflöfungstraft. 

Die Auflöfung des Milchzuders zeigt eben fo wie bie des gemeinen 
Zuders auf keines der Metallfalze eine Reaction, fie ijt aber nicht wie 
diefe der mweinigen Gährung fähig. In ber Hige verhält fi der Milde 
. zuder wie ber Zuder und giebt diefelben Prodbucte, nur in einem etwas 
verſchiedenen Verhältniffe. Das empyreumatifche Del hat einen der Ben⸗ 
zoẽſaͤure aͤhnlichen Geruch; die Kohle enthält Eohlenf., phosphorſ. und 
ſchwefelſ. Kalk. Nah Berzelius enthält der Erpftallificte Milchzuder in 
100 Ih. 12,333 Waffer und beftcht in diefem Zuftande aus: 39,474 Koh⸗ 
Ienftoff; 7,167 Wafferftoff und 53,359 Sauerftoff. Die Beftandtheile des 
waſſerfreien Milchzuckers find: 45,267 Kohlenftoff, 6,885 Wafferftoff und 
48,848 Sauerſtoff. 
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Der gepulverte Milchzucker mit Salpeterfäure beftilliet giebt bie im 
Sahre 1780 von Scheele und Hermbftäbt entdeckte Milchzuckerſaͤure, 
welche allgemein den Namen Schleimfäure führt, da dieſelbe Säure 
auch durdy Erhigen von 1 Th. Gummi mit 2 Ih. Salpeterfäure erhalten 
wird. Außerdem wirb Acpfele und Dralfäure erhalten. Der Milchzucder 
ſcheint hiernach gleihfam zwiſchen Zuder und Gummi zu ftehen. In be 
ftillirtem Effig loͤſt fih der Milchzucker leicht aufs aus biefer Auflöfung 
fchießt er beim Verdunſten in eben fo feften Kryftallen an, als aus den 
wäßrigen Mineralfäuren; Allalien, Erden und Metalloryde ſcheinen mit 
dem Milchzucker wirkliche chemiſche Verbindungen einzugehen. 

Bisweilen kommt ein Mildyzuder vor von gelblicher Farbe, von einem 
fäuerlichen Gefhmade und einem fetten Geruche; er röthet dann bie Lad 
mustinctur und brauft mit Alkalien auf. Gin ſolcher Milchzucker ift aus 
fauren Molken bereitet und bildet gewöhnlich Kleine kegelfoͤrmige Brodez er 
tft aber verwerflich, ſowie auch derjenige, dem Fäfige Theile beigemengt 
find. Abfichtliche Verfäfhungen mit Salzen, als Kochfalz, Alaun zc., wenn 
fie ja vorfommen follten, laſſen ſich durch die Form der Kryſtalle, durch 
den Gefhmad und durch die reichlichen Niederfhläge, welche orybulirtes 
falpeterfaures Quedfilber und Bleizuder erzeugen, fehr leicht erkennen. 
Eine Vermiſchung bes gepulverten Milchzuders mit gemeinem Zuder erkennt 
‘man leicht, wenn man bad Pulver mit gleichen Theilen Falten Waffers 
anrührt, welches den gemeinen Buder, an feinem füßen Geſchmacke kennt: 
lich, auflöft. 

Der Milhzuder wird in Pulverform, auch in Auflöfungen verordnet. 


*Lacca in granis. Körnerlad. . 


Der erhärtete Saft von Aleurites laccifera Willd., Ficus 
religiosa und Ficus indica Linn., Bäumen Oftindiens, 

durch den Stich von Coccus Ficus Linn. ergoffen und mit 
dem Farbeftoffe deffelben Inſects eingetränft. 


Ein Harz in Heinen, gelbröthlichen, gemeiniglich burchfcheis 
nenden, auf dem Bruce glänzenden, auf ber Oberfläche uns 
fcheinenden Stüdchen, mit einem rothen in Waſſer auflöslichen 
Farbeſtoffe gemifcht. 


Das Lad ift der aus mehrern Bäumen in Oftindien durch ben Stich, 
welchen das Weibchen der Lackſchildlaus (Coccus Ficus Linn.) in bie Rinde 
der Zweige macht, ausfließende und erhärtete Saft. Unter diefen Bäumen 
giebt der Lackcroton (Aleurites laccifera Willd., Croton lacciferum Linn. 
Cl. XXI. Ord. 8.) der Familie der Euphorbiaceen das meifte und ſchoͤnſte 
Lad; demnaͤchſt der indifche und der heilige Feigenbaum, Ficus indica und 
F. religiosa Linn,, der Gummilad:Kreugdorn, Rhamnus Jujuba L. Dieſe 
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Bäume find oft gang don ber Lackſchildlaus bedeckt, To bag theilweiſe 
die Aeſte, nicht felten die ganzen Bäume verborren. Die weiblihen Ins 
fecten faugen ſich an den dünnen Zweigen feft, werben hier von den Maͤnn⸗ 
chen befruchtet und ber aus dem Afte hervordringende Saft bildet nun für 
das weibliche Individuum eine Zelle. In ihe ſchwellen die Lackſchildlaͤuſe 
zu einer Blafe an, bie mit einem rothgefärbten Safte erfüllt ift, in wel 
chem ſich die 20— 30 jungen Maben befinden. Iſt die Feuchtigkeit vers 
zehrt, fo bohren fich die Kleinen Infecten dur, kriechen aus und laſſen 
bie Belle, bie fie einfchloß, zurüd. Das vor bem Ausfchlüpfen bes Infects 
durch Abbrechen der Aeftchen eingefammelte Lad, Stodlad, Stangen» 
lad, Lacca in baculis seu in ramulis, enthält noch bie eingetrodnete 
rothe Fluͤſſigkeit, welche bei den durchbohrten aufgezehrt iſt; das erftere 
färbt daher ftärter als das andere. Es wirb zweimal im Jahre, im Ges 
bruar und Auguft, eingefammelt. 

Das Stocklack ftellt eine gelblihrothe, bisweilen auch rothbraune, et⸗ 
was glänzende, durchfcheinende, harte, zerbrechliche Subſtanz dar, welche 
an Aeſtchen, die 2—3 Zoll lang find, als eine Rinde von unebener runz⸗ 
iger Oberfläche, von einer Dide von 1—2 Linien, einigermaßen zellig 
und mit feinen Löchern durchbohrt, fist. Es ift geruchlos und ſchmeckt 
ſchwach bitterlich zufammenziehend. Auf glühenden Kohlen verbreitet es ans 
fänglidy einen angenehmen, harzigen, fpäter einen fehr wibrigen Gerudy, 
wie verbranntes Horn, Am Lichte entzündet es ſich und verbrennt wie ein 
Harz. Im Munde wird es durch Kauen weih. Im Waſſer löft es fi 
nicht auf, theilt ihm aber durch Kochen eine fhöne rothe Farbe mit. Dele 
zeigen darauf Feine auflöfenden Kräfte. Aether Iöft es größtentheils auf 
mit Hinterlaffung einer nicht harzigen Subftanz. In Alkohol ift es Leicht 
auflösiih. In Funke's Analyfe des Stodlads (Trommsd. 3. XVIIL 2. 
©. 142) blieben von 300 Gran bei ber Digeftion mit Alkohol 85 Gran 
einer hellgelben wacdhsartigen Subftanz zurüd. Aus der geiftigen Zinctur 
wurde buch Vermiſchen mit Waffer und Abzichen des Weingeiftes als Ruͤck⸗ 
ftand in ber Retorte ein röthliches Harz, 197 Gran an Gewicht, erhalten. 
Das vothgefärbte Waffer hinterließ beim Abbunften 18 Gran einer vothen, 
leicht zerreiblichen Subſtanz, ben thierifchen Farbeſtoff des Stodlads, ber 
ein wenig bitterlic zufammenziehend ſchmeckt, bie Lackmustinctur ſchwach 
röthet, in Waffer und Weingeift gleich auflöslih ift, Dele, Naphthen und 
Alaunauflöfung roth färbt, die meiften Metallfalge in mehr ober weniger 
dunkel⸗, auch wohl blutrothen Flocken niederfhlägt, vom Galläpfelaufguffe 
aber eine gelbliche Trübung erleidet. Das über Stocklack abgezogene Waf- 
fer befigt zwar ben eigenthümlichen angenehmen Geruch der Zinctur, zeigt 
aber Fein Delhäutchen und reagirt nicht auf Lackmuspapier. . 

Nach diefer Analyfe enthalten 300 Th. Stocklack: wahres Pflanzen: 
harz 197; eine zwifchen Wachs und Harz in ber Mitte ftehende Subſtanz 
(Eackſtoff) 855 thierifchen Karbeftoff 18. 

Sohn (Chem. Schrift. V. S. 12) bereitete ein mwäßriges trocknes 
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_— des gepulverten Stodlads. Diefes wurbe mit Alkohol bigerirt und 

der geiftige Auszug gleichfalls zur Trockenheit abgedampft. Diefe Maffe 
digerirte er dann mit Aether und dampfte die Aetherauflöfung ab, wos 
durch eine forupartige Maffe von hellgelber Farbe erhalten wurde, bie man 
abermals in Alkohol auflöfte. Setzt man biefer Aufldfung Waffer zu, fo 
fällt etwad Harz zu Boden. Eine eigenthümliche Säure, die mit Kali und 
Kalk verbunden ift, bleibt in der Auflöfung und man erhält biefelbe frei, 
wenn man mit effigfauremh Bleiorybe nieberfchlägt und das gemwafchene un: 
auflösliche ſtocklackſaure Bleiſalz mit einer gleichen Quantität Schwefelfäure 
zerfegt. Die Stocklackſaͤure kryſtalliſirt, hat eine weingelbe Barbe, einen 
fauren Gefhmad und ift in Waffer, Alkohol und Aether aufloͤslich. Sie 
fällt das Blei und das Quedfilber weiß, wirkt aber nicht auf die Auflds 
fungen bes Kalkes, bed Baryts und bes Silberoxyds; bie Eifenfalze fällt 
fie weiß. Mit Kalk, Natron und Kali bildet fie zerfließende und in Altos 
hol auflösliche Salze. Auch den Ladftoff hat John bdargeftellt, er bes 
Schreibt ihm aber nicht ganz übereinftimmend mit Funke. Diefe Subftanz, 
dadurch erhalten, daß der Lad in Ealtem Weingeift aufgelöft, der Ruͤckſtand 
zuerft mit Waffer und hernach mit warmem Alkohol, welcher das Wachs auf: 
löft, behandelt wird, worauf man das Unaufgelöfte von den Infectentheilchen 
abſchlaͤmmt, ift nah John eine gelbliche, durchfcheinende Maffe, die in 
kochendem Waſſer erweicht, getrodnet braun, hart und fcharf wird. Sie 
ift weder in Waffer noch in Alkohol, noch in Aether, weber in fetten noch 
ätherifchen Delen auflöslih, wird beim Erwärmen unter Verbreitung eines 
angenehmen Geruchs bloß weich, ſchmilzt ‘aber nicht, verkohlt bei höherer 
Temperatur, Nah John's Analyfe befteht das Lad aus; Harz 0,667; 
Wachs 0,0175 Lackſubſtanz 0,1675 balfamifhem Bitterftoffe 0,025; Farbe⸗ 
ftoffe.0,039 5 fahlgelbem Ertract 0,0045 Deden von Infecten 0,021; Stock⸗ 
ladfäure 0,0065 ſtocklackſ., ſchwefelſ. und falzf. Kali, phosphorf. Kalk und 
Eifen 0,0105 Erden 0,006. 

Nah Hatchett's Analyfe enthalten 100 Th. Stocklack: Harz 68; 
färbendes Ertract (thierifcher Natur) 105 Wachs 65 Gluten 5,55 fremd» 
artige Subftanzen 6,55 Berluft 4. Das Wachs ift dem ber Myrica ceri- 
fera analog; das Gluten oder ber Kleber hat große Achnlichkeit mit dem» 
jenigen bes Weizens. 

Das Stocklack wird in der Mebicin allein zur Bereitung ber mwäßrigen 
Lacktinctur gegen feorbutifches Zahnfleifch verorbnet. Der Barbeftoff wird 
aber auch als Barbematerial benugt,” und bie jeßt im Handel unter bem 
Ramen Lac-Lake und Lac-Dye oder Bärberlad vorfommenden Stoffe, bie 
in ber Bärberei zum Theil die Cochenille erfegen, find Zubereitungen aus 
diefem Lad, durch Kochen deffelben mit Natronlauge, wodurch das Pig- 
ment und eine beträchtlide Menge Harz aufgelöft wird, und Berfegen ber 
Elaren Klüffigkeit mit Alaun erhalten. 

Das Körnerliad (Lacca in granis) beftcht aus rothbräunlichen, 
auch wohl gelbbräunlichen Körnern und ift das von feinen Aeſten losge⸗ 
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machte, auch wohl eines XTheiles feines Barbeftoffes beraubte Stocklack. 
Nah Hatchett enthalten 100 Th.: Harz 88,5; Farbeſtoff 2,5; Wachs 
4,5; Gluten 2; Verluft 2,5. 

Das Schellad oder Zafellad (Lacca in tabulis) wirb aus bem 
Stocklack dadurch erhalten, daß ihm durch Einmweichen in Waffer fein Far⸗ 
beftoff entzogen, es hierauf getrodnet und in einem leinenen Beutel unter 
Umrühren über Koblenfeuer fo lange gehalten, bis ed gefchmolzen, dann 
burcdhgepreft und zulegt, fo lange es noch warm und weich ift, zu einer 
duͤnnen Zafel über die pbere glatte Seite eines Pifangblattes auseinander 
gezogen wird. Nach Andern wirb das Schellack mit Wafler gekocht, wos 
von es flüffig wird und obenauf ſchwimmt, dann durchgeſeiht und zwifchen 
zwei platten Marmorn zu Zafeln gepreßt. Diefe Zafeln find mehr oder 
weniger braun ober braungelb, burchfichtig beinahe wie Spießglanzglas, und 
befichen aus bem eigentlihen Harze und Lackſtoffe. Nah Hatchett ents 
halten 100 Zh.: Harz 90,9; färbendes GErtract 0,55 Wachs 4,05 Kleber 
2,8; Verluft 1,8. 

Auch Unverdorben (Pogg. Ann. 1838. Nr. 9. ©. 116) hat Ber« 
fuche über die Harze des Stock-, Körner: und Schellacks angeftellt und hat 
als Beftandtheile bes Iegtern erhalten: 1) Wachs; 2) Dlein und Gtearine 
fäure in geringer Menge; 3) ein in Alkohol und Aether Lösliches Harz; 
4) ein in Alkohol, aber nicht in Aether Lösliches Harz in großer Menge; 
5) einen in Faltem Alkohol fehr wenig löslichen, fidy den Harzen anreihens 
ben Körper; 6) ein Eryftallinifches Harz; 7) einen braunen Ertractivftoff in 
fehr geringer Menge. Körner: und Schelfad enthalten außerdem John's 
Lackſtoff und einen ertractiven Karbeftoff. 

Diefe verfchiebenen Harze laſſen ſich nicht vollftändig von einander trens 
nen; vorzüglich bei concentrirten Auflöfungen berfelben ficht man deutlich, 
wie das eine in einer Flüffigkeit unlösliche, das andere aufloͤsliche zuruͤck⸗ 
hält, und fo umgekehrt. Selbft die Eigenfhaft ber Harze, ſich nicht gänz 
lich zerkleinern zu laffen, beim Pulvern faft immer zufammenzubaden und 
mit Löfungsmitteln oft theerartige Verbindungen zu geben, fest ihrer Tren⸗ 
nung mechaniſche Hinderniffe in den Weg. Auch bei den Verbindungen der 
Darze mit Bafen werben theils einige in andere umgewandelt, theild wers 
ben beim Fällen eines Harzkalis mit Metalloryden, baſiſches Oxydſalz, 
freied Harz ober auch eine faure Verbindung von überfchüffigem Harz mit 
einem Theile des Oxyds gebildet. 

Das Schellad enthält faft nichts im Waffer Auflösliches mehr; bager 
gen giebt es mit 6 TH. Weingeift ſchon bei gewöhnlicher Temperatur einen 
braunen Lackfirniß. Am leichteften wird es von den verfüßten Geiften, dem 
weinigen Salmiakgeiſte und der geiftigen Aegkaliflüffigkeit aufgelöft, doch 
taugen biefe Auflöfungen nicht zum Firnif, ber riffig wird. Das Schel« 
lad macht ferner die Grundlage der Giegellade, 3. B. 48 Gewichtstheile 
Schellack, 19 Gewichtsth. venetianifcher Terpenthin, 1 Gewichtäth. perua⸗ 
nifher Balfam und 32 Gewichtsth. feiner Binnober. 
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Man ann bem Schellack zwar feine Barbe benehmen, wenn man es 
in Außerft dünne Tafeln zieht, ber Sonne ausfegt und mehrmals in Tochens 
dem Waffer fchmelzt. Leichter wird es aber durch Chlor gebleidht, "wenn 
es vorher in ein zartes Pulver verwandelt worden, doch fcheint durch das 
Bleichen das Schellad in feiner Grundmifhung verändert zu werben, benn 
es verliert feinen zähen Zufammenhang. Am beften bewirkt man das Bleis 
chen nah Berzelins, wenn man in eine mit Aetzlauge bereitete und mit 
Gummilad gefättigte Auflöfung Chlorgas leitet, woburd die Farbe bes 
Harzes, in dem Augenblid, wo es ſich von ber Bafe trennt, gerftört wird. 
Der Niederfchlag, wenn er fo lange in der Flüffigkeit gelaffen wirb, bis 
biefe einen Weberfchuß von Ehlor enthält, ift ganz weiß, und bleibt es auch 
nad dem Auswafchen und Zrodnen. Ein faft farblofer Firniß wird erhals 
ten aus 6—8 Th. gebleihten Schellade, 3— 4 Th. Sandarad, 1 Th. 
venetianifchem Zerpenthin, 4 Th. Glaspulver und 60 Th. des ftärkften 
Alkohols; ober auch 8 Th. Schellad, 8 Th. Sandarad, 4 Th. Maftir 
und 80 Th. Alkohol. 

Bwei andere Vorſchriften zur Bereitung farblofer Ladfirniffe von 
Field und Luning (Dingler’s Polyt. 3. XXVIII. 1828. ©. 144), deren 
jebe von der Society for the Encouragement etc, einen Preis von 20 
Guineen erhielt, Nah Field werden 6 Unzen grobgeftoßenes Schellad! 
bei gelinder Wärme in einer Pinte Weingeift aufgelöft. Diefem wird dann 
Bleifiüffigkeit zugefegt, die man ſich aus einer Auflöfung von Eohlenfaurer 
Dotafche bereitet, in die man fo lange Chlorgas leitet, bis alle Kiefelerde 
niebergefallen und die Auflöfung etwas gefärbt ift. Von biefer Bleichfläffige 
feit nimmt man 1— 2 Ungen auf obige Ladauflöfung in Alkohol und rührt 
die Mifhung gehörig durcheinander. Es entfteht ein Aufbraufen, und 
wenn diefes aufhört, wirb keine Bleichflüffigkeie mehr zugefegt. Auf dieſe 
Weiſe fährt man fo lange fort, bis die Farbe der Miſchung bleich gewors 
ben iſt. Run fegt man eine zweite Bleichflüffigkeit zu, die man aus Salz⸗ 
fäure, mit dreimal fo viel Waffer (dem Volumen nach) verdünnt, bereis 
tet, indem man fo lange gepülverte Mennige zufegt, bis die legten zuges 
fegten Theilchen beffelben nicht mehr weiß werben. Bon biefer fauren 
Bleichflüffigkeit gießt man in Heinen Quantitäten in die halbgebleichte Lack⸗ 
auflöfung, wobei man jedoch jedesmal das Aufbraufen, welches bei jedem 
frifhen Eintröpfeln ftatt hat, fich legen läßt, ehe man neuerbings davon 
zutröpfelt. Diermit fährt man fo lange fort, bis der nun weiß gewordene 
Lad fih aus der darüber ſtehenden Fluͤſſigkeit zu fcheiden anfängt. Die 
barüber ftehende Hlüfjigkeit wird num weggegoffen und der Lad zu wieder 
holten Malen in Waſſer gewafchen, zwiſchendurch ausgebrädt und endlich 
in Alkohol aufgelöft. Nah Luning löft man 5 Unzen Schellad in einem 
Quart rectificirten Weingeiftes auf und kocht e8 einige Minuten lang mit 
10 Unzen gut gebrannter und frifch geglühter thierifcher Kohle. Wenn 
etwas von biefer Flüffigkeit abgezogen und filtrirt wirb, und noch nicht 
farblos ift, fo muß aufs neue foldie Kohle zugefegt werben. Wenn endlich) 
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alle Barbe verſchwunden ift, brüdt man bie Fluͤſſigkeit durch Taffent (Leis 
nen verſchluckt zu viel Firniß) und filtrirt fie hierauf durch feines Druck⸗ 
papier. Der Firniß des Hrn. Field wirb vorgezogen. 


Lactuca virosa. Das Kraut. Giftlattigkraut. 


Lactuca virosa Linn. Cine einjährige im mittägigen Eus 
ropa wild wachfende, bei uns in Gärten gezogene Pflanze. 
Ein Milhfaft führendes Kraut, mit figenden, länglichen, 
faft ganzrandigen, bisweilen mit einer ober ber anderen Bucht 
ausgefchnittenen, am Rande und auf der Unterfläche ftachligen, 
unbehaarten Blätten. Es werde vor dem Blühen eingefams 
melt und nur frifh angewandte. Man fehe darauf, daß es 
nicht mit dem Kraute ber Lactuca Scariola verwechfelt werde, 
deren Blätter immer buchtig= halbgefiedert find. Wenn bie 
wildwachſende Pflanze fehlt, fo ift es erlaubt, bie angebaute 
anzuwenden. 


Lactuca virosa Linn. Giftlattig. Der giftige Salat. 
Abbild. Hayne I. 47. Pi. med, 250, 

Syst. sexual. Cl. XIX. Ord, 1. Syngenesia aequalis, 

Ord, natural. Synanthereae Rich. Trib. Cichoraceae Juss, 


Diefe Pflanze wählt an Heden, Mauern und auf Wegrändern im 
ſuͤdlichen Europa. Aus der zweijährigen Wurzel erhebt fich ein aufrechter, 
oben äftiger, walzenrunder, glatter, 3—4 Fuß hoher, graugrüner Sten- 
gel. Diefer dient ben halbumfaffenden Blättern zur Anheftung; bie untern 
find fehr groß, faft ohne Einfchnitte, Länglicdh = lancettförmig, etwas buch⸗ 
tig und wellenförmig, an ber Baſis pfeilförmig, feinzähnig, auf der un: 
tern Flaͤche an der Mittelrippe mit pfriemenförmigen Stacheln beſetzt; bie 
obern ganz, pfeilslancettförmig. Die gelben Blüthenköpfe ftehen in einer 
äftigen Rispe am Ende ber Zweige. Die Hülle ift walzenförmig, aus 
loncettförmigen, badhziegelartigen, aufrechten Schuppen gebildet. ' Der 
Blüthenboden nadt, flach, etwas grubig, 0 — 25 zungenförmige Zwitter⸗ 
bluͤthchen tragend. Die ellipfoidifche, ſtark zufammengebrüdte Frucht ift 
mit einer vorſtehenden Haut eingefaßt und mit einer borftigen , geftielten, 
aus perlmutterweißen, geglieberten Haaren gebildeten. Saamentrone befest. 

Die Pflanze,blüht im Juli bis Auguft. 

Die in Gärten, befonders in fetten Boben, gezogene Pflanze wird 
zwar größer, verliert aber an Kräften; fie muß daher an einem fonnigen 
Drte in einem kieſigen fleinigen Boden ausgefäet werben. 

Sehr verwandt iſt der wilde Lattig, Lactuca scariola (Hayne I. 46, 


Pl. med. 251.), der fi nur durch fehrotfägeförmig » fiedertheilige untere 
Blätter unterfcheibet, 
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Alle Theile des Giftlattigs enthalten einen zähen, feharfen, bittern, 
brennend ſchmeckenden Milchſaft, und befigen einen fehr widrigen betäus 
benden Geruch. Der Milhfaft des wilden Lattigs ift minder bitter und 
narkotifch. 

Der Milhfaft von beiben Pflanzen nimmt getrocknet eine gelblichs 
braune Farbe an, und bildet fo einen bem Opium an Geruche und Ges 
ſchmacke aͤhnlichen Arzneiftoff, Lactucarium ‚genannt. Diefer Mitchfaft 
quillt aus den in bie Epidermis gemachten Stichen hervor, ohne daß ba= 
burch bie Vegetation ber Pflanze bedeutend geftört wird; die Pflanze bringt 
reife Saamen. Das Ausfließen des Milchfaftes bauert bis zum Reifen bes 
Saamens ununterbrochen fort. Die Wirkung bes Lactucariums fol dem 
Opium ähnlich feyn. 

Schrader (Trommsd. N. 3. V. 1. &. 112 und 338) bereitete 
Lactuarium aus L. sativa, von ben beiden andern durch bie ganz ſtachel⸗ 
loſen Blätter unterfchieben, und zerlegte es. Er fand kein Morphin darin. . 
1000 Th. enthielten: zwei verfchiedene Harze 342; eine Subftanz, welche 
ſich in höchftrectificirtem Weingeifte, in gewöhnlichem Weingeifte und im 
Waſſer auflöfte und die Eifenauflöfungen grün färbte, 3635 eine nur im 
Waffer Lösliche Materie 35; unauflöslihen Rüdftand, groͤßtentheils aus 
verhärtetem Eiweiße beftehend , 260. 

Den frifchen Milchfaft des Giftlattigs befonders hat Klin? analyfirt 
(Pfaff's Mat. med. VI. ©. 501 und Berl. Jahrb. XXIV. ©. 144). Der 
Saft röthet das Lackmuspapier; er wird durch Säuren und Weingeift zum 
Gerinnen gebracht, nimmt an der Luft eine gelbe Barbe an, macht bas 
Waſſer erft milhig, und giebt allmälig damit eine rothbraune Auflöfung, 
indem ſich ein anfehnlicher Theil unaufgelöft abfest. Diefe Auflöfung wirb 
buch) falzf. Eifenoryb grünlich, durch fchwefelf. Eifenoryd rothhraun, durch 
falpeterf. Auedfilberoryd reichlich und zwar röthlih, durch fchwefelf. Kupfer 
ſchwaͤrzlichgrau, auch durch Bleieffig niedergefchlagen, durch Eohlenf. Kalt 
nicht getrübt, fondern nur in ber Farbe erhöht, woraus ſchon einigere 
maßen bie Abwefenheit eines Alkaloids hervorgeht. 

Der concentrirte wäßrige Auszug bes Milchſaftes von gelbrother Farbe 
und fehr burchdringendem viröfem Geruche verlor denfelben durch das Kochen 
gänzlich; es gerann nur fehr wenig Eiweißftoff, und es konnte auch durch 
Behandlung mit Magnefia Fein Alkaloid (Morphin) erhalten werben. 

Das über den Mitchfaft uͤberdeſtillirte Waffer hatte ganz ben virdfen 
Geruch und einen unangenehmen Gefhmad, zeigte aber Feine Spur von 
Säure. 

Aud der aus ber ganzen Pflanze ausgepreßte Saft wurde zerlegt. 
Derfelbe hatte eine dunkelgrüne Farbe, einen mehr Erautartigen und virdfen 
Geruch und bittern Gefhmad. Es wurde zum heil mit eſſigſ. Bleioryb, 
zum Theil mit fchwefelf. Kupferoxyd niebergefchlagen, die Verbindung mit 
ben Metalloryben durch Schwefelwafferftoff zerfegt und die von den Schwe⸗ 
felmetallen abgetrennte Slüffigkeit zur Kryftallifation abgeraucht. So wurbe 
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eine eigenthämliche Säure, bie Lactucafäure (unreine Xepfelfäure?), erhal: 
ten, welche zwar große Achnlichkeit mit ber DOralfäure hatte, aber fich von 
ihr wefentlich dadurch unterfchied, daß fie in der fo viel möglich durch 
Ammoniak neutralifirten falzfauren Eifenauflöfung einen reichlichen ‚grüs 
nen Niederfchlag bewirkte, das fchmefelfaure Kupfer viel reichlicher und 
mit brauner Baube fänte auch mit ber Tallerde ein ſchweraufloͤsliches 
Salz gab. 


Der vom Eiweißſtoffe und gruͤnen Satzmehle befreite Saft giebt ein 
braͤunlichgruͤnes Extract ohne merklichen viroͤſen Geruch, aber von anfangs 
ſalzigem, dann ſehr bitterm Geſchmacke. Alkohol von 0,800 ſpec. Gem, 
entzog ihm einen ziemlichen Antheil Salpeter; waͤßriger Weingeiſt loͤſte den 
bittern Extractivſtoff auf, Waſſer den Schleim, und ließ einen grauen Gag 
zurück, der aus Kalk und Talk mit Lactucafäure verbunden beftand. 

8 Srammen getrodneten Milchfaftes gaben an Beftandtheilen : in Wafs 
fer auflösliche Theile 4,1; Wachs 0,75 trodnes Harz (von angenehmem aro= 
matifhen Geruche beim Verbrennen) 0,65 Kautſchuck 1,8; Feuchtigkeit 0,8. 

Auh Pefhier (Trommsd. R. 3. XIH. 2. 1826, ©. 177) hat eine 
vergleichende Prüfung bes ausfließenden und bes ausgedrüdten Milchſaftes 
vom Gartenlattig (L. sativa) angeftellt. Der erftere, Lactucarium, 
Thridax (Hordak, Lattig), befist einen heftigen Geruch, einen bittern Ges 
ſchmack, it klebrig, erhält in kurzem eine fefte Conſiſtenz, nimmt eine 
Farbe an, die der des trodinen Opiums ähnlich iſt, und verliert mehr als 
die Hälfte an feinem Gewichte. Er befteht 1) aus einem aromatifchen 
Principe, welches dem des Opiums ähnlich ift: 2) aus zwei harzigen Sub⸗ 
ftanzen; 3) aus einem unkryſtalliſirbaren alkalifhen Principe eigener Art; 
4) aus einem gummiartigen Ertractivftoffe; 9) aus einer fafrigen ſtickſtoff⸗ 
haltigen Subftanz. Das durch Auspreffen der Pflanze erhaltene vom Satz⸗ 
mehle befreite Ertract hat keinen dem Thridar Ähnlichen Geruch. Alkohol 
ſchied einen gelblichen, klebrigen Stoff aus, ber dem von Thridax aͤhn⸗ 
uch iſt; Waſſer zog einen gummigen Ertractioftoff von bitterm falzigem 
Gefhmade aus. 

(ueber Lactucarium und beffen Gewinnung vergl. Berl. Zahrb. XX, 
S. 197, Zafchenb. 1823, S. 24, Buchn. Repert. XV. 2. ©.273, XXV. 
©. 104, Pharm. Centralbl. 1830. Nr. 6. ©. 92.) 


Das Lactucarium ift fehr als beruhigendes Mittel gerühmt worben. 
Die Kenntniß von biefen Kräften des Lattigs ift nit neu. Schon Ga: 
len, ber in feinem Alter viele Nächte fchlaflos zubringen mußte, aß Abends 
Salat und bekam, nun ruhigen Schlaf. Die alten Römer befchloffen ihre 
Mahlzeiten mit Salat, um beffer ſchlafen zu könnnen. 


Der Giftlattig wird, vor ber Blüthe eingefammelt, nur zur Berei: 
tung des Ertracts gebraucht; ex iſt ein Eräftiges Narkoticum und wird im 
Keuchhuſten angewandt. 
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*Lapäthum acutum,. Die Wurzel. Grindwurzel. 


Rumex obtusifolius Linn. Eine ausdauernde Pflanze Eu: 
ropas. 
Die verlaͤngerte, wenig aſtige, oberhalb einen Daumen dicke 
Wurzel, mit wenigen Wurzelzaſern, außen rothbraun, innen 
gelblich, mit hartem Holze, und aus dem Stengel uͤbergehen⸗ 
dem, allmälig abnehmendem Marke, von bitterm etwas ſchar⸗ 
fem Gefhmade, ben Speichel fafrangelb färbend. 


Rumex obtusifolius Linn. Stumpfblättriger Ampfer. 
Abbild. Pl. med. 106, 

Syst. sexual. Cl, VI. Ord. 38. Hexandria — 

Ord, natural. Polygoneae, 


Diefer Ampfer kommt durch ganz Deutfchland auf Grasplägen und 
Wiefen, in Wäldern und an Gräben fehr häufig vor. . 

Die Wurzel ift Aftig, in Hinfiht der Stärke ſehr verfhieden, außen 
gelblihbraun, innen in Rindes und Markfubftang gelb, in bem holzigen 
Theile weißlich; die gelbe Farbe ift, wie bei allen verwandten Arten, bei 
folhen Exemplaren, bie an feuchten Orten wachen, heller. Der Stengel 
ift aufrecht, 3— 5 Fuß hoch, von Grund an mit aufrechten langen Aeſten 
befegt. Die Wurzelblätter ſtehen ausgebreitet, auf langen Gtielen, find 
an ber Baſis ungleich und unbeutlich Herzförmig, länglichseiförmig und 
ftumpf oder fpistich. Die Stengelblätter find größer; mit dem Gtiel oft 
14 Fuß lang und 4 Zoll breit, die obern find lancettförmig; alle find oben 
glatt, unten mit kuͤrzerem ſchwachem Haarüberzuge bekleidet. Die Blüthen 
find Elein und bilden lange, gegen die Spige verbünnte blattlofe Traubenz 
die 3 innern Lappen der Blumenhülle (Klappen), eirund:dreiedig, an ber 
Bafis gezaͤhnt und negaberig, an den fumpfen Spigen ganzrandig, jeder 
mit einer Schwiele verfehen, 

Diefer Ampfer ift durch feine. Größe —— — und nur mit R. 
eristatus und R. sylvestris zu verwechfeln; die Wurzel. des letzteren ſoll 
dunkler — ſeyn. 

Die officinelle Grindwurzel, Mangelwurzel (Radix Lapathi acuti), 
wurbe bisher dem Rumex acutus zugefehrieben, nah Dierbadh’s Untere 
ſuchungen aber ift R. obtusifolius die officinelle Pflanze, daher die Wurzel 
bloß Radix Lapathi zu nennen ift. Doch wird die in ben Dfficinen vor⸗ 
kommende Wurzel vermifcht von R. obtusifolius, von R. nemorosus Schrad, 
ımb R. crispus Linn, eingeſammelt. R. nemorosus ift, aber nicht jo häufig 
als die beiden andern Arten, daher die Wurzel auch am häufigften von bier 
fen beiden eingefammelt wird. (Gefchichtliche Nachrichten über. die Pflans 
gen, welde für Rumex acutus Linn. genommen werben, findet man von 
Prof. Bernhardi in Trommed. N. 3. XV. 1. 1827. ©. 8.) 
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Getrodnet ift fie außen brayn, innen mehr ober weniger gelb, und 
befigt einen bittern und abftringirenden Gefhmad. Die Wurzel bes R. 
obtusifolius ift bitterer als die der beiden andern. Sie ift geruchlos und 
färbt den Speichel beinahe eben fo gelb wie Rhabarber. 

Der Aufguß der Wurzel ift röthlichgelb, fhleimig und wird durch Eis 
fenfalge gruͤnlich. Laugenfalge verändern die Farbe mehr ins Braunrothe. 
Die Wurzel enthält nah Parmentier Schwefel und Staͤrkemehl. 

. Buchner und Herberger (Buchn. Repert. XXXVIIL ©. 837) 
nennen eine ertractartige, bygroffopifche, den Speichel gelb färbende, dem 
Berberin (S. 183) analoge, in Waffer und Alkohol leicht Lösliche, in 
Aether und ätherifchen Delen unlösliche, wahrſcheinlich ſtickſtoffhaltige Sub⸗ 
ſtanz, die aus der Aufloͤſung durch Gallustinctur in gelblichen Flocken ges 
fällt wird, Lapathin. Außerdem fanden fie ald Beftandtheile ber Grind⸗ 
wurzel: Grtractivftoff, eifengrünenden Gerbeftoff, Gummi, Staͤrkemehl, 
Schwefel, Schleimzuder, Spuren einer fetten Materie, äpfelf., fchwefelf. 
und oralf. Kalt und Holzfafer. 

Sie wird faft ausfchließlich äußerlich in der Abkochung gegen Flechten 
und ähnliche Ausfchläge, bisweilen auch innerlich als blutreinigendes Mittel 
angewandt, häufig noch in Frankreich zu ber Tisane de racine de patience. 


*Lapis calaminaris. Galmei. 
Ein Mineral, in fchlefiihen und andern Bergwerken zu finden. 
Eine fteinige, harte, graue oder gelblihe, auf dem Bruche 
erdige Subftanz, aus Zinkoxyd und Kohlenfäure beftehend, 
Spec. Gew. — 44. 


Der Galmei findet ſich in Schleſien, Polen, Böhmen, Kaͤrnthen, Ty⸗ 
rol, den Niederlanden, England u. ſ. w., und ſtellt einen mehr ober weni⸗ 
ger harten, feften, grauen, heilbraunen, roͤthlichen, gelblidhen ober roth⸗ 
gelben Körper dar. Er ift Zinkoxyd mit Kohlenfäure oder auch mit Kies 
felerde (Kiefelfäure) hemifch verbunden. In ber Mebicin findet er mit 
Recht nur noch felten als äußerliches Mittel Anwendung. In ben Bergs 
werten wird er zue Gewinnung bes metallifhen Zinks benugt. 


Lauro-Cerasus. Die Blätter. Kirfchlorbeerblätter. 
Prunus Lauro-Cerasus Linn, Ein immergrüner Baum des 
Drients, in Gärten angebaut. 

Breit Iancettförmige, glänzende, Ieberartige, etwas fägeförs 
mige Blätter, mit zwei unten auf die Rippe aufgebrüdten 
Drüfen, mit ber aufs höchfte giftigen Blaufäure begabt. Mur 
die frifchen dürfen angewandt werden. Im Monat Juni und 
Juli einzufammeln, 
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Prunus Lauro - Cerasus, Kirfchlorbeerbaum. 
Abbild. Plend 3838. Hayne IV. 41. Pi. med. 318, G. et 
v. Schl. 64. 
Syst. sexual. Cl. XII. Ord. 1. Icosandria Monogynia, 
Ord. natural. Rosaceae. Trib. Drupaceae DeC. 


Der Kirfhlorbeer, ein Strauch oder Baum, welcher etwa 15— 18 
Buß Hoch wird, wächft wild in Syrien, Perfien und am ſchwarzen Meere, 
vorzüglich in den Gegenden von Zrapezunt, von wo er im Jahre 1576 
nach Europa gebracht wurbe. In mehreren Ländern Europas, 3. B. im 
füdlihen Frankreich, in Italien, auch in England und in ben wärmern 
Gegenden Deutfchlands hält er die nicht zu firengen Winter aus, und wird 
bei uns theils in Gewaͤchshaͤuſern, theild im Freien gezogen, blüht jeboch 
felten. 

Er teilt fih in zahlreiche Aefte und hat eine glatte afchfarbige Rinde, 
welche an ben jüngeren Zweigen grün ift. Die abwechfelnden, mit kurzen, 
glatten und tiefrinnigen Blattftielen verfehenen, eiförmig:länglichen, zuges 
fpisten, feften, fteifen, lederartigen Blätter find glats, glänzend, immer⸗ 
grün, 4, 5—6 Zoll lang, 1— 2 Zoll breit, an den Rändern etwas ums 
gebogen, weitläufig, kurz und ſcharf gefägt, flach geabert mit ſtark her⸗ 
vorragender Mittelrippe, oben von dunkelgrüner Farbe, auf der Unterfläche 
blaßgrün und nad dem Stiele zu am Grunde mit zwei Drüfen verfehen. 
Die ſchmuzigweißen, wenig glänzenden Blüthen ftehen in den Winkeln ber 
obern Blätter in einfachen aufrechten Trauben. Der Kelch ift einblättrig, 
glodenförmig, mit 5 Einfchnitten verfehen. Die Krone befteht aus 5 rundes 
lichen Blumenblättern, bie auf dem Kelche befeftigt find. Die Frucht, eine 
Steinfrucht, ift rundlich glatt, den Kirfchen ähnlih, an einer Seite etwas 
gefurcht, von mittelmäßiger Größe, nimmt, je mehr fie fi ber Reife 
nähert, eine ſchwarze Farbe an, und enthält in einem fleifchigen, faftigen 
Marke eine runblichslängliche, glatte Nuß mit etwas vorftehenden Nähten. 
Der Kern befigt die den Blättern, den bittern Mandeln und der Blaufäure 
eigenthümliche Bitterkeit in hohem Grabe. 


Die Blüthezeit des Kirfchlorbeers ift April und Mat. 


Die officinellen Blätter find geruchlos, zerfchnitten aber ober zwiſchen 
ben Fingern gerieben riechen fie balfamifh, ſtark nad) bittern Mandeln 
und betäubend, und befigen einen gleichen, bittern, etwas zufammenzichens 
den Sefhmad. Durchs Trocknen werben fie faft geruch⸗ und — 
Auch die Bluͤthen haben einen gleichen Geruch. 

Die giftigen Eigenſchaften der Kirſchlorbeerblaͤtter waren den Aerzten 
ſchon lange bekannt. Die aͤlteſten Beobachtungen find von dem Jahre 1787, 
Der Gehalt der Blätter an ätherifchem Dele wurbe ſchon 1778 von Bers 
gius angegeben. Aber erft in neuerer Zeit find fie ein Gegenftand arzneis 
licher Anwendung geworben, haben aber auch dadurch forgfältigere Analyfen 
veranlaft. — 
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Schrader (Trommsd. 3. XI. S. 259) wies zuerft im Jahre 1802 
im . Kirfchlorbeerwaffer die Blaufäure nah. Schaub (Trommsd. 3. II. 
1. ©. 109 und V. 1. &.86) hat früher die Saͤure für eine Art von orys 
dirter Effigfäure gehalten. 

Spandau du Eellice (Zrommeb. 3. XVIL 1. ©. 318) erhielt 
durch Deftillation ber frifchen Blätter für ſich allein im Anfange ein wefents 
liches Del; daſſelbe auch bei der Deftillation mit Waffer, und zwar von 
16 unzen Blätter 2 Scrupel. Durch wiebderholtes Auskochen der rüdftäns 
digen Blätter mit Waffer erhielt er aus jeder Unze ber Blätter 2 Quent⸗ 
hen Ertract von ſchwarzer Farbe, das aber keine Spur von dem eigent⸗ 
lichen Geruche der Pflanze hatte. Sehr rectificirter Weingeift zog aus ben 
Blättern eine dunkelrothe Zinctur aus, die ben nämlichen Geruch wie bad 
deftillivte Waffer von fi gab. Der davon abgezogene Weingeift hatte ben 
aromatifchen Geruch der Pflanze. Aus 4 Unzen frifher Blätter wurben 
Auf diefe Weife nur 16 Gran Harz erhalten. (Kein Myricin? welches 
doch durch den glänzenden Ueberzug ber Blätter angedeutet wird.) 

_ Die Kirfchlorbeerblätter werden allein im frifhen Zuftande zur Berei⸗ 
tung des Kirſchlorbeerwaſſers gebraucht. Schrader erhielt aus 100 Gran 
Kirſchlorbeerwaſſers im Durchſchnitte 0,26 Gran Berlinerblau, welches den 
alleinigen Mafftab für die Stärke diefes Waſſers abgiebt. 

Der Kirfchlorbeer verdankt feine Wirkfamkeit dem ätherifhen Dele 
und namentlich der darin enthaltenen Blaufäure. In dem Kirfchlorbeeröfe 
bilden ſich unter Zutritt der Luft Kryſtalle von Benzoẽſaͤure. (Buchn. 
Repert. XIV. 2. ©. 329.) 


Laurus. Die Beeren. Lorbeeren. 
Laurus nobilis Linn, Ein Baum des füdlichen Europas, 
Rundlihe, ſchwaͤrzliche, runzlige Saamen, mit leicht abzus 
fonderndee Schale, mit bräunlihem, hartem, in zwei Theile 
theilbarem Kerne, von aromatifhem Geruche. 


Laurus nobilis Linn, Gemeiner £orbeerbaum. 

Abbild. Plend 315. Hayne XIL 18, Pl. med. 132, 

Syst; sexual. Cl. IX. Ord. 1, Enneandria Monogynia. 

Ord. natural; Laurineae, 

Diefer Schöne Baum ift ſchon feit Langer Zeit bekannt und dusgezeiche 
net durch feinen prachtvollen Wuchs, feine Haltung, fein immergrünes Laub 
und feine balfamifchen Ausdünftungen. Die alten Griechen weiheten ihn 
dern Gott der Poefie und. der Künftes  aud waren feine Zweige zugleidy 
beftimmt, der Sieger Stirne zu zieren. . 

- Das Vaterland des Lorbeerbaums ift urſpruͤnglich Kleinaſien; auch 
wächft er im nördlichen Afrika, in Griechenland, Italien, Spanien, und 
fcheint ebenfalls in den füdlichen Gegenden Frankreichs einheimifch geworben 
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zu feyn. Da er gegen unfer Klima etwas empfindlich ift und bei. der Kälte 
im Sreien nicht wohl ausdauern Tann, fo wirb er bei und in Gewaͤchs⸗ 
haͤuſern durchwintert. 

Der Lorbeer erhebt fi zu einer Höhe von 20, bisweilen von 25 bis 
80 Fuß. Seine Acfte find biegfam, gerade, braungrünlid und gegen ben 
Stamm anliegend, Diefer ift platt und ohne Knoten; bie Rinde nicht fehr 
did, das Holz porös und ſchwach. Die immergrünen, abwechfelnden, 
furzgeftielten, lancettförmigen Blätter find hart, fteif, lederartig, gang 
ungetheilt, etwas wellenförmig an den Rändern, auf beiden Seiten glatt, 
geabert, oben von bunkelgrüner Farbe und glänzend, unten bläffer, und 
8—5 Boll lang, fie befigen einen ſtark gewürzhaften Geruh und Ges 
ſchmack. Die Blüthen find Klein, mweißgelblich, meiftens vierfpaltig, und 
ftehen in ben Blattwinteln, die männlichen in Eleinen Büfcheln, die weibs 
lichen in Kleinen, geftielten, umhüllten Köpfchen mit fünf anfigenden Blüths 
den. Die Frucht, eine Steinfrucht, uneigentlid) Beere genannt, ift eiför: 
mig, länglichrund, faft von der Größe einer Elcinen Kirfche, ‚von ſchwaͤrz⸗ 
lichblauer Farbe, an ber Bafis nadt, einfächrig, und enthält unter einer 
bünnen zerbrechlichen Schale einen dicken weißlihen Kern, ber in zwei 
fleifchige, dide Saamenlappen ſich theilt, einen eigenthümlichen ftark ges 
würzhaften Geruh und einen bittern, fettigen, gewürzhaften Geſchmack 
bat. Diefer Kern enthält zwei Dele, ein aͤtheriſches wafjerhelles, welches 
man durch Deftillation erhalten kann, und ein fettes, butterartiges, grüs 
nes, welches durch Ausprefien oder Kochen mit Wafjer gewonnen wird. 

Die fehr runzligen, angefreffenen, leichten und ſchwach riechenden Lor⸗ 
beeren find untauglid). 

Bonaftre (Buchn. Repert. XVII. &. 190) macerirte die von ihrer 
Schale befreiten und gepulverten Lorbeeren mit abfolutem Alkohol 48 Stun 
den lang. Die durch Abdunften concentrirte Flüffigfeit wurbe in einem 
gläfernen Eylinder einer Temperatur von 12—15° R. ausgeſetzt, und- 
hatte fi nad 24 Stunden in zwei Theile getheilt, wovon der obere aus 
einem grünlichen Dele, der untere aber aus einer wenig geiſtigen, etwas 
trüben Flüffigkeit beftand. In beiden Klüffigkeiten hatten ſich lange nabel- 
förmige Kryftalle gebildet, welche gefammelt und durch nochmaliges Abs 
rauchen ber Flüffigkeit nocdy vermehrt wurden. 500 Grammen Lorbeeren 
hatten durch Faltes Maceriren mit Alkohol 80 Grammen an auflöslichen 
Beftandtgeilen verloren, welche in fettem Dele, Harze und Eryftallinifcher 
Subſtanz beftanden. Die alkoholifche Fiüffigkeit hatte außerdem die Eigen: 
ſchaft, das Ladmuspapier fehr ſtark zu röthen. 

Die erhaltenen Kryftalle, Caurin, waren gelblichweiß, ziemlich durch⸗ 
ſichtig, nabelförmig und gewöhnlid 3— 4, bisweilen auch bis 15 Linien 
lang; fie befigen einen bebeutend bittern und fcharfen Geſchmack und ries 
hen wie Lorbeeren, find in altem Waffer gar nicht, in Ealtem Alkohol 
ſchwer, in kochendem aber und in Aether leicht und volftändig aufloͤslich, 
In einem fübernen Löffel erhigt ſchmelzen fie und verbreiten einen ſchwachen 
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Harzgeruch unter Hinterlaffung eines unbebeutenben, beinahe ungefärbten 
Rücftandes. Kauftifche Alkalien wirken nicht barauf und bilden Feine Seife 
damit. Die geiftige Auflöfung verändert weder Ladmus: noch Kurkumes 
papier. 

Das Del nähert fi in feinem Anſehen und feinen Eigenfchaften den 
fetten Delen. Es iſt grün, fehr bitter, fcharf, etwas reigend und von 
bier Gonfiftenz wie ein Mucilago. Es enthält Stearine und bildet mit 
kauftifchem Kali und Natron weiche Seifen. Der ſchwache Alkohol, aus 
welchem und dem Lorbeeröle die kryſtalliniſche Subſtanz ſich abgefondert 
hatte, ließ beim fernern Abdampfen eine weiche Subftanz fallen, welche 
Bonaftre bituminds: harzig nennt, weil jie einige Eigenfchaften ber Harze 
hat. Sie ift ſchwarz, talgartig, wird an ber Luft bald feft, riecht unan⸗ 
genehm empyreumatifch, ſchmeckt bitter, veigend, brennt mit Lebhafter 
Flamme und hinterläßt eine leichte lodere graue Kohle. Aether nimmt wer 
nig, Alkohol beinahe bie Hälfte aufs das Zuruͤckbleibende ift zuͤhe und klebrig. 
Kauſtiſches Kali loͤſt beide Harze volllommen auf. Der Rüdftand von bet 
. Behandlung mit Faltem Alkohol wurde mit Alkohol gekocht und dadurch 
Stearine erhalten, welcher aber noch + des Gewichts flüffiges Del beiges 
mifcht war. 

Bei der Deftillation mit Waffer gaben bie Lorbeeren eine aromatifche 
mit ätherifchem Dele geſchwaͤngerte Fluͤſſigkeit Letzteres ift bei 25° flüffig, 
bei 15° fehmierig und in niedrigeren Temperaturen völlig feſt, ſchmeckt 
bitter und ift von fchmuzigweißer Farbe. Der Schleim, das Satzmehl 
und die halbfeften fetten Subſtanzen hindern fehr die Deftillation. 

Auf dem erkalteten dicken Rüdftande ſchwimmt eine fette fchmierige 
Subſtanz, welche ſich durch gelindes Erwärmen in ein grünes Del und in 
eine eiweißartige Subſtanz ſcheidet. Jodtinctur erzeugt in dem Decoct eine 
ſchoͤne blaue Farbe. 

Durch Zerreiben ber geſchaͤlten Lorbeeren wurde eine Emulſion erhal⸗ 
ten, aus welcher nach dem Abſcheiden der oͤligen Theile und Filtriren der 
Fluͤſſigkeit, durch Abrauchen ein Extract von gummiger oder ſchleimiger 
Beſchaffenheit und einem ſuͤßlichen Geſchmacke erhalten wurde. 

Wurden die mit Alkohol und Aether ausgezogenen Lorbeeren mit kal⸗ 
tem Waſſer behandelt, fo truͤbte ſich dieſes und ließ ein weißes Pulver fal⸗ 
len — Satzmehl. Der Ruͤckſtand, aus welchem dad Gummi und das Satz⸗ 
mehl geſchieden worden war, mit kochendem Waſſer uͤbergoſſen ſchwoll 
waͤhrend des Erkaltens zu einer weißen durchſichtigen im Waſſer ſchwim⸗ 
menden Materie auf. Dieſe Subſtanz, die durch Jod nicht blau gefaͤrbt 
wird, hat einige Aehnlichkeit mit dem Baſſorin. 

Endlich wurde jener ſauren das Lackmuspapier roͤthenden Fluͤſſigkeit, 
bie von dem Abdampfen beim Kryſtalliſiren und dem Fällen bes Harzes 
berrührte, deſtillirtes Waffer zugefegt, aufgekocht und filtrirt. Die Flüfe 
ſigkeit war röthlihbraun, färbte fich mit ſchwefelſ. Eifenorybul ſchoͤn dun⸗ 
kelgrün, gab mit Kaltwaffer einen unbedeutenden Rieberfchlag, ohne bie 


Laurus Lavandula 641 


Barde zu ändern, unb wurde von Gallerte kaum geträbt. Die ſelbſt mit 
Kohlen gereinigte Abkochung gab als Rüdftand Eine zucerartige unkryſtal⸗ 
lifirbare bitterliche Maſſe. 

Beim Verbrennen gaben 32 Grammen Lorbeeren 4 Decigrammen Afche, 
bie aus Eohlenfäuerlihem Kali, phosphorf. und kohlenſ. Kalle beftand. 

Nach diefer Unterfuchung find 500 Th. Lorbeeren zufammengefegt aus: 
fluͤchtigem Dele 4,0; kryſtalliniſcher Materie (Laurin) 5,0; grünem fetten 
Dele 64,05 Stearine, zuſammengeſetzt aus einem flüffigem Dele und Wachs, 
85,55 Harz, züfammengefegt aus einem Iöslichen Harze und einem klebri⸗ 
gen Unterharze, 8,0; Satzmehl 129,55 gummigem GErtract 86,0; bafforin« 
ähnlicher Subftanz 82,05 Säure, ungefähr 0,65 unkryſtalliſirbarem Zuder 
2,05 Parenchym der Beeren 94,0; Feuchtigkeit 82,0; Giweißftoff Spuren; 
ſalzigem Rüdftande 7,2. 


Laurus, Das Del, Oleum laurinum. Lorbeeröol. 


Wird aus ben frifchen Früchten von Laurus nobilis Linn, 
durch Kochen und Auspreffen im füblichen Europa bereitet: 
Ein aͤtheriſch⸗fettes Det, did, koͤrnig, gelblichgruͤn, von Lore 
beerartigem Gertiche, in Schwefelächer gänzlich, in Weingeift 
vorzüglich dem aͤtheriſchen Theile nach auflöstich. 


Diefes Del hat eine dickliche, butterartige, gleichſam koͤrnige Conſt⸗ 
ſtenz, zerfließt bald in der warmen Hand, hat einen ſehr kraͤftigen Lorbeer⸗ 
geruch und einen bittern, fettigen, etwas balſamiſchen Geſchmack. Alkohol 
zieht in der Kälte nut die Farbe und das aͤtheriſche Del heraus, und laͤßt 
ein geruch⸗ und geſchmackloſes Bett zurüd, aus welchen durch kochenden 
Alkohol etwas Wachs ausgezogen werben kann. 

Häufig wird es mit Schweinefett vermiſcht; es hat dann keine fo Lite 
nige Beſchaffenheit und giebt mit dem Aether nur eine trübe Xuflöfung. 
Es kommt auch wohl tin bloßes Kunftproduct vor, aus Schweinefett, 
welches mit zerftoßenen Beeren bigerirt und mit Kurkume und Indigo 
gelbgrün gefärbt if. Es unterfcheidet fi von dem Achten durch fein 
Verhalten. | 

Das Lorbeeroͤl ift ein bewaͤhrtes Außerliches Mittel. „ 


Lavandula, Die Blüthen, Lavendelblumen. Spiele, 
Lavandula Spica Linn. Ein Meiner im füblihen Europa 

einheimifcher, bei und in Gärten angebauter Strauch. 
Die walzenförmigen, blauen Blumentronen, mit aͤhnlich wals 


zenfötmigen vierzähnigen Kelchen, von gewuͤrzhaftem fehr ange⸗ 
nehmem Geruch e. | | 


4° 
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Lavandula angustifolia Ehrh. Aechter Lavendel. 
Synon. Lav. Spica et angustifolia Lion. Lav. Spica Willd. Baumz, 
nec DeC. L, officinalis Vill. L. vera DeC. 
Abbild. Hayne VIII. 87. Pl. med. 178. G. et v. Schl, 41. 

Syst. sexual. Cl. XIV. Ord. 1, Didynamia Gymnospermia. 

Ord. natural. Labiatae, 

Der aͤchte Lavendel ift in dem füblichen Provinzen Frankreichs und in 
ber Schweiz auf Hügeln und am Fuße der Gebirge einheimifh , und wird 
ausſchließlich im freien Lande der Gärten bed mittlern und nördlichen Cu⸗ 
ropas cultivirt. Die Pflanze ift ausbauernd, 

Sowohl diefer aͤchte Lavendel, der ſich durch die ganz ſchmal-lancett⸗ 
förmigen Blätter und durch die breiten, fcharf zugefpigten, manchmal breis 
fpisigen Dedblätter auszeichnet, ald auch ber breitblättrige Lavendel (L. 
latifolia Ehrh.; L. Spica 4 Linn.; L. Spica DeC. nec. Willd.; Abbild. 
Hayne VIIL 38. Pl. med. 179. G. et v. Schl. 40.) wurben von Linn 
als Varietäten feiner L. Spica bezeichnet. Diefer Name kann alfo Feiner 
von beiben Arten bleiben, und bie Namen, durch weldhe Rinne feine Va— 
rietäten bezeichnete, und durch die Ehrhardt die beiden Pflanzen als 
Arten unterfchied, müffen angenommen werben. Der breitblättrige Laven⸗ 
del ift durch die umgelchrt eislancettförmigen Blätter, durch die längern 
fhmalen zugefpigten Dedblätter, durch die mehr zufammengebrängten Blüs 
thenquirle und durch den filzigen Kelch leicht zu unterfcheiden. 

Die Lavenbelblumen find in hohem Grabe aromatifh, ihr Geruch ift 
ſtark, durchdringend und fehr angenehm, ihr Geſchmack heiß bitterlih. Der 
Aufguß der Lavendelblumen ift röthlich, balfamifch bitterlih, und wird in 
gehörig verbünntem Zuftande von ber ſchwefelſ. Eifenauflöfung grün gefärbt. 
Die geiftige Zinctur ift gelbgrünlih und von feharfem balfamifch» bitter: 
lichem Gefhmade. 

Sie werben nicht innerlidy fondern nur Außerlich angewendet, zu Ums 
ſchlaͤgen, zu Bädern, zur Bereitung bes ätherifchen Deles, des Lavendel⸗ 
geiftes 2c.3 auch machen fie einen Beftandtheil der aromatifchen Kräuter aus, 

Bon den Blumen der Lavandula Spica DeC. (L. latifolia Ehrh.), 
welche in den füblichen Provinzen Frankreichs fehr gemein ift, wird das 
Spieköl gewonnen. Es wird von ben Hirten auf freiem Felde deftillirt. 


Lavandula., Das Del. Lavendelöl. 
Wird durch Deftillation aus dem blühenden Kraute von La- 
vandula Spica Linn. vorzüglid im füdlihen Frankreich 
bereitet. 
Ein ätherifches, grünlichgelbliches Del von angenehmem Ges 
ruhe. Spec. Gew. — 0,898. 


Das In der Heimath ber Lavendelblumen beftillirte Del hat einen ans 
genehmern Gern als das bei uns deſtillirte. Es Hat eine weißgelbliche 
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Barbe, ift ſehr bünnfläffig, flüchtig, hat einen fcharfen, brennenden, bit, 
terlihen Gefhmad und ein’ fpec. Gewicht von 0,898 bis 0,988; das bei 
gelinder Reckification zuerft uͤbergehende fehr leichte Del zeigt aber nur ein 
fpec. Gew. von 0,877. 

Alkohol von 0,877 fpec. Gew. nimmt bei 16° R. nur 40 Proc. bes 
Dels auf. Es abforbirt das 52fache feines Bolumens an Sauerftoffgas, 
und es bildet ſich dabei etwas Kohlenfäure. 

Nah Sauffure befteht das Lavendelöl aus 75,5 Kohlenſtoff/ 11,07 
Waſſerſtoff, 13,07 Sauerſtoff und 0,36 Stickſtoff. 

Das Spiekoͤl hat einen weniger angenehmen Geruch, eine etwas gelbe 
Farbe und größere ſpec. Schwere als das aͤchte Lavendeldl. Das im Hans 
del vorkommende Spielöl ift aber gewöhnlich ein Gemifh aus Lavendel: 
und Zerpenthinöl. 


Ledum palustre, Das Kraut. Wilder Rosmarin. Porſch. 


Porft. | 
Ledum palustre Linn. Ein in moorigen und fumpfigen 
Gegenden Deutfchlands häufiger Fleiner Strauch). 

Das Kraut mit nad) oben zu braunem filzigem Stengel, mit 
linien = lancettförmigen, am Rande umgerollten Blättern von uns 
behaarter, runzliger, gefättigt grüner Oberfläche und filziger, 
brauner Unterfläche, von bitterm zufammenziehendem Gefchmade 
und ſtarkem Geruhe. Es werde im Monat Mai und Juni 
gefammelt, 





Ledum palustre Linn. &umpfporfch. 
Abbild. Plend 857. Hayne II. 21. Pi. med, 218, G. et 
v. Schl, 53, 
Syst. sexual. Cl. X. Ord. 1. Decandria Monogynia, 
Ord. natural. Rhododendra Juss. Ericeae Desr, 


Diefer Heine Strauch wächft in mehreren Gegenden Deutfchlands und 
in andern Ländern des nördlichen Europas, auch in Afien und Amerika, 
an fumpfigen Orten, in torfmoorigen naffen Bruͤchen. 

Der Stengel ift ſtrauchartig, aͤſtig und erreicht eine Höhe von 2— 4 
Fuß und drüber. Die Rinde des Stengels ift afchfarbig, bie ber Zweige 
braunroth unb etwas wollig. Die zerftreuten, Eurzgeftielten, immergrünen 
Blätter find ziemlich hart, feft, Linien-lancettförmig, eine Linie breit, einen 
Bol auch drüber lang, am Rande zurüdgerollt, oben dunkelgrün und 
glatt, den Rosmarinblättern ähnlich, unten braunfiljig. Die weißen, bis: 
weilen röthlichen Blumen bilden an ben Enden der Zweige Doldentrauben 
und find vor ber Bluͤthe hängend. Der einblättrige ſehr Beine Kelch ift 
fünffpaltig; bie Blumenkrone einblättrig, flach und fünftheilig. Die Frucht 
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ift eine fünffädhrige Kapfel, beren Faͤcher ſich vom Grunde ber Kapfel in 
5 Klappen Öffnen, viele Eleine Längliche, von einer nehförmig geaberten 
Saamendecke umgebene Saamen an ber Achſe angeheftet enthalten. 

Des Porſch blüht im Mai bis Juli. 

Dos Kraut befigt im frifchen Zuſtande einen fehr ſtarken, terpenthins 
artigen, wibrigen, betäubenben Geruch und einen bittern zufgmmenzichens 
ben Geſchmack. 

Weftring erhielt bei der Deftillation mit Waffer nur ein Deftillat 
von angenehmem, einigermaßen rofenähnlihem Geruche. Nah Hagen eve 
hält man ein bitterlich gewuͤrzhaftes Waffer von betäubendem Geruche und 
ein weißes ätherifches Del. 

Meißner (Berl. Jahrb. KXVII. 2, ©. 170) hat den Sumpfporſch 
gerlegt. Durch Deftillation mit Waffer wurbe ein wie bad Kraut riethen» 
bes, brennend aromatifch ſchmeckendes Ätherifches Del erhalten, neben wel 
em Graßmann (Budn, Repert. XXXVIII, ©. 53) aud ein Ervftallis 
firbares Stearopten — Porfhlampher — gefunden hat. Dann wurbe nach 
einem Allaloid geforfcht, aber keins gefunden. 

Durch Behandlung der Blätter mit Aether und Werbunften beffelben 
wurde ein grün gefärbter Ruͤckſtand erhalten, welcher mit ſchwachem Alko⸗ 
hol behandelt und nad dem Verbunften ber Fluͤſſigkeit wieder mit Waffer 
ausgezogen wurbe. Die hierbei zurücdbleibende Materie war ein Hartharz. 
Die nad der Behandlung des durch Aether erhaltenen Ertractee mit Weins 
geift gebliebene Maffe wurbe gleichfalls mit Waſſer an darin auflöslichen 
Theilen erfhöpft und biefe Auszüge mit den von dem Hartharze erhaltenen 
vereinigt und verbunftet. Der Rüdftand war dunkel gelbbraun, roch wie 
bas Kraut, ſchmeckte zufammenziehend, bitterlih, ſchwach fauer, röthete 
bleibend Ladmuspapier, behielt eine weiche Eonfiftenz und verhielt ſich wie 
ein eifengrünenber Gerbeftoff mit äpfelf. Kalle. Der von Alkohol und 
Waffer nicht gngegriffene Theil des ätherifchen Ertractes war grün, ohne 
Geruch und Gefhmad, und war das Blattgrün. 

Der Blätterrüädftand, wieber mit Alkohol bigerirt, gab ein -geiftiges 
Ertract, welches wieber mit Waffer behandelt wurbe; bie wäßrigen Ause 
züge gaben nach bem Verbampfen ein Ertract, welches aus unkryſtalliſir⸗ 
barem Zuder, eifengrünendem Gerbeftoffe, faurem äpfelf. und effigf. Kalte 
und Kali beftand. Was das Waſſer nicht aufgenommen hatte, war das 
fhon erwähnte Hartharz. 

Der Blätterrüdftand wurde bann mit Waffer ausgelocht, abgeraucht 
und das Ertract mit Alkohol behandelt, weicher einen braunen Barbeftoff 
mit faurem äpfelf. Kali und Kalk aufnahm. Der in Alkohol nicht auflds« 
liche Theil verhielt ſich wie ein gefärbtes Pflanzengummi. Dur Behan» 
bein mit Yeglauge und nachheriges Sättigen mit Effigfäure wurde ein Nies 
berfchlag erhalten, ber Ulmin zu feyn ſchien. Die falgige Flüffigkeit ver- 
bunftet und mit Alfohol ausgezogen gab ein Gummi; was ber Alkohol 
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noch aufgelöft Hatte, kam mit bem fogenannten Grtractivs ober Barbeftoffe 
überein. Der Blätterrüdftand war jest Pflanzenfafer. 1 

500 Gran ber Blätter enthalten: ätherifches Del 7,805 Blattgrün 
(Shlorophyll) 57,005 Hartharz 37,50; eifengrünenden Gerbeftoff mit faus 
rem äpfelf. Kalle 13,00; eifengrünenden Gerbeftoff mit faurem äpfelf. und 
effigf. Kalle und Kali 21,00; nicht Erpftallifirbaren Zuder 15,005 braunen 
Barbeftoff mit faurem äpfelf. Kali und Kalte 23,005 Gummi (durch Wafs 
fer 30,5, durch Aetzlauge ausgezogen 156, zufammen) 186,50; Ertractivs 
ftoff, durch Aeglauge gewonnen, 84,00; Ulmin 20,00; Zafer 55,00; Feuch⸗ 
tigkeit 30,00. 8. — 499,80. 

Der Porfch, eine mit narkotifchen Eigenfchaften begabte Pflanze, wurde 
von fchwebifchen Kersten, aud von Linne im Keuchhuften und in Haut⸗ 
ausfhlägen empfohlen. Bon den Landleuten wird die Ablochung gebraucht, 
um durch Wafchen des Rindviehes damit das Ungeziefer zu töbten, Mote 
ten und Wanzen follen, wenn man das trockne Kraut zwiſchen bie Kleider 
und Betten legt, vertrieben werben. Der Porfch fol auch zum Gerben 
des Lebers brauchbar feyn. Ein fchädliher Mißbrauch wirb bisweilen da⸗ 
durch getrieben, daß man dem Biere Porſch zufegt, um es beraufchender 
zu machen. 


Levisticum, Die Wurzel. Liebſtoͤckelwurzel. 
Ligusticum Levisticum Linn. ine ausdauernde Pflanze 
des füdlichen Deutfchlands, in Gärten angebaut. 

Die walzenförmige, zufammengedrüdte Wurzel, außen ins 
Braune fich neigend, innen weißlid, von aromatifchen, etwas 
widerlihem Gefhmade und Geruche. Sie werde im Fruͤhlinge 
gefammelt, 


Ligusticum Levisticum Linn. Gewöhnlicher Liebſtoͤckel. 

©ynon. Levisticum officinale Koch. 
Abbild. Dayne VII. 6. Pi. med. 278. 

Syst. sexual. Cl. V. Ord. 2, Pentandria Digynia. 

Ord. natural. Umbelliferae. 

Der gemeine Liebſtoͤckel waͤchſt in Frankreich, Stalien, des Schweiz, 
und wird bei uns fowohl in Gärten ald auf dem Felde gezogen. 

Die Wurzel ift did, fpinbelförmig und äftig. Die Stengel erreichen 
eine Höhe von 2—6 Fuß, find hohl, bi, glatt, geftreift und wenig 
äftig. Die Blätter glatt, dunkelgruͤn und glänzend, 4 — 6paarig gefies 
dert, die Fiedern aus 3 Blättchen zufammengefegt, die Blättchen 8ſpaltig, 
bie Lappen 2— Zzaͤhnig; das mittlere Blättchen länger geftielt; bie obern 
Blätter einfach geficdert, die Wlättchen ganz, das Endblaͤttchen 3fpaltig. 
Dolden 6— 12ftrahlig mit vielblättrigen Hüllen und blaßgelden Blumen. 
Frucht: zwei Akenen, länglih, vom Rüden her zufammengebrüdt, mit 
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8 geflägelten Rippen auf dem Rüden, die Ränder feharf geflägelt; in ber 
Meife von der Bafis gegen die Spige bogenförmig gekrümmt. 

Die Blüthezeit ift Juni bis Auguft; die Saamen reifen im September. 

Die officinelle Wurzel ift einen halben, oft einen Fuß lang, oben-über 
einen Boll ftark, mit vielen pfeifenftieldiden Aeften befegt, fleifhig, aͤußer⸗ 
ih von gelbbrauner, inwendig von weißer Farbe, und befigt einen ſtarken, 
durchdringenden, ſcharfen, gewürzhaften, nicht für Ieden angenehmen Ges 

ruch und einen zuerft füßlihen, dann aber widrigen und fharfen Geſchmack. 

Aus der frifhen Wurzel, welche im britten Jahre im Krühjahre eingefams 
melt wird, quillt beim Zerfchneiden ein gelbliher, gummiharziger Saft 
hervor, welcher dem Opoponar aͤhnlich ift. 

Bei der Deftillation mit Waffer erhält man (vom Pfunde ein Quent⸗ 
chen) -ätherifches Del. Das Infufum fol in Nervenfiebern die Angelika 
und Serpentaria vertreten koͤnnen. 

Außer der Wurzel wird auch bisweilen das Kraut, welches aber mins 
der wirkſam ift, noch feltener aber der Saame verlangt. 


Lichen Islandicus, Söländifches Moos. (Flechte.) 
Cetraria Islandica Acharii. In den Gebirgen Schlefiens, 
Thüringens, auf dem Harze und in andern bergigen Gegen» 
den bes nördlichen Europas häufig. 

Eine auffteigende, geriffene Flechte, mit linienförmigen, viel: 
fpaltigen, vinnenförmigen, gezähnt:wimperigen Einfchnitten, olis 
vengrünlich = kaſtanienbraun, an ber Baſis blutroth, bitter, 
fchleimig, 


Cetraria Islandica Ach. Isländifche Flechte. Islaͤndiſche Schuppen, 


flechte. 

Lichen Islandicus Linn, 

Abbild. Plend 744, Pl med. 10, 

Syst. sexual, Cryptogamia. Algae. 

Ord. natural. Lichenes. 

Die isländifche Flechte ift befonders häufig in en nörblichen Laͤndern 
Europas, kommt aber auch in Deutfchland und ben angrenzenden Ländern, 
an trodnen fonnigen Drten, auf Bergen und in Nabelholzwäldern vor. 
Sie bildet Eleine Rafen, indem immer mehrere an einzelnen Stellen mit 
einander verwachſen. Die Größe der Flechte ift fehr verfchieden, fo daß 
man Gremplare von 14 Boll, andere von 3— 4 Zoll in ber Länge findet. 
Das Laub (thallus) ift aufrecht, rinnenförmig, zufammengerollt und in 
viele unregelmäßige Lappen zerfchligt. Diefe Lappen find an der unfruchts 
baren Flechte ſchmal, gezähnt und am Rande mit fehr Eurzen fteifen Bor: 
flen gewimpert; an ben frudittragenden Eremplaren werben die Enbabs 
chnitte fehe breit und ſtumpf, wodurch biefe sin verfchiedenes Anfehen 
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gewinnen. Auf ber Oberfläche befinden fich Eleine Vertiefungen (lacunae). 
Die Grundfarbe der Flechte ift ein grauliches Weiß, welches gegen bie 
Spitze hin bald ins Dlivengrüne, häufiger aber ins Kaftanienbraune über: 
geht; gewöhnlich ift bie Baſis des Laubes mit einenr blutrothen Flecken bes 
zeichnet. Im feuchten Zuftande ift die Flechte zähe und biegfam, im trock⸗ 
nen ſehr ſproͤde und zerreiblid. ‚Die Früchte (Apothecia) bilden Eleine 
runde ober ovale Schildchen an ber Spige das Laubes, fie find flach, fies 
ben nahe am Rande der Lappen, unb find nur im Anfange von bem 
Laube frei. Die Flechte kommt übrigens weit häufiger im unfruchtbaren 
als im fruchttragenden Zuftande vor. 

Unter allen kryptogamiſchen Gewächfen ift biefe Flechte vorzugsmeife 
ald Arzneipflanze gefhägt. Sie ift ohne Geruch; ihre Geſchmack ift fchleis 
mig, bitter und etwas abftringirend, durch langes Kauen loͤſt fie fich im 
Munde zu Schleim auf. 

In kaltem Waffer nimmt das isländifhe Moos in kurzer Zeit die ihm. 
eigene Farbe und Feuchtigkeit wieder an, und 1 Pfund Moos, das man 
auf biefe Art auffrifht und mit einer Gerviette abtradnet, wiegt nun 
2 Pfund und 2 Unzen. Nach 3 bis 4 Tagen theilt ed dem Waffer zwar 
eine ſchwache falbe Farbe, aber nichts von feiner Bitterkeit mit; foll es 
diefe an das Waffer abgeben, fo muß man es vorher zerfchneiden. Das 
gepulverte Moos theilt dem Falten Waffer in weniger ald 3 Stunden eine 
ſchwache falbe Barbe und eine der Cichorie ähnliche Bitterkeit mit; ſelbſt 
nah 12 Stunden hat es aber nicht mehr ald 3 Procent feines Gewichts 
verloren. Der kalte Aufguß erhält durch eine faſt wafferhelle Auflöfung 
ber oryirten Eifenfalze eine violette roͤthliche Farbe. Warmes Waffer zieht 
viel fchneller die Bitterkeit, zugleich aber auch etwas Schleim aus. Durch 
Kochen wird jedoch erft das Waffer in den Stand gefegt, alle auflöslichen 
Theile aus dem Moofe auszuzichen. 

Nach den früheren Arbeiten von Ebeling, Cramer und Prouft 
gab Berzelius (Schw. 3. VII. 1818, S. 317) eine vollftändige Unter: 
ſuchung des isiändifhen Moofes, nad welcher 40 Grammen beffelben ent= 
hielten: Syrup, mit etwas Ertractivftoff und Pflanzenfalz verunreinigt, 
1,50; bittern Stoff 0,10; in Waffer auflöslichen Ertractivftoff, mit Kalk: 
falgen verbunden, 0,58; in Eohlenf. Kali auflösliches Ertract 2,82; gallert- 
artig gerinnenden Stoff 20,235 durch das Sieden gebildetes Gummi 0,49; 
unaufldsliches Skelet 14,00, 

Da jedoch in biefer Zerlegung Verfchiebenes nicht genau beftimmt wers 
ben Eonnte, fo begann Berzelius eine neue Analyfe mit Ausziehung bes 
Moofes durdy Alkohol und wechfelndes Behandeln des Ertractd mit Wafs 
fer und Weingeift, und hierdurch wurbe der reine Bitterftoff, Wachs, Sys 
zup, weinfteinf. Kali, weinfteinf. und etwas phosphorf. Kalk erhalten. 
Laued Waſſer nahm dann Gummi aufs Kalilauge gab ein bunktelgefärbtes 
Ertract, ganz dem Kleber gleich, und bie Auskochung mit Waſſer Moos ⸗ 
ſtaͤrkemehl. 


* . 
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Der Bitterftöff wird erhalten, wenn bas geiftige Extraet mit Waſſer 
behandelt und das Unaufgelöfte wieber mit Alkohol ausgezogen wirb, wels 
cher grünes Wachs aufnimmt, ben Bitterftoff aber zuruͤcklaͤßt. Diefer ift 
hellgelb, pulverig, leicht, von unbefchreiblich bitterm Geſchmacke, ber lange 
im Munde bleibt. Auf einer Glastafel erhigt wird er halbflüffig, braun, 
bläht fich auf, raucht, ftößt einen widrigen, ſaͤuerlich⸗brenzlichen Geruch 
aus und läßt eine Löcherige Kohle zuruͤck. Im Waffer Löft er fich in Außerft 
geringer Menge auf; bie gefättigte Auflöfung hat eine ſchwache grünliche 
Farbe und einen unerträglich bittern Geſchmack. Durch Verbunften in ges 
linder Wärme läßt fie den Bitterſtoff unverändert als ein graues Pulver 
zuruͤck; fiebet man fie dägegen lange, fo wird fie braun, es fchlägt ſich 
ein braunes Pulver nieder und der bittere Gefchmad verfchwindet. In Als 
kohol ift der bittere Stoff leichter aufloͤslich als in Wafler, aber doch audy 
in unbedeutender Menge. In einer Eohlenfauren Kalilauge ift er am leich⸗ 
'teften aufloͤslich; bie Auflöfung ift grün und unbefchreiblich bitter, verliert 
aber durch Sieden den bittern Gefhmad, wobei der Bitterſtoff zerftört 
‚ wird. Bleieffig fällt ihn mit hellgrauer Barbe, Queckſilberoxydul als einen 
weißen Schleim. Bon Eifenfalzen wird er nicht verändert, wenn er durch 
Auswafchen von feiner Gallusfäure befreit ift, andernfalls wird ex purpur⸗ 
farbig gefällt. Pfaff hat aber unter keinen Umftänden eine ſolche purs 
purrothe Farbe durch Gallusfäure in der Auflöfung des fhwefelfauren Eis 
fens entftehen gefehen, die fchwefelfaure Eifenorybulauflöfung wird auf das 
beftimmtefte dadurch blau gefärbt, und bie purpurrothe Yarbe, welche bas 
Eifenorgbul, namentlich in Kohlenfäure aufgelöft, hervorruft, geht fehr 
bald ins Blaue über, von welcher Ummwandlung fich beim Aufguffe bes 
Moofes Feine Spur zeigt. Der Moosaufguß röthet das Lackmuspapier; 
diefes rührt von faurem weinfteinf. Kali her; außerbem enthält das Moos 
weinfteinf. und phosphorf. Kalt, aber gar Bein ſalz⸗ oder fchwefelf. Kalt, 
Die Afche des verbrannten Mooſes befteht größtentheild aus Kalkerde. 
Herberger (Buchn. Repert. XXXVI. ©. 226) hat den Bitterftoff Sc 
trarin genannt und mehrere Verbindungen beffelben befchrieben. 

Die durch Kochen des vorher mit kaltem durch kohlenſ. Kali gefchärfs 
tem Waſſer ausgezogenen Mooſes bereitete Gallerte hat gewöhnlich eine 
bräunliche Farbe, die ihr jeboch nicht eigenthümlich it, fondern von einem 
Antheile Ertrastivftoff herrührt. Bei gehöriger Sorgfalt des Auswaſchens 
erhält man fie faft ganz farblos. Die Gerinnung beim Erkalten geht fo 
weit, baß das Aufgelöfte fih ald ein zufammenhängender Klumpen aus: 
fcheidet, der ſich nachher zufammenzieht und die Klüffigkeit fahren läßt, bie 
als Auflöfungsmittel diente. Wird das Geronnene jegt auf ein Tuch ges 
bracht, fo fließt der größte Antheil der Klüffigkeit ab und die Gallerte zieht 
ſich immer mehr zufammen. Cine Auflöfung von thierifcher Gallerte vers 
Hält fich beim Gerinnen ganz anders, es gefchieht bei ihr auf gleiche Weife, 
wie bei gefchmolzenem Fette, und fie läßt keine Flüffigkeit fahren, fondern 
Waſſer und Leim bleiben mit einander verbunden. Das Gerinnen ber 
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Moosgallerte Eommt am meiften mit bem ber fauer getvorbenen Mitch über 
ein. Die abgelaufene Fluͤſſigkeit enthält neben einem gummiähnlichen Stoffe 
einen Eleinen Antheil Gallerte aufgelöft. Das Geronnene ift auf der Zunge 
ſchleimig und fait geſchmacklos, es läßt nur einen unbebeutenden Nachges 
ſchmack, nicht unähnlich dem während bes Sieben des Mopfes fich verbreis 
tenden Geruche, ber jebody nicht im mindeften zumwiber ifl. Es trocknet 
langfam zu einer fchwarzen,. beinharten, im Bruche glafigen Maffe, die 
in kaltem Waſſer ſich wieber erweiht und aufihwillt und von fiebendem 
zu einer gerinnbaren Gallerte aufgelöft wird. Dabei bleibt der braunfärs 
bende Stoff unaufgelöft, und bie geronnene Gallerte ift ganz weiß, aber 
undurchſichtig. E 

Laͤßt man bie Auflöfung biefer Gallerte abbampfen ober ſieden, fo bes 
deckt fie fi mit einer Haut, bie gllmälig zu einem runzligen Klumpen zus 
fammenfhrumpft und auf der Oberflaͤche troden wird, im Berhältniffe 
wie das Waffer verbunftet, fo daß man auch bei beftändigem Sieden nicht 
ohne die größte Schwierigkeit eine fehr verbünnte Auflöfung davon concens 
triren Tann, damit fie beim Erkalten gerinne. Es ift daher zum Auss 
kochen bes Moofes nicht zu viel Waffer anzuwenden, bamit es nicht nöthig 
werbe, bie Abkochung zur Gallerte lange abzubampfen, wodurch fie zum 
Theil ihre Gerinnbarkeit verliert. Jene Haut wird nämlih in Faltem 
Wafler weich und ſchleimig, in ſiedendem Löft fie fich wieder auf, die Auf⸗ 
loͤſung gerinnt aber beim Abkühlen nur zu einem Theile, das übrige bleibt 
weich ‘und fchleimig, wie eine ſtarke Auflöfung von Sago oder Stärke 
mehle, fo daß die Gallerte buch die Verwandlung in Häute an der Luft 
ein größeres Vermögen erlangt hat, in kaltem Waſſer aufgelöft zu bleiben. 
Die meifte Achnlichkeit Hat das Moosftärkemehl mit dem Sago, von bem 
wir wiffen, daß er keine Abänderung des Staͤrkemehls ift. Mit Jod bringt 
das Moosftärkemehl keine blaue Farbe hervor, fondern baffelbe färbt ſich 
gwifchen braun und grün, Durch verbünnte Säuren wirb das Moos 
ftärkemehl bei anhaltendem Kochen in Gummi und darauf in Zuder vers 
wandelt; von Galpeterfäure wird es bei fortgefegter Digeftion in Aepfels 
fäure und Dralfäure, aber nicht in Schleimfäure verwandelt, 

Bei trockner Deftillation giebt das Moosftärkemehl Feine Spur von 
Ammoniak, aber viel Säure, es iſt daher auf ein großes Verhaͤltniß 
Sauerftoff zu fchließen. 

Der gummige Ertractioftoff des Mooſes ift fowohl in kaltem Waſſer 
als in Kalilauge leicht aufloͤslich, in Alkohol aber unauflöslich. 

Die von den Abkochungen rüdftänhige Maffe befteht aus Gefäßen und 
bem Skelet bes Moofes, und trocnet zu einer dunklen, harten, auf bem 
Bruce glafigen Maſſe aus. Sie fcheint fich zu dem Moosftärkemeple zu 
verhalten, wie ber flärfemehlartige Baferftoff ber Erdaͤpfel zu dem Erd⸗ 
aͤpfelſtaͤrkemehle. 

Nach dieſer zweiten Analyſe enthalten 100 Th. islaͤndiſches Moos: 
Syrup 3,6; ſaures weinſteinſ. Kali, weinſteinſ. und etwas phosphorſ. 
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Kalt 1,9; bittern Stoff 3,05 grünes Wachs 1,65 Gummi 3,7; ertract 
ortigen Barbeftoff 7,05 Moosftärtemehl 44,6; färkemehlartiges Skelet 
86,2. 8. — 101,6. Zuwachs an Gewicht 1,6. Auferdem eine Spur 
Galläpfelfäure (?). i 

Pfaff (Schw. N. 3. XVI. 1826. ©. 476) hatte ſchon früher dar⸗ 
auf aufmerffam gemadt, daß der Aufguß ober bie Abkochung bes isläns 
difhen Moofes mit den Auflöfungen der Eifenorybfalze eine Färbung ins 
Purpurrothe annehme, und daß biefe Reaction nit, wie Berzelius 
angegeben hat, einem Antheile Gallusfäure zugefchrieben werben kann, 
welche ‘eine dunkelblaue unter gewiffen Umftänden ins Dlivengrüne übers 
gehende Farbe giebt. 

Ein Pfund fehr fein zerfchnittenes isländifches Moos wurbe mit beftil- 
lirtem Waffer, dem zwei Drachmen kohlenſ. Kali zugefegt war, bei einer 
Semperatur von 10—12° macerirt, ber erhaltene neutrale Auszug wurbe 
filtriet, mit effigf. Blei gefällt und der Niederfchlag duch Schwefelwaffers 
ftoffgas zerfegt. Die dadurch abgefchiebene Säure enthielt noch Kalk, wel 
her durch die Alkalien abgefchieden werben Eonnte. Die dadurch erhaltenen 
Salze fällten das effigf. und falzf. Eiſenoxyd fehr reichlich und mit der⸗ 
felben rothbraunen Farbe, wie bie bernfteinf. Salzes aud andere Salze 
wurden gefällt, 


Rein wurbe bie neue Säure dadurch erhalten, daß ber durch effigf. 
Bleioryd erhaltene Nieberfchlag durch eine berechnete Menge Schwefelfäure 
zerfegt wurde; biefelbe fchieb ſich aus ber concentrirten Auflöfung in zus 
fammengehäuften, weißen, faft prismatifhen Kryftallen, doch ohne Glanz, 
ab. Auf der Kohle verflüchtigte fie fi mit einem weißen Rauche, ohne 
vorher zu ſchmelzen, ober ſich zu verkohlen, mit einem etwas aromatifchen 
Geruche, ber aber an keine ber bekannten Pflanzenfäuren erinnerte, fon: 
dern ganz eigenthümlih war. Pfaff hält den Namen Flechtenſaͤure 
(Acidum lichenicum) am paffendften. Sie nähert ſich noch am meiften 
der von Braconnot bei ber Analyſe bed Agaricus pseudo -igniarius ge: 
fundenen fogenannten Boletfäure (Acidum boleticum), welche nicht mit der 
Pilgs oder Bunginfäure zu verwechfeln ift. Einige die Eriftenz dieſer Flech⸗ 
tenfäure beftätigende VBerfuhe von Chr. Tromms dorff finden fi in 
Trommsd. Zafchenb. 1829. ©. 62. 


Das isländifche Moos ift lange als eins unfrer beften ftärfenden und 
zugleich nährenden ‚Heilmittel befannt, befonders in foldhen chronifchen 
Krankheiten, wo ber tägliche Werluft des Körpers unnatürlich vermehrt, 
und der Magen fo ſchwach und reigbar ift, daß gewöhnliche Nahrungsmit⸗ 
mittel jenen Verluſt nicht erfegen können. Das von Grastheildhen u. f. w. 
ausgelefene Moos wirb am zweckmaͤßigſten in ber Abkochung ober Gallerte 
verorbnet. Eine Unge Moos giebt zwei Unzen einer ſtarken Gallerte (Ge- 
latina lichenis islandici), welcher man noch etwas Zucker ober Saft zu: 


zuſetzen pflegt. 
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In Island macht dieſes Moos ein Hauptnahrungsmittel der Einwoh⸗ 
ner aus, wozu es von allen Unreinigkeiten befreit, gewaſchen, getrodnet 
und zu Mehl gemahlen wird. Zwei Theile von dieſem Mehle hält man 
für eben fo nährend als einen Theil Weizenmehl. Der bittere Stoff macht 
aber die Zubereitungen unſchmackhaft, die leichte Auflöslichkeit deffelben im 
Kalilauge giebt jedoch ein leichtes Mittel an die Hand, ihn zu entfernen, 
dadurch, daß man bas fein zertheilte Moos mit ſchwacher Afchlauge über 
gießt, bie dann wieder durch gelindes Auspreffen und Auswafchen ents 
-fernt wird, 


Lignum Campechianum. Campecheholz. Blauholz. 
Haematoxylon campechianum Linn. Ein Baum des wärs 
meren Amerikas. 

Ein hartes, ſchweres, gelbrothes Holz von etwas zuſammen⸗ 
siehendem füßlihem Gefhmade. Das mit einer Abkochung des 
Holzes befeuchtete Fließpapier wird durch zugefegte ſchwefelſaure 
Kupferauflöfung blau. 


Haematoxylon campechianum Linn. Campecheholzbaum. Blauholz⸗ 
baum. 
Abbild. Plend 829. Hayne X. 44. Pl. med. 342, 

Syst. sexual. Cl. X, Ord. 1. Decandria Monogynia. 

Ord. natural. Leguminosae, Trib. Cassieae DeC. pr. 


Das Vaterland diefes Baumes ift Mexiko, und befonders die Bai von 
Campeche, der er feinen Namen verdankt. Won hier wurde er nach Ja⸗ 
maifa und nad) andern antillifchen Infeln gebracht, wo er zu Umzaͤunun⸗ 
gen gebraudht wird. \ 

Der Stamm erreicht eine Höhe von 40—50 Fuß, die Rinde iſt an 
bem alten Holze runzlig, an dem jungen glatt, grau, der Splint gelblich, 
das feite Holz im Innern dunkelroth. Die Blätter fiehen abwechfelnd, find 
abgebrochen geficdert, mit umgekehrtzeifdrmigen, oft ſchiefen, an ber Spige 
surüdgedrüdten Blaͤttchen. Die wohlriechenden Blüthen bilden zahlreiche 
vielbläthige, aufrechte, einfahe, 8 — 4 Zoll lange Trauben. Der Kelch 
befteht aus einem fehr. Eurgen, Ereifelförmigen, ftehenbleibendem Rohre und 
einem aus 5 ungleihen, ovalen, roͤthlichen, hinfälligen Blättchen gebildes 
ten Saume. Die Blumenkrone ift aus eben fo viel Eeilförmigen, ftumpfen, 
blaßgelben Blumenblättern, welche noch einmal fo lang als der Kelch find, 
zuſammengeſetzt. Frucht: eine längliche, etwas zufammengebrüdte, am beis 
ben Enden verfchmälerte, 2 — Sfaamige Hülfe. 

Das innere dichte und ziemlich ſchwere Holz biefes Baumes ift unter 
dem Namen Gampecheholz als Farbematerial und als ein adftvingirender 
Arzneiftoff bekannt. Wir erhalten es in großen von dem Splinte befreiten 
gelbröthlihen Stüden, die cine unebene Oberfläche, und von der Einwirs 


r 
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kung bei kuft von außen eine ſchwaͤrzliche, inwendig eine blutrothe Farbe 
haden, und quer durchfchnitten Kleine, rothe, dunkle, wellenfdrmige Ringe 
zeigen. Es iſt fehr dicht und feft, laͤßt ſich ſchwer durchfchneiden, und ift 
fpec. ſchwerer als das Waffer, nämlich 1,057. Gelaut färbt es den Spei⸗ 
chel rothbraͤunlich. Der Geruch, wenn e& gerieben wird, ift ſchwach vios 
kenartig, der Geſchmack ſuͤßlich, etwas abftringirend, hintennach bitterlich. 

Beim Kochen mit Waſſer giebt das Blauholz eine fehr gefättigte rothe 
Fluͤſſigkeit; welche durch die Säuren hochroth und durch die Alkalien, Mes 
talloxyde und bafifhen Salze berfelben violett gefärbt wird. Auch der 
Weingeift nieht den Farbeſtoff aus, Zwei Pfund Holz geben gewöhnlich) 
4—5 unzen waͤßriges Ertrait: 

Shevreul (Schw. 3. IV. &. 424 und VI. &.272) hat eine fehr 
forgfältige Analyfe diefes Holzes geliefert. Er ftellte einen eigenen Grunde 
ftoff, der mit einem am ſich in Waſſer unauflöslichen Beftandtheile im 
Holze verbunden ſich befindet, vermittelft bes erfteren aber-in Waſſer aufe 
ldͤslich iſt, dadurch abgefondert bar, daß er den wäßrigen, bis zur Trockne 
abgebampften Aufguß mit Alkohol übergießt, der den färbenden Grundftoff 
aufnimmt und eine braune Subſtanz zurüdläßt. Der geiftigen Fluͤſſigkeit 
wird, nachdem fie eingedickt worden, etwas Waffer zugefegt und der Weine 
geift abgedampft. Aus dem Rüdftande kryſtalliſirt ſich nach einigen Tagen 
der färbende Stoff, den Chevreul Hämatine nennt, wofür man aber 
die paffendere Benennung Hämatorylin vorgefhlagen hat. Es ſchießt in 
Keinen, feinen, ſtark glänzenden, ſchuppigen Kryftallen von weißer Roſa⸗ 
farbe an, welche etwas von dem Scheine bes durch ſchwefelige Dämpfe 
leicht gefärbten Silbers ober bes bleichen Mufivgolbes befigt, hat einen 
etwas adftringirenden und bittern Geſchmack, wenn man es einige Zeit im 
Munde Hält; ift in Waſſer, Alkohol und Aether auflöslich, fchlägt bie 
Saufenblafe nur ſchwach niebers Säuren machen bie orangerothe Farbe feis 
ner XAuflöfung gelb, Alkalien purpurroth, violett oder blau. Man kann 
diefen Stoff als eine befondere Art des Gerbeftoffs (der Gallusfäure aͤhn⸗ 
ih?) betrachten, welcher zugleich das vorzüglichfte Pigment diefes Hol⸗ 
zes ift. 

Außer dem Hämatorylin findet fi) im Ertracte des Campecheholzes 
noch eine andere braune Materie, welche für fi in Waffer nicht merklich, 
aber wohl in Alkohol aufloͤslich ift, und die merkwuͤrdige Eigenfchaft hat, 
durch ihre Verbindung mit dem Hämatorylin gleihfam eine neue Sub⸗ 
ftanz, einen viel ftärkeren Gerbeftöff, zu bilden, als das Hämatorylin für 
ſich ift, indem diefe Verbindung, welche Chevreul wegen ihrer Farbe die 
Baftanienbraune Subſtanz nennt, die Gallerte viel ftärter nieberfchlägt und 
bie in kochendem Waffer gemachte Aufldfung fich auch eben fo beim Erkal⸗ 
ten trübt, mie bie kochend gemachte Auflöfung ber abftringirenden Sub: 
ftanzen. Chevreul fließt daraus, daß bie Gigenfchaft, die Gallerte 
nieberzufchlagen, wohl eben nicht. immer einem einfachen. Grundftoffe zur 
tommen, fondern fich vielleicht in manchen Fällen erft durch bie Verbin⸗ 
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ding zweier Stoffe mit einander, namentlich eines Barbeftoffes mit einem 
an fi in Waſſer unauflöslihen Stoffe, entwideln möchte, 

Nah Ehevreul enthält bad Campecheholz folgende Beftanbtheiler 
ein fluͤchtiges Del; Hämatorylin; einen eigenthuͤmlichen rothbraunen Gerbes 
ftoff; kleberartige Materie und einige Salze, als effigf. Ammoniak, Kali 
und Kalk, Eeef. Kalk, falsf. und fchwefelf. Kali, Alaunerde, Kiefelerde, 
Mangan: und Eifenoryb. 

Das Campecheholz wird felten ald adſtringirendes Deittel in ber Ab, 
kochung ober im Gprtracte verordnet; letztere Form ift wohl bie zweck ⸗ 
maͤßigſte. Häufiger wird es in ber Färberei zum Schwarz⸗ und Blaus 
färben gebraudt. Es nimmt auch eine ſchoͤne Politur an. Man bereitet 
ferner daraus die gewöhnliche rothe Tinte, zu deren Bereitung aber gewöhn« 
licher das Fernambukholz (von Caesalpinia echinata Lamarck) genommen 
wird. Hagen giebt folgende gute Vorfchrift hierzu: 4 Unzen bes beften 
Fernambukholzes und 2 Loth geftoßener Alaun werben mit 32 Unzen Re 
gen = ober Flußwaſſer gekocht, bis die Hälfte bavon übrig bleibt. In ber 
warmen Colatur werben arabifches Gummi und Zuder, von jebem 2 Loth, 
aufgelöft. 

Eine ſchwarze englifche Patenttinte wird nach folgender Vorſchrift bes 
reitet: Campecheholz und Galläpfel von jedem 2 mebicinifhe Pfunde, Gras 
natſchalen 4 Unzen, grüner Vitriol 1 mebic. Pfund, Gummi arabicum 
8 Unzen, Waffer ein Gallon. (1 engl. Gallon ift glei 8 Pinten, jebe 
Pinte ift gleih 16 Unzen.) 


*Linaria. Das Kraut. Leinkraut. 
Linaria vulgaria Desfont. Cine ausbauernde in Deutſch⸗ 
land häufige Pflanze. 

Das blühende Kraut, mit abwechfelnden, gehäuften, lancetts 
förmig = linienförmigen , figenden, ganzrandigen, umbehaarten 
Blättern, mit maslirten, weiß und — gefleckten Blumen⸗ 
kronen, von bitterlichem — etwas widerlichem 
Geruche. 


Linaria vulgaris Linn. Gemeines Leinkraut; Loͤwenmaul; Harnkraut. 

Spnon. Antirrhinum Linaria Linn, 

Abbild. Hayne VI. 83. Pl. med. 156. G. et v. Schl, 52 

Syst. sexual. Cl. XIV. Ord. 2. Didynamia Angiospermia, 

Ord. natural. Scrophularieae. 

Diefe ausdauernde Pflanze wächft in gang Deutfchland, und wird audy 
überhaupt -durdy ganz Europa, auf fandigem Boden, auf Mauern ımb an 
angebauten trod'nen Orten gefunden. 

Die Wurzel iſt lang, zart und weiß. Es entfichen auß berfelben 
mehrere Stengel, welche aufrecht, rund, wenig äftig, auch einfach find 
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und eine Höhe von 1—14 Fuß erreichen. Nicht felten kommt dieſe Pflanze 
mit nieberliegendem Stengel vor, fo daß bloß die blühenden Aeſte in bie 
Höhe gerichtet find. Die zerftreuten Blätter find Iancettförmig, gleich 
breit, ganz ungetheilt, lang zugefpist, aufrecht, glatt, oben von dunkel⸗ 
grüner Farbe, unten bläffer und ſtehen gedrängt. Die gelben Blumen 
ftehen in enbftändigen, aufredhten, faft ährenartigen, dachziegelfoͤrmigen 
Zrauben. Der Keldy einblättrig, fünftheilig, bleibend; die Krone masken⸗ 
förmig, gefpornt, blaßgelb, mit röthlich = bottergelbem, weichhaarigem 
Gaumen. Frucht: eine laͤnglich ausgerandete, zweifächrige Kapfel, an der 
Spige durch 6 Zähne auffpringend, mit vielen rundlichen, zufammenges 
brüdten, geflügelten, ſchwaͤrzlichen Saamen. 

Die Blüthezeit ift Juni bis Auguft. 

Zum officinellen Gebrauche wird die ganze Pflanze mit Blättern und 
Blüthen eingefammelt. Sie bejigt einen unangenchmen bitterlichen Ge: 
fhmad und frifch etwas widrigen Geruch, der aber beim Trocknen vers 
geht. Sie wird nur noch zum Unguentum Linariae benugt. Die Blu: 
men fcheinen einen guten Barbeftoff zu befigen, ber zum Kärben des Leinens 
und der Wolle anwendbar feyn fol. 


Linum. Das Del. Leinöl. 


Wird durch Auspreffen aus den Saamen von Linum usi- 
tatissimum Linn, einer einjährigen Saatpflanze Europas, 


bereitet. 
Ein fettes, braungelbed Del, von — 0,930 — 0,949 fpec. 


Gew. Man fehe darauf, daß es nicht vanzig fey. 


Linum. Der Saamen. Leinfaamen. 


Eiförmige, zufammengebrüdte, fehr glatte, glänzende, braune 
Saamen. 





Linum 'usitatissimum Linn. Gemeiner Flachs ober Lein. 
Abbild. Plend 243. Hayne VIII. 17. Pl. med, 889, G. et 
v. Schl. 78. 
Syst, sexual. Cl. V. Ord. 5. Pentandria Pentagynia, 
Ord, natural. Caryophylleae (affın.) Juss, gen. Lineae DeC. 


Diele allgemein bekannte einjährige Pflanze findet fi) in mehreren 
Gegenden Deutfchlands und in einigen anderen Ländern bes füdlihen Eus 
zopas hin und wieder wilb auf Wiefen und Aedern; fie wird fehr Häufig 
angebaut. 

Die dünne, faft einfache, mit einigen Geitenfafern verfehene Wurzel 
treibt einen aufrechten, einfachen, bünnen, glatten, runden, oben Äftigen, 
1—2 Fuß hohen Stengel. Die auffigenden zerftreuten Blätter find glatt, 
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biäulihgrän, ſchmal, lancettfoͤrmig, fpis und zölllang. Die ziemlich gros 
Sen ſchoͤn hellblauen Blumen ftehen an der Spige der Aefte auf fadenförmi: 
gen einfachen Stielen und verblühen in einem Zage. Der bleibende Kelch 
ift fünfblättrig, eben fo die trichterförmige Blumenkrone. Die Frucht bei 
fteht in einer Eugeligen, zugefpisten, fünflappigen, zehnfaͤchrigen, oben 
auffpringenden und in jedem Fache einen Saamen enthaltenden Kapfel. Die 
Blütezeit ift Suni und Juli, die der Saamenreife September. 

Die Saamen find eifdrmig-länglih, an einem Enbe etwas fpis, arm 
andern ftumpf, flach zufammengebrüdt, bräunlih, fehr glatt, glänzend, 
mit einem ſcharfen Rande verfehen, und enthalten einen weißen, dligefchleis 
inigen Kern. ie find geruchlos, haben einen unangenehm ſuͤßlichen und 
ſchleimigen Geſchmack. 

Der Schleim hat feinen Sig in ber Schale bed Kerns und ein Theil 
der ungerquetfchten Saamen Tann 16 Theile darauf gegoffenes Eochendes 
Waſſer in einen ziemlich dicklichen, fadenziehenden, durchſichtigen Schleim 
verwandeln. Kaltes Waſſer zieht den Schleim nicht aus: 

Ueber die chemifche Beſchaffenheit dieſes Schleimes hat Vauquelin 
(Schw. 3. IX. ©. 98) Verſuche angeftellt, aus denen er folgerte, daß der 
Leinfaamenfhleim und wahrſcheinlich auch bie übrigen Schleime größtentheils 
dus einer dem Gummi äfnlichen Subftanz beftehen, weil fie mit Salpeter⸗ 
fäure behandelt, wie jene, Schleimfäure geben, daß aber auch im Leinfaa« 
menfchleime und in einigen andern Arten ein Stoff von ber Beſchaffenheit 
des animalifhen Mucus enthalten ſey, weil nach Abfcheidung der Schleims 
fäure, bes fehleimf. und oralf. Kalkes und der Dralfäure, eine größere 
Menge ber gelben bittern Materie aus der Mutterlauge erhalten wurbe, 
ald wenn Gummi dazu angewandt worden wäre. 

100 Th. Leinfaamen gaben 15 Th. trodnen Schleim, dem Osmazom 
ähnlich. 100 Th. trodnen Schleimes Hinterließen bei der Deftillation, wos 
bei Effigfäure und Ammoniak übergingen, 29 Ih. Kohle. Die entbunbes 
nen Gasarten enthielten Feine gasfdrmige Blaufäure. Das flüffige Product 
wurbe mit Kalkpulver aus einer gläferhen Retorte deftillirt, an deren Ende 
ein Stüd mit Eiſenoxyd imprägnirtes Papier befeftigt, welches durch 
Säure blau gefärbt wurde; auch ging Ammoniak über. Die mit dem hals 
ben Gewichte Kali caltinirte Leinfaamenkohle gab durch Auslaugen und 
@ättigung mit ſchwacher Schwefelfäure und Verbindung mit ſchwefelſauren 
Eifeneorybul Berlinerblau, und zwar enthielten 100 Th. Kohle fo viel Blaue 
fäure, um 23 Th. Berlinerblau zu bilden. Die Schleimkohle enthielt koh⸗ 
Ienf., falzf., ſchwefelſ. und phosphorf. Kali, Eohlenf. und phosphorf. Kalt 
und Kiefelerbe. 

Der Leinfaamenfchleim enthält eine freie Säute, tie Vauquelin 
für Effigfäure Hält. Der Stickſtoff, welchen der Schleim enthält, fcheint 
durchgängig in der ganzen Maffe vertheilt zu feyn (daher find vielleicht die 
Leinkuchen fo nährend für das Vieh. John), denn Vauquelin Eonnte 
eine befondere ftidftoffhaltige Materie aus dem Schleime nicht abfcheiden. 
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Durch diefen reichlichen Gticftoffgehalt, welchem der Reinfaamenfchletm 
wahrfcheinlich feinen Gefhmad, feine Fähigkeit, feine Milde beim Anfühe 
ten, feine Eigenfhaft, das Waffer fo beträchtlich zu verdiden, verdankt, 
weicht er von bem reinen Gummi fehr ab. Dem efjigf. und vielleicht auch 
dem falzf. Kali verdankt wahrfcheinlich der Leinfaamenfhleim feine wurme 
treibenden Eigenſchaften. 

Der Leinfaamenfchleim enthält demnach: 1) eine gummige Subſtanz; 
2) eine animalifhe Subftanz, wahrſcheinlich Mucus; 8) freie Effigfäure; 
4) effigf. Kaliz 5) effigf. Kalkz 6) fchwefelf. und falzf. Kalis 7) phos⸗ 
phorf. Kali und Kalk; 8) Kieſelerde. 

Nah Boftod giebt ein Theil Leinfaamen mit 10 Th. Waffer anges 
rieben einen Schleim von der Gonflftenz des Eiweißes, der ſich mit Waffer 
in allen Verhältniffen mifchen läßt, durch falpeterf. (2) Gold, fchwefelf. 
Eifen, Kieſelkalk, Galläpfeltinctue nicht verändert, und nur er falpeterf. 
Queckſilberoxydul ſchwach gefällt wird. 

Der weiße Kern enthält neben fchleimigem Ertractivftoffe ein Oel, 
welches im Großen durch warmes Auspreffen der Saamen gewonnen wir, 
daher es auch nicht ganz milde iſt; es beträgt ben fünften Theil ber 
Saamen. 

Hr. Leo Meier (Berl. Jahrb. XXVIIT. 1. 1826. ©. 71) hat eine 
fehr ausführliche Analyfe des Leinfaamens gegeben, und zwar in ber Art, 
daß er bie in ber DOberhaut des Saamens und bie in dem Kerne enthalte 
nen Gubftanzen möglichft abgefonbert barzuftellen ſuchte Bauquelin 
hatte von dem Schleime des Leinfaamens angegeben, daß er eine animalis 
che Subftang, wahrſcheinlich Mucus, enthalte, der nah Meier nicht 
vorhanden ift. Eben fo ift nach ihm bie freie Effigfäure dem Leinfaamen« 
ſchleime nicht eigenthuͤmlich, fondern fie erzeugt ſich erft durch längeres 
Verweilen an der Luft; denn bie mit kaltem Waffer durch Schütteln des 
ganzen Saamens friſch bereitete Schleimlöfung röthete nicht das Ladmuse 
papier, fondern erhielt erſt fpäter dieſe Eigenſchaft. 

1000 Gran trodnen Leinfaamens enthalten: Pflanzenfchleim mit freier 
Effigfäure, effigf. Kali, phosphorf. Magnefia, phosphorf. Kalkerde, ſchwe⸗ 
felf. und falzf. Kali und effigf. Kalkerde, nebft dem Berlufte bei der gans 
zen Analyfe, 151,205 ſuͤßen Ertractivftoff mit freier Aepfelfäure, äpfelf. 
Kali, ſchwefelſ. Kali und falzf. Natron, 108,84; Stärke mit falzf. Talk⸗ 
erbe, Gyps und Kiefelerde 14,80; Wachs 1,465 Weichharz 24,88; orans 
gegelben ertractiven Barbeftoff, dem Gerbeftoffe nahe verwandt, 9,26; oran⸗ 
gegelben ertractiven Barbeftoff, dem Gerbeftoffe nahe verwandt, mit falzf. 
Kalk, falzf. und falpeterf. Kali, 9,91; Gummi mit vieler Kalkerde 61,543 
Pflanzeneiweiß 27,82; Kleber 29,32; fettes Del 112,65; harzigen Farbe⸗ 
ftoff 5,50; Emulfin und Hülfen 443,82, 

Der Schleim, die Stärke, das Wachs, dad Weichharz, ber orange: 
gelbe ertractive Barbeftoff und der harzige Farbeftoff gehören nur allein ber 
Außern Saamenhaut an; bem legtern verbankt fie größtentheils ihre Farbe, 
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Der Kern befteht aus Gummi, Pflanzeneiweiß, Sieber, fettem Dele, ſuͤ⸗ 
em Ertractivftoffe, Emulfin und Salzen. Der füße Ertractioftoff fcheint 
feinen Sig ſowohl in .der aͤußern Saamenhaut als auch im Kerne zu haben, 

Der zerftoßene Leinfaamen wird zu erweichenden Breiumfchlägen ver⸗ 
orbnet und leiftet da ganz vorzügliche Wirkung und Linderung; auch wird 
er wohl zu Gurgelwaffern, Kiyftieren, zum Thee 2c. benugt. 

Daß der Baft des Stengels ber Pflanze zu Leinen und Papier veram 
beitet wird, ift befannt. 

Das auf den Delmühlen ausgepreßte Leindl iſt bräunlichgelb, etwas 
dickfluͤſſig, Hat einen eigenthümlichen unangenehmen Geruch und Geſchmack. 
Bei — 16° R. wird es etwas blaͤſſer, ohne feine Conſiſtenz zu veraͤndern. 
Es trocknet leicht an der Luft und dieſe Eigenſchaft macht es zu Firniſſen 
und Delfarben brauchbar. Wird es eine Zeitlang gekocht, ſo wird es dun⸗ 
kelbraun, zaͤhe, dickfluͤſſig und trocknet jetzt noch leichter (Buchdruckerfirniß). 
Erhitzt man ed mit 7; Glaͤtte, fo iſt es der gewöhnliche Leindlfirniß. 

Wenn man das Leinöl mit Weingeift digerirt, fo röthen die alkoholi⸗ 
ſchen Auszüge ſchwach Lackmuspapier und befigen den Geruch und Geſchmack 
des Leinoͤls. Zugeſetztes Waſſer macht ſie milchig und es ſcheidet ſich ein 
weißes, beim Trocknen braͤunlich werdendes Harz aus; aus der uͤberſte⸗ 
henden Fluͤſſigkeit wird durch Abdampfen ein rothgelber extractiver Farbe⸗ 
ſtoff erhalten (vergl. Semen Lini). Die Farbe des Leindls iſt alſo größe 
tentheils diefen beiden Materien zuzufchreiben, von denen auch der ekelhafte 
Gefhmad des Deled herrühren möchte, denn das Harz ſchmeckt Eragend, 
ber ertractive Barbeftoff hingegen herbe bitter. Seinen Geruch verbankt 
das Leinöl einem mit dem Zarbeftoffe verbundenen Ricchftoffe, der fo wer 
nig flüchtig ift, daß er fich in der Gicbehige des Waſſers nur ſchwer vers 
flüchtigen läßt. (Berfuche über die Zufammenfegung des Leinoͤls von Uns 
verborben in Schweigg-S. N. Jahrb. XXVIL 1829, &, 245). 

Diefes Leindl wird nur aͤußerlich angewandt. 


Lithargyrum. Ein Bleioryd. Bleiglätte. 
Wird in Bergwerkshütten bei der Reinigung des Silbers er 
halten. 

Kleine rothgelbe, glänzende, ſchwere Schuppen, aus Blei 
und Sauerftoff beftehend. Es ſey nicht mit Kupfer verunreis 
nigt, welches in ber mit Salpeterfäure gemachten Auflöfung 
auf den Zufag von Aegammoniakflüffigkeit, fo daß fie vorwal⸗ 
tet, an ber blauen Farbe erkannt wird, und deswegen ift das 


ſchleſiſche vorzuziehen. 
Diefes Bleioryb wird als Nebenprodbuct bei bem Abreiben bes filber: 


baltigen Bleierzes, oder bei der Reinigung bed Silbers, um die bemfelben 
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beigemtfchten fremden Metalle zugleich mit dem zugefesten Bleie gu oryble 
ven, erhalten, und zwar in fo bedeutender Menge, daß ein großer Theil 
des oxydirten Bleies wieber rebucirt wird. Die hierbei erhaltene Bleiglätte 
- ift daher mit Kupfer, Eifen, Silber und Kicfelerde verunreinigt und nie 
fo rein ald die aus reinem Blei durch eigene Dperationen in Schlefien, 
Kärnthen zc. bargeftellte. Das bei dem Zutritte der Luft orybirte und über 
dem gefchmolzenen ‚Silber eine flüffige Schicht bildende Blei fließt durch 
einen an dem obern Theile der Kapelle gemachten Ausfchnitt ab und wird 
in einem befondern Gefäße aufgefangen, wo bie Maffe beim Erkalten uns 
durchfihtig wird und ſich in glimmerartige Blättchen zertheilt. Oder: das 
gelbe Bleioryd (Mafficot) wird bis zum Schmelzen erhigt und Be ganze 
zufammengebadene Maffe in großen Klumpen auf einen eigenen Herb aus 
ferhalb des Ofens gebracht, wo fie beim langſamen Erkalten in mehr ober 
weniger feine glimmerartige Schuppen ſich blättert. Je länger das gelbe 
Bleioryd dem Luftzuge ausgefegt bleibt, che es zum Schmelzen gebradt 
wird, ein je größerer Theil deffelben daher vor dem Schmelzen ſchon in 
rothes Bleioryd verwandelt ift, befto röther wird bie Glätte;s je eher da⸗ 
gegen nach der Oxydation das Schmelzen eintritt, befto blaffer oder gelber 
fällt die Glätte aus. Die röthliche heißt im Handel Goldglätte (Chrysitis), 
die gelbe Silberglätte (Argyritis). Die Glätte fällt unter übrigens glei⸗ 
chen Verhältniffen um fo fchöner aus, je reiner von andern Metallen, vors 
züglih von Kupfer und Eifen, das dazu verwendete Blei ift und je wer 
niger fie Gelegenheit findet, während des Schmelzens ſich mit Erben und 
andern fremdartigen Stoffen zu verunreinigen. 

Die Bleiglätte ift, wie aus bem Obigen erhellt, ein Gemenge aus 
gelbem und rothem Bleiorydb, Mafficot und Mennige, das ſchon in anfans 
gende Verglafung übergegangen ift. Das gelbe Bleioryd beftcht aus 92,83 
Blei und 7,17 Sauerftoff, ift alfo Pb—1394,498, d. h. aus 1 At. Blei 
und 1 At. Sauerftoff zufammengefegt. Wenn bie Bleiglätte alt wird, vers 
tiert fie etwas an Glanz, weil fie mit der Zeit Kohlenfäure und Waffer 
aus ber atmofphärifchen Luft abforbirt und fi mit einer Rinde von bas 
ſiſch kohlenſ. Bleioryd und Bleioxydhydrat Überzieht, daher fie dann beim 
Auflöfen in Säuren aufbrauft. Sie bildet mit den Säuren meift farblofe, 
auflöslihe, ſuͤß und zufammenziehend ſchmeckende Salze. Mit den fettis 
gen Subftanzen geht fie wahre chemifche Verbindungen ein, und wird das 
her vorzüglih zur Bereitung der Bleipflafter benugt. Hierzu muß eine 
reine Bleiglätte ausgefucdht werden, benn ein Kupfergehalt ift wahrfcheins 
lich die Urfache, daß das Pflafter. gefärbt ausfällt, welches mit reiner Blei⸗ 
glätte fehr weiß wird. 

Reine Bleiglätte loͤſt ſich in Galpeterfäure auf und in biefer Auflds 
fung muß überfhüffig zugefegtes Argammoniaf, nach Fällung des Blei—⸗ 
oxyds, Feine blaue Farbe annehmen. Da das Blei mit der Schwefelfäure 
ein faft unauflöslies Salz bildet, fo kann auch die falpeterfaure Auflds 
fung durch Glauberfalz gefällt werben, in welchem Falle die überftchende, 
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falpeterfaures Natron haltende Klüffigkeit auf ben Bufag von Ammoniak 
Eifenoryd fallen läßt, wenn die Glätte Eifen enthielt, oder eine blaue Karbe 
annimmt, wenn fie mit Kupfer verunreinigt war, welches auch von u! 
laugenfalz mit rother Barbe niebergefchlagen- wird. 

Man zieht die englifche Bleiglätte im Allgemeinen ber beutfchen vor, 
da erftere Fein Kupfer und nur eine Spur von Gifen enthält, 


Lupulus. Die Zapfen. KHopfen. 
Humulus Lupulus femina Linn, ine ausdauernde in 
Deutfchland wildwachfende und auch angebaute Pflanze. 
Die bräunlichgelben Zapfen, mit häutigen, eine koͤrnige, har: 
zige, Elebrige Materie eingefprengt enthaltenden Schuppen, von 
bitterm, nicht unangenehmen Gefchmade und gewürzhaftem 
Geruche. 


Humulus Lupulus. Gemeiner Hopfen. 

Abbild. Plenck 707. Hayne VIII. 86. Pl. med. 101, 

‚Syst. sexual. Cl. XXI. Ord, 5. Dioecia Pentandria, 

Ord. natural. Urticeae, 

Diefe allgemein bekannte Pflanze waͤchſt wild an. Heden, in Gebü: 
ſchen und Wäldern, wird aber auch, jedoch nur die weibliche Pflanze, fehr 
häufig angebaut. Sie rankt ſich von der Linken zur Rechten um andere 
Bäume, Stangen, und wird an 12—15 Fuß hoch. Die Blätter find ges 
genüberftehend, geftielt, handfoͤrmig getheilt, mit 3—5 gezähnten Lappen, 
ungefähr von der. Gejtalt der Weinblätter, rauh anzufühlen und mit brei- 
ten, bäutigen, aufrechten, geftreiften, an der Spige bisweilen zweifpaltis 
gen Nebenblättern. Die weiblichen Bluͤthen bilden eine Art Eugeligen Koͤpf⸗ 
chend von der Dice einer Erbſe, welches einzeln, geftielt und achfelftändig 
ift. Es befteht aus einer großen Anzahl blattartiger, ſchwach behaarter 
Schuppen, in deren Achfeln ficy zwei weibliche, auffigende Bluͤthen befins 
den. Die auf anderen Individuen befindlichen männlichen Blüthen bilden 
in den Achfeln ber obern Blätter unregelmäßig verzweigte Zrauben. Die 
Früchte find eine Art von häutigen, eiförmigslänglichen Zapfen (Strobili 
s. Coni Lupuli), deren dünne und ausdauernde Schuppen am Grunde zwei 
Beine Schließfrüchte enthalten. Diefe find -von einem koͤrnigen, gelben, 
barzigen Staube umgeben. Diefe Zapfen werden Ende Augufts oder Ans 
fang Septembers eingefammelt; fie befigen einen angenehmen, aromatifchen, 
etwas betäubenden Geruch, einen bittern, etwas erwärmenden, nicht un: 
angenehmen Geſchmack, und find um defto Fräftiger und beffer, je klebri⸗ 
ger fie ſich anfühlen, je mehr harzigen Staub fie enthalten und je ftärker 
ihr Geruh und Gefhmad if. Zur Zeit der Fruchtreife ift nämlich die 
untere Fläche ber Schuppen mit einer großen Menge kleiner Körndyen be: 
det, welche nad) Planche aus dem Staube der Staubfäden abgefonbert 
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werben follen. Diefen Staub nennt man auch bas Hopfenmehl. Die Zus 
pfen, aus denen das Mehl fchon ausgefallen ift und welche in der Hand 
gerieben nicht leben und anhängen, find untauglic. 

Raspail hat gefunden, daß das Hopfenmehl nichts anderes als ein 
Drgan, eine Drüfe bes Hopfens ift, ober vielmehr ein hohles Gefäß, wel⸗ 
ches fehr große Achnlichkeit mit den Staubbeuteln hat und fo wie biefe 
auf dem Waffer plagt. Diefes Hopfenmehl, von dem amerifanifchen Arzte 
Yves mit dem Namen Lupulin belegt, befindet ſich nicht bloß auf dem 
Schuppen ber weiblichen Blumen biefer Pflanze, fondern auch häufig auf 
allen jungen Blättern und Zrieben berfelben, und fällt in dem Maße ab, 
als das Blatt groß wird. Man braudt, um fich hiervon zu überzeugen, 
kein Vergrößerungsglas, man barf nur bie jungen Blätter und Triebe auf 
einem Siebe trodnen und dann das Sieb beuteln, und man wird verhält 
nigmäßig eben fo viel Lupulin davon erhalten als von den Zapfen. Diefe 
Entdeckung, wichtig in ber Pflanzenphyfiologie, ift auch in technifcher Hin⸗ 
ſicht bemerkenswerth, wegen ber Anwendung des Lupulins zum Brauen. 
Auch haben die jungen Blaͤtter und Triebe ganz den Hopfengeruch. 

Durch Abſieben der Zapfen erhaͤlt man das Hopfenmehl, Lupulin. Es 
iſt gelblichweiß, koͤrnig, zieht an der Luft Feuchtigkeit an, iſt in warmem 
Waſſer loͤslicher als in kaltem, reagirt nicht alkaliſch und hat einen ges 
wuͤrzhaften, ſtarken, etwas narkotiſchen Geruch und einen aromatiſch kraͤf⸗ 
tig bittern Geſchmack. Die Aufloͤſung wird nicht veraͤndert durch verduͤnnte 
Schwefel-⸗, Salpeter-, Salz⸗, Oral: und Eſſigſaͤure, durch Kali, Natron, 
Ammoniak und durd die meiften metallischen Löfungen, wovon nur einige 
eine ſchwache Zrübung hervorbringen. Es ift leicht auflöslih in Alkohol, 
aber wenig in Aether. Es brennt mit Flamme ohne Rauch. Es ift das 
Wirkfame in bem Dopfen ald Staͤrkungs- und antifcorbutifhes Mittel in 
der Mebicin und was dem Biere den eigentpümlichen Gefhmad und bie 
verdauende Kraft ertheilt, das Sauerwerben defjelben verhindert, im Ueber⸗ 
maße aber narkotifh wirkt. 10 Th. Eupulin ftchen 100 Th. Hopfen gleidy. 
Um bie Koften des Transports zu mindern, koͤnnte dad Lupulin aus dem 
frifhen Hopfen abgefondert werden, wogegen der davon größtentheild ent» 
blößte Hopfen, ber jedoch noch immer einen Antheil Lupulin enthalten wirb, 
da, wo er gebaut wird, verbraucht werden Eönnte. Nah Yves' s Angabe 
giebt der Hopfen 10 Procent, nah, Payen und Chevallier nicht über 
6 Procent Rupulin, was wohl nad) Verfhiedenheit des Jahres, des Klie 
mas und des Erbbodens variiren möchte. 

Planche (Trommsd. N. 3. VII. 1. S. 201) vinbdicirte für ſich die 
Entdedung des Lupulins als wirkfamen Beſtandtheils des Hopfens und 
theilt die Refultate der Analyfe des Dr. Yves mit, weldher in 120 Gran 
upulin fand: ein riechendes Princip; Gerbeftoff 55 ausziehbaren Stoff 10; 
bittern Grundftoff 105 Wachs 12; Harz 365 faferigen und holzigen Ueber 
reft 46, 


Payen und Chevallier (Ebend. ©. 169) erhielten ein ‚ätherifches 


Lycopodium 661 


Del, das einen penetranten, feharfen Geruch wie das Eupulin hatte und 
fehr ſcharf in der Kehle Eigelte. Es ift fehr flüchtig, Löft fi) zum großen 
Theil in Waffer auf und ift leichter al Waſſer; es verharzt ſich nachher 
in Hopfen, weswegen biefer durch langes Liegen an Kraft verliert. Die 
Schärfe rührte von Ammoniak her, das zum Theil an Effigfäure gebunden 
war. Als Ergebnifje der Analyfe von 200 Grammen Rupulin geben fie an: 
Waſſer; ätherifches Del; Kohlenfäure, unvolllommen effiggefäuertes Am: 
moniak; Spuren von Osmazom; Spuren eines fetten Stoſes; Gummi; 
Aepfelſaͤure; aͤpfelſ. Kalt; einen bittern Stoff von weißlicher Farbe, ber 
in Waffer, Alkohol und Aether auflöstih, die Thätigkeit der Verdauungs⸗ 
organe aufhob und die Eßluſt vernichtete, ohne narkotifch zu feyn, wie das 
Del; ein goldgelbes bitteres Harz; Kiefelerde, Spuren von kohlenſ. Sal: 
gen, falzf. und fchwefelf. Kali; kohlenſ. und phosphorf. Kalk; Eifenoryd 
und Spuren von Schwefel. 

Die Verfaſſer zerlegten auch den franzöfifhen Hopfen und fanden: 
Waſſer; flüchtiges Del; übereffigf. Ammoniak; Kohlenfäure; einen weißen 
vegetabilifchen Stoff, in kochendem Waffer auflöslih, der aber, wenn er 
durch Abkühlung nicdergefchlagen war, nicht wieber in kochendem Waſſer 
fi auflöfen ließ; äpfelf. Kalk; Eiweißſtoff; Gummi; Yepfelfäure; ein 
Harz; einen befondern grünen Stoff; den bittern Grundftoff des Hopfens; 
einen fettigen Stoff; Chlorophyll; effigf. Kalk und Ammoniak; falpeterf., 
falzf. und fchwefelf. Kali; unvollkommen Eohlengefäuertes Kali; kohlenſ. 
und phosrhorf. Kalt, Spuren von phosphorf. Magınfia; Schwefel; Eifen: 
oryb und Kiejelerbe. 

Das Lupulin (Ebend. ©. 342) ift als aromatiſch, tonifch und narko- 
tiſch zugleich wirkendes Mittel empfohlen worden in ben Bällen, wo man 
von dem Opium keine Anwendung maden Tann, und zu feiner Anwendung 
empfiehlt fich vorzüglich die Zinctur (Tinctura Lupuli) nad) folgender Bor: 
ſchrift: eine Unze zerquetfchtes Lupulin und zwei Unzen rectificirter Wein: 
geift werden 6 Zage hindurch digerirt, worauf man zu ber ausgepreßten 
und durchgefeihten Flüffigkeit noch fo viel Weingeift Hinzuthut, daß das 
Ganze 3 Unzen ausmacht. Auch find noch Vorſchriften zu Eupulin-Pillen, 
Ertract, Syrup und Pomade gegeben. Die legtere, aus 1 Unze Lupulin 
mit 8 Th. Schweinefett 6 Stunden lang im Marienbabe im verfchloffenen 
Gefäße digerirt und colirt, foll im legten Stadium bes Krebfes befonders 
gegen bie oft fo heftigen Schmerzen ein treffliches Mittel feyn. 

Auch die Zapfen theilen die Eigenfchaften des Lupulins und find fon 
früher im Gebrauche gewefen. 


Lycopodium. Der Saamen. Bärlappfaamen. Streu: 
pulver. 
Lycopodium clavatum — Ein in den Waͤldern Deutſch⸗ 
lands haͤufiges Farrnkraut. 
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Ein fehr feines gelbliches Pulver, mit Waſſer nicht miſch⸗ 
bar, an der Flamme mit einem Blige ſich entzündend, die Saa⸗ 
men ber Pflanze barftellend. Es muß nicht verwechfelt werben 
mit dem Blumenftaube der Fichten und anderer Bäume, wel 
her leichter in Eleine Kügelchen zufammengebt. 


Lycopodium elavatum Linn. Gemeines Bärlappens ober Kolbens 
moos; Sohannesgürtel; Mörfemau. 
Abbild. Hayne VII. 47. Pl. med. 13. G. et v. Schl, 18. 
Syst. sexual. Cryptogamia. Filices. 
Ord. natural, Musci Juss. gen. Lycopodiaceae DeC, 


Diefe ausdauernde Pflanze wird häufig in ganz Deutfchland angetrofs 
fen, in bergigen, moofigen Wäldern und fandigen ‚Heiden. 

Die Wurzel ift ſchwach, faſt fpindelförmig und mit vielen haarförmfs 
gen Faſern verfehen. Die Stengel find dünn, hart, oft über 10 Fuß lang, 
äftig, mannigfach getrümmt, breiten fi) auf der Erbe aus und ſchlagen 
bier und dba Wurzeln. Die Aefte find auffteigend, faft gabelig. Die zahl: 
reihen, Eleinen, ftiellofen, zerftreuten Blätter find linienfoͤrmig, kurz, fehr 
ſchmal, von etwas gelblihgrüner Farbe, dicht übereinander liegend und an 
der Epige mit einer feinen Borfte verfehen. Fruchtftiele lang, endftändig, 
aufrecht, an der Spitze 2—Atheilig, mit entfernter ftchenden, länger zus 
gefpisten, feinern Blättern befest, 2—4 cylindriſche, 1—2 Zoll lange 
Achren auf kurzen Stielhen tragend, welche in ben Achſeln der breit:eiruns 
den, zugefpisten, borftentragenden, erft grünen, bei der Reife gelblichen 
Dedblätter, nierenförmige, am obern Rande fich Öffnende, gelbliche Kaps 
feln, mit gelben, ftaubartigen Keimkörnern enthalten, 

Die Blüthezeit ift Juli und Auguft;z bie Einfammlung des Saamens 
geſchieht vom Auguft bi8 September, ehe ſich die Behältniffe öffnen. 

Diefe ftaubartigen Keimkörner (Klopfpulver, Bligpulver , Hexenmehl), 
die aud) wohl von Lycopodium complanatum L., Lyc. annotinum L. und 
wahrſcheinlich noch von mehrern andern Bärlapparten gefammelt werden, find 
in ihren Eleinften Theilen Eugelrund, blaßgelb, aͤußerſt zart und Leicht, 
wei und fettig anzufühlen, fih an die Finger anhängend, nicht mit Waſ⸗ 
fer mifhbar und ohne Geruch und Gefhmad. Sie befigen nah Wink: 
her (Buchn. Repert, XXXIV. ©. 58) eine ben Körnern des Stärkemehls 
analoge Structur, d. h. fie beftehen aus fehr feinen Kugeln, die wiederum 
aus einer feinen Hülfe und einer barin enthaltenen, in Waſſer löslichen 
Subftanz zufammengefegt find. Auf glühende Kohlen geftreut verbrennt 
und verraucht diefes Pulver langfam, aber in eine Lichtflamme geblafen 
oder geworfen entzündet es ſich augenblicklich und mit einigem Geraͤuſche. 
Wird trodenes Lycopodium in einer fleinernen Schale anhaltend gerieben, fo 
geht es nach und nach in ein ſtark zufammenhänaendes graugelbes Pulver 
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über, welches durchaus nicht mehr ftäubt, nicht mehr bligt und das Ans - 
fehn hat ald wenn es mit Del geträntt wäre. 

Der Blüthenftaub vom Nußbaum, von Zannen und Fichten, welcher 
bisweilen ftatt des Bärlappfaamens eingefammelt wird, ift nicht fo fein, 
bat ein ſchmuzig⸗dunkelgelbes Anfehen, und der von Tannen und Fichten 
befigt einen nicht unangenehmen Harzgeruch. Eine Verfälfhung mit Puder 
und andern leichten mit Kurkume gefärbten Pulvern wirb theild durch bie 
größere Schwere, theild durch den mit heißem Waffer entftehenden Kleis 
fier, theild duch die mit Kaliauflöfung entftehende rothgelbe Farbe ent: 
beit. Berfallener Kalt und Zalk find ſchwerer und finken in Waffer zu 
Boden. Schwefel giebt auf glühenden Kohlen Schwefelgeruch und mit 
Aetlauge gekocht Schwefelleber; auch wurmſtichiges Holzmehl Hat man uns 
tergemiſcht gefunden. 

Wird der Baͤrlappſaamen auf Waſſer geworfen, ſo bleibt er auf dem⸗ 
ſelben ſchwimmend und ein durch denſelben hindurch ins Waſſer geſteckter 
Finger wird nicht naß. Wenn man die Fluͤſſigkeit umruͤhrt, ſo fällt nach 
Verſuchen von Cadet ein Theil deſſelben zu Boden; bei dem Erwaͤrmen 
ſinkt alles zu Boden, das Waſſer nimmt einen beſondern Geſchmack an 
und enthaͤlt eine ziemliche Menge Schleim, welcher nach dem Abdunſten 
eine gallertartige Conſiſtenz, dem bes islaͤndiſchen Mooſes ähnlih, ans 
nimmt. Diefe Materie ficht Winkler als eine eigenthümliche (noch zus 
fammengefegte?) Materie an, denn nad ihm zieht kaltes Waffer aus zer: 
ziebenem Lycopodium eine mit Jod fich ſchoͤn rothgelb färbende, heißes 
Waffer nachher angewendet, eine mit Jod ſich bläuende Subſtanz aus. 
Wird ohne vorherige Anwendung von kaltem Waſſer ſogleich heißes Waf- 
fer angewandt, fo bringt Jod eine grüne Farbe hervor. Jedoch giebt das 
Lycopodium beim Kochen mit Waffen nicht wie das Etärkemehl eine klei⸗ 
fterartige Flüffigkeit. Alkohol dringt augenblidlih dur den Baͤrlappſaa⸗ 
men durch und das Pulver fällt zu Boden. Im ber Wärme erhält man 
eine Zinctur, bie durch Waffer getrübt wird. Die mit Waffer gemifchte 
und gefällte geiftige Tinctur giebt ein Ertract, welches Zuder enthält, der 
burd den Gefhmad und die Gährungsfähigkeit mit Bierhefen erkannt wird. 
Aether wird von dem Bärlappfaamen grünlichgelb gefärbt, mit Alkohol 
und Waſſer vermifcht, . fällt Wachs nieder. Wird Lycopodium mit Kali 
erhigt, fo wird ein Fett, Dralfäurg, und eine widrig riechende Subſtanz 
gebildet. 

Buchholz (Gehlen's 3. VI. S. 573) erhielt als Beftandtheife bes 
Bärlappfaamens in 100 Th.: fettes Del 6,0; Zuder 8,0; fchleimiges Er: 
tract 1,5; Pollenin 89,5. So nennt Bucholz nämlich den eigenthümlis 
Ken Pflanzenftoff, welcher nach dem Auszicehen des Pollen: mit Waffer, 
MWeingeift und wäßrigem Kali übrig bleibt und der immer einen Hauptbe⸗ 
ſtandtheil des männlichen Saamenftaubes ber Pflanzen auszumachen fcheint. 
Das Pollenin ift ein gelbes, leichtes, zartes, geruch- und geſchmackloſes, 
ſehr brennbares Pulver, welches bei der trocknen Deftillation außer den ge: 
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wöhnlichen Gaſen (dem Eohlenfauren und dem Kohlenwafferftoffgafe) brenz 
liches und ammoniakhaltiges Del, Waſſer mit effigf. Ammoniak und eine 
ſchwer einzuäfchernde Kohle giebt, in der Lichtflamme bligähnlicdy verbrennt, 
durch Ealpeterfäure zerfegt Aepfelfäure, Oralfäure, bittere Materie und 
Talg giebt und in Waffer, wäßrigen, ägenden und Eohlenfauren Alkalien, 
Weingeift, Aether und Zerpenthinöl unaufloͤslich ift und’ fi) vom Kleber, 
Eimweißftoffe, Stärke u. f. w. fehr unterfcheidet. Läßt man es in feuchten 
Zuftande auf einer Stelle, wo es nicht trodnen ann, ſo fäult es mit 
übelriehender Ammoniatentwidelung und nimmt zulegt den Gerud von 
faulem Käfe an. 

Der Bärlappfaamen muß zum pharmaceutifchen Gebrauche durch Ab: 
fieben von den etwanigen Unreinigfeiten befreit werben. Er wird felten in 
nerlich verordnet, ald gelind diuretifches Mittel; häufiger ift fein Gebraud 
zum Beftreuen der wundgeriebenen Stellen bei Kindern und zum Beftreuen 
der Pillen, um das Zuſammenkleben zu verhüten. 


Macis. Muöfatenblüthe. 
Myristica moschäta Linn. Ein Baum ber moluktiſchen 
Inſeln. 
Die zerſchlitzten Saamendecken der Muskatennuß, von zimmt: 
artig brauner Farbe, von ſehr gewuͤrzhaftem, angenehmen Wohl⸗ 
geruche und Geſchmacke. 


Myristica moschata Linn. Aechter Muskatennußbaum. 
Myristica aromatica Roxb. 
Abbild. Plenck 4235. Hayne ix. 12. PI. med, 133. G. et vr. 
Schl. 73. 74, 
Syst. sexual. Cl. XXI. Ord. 13. Dioecia Monadelphia. 
Ord. natural. Lauri Juss. gen. Myristiceae R. Brown, 


Diefer Schöne Baum findet fi urfprünglich auf den moluffifhen In: 
fein, befonders auf den Banbainfeln. Dur Poivre wurde er 1770 und 
1772 nad) Isle de France gebracht, und man baut ihn auch feit längerer 
Zeit in Gayenne und auf den Antillen an. Auf Sumatra, wohin 1803 
Musfatennußbäume von Rorburgh von neuem gebradjt wurden, indem 
bie früher verpflanzten nicht fortfamen, wuchfen allein um Fort Marlbo— 
zough im Jahre 1814 101,911 Stüd. Der Baum wählt fehr fchnell, ers 
reicht eine Höhe von 30 Fuß und drüber, und bringt fhon im 5 — 6ten 
Sahre Früchte, welche erft im Iten Monate nach der Blüthe reifen. Ein 
15 Jahr alter Baum giebt 5 Pfund Muskatennüffe und + Pfund Macis. 

Der Stamm ift gerade, mit einer glatten braunrothen ober ſchmuzig 
olivengrünen Rinde bebedt. Die Aeſte find dicht gedrängt, fo daß ber 
Baum einem Orangenbaume ähnlih if. Die Blätter find abwechielnd, 
Bez geſtielt, elliptiih, an beiden Enden zugefpigt, auf beiden Seiten 
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glatt, oben grän, unten blaß. Die Blüthen ftchen in ben Blattwinkeln, 
bie männlichen in zweitheiligen Traͤubchen, bie weiblichen einzeln. Der 
Kelch ift einblättrig, krugfoͤrmig mit dreizähnigem Saume. Die Blumen» 
Erone fehlt. Die Antheren der männlichen Blume, 9 an ber Zahl, ohne 
Bilamente auf einem fleifhigen Feulenförmigen. Säulen. Die Steinfrucht 
ift rundlich⸗ birnfoͤrmig, fleifhig und etwas wollig, mit einer Naht bezeiche 
netz ſie ift einfächrig, . zweiklappig. Die rundlich:eiförmige Nuß ift am 
Grunde ber Frucht befeftigt, mit einem feuerrothen, vielfpaltigen, leberars 
tigen ‚Arillus (Maecis): bedeckt und mit Furchen bezeichnet, die der Theilung 
bed Arillus entfprechen, übrigens ziemlich hart, glatt und von bunkelbraus 
ner Farbe. Der Saamenkern ift von der Geftalt der Nuß und an ihrer 
Spite befeftigt. -Der Embryo liegt am Grunde des Eiweißkoͤrpers und 
befteht aus einem Beinen zweifpaltigen Körperchen, welches zwifchen zwei 
fleifchigemehligen, zufammengeroliten, wohlriechenden und aromatiſchen Ras 
tylebonen ruht. 

Die Saamendeden (Arillus), aeifchen ver äußern fleifchigen Schale 
und der Nuß, befindlich, find unter bem unpaffenden Namen MWuskatenblüs 
the (Maecis) officinel. Sie haben im trocknen Zuftande eine zimmtbraung, 
ins Gelbliche fallende Farbe, einen eigenthümlichen, ftarken, fehr aromati: 
ſchen Geruch und einen angenehmen, ehr gewürghaften ,. etwas bitterliche 
ſcharfen Gefhmad. Man wählt vorzüglic die noch ganzen, dünnen, biegs 
famen Hüllen, welche eine. lebhafte Farbe und einen durchdringenden Geruch 
und Geſchmack befigen, Durd Einwirkung des Lichts und der Feuchtigkeit 
bleicht die Sarbe fehr aus, Es werben jährlich etwa 100,000 Pfund. nach 
Europa gebracht. 

(ueberfiht der Bäume, welche Musfatennüffe liefern, in Brand, Ad. 
1828. XXVI. G. 297). . 

Henry (Trommsd. N. 9. % 2. ©. 605 Berl. Sahıb. XXVL 2. 
1825. ©.71) behandelte die Macis im Papinianifchen Digeftor mit ſieden⸗ 
dem Aether, welcher dadurch eine gelbliche Farbe und einen Lieblichen ges 
würzhaften Geruch erhält. Durchs Verdampfen erhielt er eine flüffige 
Ölige Materie im Rüdftande, die einen ſehr gewürzhaften Geruch, einen 
etwas ſcharfen Geſchmack und eine röthlichgelbe Farbe befaß. Durch ſieden⸗ 
ben ſtarken Weingeift wird fie in zwei ölige Materien gefchieben; bie eine 
bleibt ungelöft in Geftalt gelbliher Kluͤmpchen, welche in einem Flaͤſchchen 
sufammengefhmolzen beim Erkalten eine fefte, undurchfichtige, fahlgelbe 
Maſſe bilden, die einen aromatifchen Gerud) befist und fich bei ber Tem⸗ 
peratur bes fiedenden Waſſers nicht verflüchtigt. Die andere wird durch 
ben ſtarken Weingeiſt gelöft, bleibt beim Verdampfen deſſelben zurüd, hat 
eine feite Form, ift durchſichtig, befigt eine röchlichgelbe Farbe, einen ge 
würzhaften, der vorigen Materie ähnlichen Geruch und ift auch nicht fluͤch⸗ 
tiger als jene. | 

Die durch mehrmaliges Sieden mit Aether ausgezogene Macid wurde 
im Papinianifchen Digeftor mit ftarkem Weingeifte behandelt, welcher nur 
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wenig gefärbt wurde und nach dem Verdunſten eine fehr Bleine Menge ei« 
nes röthlihbraunen Ertractes gab, das einen ſchwach gewuͤrzhaften Geruch 
und einen fharfen Gefhmad befaß, fi zum Theil in Waffer Iöfte und 
übrigens nichts Bemerkenswerthes zeigte. 

Die von WUther und Weingeift ausgezogene Macid wurbe in bemfelben 
Gefäße mit fiedendem Waffer behandelt, wobei nichts weiter als die häus 
tige Materie der Macis zurücdblieb. Die Abkochungen opalifirten, hatten 
eine fchleimige Conſiſtenz, die durch® Abrauchen immer dicker wurde, einen 
füglichen, einer verbampfenden Gummilöfung gleichenden Geruch und waren 
ganz gefchmadlos. Nach dem völligen Verbampfen blieb eine trockne zers 
brechliche Materie, die ale phyſiſchen Eigenfchaften des Gummis befaß. 
Sie ift ohne Geruch, zieht die Keuchtigkeit der Luft nicht an, ift unldslich 
in ſtarkem Weingeifte, fhwillt im Waffer auf, loͤſt ſich demnächft darin, 
und ertheilt ihm eine ähnliche Klebrigkeit wie das Gummi. Die Löfung 
zerjegt fih, wenn man fie ſich felbft überläßt, nicht leicht. Durch andere 
chemifche Eigenfchaften nähert fich diefe Materie dem Staͤrkemehle (Salpe: 
terfäure ergeugt DOralfäure, Schwefelfäure wanbelt fie in eine zuderige, 
trockene, in Weingeift und Waffer loͤsliche Materie 2c.), unterfcheibet ſich 
jedoch davon durch ihr Verhalten gegen die Jodtinctur, mit weldyer fie, 
flatt einer blauen, eine ſchoͤn purpurfarbene Löfung bildet. Am’ meiften nd 
hert fie ſich der Amibine. 

Durch Deftillation der Macid mit Waffer erhält man ein etwas opas 
liſirendes Waffer, das einen fehr gewürzhaften, dem des Zerpenthindles 
ſich nähernden Gerudy und einen etwas gewürzhaften Geſchmack befist. Auf 
der Oberfläche deſſelben ſchwimmt eine Eleine Menge ungefärbten Deles und 
am Boden des Gefäßes befinden fidy einige Tropfen eines andern Deles. 

Nach diefer Analyfe enthalten die Macis: 1) eine kleine Menge fluͤch⸗ 
tigen ungefärbten Deles (16 Unzen Macis geben ein. halbes Loth Del); 
2) eine größere Menge eined gelben, vriechenden, nicht flüchtigen Oeles, 
welches löslich in Aether und unloͤslich in fiedendem ftarfen Weingeifte iſt; 
8) eine ungefähr gleiche Menge eines andern riechenden, nicht flüchtigen, 
rothen Deles, welches in Aether und ſtarkem Weingeifte in allen Berhältnifs 
fen loͤslich ift; 4) eine eigenthümliche gummige Materie, die mit dem Amy: 
lum und dem Gummi übereinftimmende Eigenfhaften zeigt, jedoch darin 
vorzuͤglich abweicht, daß fie mit Iodtinctur ftatt der blauen eine fchöne 
purpurfarbene Löfung bildet. Diefe Materie macht wenigftens den dritten 
Theil des Gewichts der Macis aus; 5) eine Beine Menge Faferftoff. 

Henry hält dafür, daß der Weingeift zur Auszichung unzureichend 
fey und man den Aether anwenden müffe, wenn man ein flüffiges Arzneis 
mittel wünfcht, welches alle Ölige Theile der Macis aufgelöft enthalten fol. 
Gewöhnlich wird bis jegt aber die geiftige Zinctur oder auch das Pulver 
verordnet. Haͤufiger ift der Gebrauch als Gewürz. 
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Macis. Das Del. Muskatenbluͤthoͤl. 
Wird durch Deftillation aus der Macis in Oftindien bereitet. 
Ein aͤtheriſches, dickliches, gelbliches oder röthliches, wohl 
tiechendes Del, von dem Geruche der Macis. Spec. Gew, 
— 0,948. 





In dieſem Dele erzeugen ſich (ähnlich wie bei andern ätherifchen Delen), 
wie Wiegleb bemerkt hat, nad) längerer Zeit gelbliche, durchfichtige Kry⸗ 
ftalle, die dem Candiszucker ähnlich find, an der Lichtflamme brennen, ih 
Weingeift, Terpenthin⸗ und Manbelöl nur in der GSiedehige löslich find, 
beim Erkalten fi) wieder ausfcheiben und nur in einer großen Menge Eor 
chenden Waſſers aufgelöft werben: 


Magnesia carbonica venalis. Carbonas magnesicus 
cum Aqua et Hydrate magnesico ven. Kaͤufliche 
Eohlenfaure Bittererde. Magnefia. 
Wird in chemifchen Fabriken aus der ſchwefelſauren Magnefia 
bereitet. 

Ein erdartiged Salz, zuſammenhaͤngend, ſehr zerreiblich, ab⸗ 
faͤtbend, ſehr leicht, weiß, in Waſſer faſt unaufloͤslich, aus 
Magneſia, Kohlenſaͤure und Waſſer und auch Magneſiahydrat 
beſtehend. Sie ſey rein und nicht mit kohlenſaurer Kalkerde 
verunreinigt, welche durch oralfaure Ammoniakjlüffigfeit aus der 
Auflöfung der Magnefia in Salpeterfäure niedergefchlagen mer: 
ben kann. Der Eohlenfauren Magnefia zugemifchtes Eohlenfaus 
red Kali ober Natron werden durch UWebergießen mit heißem 
Waſſer, welches vorzüglidh das Eohlenfaure Kali oder Natron 
auflöft, durch Verdampfung und wiederholte Löfung in einet 
Heinen Menge Wafler erkannt. 


Diefes Salz wird faft gar nicht mehr er ben Apotheken bereitet, ſon⸗ 
bern meiftentheils in Fabriken aus der fchwefelfauren oder falzfauren Bit- 
tererde vermittelft Eohlenfauren Kalis oder Natrons gewonnen. Am vors 
theilhafteften gefchieht die Bereitung, wo man bie falzfaure Talkerde ald 
Nebenprobuct bei den Salinen gewinnt. Gewöhnlich wird der noch feuchte 
Niederichlag in oblonge Formen gegeben und durch Ausfegen an der Luft 
ober ſchwache Wärme getrodnet. Diefe Stüde Enaden beim Berbrechen 
und erregen zwifchen den Bingern gerieben das Gefühl, welches ber Pus 
ber erregt, ohne fich fandig zu zeigen. Eine natürliche kohlenſaure Magnes 
fa iſt ber Magnefitfpath, welher nah Stromeyer's Analyfe aus 
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41,06 Zalkerbe; 8,57 Eifenorybul; 0,48 Danganorybul und 48,94 Koh: 


lenſaͤure befteht. 
(Bergl. Magnesia carbonica im 2ten Theile). 


Magnesia sulphurica eruda seu Sal amarus crudus. 
Sulphas magnesicus cum Aqua cerudus. Rohe fchwe: 


felfaure Bittererde oder rohes Bitterfalz. 
Ein Präparat chemifcher Fabriten, wie auch der Salzwerke 
aus der gemeinen Salzlauge. 

Ein Salz in Eleinen prismatifchen, glänzenden, weißen, fin 
zwei Theilen Waffer auflöstichen, in der Luft wenig matt 
werdenden Kryſtallen, von bitterm Gefhmade, aus Magnefia, 
Schwefelfäure und Waſſer beftehend. Verwerflich ift das mit 
Kupfer und Eifen verunreinigte, was an der Farbe zu erken⸗ 
nen ift. Wenn es mit falzfaurer Magnefia gemifcht ift, fo 
wird es der Luft ausgefegt feucht, wenn mit ſchwefelſaurem 
Natron, fo zerfällt e8 ein wenig. 


Der erfte Entdeder biefes Salzes war der Engländer Nehemias 
Grew. Er fhied daffelbe zuerft im Jahre 1695 aus dem Waſſer des 
Brunnens zu Epfom durchs Verbunften aus. 1710 machte Hoyle bie 
Entdedung, daß aus der Mutterlauge des auf Kochſalz benugten Meers 
waffers theils ſchon gebildetes, theils durch doppelte Wahlverwandtfchaft 
bei einem Zuſatze von Eifenvitriol aus ber barin befindlichen falzfauren Bits 
tererbe erzeugtes Bitterfalz ſich ausfcheiden laſſe. Auch wurde es als ein 
Beftandtheil mehrerer Quellen Englands und dann allmälig auch in vielen 
deutfhen Salzquellen aufgefunden, als vorzüglich wirkfamer Beftandtheil 
der fogenannten Bitterwäffer, als des Saldfchüger und Geidliger Waflers. 
(Das Saidſchuͤtzer Bitterwaffer enthält in 16 Unzen: Bitterfalz 2744 Gr.3 
fchwefelf. Natron 5445 ſchwefelſ. Kalk 515 falzf. Bittererbe 72%; Eohlenf. 
Bittererde 55 kohlenſ. Kalkerde 1%%5 Harzftoff , und fohlenf. Gas 
227, Gran. Das GSeidliger Waffer enthält: Bitterfalz 104 Gran; ſchwe⸗ 
felf. Kalt 8 Gr.; falzf. Bittererde 3 Gr.; Eohlenf. Bittererde 8 Gr.; koh⸗ 
lenſ. Kalkerde 8 Gran.) Es mwittert auch in manchen Höhlen, in den Kluͤf⸗ 
ten der Schweizeralpen, in Bergwerksftollen, wie auch aus manchen Mauern 
aus. In einer großen Kalkhöhle, unweit Sefferfonville in Nordamerika, 
wittert eine ungeheuere Menge Bitterfalg aus und erfest fich nach dem Abs 
ragen in 4—5 Wochen wieder. Die aus milden Gneus erbauten Stabts 
mauern von Freiberg in Sachſen blühen alle Sommer von ausgewittertem 
Bitterfalze. In der Quedfilbergrube von Idria bildet das ausgewitterte 
Bitterfalz unter dem Namen Halotrichon oder Haarfalz einen langhärigem 
Pelzwerke ähnlichen Ueberzug. 
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Man gewinnt biefes Salz durch Verdampfen ber natürlichen Bitter» 
waͤſſer und durch Kryftallifation, und es führt dann auch wohl bie Namen 
der Wäffer, aus welchen es bereitet worden, als Saidſchuͤtzer, Seidliger 
und Epfomer Salz. Um bas Salz möglichft frei von Mutterlauge zu exe 
halten, wird bie Kryftallifation der abgebunfteten Lauge durch Umrühren 
geflört, und fo erhält man baffelde nur in Beinen Kryftallen, in welcher 
Form es immer im Handel vorkommt. Diefes hält häufig etwas Glauber⸗ 
falz und dann verwittert es beträchtlich. Man gewinnt biefes Salz; aber 
aud aus der Mutterlauge ber Seefalzficbereien, welche falzfaure Bittererde 
enthält, die dur Zufag von Schwefelfäure oder bis zur Röthe calcinirtem 
Vitriol in fchwefelfaure Magnefia und falzfaures Eifen umgewandelt wirb; 
dem herauskryftallifivenden Salze hängt aber gewöhnlich noch etwas falze 
faure Bittererde an, wodurch e3 an der Luft feucht wird. Ein bedeutender 
Theil dieſes Salzes wird aus Fiefelerbehaltigem Talkſchiefer, wie in ber 
Nachbarſchaft von Nizza in Italien und zwar auf die Weife bereitet, daß 
man das Geftein röftet, einige Zeit der Luft ausfegt, dann auslaugt und 
das Salz kryſtalliſiren läßt. Da aber das Geftein eifen» und Eupferhaltig 
ift, fo ift aucd das auf dieſe Weife bereitete Bitterſalz damit verunreinigtz 
es kann jedoch davon gereinigt werben, wenn es lange gelind geglüht und 
dem Zutritte der Luft ausgefegt wird, wobei die Eifens und Kupferfalze 
mit einem unbedeutenden Antheile des Bitterfalzes zerfegt werben; das Salz 
wird nachher in kochend heißem Waſſer aufgelöft und Erpftallifirt. Im 
Schweden wird jest aud aus der Mutterlauge bed Alauns, auf deren Ges 
halt an Bitterfalz fhon Bergman aufmerkfam gemacht hatte, dieſes 
Salz; von vorzügliher Reinheit gewonnen. 

Das kaͤufliche Bitterfalz muß vor dem Gebrauche einer Reinigung uns 
terworfen werben, auf die bei Magnesia — depurata im 2ten Th. 
— Weiſe. 


Majorana. Das Kraut. Majoran. 
Origanum Majorana Linn. Eine einjaͤhrige Pflanze des 
mittaͤgigen Europas und des Orients, in Gärten angebaut. 
Ein gewuͤrzhaftes Kraut mit viereckigem Stengel, gegen⸗ 
uͤberſtehenden, kurzgeſtielten, eiförmigen, ſtumpfen, ganzrandis 
gen, duͤnnfilzigen, kleinen Blaͤttern, faſt kugelfoͤrmigen Aehren 
und rundlichen filzigen Mebenblättern, Im Monat Juli ein 
zuſammeln. 


Origanum Majorana Linn. Majoran. 

Abbild. Hayne VII. 9. Pl. med. 176, 
Syst. sexual. Cl. XIV. Ord. 1. Didynamia Gymnospermia. 
Ord. natural. Labiatae. 
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- Der Majoran im fühlichen Europa, z.B. Portugal, einheimifch, wird 
bei uns als eine belichte Gewürzpflanze in Gärten angebaut. 

Die Wurzel ift ſenkrecht, Aftig, fehr faferig, braun, ziemlich feft und 
faft holzig. Der Stengel wird 1—1+ Fuß hoch; er ift undeutlich viers 
eig, am Grunde braun und bolzig, übrigens aber weidhhaarig und fehr 
äftig. Die Aefte ſtehen kreuzweis aufrecht tınd nehmen gegen bie Spige 
bin fehr an Länge ab. Die graulichgrünen, umgekehrtzeiförmigen, ſtum⸗ 
pfen, ganzrandigen Blätter find mit einem fehr kurzen zarten Haarüuͤber⸗ 
zuge bekleidet; die obern find faft figend. Die Blüthen ftchen im zahlrei⸗ 
hen, eiförmigen, ſtumpfen, dichten Achrchen, die gewöhnlich zu dreien an 
allen Endfpisen der Aeſte und Aeftchen erfcheinenz; jedes Bluͤthchen von 
einem Dedblatte unterftüßt, das größer ift als der Kelh, wodurch das 
Achrchen das Anfehn eines Eleinen Zapfens erhält. Der Kelch einblättrig, 
titenförmig, die Röhre der Blumenkrone nur unter der Oberlippe umge⸗ 
bend. Die Blumenkrone trichterförmig, zweilippig, weiß, bie Oberlippe 
‚ zweifpaltig, die Unterlippe breifpaltig. 

Das Kraut, weldyes mit den blühenden Spigen eingefammelt twird, 
hät einen ftarfen, angenehm aromatifhen Geruh und Gefhmad. Die 
Mirkfamkeit deffelben liegt hauptfählih im Ätherifhen Dele. 16 Unzen 
trodnes Kraut geben ungefähr 2 Drachmen gelbliches ätherifches Del. Der 
wäßrige Auszug hat den Fräftigen aromatifhen Geruch, einen bitterlichen 
Geſchmack, eine roͤthliche Farbe, bie durch die fchwefelfaure Eifenauflöfung 
ins Dlivengrüne verändert wird. Die geiftige Zinetur ift dunkelgrün, von 
einem ſcharfen aromatifchen Gefchmade. 

Der Majoran wird Aufßerlich zu Umfchlägen gebraucht, dann bient er 
zur Bereitung des ätherifchen Deles, der Majoranfalbt, würde auch ein 
wirkſames beftillirtes Waffer und infundirtes fettes Del geben. 


Malva. Die Blätter. Pappelkraut. Käfepappelfraut. 
Malva rotundifolia Linn, Cine ausdauernde an unbebaus 
ten Orten Deutfchlands fehr häufige Pflanze. 
Langgeftielte, herzförmige, cirkelrunde, faft fünflappige, mit 
abgerundeten, ſcharf geferbten Lappen, ein wenig haarige, ſchlei⸗ 
mige Blätter. Im Monat Juni und Zuli einzufammeln. 


Malva rotundifolia Linn. Runbblättrige Malve. Käfepappel. Gäns 
fepappel. Bafenpappel. Kagenfäfe. 
Abbild. Plend 541. Hayne U. 27. Pl. med. 414. 6. et v; 
Schl. 79. 
Syst. sexual. Cl. XVI. Ord. 8; Monadelphia Polyandria, 
Ord. natural. Malväceae. 
Die Wurzel diefer fehr häufigen Pflanze ift ſenkrecht, aͤſtig, mit vie 
Yen Wurzelfafern, innen weiß, außen gelblid:weiß, Stengel aufrecht ober 
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mieberliegend, rund, weichhaarig, Aftig, 1—2 Buß lang. Blätter lang 
geftielt, faft.fägenartig gekerbt, weichhaarig mit fternförmigen Haaren, 
die untern herzförmig-Ereisrund, faft fiebenedig, bie oberften volllommen 
fünflappig. Die Blumen zu 3 — 4 auf einblumigen Blumenftielen in den 
Blattachfeln, die bei der Fruchtreife niebergebeugt find. Der Kelch boppelt, 
ber Äußere breiblättrig,, ber innere einblättrig,, fünffpaltig, beide bleibend. 
Krone fünfblättrig; die 5 laͤnglichen, faft umgekehrtsherzförmigen Blumen» 
blätter an ber drüfenartigen Bafis ber zu einer Röhre verwachfenen Staub⸗ 
fädenträger verwachfen. Die Staubfädenträger oben frei. Der Fruchtkno⸗ 
ben rundlich, niedergedruͤckt, ſtrahlig⸗gefurcht; Griffel bis zur Hälfte in 
eine Säule verwachſen, oben freis Narben an ber innern Geite der Grifs 
fel Herablaufend. Frucht: eben fo viel zweillappige einfaamige Kapfeln als 
Narben, um ben Befruchtungsboben Ereisförmig gelagert, mit ihm einen 
Ereisrunden, feheibenfdrmigen Körper bildend, vom bleibenden Kelch umges 
ben; zur Zeit der Reife ſich trennend. 

Die Pflanze blüht im Juni bi8 September. 

Die officinellen Blätter diefer Pflanze haben eine ſchmuzig dunkelgruͤne 
Karbe , find geruchlos und wie alle Theile diefer Pflanze fchleimig. Statt 
berfelben werden auch die Blätter der in manchen Gegenden fehr häufig 
vorfommenden M. borealis Lilj., die fi nur durch die Blumenkrone, wel 
he nicht länger als ber Kelch ift, und durch netzfoͤrmig⸗runzlige Früchte 
von der vorigen unterfcheidet, fowie auch die Blätter der M. sylvestris L. 
gefammelt, welche legteren aber fowie die ganze Pflanze weit größer find, 
ſich übrigens hinfichts der Wirkung wohl ſchwerlich unterfcheiden, ba bei 
allen ber fchleimige Beftanbtheil der vormwaltende ift. Sie dienen zu erweis 
chenden Umfchlägen.‘ Das Infufum der Blätter iſt jedoch nicht ſchleimig, 
eö wird von fchwefelf. Eifen ſchwarz gefärbt. 


Malva arborea. Die Blumen. Stodrofen. Roſen⸗ 


pappelbaum. 
Althaea rosea Cavanilles. ine zweijährige orientalifche, 
in den Gärten Deutfchlands häufig angebaute Pflanze. 

Die mit Schleim begabten Blumen, mit gemeiniglich ſchwarz⸗ 
braunen, fünfblätteigen, an ber innern Seite mit ber Säule 
der Staubfäden verbundenen, ohngefähr 2 Zoll langen Kronen, 
mit doppeltem filzigem Kelche, ber Äußere vieltheilig, der innere 


fünffpaltig. 
Althaea rosea Cavanilles. Gtodrofeneibifch. Herbſtroſe. Roſen⸗ 


pappel. 
Synon. Alcea rosea Linn, 
Abbild. Plenck 542, Hayne II. 26. Pl. med, 416, G, et v. 
Schl, 81, 


Dult’s preuß. Pharmak. 8, Aufl. I. 43 
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Syst, sexual. Cl. XVI. Ord. 8. Monadelphia Polyandria. 

Ord, natural. Malvaceae. 

Diefe Pflanze verträgt auch fehr gut unfer Klima und ift durch bie 
Schoͤnheit ihrer Blumen eine Zierde unferer Gärten geworben. 

Sie treibt eine weiße lange Pfahlwurzel. Der beblätterte Stengel er: 
hebt fich zu einer Höhe von 5—10 Fuß, und ift einfach, aufrecht, ftark, 
did, rund, etwas edig und rauh. Die Blätter find groß, abwechſelnd, 
geftielt, breit, grün, wellenförmig, gelappt und geferbt. Die Blumen find 
groß, rofenförmig geöffnet, oft gefüllt, nach ber Barietät von verfchiedenen 
Farben, meiftens purpurfarbig oder weiß geftreift, ftehen auf kurzen Sties 
ien in den Winkeln der obern Blätter und bilden durch ihre Annäherung 
eine lockere lange Aehre, welche den Stengel endigt. Der Kelch ift doppelt 
und bleibend; beide einblättrig, der äußere 6—9, ber innere Sfpaltig. 
Die Krone befteht aus fünf faft umgekehrt:herzförmigen, leicht eingekerbten, 
flachen, dem Staubfadenrohre eingefügten Blumenblättern (Corolla mal- 
vacea). Die Frucht wie bei der vorigen Pflanze. 

Die Herbftrofe blüht im Juliz die Blumen fangen unten an zu blü: 
hen und die Blüthe dauert bis fpät in ben Herbfl. Die Saamen reifen 
im September bis October. 

Zum Arzneigebrauche wählt man diejenigen Blumen, die eine dunkel⸗ 
rothe Farbe haben, weil fie etwas adftringirender find. Sie befigen einen 
ſchwachen Geruch und einen fchleimigen, etwas falzig zufammenziehenden 
Geſchmack und werden in gelinder Abkochung bisweilen zu Gurgelmäffern 
verorbnet. 


Malva vulgaris. Die Blumen. Malvenblumen. 
Malva sylvestris Linn. Eine perennirende Pflanze Deutfch: 
lands, an ungebauten Orten häufig. 

Die fchleimigen Blumen, mit doppeltem Kelche, der aͤußere 
dreiblättrig, mit fünfblättrigen, an ber innern Stite mit der 
Säule der Staubfäden verbundenen, beinahe einen Zoll langen, 
biäulichen, genderten Blumenfronen. 


Malva sylvestris Linn. Wilde Malve. Walbmalve. 

Abbild. Plend. 540. Hayne II. 28. Pl. med, 415. G. et v. 
Schl. 80. 

Glaffe und Ordnung mie bei der vorigen Pflanze. 

Die Wurzel diefer fehr gemeinen Pflanze ift did, einfach, weißlich, 
mit wenigen Faſern beſetzt; fie treibt mehrere meiftens aufrechte, aͤſtige, 
haarige Stengel, von 1—2 Fuß Höhe und drüber. Die Blätter find ab: 
wechfelnd, ſehr lang geftielt, nierenförmig, rundlih, mit 5—7 ſeichten, 
ſehr ftumpfen, geferbten Lappen; zwei eiförmige, fpige, gewimperte, faft 
ganzrandige Nebenblätter find am Grunde jedes Blattftiels befindtih. Die 
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purpurfarbenen Blüthen ftehen zu 3—5 in ben Blattachſen auf Langen, 
dünnen, walzenrunden Stielen. Der Kelch ift doppelt; ber aͤußere befteht 
aus drei ſchmalen Blaͤttchen; der innere ift glodenförmig , halb fünftheilig, 
mit fpigen Lappen. Die Krone wirb von fünf verkehrt hergförmigen, oben 
ausgerandeten und unten in einen mit ber Subſtanz ber Staubfabenröhre 
verbundenen Nagel endigendben Blumenblättern gebildet. Die Frucht befteht 
aus einer Menge kleiner einfaamiger Gehäufe, welche Ereisförmig vereinigt 
um eine gemeinfchaftliche Achſe ftehen. . 

Die Blumen find als fchleimige Mittel nur noch wenig im Gebraud. 
Es werben auch wohl die Blumen von ber rundblättrigen Malve gefams 
melt, weldye Kleiner und blaßroth, übrigens von gleicher Wirkfamleit find. 
Die Farbe der Blumen ändert ſich beim Trodinen in Blau um. 

Payen und Chevallier (Buchn. Repert. XV. S. 235) haben auf 
bie außerorbentlihe Empfindlichkeit des in diefen Blumen enthaltenen Far⸗ 
beftoffes gegen Alkalien aufmerffam gemadt. Man kann dazu das mit dem 
ausgepreßten Safte gefärbte, oder noch beffer, das mit der geiftigen Zins 
ctur (aus Alkohol und getrodneten Blumenblättern) bereitete Papier ans 
wenden. Die viojette Farbe verliert fi beim Erwärmen beinahe gänzlich; 
bie Zinctur und das damit getränkte Papier erfcheinen beinahe ungefärbt, 
verändern ſich aber durch alfalifche Auflöfungen ſogleich in ein fchönes Grün. 
Die rothe Farbe der Pflanzentheile ift, nady der Angabe der Hrn. Payen 
und Ehevallier, immer der in den Pflanzen vorhandenen Eſſig- oder 
Kohlenfäure zuzufchreiben, wogegen bie blaue ober grüne von anweſendem 
Ammoniak ober einem andern Alkali herrührt. Wenn 3. B. die Malven- 
blumen ihre rothe Farbe beim Trodnen in Blau umändern, fo ift anzus 
nehmen, daß die Blumen ihre chemifhe Beichhaffenheit ändern, daß bie 
natürliche rothe Farbe durch frei werbendes Ammoniak in Blau umgeändert 


ift und daß durch Abftumpfung biefes Ammoniaks die erftere natürliche 


Karbe wieder hervorgerufen werbe. 


Manganum oxydatum nativum. Manganesium, Su- 
peroxydum manganicum. Graubraunfteinerz. Braun: 
ftein. 

Ein aus Bergwerken auögegrabenes Mineral. 

Ein dichter und ftrahliger, etwas glänzender, grauſchwarzer 
Stein, fehr abfhmuzend, ſchwer, aus Mangan und Sauer: 
floff, welchen er, in einem verfchloffenen Gefäße geglüht, in 
Gasform reichlich ausgiebt, und aus verfchiedenen fremdartigen 
erdigen Stoffen, vorzuͤglich Eohlenfaurer Kalkerde gemifcht. 


Der Braunftein ift als Mineral fchon früh befannt geweſen, aber feine 
"Zufammenfegung blieb bis zu Scheele's Zeiten unbekannt. Scheele 
43* 
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befchrteb ihn 1774 als eine eigene Erbe, bie ſich in mehreren-verfähiebenen 
Verhältniffen mit dem brennbaren Gafe verbinden könnte, und Gahn bes 
wies fpäter, baß biefe Erde zu Metall rebucirt werben könnte, dem Man 
gan (Magnium aud; Manganesium genannt). Es hält den Sauerftoff aufer- 
orbentlich ſtark zurüd und feine Reduction erfobert eine aͤußerſt ſtrenge und 
anhaltende Hide. Das regulinifhe Mangan hat eine ind Graue fallende 
Silberfarbe, dem des harten Gußeiſens ähnlih, und es giebt in feuchter 
Luft oder wenn es mit feuchten Fingern berührt wird, einen unangenehmen 
Geruch. Es hat einen ſchwach metallifchen Glanz und einen feinkörnigen 
Bruch. Es ift weniger hart als Gußeijen und läßt ſich feilen, ift fpröbe 
und läßt fich zu einem eifengrauen metallifch glänzenden Pulver zerreiben. 
Sein eigenthuͤmliches Gewicht ift — 8,018. Rom Magnete wirb «6 
nicht gezogen, erlangt indeffen diefe Eigenfchaft durch einen fehr geringen 
Eifengehalt. 

Diefes Metall Fommt ben metallifchen Rabicalen ber Alkalien in feier 
nen Eigenfhhaften fehr nahe, ſowohl in Anfehung feiner fehr ftarfen Ber: 
wanbtfhaft zum Sauerftoffe, als der Befchaffenheit feiner Oxyde; es bils 
det alfo den Uebergang von biefen zu ben Metallen. Es orybirt ſich ſo⸗ 
wohl in freier Luft als im Waſſer, und iſt alſo eben ſo ſchwer in metalli⸗ 
ſcher Form zu verwahren als Kalium und Natrium, am beſten unter recti⸗ 
ficirtem Steinoͤle. 

Bon dem Mangan kennen wir fünf verfchiebene Oxydationsſtufen, wo⸗ 
von zwei Oxyde, bie dritte ein Superoryb und bie vierte und fünfte Säus 
ren find; außerbem giebt es noch, analog dem Eifen, eine Verbindung von 
Oxyd mit Oxydul. 

a) Manganoxydul iſt dasjenige Oxyd, welches hauptſaͤchlich bie 
Baſis der Manganſalze ausmacht. Es iſt ein gruͤnlichgraues Pulver, wel⸗ 
ches ſich allmaͤlig an der Luft oxydirt. Aus feinen Salzen wird es durch 
Aetzkali weiß niedergeſchlagen, Oxydulhydrat, faͤngt aber durch Oxydirung 
auf Koſten der Luft augenblicklich an ins Braune uͤberzugehen. Das Oxy⸗ 
dul beſteht aus 77,57 Mangan und 22,43 Gauerftoff; es iſt alſo Mn 
= 445,900, 

b) Manganoryb. Es ift ſchwarz von Farbe, ober, wenn es in 
einer Flüffigkeit niebergefchlagen und vertheilt ift, dunkelbraun. Zu ben 
Säuren hat es eine ſchwache Werwandtfchaft, aber ed Fann in einigen aufs 
gelöft werben, wobei es dunkelgefaͤrbte Auflöfungen giebt. Es befteht aus 
69,75 Metall und 30,25 Sauerftoff; es ift alfo Mn — 991,800, 

c) Manganfuperoryb. Braunftein. Es ift das ſchwarze Fofs 
fil, durch deffen Glühen in verfchloffenen Gefäßen wir auf die leichtefte Art 
Sauerftoffgas erhalten. Das Superoxyd wird bei biefer Operation zu 
Dryb ober bei ftärferm Feuer in Mangan⸗Oxydoxydul verwandelt. 

Bisweilen fommt es rein vor, am gewöhnlichften aber ift es mit ans 
dern Mineralien, 5. B. Flußſpath, Manganoxydhydrat, Eifenorpbhybrat zc. 
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mechanifch gemengt. Ueber bie verfchiebenen Arten Braunften haben wir 
einen belehrenden Xuffag von Leop. Gmelin in Geiger's Magazin, Ja 
nuar 1826. ©, 3. 

a) Weichmangan. Schwach geſchoben vierfeitige Säulen, meiftens zu 
ftrahligen und faferigen Maffen zuſammengewachſen; weich und oft ſtark 
an Finger und Papier abfärbend. In Maffe eifenfhwarz mit ſchwachem 
Metallglanze, in Pulver ſchwarzgrau. Es wird vorzüglich bei Krettnich 
im Saarbrüdenfchen gebrochen und nur in Kleiner Menge in Slefeld. Es 
giebt das meifte Sauerfloffgad, und zwar nur im Anfange mit fehr wenig 
Eohlenf. Gafe gemengt. Ganz rein befteht e8 aus: Mangan 63,36 und 
Sauerftoff 36,64, erhält demnad die Zahl Mn — 545,900. 

E) Das gewöhnliche Ilefelder Graubraunfteinerz , Weichmangan. Iſt 
etwas härter ald « und färbt nicht ab. In Maffe flahlgrau mit ſtarkem 
Metallglanze, in Yulver braun. Giebt mehr Waſſer und etwas weniger 
Sauerftoffgas als a. 

y) Hartmangan ober dichter Braunftein. Derb, glasrigend und am 
Stable Funken gebend. In Maffe eifenfchwarg mit geringem Glanze, in 
' Yulver rothbraun. Enthält fo viel Kohlenftoff, daß es faft bloß kohlenſ. 
Gas und erft am Ende des Proceffes etwas Gauerftoffgas ausgiebt. 

d) Schwarzmangan. Selten vortommend in gelbförnigen Maffen. In 
Maffe eifenfhwarg mit mäßigem Metallglange, in Pulver rothbraun. Giebt 
nur eine Spur Gauerftoffgas. 

&) Das Wab ift von dieſen Braunfteinarten fo fehr durch feine Locker⸗ 
heit und Farbe unterfchieden, daß bie genauere Bezeichnung überflüffig 
feyn möchte, 

Das Manganfuperoryb wird unter Entwidelung von Sauerftoffgas von 
den Säuren zerfegt, wobei es in ber Kälte zu Oxyd, in ber Wärme aber, 
unter Entbindung von noch mehr Sauerftoffigas, zum Orybul rebucirt wird, 
während die Säuren bamit Opybdulfalze bilden. Daher bie größere Aus« 
beute an Sauerftoffgas, wenn ber Braunftein mit dem gleichen Gewichte 
soncentrirter Schwefelfäure in einer gläfernen Retorte übergoffen und er» 
bist wird. Werben vegetabilifche oder animalifche Stoffe, 3. B. Zuder, 
MWeinfäure oder Oralfäure, zu einem Gemenge bes Superorybs und einer 
Säure gefeht, fo werben biefe vom Sauerftoffe des Superoxyds zerftört 
und biefes wird ohne Entwidelung von Sauerftoffgas zu Oxydul rebucirt. 
Schweflige und falpetrige Säure werben durch Aufnahme von Gauerftoff 
in Schwefel: und Salpeterfäure verwandelt und löfen es dann auf. 

d) Manganfäure Sie entfteht, wenn gleiche Theile Manganſu⸗ 
peroryb und Aetzkali, ober ftatt deffen 2 Th. Salpeter genau gemengt unb 
beim Zutritte der Luft gelind geglüht werden, wobei dad Superoxyd noch 
Sauerftoff aus ber Luft aufnimmt und zu Manganfäure wird. Die ge 
glühete Maffe giebt mit Waffer Übergoffen eine grüne Auflöfung, mangan: 
faures Kali enthaltend, welches Salz; durch Abdampfen unter ber Luft: 
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pumpe neben Schwefelfäure bei Ausfchluß der Luft in ſchoͤn gruͤn gefärb« 
ten Kryſtallen erhalten werben kann. . Die hier an bas Kali gebundene 


Manganfäure ift nah Mitſcherlich M = 645,900 und enthält auf 
53,55 Mangan 46,45 Sauerftoff. ⸗ 

e) uebermanganſäure. Bon Mitſcherlich 1831 entdeckt (Schw.⸗ 
Seid. N. Jahrb. 1832. Nr. 9 u. 10). Wird das grüne kryſtalliſirte man⸗ 
ganfaure Kali mit Waffer in Berührung gebracht, fo zerfällt es in einen 
braunen Erpftallinifchen Niederſchlag, der eine Verbindung von Manganfus 
peroxydhydrat mit Kali zu feyn ſcheint, und in übermanganfaures Kali, wels 
ched mit intenfiv rother Barbe in der Auflöfung bleibt und daraus in Kryftals 
len bargeftellt werden kann. Dies ift die Veränderung, welche die grüne Auflö« 
füng des fogenannten Mineralifhen Chamälcons an der Luft oder ſchneller 
auf den Zuſatz von Säure erleidet. Die in dem kryſtalliſirten Galze an 
das Kali gebundene Mebermanganfäure Tann nad) Mitſcherliſch nicht für 
fi in concentrirtem, noch weniger in Erpftallifirtem Zuftande bargeftellt 
werben, ba fie fich fchon bei gewöhnlicher Temperatur zerſezgt. Fromm⸗ 
herz (Schw. N. 3. XI. S. 257 und XIV. &. 827) giebt an, fie in einer 
Bufammenhäufung von Kleinen nabelförmigen, dunkel carminrothen Kryftals 
len erhalten zu haben. Die Uebermanganfäure ift nad) Mitſcherlich 


2% 
M — 1891,800 und befteht aus 49,70 Mangan und 50,80 Sauerftoff. 


Sn den fünf Orybationsftufen des Mangans nimmt alfo der Gauers 
ſtoff zu in dem Verhältniffe wie 1, 14, 2, 3 und 35 ober wie 2, 8, 4, 
6 und 7, 


Das Manganfuperoryb, der Braunftein, wirb häufig zu chemiſchen 
Zwecken angewandt, nämlich zur Bereitung des Sauerſtoffgaſes, des Chlors 
(vergl. bie Anmweifung zur Prüfung des Manganoxydes vor feiner Anwens 
dung zur Shlorbereitung von Gay:Luffac in Buchn. Repert. XIX. ©. 
430 und fpäter in Erbm. 3. f. techn. Chem. 1819. IV. ©. 274) und ber 
Ghlorverbindungen ; auch ift ed mit Schweinefett zur Salbe gemacht Außer: 
lich angewandt worden. Es dient ferner zu verfchiebenen techniſchen Zwels 
Een, zur Amethyftfarbe ber Glasflüffe, zum Malen auf Bayence und Pors 
cellanz; bei den Glashütten bedient man ſich deffelben, um bie gelbgrüne 
Farbe, von den eifenhaltigen Materialien herrührend, wegzunehmen (das 
ſchwarze Eifenorybul wird dadurch in gelbes Eifenoryd verwandelt). Diefe 
Wirkung des Manganorydes, welches daher auch früher Glasfeife, Magne- 
sia Vitriariorum, genannt wurbe, war ſchon in älteren Zeiten bekannt. 
Der Braunftein wird auch dem Waffer zugemifht, um biefes auf Geerti 
fen gegen das Verderben zu fehügen, wobei einige Pfunde für jebes Faß 
binreichend feyn follen. 


. 


Manna. Manna. 
Ein aus der verwundbeten Rinde der Fraxinus rotundifolia 
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Aitoni, eines in Calabrien und Sicilien häufigen Baumes, 
tröpfelnder, erhärteter Saft. 

Weiße und weißgelbliche brödtiche Klumpen (oder weiße roͤh⸗ 
tige Stüde), zerreiblich, dur die Wärme der Hand zu erwei⸗ 
chen und etwas Elebrig, in drei Theilen Waſſer, in Weingeift 
nur zum Theil auflösiih, von füßem Gefchmade und honigs 
artigem Geruche. Vorzuziehen ift die fogenannte Manna electa 
oder cannulata, die in gemeinhin röhrigen Stüden vorkommt. 
Sie ſey nicht gar zu ſehr mit fremdartigen Stoffen, bie bei 
der Auflöfung iu Waffer erfannt werden, verunreinigt. 


Die Manna ift bisher nur auf ben Pflauzgen ber füblichen Länder aus: 
fhwigend, und zwar vorzugsweife auf den zur Gattung Fraxinus (CL 
XXI. Ord. 2. Polygamia Dioecia, Jasmiueae Juss. gem. Oleinae fi, 
Portug.) gehörenden Bäumen gefunden worden. Doh kommt die Manna 
nicht ausfchließtiih auf den Eſthen vor. Die Manna bes Berges Sinai, 
welche die Juden, durch Mofes von Aegypten aus nad Paläftina geführt, 
ftatt des Brodes verzehrten, kommt noch jest häufig auf dem Ginaigebirge 
vor, wirb von ben Arabern Man genannt, von diefen wie von den gries 
chiſchen Mönchen gefammelt und wie Honig mit Brod gegefign. Diefer 
Pflanzenfaft fommt von einer Tamarix her, die ſchon ber Reiſende 
Seesen als T. gallica beftimmte, die aber Chrenberg und Hemprid 
im Jahre 1825 T. mannifera genannt haben, mogegen Leud be 
merkt, daß bie von Ehrenberg angegebenen Berfchiedenheiten biefe 
Pflanze wohl nur als eine Varietät von T. gallica erkennen laſſen moͤch⸗ 
ten. Die aͤußerſten bünnften Aeſte diefer Pflanze find mitunter von einer 
Menge Schitvläufe, welche Ehrenberg Coccus manniparus nennt, bes 
det, und werden durch den Stich diefer Infecten verwundet, was als bie 
Urſache anzufehen ift, warum bie häufig vorfommende Tamarirftaude nur 
hier und nicht überall Manna erzeugt. Aus ben kleinen mit unbewaffnes " 
tem Auge kaum zu erfennenden Wunden fällt von der Spige bed Straus 
es die Manna durch die Luft auf die Erbe, und wird hier geſammelt. 
Diefe Infecten fcheinen eine Ausſchwitzung der Manna an mehreren Pflan: 
zen der wärmern Gegenden zu bewirken, wie z.B. an dem Alhagi, einer 
Art Esparfet (Hedysarum). Man hält diefe legtere Ausfchwigung für 
das Zerenjabir ber Araber (Apicenna’s Siracoſt). Mehrere andere 
Cocci, Chermes und Aphis ober Blattläufe bewirken gleichfalld an vers 
ſchiedenen Pflanzen das Ausfchrwigen eines zuderigen, feft werdenden Saf⸗ 
te. Der Chermes mannifer auf Bombay und Surate bringt auf einer 
Art Iasmin Manna hervor. Das Ghez, eine Manna von Sthonfar, 
tommt von einer Tamariske, und wirb gleichfalls von einem den Wanzen 
ähnlichen Inſect aus der Gattung Chermes hervorgebracht, aus deſſen Im: 
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terleibe eine zuderige Klüffigkeit ausfchwigt, bie ſich auf ben Sträuchern 
erhärtet, wo biefe Infecten fi zu Millionen anhäufen. Die zuderige. 
Subftanz, welche fie nach Auffaugung ber Pflanzenfäfte von ſich geben, 
ift eine weiße Manna, bie von den mohammebanifchen Aerzten fehr häufig 
als Purgirmittel benugt wird. Auf ber Asclepias procera wirb ebenfalls 
durch den Stich eines Inſects Manna erzeugt. Eben fo liefert die Tarfa, 
eine Tamariskenart in Syrien und Arabien, Manna. Eine ſtark purgis 
sende Manna ift bie fchnedenförmige von Ehorafan in Perfien ober das 
Serchista ber Perfer. Mannaartige Ausfhwigungen findet man auch zu⸗ 
weilen auf Citrus Aurantium, Juglans regia, mehreren Arten von Quer- 
cus, Salix, Prunus; Acer platanoides, Morus nigra, Ceratonia Siliqua, 
Ficus benghalensis, Phoenix dactylifera, Tilia europaea, Cistus ladani- 
ferus, Heracleum sibiricum, verfchiedenen Gras: und Garerarten u. f. m. 
Auch der Splint ber Fichten enthält im Krühjahre eine füße Materie, von 
der man auch fpäter im Sommer Spuren findet. Thierfch hat bemerkt, 
daß in warmen Sommern füße Tropfen buch die Rinden der Fichten 
filtern, die geftehen, und in weldhen Baͤrwinkel Mannazuder fand. 
Gin ähnliches Erzeugniß ift die aus dem Lerchenbaume (Pinus Larix) aus- 
ſchwitzende Brianconer Manna, die Heine weißliche Körner bildet, einen 
terpenthinartigen Geruch und füßen harzigen Geſchmack befigt. Hübner 
bat Mannaftoff in ber Gelleriewurgel, Vogel aud in ben Blättern ber 
Sellerie nachgewiefen. Fourcroy und Vauquelin fanden den Wanna 
ftoff in den der Effiggäprung unterworfen geweſenen Säften ber Zwiebeln 
und Melonen, und ba fie ihn nicht aus den frifchen Säften abzufcheiden 
vermochten, fo glaubten fie, daß er in dieſen Fällen erſt bei der Effiggäh- 
rung gebildet worden ſey. Braconnoi erhielt ihn fpäter auch aus ges 
gohrenem Runkelrübenfafte und Guibourt aus gegohrenem Honig. In 
allen biefen Saͤften ift jebocy der Mannaftoff als präeriftirend anzunehr 
men, und bie Abfcheidung deffelben wirb nur durch andere Beftanbtheile, 
welche durch die Gährung zerftört werben, verhindert, da der Mannaftoff 
felbft, auch unter den günftigften Umftänden, nicht der Gährung fähig ift, 
aus ber gegohrnengglüffigkeit alfo leichter und reiner abgeſchieden werben 
kann. (Zufammenftellung mannaartigee Probucte des Pflanzenreihs in 
GBeiger’8 Magazin XII. ©. 97 u. 218; XVIU. S. 239.) 

Die officinelle Manna wird aus der rundblättrigen Eſche (Fraxinus 
rotundifolia) und aus ber fchönen Efche (F. Ornus. Plenck 753. Pl, med. 
374.) gewonnen. Nah Campana, Verfaſſer ber ‚Farmocupea Ferra- 
rese, quillt bie Manna nur aus F. Ornus und nicht aus F. rotundifolia, 
und zwar freiwillig ober durch Eünftliche Einſchnitte. Auch nad Prof. 
Tenore in Neapel findet das Ausfchwigen der Manna nur nad Fünfte 
lichen Ginfchnitten ftatt, und es wird als ein Irrthum angegeben, diefes 
Ausfhrwigen von ben Pfyllens oder Kermes + Arten abzuleiten. Diefe Mei 
nung ift indeffen auch jegt noch beinahe allgemein angenommen, daß näms 
lich die Kermesarten, deren es in Sicilien an ben Eſchen eine Menge giebt, 
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vorzüglich Cicada Orni Olivier, die Oberhaut ber Zweige und Blaͤtter ber 
Bäume durchbohren, daher die Benennung Manna foliata. Wenn nun 
auch Hierdurch Manna gewonnen werden mag, fo ift es doch völlig gewiß, 
baß der größte Theil derfelben durch Einfchnitte gewonnen werde. Im 
Juli und Auguft nämlih macht man horizontale Ginfchnitte in die Rinde 
und fammelt ben ausfließenben, Ülebrigen, wenig gefärbten Saft auf eins 
geſteckten rauhen Blättern, auf welchen er bei der Sonnenwärme verdickt, 
und woburd er eine röhrige Form, oder die Korm von Stalaktiten erhält, 
Man verwahrt biefe Manna erft an einem trodnen Orte und verfendet dies 
felbe hiernach als bie feinfte Gattung unter der Benennung Röhrenmanna, 
Manna  cannellata s, cannulata, Sie befteht aus weißen ober weißgelbs 
lichen, flachen ober etwas rinnenfsrmigen Stüden von 1—6 Zoll Länge 
und 1—14 Zoll Breite; dieſe Stüde find leicht, mürbe, troden, aus 
mehreren Lagen zufammengefegt; fie zeigen inwendig oft eine fabenartige 
Kryftallifation, find leicht auf der Zunge fchmelzbar, und haben einen nicht 
' unangenehmen, füßen, etwas f&härflihen, nicht ekelhaften Gefchmad und 
einen nur ſchwachen, nicht wibrigen Geruch. 

Während der Monate September und October, wo die Atmofphäre 
weniger heiß und bie Witterung öfter regnerifch ift, trocknet die dann aus⸗ 
fließende Manna nicht fo fchnell und nicht fo vollftändig einz fie fließt am 
Baume herunter und wird ſchmuzig. Diefes ift die im Handel am häufige 
fien vorkommende Sorte, welche die calabrinifhe Wanna, Manna cala- 
brina, heißt. Sie befteht aus aneinander hängenden broͤcklichen Stüden 
von verſchiedener Größe und Geftalt, bie noch viele Keine tropfenförmige 
Stüde durch eine weiche bräunliche, zufammenklebende Maffe vereinigt ent: 
halten, bie theild troden, theild auch etwas ſchmierig und von theilg 
ſchmuzig weißer oder gelblicher, auch etwas röthlicher Farbe, von einem 
ſuͤßlich ſchaͤrflichen Gefhmade und honigartigem Geruche find. Die aus Giciss 
lien kommende Manna geht ber aus Galabrien kommenden an Güte vor, 
und wird im Handel unter dem Namen Geracemanna (Manna Gerace) 
mehr gefchägt. 

Im Monat November und zu Anfange December® fließt endlich die 
Manna bis zum Fuße des Baumes herab und fammelt ſich in einer Keinen 
Grube, welche man bafelbft angebracht hatz fie ſtellt nur noch eine weiche, 
ſchmierige, mehr oder weniger unreine Maffe dar, und ift die fchlechtefte 
Sorte Danna. 

Die Manna foll bisweilen verfälfht vorlommen und befonders bie 
Röhrenmanna, durch ein Gemifch aus fhlechter Manna, Zuder, Stärke 
mehl, Ecammonium und Glauberfalz. Ein folches Kunftproduct wird aber 
fehr leicht daran erkannt, daß die Stüde fehr unregelmäßig geformt find, 
daß fie auf dem Bruche nichts Kryftallinifches zeigen, bei der Auflöfung in 
Waffer einen merklichen Rüditand laffen, auch mit Weingeift digerirt fidy 
nur zu einem geringen Theile auflöfen. Die ſchlechtere Manna wird nach⸗ 
gefünftelt aus verborbener Manna, Zucker, Honig und Mehl. Ein folches 
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Gemengfel hat faft immer einen fäuerlichen Geruch, einen fehr ekelhaften 
füglihen Gefhmad, und giebt durch Kochen mit Waſſer eine dickliche Auf⸗ 
loͤſung, die beim Erkalten gerinnt. 

Nah Dierbach (Geiger's Magazin. Februar 1826. S. 97) iſt ans 
Junehmen, daß zwar die Manna, ſowie der Honig, ſtets vegetabiliſchen Ur⸗ 
ſprungs ſey, daß aber der Honig als das Probuct einer gefunden und nor: 
malen, bie Manna und ber Honigthau dagegen als das Probuct einer 
Franken und geftörten Vegetation angefehen werben müffee Damit fid 
naͤmlich Manna erzeugen könne, müffe zuvor die Bildung eines andern 
fügen Pflanzenftoffes unterdrüädt, bie Blumen» oder Früchteentwidelung 
mehr oder weniger gehindert worben feyn. Die abgefonderte Manna gehöre 
nicht mehr dem Pflanzenleben an, auch eile fie bald ihrer Entartung ent: 
gegen, und dies gäbe vielleicht Aufſchluß, warum bie Chemiker nur in ges 
gohrenen Säften den Mannaftoff finden konnten. Die häufige Erfcheinung 
‚der Manna ſcheine übrigens an beftimmte klimatiſche Verhältniffe gebunden 
zu feyn, und biefe nur vorzugsweiſe in ben Stengeln und Blättern der 
Pflanzen ſich zu erzeugen. 

Fourcroy und Vauquelin (Gehlen’s 3. V. S. 857) und Bu: 
holz ( Almanach 1800. &. 150) haben die Manna analyfirt und auf einen 
eigenthümlichen füßen Stoff in berfelben aufmerkſam gemacht. Buchholz 
giebt folgende Beftandtheile in 100 an: Mannaftoff 605 Schleimzuder, mit 
färbendem Stoffe (purgirendem Bitterftoffe? Gmel.) 5,5; gummigen Er: 
trackvftoff 0,8; Gummi, etwas füßfchmedend, 1,55 faferigen Eleberartigen 
Stoff 0,2; Waffer und Berluft 0,2. Nah Thénard beſteht die Manna 
aus 3 Beftandtheilen, nämlih aus Zuder, aus einem füßen kryſtalliſir⸗ 
baren und einem efelerregenden unkryftallifirbaren Stoffe. Der Zucker wirb 
in der Mannaauflöfung durch eine vorfichtige Gährung zerftört. Um ben 
zweiten Stoff zu erhalten, wird die gegohrene Zlüffigkeit bis zur Trockne 
abgebunftet und mit heißem Alkohol behandelt, weldyer den Stoff beim Ers 
kalten herausfryftallifiren laßt; durch Verdunſten bes Alkohols, aus dem 
feine Kryftalle mehr anfchießen, wird der unfryftallifirbare Stoff im Ruͤck⸗ 
ftande erhalten. Un Zuder enthält die Manna ben zehnten Gewichtötheil, 
der Eryftallifirbare füße Stoff, aus welchem bie Röhrenmanna faft ganz 
befteht, ſcheidet aus ber heißen gefättigten geiftigen Auflöfung in weißen, 
feidenartig glängenden, mabelförmigen, zu fternförmigen rundlichen Haͤuf⸗ 
chen vereinigten Kryftallhen beim Erkalten aus; er zeigt fih in feinem 
übrigen Verhalten mit dem gewöhnlichen Zucker beinahe übereinftimmenb, 
unterſcheidet ſich jedoch dadurch, daß er Feiner Gährung fähig ift, welches 
auch von dem unkryftallifirbaren Zuckerftoffe gilt, welcher überhaupt nur 
ein veränderter Mannaftoff zu feyn fcheint, und von welchem die Wanna 
defto mehr enthält, je fchlechter fie ift. Diefen Mannazuder hat man mit 
dem Namen Mannaftoff, Mannit, belegt: Nah Sauffure beiteht 
derfelbe aus: Kohlenftoff 38,53; Mafferitoff 7,475 Sauerftoff 54,00. Op: 
permann's Verſuche ergaben als Mittel aus 5 Berfuchen 40,403 Koh: 
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Ienftoff, 51,913 Sauerftoff und 7,648 Wafferftoff, welches Verhältnis ent 
fpriht: C*H?O* — 761,906; denn das hieraus berechnete Verhältniß 
iſt: Kohlenftoff 40,180; Wafferftoff 7,871 und Sauerftoff 52,499, 

Die Manna ift ein fehr gebräudjliches, gelind abführendes Arzneimit- 
tel, welches in der Auflöfung verorbnet wird. 


*Maranta. Das Stärkemehl. Arrow-Root. Pfeil: 
wurzelmehl. 


Wird aus den Knollen ber Maranta arundinacea Linn, und 
anderer Arten Maranta, ausdauernder, in Weftindien, vors 
züglih in Jamaika einheimiiher Pflanzen, in ihrem Vaters 
lande bereitet, 


Ein fehr feines, fehr weißes Pulver, in kaltem Waffer und 
in Alkohol unauflösiih, in heißem Waſſer aufloͤslich und eine 
geruchlofe Gallerte gebend. Man fehe darauf, daß es nicht 
mit einem fremden, weniger feinen und an dem Geruche zu 
erkennenden Stärkemehle vermengt fey. 


Maranta arundinacea Linn, Rohrartige Maranta. 

Abbild. Hayne IX. 25. Pi. med. 69. 70. G. et v, Schl, 106, 
Syst, sexual, Cl. I. Ord, 1. Monandria Monogynia. 
Ord, natural. Canneae R. Brown. 


Das Baterland biefer Pflanze ift das wärmere Amerika. 

Ein mwagerehtes, oft ſehr langes, mit Wurzelfafern und nervigen 
Schuppen befegtes Rhizom geht in einen 2—3 Fuß hohen, Enotigen, ges 
gliederten ; gabeläftigen Stengel über. Die eirund-laͤnglichen, zugefpisten, 
ganzrandigen, weichhaarigen Blätter figen abwechfeind, auf an ber Baſis 
mehr oder weniger ſcheidigen Blattftielen. Die Blumen ftehen gepaart, 
geftielt, zu einer Art Rispe vereinigt. Der Kelch 8blaͤttrig, grün, bie 
Krone röhrig, mit doppelt Stheiligem Saum, weiß, Ein Staubfaben mit 
einer einfächrigen Anthere und Bruchtinoten mit Einem Griffel erzeugen 
eine beerenartige Sfächrige Kapfel, in welcher 2 Bächer fehlfchlagen, und 
nur Ein Saamen fid) ausbildet. 

Das aus ber Wurzel biefer Pflanze gewonnene Satzmehl ift als ein 
nährendes leicht verbauliches Mittel feit einigen Jahren in mebicinifchen 
Gebrauch gezogen worden, und man hat ihm Vorzuͤge vor bem gewöhn: 
lichen Stärkemehle zugeftanden. Chemiſch unterfcheidet es ſich von dem⸗ 
felben nicht, wie durch die Verfuche von Pfaff, Buchner, Martius, 
Pelletier und Caventou erwicfen ifl. Das einzige fichere Unterfchei: 
dungszeichen ift, daß die aus 10 Gran Weizen» oder Kartoffelftärke mit 
2 Unzen Waffer bereitete Auflöfung einen beim Erkalten confiftenten, einer 
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Gallerte gleichenden Kleifter, das Arrow »Root bagegen eine fchleimige 
Heifterartige Auflöfung giebt, die kein zufammenziehendes Ganze barftellt. 

Sn DOftindien wird Arrow: Root aus ber Wurzel der Curcuma an- 
gustifolia Roxb. gewonnen, und biefes fol vorzüglicher feyn als das in 
Amerika bereitete. - 

Martius (Buchn. Repert. VI. 2. &. 223) hat aus den Knollen 
unferer einheimifchen Sagittaria sagittifolia ein mit dem Arrow » Root 
uͤbereinſtimmendes Sagmehl erhalten. 


Marrubium,. Das Kraut. Weißer Andorn. 
Marrubium vulgare Linn. Eine ausdauernde an ungebaus 
ten Orten Deutfchlands häufige Pflanze. 

Das blühende Kraut, mit vieredigem bicht filzigem Stengel, 
gegenüberftehenden, die unteren geftielten, die oberen faft figen> 
den, ovalen und rundlichen, an der Bafis verbünnten, gekerb⸗ 
ten, mehr ober weniger filzigen Blättern, quirlfoͤrmigen Blu: 
men, zebnfpaltigen Kelchen mit an ber Spige zurüdgebogenen 
Zähnen, Im Monat Juli und Auguft einzufammeln, 


Marrubium vulgare Linn, Weißer Anborn. 

Abbild. Plend 487. Hayne XI. 40. PI, med. 174. G. et 
v. Schl. 77. 

Syst. sexual. Cl. XIV. Ord. 1. Didynamia Gymnospermia. 

Ord. natural. Labiatae. 

Diefe in Europa fehr häufige Pflanze waͤchſt überall an Wegen, Zaͤu⸗ 
nen und ungebauten Orten. Die ausdauernde Wurzel ift feft, holzig, aͤſtig, 
mit vielen Zaſern befegt. Der aufrechte, vieredige, fteife, harte Stengel 
ift mit einem weißen, unten befonbers fehr häufigen Filze bebedit, mit 
wenigen gegenüberftehenden Aeften verfehen, unb erreicht eine Höhe von 
1—1+ Zuf. Die Blätter find weich, ziemlih did, raus und runzlig, 
auf beiden Seiten weißlidhfilzig, oben von etwas bunkelgrüner Farbe, 1 
Boll und drüber lang. In den Blattwinkeln ftehen die Kleinen weißen Blus 
men in großer Zahl quirlförmig dicht beifammen. Der Kelch ift einblättrig, 
eylindrifch 5 die Krone einblättrig und rachenförmig, bie Oberlippe faft aufs 
recht, zweifpaltig, bie Unterlippe zurücdgebogen und breilappig, bie Sei⸗ 
tenlappen find fpis, der Mittellappen breit und eingefchnitten. 

Blüthezeit Juni bis Auguft. 

Die blühende Pflanze hat frifch gerieben einen ſtarken, balfamifchen 
angenehmen Geruch, der ſich beim Trocknen verliert. Der Geſchmack if 
bitter und etwas fcharf falzig. 

Berwechfelungen mit Ballota nigra und Nepeta Cataria (Hayne IV. 
8.) find leicht zu vermeiden. Die Schwarzballote ift durchaus raud, 3—4 
Fuß hoch, blüht bläulichroth und hat cin ſchwaͤrzliches verblühtes Anſehen 
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und einen eigenen wibrigen Geruch. Die Blätter find viel größer, mehr 
berzförmig, unten nicht weißwollig und am Rande fpigig gezähnt. Die 
Blätter der Kagenmünze find zwar auf ihrer untern Fläche weißlih, aber 
mehr haarig als wollig; auch find fie nicht eiförmig, fondern faft herz 
förmig und ſpitzig gezaͤhnt; bie ganze Pflanze befigt einen ftarfen münzes 


artigen Geruch. 
Der weiße Anborn wirb als zertheilendes und eröffnenbes Mittel, vors 


güglih nur in Ertractform BEER Nah Gleditſch kann er auch zur 
Lohe angewandt werben. 


*Marum verum. Das Kraut. Amberkraut. Katzenkraut. 


Teucrium Marum Linn. Ein im Oriente wildwachfenber, 
im füdlichen Europa angebauter Feiner Strauch. 

Das blühende gewuͤrzhafte, mohltiechende Kraut, mit vier: 
eckigem Stengel, entgegengefegten, länglihen und lancettförmis 
gen, Eurzgeftielten, ganzrandigen, am Rande einmwärts geboges 
nen, Eeinen, zugleich mit den Stielen und Aeftchen mit einem ı 
weißen Filze uͤberzogenen Blättern und traubenartigen purpurs 
farbigen Blüthen. Im Sommer einzufammeln. 


Teucrinm Marum Linn. Der Kagengamandar. Maftirkraut, 

Abbild. Plend 474. Hayne VIII. 2. Pl. med. 170, 
Syst, sexual. Cl. XIV. Ord, 1. Didynamia Gymnospermia., 
Ord, natural. Labiatae, 


Der Kagengamander, weldher urfpränglich in Syrien, Aegypten, Kans 
dia, Griechenland, Spanien, befonbers in Valencia, aud in Frankreich 
waͤchſt, ift eine aufrechte, äftige, buſchige Staude, bie in jenen warmen 
Ländern 3— 4 Fuß body wird, in andern europäifchen Ländern hingegen, 
wo fie in Gärten und Zöpfen gezogen wird, kaum bie Höhe eins Fußes 
erreiht. Sie dauert in Deutfchland nur bei gelindern Wintern im Freien 
aus, behält die Blätter beftändig und blüht im Juni und Juli, 

Die Wurzel ift Holzig und zaferig, der Stengel ſtrauchartig, duͤnn, 
aufrecht, hart, etwas fleif, fehr Aftig und fein weißfilgig. Die Blätter 
find ſehr Bein, auf der Oberfläche lebhaft grün, auf ber Unterfläche weiß- 
füzig. Die hellrothen Beinen Blumen wachen in einfeitigen Trauben an 
den Enden ber Aeftchen und Zweige. Der einblättrige, bleibende Kelch 
fünfzähnig, weißfilzig, unten an ber Bafis budlig. Die rofenroth in Purs 
pur fallende Krone ift rachenförmig, einlippig; die Oberlippe fcheint nämlich 
zu fehlen, indem bie beiden Lappen bed Saumes, bie fonft bie Oberlippe 
bilden, bei Teucrium durch einen tiefen buchtigen Einfchnitt getrennt find, 
und fo bie herabgezogene Unterlippe fünffpaltig mit größerem mittleren 
Bipfel erfcheinen laſſen; bie beiden obern Zipfel fichelfdrmig zugefpigt. 
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Die blühende Pflanze hat einen durchbringenden, vermifcht maftir- und 
tampherartigen Gerud und einen brennend und fcharf gewürzhaften, bit: 
terlihen, etwas tampherartigen Geſchmack. Das getrocdnete Kraut muß 
in einem gut verfchloffenen Glafe aufbewahrt werben, damit das ätherifche 
Del, der vorzüglich wirkfame Beftandtheil, fich nicht verfluͤchtige. Der 
mwäßrige Aufguß ift röthlih, vom Gerude und Gefchmade der Pflanze, 
und wird durch fchwefelfaures Eifen dunkelbraun. Der Weingeift zieht eine 
gelblichgraue Zinctur aus. Es wird als ein flüchtiges Reizmittel, im Auf 
guffe, in Pulver, auch ald Schnupfpulver verorbnet. 

Bley (Trommsd. N. 3. XIV. 2. 1827. ©. 83) hat bei der Analyfe 
diefes Krautes folgende Beftandtheile gefunden: Atherifches Tel 0,5; Eiffig: 
fäure 45 Pflanzeneiweiß 22; Gerbeftoff mit Gallusfäure 10; bittern Er: 
tractivftoff mit falzf. Kali 120; Ertractivftoff mit phosphorf. Kalte und 
ſchwefelſ. Kali 1105 Amylum 18; in Aether lösliches Harz 22; in Delen 
unlöslihes Harz 25; in Aether unlösliches Harz 24; Aepfelfäure 6; 
Gummi 30; Chlorophyll 87,55 falzfaures Kali 18: falzfauren Kalt 3; 
Schwefel, eine Spur; Faſer 495; Feuchtigkeit 220; (zum Theil Probducte:) 
Schleimgummi 333; Gummi mit oralf. Kali 138; verhärteten Eiweißftoff 
137; Kleber 109; falzf. Kali 1,5; Eiſenoxyd 2; Verluft 64,5. 

Der Geruch diefer Pflanze ift den Kagen fo angenehm, daß fie diefelbe 
in Gärten nirgends ftehen laffen. 


Mastiche. Maftir. 
Ein verdichteter Saft ber Pistacia Lentiscus Linn., eines 
auf den Infeln des Archipeld einheimifhen Strauches. 

Ein Harz in rundlihen, Keinen, halbdurchſichtigen, glänzen: 
den Stüden, durch ftaubige® Abreiben unfceinbar, von weiß: 
lich = citronengelber Farbe, beim Kauen zähe, auf Kohlen ges 
worfen einen angenehmen Geruch verbreitend, in Weingeift dem 
größten Theile nach aufloͤslich. 


Pistacia Lentiscus Linn. Maftirpiftazie. 

Abbild. Plend 710. Pi. med. 351, 
Syst. sexual. Cl. XXU. Ord. 5. Dioecia Pentandria, 
Ord. natural, 'Terebinthaceae, 


Das Vaterland bdiefed Baumes ift Griechenland, und vorzüglich bie 
Inſel Chios, wo er fehr häufig angebaut wird, fo daß dafelbft wegen bes 
Anbaues bdiefer Pflanze mehrere Dörfer Maftirbörfer heißen. 

Der Stamm wird mit den aufrecht abftehenden Aeften ungefähr 10— 
12 Fuß Hoch. Die Rinde ift riffig, dunkelgrau. Die Blätter find immers 
grün, abftehend, abgebrochen-gefiedert, bie Fiederblättchen Elein, laͤnglich, 
ganzrandig und ſtumpf. Die Kleinen unanſehnlichen Bluͤthen fliehen in aufs 
rechten kurzen zufammengefegten Trauben in den Winkeln der Blätter. 
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Durch Querfchnitte, die man gegen ben Auguft in die Rinde dieſes 
Baumes macht, wird der Maftir gewonnen, und zwar auf Chios in fo 
reichlicher Menge, daß fonft an den türkifchen Sultan 300,000 Pfund als 
Tribut abgegeben wurden. Der Majtir befteht aus rundlichen, meift platt: 
gebrüdten Körnern oder Tropfen von verfchiedener Größe, bis zur Größe 
einer Dafelnuß, von außen ohne Glanz, etwas beftäubt, gelblich ins 
Grünliche fpielend, durchſcheinend, auf dem Bruche eben, von Glasglanz; 
hart, fpröbe, zerreiblih, von fehr angenehmem, balfamifch » füßlichem, je 
doch nicht fehr ftarfem Geruche und von ſchwach gewürzhaftem, kaum etz 
was zufammenziehendem Geſchmacke. Spec. Gew. — 1,040. Unter den 
Bähnen wird er weich, gefchmeidig und ftellt dann eine volllommen weiße, 
gleihfam wachsartige Maffe dar. Das Pulver ift weiß. 

. Eine fchlechtere Sorte Maftir (Mastiche in sortis) enthält nebft ben 
eben befchricbenen auch Körner von auffallend grünlicher, auch bläulicyer - 
und ſchwaͤrzlicher Farbe, mit Holzfpähnen und andern fremden Beimifchuns 
gen vermengt. Etwa beigemifchte Sandarakkoͤrner werben durch ihr fprös 
bes Verhalten unter den Zähnen erkannt. 

Kunde (Berl. Jahrb. 1795. ©. 142) beftätigte die frühere Bemer⸗ 
fung Reumann’s, daß det Alkohol nicht völlig den Maftir auflöfe, denn 
es blicb eine weiße, zähe Maffe im Rüditande, welche fehr ſchwer an ber 
Luft austrodnete. Diefe Maffe, die man Mafticin genannt hat, läßt 
fih in Lange Fäden ziehen und ift in Aether, heißem abfolutem Alkohol 
und Terpenthinoͤl auflösiih. Ein Tropfen biefer Auflöfung auf Waffer 
“ getröpfelt verbreitet eine eben fo farbenfpielende Haut als bie Auflöfung des 
Kautſchucks. Das Mafticin, welches den zehnten Theil im Maftir beträgt, 
feheint überhaupt nichts weiter als ein etwas mobificirted Maftirharz zu 
feyn, denn trodnet man baffelbe, pulvert e8 und legt es einige Zeit an 
einen warmen Ort (mobei es vielleicht Sauerftoff aufnimmt?), fo loͤſt es 
fih dann ebenfalls auch in gewoͤhnlichem Alkohol auf. (Bunte in Trommsd. 
3. XVII. 2, &. 150 und Brande in ®erl. Zahrb. 1808. &. 110.) 

Der Maftir wird nur zu andern zufammengefegten Arzneimitteln, zum 
Raͤuchern und zu eniffen gebraucht. In Griechenland und einem Theile 
bes Drientö herrfcht der allgemeine Gebrauch, daß die Frauen und auch 
Männer immerwährend Maftir kauen, theild um bas Zahnfleifh zu ftärken 
und die Zähne weiß zu erhalten, theild um den Athem wohlriechend zu 
machen. 


*Matricaria. Das Kraut. Mutterkraut. 
Pyrethrum Parthenium Smith. Eine ausdauernde Pflanze 
Deutfchlands. 
Das blühende Kraut, mit zufammengefegten ftrahligen Blu- 
men, gelber Scheibe, weißem Strahle, abwechfelnden doppelt 
halbgefiederten Blättern, bie Blättchen nad) vorne zufammen« 
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fließend, laͤnglich, hafbgefiedert, eingeſchnitten, borſtig, mit ed: 
gem Stengel, von bitterm und gewürzhaftem Gefhmade. Im 
Monat Juni und Juli einzufammeln, 


Pyrethrum Parthenium Sm. Wahres Mutterkraut. Mettram. 
Matricaria Parthenium Linn, 
Abbild. Hayne VI. 20. Pi. med, 248, 
Syst. sexual. Cl. XIX. Ord. 3, Syngenesia superflua. 
Ord. natural. Synanthereae. Trib. Corymbiferae Juss. 


Diefe Pflanze wählt in ben füblicheren Gegenden Deutſchlands wild, 
bei uns wird fie aber gewöhnlich in Gärten gezogen. 

: Die Wurzel ift ſchief, mit vielen langen Wurzelfafern, und treibt 
mehrere aufrechte, Aftige, edige, 1-3 Fuß hohe Stengel, mit bolben> 
traubenartigen Aeſten. Die Blätter abwechfelnd geftielt, kahl; bie ftengel: 
ftändigen gefiebert, die Fiedern länglich, fiederfpaltig, die obern zufams 
menfliefend, an der Spige eingefchnitten ; bie blüthenftändigen fiederfpaltig 
oder auch nur breifpaltig. Die langgeftielten Blüthenköpfe ftehen boldens 
traubenförmig. Die Hülle halbEugelig, ziegeldadhartig, der Fruchtboden 
gewölbt, nackt; bie zwitterlichen Roͤhrenbluͤmchen ber Scheibe mit 5 zähni« 
gem Saume citronengelb; die weiblihen Zungenbluͤmchen des Strahls 
weiß, mit rundlich-laͤnglichem, Szähnigem Saume. Akenen laͤnglich, Gfeis 
tig, 12ftreifig, gefrümmt, Eahl, mit gezähnter, häutiger Saamentrone. 

Das mis den Blumen eingefammelte Kraut hat einen ftarfen, balfas 
mifhen, etwas wiberlichen Geruch und einen eben foldyen und bittern Ges 
fhmad. Es ift ald magenftärkendes und bluttreibendes Mittel nur noch 
felten im Gebraudhe. 

Der Geruch diefer Pflanze ift den Bienen aufs hoͤchſte zuwider; volls 
blütige Perfonen, bie den Bienenftichen vorzüglich auögefegt find, koͤnnen 
fih ſchuͤzen, wenn fie etwas Mutterkraut bei ſich tragen. 


Mel. Honig. 
Eine abgefonderte Feuchtigkeit der Apis mellifica Linn., von 
den Blumen eingefammelt. 

Eine dickliche, weißgelbliche Flüffigkeit, mehr oder weniger in 
die braune Farbe übergehend, friſch gleichförmig, alt koͤrnig⸗kry⸗ 
ſtalliniſch, von füßem Gefchmade und eigenthuͤmlichem Geruche. 
Oft ift er mit Mehl verfälfcht, welches bei der Auflöfung in 
nicht fiedendem Waffer ungelöft zuruͤckbleibt. Arten davon find: 

Mel album seu virgineum (weißer Honig, Sungfernhonig), 
welcher von felbft aus den Zellen der Bienen ausfließt; 
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Mel commune sen flavum (gemeiner Honig), welcher durch 
Wärme und Auspreffen aus den Zellen gewonnen wird, 


Der Honig ift ein von ben Bienen aus den Pflanzen, vorzüglich ben 
Rektarien der Blumen eingefammelter, in ihrem Körper einigermaßen vers 
arbeiteter und in ihren Bellen abgefegter Saft. Das Einfammeln geſchieht 
im September und October. Zu dieſem Zwecke beftreiht man einen leeren _ 
Bienenkorb inwendig mit Honig, ftülpt ihn neben den vollen, welchen man 
abthun. will, und rüdt diefen über ben erfteren, fo daß fie genau aufeinans 
ber zu ftehen kommen. Nun kehrt man bie beiden Körbe um, daß ber 
volle umgekehrt und unten ift, und fehlägt von außen leicht darauf. Die 
Bienen fliegen heraus und. fegen fich in dem obern feft, welchen man hier⸗ 
auf in den Bienenftod fell. Dann nimmt man die Hälfte oder höchftens 
zwei Drittheile der Wachstafeln heraus und bringt die Bienen auf bie 
nämliche Weife wie zuvor wie in ihren alten Korb zurüd, 

Um den Honig von dem Wachſe zu trennen, legt man bie Wachs—⸗ 
tafeln auf Hürden in die Sonne, ober fonft an einen mäßig warmen Ort. 
Der Honig läuft aus und wird in untergeftellten Gefäßen aufgefangen. 
Diefer von felbft ausgelaufene Honig ift der befte und heißt Jungfern⸗ 
honig. Er ift weißlich oder blaßgelblich, förnig, von angenehmen, füßem, 
etwas fchärflihem Gefhmade und eigenthümlichem aromatifchen Geruche. 
Die Wachsſcheiben werben hierauf ausgepreßt, und man erhält einen mehr 
gefärbten Honig, den gemeinen Honig, der feinen fo angenehmen Geruch 
und Gefhmad befigt. 

Der Geruch des Honigs iſt zum Theil zufällig, und hängt mit -von 
ben Blumen ab, aus welchen die Bienen den Honig einfammeln. So wird 
bei und vorzüglich der Lippishonig gefchäst, der aus den Gegenden von 
Lithauen kommt, wo viele Lindenbäume angetroffen werden; aus bemfelben 
Grunde wird in Frankreich ber Honig von Narbonne vorgezogen. Auf 
gleiche Weife nimmt aber auch der Honig einen unangenehmen wibrigen 
Geruch, ja bisweilen ſchaͤdliche Eigenfchaften an, wenn z. B. viel Baͤrlauch 
(Alliam ursinum) in der Nähe der Bienenftöde ſich findet. Ein folder 
fremdartiger Gerud kann dem Honig uah Cerutti entzogen werben, 
wenn man auf 30 Pfund Honig 30 Pfund Waffer, 3 Pfund gröblich ger 
floßene vom Staube-befreite Holzkohle und das zu Schaum gefchlagene Eis 
weiß von 24 Eiern nimmt, die Mifhung aufloht, und wenn fie erfaltet 
iſt, nochmals das zum Schaume wohlgefchlagene Eiweiß von 12 Eiern 
binzufegt nnd nad) bem Erkalten durch Leinwand colirt, welche mit grobe 
zerftoßener Holzkohle überbedt if. Der auf biefe Weife feines Geruches 
und Geſchmackes, wie feiner Karbe beraubte Honig wirb beim Abdampfen 
wieder braun. MWeingeift löft aus dem Honig eine braune klebrige Maffe 
auf, und eine weiße koͤrnige Subſtanz bleibt zurüd, welche, noch mit 
MWeingeift abgewafdhen, weiß, luftbeftändig und angenehm füß ift. Diefes 
ift der eigentliche wahre Honigzucker, der ſich indem natürlichen koͤrnigen 

Dult’s preuß. Pharmak. 3. Aufl. I. 4% 
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‘weißen Bonig vorfindet. Diefer Honigzuder hat mit dem Traubenzucker 
die meifte Achnlichkeit. Er ift in heißem Alkohol volllommen aufloͤslich, 
und kann auf biefe Weife von anhängenden fchleimigen Theilen befreit 
werben. Er läßt fi nicht volllommen Erpftallifiren, fonbern die waͤßrige 
Auflöfung deffelben, gehörig eingedickt, gerinnt allmälig zu einer weißen, 
dichten und mit Höhlungen verfehenen Maffe, bie jedoch unter bem Ber» 
größerungsglafe als eine Anhäufung von lauter feinen Näbelchen erfcheint. 
Durch ägenden Kalk, den man fo lange zufegt, bis fein Aufbraufen mehr 
erfolgt, wird der Honigzuder gänzlich zerfegt, erhält einen wibrigen Ge 
ruch und efelhaften bittern Geſchmack. Wird der Kalk durch Schmwefelfäure 
abgefchteden, fo hat die zurücbleibende Fluͤſſigkeit viel Aehnlichkeit mit der 
Aecepfelſaͤure, und wird durch Salpeterfäure in DOralfäure verwandelt. 

Auch der ganze Honig, durch Kohlenpulver entfärbt, giebt mit Aetz⸗ 
Falk eingelocht eine Mare, burchfichtige, gelbe, dem arabifchen Gummi ähns 
liche bitterſchmeckende Maffe, die an ber Luft beftändig und vollkommen 
trocken bleibt. 

Der Honig beftcht 1) aus eigenthümlichem, in trockner koͤrnig⸗ kry⸗ 
ſtalliniſcher Geftalt darjtelbarem Honigzucker; 2) aus einer braunen kleb⸗ 
rigen Subftang , die in ihren Haupteigenſchaften dem Honigzucker fehr ähn« 
lich, nicht in fefter Geftalt darftellbar, in Alkohol viel auflösticher ift, auch 
dem Honig bie braune Farbe ertheilt, die auch ber durch Kohlenpulver 
entfärbte Honig beim Eindampfen wieber annimmt; 3) aus einer freien 
Säure, die die Kryftallifation bes Honigs vorzuͤglich hindert, und 4) aus 
etwas Schleim. Außerdem enthält er einen Riechftoff, etwas Wache, und 
nah Buibourt aud wohl Mannaftoff. Weber die Säure im Honig bat 
Trommsdorff (N. 3. XX. 2. 1830. ©. 30) einige vorläufige Verſuche 
angeftellt. 

Dem Honig etwa zugemifchtes Stärkemehl oder Mehl, Berfälfchuns 
gen, welche den Honig beim Kochen fo did machen, daß er ſich nicht colis 
ren läßt, auch durch Eiweiß noch undurchſichtiger wird, fammelt fich beim 
Aufldfen bed Honigs in kaltem Waffer auf dem Boben. Der mit Tras 
ganth oder Leim verfälfchte Honig: ift nicht kͤrnig, und bie zur Syrups⸗ 
die eingekochte Auflöfung gerinnt nach einigen Tagen zu einer halbdurch⸗ 
fihhtigen Gallerte. 

Der Honig äußert, ſowie ber Zuder, aber in noch höherem Grabe, 
eine besorydirende Wirkung auf bie metallifchen Salje; fo entficht z. B. 
beim Kochen mit dem effigfauren Kupferoryd ein volumindfer Nieberfchlag, 
der aus Kupferorybul und veränderter Honigfubftang zufammengefegt ift. 


Melilvtus citrina. Das Kraut mit der Blume Meliz 
lotenfraut mit Blumen. Steinkleefraut mit Blumen. 


Melilotus officinalis Willd. Cine einjährige durch ganz 
Deutfchland häufige Pflanze. 
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Die blühenden Aefte, mit dreizaͤhligen Blättern, bie Blaͤtt⸗ 
hen länglih, etwas fägeförmig, mit pfriemenförmigen After 
blättern und traubenartigen Blumen, bie fehmetterlingsartigen 
Blumenkronen gelb, das Schiffchen und bie Flügel von ber 
Länge der Fahne, einen eigenthämlichen füßlichen, ftarfen Ges 
ruch aushauchend. Sie werden im Monat Juli eingefammelt 


Melilotus officinalis Willd, Officinelle Melilote. 

Trifolium Melilotus officinalis Linn. SOfficineller Melllotenklee. 
‚Abbild. Plend 567. Hayne II. 81. Pl. med. 826, 

Syst. sexual. Cl, XVII. Ord. 4. Diadelphia Decandria, 

Ord. natural. Leguminosae. Trib. Loteae, 


Diefe bekannte Pflanze wächft Häufig auf Anhöhen, Dämmen, Schutt 
haufen und Wällen, auf unbebauten und trodnen Orten. 

Die Wurzel ift länglich, gerade, fpinbelfdrmig, etwas aͤſtig und mit 
Seltenfafern befegt. Der Stengel aufrecht, äftig, 2 Fuß und drüber hoch, 
glatt, walzenrund und geftreift. Die Blätter find aus brei glatten, ſchma⸗ 
len, oben etwas gefägten Blättchen zufammengefegt 5 die Afterblätter find 
ganz ungetheilt. Die twohlriechenden, abwechfelnden, kurzgeſtielten Blumen 
(Schmetterlingsblumen) find Kein, überhangend, von glänzend gelblicher 
Farbe, und ſtehen in den Blattwinkeln in länglicden, einfachen, walzen⸗ 
förmigen Trauben. Der Kelch ift einblättrig, fünfzähnig, bleibend, In 
ber Blumenkrone Schiffhen, Flügel und Fahne ziemlich glei lang. Frucht 
eine runglige, eifdtmig zufammengebrüdte, abfallende, Lſaamige, bei ber 
Reife ſchwaͤrzliche Huͤlſe. 

Richt ſelten wird ſtatt dieſer Pflanze die in manchen Gegenden ſehr 
häufige und eben fo kraͤftige M. diffusa Koch (Synon. M. arvensis Wallr, 
Dec., M. Petitpierriana Hayne. Pl. med. Suppl, I. Hayne II. 33.) einges 
fammelt, bie fi dadurch unterfcheibet, daß ber Stengel nieberliegt und 
nur die Aeſte auffteigen, die Blättchen kürzer, mehr verkehrt: eiförmig, 
die Blüthen bläffer, ohne Streifen, bie Fluͤgel länger als ber Kiel, bie 
Hülfen glatt und blaßbraun find. 

Die blühenden Spigen befigen einen eigenthümlichen, balfamifchen, 
ftarken, honigartigen, der Tonkabohne ähnlichen Geruch, von ätherifchem 
Dele herrührend,, den fie auch nach dem Trocknen behalten. Der Gefhmad 
iſt ſchleimig bitterlih und etwas fcharf, 

Bogel (Gilbert’8 Annalen LXIV. S. 168 und Berl. Jahrb. XXIV 
1. ©. 180) hat in den Melilotenblumen Benzoefäure nachgewiefen. Man 
erhält diefe aus benfelben, wenn man fie mit fehr ſtarkem Weingeifte — 
am beften tft ganz wafferfreier — in ber Wärme auszieht und den Weins 
geift wieder abdeſtillirt. Es bleibt hierbei Benzoöfäure nebft einer dunkel⸗ 
grünen fetten Materie zuräd, von welcher man bie erftere durch kochendes 
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Waffer trennen Bann. Auffallend ift bie große Menge Aſche, welche bie 
Melilotenblumen liefern, 2 Pfund geben nämlid 6 Loth, welche größten» 
theild aus Eohlenf. und ſchwefelſ. Kalte und Bittererde befteht. 

Das Melilotenkraut wird in ber Mebicin nur noch felten als erwei— 
chendes Mittel zu Umfchlägen gebraucht; häufiger wird es feines angenchs 
men Geruchs wegen unter den Schnupftabad beigemifcht. Durch biefen 
Geruch follen von den Kleidern die Motten und von den Betten die Wan- 
zen abgehalten werben. 

Eine ähnliche Art ift die weiße Melilote (Melilotus vulgaris Willd.; 
Trifolium Melilotus officinalis 8 Linn. Hayne II. 82.), welche ber vörigen 
fehr ähntich ift, jedoch weiße Blumen hat, die aber weniger ſtark riechen. 

Eine andere bisweilen noch officinelle Art ift die blaue Melilote, ber 
blaue Steinklee, Aegyptenkraut (Melilotus coerulea Linn.; Trigonella coe- 
rulea Seringe in DeC. prodr.; Lotus odorata), welches in Böhmen und 
der Schweiz wählt, auch bei uns in Gärten gezogen wird. Es hat blaß—⸗ 
blaue Blumen, einen ftarfen und befondern Gerudy und einen etwas fchars 
fen Geſchmack. Es fol in der Schweiz ben grünen Käfen, dem fogenanns 
ten Schabzieger, beigemifcht werben. 


Melissa seu Melissa citrata. Dad Kraut, Meliffe. 


Gitronenmeliffe. 
Melissa officinalis Linn. ine perennirende Pflanze bes 
mittaͤgigen Europas, in Gärten angebaut. 

Ein gewürzhaftes Kraut, von citronenartigem Geruche, mit 
vieredigem Stengel, gegenüberftehenden, geftielten, die untern 
herzförmigen, die obern eiförmigen, gekerbt=fägeförmigen, bor⸗ 
fligen Blättern. Im Monat Juni einzufammeln. Die Ne- 
peta Cataria citrata Linn. unterfcheidet ſich vornehmlich buch 
die unterhalb mweißfilzigen Blaͤtter. 


Melissa officinalis Linn. Gitronenmeliffe. 

Abbild. Plend 500. Hayne VI. 32. Pi. med. 180, 

Syst. sexual. Cl. XIV. Ord. 1. Didynamia Gymnospermia, 

Ord. natural. Labiatae, 

Diefe Pflanze wächft in den füblichen Ländern Europas, vorzüglich 
auf ben italienifchen Alpen und in der Schweiz, ferner in Frankreich, auch 
in Deutſchland, in Defterreih, Schlefien x. Bei uns wird fic in Gärten 
gezogen, läßt ſich aber auch auf Feldern anbauen. Diefes muß auf mer 
gelartigem und fteinigem, befchattetem und feuchtem Boden gefchehen, denn 
wenn fie gleidy auf gut gebüngtem Gartenboden freubig zu wachfen feheint 
und zahlreichere, breitere Blätter befommt, fo verliert fie body fehr an Ges 
ruch und Wirkſamkeit. 
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‘ Die runden, ſchiefen Wurzeln find hart, bünn und zaſerig, bie Stens 
gel aufrecht, vieredig, etwas haarig, fehr Aftig und 2—3 Fuß hoch. Die 
Zweige find kurz und kommen aus ben Blattwinteln. Die gegenübers 
ftehenden Blätter find eirund, etwas fpig, fägeartigs die untern langge 
ftielt, am Grunde faft herzförmig, oben entfernt haarig, unten kahl; bie 
obern Eurzgeftielt mit faft keilfoͤrmiger Bafis, oben faft weihhaarig, unten 
an den Adern haarig. Die Blumen in den Blattwinfeln in äftigen, 6— 8: 
biumigen Büfcheln, die durch die gegenüberftchenden Blätter das Anfehn 
eines Quirls erhalten. Kelch röhrig, geftreift, zweilippigs die Oberlippe 
zuruͤckgekruͤmmt, 3zähnig; Unterlippe 2zähnig, mit langen fpigen Zähnen. 
Blumentrone weiß, felten blaß roͤthlich, einblättrig und rachenfoͤrmig; ber 
Schlund etwas auffpringend mit zweifpaltiger gewölbter Oberlippe unb 
flacher, abftehender, Slappiger Unterlippe. Im Grunde bes vergrößerten 
Keldyes 4 trodne, auf der äußern Geite gewölbte Nüschen (fogenannte 
nadte Saamen). 

Die Meliffe blüht im Zuli und Auguft. Sie kann 2, auch Smal jähr: 
Lich gefchnitten werben. Diefes gefchieht vor der Bluͤthe bei trodner Wit, 
terung. Der aromatifche, ſehr angenchme Gerudy des Krautes, welder 
vor der Blüthe viel ftärker als zu jeder andern Beit ift, hat viel Aehnlich⸗ 
feit mit dem ber Eitrone. Beim Trodnen des Krautes vermindert ſich der 
Geruch beträdhtlih. Der Gefhmad ift balfamifchy und etwas fcharf. 

Bei der Deftillation mit Waffer giebt die Meliffe eine fehr geringe 
Menge ätherifches Del. Der wäßrige Aufguß ift dem Theeaufguffe ähnlich, 
bat den Geruch der Meliffe und einen gelind bitterlichen herben Geſchmack. 
Die Hellbraune Farbe des verbünnten Aufguffes wird durch bie Eifenauf- 
lLöfungen ins Dunkelolivengrüne verändert. Die geiftige Tinctur ift von 
dem vielen grünen Harze der Blätter dunkelgrün, hat den Gerud ber 
Meliffe und einen fharfen balfamifchen Gefchmad. 

Die firen ertractiven BeftandtHeile der Meliffe beftehen demnach in ei« 
fengrünendem Gerbeftoffe, bitterm Ertractivftoffe, Gummi und Harz. 
Die Meliſſe gehört zu den gelind reizenden Mitteln, und wirb ſowohl 
im Thee ober Aufguffe als im beftillirten Waſſer verordnet, 


Mentha crispa. Das Kraut. Kraufemünze. 

Mentha crispa Linn. und Mentha crispata Schrad. Aus: 
dauernde Pflanzen des füdöftlichen Europas, in Gärten an: 
gebaut. | 

Gewuͤrzhafte und bitterliche Kräuter, von ſtarkem Geruche, 
mit vieredigem Stengel, gegenüberftehenden, Eurzgeftielten, herz⸗ 
förmigen und eiförmigen, runzligen, mwellenförmigen, gezähnten, 
bie. Zähne vorgezogen, fat unbehaarten Blättern und kopffoͤr— 
migen Blumen. Cinzufammeln, toenn fie zu blühen anfangen. 
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Mentha erispa Linn, Krauſemuͤnze. 
Mentha crispata Schrad. Glatte Kraufemänze. 
Abbild. Plend 467. Hayne XI. 38. 85. Pl. med. 163. 164, 
G. et v. Schi, 108. 109, 
Syst. sexual. Cl. XIV, Ord. 1. Didynamia Gymnospermia, 
Ord. natural. Labiatae. 


Die Kraufemünge waͤchſt in der Schweiz, Stalien, Frankreich, Sibi⸗ 
rien, China, auch in einigen Gegenden Deutfchlanbs, z.B. bei Halle, auf 
bem Harz u. f. w. Häufig wird fie in. Gärten gezogen, wo fie fehr gut 
fortlommt. Sie erfobert bei weitem nicht fo viel Pflege ald die Pfeffer 
muͤnze, und verlangt einen feuchten, lehmigen und fetten Boben, in wels 
chem fie ſich durch ihre ſtark wuchernden, langen, zaferigen und kriechen⸗ 
ben Wurzeln fehr häufig und geſchwind vermehrt, an einem ſchattigen Orte 
ange Iahre hindurch an Geruch und Geſchmack ſich gleich erhält und volls 
kommen glatt bleibt. In lodern, fandigen, fonnigen und trodnen, übris 
gens guten Boden verpflangt, wächft fie nah Wiegmann hödjftens drei 
Sabre hindurch ziemlich üppig und unverändert, bann aber wird fie Eleis 
ner, haariger und bekommt einen gang andern als den ihr eigenthümlichen 
Geruch und Geſchmack, der dem der Nepeta ähnelt, artet völlig aus und 
flirbt auch bald ab. Was in unfern Gärten gezogen wird, ift meiften- 
theild bie zuerft von Willden ow befchriebene, von Schraber aber ber 
nannte Mentha crispata. Doch kommt auch bie eigentliche Mentha crispa 
Linn. vor, (Ueberficht ber officinellen Arten ber Gattung Mentha von 
Dierbad in Brandes’s Archiv XXXIL. S. 195.) 


Der aufrechte Erautartige Stengel ift faft vieredig, etwas haarig, 
äftig, und wird 1—2 Fuß hoch. Die beinahe figenden, am Rande wels 
Ienförmig aufs und abgebogen gefräufelten Blätter find oben von buns 
Felgrüner, unten von weißlichgruͤner Farbe. Die, Kleinen purpurs ober 
violettröthlichen Blumen bilden an den Spigen ber Zweige und bes Gten» 
gels Fopfförmige, längliche, unterbrochene, oben fdhmäler werdende Aechren. 
Die Dedelblätter find eifdrmigz der Kelch ift röhrig, fuͤnfzaͤhnig; die Blu⸗ 
menkrone einblättrig, röhrig, vierlappig. Im Grunde bes Kelches vier 
fehe kleine Nuͤßchen. 


Die Pflanze blüht im Juli bis Auguſt; fie wird, wenn ſich bie Blu⸗ 
men enfwideln, eingefammelt, unb Eann 2=, auch wohl Smal gefchnitten 
werben. Sie befigt einen gewürzhaften, brennend bitterlicden Geſchmack 
und einen ſtark balfamiichen eigenthämlichen Geruch, welcher im Trocknen 
nicht vergeht. 


Bei der glatten Kraufemünge (M. crispata Schrad.) find bie Blätter 
länger, mehr zugefpist und minder kraus. WBermwechfelungen mit Mentha 
sativa, dentata, rubra, citrata, rotundifolia, wirb man durch Ber: 
gleichung mit ächter Mentha erispa leicht vermeiden. Mentha aquatica 
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muß zwiſchen den Pflanzen ber M. erispa durchaus nicht gebuldet werben, 
weit jene fonft uͤberhand nimmt und die M. orispa verbrängt. 

In ber Kraufemünze ift das Ätherifche Del ber vorzüglich wirkfame 
Beftandtheil. Im trodnen Sommern werben bisweilen von 1 Pfund 
Kraut 3 Quenthen Dei erhalten. Der Aufguß der Kraufemünge ift ziem⸗ 
lich gefättigt roth, wird durch fchwefelfaures Eifen fehr dunkel olivengrün- 
Die geiftige Zinctur hat eine ſchwarzgruͤne Farbe und einen balſamiſch⸗bit⸗ 
tern Geſchmack. 

Die Kraufemünze wird im Aufguffe gegeben und zur Bereitung bes 
ätherifchen Deles und bes beftillisten Waſſers benugt. 


Mentha piperita. Dad Kraut. Pfeffermünze. 


Mentha piperita Linn. @ine ausdauernde Pflanze Eng: 
lands, bei und in Gärten gezogen. | 
Das Kraut mit vieredigem Stengel, gegenüberftehenden, ge: 
ftielten, laͤnglichen, fpigigen, ſcharf fägeförmigen , oberhalb un: 
behaarten, unterhalb mit etwas haarigen Nerven verfehenen 
Blättern, von angenehmem Geruche,  gewürzhaftem und kam⸗ 
pherartigem Gefhmade, mit einem Gefühle von Kälte im 
Munde. Im Monat Juni einzufammeln, 


Mentha piperita Linn. Pfeffermünge. 
Abbild. Plenck 468. Hayne XI. 37. Pi. med. 165. G. et 
v. Schl, 110, 
Syst. sexual. Cl. XIV. Ord. 1. Didynamia Gymnospermia. 
Ord. natural. Labiatae, 


Diefe Pflanze waͤchſt in England in fumpfigen, wäßrigen Gegenden 
und auf Wiefen wild, Rah Pouqueville waͤchſt fie quch in Griechen- 
land, fie findet fi aber auch in Iapan, namentlich bei Nangafali. Ein 
englifcher Reifender, Scouler, verfichert ferner, auf Juan:Fernandbez in 
Südamerifa an einem Bade eine fo große Menge Mentha piperita und 
Melissa offieinalis gefunden zu haben, daß ber Bach felbft bem Auge bas 
duch gang entzogen war. Bei uns wird bie Pfeffermünze häufig in Gaͤr⸗ 
ten gezogen. Sie verlangt ebenfalls einen feuchten und lehmigen Boden; 
wird fie Tängere Zeit hindurch auf fandigem, loderem und trodnem Boben 
angebaut, fo verliert fie nah Nees v. Eſenbeck und Wiegmann ihren 
eigenthümlichen Geruch und Geſchmack, und fcheint ben der Mentha viri- 
dis anzunehmen. Nah Stolge’s Erfahrungen müflen die Pflanzen ber 
Münzen auch felbft in einem ihnen zuſagenden Standorte nicht länger als 
8 Jahre gelaffen werden, - ohne fie wenigftens umzulegen, weil ein Kraͤn⸗ 
Eeln der Pflanzen eintrirt, wovon bie Folge Veränderung des Geruchs iſt. 
In einem den Pflanzen. nicht zufagenden Standorte zeigt ſich dieſes Kräns 
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keln ſchon im zweiten Jahre; der Geruch der Pflanze iſt ſchwaͤcher und 
krautartiger, und nach und nach fangen ſie an auszugehen. Wiegmann 
warnt, Mentha erispa und M. piperita, beſonders auf trocknem Boden, 
zuſammenzuſtellen, denn wenn beide Pflanzen zu gleicher Zeit gebluͤht ha⸗ 
ben, ſo nimmt im folgenden Jahre die M. crispa den Geruch der M. ar- 
vensis, und die M. piperita den Geruch der M. crispa oder vielmehr der 
M. aquatica an, und beide ſind unbrauchbar. Schneidet man beide vor 
der Bluͤthe ab, ſo erfolgt dieſe merkwuͤrdige Veraͤnderung nicht. Kommt 
M. viridis unter die Pfeffermuͤnze, ſo wuchert erſtere ſo ſehr, daß ſie die 
letztere ganz verdraͤngt. Die Pfeffermuͤnze friert bei Falten Wintern bis: 
weilen aus, weswegen ſie im Herbſte mit Pferdeduͤnger, Stroh oder Blu⸗ 
menlaub bedeckt werden muß. | 

Die Wurzel der Pfeffermünze ift lang, kriechend, zaferig und freibt 
zahlreihe, aufrechte Stengel, welche gewöhnlich von brauner, bisweilen 
von grünlicher Farbe, viereckig, äftig und wenig haarig find und die Höhe 
von 1—2 Fuß erreichen. Die Blätter find kurzgeſtielt, Länglich »eiförmig, 
ein wenig zugefpist, gefägt, am ihrem Grunde rund und von fattgrüner 
Farbe. Dean bemerkt an ihnen durchſichtige Punkte, die obere Fläche ift 
glatt und bunfelgrän, bie untere etwas rauh und haarig. Die Kleinen 
violettrothen, geftielten Blumen find in einzelne von einander geſchiedene 
Quirle vereinigt, welche an dem Ende der Zweige und des Stengels kurze, 
eylindrifche, etwas dicke, ftumpfe Achren bilden. Der Kelch ift einblättrig, 
fuͤnfzaͤhnig; die Krone einblättrig, röhrig, viertheilig. Im Grunde bes 
Kelches vier Eleine Nüfchen, in welchen fich die Saamen befinden. 

Die Pflanze blüht im Juli bis Auguft, 

Die Pfeffermünze unterfcheidet fi von allen übrigen Arten Münze 
burch ihren fehr durchdringenden Geruch, und vorzüglich durch ihren aros 
matifchen, fampherartigen und brennenden Gefhmad, der hintennady eine 
angenehme Kühlung im Munde zurüdtäßt. Das Kraut wird vor der Blüche 
eingefammelt. Am häufigften wird es vermechfelt mit dem Kraute der grüs 
nen Münze (Mentha viridis, Hayne XI. 386. Pl. med, 166). Doc unters 
fcheidet fich diefe Münze von ber Pfeffermünge durch ihre Haltung, burdy 
bie etwas gebogenen Zweige, durch die un= ober fehr Furzgeftielten, lans 
cettförmig zugefpisten und fehmälern Blätter und durch den fehwächern 
Geruh und Gefhmad. Die Blätter der wilden Münze (M. sylvestris, 
Hayne XI. 84.) find ftiellos, dicker, weißlich Hellgrün, oben runzlig und 
unten filgig;s bie ber Waffermünze (M. aquatica) find volllommen eirund 
und weich behaart, bie der Gartenmünze (M. gentilis) find herzförmig, 
fpig, glatt und grün. 

Das Wirkfame ber Pfeffermünge liegt vorzüglich in dem ätherifchen 
Dele. Hagen erhielt aus 20 Pfd. Kraut 4 Loth 2 Gcrupel Dcl; nad 
Trommsdorff erhält man aus berfelben Menge 5— 6 Loth Del, je 
nachdem der Sommer heiß und troden war. Nah Knigge geben 10 
fd; frifches Kraut beinahe 35 Quentchen Oel. Der wäßrige Aufguß iſt 
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roͤthlich, Bräftig an Geruche und Gefchmade, und wirb durch bie oxydir⸗ 
ten Eifenauflöfungen dunkel olivengrün gefärbt. 

Die Pfeffermünge ift ein vorzuͤgliches flüchtiges Reizmittel, welches als 
Thee ober im Aufguffe verorbnet wird. 


Mentha piperita. Das Del. Pfeffermänzöl. 


Wird durch Deftilation aus dem Kraute der Mentha pipe- 
rita Linn. bereitet. 

Ein weißes oder gelbliches Acherifches Del, von durchdrin⸗ 
gendem Mohlgeruche, auf der Zunge ein Gefühl von Kälte er: 
tegend, fpec. Gew. —= 0,90. Das aus England gebrachte 
iſt vorzüglich, 


Diefes Del hat bisweilen eine ins Grüngelbliche ſchimmernde Karbe, 
it von dem durchdringendſten Pfeffermünzgeruche, verdunftet leicht und 
bringt beim Koften außer einem ftark brennenden Eampherartigen Gefchmade 
auch die Empfindung von Kühlung hervor, wobei man zugleich deutlich 
bie Ausdehnung im Munde verfpürt. In die Wangen unter den Augen 
eingerieben, reizt es dieſe heftig zu Thraͤnen, und ftärkt hintennach das 
das Sehvermögen. Bei — 22° R. bilden fi) in dem Dele haarförmige 
Kryftalle, die jedoch den Gefchmad des Deles behalten. Dublanc (Pb. 
Gentralbl. 1830. Nr. 6.) hat die Abfcheibung tetraëdiſcher Kryftalle aus 
engliſchem Pfeffermüngöte ſchon bei — 6,4° R. erfolgen gefehen. 


Mezereum. Die Rinde. Geidelbaftrinde. 
Daphne Mezereum Linn. Ein in Deutfchland häufiger 
Straud. 
Eine fehr fharfe Rinde in verlängerten, dünnen, fehr zähen 
Stüden, mit gelblihbraunee Oberhaut, äußerer dünnen, weiß: 
lichen,. innerer fafrigen, gelblichen Rinde und glatter Innen⸗ 
fläche. Sie werde im Frühlinge gefammelt, 


Daphne Mezereum Linn. Der gemeine Geibelbaft ober Kellerhals. 
Abbild. Plend 802. Hayne III. 43. Pl, med, 125. G. et 
Ä v. Schl. 15. Brandt und Rageb. Deutfhe Giftgew. 8. 
Syst. sexual, Cl. VIII. Ord. 1. Octandıia Monogynia. 
Ord, natural. Thymeleae. 


Diefer Beine Strauch wählt faft durch ganz Deutfchland und in meh⸗ 
seven andern Ländern bes nörblichen Europas, auch im nörblichen Afien, 
ſehr häufig in fehattigen bergigen Wäldern oder Laubhölzern. Seiner ſchoͤ⸗ 
nen blaßrothen und angenehm riechenden Blüthen wegen wird er auch in 
Gärten gezogen. 
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Die Stengel find aufrecht, Aftig, 2— 4 Fuß hoch und mit einer bräuns 
lichen ober grünlichen Rinde bededt. Die Biätter, welche erft nach ber 
Bıüthe erfheinen „ ſtehen anfangs büfchelweife, dann abwechfelnd, find faft 
2 Zoll lang, lancettförmig, von blaßgrüner ober gelblichgrüner Farbe, 
ganzrandig und am Grunde etwas verfchmälert: Die Bluͤthen find unges 
ſtielt, figen zu 2 auch 3 zufammen auf den vorjährigen, nur an der Spitze 
fpäter mit neuen Blättern gekrönten Aeſten, und haben eine einblättrige, 
trichterförmige, pfirſichbluͤthrothe und wohlriechende Blumenhuͤlle (Keld) 
Juss.). Die Frucht ift eine rundliche faftige Beere, von der Größe einer 
Sohannisbeere, und zur Zeit ber Reife von lebhaft rother Farbe; fie ents 
hält unter einer braunen, ftreifigen und zerbrechlichen Schale einen Öligen 
gelben und außerordentlich ſcharfen Kern. 

Die Blüthezeit dieſes Strauches ift Februar bis April, Die Fruͤchte 
reifen im Juni bis Auguft. 

Es giebt eine Varietät mit weißen Blumen und gelben Beeren. 


Wurzel, Rinde, Blätter und Beeren find bei den verfchiebenen Geis 
beibaftarten von einer brennenden Schärfe, und erregen, auf bie Haut ges 
Uegt, Röthe und Blafen. Die Beeren von Daphne Laureola (Plend 803, 
Hayne 1IL 44. Pl. med. 126. Brandt und Ratzeb. 9, A.), unter bem 
Ramen Kellerhalökörner, Seibelbaftbeeren, Kellechaldfaamen (Baccae seu 
Semina Cocognidii s, Coceumgnidii, Grana Gnidü, Cocei Gnidü) find 
rund, getrocknet ift die Schale, welche den Kern enthält, braun, fireifig 
und zerreiblih. in unvorfihtiger Genuß bderfelben erregt heftiges Er» 
brechen, Entzündung ber Eingeweide, welche felbft den Tod nach fich zieht. 
Linné« fah von 12 Saamentörnern ein Mädchen fterben; 6 follen nad) 
ihm einen Wolf töbten, wogegen Miller verfiert, daß die Beeren von 
einigen Vögeln begierig verzehrt würden. Die Weiber in Sibirien follen, 
um ſich zu ſchminken, die Wangen mit den rothen Beeren reiben, wovon 
fie anfchwellen und eine Entzündungsröthe befommen. Bei ber Wurzel figt 
die Schärfe in der Rinde, welche mit der Rinde des Stammes und ber 
Aefte uͤbereinkommt; der innere holzige Theit ift ohne Schärfe. Nah Da: 
gen’s Erfahrung bringt auch der Genuß der Blumen Heinen Vögeln, als 
Hänflingen, Ganarienvögeln ze. den Tod; die Blätter aber werden von 
Ziegen und Schafen gefreſſen. 

Die officinelle Seidelbaftrinde, von dem Stamme und den Aeſten ges 
fammelt, beſteht aus langen, flachen ober meiftens zufammengerollten 
Stüden, von der Dice eines Pfeifenftieles bis zu ber eines Fingers. Die 
Rinde felbft ift dünn, leicht, etwas geftreift, auswendig mit einem grüns 
lichen DOberhäutchen bedeckt, worunter eine dunkelgruͤne Subſtanz befind» 
lich iſt, inwendig befteht fie aus einem gelblichweißen, zähen, fafrigen 
Bafte. Sie hat keinen Geruch, aber einen hoͤchſt brennend ſcharfen Ger 
ſchmack, der fich erft nach einiger-Beit beim Kauen entwidelt, lange ‚anhält 
und eine Unempfindlichleit der Zunge zurädläßt. Friſch ober, wenn fie 
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teoden if, in Effig aufgeweicht und auf bie Haut gelegt, erregt fie Röthe 
und zieht Blafen. 

Lartigue (Zrommsb. 3. XVIH, 1. S. 430) erhielt durch Auss 
siehung des wäßrigen Ertractd der Rinde mit Aether eine gelbe, ſehr 
ſcharfe Materie, welche auf der Haut Blafen zog. Auch dem Dlivendle 
theilte biefes Ertract eine bebeutende Schärfe mit, machte es grünlich und 
bieflüffiger. Aether ſowohl als Effig entzogen der Rinde das fcharfe Prin- 
cip, wurden babei grünlich gefärbt, und die mitgetheilte Schärfe ftand mit 
der Intenfität der Färbung im Verhaͤltniß. 

Bauquelin, ber fon im Jahre 1808 bei der Unterfuchung ber 
Daphne alpina (Brandt und Rageburg D. Giftgew. Taf. 18.) und D. Gni- 
dium (Sayne III. 45.) eine allalifche Waterie bemerkt hatte, welche er als 
einen fehr flüchtigen Stoff von fehr anhaltend ſcharfem Gefchmade bezeichs 
nete und Daphnin nannte, giebt (Berl. Jahrb. XXVI. 2. 1825, S. 60): 
zwei Verfahrungsarten an, um das Daphnin im Zuftande der Reinheit zu 
erhalten: 

1) Auf 1 Pfund getrockneter Geibelbaftrinde gießt man 1 Pfund 
kochenden Waſſers und fegt das Gemifch einige Stunden einer Wärme von 
60—70° aus. Dan drüdt hierauf die Flüffigkeit aus und deftillirt, nach⸗ 
dem man fie mit etwas Kalk, Kali ober audy Bittererbe verfegt hat, fie 
‚fo lange als es möglich ift, ohme daß der Rüdftand brenzlich wird. Man 
erhält auf dieſe Art eine wafferhelle Fluͤſſigkeit, die ſehr ſcharf ift, und 
diefe Wirkung vorzüglich in der Kehle aͤußert, die Nafe ſtark reizt, bie 
blaue Barbe des durch Säure gerötheten Lackmuspapiers fchnell wiederher⸗ 
flellt u. fe. w. Will man bdiefen Stoff in einem Zuftande von größerer . 
Eoncentration haben, fo kann man nad) obiger Angabe bereiteten wäßrigen 
Auszug mit Schwefelfäure miſchen, bis diefe merklich vorſticht, dann den⸗ 
felben bis auf dem vierten oder achten Theil feines früheren Umfanges vers 
bampfen, mit Bittererde im Weberfchuffe verfegen und im Wafferbade bis 
zur Trockne abziehen, wobei män jedoch Sorge tragen muß, daß die Vors 
lage ſtets Hinlänglich Ealt fey. Auf diefe Art erhält man ein 4: bis Bmal 
ſtaͤrkeres Deftillat. 

2) Dan übergießt 1 Th. Seibelbaftrinde mit 4 Th. reinen ſtarken Wein 
geiftes und fest biefes Gemenge in einem verichloffenen Gefäße 3—4 Stun. 
den lang einer Wärme von 36° aus. Man gießt hierauf bie braune Zinetur 
ab, beftillirt den Weingeift ab, ſcheidet die zurücbleibende Flüffigkeit von 
bem während der Deftillation abgefchiebenen Harze und waͤſcht das letztere 
mit heißem Waſſer aus, weldyes man ber übrigen Flüffigkeit hinzuſetzt. 
Das Harz enthält noch eine große Menge des fcharfen Princips; man muß 
ed daher bis zum Schmelzen unter mit Schwefelfäure gefäuertem Waffer 
erhigen, dieſes Waſſer den übrigen Plüffigkeiten zufegen und diefe mit 
Magnefia verfegt bis zur Trockne beftillicen. Wenn bas Harz auf biefe 
Weile gut ausgewafchen ift, fo bleibt, mwenigftens nach dem Gefchmade zu 
urtheilen, nichts Merkliches yom feharfen Stoffe barin zurüd, Das Harz 
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verliert auch durch das Wafchen mit Säure feine grüne Farbe und nimmt 
eine gelbe Ocherfarbe an. 

Das durch die Deftillation erhaltene, mit dem ſcharfen Stoffe ber 
Daphne fehr angeſchwaͤngerte Waffer reizt heftig die Rafenlöcher, welches 
eine große Flüchtigkeit jenes Stoffes anzeigt. Wirklich wirb auch, wenn 
man ein Fläfchchen zum Theil mit diefem Waffer füllt, ein darüber ges 
hängter Streifen gerötheten Lackmuspapiers bald wieber blau. Bringt man 
einen Tropfen biefes Waflerd auf die Zunge, fo verfpürt man in dem 
erften Augenblidte keine merktihe Wirkung, aber nad) Verlauf einiger Mi⸗ 
nuten entwickelt fi im ganzen Munde eine Schärfe, und zwar vorzuges 
weife in der Kehle, woſelbſt fie auch lange anhält. Diefes Waffer fättigt 
bie Säuren, und wenn man biefe Berbindungen langfam verbunften läßt, 
fo Ervftallifiven fie in weißen glänzenden Kryftallen. Diefes ift wenigftens 
bei Anwendung der Schwefel: und Salzfäure der Fall. Bauquelin 
fand jedoch bald, daß biefe Salze, welche in der Auflöfung des effigf. Blei⸗ 
oxyds einen weißen, feidenartig glänzenden, in der des fchwefelf. Kupfers 
oxyds einen grünen, und ber bes falpeterf. Eilberorybs einen weißen, bald 
zofenfarben werdenden Nieberfchlag hervorbrachten, Ammoniak enthielten, 
was ihn zu der Meinung brachte, daß die alkalifche Reaction des Deftils 
Lats allein dem Ammoniak zugefchrieben werden müffe, was jedoch durch 
die neueren Erfahrungen zweifelhaft gemacht wird, da durch cin ähnliches 
Verfahren aus andern Pflanzen, wie Belladonna, Hyoscyamus, Nicotiana, 
flüchtige alkaliſche Subftanzen dargeftellt worben find. 

Vauquelin, der feine Verſuche über den Seidelbaſt fortgefegt und 
- bie frifche Pflanze zerlegt hat (Berl. Jahrb. XXVIL 1. ©. 197), ift zu 
folgenden Schlüffen dadurch geführt worden: 1) daß der reizende Stoff 
der Daphnen ein flüchhtiges Oel fey. 2) Daß die Daphnen während ber 
Degetation, wenn fie das meifte flüchtige Del enthalten, aud) am wirkfams 
ften feyen. 3) Daß, fowie das Del allmälig in Harz verwandelt wird, 
die reigenden Kräfte der Pflanze abnehmen, 4) Daß jedoch, wenn eine ges 
wiffe Menge Harz fich gebildet, diefes die Veränderung des Übrigen Deles 
verhindert, und daß diefes bie Urfache ift, warum aud alte Geidelbaftrin: 
den noch Wirkung auf die Haut zeigen. 5) Daß das Del aus den Aufs 
güffen der Geibelbaftrinde zugleich mit der Säure durch den Bleizuder ger 
fällt wird, und daß das Gchwefelwafferftoffgas ed aus ben Niederſchlaͤgen 
nicht abzufcheiden vermag. 6) Daß jedoch diefes Del durch fiedenden Wein- 
geift von Schwefelblei abgefondert werben Tann, wo es dann aber mit 
Schwefel verbunden ift. 

Früher haben fchon bie Herren Gmelin und Bär (Schw. J. N. R. 
V. &.1) gleihfalls eine fehr forgfältige Zerlegung der Geidelbaftrinde mits 
getheilt, deren Ergebniffe von den obigen Refultaten in manchen Stüden 
abweichen. Dur Deftillation einer. geringen Menge Waffer über eine 
große Menge Rinde von Daphne Mezereum erhielten fie Spuren eines 
nicht fcharfen Ätherifchen Deles, und das beftillivrte Waffer ließ kaum etwas 
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Schärfe bemerken, denn 28 blich bloß, wenn man es in ben Mund nahm, 
einige Zeit eine gewiſſe Trockenheit im Munde zurüd. Auch zeigte das 
(ohne Zufag von Kalk, Kali ꝛc.) deftillirte Waffer durchaus. feine Ealifche 
Reaction. Als fie aber aus einer Glasretorte, bie der Einwirkung des 
Waffers ſchlecht wiberftand, deſtillirten, erhielten fie ein Waffer, welches 
bie gerdthete Lackmustinctur blaͤuete. Sie fcheinen dieſe Wirkung von aufs 
gelöftem Kali herzuleiten, wahrſcheinlich aber hat dieſes nur auf bie Rinde 
eingewirkt: und Ammoniak (dus einem ſchon vorhandenen Ammoniakfalze?) 
frei gemacht. Als fernere Refultate ihrer. Analyfe geben fie folgende Bes 
ftandtheile an: Wachs; ſcharfes Harz; Daphninz freie Aepfelſaͤure; äpfelf. 
Kali, Kalk und Bittererde; gelbfärbendes Principz füße Subſtanz; Gummi, 
welchem eine thienifche Materie beigemifcht zu feyn fcheint, und welches bei 
der trocdnen Deftillation viel Ammoniak liefert; braunrothen Extractivſtoff; 
Holzfaſer; in ber Aſche Kieſelerde phosphorf. Kalk nebft einer Spur von 
phosphorf. Kali, etwas Eifenorydb und eine Spur Alaunerbe, welche beide 
lestere vielleicht mit Aepfelfäure verbunden find; 

Das Harz ift von bunkelgrüner Farbe, löslich in Weingeift und Ae⸗ 
ther, etwas auflöslich in Waſſer, befonders durch Hülfe der. übrigen durch 
Wafjer ausziehbaren Stoffe des Geidelbaftes, und verliert (ber Angabe 
VBauquelin?s entgegen) durch Behandlung mit Säuren nichts von feiner 
Schärfe. Diefes-Harg, in welchem die blafenziehende Kraft bes Seidel⸗ 
baftes Liegt, konnte durch Loͤſung in Alkohol und Präcipitation mit einer 
Auflöfung des effigf. Bleioxyds zerfegt werben, wobei in dem Alkohol ein 
Iharfes Del aufgelöft blieb, welches füch während bes Abdampfens allmälig 
in Zropfen ausichied. Dieſes bildet den -eigentlih blafenziehenden Stoff. 
Es giebt mit Alkali Seife, und wenn bieje, Seife mit Weinfäure behans 
belt und bie Fluſſigkeit deſtillirt wurbe, fo zerfäut das ſcharfe Del in Efs 
figfäure, die mit einem Theile des ſcharfen Princips noch verbunden übers 
beftillirt, und in eine gelbbraune fettige nicht mehr ſcharfe Subſtanz, wo⸗ 
bei der größte Theil des ſcharfen Princips unter Entwidelung von gephos⸗ 
phortem. Wafferftoffgas zerftört gu werden ſchien. Auch noch durch andere 
Verſuche zeigte es fih, daß in diefem-feharfen Dele ein Phosphorgehalt 
gegenwärtig fey: Das durch das Bleioxyd Gefällte beftand aus einer 
Säure, deren Natur nicht näher beftimmt wurde, und aus einem eigens 
thuͤmlichen, durch miederholtes Abdampfen unaufloͤslich werdenden Stoffe, 
aus dem Alkalien einen ſehr ftarken widrigen Knoblauchgeruch entwidelten. 

Das Daphnin wurde dadurch erhalten, daß die wäßrige Abkochung 
ber Gridelbaftrinde mit Bleizuder gefällt und der erzeugte Niederfchlag mit 
Scäwefelwafferftoffgas behandelt wurbe. Hierdurch. wurbe das Daphnin 
vom Bleiorydb wieder abgefchieden , Löfte fich in dem zugleich angewandten 
Waſſer und wurde durch Behandlung mit abfolutem Weingeifte u. f. w. 
von ben übrigen es begleitenden Subftanzen durch Kryftallifation getrennt, 
indem in der braunen Mutterlauge Aepfelfäure und gelbfärbende Materie 
aufgelöft blieben. Das mit kaltem abfolutem Weingeifte abgewafchene 
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Daphnin wurde durch Aufldöfung in heißem Waffer und Kryftallifirung des 
reinigt. Das Daphnin bildet farblofe, durchſichtige, glänzende, büfchels 
förmig vereinigte Säulen, von bitterm und‘ herbem Gefchmade; es reagirt 
weder ſauer noch alkaliſch; Löft fich wenig in kaltem, leicht in heißem Waſ⸗ 
fer auf, aus dem 28 beim Erkalten Herauskryftallifirt. In Weingeift und 
Aether ift es leicht auflöstih. Beim Erhigen ſchmilzt es, ſchwillt auf, 
ſchwaͤrzt fich und verwandelt ſich in ſtechende Dämpfe. Da es durch eſſigſ. 
Bei nicht niedergefchlagen wird, fo ift die Faͤllung beffelben aus der Abs 
kochung der Geidelbaftrinde durch das effigf. Blei von der Säure und dem 
färbenden Principe bebingt. | 

Coldefy-Dorly (Froriep's Notizen XIL S. 79) mill den blafen» 
ziehenden Stoff folgendermaßen bargeftellt haben: 3 Pfund Seibelbaftrinde 
wurden mit Alkohol dreimal heiß digerirt, auögepreßt, 4 bes Alkohols ab⸗ 
deſtillirt und der Rücftand filtrirt, wobei ein grünes Harz auf bem Büter 
blieb, ſowie auch die bis auf den vierten Theil abgebampfte Fluͤſſigkeit nach 
dem Grfalten eine braͤunliche, etwas. gerreibliche Harzſubſtanz abfegte, 
Beide Harze wurden mit Aether fo oft digerirt, als diefer ſich noch grün 
färbte. Der von dem Bodenſatze abgefonderte Aether wurde wieder abbeftil« 
lirt. Das in dem etwa 3 Loth wiegenden Rüdftände enthaltene braune 
Harz wurde noch durch Digeftion mit Weingeiſt entfernt, und fo etwa 9 
Drachmen einer dunkelgrünen Subſtanz von butterartiger Gonfiftenz erhals 
ten. Dies ift nah Dorly der blafenziehende Stoff, der nicht am ber Luft 
verdirbt und in Aether, Alkohol, in fetten und flüchtigen Delen aufloͤslich 
iſt, und für ſich oder in einer Auflöfung an die Haut gebracht, biefe nad) 
einiger Zeit reizt. Auch nah Dublanc (Geig. Magazin. Septbr. 1830, 
©. 230) ift der Scharfe Stoff harzartig. : | 

Rah allen dieſen Unterfuhungen ſcheint doch ‚bie Ausiheibung des 
ſcharfen Stoffes aus der Geidelbäftrinde, abgefondert von Ammoniak, Del 
dber Harzähnlihem Stoffe, noch künftigen Unterfuchungen vorbehalten zu 
feyn. Nicht ohme Grund ift anzunehmen, daß biefer Stoff mit dem Kan⸗ 
tharibin, oder auch vielleicht mit dem Nicotin Achnlichkeit Habe, und viele 
Teicht wie jene bargeftellt werden kann, | 

Die Kellerhalskörner find von Willert (Trommsd. 3. XVII. 1, 
©. 480) und Eelinsty (Berl. Jahrb. 1804, ©. 54): einer. Unterfuchung 
unterworfen worden. Die äußere Schale ber Kellerhalskdrner ertheilt dem 
darüber abgezogenen Waſſer einen eigenthümlichen, etwas flüchtigen Ges 
euch; der Geſchmack deffelben ift anfangs nicht merklich, nad; einiger Zeit 
aber verurfacht es im Munde ein ftarkes Brennen, mworatıf nach mehreren 
Stunden eine ſtarke Gefchwulft erfolgt. Die äußere Schale enthält nad) 
Willert: beftillirbares rothmachendes Princip ; Harz; Ertractivftoffs Ger⸗ 
beſtoff; Schleim und Holzfafer. Der fleifhige Theil ber Beeren, welcher 
feine Spur von Schärfe zeigte, enthält: Täuerlich bitterlichen Ertractivftoff 
4,2; koͤrnige Abfonderung, wachsaͤhnlich, 0,25 flodige Abſonderung, eben 
fo, 0,25 Schleim 1,55 blaßrothes Satmehl 0,65 hülfigen Rüdftanb 10,9; 
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Waſſer 82,4. Rach Celinsky geben bie Saamenkerne durch Auspreffen 
ein ſtrohgelbes dickliches Oel, welches mit dem Geruche ber Kanthariden 
Aehnlichkeit hat. Der Geſchmack deſſelben iſt anfangs mild, zieht aber 
nachher ein ſtarkes Brennen und Geſchwulſt im Munde nach ſich; auf die 
Haut eingerieben erregt es entweder eine ſtarke Geſchwulſt oder bloß rothe 
Puſteln. Die Saamenkerne enthalten: ſcharfes fettes Del 565 Extractiv⸗ 
ſtoff 0,5; Schleim 23 Staͤrkemehl 1,55 Schale 13 Kleber 88; Eiweißſtoff 
2,5; Verluſt 4,5. 

Die von Goͤbel (Buchn. Repert. vm. S. 203) in ben Saamen ges 
fundene Eocogninfäure bedarf noch weiterer Beftätigung, 

Die officinelle Seibelbaftrinde, welche bei uns von der in tinfern Ger 
genden einzig einhefmifchen Daphne Mezereum, in Frankreich am meiften 
von D. Gnidium gefammelt wird, findet Häufige aͤußerliche Anwendung als 
rothmachendes und eine reichliche ferdfe Abfonderung bewirkendes Mittel. 
Die frifhe Rinde wirb unmittelbar, die trockne nachdem fie vorher 8— 10 
Stunden in Effig ober Waffer eingeweiht worden, auf ben Theil aufge 
legt; es entfteht hierauf ein Jucken, ein Gefühl von Brennen, Roͤthe, bier 
weilen auch Eleine Blafen, die Oberhaut wird verzehrt, gewöhnlich nach 
2 —4 Tagen, und es tritt eine reichliche ferdfe Abſonderung ein. Die 
Rinde wird aber auch innerlih in ber Abkochung, zur Bertheilung venerie 
ſcher Geſchwuͤre und bei Nachkrankheiten gegeben. 


Millefolium. Die Blumen Schafgarbenblumen. 


Achillea Millefolium Linn, ine ausdauernde ſehr haͤufige 
Pflanze Deutſchlands. 

Zuſammengeſetzte weiße oder roͤthliche Blumen, mit kurzen 
ſehr breiten Strahlenblümden, von bitterm, ſchaͤrflichem Ge: 
fhmade und etwas gewürzhaftem Geruche. Im Monat Juni 
einzufammeln, 


Millefolium. Das Kraut, Schafgarbenkraut. 


Das bittere und gewürzhafte Kraut, mit edigem Stengel, 
doppelt gefiederten, borftigen Blättern, die Einfchnitte linien⸗ 
förmig, mit einer Eleinen Borfte begrenzt, Im Monat Zuni 
einzufammeln, 


Achillea Millefolium Linn, Gemeine Schafgarbe, 
Abbild. Plend 631. Hayne IX. 45. PL med, 246, G, et 
v. Schl, 14, 
Syst. sezual. Cl. XIX. Ord. 2, Syngenesia superflua, 
Ord. natural. Synanthereae. Trib, Corymbiferae, 
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Diefe Pflanze tft durch ganz Deutfchland, ſowie überhaupt durch ganz 
Europa auf trodnen Wieſen, Zriften, Aeckern und an Wegen fehr häufig. 

Die Wurzel ift zaferig und von fhwärzlicher Farbe. Der aufrechte, 
einfache Stengel erreicht eine Höhe von 1L—2 Fuß und drüber. Die Bläts 
ter find weichhaarig; die geftielten, im Kreife ftehenden Wurzelblätter ges 
fiedert, mit boppelt fieberfpaltigen Blättchen; die abwechfelnden Stengel: 
blätter doppelt fiederfpaltig., Die Blüthenköpfchen am Ende des Stengels 
und der Zweige zu Doldentrauben vereinigt. Hülle des Bluͤthenkoͤpfchens 
eiförmig, aus länglich: ftumpfen, am Rande trodnen, ziegeldachartigen 
Schuppen; der Eegelförmige, mit rachenfoͤrmigen Spreublättchen befegte 
Blüthenboden trägt nur wenige Bluͤmchen; in der Scheibe weiße Zwitters 
blümchen mit Slappigem Saum; im Strahle meift 5 weiße weiblihe Zun⸗ 
genbluͤmchen, mit rundlichem, ftumpf Szähnigem Saum. 

Die Pflange blüht vom Juni bis October. . 

Die Blumen haben einen ſchwachen gewürzhaften, balfamifchen Ges 
ruch und aromatiſch bitterlih ſcharfen Gefhmad, ben aud das Kraut bes 
fist. Diefes giebt bei der Deftillation mit Waffer eine geringe Menge (das 
frifhe Kraut nad) Dehne „45 bis z4z, das getrodnete nach Lewis „4, 
nah Hagen 5) ätherifhes Del, welches dunkelblau, bisweilen auch 
grün ober ‚gelb ift, je nachdem bie Pflanze auf fetten. oder auf trocknem 
Boden gewachſen iſt. Diefes Del hat einen fräftigen, kampherartigen Ges 
fhmad, und wird lange aufbewahrt dunkelbraun. Der wäßrige Aufguß 
iſt gelblich und zeigt durch die ſtark dunkelgruͤne Farbe, bie er von einer 
fchwefelfauren Eifenauflöfung erhält, das Dafeyn von Gerbeftoff an. 12 
Unzen Kraut geben 5 Unzen wäßriges Ertract. Die geiftige Zinctur iſt 
dunkel gelblihgrün. Bley (Zrommsd. N. J. XVI. 2. &.96) erhielt aus 
2000 Gran des. Krautes: aͤtheriſches Del 0,96; Effigfäure 0,485 Schwefel 
Spuren; Pflanzeneiweiß mit einer Spur Satzmehl 24,0; falpeterf. und 
falzf. Kali 44,0; Hartharz 12,0; Ertractivftoff mit falzf., falpeterf. und 
phosphorf. Kali 852,0; gerbeftoffhaltigen Ertractivftoff mit äpfelf. Kali 
55,0; Gummi 71,0; Phyllochlor 137,565 verhärteten Eimeißftoff 40,0; 
Eünftliches Gummi 371,0; Kleber 265,0; Phyteumakolla 50,05 Kaferftoff 
860,05 Feuchtigkeit 180,05 Berluft 37,6. Durch Einäfcherung wurden er 
halten: Salzfäure, Schwefelfäure, Kali, Kalk, Talkerde, Thonerbe, Kies 
felerde; in Summa 7,0 Gran. Bley (Zrommsd. N. 3. XVII. 1. &. 46) 
hat auch die Blumen der Schafgarbe unterfuht und aus 2000 Th. erhals 
ten: a) durch gelind einwirkende Mittel, Waffer und Alkohol: ätherifches 
Del 1,9375; Eiffigfäure 0,2800; Pflanzeneiweiß 64,0; falpeterf. und falzf. 
Kali 42,05 Hartharz mit Phosphorfäure 13,0; gerbeftoffhaltigen Ertractive 
ftoff mit ſalzſ. Kali 415,05 gummigen Ertractivftoff 2,0; Acpfelfäure 5,05 
Hartharz 21,05 Pflangengummi mit äpfelfauren Salzen 315,05 falzf. Kalk 
2,55 Phyllochlor 87,5. b) Durch Einwirkung von Salzfäure und Aetz⸗ 
Kali: verhaͤrtetes Pflanzeneimeiß 52,0; kuͤnſtliches Gummi 208,0; Pflans 
zenkleber 169,05 fhwerauflöslihen Pflanzenkieber 26,05 Gerbeftoff 5,03 
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Pflanzenfaſer 320,0. c) Durch Einaͤſchern: ſchwefelſ. Kalk und ſalzſ. Kalt 
mit Talkerde, Thonerde, Kieſelerde, Eifenoryb mit Manganoxyd, 8,0; 
ferner Schwefel Spuren; Waſſer 200,0; Verluſt 50,7825. 

(Xnalyfe dee Saamen von Bley in Trommsd. N. 3. XV, 2, ©, 
58, von ber Wurzel XVI. 1. ©. 245). 

Diefe, vermdge ihrer Ätherifchsöligen, ertractiven und harzigen Be 
ftandtheile recht wirkfame Pflanze wird nicht nur häufig im ausgeprefiten 
Safte zur Frühlingscur, fondern audy als Thee oder im Aufguffe, in ge⸗ 
Iinder Abkochung und im Eptracte verordnet, 


**k Millepedae. 


Oniscus Asellus Linn, Kelleraffel. Kellerivurm. 

Ein Kruftenthier aus der Ordnung der Gleichfuͤßler. 

Er ift länglichrund, flachgebrüdt, oben gewölbt und bleifarbig, unten 
vertieft und weißlich. Der Körper beftcht aus 14 Gelenken. Der Schwanz 
ift zweitheilig. Bei der Berüßrung haben fie die Gewohnheit fich wie eine 
Erbfe zufammenzulegen. Sie halten fih in den Kellern und an andern 
feuchten Orten unter Steinen auf. 

Man tödtet dieſe Thiere durch darauf gegoffenen weißen Wein und 
trocknet fie dann. Der Geruch ift gering, aber unangenehm, der Gefhmad 
falzig und ekelhaft; er rührt von den falzigen Theilen her, in beren Nähe 
das Thier fi) aufhält und die demfelben anhängen, ober auch von ihm 
verſchluckt werben. Durch Kochen mit Waffer geben fie eine ekelhaft fchmeks 
kende Gallerte und bei ber trocknen Deftillation Ammonial. Sie werben 
nur noch felten als harntreibendes Mittel in Pulverform oder auch im aus—⸗ 
gepreßten Safte, der ſalzſ. Kali und falzf. Kalkerde enthält, gebraucht. 

Die Steinaffel (Oniscus Armadillo Linn.) ift etwas größer und hat 
einen fhwarzblauen, glatten, glänzenden und ſtark gewölbten Körper, 


Mimosa. Gummi. Gummi Arabicum, Mimofen- 
gummi. Arabifhes Gummi | 
Ein an der Luft verdichteter Saft der Acäcia Ehrenbergii, 
Hayn. et Nees., der Mimosa tortilis und M, Seyal 
Forsk. und anderer Arten diefer Gattung, die in verfchies 
denen Gegenden Afrifad wild machfen. 
Ein Gummi in oft Eugeligen, mweißlichen oder gelblichen, oläne 
jenden, beim Durchbrechen mit Glasglanz erfheinenden, durchs 
ſcheinenden Stüden, von fadem Geſchmacke und ohne Gerud. 
Das Achte giebt mit ſechs oder acht Theilen Waffer. eine voll⸗ 
kommen flüffige Aufloͤſung. 


Dul'e preuß. Pharmat. 8. Aufl, L 45 
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Acacia Ehrenbergiana Hayne. Chrenbergfche Acacie. 

A. Ehrenbergii Nees v. Esenbeck, 

Abbild. Hayne X. 29. Pi. med. 334, 
Syst. sexual, Cl. XXIII. Ord, 1. Polygamia Monoecia. 
Ord. natural, Leguminosae. Trib. Mimoseae. 

Dieſe Pflanze wähft nah Ehrenberg in ber libyfchen Wüfte und 
auch in ben Wüften von Rubien und Dongola. Der Stamm aufrecht, ſtiel⸗ 
rund, fehr vieläftig, einen Strauch von 6— 8 Fuß Höhe darftellend. Die 
Uefte zerftreut, abwärtöftehend. Die Aeftchen nur ſehr ſchwach vielbeugig, 
aus dem Kaftanienbraunen in das Rothbraune fallend, mit ftreifigenegföre 
migszerriffener, griesgrauer Oberhaut bedeckt; bie jüngern graulich⸗kaſta⸗ 
nienbraun und wie die ältern ſtachlig. Die Stacheln afterblattartig, ges 
zweit, an ber Bafis verwachfen, pfriemenförmig, gerade, pfeifenthonweiß, 
4+— 1 30ll lang, beibe von gleicher Länge, wenn nicht einer durch Ver⸗ 
fümmerung kuͤrzer, aber dennod; gerade erfheint. Die Blätter wechſels⸗ 
weis ober vielmehr faft fhraubenförmig ftehend, zu 2—4 gehäuft in ben 
Achfeln der Staheln, gepaart:gefiedert, kuͤrzer als bie Stacheln. Die 
Fiedern ausgebreitet: abwärtsftehend. Die Blätthen 5—Hodhig, fehr kurz 
geftielt, linienformig-laͤnglich, zugerundet, ganzrandig, fehr feinfilzig und 
daher faft fhimmelgrün. Der gemeinſchaftliche Blattftiel kürzer als die 
befondern, zwiſchen dem Joche ber Fiedern mit einer rundlichen, etwas 
niedergebrüdten, im Mittelpunfte etwas vertieften Drüfe begabt. Die bes 
fondern Blattftiele, fowie der gemeinfchaftliche, fehr feinfiljig. Die Blu—⸗ 
men polygamifh, einhäufig, Eopfftändig; zwitterliche und männliche mit 
unvolltommnen in einem Kopfe. Die Köpfe blattachfelftändig, gehäuft zu 
2—4, langgeftielt, Eugelrund. Der Blumenftiel länger als die Blätter, 
in der Mitte gefüllt. Die Hülle einblättrig, vollftändig, aufrecht, zwei⸗ 
fpaltig oder ganz und faft becherförmig, abfallend. Bei der zmwitterlichen 
Blume eine einblättrige, fünfzähnige, ſchwach weichhaarige, abfallende 
Bluͤthendecke (Kelch), mit kurzen zugerundeten Zähnen. Die Blumentrone 
einblättrig, faſt glodenförmig, kaum von doppelter Länge des Kelches, 
blaßgelb; der Rand fünftheilig, mit flumpfen, aufrechten, etwas aufwärts 
gefrümmten Zipfeln. Die Staubfäben vielzählig, 40 —50, haarförmig, 
dem Befruchtungsboden eingefügt, faft doppelt fo lang wie die Blumens 
trone, blaßgeld. Die Staubkölbcdyen rundlich, aufliegend, blaßgelb ins 
Eitronengelbe fallend. Der Fruchtknoten eifoͤrmig⸗laͤnglich, kuͤrzer als ber 
Kelch. Der Griffel faſt ſchwach vielbeugig, von ber Länge der Staubge⸗ 
faͤße. Die Narbe abgeftugt. Die Fruchthuͤlle eine zufammengebrüdte, lie 
nienförmige, ungeglieberte,, zugefpigte, verſchieden gedrehtzgebogene, adrig⸗ 
geftreifte, kahle, grünlichseichelbraune, zweillappige Huͤlſe. Eaamen: meh⸗ 
rere, zuſammengedruͤckt⸗eiformig, gerandet, hell guajakbraun. 

Acacia tortilis Hayne. Drehfruͤchtige Acacie. 
Synon. Mimosa tortilis Forskäl. Aolhe der Bebuinen. 
Abbild. Hayne X. 81, Pl. med. 335, 
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Waͤchſt im glüctichen Arabien bei Haes (Borstäl) und in Oberaͤgyp⸗ 
ten in ber libyfchen Wüfte, fowie auch in den Wüften von Nubien und 
Dongola (Ehrenberg). Dieſe Acacie kommt mit der Ehrenbergfchen 
im Allgemeinen überein, auch felbft die Frucht ift nah Ehrenberg’s Beob⸗ 
achtung bei beiden glei), fo daß man die A. Ehrenbergiana nur für eine 
Barietät der A. tortilis halten könnte, jedoch zeigen fich folgende fpecififche 
unterſchiede: Bei A. tortilis, die nicht felten einen anſehnlichen Baum von 
2, 3— 4 Fuß Dide und 40-60 Buß Höhe barftellt, mit ſehr vieläftigem 
Wipfel, find die Aeftchen faft gerade, geftreift, röthlich:roftbraun, nicht mit 
der ſtreifig⸗ netzfoͤrmig zerriffenen Oberhaut bekleidet. Die Stacheln, +— 2 
Boll lang, beide von gleicher Länge, einer, nicht felten zugleich auch der 
andere, durch Verfümmerung kürzer und zuruͤckgekruͤmmt erfcheinend und 
fo, vermöge ihrer afterblattartigen Stellung, die Aefte und Aeftchen von 
allen Geiten in der Richtung einer Schraube umgebend. Die Blätter, zu 
2—3 gehäuft, doppelt gefiebertz die Fiedern 2 — Sjochig, die bes unterften 
Jochs Eleiner als die des oberftenz die Blaͤttchen nach Verfchiedenheit ber 
Biedern 5— 1ljodigs der gemeinfchaftliche Blattftiel viel länger als diy 
befondern. Die Drüfe figt nicht zwifchen den beiden Fiedern, ſondern frei 
auf dem Wlattftiel unter dem unterften Joche ber Fiedern. Die Blumen⸗ 
Eöpfe einzeln. Der Blumenftiel meift kürzer als die Blätter. Die Hülle 
meift vierfpaltig, mit vertieftem Grunde und fpigigen Bipfeln. Die Blus 
mentröne und Staubgefäße weiß, mehr ober weniger ins Blaßgelbe fallend, 
Acacia Seyal Delile. Seyal⸗Acacie. 

Synon. Mimosa Seyal Forsk. Sejal, Sijal, Sjal der Eingebornen. 

Abbild. Hayne X. 30. Pl. med. 336, 

In Oberägypten, ber libyſchen Wüfte, ben Müften von Nubien und 
Dongola. Ein mäßiger Baum oder Strauch von 15—%0 Fuß Höhe, mit 
brauner Rinde, vieläftigem Wipfel, zerftreuten abwärts gebogenen Xeften 
und Aeſtchen. Die rebenblattartigen Stacheln gepaart, elfenbeinweiß, 4 bis 
14 Zoll lang. Blätter doppelt gefiebert, bie Fiedern 2— Br, feltner 4jos 
ig, die Blätthen 8— 12jochig. Der gemeinfhaftliche Blattftiel von der 
Länge ber befondern, zwiſchen jebem Joche der Fiedern mit einer Drüfe 
begabt. Die Blüthenköpfchen kugelrund, zu 3—8 gehäuft, Länger geſtielt. 
Fruͤchte: zufammengedrüdte, liniensfichelförmige, knorrige, geripptsftreifige, 
dunkel roftbraune Huͤlſen. 

Bon biefen Bäumen wird das ſich abfonderhde Gummi wirklich geſam⸗ 
melt und als arabifches Gummi in den Handel gebradht. Doch wird dieſes 
wohl auch noch von andern Arten diefer Gattung gewonnen. Go liefert 
Acacia arabica (Hayne X. 32. Pl. med. 833. Synön. Mimosa arabica 
Lamark, M. nilotica Linn. zum Theil, Acacia nilotica Del.), bie in 
Aegypten, Arabien, am Senegal und in DOftindien vorfommt, meift das 
ganze Jahr, befonders aber im April und Mai blüht, ſchoͤnes Gummi in 
großer Menge, nur wird e8 in Aegypten, Ehrenberg's Nachrichten zus 
folge, nicht gefammelt, weil der Baum nur bicht am Nil wählt, wo ſich 
: 45 * 
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die Einwohner vortheilhafter mit Feldbau befäftigen. Ob in Oftindien 
das Gummi biefer Acacie gefammelt wird, ift noch ungewiß. Bon ber 
A. arabica und ber afrifanifchen A. vera Willd. (Hayne X. 34.), welche 
beide von inne unter Mimosa nilotica begriffen wurben, leitete man 
fonft ausfchließlich das arabifhe Gummi her; Ehrenberg ſah aber von 
A. vera, fowie von arabica nie Gummi fammeln, glaubt inbeffen, daß 
auch jene das Product liefern Eönnen. Ferner A. gummifera Broussonet 
(Hayne X. 28.) von Mogador, und A. Karroo (Taf. 33.), wahrſchein⸗ 
lich auch noch andere Acacien und Mimofen, geben arabifches Gummi ober 
doch fehr verwandte Arten. Bon ber A. Ehrenbergiana fommt das Gum- 
mi Saidi, von A. tortilis und A. Seyal das Tori der Aegypterz beide 
Sorten werden vermifcht und im eunropäifchen Handel nicht gefondert. Das 
Gummi von A. Karroo foll nah Lichtenftein’s Erfahrung, ber dieſe 
auf bem Vorgebirge ber guten Hoffnung wachſende Pflanze lange Zeit zu 
beobachten Gelegenheit hatte, einige Schärfe befisen und daher bei Durch⸗ 
fällen und Ruhren nicht anwendbar ſeyn; jedoch wird es in ben Handel 
gebracht, am Cap auch als Arzneimittel gebraucht. (Ueber ein falfches 
Gummi arabicum, welches in feinem Verhalten ſich dem Traganth ähnlich 
geigte und mit dem Gummi Kutera, welches in Gtüden von verſchiedener 
Größe vorfommt, außen mit vielen unregelmäßigen, tropfenförmigen Er— 
babenheiten, innen glatt, Öfters mit baran fisendem Baft, ſchwach durch— 
ſcheinend iſt, weiß, ſchmuzigweiß oder auch bräunlid), hart, auf bem 
Bruche ungleih, mufchelig und matt, ſich ſchwer pulvern läßt, in Waffer 
ſtark aufquillt, dem Zraganth ähnlich, übereinzufommen fcheint, vgl. Nees 
v. Efenbed in eig. Mag. Febr. 1829. ©. 41; ferner Guibourt im 
Pharm. Central‘. 1832. ©. 627.) 

Auch aus den Lerchenbäumen ſchwitzt bisweilen, wie Yallas öfter 
beobachtet Hat, eine dem arabifhen Gummi fehr ähnlihe Materie, Diefes 
findet fi aber nur an foldhen Bäumen, welche durch den Brand bes Gra— 
fes, womit fi die Bafchkiren im Früblinge die Weide bereiten, ergriffen 
und an der Wurzel auf einer Seite mehr oder weniger ausgebrannt find, 
An jungen unverlegten Bäumen fand Pallas niemals etwas anderes als 
ben bekannten Zerpenthin. Dierbacd (Geig. Mag. Sept. 1831. ©. 219) 
folgert hieraus, daß biefe Gummiabjonberung bei Pinus Larix eine frank: 
bafte Erſcheinung fey, herbeigeführt durch; die Verlegung der Bäume durch 
Beuer, und daß das ausfließende Gummi nidyts anderes ald dag Cambium 
oder der allgemeine Nahrungsfaft der Gewaͤchſe ſey, aus dem, gleichwie 
aus dem Blute bei den Thieren, alle übrigen Säfte erft gebildet werben. 
Einem ähnlihen Erankhaften Zuftande der Acacienbäume fey das Heraus—⸗ 
‚ treten des Gummis in Arabien und Nubien zuzufchreiben, denn was in 
Eibirien dur) den Einfluß des Feuers auf Pinus Larix hervorgebracht 
werde, bas bewirke in jenen heißen Ländern die Gluth der Sonne. 

Das über die Häfen bes mittelländifchen Meeres zu uns gebrachte 
Gummi arabicum erhalten wir in grobkörnigen, rundlichen und edigen 
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Stüden, von mehr oder weniger weißer und gelblicher, feltener roͤthlicher 
Farbe, die leicht in Eleinere Stüde zerbrochen einen mehr kleinmuſchligen, 
auch wohl unebenen Bruch, und auf dem Bruce einen vielfach reflectir: 
ten, zum Theil irifirenden Glanz haben. Es hat feinen Geruch, einen ' 
faden, Elebrigen Gefhmad, ein fpec. Gew. von 1,316 bis 1,482, Löft fich 
in Waffer und ertheilt diefem eine dickliche, fTchlüpfrige und fadenzichende 
Gonfiftenz; doc) giebt es einen viel bünnern Schleim als andere fchleimige 
Mittel. 8 Ih. Waffer erhalten von 1 Ih. Gummi bie Gonfiftenz eines 
bünnen Syrups (Mucilago Gummi Mimosae), Wird diefe Auflöfung mit 
4 Borar zufammengerieben, fo erftarrt das Ganze zu einer dichten gallert⸗ 
artigen Maffe. Diefes erfolgt nach Beobachtungen von Lambert und 
Giefede (Schw. N. 3. XII. ©. 493) auch mit Baryt, Kalt, Thon⸗ 
erde, Bittererde, Ammoniak und Kali. Setzt man etwas Zuder ober 
Zuderfaft Hinzu, fo wird die Mafje wieder flüffig, ja noch flüffiger als 
zuvor. Wegen biefer fchleimigen Beſchaffenheit feiner Auflöfung ift das 
Gummi fehr geeignet, in Waffer unauflöslihe Subftanzen, als Dele, 
Harze, Kampher, Moſchus u. dergl. in Mifhung und Guspenfion zu er 
halten. Weingeift wirkt nicht auf das arabifhe Gummi, vielmehr wird 
die wäßrige Auflöfung durch Alkohol getrübt und gefällt. 

Gegen chemifche Reagentien zeigt das Mimofengummi folgendes cha⸗ 
rafteriftifche Verhalten. Mit dem falpeterf. (orydirten und orybulirten) 
Quedfilber nimmt die Auflöfung eine hellrothe Karbe an, die befonders mit 
dem oxydirten ſchoͤn pfirfihhlütroth und nur bei dem orybulirten mit einer 
geringen Zrübung nach einiger Zeit verbunden ift. Doch ift diefe Reaction 
nicht durchaus conftant, vielmehr fcheint fie von einem zufällig beigemifch- 
ten Beftandtheile, vielleicht vom Kleber herzurühren, welcher nah Bo« 
ſtock mit diefem Reagens einen beſtimmt pfirſichbluͤthrothen Niederſchlag 
giebt. Beſonders merkwürdig ift die Reaction mit dem fchwefelf. Eifen: 
oxyd, welches eine Auflöfung, die 4 arabifches Gummi enthält, ſogleich in 
eine fefte, durchfcheinende, pomeranzengelbe Gallerte verwandelt, welche nicht 
in Ealtem und nur zum Theil in Eochendem Waffer auflöstich ift, wobei 
eine Verbindung von ſchwefelſ. Eifenoryb mit wenig Gummi ungelöft bleibt. 
Auch mit ber bis zur Farbenlofigkeit verbünnten oxydirten falzfauren Eifen: 
auflöfung findet gelbliche Karbenveränderung, eine gelblihe Trüburg und 
nach einiger Zeit ein ziemlich reichhaltiger weißer Rieberfchlag ftatt, ber 
in Salpeterfäure unaufloͤslich ift. Bleieſſig (nicht Bleizuder) fällt die Auf 
löfung des Mimofengummis weiß. Kiefelfaures Kali (Auflöfung von Waf: 
ferglas) trübt diefelbe und fällt fie nad) einiger Zeit in weißen Flocken; es 
bildet fi nämlich eine Verbindung von Gummi mit Kali, die aufgelöft 
bleibt, und eine Verbindung von Gummi mit Kali und Kiefelerbe, die nic 
derfällt. Diefes Verhalten ift ein charakteriftifches Kennzeichen für das 
Gummi und man kann durch diefe Reaction felbft eine fehr geringe Menge 
in Waffer aufgelöften Gummis entdecken. Die Übrigen Metallfalze wirken 
wenig oder gar nicht barauf ein. 
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Ammoniak, Kali und Kalk löfen das Gummi auf; bie gelbliche Aufld⸗ 
fung in Kali läßt nad) einiger Zeit dad Gummi Fäflg fallen. Mit Sal 
peterfäure bildet es bei gelinder Erwärmung Schleimfäure und Aepfelfäure, 
bei ftärkerer Einwirkung und Orybation DOralfäure. Chlorgas, durch bie 
wäßrige Löfung geleitet, fcheint Eitronenfäure zu bilden. Reibt man Gums 
mipulver in der Kälte nach und nach mit Vitrioldl zufammen, fo erfolgt 
kaum merktiche Kärbung , bie erft nach 24 Stunden flärker wird; wird 
diefe Maffe hierauf in Waſſer gelöft und durch Kreide von ber Schwefel⸗ 
fäure befreit, fo erhält man durch Abbampfen ein Gummi, welches in 
allen Stüden, auch in Hinficht feines Gehaltes an Unterfchwefelfäure mit 
dem von Braconnot aus Lumpen und Schwefelfäure erhaltenen Gummi 
übereinftimmt. Beim gelinden Erhigen mit Bitriolöl erzeugt fi Waffer, 
Eohlige Materie, fehr wenig Effigfäure, Spuren von kuͤnſtlichem Gerbes 
ftoffe und Aepfelſaͤure. 

Die verbünnte wäßrige Auflöfung des Mimofengummis wird erft nach 
längerer Zeit ſchimmlig, ohne fich beträchtlich zu verändern; felbft ‚mit 
Hefen verfegt zeigt fie weber geiftige noch faure Gährung; nur mit ber 
Seit geht fie in eine Art von Faͤulniß über. 


Bauquelin fand in dem arabifhhen Gummi: 97 Gummi und 8 cfs 
ſig⸗ und äpfelf. Kalk, phosphorf. Kalk und Eifenoryd. 


Bei ber trocknen Deftilation giebt es kohlenſaures und brennbares 
Gas, wenig Ammoniak (?) haltende brenzliche Effigfäure mit etwas brenz⸗ 
lichem Dele und im Rüdftande etwas Kohle, deren Afche aus kohlenſ. und 
fehe wenig phosphorf. Kalke, auch etwas Eifen beſteht; dieſe Afche gehört 
jebod nur den dem Gummi beigemifchten fremben Theilen, denn das aus 
dem Niederfhlage mit Bleioryd abgefhiedene Gummi hinterläßt beim Ber 
brennen nad Berzelius Eeine Aſche. Wenn man nah Berzelius bie 
- wäßrige Löfung des Gummis mit Ammoniak verfegt und mit falpeterf. 
Bleioxyde fällt, mit der Vorfiht, daß alle Reaction von Ammoniak ber- 
ſchwindet, aber nicht alles Gummi ausgefällt wirb, fo erhält man eine neu⸗ 
träle, nad) dem Austrodnen aus (1 M. G.==) 38,25 Bleioryd, auf (1 
M. G. ==) 61,75 Gummi beftehende Verbindung. Diefelbe Verbindung 
erhält man auch, wenn man bie Auflöfung des Gummis mit geſchlemmtem 
Bleioxyde bigerirt ober mit bafifch effigfaurem ober falpeterfaurem Bleis 
oxyde fällt. Als Berzelius biefes Bleigummat buch Kupferoryb zer 
feste, fand er das arabifche Gummi zufammengefegt aus: Wafferftoff 6,874; 
Kohlenftoff 42,682 und Sauerftoff 50,944, Pleiſchl (Shw.R. 3. XI. 
&. 491) hat im Mimofengummi auch Spuren von Schwefel und Ammos 
niak gefunden. 

Das Mimofengummi wird zum Theil als Bindemittel angewandt, es 
ift aber auch an fich als ernährendes, einhüllendes und linderndes Mittel 
bewährt, wo bie innern Ganäle von dem natürlichen Mucus entblößt find. 
Es wird in der Auflöfung oder auch in Pulverform verordnet. Den Ein: 
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wohnern Arabiens und Aegyptens bient es aber auch auf ben Reifen durch 
die Wüften als Nahrungsmittel. 

Seit dem Anfange des 18. Sahrhunderts ift ein Gummi in ben Hans 
del gelommen, unter dem Namen Senegalgummi, Gummi Senegal, wel⸗ 
ches gleichfalls ald Gummi arabicum gebraucht wird. Es fließt biefes 
Gummi aus der Senegalacacie (Acacia Senegal), einem ben vorhergehen: 
den fehr verwandten Baume , der in ben heißeften Gegenden Afrikas zwi- 
Then dem Senegal und dem Gambiaftrome fehr gemein ift. Es bildet grö« 
Bere rundliche, von außen rauhe Stüde, die viel ſchwerer zerbrechlich find 
als das arabifche Gummi, Keine ſolche koͤrnige Bufammenfegung und einen 
großmufchligen Bruch mit einfachem Glasglanze zeigen. Im Uebrigen vers 
hält es fich ganz wie bas arabifhe Gummi, von dem es fih nur nad) 
Sickmann's Bemerkungen (Brandes’s Archiv III. ©. 277) durch faus 
ren Geruh, überhaupt faure Reaction und dadurch unterfcheibet, daß es 
beim Auflöfen und Umrühren über dem euer nicht ‚wie das arabifche 
Gummi ſchaͤumt. 

Sm Handel unterfcheidet man wohl noch das Gebbahgummi, nad 
dem Namen eines arabifhen Hafens benannt. Diefes Eommt indeffen dem 
Senegalgummi in Rüdfiht auf Form der Stüde und Bruch fehr nahe, 
ift mehr gelblich oder roͤthlich, aud weniger fpröbe. 


Minium. Superoxydum plumbosum. Mennige. 
Ein Präparat chemifcher Fabriken durch Brennen des gelben 
Bleioryds, 
Ein Pulver von pomeranzengelbsrother Farbe, ſchwer, aus 
Blei und Sauerftoff beftehend. Sie fen rein, nicht mit Kupfer, 
was duch Aetzammoniakfluͤſſigkeit, auch nicht mit Ziegelpulver 
verunreinigt, was durch das Loͤthrohr erforfcht wird, 


Das Minium wird fabritmäßig im Großen dadurch bereitet, daß man 
das mäßig befeuchtete feingeriebene und gefhlämmte gelbe Bleioryd, Maf: 
ficot, in einem Reverberirofen 48 Stunden lang calcinirt und durch Um⸗ 
rühren die Berührung mit der atmofphärifhen Luft befördert. Sobald es 
bis zum völligen Rothglühen erhigt ift, werden bie Züge zugeftopft, das 
Brennmaterial herausgenommen und das Bleioryd mit dem Ofen erkalten 
gelaffen; je Iangfamer diefes geht, defto fhöner wird die Menniges es tritt 
nämlich dann beim Abkühlen eine Temperatur ein, bei weldyer das Bleioryd 
noch mehr Sauerftoff aus der Luft aufnimmt, und je länger das Oxyd in 
diefer Temperatur bleibt, defto mehr gelbes Oryd wird in rothes Super 
oxyd verwandelt. Rad) dem Erkalten wird, zur Abfonderung der vielleicht 
entftandenen Glätte, das Minium in eigenen verfchloffenen Kaften (damit 
die Gefundheit der Arbeiter nicht durch den Staub gefährdet werde) durch) 
ein feines Haarſieb gefiebt. 
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Die Mennize hat eine hochrothe Farbe, welche wegen eines Ruͤckhaltes 
an Mafficot fich etwas ins Gelbe zieht; mit bem Finger auf Papier geftris 
hen ift fie beinahe gelb, befteht aus hoͤchſt feinen und gleihfam unfühls 
baren, Eleinen glänzenden Schuppen, ift geſchmack⸗ und gerudhlos und in 
Waffer unauflöstiih. In ſtarker Rothgluͤhhitze geht fie unter Verluſt eines 
Antheild Sauerftoffgas in den Zuftand der Bleiglätte zurüd; aud bloß 
dem Lichte ausgefegt ſchwaͤrzt ſie ſich durch Verluſt von Sauerftoff. Auf 
einer Kohle vor dem Löthrohre verwandelt fie ſich volftändig in ein Blei— 
forn. Sie ift ein Superoxyd und befteht nah Berzelius aus 89,62 
Blei und 10,38 Sauerftoff (d. h. 14 mal fo viel als das Oxyd), erhält 
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Die Mennige Löft fi) nur dann in Säuren auf, wenn ihr ber übers 
flüffige Sauerftoff entzogen wird; wird fie z. B. mit erhigter Schwefels 
fäure übergoffen, fo wird Gauerftoff frei und ſchwefelſ. Bleioxyd gebildet; 
mit wenig Salzfäure übergoffen nimmt der Sauerftoff der Mennige den 
Wafferftoff der Salzfäure auf und bildet Waffer; ber dem uͤberſchuͤſſigen 
Sauerftoffe entfprechende Antheil Chlor wird frei und entweicdht, wogegen 
der dem im Bleioryde enthaltenen Sauerftoffe entfprechende Antheil Chlor 
ſich mit dem reducirten Blei zu Chlorblei verbindet; mit ber Galpeterfäure 
und anderen ſchwaͤchern Säuren zerfällt fie in falpeterfaures u. f. w. Oxyd 
und in braunes Superoryd, welches legtere als braunes Pulver ſich aus⸗ 
ſcheidet; der überfhüffige Sauerftoff kann ihr aber auch durd) einen Zuſatz 
von Zuder entzogen werden, in welchem Kalle fie fih dann vollftändig 
auflöft. Eine Ausnahme hievon macht nah Fifher (Schw. Jahıb. für 
Chem. u. Phyſ. 1828. XXIII. ©. 124) die concentrirte Effigfäure, welche 
das rothe Superoxyd als ſolches auflöft. Die Auflöfung ift klar, farblos 
und bleibt in verfchloffenen Gefäßen unzerfegt. An ber Luft hingegen und 
noch fchneller beim Verdampfen, felbft bei gelinder Wärme, erfolgt bie 
Ausfheidung des braunen Superoryds. Auch duch Waffer wird biefe Zers 
fegung bewirkt; wird die Auflöfung mit vielem Waſſer vermifcht, fo färbt 
ſich diefelbe, je nachdem fie gefättigt ift, gelb oder braun, und endlich 
fällt das braune Superoryd nieder, wogegen bas gelbe Bleioryb aufge 
Köft bfeibt. 


Die Mennige enthält, außer dem nicht in Mennige verwandelten Ruͤck⸗ 
halte an gelbem Bleioryde, welches duch Digeftion mit ſchwachem Effig 
ausgezogen werben Tann, alle die Beimengungen , bie fi in dem Bleioryde 
finden, gewöhnlich einen merklichen Kupfergehalt. Die Prüfung der durch 
einen Zufag von Zuder vollftändig bewirkten Auflöfung in Galpeterfäure 
duch Kupferammoniak geſchieht auf die bei Lithargyrum angegebene Weife. 
Ein betrügerifher Zufag von Ziegelmehl wird durch Behandlung der Mens 
nige mit bem Löthrohre auf einer Kohle leicht entdeckt; durch ben Kohlen: 
ftoff wird nämlich der Sauerftoff entzogen und das rebucirte Metall bildet 
rin Bleikorn, das Ziegelmehl bleibt aber als ſolches zurüd, 
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Die Mennige wurde ſonſt zur Bereitung des Bleieſſigs gebraucht. Zu 
techniſchen Zwecken wird ſie als Zuſatz bei Verfertigung des Kryſtallglaſes 
gebraucht, welchem ſie eine groͤßere Schmelzbarkeit und Schwere, voll⸗ 
kommnere Durchſichtigkeit und ſtrahlenbrechende Kraft ertheilt. 


* Morrhua. Asellus. Das Del der Leber. Leberthran. 


Wird aus der Leber des Gadus Morrhua Linn., eines im 
Nordmeere ſehr haͤufigen Fiſches bereitet. 


Ein fettes ranziges thieriſches Oel, von brauner Farbe und 
ſeht unangenehmem Geruche. Es ſey klar und durchſichtig. 


Dieſe an Arten ſehr reiche Fiſchgattung wurde zu allen Zeiten mit 
dem Namen Gadus bezeichnet. Der Urſprung des Namens yados ift dun⸗ 
tel, und wir wiffen nur, daß er zuerft von At henaͤus gebraucht worden 
ift. Die Griechen bedienten fich auch des Wortes ovos, wovon ber lateis 
niſche Namen Asellus abftammt, der dem meiften Arten auch in unfern Zeis 
ten gegeben worden ift, und nicht unwahrfcheinlich von ber grauen Farbe, 
bie mehreren Arten diefer Fiſche eigenthuͤmlich ift, abzuleiten feyn möchte. 
Linne bezeichnete diefe Gattung mit dem Namen Kabliau, bei Bloch 
heißt fie Schellfiih und die Franzoſen nennen fie Gades. Bechftein und 
Funke bezeichnen fie mit dem Ausdrude Weichſiſche; doch bei allen ift das 
Wort Gadus nicht ausgelaffen. 

Die Alten befaßen keine Nachrichten von ben in ben nörblichen ee: 
ren wohnenden Arten, und fie kannten deshalb nur eine Eleine Zahl dieſer 
Fiſche. Plinius redet bloß von zwei Arten. inne nahm 17, Bloch 
23 Arten an, Blumenbach, Dumeril und Cuvier haben dieſe aber 
wieder fo zufammengezogen, daß der Iestere nur 8 Arten annimmt und 
ihnen die übrigen als Varietäten unterordnet. Diefe Fifche Eommen in ber 
Nordfee, dem baltifhen und mittelländifchen Meere, fowie in andern Ges 
genden des Dceans vor, fie gehen aber nicht in Klüffe über, welche füßes 
Waſſer führen, obgleich fie nad den Verfuchen von Mac-Culloch un: 
verfehrt in bdenfelben leben können. 

Zur Bereitung des Leberthrans Fönnen alle Arten von Gadus wegen 
ber großen und fetten Leber benugt werben; einige berfelben haben aber 
einen Eleinen Körper, kommen auch nicht in fo großer Menge vor, noch 
andere wohnen in fo entfernten Meeren, daß ber Thran aus ihnen zum 
Handel nicht bereitet werben fann. Es find vorzüglich die an den Kuͤſten 
von Frankreih, England und Norwegen wohnenden Arten, bie ung dag 
Oleum Jecoris As,.li liefern, und unter diefen find hauptfächlid Gadus 
Morrhua und Molva im Gebraude. 

Gadus Morrhua L., aud) Asellus major genannt, deutſch Kabliau, 
unterfcheibet fi von ben andern Arten durch größere Schuppen. Der Kopf 
ift groß, zufammengebrüdt, die obere Lippe fteht hervor, die untere ift mit 
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Borften verfehen, bas Maul fehr weit. Der Kopf, Rüden und bie Geis 
ten find grau, mit gelben Flecken gezeichnet, der Bauch aber weißlich. 
Der Magen ift groß, did, bie Leber groß, breilappig, fehr Ölreih. Der 
After ift dem Munde näher als dem Schwanze. Die Eierftöde enthalten, 
eine ungeheure Menge von Eiern, beren Leeuwenhoͤck in einem Fiſche 
mehr als 900,000 zählte. Gewöhnlich wird der Kabllau 2—3 Fuß lang, 
14—20 Pfund ſchwer. Er ift fehr gefräßig, fo daß er nicht nur Kleinere 
Fiſche derfelben Gattung, fondern auch Holz und andere fefte Körper ver: 
Thlingt. Er Hält fih zwifchen dem 44. und 63.° N. B. in gefalzenem 
Waſſer auf und wirb an den Küften von Frankreich, England und Nor 
wegen in ungeheuren Zügen gefangen, vorzüglich häufig ift er um bie Ins 
fel Neufoundland. Getrocdnet heißt er Stockfiſch, der gefalzene wirb Labs 
berban unb ber gefalzen getrocknete Klippfifch genannt. Man berechnet, 
daß jährlich 360,000 Fiſche gefalgen und getrodnet und aus ber einzigen 
Etadt Bergen 20,000 Fäffer mit Fifcheiern verſchickt werben. 


Gadus Molva ober Asellus longus wird leicht an ber hervorſtehenden 

obern Kinnlade und ben zwei Rüdenfloßfebern erkannt; er ift der Längfte 
und ſchmaͤlſte Fiſch diefer Gattung. Er kommt vorzüglich häufig an den 
Küften von England vor. Aus Bergen allein werden jährlich faft 900,000 
Pfund ausgeführt. Der aus ber Leber deſſelben bereitete Thran ift anges 
nehmer als ber ber andern Arten, ſowie auch fein Fleiſch beffer ſchmeckt. 
Andere Arten find Gadus Pollachius, G, virens, G. Tau, G. minu- 
tus, G. Merlangus, G. carbonarius, G@. Callarius ober Asellus stria- 
tus, Dorf. 


Nach Reber beginnen die Fiſcher, fowie fie vom Fiſchfange zurüd: 
kehren, fogleich bie Bereitung bes Thrans. Zu dem Ende wirb ben Fir 
Shen die &eber ausgenommen, in große Behälter gebradht und bann ber 
Sonne ausgeſetzt. Auf diefe Weife wird durch die Sonnenwärme eine Flüfs 
figkeit erhalten, weldye das Anfchn von Mohndl hat und hell blanker 
Thran genannt wird. Hat man biefes Del abgegoffen, fo fängt bie übrige 
Leberfubftang an in Faͤulniß uͤberzugehen und es ſcheidet ſich wieder eine 
Fluͤſſigkeit ab, die man abermals abnimmt. Sie hat eine kaſtanienbraune 
Farbe und heißt braun blanker Thran. Den Ruͤckſtand bringt man 
in eiſernen Gefaͤßen aufs Feuer und kocht oder bratet ſo alle noch uͤbrigen 
Deltheile aus. Reder erhielt drei Sorten Leberthran aus Norwegen: 
1) diejenige, welche oben braun blanfer Thran genannt wurbe; fie ift heil, 
Taftanienbraun, riecht fifchartig und ſchmeckt etwas herbe, doch iſt der 
Geruch eben nicht ſehr unangenehm; bei 15° R. hat er eine dem Mohnöle 
gleiche Eonfiftenz; fpec. Gew. — 0,9%0. 2) Die durd Kochen erhaltene 
Eorte ift weniger durchſichtig, riecht wiberlich fifchartig und empyreuma- 
tifh, hat einen unangenehmen ſcharfen Gefhmad. Sie ift dicker als die 
vorige. 8) Die durch Ausbraten erhaltene Sorte hat eine braune Farbe 
‚und fcheint, in einem Glafe gegen die Sonne gehalten , blaugrün zu fepn. 
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Sie hat einen unangenehmen thierifchen und empyreumatiſchen Geruch und 
herben Geſchmack. Conſiſtenz wie Nr. 2, 

Reder bemerkt, daß die Wirkungen des durch Kochen erhaltenen Les 
berthrans ganz verfhhieden von denen feyen, bie ber an ber Sonne bereis 
tete hell blanke und braun blanke Thran zeigen, und daß dem burch Feuer 
bereiteten Thran ald Mebicament der ‚Vorzug eingeräumt werben muͤſſe. 
Nach einer Nachricht (Geig. Mag. Aug. 1826. ©. 101) ift es indeffen ber 
weiße, hell blanke Thran, welcher ald Volksmittel gegen bie Gicht gebraucht 
wird und baher auch ben Namen Gichtthran führt. Diefer Thran ift, wie 
ih ihn hier am Orte erhalten habe, hell, faft weiß oder kaum golbgelb, 
wie feines Dliven- oder Mohnöl, riecht nicht fehr unangenehm, mild, 
thran⸗ und heringsartig, ber Gefchmad ift mild, fettig, ſchwach nach 
Thran. An ber Luft trodnet er nicht aus. 

Wurzer (Hufel. I. Dec. 1822. S. 31) hat eine Sorte Leberthran 
chemiſch unterfucht. Derfelbe war roͤthlich und überhaupt dunkler als ber 
gemeine Thran; er erftarrte zu einer butterartigen Maffe bei einer Tem⸗ 
peratur, bei welcher der gemeine Wallſiſchthran noch flüffig ift. Sp. Gew. 
— 0,923, das des bamit verglichenen Thrans war 0,907 bis 0,917. Zebe 
unter mehrern Thramarten hatte übrigens ein anderes fpec. Gew. Wirb ber 
Leberthran mit Waffer gefchüttelt, fo ertheilt er letzterem eine ftrohgelbe 
Farbe und durch Abdampfen beffelben wurde ein zaͤhes, gelbes, faft durch⸗ 
fihtiges Ertract erhalten, welches ohngefähr wie Heringe roch, widerlich 
bitterlich fchmedte, an der Luft fchmierig wurde, in Weingeift und Wafs 
fer fich auflöfte. Die Auflöfung röthete Lackmuspapier. Der gemeine Thran 
gab indeſſen bei aͤhnlicher Behandlung ein ähnliches Extract. In Aether 
und Alkohol ift der Lebertpran-eben fo leicht auflöstih, wie der gemeine 
Thran. Spaarmann (Geig. Magaz. Jun. 1828. ©. 302) unterfuchte 
auch einen Leberthran, der braunroth war, ſtark fifhartig roch, bitterlich, 
etwas ſcharf ſchmeckte, wobei auf der Zunge einige Zeit hindurch ein pene- 
tranter Gefhmad nad faulen Fiſchen zuruͤckblieb. In der Kälte geſtand 
er zu einer butterartigen Maſſe. Spec. Gew. 0,9238. Die Unterfuchung 
gab ganz Ähnliche Refultate wie die von Wurzer. Durch Auflöfen im 
kochendem abfoluten Alkohol und Erkaltenlaffen wurben aus 100 Th. ers 
halten: &tearine 19, Elaĩne 76,5 und 4,5 einer färbenden orangegelben 
Materie und aromatiſches Princip, welche von dem der geiftigen Löfung 
zugefegten Waffer aufgenommen waren. Auch die Verfeifung wurde durch 
Kochen mit ägender Kalilauge bewirkt. Die Seife wurde durch Weinfäure 
zerfegt und bie gewonnene Talg- und Delfäure auf einem Filter mit wars 
men beftillirtem Waffer ausgewafchen. In abfolutem Fochenden Alkohol 
aufgelöft wurde die Flüffigkeit, aus ber ſich beim Erkalten die Talgfäure 
abgefondert hatte, der Deftillation unterworfen; das faure Deftillat wurde 
dann mit Barytwaffer bis zur Sättigung verfegt, die Fluͤſſigkeit abge: 

raucht und dann mit überfchüffiger Phosphorfäure zerfegt, worauf ſich die 
Thranfäure (Acidum phocaenicum) auf der Oberfläche abfchieb, bie ein 
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braun-fafrangelded Del bildet, einen fpecififchen penetranten, ber Herings⸗ 
late ähnlichen Geruch und einen fauren aromatifhen Gefhmad hat. Spec. 
Gew. 0,941, Sie ift mit färbender Materie und aromatifchem Principe 
verunreinigt und ſchwer davon zu trennen. 100 Th. faponificirtes Del 
gaben: Zalgfäure 175 Delfäure 74,5: Zihranfäure 5,5; orangegelbe färs 
bende Materie und aromatifches Princip 3. Vergleichende Verſuche über 
ben blanken unb den braunen Leberthran hat auh Marder (Brand. Arc. 
XXXII. ©. 90) angeftellt. 

Der Leberthran wird innerlich eflöffelweife gegeben; man hat ihn aud 
zum Klyfticr angewandt. Die Erfcheinungen, welche ſich nach dem innerlis 
chen Gebrauche deffelben zeigen, find befonders Vermehrung des Schweißes 
und Urind und, mo Verftopfung vorhanden ift, auch Öfterer Stuhlgang. 

Eine dem Leberthran Ähnliche Flüffigkeit ift ber Liquor Mustelae flu- 
viatilis hepaticüs, der von Gadus Lota seu Mustela fluviatilis, der eins 
zigen Gadusart, bie im fügen Waffer lebt und unter, dem Namen Quappe 
fehr bekannt, deren Leber als ein Lederbifjen gefhägt ift, gewonnen wirb, 
und zwar dadurch, daß man bie vorher zerfchnittene Leber in einem Glafe 
aufgehängt in die Sonne oder an einen warmen Ort ftellt, wo dann bag 
Bett austropft. Diefes wird als ein Mittel gegen Fleden der Hornhaut 
gerühmt, wogegen ed fhon Aldrovandus angewendet hat. Auch Pli— 
nius rebet bavon: Omnium piscium fluviatilium marinorumque adeps 
liquefactus sole admixto melle oculorum claritati plurimum confert, 

« Beer empfiehlt folgende Formel: 
B.. Liquor. hep. mustel. fluviatilis 3j. 
Butyri recentis insulsi 3j. 
Mercurii praecipitati rubri gr. XXIV. 
M. £. Ungu. d. 

Das feit kurzem vom Senegal nach Frankreich gebrachte Tourlourouoͤl, 
gu Einreibungen gegen Rheumatismen, deſſen ſich die nadten Neger am 
Senegal bedienen, um ihren Körper vor der Sonne und bann wieder vor 
Zeuchtigkeit zu fchügen, wird durch Röften der Eingeweide des Tourlouru 
(Cancer ruricola L. oder Gecarcinus ruricola Leach.) erhalten. Diefer 
Krebs, von röthlicher Karbe, wirb auch unter dem Namen Taumody ge 
geſſen. Das durch Röften gewonnene Zourlourgudl ift braungelb und etwas 
ranzig; auch ſchwimmen verkohlte Theilchen bes Thieres auf demfelben. 


Morus. Die Früchte. Maulbeeren. 


Morus nigra Linn. Ein in Eüropa angebauter aus Perfien 
herfiammender Baum. 
Die frifhen beerenartigen, mit zufammengefegter Beere, 
ſchwarzen, mit einem fchwarzpurpurfarbigen füßen. Safte ange 
füllten Fruͤchte. 
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Morus.nigra Linn. Schwarze ober aͤchte Maulbeerd; 
Abbild. Plend 668. Pl. med. 100. 

Syst. sexual. Cl. XXI. Ord. 4. Monoecia Tetrandria. 

Ord. natural. Urticeae, 

Diefer Baum waͤchſt in Perfien wild, von bort hat man ihn in füb: 
europäifche Gegenden verpflanzt, wo er nun einheimifch geworden it. Nach 
Einigen Schhriftftellern ftammt das Gewaͤchs aus China her und würde von 
ba nad) Perfien verpflanzt. Er wird jegt in mehrern Gegenden Deutfche 
lands und andern Ländern Europas feiner angenehmen Fruͤchte wegen in 
Gärten gezogen. 

- Der Baum kann eine Höhe von 24—30 Fuß erreihen. Der Stamm 
ift mit einer aus dem Afchgrauen ind Gelbe ſich ziehenden, zähen, dicken 

inde bededt. Die Blätter find bald herzförmig und an der Grundfläche 
chief fägeförmig, häufiger aber tief*fünflappig eingefchnitten und ziemlich 
gleihförmig gezaͤhnt. Die männlichen Blüthen bilden grünliche, - Länglich- 
runde Kaͤtzchen; die weiblichen Bluͤthen, die wie die männlichen eine einfache 
viertheilige Blumenhülle haben,  ftehen entweber auf demfelben oder einem 
andern Stamme in mehr kugeligen Kaͤtzchen. Die Frucht ift eine fleifchige, 
faftige, aus den vergrößerten und fleifchig gewordenen, mit einander vers 
wachfenen Kelchen entftandene anfangs hellgrüne, fpäter halb rothe und: 
zulegt violettfchwarze, einen dunkelrothen Saft enthaltende Beere, welche 
in jedem Kelche eine eiförmig zugeſpitzte Akene enthält 

Diefer Baum blüht im April und Mai; bie Früchte reifen gegen Ende 
Augufts und im September. Die Fruͤchte oder Beeren haben einen füßlich« 
fäuerlihen Gefhmad und enthalten viel Schleim. Man benupt fie, um 
aus dem ausgepreßten Safte derfelben den Maulbeerſyrup zu bereiten. 

Alle die fauren Früchte, welche zu verſchiedenen atzneilichen Bubereis 
tungen gebraucht werben, enthalten theils Gitronen:, theils Weine, theils 
Aepfelfäure und gewöhnlich alle drei in verfchiedenen Verhältniffen. 


Moschus. Bifam. Mofchus. 


Die in der Nähe der Gefchlechtstheile des Männchens befind⸗ 
lichen, getrodneten Bälge von Moschus moschiferus. 
Linn., einem auf den Alpen des mittlern Aſiens einbeins 
ſchen Thiere. 

Eine thieriſche, ſalbenartige Subſtanz, braunſchwaͤtzlichen 
Koͤrnerchen gleichend, in eine dünn auszubreitende Lage geſtri⸗ 
chen, dann mit ſchimmernden Punkten, von bitterlichem Ge: 
ſchmacke, eigenthuͤmlichem, hoͤchſt durchdringendem, lange an⸗ 
haltendem Geruche, in dem zelligen Gewebe eines kugeligen, 
auf der einen Seite convexen, auf der andern concaven, mit 
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Haaren befegten, oft mit einem Ausſcheidungscanale begabten 
Beuteld abgefondert. 

Der Moschus 'Tunquinensis, aus dem tibetanifchen und 
hinefifhen Reiche zugeführt, iſt auszuwählen, deſſen Beutel 
von der Größe eines Hühnereies und Kleiner, außen mit Eur: 
zen, flarren, gemeiniglich bräunlichen Haaren befegt, innen 
mit einem braunen zähen Haͤutchen bekleidet. Durchaus vers 
werflich ift dee Moschus Cabardinicus, in größern, die Größe 
eines Hühnereies überfteigenden, immer mit längern weißgrauen 
Haaren befegten Beuteln eingefchloffen, fo auch der fogenannte 
Moschus ex vesicis, ber aus den Beuteln herausgenommen 
worben, . 





Moschus moschiferus Linn. Mofchusthier. Bifamthier. 

Abbild. Brandt u. Ratzeburg Getr. Darft. der Thiere, Heft IL 
Zaf. 7. 

Das Mofchusthiet gehört zur Elaffe der Saͤugethiere (Mammalia), zur 
Drbnung des Bweihufer (Bisulca), zur Familie der Rehartigen (Capreoli) 
und zur Gattung Moſchus. 

Das Vaterland des Mofchusthieres ift ausfchlieplich Afien. Es findet 
ſich dort in ben großen Bergzügen vom 16.— 58° N. B. und vom 92, — 
155.° L., doch wird fein Wohnfig, je mehr es fi) dem Wenbefreife nähert, 
beſchraͤnkter. Im Sibirien trifft man es im Altaigebirge vom Irtiſch an 
bis zum Obi, und von da bis zumi Senifei und um benfelben und biefjeits 
des Ienifei um den Yffus und Abakamus. Jenſeits des Ienifei wohnt es 
im Krasnojarestifhen Departement und zwifchen dem Senifei und der Mas 
na, und zieht ſich von da bis zu ben Flüffen Tunguska und Mangafe. In 
den Sajaniſchen Gebirgen, den Bergzügen, welche die Mongolei und Daus 
rien von Sibirien trennen, und in den Gebirgsketten, weldye in der Nähe 
des Amur und des indifchen Dceans verlaufen, fehlt es nirgends. Beſon⸗ 
ders häufig Hält es fi am Baikalſee, der Witima und der Ober-kena auf. 
An der Lena hat man es überhaupt bis Jakutzk beobachtet. Noch häufiger 
aber ift es an ber Ilga, wo zuweilen mancher Jäger in einem Winter 
über 100 fangen fol. Um den Indigirka pflegt e8 nur felten zu feyn. 
Außer Sibirien find als feine Wohnorte China, Tonkin, Cochinchina, 
Pegu, Arakan, Butan, Tibet und Caſchmir zu nennen. In der chineſi⸗ 
ſchen Provinz Setſchuen iſt ſogar ein Berg nach ſeinem Reichthum an Mo⸗ 
ſchusthieren Rehiang (Xe, Hiang, find die chineſiſchen Namen fuͤr Moſchus⸗ 
thier) benannt worden. Das Moſchusthier iſt alſo nicht ſo ſelten, als 
man gemeint hat. 

Das Mofhusthier erreicht etwa die Größe eines halbjährigen Rehes. 
Ein ausgewachfenes Männchen fand Pallas von ber Schnauzenfpige bis 
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zum After 2 Fuß 11 Zoll 4 Linien lang; Höhe bes Vorbertheils vom Ruͤk⸗ 
Een zur Berfe 1 Buß 10 Zoll; Höhe des Hintertheils vom Kreuze zur 
Ferſe 2 Fuß 2 Zoll 6 Linien, Die erwachſenen Männchen wiegen 25—85 
Pfund Mebicinalgewidht, bie in allen Dimenfionen Eleinern Weibchen 18 — 
30, feltner 35 Pfund. Der Kopf rehaͤhnlich. Die Zähne wie beim Hirſch. 
Bei den Männchen im Oberkiefer jeberzeit ein elfenbeinäpnlicher Eckzahn, 
weldyer bei ben Erwachſenen 2 — 3 Zoll und etwas drüber mißt, fi in 
einem leichten Bogen rüdwärts kruͤmmt, nad) hinten ſichelfoͤrmig und zus 
fammengebrüdt, nach außen und vorn mehr conver erfcheint und mit einer 
ſcharfen Spige endet. Der Hals wegen ber Länge der Haare etwas dick 
und zufammengebrüdt. Körper lang behaart, im Hinterkib allmälig ſtaͤr⸗ 
ker werdend. Schwanz fehr kurz (1 Zoll lang), did, ftumpfebreiedig,. 
weich. Die Farbe varlirt fehr; im Allgemeinen braͤunlich-ſchwarz; Kopf 
und Raden graubraun, am ben Seiten mehr grau. Der Pelz faft noch 
gröber als ein Hirfchfell, aber fehr locker. Zwifchen ben ſehr dichten Steifs 
haaren (Dberhaaren) ein feines Seidenhaarz die Gteifhaare zerbredlich. 
Nur beim Maͤnnchen findet fi in der Mittellinie ded Bauches, zwiſchen 
bem Nabel und der Ruthe, etwa 5 Zoll von erfterem und kaum 1—14 
Boll von legterer entfernt, der Moſchusbeutel. Es iſt ein eirunder Sad, 
der feine obere, faft ebene Bläche den Bauchmuskeln, feine untere convere, 
wenn das Thier fteht, der Erde zuwendet. In der Mitte ber unten Fläche 
bes Beutels, etwas mehr nach feinem vordern Ende, findet man einen 
etwa 1—14 Lin, langen und 1 Lin. breiten, etwas fchiefen Canal, ber 
zur Entleerung bes Moſchus beſtimmt if und mit einer faft hakbmonbförs 
migen Oeffnung enbet, 

Das Moſchusthier iſt ſchuͤchtern und furchtſam und flieht die Nähe, 
der Menfchen. Es Hält ſich auf feilen Felſen, in kalten Bergthälern, in 
mit Nabelholz bewachſenen Gebirgen und den Vorgebirgen der Gietfcher 
auf; nur im Sommer ficht man es zumweilen auf, wärmern Bergen. Die 
meifte Zeit bed Jahres lebt es einzeln, nur gegen die Brunſtzeit gefellen 
fih mehrere zufammen. Es läuft mit großer Leichtigkeit über die größten 
Schneefelder und fpringt fehr gut; aufgejagt thut es klafterweiſe Säge 
und flürzt fich von ber fteilften Höhe herab. Seine Nahrung befteht in 
pflanzlichen Stoffen und zwar in Gibirien in Gumpfpflanzen. Bon einer 
Veränderung der Mofchusabfonderung während der Brunftzeit hat man 
nichts beobachtet, auch ſah man nicht, daß die Thiere ihn an Steinen und 
Baumſtaͤmmen herausbrüdten. Man fängt die Mofchusthiere, die fi den 
Berfolgungen der Jäger fehr geſchickt durch Seitenwege zu entziehen wife 
fen, in Ballen oder Schlingen und erlegt fie mit Pfeilen bei entgegenges 
featem Winde, wie es bei den Zungufen gefchicht, welche mit Baumrinde 
bie Stimme der jungen Thiere nachmachen und fo bie Alten aus ihren 
Schlupfwinkeln loden. Das Fleiſch der erwachfenen Mofchnsthiere iſt eß⸗ 
bar, riecht aber bei den nicht bald ausgeweideten nach Moſchus; das der 
jungen Thiere iſt ſehr ſchmackhaft. Auch die Felle werben benutzt. Den 
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groͤßten Nusen aber zieht man aus den Moſchusbeutein. Friſch hat bet 
Moſchus die Confiftenz einer Latwerge und fieht röthlihbraun aus. Spaͤ⸗ 
ter wird er troden und Erümlih, fühlt fich aber dennoch fettig an. Er 
hat einen eigenthümlichen, aͤußerſt ftarfen, etwas ammoniafalifchen Geruch 
und einen etwas fcharfen und bittern Gefchmad, 

Der allein zum mediciniſchen Gebrauche geeignete orientalifche oder tuns 
quinenſiſche Moſchus kommt in meht runden als laͤnglichen Beuteln vor, 
dfe 14-14 Boll im Durchmeffer Haben und 14— 2} Drachmen und drüs 
ber Moſchus enthalten. Buch ner (Repert. XXI. 1825. ©. 152) giebt 
eine Befchreibung eines Mofhusbeutels, der als zuverläffig aͤcht anzufehen 
war, welche ihrer Wouftändigkeit wegen bier folgen mag. Es war ber 
größte Mofhüsbeutel, den B. je gefehen. Er war beinahe Ereisrund und 
hatte 2 Zoll im Durchmeſſer; er wog fammt dem baran hängenden Haut⸗ 
ſtuͤcke 14 Unge und 23 Gran. Der Beutel ift flach und befindet ſich noch 
in ſeiner natuͤrlichen Verbindung mit einem betraͤchtlichen Stuͤcke der allges 
meinen behaarten Bedeckung von der Unterleibögegend des Moſchusthieres. 
Auf einer Geite, wohin die Ausführungsgänge des Beutels zu gehen fcheis 
nen, befinden fi noch Ueberrefte von den Zeugungstheilen. Die Lederhaut, 
welche den Beutel ringsum 2-3 Linien breit umgiebt, ift von außen ziem⸗ 
Lich dicht mit Haaren bedeckt, welche 2—3 Linien lang, unten grauliche 
weiß, oben gelblich, ziemlich dick, in der Subſtanz ſchwammig find, gegen 
den Beutel zu immer kürzer werden und gegen den Mittelpunkt deſſelben 
wirbelig anliegen. Der Beutel ragt bon außen nicht ſehr ſtark hervor und 
ift im Mittelpuntte mit einem ſchwarzen Giegel verfehen, worauf ſich orien« 
taliſche Charaktere, wahrfceintic als Urfprungszeihen, befinden. Wenn 
man den Beutel entleert, fo findet man, daß das Giegel eigentlicy eine 
Deffnung bedeckt, un welcher die Haare von der äußern Bedeckung nach eins 
wärts gehen und den Moſchus, welcher hin und wieder mit kurzen abges 
ziffenen Härdjen untermengt iſt (wahrſcheinlich durch Lecken des Thieres mit 
der Zunge felbft hineingebracht), unmittelbar berühren. (Andere Beutel 
gleichfalls Achten Moſchus hatten nicht ein gleiches Siegel, jedoch die Deffe 
nung.) Auf der innern Seite ift dad Corium über dem Beutel flach ge 
wölbt erhaben, fo daß man eigentlich nur auf diefer Seite den Umfang des 
Beutels fehen kann. Von einer Eünftlichen Deffnung, von einer Naht oder 
zugeleimten Stelle konnte nirgends Etwas bemerkt werben. 

Das vorzüglich Unterfcheibende von gewöhnlichen Mofchusbeuteln ift 
alfo theils das beträchtliche Stüd der behaarten Haut, welches ſich rings: 
um noch daran befindet, wodurch man ficht, daß der Beutel von außen 
wenig hervorragt, theils bie mit einem Siegel verſchloſſene Deffnung auf 
dem Scheitel, wodurch die kurz behaarte Bedeckung ſich nad innen ums 
ftülpt. Daß diefe Oeffnung bei den gewöhnlichen Moſchusbeuteln oft fehlt, 
iſt nicht zu erklären. 

Der Gerud war auferorbentlih ſtark und rein nad Moſchus und 
nur wenig ammoniakaliſch. | 
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Beim Auffchneiden des Beutels zeigte ſich nichts Ungewöhnliches, naͤm⸗ 
lich unter der Leberhaut ein ziemlich feines braungefärbtes, durchfcheinendes 
Üderhäutchen, welches fich von der erfteren leicht lostrennen ließ und den 
Moſchus zunäcft bedeckte. Diefes Häutchen befteht wieder aus zwei Schich⸗ 
ten, wie man beutlich fehen kann, wenn man es in Waffer weicht. Der 
Mofhus war von gewöhnlicher fehwarzbrauner Farbe, aus runblichen 
Kluͤmpchen und dazwifchen liegenden etwas hellen, braunen, aufgeloderten, 
leicht zerreißbaren Häutchen beftehend. Er war troden, ohne jedoch rau 
oder pulverig zu feyn, er fühlte fi wei an, und war auf Papier ges 
firichen. gelblichbraun, wie ein Pflanzenertract, durchaus nicht fandig. Uchris 
gens find die Klümpden und die membrandfen Theilchen weber unter ein« 
ander nod) mit dem umfchließenden Häutchen irgendwo organifch ET 
fen; es zeigt ſich nirgends ein deutliches Zellgewebe. 

Sn Rüdficht der bei diefem aͤchten Mofchusbeutel vorhandenen, — 
ein Siegel verſchloſſenen, bei den gewoͤhnlichen Moſchusbeuteln aber fehlen⸗ 
ben Oeffnung iſt zu bemerken, daß ſchon früher Wetz ler (Buchn. Repert. 
XVI. ©. 222) bei Moſchusbeuteln, deren Inhalt aͤcht zu ſeyn ſchien, ins 
mitten des Haarſcheitels, eine kleine runde Oeffnung von der Groͤße eines 
großen Stecknadelkopfes, was auch ſchon Buchner bemerkt hatte, gefun⸗ 
den hat. Wetzler vermuthet, daß durch dieſe im friſchen Zuſtande des 
Beutels größere Deffnung, die durchs Trocknen verengert werde, der Ins 
halt des Beutels gelcert, und biefer dann wieder gefüllt werde, und es 
fey wohl denkbar, daß aller im Handel vorfommende Moſchus auf diefe 
Weife durch Künftelei vermehrt und ber ueberſchuß von dem —— 
Luxus verbraucht werde. 

Dieſe Klage uͤber Verfaͤlſchung des Moſchus, wozu der hohe Preis 
deſſelben hinreichende Anreizung giebt, iſt zwar ſchon ſehr alt, leider aber 
auch nicht ungegruͤndet, denn nicht allein, daß man zur Vermehrung des 
Gewichts Stuͤckchen Blei, oder einen bleiernen Ring von der Groͤße des 
Beutels eingenaͤht, oder, wie ich unlaͤngſt in einem Beutel, deſſen Inhalt 
alle Kennzeichen eines unverfaͤlſchten Moſchus darbot, gefunden habe, 
Stuͤckchen Kautſchuck, durch eine kuͤnſtliche Oeffnung hineingeſteckt, eine 
volle Drachme an Gewicht, antrifft, ſondern es kommen auch Beutel vor, 
die ſo kuͤnſtlich wieder zuſammengenaͤht ſind, daß man dieſen Betrug erſt 
beim Durchſchneiden des Beutels bemerken kann. Die haͤufigſte Verfaͤlſchung, 
die zugleich am ſchwerſten zu entdecken iſt, beſteht in der Vermiſchung mit 
getrocknetem Blute, welcher der fogenannte Moschus ex vesicis am leichtes 
ften ausgeſetzt ift, daher dieſer denn auch nie unverfälfht vorfommen 
dürfte, mit Recht aljo aus der mebicinifchen Praris verwiefen wird. Aber 
auch bei dem Moschus in vesicis hat man mit ber größtmöglidhiten Sorg⸗ 
falt darauf zu fehen, daß die zum Gebrauche beftimmten Beutel nicht ſchon 
äußere Kennzeihen Fünftlicher Behandlung verrathen, weshalb ein vielleicht 
etwas höherer Preis niemals gefcheut werben barf. Demohngeadhtet wird 
der Apotheker wohl nur felten mit völliger Gewißheit und Ueberzeugung 
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die Aechtheit feines Biſams behaupten Finnen, ba oft genug felbft ber aus 
unverbädhtigen Beuteln entleerte Bifam nicht den Eräftigen durchdringenden 
Geruch erkennen läßt, welcher dem Mofchus eigentbümlich ift. Die Klage 
über fchlechten Moſchus ift demnach leider oft genug begründet, ohne daß 
uns Mittel zu Gebote ftehen, diefem Webelftande abzuhelfen. Anbrerfeits 
geht man aber wohl auch zu weit, wenn man behauptet, daß niemals aͤch⸗ 
ter und unverfälfchter Mofhus vorfomme. ine ganz vorzügliche Sorte 
Mofhus wurde im Jahre 1827 in Hamburg angebracht und durch ben 
Handel verbreitet. Derfelbe befand ſich nah Dberdörffer (Brandes's 
Archiv XXIV. 18%. S. 258) in völlig verfchloffenen gelb ladirten Origi⸗ 
naltiftchen von Blei, jedes 20 Beutel enthaltend, gegen 1 Fuß lang und 
+ Fuß breit und hoch, die mit chineſiſchen Schriftzügen und einer ſtizzir⸗ 
ten Zeichnung einer Mofchusjagb verziert find. Die Beutel felbft waren 
alle ungewöhnlich groß, und wogen im Durchfchnitte 1 Unge, einige nody 
drüber. Auf der unbehaarten Seite waren fie mit einem rothen Stempel 
verfehen. Ihre Form und übrige Beſchaſſenheit flimmte bei den meiften 
aus⸗ und inmwendig mit dem von Buchner befchriebenen Beutel überein. 
Die im Scheitel des Haarwuchfes befindliche Deffnung mit nad) innen vers 
wachfenen feinen braunen Haaren, bie jeber gute Moſchusbeutel enthält, 
zeigte fich entfchieben; bei einigen ſchien fie nach dem Deffnen des Beutels 
eine Beine Erbſe groß, bei andern bagegen war fie nur von innen gegen 
das Licht gehalten als ein feiner Nadelſtich bemerklich. Inwendig war ber 
Mofchus durch das ringsum am Pelle anliegende Aderhäutchen eingehült. 
Der Mofchus felbft zeigte ſich von verfhiedener Beſchaffenheit; zwei Beutel 
waren mit lauter lofen, feften, matt glänzenden, bunkel ſchwarzbraunen, 
verfchiebdentlich ‚großen Klünipchen, mit einer geringen Menge einer hell 
braunen häutigen Gubftanz und wenigen weißgelben Haaren untermifchts 
der dritte Beutel dagegen war ganz mit einer noch ziemlich weichen fhwarz« 
braunen Maffe gefüllt, die unregelmäßig mit feinen Haͤutchen durchwachſen 
war; jeder Beutel enthielt gegen 4 Unze bis 5 Drachmen reinen Mofchus. 

In diefer Originalverpadung befanden ſich jedoch auch einige genähete 
Beutel. Aber auch in ungenäheten und dem aͤußern Anſehn nad völlig 
ungelünftelten Beuteln fand Oberbörffer ein mehrfach zufammengefal« 
tetes Gonvolut einer ziemlich ſtark Häutigen Subftanz, eine volle Drachme 
an Gewicht, und es find leider auch an diefen theuren Mofchusbeuteln Ver⸗ 
faͤlſchungen häufiger aufzufinden, als man nad) dem hohen Preife ver- 
muthen follte. 

Ein anderer Uebelftand wirb ferner dadurch herbeigeführt, baß bie 
Kaufleute den Mofhus, um das Gewicht deffelben zu vermehren, an feuch⸗ 
ten Orten aufheben und dann in feſt verſchloſſenen blechernen Kaſten auf 
bewahren. Hiedurch erleidet aber der Moſchus, nach der Bemerkung der 
Herren Blondeau und Guibourt, mie alle ſtickſtoffhaltige Materien, 
bald eine Veraͤnderung; es bildet fi) Ammoniak, dieſes wirft auf ben 
Zalgftoff im Mofchus ein, verwandelt biefen zum Theil in Talgfäure und 
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bildet mit ihm eine dem Leichenfette ähnliche Verbindung. Richt aller Bis 
fam hat diefe Beränderung in gleich hohem Grabe erlitten, doch ift er im⸗ 
mer etwas verändert; biefe Veränderung Außert fich aber nur auf den Eis 
weißftoff, bie Gallerte und ben Kaferftoff, als die unmirkfamen Beſtand⸗ 
theile des Moſchus, und ber dadurch entftchende Nachtheil werde zum Theil 
durch das in eine feifenartige Verbindung verwandelte Ammoniak erfegt. 

Eine intereffante Seltenheit find bie Concretionen, bie ſich in ben 
Noſchusbeuteln finden follen. Diefe werden in Dftindien außerordentlich 
gefhägt, und daher, wo man fie durch das Gefühl in den Beuteln erken⸗ 
nen kann, zum Gebrauche für die einheimifchen Hürften herausgenommen. 
Pfaff (Soft. d. Mat. med. VII. &. 286) befchreibt zwei dergleichen, 
eine rund, bie andere plattgebrüdt, 5 und 54 Gran ſchwer, von dunkel 
brauner Farbe, rauher und matter Oberfläche, von fehr angenehmem 
Mofchusgerude. Im Innern zeigten fie keine Schichten oder fonftige Abe 
fonderungen, fondern fie haben ein ganz gleichartiges, ſchimmerndes, faft 
barziges Anfehen und biefelbe braune Farbe wie außen; ihr hemifches Ver⸗ 
halten war mit dem Moſchus übereinflimmend, nur waren fie trockener. 

Der Eabarbinifche oder ruffifhe Mofchus (Moschus cabardinicus 6. 
moscowiticus) kommt aus Sibirien in größeren, mehr länglichen, an dem 
einen Ende zugefpigten und mit längern weißen, gewiffermaßen füberfars 
bigen Haaren befegten Beuteln vor. Der darin enthaltene Mofchus riecht 
viel ſchwaͤcher, babei widrig, dem Pferbefchweiße ähnlich, ohne merktiche 
Ausdünftung von Ammoniak; feine Farbe ift heller, mehr gelbbraun, feine 
Form Heinkörniger, faft pulverig. Er barf nie in ben mebicinifchen Ge⸗ 
brauch gezogen werben. 
Der Moſchus ift vielfach zerlegt worden, Thiemann (Berl. Jahrb. 
1803. &. 100) fand in 100 Th.: Harz 15 Wade 9; leimartige Subftang 
60; eiweißartige Subftang und thierifche Haut 30. Bucholz (Taſchenb. 
1805. &. 169): in Waſſer auflöstiche Theile 70 — 85; in Alkohol aufloͤs⸗ 
liche Theile 18— 25. Wettzler: in Waffer auflösliche Theile 555 in Als 
kohol auflöslihe Theile 27. Es ſcheint hienach, daß der Mofchus nicht 
immer von gleicher Befchaffenheit fey. 

Eine fehr belehrende Arbeit über ben Mofchus verdanken wir ben Her 
ren Blonbeau und Guibourt (Trommsd. N. 3. IV. 2, ©. 349). 
100 TH. Moſchus verloren durch Austrocdnen an Feuchtigkeit 46,925, an 
Ammoniak 0,825. Aether z0g eine wie gelbes Wachs ausfehende Materie 
aus, 13,000, welche durch heißen Alkohol in 8 verfchiedene fette Subftans 
gen zerlegt wurde. Beim Erkalten fchied Talgſtoff in glängenden Tafeln 
aus; der Delftoff biieb in Alkohol aufgelöft. (Beide Bette kommen mit 
dem Fette ber Schafe und anderer wieberfäuenden Thiere überein.) Was 
der Alkohol nicht aufgeldöft hatte, war Gallenfteinfett, welches bem ber 
menſchlichen ®allenfteine ähnlich zu feyn ſchien. &ie erkannten aud) ein 
faures Del mit dem Ammoniak verbunden, flücdhtiges Del und eine Spur 
Saͤure. Der rüdftändige Mofchus gab mit Alkohol behandelt ein orange 
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braunes Ertract von einem thierifchen Geruche und wiberlichen Gefchmade 
6,000, welches enthielt: Choleftearine, faures Del mit Ammoniak verbun⸗ 
ben, falzfaures Ammoniaf, Kali und Kalk und eine unbeftimmte Säure, 
welche zum Theil mit den Bafen gefättigt war. Der fo erfhöpfte Mofchus 
mit Ealtem Waffer behandelt, gab nad) dem Verbampfen eine dunkelbraune 
Subftanz, die ſich in Schuppen abfegte, 19,000, welche beftand aus: falzf. 
Kali und Kalk, unbeftimmter Säure, Gallerte, auflöslihem Kalkjalze mit ° 
“ verbrennliher Säure, fehr gefohltem nur in Waffer auflöslichem Ertractivs 
ftoffe und phosphorf. Kalke. Der Rüdftand wurde von Ammoniak bis auf 
einen unbebeutenden Theil aufgelöft, 12,000, und die Auflöfung enthielt 
Eiweißftoff und phosphorf. Kalk. Das Unaufgelöfte betrug 2,750, beftes 
hend aus Faferftoffe, Eohlenf. Kalte, phosphorf. Kalte, Haaren, Sand :e. 

Auh Buchner hat den Mofchus, aus dem vorhin befchriebenen Beu⸗ 
tel genommen, unterfudht. 1000 Th. deffelden (Kluͤmpchen und Häutchen 
unter einander) lieferten: flüchtige Beftandtheile 176; brauncs mit Faltem 
Waffer ausziehbares Ertract 844; mit kochendem Waffer auszichbares Eis 
tract 205; unaufloͤslichen Rüditand 275. Das kalte Infufum befigt einen 
ftechend falzigen Geſchmack und enthält freies Ammoniak, falzf. Ammoniat, 
ſchwefelſ. Kali, ſchwefelſ. Kalt, das riechende Princip zum größten Theil, 
und eine braune Gubftanz, welche ſich wie eine ſchwache Säure verhielt 
und nur vermöge bes freien Ammoniaks in Waſſer auflöstih war; benn 
ſowie fid) dad Ammoniak beim Abdampfen verflüchtigt, fällt diefe Eubftanz 
als fhwarzbraunes Pulver unauflöslidy nieder. Auf Zufag von Ammoniak 
oder Kali Löft fie fi wieder fehr leicht und vollflommen auf. Vom Weins 
geifte wird fie nur zum Theil aufgelöft, von Galzfäure aber mehr verdich— 
tet und zufammenhängend gemacht. Diefe wie eine Eäure wirkende Mar 
terie ijt diejenige, welche Blondeau und Guibourt fohlige Materie, 
gekohlten Ertractivftofi, genannt haben; fie nähert fi zwar dem Ulmin 
und der pektifchen Eäure Braconnot's, allein fie ſcheint nah Buch— 
ner in ihrem chemifchen Verhalten ganz eigenartig zu feyn, und vielleicht 
den Namen Mofhusfäure zu verdienen. 

Der kochend bereitete wäßrige Auszug ſcheint no etwas von ber 
nämlichen Subſtanz nebft Gallerte zu enthalten, wenigftens giebt das Des 
coct mit Galläpfeltinctur einen gelblihbraunen flockigen Nieberfchlag; bie 
durchs Abdampfen concentrirte Flüffigkeit gelatinirt aber beim Erkalten 
nicht merklich. 

Was dad Waffer unaufgelöft zuruͤcklaͤßt, verhält ſich größtentheils wie 
verhärteter Mucus und Eimweißftoff, und Löft fich in Eochender Kalilauge 
auf. Diefe Auflöfung ift braun, und fcheint auch noch Mofchusfäure zu 
enthalten. Auch befinden ſich dabei die talg⸗, fett« und choleftearinartigen 
Beftandtheile, welde von Blondbeau und Guibourt entdedt worben 
find und fi) mit Aether ausziehen laffen. 

Es ergiebt fi hieraus, daß der von Buchner unterfuchte Mofchus 
in feinen Haupteigenſchaften mit jenem übereinftimmt, welchen Thie⸗ 
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mann, Buchholz, Wegler, Blonbeau und Guilbourt als Adt 
unterfucht haben, obgleich bie quantitativen Refultate verfchieben find, was 
ſich Leicht erklären läßt. 

Geiger und Reimann (Geiger’d Magazin. 1828. Januar, Februar 
und März) haben Mofchus befchrieben und zerlegt, auch Verſuche mit 
verbädtigem Mofchus, fowie mit folhem, der abfichtlidy vermengt wurbe, 
angeftellt. Aus dieſen Verſuchen folgte, daß der verbädhtige Mofchus, wie 
man ſchon früher angenommen hat, mit Bogelmift, Schnupftabat ober 
einer aͤhnlichen Subftanz vermengt war. Mit Blut verfälfchter Mofchus 
wird nach Verhältnig in Waffer weniger löslich feynz; guter Mofhus muß 
ſich nämlich in kochendem Waffer bis auf höchftens + Rückftand loͤſen. Die 
Loͤſung von mit Blut vermengtem Moſchus trübt fi beim Abdampfen 
ſtark unter Abfegung von Floden, und wird durch Gublimatauflöfung ger 
trübt, wogegen bie wäßrige Löfung des reinen Moſchus durch Sublimat 
nicht getrübt wird. Die Koble des mit Blut vermifhten Moſchus zeichnet 
fih durch ihren metallifhen Glanz aus, und bie Afche ift um fo mehr gelb 
oder roth gefärbt, je mehr Blut dabei war, während die Afche von reis 
nem Moſchus nur grauli weiß ift. Die Verfäfhung mit Galle giebt 
außer der unreinen Farbe, fefteren, zäheren Gonfiftenz, befonders ber eigens 
thuͤmlich widerlicye, füßlich bittere und reizende Gallengefhmad' zu erken⸗ 
nen. Die Galle läßt ſich abjcheiden, wenn man ben mwäßrigen Auszug mit 
Salpeterfäure verfegt und den Niederfchlag mit Alkohol behandelt. Iſt 
Galle dabei, fo wird diefe vom Weingeifte aufgenommen, und kann alfo 
durch den bitten Gefhmad u. f. w. leicht erfannt werden, während von 
aͤchtem Moſchus fehr wenig eines fade fchmedenden Ertracts gelöft wirb. 
Auch wird der Mofhus um fo fehwieriger einzuäfchern feyn, je mehr Galle 
er enthält, und bie grauliche oder ſchwaͤrzliche Afche ift fehr ſtark alkalifch. 
Guter Mofchus loͤſt ſich überhaupt in mit Ammoniak verfegtem Waffer in 
der Hitze bis auf. 6— 10 Procent völlig auf, und bie meiften fremden Beis 
mifchungen bleiben bhiebei zurüd. Beim Einäfchern muß der Mofhus ans 
fangs ſtarken Moſchusgeruch, fpäter etwas brenzlichen thierifhen, feinen 
andern aromatifchen ober Harzgeruch verbreiten. Die Afche barf kaum 
über 10 Procent betragen, und muß graulich weiß, nicht gelb oder zöth« 
lich gefärbt feyn. 

Der Achte Mofchus befteht nah Geiger und Reimann aus; 1) eis 
ner eigenthuͤmlichen, flüchtigen, ſtark riechenden organifchen Subftang, ben 
ätherifhen Delen nahe ſtehend, jedoch nicht ifolirt darſtellbar; 2) Ammo⸗ 
niak, nach dem Alter und der Feuchtigkeit des Mofchus in größerer ober 
geringerer Menge; 3) einer eigenthümlichen organifchen Säure; 4) Talg 
mit wenig Oel; 5) Gallenfett mit noch etwas Harz und Talg; 6) eigen» 
thuͤmlichem bitterem Harz; 7) o8mazomartiger Subſtanz mit Salzen; 8) 
eigenthuͤmlicher moberartiger Subſtanz, zum Theil mit Ammoniak verbun- 
den, mit mehreren Salzen; 9) fandigen Theilen und, 10) Waffer, nebft 
flüchtigen riechenden Theilen und Verluſt. 


724 Muscus corallinus Myrrha 


Der Mofhus ift als äͤußerſt Eräftiges tonifches und reizendes Mittel 
befannt, er wird faft nur allein in Pulverform, mit Zuder abgerichen, 
fehr felten in ber geiftigen Zinctur verordnet. Man hat bemerkt, daß, 
wenn Moſchus mit Golbfchwefel oder Schwefelmilch zufammengerieben wird, 
fi) der Mofchusgeruch oft im Augenblide bes Zufammenreibens ganz vers 
liert, und zwar bei völlig untabelhaftem Mofhus. Hornung vermuthet, 
daß ber Gehalt an Ammoniak nidyt ohne Einfluß ſey, denn in dem Ber: 
hättniffe wie das Ammoniak vorwaltete, ſchien auch der Gerudy mehr und 
ſchneller zu verfchwinden, was am wenigften ba ſich zeigte, wo ber Mor 
ſchus faft gar nicht nah Ammoniak roch. 


**Muscus corallinus. Korallenmood. Wurmmoos. 

Ein Pflanzenthier, welches im europäifcdhen Ocean und im mittellän« 
bifhen Meere auf Klippen, Steinen und Conchylien figend gefunden wird, 
von rother, grüner, afchgrauer und weißer Farbe, welche erftere Farben 
aber in der Luft verbleichen und fi in Weiß umaͤndern. 

Wir erhalten daffelbe in abgebrocdyenen Stüden, bie aus zarten, Freie 
felförmigen , glatten Gelenken zufammengefegt und meift doppelt gefiedert 
find (gegen einander ftehende Seitenzweige haben). Es ift fehr zerreiblich, 
hat einen efelhaften Geruch und falzigen Gefhmad. Für fi beftillirt 
giebt es einen empyreumatifcdj:ammonialalifhen Spiritus und etwas brenzs 
liches Del. In Salpeterfäure loͤſt es fich unter Aufbraufen bi8 auf wenige 
zarte fabenartige Theile auf. Kohlenfaurer und etwas phosphoriaurer 
Kalk, thierifche Gallerte und einige falzige Theile machen bie Beftands 
theile aus. 


Myrrha. Myrrhe. 
Ein an der Luft verbidter Saft von Amyris Kataf Forsk. 
(Balsamodendron Myrrha Nees), einem in Oberägypten 
und Nubien einheimifchen Baume. 


Ein Gummiharz in Sthden von der Größe einer Hafelnuf 
und Wallnuß, zerreiblich, leicht, etwas durchſcheinend, brauns 
eoth, hin und wieder mit Eleinen weißen eingemifchten Sieden, 
fettglängend, von bitterm und gewlirzhaftem Gefchmade und 
gewuͤrzhaftem nicht unangenehmen Gerude. Sn der Wärme 
ſchmilzt es nicht, fondern verbrennt fogleih. In Waffer wird 
es faft ganz mit gelbbrauner trüber Auflöfung, in Alkohol zum 
Theil mit gelbbrauner klarer Auflöfung aufgeloͤſt. Es kommt 
mit verfchiedenen Harzen und aud mit Stüden des arabiſchen 
Gummis gemifcht vor. 
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Balsamodendron Myrrha nob. Nees v. Esenb. Myrrhenbaum. 
Amyris Kataf Forsk. Myrrhen: Amyris. Synon. Balsamodendron 
Kataf Kunth. Katafbaum. a 
Abbild. PL, med, 857. 858, 

Syst, sexual. Cl. VIJI. Ord. 1. Octandria Monogynia. 

Ord. natural. Terebinthaceae, F 

Dioskorides zählte 8 Sorten Myrrhe, Plinius 7. Garcias 
ab Horto, ber viele Unterſuchungen über die orientaliſchen Gewürze ans 
ftellte, Tonnte nichts von dem Myrrhenbaum erfahren. Linn war ges 
neigt, die Myrrhe für ein animalifches Product zu halten, ba er in einem 
Stuͤck aͤgyptiſcher Myrrhe viele Poren fand, bie von einem Infeete her⸗ 
rührten. Loureiro fimmte aber wieder der Meinung von Eheophraft, 
Dioslorides und Plinius bei, daß bie Myrrhe von einem Heinen, 
wahrſcheinlich der Mimosa nilotica ähnlichen Baume kommt. Loureiro 
beobachtete in den Wäldern von Cochinchina einen ähnlichen Baum, befs 
fen Gummi alle Eigenfchaften der Myrrhe zeigte. Alle Zweifel find aber 
in unferer 3eit durch Ehrenberg gehoben. 
Der Myrrhenbaum, von Ehrenberg entdeckt, wählt bei Gifon, an 
der Grenze des gluͤcklichen Arabien. Die Rinde ift glatt, ſehr blaß aſch⸗ 
grau, faft weiß, das Holz gelblich: weiß und wie die Rinde ohne befons 
dern Geruch. Die Blätter ſtehen in reichlicher Anzahl auf fehr kurzen und 
glatten Blattftielen einzeln ober häufiger büfchelförmig beiſammen; fie find 
ungleich-dreizählig (termata), fo daß die beiden feitlichen Blättchen immer 
viel Heiner find als das Endblaͤttchen. Bei einem faft 4 Linien langen 
. Endblättchen waren die feitlichen kaum 1 Linie lang; alle dieſe Blaͤttchen 
find volltlommen glatt, verkehrtseiförmig, flumpf, unb an ber Spitze ges 
woͤhnlich undeutlich ftumpf gezähnelt (demticulata), oder mit 2 ober 3 
größern Zähnen verfehen, ober feltner auch ganz ohne Zähne. Die DBlür 
then fehlten an den von Ehrenberg gefammelten Zweigen. Eine Frucht 
figt einzeln auf einem kaum 2 Linien langen Fruchtſtiel; fie iſt eiförmig 
zugefpigt, glatt, von brauner Farbe, und führt am Grunde bie Refte bes 
vierzähnigen Kelchs; auf ber einen Seite Öffnet fich eine Naht. 

Bon dem Stamme diefes Baumes hat Ehrenberg felbft fehr fchöne 
Deyrihe gefammelt. Sie ift im Anfange. dlig, dann butterartig, gelblich. 
weiß, allmälig golbfarbig und erhärtet roͤthlich; fie tritt wie unfer Kirfch- 
dummi aus der Rinde hervor, und wird mit dem Alter dunkler an Farbe, 
ſchwaͤrzer und ſchlechter. 

Der Katafbaum unterſcheidet ſich von der vorhergehenden Art durch 
folgende Merkmale: Die Aeſte ſind ohne Dornen; die Blaͤtter wohl viers 
mal größer, und bie feitlichen Blaͤttchen (foliola) Tommen in Geftalt und 
Größe faft ganz mit dem Endblättchen überein; die Frucht nad Borstäl 
rund und an der Spitze nabelförmig eingebrüdt (umbilico impresso), nicht 
in eine Spige ausgebehnt. Er hat mit dem vorigen gleiches Vaterland; 
Forskaäl fah ihn bei Beit el Faktih. 
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‚ Die befte jegt vorkommende Myrrhe beftcht aus ediigen, von außen 
unanfehnlidyen, abgeriebenen Stüden, bie auf dem Bruche rothbraun find. 
Epec. Gew. nah) Briffon — 1,360. Als feinfte Sorte erhielt ich jeboch 
unter bem Namen Myrrha in lacrymis eine Myrrhe, aus lauter ‚Beinen 
unregelmäßigen, burchfcheinenden, rothbraunen Thränden beftehend. Der 
Geſchmack der Myrrhe ift ziemlich bitter, dabei erwärmend, gewuͤrzhaft; 
ber Geruch ſtark, aromatifh, nicht unangenehm, eigenthuͤmlich. Beim 
Kauen hängt fie fi an die Zähne und loͤſt ſich größtentheils im Speichel 
auf, der davon mildig wirb. 

Eine ſchlechtere Sorte (Myrrha natural. s. in sortis) beftcht aus 
größeren bunkelbraunen, ja ſchwarzbraunen, unburchfcheinenden Stuͤcken, 
die auf dem Bruche nicht jenen auffallenden Fettglanz haben. Nicht felten 
findet man Stüde von Genegal: ober Kirfhgummi, oder einem andern 
eigenthümlichen Gummiharze, von mufcligem Bruche und gelblichweißer 
Farbe, darunter gemifcht, die fidy aber leicht erkennen laſſen. 

Die ſchlechteſte Sorte (Myrrha sordida) ift Runftproduct, nämlich 
Stüde von anderm Gummi 2. mit Myrrhentinctur befeuchtet, und ganz 
verwerflich. | 

Gepulvert erfcheint die Myrrhe ald ein nur Ioder zufammenhängen« 
bes, braungelbes, etwas glänzendes Pulver, wie mit einem fetten Dele 
getränft. 

In der Wärme fchmilzt die Myrrhe nicht, fie läßt fih aber am Lichte 
entzünden und brennt mit heller Flamme. In Waffer, Wein, Bier und 
Eifig ift fie auflöslicher als in Weingeift. Die Dele wirken nicht merklich 
barauf, in verfüßten Säuren aber und in ammoniakhaltigem Weingeifte, 
ſowie in Kalkwaſſer ift fie faft völlig aufloͤslich. 

Nach Pelletier befteht die Myrrhe aus Harz, welches auch aͤtheri⸗ 
ſches Del enthält, 34, und auflöslihem Gummi 66, 

Eine vollſtaͤndige Analyfe verdanken wir Brandes (Almanach 1819, 
©.51 und Berl. Jahrb. XXII. &. 275); nad) derfelben enthalten 500 Th. 
auserlefener Myrrhe: ätherifches Del 13; Balfamharg 111,205 Halbharz, 
nur in Alkohol löslich, 27,805 Gummi mit Spuren von benzodf., äpfelf, 
phosphorf. und fchwefelf. Kalis und Kalkfalgen 271,92; Zragantbftoff 
46,83; vegetabilifchsthierifche Materie, eine Spur von ſchwefelſ. und 
äpfelf. Kali: und Kalkfalzen, 8; Aepfelfäure, Benzoöfäure und Effigfäure 
on Kali und Kalk gebunden 83 fauren äpfelf. Kalk und benzozf. Kali 
0,755 fremde Beimifhungen 8; Feuchtigkeit 17. S. == 5023,50. Aehnliche 
Refultate erhielt Bonaftre (Buchn. Repert. XXXIV. ©. 298). 

Das aͤtheriſche Del zeigte fich zum Theil auf dem Waffer ſchwimmend, 
sum Theil zu Boben ſinkend; doch fenkte fi) auch bald das erfte zu Bo⸗ 
ben, wahrſcheinlich verdichtet durch etwas aus der Luft angezogenen Sauer⸗ 
foff, wobei es feine weiße Farbe in bie gelbe verändert. In dem Balfams 
barze, nebſt bem Ätherifchen Dele, fcheinen alle Kräfte der Myrrhe con⸗ 
centrirt zu feyn, denn Iegteres zeichnet ſich durch einen anfangs gelind 
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bittern, myrrhenhaften, nachher ſtark bittern und babei ſtechenden Ges 
fhmad aus, 

Die Myrrhe ift, ſowohl innerlich als äußerlihh angewandt, in Puls 
verform, im geiftigen und wäßrigen Auszuge, ein fehr witkfames Arzneis 
mittel. 


**Myrtillus., Die Beeren. Heidelbeeren. Blaubeeren. 


Bickbeeren. 
Vaccinium Myrtillus Linn. Gemeine Heibelbeere. 
Abbild. Plend 298. Hayne U. 7. Pl. med. 219. 

Syst. sexual. Cl, VIII. Ord. 1. Octandria Monogynia. 

Ord, natural. Ericae Juss. gen. Vaccinieae DeC., 

Der Heine gemeine Heidelbecrftraud), eine perennirende Pflanze, waͤchſt 
in ben bergigen, fehattigen, trodnen Waldungen, Gehoͤlzen und Beiden 
Deutſchlands, Frankreichs und: Englands, ſowie auch noch in mehreren 
andern Ländern des nörblichen Europas fehr ‚häufig. 

Die Wurzel ift holjig, hart, dünn, faferig, und pflanzt ſich gewöhns 
ih ziemlich weit unter der Erbe kriechend fort. Der ftrauchartige edige 
Stengel theilt ſich faft von feiner Bafis an in Aeſte, welche glatt, dünn, 
biegfam, fehr winklig, mit heilgrüner Rinde, bie aͤltern tothgrau, bedeckt 
find und eine Höhe von S-—12 Zoll erreihen. Die glatten, Eurzgefttelten, 
abmwechfelnden, eirund:lancettförmigen, an ihren Rändern. gefägten ‚"fteifen, 
grünen, unten etwa? nervigen Blätter fallen im Winter ab, werben aber 
vorher hochroth. Die Kleinen, geftielten Blumen bängen einzeln in den 
Blattwinkeln, find bauchig und von weißer und röthliher Zarbe. Der 
Heine einblättrige Kelch ſteht über dem Fruchtknoten und ift mit vier Zähns 
chen gekrönt; die Blumenkrone einblättrig, glodenförmig, an der Müns 
bung zufammengezogen,' gewöhnlich 4fpaltig, mit zurüdgerollten eappen. 
Die Frucht, eine kugelrunde, ſchwarze, blaugrau bereifte Beere, von der 
Groͤße einer Erbſe, an dem abgeſtutzten Ende mit dem Kelchſaume gekroͤnt. 
Sie iſt fleiſchig, ſaſtig, das Fleiſch violett gefärbt; jedes der 5 Bäder, bie 
fie enthält, umſchließt 8— 10 ſehr eine Saamen, 

Die Blüthezeit diefes Meinen Strauches ift Dat und Zuniz die Fruͤchte 
reifen im Zuli. Diefe befigen einen ſchleimigen, fäuerlich: füßen, etwas zu⸗ 
ſammenziehenden Geſchmack, und werden ſowohl friſch als Nahrungemittel 
als auch getrocknet benutzt. 

Sie enthalten eine ziemliche Menge Farbeſtoff, oder vielmehr farbigen 
Extractivſtoff, denn der Saft wird durch Alkalien grün gefärbt und durch 
effigfaures Bleioxyd indigoblau niebergefchlagen, wobei die Flüffigkeit ent— 
färbt wird; biefer farbige Ertractivftoff wird von Waffer und von Weins 
geift aufgenommen. Außerdem findet ſich darin Schleimzuder, Eitronens 
und Xepfelfäure und wenig Berment. Die Kerne find oͤlig. 

Der Stengel und Blätter find von herbem, znfammenziehenbem Sc 
ſchmacke und wirben in mehreren nördlichen Gegenden zum Gerben gebraucht 
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Natrum carbonicum erudum seu Sal Sodae crudum 
seu Alkali minerale crudum. Carbonas natrieus 
cum Aqua crudus. Rohes Eohlenfaured Natron oder 
rohes Sodafalz oder rohes mineralifches Laugenſalz. 


Wird in chemifchen Fabriken aus dem fchwefelfauren Natron 
durch Brennen mit Kohlen und gebranntem Kalfe, dann durch 
Auslaugen und Kryftallifation des Ruͤckſtandes bereitet. 


Ein Salz in kryſtalliniſchen, weißen, durchſcheinenden, an 
der Luft zerfallenden Stüden, von laugenhaftem kuͤhlendem 
Gefhmade, in zwei Theilen Waſſer auflösiih, aus Natron, 
Koblenfäure und einer großen Menge Waller beftehend, fehr 

v oft mit eingemifchtem fchwefelfauren Natron, auch falzfaurem 
Natron und fchwefelmafferftofffaurem Natron. Diefes wird 
duch den Geruch, befonders beim Daraufgießen von Schwefels 
oder einer andern Säure, jene werden duch Niederſchlagung 
mittelft falzfaurer Baryt⸗ oder falpeterfaurer Silberauflöfung, 
wenn das Matron vorher mit Salpeterfäure neutralifirt worden 
ift, erforſcht. Das duch Metalle -verunreinigte werde verwors 
fen, was, nady Neutralifirung mit Salpeterfäure, durch ſchwe— 
felmafferftoffhaktiges Waſſer und durch eifendblaufaure Kaliaufs 
loͤſung erkannt wird. 


Das Natron, das Nitron der Alten *), hat in früherer Zeit den Ras 
men mineralifches Aegkali erhalten, weil es in mineralifhen Kruften ober 
Spalten gefunden wird. Haidinger (Poggenborff’3 Annalen 1825. XI, 
©. 867) befchreibt ein foldyes natürliches Fohlenfaures Natron, Trona ges 
nannt, welches wahrfcheinlich das von Plinius befchriebene ift. Das Nas 
tron ift in mehreren Mineralien, ald Sodalith, Rephelin u. f. w. enthals 
ten, auch wittert es an vielen Stellen auf der Oberfläche der Erde aus, 
So findet man es ausgewittert in Aegypten, an den Ratronfeen in Dftin« 
bien, Perfien, in Ungarn, in ben heißen Quellen von Island und in vier 
len andern Mineralquellen. An ben Orten, wo biefer Fall fich zeigt, ift 
ber kalkhaltige Boden mit Kochſalz oder Glauberfalz haltendem Waſſer ges 
tränte; dieſe Salze werben durch die überwiegende Menge Kalk groͤßten⸗ 
theils zerfegt und das ausgefchiedene Eohlenfaure Natron efflorefeirt, wo⸗ 
bei es noch immer viel Glauberfalz und Kochfalz enthaͤlt. Wenn man Koch⸗ 


) Plinius befhreibt dad Nitrum, welches in Aegypten In der Nachbarſchaft 
von Naukratid und Memphis gefunden wurde, folgendermaßen: Lapideseis 
ibi in scervis: multique vunt tumuli ca de causa lanei, 
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falz mit gebranntem Kalte mengt und das Gemenge ftets feucht erhält, fo 
fängt nad einiger Zeit Eohlenfaures Natron an auf der Oberfläche zu 
efflorefeiren. Doch giebt biefes Verfahren eine fo geringe Ausbeute, daß 
es als Bereitungsweife im Großen nicht lohnend feyn würde. Auf diefe 
Weiſe erfolgt auch das Auswittern von Eohlenfaurem Natron aus alten 
Mauern, wenn ber Kalk dazu mit Serwaffer, oder mit einem anderen ges 
falzenen Waffer gelöfht worden ift. 

Das auf diefe Weife aus dem dann gleichfam bereiften Boden auswite 
ternde ober durch das Eintrodnen ber Natronfeen bei der heißen Jahres⸗ 
zeit auf dem Boden auäfcheidende Sal; wird forgfältig zufammengelchrt 
und entweber fo, wie es ift, in ben Handel gebradht, oder vorher durch 
Auflöfen und Eindampfen von ber beigemifchten Erde befreit, In Güde 
amerika, fübweftlih von Merida, wirb nach einer Nachricht von Rivero 
und Bouſſingault aus einem Kleinen See feit langen Jahren ein Salz, 
Urao genannt,  ausgebracht, welches ganz Ähnlich wie das Trona zufams 
mengefegt ift und aus 41,22 Natron, 89,00 Kohlenfäure, 18,80 Waffer, 
0,98 fremben Subftanzen und 0,98 Verluſt beſteht. Das Zrona fand 
Klaproth zufammengefegt aus 37,0 Natron; 38,0 Kohlenfäure;s 22,5 
Waſſer und 2,5 fchwefelfaurem Natron. Diefe Salze find demnach, fowie 
das natürlich auswitternde Natron, anderthalb Eohlenfaurgs Natron (fiche 
Natrum carbonieum depuratum im 2ten Ih.). Mehrere Mineralwäffer, 
als das Karlöbader, das Biliner Waffer ⁊c. enthalten gleichfalls Natron. . 

Wenn wir das Kali fehr reichlich in dem Pflanzenreiche antreffen, fo 
finden wir dagegen, daß das Natron, welches überhaupt fparfamer in der 
Rasur vorlommt als das Kali, mehr im thierifchen Organismus, und 
nur gleihfam ausnahmsweife in denjenigen Pflanzen vorhanden iſt, ‚welche 
an ben Meeresufern entweder von felbft wachſen, ober. bafelbft ‚angebaut 
werben. Diefe Pflanzen nehmen aber nicht aus dem. mit Seewaffer ges 
tränften Boden das Kochſalz als foldyes auf, fondern dieſes wird durch 
ben. Lebensproceß ber Pflanzen zerfegt und pflanzenfaures Ratron gebildet; 
auch hat Sprengel (Kaſta. Archiv VIE S. 161) beobachtet, daß bie 
Salzpflanzen befonders bei Nacht Chlor entwideln; auch im Sonnenfcheine 
geſchieht diefes, nur wird dann ſchnell Shlorwafferftofffäure gebildet. Man 
Tann dies leicht beobadhten, wenn man bie Erde, worin die Pflanzen fies 
hen, mit Saizwaſſer tränkt: auch Kochſalz ſollen fie nad) feinen Verfuchen 
ausbunften. Dienady erklärt fi bie Bildung bes. kohlenſ. und pflanzenf, 
Natrons in ber Afche der Strandpflanzen. Beim Verbrennen der Pflans 
zen wirb nämlich bie organiſche Säure zerftört, und die babei erzeugte 
Kohlenfäure tritt an das Natron, und Fohlenfaures Natron wird erhalten, 
Solche Pflanzen find Salsola Kali, S. Natron, S. Tragus, Salicornia 
herbacea, Soda: maritima, Atriplex maritima u. ſ. w., aus benen an ben 
Meeresufern von Frankreich, Spanien, Italien und; Rußland die im Dans 
del unter dem Namen Barilla vorfommende unreine Subſtanz bereitet wird, 
Diefe Pflanzen werben in niedrigen fumpfigen Gegenden an der Ger ober 


— 
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auch an Salzfümpfen mit Fleiß angebaut. Die künftlihe Erziehung ber 
Barillapflanze (Salsola Kali) ift fehr mühfam und Eoftbar. Der Boben, 
welcher vorzüglich niedrig und nahe am Meere belegen feyn muß, muß erft 
fehr viel gepflügt und von allem Unkraut gereinigt werden; dann fäet man 
die Pflanze im Februar oder März und jätet fleißig alles Unkraut aus; 
ein Inſect indeffen (Brucus Salsolae kali ober Masone) zeigt fi oft nad 
ſtarkem Regen in ber Pflanze und vernichtet fi. Im October ſchneidet 
man die Barilla und legt paffende Haufen über ein Gitter mit einer Hoͤh⸗ 
lung unter demfelben. Wenn die Barillapflanze faft troden ift, ſo zündet 
man ſolche an und fammelt bie in die Höhlung hineingefallene Aſche, bie 
fi in großen Klumpen aneinander fegt. Die Eleineren Stuͤcke und ber 
Staub haben einen geringeren Werth. 

Die rohe Soda kommt in Stüden von verfhiebener Größe zu ung, 
weldje bei einer guten Soda feft, fehr hart, ſchwer, troden, Elingend, ins 
wendig löcherig, von bläulicher Farbe find, mit Eleinen weißen Flecken vers 
miſcht. Sie enthält etwa 20 Procent, die befte Barilla, die von Alicante, 
hoͤchſtens 40 Procent Eohlenfaures Natron, bie übrigen 60 find falzf., 
ſchwefelſ., iodwafferftoffi. Natron, ferner Kalk» und Talkerde, Kiefelerde 
und Metallorybe, als Eifen ꝛc Der Kelp oder bie Varecſoda, bie aus 
eingeäfferten, im Meere felbft wachſenden Pflanzen, den Zangarten, ges 
wohnen wird, enthält faum 4—5 Procent Natron; ihr Gehalt an Jod 
giebt ihr aber jest einen gegen den früheren um vieles höheren Werth, 
Man kann aus diefen Sodaarten durch Auslaugen und Kryſtalliſiren zwar 
auch: ein reineres Lohlenfaures Natron gewinnen , inbeffen werben fie größs 
tentheild zur Wärberei, zur Bereitung ber alicantifchen Seife zc. vers 
braudit. ⸗ 

Großentheils wird das rohe Mineralalkali aus dem Glauberſalze bereis 
tet, Man zerſetzt das Glauberſalz durch Kali — auf 8 Th. kryſtalliſirtes 
Glauberſalz 34 Th. gereinigte Potaſche — und ſcheidet das ſchwefelſaure 
Kali und kohlenſaure Natron durch Kryſtalliſation. Am haͤufigſten aber 
befolgt man die Methode, das Glauberſalz durch Brennen mit Kohle und 
Kalk zu zerſetzen. Man mengt naͤmlich gleiche Theile getrocknetes Glauber⸗ 
ſalz und Kreide und 3 Kohlenpulver, erhitzt die Maſſe bei heftigem Feuer, 
bis ſie anfaͤngt weich zu werden, darauf wird dieſelbe ausgegoſſen, zer⸗ 
ſtuͤckt, noch heiß in Waſſer aufgeloͤſt, die Lauge filtrirt und zum Kryſtal⸗ 
liſiren gebracht. Hierbei wird durch das Gluͤhen mit Kohle der Schwefel⸗ 
ſaͤure im Glauberſalz der Sauerſtoff entzogen, wodurch Kohlenſaͤure gebils 
det wird, die ſich mit dem Natron verbindet, waͤhrend zu gleicher Zeit der 
Kalkerde durch Einwirkung der Hitze und der Kohle ihre Kohlenſaͤure und 
ihr Sauerſtoff entzogen wird, ſo daß Calcium und Schwefel ſich zu dem 
in Waſſer ſchwer loͤslichen Schwefelcalcium verbinden, daher denn beim 
Auflöfen der Maſſe in Waſſer die fchwerlösliche Kalkſchwefelleber groͤßten⸗ 
theil3-auf dem Filtrum zurächleibt. Die Lauge erfobert aber oft meh: 
were Tage, che fie Erpflallifict, weil das Natron noch nicht genug Koh⸗ 


Natrum carbonicum erudum | 731 


Ienfäure enthält und diefe erft aus der Luft anziehen muß. Auch folgendes 
Berfahren fol man jest in Frankreich befolgen: man löft Kalk in brenze 
licher Holzfäure auf, deren Del auf der Auflöfung oben ſchwimmt und abs 
genommen wird. Nachdem die Säure mit Kalk gefättigt worben, fest 
man fo: viel jchwefelfaures Natron zu, als der durch Aräometer zu beftim« 
menbe Gehalt ber holzſauren Kalkauflöfung fodert. Die Schwefelfäure 
verläßt hier, ihrer näheren Verwandtſchaft zum Kalke, mit dem fie ein 
ſchwer loͤsliches Salz bildet, folgend, dad Natron und bildet fchwefelf. 
Kalk oder Gyps, weldyer zu Boden fällt. Die daruͤber ftchende Fluͤſſigkeit 
giebt abgeraucht effigf. Natron, welches in einem Dfen geröftet kohlenſ. 
Ratron liefert; biefes in heißem Waffer aufgelöft, giebt beim Erkalten ſehr 
reine Kıyftalle von kohlenſ. Natron. 

Die rohe Soda, wie fie im Handel vorfommt, fie mag auf bie eine 
oder die andere Weife gewonnen worden feyn, ift mehr oder weniger mit 
Neutralfalzgen, Erden u. f. w., außerdem aber noch mit ſchwefligſ. Natron 
verunreinigt. Hensmans (Kaftn. Ardiv IX. 1. 1826,. ©. 83) hat in- 
ber Barecfoda aus der Normandie einen Yhosphorgehalt bemerkt, welcher 
in Körnern von fehr verfchiedener Größe, nämlid von dem unmeßbaren 
Umfange eines feinen Staubes bis zu dem Vierfachen des Volumens einer 
Erbfe, von benen bie größeren mit einer ſchwarzen Hülle umkleidet find, 
vorkommt, und eine eigenthümliche, mit Phosphor überfegte, noch näher 
zu beflimmende, metalliſch-erdige (2) Phosphorverbindung zu feyn fcheint, 
die aber fo rei an Phosphor ift, daß die Körner oder Steinchen, zwifchen 
ben Fingern gerieben, diefe mit einer leuchtenden Materie bekleideten, mobei 
fih ein ſtarker Phosphorgeruch entwidelte. Um die Menge der frembartis 
gen Beimifhungen, ober vielmehr den Gehalt an reinem Natron in eince 
fraglihen Sorte Soda zu beftimmen, muß diefe in Waffer aufgelöft, bie 
Auflöfung filtrirt und die Sättigung mit Schwefelfäure auf dieſelbe Weife, 
wie bei Kali carbonicum crudum , bewirkt werben. 64 Th. concentrirte 
Schwefelfäure zeigen dann 4 Th. äsendes, völlig wafferfreies Natron an. 
Würben alfo z. B. 20 Th. Eäufliche Soda 64 Th. concentrirte Schwefels 
fäure zur völligen Sättigung erfodern, fo wären in diefen 20 Th. roher 
Soda nur 4 Th. Äägendes Natron enthalten. Wenn aber die Soda, wie 
faft immer der Fall ift, fchwefligfaures Natron enthält, fo giebt diefe 
Probe den Gehalt an Natron zu hoch an, weil das auflösliche fchwefligf. 
Natron durch die Schwefeffäure gerfegt wird, che ſich der Neutralifationgs 
punkt durch die gewöhnishen Mittel auffinden läßt. Die zur Probe bes 
flimmte Soda muß daher vorher mit etwas hlorfaurem (orybirtfalzf.) Kali 
geglüht werben. Diefes Salz giebt in der Hige Sauerftoffgas aus, durch 
welches bie fchweflige Säure in Schwefelfäure und das Salz in fchwefelf. 
Natron umgeändert wird, fo daß nun die Menge ber zur Sättigung ers 
foderlihen Schwefelfäure mit Sicherheit auf den wirklichen Natrongehalt 
der Soda fchließen läßt. 

Zum pharmaceutiſchen Gebrauche wird indeſſen die rohe Soda nicht 
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verwendet, fonbern nur das aus berfelben ober aus andern Zubereitungen 
gezogene Erpftallinifche Salz, welches jedoch noch falzige Verbindungen ent» 
hätt, und alfe noch einer Reinigung bebarf. 


Natrum muriaticum seu Sal ceulinare.. Chloretum 
Natrii. Salzfaures Natron oder Küchenfalz. Chlor: 


natrium. 
Wird in unfern Salzwerken durch Verdampfung der Salzfoole 
bereitet. | 
Kleine Eubifche, gemeiniglich hohle Pyramiden darftellende, 
weiße, bdurchfcheinende, in drei Theilen Waſſer auflöslihe, im 
Feuer verknifternde Kryſtalle. Das falzfaure Natron befteht 
aus Natrium und Chlor, oft mit eingemifchter falzfaurer Mas 
gnefin und fehwefelfaurer Kalkerde. Der Luft ausgefegt werde 
e8 nicht gar zu feucht, und in wenigen Waſſer aufgelöft laſſe 
es nicht eine zu große Menge fremdartiger Körper fallen. 


Das Kochfalz findet fi) von allen leicht auflöslidhen Salzen in ber 
Natur am häufigften. Es kommt vor als Steinfalg, in großen Floͤtzen 
von graumeißer, roͤthlicher, bläulicher Farbe, dicht, blättrig, felten kry⸗ 
ftallifirt. Einige Salzminen geben es fo rein und durchſichtig, daß es fo, 
wie ed aus ber Erde gegraben wird, ſogleich verbraucht werben Tann, 
4. B. die berühmten Salzminen bei Wielizcka bei Krakau. Häufiger aber 
enthält -e8 Gyps, etwas Glauberfalz, und ift auch meiftens mit etwas Erb: 
harz durchdrungen, in welchem Balle ber Salzftein im Berge felbft durch 
hineingeleitetes Tagwaſſer ausgelaugt, die gefättigte Lauge durch einen tie: 
fen Stollen abgeleitet und dann wie eine Galzfoole verfotten wird. In 
Meriko findet fi eine Ebene bei dem Dorfe Yftlan, merkwürdig durch 
eine Menge Heiner und großer Quellen mit kochendem Waffer, welches bei 
einigen fo Har und durchſichtig ift wie deſtillirtes Waffer, bei andern nur 
einen Fuß entfernten trübe oder vielmehr kochender Schlamm ift, in wel: 
chen der Boden mit einem Anfluge von Kochſalz bedeckt iſt, fo daß biefe 
falzreihe Erde in äffer gefammelt und mit Waffer ausgelaugt wirb. 
Das durch Verdampfen ber Rauge in flachen Gifternen gewonnene Salz 
giebt einen bedeutenden Handelsartikel ab. 

Eine bedeutende Menge Kochſalz wird aus den Soolquellen erhalten, 
welche ihren Urfprung unterirdifchen Salzflögen verbanten, aber außer dem 
Kochfalz noch falzf. und fehwefelf. Kalk- und Talkerde und fehwefelf. Nar 
tron in verfchiedenen Quantitaten enthalten. Diefe Salzfoole ift, je nad) 
Verhaͤltniß der vorhandenen Salzflöge zu dem Waffer, nad) dem Zufluffe 
fügen Waffers u. f. w., mehr oder weniger gefättigt; ihr Grab der Saͤtti⸗ 
gung, ihre Löthigkeit, wird durch die Grade, bie fie an ber Salzſpindel 
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geigt, angegeben. Iſt die Soole nicht fiedewürbig, fo muß fie entweber 
buch Gefrieren oder durch Verdunſten an ber Atmofphäre auf die gehörige 
Eoncentration gebracht, b. h. Hrabirt werden. Das Gradiren einer Soole 
ogeſchieht dadurch, daß man fie auf hohe aus Reiſern zufammengeflochtene 
Wände herabfallen läßt, wodurch ihr bei ber großen Bertheilung eine große 
Ausdehnung gegeben und bie Verdampfung der wäßrigen Theile beförbert 
wird. Iſt die Soole gefättigt oder hinlänglich gradirt, fo wird fie in das 
Siedehaus (Pfannhaus) und zwar zuerft in die Wärmpfanne geleitet; dus 
biefer fließt fie in die große, aus gefchlagenen oder gewalzten Eifenplatten 
sufammengefchhraubte Siedepfanne in dem Maße nah, als hier das Waffer 
verbampft. Sobald fih bie Salzhaut zeigt, fängt das Salz an fih in . 
. Heinen Kryftallen auszufcheiden; dieſe werben in beftimmten Zwiſchenzeiten 
mit hölzernen Krüden aus den Pfannen, und zwar zuerft zum Abtropfen 
auf eine fchiefe Ebene gezogen, dann entweder in diefem ofen Zuftande, 
oder in Galzftüde geformt, in großen durch Nebennugung des Feuers uns 
ter der Siedepfanne geheizten Vorrichtungen ober Kammern (Pfiefeln) 
gebörrt. 

Häufig wird auch das ſalzſaure Natron aus dem Geewaffer, welches 
Kochſalz, ſchwefelſ. Natron, falzf. Kal» und Bittererde enthält, durch 
Abdaͤmmen bdeffelben in Gräben, Weiterleiten des durch Verdampfung an 
ber Luft concentrirten, bis es in der letzten in Kryftallen anſchießt, gewon⸗ 
nen. Das braune Salz, Seefalz, Boyfalz, wird dann entweder in kegel⸗ 
förmigen mit. Stroh bedeckten Haufen der Atmofphäre ausgefegt, damit 
bie zerfließlichen Salze burch die angezogene Beuchtigkeit aufgelöft abfließen, 
ober ed wird durch Auflöfen, Filtriren, Klaͤren, Abdampfen und neues 
Kryſtalliſiren gereinigt. 

Das Kochſalz Eryftallifirt in weißen, mehr oder weniger burchfichtigen 
Würfeln oder Dftaedern, am bäufigften kommt es aber in trichterförmigen, 
vierfeitigen Pyramiden vor, die aus an einander gereihten und treppenförs 
mig über einander gelagerten Würfeln beftehen. Spec. Gew. = 2,17. Es 
bat einen befannten angenehmen Salzgefhmad, ift, wie Fuchs in Müns 
hen (Kaſtn. Archiv VII. &.407) nachgewieſen hat, in kaltem und kochen⸗ 
dem Waffer völlig gleich aufldstih, fo daß ein fcheindarer Unterſchied nur 
ber Gegenwart falzf. Bittererde ober Kalkerde zuzufchreiben ift. Diefe 
Salze find nämlich bei dem Siedepunkte der Kochfalziöfung, welcher um 
einige Grade ben des Waſſers üÜberfteigt, bloß in ihrem Kryſtallwaſſer 
flüffig; fintt nun die Temperatur, fo koͤnnen fie ſich nicht mehr darin aufs 
‚geldft erhalten, fie entzichen daher dem Kochſalze das ihnen nöthige Auf 
löfungsmittel, und es muß alfo eine verhältnißmäßige Menge Salz nieder» 
fallen. 100 Ih. Waffer löfen 37 IH. Kochfalz auf, mithin enthalten 100 
Th. einer gefättigten Kocfalzauflöfung 87 Ih. Say. In reinem Wein 
geifte iſt es unldͤslich, nicht fo in wäßrigem Weingeifte. An der Luft iſt 
es beftändig. Auf glühenden Kohlen verkniftert es ftart, und bis zum 
Sluͤhen erhigt ſchmilzt es und verflüchtigt fich in weißen Dämpfen, ohne 
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gerfegt zu werden. In biefem gefchmolgenen Zuftande iſt es eine Verbin 
dung des Natriums (des metallifchen Radicald des Natrons) mit Chlor, 
und zwar aus 39,7 Natrium und 60,3 Chlor, erhält alfo die Zahl NaCl 
— 783,547 (zerfällt mit Waffer in falzfaures Natron?). Die ältere 
‚Theorie ſah es an als beftchend aus 53,44 Natron und 46,56 hypotheti- 
ſcher trodner Ealzfäure. 

Eine feuchte Beſchaffenheit des Kochfalzes deutet auf falzf. Kalk⸗ ober 
falzf. Bittererde, ein bitterlicher Geſchmack bdeffelben auf ſchwefelſ. Kalk: 
oder fchwefelf. Bittererde. Um es von dergleichen Beimifhungen zu bes 
freien, bringt man es in ein koniſches Gefäß, mit einer Beinen Deffnung 
an der Spise, und fchüttet eine gefättigte Kochfalzlöfung kochend heiß dar⸗ 
über. Diefe Auflöfung nimmt alle beigemifchten Salze weg und läßt bad 
Kochſalz bei 3— 4maliger Wiederholung ganz rein zurüd. 
Trommsdorff (N. 3. XVII. 1. 1829. ©. 230) hat ein Kochſalz, 
welches von den Geifenficdern für unbrauchbar zur Bereitung ber Seifen 
befunden worden war, unterfucht, und in 1000 Ih. deffelben 21,71 Th. 
fchwefelfauren Kalk gefunden, wonach alfo durch die mittelft bes Kalis 
ausgefchiedene Kalkerde harte wnauflösliche Seife gebildet werden mußte. 
Durch befondere Verſuche überzeugte fih Trommsdorff, daß die Aufs 
Löslichkeit des Gypſes in Waſſer durch Kochſalz fehr befördert werde. 

Ueber die Verfälfhungen des Kochfalzes fiehe die Abh. von Cheval⸗ 
lier und Henry b. ©, in Pharm. Centralbl. 1831. ©. 437. 

Das Kochfalz wird benugt zur Darftellung der Ealzfäure, des Ehlors, 
auch wohl in der Medicin zur. Schärfung der Klyſtiere. Die Unenibehrs 
lichkeit deffelben in der Haushaltung ift bekannt. 


Natrum sulphuricum crudum seu Sal mirabile Glau- 
beri crudum. Sulphas natricus cum Aqua crudus. 


Rohes ſchwefelſaures Natron oder rohes Glauberfalz. 
Wird in hemifchen Fabriken aus den Rüdftänden von ber 
Deftillation der Salzfäure wie auch von dem Kocen bed 
falzfauren Natrons bereitet. 

Ein Salz in kryſtalliniſchen, durchfichtigen, an ber Luft zer 
fallenden, weißen, faft in brei Theilen Waſſer auflöslichen 
Stüden, von bitterlihem tühlendem Gefhmade. E3 beficht 
aus Natron, Schwefelfäure und Waffer, fehr oft mit einges 
mifchter fchmwefelfaurer Katkerde und falzfaurem Natron. Dies 
ſes wird durch fehmefelfaure Sitberauflöjung, jene durch koh— 
lenſaure Kalifluͤſſigkeit erforfcht. Verworfen werde das burd) 
Metalle verunreinigte, was durch ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Waſ⸗ 
fer und durch eifenblaufaure Kaliflüffigkeit erfannt wird, 
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Das ſchwefelſaure Natron kommt in der Natur fehr häufig ſchon fer« 
tig gebildet vor, 3. B. in vielen Mineralwäffern und in mehreren Salz⸗ 
foolen. Boulduc d. 3. entdedite eö 1725 und 1729 in einer fpanifchen 
Quelle, und daß es in der Dauphine in Gruben aus ber Erbe auswittere. 
1734 fand es Friedrich Hoffmann als einen Beftandtheil bes karlsba⸗ 
der Brunnen. Sahlberg fand es 1739 bei Umeä in Lappland in gro⸗ 
fen Mengen aus ber Erde witternd unb 1762 machte Model bekannt, 
da dieſes Salz in Sibirien ganze Gegenden Überziehe. Auch in der Schweiz 
hat ed Gimbernat kryſtalliſirt gefunden. Bald wurde es auch als ein 
Beftandtheil vieler Mineralquellen und Salzfoolen gefunden, aus denen es 
in fehr bedeutenden Mengen gewonnen wird. Viele Salzfolen enthalten 
bloß ſchwefelſ. Talkerde; wenn biefe aber buch Gradirung concentrirt in 
dem Refervoir aufgehoben werben und eine ftarke Froftlälte eintritt, fo wird 
bie fchwefelf. Talkerde durch das Kochſalz zerfegt, das ſchwefelſ. Natron 
kryſtalliſirt und die falzf. Talkerde bleibt mit dem andern Kochfalz in ber 
Auflöfung: Da das fchwefelf. Natron fo häufig zur Bereitung des kohlenſ. 
Natrons, auch zur Glasbereitung angewendet wird, fo wird in Frankreich 
auch Glauberfalz aus Kochſalz und Schwefelſaͤure gemacht, wobei man die 
ſich entwidelnde Salzfäure unbenugt entweichen läßt. Zu Bahlun in Shwer - 
den gewinnt man Glauberfalz aus dem Grubenwaffer, fowie aus der Mut⸗ 
terlauge bei der Eifenvitriolfabrication, indem man fie mit einer richtigen 
Menge Kochlalz vermiſcht, zur Trockne verdampft und glüht, wodurch bie 
Schwefelf. Metallfalze durch das Kochſalz zerfept, Glauberfal; und Chlors 
metalle aber .gebildet werden. Ein natürliches, wafferleeres, von Kochfalz, 
Magnefia: und Kalkfalzen volllömmen freies ſchwefelſ. Natron mit einer 
ſehr geringen Beimifhung von einfach Eohlenf. Natron findet fi in Spa: 
nien, in der Nähe von Aranjuez (vgl. ten Theil), Es wird bafelbft durch 
freiwillige Verbunftung im Sommer eines im Winter aus bem Boden eined 
Baffins Hervorbringenden falghaltigen Waſſers Eryftallinifh in fo großer 
Menge gewonnen, daß eine hier gegründete Geifenfabrik das daraus durch 
Berfegung gewonnene kohlenſ. Natron nicht alles verbrauchen Eann, fondern 
noch ein großer Theil deffelben als Fünftliche Soda in den Handel kommt. 
Der Glauberit enthält außer dem ſchwefelſauren Natron beinahe eine gleiche 
Menge fchwefelf. Kalkz die andern natürlichen Arten Glauberfalz enthalten 
außer dem Kochſalz auch Talkfalze. 

Schr häufig wird dieſes Salz als Nebenprobuct erhalten, bei ber 
Bereitung der Salzfäure aus Kochſalz, beffen Bafis, das Ratrön, nad 
Austreibung der Salzfäure vermittelt der Wärme und ber Schwefelſaͤure 
ſich mit diefer zu dem ſchwefelſ. Natron verbindet, welches in ber Retorte 
als Ruͤckſtand bleibt. Auch bei der Salmiakfabrication wird aus ſchwefelſ. 
Ammoniak und falzf. Natron durch gegenfeitige Berfegung ſalzſ. Ammoniak 
und fchwefelf. Natron gewonnen. 

Das Glauberfalz wirb aber noch auf verfchiebene andere Weife erhal: 
ten, ald aus ber Mutterlauge der Salzfoolen, aus welcher es bei der Froſt⸗ 
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Kälte anſchießt, durch Verwittern von fehmefelkieshaltigen mit Kochfalzlauge 
befeuchteten Alaunfchiefern, Auslaugen u. f. w., in welchem Falle es dann 
fehr Leicht dur metallifche Beimifhungen verunreinigt feyn Kann. 

Das rohe Glauderfalz bedarf zur Verwendung in ben pharmaceutis 
ſchen Gebrauch einer nochmaligen Reinigung; zu verſchiedenen technifchen 
Zwecken, als zur Sobabereitung, zum Glasſchmelzen wird es als ſolches 
verwendet. 


Nicotiana. Die Blätter. Tabaksblaͤtter. 
Nicotiana Tabacum Linn. Eine einjährige Pflanze des füh: 
lichen Amerikas, bei uns angebaut. 

Sigende, lünglicyelancettförmige, an der Baſis verfchmälerte, 
ganzrandige, große, braune Blätter von einem etwas widerlis 
chen Getuche und fcharfen Gefhmade. Man wende die Blät: 
ter an, welche gemeiniglih Virginiſche genannt werden, 


Nicotiana Tabacum Linn. Gemeiner Tabaf. 

Abbild. Plend 99. Pl. med. 194. G, et v. Schl, 105. 

Syst. sexual. Cl. V. Ord. 1. Pentandria Monogynia, 

Ord. natural. Solaneae. 

Der Tabak ftammt aus dem füblichen Amerifa und wurde zuerft 1559 
von einem Spanier, Hernandez de Toledo, aus ber Provinz Tabaca 
in St.:Domingo nad) Europa und zwar zuerft nad) Spanien und Portu: 
gal gebracht. Won hier Fam er durch den franzoͤſiſchen Gefandten in Liſ— 
fabon, Jean Nicot (von dem er den Namen Nicotia erhielt), nad Pa: 
ris und fand bald, trog ber fchärfften weltlichen und geiftlichen Verbote, 
allgemeine Ausbreitung, und zwar zuerft ald Schnupftabak und erft fpäter 
als Rauchtabak. Gegenwärtig wirb er auch an mehrern Orten in Deutid: 
land angebaut. 

Die Wurzel ift ſtark, äftig, weiß, mit fehr zahlreichen Wurzelfafern 
bedeckt. Aus ihr kommen mehrere aufrechte, runde, mehr oder weniger 
äftige, krautartige Stengel hervor, die eine Höhe von 2—4 Fuß und drü- 
ber erreihen. Die Blätter find fehr groß, abftehend; die unterften find 
mehr elliptifih, lang zugefpist, in einen kurzen Blattftiel berablaufend; 
die obern find fisend, lancettförmig; die oberften fchr ſchmal und Iinien: 
förmig. Die Blüthen bilden eine große, reiche und fparrige Rispe an der 
Spige des Stengels; der Kelch ift einblättrig, fünffpaltig bauchig; die 
Blumenkrone trihhterförmig, das Blumenrohr etwas gebogen, nach oben 
erweitert, blaßröthlid) und auf der äußern Seite mit kurzen feinen Drü: 
fenhaaren befegt. Der Saum beſteht aus fünf breiten und zugefpigten, ro: 
fenrothen, gefalteten Abfchnitten. Die Frucht ift eine eiförmige, braune, 
zweifaͤchrige Kapfel mit vielen Beinen braunen Saamen. 

Die lebhaft grünen Blätter nehmen beim Trocknen eine braungelbe 
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Farbe an, beſitzen einen eigenthämlichen betäubenden Geruch und einen 
fcharfen, ekelhaften und bittern Geſchmack. 

Bauguelin (Trommed. 3. XIX. 1. S. 316) preßte die frifchen 
Blätter aus. Mit dem Safte war eine fihr große Menge grüner Materie 
durch die Leinwand gegangen, weldye durch ein Filtrum abgefondert wurde. 
Der Saft röthete die Lackmustinctur; Galläpfeltinetur und Deineralfäuren 
brachten einen milchigen, volumindfen Niederfchlag darin hervor. Andere 
Reagintien zeigten Kallerde, Aepfelfäure und etwas Galzfäure an. In 
der Siedehitze gerann viel Eiweißftoff; der davon befreite Saft wurbe durch 
bafifch effigf. Bleioxyd gefällt, der Niederfchlag duch Schwefelwafferftoffs 
gas zerlegt und Aepfelfäure, äpfelf. Kalk und etwas thierifchevegetabilifche 
Materie erhalten. Der äpfelf. Kalk ift fo reichlich barin enthalten, daß er 
aus ber bis auf + abgerauchten Flüffigkeit herauskryſtalliſirt. 

Der durch effigf. Bleioxyd gefällte Saft befaß eine gelbe Farbe und 
hatte den Geruch und bie ganze Schärfe des frifchen Gaftes beibehalten. 
Er wurde ber Deftillation unterworfen. Das Deftillat hatte einen etwas 
trautartigen Geruch und wenig Gefhmad. Der Rüdftand in ber Retorte 
wurde mit ein wenig Kali verfegt und verbreitete jetzt einen fo ftarken und 
durchdringenden Geruh, daß man beim Einathmen deſſelben niefen mußte 
und bie Augen übergingen. Bei ber jegt unternommenn BDeftillation 
wurde eine Flüffigkeie erhalten, welche wie Tabaksrauch roh, überaus 
feharf war und bei einem etwas ſtarken Einathmen bie Empfindung her: 
vorbradhte, als wenn Schnupftabak in die Kehle kommt. Die Flüffigkeit 
reagirte alfatifh, was Vauquelin einem durch das Kali zerfegten Am⸗ 
moniaffalze zufhreibt. Um den Grundftoff rein zu erhalten, wurde alfo die 
Zlüffigkeit gelind adgeraucht und mit Alkohol digerirt. Beim Verdunſten 
der geiftigen Löfung bemerkte man auf der Oberfläche der Flüffigkeit einige 
Spuren eines braunen Deld. Das beim Grkalten ſich abfcheidende beinahe 
fefte Oel verbreitite auf glühenden Kohlen einen dichten Rauch und einen 
unerträglich ftarten Geruch nach Tabak. Diefes fharfe Princip des Tabaks 
ſcheint nicht fehr flüchtig zu ſeyn. 

Die übrigen Beftandtheile des Tabak zeigten nichts Befonderes. Das 
grüne Satzmehl war mit etwas Eiweißftoffe verbunden; bie in der Hitze 
geronnene Materie hatte alle Eigenfhaften bes Eiweißftoffes, dem etwas 
äpfelf. Kalk beigemifcht war. Der eingedidte Saft hatte einen ziemlichen 
Gehalt an Salpeter. Aus dem ausgepreßten Rüdftande der Tabaksblaͤtter 
zog verdbünnte Salpeterfäure äpfelf., oxalf, und phosphorf. Kalk aus. Der 
faferige Rüdftand hinterließ beim Einaͤſchern größtentheild Kiefelerde, ein 
wenig Kalk und Eifenoryd. Die außer dem Grumdftoffe aufgefundenen Be: 
ſtandtheile waren demnach: eine rothe thierifchsvegetabilifche, in Waffer und 
Weingeiſt lösliche Materie; Eiweißſtoff; grünes Satzmehl; Aepfelfäure; 
Effigfäures Salpeters Salmiak; falzf. Kalk; äpfelf. Kalk in bedeutender 
Menge; im Rüditande Eleef. und phosphorf. Kalk und in der Afche Kiefels 
erde und Eifenoryd, 
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Da der narkötifche Stoff von Bauquelin nicht rein unb abgefondert 
dargeftellt worden war, fo unternahm Hermbftädt (Schw. N. S. 1 
1821. ©. 442) eine neue Analyfe. Die getrodneten zerffeinerten Tabaks⸗ 
blätter wurden mit ihrem ſechsfachen Gewichte beftillirten Waffers in einer 
Metorte heiß digerirt und dann ber britte Theil der Flüffigkeit etwas warın 
überdeftillirt. Das trübe Deftillat enthielt den eigenthümlihen Stoff des 
Tabaks theils gelöft, theils eingemengt. Er reagirte weder alkaliſch noch 
ſauer, Gallustinctur erzeugte darin weiße, in Säuren und in Alkalien loͤs⸗ 
bare Floden. As ein fehr concentrirtes Deftillat von 6 Pfund Tabaksblaͤt⸗ 
tern 5 Zage lang in einem leicht bedeckten gläfernen Eylinder aufbewahrt 
worden war, hatte es ſich aufgeklärt und auf der Oberflaͤche deffelben be» 
fand fich eine weiße blaͤttrig⸗ kryſtalliniſche Subſtanz abgeſondert, welche 
das Ricotianin in reinem Zuſtande darſtellte. Um den im Deſtillat geloͤſt 
gebliebenen Theil des Nicotianins zu trennen, wurde es mit baſiſchem eſſigſ. 
Bleioxyd gefaͤllt, der weiße Niederſchlag vollkommen ausgewaſchen, durch 
Schwefelſaͤure zerſetzt, jedoch ſo, daß dieſe nicht vorwaltete und nun das 
vom ſchwefelſ. Bleioxyde abſiltrirte Fluidum an der Luft langſam verdun⸗ 
ſtet. Das Nicotianin blieb als eine weiche kryſtalliniſche Materit zurüd, 
mit der zuerſt erhaltenen vollkommen übereinftimmenb. 

Dies Nicotianin hat folgende Eigenfhaften: 1) Auf der Zunge und 
im Schlunde erregt es einen eigenen Reiz, dem des Tabaks aͤhnlich. ) 
Sehr wenig davon in die Naſe gebracht reizt zum Nieſen. 3) Bu einem 
Gran verfchludt erregt es Schwindel, Ucbelkeit und Neigung zum Erbre⸗ 
chen. 4) In der Wärme wird es flüfig- 5) Im Waffer und Alkohol if 
es gleich loͤslich. 6) In der Wärme verbunftet es und verbreitet einen 
Geruch, demjenigen ähnlich, welcher nach dem Rauchen einer fehr feinen 
Sorte Tabak verbreitet wird. 7) Mit der Salzfäure ging es feine Vers 
bindung ein; beim Verdunſten entwic die Salzfäure und dad Nicotianin 
blich unverändert zurüd. 

Beim Rauchen des Tabaks macht das Nicotianin die Hauptwirkung, 
das Angenehme feines Reizes wird aber durch das brenzliche Del, welches 
fi beim Rauchen erzeugt, verdorben. 

Hierauf haben Poffelt und Reimann (Geig: Mag. Nov. u. De. 
1828. ©. 133 und Febr. 1829. ©. 57) Verſuche über den Tabak angeftellf 
und dabei gefunden, daß bas Nicotianin Hermbftädt’s nur das bei ber 
gewöhnlichen Temperatur fefte ätherifche Del (Stearopten) des Tabaks ſey, 
welches fie Tabakskampher nennen, daß aber außerdem nod ein anderer 
Stoff bei der Deftillation Übergehe, ber in weit reichlicherer Menge erhal 
ten werde, wenn bie Deftillation (nad) dem Vorgange Bauquelin’s) 
mit einem Zuſatz von Aetzkali (2 Unzen auf 14 Pfund trodnen Tabaks) 
unternommen wurbe. Durch Neutralifiven bes im Deftillate enthaltenen 
Ammoniaks mit Gchwefelfäure, Abdampfen zur Trockne, Auszichen mit 
abfolutem Alkohol, wobei völlig weißes ſchwefelſaures Ammoniak zurüds 
blieb, Abziehen des MBeingeiftes und nochmalige Deftillation des braunm 
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uͤckſtandes mit einem Zuſatz von concentrirter Kalildfung wurde ein De- 
ftilat von dlartiger Gonfiftenz erhalten, das faft völlig farblos und Hell, 
von fehr fharfem Geſchmacke und in der Hitze von unerträglich ſcharfem 
Geruche war. Die noch durch Behandlung mit Aether gereinigte Subſtanz 
war das ſcharfe Princip bes Tabaks, von den Verfaffern Nicotin ge 
nannt. Daſſelbe wurde auch durch Auskochen der Tabaksblaͤtter mit durch 
Schwefelfäure angefäuertem Waffer, Verdampfen und Behandeln des Ruͤck⸗ 
flandes mit Alkohol von 90 Procent erhalten, als die durch Alkohol aus 
gezogene Subftanz mit Kalkhydrat verfegt und beftillict wurde. Das reine 
Nicotin ift wafferhell, noch dei — SR. tropfbarflüffigzs es macht Papier 
durchſichtig, - der Ölartige Fleck verfchwindet aber nady mehrern Stunden. 
GEs ift fpecififch fchwerer als Waſſer. Befeuchtetes Kurkume- und Aha: 
barberpapier wird fogleich gebräunt, was auch mit ber Zeit verſchwindet. 
An der Luft färbt es fih, wird didfläffiger und verharzt fich zum Theil. 
. Bis zu 80° R. erhigt bildet e8 weiße Dämpfe von unerträglih ſcharfem 
Geruche, die feuchtes Kurkumepapier braͤunen; es kann nicht, ohne daß fich 
ein großer Theil zerfest, überdeftillirt werden. Die Dämpfe find leicht ent⸗ 
zündlih. Mit Waffer mifcht fi) das reine Nicotin in jebem Verhältniffe, 
ebenfo mit Weingeift, Aether und Mandelöl. Mit den Säuren bildet es 
eigenthümliche Salze. Das Nicotin ift alfo ein eigenthümliches fluͤchtiges 
organifches Alkali. 

Die Verfaffer halten es für wahrſcheinlich, daß nicht bloß im Tabak, 
fonbern auch) in andern giftigen Pflanzen, ber wirkfame Beftandtheil in 
denſelben an Säuren gebunden, flüchtiger und bafifher Natur fey und 
durch ein Ähnliches Verfahren vielleicht dargeftellt werben koͤnne. 

Als Beftandtheile ber frifchen Blätter werden aufgeführt: 1) ein eigen: 
thümlicher giftiger Stoff, bafifher Natur, flüchtig, bei gewöhnlicher Tem: 
peratur tropfbarfläffig, Nicotin;z 2) ein kampheraͤhnliches ätherifches 
Del, wahrfcheintih mit Hermbſtaͤdt's Nicotianin identifh; 3) ſchwach 
bitterer Ertractivftoff; 4) Gummi; 5) Grünharz; 6) bitteres braunes 
Harz; 7) Eiweißftoff; 8) thierifchvegetabilifche Materie, dem Kleber nahe 
ſtehend; 9) Stärkemehl; 10) wachsaͤhnliche Subftanz; 11) freie Aepfels 
fäure; 12) 13) 14) äpfelf. Ammoniak, Kali und Kalk; 15) 16) fhwefelf. 
und falpeterf. Kali; 17) 18) phosphorf. und ſchwefelſ. Kalt; 19) Kie 
felerbe; 20) Eifenoryd; 21) Pflanzenfafer; 22) Waffer. 

Bei der Gaͤhrung, weldher man die Zabaksblätter, die zu Rauch- und 
Schnupftabak verwendet werben follen, unterwirft, wirb weber das Nicos 
tin noch das fampherartige Del, wohl aber Eimweißftoff und die kleberaͤhn⸗ 
liche Subſtanz zerftört, wodurch Ammoniak gebildet wirb, welches das 
Nicotin aus feiner Verbindung mit Säure abſcheidet, woburd der Geruch 
des fermentirten Tabaks entfteht. 

Buchner (Repert. XXXII. 1829. ©. 361) hat bei aus anderer Ab: 
fiht angeftelten Verfuchen mit dem Tabak gleichfalls, wie es fcheint, gleich: 
zeitig mit Poffelt und Reimann, das Nicotin und zwar aus dem Ta: 
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baksfaamen erhalten. Die aus dem Saamen mit Waffer bereitete Emulfion 
wurde zum Sieden erhigt und mit einigen Tropfen verbünnter Schwefels 
fäure verfegt, woburd der Eimeißftoff zum Gerinnen gebracht wurbe. Die 
abfiltrirte Flüffigkeit wurbe zur Syrupsconfifteng verbampft und in einer 
Retorte mit Kalkhydrat der Deftilation unterworfen. Das in bem abge 
dampften Deftillate enthaltene fchwefelfaure Ammoniat wurbe durch abfos 
Iuten Alkohol abgefchieden, wogegen fchwefelfaures Nicotin in der Aufld« 
fung blieb, welches mit Barytwaſſer zerfegt das reine Nicotin als cine 
biaßgelbe, etwas körnige, honigaͤhnliche Maffe zuruͤckließ, die geröthetes 
Lacmuspapier wieder blau färbte, in ber Kälte einen ſchwachen Geruch, 
aber einen ftechend ſcharfen Gefchmad hatte. Aus _trodnen Tabaksblaͤttern 
wird durch Alkohol von 75 bis 85 Proc. alles Nicotin ausgezogen, wel⸗ 
ches zum Theil an Effigfäure gebunden if. j 

(Dem auf dieſe Weife erhaltenen Nicotin fcheint die Wirkung narkoti⸗ 
fer Stoffe auf die Pupille zu fehlen; vgl. Conium und Hyoscyamus). 

Auch Trommsborff (R. 3. XIX. 1. ©. 129) hat, vor ber Ber 
kanntwerbung der Analyfe von Poffelt und Reimann, ben Tabak zum 
Gegenftande einer Unterſuchung gemacht und bie Refultate dieſer Unterfus 
hung dienen zur Beftätigung der Refultate jener Arbeit. Die Refultate 
einer Analyfe bes Tabaks findet man im Pharm. Gentralbl. 1832, &. 344. 

Die Probucte der trocknen Deftillation des Zabals nah Unpverbors 
ben f. bei Olea expressa im 2ten Theile. ; 

Die Saamen fämmtliher Tabaksarten fcheinen nah Schübler fid 
auf fette Dcle benugen zu laffen, bie ald Brennöl. und felbft ald Speifeöl 
benugt werben Eönnten. Der Saamen bed gewöhnlichen roth blühenden 
Tabaks giebt 32— 36 Procent fettes Del. Das kalt gepreßte Del ift Klar, 
gelblich, ſchwach ins Grünliche fpielend, ohne Geruch, mild ſchmeckend, 
dünnflüffig, trodinet an der Luft. 

Der Zabal wird felten und bann wohl vorzüglich im Aufguffe zu 
Kiyftieren, auch wohl im Ertracte innerlich gegeben. 


Nitrum. Spiritus fumans. Acidum nitroso-nitricum. 
Rauchender Salpetergeift. Salpetrige Salpeterfäure. 
Rauchendes Scheidewaffer. 

Wird in chemifchen Fabriten durch Deftilation des mit cons 
centrirter Schmwefelfäure gemiſchten falpeterfauren Kalis 
bereitet. 

Eine pomeranzengelbe Flüffigkeit, an ber Luft einen rothen 
erftidenden Rauch aushauchend, aufs hoͤchſte ägend, aus der 
concentrirteften Salpeterfäure und falpetriger Saͤure beftehend, 
oft mit Salzfäure gemifht. Bewahre fie vorfihtig in einem 
gläfernen, mit gläfernem Stöpfel verfchloffenen Gefäße auf. 
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Die Bereitung der rauchenden Salpeterfäure überläßt man den chemi⸗ 
ſchen Fabriken. Bei ber Deftillation muß bie Retorte in eine große geräus 
mige fubulirte Vorlage münden, welche mit einer Woulfiſchen Flaſche in 
" Verbindung fteht, die noch mit einem Ableitungsrohre verfehen ift, damit 
ber Apparat nicht zeriprengt werde. Vorlage und Flaſche bleiben leer und 
müffen während der Deftillation mit Schnee und Faltem Waffer umgeben 
und immer Falt erhalten werden. 100 Th. Salpeter erfobern zu ihrer Ber: 
fesung 48,5 Th. concentrirter Schwefelfäure von 1,85 ſpee. Gewicht. Die 
Schwefelſaͤure tritt vermöge ihrer nähern Verwandtſchaft an das Kali und 
die Salpeterfäure fängt ſchon bei einer fehr gelinden Deftillationswärme im 
Sandbade an ſich zu verflüchtigen. Da die Salpeterfäure aber nicht ohne 
Waffer beftehen Eann, der geringe Antheil Waffer, welchen die concentrirte 
Schwefelfäure enthält, aber nicht hinreichend ift, To kann nur ein Theil 
ber im &alpeter enthaltenen Säure ungerfegt übergehen, ein bedeutender 
Theil derfelben zerfällt in falpetrige Säure und Gauerftoffgas. Erftere in 
gasartiger Borm-erfüllt den ganzen Apparat mit einem blutrothen Dampfe, 
gu deſſen Goncentrirung in eine Flüffigkeit eine geräumige ſtets kalt gehals 
tene Vorlage erfoderlich ift. Der Antheil Sauerftoff, welchen die falpetrige 
Säure weniger enthält als die Salpeterfäure, bleibt gasförmig und würde 
den Apparat zerfprengen, wenn ihm nicht durch das Ableitungsrohr ein 
Ausgang geftattet würde. Je größer bie Hitze ift, welche man anwendet, 
defto mehr Säure wird zerfegt, daher werben benn auch bei der zum Aus: 
treiben der legten Portionen Säure vorfichtig verftärkten Dige die Gefäße 
ganz undurchſichtig. Gießt man etwas Waffer in die zweite Flaſche, fo 
erhält man mehr Säure, weil unter Vermittelung des Waſſers bie falpe: 
trige Säure mit dem Gauerfloffe fi wieder vereinigt und als Galpeter- 
fäure im Waſſer gelöft bleibt. War das angewandte falpeterfaure Kali 
nicht ganz rein von falzf. Kali, fo gewährt das in der zweiten Flaſche vor⸗ 
geſchlagene Waſſer auch noch ben Vortheil, daß die von der Schwefelfäure 
gleichfalls ausgetriebene, durch bie erfte Vorlage gasförmig hindurchgehende 
Salzfäure von dem Waffer aufgenommen und das in der erflen Vorlage 
enthaltene Deftillat falzfäurefrei erhalten wird. 

Die rauchende Salpeterfäure ift mehr oder weniger gefärbt, gelblidy 
oder rolh, ftößt an der Luft rothe Dämpfe aus und hat ein fpec, Gewicht 
von 1,50 bis 1,55. Bei der Verdünnung mit Waffer nimmt fie verſchie⸗ 
dene Barbennuancen an und geht durch Blau und Grün in Gelb über. Sie 
muß genau vor dem Zutritte der atmofphärifchen Luft verwahrt werben, 
weil fie aus derfelben Sauerftofigas und Feuchtigkeit anzieht, die rauchende 
Eigenſchaft verliert und zu Galpeterfäure wirb. 

Sn diefem concentrirteften Zuftande wird die GSalpeterfäure felten ge: 
braucht. Ä 


Nuces moschatae. Muskatnuͤſſe. 
Myristica moschata Linn, Ein Baum Dftindiens. 
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Delige, rundliche, ſchwere, kreisfoͤrmig gefurchte, außen aſch⸗ 
graue, innen mit brauner und rother Farbe marmorirte Nüffe, 
von gewürzhaftem angenehmen Gefhmade und angenehmem 
Geruche. Die von Würmern zerfreflenen find vermerflich. 


Die bei Macis befchriebenen Fruͤchte von Myristica moschata werben 
von ber fie umgebenden braunen ‚Hülle befreit und in den Handel gebracht. 
Sie find zundlih, an beiden Enden ftumpf, von ber Größe einer großen 
Haſelnuß, fchwer, auswendig hell aſchgrau oder bräunlich, etwas unregel⸗ 
mäßig gefurcht, inwendig dicht, röthlichbraun und weiß marmorirt, etwas 
glänzend, von einem, befonders wenn fie gequetfcht ober gefchabt werben, 
ſehr durchdringenden, angenehmen, eigenthuͤmlichen gewürzhaften Geruche 
und einem bitterlich erwaͤrmenden, gewuͤrzhaften, etwas fettigen Geſchmacke. 

Gute unverdorbene Ruͤſſe muͤſſen ſchwer und fettig ſeyn, mit einer 
heißen Nadel durchſtochen ein gelbliches Del ausfchwigen und beim Durch⸗ 
ſchneiden nicht zerhrödeln. Die angefreffenen, wurmftichigen, leicht zers 
brechlichen, die oft inwenbig ganz hohl, von ſchwachem Geruche und Ges 
ſchmacke find (Rompen), find verwerflich. Diejenigen Rüffe, die yon durch 
Deſtillation oder Ausziehen mit Weingeift zum Theil ihres Gewürzftoffes 
beraubt find, geben ſich durch eine ganz gleiche Farbe an der Oberfläche 
und im Innern, fowie durch einen fchlechten Gefchmad zu erkennen. 

Neben biefen runden Muskatnüffen, bie man ehemals die Weibchen 
nannte, kommt noch eine Sorte langer und bedeutend größerer Muskats 
nüffe im Handel vor, die man bie Maͤnnchen nennt. Diefe find noch mit 
ber harten Schale umgeben, mit dieſer 14—2 Zoll lang, größtentheils 
eiförmig, oft auch Länglichrund. Die harte Schale hat auf einer Geite 
eine etwas verticfte Naht; ihr Außeres und inneres Anfehen ift übrigens 
wie das ber runden Musfatnüffe, auch haben fie benfelben Gerudy und Ges 
fhmad, nur etwas ſchwaͤcher und der Saffafrasrinde einigermaßen ähnlich. 
Auch find fie etwas Leichter und beinahe immer von Würmern angeftochen. 
Der Baum, von dem bie Nüffe herftammen, ift Myristica tomentosa, ber 
filzige Muskatnußbaum, ben Rumpf als einen Baum befchreibt, welcher 
höher und weniger äftig ift als der andere; feine Blätter find größer und 
feine Brüchte filzig. 

Sährfich follen etwa 250,000 Pfund Nüffe nach Europa gebracht werben. 

Gute Nüffe geben aus 16 Unzen 1—2 Loth ätherifches Del und durch 
Auspreffen ben achten, felten ben fünften Theil ausgepreßtes Del. 

Nah Schrader's Verſuchen (Berl. Jahrb. 1804. S. 83) enthalten 
% unzen Mustatnüffe: ätherifches leichtes Del 50 Gran; ätherifches ſchwe⸗ 
red Del 10 Gran; ausgepreßtes röthliches, weiches Del 3 Qut. 21 Gr; 
weißes trocknes, mehr talgartiges Del 5 Aut. 39 Gr.; gummiges Ertract 
1 Unze; fchmieriges Harz 1 Qut.; Parenchyma 1 Unze 3 Qut.; Berluft 
2 Dut. 
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Bonaftre (Trommsd. N. 3. VIII. 2. 1824, 9. 231) erhielt burch 
Deftillation aus 80 Grammen ein aromatifches Wafler, auf welchem flüchs 
tiges Del ſchwamm, welches 4 Grammen wog. Ueber der in der Retorte 
zurücbleibenden Zlüffigkeit befand ſich ein dickes Oel von einer butterähne 
lichen Conſiſtenz, welches durch Erkalten feft wurbe;s es wog 9 Grammen 
3 Decigrammen. Der wäßrige Rüdftand war fehr did. Durch einen Zus 
fag von Job wurde bie Maffe fehr dunkelblau gefärbt, verlor aber einen 
Augenbli nachher gänzlich die Farbe, bie ihm mittelft flüffigen Chlors 
und mineralifcher Säuren wieder gegeben werben konnte. 

500 Th. Muskatnuß mit kaltem Alkohol behandelt gaben Aufldöfungen, 
welche das Lackmus rötheten. Der Ruͤckſtand gab mit Fochendem Waſſer 
wieber eine ſchleimlge Auflöfung, aus welcher durch abfoluten Alkohol ein 
Präcipitat erhalten wurde, amplonartiges Satzmehl, welches getrodinet 12. 
Th. wog. Außerdem enthielt die Auflöfung nod) etwas Gummi, welches 
Bonaftre ald vom Sagmehle herrührend anfieht, bas mit ben Muss 
Tatnüffen, die eine ſehr reichliche Menge Säure enthalten, kochend behans 
delt, ſich in die gummige Subſtanz verwandelt. 500 Th. enthalten nach 
Bonaftre: meißen unauflöslichen Stoff (Stearine) 120; butterartigen, 
gefärbten, auflöslichen Stoff (Elaine) 38; flüchtiges Del 805 Säure uns 
gefähr 45 Satzmehl 125 natürliches ober gebildetes Gummi 65 holzigen 
Rüdftand 270; Verluft 20. 

John (Chem. Schriften VI. ©. 61) erhielt aus einer Droguerichands 
lung Heine unregelmäßige kryſtalliniſche Rinden, welche ſich aus dem äthes 
rifhen Muskatnußoͤle abgefondert hatten. Sie löften ſich ſowohl in Weins 
geift als in Aether, unter Zurücdlaffung eines geringen fhleimartigen Ruͤck⸗ 
ftandes auf, waren in warmen Waffer in ziemlicher Menge auflöstich und 
kryſtalliſirten daraus bei freiwilliger Verbunftung in 4 Boll langen und 
einige Linien. breiten, völlig ducchfichtigen nnd farblofen prismatifchen Ta⸗ 
feln mit zweiflädiger Zufhärfung. Sie haben einen fehr aromatifchen Ges 
ruch und Gefchmad, ſchmelzen in Eochendem Waffer noch nicht, aber bei 
einer. höhern Temperatur fließen fie wie Del und verbampfen unter Zurück 
laffung eines braunen Eohligen Fledes, ben Eochendes Waffer nicht veräns 
dert. Ein Theil loͤſt fi in 19 Th. fiedenden Waffers auf, und biefe Loͤ⸗ 
fung gefteht beim Erkalten zu einer weißen kryſtalliniſchen Maſſe. Deftillirt 
man bie Kryftalle, fo erhält man zwei Flüffigkeiten: ein klares, farblofes, 
bei fortgefegter Deftillation gelb werdendes Del und eine fäuerliche wäßrige 
Fluͤſſigkeit. Das Deftillat riecht und ſchmeckt aromatifh und brennend. 
Reibt man bie Kryftalle mit etwas gebranntem Kalte und Waffer, fo ers 
folgt Feine Entbindung von Ammoniak’ Diefe Materie wird von Sohn 
mit dem Namen Moyrifticin, von Gmelin mit dem Namen Muskat 
kampher belegt und ift wohl ald dad Stearopten des Muskatnußoͤls an⸗ 
zuſehen. 
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Nuces vomitae. Krähenaugen. 


Strychnos nux vomica Linn. Ein auf Geylon und Mala: 
bar einheimifcher Baum, 

Kreisrumde, niedergedrückte, nabelige, ſehr zähe Saamen, in: 
nen braun oder ſchwaͤrzlich, mit graulidyfilberfarbigen glänzen: 
den Haaren befegt, groß, von aufs hoͤchſte bitterm Gefhmade. 
Mit Vorfiht aufzubewahren, 


Strychnos nux vomica Linn. Gemeines Krähenauge. 
Abbild. Plend 117. Hayne L 17, Pl. med, 209, G. et v. 
Schl, 136, 
Syst. sexual. Cl. V. Ord. 1. Pentandria Monogynia, 
Ord. natural, Apocyneae. Juss. gen. Strychneae DeC, 


Ein niedriger, fehr dicker und Enorriger Baum, mit unregelmäßigen 
mit glatter ‚afchfarbiger Rinde bedeckten Aeften, welche gegenüberftchende, 
kurzgeſtielte, rundlicheeiförmige, glänzende, auf beiden Seiten glatte, 8 bis 
Srippige Blätter tragen. Die ſchmuzig weißen Blumen an der Spige ber 
Aeſtchen in Doldentrauben; Kelch einblättrig, undeutlich Szähnig; Krone 
einblättrig mit walzenförmiger Röhre und Scheiligem Saum. 5 fehr kurze 
Staubfäden alterniren mit den Einfhnitten der Krone. Die Frucht ift 
rundlich⸗ eiformig, von ber Größe einer Drange, von goldgelber Farbe, mit 
einer glatten, harten, doc) leicht zerbrechlichen Schale verfehen, und ent: 
hält in einem weißen, waͤßrig⸗ſchleimigen, fhwammigen Marke mehrere 
(8 — 10) Saamenterne, welche im Handel ald Krähenaugen vorkommen. 

Diefe find Ereisförmig, meiſtens 8— 10 Linien im Durchmeffer, platt, 
1—2 Linien did, weißlich, gelblich oder aſchgrau, mit feinen glänzenden, 
Freisförmig laufenden Haaren befegt und in der Mitte mit einer nabelförs 
migen Erhabenheit verfehen, welcher auf der andern Eeite eine Eindrüf: 
tung entfpricht. Werden bie Haare weggenommen, fo kommt eine zarte 
braune Haut zum Vorſchein, die behutfam abgenommen nicht bitter ſchmeckt; 
der eigentliche Kern ift gelb oder braun. Der Geruch ift eigenthuͤmlich, 
etwas balfamifh widrig, doch ſchwach. Der Gefhmad ift hoͤchſt bitter, 
kaum gewürzhaft und bleibt lange auf der Zunge. Wegen ihrer hornartis 
gen Beſchaffenheit Laffen fi diefe Saamenkerne ſchwer pulvern. Die gelb: 
lihen und ſchwerſten find die beften. Haͤufig kommen fie geraspelt in dem 
Danbel vor. 

Die große Bitterkeit der Früsgte findet fi) auch in allen übrigen Theis 
len bed Baumes, als Dolz, Wurzeln u. f. w. 

Die Krähenaugen äußern fehr heftige und fhädliche Einwirkungen nicht 
nur auf Hunde und andere vierfüßige Thiere, fondern auch auf den Men: 
fhen. Diefe narkotifchen Eigenſchaften ſcheinen ſchon den Arabern bekannt 
geweſen zu ſeyn. 
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Das kalte Baffer wirkt nur wenig auf bie Kraͤhenaugen, mehr zieht 
daſſelbe bei der Digeſtion aus. 

Ueber das narkotiſche Princip in den’ Krähenaugen find wir erſt in 
ncuerer Zeit durch die Herren Pelletier und Caventou belehrt worden. 
Durd ihre Analyfe der Ignatiusbohnek geleitet, vermutheten fie, was fchon 
Dfaff ausgefproden hatte, eine große Uebereinſtimmung ber Beftandtheile 
in diefen natürlich fo nche verwandten Pflanzen und fie fanden diefe Vers 
muthung, als fie die Krähenaugen nad) der bei den Ignatiusbohnen befolgs 
ten Methode einer Zerglicderung unterwarfen, vollkommen beftätigt, denn 
als Refultat diefer Analyfe ergaben ſich diefelben bort gefundenen Beftand: 
theile, nur in abweichenden Verhältniffen. Die SKrähenaugen enthalten 
nämlich weniger Strychninſalz, aber eine größere Menge feften Dels und 
gelber färbender Materie. Reben dem Strychnin fanden fie aber auch das 
in der falſchen Angufturarinde entdeckte Alkaloid, das -Brucin, wodurch es 
wahrſcheinlich wurde, daß auch diefe Rinde von einer Strychnosart abſtam⸗ 
men muͤſſe, wie bei der Angustura angeführt iſt. 

Ueber die Darftellung, Trennung und die Eigenfchaften beider Pflan: 
zenbafen f. Strychnium nitrieum im 2ten Theile. 

Um bie Igafurfäure (von Caventou Strychninſaͤure genannt), an 
welche die Pflanzenbafen in ben Krähenaugen gebunden find, abzufcheiben, 
wird der geiftige Auszug der Krähenaugen abgedampft, mit Waffer ver; 
mifcht, filtrirt und hierauf mit gebrannter Kalkerde digerirt, welche dad 
Strychnin fällt, zu gleicher Zeit aber mit der Igafurfäure ein faft unaufr 
loͤsliches Salz bildet. Diefes Gemenge wird zuerft mit kaltem Waffer ge: 
waſchen, getrodnet und dann durch Kochen mit Alkohol vom Strychnin 
gänzlich befreit. Der Rüdftand wird hierauf mit einer großen Menge 
Waffers gekocht, welches die igafurfaure Talkerde auflöft, worauf man bie 
filtrirte heiße Auflöfung mit effigf. Bleioxyde fällt und den Nicderfchlag — 
igafurfaures Bleioxyd — durch Schwefelwafferftoffgas zerfegt. Beim Abs 
tampfen bildet die faure Fluͤſſigkeit einen bräunlichen Eyrup, aus welcher 
nach einiger Zeit die Säure in Eryftallinifchen Körnern anfchießt, Sie hat 
einen fauren und zugleich herben Geſchmack. In Waffer und Alkohol ift fie 
leicht auflöstih. Mit den Alkalien giebt fie eigene, in Waffer und Alkohol 
leicht auflöstihe Salzes mit Barpterde bildet fie ein in Waffer leicht aufs 
loͤsliches Salz, das fich beim Abdampfen in fhwammartigen Vegetationen 
abjegt. Eifen:, Quedjilber- und Gilberfalze werden von igafurfaurem 
Ammoniak nicht gefällt oder verändert; Kupferoxydſalze nehmen davon eine 
grüne Farbe an, und nad einer Weile entfteht ein hellgrüner, in Waffer 
wenig auflöslicher Niederſchlag, den Pelletier und Caventou als 
charakteriſtiſch für diefe Säure anfehn. 

Die Krähenaugen werben im Ertracte, ober auch in Yulverform bis: 
weilen innerlih angewendet; immer aber erfobern fie bei der Anwendung 
große Behutfamkeit. Der narkotifhen Eigenfchaften wegen müffen fie 
mit der erfoderlichen Vorficht aufbewahrt werben. 
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Nucista. Das Oel. Muskatoͤl. Mustatbalfam. 
Wird durchs Auspreffen aus den Nüffen der Myristica mo- 
schata Linn. in Oftindien bereitet. 
Ein ätherifchsfettes, feſteß Del, braun und meiß geftreift, 
teichter als Waffer, von angenehmem Geruche, in fiedendem 
Schwefelaͤther auflöslich mit klarer Auflöfung. Man fehe bar: 
auf, daß es nicht mit Talg verfälfcht fey, weldes in Schwe⸗ 
feläther aufgelöft eine trübe, Auflöfung giebt. 





Der Mustatbalfam (Oleum Nucistae expressum. Balsamum Nucistae), 
wird auf den Infeln, wo der Muskatnußbaum (vergl. Macis) wächft, bes 
reitet, indem man bie geftoßenen und in einem Beutel enthaltenen Muss 
katnuͤſſe heißen Wafferbämpfen ausfegt und zwifchen einer erwärmten Preffe 
auspreßt. Eine faft gar nit im Handel mehr vorfommende Sorte iſt ber 
oftindifhe Mustatbalfam, ber in fleinernen Krügen zu und kommt, eine 
dickliche butterartige Conſiſtenz, eine rothgelbe Fardrꝛ, wie die Musfatens 
blumen. einen kraͤftigen Muskatengeſchmack und rinen angenehmen ftarken 
Geruch hat. Die geringere, jest gebraͤuchliche Sorte bildet ziemlidy harte, 
fefte, glatte, vieredige Stüde, hat eine vöthlichgelbe marmorirte Farbe, 
einen ſchwaͤchern Geruch und fcheint zum Theil aus Muskatnuͤſſen ausge: 
preßt zu feyn, von denen das ätherifche Del ſchon abbeftillivt worden. 

Schraber (Berl. Jahrb. 1804. ©, 83) erhielt aus 16 Th. Fäufli- 
chen Mustatbalfams: 7 Th. einer weißen geruchloſen pulverartigen Sub: 
ſtanz, welche fich kalt weber in Aether noch in Alkohol auflöfte, übrigens 
fih wie Zalg verhielt; 84 Th. einer bräunlichgelben, weichen, "fettigen 
Subſtanz, welche fich auch kalt in Aether und Alkohol auflöfte, und 7 
Th. ätherifhen Dels. Verſuche mit felbftgepreßtem Balfam gaben äpntiche 
Reſultate. 

Moͤgliche Verfaͤlſchungen koͤnnen mit Rindermark, gelbem oder weißem 
Wachſe und Wallrath ſeyn. Im erſtern Falle wird der Ruͤckſtand von der 
Behandlung mit Aether und Alkohol in der Kälte nicht fo trocken und pul⸗ 
verig, fondern mehr fettig feyn. Wallrath wird aus dem heißen Alkohol 
in Geftalt von glänzenden Blättchen fich niederfchlagen. Gelbes Wachs wird 
den Rüdftand von der in der Kälte gemachten Auflöfung gelb färben; weis 
Bes Wachs in ber Wärme in Alkohol fi nicht fo Leicht auflöfen und in 
allen diefen Fällen das Verhältniß der Beftandtheile anders ausfallen als 
das von Schrader gefundene. Auch Bley (Trommsd. N. 3. XIV. 
1827. &. 60) hat einige vergleichende Verſuche über Eäufliches und über 
(aus von Würmern etwas geftochenen Muskatnüffen) felbft gepreftes Mus⸗ 
Eatnußdl angeftellt und ſchließt aus denſelben, daß das Fäuflihe Del Wall 
rath enthalte. Berner glaubt derſelbe deutliche Spuren von Schwefel er: 
halten zu haben, denn fowohl mit Blei⸗ als mit Wismuthfalzen getränkte 
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Reinwanbdftreifen, bie im Deftillationsapparate angebradht waren, wurden 
ſchwaͤrzlich gefärbt; vielleicht rühre aber dieſe Reaction auf Schwefel von 
den in den NRüffen möglicher Weife zurücgebliebenen thierifchen Zheilen her. 
Das Ätherifhe Mustatnußöl (Oleum Nugistae aethereum s, destilla- 
tum) wird gleichfalls in der Heimath des Muskatbaums aus ben Muskat—⸗ 
nüffen dufd) Deftillation derfelben mit Waſſer bereitet. Es ift weiß, uns 
gefärbt, hat einen. erwärmenden, fdharfen und ftechenden Geſchmack und 
einen fehr deutlichen Muskatgeruch. Bley fah aus demſelben fih Sohn’ s 
Myrifticin ausfcheiden. 


Oleum animale foetidum. Oleum Cornu Cervi. 


Stinfendes Thieroͤl. Hirſchhornoͤl. 


Wird in chemiſchen Fabriken aus verſchledenen thieriſchen Thei⸗ 
len durch trockene Deſtillation bereitet. 
Ein empyreumatiſches, dickliches, braunſchwarzes, undurchſich⸗ 
tiges Del, vom ſtinkendſten Geruche. Es ſey von nicht gar zu 
bier Conſiſtenz. 





Diefes Del wird als Nebenproduct bei der Berftörung thieriſcher Stoffe 
durch das Feuer, behufs der Ammoniakbereitung, gewonnen. Das im Ans 
fange der Deftillation übergehende Del ift gelb, wird aber immer dunkler 
braun und zulegt beinahe ſchwarz. Mit der Farbe nimmt au die Con» 
fiftenz; und das fpec. Gew. zu, fo daß die legten Portionen in ber zugleich 
mit übergehenden ammoniakaliſchen Zlüffigkeit zu Boden finten. Es ift in 
Meingelfte ziemlich löslich. 


Olibanum seu Thus. WBeihraud). 


Der an der Luft erhärtete Saft von Boswellia serrata Co- 
lebrooki, einem Baume Oſtindiens. 


Ein Harz in Heinen weißlith:gelblihen, kaum etwas chim: 
mernden, gleichfam mit Pulver beftreuten, zerbrechlichen Stuͤk⸗ 
Een und Körnern, von bitterlihem Gefhmade und, wenn es 
angezündet wird, angenehmen Geruche. In hoͤchſt rectificirtem 
Weingeiſte wird es dem groͤßten Theile nach aufgeloͤſt. 


Boswellia serrata Roxb. et Colebrooke. Der indiſche Weihrauch⸗ 
baum. 
Synon. Boswellia thurifera Roxb. h. Bengal. 
Abbild. Hayne X. 46. PI. med. 855, 
Syst, sexual. Cl. X. Ord. 1. Decandria Monogynia, 
Ord. natural. Therebinthaceae, 
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Diefer in Oftindien einheimifche Baum hat ausgebreitete Acfte, die fih 
in viele Zweige zertheilen. Die langen ungleich gefieberten Blätter finden 
ſich faft alle gegen die Spige der Acfte hin. Die Blaͤttchen ſind abmwed): 
felnd kurzgeſtielt, laͤnglich, ftumpf, gefägt und 1— 15 Zoll lang. Die 
Eleinen, blaßgelblichen Blumen ſtehen in ben Blattwinfein in einfachen aufs 
rechten Trauben, 

Der Weihrauch, welcher fchon in dem Alterthume befannt gewefen ift, 
wo man ihn ber Gottheit zu Ehren in den Tempeln brannte, welcher in 
die Fatholifche Kirche Üübergegangene Gebrauch in der faft bei allen altın 
Voͤlkern üblihen Sitte, Thiere zu opfern, woburd die Zempel mit übel 
richenden Dämpfen angefüllt wurden, feinen Urfprung hat, ſtammt nad) 
Colebrooke von dem oben bezeichneten Baume. Diefer Weihrauch, ber 
beim Verbrennen einen der Benzo& ähnlichen Geruch verbreiten fol, iſt, 
wie nicht ohne Grund angenommen wird, eine unferm Dlibanum ähnliche 
harzige Maffe, und demnach als oftindifhes Dlibanum zu unterfheiden von 
dem bei uns mehr gebräuchlichen levantiſchen oder arabifhen Weihrauch, 
welcher aus Kleinafien und Arabien gebradht wird (daher ber Name von 
Oleum und Libanon) und wahrſcheinlich von mehrern daſelbſt wachfenden 
Wahholderarten, als Juniperus Lycia Linn., J. thurifera L. herftammt. 
Bon Einigen wird auch Amyris Kafal oder Kataf Forsk, ald Mutter 
Pflanze bezeichnet. z 

Das Dlibanum beftcht aus rundlihen, getropften, zum Theil Enollis 
gen oder traubenförmigen Stüden von ber Größe einer Bohne bis zu ber 
einer Wallnuß, die durchfcheinend, blaßgelb, mit einem weißen Staube 
bedeckt, auf dem Bruche matt und fplittrig, übrigens troden, ſproͤde Und 
leicht zerbrechlich ſind. Der Gefhmad ift etwas ſcharf bitterlih, ber Ge 
ruch etwas ſuͤßlich balſamiſch-harzig, etwas zerpenthinartig. Spec. Gew. 
— 1,221. 3wifhen den Zähnen ift es anfangs fpröde, nach einiger Zeit 
aber hängt es ſich an diefelben an, wird zähe und weich, weiß, einiger: 
maßen wie ber Maftir, und madt den Speichel mildig. 

Eine ſchlechtere Sorte beficht aus größern, gewöhnlich. zufammenge: 
klebten, nicht fo trodnen, unreinen Stüden und heißt im Handel Oliba- 
num in sortis. Eine Verfälfhung mit gemeinem Fichtenharze erkennt man 
an ber dunklern mehr rothbraunen Farbe und an dem unangenehmen Harz⸗ 
geruche, wenn es auf Kohlen geftreut wird. 

Der Weihrauch nähert fi den Gummiharzen, denn gepulverk und mit 
Waffer gerieben giebt er eine in kurzer Zeit Harz abfeginde Milch. Pfaff 
erhielt von 600 Gran Weihrauch 320 Gran reines Harz und 280 Gran 
einer dem arabifhen Gummi ähntichen Subftanz. Am Lichte brennt es mit 
einer fchönen weißen Flamme und verbreitet auf glühende Kohlen geworfen 
einen ftarken angenehmen Gerud. Bei der Deflillation giebt e8 etwas wır 
niges ätherifches Oel. 

Nach einer Analyfe von Braconnot enthalten 100 Th. Weihrauch: 
in Alkohol auflösliches Harz 56,05 in Waſſer auflöstiches Gummi 30,8; 
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in Waffer und Alkohol unauflöslichen Rüdftand, welcher wahrfheinlich ein 
in dem legtern unauflösliches Harz enthält, 5,2; ätherifches blaßgeibes Det 
und Berluft 8,0, 

Der Weihraudy wird bloß zur Räudjerung gebraucht. 


Olivae. Das Del. Dlivenösl. Baumöl. 


Wird aus den Früchten der Olea europaea Linn., eines 
im mittägigen Europa einheimifchen Baumes, durch Aus⸗ 
preffen bereitet. 

Ein fettes, gelbliches ober grünliches Del von 0,915 ſpec. 
Gew. Bei einer Wärme unter 0° geht es in eine koͤrnig-kry⸗ 
ſtalliniſche Moſſe. Das aus der Provinz Narbonne gebrachte 
(fogenannte Provenceröt) weiße oder gelblihe, gerudy= und ges 
ſchmackloſe Det werde zum innern Gebraud), und wo es vor= 
gefhrieben wird, angewandt. Man hüte fi) vor dem mit 
Bleioxyd, Schwefelfäure und andern Delen verunreinigten Dele. 


Olea europaea Linn. Der gemeine Delbaum. 
Olea sativa et Oleaster Hufimsgg. 

Abbild. Plend 11. Hayne X. 10. Pi. med. 212, 
Syst, sexual, Cl. II. Ord. 1, Diandria Monogynia. 
Ord. natural. Jasmineae, Juss. Oleinae fl. Portug. 


Der Delbaum wurde von ben Alten in großer Verehrung gehalten. 
Er war ein Zeichen des Friedens und mehrern Gottheiten, bei ben Gries 
chen der Minerva, geheiligt. Man glaubt, daß die Phönicier 680 Jahre 
v. Ehr. Geb., als fie in der Provence Colonien anlegten, diefen urfprüng- 
lich in Afien einheimifhen Baum nach Marfeille gebracht haben, von wo 
er ſich ausbreitete. Jetzt waͤchſt er häufig im nördlichen Afrika und in den 
füdlichen Ländern Europas, vorzüglicy in Portugal, Spanien, Frankreich 
und Stalien. In mehrern Gegenden bdiefe? Länder wirb er mit ber größe 
ten Sorgfalt cultivirt, wodurch, wie bei unfern Obftarten, viele Varietaͤ⸗ 
ten entftanden find. Eine große Kälte kann er nicht vertragen, er licht 
einen bürren, fleinigen Boden und foll ein hohes Alter erreichen. 

Er ift von mittelmäßiger Größe, fein Holz hart und geadert, bie 
Wurzel oft angenehm marmorirt. Die Aefte find fehr glatt, von grauli= 
her Farbe und mit gegenüberftehenden, bleibenden, harten, feften, gang 
ungetheilten, lancettförmigen Blättern befegt, welche oben glaft und grün, 
unten weiß und feidenartig find. Die Blüthen find weiß, Sein, wohlries 
hend und zumeilen einzeln, Öfter aber in Heinen, gedrängten Trauben in 
den Blattwinteln ftehend. Die Frucht, eine Steinfrucht, ‚ift dunkelgrün, 
glatt, einfächrig, laͤnglichrund, fleifchig, ſehr dlig und enthält eine harte, 
laͤngliche, gefurchte Nuß, die einen weißen füßen Kern einfchließt. 


750 Olivae 


Der Oelbaum blüht im Mai und Juni und bie Brüchte reifen im 
Detober und November. 

Die Früchte dieſes Baumes haben das Befondere, was fie faft von 
allen übrigen Steinfrüdhten unterfcheidet, daß fie eben fowohl in ihrer fleis 
ſchigen Saamenhülle als in ihrem Kerne ein fettes Del enthalten, wogegen 
gewöhnlich die Steinfrüchte ein foldhes nur in dem Kerne enthalten. 

Um das Del aus ben Dliven durch Auspreffen zu erhalten, werben 
diefe fogleich nach dem Einfemmeln in die Mühle gebracht und das auf 
biefe Weife gewonnene Del ift geruchlos, mild, gelblich oder grünlidy, und 
hat einen reinen, angenehmen, füßlichen Gefhmad; es heißt Jungfernöl, 
und eins der vorzuͤglichſten ift das von Air in der Provence. In ben meis 
ften Fällen werden aber bie Dliven in Haufen aufgeſchichtet und einige 
Tage hindurch der Gährung Überlaffen, bevor man das Del auspreßt. Die 
Gaͤhrung macht das Fleiſch der Frucht weich, woburd eine größere Menge 
Del gewonnen wird. Diefes Del ift gelb, nod mild und wohlfchmedend, 
die kürzere oder lärigere Zeit aber, während welcher man bie Dliven ber 
Gaͤhrung überlaffen Hat, verurfaht einen großen Unterſchied hinſichtlich der 
Güte deſſelben; je kürzer die Gährung gedauert hat, deſto beffer ift dad 
Del. Ein noch geringeres Del erhält man durch ein zweites Auspreffen 
der erwaͤrmten Delkuchen, oder auch dadurch, daß gleich ſchlechtere Dliven 
genommen werben. Diefes Iegtere Del ift nur zur Geifenfiederei brauchbar. 
Bon allen offlcinellen fetten Delen iſt das Olivendͤl das fpecififch leichteſte, 
nämlid — 0,915. Im Sommer ift es immer flüffig ; bei einer Tempe⸗ 
ratur von etwas unter 0° wird es zum heil feft und bildet alddann eine 
Lörnige Maffe, welche defto fefter wird, je ftärker die Kätte iftz ſchon bei 
440 und + 8° 8. fängt es an theilweife zu gerinnen, indem ſich weiße 
Flocken von Stearin ausfcheiden; bei 2° R. geht es in einen butterar- 
tigen Zuſtand über. Durchs Auspreffen der in der Kälte erftarrten Maffe 
ann ed (nah Braconnot) in 72 Del: und 28 Zalgftoff gefchieden wers 
ben. Nah Gay-kuſſac und Thénard befteht ed aus Kohlenftoff 77,215 
Waſſerſtoff 18,36 und Sauerftoff 9,45. Durch ein Gemifh von Schwefels 
und Salpeterfäure wird es entzündet. Mit den Alkalien bildet es Seifen, 
mit dem Bleioryd ein feftes Pflaſter. In Alkohol Löft es fich fehr wenig, 
{in Aether aber fehr leicht auf. An der Luft trocknet es nicht ein und 
brennt mit heller Flamme ohne Rauch und übeln Gerudh, und zwar in 
bochtlofen Lampen fehneller als alle übrigen deutſchen Dele. 

Das Baumdl wird mit andern fetten Delen, ald Mohn⸗, Nußs ober 
Buchdl verfaͤlſcht, das fchleghtefte mit Rüböl oder Leinoͤl. Ein ſolches Del 
hat ein größeres fpec. Gewicht, gerinnt nicht fobald in ber Kälte, ober 
erföbert doch einen höhern Grad der Kälte zur Gerinnung, bekommt durch 
ſtarkes Schuͤtteln viele Luftblafen, hat einen mehr oder weniger veränderten 
Gerud und Geſchmack und brennt nicht ohne Rauch und nicht mit einer 
fo reinen und hellen Flamme als das aͤchte. Als chemifches Reagens auf 
ſolche Beimiſchungen hat Poudet bie consentrirte Loͤſung des fauren 
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ſalpeterſauren Duedfilderorpbuls (aus 6 TH. Queckſilber und 74 Th. Salpe⸗ 
terfäure von 1,856 fpec. Gew. bereitet) empfohlen. Das Dlivendl wirb 
nämlich durch diefes Reagens weit ftärfer verdickt ald die andern fetten 
Dele. Schüttelt man 12 Theile des zu prüfenden Deles mit einem Theile 
des obigen Prüfungsmittels, fo wirb ed, war bas Dlivenöl rein, im Wins 
ter in 3—4 GStumden, im Sommer in 6—7 Stunden vollfommen gerons 
nen und feine Oberfläche glatt und weiß feyn. Enthält es ben 20ften 
Theil Mohn: oder Rüböl, fo befinden fi) auf der Oberfläche blumenaͤhn⸗ 
liche Figuren; enthält es ben 10ten Theil, fo ift die Conſiſtenz nur bie 
bes Honigs, und ift der Zufag an letztgenannten Delen nodj über dieſes 
Verhaͤltniß, fo gerinnt das Ganze nicht, fondern durchfichtiges Del ſchwimmt 
über einem: teigartigen Körper. Gpäter hat jedoch Poudet gezeigt, daß 
daffelbe auch mit andern Delen,\ und befonders mit dem Ricinusoͤl ftatt« 
findet; und Lescallier hat gefunden, daß auch Mohnoͤl und Mandeloͤl 
mit dem Quedfilberfalge feft werden, daß diefes aber nicht mit ben trock⸗ 
menden, dem Leinoͤl und Nußöl, ftattfindet. 

Nach Binder ift auch das Salpetergas ein gutes Prüfungsmittel bes 
reinen Baumöld, denn biefes wird burch wenige Blafen bes erftern weiß 
und feft, durch viel Gas gelb, aber nie roth ober braunroth, wie bie 
Saamendle. Hiemit übereinftimmend hat auch Boudet (Pharm. Centralbl. 
1832. &. 783) gefunden, baß in bem von Poudet empfohlenen falpeters 
fauren Quedjilberorydul nur die beigemifchte falpetrige Salpeterfäure das 
Erftarren bewirke, und es erftarrten, wenn 12 Grains eines: Gemifches 
aus falpetriger Säure und Salpeterfäure, welches 3 Grains wafferfreier 
falpetriger Salpeterfäure enthielt, mit 100 Grains Del gemifcht wurben, 
bei 13,5° R.: Dlivenöl, bläulihgrän, in 73, Haſelnußoͤl, bläufichgrün, 
in 103, Süßmanbelöl, ſchmuzigweiß, in 160, Bittermanbelöl, fettes, dun⸗ 
telgrün, in 160, Ricinusöl, goldgelb, in 608, und Repsöl, braungelb, in 
2400 Minuten. Leinöl, Hanfoͤl, Mohnoͤl, Nußoͤl, Bucheckeroͤl änderten 
wohl etiwas ihre Farbe, aber ihre Konfiftenz gar nicht. 

Um ranzig geworbenes Del wieber füß und weiß zu machen, ſoll es 
zuweilen mit Bleioryden bigerirt werden. Zwar wird das Del dadurch 
farblos, aber es zeigt eine mehr fehmierige Conſiſtenz und eine eigene 
Suüßigkeit. Zur Entdedung dieſes Betrugs mifcht man das Del mit gleich 
viel beftillirtem Eſſig, dem noch einige Tropfen Salpeterfäure zugemifcht 
worden find, und fcheidet nach ftarfem Durcheinanderfchütteln das Del wies 
der ab.. Der Effig wird mit fchwefehvafferftoffhaltigem Waſſer vermifcht, 
wo bann ber braune ober fchwärzliche Niederfchlag den größern ober gerin⸗ 
gern Bleigehalt zu erkennen giebt. Unfchädlicher ift die Verbefferung eines 
ranzig geworbenen Baumdls durch Digeftion mit Thonerde in einer Tem⸗ 
peratur von 65— 70° R., melde den Schleim des Deles anzieht und es 
heller macht. Sollte das Del zur Abfcheibung der färbenden und ſchleimi⸗ 
gen Theile mit Schwefelfäure behandelt worben und von berfelben etwas 
im Dele zurüdgeblicben feyn, fo werben ber faure Gefhmad, das Roͤthen 


Dulk's preuß. Pharmak. 3. Aufl, I 48 


52 Ononis 


des hineingetauchten Ladtmuspapiers und ber beim Durchſchuͤtteln mit etwas 
ſalzſ. Barytauflöfung entftehende Schwerſpath diefe Verunreinigung anzeigen. 

Da das Baumdl fi, ohne zähe zw werben, länger und beffer erhält 
als alle andern Pflanzenöle, fo bedienen fidy bie Uhrmacher beffelben,, doch 
unterwerfen fie es zuvor einer Reinigung, bie darin befteht, daß das Del 
in eine Flaſche gegoffen und mitten in baffelbe eine Bleiſcheibe geftellt wirb, 
worauf man die Klafche verkorft und in ein Fenfter fest, wo fie von dee 
Sonne beftrahlt werden kann. Nach und nach überzieht fi) bad Del mit 
einer kaͤſigen Maffe, die zum Theil zu Boden fällt, während bas Del 
feine Farbe verliert und waſſerklar wird. Sobald das Blei nichts mehr 
von ber weißen Subſtanz bildet, wirb bas nun Flar und farblos geworbene 
Del abgegoffen. Dieſe Veränderungen verdienten wohl wiffenfhaftlih uns 
terfucht zu werben. Nah einer Bemerkung von Puiffan verlieren 
Baumdl, Mohnöl und Mandelöl, wenn fie 24 Stunden lang mit Knochen: 
ober Blutlaugenkohle macerirt morben, bie Farbe, und erhalten eine ſolche 
Flüffigkeit, daß, um damit Gerat von gewöhnlicher Gonfiftenz zu madıen, 
4 Wachs mehr als gewöhnlich nöthig ift. 

Die Fruͤchte des Dlivenbaums, bie befannten Dliven, werben etwas 
vor ihrer Reife eingefammelt, wenn ihr Fleiſch noch hart und herbe ift. 
um ihnen ben ſcharfen bittern und unangenehmen Gefchmad zu benehmen, 
laͤßt man fie einige Zeit in Salzwaſſer eingeweiht liegen, worauf fie in den 
Danbel gebradyt werben und ihres angenehmen Geſchmacks wegen beliebt find. 

Auch die Blätter des Delbaums find als ein abdftringirendes und fies 
bervertreibendes Mittel gerühmt worden; fie enthalten nad) Pelletier’s 
Unterfuhung: fette Materie, Chlorophyll, Pflanzenwachs, eine gefärbte 
bittere Materie, Gallusfäure, Gummi und Holzfaſer. 

(Ueber die Blätter und Rinde vergl. Pharm. Gentralbl. 1830, &. 180.) 


Ononis. Die Wurzel. Hauhechelwurzel. 
Ononis spinosa Linn. Cine ausdauernde an Wegen haus 


fige Pflanze. 
Eine lange Wurzel von ber Dide eines Eleinen Fingers und 


drüber, etwas holzig, außen grau, innen bräunlich, zähe, von 
ſchaͤrflichem Gefhmade. Im Frühlinge einzufammeln. 


Ononis spinosa Linn. Stachliche Hauhedhel. 
Abbild. Plend 553. Hayne XI. 43. Pl. med. 324. 

Syst. sexual. Cl. XVII. Ord. 4. Diadelphia Decandria. 

Ord. natural. Leguminosae. Trib. Loteae DeC. 

Diefe Pflanze findet fi durch ganz Europa, und tft in Deutfchland 
fehr gemein auf ungebauten Feldern, an fandigen unfrucdhtbaren Orten. 

Die auswendig braune, inwendig weißliche Wurzel ift holzig, Aftig, 
rund, von der Dicke eines Heinen Fingers und drüber. Sie kriecht in ver 
ſchiedenen Richtungen weit unter ben Boden, iſt oft 1—2 Fuß lang und 
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fo sähe, daß fe nicht felten den Gang des Pfluges hemmt; woher auch 
wohl ihre Benennung: Dchfenbrechwurgel, entftanden ſeyn mag. Der Sten⸗ 
gel ift fehr aͤſtig, rothbraun oder röthlih, gewöhnlich gemeigt, felbft nie⸗ 
derliegend, jung ohne Dornen, im Alter aber mit langen, ſtarken, pfries 
menförmigen Dornen verfehen. Die Blätrer find abwechſelnd, Eurzgeftielt, 
die untern breizählig, und beftehen aus umgekehrt eifdrmigen, ſtumpfen, 
gefägten, auf beiden Seiten baarigen Blättchen; die obern Blätter find 
einfach. Die blaß pürpurrothen ober rofenfarbigen , felten weißen, ſchmet⸗ 
terlingsförmigen Blumen ftehen auf ſehr kurzen Stielen einzeln ober auch 
gu zweien in ben. Blattwinkeln. 

Die officinelle Wurzel befigt einen ſuͤßlich⸗ ſchleimigen Geſchmack und 
tft geruchlos. Man ſammelt fie auch wohl von ber Ackerhauhechel (Ononis 
arvensis Linn.), welche Pflanze fi) an gleichen. Stanbotten findet, und 
deren Wurzel nicht mwefentlich verfchieben iſt. Sie enthält eine anfehnliche 
Menge Hartz, das fich bei dem Abbampfen der Abkochungen abfcheibet. 

Diefer Wurzel iſt fhon von Balen und Dios korides als eines 
harntreibenden Mitteld erwähnt worben; fie ift jege nur noch felten in 
Gebrauche und wird in der Abkochung verordnet, 


Opium, Opium. Mobhnfaft. 

Wird aud den unreifen Kapfeln von Papaver somniferum 
Linn., einer einjährigen im Orient und in Aegypten ange 
bauten Pflanze, bereitet. 

Ein dies Ertract in Klumpen oder Kuchen, Braun, uns 
durchſichtig, wenig glänzend, zähe, innen weicher und an dem _ 
Fingern anhängend, getrodinet beim Zerreiben gelb, von bit: 
term Gefhmade, widerlihem Geruche, in Waffer dem greößern 
Theile nach auflöstih mit klarer Auflöfung, ſehr häufig mit 
den Saamen und Blättern eines Ampfers umgeben, fehr giftig. 
Man bite fi), daß das Opium nicht gar zu fehr mit fremd: 
artigen Körpern vermiſcht ſey. Bewahre es mit Vorficht den 
Verordnungen gemäß auf, 


Papaver somniferum Linn. Schlafmachender Mohn; Gartenmohn; 
Delmagen. 
ao. nigrum DeC, Synon. 
Synon. P. somniferum Gimelin, 
Abbild. Pl. med. 405, 
Die Kapfel öffnet fi unter der Narbe durch Loͤcher; bie Blumenblät: 
ter find ſchmuzig purpurfarben, bie Saamen ſchwarz. 
f. album DeC. Syst. 
Synon. P. officinale Gmelin. 
Abbild. Hayne VI. 40. Pi. med. 404, 
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Die Kapfel dffnet ſich nicht, da die Löcher unter ber Narbe obliterle 
son; Blumenblätter und Saamen find fhmuzigweiß. 

Syst. sexual. Cl. XII. Ord. 1, Polyandria Monogynia. 

Ord. natural. _ Papaveraceae. 

Beide Vartetäten des Gartenmohns, bie von Einigen ala zwei Arten 
angefehen werben;,. find einjährige Pflanzen, wurfprüngli im Orient zu 
Haufe, durch das ganze fübliche und mittlere Europa jest ziemlich verwil⸗ 
dert. Sie werben, befonbers die letztere Varietät, in Perfien, Kleinafien, 
Arabien; Aegypten und überhaupt im Orient cultivirt, wo fie auch viel 
höher und größer werben ald bei und, wo fie in Gärten und angebauten 
Stellen häufig vorkommen, theild auch angebaut werben. 

Diefe ſenkrechte, einfache oder etwas Äftige Wurzel freibt nur wenige 
Wurzelfafern und einen. oder mehrere aufrechte, aͤſtige, ftielrunde, kahle, 
fowie die ganze Pflanze weißmilchende Stengel. Die Blätter find ſpitzig, 
eingefchnitten, mit fägeartigen Bipfeln, oben meergrün, unten fat ſchim⸗ 
melgrün, faft gekieltz die untern geftielt laͤnglich, bie obern umfaffend 
laͤnglich, eirund, mehr ober weniger herzförmig. Kelch aus 2 Länglichen, 
ſtark vertieften, binfälligen. Blaͤttchen. „Krone vierblätteig; die Blumen» 
blätter breiter ald lang, gegen die Bafis faft Eeilförmig, in ber Varietät 
« ſchmuzig purpurroth, an der Bafis ins Schwärzliche übergehend, in ber 
Varietät 4 graulich milhweiß, an der Baſis lilafarbig. Schr zahlreiche 
Staubfäden umgeben den rundlich umenförmigen, von ber bedielartigen, 
10— 15ftrahligen Narbe gefrönten Fruchtknoten. Die Frucht ift eine ur« 
nenförmige, in « mehr Eugelige, in 4 mehr eiförmige, mit der bleibenden 
vertieften Narbe gekrönte, kahle, einfächrige, durch die fcheibenartigen Mut: 
terkuchen (Saamenträger) ſcheinbar 'halbvielfächrige Kapfel, welche durch 
unter der Narbe ſich oͤffnende, mit den Strahlen der Narbe abwechſelnde 
Loͤcher aufſpringt. Die Saamentraͤger ſind wandſtaͤndig und erſtrecken ſich 
in die Höhe der Kapſel gegen die Achſe hin. Die Saamen find in ben beis 
den Varietäten, in a: ſchwarz, in 4 weißlich, doch finden fich von den 
weißlichen Saamen Uebergänge zu ben ſchwarzen, fowie überhaupt Fein Uns 
terfcheidungszeichen ber beiden Varietäten conftant genug ift, um daraus 
zwei Arten zu machen. Das Auffpringen und Nichtauffpringen kommt bei 
beiden Varietäten vor, obwohl die angegebenen Kennzeichen beider Abäns 
berungen für die Regel gelten Eönnen. 

Die Blüthezeit ift Juni und Juliz die Saamen reifen im Auguft und 
September. 

Alle Theile biefer Pflanzen befigen einen virdfen, wiberlichen Gerud). 
Macht man einen Einſchnitt in biefelben, fo fließt ein zäher, weißer Saft 
heraus, ber fehr bald braun wird. 

Aus den Saamenkapfeln wird das Opium (Ale-oon ober Abe-oon. 
von ben Perfern genannt, woraus durch Verftümmelung Opium gewor⸗ 
den) gewonnen. Das eigentlihe Opium der Alten war das durch Eins 
ſchnitte in die Mopnköpfe gewonnene, wogegen bas durch Auspreffen ber 
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zerftampften Pflanze bereitete von Ihnen Mekonium genannt wurde, Wenn 
eö nun auch gewiß ift, daß das durch Einfchnitte gewonnene Opium (La- 
erymae Opii) bei weitem zu dem Verbrauche in Afien und Europa nicht 
ausreichen würde, dieſes auch gar nicht zu uns kommt, fo ift es doch auch 
unrichtig, wenn behauptet wird, daß wir nur das Mekonium ber Alten 
erhielten; denn ein foldhes Opium Eönnte nicht jenen eigenthämlichen Ges 
ruch befisen, den man an dem verkäuflichen Opium bemerkt. Man muß 
alfo annehmen, daß beide Methoden zu gleicher Zeit angewendet werben. 
Den Nachrichten der Reifenden zufolge wird folgendermaßen verfahren: 
Es werden alle Abende 5 oder 6 Zage hindurch an ben noch unreifen 
Mohnköpfen *—5 Längeneinfchnitte gemadt. Am andern Morgen wird 
der ausgefloffene und an den Mohnkoͤpfen feft gewordene Saft mittelft 
eines Meffers, das mit Sefamdl beftrichen ift, abgenommen, in flache Ges 
fäße gethan und an der Sonne getrodnet. Hierauf zerftampft man, viels 
leicht mit etwas Waffer, die Pflanze, weldyes diefes erfte Produet gelic« 
fert hat. Man preßt den Saft aus, den man über dem Feuer abdam⸗ 
pfen läßt, und fest ganz zulegt fo viel von dem zuerſt gewonnenen Pro- 
ducte hinzu als nöthig ift, um ihm ben Gerudy und die nöthigen Eigen⸗ 
ſchaften zu ertheilen; je groͤßer biefer Zuſatz, deſto beffer ift das Opium. 
Bil folgert jedody aus den Refultaten feiner Analyfe des Opiums (fiehe 
weiter unten), daß das orientalifge Opium nur durch Sammeln bes 
Mitchfaftes, nicht durch Ausprefien oder Kochen, gewonnen werbe. 

Diefes Ertract wird in runde Kuchen von 4 — 16 Unzen Schwere unb 
drüber geformt, in Blätter von Mohn oder andern narkotifchen Pflanzen 
eingewidelt und vollends in der Sonne getrocknet. 2 Pfund Mohnfaamen 
auf 150 D Fuß Ader angebaut, geben 7— 11 Pfund Opium. Guibourt 
berichtet, daß das Opium, welches nad Frankreich, befonders nad Mar: 
ſeille fommt, noch umgeformt wird; man macht es nämlich wieder weich, 
mengt allerlei fremdartige Subſtanzen bei, knetet es und umgiebt es von 
neuem mit Mohns ober Zabaksblättern. Da man ferner ziemlich oft Saa— 
men einer Ampferart auf der Außenfeite des guten Opiums bemerkte, fo 
trägt man Sorge, es ganz bamit einzuftreuen, außer der großen Menge, 
weiche man ſchon hineingefnetet hat. 

Die Maffe eines aͤchten guten Opiums tft dicht, völlig undurchfichtig, 
zwiſchen den Bingern ſich erweichend, beim Schneiden insgemein fi etwas 
zerbröcelnd, auf dem Bruce etwas glänzend, übrigens ziemlich gleichför: 
mig, röthlihbraun, von einem erſt bitterlichen ekelhaften, nachher aber 
ſcharfen beißenden, allmälig etwas brennenden anhaltenden Geſchmacke und 
von durchdringend ekelhaftem und betäubendem Geruche. Den Speichel 
macht es beim Kauen grünli und fhaumig. Auf dem Papiere giebt es 
einen hellbraunen unterbrochenen Strich. Das Pulver ift lichtbraun und 
leicht wieder zufammenbadend. 

Nah Guibourt (Pharm. Eentralbl. 1832. &. 40) finden fi in 
Frankreich drei Sorten Opium, und zwar ald Opium von. Smyrna, von 
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Konftantinopel, unb von Xegypten bezeichnet. Das Opium von Smyrne, 
in mehr ober minder beträchtlichen, oft ungeflalteten und ihrer anfänglichen 
MWeichheit wegen abgeplatteten Maffen, ift auf der Oberfläche mit denen 
"des Ampferd (Bumex) ähnlihen Saamen bebedt. An ber Luft wirb es 
ſchwarz und troden. Der Geruch ift ſtark virds. Diefes Opium iſt das 
im Hanbel gebräudjlichfte und mit Recht das geſchaͤtzteſte. Es ift jedoch 
der Vermengung mit einer Opiumforte in Kugeln ober zugerundeten Bros 
ben unterworfen, welche hart und von fchlechterer Befchaffenheit ifl. Das 
Opium von Konftantinopel. In Eeinen, flachen, ziemlich regels 
mäßigen Broden von linfenartiger Form, 2— 2} Zoll im Durchmefler, 
immer mit einem Mohnblatte bedeckt, deſſen Mittelnerve das Brod ges 
woͤhnlich in zwei Theile theilt. Der Gerud dem des vorigen aͤhnlich, aber 
ſchwaͤcher. An der Luft wirb es ſchwarz und troden. Einige fagen, daß 
diefe Sorte nur die fmyrnaifche ift, die man in Konftantinopel umgears 
beitet und oft mit Gummi vermifht hat. Das Opium von Acgyps 
ten. In Ereisrunden, flachen Broden, breiter ald die vorhergehenden, von 
giemlich regelmäßiger Form, auf ber Oberfläche fehr rein und früher, wie 
es fcheint, mit einem Blatte bebedit, von dem nur bie Spuren übrig blies 
ben. BDiefes Opium unterfcheidet fi) von dem vorigen durch feine rothe, 
der Aloö hepatica ähnliche Färbung, einen weniger ſtarken Geruch unb 
dadurch, daß es an ber freien Luft, anftatt auszutrocdnen, ſich erweicht; 
auch hat es eine glänzende und unter den Fingern etwas fettige Oberfläche, 
Bei der von Guibourt unternommenen Prüfung biefer Opiumforten auf 
ihren Morphingehalt gaben 4 Unzen ber erften Sorte 7 Dradimen 18 Gran 
— — — 4 — — min —6 — 20 — 
— — — 4 — — dritte -— 3 — 5 — 

Morphin. 

Verwerflich iſt das ganz dunkelbraune, ſchwaͤrzliche, ſchwach oder 
brenzlich riechende, mit fremdartigen Theilen verunreinigte, ben Speichel 
ſtark braun faͤrbende, voͤllig ausgetrocknet nicht mehr zaͤhe werdende und 
ſich erweichende, ſondern zum ſtaubigen Pulver zerreibliche, und ebenſo das 
zu weiche und ſchmierige Opium. Ein mit Sand vermengtes, mit Güfs 
holzſaft, Alos u. ſ. w. verfaͤlſchtes iſt an dem Knirſchen beim Schneiden 
und durch den Geſchmack zu erkennen. Bon einem im Handel vorgekom⸗ 
menen Opium, dem faft alles Morphin entzogen war, giebt Bifhoff 
(Geiger’d Magazin. Auguft 1829. S. 132) Nahridt. 

Pfaff (Trommsd. NR. I. VII. 1. &.428) berichtet von einer ſchlech⸗ 
ten Sorte Opium, welche ihm unter dem Namen „oftindifches Opium’ 
vorgefommen if. Es kommt gewöhnlid in etwas platten Kugeln von 
8—4 Zoll Durchmeſſer vor, ift viel dunkler, beinahe pechſchwarz, hat 
nicht fowohl den eigenthuͤmlichen Geruch bes Opiums, als vielmehr einen 
eigenthümlichen virdfen Geruch, einigermaßen nad Bilfenfraut mit einer 
fügtichen Beimifhung. Auf dem Bruche ift es nicht fhimmernd, an bes 
Eichtflamme nicht brennend, giebt auf bem Papiere nur einen matten 
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Strich. Seine wäßrige Tinetur wirkt übrigens durch freie Säure eben fo 
ſtark auf das Ladmuspapier und bringt mit Eifenauflöfungen eine eben 
fo lebhafte carmoifinrothe Färbung hervor, wie bie wäßrige Zinctur bes 
beften Opiums. Bei der Aufbewahrung wird ed ungemein hart, und bins 
terläßt beim Ausziehen mit S2procentigem Weingeifte weit mehr Rüdftand 
alö das levantiſche, nämlich von 1 Quentchen 36 Gran, ba ber von letzte⸗ 
rem nur 20 Gran beträgt; auch ift ber Rüdftand vom oftindifchen Opium 
mehr troden, ber vom levantifchen hingegen mehr klebrig (wahrſcheinlich 
von Kautfhud). Bisweilen fand auh Pfaff in den Apotheken ein Opium 
vor, welches, ebenfalls in platten Kuchen, auf dem Bruce fehr zähe, faft 
wie Kieber, und mehr hellbraun als dunkelrothbraun war. Ob es mit bem 
oftindifchen einerlei fey, mag bderfelbe nicht entfcheiden. Webfter in Eng» 
fand hat in neuerer Zeit ein oſtindiſches Opium erhalten, welches in Kalk 
kutta von einer eigenen Gefellfchaft unter Auffiht verfertigt, mit einem 
officiellen Stempel verfehen und verfandt wird. Daffelbe hat eine große 
Achnlichkeit mit der Alo& auccotrina, ift nur etwas dunkler, roͤthlicher, 
gleicht aber im Geruche und Geſchmacke ſehr dem türkifhen, und giebt eine 
fchöne dunkelfarbige Zinetur ohne Rüdftand. Nah Zurner’s Analyfe 
gaben 400 Gran deffelben 15 Gran kryſtalliſirtes Morphin, welches jedoch 
auch Narkotin zu enthalten ſchien, fo daß dieſes oftindifche Opium eben fo 
Eräftig ift, wie das befte levantifhe. Nah Pereira (Pharm. Eentralbl. 
1832. ©. 41) foll man auch in DOftindien 3 Opiumforten unterfcheiben, 
naͤmlich Opium von Patna, von Malwa und von Benares; bie erfiere 
wird für die befte gehalten. Ein indifches Opium, der Angabe nad) das 
von Malwa, fheint nah, Guibourt in ziemlich gleichförmigen, länglichen, 
flachen Maffen vorzukommen, die feine Unze wiegen. Das Aeußere ift rein, 
ohne Blätter oder Saamın, das Innere ſchwaͤrzlichbraun, ziemlich weich, 
extractartig glänzend. Der Geſchmack ftechend, fehr bitter und der Nach: 
geſchmack ekelhaft. Es hat einen raudigen, etwas virdfen, von bem bes 
levantifhen fehr abweichenden Geruh. Guibourt vermuthet, baß es 
durch Feuer getrodnet wird, ein Verfahren, dad, wie er glaubt, in In: 
dien allgemein gerühmt wird. Bei ber Prüfung gaben 4 Unzen Opium 
2 Drachmen 40 Gran Morphin, . welches Refultat mit bem des Dr, Thom⸗ 
fon übereinftimmt,, daß das türkifche Opium (das von Smyrna) breimal 
mehr Morphin enthalte als das indifhe. Nach England gelangt biefes 
legtere faft gar nicht. 

Auch in Europa hat man verfchiebene Verfuche gemacht, das Opium 
aus Mohnpflanzungen zu gewinnen : die bedeutendften find die von Eow: 
ley und Staines 1821 zu Winslow in England angeftellten. Sie er: 
hielten aus nod) nicht 44 Morgen Landes, indem fie in die Mohnköpfe 
vermittelft eines Inftruments mit fünf Klingen horizontale Einfchnitte wie: 
erholt machen liefen, 60 Pfund trodnes, dem beften türkifchen gleichen« 
bed Opium; aus den Saamen überdies 714 Gallone Mohnöl, und bie Del: 
kuchen wurden mit Vortheil als Bichfutter benugt. Auch in Deutjchland 
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bat man aus ben halbreifen Saamenkapfeln ein einheimifdhes Oplum ges 
wonnen, welches alle Beftandtheile des orientalifhen Opiums und nahe in 
bemfelben Verhältniffe enthielt. Lindbergfon in Stodholm will ſogar 
im inlänbifhen Opium mehr Morphin gefunden haben als im ausländis 
fhen, was zum Theil durch die weiter unten anzuführenden Analyfen von 
Bild beftätigt wird. Bei dem Reifen der Saamen fcheint eine Umwand⸗ 
lung der Stoffe zu erfolgen, benn das aus reifen Mohnköpfen gewonnene 
Opium enthielt, wie Pefchier gefunden hat, weder Morphin noch Dies 
Bonfäure. (Bergl. Ueber die Gegenwart bes Morphin in mehreren Arten 
in Frankreich eultivirter Mohnpflanzen; aus mehreren franzöfifchen Abs 
bandlungen zufammengeftellt von W. Brandes. Archiv XXV. ©. 285.) 

Kaltes Waffer nimmt einen bedeutenden Theil vom Opium in fi auf 
und giebt eine Klare braun gefärbte Auflöfung, bie ſich aber beim Ber 
miſchen mit Waſſer trübt, wenn man früher viel Opium mit wenig 
Waſſer aufgeweicht hatte; war gleich anfänglich viel Waffer angewandt 
worden, fo bleibt bie bie Zrübung hervorbringende harzartige Sub⸗ 
fang mit dem Rüdftande gemengt. Beim Gindampfen und Wieberaufr 
löfen in Waffer entftcht neue Trübung, die erft nad) mehrfacher Wie 
berholung nicht mehr bemerkt wird. Die Auflöfung reagirt fauerz et 
was bavon zu einer Eifenorybauflöfung gegoffen ertheilt diefer eine dunkel 
rothe Farbe. 

Nicht Leicht iſt ein Argneiftoff ein Gegenftand fo vieler Bearbeitun⸗ 
den gewefen als, befonders in neueren Beiten, das Opium, Budolz 
 @rommsb. 3. VIIL 1. &.58) wies als einen bis dahin unbekannten Bes 
flandtHeil des Opiums das Kautſchuck nah. Derosne (Trommed. 3. 
XIL 1. &. 223) erfannte im Opium eine Eryftallinifche Subftanz (Der 
rosne's Erpftallinifhen Opiumftoff); Sertürner (Zrommed. 3. XIV. 
1. ©. 86) entdedte unabhängig von Derosne ebenfalls eine kryſtallini⸗ 
ſche Subſtanz, und außerdem noch) eine eigene Säure, bie Mohns ober 
Mekonfäure u. f. w. 

Als Refultate der vielfältigen Analyfen und Arbeiten find nun folgende 
aufgefundene Beftandtheile bes Opiums anzugeben: 

1) Morphium, Morphin. GSertürner hatte ſchon im Jahre 
1805 neben bem Derosne’fche Salz eine andere Erpftallifirhare Subftanz 
entdeckt, welche alkalifche Gigenfchaften zu haben ſchien. Jedoch blieb diefe 
Entdeckung unbeachtet, bis er im Jahre 1816 feine neuen Bearbeitungen 
bes Opiums bekannt machte, nach welchen er aus den wäßrigen Opiums 
auflöfungen durch Ammoniak eine neue alkalifche Subftang, welche an eine 
eigene Säure gebunden geweſen, gefällt hatte (Gilbert's Annalen XXV. 
©. 56). Im Jahre 1817 (Gilb. Ann. KXVI. S. 837) lieferte er einen 
Nachtrag zu feinen Entdeungen, bie nun von Robiquet (Gilb. Ann. 
XXVII. ©. 163), von Buchner, Brandes, Vogel und Pettenfofer 
(Buchn. Repert. IV. ©. 1) beftätigt wurden, und noch viele andere Ars 
beiten veranlaßten, ala von Pagenfteher (Trommsd. N. 3. II. 1. ©. 
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857 und IV. 2, &, 456), Sohn und Käftnes (Berl. Jahrb, 1819, ©. 
152), Geiger (Berl. Jahrb. 1820. S. 117). 

Auh Seguin (Trommsd. N. 3. I. 2. ©. 117) Hatte eine große 
Reihe von Verſuchen mit dem Opium angeftellt und eine Erpftallinifche 
Subſtanz, fowie eine eigenthuͤmliche Säure gefunden, weshalb Bauques 
lin (Zrommsd. N. J. III. 2. S. 316) ihm die Priorität der Entdeckung 
gufchreiben wollte. Da jeboh Seguin die gefundenen Stoffe nicht weiter 
unterfucht hat, fo gebührt mit vollem Rechte Sertürner’n bie Ehre der 
Entdedung. Ä 

Sertürner hatte, wie erwähnt, das von ihm benannte Morphium, 
jegt Morphin genannt, aus der wäßrigen Auflöfung des Opiums durch 
Niederfchlagen mit Ammoniafauflöfung dargeſtellt; fpäter ift die Darftel 
lungsweife theild von Sertürner felbft, theild von andern Chemikern 
auf vielfältig verſchiedene Weife angegeben worden. Da das Morphin aber 
allgemein als ein ausnehmend wirkfames Arzneimittel anerkannt worden ift, 
fo daß baffelbe nicht leicht unter den pharmaceutifchen Präparaten einer 
gut verfehenen Apotheke fehlen darf, fo wird es unter den Präparaten im 
2ten Theile eine Stelle finden, wo auch bie Bereitungsweife ausführliches 
angegeben werben fol. 

2) Narkotin. Opian. Diefer von Derosne im Jahre 1803 
dargeftellte Stoff ift Eeineswegs, wie Sertürner anfangs glaubte, bafis 
fches mekonſaures Morphin, fondern ein eigenthämlicher Beftandtheil des 
Opiums, vom Morphin verfchieden, von welchem eben fo viel erhalten 
wird, wenn auch das Rarkotin vorher ausgezogen worden ift. Diefes ges 
ſchieht durch Aether, weldyer außer dem an eine Säure gebundenen Nar⸗ 
Totin noch Kautſchuck, ein fettes Del und eine thierifch» vegetabilifche Mas 
terie auflöft. Der Aether wird bis auf z abbeftillirt. Es bleibt eine aus 
fäurehaltigem Narkotin beftehende Salzkruſte und eine ‚braune, - bittere, 
faure, Balfam, Narkotin und eine Säure, vielleicht Eſſigſaͤure, haltende 
Flüffigkeit zurüd. Die abgegoffene Flüffigkeit wird abgebampft, ber Ruͤck⸗ 
fand mit kochendem Waffer ausgezogen, welches ben Balfam zuruͤcklaͤßt, 
und aus ber wäßrigen Auflöfung das Narkotin durch Ammoniak gefällt. 
Die Salzkrufte, durch erhigtes rectifieirtes Terpenthindl von anhängendem 
Balfam und Kautſchuck befreit und mit kaltem Alkohol abgewafhen, wird 
in heißem’ Alkohol aufgelöft und das Narkotin durch Ammoniak gefällt. 
Das von beiden Subftanzen erhaltene Narkotin wird in möglichft wenig er 
hister Salzfäure aufgelöft, durch Digeftion mit Blutlaugenkohle entfärbt 
und wieder durch Ammoniak ausgefält. Nah Duflos (Schw. : Geibel’3 
N. Zahrb. I. 1830. ©. 114) wird der Rüdftand von 4 Pfunden Opium, 
die zur Gewinnung des Morphins (ſiehe Morphium im 2ten Th.) durch 
kaltes Waffer erfchöpft find, mit Weingeift von 80 Procent ausgezogen. 
Bon ben geiftigen dunkelgefärbten Löfungen wird der Weingeift bis auf $ 
abdeſtillirt, der heiße Rüdftand in ein flaches Gefäß gegoffen und 24 Stun⸗ 
ben bei Geite geftellt, binnen welcher Zeit bad Narkotin zum größten Theil 
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in gefärbten bäfchelfdrmig vereinigten Nadeln herauskryſtalliſtrt. Die Über 
ftehende Flüffigkeit wird abgegoffen, die Kryſtalle aber werben mit kaltem 
MWeingeifte ausgewafchen und durch Umkryſtalliſiren gereinigt, 

Das reine Narkotin ift-atlasartig glänzend, aus feiner fauren Auflds 
fung gefällt erfcheint es als ein weißes, locderes Pulver, aus der Auflöfung 
in Alkohol oder Aether Erpftallifirt e8 in zarten, oft ftrahlig vereinigten 
vierfeitigen Prismen mit rhomboidalifchen Grundflaͤchen und zugefchärfteu 
- Enden. Es ift geſchmacklos. In kaltem Waffer ift es unauflöslich, von 
Eochendem erfodert es 400 Theile; bei Duflos’s Verfuhen nahmen 1000 
Gran Wafler von 1 Gran Narkotin audy im Sieden nichts auf. In ber 
Auflöfung reagirt es weder alkaliſch noch fauer, verbindet fi zwar mit 
den Säuren, jeboch in geringerer Menge als das Morphin; die Werbin 
dungen reagiren ſtets fauer und ſchmecken bitterer als die Morphinſalze. 
Nah Wittftoc find die aus ber Auflöfung des Narkotins in Effigfäure 
angefchoffenen Kryftalle reines Narkotin, fo daß alfo das Narkotin von 
diefer Säure aufgelöft würde, ohne mit ihr ein Salz zu bilden. Die Als 
kalien fällen das Narkotin in weißen Flocken. Kalilöfungen follen etwas 
mehr Narkotin aufnehmen als das reine Waffer; nah Duflos jebod 
löfen Aetzkali und Aetzammoniak nichts auf. Kalter Alkohol loͤſt davon 
5, kochender aber „'; feines Gewichts auf. Aether Löft es reichlich auf, 
und weit mehr noch in der Wärme. Auch von fetten und flüchtigen Des 
len, jedoch nicht von Terpenthinoͤl, wird es aufgelöft. In der Wärme 
verlieren die Kryftalle, nad Liebig's Verfuchen, nichts an Gewicht. In 
einer Glasröhre erhigt kommt das Narkotin in Fluß, wird braun, ſchwarz, 
und ftößt einen dicken braunen Rauch von eigenthümlichem benzo@artigen 
Geruche aus; im Platinlöffel erhigt entzündet es fi bald, brennt mit 
lebhaften Funkenſpruͤhen und hinterläßt eine aufgeblafene lodere Kohle. 
Seine elementare Zufammenfegung ift nad Liebig: Kohlenftoff 65,00, 
Wafferftoff 5,50, Stickſtoff 2,51, Sauerftoff 26,99. Diefes entſpricht ber 
ftöchiometrifchen Zufammenfegung von C’?H?’?NO!° — 3734,176; bad 
daraus berechnete Verhaͤltniß ber. elementaren Beſtandtheile ift nämlid: 
Kohlenſtoff 65,502; Wafferftoff 5,8475 Stidftoff 2,370; Sauerſtoff 26,780. 

8) Mekonfäure Mohnfäure Nah Gertürner wird, nad: 
dem aus der wäßrigen Dpiumauflöfung das Morphin durd) Ammoniat 
ausgefällt worben, die überftehende Hlüffigkeit von dem Niederſchlage ge: 
trennt und das überfchäffig zugefegte Ammoniak durch Erwärmen entfernt, 
worauf fo lange falzfaurer Baryt hinzugefegt wird, als noch ein Nieder: 
flag entfteht (von 8 Unzen Opium 2—2 Dradmen), ber mit beftillir 
tem Waffer auögewalchen und bei fehr gemäßigter Wärme getrodinet wird. 
Der Niederfchlag ift eine Verbindung von Mekonfäure, Baryt und Er» 
tractivſtoff; um biefen legtern zu entfernen, wird mut Alkohol digerirt, 
ausgewafchen und ber dann bleibende Nieberfchlag durch eine dem Baryt 
angemefjene Menge fehr verbünnser Schwefelſaͤure (auf 60 Gran mekou⸗ 
fauren Baryt 100 Gran Waſſer, welches zuvor mit 24 Gran concentririer 
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Schwefelſaͤure gefäuert worden) zerfegt, wobei man jedoch Heber etwas 
melonfauren Baryt unzerfegt läßt, als zuviel. Schwefelfäure anwendet. 
Nachdem ſich das Unlösliche zu Boden gefegt, filtrirt man von dem ents 
flandenen fchwefelfauren Baryt die mekonfäurehaltende Flüffigkeit ab, vers 
bampft dieſelbe Höchft gelind, und bringt bie gehörig. abgebampfte Lauge 
zum Kryſtalliſiren in die Kälte, wo bann bie Säure in regellofen Formen 
anfhießt. Merd empfiehlt das Opium mit ſtarkem Weingeifte auszuzichen 
und den geiftigen Auszug durch Chlorbaryum (falzfauren Baryt) zu zerfegen, 
wodurch eine reinere Säure, und zwar in reichlicherem Maße, erhalten wird, 
Nah Ure wird bie Opiumauflöfung durch eine ſchwach mit Effig anges 
fäuerte,Löfung des effigfauren Bleioxyds (damit nämlich nicht zugleich Mor⸗ 
phin gefällt werde) niedergeſchlagen, ber Niederſchlag gewafchen, in Waſ⸗ 
fer ſuspendirt und durch Schwefelwaſſerſtoffgas oder Schwefelſaͤure zerfegt, 
Aus ber filtrirten Slüfjigkeit wird die Säure durch allmäliges Verdampfen 
in Eleinen kryſtalliniſchen Körnchen erhalten. Die Mekonfäure ift jedoch 
größtentheild gefärbt, und muß bei gelindem Feuer fublimirt werden, wo 
fi die Kryftalle in fhönen langen Nadeln anfegen. Hierbei wird aber die 
Säure leicht zerfegt, fie kann alfo auc durch Auflöfen, Digeriren mit 
Kohle und Kıyflallifiren gereinigt werben. 

Im reinen Zuſtande ift die Mekonfäure farblos, Eryftallifirt theils in 
langen Nadeln, theils in viereckigen Blättchen, oft auch in glimmerartigen 
Schuppen. Sie röthet die Lackmustinctur, ſchmeckt anfangs fauer und 
fühlend, dann unangenehm bitter. Gie ift in Alkohol und Waffer leicht 
aufloͤslichz bei 96— 100° R, ſchmilzt fie, fließt wie ein Del, fängt bei dies 
fer Temperatur an zu verbampfen, und fublimirt fi ohne Zerfegung und 
Ruͤckſtand, wenn bie Hige nicht zu far wird, Mit den Bafen giebt fie 
neutrale Leicht auflösliche Verbindungen, welche, fowie die Saͤure für fich, 
eine harakteriftifche Einwirkung auf die orydirten Eifenauflöfungen äußern, 
deren Barbe fie mehr ober weniger in Blutroth umändern. Diefe Karbe 
bleiht im Sonnenlichte aus, kehrt aber im Dunkeln wieber zurüd. Die 
ſchwarze Barbe ber Zinte wird in die blutrothe umgewandelt. Das ſchwe⸗ 
felfaure Kupferoxyd wird durch fie fchön fmaragdgrün gefärbt, und es bil 
bet fi) nad) einiger Zeit ein pulveriger, blaßgelber Bodenfag. Die grüne 
Barbe ift baher entftanden aus ber blauen des unzerfesten ſchwefelſauren, 
und ber gelben Farbe des mefonfauren Kupferorybes. Auch die aͤtzende 
Sublimatauflöfung wird nad einiger Zeit getrübt unb das falpeterfaure 
Silberoryb in Hellgelben Flocken gefällt, Aus. der falzfauren Goldauflöfung 
ſcheidet die Mekonſaͤure das Gold metallifch auf der Oberfläche der Fluͤſſig⸗ 
keit ab. 

4) Ertractivfkoff. Er findet fih im Opium in beträchtlicher 
Menge, und ſcheint mit dem Morphin in chemiſcher Verbindung zu ftehen, 
baher es ſehr ſchwer Hält, ihm alles Morphin zu entziehen. Aus diefer 
Berbindung befteht größtentheils bas Opiumertract. 

5) Dpiumbalfam. Rah Gertürner und John enthält bas 
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Opium noch eine balfamartige Materie, welche durch folgendes Werfahren 
erhalten wird. Der durch die Behandlung mit Waffer von den darin aufs 
löslichen Theilen befreite, nicht fpröde, ſondern beinahe teigartige Rück 
ftand des Opiums wird öfters mit kaltem Alkohol macerirt. Der Auflds 
fung wird beftillivtes Waffer zugefegt und ſchwach aufgefocht, weldyes Ver⸗ 
fahren noch einmal wiederholt wird; es ſcheidet ſich eine braune, flüffige, 
balfamartige Subftanz auf dem Waffer ſchwimmend ab, die aber bald zu 
Boden fintt. Diefer Balfam, dem durch Digeriren mit Waſſer noch die 
geringen Antheile Morphin entzogen werben, hat die Conſiſtenz des Ter⸗ 
penthins, ift gefhmadlos, riecht im hohen Grade wie Opium, ift in abe 
folutem Alkohol, Aether und ben ätherifchen Delen leicht löslich, im: Wafs 
fer unloͤslich; in einem Löffel erhigt fließt er wie Del, verbrennt mit lebe 
bafter Flamme und einem befondern, nicht angenehmen Geruche, fegt Ruß 
ab, hinterläßt aber wenig Kohle, 

6) Fettes Del. Wird ber Rüdftand, von welchem die balfamifche 
Materie erhalten worden, mit Alkohol digerirt, fo erhält man oft eine 
farbige, kaum bitter ſchmeckende Auflöfung , welche vom Waffer getrübr, 
von Effigfäure nicht wieder klar wird, daher biefe Trübung von einem aufs 
gelöften fetten Dele herrührt, weiches ſich auch oft-fchen in Tröpfchen abe 
ſcheidet und fi dur Ruhe zu Boden fest. Es ift gewöhnlich ſchwaͤrz⸗ 
lichbraun, ſchlaͤgt fi) aber, wenn es in vielem Alkohol aufgelöft wird, beim 
Erkalten in fehr zertheilter Form und mit gelbbrauner Farbe nieder, 

Diefes fette Del fcheint aber keineswegs ein wefentlicher Beftandtheil 
bed Opiums, fondern das Sefamöl zu feyn, welches bei dem Einfammeln 
des Opiums zufällig in baffelbe hineingebracht worden if. 

7) Kautfhud. Aus, den Ätherifhen Auszügen wirb dad Opian 
auskryſtalliſirt, wo ſich beim ferneren Abdampfen Kautſchuck abfondertz 
oder auch, der von der balfamifchen Materie befreite Opiumrüdftand wird 
mit frifch rectificirtem Terpenthinoͤle ober Acther digerirt, das Auflöfungss 
mittel abbeftillirt, wo ein fehr weiches dehnbares Federharz im Ruͤckſtande 
bleibt. 

8) Kleberartiger Stoff. Der von ben auflöslichen Theilen volls 
kommen befreite Opiumrüdftand wird zu wiederholten Malen in der Wärme 
mit verdännter Schwefelfäure behandelt, wodurd eine graulichweife Gub- 
ftang ausgefchieden wird, welche ein Eleberartiger Stoff zu feyn fcheint. 

9) Harz. Das im Opium enthaltene Harz fcheidet ſich während ber 
Bearbeitungen bed Opiums ab und verbindet ſich oft mit den abgeſchiede— 
nen Körpern. Es ift ſchwarz, zähe, hat wenig Gerud und Gejhmad. 

10) Gummi. Wird gleichfalls bei den Bearbeitungen des Opiums 
ausgezogen. Andere Chemiker haben kein Gummi gefunden. 

11) Fluͤchtiger Stoff. Das über Opium abgezogene Waffer richt 
ftart, wie Opium ober frifh aufgefchnittene Mohnköpfe, hat einen dem 
Opium ähnlihen Geſchmack, reagirt weder auf Kurkume- noch Lackmus⸗ 
papier und enthält kein ächerifches Del. Die Beute, welche das Opium 
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einfammeln, ober «beim Kochen bes Mohnfaftes ſich einige Zeitlang in mit 
Dpiumdunſt angefchwängerter Luft aufhalten, follen oft.betäubt und finns 
108 wie todt zu Moden fallen. Eben fo foll Opium in wärmere Tempera⸗ 
tur verfegt einen Dunft von ſich geben, welcher Thiere zu töbten vermag 
(dem Nicotianin ähnlich?) 

Daß biefer flüchtige Stoff nicht Blaufäure, diefe Säure überhaupt 
nicht Beftandtheil des Opiums fey, geht aus Luͤdecke's Verfuhen (Schw. 
J. XVII. ©. 449) aufs deutlichfte hervor. 

Pfaff (Trommsd. N. 3. VII. 1. ©, 428) fand in einem Opium, 
welches alle Kennzeichen der Güte hatte, an mehreren Stellen eine weiße 
gleichfam Ereibeartige, doch etwas kryſtalliniſche Subſtanz, welche eine ncue 
eigenthümliche Säure war, die in die Glaffe ber in Waffer ſchwer auflös« 
lichen Säuren (mie 3. B. die Benzoefäure) gehörte. Im heißem Waffer 
1öfte fie fich Leicht auf, ſchied fi) aber beim Erkalten in weißen durchſich⸗ 
tigen, glänzenden, kryſtalliniſchen Blaͤttchen wieder ab. Auf einem heißen 
Platinbleche ſchmolzen dieſe Blaͤttchen leicht und verfluͤchtigten ſich vollkom⸗ 
men mit aromatiſchem Geruche. In Alkohol waren ſie ungemein leicht 
aufloͤslich und die Auflöfung wurde durch Waſſer getruͤbt. Die weingeis 
ſtige, ſowie die waͤßrige Aufloͤſung roͤtheten die Lackmustinctur und faͤrbten 
die Eiſenoxydulloͤſungen ſchmuziggruͤn; bie Keyferauſtcſung wurbe hellgruͤm 
die Bleizuckerloͤſung weiß gefaͤllt. 

Robiquet wollte durch Auswaſchen des Opiumbalſams mit deſtillir⸗ 
tem Waſſer eine Säure gefunden haben, die nach ihm Robiquet'ſche 
Säure genannt, von andern Chemilern aber für Effigfäure erklärt wurde. 
So glaubte auch Robinet (Trommsd. N. 3. XII. 1. 1826. &.230 und 
XIII. 1. S. 186; Schweigg. N. 3. XV. ©. 242; Buchn. Repert. XXIL 
2. ©. 220), als er concentrirte Löfungen leicht Löslicher Salze, als be 
ſalzſ. ober ſchwefelſ. Natrons, bei einer neuen Analyfe des Opiums ans 
wandte, eine von der vorigen abweichende eigenthümlihe Säure aufgefun 
den zu haben, bie er Kobfäure, Kodikfäure (von zwdsıa, zuwdıa, bee 
Mohnkopf) nannte, deren Borhandenfeyn ſich aber gleichfalls nicht beftätige 
fand. (Vergl. Morphium im 2ten Th.) Duftos (Berl. Jahrb. XXVIII. 
2. ©. 195) konnte außer der Mekonfäure Eeine neue Säure entdeden. 

Sertürner gab .ald Refultat feiner früheren Analyfe bed Opiums 
folgende Beftandtheile an: Grtractivftoff, Gummi, balfamartigen Stoff, 
Morphium, Mohnfäure, Harz, Gluten, Kautſchuck, ſchwefelſ. Kalk, Thon⸗ 
erbe, einen ſtark riechenden Stoff, außerdem noch verhärtetes Eimeiß, 
Pflanzenfafer und Unreinigkeiten. In feinen fpätern Analyfen fand er auch 
noch das Opianz einen wefentlichen Balfamz ein eigenthümliches Salz, zus 
fammengefest aus dem zweiten Morphiumoryb und einer noch nicht bins 
zeichend unterfuchten Säure, und ein anderes bafifches Salz, aus benfelben 
Beftandtheilen. 

Nah John (Berl. Jahrb. XX. ©. 153) enthalten 100 Th. Opiums 
Morppium 12,0; Melonfäure 2,5; braunen harten harzigen Stoff 12,05 
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braunen ſchmierigen Stoff 10,05 Grfractivftoff 25,05 balſamiſche Materie 
1,0; ranzigen ftinfenden Stoff 2,05 Kautfhud 2,05 Membranen der Saar 
mentapfeln und Faſer 18,55 verfchiebene Salze und Feuchtigkeit 15,0. 

Nah Buchner find die Beftandtheile des Opiums: flüchtiger narkos 
tifcher Stoff; melonfaures Morphium; Opianz Robiquet'ſche Säure; Ers 
fractivftoff; Gummi; Harz; Plcherartiger Stoff; Kautſchuck; fettes Del; 
ſchwefelſ. Kalk; Waffer; Unreinigkeiten. Andere Unterfuchungen geben an, 
daß das Opium 12 Procent Morphium, 4 Procent Opian und 20 Pros 
cent bittern Ertractivftoff enthalte. (Vergl. Berl. Jahrb. XIX. &. 2905 

.XXVI. 1. &@. 232; XXVI. 2. S. 202. Pfendler's chemifche Abhandlung über 
bad Opium.) 
Merck (Geiger’d Mägazin. Auguft 1826, &.147) erhielt, als er bad 
Opium nah Robinet’s Anleitung mit einer Kochfalzlöfung auszog: falzs 
faures Morphin und melonfaured Natron, Feine Kodſaͤure. Das ſalzſ. 
Morphin, von bem Ertractivftoffe fehr gefärbt, ließ ſich größtentheils da⸗ 
von befreien durch Öfteres Abrauchen und Wieberauflöfen in kaltem Waffer, 
woburd endlid das falzf. Morphin in großen farblofen ftrahlenförmigen 
Kryftallen erhalten wurde, wildes erft aus ber geiftigen Auflöfung in den 
Thönften, ‚weißen, ſtark glänzenden Kryftallen anfchoß. Der ausgeſchiedene 
Ertractivftoff bildete in ber Wärme eine harzige Maffe, die fich Eneten und 
ziehen ließ. 
Der Opiumrüdftand wurbe nun mit verbünnter Effigfäure bigerirt, 
bie Fluͤſſigkeiten zur Trockne verbunftet und mit kaltem Waffer wieber aufr 
geweiht. Diefes mwurbe von neuem verbunftet und wieber aufgelöft, um 
ben Ertractivftoff abzufcheiden, wodurch eine leichte braune Maffe von puls 
veriger Eonfiftenz erhalten wurbe, die zweimal mis kochendem Weingeifte 
behandelt nad dem Erkalten Rarkotintryftalle gab. 
Aus diefen Verſuchen ergebe fich die Exiſtenz des melonfattren Mora 

phins und Narkotins, welches letztere ald ſchon gebildet und für fich beſte⸗ 
hend anzunehmen ſey. Vorzuͤglich häufig ſey baffelbe in ben fogenannten 
Remanenzen ber Opiumtincturen enthalten, weshalb der von Mehreren ges 
machte Vorfchlag, dieſe Rüdftände durch Behandlung mit Effigfäure auf 
Morphin zu benugen, nicht zu billigen ſey, indem man aus denfelben nur 
eine unbedeutende Menge Morphin, wohl aber viel Narkotin erhalte. 

Nach diefer Analyfe beftehen 2 Pfund Opium aus: Ertractivftoff 16 
unzen; mefonfaurem Morphin 4 unzen; Narkotin 1 Unze; eigenthümlicher 
Säure 1 Unze, Pflanzenfafer 44 Unze, mwäßriger Feuchtigkeit 8 Unzens 
fettem Dele, narkotifhem Stoffe und Verluft 24 Unze. 

Geiger (Magazin. Auguft 1826, &. 164) hat inlaͤndiſches Optum 
analyfirt und aus demfelben erhalten: Morphin, Mohnfäure, barzigen 
braungefärbten Ertractivftoff, Bett und Harz, Kautfhud, Kleber ober Eis 
weiß. Die Afche enthielt vorzüglich phosphorfauren Kall. Dem inlaͤndi⸗ 
fen Opium mangelte nur der naufeöfe Geruch bes frifchen weichen orien⸗ 
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taliſchen Opiums. Im Allgemeine — es iebod weniger Morphin 
als das orientalifhe Opium, > . 

Bils in Erfurt (Trommsd. N. 9. xxm ©, 245) hat mit des 
Fannter Sorgfalt Unterfuchungen über orientalifches Opium und über 2 
Sorten durch Rigen der Mohnköpfe felbft gewonnenen Opiums, nämlich 
aus dem blaufaamigen und bem weißfaamigen Mohn, angeftellt. Das 
felbft gewonnene Opium hatte einen fehr ftarfen Geruch, dem bes orientar 
liſchen Ähnlich, aber wegen des frifchen Zuftandes ſtrenger. Folgendes ſind 
die Reſultate ſeiner Unterſuchungen: 






























Opium 







Opium Opium 
Drientalis |vom blauen |vom blauen vom weißen 
Beftanbthpeile ſches Mohn, Mohn, | Mohn, 
Opium. | gefammelt | gefammelt | gefammelt 
1830, 1829, 1829, 





‚Morphin RE — ——— 9,35 20,00 









Narkotin» . » » . 7,50 9,50 83,00 
Mekonfäure (unreine) . . 13,75 15,00 15,80 
Eretractivftoff, bitterer . 6,50 5,00 12,75 4,25 
Desgleichen, wenig bitter 15,50 8,50 7,00 6,75 
DIR = 0 7,75 4,75 8,75 2,20 
Eiweißartige Theile . » 20,00 17,50 12,85 13,00 
Balfam » x 2... 6,25 7,65 9,75 6,80 
Kaufud 2.2... 2,00 10,50 8,25 4,50 
Gummi mit Kalt . . . 1,25 0,85 0,80 . 1,10 
Kalt, Eifen, Thon ıc. Ä 
Dhosphorfäure - . . 1,50 ° 1,85 1,50 1,15 
Schwefelfaures Kali . . 2,00 2,25 2,50 2,00 
Safer und Unreinigkeiten 8,75 0,80 0,75 1,50 


95,90 | 98,40 
Ammoniaf, rn Del, 


97,00 98,90 
Verluſt. Be 


8,00 1,10 4,10 1,60 
| 100,00 | 100,00 | 100,00 | 100,00 








Hieraus folgt, daß das aus dem blaufaamigen Mohn gewonnene Opium 
mehr Morphin enthält als das orientalifhe, daß ferner auf das Verhälts 
niß der Beftandtheile bie Zeit des Einſammelns, ob biefes einen Tag früs 
ber oder fpäter geſchieht, von Einfluß ift, denn die Verwandlung der Säfte 
geht während des Wachsthums der Pflanze unaufhaltfam fort. 

Das Opium, eins ber am meiften gefhägten Heilmittel, aͤußert in 
größeren Gaben narkotiſche Wirkungen, als deren vorzuͤglichſten Traͤger 
man jetzt ziemlich allgemein das Morphin anfieht, wogegen das Narkotin 
fi) als wirkungslos erwiefen hatz ebenfo hat man nach Gaben von 8— SO 
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Gran Mekonfäure Feine. nachtheiligen Folgen entftehen ſehen. Als Ary 
neimittel wird das Opium in Pulverform, als Ertract, als wine⸗ oder 
als geiſtiger Auszug verordnet. 

Wegen der ſchaͤdlichen Wirkungen, die das Opium in groͤßeren Gaben 
auf den menſchlichen Organismus Außert, Tann die Ausmittelung beffelben 
Gegenftand einer gerichtlichen Unterſuchung werden. Bei diefer kann es 
jedoch. nicht bie Aufgabe feyn, das Opium in Subſtanz fo nachzuweiſen, 
wie es bei Vergiftungen mit mineralifhen Subftanzen, als Arſenik, Queck⸗ 
filber«, Kupfer- ober Bleifalzen, bis zur vollftändigften Evidenz gelingt, 
fondern es kommt hierbei darauf an, die näheren weſentlichen Beſtand⸗ 
theile de8 Opiums auszumitteln und darzuftellen, fo daß, wenn dieſe nach⸗ 
gewieſen find, aud das Worhandenfeyn des Opiums erwiefen ift. Diefe 
wefentlichen näheren Beftandtheile des Opiums find aber das Morphin und 
die Mekonfäure. Iſt noch etwas von ber zur Vergiftung gebrauchten 
Maffe vorhanden, fo wird es vielleicht möglich feyn, Opium in Gubftanz 
abzufondern, welches dann an feinen Eigenfchaften erfannt werden Tann. 
Iſt diefes nicht der Fall und ftchen nur das Ausgebrochene und bie Mas 
gencontenta zu Gebote, fo muß man ſuchen, aus benfelben das Morphin 
in Subſtanz darzuftellen, fo daß es dann leicht an feinen Eigenfchaften 
(wovon im ten Th.) erkannt werben kann. Berfuche mit chemiſchen Rear 
gentien in der verbächtigen Flüffigkeit geben nur Andeutungen, feine Be» 
weife. Daffelde gilt von der Mekonfäure. ine mehr oder minder bluts 
rothe Färbung, welche in der verbädhtigen Klüffigkeit durch Eifenorydfalze 
hervorgebracht wird, Tann zwar Verdacht erregen, aber nicht ald Beweis 
gelten. Die Schwefelcyanwafferftofffäure — Schwefelblaufäure — nämlich), 
die man ſowohl im vegetabilifchen als im animalifchen Reiche — im Spei⸗ 
del, in der Galle — gefunden haben will, bringt mit den Eifenorybfals 
zen eine völlig gleiche biutrothe Farbe hervor. Man kann ziwar, mie 
D’Shaughneffy angegeben hat, das mefonfaure und bas ſchwefelblau⸗ 
Saure Eifenoryd dadurch unterſcheiden, daß man bie rothgefärbte Fluͤſſigkeit fo 
weit mit deftillirem Waffer verdünnt, daß nur noch ein fehr ſchwacher 
und durchfihtiger Grab von Roͤthe vorhanden ift, worauf man einen 
Zropfen einer ſchwachen alkalifchen Löfung (ſchon gemöhnliches hartes Wafr 
fer) zufegt, wodurd die mekonſaures Eifenoryb enthaltende Fluͤſſigkeit ges 
trübt wird und eine dunkle Farbe befommt, wogegen das fchwefelblaufaure 
Salz aufs vollftändigfte gebleicht wird, durch vorſichtiges Zufegen einer 
Chlorloͤſung aber feine Farbe wieber erhält, was bei dem mefonfauren 
Salze nicht der Ball iſt; indeffen kann doch diefes Verhalten nicht die Dars 
ftellung der Säure in Subftang entbehrlich machen. Eine andere Unficherheit 
entfteht dadurch, daß Effigfäure und deren Salze, z. B. im Bier, mit den 
Eifenorybfalzen eine gang aͤhnliche blutrothe Färbung hervorbringen, ba 
eine effigfaure Eifenorydauflöfung gleichfalls eine dunkelrothe Farbe befigt. 
Smmer muß man daher fuchen, bie Mekonfäure felbft darzuftellen, und 
diefes gefchieht am einfachften auf die oben angegebene Weiſe, daß man bie 
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gu unterfuchende klar gefeihete Bläffigkeit mit wenig beftillirtem Gffig an 
fäuert, mit eſſi gſaurem Bleioxyde faͤllt, die von dem bei geringer Menge 
erſt nach längerer Zeit ſich abſcheidenden Niederſchlage abfiltrirte Fluͤſſigkeit 
zur Darſtellung des Morphins benutzt, den Niederſchlag ſelbſt mit Waſſer 
auswaͤſcht, welches das mekonſaure Bleioxyd nicht aufloͤſt, ihn dann in 
deſtillirtem Waſſer einruͤhrt und duch Schwefelwaſſerſtoffgas zerſetzt, wor⸗ 
auf durch Abdampfen der vom Schwefelblei abfiltrirten Auflöfung die Mes 
fonfäure mehr oder weniger rein erhalten wird. . Die Abfcheidung Fann 
auch burch Schwefelfäure bewirkt und. eben fo ber mit —— erhals 
tene Niederfchlag hiezu benugt werben. 


** Opopunax. Opoponax. 
Opoponax Chironium Koch. 


Eynon. Pastinaca Opoponax Linn. Gummibringender Paſtinak. 
Panaxpflanze. 
Ferula Opoponax Spreug. 
Abbild. Pl. med. 29. 

Byst. sexual. Cl, V. Ord. 2, Pentandria Digynia, 

Ord, natural, Umbelliferae, 

Diefe perennirende Pflanze waͤchſt in Griechenland, Kleinaflen und im 
füblihen Europa, Sicilien, Italien und der Provence. Die ſtarke Wurzel 
ift fleifhig und Aftig, außen ſchwarzbraun, innen weiß, von weißem Milch: 
faft durchdrungen, treibt boppelt:gefieberte Wurgelblätter, mit eifdrmige 
. zugefpigten, an ber Bafis ungleichen, oft auch an ber einen Seite ausges 
ſchnittenen, am Rande fägezähnigen Blätthen. in runder, geftreifter, 
hohler, mit wenigen Unvollftändigen Blättern: befegter Stengel wird 5— 6 
Buß Hoch und veräftelt fi an der Spige. Die Dolden -find klein und bes 
fiehen aus 15 —20 langgeftielten Doldchen mit gelben Bitumen, deren Blu: 
menblätter eiförmig zugefpigt und eingerollt find. Frucht: zwei flach:zus 
fammengedrüdte, gelblihbraune Akenen, mit etwas abgefegtem Rande, mit 
8 ſchmalen flumpfen Rippen auf der gewölbten und 7 braunen . Streifen 
auf ber flachen Seite, 

Diefe Pflanze giebt, wenn man beh untern Stengel. und obern Wurs 
zeltheil durch Einfchnitte verlegt, einen goldgelden Mitchfaft, der an ber 
Luft und Sonnenwärme erhärtet. Rur bei einer fchönen und heißen Jah— 
reszeit Tann auch in Italien der Mitchfaft gewonnen Weiden, das meifte 
Dpoponas wirb aus ber Levante gebracht. 

Das Dpoponar befteht aus einzelnen rundlichen Stüden von ber Größe 
einer Erbfe bis zu der einer Wallnuß, die etwas fettig anzufühlen und doch 
zerreiblich find. Won außen ift e8 gelbrötplich oder braungelb, mit weißlis 
chen Flecken befegt, inmwenbig weißgelb, matt, von ebenem Bruche. Der 
Geſchmack ift ſchaͤrflich, widerlich bitter, dem Gefchmade des Liebftödelg 
nahe kommend, lange anhaltend; ber Geruch gewürzhaft, mit bem bes 

DulPs preuß. Pharmal. 3, Aufl. I. +9 
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elebſidckels uͤbereinkommend. Spec. Gew. 1,622. Angezänbet brennt id 
mit heller Flamme. 

Dieſes iſt die beſte Sorte Panaxgummi in Koͤrnern (Opoponax in 
granis). Eine ſchlechtere Sorte (O. in placentis) kommt in großen, um 
förmlihen, dunkelfarbigen oder gar ſchwaͤrzlichen, mit vielen Unreinigkels 
ten vermifchten, fehr harten oder zu weichen Stüden vor. Zuweilen follen 
Wachsbrocken untermengt vorkommen. 

Das Opoponax läßt ſich feines Oeles wegen nicht leicht zum feinen 
Pulver reiben. Mit Waffer gerieben giebt es eine gelbe Mitch, aus wel 
cher die hars'gen Theile ſich nach einiger Zeit abfcheiden. 

Pelletier (Schw. 3. V. ©. 245) behandelte dad Opoponax zuerfi 
mit fiedend heißem Alkohol. Die Heiß filtrirten Auflöfungen ließen beim 
Erkalten Flocken einer wachsartigen Materie fallen. Die nach Verflüchti⸗ 
gung des MWeingeiftes zurücdbleidende dunkel pomeranzenfarbige harzige 
Maffe gab an Fochendes Waſſer einen braunroͤthlichen, fehr bitter ſchmek— 
Eenden, an der Luft feucht werdenden Ertractivftoff mit Aepfelfäure ab. 
Aus dem Rüdftande von den geiftigen Digeftionen zog kaltes Waffer Gums 
mi, kochendes Stärkemehl aus, wobei Holzfafer mit einer Spur Kautfhud 
zuruͤckblieb. Bei der trocknen Deftillation gab bas Opoponax tmpyreumas 
tifches Del, brenzliche Effigfäure, die nur fehr wenig Ammoniak enthielt, » 
und cine volumindfe Kohle, welche größtentheild aus Fohlen]. Kalke beftand 
und etwas Kicfelerde, Bohlenf., ſchwefelſ. und falzf. Kali enthielt. 

100 Th. Opoponar enthalten: Harz 42; Gummi 33,45 Gtärkemehl 
4,2; Holzfafer 9,85 Ertractivftoff 1,65 Aepfelfäure 2,8; Kautſchuct eint 
Spur; Wachs 0,3; fluͤchtiges Del und Verluſt 5,9. 

Es ift nur noch felten im Gebrauche zu Außerlichen Mitteln. 


** OÖ reoselinum. Das Kraut. Bergpeterfilienkfraut. 
Peucedanum Oreoselinum Koch. SBergpeterfilie. Grundheil. 
Synon. Athamanta Oreoselinum Linn, Selinum Oreoselinum Roth. 

Abbild. Hayne VII. 8. Pi. med. 291, 

Syst. sexual. Cl. V. Ord. 2&, Pentandria Digynia, 

Ord, natural. Umbelliferae. 

Die Pflanze wächft häufig an Wergeh und Hügeln auf der ber Sonne 
ausgefegten Seite. 

Aus ber faft einfachen, gelblichgrauen Pfahlwurzel, die am obern Ende 
mit braunen Fafern befegt ift, erheben ſich große, oft fußlange, dreifach 
gefiederte Blätter, die fparrig ausgebreitet und an den Stielen ber ticfger 
zähnten, eiförmigen Blaͤttchen unter flumpfen Winkeln zurüdgebogen auf 
dem Boben liegen, fomwie mehrere aufrechte 1—3 Fuß hohe Stengel mit 
breiten Blattfcheiden,, auf denen fich nur umvollftändige Blätter entwickeln. 
Die vielftrahligen Dolden haben allgemeine und beſondere vielblättrige zus 
ruͤckgebogene Doldenhüllen. Die Btüthen weiß, die Blumenblätter mit 
einer ſchmalen, zur Hälfte eingefchlagenen ftumpfen Spige. Frucht: 2 Afenen 
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rundlich zuſammengedrückt, mit einem breiten abgefegten Rande; auf ber 
äußern gewölbten Fläche 3 ſchmale Rippen und 4 braune breite Gtriemen, 
auf der innern flachen 2 braune, längs dem abgefegten Rande gefrümmte 
Striemen. | | 

Die ganze Pflanze hat einen gewuͤrzhaften Geruch und bitterlich aro⸗ 
mätifhen Geſchmack. Das Infufum hat einen angenehmen Gitronengerudh. 

Die Pflanze fcheint in Vergeffenheit zu gerathen. Die Landleute ruͤh⸗ 
men fie als ein vortreffliches Mittel gegen das Blutharnen bes Viehes. 
Origanum creticum. Das Kraut. Spanifcher Hopfen. 

Origanum ereticum Linn. und andere auf den Inſeln des 

Archipelagus wild wachfende Arten Origanum, 

Längliche, 4-5 Linien lange, vierfantige Aehren, mit dach⸗ 
ziegelförmigen tundliy:fpigigen, [harfen Brakteen, mit kurzen 
Haaren befegt, gruͤnlich⸗braͤunlich, von ſcharfem gewürzhaftem 
Geſchmacke, mit den Stengeln wie auch mit Achten von an⸗ 
bern Arten Origanum gemiſcht. 





Origanum ereticum Linn. Spaniſcher Hopfen. 
Abbild. Hayne VIIL 7. Pl. med. 177. 

Syst. sexual. Cl. XIV. Ord. 1. Didynamia Gyıhnospermia, 

Ord. natural. Labiatae. 

Das eigentliche Waterland dieſet ausbauernden Pflanze ift die Infel 
Kreta; doch kommt fie auch auf den andern SInfeln bes Archipelagus und 
in andern Gegenden des füdlichen Europas vor. 

Bon dem Mäjoran (Origanum Majorata) ift fie unterſchieben durch 
die auf kurzen Aefichen in den Blattwinkeln zu 3—5 bolbenartig figend 
vereinigten, vierfeitig prismatifhen, bis 1 Zoll langen Blüthenähren, mit 
fünfzähnigem, am Schlunde mit Haaren befegtem , unter dem Dedblatte 
verborgenem Kelche, welcher, fowie die weiße Blumenkrone, mit gelben 
tropfenförmigen Drüschen befegt ift. 

Alle Theile diefer Pflanze, befonders bie Blätter und Blüthen (Sum- 
mitates), befisen eineh fehr ſtarken, dem Majoran ähnlichen, aromatifchen 
Geruch und Gefhmad und enthalten ein eigenthuͤmliches Ätherifches Del. 
16 Unzen Kraut geben ungefähr 20 Gtan Del. 


Origanum creticum. Das Del, Spaniſch-Hopfenoͤl. 
Wird aus den Aehren von Origanum creticum Linn. und 
andern Arten Origanum im füdlihen Europa durch Deftils 
lation bereitet. 
Ein ätherifches rothbraunes Del von firengem Geruche und 
gewürzhaften brennendem Gefchmade; 
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Bley hat in biefem Dele, wie in bem Bergamottendle, “eine Abſon⸗ 
derung gefunden, bie aus benzocfaurem Kalte beftand. 

Diefes Del findet nur aͤußerliche Anwendung gegen ſchmerzhafte caridfe 
Zähne. 


Origanum vulgare. Das Kraut. Gemeiner, Doft. Wohl: 


gemuth. Doftenfraut. 
Origanum vulgare Linn, Eine ausdauernde Pflanze Deutfchs 
lands. 

Das blühende gewürzhafte Kraut, mit vlereckigem, roͤthlichem 
Stengel, gegenüberftehenden, eiförmigen, kurzgeſtielten, faft 
gefägten, borftigen Blättern, Eopfförmigen Bluͤthen, eiförmis 
gen, unbehaarten, oft röthlichen Dediblätthen, die länger find 
als der Kelch. Im Monat Juni und Juli einzufammeln. 


Origanum vulgare Linn. Gemeiner Doft. 
Abbild. Plend 495. Hayne VII. 8. Pl. med. 175. 

Syst. sexual. Cl. XIV. Ord, 1. Didynamia Gymnospermia, 

Ord. natural. Labiatae, 
Eine an trodnen, bergigen Orten In Deutſchland Häufige Pflanze, bie 
"fi durch größere rothe Blumen, die von ſchmalern, ei:lancettförmigen 
Dedblättern unterftügt werben und dem Blüchenftande das durch die gror 
Ben Deckblaͤtter (befonders beim fpanifchen Hopfen) den Hopfenzapfen ähn: 
liche Anfehn nehmen, von den beiden andern Arten fehr leicht unterfcheiden 
läßt. Der Diptam:Doften (Origanum Dictamnus L. Hayne VILI. 6.) hat 
auch rothe Blumen, die aber einen am Schlunde nadten, ſchief abgeftugten 
Kelch haben und von breiten, rundlichen, ftumpfen Deddlättern unterftügt 
in einer den Dopfenzapfen fehr ähnlichen etwas hängenden Aehre fteben. 
Uebrigens ift fhon die ganze Pflanze, in Kreta und auf dem Berge Ida 
einheimifh, durch die wollig:weißfilzigen, flumpfen Blätter ausgezeichnet. 

Die vom gemeinen Doft mit den blühenden Gipfeln gefammelten Bläts 
ter haben einen gewürzhaften Geruch und einen gleichen etwas erwärmen« 
ben und ſchwach bitterlihen Geſchmack. Bei der Deftillation geben fie eine 
anſehnliche Menge ftrohgelbes ätherifches Del von ſcharfem gewürzhaftem 
Geſchmacke, welches gleichfalls als Zahnſchmerz flillendes Mittel empfoh⸗ 
len wird. 

Der Aufguß nimmt von fchwefelf. Eifen eine ſchmuzig violctte Farbe 
an, was auf eine Mobification des Gerbeftoffes hinweift. 

Der Doft wird felten im Theeaufguffe, mehr äußerlich zu Umfchlägen 
gebraucht. Auch hängt man ihn in das Bier, um es ftärker zu machen 
und dad Sauerwerden beffelben zu verhüten. 
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**Orlean. Orlean. 


Bixa Orellana Linn. Orleanbaum. 

Abbild. Hayne IX. 34. j 
Syst. sexual. Cl. XIII. Ord. 1. Polyandria Monogynia. 
Ord. natural. Tiliaceae. Juss, gen. Bixineae Kunth, 


Diefer fhöne Baum ift in den Wäldern von Sübamerifa, als Brafis 
lien, Mexiko, einheimifh, wird auch mit Fleiß angebaut. Er ift von mit: 
telmäßiger Größe, hat berzförmige, zugefpigte Blätter und dolden⸗trauben⸗ 
ftändige rofenrotge Blumen. Die Früchte find zweillappige borflige Kap: 
fein, welche die Saamen in einem Eiebenden rothen Marke eingefchloffen 
enthalten, Letzteres ift der Drlean. Um bdiefen zu erhalten, zerquetfcht man 
die Krüchte in Zrögen, fest Waffer zu und laͤßt fie einige Tage ſtehen. 
Es entfteht eine Art fauler Gährung, man bringt jest die Maffe auf 
Siebe, der Orlean geht nun mit dem Waffer durch und fegt ſich ab; das 
Waffer wird abgegoffen und ber Orlean fo weit im Schatten getrodnet, 
bis er eine weiche Enetbare Maffe bildet, bie in Eleinen Broben nad) Eu: 
ropa geſchickt wird. 

In Santa⸗Fẽé⸗de⸗Bogota wendet man eine beſſere Methode an, bie 
ein reinered Product liefert. Die Körner, um welche ber Orlean fist, wers 
den unter Waſſer gegen eimander gerieben, fo daß fie ganz bleiben; auf dieſe 
Art wird der Drlean abgefondert, ohne den Schleim, welchen die Saamın 
in ihrem Innern enthalten, aufzunehmen. Man läßt ihn abfegen und gießt 
das Wafler ab. Die fo erhaltene Subſtanz heißt im Laude Achiote und 
erfest in der Haushaltung den Safran. Durch Trodnen wird fie dunkler, 
nimmt einen fihwachen unangenehmen Geruch an und ift geſchmacklos. 
Beim Erhigen wird der Orlean weich, entzündet fi und brennt mit vie 
lem Rauche, eine glänzende Leichte Kohle Hinterlaffend. 

Der oſtindiſche Orlean foll nah Heyer und andern Schriftftellern in 
Indien von Mitella tinctoria bereitet werben. Derſelbe bat die Geftalt 
dünner Kuchen, ift ganz troden, geruchlos, dunkel orangeroth und in je: 
der Rücficht dem beften fpanifhen Orlean gleich zu ftellen, ber überbem 
faft 39 Procent Waffer enthält. Werden beide Sorten auf gleihe Grabe 
der Trockenheit gebracht, fo giebt ber oftindifche Orlean 63, der ſpaniſche 
nur 52 Procent Zarbeftoff an Alkohol ab. 

Waffer löft nur wenig vom Drlean auf und erhält eine blaßgelbe 
Farbe. Alkohol loͤſt den größten Theil aufs; die in der Kälte bereitete Auf: 
fung hat eine ſchoͤne Drangenfarbe. Durch freiwilliges Verbunften erhält 
man bie färbende Subftanz in pulverigem Zuſtande. Aether Löft den Dr: 
lean noch leichter; die Löfung ift orangeroth. Aetzkali, Eohlenf. Kali und 
Natron loͤſen ihn in beträcktliher Menge auf; die Löfungen find fehr buns 
kelroth, Säuren fchlagen daraus den Orlean in fehr fein zertheilten Flocken 
nieder. Chlor entfärbt bie alloholifche Löfung des Orleans fehnell, die 
Fluͤſſigleit wisd weiß und milchig. Salzfäure und Effigfäure üben keine 
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merkbaren Wirkungen darauf aus, aber Schwefelfäurg erzeugt bamit merk« 
würbige Veränderungen. Bringt man concentrirte Schwefelfäure mit ges 
pulvertem Drlean zufammen, fo wandelt ſich bie rothe Farbe ſchnell in ein 
fhönes Indigoblau um, biefe Farbe geht nach und nad) in Grün über und 
nad) 24 Stunden ift fie violett. Der Drlean zeigt alfo Achnlichkeit mit 
bem Gafrangelb (Polychroit). Salpeterfäure wirkt bei gewöhnlicher Tem⸗ 
prratur wenig auf den Drlean, fie ertheilt ihm eine grüne Farbe, welche 
bald in Gelb übergeht. Beim Erhitzen entwideln ſich viele falpetrigfaurg 
Dämpfe, ber DOrlean nimmt eine Sprupsconfiftenz an und nad) einigen 
Minuten entflammt fi) das Gemenge und binterläßt eine fehr fein zew 
theilte Kohle. 

Der Drlean loͤſt fich leicht in Terpenthinoͤl und in ‘fetten Delen auf. 
Diefes Gemifches bedienen fi die Karaiben und Otomaken, um fih zu 
bemalen. 

Orlean foll mit dem Pulver ber Färberröthe verfaͤlſcht vorkommen. 

John (Chem. Schriften. II. &. 52), der einen minder reinen Orlcan 
unter ben Händen gehabt zu haben fcheint, fand in 100 Th.: etwas rie⸗ 
ende Materie; gelbes Farbeharz 28,05 ertractiven röthlichgelben Farbe 
ftoff 20,0; eine dem Schleime und Ertractivftoffe ähnliche Subftanz 4,0; 
Gummi 26,55 Holzfaſer 20,05 Säure und Berluft 1,5. 

Der Orlean bient allein, um einige äußerliche Mittel zu färben. . 


Ova gallinacea. Huͤhnereier. 
Phasianus Gallus femina, Linn. 


Abbild. Brandt und Rageburg Getr. Darft. b. Thiere. ‚Heft IV. 
Zaf. 18. 

Die Henne gehört zur Claſſe der Vögel (Aves), zur Ordnung ber 
Scharr⸗ oder Hühnervögel (Rasores s. Gallinaceae) und zur Familie ber 
eigentlichen Hühner (Gallinaceae). Sie ift durch ihre Sorgfalt und müts 
terliche Zärtlichkeit für ihre Zungen bekannt genug. 

Das Hühnerei iſt ein organifcher Körper von elliptifcher, eigenthuͤm⸗ 
licher Form. Die Cierſchale (Putamen Ovi) befteht größtentheils aus koh⸗ 
lenf. Kalferde, dann aus kohlenf. Talkerde, phosphorf. Kalkerde, Eifenoryd 
und einem thierifchen Stoffe, welcher den Maffentheitchen zum Bindemittel 
bient. Unter der Schale ift das Eihäutchen (Pellicula ovi), aus verdick⸗ 
tem Eiweiß beftehend, wahrfcheinlih mit etwas von ben firirten Beſtand⸗ 
theilen der Schale. Das Eiweiß dient, fo lange das Ei gebrütet wirb, 
dem Hühnchen zur Nahrung und befteht aus 15,5 Eiweißftoff, 4,5 thieri« 
ſchem Schleime (Mucus) und 80,0 Waffer nebft einigen aufgelöften Ras 
sronfalzen; es reagirt alkaliſch. Das Eiweiß wird durch Weingeift, Saͤu⸗ 
ven oder Dige zum Gerinnen gebracht und diefe Eigenfchaft eignet eö zum 
Klarmachen der Säfte, indem die Theilchen des Kalt mit der Fluͤſſigkeit 
gemiſchten Giweißes während des Gerinnens in der Hitze bie Unreinigkeiten 
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der Fluͤſſigkeit einhuͤllen und mit ſich auf die Oberfläche Heben. Der Eidot⸗ 
ter (Vitellus s. Vitellum ovi), welcher in dem. Eiweiße ſchwimmt, enthält 
außer Schwefel, Phosphorfäure, einer bräunlichen in Aether und Alkohol 
löslichen Materie, einer rorhen und einer gelben Subſtanz, aud Eiweiß: 
ftoff, weswegen er auch in der Hitze hart wird; er wird aber nicht fo feft 
wie das Eiweiß, weil er außerdem noch fettes Del enthält, welches innig 
mit dem Eiweißſtoffe gemengt iſt. Mit Waffer verrieben bildet das Eigelb 
eine milchige gelbe Fluͤſſigkeit, deren man fich ald Bindemittel für Dele, 
Kampher, Harze u. f. w. bedient, 

Bifhof (Schw. Jahrb. f. Eh. u. Ph. IX. ©. 446) hat die im Ei 
befindlichen Lufebläschen au ihren Gehalt an Sauerſtoffgas geprüft und 
daran reicher gefunden als die atmofphärifchhe Luft, denn ihr Gehalt an 
Sauerftoff betrug im Mittel 23,475 Procent. Bei der von mir (ebendaf. 
XXVIII. 1630. &. 363) unternommenen Prüfung fand ich den Sauer» 
ftoffgehalt der in den unbebzüteten Eiern enthaltenen Luft 25—26 Proc, . 
welcher fih in dem bebrüteten Eiern vermindert, wogegen bann Kohlen: 
fäure bemerkbar wird, deren Menge auf Koften des Sauerſtoffgehalls mit 
der forsfchreitenden Entwidelung des Huͤhnchens im Ei zunimmt, immer 
aber in einem relativen Verhältniffe mit dem Sauerftoffe bleibt, fo daß bie 
Luft aus einem Ei, in welchem das Hühnchen bereits lebte, 8 Proc. Koh: 
kenfäure und 18. Proc. Sauerſtoffgas zeigte. 


+Oxalium seu Sal Acetosellac. Bioxalas kalicus 
cum Aqua. Sauerkleeſalz. 


Wird aus dem Safte der Blätter der Oxalis Acetosella 
Linn., einer ausdauernden in den Wäldern Europas ſich 
findenden Pflanze, durch Kryftallifation bereitet. 

Ein Salz in Erpftallinifchen, weißen, in Waffer ſchwer auf: 
köstlichen, in Alkohol unauflöglihen Körnern, von faurerı Ge: 
fhmade, aus vorwaltender Dralfänre, Kali und Waſſer befte: 
hend. Man fehe fi vor, daB es nicht mit gereinigtem Wein: 
fein, weicher im Feuer eine Kohle giebt, auch nicht mit faus 
em fchwefelfaurem Kali, welches durchs Glühen nicht in fch: 
lenfaures Kali verwandelt wird, verfälfcht fey. 


Oxalis Acetosella Lind. Gemeiner Eauerkice. Haſenklee. 
Abbild. Plenck 354. Hayne V. 39, PL med. 535. G. et v. 
Schl. 86. 
Syst. sexual. Cl. X. Ord, 4. Decandria Pentagynia 
. Ord. natural. „eramia Juss. gen. Oxalideae DeC, 


Diefe kleine, zarte, ausdauernde Pflanze waͤchſt in ganz Deutfchland, 


77%. Oxalium 


beſonders Häufig auf dem Harze, in Schwaben, in ber Schweiz unb in 
mehrern Gegenden des nördlichen Europas. 

Aus einer Eriechenden, fadenförmig:gefieberten, an ben Knoten mit 
fleiſchigen, braunen Schuppen befegten Wurzel erheben fi, aus ben eins 
genen Knoten, viele Tanggeftielte Blätter und über fie etwas hervorragende 
mit einem über der Mitte ftehenden Deckblaͤttchen befegte, einblumige Bluͤ⸗ 
thenfchafte. Die Blätter beftehen aus 3 kurzgeſtielten, umgelchrt:herzförs 
migen, mit zerftreuten feinen weißen Härchen befegten Blättchen, die auf 
ber untern Fläche matter grün, oft violett gefärbt find. Der fadenförmige 
Blumens und Blattftiel mit zerftreuten Härchen befegt. Der Kelch fünf: 
blättrig, bie Krone ebenfalls. Die Kronenblaͤtter verkehrt⸗eifoͤrmig längs 
lich, weiß mit purpurrothen Nerven durchzogen, mit gelblichen kurzen N&s 
geln, durch welche die Kronenblätter am Grunde etwas zufammenhängen. 
Zehn haarförmige Staubfäbden, am Grunde in einer kurzen Röhre verwach⸗ 
fen; fünf um den dritten Theil Eürzer. Frucht: eine eiförmige, Sfeitige, 
Sfährige Kapſel, durch die 5 Griffel geſchnabelt, an den Kanten auffprins 
gend. In jedem Bade gewöhnlih 2 zuſammengedruͤckte, eiförmige, zimmts 
braune, von einem fleifhigen, weißen Saamenmantel (Arillus) umgebene 
Saamen ; bei ber Reife werden die Saamen durch den Arillus wegges 
ſchleudert. 

Die Pflanze iſt geruchlos, beſitzt aber einen angenehmen, ſtark ſauren 
Geſchmack; durchs Trocknen verliert ſich bie Säure, 


Rumex Acetosa Linn. Gemeiner Sauerampfer. 
Abbild. Pl. med, 112, 

Byst. sexual. Cl. VI, Ord. 8. Hexandria Trigynia. 

Ord. natural. Polygoneae, ' 


Diefe gleichfalls ausdauernde Pflanze waͤchſt durch ganz Europa auf 
Wiefen, Triften, an Wegränbern u. f w. 

Wurzel Aftigsfaferig, im Alter mehrkoͤpfig; der Stengel aufrecht, 1—2 
Buß hoch, einfach, gefurcht; die Blätter eirund« oder Länglich:pfeilförmig 
mit ruͤckwaͤrts gerichteten Oehrchen; bie untern Blätter ftumpf und langs 
geftielt, die obern immer fpiger, die oberfien figend; die Stiefel (Ochrea) 
etwa + Zoll Jang, am Ende trodenhäutig und gefchlist, am Grunde grün. 
Die Blüthen zweihäufig, zu 3— 6 auf rothen gegliederten Bluͤthenſtielchen 
in Quirlen ftehend, im Ganzen eine Rispe barftellend. Die äußern Blaͤtt⸗ 
hen der Blumenhülle an das Stielchen zurücdgefchlagen. — Der Heine 
Ampfer (Rumex Acetosella Linn.), überall gemein, unterfcheibet fi vom 
großen Ampfer durch fpießförmige, Iinsalslancettlihe Blätter mit recht: 
winkligsabftehenden Oehrchen und durch aufrechtsanlicgende äußere Blaͤtt⸗ 
hen der Blumenhülle. 

Auch diefe Pflanze ift geruchlos, beſitzt aber einen angenehm fauren 
und zufammenziehenden Geſchmack. 

Aus beiden Pflanzen, denen noch Oxalis corniculata Linn. zuzuzählen 
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tft, wird das Oxallum gewonnen. Die Pflanzen werden nämlich zerftampft 
und ausgepreßtz der erhaltene Saft wirh erhigt, damit ſich der grüne Stoff 
abfcheide und dann in eine hölzerne Butte gethban, wo man ihm. etwas 
Thon zufest. Nach 1—2 Tagen hat fi) der Saft geflärt und ber. Bobens 
fas abgefchieden. Erfterer wird nun abgegoffen, in einem Eupfernen Keffel 
gehörig abgebampft und zum Kryftallifiren gebradt: Das Galz ſchießt 
nach einigen Tagen in braunen Kryftallen an, welde man buch Umkry⸗ 
ftallifiren reinigt. 100 Pfund Sauerklee geben 50 Pfund. Saft und aus 
biefen erhält man nur 8 Loth reines Salz. Es wird vorzüglich in ber 
Schweiz, auf dem Harze und dem Thuͤringerwalde verfertigt. 


Das Sauerkicefalz ift weiß, Erpftallifirt in kurzen undurchſichtigen vier 
feitigen Säulen, welche luftbeftändig find und einen bitterlich fauren Ges 
fhmad haben. Wenn man mit ben Händen in denſelben wühlt, fo fteigt 
ein Staub auf, der einen ftarken Reiz in der Nafe verurfaht. Es loͤſt fi 
wenig in faltem, aber in 14 Theilen kochendem Waffer auf, in Alkohol ift 
es unauflöslih. Auf glühenden Kohlen giebt es einen fauren, fechenden 
Rauch, verkohlt aber nicht. Bei der Deftillation giebt es eine faure, gelbe 
liche Fluͤſſigkeit, aber kein Del. An der Luft verändert es fich nicht. Nach 
Bogel befteht es aus: Kali 31,44; Dralfäure 55,935 Waffer 12,69. Es 
ift zweifach oralf. Kali und zufammengefegt aus 1 At. Kali (589,916), 
2 At. Dralfäure (905,750) und 2 At. Waſſer (— 224,958), erhält alfe 
die Zahl KC? + 24 — 1720,624, woraus durch Rechnung gefunden 
werben: Kali 34,29; Dralfäure 52,64; Waffer 13,07. 

Das Kleefalz kann verfaͤlſcht vorkommen mit Weinftein ober Wein- 
fäure. Der Weinftein wird ſchon durch feine Schwerauflöslichkeit in Wafs 
fer fich zu erkennen geben; die Weinfäure wird mit Kali gefättigt in einer 
Auflöfung bes falpeterf. oder falzf. Kalkes keinen Niederſchlag hervorbrine 
gen, wogegen bie Dralfäure den unauflöstichen oralf. Kalk erzeugt. Zuges 


mifchtes faures fhwefelf. Kali wird beim Brennen nicht in Eohlenf. Kali 
umgeänbert. 


Das Sauerklerfalz giebt bie als chemifches —— unentbehrliche 
Oxalſaͤure, welche ſich in ſehr vielen Pflanzen an Kali oder Kalk gebunden 
findet, tünftlih durch Einwirkung der Salpeterfäure auf die meiften ors 
ganifhen Berbindungen, als Zuder uw. f. w. und, wie Gay-Luſſac 
und Bauquelin (Geig. Magaz. XXVIU. ©. 77 und XXIX. ©. 179) 
gezeigt haben, auch durch Einwirkung des Aetzkalis auf viele organifche 
Subftanzen, z. B. Papierfchnigel, erzeugt wird, fo daß die Dralfäure 
auf diefe Weife mit Vortheil dargeftellt werden Tann. (Vergl. hierüber 
Geiger in beffien Magazin XXX. ©. 81). Zur Darftellung biefer 
Säure aus dem Kleeſalze wird eine heiße Auflöfung beffelben mit Kali 
oder Ammoniak neutralifirt und dann fo lange Bleizuderauflöfung zuge⸗ 
fest, als ein weißer Niederfchlag von oralfaurem Bleioxyd entſteht. Die: 
fer von der darüber ftehenden effigf. Kalilauge getrennte und gut auögefüßte 
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Neicberfehlag wird durch Schwefelfäure dem ſtochtometriſchen MWerpältniffe 
gemäß, naͤmlich auf 100 Ih. oralf. Bleioxyd 33 Th. Scwefelfäure von 
1,85 fpec. Gew., die vorher aber mit dem lOfachen Gewichte Waſſer ver» 
bünnt worben ift, zerfest, indem man das Gemiſch 24 Stunden bindurd 
unter Öfterm Umruͤhren digerirt, wobei unauflösliches fchwefelf. WBileiozyb 
entfteht, die DOralfäure aber ausgeſchieden wird, welche fidy in ber Fluͤſſig⸗ 
keit auflöft. Dieſe wird vom Niederſchlage abfiltrirt, derſelbe noch ausge⸗ 
laugt, die klare Lauge langſam verdunſtet und durch Kryſtalliſation die 
Saͤure gewonnen. Die DOralſaͤure wird nun mittelſt ſalzſ. Baryts auf 
Schwefelſaͤure und mittelſt ſchwefelwaſſerſtoffſ. Ammoniaks auf Blei unter: 
ſucht; vom erſtern durch Digeriren mit etwas oxalſ. Bleioxyd, dom dem 
legtern durch einen Strom Schwefelwafferftofigas befreit. Braconnot 
hat in mehrern Lichenen viel Oralfäure entdeckt, welche durch Kochen der 
Flechten mit Waller und Natron, Cättigen des überfhüffigen Natrons 
duch Salpeterfäure und Verfahren wie vorhin gewonnen werben Tann. 
Dralfäure wird auch, wie oben erwähnt, erzeugt, wenn Galpeterfäure oder 
auch aͤtzendes Kati auf organiſche Subftanzen einwirken. 


Die Oralfäure kryſtalliſirt in 6ſeitigen durchfichtigen Säulen, bei ſehr 
langfamem Abdampfen in Tafeln, bei fehr ſchnellem Abdampfen in Radeln 
von 1,507 fpec. Gew. Sie hat einen fharf fauren Gefhmad und greift 
die Zähne an; 1 Gran davon in z Quart Waffer aufgelöft roͤthet die Lad 
mustinctur bedeutend. Sie ift in 8 Th. Ealten Waffers und auch in Altos 
Hol auflöslih. Die Kryſtalle der Dralfäure verlieren in trodner Luft ihr 
Kryſtallwaſſer, zerfallen zu Mehl und wiegen dann 0,23 weniger ald vor 
her, Die fatiscirte enthaͤlt jedoch noch viel Waſſer, welches verfliegt, wenn 
fie fig mit Bleioxyd, mit dem fie mit Waſſer zufammengerührt wird, 
verbindet und die Maſſe eingetrocnet wird. Man findet auf dieſe Weile, 
dag 100 Ih. Erpftallifirter Säure etwas über 42 Th. Waſſer enthalten, 
wovon 28 Th. Kryftallwaffer find, die in trodiner Luft verfliegen, 14 Ih. 
aber ſich nicht von der Säure trennen laffen, wenn biefelbe ſich nicht mit 
einem andern orybirten Körper (einer ftärkern Baſe) verbindet, zu dem fie 
eine ftärkere Verwandtfchaft hat. In der Hige wird die Dralfäure zum Theil 
verflüchtigt, zum heil zerfegt in ein Gemenge von 6 Th. Kohlenſaͤuregas und 
5 Th. Koplenorydgas. Obgleich die Dralfäurg in allen ihren Eigenfchaften eine 
fo große Uebereinftimmung mit den vegetabilifhen Säuren hat, fo enchält fie 
doch feinen Wafferftoff in ihrer Mifhung, fondern beftcht bloß aus Kohlenſtoff 
und Sauerftoff. Im wafferfreien Zuftande ift fie, aus ihren Salzen beredjs 
net, zufammengefegt aus 1 Doppelat. Kohlenftoff (152,875) und 3 At. 
Sauerſtoff (300,000), erhält alfo die Zahl & — 452,875, und 100 
Th. Dralfäure beftihen hieraus berechnet aus 33,76 Kohlenftoff und 66,24 
Sciuerſtoff. Die wafferhaltige fatiscirte Dralfäure beftcht aus 1 At. Oral: 


fäwrre und 1 At. Waffer (— 112,479), erhält alfo die Zahl E+l= 
565,354 und 100 Th. berfeiben beftchen aus 80,11 Dpalfäure und 19,89 
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Waffer. Die Erpftallifiete Oralfäure ift © + SH = 790,812 und 100 
Th. beftchen aus 57,30 DOralfäure und 42,70 Waffer. 

Die Dralfäure ift in der Chemie wegen ihrer ſtarken Verwandtſchaft 

zur Kalkerde merkwürdig, mit welcher fie ein in Waſſer fehr ſchwer loͤs⸗ 
liches Salz bildet. Sie ſowohl als ihre Salze werben daher ſowohl als 
Meagentien auf Kalkerde, ald auch zu beren Ausfcheidung bei Analyfen 
gebraucht. 
Das Sauerkletſalz wurde fonft Häufig gebraucht, um weißes Leinenzeug, 
Holz; u. dergl. von Zintenfleden zu reinigen. Da inbeffen nach einigen in 
neuerer Zeit gemachten Erfahrungen fowohl die Dralfäure als das Kleeſalz 
töbtliche Wirkung dußern, fo darf das Sauerkleeſalz nicht mehr, fondern es 
fol ftatt deſſelben die Weinfäure verabfolgt werden. Die tödtliche Wirkung 
ift fo ſchnell, daß gewöhnlich der Zod ſchon erfolgt iſt, ehe ärztliche Huͤlfe 
ge⸗ und verfudht werben Fann. Hierbei dürfen weber Brechmittel noch vers 
bünnende Mittel (die verbünnte Säure foll noch fehneller tödten als die 
concentrirte) angewendet werben; es iſt wegen ber Schnelligkeit der Wirs 
fung ein leicht und allgemein anwendbares Gegenmittel erfoderlich, und dies 
fes ift der Eohlenf. Kalk, alfo Kreide, da der oralf. Kalk bei Thieren in 
Gaben von 2 Dramen nad Thomſon Feine Unbequemlichkeit verurfacht. 
Mit gleich gutem Erfolge kann auch Magnefig angewendet werben. 

Um bie Dralfäure in dem Ausgebrochenen, in dem Inhalte des Ma: 
gend zc. zu entdecken, dienen falzf. Kalk, ſchwefelſ. Kupfer und falpeterf. 
Silber ald Reagentien. In den thierifchen Fluͤſſigkeiten kann die Oralfäure 
nah Ehriftifon und Coindet nicht entdedt werben, weil fie wahr: 
ſcheinlich bei ihrem Durchgange durch die Lungen eine Zerfegung erleidet 
und ihre Elemente fi mit dem Blute verbinden; Woͤhler hat fie jedoch 
in dem Harne wieder gefunden. 


Paeonia. Die Wurzel, Päonienwurzel. 
Paeonia oflicinalis Linn. Eine perennirende Alpenpflanze 
des mittägigen Europas. : 
Eine Enollige Wurzel, die Knollen rundlich, laͤnglich, faft 
walzenförmig, von der Dide eines Meinen Fingers bis zu der 
eines Daumens, außen rothbraun, innen weißlih, von fadem 
kaum bitterlihem Gefhmade, meiftentheils gefhält und der 
Länge nach zerfchnitten vorkommend. Sie werde im Fruͤhlinge 
gefammelt, 





Paeonia officinalis Linn, &emeine Päonie. Pfingftrofe. 
Abbild. Plend. 482, Hayne V. 26. Pl. med. 397. G.et v, 
Schl. 101. 
Syst. sexual. CL XIII. Ord. 2, Polyandria Digynia. 
Ord. natural. Ranunculaceae, 


778 Paeonia 


Nah Dier bach (Geig. Magaz. Aug. 1825. &. 105) tft Paeonia 
communis Casp. Bauhini diejenige Pflanze, melde bei uns officinell ift, 
denn nah Decanbolle'8 Zeugnig ift Linne’8 Paeonia officinalis eine 
ganz andere, als bie in Deutfchland unter diefem Namen bekannte, welche 
als Zierpflanze mit gefüllter Blume fo oft gezogen wirb. 

Die Pfingftrofe ftand ſchon lange, che fie in die Zahl unferer ſchoͤnſten 
Gartenblumen aufgenommen worden, in großem Rufe bei den berühmteften 
Aerzten der Vorzeit; fie bringt in unfern Gärten vortrefflihe Abarten mit 
ſehr ſchoͤn gefüllten Blumen hervor. 

Die Wurzel, aus einer Menge länglicher, fpinbelförmiger ober kuge⸗ 
liger, dickfleiſchiger, feltener ſchwammiger Knollen beftehend, treibt einen 
ober mehrere aufrechte, zunde, glatte, etwas röthlihe, 1— 2 Fuß hohe 
Stengel. Die abwechfelnden großen Blätter find geftielt, faft boppelt fie 
dertheilig, mit am Blattftiel herablaufenden, laͤnglichen ober breit⸗lancett⸗ 
förmigen, glatten, unten etwas weißlichen Sappen getheilt. Die großen 
dunkelrothen, auch rofenfarbigen oder weißen Blumen ftehen einzeln an den 
Spigen der Stengel. Der Kleine Kelch ift fünfblättrigs die Krone befteht 
aus fünf oder mehrern fehr großen, vertieften, rundlichen abftehenden, am 
Grunde ſchmaͤlern Blumenblättern. Auf dem Blumenboden fteht eine große 
Menge (ungefähr 300) haarförmiger kurzer Staubfäden, mit großen läng« 
lihen, aufrechten Staubbeuteln. Die Frucht befteht in 2—5 oval länglis 
hen, bauchigen, filzigen, einklappigen Kapfeln, die der Länge nach eins 
wärts fich öffnen, inwendig lebhaft rorh find und viele vundliche ſchwarze 
Saamen enthalten. 

Die feltnere Paeonia mascula mit breitern, bunkelgrünern, glängens 
dern Blättern, größern Äftigen Stengeln, nebft einfachen biäffern Bus 
men, hat eine ſenkrecht und tief in bie Erbe gehende und fidh dann in 
viele von außen röthliche und inwendig weißliche Aeſte verbreitende Wurzel. 
Einige geben diefer vor jener den Vorzug; auch wirb fie häufig.in den 
Apothefen gefunden. | | 

Veraltete, geſchmack⸗ nnd Eraftlofe Wurzeln müffen verworfen werben. 

Die frifche Päonienwurzel hat einen ftarken, widerlichen, etwas betäus 
benden Geruch, der fi) aber zum Theil durch das Trodnen verliert. Der 
Geſchmack ift zuerft füßlih, dann bitter und unangenehm, dabei etwas 
ſcharf, und biefer Gefhmad erhält ſich ziemlih lange. Geruch und Ges 
ſchmack fcheinen in der Rinde der Wurzel etwas ftärker zu feyn als in ber 
übrigen Subftanz, und es fcheint daher nicht zwedimäßig, die Wurzel, was 
doch gewöhnlich geſchieht, vor dem Gebraude zu fhälen. 

Morin (Trommed. N. 3. IX. 2. 1824. ©. 92, Buchn. Repert. 
XIX. ©. 76 und Berl. Zahrb. XXVI. 2. ©. 93) fand, daß das ftark 
riechende Princip, weldyes beim Zerquetſchen der frifchen Paͤonienwurzel 
ausbunftete, mit Waſſer überbeftillirte und cin Deftillat von naufeofem Ge: 
ruche und Gefhmade gab. Aus der zerquetfchten Wurzel wurde Etärke: 
mehl abgefchieden. Der hiervon abgefonderte Saft hatte eine bräunlichgeibe 
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Farbe und röthete bas Lackmuspapier. Bur Syrupsconſiſtenz verdampft 
wurde beim Durchſchuͤtteln mit Aether eine fette Materie aufgelöft, von 
ranzigem Geruche und Gefchmade und faurer Reaction; von wäßrigem 
Weingeifte wurde eine zuderige Materie aufgenommen, die beim Auflöfen 
in Alkohol cine bräunliche Materie von thierifchvegetabitiiher Natur zur 
ruͤckließ. Die weingeiftige Löfung röthete die blauen Pflängenfarben. Mit 
Bleizucker gefällt, der Niederfchlag durch Schwefelwafferftoffgas zerfegt und 
die Klüffigkeit zur Trockne abgeraucht, wurde eine unfryftallifirbare , zähe, 
ſehr faure Maffe erhalten, bie vor dem Löthrohre auf einem fülberhen 
Plaͤttchen zum Theil verbrannte — Xepfelfäure —, zum Theil no einen 
nah bem Schmelzen glafigen Rüdftand gab — Phosphorfäure. Dur 
bie vom Schwefelblei abgetrennte Fluͤſſigkeit wurde gleichfalls Schwefelwaſ⸗ 
ferftoffgas geleitet; bie vom Niederſchlage abfiltrirte Fluͤſſigkeit gab unkry⸗ 
ftallifirbaren Zuder. 

Das wäßrige Ertract, auf welches ſtarker Weingeift feine Wirkung 
mehr zeigte, loͤſte ſich groͤßtentheils bis auf einen bräunliden, flodigen 
Niederſchlag in Waffer auf, welcher aus äpfelf. und phosphorf. Kalte zus 
fammengefegt war. Die mwäßrige Löfung enthielt außer andern Körpern 
eine gewijfe Menge der animalifirten Materie, Gummi und Gerbeftoff. 

Das Mark der Wurzel enthielt no Stärkemehl. Nah dem Auskos 
Ken mit Waffer blieb eine faferige Materie zurüd, bie gänzlich frei von 
Stärkemehl war. Sie wurbe mit ſchwacher Salzfäure zum Sieben erhitzt, 
die Flüffigkeit mit Ammoniak verfegt, wodurch cin Kalkfalz ald Nieberfchlag 
erhalten wurbe, weldyes durch Glühen in kohlenſ. Kalk mit einigen Spuren 
phosphorf. Kalkıs verwandelt wurde. Behanbelte man den Nicberfchlag mit 
verbünnter Schwefelfäure und demnaͤchſt mit Weingeift, fo. wurden Kryftalle 
von Dralfäure erhalten, es mar mithin oralf. Kalk gewefen. 

Die Holsfafer, im Platintiegel eingeäfchert, lieferte eine faft ganz aus 
kohlenſ. Kalke, nebft Kiefelerde und einigen Spuren eines phosphorf. Sal⸗ 
zes beſtehende Afche. 

500 Th. friſcher Päonienwurzel enthalten nah Morin: Waſſer 339,705 
Staͤrkemehl 69,30, oralf. Kalk 3,805 Holzfafer 57,30; fette Materie 1,305 
unkryſtalliſirbaren Zucker 14,005 freie Phosphor: und Aepfelfäure 1,005 
äpfelf. Kalk und phosphorf,. Kalk 4,905 Gummi und Gerbeftoft 0,605 vege⸗ 
tabiliſch⸗ animaliſche Materie 8,00; aͤpfelſ. Kali 0,30; ſchwefelſ. Kali 0,10; 
riechenden Stoff 0,00. S. == 500,30. 

Die Päonie, welche in Ältern Zeiten fo vielfach gegen Epilepfie, Con⸗ 
vulfionen 2c. gerühmt und gepriefen worden, iſt jegt beinahe ganz außer 
Gebrauch, vielleicht weil zu viel Außerordentliches von ihr gerühmt wurde, 
was ſchon früher berühmte Aerzte, ald Boerhaave und Ziffot, nicht 
beftätigt fanden und nicht finden konnten. Man hat aber auch wohl bei 
biefer zu den Ranunculaceen gehörigen Pflanze nicht hinlaͤnglich das fluͤch⸗ 
tige fcharfe Princip berüdfihtigt, was allen Pflanzen diefer Bamilie eigen 
thümlich ift und das auch Mor in unbeachtet gelaffen hat, Die Wirkung 
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biefes flüchtigen Stoffes ſcheint vorzugsweiſe auf das Gehirn tınd bie Net: 
ben gerichtet zu feyn. Es waͤre demnach die Antvendung der frifchen Wur⸗ 
gel, etwa im audgepreßten Safte ober vielleicht audy im abgezogenen Wafı 
fer zu verfuchen. Jetzt macht bie getrodinete Wurzel einen Beftanbtheil ber 
antiepileptifchen Pulver aus, wo fie nur bann noch von einiger Wirkfams 
keit ſeyn kann, wenn fie noch in möglichft frifhem kräftigen Zuftande an 
gewendet wird. 

Auch die Saamen (Semen Paeoniae) werden tt den Officinen geführt. 
Sie find in den Kapfeln der Päonie enthalten, welche an der innern Seite 
fi Öffnen; an der Naht berfelben Liegen fie zu beiden Geiten und enthal ⸗ 
ten auf dem Boden ihres fleifchigen Eiweißkoͤrpers den aufreht ſtehenden 
fehr einen Embryo. Bei ben unteifen Saamen ift bie äußere Dede ror 
fenröth; gefärbt, welche Farbe allmälig dunkler wird, fi in Purpurroth 
verwandelt und zuletzt ganz ins Schwarze übergeht. Diefe Dede enthält 
bei den frifhen Saamen einen rothen Saft. Nah Boerhaave machen 
die Saamen Erbredhen, und nah Gruvius Durdfal;-Perleb Hält fie 
für rein fchleimig und die den Saamen zugefchriebenen Kräfte bloß für imas 
ginair. Wahrfcheintich ift auch hier das von der Wurzel Angeführte, daß 
nämlih durch Trocknen das ſcharfe Princip verloren geht. 

Man findet auch die getrosneten Blumenblätter (Flores Paeoniae) in 


den Apotheken. 
Panis albus. Die Krume. &emmel. 
Verfchiedene Arten von Triticum Linn; 


Papaver. Die Köpfe. Mohntöpfe. 
Papaver somniferum Linn, Eine mörgenländifche bei uns 
angebauete Pflanze. 
Die unceifen, mit den Saamen getrodnetn Kapfeln, vor 
der Größe einee Walmuf und drüber, Sie müffen nicht über 
ein Jahr aufbewahrt werden, 


Die Saamenkfapfeln von Papaver somniferam enthalten im unreifen 
Buftande, in welchem fie zum pharmaceutifchen Gebrauche eingefatitmelt wers 
den, Opium, wie bei Abhandlung biefes Artikels angegeben worden ift. Sie 
dürfen daher auch nicht ohne Ärztliche Autorifation verabfolgt werben, weil 
durch unzeitigen Gebrauch berfelben, nämlich durch die mit Mohnkoͤpfen abe 
gekochte Milch unruhige Kinder zum Schlafen zu bringen, Nachtheil und 
‚ Lebensgefahr herbeigeführt werben kann. Sie finden gewöhnlich nur aͤußer⸗ 
liche Anwendung, wo fie im zerkleinerten Zuftande unter erweichende Brei: 
umfchläge gemifcht werden. Die reifen trodnen Saamenkapfeln enthalten 
nah Trommsdorff's Unterfuhung (N. 3. XVII. 1. &, 256) weber 
Morphin noch Narkotin, was aud) Bilg beftätigt hat, 
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Papaver. Das Del. Mohnöl. 
Wird bei und aus den Saamen von Papaver somniferum 
Linn, durch Auspreſſen bereitet. 

Ein fettes, gelbliches Del, von ſuͤßem Gefchmade, faſt ohne 
Geruch, fprc. Gew, — 0,929. Man fehe darauf, daß es 
nicht gelb und ranzig, weder mit Schwefelfäure noch mit Blei 
oxyd verunreinigt ſey. 


Dieſes Del iſt ziemlich duͤnnfluͤſſig und mild. Am Sonnenlichte läßt 
es ſi ch leicht zu einem waſſerhellen Dele bleichen, was auch mit der Zeit 
am dunklen Orte, unter Luftzutritt erfolgt. Es trodnet an ber Luft dus, 
wenn gleich minder ſchnell als Leinoͤl, es darf daher niemals dem Baum: 
Öle zu Salben und Pflaftern fubftituirt werben. Etwanige Verunreinigun⸗ 
gen mit Schwefelfäure oder Bleioryb werden auf die bei Dlivendl angeges 
bene Weife leicht zu entdedien feyn. 

Das Mohnöl findet innerliche und äußerliche Anwendung, wird auch 
als ein mildes und wohlfchmedendes Del, welches durch nichts daran erins 
nert, daß es mit dem Opium von einer und berfelben Pflanze abftamme, 
häufig in ben Haushaltungen benugt. 


Papaver. Die Saamen. Mohnſaamen. 
Papaver somniferum var. mit weißen Saamen Linn, 
Die kugelrunden, etwas runzligen, kleinen, weißen Saas 
men von füßem Gefchmade. Die ranzigen müfjen verworfen 
werden, 


Diefe Saamen zeichnen fich durch großen Delgehalt aus; fie geben beim 
Auspreffen im Großen 47—50 Procent des eben erwähnten Mohnöls und 
werden eben biefes Beftanbtheiles wegen zur Bertitung von Emulfionen in 
der Mebicin benugt. Sie müffen nicht alt und verlegen feyn, weil fie fonft 
eine ſcharf und ranzig ſchmeckende Milch geben. 


Passulae majores et minores. Große und Eleine 
Rofinen. 


Vitis vinifera Linn. 








Von mehrern durch die Größe ber Beeren ausgezeichneten Gpielarten 
der MWeinrebe (vergl. Vinum) werben durch Trocknen die großen Rofinen 
bereitet, bie wir aus Griechenland, aus Smyrna und aus dem füblichen 
Europa erhalten. Bon einer andern Spielart, die Heine Beeren ohne Saar 
men bringt (Vitis apyrena), kommen die Kleinen Rofinen, Korinthen, die 
von den gricchifchen Infeln zu uns gebradht werben. 
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Petroleum seu Oleum Petrae. Steinöl. 


Ein flüffiges Erbharz, im Oriente und an verfchiederen Orten 
in Europa aus der Erde und aus Felfenfpalten bhervorfließend. 
Eine gelbe oder röthlihe, Mare Flüffigkeit von bituminoͤſem 
Geſchmacke und Geruche, völlig flüchtig, im Feuer verbrennen, 
in Delen, keinesweges in hoͤchſt rectificirtem Weingeiſte, auf 
weichen fie ſchwimmt, auflöslih, ſpee. Gew. — 0,847 — 
0,354. Man hüte fih, daß das Steinöl nicht mit Xerpens 
thinoͤl verfälfcht fey, welches auf den Zufag von concentrirter 
Schmwefelfäure eine rothe Rinde abfegt, auch nicht mit Berne 
ſteinoͤl, welches durch biefelbe zugefegte Säure fo bi wird, 
daß es an dem Glaſe anhängt, dann au duch den Gerud) 
erkannt wird, 





Das Eteindt, Bergöt, Erdöl, fowie das feinere Del, die Naphtha 
oͤder Bergnaphtha genannt, kommen immer in den durch Waffer gebildeten 
Erdſchichten vor und fcheinen, ſowie die Steinkohlen, Producte von zers 
flörten organiſchen Körpern und zuweilen Producte von dem Proceſſe der 
Eteinkohlenbildung felbft zu feyn. Dan findet fie an fehr vielen Orten, am 
häufigften jedoch in Afien. Die reinere Sorte Eommt in der größten Menge 
in Perfien am Faspifchen Meere bei Bacu, unweit Derbend vor. Die Erbe 
befteht dafeldft aus einem mit Naphtha burchtränkten Thonmergel. Man 
Hräbt die Brunnen von 80 Buß Tiefe, in denen fich die Naphtha nad) und 
nad) in bedeutender Menge anfammelt und bann ausgefchöpft wird. An 
einigen Stellen ift fie in folder Menge vorhanden, daß ihr Dunft ſich ent» 
zuͤnden läßt und dann fo lange fortbrennt, bis man fie auslöfcht, über 
welchem euer die Einwohner nicht felten ihre Speifen kochen. Die weni⸗ 
ger reine «Sorte von Petroleum kommt hauptſaͤchlich aus dem Lande ber 
Birmanen. Die Stadt Rainanghong ift der Mittelpunkt eines Keinen Die 
ftrictö, in welchem fi mehr als 500 Petroleum:Brunnen befinden. Das 
Rand beftcht aus einem fandigen Thon, ber auf abmwechfelnden Schichten 
von Sandftein und verhärtetem Thon ruht. Darunter- liegt ein mädhtiges 
Lager von blafblauem Thonfciefer, der zu bem von ber Steinkohlenformas 
tion gehört, und bdiefer, welcher unmittelbar auf Steinkohlen ruht, ift mit 
Petroleum durchtraͤnkt. Diefes hat in dem Erdreiche fo alle Feuchtigkeit 
verdrängt, baf in ben Brunnen ſich gar kein Waller anfammelt. In Engs 
land bei Coalbrookdale hat man eine aͤhnliche Quelle von Petroleum, die 
aus einem Steinkohlenlager entfpringt: An ben Gapverbe’ chen Infeln hat 
man Petroleum in großen Maffen auf dem Meere ſchwimmen und feine 
Oberflaͤche bedecken geſehenz faft immer fiebt man es hervorfommen, wo 
Steinkohlenlager in der Nähe von thätigen Wulfanen liegen. In Guropa 


Petroleum 783 


wird das Petroleum in ber größten Menge bei Amiano im Derzogthume 
Parma und in einem Thale am Berge Zibio, in ber Gegend von Mo« 
dena, gewonnen; die reinfte europäifche Naphtha kommt von Monte Ciaro, 
unweit Piacenza. An allen dieſen Orten kommt das Steindl mit Waſſer 
hervor. Auch in Languedoc, Gascogne, im Elſaß und in benachbarten 
deutſchen Laͤndern quillt es aus Felfenrigen und aus der Erbe hervor. 

Die Naphtha ift farblos ober ſchwach gelblih, hat ein fpec. Gewicht 
von 0,758— 0,80; als ein faft reines flüchtiges Del hinterlaͤßt fie bei der 
Deftillation mit Waſſer nur einen geringen Rüdftand. Die zu uns gelans 
gende Naphtha möchte wohl größtentheils rectifichrtes Petroleum feyn. Die 
fes unterſcheidet ſich naͤmlich von der Naphtha nur durch die aufgelöften 
harzigen Theile, und je größer das Verhaͤltniß derfelben ift, deſto dunkler, 
defto dickfluͤſſiger und übelriechender ift das Steinöl, fo daß es allmälig in 
ben ſchwarzen, Elebrigen, bei Kalter Witterung beinahe feften Bergtheer 
(Pissasphaltus) übergeht und mit dem Erdpech ober Judenpech endigt, 
welches völlig feft, troden und zerreiblich ift, in der Kälte feinen merk: 
lien Geruch Hat, diefen aber ziemlich ftark beim Reiben entwickelt (vergl. 
Asphaltum). 

Das Steinöl, wie es im Handel vorfommt, ift von gelber ober roͤth⸗ 
licher Barbe, flüffig und durchſichtig, hat einen fehr unangenehmen, dem 
Bernfteinöle ähnlichen Geruch und Geſchmack. Spec. Gew. 0,836 — 0,878. 
Das durch Deftillation gereinigte, wobei viel von einer braunen, zähen 
und weichen Maffe zuruͤckbleibt, ift waſſerhell, mehr bünnfläffig, farblos, 
und hat baffelbe fpec, Gew. wie die Naphtha. An ber Luft wird das 
Steinoͤl fehr langfam verdickt; durch Mineralfäuren wird es nicht zerſetzt; 
Waſſer erhält von dem Dele Geruch und Geſchmack, ohne es aufzulöfen. 
Mit gewöhnlichem Alkohol giebt das Seindl eine milchartige Flüffigkeit, 
aus der ſich das Del abfondert; in abfolutem Alkohol und Aether ift es 
aber in jebem Berhältniffe löslich; Fiedler und Wild haben jedoch ger 
funden, daß das Steinöl nur dann in gleichen Theilen abfoluten Alkohols 
auflöslich ift, wenn die Temperatur ber Umgebung minbeftens 9 — 10° 3. 
ift, indem bei einer niederen nur eine unvollfommene Auflöfung oder auch 
eine theilweiſe Ausfheidung des ſchon aufgelöft gewefenen ftattfindet. Auch 
mit aͤtheriſchen und fetten Oelen verbindet es ſich in allen Verhaͤltniſſen. 
Selbſt loͤſt es Kampher, Phosphor, Schwefel und Kautſchuck auf. Im 
rectificirten Zuſtande iſt es die einzige Fluͤſſigkeit, unter welcher die Alkali⸗ 
metalle aufbewahrt werden koͤnnen, weil es keinen Sauerſtoff enthaͤlt. Es 
iſt leicht entzuͤndlich und verbrennt mit leuchtender Flamme und viel Ruß. 
Es beſteht nach Sauſſure aus 88,02 Kohlenſtoff und 11,98 Waſſerſtoff. 
unverdorben (Schw.-Seid. Jahrb. XXVII. 1829, ©. 243) erhielt, als 
er weißes Steindl mit Waffer und etwas Kalkhydrat der Deftillation uns 
terwarf und das Uebergehende zu verfchiedenen Malen abnahm, Dele, bie 
bei verfchiedenen Zemperaturgraben tochten, fo daß er das Steindl als aus 
mehreren flüchtigen Delen beftehend anfieht, die etwas Weniges von einer 

Dul’s preuß, Pharmak, 3, Aufl. I, 90 
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Art Stearin und Elaln, einem Harze und einem inbifferenten braunen Kr: 
per aufgelöft enthalten. 

Eine Berfälfhung mit Terpenthindl wird durch den Geruch beim Ber: 
fluͤchtigen, Beimifchung von fettem Dele aber dadurch erkannt, daß das 
Petroleum dann nicht bei 9— 10° R. in gleichen Theilen abfoluten Alto: 
hols auflöslich feyn wirb. 


Petroselinum. Der Saamen. Peterjilienfaamen. 
Apium Petroselinum Linn. Eine zweijährige im ſuͤdlichen 
Europa einheimifche, in unfern Gärten angebaute Pflanze. 
Kleine, eiförmige, eine faft Eugelrunde Frucht darftellende, 
greünliche, geftreifte Saamen, von gewürzhaftem Geruche, ſchar— 
fem und aromatifhem Geſchmacke. 


Apium Petroselinum Linn. Peterfilien » Eppid. Peterfilie. 
©ynon. Petroselinum sativum Hoffm. 

Abbild. Plend 218. Hayne VII. 23, Pl. med. 283. 
Syst. sexual. Cl. V. Ord. 2. Pentandria Digynia, 
Ord. natural. Umbelliferae. 


Diefe bekannte Pflanze ift in Sicilien und Griechenland einheimiſch, 
wo fie an unfruchtbaren Orten wädhft. 

Aus einer weißlichen, fpinbelförmigen Wurzel erheben ſich mehrere 
ftielrunde, zart geringelte, röhrige, aͤſtige Stengel; bie Blätter gefättigt 
grün und glänzend; die Wurzelblätter und untern Gtengelblätter geftielt, 
breifach=gefiedert; bie Blätter breifpaltig, eingefchnitten, gezähnt, am 
Grunde Eeilförmig, bie Zähne ſtumpf, mit einer feinen weißen Stachel⸗ 
fpige; bie obern kuͤrzer geftielt und weniger zufammengefegt, mit mehr 
Lineal: lancettlichen, eingefchnitten gezähnten Lappen. Die gelbgrünlidyen 
Blumen ftchen in 10 — 20ftrahligen lockern Dolden, mit allgemeiner 1—% 
blättriger, befonderer 6— 8blaͤttriger Hülle. Die rundlichen Blumenblätter 
an der Spige einwärts. gebogen, in ein breites längliches Läppchen ver 
fhmälert. Die beiben Akenen feft, eirund, von den Seiten zufammenge 
druͤckt, jede durch 5 weißliche Rippen 6kantig, 3 Rippen auf dem Rüden, 
2 bie flache innere Seite (Fuge) begrenzend. 

Diefe Saamen zeigen den eigenthümlichen Geruch und Gefchmad ftär- 
fer als alle übrigen Theile der Pflanze, denen fie auch an Wirkſamkeit als 
diuretifches Mittel vorgehen. Bei der Deftillation mit Waffer geben fie 
ein ätherifches Del, beftehend aus einem dünnflüffigen, auf dem Waffer 
ſchwimmenden, und einem butterartigen kryſtalliſirbaren, im Waffer nieber- 
finkenden Oele. Diefes legtere, welches ſich auch aus dem Peterfilienwaffer 
in weißen Nabeln ausfcheidbet, nennt man auch Peterfilienfampher; bie 
Nadeln fcheinen erft über 30° Wärme zu fchmelzen. (Vergl. Bley in 
Trommsd. N. 3. XIV, 2, ©. .134,) 
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Phellandrium seu Foeniculum aquaticum. Der Saa- 
men. Waſſerfenchelſaamen. 
Phellandrium aquaticum Linn, Cine ausdauernde Pflanze 
Deutfchlands. 

Länglihe, geftreifte, grünlichgelbe ober bräunlihe Saamen, 
bisweilen mit dem Stempelpolfter und ben fünf Heinen blei⸗ 
benden Kelchzähnen bezeichnet, von unangenehmem Geruche und 
etwas widerlichem Gefchmade. Man verwechfele fie nicht mit 
den Saamen von Sium latifolium und Cicuta virosa Linn., 
von welchen fie ſich vorzüglich durd bie Farbe, dann auch durch 
Geruh und Geſchmack unterfheiden. Sie müffen nicht über 
ein Jahr aufbewahrt werben. 


Oenanthe Phellandrium Lam, Spr. Koch, Fenchelartige Rebendolde. 
Waſſerfenchel. 
Synon. Phellandrium aquaticum Linn. 
Abbild. Plenck 210. Hayne I. 40. Pl. med. 281. 
Syst. sexual. Cl. V, Ord, 2, Pentandria Digynia, 
Ord. natural. Umbelliferae. 


Der Waſſerfenchel findet fich durch ganz Deutſchland in ftchenden 
Waͤſſern. 

Die Wurzel iſt zweijaͤhrig; im erſten Jahre beſteht ſie aus einem run⸗ 
ben ſehr kurzen Wurzelſtocke, der ſich in zahlreiche lange weiße Wurzel⸗ 
fafern auflöft, im zweiten Jahre wird fie viel ftärker und walzenförmig. 
Der Stengel ift aufreht, 5— 4 Fuß hoch, mit langen, fparrigen Aeften, 
innen hohl, außen glatt, geftreift und gegen die Spitze hin gefurcht. Die 
Wurzelblätter, die fi) nur bei Pflanzen des erften Jahres finden, ehe die 
Stengel hervorfommen, ftehen aufrecht auf runden hohlen Blattftielen, und 
find dreifach gefiedert, mit gefiedert zerfchnittenen Blättchen ber legten Ord⸗ 
nung. Die Stengelblätter find horizontal abftchend, ober hangend auf 
fhlaffen am Grunde ben Gtengel f&heidenartig umfaffenden Blattftielen, 
doppelt gefiedert mit gefiebert zerfchnittenen Blaͤttchen; bie Lappen ber 
Biättchen find ſchmal, fpis oder ſtumpflich mit einem Stachelſpitzchen; bie 
Blättchen ber untergetaucdhten Blätter in pfriemliche, haarfeine Begen zer: 
theilt. Die Blätter lebhaft nicht dunkel grün, auf beiden Geiten glatt. 
Die weißen Blumen in vielfirahligen flachen Dolben mit wenigblättriger 
Hülle (die oft fehlt); die Dölbchen gewoͤlbt, mit einer Hülle aus pfriem⸗ 
lichen, kurzen Blättchen unterftügt. Die Randblumen der Dolde ungleich; 
die Blumenblätter mehr oder minder tief herzförmig, mit einwärts gebo⸗ 
genem Läppchen. Die Frucht feft, ovalslänglih, vom Kelch und dem Grif⸗ 
fel gekrönt; die einzelne Akene mit 5 breiten niedrigen Rippen aus einer 
50 * 
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dicklichen Rinde; die Seitenrippen find verbidt und bilden ben größten 
Theil der Zuges der Fruchthalter verwachſen, daher bleiben die Akenen 
vereinigt. 

Die Saamen beſitzen einen ſtarken, durchdringenden, unangenehmen, 
etwas betaͤubenden Geruch und einen widrigen, ſcharf aromatiſchen Ge— 
ſchmack. 

Verwechſelungen mit den kleineren Saamen bes ſchmal- und breit: 
blättrigen Waffermarfes (Sium augustifolium und latifolium), ſowie mit 
den grünen Saamen des Giftwütherichd (Cicuta ‘virosa), find Leicht durch 
Vergleihung mit wahren zu erkennen, da fie an Gerudy und Gefchmad 
fehr verfchieden find. -Der verwachſene Fruchthalter, der große Keldy und 
die Griffel, welche die fich nicht in 2 Akenen trennende Frucht Erönen, 
zeichnen die Saamen dis Waſſerfenchels hinreichend von ben Saamen an 
derer Doldengewaͤchſe aus. 

Nah Berthold (Diss. de seminis Phellandrii ete. Halae 1818.) 
enthalten 16 Unzen Saamen: ätherifches Del 1 Qut. 55 Gr.; biefes war 
goldgelb von Farbe, hatte einen erft milden, dann brennenden, etwas füßen, 
fchnell vorübergehenden Gefhmad, einen ſtarken Geruch nad) den Saamen, 
und war in Weingeift von 75 Procent leicht aufldstich; fettes Del, ähnlich 
dem fetten Oele des Bilfenfaamens, etwas füßlich, ſchon in Ealtem Alkohol 
loͤslich, 6 Aut. 80 Gr.; Cerin 8 Qut. 18 Gr.; Harz 5 Aut. 35 Gr.; 
Ertractivftoff 1 Unge 2 Qut. 15 Gr.; Gummi 4 Qut. 36 Gr.; Rüdftand 
11 ungen 3 Qut. 56 Gr. Die Afche enthielt viel Kiefelerde. Berthold 
beobachtete in größern Gaben narkotifhe Wirkungen. 

Herz (Berl. Jahrb. XVI. 1815, S. 135) erhielt aus 2 Pfund Saa⸗ 
men nur 1 Quentchen ätherifches Del. 

Der Wafferfenchel wird zwedmäßig in Pulverform ober im Aufguffe 
verorbnet; auch eine weingeiftige Tinctur würde die wirkſamen Beftand« 
theile enthalten. In der Thierarzneikunde findet der Saame gleichfalls An: 
wendung. 


Phosphörus. Phosphor. 


Wird in chemifchen Fabrifen durch trodne Deftillation ber 
mit Kohlen gemifchten Phosphorfäure bereitet. 

Eine fefte, biegfame, zähe, frifch gelbe, Halb durchſcheinende, 
mit der Zeit mit weißer pulveriger Oberfläche bedeckte Sub: 
ftanz, am dunkeln Orte leuchtend, bei mittlerer Temperatur an 
der Luft einen meißen nad) Knoblauch riechenden Rauch vers 
breitend, bei einer ‚Zemperatur von 23 — 30° fchmelzend und 
bei 58— 60° Skamme, faſſend, gemeiniglich in Stangen im 
Handel vorkommend, vorfichtig unter Waſſer aufzubewahren. 
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Der Phosphor, Lichtträger, nach. feiner Eigenfchaft im. Finftern zu 
leuchten fo genannt, wurbe im Jahre 1669 von Brandt, einem verun= 
glüdten Kaufmanne in Hamburg, zufällig bei alchemiftifchen Arbeiten ent: 
det und zuerft aus dem menschlichen Harne dargeftellt. Kunckel, wel 
cher gleichzeitig lebte und den Phosphor zu Gefichte befam, jedoch nicht 
die Darftellungsweife mitgetheilt erhielt, fondern nur fo viel erfuhr, daß 
er aus Harn bereitet fey, entdeckte 1674 ebenfalls eine Methobe den Phos⸗ 
phor barzuftellen; zugleich fol ihn au Boyle in England gefunden ha= 
ben. Marggraff verbefferte 1740 feine Bereitungsart, doch wurde er 
bis zum Jahre 1769 einzig aus ben im Harne enthaltenen phosphorf. Sals 
zen gewonnen, bis Gahn und Scheele in diefer Zeit zeigten, daß bie 
— groͤßtentheils aus phosphorſ. Kalke beſtehen. Spaͤter fand man 

die phosphorſ. Salze faſt in allen feſten, weichen und fluͤſſigen thieriſchen 
Theilen. Rein kommt der Phosphor in ber Natur niemals vor, fonbern 
ee muß kuͤnſtlich bargeftellt werben. 

Diefes gefhah früher allein aus dem Harnſalze (Sal microcosmicum 
urinae) — 14 kryſtalliſirtes phosphorf. Ammoniak und 24 Eryftallifirtes 
phosphorf. Natron — auf die Weife, daß man gefaulten Harn, bie obigen 
Salze enthaltend, zur Honigconfiftenz abdampfte und fo lange mit effigf- 
Bleioxyd verfegte, als noch ein Nieberfchlag von phosphorf. Bleioryd ent: 
ftand. Diefer Niederfchlag wurde nach dem Trocknen mit 4 Kohlenpulver 
vermengt und in einer irbenen Retorte, beren tubulirte Vorlage mit Waſſer 
gefüllt war, ber Weißglühhige ausgefegt. 

Sest wird bei der Bereitung im Großen gewöhnlich folgendes Verfah⸗ 
ren befolgt. Eine fyrupsdide Auflöfung der unreinen, phosphorf. Kalk ent: 
haltenden Phosphorfäure wird fo lange mit Kohlenpulver gemengt , bis fie 
zu einer halbtrocknen Maffe geworben ift, die man dann gut durcheinander 
arbeitet und in einem eifernen unter ftetem Umruͤhren trodnet. Man 
fieht die Maffe nicht eher als gettocknet an, als bis fie dunkel geglüht hat, 
wo man fie dann abkühlt und fo ſchnell als möglich in eine fleinerne Res 
torte bringt, die vorher mit feuerfeftem Thone befchlagen worben ift. Statt 
einer Vorlage Eittet man ein Kupferrohr an, welches weit genug if, um 
ben Hals der Retorte umfaffen zu Fönnen, und biefes Rohr wird einige 
30U vom Retortenhalfe fo umgebogen, daß ein Theil davon gerabe nieder: 
wärts geht. Diefer nicderfteigende Schenkel des Rohre wird in eine Flaſche 
mit weiter Deffnung geführt, welche man fo weit mit Waffer gefüllt hat, 
daß daffelbe eine ober ein Paar Linien höher als die Deffnung des Rohre 
geht, welche daher unter dem Wafferfpiegel fich befindet. Die Flaſche wird 
um das Rohr herum mit einer Korkfcheibe verfchloffen, durch welche neben⸗ 
bei eine dünne Glasröhre hineingeftedt wird, um den bei der Deftillation 
ſich entwidelnden Gasarten einen Ausweg zu verfchaffen. Die Retorte 
wird in einen Dfen eingefegt, der mit einer Haube verfehen ift, die über 
und um die Retortenkugel geftellt werben Bann, fo daß dieſe auf allen Sei: 
ten erhigt wird. Das Anfeuern gefchieht anfangs Außerft langfam, fo daß 
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die Metorte etwa in 4 Stunden erft ins Glähen kommt; bann giebt man 
aber fo Tange volles Feuer, als man noch etwas Phosphor durch das 
Kupferrohr in das Waſſer herabfallen ficht, mas nad ber Größe ber Res 
torte 15, 24— 80 Stunden fortbauern Tann. Eine Retorte, bie zwei 
Quart faßt und mit jenem Eohlenhaltigen Gemenge angefüllt ift, Tann uns 
gefähr 1 Pfund Phosphor geben. 

Im Kleinen verfährt man folgeridermaßen: 3 Th. gefchmolzener und 
wieder erflarrter Phosphorfäure werben in einem erhigten Glas⸗ ober Pors 
phyrmörfer ſchnell gepulvert umd mit 1 Th. fein zerſtoßener Holzkohle ges 
mengt. Dean bringt hierauf das Gemenge fo ſchnell als möglich in eine 
Außerlich mit Thon und Sand befihlagene gläferne, oder noch lieber in 
-eine Porcellanretorte. Der Hals berfelben wirb in einen Eleinen tubulir⸗ 
ten, mit einem Gasleitungsrohre . verfehenen Glaskolben geführt, der fo 
weit mit Waffer gefüllt ift, daß die Definung des Halſes davon bebedit 
wird. Die Retorte wirb dann in einen guten Bugofen, ober in einen 
Windofen eingelegt und vorfihtig bis zum vollen Weißglühen erhigt. Hier⸗ 
bei verbindet fich die Kohle mit dem Gauerftoffe ber Phosphorfäure zu 
Kohlenfäure, größtentheils aber, bei der Überflüffigen Menge Kohlenſtoff, 
zu Kohlenoxydgas, welche beibe in gasförmigem Buftande entweichen; ber 
Phosphor wird frei und beftilliet in Tropfen über, welche im Waſſer nies 
berfallen und erflarren. Gegen das Ende ber Arbeit wird gekohltes und 
Phosphorwaſſerſtoffgas, von der Berfegung des Eleinen Antheild noch beis 
gemifcht gewefenen Waffers herrührend, frei, welches einen unangenehmen 
Geruch hat und ſich an der Luft von felbft entzündet. 

Der auf die eine oder auf bie andere Art erhaltene Phosphor wirb 
auf folgende Weife in Stangen geformt. Man zerfchneidet ihn naͤmlich 
und legt ihn in eine Barometerröhre, ober noch lieber in eine etwas kegel⸗ 
förmige Röhre, verfchließt bie engere ung berfelben gut mit einem 
Korke, gießt dann oben auf den Phosphot Waſſer und ftellt die Röhre im 
ein Gefäß mit kochend heißem Waffer. Der Phosphor ſchmilzt dabei und 
bildet eine Stange, die nach dem Abkühlen herausgenommen wird. Die 
Unreinigkeiten, die er enthält, und die größtentheils aus gekohltem Phos- 
phor beftehen, fließen beim Schmelzen heraus, und können dann abgefons 
dert werben. Sonſt pflegte man ihn theild noch einmal zu beftillicem, 
theild unter warmem Wafler durch ſaͤmiſch gegerbtes Ziegenleder zu pref 
fen. Iſt der Phosphor fehr roth, jo muß man ihn erft in etwas erwärms 
tem ägendem Ammoniat und bann in warmem Weingeiſte ſchmelzen, wos 
durch er feine lichte und klare Farbe erhält. 

Der Phosphor nimmt felten eine regelmäßige Kryflallform an, Tann 
aber zum Kryſtalliſiren gebracht werden, wenn man in einem verfchloffenen 
Gefäße fo viel Phosphor in kochendem Aether auflöft, als darin loͤslich iſt, 
und dann die Auflöfung langfam abkühlen läßt, wodurch derjenige Theil, 
welchen der kochend heiße Aether mehr als Falter aufgelöft erhalten Tann, 
fih in Kryſtallen abfegt. Die Kryftallform ift nah Mitfherlid cin 
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reguläres Dodekasder. Wenn gefchmolzener Phosphor in eiskaltes Waffer 
gegoffen wird, fo nimmt er nah Thenard durch dieſes augenblickliche 
Feſtwerden eine ſchwarze Farbe an, welche er aber beim Schmelzen wieder 
verliert. Phosphor ift bucchfichtig, fo lange er gefchmolgen ift, wirb aber 
im Augenblide des Geftehens unklar. Bei gewöhnlicher Sommertempera- 
tur ift er biegfam wie Wachs, beim Gefrierpunfte aber und darunter ift 
ee fpröde und Eryftallinifh im Bruche. Die kryſtalliniſche Form hat 
Zrautwein (Kaftn.‘ Archiv X. 1. 1827, S. 127) befonders fehön bei 
großen Maffen Phosphor von 20— 40 Pfunden beobachtet. Spec. Gew. 
== 1,77. In freier Luft ftöße er weiße Dämpfe aus, bie einen eigen: 
thümlichen, faft Enoblauchartigen Geruch haben und im Dunkeln leuchten. 
&ie rühren von einer langfamen Verbrennung her, weshalb der Phosphor 
ftets unter Waffer in verfchloffenen Gefäßen aufbewahrt werben muß, um 
den Zutritt der Luft von ihm abzuhalten. Bei einer Temperatur von 60° 
R. entzündet fi) der Phosphor an ber Luft; wenn mehrere Stangen 
Phosphor übereinander liegen, ſchon bei der gewöhnlichen Temperatur, 
und verbrennt ungemein heftig mit hellleuchtender Flamme und dickem 
Rauche. Diefer Rauch ift Phosphorfäure. Auch durch Reiben entzündet 
fi der Phosphor leicht, und man muß fich daher in Acht nehmen, daß 
man nicht Phosphorftüden zwifchen ben Fingern oder an wollenen Sachen, 
3. B. an Tuch oder grauem Löfchpapier, reibt, weil dadurch Leicht Ungluͤck 
entftchen Fann. Der Phosphor fchmilzt in verfchloffenen Gefäßen bei + 
Wo0 R., wird aber erft wieder bei 25,6° R. feft, fängt bei 84,4° an lange 
fam zu verdampfen, kommt endlid bei > 232° ins Kochen, und beftillirt 
aus einem Gefäße in das andere über. Der Dampf des Phosphors ift 
ungefärbt. 


Das Licht bringt eine eigene Veränderung im Phosphor hervor, beren 
innere Natur unbekannt ift, und wobei, fo viel man bis jegt in Erfah: 
rung gebracht hat, fein Gewicht nicht verändert wird. Der Phosphor wird 
nämlich durch das Licht geröthet, und dieſes geſchieht nicht nur im luft: 
leeren Raume, und felbft in der Leere des Barometers,  fondern auch im 
Stidftoffgafe, Wafferftoffgafe, unter Waffer, Spiritus, Del und andern 
Slüffigkeiten; und wenn man ben Phosphor in Aether, Del oder Wafler: 
ſtoffgas aufgelöft dem Sonnenlichte ausfegt, fo wird er fogleich als rother 
Phosphor ausgefchieden. Sehr leicht ift er diefer Veränderung im violet 
ten Lichte, oder in Gefäßen von violettem Glafe unterworfen. Diefer rothe 
Phosphor ift fpecififch leichter, weniger fchmelzbar und weniger brennbar 
als reiner Phosphor; er leuchtet nicht an der Luft, oxydirt ſich aber Leich- 
ter, wenn Gulpeterfäure oder wäßriges Chlor darauf wirken, zu reiner 
Phosphorfäure. 


Wenn Phosphor in einer Flaſche unter Waffer aufbewahrt wird, fo 
überzieht er ſich mit einer weißen Rinde, welche nad Pelouze Phos: 
phorhydrat ift, Ähnlich dem Chlorhydrat, und zwar in dem Verhaͤltniß 
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von 1 At. Waffer auf 4 At. Phosphor, ober von 14,88 Waſſer und 100 
Phosphor. 

Die Auflöfung des Phosphors in fetten Delen, 3.8. Mohnöl, leuch⸗ 
tet. Dieſes Leuchten wird nah Walder’s Bemerkung durch Dinzus 
fügung gewiffer Dele augenblicklich zerftört, felbft wenn bdiefe nur „5, for 
gar nur Zi, der Phosphorauflöfung betragen. Diefe Dele find das rectificirte 
Zerpenthin: und Bernfteinöl, das Rosmarin, Bergamottens und Eitros 
nendl, bad Kamillendl (mit einem Zufage von Citronenoͤl deſtillirt, Oleum 
Chamomillae citratum), das Del der Angelikawurzel, ber Wachholderbees 
ren, bed Peterfilienfaamens und ber Muskatennuß, ſowie bas Del, weldes 
bei ber trodinen Deftillation der Braunkohle und nachheriger Rectification 
des Deftillats gewonnen wird. Rom Anis», Gajeput:, Lavenbels, Rau: 
ten⸗, Saffafras:, Rainfarrn⸗, Gascarillen-, Pfeffermüng:, Pomeranzens 
bluͤth⸗, Fenchel⸗, Baldrian», Sabebaum: und Kirfchlorbeeröl, fowie vom 
Kopaivabalfam, dem Dele ber bittern Mandeln und bem aus ber Rinde 
des Prunus Padus muß man. ber Phosphorauflöfung 4 und felbft noch 
mehr hinzufügen, um das Leuchten berfelben zu zerftören. Das Nelkenoͤl, 
das Zimmtcaffiadl, das rectificirte Steinöl, ber peruanifche Balfam und 
der Kampher heben das Leuchten der Phosphorauflöfung nicht auf, fons 
bern fchwächen es nur in dem Grabe, als fie die Löfung verbünnen. Es 
ift auffallend, daß felbft rauchende Salpeterfäure, tropfenweife bis zu + 
dem Phosphordle hinzugefügt, das Leuchten beffelben nicht fo plöglich auf: 
zubeben vermag wie bie genannten Dele. Um das Leuchten des Phos- 
phoröles am beutlichften zu erkennen, muß man baffelbe in einer davon 
bis etwa zum Biertel erfüllten Flaſche umfchütteln und durch Oeffnen ber: 
felben frifche Luft hineinlaffen, wenn durch Abforption des Sauerftoffes 
das Leuchten aufgehört hat. 

Mit dem Sauerftoffe giebt der Phosphor 4 Verbindungen: die Phoss 
phorfäure, aus 1 Doppelat. Phosphor (— 392,310) und 5 At. Sauerftoff 
(== 500,000) zufammengefegt, alfo 2 — 892,810, befteht aus 44 Phoss 
phor und 56 Sauerftoff; ober 100 Phosphor nehmen 127,45 Gauerftoff 
auf. Die phosphorige Säure, P == 692,310, befteht aus 56,67 Phos- 
phof und 43,33 Sauerftoff, oder 100 Phosphor nehmen 76,47 Sauerftoff 
auf. Die unterphosphorige Säure, beren Verbindungen erft neulich von 
D. Rofe (Poggend. Ann. 1828. Nr. 1. u. 2.) unterfucht worden find, ift 
?— 492,310, und beftcht aus 79,69 Phosphor und 20,81 Sauerftoff, 
ober 100 Phosphor nehmen 25,49 Saucrftoff auf. Das rothe Phosphor: 
oryb ift nah Pelouge P?O, denn er fand ed aus 85,5 Phosphor 
und 14,5 Sauerftoff beftehend. 

Mit dem Wafferftofie verbindet fich der Phosphor zu Phosphormwaffer: 
ftoffgas. 

Auch mit andern einfachen Stoffen, dem Chlor, Jod, Schwefel, Se 
len und den Metallen geht der Phosphor Verbindungen ein. 
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Der Phosphor iſt in Waſſer unaufloͤslich, von Alkohol aber wird er 
vollfommen aufgelöft. Wenn man ihn mit Eochendem Alkohol von 0,799 
fpec. Gew. ſchmelzt, dann damit bis zum Erkalten fchüttelt, fo bleiben in 
jeber Unze ber Flüffigkeit 14 Gran Phosphor bei mittlerer Temperatur 
aufgelöft. Die Auflöfung wird dur Waffer mildig, hat dann einen ſtar⸗ 
Een Phosphorgeruh, einen fpecififchen wiberlihen Geſchmack und orybirt 
ſich bald an ber Luft. Ebenfo verhält fi) der Phosphor zu Aether und 
ätherifhen Delen. 1 Unze Aether kann 5—6 Gran Phosphor aufgelöft 
erhalten; Oleum animale aethereum fol fogar 20 Gran Phosphor aufs 
Iöfen. 1 Unze Manbelöl nimmt 9 — 10 Gran Phosphor aufz Körper, 
welche bamit beftrichen werden, geben im Finftern ein phosphorifches Licht 
von fih, indem ſich der Phosphor unter Verbreitung eines wiberlichen 
Geruchs langfam an der Luft orydirt. 

Reiner Phosphor muß eine hellgelbe Farbe haben, die nicht ins Orans 
gefarbene fpielt. Doc kann Hier nicht die Oberfläche entfcheiden, da biefe 
auch bei reinem Phosphor mit der Zeit ſich verändert; ift aber die Phos⸗ 
phorftange auch im Innern orangefarbig, fo enthält er Kohle. Er kann 
auch Schwefel enthalten, mit welchem fi der Phosphor bei einem gewife 
fen Verhaͤltniß felbft durch bloßes Drüden vereinigen läßt. Er ift dann 
nicht zähe wie Wachs, ſondern fpröbe, fo daß er zerſpringt; auch ift er 
bunkler von Farbe. Die aus einem folchen Phosphor mit Salpeterfäure 
bereitete Phosphorfäure enthält Schwefelfäure und giebt mit Barytfolution 
Schwerfpath. Ein reiner Phosphor muß überhaupt, ber Luft ausgefeht, 
fi) ganz in phosphorige Säure umaͤndern; bleibt ein Rüdftand, fo ent 
bielt er frembartige Beimifchungen. 

Der Phosphor ift ein fehr heftiges Reizmittelz er beſchleunigt den 
Kreislauf und befoͤrdert die Abſonderung, und wird in der Regel in Gas 
ben von „5 — 4 Gran verorbnet, da ein einziger Gran ſchon töbtlich wirs 
ten fol. Er dient zur Bereitung der reinen Phosphorfäure. 

Fruͤher wurde der Phosphor zu den Phosphorfeuerzeugen angewendet, 
deren Gebraud Gefahr herbeiführen kann, daher fie auch im Allgemeinen 
verboten, überbem aud durch zweckmaͤßigere Vorrichtungen verbrängt find. 


*Pichurim. Die größeren Bohnen. Große Pichurim: 
bohnen. 
Ein unbekannter Baum des mittägigen Amerikas. 
Laͤngliche, bis 2 Zoll lange, der Schale beraubte, glatte, . 


braune, leicht in die zwei Saamenlappen zerfallende Saamen, 
von angenehmem gewürzhaftem Geruche und Gefchmade, 


*Pichurim. Die kleineren Bohnen. Kleine Pichurim: 
bohnen. 
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Tetranthera Piehurim Sprengel? Ein Baum Brafiliens. 
Dvale, zolltange, übrigens ben vorhergehenden ähnliche 
Saamen. 


1 


ueber bie Abſtammung der Pichurimbohnen iſt man lange in Ungewiß 
heit gewefen, welche erft in ber neueften Zeit durch v. Martius gehoben 
mworben if. Humboldt hatte in Venezuela einen Baum gefunden, ben 
ee für die Mutterpflanze der Pichurimbohnen hielt und Ocotea Pichurim 
nannte. Sprengel (Berl. Sahrb. XXII. ©. 36) beſchrieb dann einen 
Baum, ben er Tetranthera Pichurim nannte, als die Mutterpflanze der 
Heinen Pichurimbohnen. v. Martius bat ſich aber überzeugt, daß beide 
Angaben nit richtig find, und daß beide Arten ber Pichurimbohnen von 
zwei Baumarten herfommen, bie bis jegt noch nicht befchrieben find, und 
die v. Martius (Buchn. Repert. XXV. 1830. &. 169) Ocotea Puchury 
major und O. Puchury minor genannt hat, Beide wachfen einzeln zers 
ftreut in den Wäldern am Rio negro und Yupuraz man findet fie auch hie 
und da an ben nörblichen Beiflüffen des Amazonenftromes. In der Nähe 
der Ufer find fie bei weiten häufiger als in dem innern und höher gelege: 
nen Theile des Beftlandes. 


Ocotea Puchury major Mart. Großer Puchurybaum. 
Syst. sexual. Cl. IX. Ord. 1. Enneandria Monogynia. 
Ord. natural. Laurineae, 

Ein Baum von fhönem Anſehn mit aufrechten, etwas abftehenden 
"Zweigen, eifdrmig»oblongen, an beiden Enden zugefpigten, fehr biden, 
leberartigen, glänzenden Blättern von kampherartigem Gefhmade. Die 
Blüthenftiele, halb fo lang als die Blätter, ſtehen einzeln ober mehrere 
zufammen in ben Blattwinkeln. Der ſehr große ftehenbleibende Kelch ift 
fhwammig und enthält die Frucht, eine elliptifche faft 2 Zoll lange Gteins 
feucht mit äußerft dünner Kernſchale, deren Epidermis in das Blaͤulich⸗ 
rothe fpielt. 

Ocotea Puchury minor Mart. ift.ein Baum von minder ſchoͤnem Ans 
fehn, und unterfcheibet fi durch mehr abftehende Zweige, oblonge Bläts 
ter, durch Blumen, die in wenigblumigen arillaren Trauben ſtehen; bie 
fruchttragenden Kelche faft einzeln ftchend, kurz geftielt, am Rande ver» 
dünnt, an der Bafis höderig und gefurcht. Die eliptifche Steinfrucht nur 
zolllang. 

Bei dem großen Puchurybaum fchließt das röthliche Holz der jüngeren 
Aefte bedeutend viel Mark von gleicher Barbe ein, und alle diefe Theile 
verrathen durch ihren Tampherartigen Geruch und Gefhmad die Gegen: 
wart einer bebeutenden Menge eines ätherifchen Stoffes. Bei dem Fleinen 
Puchurybaum riechen und ſchmecken Rinde und Holz faft wie Saſſafras, 
doch find fie weniger aromatifch. Won beiden Arten werben bie aromati- 
fhen Saamen, oder richtiger die ihrer Saamenfchale entkleideten Saamen⸗ 


! 
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lappen gefammelt und bei gelindem Feuer getrodnet, welches Verfahren, 
obgleich durch dafjelbe ein Theil des flüchtigen Deles verloren geht, noth⸗ 
wendig ift, weil fonft die Saamen leicht in Gährung und Fäulniß 
übergehen würden. Sie werben in Brafilien häufig: als Heilmittel an⸗ 
gewandt. 

Die großen Pichurimbohnen find von ber Größe eines kleinen Hühner 
eies, aber länger, in die beiden gleichen Kotyledonen zerfallen, von benen 
jeder nad) außen conver und mit einer runzligen Haut von brauner Karbe 
bedeckt, nad) innen concan und glatt if. Die Farbe ift im Allgemeinen 
heil kaftanienbraun. Man bemerkt oft in der Mitte derfelben Spalten, in | 
welchen fich Eleine, weiße, ftarf glänzende, ber Benzoẽſaͤure ähnliche Kry⸗ 
falle vorfinden, die aber nicht aus bdiefer Säure beftehen, fondern das 
Stearopten bes flüchtigen Dels find. Die Kleinen Pichurimbohnen find 
wenigftens um ein Drittheil Heiner, von mehr runblicher Form unb von 
einem fehr angenehmen Gerude, der an peruvianifchen Balfam erinnert. 
Bei beiden ift jedoch der Geruch nach Gaffafras der vorherrfchende, beſon⸗ 
ders wenn fie zerftoßen werben. Der Geſchmack ift bei beiden angenehm 
gewürzhaft. 

Robes (Berl. Jahrb. 1800. &.60) erhielt aus 8 Unzen der größern 
Pihurimbohnen ungefähr 4 Scrupel eines hellgelben gewürzhaften ätherie 
fehen Deles und ein wenig fettes Del; aus den kleineren Bohnen erhielt er 
weniger ätherifches, aber -!; fettes Del von Zalgconfiftenz und dem völligen 
Geruche der Bohnen. Beide Sorten zeigten etwas Gerbeftoff. 

Bonaftre (Berl. Jahrb. XXVIL 1. 1825. ©. 160; Buchn. Repert. 
XXI. 2. ©. 201) hat die Eeinere Art der Pichurimbohnen zerlegt. Durch 
Deftillation, die wie bei den Lorbeeren fchwierig ift, erhielt er wefentliches 
Del als eine leichte dickliche auf der übergegangenen Fluͤſſigkeit ſchwimmende 
Materie. Diefes Del hat eine ſchmuzigweiße Farbe, bräunt fich der Luft 
auögefegt ein wenig, vorzüglich wenn es zu fehr erhigt worden, hat einen 
fharfen bittern Gefhmad, ift bei mittlerer Temperatur feft, und befteht 
aus Eleinen ebenen Blättchen und Körnern, bie eins unter das andere vers 
theilt find, hat einen flarfen Geruch, der fid) mehr den orbeeren und dem 
Saffafras als der Muskatnuß nähert. Diefes Del fcheint aus zwei Sub: 
flanzen zufammengefegt; die eine loͤſt ſich vollftändig in Weingeift, hat 
einen ftärkern Geruch, und ift flüchtiger als die andere, bie faft geruchlos, 
weniger flüchtig und unlöslich in kaltem Weingeift ift, der fie in der Form 
von Kleinen weißen glänzenden glimmerartigen Flittern unangegriffen läßt. 
Diefe legtere Subftanz verurfacht wahrfcheinlich den weißen Befchlag ber 
Glasgefaͤße, worin bie Pichurimbohne eingefchloffen ift. (Elaeopten und 
Stearopten, vergl. Olea aetherea im 2ten Ih.) 

Der Rüdftand von ber Deftillation ift did, fchleimig, ſtark gefärbt, 
fat roth und fehr bitter. Beim Erkalten bildet ſich darauf eine fette Lage, 
die aber härter und dicker ift als bei ben Lorbeeren. Er wurbe mit Altos 
hol behandelt, welcher ein wenig von der fetten Materie auflöfte und beim 
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Abdampfen Stearine fallen Tießz zulegt blieb gefärbter Erpftallifiebarer 
Zuder zurüd. Der übrige Rüdftand enthielt viel Sagmehl, welches am 
„beften dadurch erhalten wird, daß man die ganze Bohne zu einem Zeige 
zerftößt, diefen mit Waffer anrührt und dann alles auf ein Filtrum bringt. 
Es läuft eine ſchwach gefärbte Flüffigkeit ab, worin thierifche Gallerte 
faum einen Nieberfchlag Hervorbringt. Wirb die Fluͤſſigkeit abgeraucht, fo 
erhält man eine ertractartige Subftang, bie ſehr löslich in Waffer, unlbs⸗ 
ih im Weingeift und Aether ift und einen füßlichen Geſchmack befigt. 
Durch Digeftion mit Weingeift wird ein fehmieriges Del unb ein zähes 
Elebriges Harz erhalten, fowie durch eine ſchwache Kalilauge eine färbende 
Materie ausgezogen wird, welche durch Säuren gefällt werben. fahr. 

Beim Einäfchern liefert die Pichurimbohne + Procent Afche, die mit 
deftillirtem Waffer eine fehr kaliſche Blüffigkeit giebt, welche neutraliſirt 
durch falpeterf. Baryt, falpeterf. Silberoryb niebergefhlagen wird und mit 
Weinfäure Weinftein erzeugt. Der Ruͤckſtand loͤſt fi in überflüffiger 
Salzfäure auf, und oralf. Ammoniak bildet einen weißen —— — 
oxalſ. Kalk. 

500 Th. beſtehen nach dieſer Analyſe aus: feſtem flüchtigen Dee 15; 
butterartigem nicht flüchtigem Dele 505 Stearine 110; klebrigem Harze 
155 brauner färbender Materie 405 Satzmehl 55; löslihem Gummi 60£ 
traganthartigem Gummi 65 Gäure, verbunden mit einer frembartigen 
Subftanz, 2; nicht Erpftallifirbarem Zucker 45 falzigem Rüdftande 7,5; 
Parenchym 1005 Feuchtigkeit 305 Berluft 5,5. 

Die Pihurimbohnen werden in Pulverform bei hartnädigen Ruhren 
und Durchfällen bis zu 2 Scrupel bie Dofis verordnet. 


Pimpinella. Die Wurzel. Pimpinellwurzel. Bibernell- 

wurzel. 

Pimpinella Saxifraga .Linn. Eine perennirende ‚Pflanze 
Deutfchlands, an trodnen Orten ſich findend. 

| Eine faft walzenförmige, etwas Aftige Wurzel, von ber Dide 
eines Fingers, von oben herab geringelt, außen bräunlichgrau, 
innen weißlihbraun punktirt, mit [hwammigem Holze und oft 
von dem Marke eintretender Höhlung in der Mitte, von fchar: 
fem ftechendem Gefhmade. Im Fruͤhlinge einzufammeln. 


Pimpinella Saxifraga Linn. Gemeine Bibernell. 
Abbild. Plenck 221. Hayne VII. 20, Pl. med. 73. G. et 
v. Schl, 180, 
Syst. sexual. Cl. V. Ord. 2, Pentandria Digynia. 
Ord. natural. Umbelliferae. 
Auf trocknen Weiden und an Wegen nicht felten in Deutfchland und 
den übrigen europäifchen Ländern. 


Pimpinella 795 


Die Wurzel ift perennicend, einfach oder an bem obern Ende getheilt, 
fpinbelfdrmig, außen gelbli, innen weiß, mit harzigen Punkten, mit 
einem holzigen Kerne durchzogen. Aus ihr kommen ein, ober felten mehr 
rere, aufrechte, äftige, geftreifte, glatte oder ſchwachhaarige, 1—2 Fuß 
hohe Stengel hervor. Die Wurzelblätter ftehen ausgebreitet auf langen am 
Grunde fcheidenartigen Stielen, find ungleich=gefiebert, und beftehen aus 
5 oder 7 figenden, eirundliden, flumpfen, tief und ungleich gezähnten 
Fieberblätthen. Die Stengelblätter, beren nur wenige vorhanden, find 
gefiedert mit gefiedert= zerfchnittenen Fiederblätthen und lancettförmigen, 
fchmalen, etwas gebogenen und rinnenförmigen Abfchnitten; gegen bie Spige 
bes Stengels hin werben die Blätter viel Feiner, bie Abfchnitte ſchmaͤler, 
und zuletzt ift nur noch der fcheibenartige Blattftiel übrig. Alle diefe Blaͤt⸗ 
ter find glatt, oben dunkelgrün, unten blaf. Die Bläthen ftehen in 
flachen, vielftrahligen und vielblüthigen Dolden, bie vor dem Aufblühen 
überhängen. Die allgemeine und die befondere Hülle fehlt. Die Blumen: . 
blaͤttchen find gleihförmig, weiß, verfchrt:herzförmig, an der Spitze eins 
gefchlagen. 

Die fchligblättrige Bibernell (P. dissecta Hoffm.) ift eine Warietät, 
bie fich nur durch die Wurzelblätter unterfcheidet, deren Kieberblättchen 
hier nicht ganz, ſondern geficdert: zerfchnitten find, mit lancettförmigen, 
ſchmalen, theild gezähnten, theils ganzrandigen Abfchnitten, wie dies: bei 
den Stengelblättern der vorhergehenden der Fall ift. 

Bon beiden Pflanzen wird die Wurzel im Frühlinge gefammelt, bie 
einen fehr ftarken, anhaltenden, fcharfen und brennenden, bitterlichen und 
aromatiſchen Gefhmad hat, den fie bei forgfältigem Trocknen größtentheils 
behält, durchs Alter jedoch mehr und mehr einbüßt, und zulegt ganz un⸗ 
wirkfam wird. Ihre Wirkfamkeit beruht befonders auf einem flüchtigen 
ätherifchen Dele, daher hat auch die geiftige Tinctur diefelbe Schärfe, wie 
die Wurzel felbft. | 

Die Wurzel der ſchwarzen Bibernelle (Pimpinella nigra) ift gröfer, 
dider, auswendig ſchwaͤrzlich, inwendig von einem blauen Safte, womit 
fie durchbrungen ift, bläulich gefärbt; auch ift das beftillicte Del von blauer 
Farbe, daher fich die Branntweindeftillateurs diefer Wurzel bedienen follen, 
um dem Branntweine beim Weberbeftilliven eine blaue Farbe zu geben. Es 
fol auch eine Wurzel vorkommen, welcher der ſtarke aromatifche Gefchmad 
faft gänzlich fehlt und die Nees v. Efenbed für die Wurzel, der P. 
magna hält. 

Eine Analyfe der Pimpinelhvurzel hat Bley (Trommsd. NR. 3. XII. 
2. 1826. ©. 59) geliefert. Durch Deftillation mit Waffer wurbe ein äthes 
rifches Del erhalten, von goldgeiber Farbe, einem durchdringenden unanges 
nehmen Geruche und wiberlihem, bitterlich nachkratzendem Geſchmacke, fehr 
flühtig. Das Deftillat enthielt auch etwas freie Effigfäure. Um biefe rein 
abzufheiden, wurde Eohlenfaures Kali hineingefchüttet und das erhaltene 
Salz mit einigen Tropfen Schwefelfäure in einer Eleinen Retorte ber 
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Deftillation unterworfen, wobei Effigfäure überging, aber auch bei färkerm 
Erhigen im Retortenhalfe ein Anflug von weißen nabelförmigen Kryftallen 
bemerkt wurde; bdiefer verhielt fich ganz wie Benzotfäure. Das Vorkom⸗ 
men zweier flüchtigen Säuren ift merbwürbig. 

Refultate der auf übliche Weife ausgeführten Analyfe: ätherifches Del; 
Satzmehl; Eiweißſtoff; Eryftallinifher Zucker; flüffiger Zucker; Gummi; 
Beichharz; Harz; Pflanzenfette; harziger Extractivſtoffz ſuͤßer Extractiv⸗ 
ſtoff; gummiger Extractivſtoff; Aepfelfäure, Eſſigſaͤure, Benzosſaͤure und 
Faſerſtoff. Durch Verbrennen des letzteren wurde erhalten: ſalzſ., ſchwe⸗ 
felſ., phosphorſ. Kali, Kalk, Talkerde, Manganoxyd, Kieſelerde. 

Das eigentliche ſcharfe und kratzende Princip ſcheint nicht allein im 
aͤtheriſchen Dele, ſondern auch in den Harzen zu liegen. Ein Alkaloid 
konnte bei einem beſonders darauf angeſtellten Verſuche nicht erhalten 
werden. 

Auch von der ſchwarzen Pimpinellwurzel hat Bley eine Analyſe ge⸗ 
liefert (Trommsd. N. 3. XIII. 2. ©. 37), welche nicht weſentlich ver⸗ 
ſchiedene Reſultate ergab. 

Die Pimpinellwurzel wird gewoͤhnlich nur zu Gurgelwaͤſſern in der 
Abkochung, oder auch bei Lähmung ber Zunge als Kaumittel verordnet. 


Pinus. Resina burgundica. Burgundifhes Harz. 
Wird aus verfchiedenen europäifchen Fichtenarten durch Schmel: 
zen ded aus ihnen von felbft auströpfelnden Harzes bereitet. 
Ein rothgelbes Harz, durchſcheinend, von glänzendem Bruche, 
zerreiblich. 


Pinus. Das empyreumatifche feſte Harz. Pix navalis. 

Schiffspech. 

Wird durch Verdunſten des fluͤſſigen ſchwarzen Pechs aus 
Pinus sylvestris Linn., einem Baume des nördlichen Eu: 
ropas, bereitet. 

Ein Harz in ſchwarzen, auf dem Bruche glänzenden, Ealt 
zerbrechlichen, durch die Wärme ber Hand zu erweichenden 
Stüden, 

(Bergleiche über beide Artikel Colophonium.) 
*Pinus. Die Sproffen. Fichtenfproffen. 
Pinus sylvestris Linn. 


Die blättrigen, walzenförmigen, mit trocknen — be⸗ 
ſetzten Knospen, die eine Länge von 2 Zoll nicht uͤberſchreilen. 
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Pinus sylvestris Linn, Gemeine Fichte. 
Abbild. Pl. med. 80, 

Syst, sexual. Cl. XXI. Ord. 8, Monoecia Monadelphia, 

Ord. natural. Coniferae, 

Diefer ſehr bekannte Baum waͤchſt vorzugsweiſe im noͤrdlichen Europa, 
in Lappland, Schweden, Norwegen und durch ganz Deutſchland, auf trock⸗ 
nem, ſandigem Boden und bildet ganze Waͤlder. In unguͤnſtigem Boden 
iſt er klein, gebogen und gekruͤmmt, in gutem hingegen und unter guͤnſti⸗ 
gem Klima nimmt er eine ſchoͤne Geſtalt an und erhebt ſich zu einer Hoͤhe 
von 50—100 Fuß. 

Die jungen Sproffen dieſes Baumes (Kieferſproſſen), fälfchlich Zapfen 
(Strobuli s. Coni Pini) genannt, bie fi an den Enden ber Zweige am 
fegen, werben im Brühlinge -gefammelt. Sie find mit dünnen rothbraͤun⸗ 
lichen, lancettartigen Schuppen bededt, und inwendig grün, fühlen ſich har⸗ 
zig und Flebrig an, laſſen ſich leicht zerbrechen und befigen einen angeneh⸗ 
men gewürzhaften Geruch und bittern balſamiſchen Geſchmack. Sie dürfen 
nicht mit den Knospen der Rothtanne (Pinus Abies Linn., Pl. med. 81.), 
die fi durch die in einen fharfen Rand ausgehenden Schuppen ber Zapfen 
unterfcheiden, ober mit den jungen Zapfen und ben jungen Zweigen, dem 
Borfchlage der Kiefern, verwechfelt werden. - 

Sie wurden fonft bei fcorbutifhen, Gicht» und rheumatifchen Anfäl: 
len gebraucht. 


Piper album. Weißer Pfeffer. 
Piper nigrum Linn. Ein Strauch) Oftinbiens, 
Die reifen, Eugelrunden, von ber aͤußern Rinde befreiten, 
daher glatten, weißen, harten, weniger fharfen als die folgen: 
den, Beeren. 


Piper nigrum. Schwarzer Pfeffer. 
Die unreifen, getrodneten, kugelrunden, mit ber dußern 
ſchwarzen runzligen Rinde beEfeideten, innen weißen, harten 
Beeren, von ſcharfem Gefhmade und aromatifchem Geruche. - 


Piper nigrum Linn. Schwarzer Pfeffer. 
Abbild. Plend 26. Pl. med. 21. 

Syst. sexual. Cl. II. Ord. 3. Diandria Trigynia. 

Ord. natural. Urticeae Juss. gen, Piperaceae Rich. 

Der fhwarze Pfeffer ift in Oftindien einheimifch, wo er fowohl auf 
bem feften Lande ald auf ben Infeln, befonders in Java, Borneo, Su⸗ 
matra und Geylon angebaut wird. 

Der Stengel ift Erautartig, kletternd; feine Aefte find — 
Die geſtielten Blätter eifdrmig, an ber Bafis etwas ungleich, in eine lange 
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Spige auslaufend, ganzrandig, glatt, ſchoͤn grün, unten blaß, mit fünf 
deutlichen und zwei ſchwaͤcheren Seitennerven durchzogen, 4 Zoll lang und 
21 Boll breit. Die Blüthenähren entfpringen ben Blättern gegenüber auf 
kurzen Blüthenftielhen; fie find fehr Schlank, ungefähr 5 Boll lang, übers 
haͤngend und nad der Bluͤthe mit 20—25 Früchten befegt. Diefe find 
erbfengtoße, runde, bei der Reife rothbraune Beeren, bie getrocknet ſchwarz 
und runglig werben, und -fo unter dem Namen: Schwarzer Pfeffer, allge 
mein befannt find. 

Werben biefe Fruͤchte, wozu bie überreifen und abgefallenen genom⸗ 
men werden, von der aͤußern ‚Hülle befreit, was leicht durch Einweichen 
in Waffer gefhehen Tann, ſo bilden fie den weißen Pfeffer, der ſich durch 
feine gelblichweiße Barbe und-den minder ſcharfen Geſchmack unterfcheibet. 

Derftedt (Schw. 3. XXIX. ©. 80) bemerkte in dem ſchwarzen 
Hfeffer eine eigenthuͤmliche Materie, Piperin von ihm genannt, bie er zu 
den Pflanzenalkalien zählte; wovon er jeboch gleich felbft angab, daß fie 
nur ein ſehr ſchwaches Sättigungsvermögen befige. 

Luck (Taſchenb. 1822. S. 81) fand im weißen Pfeffer kein Alkaloid, 
dagegen in :100 folgende. Beftanbtheile: Feuchtigkeit 12,50; ätherifches Del 
1,61; Satzmehl 18,50; Eiweißftoff 2,505 Harz 16,60; Gummi und Er 
tractivftoff 12,505 Rüdftand 29,005 Berluft 6,79. 

Pelletier (Trommsd. N. 3. VI. 1. ©. 233) erhielt auf bem von 
Derftedt befolgten Wege — durch Auskochen des geiftigen Ertractd mit 
Salzfäure — keine alkaliſche Subſtanz; als aber das geiftige Ertract noch⸗ 
mals mit Waſſer ausgekocht und dann das Zuruͤckgebliebene in heißem 
Weingeiſt aufgeloͤſt wurde, ſetzte ſich beim Erkalten der heißen Auflöfung 
eine Menge kleiner Kryſtalle ab, wogegen der uͤberſtehende Weingeiſt eine 
fettige Materie aufgelöft hielt, von welcher die Kryſtalle durch Umkryſtalli⸗ 
ſiren befreit wurden. Dieſe Kryſtalle, die keine baſiſchen Eigenſchaften bes 
figen, find das Piperin Oerſtedt's. Sie haben bie Form vierſeitiger 
Prismen, die mit zwei breitern parallelen Seitenflaͤchen und ſchiefer End⸗ 
flaͤche verſehen ſind. Sie ſind durchſichtig und farblos, und, wenn man ſie 
mehrmals in Weingeiſt gelöft und daraus durch Kryſtalliſation wieder abs 
gefchieden hat, auch faft geſchmacklos, weshalb es wahrſcheinlich ift, daß 
der wenige Gefhmad von noch etwas anhängender fetter Materie herruͤhrt. 
Sie find unldslich in kaltem Waffer, und Eochendes loͤſt auch nur eine ges 
ringe Menge, die fich fogleich beim Erkalten wieder abſcheidet. Weingeift 
und Aether löfen fie in ber Wärme in größerer Menge als in der Kälte, 
An Effigfäure find fie ſehr loͤßlich, und fie feheiden fi daraus beim Ab- 
bampfen wieder in federartigen Kryftallen ab. Wafler ſcheidet fie ſowohl 
aus ber geiftigen Loͤſung, als auch aus ber Effigfäure wieder ab. 

Die verduͤnnte Schwefelfäure, Salzfäure und Salpeterfäure zeigen faft 
gar Feine Wirkung auf das Piperin und vermehren auch nicht merklich bie 
Löslichkeit deffelben in Waſſer. Im concentrirten Zuftande veränbern fie es 
aber. Die concentririe Schwefelfäure verändert bie Barbe deffelben ins 
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Blutrothe, bie aber beim Zufage von Waſſer wieber verfchwinbet, und war 
die Säure in nicht zu langer Berührung damit, fo ift das Piperin auch 
wenig verändert. Die concentrirte Salzfäure wirkt ähnlich der concentrirten 
Schwefelfäure auf das Piperin, es erhält aber davon Feine rothe Farbe, 
fondern eine bunfelgelbe. Die concentrirte Galpeterfäure verwandelt bie 
Barbe deffelden erſt in Grünlichgelb, dann in Drangegelb und zufegt in 
Roth, und Löft es, wenn fie in gemugfamer Menge vorhanden ift, ganz 
auf. Durch diefe Behandlung, wird es in Dralfäure und in eine gelbe bit 
tere Materie verwanbelt. 

Bei der Wärme des Eochenden Waffers ſchmilzt das Piperin und wird 
bei höherer zerfegt, und zwar in verfchloffenen Gefäßen in Maffer, Eſſig ⸗ 
fäure, Del und Kohlenwafferftoffgas; wobei man Fein Ammoniak bemerkt. 
Bei der Zerlegung mit Kupferoxyd wird aud kein Stickgas entwidelt, 
fondern bloß Waffer und Kohlenfäure erzeugt. 

Hiernach unterfcheidet fi das Piperin alfo vollftänbig von den Pflans 
genaltalien und fteht am nächften ben Harzen, von denen auch noch andere 
(Cogl. Colophonium), wie das Harz bes Kopaivabalfams, Kryftallifationss 
fähigkeit befigen, Stolge erinnert bier an frühere Verſuche von Dr. Ries, 
ber aus der Löfung des weißen Pechs in Weingeift, ivenn er Schwefels, 
Salpeters ober Salzſaͤure hinzufeste, unter begfinftigenden Umſtaͤnden Kry⸗ 
ftalle bis zu einem Zoll Länge erhielt, die durchſichtig, weiß oder gelblich, 
fettglängend und von größerm fpec. Gew. waren als das tohe Harz; durch 
Waſſer ließ ſich die Säure vollſtaͤndig abwafchen und fie zeigten ſich dann 
in allen Berhältniffen als ein tnverändertes Harz. (Auch das Jalapen⸗ 
harz kryſtalliſirt mit der Effigfäure verbunden.) 

Der fcharfe ftechende Gefhmad des Pfeffers ift nah Pelletier art 
die fette Materie gebunden, die man durch Eindampfen der geiftigen Flüfs 
figkeiten erhält, aus welchen das Piperin angefhoffen if. 

Die Ergebniffe biefer Analyfe find: Piperin, ein feftes fcharfes Del, 
welches beim Froſtpunkte feft wird; ein balfamifches flüchtiges Del (daher 
das über Pfeffer abgezogene Waſſer mehr balſamiſch ala ſcharf ift); eine 
gefärbte gummiartige Materie; Ertractivftoff; Aepfelſaͤure; Weinſteinſaͤure; 
Staͤrkemehl; Baſſorin; Pflanzenfafer. 

Beim Verbrennen lieferte ber Pfeffer eine reichliche Menge Aſche, 
die aus falzf. Kali, phosphorſ. Kali, phosphorf. Kalt und phosphorf: 
Bittererde beftand, Auch Birkonerde will man in dieſer Pflanze aufgefuns 
den haben: 

Das von Pfeil und Henkentus (Geig: Mag. Ian. 1826, ©. 56) 
dargeftellte Piperin behielt auch bei mehrmaligem Umkryſtalliſiren ftets den 
Geſchmack des Pfefferd bei. 

Auch aus dem weißen Pfeffer Kan , wie Poutet gezeigt hat, das 
HPiperin bargeftellt werben. 

Der Pfeffer ift, außer der fonftigen Anwendung, fowohl in Subſtanz 
als aud) das daraus gewonnene Piperin, gegen MWechfelfieber empfohlen 
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worben, doch ift die MWirkfamkeit des letztern nicht durch die Erfahrung 
beftätigt worden, befonders wenn es in möglichft reinem Zuſtande ange 
wenbet wurde. 

Der Pfeffer hat bie befondere Eigenſchaft, die Feuchtigkeit an fich zu 
giehen und gleichfam zu binden, weswegen Leicht gerfließliche Sachen troden 
erhalten werden koͤnnen, wenn fie in Pfeffer eingepadt werben. 


** Piper longum. Langer Pfeffer. 


Piper longum Linn. Langer Pfeffer. 
Abbild. Piend 26. Pl. med. 23. 


Glaffe und Ordnung wie bei bem vorigen. 


Der lange Pfeffer wächft in feuchten Wäldern ber Bircars’fchen Berge 
wild und wird in Bengalen angebaut. Die Pflanze ift im dritten Sabre 
am fruchtbarſten. — 

Aus einer perennirenden holzigen Wurzel kommen mehrete aͤſtige runde 
windende Stengel mit etwas verdicktem Gelenke hervor. Die Stengelblaͤtter 
ſind langgeſtielt, herzfoͤrmig, ſpitz, mit weiter und tiefer Bucht, glatt 
und blaßgruͤn. Die männlichen Bluͤthen bilden duͤnne walzenfoͤrmige, 
ftumpfe Kaͤtzchen, bie auf Bluͤthenſtielen aus den Winkeln ber. obern Af⸗ 
terblätter entfpringen. Die weiblichen Kaͤtzchen find figend, aufrecht und 
walzenförmig. 

Die Frucht iſt von graulicher Farbe und befteht aus der Vereinigung 
einer großen Anzahl kleiner Früchte um eine Eentralare. Einne und Des 
candolle bezeichnen die Eleinen Fruͤchte als einfaamige Beeren. Auf dem 
Längendurchfchnitte der ganzen Frucht bemerkt man, daß fie dus 7 —8 
Eleinen Beeren, wovon einige unfruchtbar find, zufammengefegt iſt. Die 
Kleinen Beeren haben eine unregelmäßig abgerundete Form, find rund um 
bie Are herum mit einer Hülle umgeben, und fonbert man fie von biefer, 
fo zeigt fi, daß fie außer derfelben noch eine eigenthümliche braunröthliche 
Haut befigen und in ihrem Innern eine weißliche Subſtanz, welche durch 
die Loupe betrachtet ein Ervftallinifches Anfehen hat. Jede biefer Heinen 
mit einem Außerft fcharfen und reizenden Gefchmade verfehenen Beeren bes 
wirkt eine Eleine Hervorragung, bie zufammengenommen eine Reihe fehr 
regulärer Spirallınien bilden. Wenn man jede Beere für fich mit dem 
fhwarzen Pfeffer oder mit der Kubebe vergleicht, fo findet man unter ihs 
nen fowohl in den äußern Häuten, als auch in der innern Subſtanz eine 
ſolche Uebereinftimmung, daß, obgleich bei der erften Anficht der lange 
Pfeffer vom ſchwarzen Pfeffer und von der Kubebe fehr verfchteben zu feyn 
ſcheint, erfterer von legtern beiden doch nicht weiter abweicht, als barin, 
daß bie Kleinen Beeren bei ihm ſich zu einer Frucht vereinigt haben, Hingegen 
bei den beiden legtern getrennt geblieben find. Eine foldhe Vereinigung bes 
merkt man befanntlich bei ben Früchten mehrerer Pflanzen aus ber Familie 
ber Urticeen, z. B. bei denen bes Maulbeerbaumd und bes Brobbaums. 
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- Dulong (Trommed. N. 3. XI. 1. ©. 985 Berl. Jahrb. XXVII. 
S. 115) erhielt bei der Zerlegung. bes Tangen Pfeffers folgende Beftands 
theile: Piperin, eine harzige kryſtalliſirbare Subſtanz; ein feftes fehr ſchar⸗ 
fes Fett, von welchem ber ſcharfe Gefchmad des Pfeffers herrührt; eine 
geringe Menge Ätherifchen Oels; eine ertrackive Materie, welche mit der 
von Vauquelin in den Kubeben gefundenen Achnlichkeit hat, aber das 
durch verfchieben ift,- daß fie Stickſtoff enthält; ein gefärbtes Gummi; 
Stärkemehtz eine große Menge Baſſorin; ein äpfelf. Salz und einige ans 
dere Salze; Bei ber trocknen Deftillation wurde auch kohlenſ. Ammoniak 
erhalten und. nach der Einaͤſcherung Eohlenf. und phosphorf. Kalkerde mit 
einigen "&puren are und Bittererde, auch Tohlenf , ſchwefelſ. unb 
falzf. Kali. 

Der lange Pfeffer naͤhert ſich demnach in feinen Beſtandtheilen den 
Kubeben ſehr und kommt dem ſchwarzen Pfeffer beinahe gleich. 


*Plantago major. Die Blätter, Wegerichblätter. 
Plantago major Linn. Eine ausdauernde an Wegen im 


nördlichen Europa häufige Pflanze. 

Eiförmige, am Grunde in den Blattſtiel verſchmalerte, am 
Rande mit ſeltenen Zaͤhnchen, ſiebennervige, leicht weichhaa- 
tige, faſt lederattige Blätter, Nur die friſchen duͤrfen genom⸗ 
men werden. 





Plantago major Linn, Großer ober breiter Wegerich. 
Abbild. Hayne V. 13. G, et v. Schl. 46. 

Syst. sexual, Cl. IV. Ord. 1, Tetrandria Monogynia. 

Ord. natural. Plantagineae. 


Diefe überall bekannte Pflanze hat einen —— itetiden 
ſcharfen Geſchmack. Die Schärfe rührt von einem flüchtigen Stoffe her, 
daher auch das getrocknete Kraut, feines vorzüglich wirffamen Beftanbtheils 
beraubt, beinahe ‚ganz unwirkſam ift. Es kann baher nur im frifchen Bw 
flande Anwendung findens fonft bereitete man auch ein beftillirtes Waſſer 
von dem. frifchen Kraute, welches aber, fo gut wie bad Kraut felbft, faft 
ganz außer Gebraud gekommen ift. 


*Plumbum. Blei. 


Das Blei iſt eins der ben Menſchen am laͤngſten bekannten Metalle; 
ſchon in ven Büchern Mofis geichieht deffelden Erwähnung. 

Das Blei kommt fehr felten gebiegen vor, häufig aber als Schwefel: 
blei, im Bleiglanz und im einigen complichrten Schwefelmetallen, als Chlor⸗ 
blei, als kohlenſ., phosphorſ., ſchwefelſ. .molybbaͤn⸗, chrom: und arfenit: 
faures Bleioxyd. 
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Ans diefen Verbindungen wird es im Großen dargeſtellt, und zwar 
wirb der Bleiglang entweder durch. Röften-in Röftyaufen, Roftftätten ober 
. Röftöfen, von einem Theile des Schwefel befreit, worauf man. bas aus 
Bleioxyd, ſchwefelſ. Bleioryb und unzerfegtem Schwefelblei beftehenbe Era 
in Flamm⸗ oder Schachtöfen in Berührung mit Kohle und meiſt unter Zw 
fag von Kalk fchmelzt, wobei Blei und Schladen, dazwiſchen unzerſetztes 
Scwefelblei, Bleiftein, erhalten werden, welches legtere wiederholt geröftet 
und gefhmolzen wird. Oder ber ungerdftete Bleiglanz wirb in Berührung 
mit Eifen oder einem GEifenerze in einem Schachtofen verſchmolzen, wo 
man Blei, Schladen und bleihaltiges Schwefeleifen erhält, welches letztere 
weiter verfchmolgen wird. Diefes nennt man Werkblei. Aus bem matürs 
lichen Eohlenf. Bleioryde, fowie aus dem Fünftlih erhaltenen Bleiorybde, 
welches bei. ber Ausſcheidung des Silbers aus fülberhaltigem Bleiglanze in 
reichlicher Menge erhalten wird, wirb es durch Schmelzen in einem Schacht 
oder Flammenofen mit Kohle oder aud unter Kalkzufag — und heißt 
dann Friſchblei. 

Das Blei, wie es im Handel vorkommt, iſt gewöhnlich t von Kupfer 
und Eifen verunreinigt und enthält bisweilen eine Spur von Silber, Eher 
mifch rein erhält man das Blei im Kleinen entweder dadurch, baf man 
das durch wieberholte Kryftallifation gereinigte falpeterfaure Bleioryd in 
einem irbenen Ziegel bis zur Berjagung der Galpeterfäure .glüht und das 
Oxyd durch ſchwarzen Fluß rebucirt, oder daß man Bleizuderlöfung durch 
Schwefelfäure fällt und das gut ausgewaſchene ſchwefelſ. Bleioxyd mit ums 
gefähr 4 Potafche und + Kohle glüht. 

Das Blei ift bläulichgrau, ſtark glänzend, bei langſamem Erkalten in 
vierfeitigen Pyramiden Erpftallifirend, weich, leicht mit dem Meffer zu fchneis 
den, etwas abfärbend und auf Papier und Leinen einen: graphitähnlichen 
Strich gebends es läßt fi) in dünne Platten ausbreiten, aber nicht zu 
bünnem Drahte ziehen; zeigt beim Biegen Kein Geräufh. Spec. Gew. — 
11,445, das bes .unreinen 11,352, Es ſchmilzt bei 258°, und verbampft 
bei einer heftigen Rothglühhige. | 

Bei gewöhnlicher Temperatur überzieht fi das Blei an ber Luft mit 
einer grauen Haut; beim. Einwirten von Luft und Waffer zugleich wirb es 
zu einem weißen kohlenſ. Oxyd. An der Luft geſchmolzen überzieht es ſich 
mit einer grauen Haut und verwandelt fich bei beftändiger Erneuerung der 
Oberfläche gänzlich in ein gelbgraues Pulver, Bleiafche, weldye von Bers 
zelius als ein Suboryb, von Prouft jeboch als ein Gemenge von Mes 
tall und gelbem Oxyde betrachtet wird und bei längerem Erhigen an ber 
Luft gänzlich in dieſes übergeht. Bis zum Verdampfen an ber Luft erhitzt 
verbrennt e8 mit weißem Lichte zu gelbem Oxyde. 

Das Blei verbindet fi mit dem Sauerftoffe in 3 Verhaͤltniſſen: 

1) Das Oxyd. Dur DOrybation des Bleies an ber Luft oder durch 
Gluͤhen des aus aufgelöften Bleiſalzen gefällten Bleiorybhybrats ober uud) 
dadurch bereitet, daß man Blei in Salpeterfäure auflöft, bie Auflöfung 
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gun Trockenheit abbampft und im Platintiegel gelind glüht: Seine Farbe 
iſt gelb, aber es hat einen rothgelben oder beinahe. rothen Strich, wenn 
es gerigt wirb, und giebt ein zothgelbes Pulver. Man nannte es fonft 
Meaffieot, . 

Das Bleioxyd ſchmilzt bei ſtarkem Glühen und giebt eine burchfichtige, 
dunkel feuerrothe, glafige Maſſe, die fich leicht in parallele, etwas biegfame 
Lamellen fpaltet, Das Bleioxyd verbindet ſich mit Alkallen und Erben. 
Die Auflöfung tft gelblich und giebt durch Abdampfung Kryſtallſchuppen; 
auch fchmilzt es mit Erden und Metalloryden zufammen und bildet Glas. 
Diefe Glasarten fchmelzen bei weit niedrigerer Temperatur ald gewöhnlich. 
Die Leichtigkeit, womit Bleioxyd ſchmilzt und bie Erden auflöft, macht, 
daß es die Ziegel burchbohrt. 

Das Bleioxyd beftcht aus 99,829 Metall und 7,171 Sererſof, ober 
- 100 Th. Metall nehmen 7,725 Sauerftoff auf, es ift alfo Pb — 1394,498. 
Das Bleioxydhydrat, aus effigfaurer Bleiorybauflöfung. durch kauſtiſches 
Kati niebergefälagen, ift PH == 1506,977 und beeht aus 92,54 Bleis 
oxyd und 7,46 Waſſer. 

D Mothes Superoxyd, gewoͤhnlich Mennige, Miojum genannt. 
Befteht aus 89,62 Blei und 10,88 Gauerftoff, oder 100 Metall nehmen 
11,59 (==7,725 .14) auf, d. h. 14 mal fo viel, wie im Oxyde; ift alfo 
Tb — 2888,996, 


8) Braunes Superoryb. Wenn Mennige:mit — Salpeter⸗ 
faͤure (oder auch einer andern Saͤure, nur nicht Chlorwaſſerſtoffſaͤure) uͤber⸗ 
goſſen wird, fo wird die Mennige auf: die Art zerlegt, daß (da die Mens 
nige als folche in Säuren nicht aufloͤslich ift, fondern nur das gelbe Bleis 
oryd) ein Theil zu Dryb rebucirt wird, während ber Sauerftoff, welder 
ſich dabei abfheiden follte, ſich mit dem andern Theile der Mennige zu 
braunem Superorybe verbindet. Hat man eine hinreichende Menge Säuve 
‘genommen, fo geſchieht die Zerfegung vollftändig und es bleibt ein dunkel: 
braunes Pulver unaufgelöft, welches mit Eochendem Woffer ausgewafchen 
und, getrodnet wird. Beim Glühen giebt diefes Oxyd Sauerſtoffgas aus. 
Es befteht aus 86,62 Blei und 18,388 Sauerftoff, oder 100 Metall neh: 
men 15,45 (= 7,725 . 2) auf, d. i. doppelt foviel als im Dryde; es it 


demnach Pb == 1494,498. 


Mit Schwefel verbindet fich das Blei keicht. Diefe Verbindung kann 
auf trodenem Wege gebilbet werben, entficht aber auch auf naffem Wege, 
wenn Schwefelwafferftoff mit irgend einem Bleiſalze in:Berührung kommt. 
Der erſte verbünnte Niederſchlag ift bräunlich, wird aber nachher völkig 
fhwarz. Hierauf ift die bedannte Hahnemann’fchhe Weinprobe gegrün- 
. bet, welche als cin faures mit Schwefelwaſſerſtoffgas angeſchwaͤngertes 
Waſſer zu betrachten iſt, deſſen freie Weinfäure die Reaction auf Eifen 
verhindert. Das Schwefelblei beftcht aus 86,55 Blei und 18,45 Schwefel, 


804 . - Plumbum 


ober 100 Th. Blei nehmen im Minimum 15,53 Schwefel.aufs. «8 iſt alfo 
PbS — 149,663, ’ F 

Das Blei verbindet ſich mit ben meiſten Metallen. Mit Arſen, wos 
durch das Blei eine vollkommene Rundung erhaͤlt, wird es zu Schrot ver⸗ 
arbeitet; mit Antimon giebt es die Schriftmaſſe der Buchdrucker; Blei und 
Binn geben das Metall zu Orgelpfeifenz auch iſt gewöhnlich das von den 
Binngießern verarbeitete Zinn mit etwas Blei verfegt. Gleiche Theile Blei 
und Zinn geben das Schnellloth der Klempner. Diefe Verbindung ift merk 
würdig wegen ber Leichtigkeit, womit fie ſich bei der Gluͤhhitze entzündet 
und ohne Mitwirkung äußerer Wärme zu brennen fortfährt, wobei das 
neugebildete Oxyd in blumenfoplähnlihen Veraͤſtelungen herauswaͤchſt. Bis: 
weilen erhigt es fich dabei fo, daß ein großer Theil wegraucht. Diefes ges 
mengte Oxyd macht die Bafis des Emails und der Glafur auf unfern weis 
fen Stubenöfen aus. Eine Miſchung aus 8 Th. Wismuth, 5 Ih. Blei 
und 3 Th. Zinn (leihtflüffiges Metall) ſchmilzt bei einer Wärme, die noch 
nicht hinreichend ift, das Waffer zum Sieden zu bringen. Döbereiner 
giebt an, daß, wem 48 Ip. fein geraspeltes Binn, 2OLEH. geraspeltes 
Blei, 284 Ih. fein pulveriſirtes Wismuth mit 1616 Th. Quedfilber von 
+ 18° 3. gemifcht worden, fich die Temperatur durch die Auflöfung der 
feſtern Metalle von 18° bis zu — 10° R. erniedrigt.‘ Cine Erfcheinung, 
bie derjenigen bei Auflöfung der Salze analog ift. J 


Die meiften Säuren greifen bad Blei an, und bie damit gebildeten 
Bleioxydſalze zeigen im Allgemeinen folgende Eigenfchaften: 1) die im Wafs 
fer auflöstichen geben farblofe Auflöiungen, bie einen adſtringirenden füßlis 
hen Geſchmack befigen. 2) Auf einer Kohle geben fie vor dem Loͤthrohre 
ein Bleitorn. 8) Eyaneiſenkalium bewirkt in ihren Auflöfungen einen weis 
fen Niederfchlag. 4) Schwefelwafferftoff und ſchwefelwaſſerſtoffſ. Alkalien 
geben einen ſchwarzen Niederfchlag. 5) Galläpfelfäure und Galläpfelaufguß 
geben einen weißen Nieberfchlag. 16) Eine Zinkftange giebt einen weißen 
Nieberfchlag oder metallifches Blei. 

Das Bleioryb wirb von ben Delen und andern fetten Subſtanzen auf: 
geldft, die dadurch di und zaͤhe werden und in größerm Verhaͤltniſſe zu 
Dflafter werben. 

Die Anwendung des metallifhen Bleies zur Dachdeckung, zu Waffer« 
behältern, Wafferleitungen u. f. w. ift allgemein bekannt. In der Mebdicin 
werben bie Salze, und hier beſonders das bafifche und das neutrale effig: 
faure Bleioryd, als Reagens vorzüglich das falpeterfaure Bleioxyd anges 
wanbt. Bei dem innerlichen Gebrauche der Bleipräparate verurfachen diefe 
in großen Gaben eine Ast von BVerftopfung, von Lähmung in den Gedaͤr⸗ 
men berrührend, und das entjegliche Reifen, welches unter dem Namen 
Bleikolik bekannt ift. Als Gegenmittel wird Alaun anempfohlen in fo gro: 
sen Dofen, baß er larivend wirkt, wodurch zugleich das Bleiſalz zerjegt 
und unaufloͤsliches ſchwefelſaures Bleioxyd gebildet wird. 
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Das Blei-ift auch der wirkfame Beſtandtheil in den verfihiebenen als 
Arsana vorfommenden Mitteln, um bie Haare ſchwarz zu färben. Das 
Bileioryd ift vermögend mit den Alkalien Verbindungen einzugehen, in wel 
chen das Bleioryb den negativen Beftandtheil bildet, fo daß biefe Verbins 
dungen bleifaure Salze zu nennen find. Das Kali macht nun zwar (mes 
gen des ftärkern pofitivselektrifchen Gegenfages) das Bleioxyd auflöslicher 
und eindringender, jedoch wirkt es auch zugleih auf die Subftanz ber 
Haare zerftörend ein. Weniger ſchaͤdlich fcheint die Verbindung des Blei⸗ 
oxydes mit Kalk zu wirken, welcher fehr wenig aufloͤslich iſt und durch 
Ungiehen der Kohlenfäure aus der Luft bald unauflöslih und unfchäblich 
wird. Um biefe Verbindung barzuftelleu, wird Minium mit Kaltmilch un: 
ter Zutritt der Luft behandelt (mit Ausſchluß der Luft erfolgt eine Ber: 
bindung, weil duch die pofitivschektrijche Kraft des Kalkes das Bleioryd 
zur negativeelektrifhen Thaͤtigkeit aufgeregt, noch Sauerftoff aus der Luft 
aufnehmen und gleihfam Bleifäure bilden muß?). Wenn biefe Bleiverbins 
dungen mit dem Haare in Berührung kommen, fo wird durch den Schwes 
fel, welcher in dem Dele der Haare enthalten ift, Schwefelblei gebildet, 
welches feft mit der Subftanz der Haare verbunden bleibt und fo eine ſchwarz⸗ 
braune Farbe erzeugt. Der dadurch herbeigeführten Trockenheit ber Daare 
kann durch Del oder Pomade abgeholfen werben. 


Plumbum aceticum crudum. — Saturni. 
Acetas plumbicus cum Aqua erudus. Rohes effig- 
faures Blei. Roher Bleizuder. 

Ein Präparat chemifcher Fabriken, aus Bleioxyd und deſtil⸗ 
lirtem Eſſig. 

Ein Salz in zerkleinerten, prismatiſchen, ſehr oft zuſammen⸗ 
hängenden, weißen Kryſtallen, von füßem, etwas zufammen: 
ziehendem Gefhmade, in zwei Theilen Waffer und aud in 
Alkohol auflöstih, aus Bleioxyd, Effigfäure und Waſſer befte: 
hend, Bewahre es norfichtig in verfchloffenen Gefäßen auf. 


Diefes Salz wird fabritmäßig entweber dadurch bereitet, daß man 
Bleiplatten in weiten Fäffern der Luft ausgefegt mit Effig übergießt oder 
daf Bileiglätte in einem Korbe mitten in einen Keffel voll Effig, wozu man 

jet häufig Holzeſſig anwendet, gehängt und erhigt wird, jedoch nur fo 
lange, daß die Wlüffigkeit das Lackmus noch etwas röthet. Durchs Abdam⸗ 
pfen und Kryſtalliſiren wird diefes Salz in glänzenden, mehr oder weni: 
ger weißen Nabeln erhalten. 

Außerdem daß es in der Pharmacie benugt wird, um durch Auflöfen 
und Kryftallijicen das gereinigte effigfaure Bleioxyd zu bereiten, , wird es 
auch häufig in den Gattunfabriten gebraucht, um durch eine boppelte er: 
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legung bie effigfaure Thonerde, welche ald Beizmittel bient, gu bereiten. 
Diefes kaͤufliche Salz fol bisweilen mit effigfaurem Kalte verfälfcht feyn. 


Polygala amara. Das Kraut. Bittere Kreuzblume. 
Polygala amara Linn. und P. amarella Reichenb,. Aus 
dauernde, jene auf den Gebirgen Schwedens, dieſe auf den 
Gebirgen Deutfchlands vorfommende Pflanzen. 

Das blühende Kraut mit den faferigen Wurzeln, bie Wurs 
zelfafern dünn, gelblih, mit mehrern nach oben zu aͤſtigen, 3 
—4 Zoll hohen Stengeln, mit mehrern fpatelförmigen in einen 
Kreis gefügten MWurzelblättern, mit lancettförmigen kurzen 
Stengelblättern und Beinen biäulichen Blumen, von bitterlich: 
ſuͤßlichem Gefhmade, Man büte fih, daß man es nicht mit 
andern Arten Polygala verwechſele, welche diefer oft ſubſtituitt 
werden. Im Mongt Mai einzufammeln, 


Polygala amarella Reichenb. Bittere Kreuzblume. 
Abbild. Pl. med. 411, 

Syst. sexual. Cl. XVIL Ord. 8. Diadelphia Octandria, 

Ord. natural. Pediculares Juss, gen. Polygaleae Juss. Ann. d. Mus. 

Diefe Pflanze gehört zu dem feltnern Gemwächfen. 

Die Wurzel ift fehr bünn, mit einem Enotigen Köpfchen verfehen, fa⸗ 
ferig und gelblihweiß. Aus ihr kommen mehrere aufrechte, glatte und 
Frautartige Stengel hervor. Die Wurzelblätter ftehen rofenförmig beifams 
men, find verhältnißmäßig fehr groß, glatt, flumpf. Die Stengelblätter 
ftehen abwechfelnd aufrecht, find zahlreich, fpig, am Rande ganz, eben 
falls glatt. Die Blüthen bilden eine aufrechte einfache Traube an der Spige 
des Stengels. Der Kelch befteht- aus fünf ungleichen Blaͤttchen; die Blus 
menfrone ift aus drei mit einander verwachfenen Blumenblättchen gebildet, 
fo daß feheinbar eine zweilappige Blumenkrone entfteht. 

Die ganze Pflanze zeichnet fi durch ihren ſtark bittern Geſchmack 
aus, ſie wurde daher ſchon fruͤher ganz eingeſammelt, obgleich eigentlich 
nur die Wurzeln zum mediciniſchen Gebrauche gezogen werden ſollten, wo⸗ 
durch wohl zum Theil die bemerkte Verwechſelung dieſer Pflanze mit Po- 
Iygala vulgaris herbeigefuͤhrt worden ſeyn mag, ba fowohl bie legtere 
Pflanze, ald auch Polygonum aviculare (dem man brechenerregende 
Kräfte zufchreibt), flärkere, aber ähnliche Wurzeln haben. 

Die gemeine Kreuzblume (Polygala vulgaris Linn.) unterſcheibet ſich 
leicht durch ihren größern, auffteigenden (nicht aufrechteg) Stengel, durch 
die fhmalen, Lancettförmigen Wurzelblätter. und den Mangel des bittern 
Gefhmads. Am meiften Aehnlichkeit Hat P. uliginosa Reich., die auch 
einen, wiewohl ſchwaͤchern, bitten Geſchmack beſitzt. Die ganze Pflanze iſt 
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aber zarter, bie Wurzelblätter find rundlich, ganz ftumpf, oft ausgeranbet, 
auch die Blüthen find Kleiner. Die Polygala amara Linn, ift nah Rei» 
chenb ach eine eigene hinlänglicy verfchiedene Art, die wahrfcheintich nur 
in Schweben vorkommt, welches die Veranlaffung gegeben, ber oben bes 
föhriebenen den Ramen P. amarella beizulegen. 


Ih. Martius (Buchn. Repert. VII. 2. S. 145) macht außer ben 
botanifhen Unterfheidungszeichen der P. amarella von P. vulgaris auch 
auf das hemifche aufmerffam, daß das Decoct ber aͤchten Polygala durch 
eine, Auflöfung des orydirt⸗ ſalzſauren Eiſens eine gruͤnlich-ſchwarze Farbe 
annimmt. (Ueber Polygaleen Dierbach in Geiger's Magazin. 1829, 
April. ©. 19.) 

Der in Weingeift und Waffer auflösliche Ertractivftoff ift von fehe 
bitterm Gefhmade und kann ald der wirkfame Beftandtheil ber Pflanze 
angefehen werben. Die Pflanze nähert fih nah Pelhier, Buchner 
(Buchn. Repert. X. ©. 3) in ihrer Mifchung der Senega, und enthält 
auch die in den Polygalaarten von Pefchier gefundene eigenthümliche Säure. 
Die Polygala vulgaris zeigt dagegen völlig abweichende Gigenfchaften. 

(Bergl. auch Gehlen in Berl. Zahrb. 1804. &. 135.) 


Die Kreuzblume, ober vielmehr die Wurzel (Radix Polygalae ama- 
rae), hatte durch Collin und andere wiener Aerzte eine große Gelebrität 
gegen Lungenſchwindſucht 2c. erhalten, wo fie aber in großen Gaben anges 
wanbt wurde. Martius (fiehe oben) hat aber fchon behauptet, daß bie 
aus dem Deftreihifhen und Ungarn kommenden Kreuzblumenmwurzeln ber 
Polygala vulgaris angehören und daß die von Collin angeftellten Vers 
ſuche diefer Art zuzufchreiben feyen. Diefe Meinung hat nody mehr Gewicht 
erhalten durch eine fehr Iehrreihe Abhandlung vom Prof. Bernharbdi 
(Zrommsd. N. 3. XI. 1. ©. 5), in welcher es wahrfcheinlich gemacht 
wird, daß die von Eollin gegen Lungenfucht in Gebrauch und Ruf ges 
brachte Radix Polygalae nidyt die von P. amara, fondern vielmehr von 
P. vulgaris gemwefen jey, welches fchon in den ſtarken Dofen von 2 Unzen 
täglich feine Begründung finde, indem nur von P. vulgaris die Wurzel, 
von ber doch allein die Rede ift, in hinreichender Menge gefammelt were 
ben konnte. Auch möchte bie ſtark reizende und purgirende Polygala amara 
ben Lungenſuͤchtigen wenig zufagen. 

Die Herba Polygalae amarae bebürfe daher, als ein neues Mittel, 
erft einer weitern Prüfung, doch müfje auch die Wurzel von P. vulgaris 
in den Dfficinen gehalten werben, um vielleicht die von anderen Aerzten 
ohne günftigen Erfolg bamit angeftellten Verſuche zu wiederholen, 

Die Polygala wird in der Abkochung verorbnet. 


** Polypodium. Die Wurzel. Engelfüßwurzel. 


Polypodium vulgare Linn, Gemeiner Tüpfelferen. GEngelfüßfaren, 
Abbild, Pl. med. 15, 
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Byst, sexual. Cl, XXIV. Cryptogamia, Ord. Filloes, 

Ord. natural. Filices, 

Dieſe ausdauernde Pflanze wählt in Deutichland und faft in ganz 
Europa und man findet fie häufig an fleinigen Orten, in Wäldern und an 
den Wurzeln alter Bäume, befonders an Eihflämmen. 

Die Eriechende, lange, harte, walzenförmige Wurzel iſt gebogen, gt: 
gliedert, Enotig oder gezähnt geglichert, zähe, mit vielen länglichen büns 
nen, lodern, braunröthlichen und häutigen Schuppen dicht bedeckt und mit 
haarfeinen ſchwaͤrzlichen Faſern befegt. Sie ift von ber Dide einer Schrei⸗ 
befeder bis zu der eines kleinen Fingers, und treibt mehrere Blaͤtter oder 
Webdel, welche einfach, aufrecht, glatt, graulichgruͤn, lancettfoͤrmig und 

8-10 Zoll lang find. Zu beiden Seiten theilen fie ſich in tiefe Lappen 
ober abwechfelnde, Iängliche, ftumpfe, gegen das Ende des Wedels an 
Größe abnehmende Blaͤttchen. Der Strunk ift glatt. Die Fruͤchte beftchen 
in Heinen, mit einem elaftifhen Ringe umgebenen Kapfeln ohne Dide 
(Indusium), welche auf der Ruͤckſeite jedes Blättchens in runden, ziemlich 
dicken Haufen von ſchoͤn gelber Farbe vereinigt ſind. Dieſe Haufen ſtehen 
in der Laͤnge der Blaͤttchen auf zwei Linien, zwiſchen der Mittelrippe und 
dem aͤußern Rande derſelben, und ſind zuweilen ſo zahlreich, daß ſie in 
einander fließen. 

Von dieſer Pflanze, welche vom Mai bis October fructiſicirt, giebt es 
auch Abänderungen mit eingeſchnittenen Bappen. 

Die Wurzel wird im Frühjahre gefammelt, und man hält zum Arz⸗ 
neigebrauche die äußerlich rothhraunen, innen gelblichgrünen Wurzeln für 
die beften. Bei der Ginfammlung werben fie von den Schuppen und 3a 
fern gereinigt. Sie befigen einen ekelhaft füßen, etwas zufammenzichens 
den, fcharfen bitterlichen Gefhmad und fehr ſcharfen Geruch. Man ver: 
wirft die alten holzigen, harten, hohlen, inwendig ſchwarzen, geſchmack⸗ 
und kraftloſen Wurzeln. 

Der waͤßrige Aufguß der Wurzel iſt klar, citronenfarbig und ſehr ſuͤß; 
die Abkochung viel weniger angenehm und hat einen ditterlich herben Rach⸗ 
geſchmack. 

Bucholz zog die Wurzel erſt mit 70 Proc. haltigem Weingeiſte aus, 
bei deſſen Abrauchen ſich erſt ein Balſamharz abtrennte. Der uͤbrige Ruͤck⸗ 
ſtand wurde dann auch durch Behandlung mit abſolutem Alkohol in eigent⸗ 
lichen ſuͤßen, in Alkohol leicht aufloͤslichen Extractivſtoff und in kaum et—⸗ 
was ſuͤßen, in Alkohol unaufloͤslichen gummigen Extractivſtoff zerlegt. 

Der Wurzelruͤckſtand wurde nun mit Waſſer ausgekocht. Aus der Ab⸗ 
kochung ſchied ſich beim Erkalten eine ſeifenartige Materie ab, welche fettig 
und mild roch und ſchmeckte und aus welcher, nachdem ſie getrocknet, Aether 
ein fettes Del auszog, wobei verhaͤrtetes weißes Staͤrkemehl zuruͤckblieb. 
Als der ausgelochte Rüdftand nun noch mit Aether behandelt wurde, er⸗ 
hielt Buch ol noch eine bebeutendere. Menge jenes fetten Oels. Dieſes 
Del, von gelber Barbe, hat einen eigenchümlichen, vanzigen, fettigen und 
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bittern Geruch und einen. unangenehmen etwas im Halſe Fragenden Ges 
ſchmack, ift.in Aether leicht, in abſolutem Alkohol aber nur zu einem ges 
ringen Theile auflöslih. (Sollte diefes Del mit dem aus der Farrnkraut⸗ 
wurzel durch Aether ausgezogenen hinfichts der. Wirkfamkeit einige Aehn⸗ 
lichkeit haben?) Am Ende wurde die Wurzel durd) anhaltendes Kodea 

vollends von allem Löslichen erfchöpft. 

Buchholz fand in 100 Th.: ſchleimig zuderartigen Ertractiuftoff 1943: 
gummiartigen Extractivſtoff 11433 Weichharg oder balfamifchen Stoff 4445 
fettes Del 8435 Waffer 945; verhärtetes Stärkemehl (Inulin?) 27,5 Far 
fer ober. holzigen Theil 40. Der Gerbeſtoff in dieſer Wurzel iſt überfehen.. 

(Refultate einer Analyfe von Desfoif es in. Berl. Jahrb. XXXI. 
2. ©. 202.) | 

Der füße Stoff in der Engelfüßwurzel ſcheint zwar dadurch, daß er, 
wie ber Suͤßholzzucker, ſtark ſuͤß ſchmeckt, dieſem nahe zu ſtehen, hat jedoch 
(Berzelius Lehrb. d. Ch. III.S. 361) gang andere Eigenſchaften. Ein Auf: 
guß diefer Wurzel wird nicht ſogleich durch Säuren gefällt, ſondern nad) 
einigen Stunden bildet ſich ein weißer Nieberfchlag und in ber Fluͤſſigkeit 
verfchwinbet die Süßigkeit. Der Niederfchlag wird gelb und giebt bei Bes 
handlung mit einem Alkali einen durch die Einwirkung bes Alkali xoth 
gefärbten Stoff, der in. Waſſer auflöslih und nicht füß ift. Die mit 
Schwefelfäure niedergefhlagene Infuſion, mit Eohlenfaurer Kalkerde gefät- 
tigt und filtrirt, iſt gelb, nicht im mindeſten füß, und fest beim Zutritte 
ber Luft, ungefähr wie eine Indigoküpe, eine dunkel purpurfarbene Mattes 
rie ab, Wird dagegen eine Infufion von Engelfüß ‚mit Bleieffig gefällt, 
fütriet und duch Schwefelwaſſerſtoffgas gefällt, fo erhält man eine farbe 
loſe Fluͤſſigkeit, welche nad) gelinder Verdbampfung ber Effigfäure ein ſchwach 
‚gelbliches Ertract von fader Suͤßigkeit hinterläßt, das indeffen nicht mehr - 
den charakteriſtiſchen fügen. Gefhmad vom Engelfüß hat. Der Niederfchlag 
durch Bleieſſig giebt bei Zerfegung duch Schwefelwaſſerſtoffgas eine zu 
einem Extract eintrocknende Subſtanz, die pikant und zuſammenziehend 
ſchmeckt und die Eiſenoxydſalze gruͤn faͤrbt. 

Dieſe Wurzel wird gegen katarrhaliſche Krankheiten, wie die Liquiri- 
tia , im Aufguffe, nicht in der Abkochung verordnet. 


Poma acidula. Saͤuerliche Aepfel. 
Pyrus Malus Linn. Ein in Gärten angebauter Bau 
Europas. 
Die gemeiniglic fogenannten Roſtocker Uepfel find vorzu⸗ 
ziehen. 
Pyrus Malus Linn, 


Synon. Malus communis Lam. et DeC. Gemeiner Aepfelbaum. 
Abbild. Dayne IV. 46. Pl. mad. 804. G, et v, Schl, 61, | 
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Syst, sexual, Cl, XII: Ord. 4, Icosandria: Pentagynia. 

Ord, natural, Rosaceae. Trib. Pomacene. 

Der Aepfelbaum ift in Europa einheimifch. Im wilden Zuſtande Hit 
er ein Baum von mittlerer Dide und Höhe. Er erreicht ein hohes Alter 
und in 100 Zahren feine Vollkommenheit. Die Früchte dieſes wilden Bau⸗ 
mes ſchmecken herbe fauer und zufammenziehend; die Fruͤchte der durch 
Gultur verebelten Bäume fäuerlich-fügtih. Die verfchiebeuen Varietaͤten 
umnterfcheiden ſich durch ihre Die, Größe, Geſtalt, Farbe, Eonfiftenz und 
Geſchmack. Die Kortpflanzung geſchieht nur durch Propfen, Deuliven, 
Eopuliren u. f. w. Durch Säen gehen fie alle in bie Hauptart uͤber. 

Zum Arzneigebrauche bedient man fi nur der fäuerlich-herben Gats 
tungen ber Aepfel, befonders der Borsdorfer und Reinetteäpftl. Sie ent 
halten eine eigenthämliche von Scheete entbedte Säure, welche er das 
durch abfchieb, daß er den ausgepreßten Saft der Aepfel mit Kali fättigte, 
mit effigf. Bleioxyd fällte, den Nieberfchlag mit verbünnter Schwefelfäure 
bigerirte und bie überftehende Fluͤſſigkeit verbampfte. 

Die Uepfelfäure ift im ganzen Pflangenreiche ſehr verbreitet, befonders 
in den fauren Früchten. Zur Darftellung bderfelben benust man am beften 
den ausgepreßten Saft der seifen Bogelbeeren, den man mit Bleizuderaufs 
Löfung fällt, wobei ſchwer auflösliches äpfelfaures Bleioxyd zu Boden fällt. 
Um diefes von andern gleichzeitig gefällten, aber in Waffer unauflöslichen 
Verbindungen, des Bleioxyds zu trennen, wirb ber mit kaltem Waffer auds 
gewaſchene Niederſchlag mit Waffer ausgekocht und die Flüffigkeit heiß fir 
trirt, aus der beim Erkalten aͤpfelſaures Bleioryd kryſtalliniſch ſich aus⸗ 
ſcheidet. Die durch wiederholtes Auskochen geſammelten Kryſtalle werden 
mit kaltem Waſſer abgewaſchen, in Waſſer vertheilt und durch dieſes 
Schwefelwaſſerſtoffgas geleitet, wodurch das Bleiſalz zerſetzt, Schwefelblei 
niebergeſchlagen wird und die Aepfelſaͤure ſich in Waſſer auflöft. Vorſich⸗ 
tig bis zur Syrupsconſiſtenz abgedampft, kann die Aepfelſaͤure zwar kry⸗ 
ſtalliſirt erhalten werden, gewoͤhnlich bildet ſie jedoch nun einen mehr oder 
weniger gefaͤrbten Syrup. Soll eine voͤllig reine kryſtalliſirte Aepfelſaͤure 
dargeſtellt werden, fo wird nach ber von Liebig (Pharm, Centralbl. 1830. 
©. 252) gegebenen Anleitung der ſchleimige Saft ber reifen Früchte des 
Ebereſchenbaumes mit durch Ealzfäure gereinigter thierifcher Kohle in ber 
Hitze befandelt und nach Zufag von fo viel Kali, daß noch immer ein gro: 
er Ueberfhuß Säure bleibt, zur Gyrupsconfiftenz abgebampft. Durd) 
Bumifhung von 5 — 6fachem Volumen Weingeiſt wird der Schleim nicder: 
gefhlagen, abgefondert und bie weingeiftige Fluͤſſigkeit deftillirt. Der bide 
und Hebrige Rüdftand wird abermals mit Alkohol behandelt, wodurch der 
faure Saft ziemlich feine ſchleimige Befchaffenheit verliert. Nach aberma: 
ligem Abziehen des Alkohois wird der Rüdftand mit vielem Waſſer ver: 
dünnt und mit effigfaurem Bleioryde gefällt, worauf das erhaltene äpfeli. 
Bleioxyd durch Schwefelwafferftoffgas zerfegt wird. Der Zufag von Kali 
hat den Zwei, bie Weinſaͤure, wovon in dem GEberefhenfaft eine nam: 


Prunus Prunus Padus sn 


hafte Menge enthalten ift, zu entfernen, indem der bei Ueberſchuß vom 
Säure ſich bildende Weinftein. in Alkohol unaufloͤslich tft. 

Um noch möglige Spuren von Weinfäure und Gitronenfäure zu ent⸗ 

fernen, wirb zu der durch Abdampfen concentrirten Aepfelfäure Ammoniak 
zugefegt, aber nicht bis zur Neutralifation, worauf ein dem Volumen der 
Fluͤſſigkeit gleiches Volumen Alkohol zugegoſſen und erfalten gelaffen wird. 
Das felbft in verbünntem Weingetfte fehr wenig aufldsllche faure äpfelf. 
Ammoniak ſchridet dann in durhfichtigen vierjeitigen Prismen aus. Diefe 
Kryſtalle werden in Waſſer aufgelöft, durch effügf. Bleioxyd gefällt und 
Bas erhaltene äpfelf. Bleioxyd durch Schwefelwaſſerſtoffgas zerfegt, wodurch 
dann die Säure im völlig reinen Zuſtande gewonnen wird, die beim Ber» 
dampfen in Nadeln Eryftallifirt und allmiÄlig zu einer verworrenen Maſſe 
erftarrt. Sie beftcht aus 4 At. Kohlenftoff, 2 At. Waſſerſtoff und 4 At. 
Sauerſtoff, C'H?O* — 718,229 und in 100 Th, aus! 42,570 Kohlen⸗ 
ftoff, 1,747 Wafferftoff und 55,698 Sauerſtoff. Sie unicriäeidet f ch von 
der Gitronens und Weinfäure vorzüglich dadurch, daß ſie mit Kalk ein in 
Waſſer ziemlich aufloͤsliches Salz bildet. 
Der ansgepreßte Saft der Aepfel, welcher in der Pharmacie zur Dar 
ftelung des äpfelf. Eifens gebraucht wird, giebt, der weinigen Gährung 
überlaffen, den Eider, der zwar weniger MWeingeift enthält ald der Wein, 
aber wenn er alt ift, ein gefundes und wohlſchmeckendes Getränk gewährt, 
Der Saft enthält nämlih, außer der Aepfelfäure, Weinfäure, Gitronen» 
fäure, 3uder, Gummi, — Ubewartige: — * Kalk 
und eine riechende Materie. 


Prunus. Die rohe Pulpa. Rohes Pflaumenmuß | 
Prunus domestica Linn. Ein angebauter Baum Eutopaß. 


Verworfen werde die, welche mit Kupfer verunreinigt iſt, was 
durch ein hineingeſtecktes polirtes Eifen erfannt wird. | 


Aus ben reifen Früchten. biefes urfprünglich in der Gegend von Da« 
maskus wildwachfenden Baumes (Prunus domestica Linn, Hayne IV, 48, 
Pl. med. 819. G. et v. Schl. 62, Cl. XII. Ord. 1. Rosaceae, Trib. 
Drupacese.), in ganz Europa in zahlreichen Varietäten cultivirt, bie eine 
große Menge Zuderftoff enthalten, wirb durch Kochen bas rohe Pflaumen 
muß bereitet, beftchend aus dem fleifchigen Theile ber von den Kernen und 
fo viel als möglich vermittelft Durchreibend durch ein Perforat von dem 
feinen häutigen Ueberguge befreiten Früchte, 


**Prunus Padus. Ahlkirſchenrinde. Traubenkirſchenrinde. 


- Prunus Padus Linn. Traubenkirſche. Ahlkirſche. 
Synon. Cerasus Padus DeC. 
Abbild, Hayne IV. 40, Pl. med. 317. 


si? Prunus Padas'' 


Syst. sexual. Cl. X: -Ord. 1. Ieosandria Monogynia, 
Ord. natural;- Rösaceae. Trib. Drupaceae s. Amygdaleae. 


Die Zraubenkirſche kommt durch ganz Eutopa in etwas feuchten Wäl 
dern vor. 


Der Stamm erreicht zuweilen eine Höhe von 80 Fuß; häufiger aber 
komint er als ein großer ſehr Aftiger Straud vor. Sein Holz ift in ber 
Sugend weiß, im Alter gelblich, sähe und feinfaferig; die Rinde glatt, 
ſchwarzgrau. Die geftielten Blätter ftchen wechfelöweife, find oval, in eine 
ftumpfe Spige auslaufend, am Grunde unbeut! ich herzförmig, 14—2 Zoll 
läng, auf beiden Seiten glatt.” An der Epige des Blattſtiels ſtehen zwei 
runde grüne oder rothliche Druſen, an ſeiner Baſis zwei Afterblaͤttchen. 
Die wohlriechenden Bluͤthen erſcheinen nach dem Ausſchlagen der Blätter 
in zahlreichen, abſtchen ven, „5 Zoll langen Trauben und find eine 
Zierde der Wälder. Die Früchte fi nd runde, ‚glänzend: hwarge, faftige 
Steinfrügie don ber, Größe. der Erbſen; , der eirunde Steinkern ift bitter 
und riecht ſtatk nach — 

Die ſcharfſchmeckenden Blätter geben bei der Deſtillation mit Waſſer 
ein. dem Kirfchlorbeez, ähnliches Waffer. ‚Die Früchte werden bei und den 
Vögeln uͤberlaſſen, in ‚Schweden und Kamtſchatka aber eingefalzen und 
gegefien. 

Die Rinde bat in der. Mebicin — gefunden und muß hierzu 
von dem juͤngern Aeſten genommen werden. Sie befigt friſch gefammelt 
einen dem Kirſchlorbeer aͤhnlichen Geruch, der ſich auch beim Trocknen nicht 
gaͤnzlich verliert und einen eigenen aromatiſchen, den bittern Mandeln aͤhn⸗ 
lichen, etwas zuſammenziehenden Geſchmack. Im friſchen Zuſtande iſt ſie 
außen grlͤnlich⸗ rothhbraun, auf der innern Seite gelblich. Beim Trocknen 
wird fie mehr dunkelbraun. 

Die Abkohung ift röthlichgelb, hat ganz den Geruch der bitten Man: 
deln und einen bittern Gefhmad. Eine verdännte Eifenauflöfung wird das 
durch olivengrün gefärbt. | 

Zohn (Berl: Jahrb. I. &. 270) Hat ſchon vorher feine Entdeckung 
der Blaufäure in den Rinden der Bäume und namentlich in der Trauben⸗ 
Eirfhe, bekannt gemacht, und gab fpäter (Chem. Schriften. TV. ©. 77) 
außer dem eigenthuͤmlichen, gelblichweißen, ſchweren, blauſaͤurthaltigen, 
flüchtigen Dele, folgende Beftandtheile in ber Zraubenkirfchenrinde an: 
Harz; Ertractivftoff; Gerbeſtoff; Gummi; Holzfafer. Die Blüthen ent⸗ 
halten: Spuren von Del, Harz und Wachs; Ertractivftoff 2,5; Gerber 
ftoff mit Schleimzuder und falzf. Kalte 2,0; Gummi 3,0; Holsfafer 10,05 
eiweißartige, bloß in Kali löstiche, rothbraune Subſtanz 12,5; Waſſer mit 
Blauſaͤure und einem Ammoniakſalze 70,0. 

Schrader (Berl. Jahrb. XXII. S. 115) erhielt aus 100 Gran bes 
über Blätter der Traubenkirfche nad dem Verhaͤltniſſe des Kirſchlorbeer⸗ 
waſſers abgezogenen Deſtillats 0,10 Berlinerblau. 
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Die Rinde iſt wegen ihres bittern und“ zuſammenzlehenden Gefdimacks 
Früher in Wechfelfiebern, als Chinafurrogät, -fpäter als ein vorzägliches 
Mittel gegen Rheumatismus und Gicht empfohlen worden, 


Psyllium. Die Saamen. Flöhfaamen, 
Plantago Cynops Linn, Ein Staudengewaͤchs des fühlis 
chen. Europas; und | — 
Plantago arenaria Waldst. Kit; Eine einjährige Pflanze 
des öftlichen Deutfchlands und Ungarns, 

Kleine eiförmigslängliche, oft auf der einen Selte concave, 
auf der andern Seite gewölbte, ſchwarzbraune, glaͤnzende, mis 
vielem Schleime, welchen fie dem Waffer ‚mittheilen, umgeben« 
Saamen, 





Plantago arenaria Waläst. et Kit. Sandwegetritt. 
Eynon. Plantago Psylliium Roth. Hoffm. Ä 
Abbild. Hayne V. 16. Pl. med. 150, G. et v. Schl, 48 
Syst. sexual. Cl. IV, Ord. 1. Teetrandria Monogynia, 
" Ord. natural. Plantaginese, 


Eine durch ganz Deutfchland und Ungarn vorkommende jährige Pflanze, 
Aus einer fenkrechten Wurzel mit überall abwärts ftehenden Wurzelfaſern 
erhebt ſich ein ftielrunder Aftiger Stengel, 1-14 Fuß hoch, wie die ganze 
Pflanze fhmierig-haarig. Die linienförmigen, flachen, fpigen, gewöhnlich 
ganzrandigen Blätter find gegenüberftehend und verwachſen. Auf gegetrübers 
ſtehenden langen GStielen aus den Blattwinkeln ftehen bie eiförmigen ober 
länglidyen Blüthenköpfchen, von einer 2— Sblättrigen Hülle, jedes Bluͤth⸗ 
hen von einem Dedblatte unterftügt. Kelch aus vier ungleichen Blättchen, 
bie beiden vorbern und bie beiden hinterm find gleich. Blumenkrone eins 
blätterig, präfentirtellerförmig, teoden, bleibend , mit Atheiligem Saume. 
Vier haarförmige verfcieden gebogene Filamente tragen die herzfoͤrmigen, 
zufammengedrüdten, ftachelfpigigen, vorragenden Staubbeutel. Fruchtt 
eine Kapfel, bie buch ein ſich ringsum ablöfendes Deckelchen aufſpringt 
(Capsula circumscissa) und die zwei eine Saamen enthält. | 

Plantago Psyllium Linn. (non auctor.) (Hayne V. 17. Pl. med. 149.), 
im füblihen Europa unter Saaten vorkommend, unterfcheidet fidy- von 
Plant. arenaria durch linien-Iancettförmige, ſaͤgeartig gezähnte oder mit 
einem oder dem andern Zahne verfehene Blätter, durch Bluͤthenkoͤpfchen 
ohne Hüllen, durch bie Keichblättchen, bie faft gleich find, nur die vor⸗ 
bern etwas Alaͤnger, durch die Staubfäben, bie boppelt fo lang find. als die 
Blumenkrone und gerade, Kapfel und Saame wie bei der vorigen Pflanze.. 

Plantago Cynops Linn. (Hayne V. 18. Pl. med. 151. G.& v. 
Schl. 47.), - in Italien und im füblichen Frankreich zu Haufe, iſt halb 
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ftraucjartig, nicht ſchmierig⸗· haarig, die Blätter linienfoͤrmig, faft dreikan⸗ 
tig, bie Kapſel dicht über der Baſis das Deckelchen abwerfend: Der Saar 
me ift den vorigen ähnlich, jedoch größer, mehr halbbraun und weniger 
glänzenb. 

Der Saame von Aquilegia vulgaris hat mit dem Blöhfaamen viele 
Aehnlichkeit, iſt aber fchwärzer und giebt mit Waſſer geſchuͤttelt ober ges 
aut keinen Schleim. 

Der Flöhfaame hat auf feiner Oberfläche einen fo großen Gehalt an 
Schleim, daß 1 Th. davon 40 — 48 Th. kochenden Waſſers elweißartig⸗ 
ſchleimig mit etwas gruͤnlicher Farbe macht. Eine Unze Saamen giebt eine 
Drachme trocknen Schleim. 


*kPtarmica, Die Wurzel. Wilde Bertramwurzel. 

Achillea Ptarmica Linn Gumpfgarbe Wilder Bertram. Beruf 

traut. 
Abbild. Plenck 633. Hayne IX. 44. Pl. med, 247, 

Syst. sexual. Cl. XIX. Ord. 2. Syngenesia superflua. 

Ord. natural. Synanthereae Rich. Trib. Corymbiferae. 

Der wilde Bertram wächft auf feuchten Wiefen und Feldern. 

Die Wurzel ift walgenrund, lang, etwas gegliedert, ſchwach Aftig, 
bünn, zaͤhe, faferig, äußerlich graugeld, inwenbig weißlich. Der Stengel 
iſt 1—14 Buß hoch, aufrecht, jedoch unten etwas niedergebogen, glatt, 
und endigt ſich an der Spitze in einen flachen Strauß, indem er ſich oben 
in mehrere Aeſte theilt. Die Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe, ſind ungeſtielt, 
halbumfaſſend, ſehr ſchmal, lancettfoͤrmig zugeſpizt und am Ende ſaͤgear⸗ 
tig gezaͤhnt. An den Spitzen ber Zweige, in bie fi ber Stengel oben 
theilt, ftehen die Blumen, mit weißen Strahlenbläthen und mweißlichgelben 
Scheibenbluͤthchen. 

Die ganze Pflanze hat einen brennenden, ſcharfen Geſchmack und ſtar⸗ 
ten Geruch und erregt Nieſen, wenn fie zwifchen den Händen gerieben 
oder geſchnupft wird. Auch bie Wurzel hat einen beißenden, ſcharfen, feis 
fenartigen, wibrigen Geſchmack; fie wird, wie die Bertrammwurzel, zum 
Kauen gebraucht, auch wohl dieſer Wurzel untergemengt, welcher fie hins 
fihts der Beſtandtheile ſehr ähnlich iſt. | 


**Pulegium. Das Kraut. Poley. 

Mentha Pulegium Linn, 

Abbild, Plenck 469 Hayne XI. 89. Pl. med. 167. 

Syst. sexnal. Cl. XIV. Ord. 1 Didynamia Gymnospermia. 

Ord. natural. Labiatae. 

Der Poley findet ſich auf feuchten Grasplägen in mehreren. Gegenden 
Deutfäjlands, wird auch in Gärten gezogen. | 

Die Wurzel ift perennirend, fafrig; ber Gtengel nieberliegenb und 
Erischend, undeutlich vieredig, mit fehr kurzen Haaren bekleidet, von 
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braͤunlich ⸗· rother Färbung. Die Blätter find klein, kurzgeſtielt, —6 ei⸗ 
nien lang, oval, ſtumpf, am Rande ganz, oder mit einigen entfernten 
kleinen Zaͤhnen beſetzt. Die Bluͤthen ſtehen in ſitzenden vielblaͤttrigen Quir⸗ 
len in den Winkeln der aufſteigenden Aeſte. Der Kelch iſt glockenfoͤrmig, 
die Blumenkrone violett, trichterfoͤrmig, in vier Abſchnitte geſpalten. 

Die Blaͤtter werden mit dem obern Theile des bluͤhenden Stengels 
eingeſammelt. Sie beſitzen einen eigenthuͤmlichen, etwas kampherartigen 
Geſchmack. Nah Trommsdorff giebt dad Kraut „tz eines weißen 
ätherifchen Deles von feurig: gewuͤrzhaftem Geſchmacke. 

Der Polen gehört zu ben erwärmenden und ftärkendben Mitteln, und 
wird im Aufguffe verorbnet. 


*Pulsatilla. Das Kraut, Schwarze Küchenfchelle, 


Anemöne pratensis Linn. Cine ausdauernde im nördlichen 
und mittlern Europa häufige Pflanze. 

Das blühende Kraut, mit doppelt Halbaefieberten — die Eins 
ſchnitte linienförmig getheilt — etwas ftechenden, haatigen Blaͤt⸗ 
tern, mit einer blättrigen Hülle, einzelnen Üüberhangenden Blus 
men, mit außerhalb feidenartigen, innerhalb dunkelblauen, an 
der Spige zuruͤckgebogenen Blumenblättern. Es werde frifch 
angewendet, Eingefammelt werde es in ben Monaten April 
und Mai, 


Anemone pratensis Linn. Schwarze Kuͤchenſchelle. 
Synon. Pulsatilla pratensis Mill. 
Abbild. Plend 454. Hayne I. 28. Pi. med. 892. G. “ 
v. Schl. 68, 
‚Syst, sexual. Cl. XIII. Ord. 7. Polyandria Polygynia. 
Ord. natural. Ranunculaceae. 


Diefe Pflanze, die in mehreren Gegenden Deutfchlands auf trocknen, 
fonnigen Plägen waͤchſt, ift diejenige, welche Störd als Pulsatilla nigri- 
cans in ben Arzneigebraud gebracht hat. | 

Aus der fchopfartigen, etwas aͤſtigen, perennirenden Wurzel erhebt 
fi) zwifchen ein Paar Blättern, die erft nach der Blüthe auswachſen, ein 
Blüthenfchaft, gewöhnlich einzeln, ftielrund, fehr zottig, etwa 3—6 Boll 
hoch, eine einzelne, überhangende, von einer einblättrigen, in viele linien⸗ 
förmige, zottige Blättchen getheilten Hülle unterftügte Blüthe tragend. 
Die Blätter find wurzelftändig, doppelt gefiedert, zöttig:haarig, mit 
Linien = lancettförmigen, etwas fichelförmigen, gewöhnlich ganzen, felten 
zwei: oder bdreifpaltigen Fiederchen. Die einzelne Blume ſteht an ber 
Spige des Schaftes, vor dem Blühen von der Hülle wie von einem Kelch 
umgeben, nachher duch Verlängerung bes Blumenſtiels in der Hülle kange 
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geftielt und uͤberhaͤngend; fie befteht and einer einfachen, 6blaͤttrigen, 
glodenförmigen, dunkel violetten, außen feibenartigen Blumenhülle (Kelch 
Juss, Krone Linn.), deren an der Spitze zuruͤckgebogene Blättchen in zwei 
Keihen georbnet find. Auf dem halbkugelfdrmigen Fruchtboden ftehen im 
Umfange zahlreiche Staubfäden, in der Mitte die Fruchtknoten, bie fi 
zu einfaamigen, in einen langen feberartigen Schwanz ausgehenden Schließ⸗ 
fruͤchten entwideln. 

Die große Kühenfhelle, Mutterbiume, Anemone Pulsatilla 
Linn. Pulsatilla vulgaris Mill, (Plend 455. Hayne I. 22, Pl. med. 
391.) unterfcheidet ſich durch den rundlichen nicht länglichen Gefammtumtif 
der völlig ausgewachfenen Blätter, durch die 2=, 3» und mehrfpaltigen, 
nicht ganzen und fichelförmigen Fieberblättchen, und durch die noch einmal 
fo große, hellviolette, aufrechte, nie überhängende Blume, mit an ber 
Spige nicht zuruͤckgebogenen Kelch: (Kronen:) blättdhen. Sie fteht in der 
Wirkung der vorigen nad). 

Die Anemonen, biefe faft geruchlofen Pflanzen, befisen im Allgemeis 
nen im frifchen Buftande einen fcharfen und beißenden Gefhmad, und fchon 
beim 3erftampfen derfelben, noch mehr aber beim Verdampfen bed auöges 
preßten Saftes, empfindet man ein Brennen in der Nafe, im Schlunde 
und in den Augen. Getrodnet verlieren fie faft alle Schärfe und behalten 
nur einen krautarfigen, bitterliden, zulegt etwas falzigen Gefhmad. Man 
erhält den fcharfen Stoff durch Abzichen von Waffer über bie frifchen 
Blätter und Blumen, fowohl der A. pratensis als A. Pulsatilla. Er fest 
fi zum Theil erft in der Ruhe nad) längerer Zeit aus dem Waffer ab, 
und ift ald das eigenthuͤmliche flüchtige Princip der Anemonen anzufehen, 
das man Anemonenftoff, weniger paffend Anemonentampher genannt hat: 
Aus der getrockneten Pflanze läßt fich diefer Stoff nicht darftellen. 

Der Anemonenftoff Expftallifirt im regelmäßigen geftreiften Prismen, 
auch wohl in Spießen, bat eine fehneeweiße Farbe und eine mehr trodne 
Gonfiftenz, fo daß er fich leicht in ein feines Pulver zerreiben läßt. Er ift 
fpec. ſchwerer als das Waffer, ift ferner gang geruchlos, und bei ber ges 
wöhnlihen Temperatur ſcheint er duch Verdunſtung faft gar nichts zu 
verlieren. Auf einem heißen Bleche verdampft er aber ohne Rüditand als 
ein fcharfer mweißlicher Rau, der befonders auf die Nafe und Lungen 
reizend einwirkt. Sein Gefhmad ift, wenn man bie ganzen Kryftalle 
koftet, nur etwas fettig, fchmelzt man fie aber vorher am der Lichtflamme, 
fo verurfachen fie bald einen im höchften Grabe beißenden und brennenden 
Geſchmack; es bleibt mehrere Tage eine Unempfindlichteit der Zunge zuruͤck, 
und auf ben Stellen, wo fie eingewirkt haben, finden ſich weiße Bläschen. 
In Waffer ift er nur wenig löslich, der Weingeift nimmt ihn in ber Kälte 
nur ſchwer und in geringer Menge, in ber Siedehitze aber fehr viel davon 
auf, wovon ſich jedoch beim Erkalten ein großer Theil abſcheidet. Die 
Löfung hat seinen ungemein fcharfen brennenden Gefhmad, ben wenige 

Tropfen bavon einer großen Quantität Waffer mitzutheilen im Stande find. 
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Bette ſowie ätherifche Dele Iöfen nur in der Hitze diefe Subſtanz auf; em 
ftere erhalten davon einen ungemein fharfen Gefhmadz beim Erkalten 
ſcheidet ſich faſt alles wieder aus. Verduͤnnte Säuren loͤſen dieſen Stoff 
gleichfalls in der Wärme auf, concentrirte Mineralſaͤuren zerſetzen ihn. 
Eine Auflöfung von kohlenſ. Kati Löft ihn in ber Hitze mit rother Farbe 
auf. In verfchloffenen Gefäßen laͤßt er ſich nicht unverändert fublimiren, 
es geht vielmehr eine in hohem Grade fcharfe klare Beuchtigkeit über, im 
Halſe der Retorte legt ſich eine gelbliche fefte Subſtanz von brenzlichem 
Geſchmacke an, die ſich in Alkohol in der Wärme auflöft, ohne ihm Schärfe 
mitzutheilen, auf dem Boden der Retorte bleibt eine braune Kohle zurüd, 
bie ſich ohne Rüdftand einäfchett. An ber Eihtflamme verbrennt dieſer 
Stoff mit Heller Flamme ohne Ruͤckbleibſel. 

Der Anemonenftoff, Anemonenftearopten, gehört wohl unbezweifelt zu 
der Claſſe der Ätherifchen Dele, und ift wahrſcheinlich nur durch einen 
größern Gehalt von Sauerftoff verfchieben; denn er ſcheidet nicht aus bei 
ber erften Deftillation, fondern bei der Cohobation, bas anfänglich klare 
Waffer trübt fi in der Ruhe und die Kryftalle ſcheiden aus. Außer bie 
fen ſcheidet fi) ein feined weißes Pulver aus, das ohne Geſchmack ift, ſich 
weber in Alkohol, noch in fetten und ätherifchen Delen, felbft nicht durch 
Hülfe der Wärme auflöft, dagegen von den Laugenfalzen unter rother 
Barbe aufgenommen wird, in einer Lichtflamme fi) zwar entzündet, von 
derſelben entfernt aber nur gluͤht, — vielleicht ein noch ftärker orybirtes 
ätherifches Del. | 

Der Anemönenftoff charakteriſirt fich vorzüglich durch feine fpecififche 
Einwirkung auf die Augennerven, welche fih durch einen bohrenden oder 
fchneidenden Schmerz in den Augen verräth. Auch das deſtillirte Waſſer 
ber Kuͤchenſchelle hat einen unerträglich ſcharfen und brennenden Geſchmack, 
ber lange im Munde anhält; nach Bunte (Zrommsb. 3. XVIII. 1, &, 
94) roͤthet es die Ladmustinctur ſtark. 

Der waͤßrige Aufguß ber Pulfatilla ift ſattroth, bat einen krautarti⸗ 
gen, etwas fchivefligen Gefchmad ; Eifenauflöfung verändert die Farbe ins 
bunfel Dlivengrüne, 

Die Pulfatila wird am häufigften im Ertract (eine nicht fehr anzu⸗ 
preifende Form) und im Aufguffe gebraucht; auch ift der Anemonenftoff 
verſucht worden. Aeußerlich wirkt die Küchenfchelle im frifhen Zuftande 
blafenziehend. 


Pyrethrum. Die Wurzel, Bertramwurzel. 

Anthömis Pyrethrum Linn. Anacyclus Pyrethrum Lk. 
Eine ausdauernde Pflanze des nördlichen Afrikas und des 
füblichen Europas; und Anacyclus oflicinarum Hayn., eine 
einjährige bei und angebaute Pflanze von ungewiffer Abs 
flammung, 
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Die Wurzel der erfleren ift walzenförmig, einfach, did, 5 — 6 
Linien did, mit einem vorzüglih dicken ſchwammigen Holze; 
die Wurzel der fegteren ift walzenförmig, einfach, dünn, 2— 3 
Rinien dick, mit ruͤckſtaͤndigen Blattftitlen verfehen, beide von 
ſehr fcharfem den Speichel hervorlodendem Gefhmade. Die 
erflere war früher gebräuchlich, jegt iſt die legtere in den Apo⸗ 
theken viel häufiger. 


Anacyclus officinarum Hayne. 
Abbild. Hayne IX. 46. 

Syst, sexual. Cl. XIX. Ord. 2, Syngenesia süperfluä. 

Ord. natural. Synanthereae Rich. Trib. Corymbiferae. 

Das Baterland dieſer Pflanze ift nicht bekannt; jegt wird fle in Th⸗ 
ringen und bei Magdeburg gebaut, und liefert die jegt in ben Apotheken 
vorkommende Bertrammurzel. 

Die Wurzel ift einjährig, ſenkrecht, S— 4 Linien did, gegen bie Spige 
fi) allmälig verſchmaͤchtigend, 7 —9 Zoll lang, meift einfady, bie und da 
Aeſte und Fafern treibend. Der 6—9 Zoll hohe, aufrechte, Äftige Sten⸗ 
gel ift fliefrund, durch die herablaufenden Blattftiele etwas edig; bie abs 
wechfelnden Blätter gefiedert, etwas haarig, bie Blaͤttchen fiederfpaltig, 
mit linienförmigen ganzen oder zwei⸗ bis breifpaltigen fpisigen Fetzen, an 
den untern Blättern etwas entfernt ſtehend; die Blattftiele flach rinnenförs 
mig, am Stengel herablaufend. Die Blüthenköpfe ftehen aufrecht am Ende 
des Stengeld und der Aeſte einzeln. Auf einem gemölbten, mit kurzen, 
ftumpffpigigen Spreublättchen befegten, von einer Hülle (Calyx communis) 
aus ziegeldachartig ſich deckenden, zu Außerft Länglichen, fpigen, nad) ins 
nen zu verfehrtseirunden, am Rande hautartigen, fein wimperig gezähns 
ten Schuppen umfchloffenen Blüthenboden befinden fich zweierlei Blumen, 
von benen bie am Rande ftehenden weiblichen weiß find, unterhalb purs 
purroth geftreift und einen zungenförmigen Saum mit 8 fpigen Zähnen, 
deren mittlerer kürzer ift, haben, während bie die Scheibe bildenden Zwits 
terblümchen trichterförmig mit fünffpaltigem, zurüdgerümmten Saume 
und citronengelb von Farbe find. Die Früchte (Akenen) find umgekehrte 
eiförmig, zuſammengedruͤckt, an beiden Seiten geflügelt, an ber Spige durch 
das Ende der Flügelränder zweizähnig, Übrigens ohne Saamenkrone. 

Linne benannte die Mutterpflange ber Bertrammwurzel Anthemis Py- 
rethrum, als deren Vaterland Arabien, Syrien, Kreta, Italien, Frank⸗ 
reich, bie Apenninen, Thüringen und Böhmen angegeben wird. Hayne 
bemerkt dagegen, daß fchon dieſe Angabe des Waterlands zeige, daß man 
unter Linné's Anthemis Pyrethrum mehr als eine Pflanze zu fuchen 
babe. In Thüringen kommt nur Anacyclus officinarum vör, ber einjaͤh⸗ 
rig iſt, wogegen Anthemis Pyrethrum Linn. ausbauernd ſeyn fol, Die 
im botanifchen Garten von Berlin vortommende Pflanze, von Ein? (Enum. 
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pl. hort. Ber. alt. P. Il. p. 344) Anacyclus Pyrethrum benannt und als 
fononym mit Anthemis Pyrethrum bezeichnet, entſpricht zwar mehr als 
andere Pflanzen ber von Linns gegebenen Turzen Befchreibung, jedoch 
nah Hayne's Dofürhalten nicht völlig, fo daß wohl nicht beide Pflan⸗ 
gen als ibentifch angenommen werben Tönnten. Anthemis Pyrethrum Linn. 
bleibe alfo wohl noch immer eine nicht mit Beftimmtheit erkannte Pflanze. 

Die Bertrammwurzel, bie jegt nur von Anacyclus officinarum Hayne 
gefammelt wird, bat einen brennend ſcharfen Gefchmad und röthet, befon- 
ders im frifchen Buftande, die Haut; beim Trocknen und Liegen vermindert 
fi aber die Schärfe. Diefe fcheint auf einem eigenthümlichen Weichharze 
gu beruhen, zum Theil auch auf einem geringen Gehalte an ätherifchem 
Dele. Schoͤnwaldt erhielt „u'zz eines butterartigen, geruchlofen, aber 
brennend »fharf ſchmeckenden Deled. Gauthier fand in der Wurzel: 
flühhtiges Oel, eine Spur; ſcharfes, fires Del (Weichharz) 55 gelben er« 
tractiven Farbeftoff 14; Gummi 11; Inulin 835 Holzfafer 85; ſalzſ. Kalt 
eine Spur. | 

Nach John (Chem. Schriften IV. S. 126) beſtehen 300 Th. aus: 
Snulin 120; gummöfen Theilen 60; Grtractivftoff 355 Holzfafer und uns 
auflöstihem Ertracte 755 Darze 5; Ätherifchem Dele, Kampher und eini- 
gen Salzen. 

Die wirkfamften Theile find in der Rinde ber Wurzel enthalten. 

Die VBertrammurzel wird vorzüglich nur zum Kauen bei Lähmung ber 
Bunge zc. verorbnet, doch iſt fie auch innerlich in Pulverform als Eräftiges 
Reizmittel verfucht worden. 


Quassia. Die Rinde. Quaffienrinde. 
Quassia amara Linn., ein in Surinam, und Quassia ex- 
eelsa Wright., ein in Oftindien einheimifcher Baum. 
Eine dünne, zerbrechliche, außen afchgraue, etwas runzlige, 
innen weißlichgraue, fehr bittere Rinde. 


(uassia. Das Holz. Quaſſienholz. Bitterholz. 
Quassia amara Linn, und Quassia excelsa Wright. 

Ein weißliches leichtes, geruchlofes Holz, von ausnehmend 
bitterm Gefhmade, in Knütteln, die von Quassia amara, in 
größern Stüden, die von Quassia excelsa abflammen, von 
dens betrügerifcher Weife untergefchobenen Holze von Rhus Me- 
topium , deſſen Abkochung von einer zugegoffenen Auflöfung 
fchwefelfauren Eifenoryds ſchwarz gefärbt wird, wohl zu unter: 
ſcheiden. 
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Quassia amara Linn, Bittere Quaffia. Aechtes Bitterhotz. 
Abbild. Plend 833. Hayne IX. 14. Pi. med, 883, 

Syst, sexual. Cl. X. Ord. 1. Decandria Monogynia. 

Ord. natural. Magnoliae Juss. gen. Simarnbeae DeC. 


Ein in Surinam Häufig wachfender, faft das ganze Jahr hindurch 
blühender Baum mit vieläftigem Stamme, mit faft glatter, gelblich: afchs 
grauer Rinde, ungefähr 12 — 15 Fuß hoch, oft auch nur als baumartiger 
Strauch von geringerer Höhe- Die obern Aefte mehlig, die jüngern mit 
braun: purpurfarbener Rindenoberhaut, in der fich viele laͤngliche mehlige 
Riſſe finden. Die zerftreuten Blätter find unpaarigegeficbert, mit geflügel: 
sem, gegliedertem Blattftiel, bie untern breizählig, die obern fünfzählig 
(2 und 2 paarweife und ein unpaariges); die Blättchen figend, umgekehrte 
eiförmig, lang zugefpigt, bas unpaarige oft das größte, auf ber obern 
Fläche dunkelgrün, unten bläffers; Mittelnerven bes geflügelten Blattſtiels 
und ber Blaͤttchen purpurroth. Die Blumen ftehen in einfachen, endftäns 
digen, aufrechten Zrauben, auf einem purpurrothen gemeinfchaftlichen Blu⸗ 
menftiel, Jede geftielte Blume, von einem grünen purpurgeftreiften Deds 
blatte unterftügt, befteht aus einem fünftheiligen, bleibenden, dunkel purs 
purfarbenen Kelch, einer fünfblättrigen hellen purpurrothen Krone, mit 
linien = lancettförmigen, anfangs gegeneinander geneigten, nachher ſchrau⸗ 
benförmig zufammengebrehten Blumenblättern, 10 fabenförmigen, rofen« 
rothen, am Grunde von einer zottigen Schuppe umgebenen Filamenten, 
mit gelben aufliegenden Staubbeuteln und 5 gegen die Spige unter fi 
verbundenen, an ber innern Seite gemeinfhaftlich dem Einen Griffel ver: 
bundenen Fruchtknoten, die fich zu eben fo viel außerhalb negförmig = aderis 
gen, zweillappigen, beerenartigen Kapfeln, mit außen ſchwarzen, innen 
gelben Klappen, jede mit einem laͤnglichen Saamen, entwideln. 


Simaruba excelsa DeC. Hohe Simaruba. 


Synon. Quassia excelsa Swartz. @. polygama Lindsay. 
Picrania amara Banks, Solander et Wright. 
Abbild. Hayne IX. 16. Pl. med. 381. 
Glaffe und Ordnung wie bei Quassia amara. 


Ein bis 100 Fuß Hoher, bis 10 Fuß im Umfange haltender Baum in 
ben bergigen Wäldern von Jamaika und den caraibifchen Infeln, mit af: 
grauer Rinde und vicläftigem Wipfel. Die abwechfelnden Blätter unpaa⸗ 
rigegefiebert, 11—17 Blättchen, in der Jugend mit bräunlichem Haare, 
nachher Kahl, kurzgeſtielt, eirund:länglih, lang⸗ und ftumpf: zugefpigt, 
ganzrandig, das unpaarige langgefticht und ſchmaͤler. Blattſtiel kahl und 
roͤthlich. Nebenblätter Iancettförmig, aufrecht, abfallend. Blumen poly: 
gamiſch, männliche und Zwitter in einer Doldentraube. Kelch 4— 5theilig, 
Krone 4 — Shlättrig, gelblich = amianthweiß, 4—5 Staubfäden, kaum län: 
ger als die Krone, am Grunde mit einer Schuppr; 5 Fruchtknoten um 
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einen gemeinfchafttichen Griffel entwickeln fi zu fehwargen —— 
Fruͤchten. 

Die officinelle Quaſſienrinde kommt hinſichtuch ihrer eiſchung mit 
dem Quaſſienholze im Weſentlichen uͤberein, nur iſt ſie noch bitterer und 
enthält auch mehr ausziehbare Theile als das Holz. Auch hat bie Rinde 
noch eher fluͤchtige Theile als das Holz, wenigſtens bemerkt man ſowohl 
an dem Aufguſſe als an der Abkochung, ſowie an dem daruͤber abgezoge⸗ 
nen Waſſer, einen eigenen nicht unangenehmen Geruch, und letzteres hat 
auch ‚einen bittern; Geſchmack und chansirt von oben angeſehen etwas ins 
Gelbliche. 

Das Quaſſienholz iſt nach —— von Fermin und Haller 
ſchon im Jahre 1742 in Europa bekannt geweſen, was gegen die gewoͤhn⸗ 
liche Annahme ſtreitet, daß die Gattung Quaſſia ihren Namen von einem 
Neger Quaſſi erhalten habe, von welchem Dahlberg, der 1760 von 
Surinam zuruͤckkam und ber an Linne einen Zweig mit Blumen von 
Quassia amara mitbrachte, bie Wirkungen des Holzes erfahren hatte. Das 
Bitterholz von Simaruba exoelsg-DeC. ift erft fpäter aus Jamaika in, 
Europa eingeführt. 

Das furinamifhe Quaſſienholz if weißlich ober blaßgelblich, und 
kommt in walzenfoͤrmigen, geraden, ſeltner krummen, aͤſtigen ober hoͤckeri⸗ 
gen, 4—4 Zoll und. drüber, ſelbſt armsdicken, 4 — 2 Ellen langen Stuͤcken 
vor, die oft noch mit der Rinde umgeben find. Es ift gerudlos, aber 
von gleich anfänglich beim Kauen zu empfindender, beim fortgefegten Kauen 
nach und nad) bis zum aͤußerſten Grabe fleigender reiner, nicht unange⸗ 
nehmer, im Munde zurücbleibender Bitterkeit. Die bieten, zähen, weißen 
Stüde vom Stamme, ober auch die gefunden, graugelblidhen, welche die 
meiſte Bitterkeit befigen, find dem ganz dünnen von den Zweigen, fowie 
den blaufhwärzlich geflediten und geftreiften, befonders denen, wo biefe 
dunklen Streifen und Flecken tiefer eindringen, die allemal weit weniger 
bitter find, vorzuziehen. 

Das jamaicenfifhe Quaſſienholz kommt in großen, biden und ge 
wöhnlich gefpaltenen Scheiten vor, die durch ihre Stärke fchon ihre Abe 
ftammung von einem’ ftarten Baume bezeugen. 

Das Holz ded Korallenſumach (Rhus Metopium), welches die Wefts 
Indier dem Quaffienholz bisweilen untermengen follen, ift davon ganz vers 
fhieden, und wirb theils dadurch entdeckt, daß die Rinde dem Holze fefter 
anhängt und mit ſchwarzen Harzflecken bebedt ift, theils dadurch, daß der 
Aufguß biefes Holzes, wegen eines Gehaltes an Gerbeftoff, mit ſchwefelſ. 
Eifen einen ſchwarzen Niederfchlag giebt, wogegen der Aufguß des Achten 
Quaſſienholzes dadurch nicht verändert wird. 

Das Quaſſienholz laͤßt fich meiftens gut Tpalten und zeigt auf dem 
Querdurchſchnitte feine aus der Mitte nach der Peripherie gehende Strei— 
fen und Eleine, etwas vertiefte Punkte. Das Pulver ift weiß, nur wenig 
ins Gelbliche fich ziehend. | 
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Das Kalte MWaffer zieht bie Bitterkeit ber Quafſia volllommen aus, 
und wenn Reiben zur Hülfe genommen wird, fogar beffer als das kochende; 
eine bei höherer Temperatur eintretende ftärkere Orybation ſcheint hier den 
Extractivſtoff unauflöslich zu machen. 

Der wäßrige Aufguß ift blaßgelb, vöthet kaum merklich das Lackmus⸗ 
papier, befigt einen rein bittern Gefchmad, der nichts Unangenehmes hat, 
und ift ohne merklihen Geruch. Die Bitterkeit der Quaſſia wird durch 
vegetabilifche Säuren, als Eſſig⸗, Gitronenfäure, fowie umgekehrt bie 
Säure etwas gemildert, fie wird aber: nicht durch Alkalien geſchwaͤcht, wie 
es bei ber Alos ber Fall ift. Die Abkochung ift nicht bitterer ala der kalte 
Aufguß, und nur weniger gelb gefärbt. Sie hat einen eigenthümlichen, 
nicht unangenehmen, body nicht ſtarken Geruch. 

‚ Ueber die Menge des Extracts, welches die Quaffia giebt, find bie 
Angaben fehr verſchieden. Hagen erhielt bisweilen aus 16 unzen 34 Uns 
sen, bisweilen aus 6 Pfunden nur 8, 9—10 Unzen. Trommsdorff 
(R. 3. III. 1. S. 142) hat mehrere Verſuche hierüber angeftellt. Er ers 
hielt durch verſchiedenes mehrmaliges Ausziehen aus 1 Pfunde 2 Unzen 
5 Drachmen 10 Gran Ertract (24 Unze vom Pfunde ift die gewöhnliche 
Ausbeute). Die beiden erften Digeftionen gaben Auferft bittere, dunkel⸗ 
und hellgelb gefärbte Ertracte, bie dritte Digeftion ein Ertract, das fehr 
hellgelb ausfah, koͤrnig war und gefalzen ſchmeckte. Zur Pulvertrodne ges 
bracht zog es Feuchtigkeit aus der Luft an, ſchmeckte bitter aber doch gefals 
zen, und beftand nach ferneren Unterfuchungen aus bitterm Ertractivftoffe, 
oralf. oder weinf. Kalte, und wie es fchien etwas falzf. Kalte und Gelenit. 
Beim vierten Auskochen erhielt Trommspdorff ein wenig Ertract wie 
bei 3, beim fünften Auskochen aber ein Ertract, das ziemlich weiß ausfah 
und faft gar nicht bitter war. (Vergl. Extractum Quassiae im 2ten Ih.) 

Auch der Weingeift zieht bie Bitterkeit der Quaſſia volllommen aus. 
Die Zinctur hat eine dunkle, gelbe Farbe und iſt von außerorbentlicher 
Bitterkeit, doch ift die Menge des geiftigen Ertracts viel geringer als bie 
bes wäßrigen, und beträgt nah Tromm sdorff nur „y. 

Schon die Geruchlofigkeit der Quaffia fcheint zu beweilen, baß ihr 
fluͤchtige Theile fehlen, doch will Ebeling ein wäßriges Deftilat von et⸗ 
was gelblicher Farbe und bitterlichem Geſchmacke erhälten haben; Severi 
aber iſt ber einzige, ber felbjt Spuren eines ätherifchen Deles erhalten zu 
haben glaubt, welches das Waſſer in Form einer Haut überzog. 

Dem Obigen zufolge befteht alfo das Quaſſienholz größtentheild aus 
Holzfafer und nur zu einem Eleinen Theile aus ertractiven Stoffen, biefe 
find: 1) Bitterftoff (Quaffin). 2) Eine Mobification des Schleimes ober 
Extractivſtoffs, der felbft wohl Keine eigentlichen arzneilidhen Kräfte zu ber 
figen ſcheint und im MWeingeifte nicht auflöslich ift. 3) Oxalſ. Kalt, 4) 
Salzſ. Kalt. 5) Schwefelf. Kat und 6) eine Spur von ätherifchem Dele, 
welches Iegtere Benner ſcheid in weißen Tafeln Exryftallifirt und vom 
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eigenthümlichen Geruche ber Quaſſia, fpecififch leichter ala Baer, erhals 
ten hat. 

‘ Sowohl Rinde als Holz enthalten aber noch ein ammoniatalifches 
Salz, dieſes beweift der deutliche Geruh nad) Ammoniak, der ſich beim 
Uebergießen mit Aegkalilauge entwickelt. Dieſes Salz befindet fih aud im 
Ertracte. 

Das bittere Princip der Quaffia hat man als eigenthümlichen. Stoff 
mit bem Namen Quaſſin bezeichnet; doch gehört es zu ben fogenannten 
Ertractivftoffen. Die Auflöfung beffelben wird durch falpeterf. Silber, 
effigf. Blei unb ſalzſ. Zinn gefaͤllt; durch bie übrigen Metallauflöfungen 
erleidet es Feine Veränderung, wird aud) weder durch bie Gallustinctur, 
noch durch die thierifche Gallerte niebergefchlagen. Durch kalte Digeftion 
der Quaſſia mit Waffer. bereitet roͤthet es bie Ladmustinctur und ift in 
Waſſer und Alkohol fehr auflöglih. Das geiftige Ertract ift nah) Bud» 
ner (Repert. XXIV. 1826.- ©. 256) faft ganz in Waſſer auflöstich und 
von einem hoͤchſt bittern Geſchmacke. Wird die Auflöfung befjelben in Waſ⸗ 
fer mit effigf. Bleioryd niebergefchlagen, fo hat die abfiltrirte Fluͤſſigkeit 
nichts von ihrer Bitterkeit verloren. 

Die Quaffia in Yulverform zu verorbnen, ift ber vielen holzigen | 
Theile wegen nicht zweckmaͤßig; eine befjere Form ift ber waͤßrige Auszugs 
4 Unze zu 8 Unzen. Paffende Zufäge, um bie Bitterfeit einigermaßen ein⸗ 
zuhüllen, find Zimmtrinde und Zimmtwaffer, Pomeranzentinctur, ein. vers 
ſuͤßter Geift, und von Eyrupen vorzüglich der Pomeranzenfyrup. Ein 
vorzügliches Ausziehungsmittel ift der fpanifhe Wein, womit man bie 
Quaſſia kalt übergieft und 24 Stunden unter Öfterm Umfchütteln ſtehen läßt. 

Die Quaffia wirkt ald ein rein bitteres Mittel, da fie durchaus nichts 
Zuſammenziehendes, keine Spur von Gerbeftoff, hat. Sie zeigt auch Feine 
narkotifche Wirkung, es fey denn, daß fie im Uebermaße oder im Mißs 
brauche angewendet wurde, obgleich fie als Mittel ‚gegen bie liegen bes 
kannt ift. 


Quercus. Die Rinde. Eichenrinde. 
Quercus, Robur et @. pedunculata Willd. In Deutfchs 
land einheimifche Bäume. 
Die Rinde der jüngeren’ Aeftchen, bünn, außen bräunlichs 
grau, innen braͤunlich, bitter, zufammenziehend, Sie werde im 
Srühling eingefammelt. | 


Quercus. Die Eichelfruͤchte. Eicheln. 
Die reifen Früchte ohne die Schälchen. 


Quercus pedunculata Willd. Stieleiche. Gemeine Eiche. 
Synon. @. Robur 4 auctor, 
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Abbild. Hayne VI. 86. Pi. med. 98. G. et v. Schl. 20, 
Syst, sexual. Cl. XXI. Ord. 7. Monoecia Polyandria. 
Ord. natural. Amentaceae Juss. Cupuliferae Juss. 


Ein fehr langfam wachſender Baum von bedeutender Höhe (100 Fuß 
und drüber) und beträchtlihem Umfange (5 — 6 Fuß im Durchmeffer), der 
vom mittlern Schweden herab bis nah Bicilien durch ganz Europa in 
Mäldern wähft und ein Alter von 4— 500 Jahren erreicht. Die jungen 
Stämme und Aeſte haben eine Lichtgrime nachher braune Rinde, bie an 
alten Stämmen buntelbraun und fehr riffig wird. Die Blätter abwechfelnd, 
kurzgeſtielt, eliptifch, mach der Bafis verfchmälert, mehr oder minder zus 
ruͤckgeſchlagen herzförmig, tief gebuchtet, mit zugerumbeten Lappen unb 
Buchten; jung bellgrün, zarthäutig; im Alter Iederartig, dunkelgrün, uns 
ten heller; ber kurze rinnenförmige Blattſtiel am Grunde mit 2 troden: 
häntigen fpigen Nebenblättern verfehen. Die Blüthen erfcheinen beim Aus: 
bruch der Blätter; die männlihen Blumen in fchlaffen, hängenden, nadten 
Käghen am Grunde ber neuen Zriche ober aus dem vorjährigen Holze; 
die weiblichen zu 2—3 und mehr auf einem gemeinfhaftlihen Stiel, in 
den Blattwinkeln an der Spige der jungen Triebe; jede von ein paar klei⸗ 
nen gewimperten Dedblättchen unterftüst, fih zu 2—3 an einem gemein: 
ſchaftlichen Stiele figenden, von einem halbkugligen ganzrandigen Räpfchen 
(Cupula) am Grunde umgebenen, länglien, cylindriſchen, flumpfen, 
ftachelfpigigen Akenen (Eicheln, Glandes) entwidelnd. Der große ver: 
kehrte Embryo mit halb: cylindriſchen dicken Saamenlappen füllt die Akene 
aus ohne Eiweiß. 


Quercus Robur Willd. &teineiche. 


Synon. Q. sessiliflora Smith. 
Abbild. Hayne VI. 85. Pl. med. 92. G. et v. Schl, 19. 


Diefe Eiche ift eben fo durch ganz Europa, mit Ausfhluß des höhern 
Nordens, verbreitet. Sie wird nicht fo hoch als die Stieleiche, aber älter, 
fchlägt etwas fpäter aus, auch reifen die Früchte fpäter. Die Rinde der 
jungen Stämme ift mehr röthlich: grün, das Holz mehr roͤthlich, die Blaͤt⸗ 
ter länger geſtielt, an ber Spitze breiter, an ber Baſis mehr keilfoͤrmig, 
nicht herzfoͤrmig, jung weichhaarig, und bleiben vertrodnet ſtehen bis zur 
Entwidelung ber neuen Blätter. Die Früchte find mehrere anfemmen und 
haben keinen gemeinſchaftlichen langen Stiel. 

Bon beiden Eichenarten wirb die Rinde der jüngeren Aeſte wegen 
ihres reichen Gehaltes an Gerbeftoff (Zannin) als ein ſtark adftringirendes 
Arzneimittel angewandt. Diefe Rinde ift aͤußerlich bräunlich » afhfarbig, 
bin und wieder mit weißlichen Flechten bedeckt, und auf ber innern Seite 
weißgelblich, getrodnet braunroth. Ihr Gefhmad ift nur unbedeutend bit: 
ter, dagegen ſtark zufammenziehend, hintennach füßlih. Die gefurchten, 
riffigen, friſch braunen und gewöhnlich ganz mit Moos bebediten Rinden- 
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ſtuͤcke von alten Aeſten und vom Stamme find von minder Träftiger 
Wirkung. 

Ein concentrirter Aufguß ‚der Eichenrinde hat ein fpec. Gewicht von, 
1,05, ſchmeckt ſtark zufammenzichend, röthet das Lackmuspapier. 200 
Gran biefes Aufguffes gaben in Davy's Verfuhen 17 Gran Rüdftand, 
wovon 14 Gerbeftoff waren. Die nad Fällung des Gerbeftoffes ruͤckſtaͤn⸗ 
bige Fluͤſſigkeit roͤthete ſchwach das Lackmuspapier, fällte die Zinnauflöfung 
mit fahler Barbe und die Eifenauflöfung ſchwarzblau. 

Mit den concentrirten Säuren und kohlenſ. Laugenſalzen entfteht ein 
dicker Rieberfhlag von fahler Farbe; auch dur Kalk⸗, Baryt: und 
Strontianwaffer wird der Aufguß reichlich gefällt. Mit Thonerde, Kalk 
erde und Talkerde eine Zeitlang gekocht, verliert er feine ganze Wirkfamkeit 
auf Eifenfalze und Gallerte, und wirb ganz ungefärbt. Durch Erhigung 
mit kohlenſ. Kalk: und Talkerde wird dagegen der Aufguß dunkler als vor⸗ 
ber, und wiewohl er die Eigenſchaft verloren hat, die Gallerte zu fällen, 
fo giebt er doch mit Eifenfalgen ftarke olivenfarbene Niederſchlaͤge. Die 
Barbe des Nieberfchlages mit ber Gallerte ift anfänglich bräunlih, wich 
aber an ber Luft viel dunkler, und befteht, einer ungefähren Schägung 
nach, aus 59 Leim und 41 Gerbeftoff. 

Davy ſuchte vergebens Galläpfelfäure rein aus der Eichenrinbe bar 
zuftellen. Welchen Einfluß das Alter und bie Jahreszeit auf den Gehalt 
ber Eichenrinde an Gerbeftoff haben, beweifen die Refultate aus vergleichen 
den Verſuchen. Rah Davy gab 1 Unze von der weißen innern Rinde 
(die überhaupt der an Gerbeftoff reichfte Theil der Rinde ift) 108 Gran 
feften Rüdftand, der 72 Gran an Gerbeftoff enthielt. 1 Unze Rinde von 
einer jungen Eiche gab 111 Gran Rüdftand und 77 Gran Gerbeftoff. Die 
Rinde einer im Winter gefällten enthielt nah Biggins 30 Gerbeftoff, 
wogegen biefelbe Menge Rinde von einer im Fruͤhlinge gefällten Eiche 108 
Gerbeftoff enthielt. | 

Gerber (Brand. Archiv XXXVIII. ©. 272) fuchte bei Zerlegung 
ber Eichenrinde nad) dem berfelben eigenthuͤmlichen, vielleicht falicinähn: 
lichen Stoffe, und er erbielt einen in Waffer und wäßrigem Weingeiſt auf 
Löslichen bittern Ertractivftoff, ber aber durch Säuren und bafifch effige 
faures Bleioryd gefällt wurde (wodurch er fich jedoch mehr dem Gerber 
ftöffe als dem Salicin anfchließt. D.). Er wird fchon durch kaltes Wafr 
fer, vollftändiger durch kochendes aus ber Rinde ausgezogen. Im Ganzen 
wurben hiedurch aus ber trodnen Rinde 63 Procent erhalten. Zur Dars 
ftellung beffelben wird der mwäßrige Auszug im Wafferbade verbampft, 
durch abfoluten Alkohol von Gallusfäure und Gerbeftoff befreit, dann in 
Waſſer wieder aufgelöft, burd Alkohol von 808 das Gummi niebergefchlas 
gen, bie Auflöfung zur Grtractdide verdampft, unter Abfonderung bes 
ſich abfcheidenden Ertractabfages, das Ertract nochmals in Waffer aufs 
genommen, die Auflöfung mit gebrannter Talkerde gekocht, welche noch 
Gerbeſtoff aufnimmt, und die dann abfiltrirte Zlüffigkeit bei gelinder Märme 
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abgebampft. Der fo bargeftellte Ertractiuftoff, ber jebod) nicht ganz frei vom 
äpfelf. und falzf. Salzen und einer geringen Menge Zuder ift, bilbet ein 
rothgelbes Ertract, von ſtarkem Glasglanze, in dünnen Lagen durchſichtig, 
gerrieben ein hellröthliches Pulver gebend, rein bitter, nicht unangenehm 
ſchmeckend, eigenthuͤmlich, ſtark nach Eichenrinde riechendz zieht aus ber 
Luft nach längerer Zeit wenig Feuchtigkeit an.. Iſt in Wafler und Wein⸗ 
geift, nicht in abfolutem Alkohol und Aether löslich; die wäßrige Löfung 
wirkt nicht auf Reagenzpapiere. Gchwefelfäure, Salzſaͤure, Phosphor 
fäure bringen Niederfchläge hervor, die ägenden Alkalien erſt nad) längerer 
Beit. Mehrere Metallfalze fällen reichlich den Ertractioftoffs ſchwefelſ. und 
falzf. Eifenoryb bewirken. grüngelbliche Bärbung, aber felbft nach mehreren 
Tagen keinen Nieberfchlag, 

Folgendes war bie Bufammenfegung von 2 Unzen trodner Rinbe. 
Durch Waffer, Altohol und Aether ausgezogene Beltandtheile: 40,5 Gran 
Gallusfäure mit etwas Gerbeftoff;s 81 Gr. Gummi mit einigen Galzenz 
54 Gr. Gerbeftoffs 64 Gr. eigenthümlichen Ertractivftoff mit etwas Sal⸗ 
gen und Zucker; 19,7 Gr. Gerbeftoff und Ertractabfag; 5,5 Gr. Wachs; 
11 Gr. Weichharz; 22,5 Gr. Eihenroth (dem Ehinaroth analog). — Durch 
Salzfäure und Aetzkali ausgezogene Beftandtheile: 25 Gr. Gerbeftoff und 
Ertraetabfag; 11 Gr. bafifch phosphorf. Talkerdez 4 Gr. phosphorf. 
Kalkerbe; 7,5 Gr. Apfelf. Tall: und Kalkerbe; 65 Gr. Gallertfäure; 15 
Gr. Ertractivftoff; 960 Gr. Holzfafer. Die Holzfaſer zu Aſche verbrannt 
gab kohlenſ. und phosphorf. Kalk⸗ und Talkerde, Kiefelerde, Eifenoryd, 
Manganoryd. - 

Aus frifcher. Eichenrinde erhält man na Gerber eine geringere 
Menge Gallusfäure ald aus ſolcher, die ſchon längere Zeit gelegen hat. 

Die Eichenrinide wird fowohl innerlich als äußerlich als ein kraͤftiges 
abftringirendes Mittel angemwenbet. 

Die Eicheln fiud die reifen, länglich eirunden, glatten, von ihren Kels 
hen befreiten Früchte bes Eichbaums. Sie enthalten in einer Ieberartigen, 
heil gelbbräunlihen Schale einen mit einem bräunlichen Oberhäutchen bes 
Eleideten, weißen, eiförmigen, in die beiven Saamenlappen fehr leicht theils 
baren, bitter und. herbe zufammenziehend ſchmeckenden Kern. Cie müffen 
vor der Aufbewahrung von ber Schale befreit und ſtark gebörrt werben, 
um fie vor dem Verderben zu fchügen. Die geröfteten Eicheln (Glandes 
Quercus tostae) werben durch forgfältiges und vorfichtiges Röften ber von 
der Außern Haut befreiten Kerne in einer-Kaffeebrumme bereitet; fie dürfen 
nit zu ſtark, aber auch nicht zu ſchwach geröftet werben, unb müffen 
von hellbrauner Farbe feyn. Gie enthalten mehr bitteres ald zufammenziehens 
des Princip, wirken außerbem noch durch das in ihnen entwidelte empys 
reumatiſche Del, und geben unter bem Namen Gichelkaffee ein mit Mecht 

te8 Haus» unb Arzneimittel. 

Von den Eicheln hat Löwig (Buchn. Repert..XX VIII. 1828, ©. 
469) eine Unterfuchung. geliefert, wozu bie Eicheln im Waſſerbade 24 
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Stunden ausgetrocknet wurden, worauf fle ein Pulver von ſchwachgelber 
Farbe gaben, welches einen fchleimigen, ſchwach bittern, zuſammenziehenden 
Geſchmack hatte. In 1000 Th. mwurben gefunden: fettes Del 0,0435 
Harz 0,052; Gummi 0,064; eifenbläuender Gerbeftoff. 0,090; bitterer Ers 
fractivftoff 0,052; Staͤrkemehl 0,380; Holzfafer 0,819; Spuren von Kali-, 
Kalk: und Alaunerbefalgen 0. 8. == 1000. Die Eicheln gehören demnach 
gu den wirkfamen tonifhen Mitteln, in welchen ber fhädliche Eindruck des 
Gerbeftoffs, wodurch häufig bei fortgefegtem Gebrauche Magendrüden und 
Erbrechen erfolgt, durch bie Verbindung mit dem bittern Eitrattivftoff, 
wenn aud nicht gang aufgehoben, doch größtentheils gemindert und durch 
die Verbindung mit dem Stärkemehle die chemiſche Wirkung deſſelben auf 
thierifche Materie gefchwächt if: Will man alfo die tonifche Wirkung des 
Serbeftoffs mit der nährenden Kraft des Stärkemehld vereint angewendet 
Wwiffen, To muß bie Röftung, wodurch ein großer Theil des Staͤrkemehls 
in Gummi verwandelt wird, ſo ſchwach wie nur immer möglich feyn. 

Bennerfiheid (Brand. Archiv XXXVI. S. 253) hat durch Deftil- 
lation aus den Eicheln ein ſtark riechendes Del erhalten, welches leichter 
als Waffer war und aus zwei verfchiedenen flüchtigen Delen zufammenges 
Tegt zu feyn fchien, wovon bas eine In Aether, das andere in Alkohol von 
803 löslich war. 

Auch die Eichenblätter (Folia Quercus) wurden fonft wohl als ad« 

firingirendes Mittel gebraucht. 

Die Eiche wurde wegen ihrer großen Nngbarkeit von ben alten Preußen 
heilig verehrt. So ſtand eine Eiche ba, wo jegt die Stadt Heiligenbeil 
fteht, unter welcher dem Curcho oder Gorcho, der für den Gott der Spei⸗ 
fen und Getränfe galt, geopfert wurde: Unter ‚einer andern Eiche, die 
6 Ellen im Durchſchnitte gehabt haben fol, wurde der Donnergott Pers 
kunos, ber Ernte» und Regengott Potrimpus und ber Todtengott Pykul⸗ 
tus verehrt 


*Ratanha. Das Extract. Ratanhaextract. 


Wird aus ben frifchen Wurzeln der Krameria triandra Ruiz 
in Brafilien bereitet. 
Feſt, zufammenzichend, troden, roth, glänzend, von zufams 
menziehendem bitterns Gefhmade, in fiedendem Waſſer faſt 
gänzlich aufloͤslich. 


Diefes aus Brafilien angebradyte Ertract kommt in großer Maffe von 
ſchwarzbrauner Farbe und glafigem Brude vor; Pfaff hat es pulverifirt, 
von brauner Farbe, ungefähr wie Kermes, erhalten, welches an feuchten 
Luft dunkler, faft ſchwarz wurde. Es hat einen herben Gefhmad, tft in 
abfolutem Alkohol bis auf 0,15 Rüdftand auflöslih, und färbt denſelben 
ſchoͤn dunkelroth. Aetzkali bringe in der Tinctur einen reichlichen grau 





828 Ratanha 


braunen Niederſchlag hervor, der in einer großen Menge Waſſer vollkom⸗ 
men auflöslich iſt und eine ſtark carminroth gefärbte Fluͤſſigkeit giebt. Ei- 
fenauflöfung bringt in der fehr verbünnten Auflöfung des Extracts eine 
grüntihbraune Färbung hervor. 

Beiffenhirg (Brandes's Archiv XXIV. &. 120) berichtet von einem 
unaͤchten Ratanhaertracte, welches damit gelochtes Waſſer und Weingeift 
nur bunfelgelb färbte. 


Ratanha. Die Wurzel. KRatanhamurzel. 
Krameria triandra Ruiz. Cine ausdauernde Pflanze Bras 
ſiliens. 

Eine verlängerte, faſt walzenfoͤrmige, etwas aͤſtige Wurzel, 
von der Dice des Beinen Fingers, mit rothbrauner Oberhaut, 
tother, die innere fafriger, Rinde und hartem bläfferem Holze, 
von zufammenziehendem Gefhmade. Bum Pulver werde nur 
die Rinde der Wurzel angewandt, 


Krameria triandra Ruiz « Pavon. Dreimännige Kramerid. 
Abbild. Hayne VIII. 14. Pl. med, 413. 

Syst. sexual. Cl. IV. Ord. 1. Tetrandria Monogynia. 

Ord. natural. Polygaleae Juss. ? 

Die Ratanha wurde ſchon im Jahre 1779 von Ruiz in Peru ent: 
deckt und 1783 in einer Abhandlung bekannt gemacht. 1807 befchrieb fie 
Willdenow, fie blieb jedoch in Deutfchland unbeachtet, bis zum Jahre 
1817, wo Iobft fie zu uns brachte und Dr. v. Klein Verſuche damit 
machte. 

Die Krameria iſt ein Staudengewaͤchs, welches im ſuͤdlichen Amerika, 
vorzüglich in. Peru, wild waͤchſt, auf trocknem mit Lehm und Sand ges 
mengtem Boden, und eine Höhe von 2—3 Fuß erreiht. Die Wurzel ift 
wagerecht, kriechend. Die Stengel find liegend, ſehr aͤſtig atiögebreitet, 
unten rund, glatt und Holzig. Die jungen Zweige find rund, dicht mit 
weißlichen etwas anliegenden Haaren, wie die übrigen Theile der Pflanze 
bhedeckt, welche durch fie ein zierliches Anfehen erhält. Die Blätter find 
langlich⸗ lancettfoͤrmig, wechſelsweiſe, ſtiellos, ungezähnt, feft und leder⸗ 
artig, an beiden Seiten verdünnt, nicht über 4 Linien lang und in ber 
Mitte an 2 Linien breit. Die Blumen fichen einzeln oder mehrere zufams 
men an der Spige der Zweige; jede einzelne Blume auf einem feidenhaaris 
gen Blumenftiele mit 2 Dedblättern. Die einfache Blumenhülle vierblätts 
rig, faft ungleich ; die Blättchen abwärts ftehend ausgebreitet, zugefpigt, 
außerhalb feidenhaarig, innen purpurroth, eins nach oben, eins nach unten 
ſtehend, die beiden feitlichen ſchief laneettförmig; vor bem obern und uns 
teen Blatte der Blumenhülle ein zweiblättriges Honiggefaͤß; 3 Staubfäden 
zwifchen dem obern Honiggefaͤß und dem Ftuchtknoten. Frucht: eine 
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haͤutige einnuͤſſige, weichſtachlige Steinfrucht mit dunkel: putputfarbenen 
MWiderhafen. 

Die Peruaner bezeichnen biefen Strauch mit dem Namen Ratanha, 
welches fih auf die kriechende Befchaffenheit der Wurzel bezieht. Diefe 
Wurzel ift fehr Aftig, L— 14 Spannen lang, von der Dice eines Feder⸗ 
Eielö bis zu der eines Daumens; die Aeſte find etwas gebreht, und bisweis 
Ien auch mit fparfamen feinen Faſern befest. Aeußerlich ift fie dunkel 
braunroth, innerlich hat fie eine gelblichroͤthliche Farbe. Die innere Subs 
ſtanz ift feft, fehe hart, holzig, und beinahe geſchmacklos; bie bunfelbrauns 
rothe Rinde, eine Viertellinie did, hat einen ſehr ftarken zuſammenziehen⸗ 
den Gefhmad und nachher eine geringe Bitterkeit. Diefe Rinde ift wirk 
famer als der innere, Kern, daher bie bünneren Stüde, welche nach Vers 
hältniß mehr Rinde befigen, vorzuzichen find. 

Eine zweite Art, Krameria Ixina Linn, (Hayne VIII. 13.), fowohl 
auf dem Feftlande Sübamerifas als auch befonderd auf ben Antillen ein« 
heimiſch, liefert die Ratanha der Antillen, welche mit ber peruanifchen 
Ratanha übereinftimmen foll, aber wohl nur felten angewendet worben zu 
feyn fcheint. Ueberhaupt find die Wurzeln der Krameriaarten fämmtlich 
außerordentlich adſtringirend. Eine befondere neue Ratanhawurzel hat Hr. 
Giesberr (Brandes’s Archiv II. S. 256) unter ber gewöhnlichen. Sorte 
aufgefunden, welche fich durch weißgelbe Karbe, des holgigen Theils, fowie 
durch die in das Graue fallende Farbe der Rinde und einen weniger zus 
fammenziehenden Geſchmack unterfcheibet: 

Trommsdorff, Vogel und Gmelin (Zafchenbud 1820, &. 84) 
haben zu gleicher Zeit biefe Rinde einer Unterfuhung unterworfen und fols 
gende Refultate erhalten. Nah Tromms dorff enthalten 100 Th.: eis 
genthümlichen Gerbeftoff 42,55 Gummi 17,55 beſondern Ertractioftoff 255 
Faferftoff 15. Der holzige Rüdftand der Wurzel hinterließ nach bem Ver⸗ 
brennen eine Afche, die aus Eohlenf., fchwefelf. und ſalzſ. Kali, Kieſelerde, 
Thonerde, Eohlenf. Kalk, Eifenoryd und Kupferoxyd beftand. 

Nach Vogel fol der kalte Aufguß durch ſchwefelſ. Eifen dunkelgrün 
gefärbt werben, tie ein Chinaaufguß, wogegen Trommsdorff einem. 
violettrothen Aufguß, wie bei dem Galläpfelaufguffe, erhalten haben will. 
Diefer Widerfpruch hebt ſich dadurch, daß bei Vogel's Verfahren mehe 
nur der reine Gerbeftoff, bei Trommsdorff’s Verfahren zugleich bie 
Gallusfäure, deren Anmwefenheit Peſchier bewiefen hat, mit im Spiele 
war. Denn auch Pfaff erhielt die Karbenänderung ins Grüne, bie fi 
aber fchnell ins Dlivengrüne und Braungrüne verwandelte. Bei mir er 
folgte jeboch diefe Umähderung ber urfprünglich grünen Farbe, bie ſchnell 
olivengrün wurde, ins Braungrüne nicht fogleih, fondern erft nach einis 
ger Zeit mit Trübung. Nah Vogel enthalten 100 Th. Ratanhamurzel: 
braunes adftringirendes Princip (Mobdification des Gerbeftoffes) 40; Schleim 
1,55 Stärke 0,5; Holzfaſer 485 Waffer und Verluſt 10. Die Afche ent 
hielt ägenden, ſchwefelſ. und kohlenſ. Kalk, Eohlenf. Talkerde und Kiefelerbe. 
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Nach C. G. Smelin enthalten 100 Th. der Wurzel: Gerbeftöff 38,283 5 
füßen Stoff 6,6665 fchleimige fticftoffreiche, in kaltem Waſſer unauflösliche 
Materie 2,466; fchleimige Materie ohne Stidftoff mit Waffer verbunden 
8,3800; Holzfafer mit Kiefelerde, kohlenſ. Kalke u. | w. 43,333. 

Peſchier (Zrommsd. N. 3. IV. 2. ©. 172) erhielt außer der Gals 
fusfäure noch eine eigenthümliche Säure, die er unter dem Namen Kras 
merfäure beſchrieb. Aus 1 Unge Ratanhawurzel erhielt er 150 Gran trock⸗ 
nes Extract, welches zufammengefegt war aus: Gerbeftoff 64; Galläpfels 
fäure 0,55 gummige, extractive und färbende Stoffe 83,0; neue Säure 
0,5. In ber Afche ber Wurzel farb er Eohlenf. Natron. 500 Gran ber 
Wurzel gaben nämlich: Kalt 2,50; Thonerbe 1,90; Kiefelerde 1,50; Eifens 
oxyd 0,55; Eohlenf. Natron 0,60; falzf. Natron 0,40. 8. = 7,45. 

Die neue Säure Peſchier's Eonnte von mehreren Chemikern nicht 
aufgefunden werden; biefes erklärt Peſchier dadurch (Trommsd. N. I. 
IX. 2. ©. 142), daß die Menge der Säure in mehreren im Handel vor» 
tommenden Sorten der Ratanhatvurzel fehr varlire, fo daß in mandıen 
kaum Spuren aufgefunden werben können, indem bie Ratanha von mehr 
als einer Art Krameria gefammelt werde; er empfiehlt zur Darftellung ber 
Krarmerfäure vorzüglich das Läufliche Ratanharrtract. Die Eigenfhaften, 
welche Peſchier diefer Säure zufchreibt, find zum Theil fehr merfwürbig, 
fie ſoll eine ftärkere Verwandtfhaft zum Baryt haben als die Schwefel⸗ 
fäure, und doch verändert fi die Verbindung mit ber Zeitz ber kramer⸗ 
faure Baryt, der frifch bereitet Seidenglang hat, verliert biefen naͤmlich 
nad) einigen Sahren, wenn er in Gefäßen, bie dem Butritte der Luft aus— 
gefegt find, aufbewahrt wird. Die andern Verbindungen bleiben unveräns 
dert. Anfangs gab Peſchier an, bie Säure fey unkryſtalliſirbar, fpäter 
erhielt er fie immer Erpftallifirt in der Form von ſcharfkantigen Prismen, 
die an der Luft beftändig waren Bley (Trommsd. N. 3. XV. 1. © 
184) hat die Ktamerfäure Pefhier’s gefunden. 

Die Ratanhawurzel wird als ein adftringirendes und toniſches Mittel 
gewöhnlih und auch am zwedmäßigften in der Abkochung ober auch im 
Ertracte verordnet. Diefes kann zwar auf gewöhnliche Weife durch Aus— 
Eochen der Wurzel bereitet werben, gebräuchlich ift aber nur das im Dane 
del vorfommende, ſchon in Amerika bereitete Extractum Ratanhae. 


Rheum. Die Wurzel. Rhabarberwurzel. 
Rheum Emodi? Wallich, Eine ausdauernde Pflanze bed 
Zibetanifchen Reichs. 

Eine fefte, unter den Zähnen knirſchende Wurzel, gemeinigs 
ih in ſehr häufig durchbohrte Scheiben zerſchnitten, ſchwer, 
außen nad) abgefchälter Rinde gelb, innen rofenfarbig und weiß 
marmorirt, den Speichel gelb färbend, von eigenthuͤmlichem 
widerlihem Geſchmacke und Geruche, 
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Das Rha oder Rheon (da ober önor) bed Dioſskorides und ber 
Alten fol nah Prosper Alpin und Andern unfere heutige Nhapontif 
feyn. Sie wurbe früher Rha ponticum genannt, und zwar Rha nad bem 
frühern Namen der Wolga, an beren Ufern fie vorfommt, unb ponticum 
von ben Ufern des Pontus. Später erhielt man biefe Wurzel von einem 
andern Orte in Scythien, baher man diefe Rha barbarum nannte, weil 
nämlich die Römer alle von ihnen noch nicht unterjochten Wölker Barbas 
ren nannten. Mefue erflärte dagegen das Rheon ber Alten für unfere 
Rhabarber, und auch Ritter (Ann. d. Pharm. 1832 III. S. 209) theilſ 
Nachrichten mit, aus denen es mwahrfcheinlich wird, daß ſchon feit den früs 
beften Zeiten die aͤchte Rhabarber von ihrem jest erft bekannt gewordenen 
Standort als Handelswaare verführt worden fey und den Namen Rha 
barbarum von dem Fluſſe, über den fie durch Aorfen (Hunnen?) zu 
den Römern eingeführt ward, wo fie feineswegs, wie fon Mannert 
bemerkte, wachfe, erhalten haben möchte. Unbemerkt kann jedoch nicht blei⸗ 
ben , daß unfere Rhapontik wirkti im füböftlichen Europa, alfo im alten 
Z:hracien, an den Ufern des Pontus Eurinus, fowie in der Wüfte zwi⸗ 
hen der Wolga und dem Ural gegen das caspifche Meer wähft. In Eus 
ropa ift die ächte Rhabarber erft am Ende bes 16. Jahrhunderts (unge 
fähr 1570) durch DOcco, bie Rhapontit aber erft nad 1610 durch 
Drosper Alpin befannt geworden, ber fie aus Thracien kommen lich. 

Linne hatte die Mutterpflanze Rheum Rhabarbarum genannt. Als 
auf Veranlaffung der ruffifhen Regierung ein tatarifcher Kaufmann Rhar 
barberfaamen verf&hafft hatte und von biefer die ſchon bekannte Pflanze und 
eine noch unbefannte gezogen wurbe, fo legte Cinne feinem Rheum Rha- 
barbarum den Namen Rheum undulatum (Hayne XII. 8. Pl. med, 116, 
117.), und ber bis dahin unbefannt gewefenen Pflanze ben Namen Rheum 
palmatum (Hayne XII. 10. Pl. med. 119. 120.) bei. Nach den von Pal: 
las und Georgi Über ben Urfprung ber Rhabarberwurzel in Sibirien 
angeftellten -Unterfuchungen , bie auf Befehl der Kaiferin Katharina IL ber 
kannt gemacht wurden, konnte man glauben, daß bie fibirifche Rhabarber 
von Rheum undulatum , die dyinefifche von Rh. palmatum abftanıme. Doch 
konnte durch Sieb'ers, den Begleiter Pallas’s, ber fieben Jahre ums 
herreifte, um bie wahre Rhabarberpflange aufzufinden, nichts erförfcht wer: 
den. Miller, welcher von der Akademie ber Wiffenfchaften zu St. Pe: 
tersburg Saamen von Rheum compactum (Hayne XII. 9. Pl. med. 121.), 
als von ber aͤchten Rhabarber erhalten hatte, gab an, daß die daraus ge: 
zogene Wurzel getrocknet mehr Achnlichkeit mit der fremden Rhabarber 
habe alö irgend eine andere, die er bis dahin gefehn habe, und aud) 
Hallas, dem bie Bucharen die Blätter der Rhabarber befchrieben hatten, 
war nun der Meinung, daß das Rh. compactum es fey, fowie aud) das 
Rheum palmatum und undulatum, von welchen die Rhabarber geſammelt 
werbe. Diefe Zweifel konnten auch duch Rehbmann (Trommsd. 3. XX, 
1. ©. 145) nicht gehoben werben. Eben fo wenig brachten die verſchiede⸗ 


Dulk's preuß. Pharmak. 8. Aufl. J. 53 


832 Rheum 


nen Anpflanzımgen der Rhabarber in Frankreich, England und: Deutfd. 
land die Frage zur Entfcheibungs als ſehr wahrfcheinlich wurde jebod aus 
ben hierbei gemachten Erfahrungen gefolgert. daß Rh. palmatum die wahre 
Mutterpflanze ſey. Erft in der neueften Zeit find diefe Zweifel gehoben 
worben. 

Don hatte in feiner Flora Nepalensis bereits eine Rhabarberpflange 
als Rheum australe befchrieben, als Dr, Wallich, Director des botanis 
fhen Gartens zu Kalkutta, von den Dimalayagıbirgen Saamen erhielt, dir 

“durch Ausfäen eine Art Rheum gab. Er nannte diefe, ber Gegend (Mon- 
tes Einodi) ihres Herkommens nah, Rheum Emodi, und ſchickte davon 
getrocdnete Pflanzen und reifen Saamen an Colebrooke mad London 
und biefer gab einen Theil von lesterm an Lambert, welder mehrere 
Pflanzen daraus zog, in benen Don fein Rheum australe erkannte, von 
welchem ex bis dahin nicht gewußt hatte, daß es bie Ächte Rhabarber: 
pflanze fey. 

Rheum australe Don. Suͤdliche Rhabarber. 

Synon. Rheum Emodi Wallich, 

Abbild. Hayne XI. 6, 

Syst. sekual, Cl, IX. Ord, 8, Enneandria Trigynia, 

Ord. natural. Polygoneae, 

Baterland: die hohe Umgegenb bed Himalaya, die große Hochebene 
von Mittelafin, zwifchen dem 31. und 40.° der Breite, in einer Höhe 
von 11,000 engl. Fuß über ber Meeresfläche (Don), China, die Zartawi 
und Gofaingthan in Nepal (Wallid). 

Der kurze, dide, geringelte Wurzelftod treibt mehrere Aeſte hervor, 
die anfangs ſchwach geringelt, Taftanienbraun, inmwendig blaßgelb, bei zw 
nehmendem Alter aber auf der Oberfläche netzfoͤrmig geadert, roſtbraun 
erfcheinen und wo dann inwenbig im Querdurchſchnitt, unter der nad) aus 
Gen röthlich:roftbraunen, nad innen fhmuzig:weißen Rinde ein breiter, 
ſchmuzig⸗blaßgelber Ring fich zeigt, der wieder einen roftbraunen ftrahligen 
Ring einfchließt, in welchem ein fchmuzig-weißer, mit einem Eleinen roſi⸗ 
braunen Mittelfelde liegt. Aus dem fchuppigen Schopfe des Mittilftodis 
erhebt fich der aufrechte, ſtielrunde, gefurchte, beblätterte und mit kurzen 
Stiefeln (Zuten, Ochreae) befegte, anfangs grüne, nachher, befonderd 
oben, bräunlidyepurpurrothe, oben etwas äftige, etwa 4 Fuß hohe Sten⸗ 
gel. Der Stengel ift, wie die ganze Pflanze, dicht mit faft Enorpelartie 
gen kleinen Borfichen befegt und daher faft ſcharf. Die Blätter rundlich 
ober länglich-herzförmig, an der Bafis 3—7nervig, aderig, ſtumpf oder 
fpigig, etwas wellenförmigz; die Wurzelblätter Tanggeftielt, 1 — 14 duß 
lang, am Blattftiel herablaufend. Die Blumen Hein, 1 Linie lang, fur 
geftielt, in zufammengefegten, nad oben blattlofen Trauben, beftchend aus 
mebhrblumigen Buͤſchelchen. Kelch einblättrig, fechstheilig, bräunlicd-pur 
purroth, bleibend, bie drei innern Zipfel verkehrt:eirund, länger als bie 
Außern. Krone fehlt, Neun pfriemenförmige Staubfäden, rofenroth- 


Rheum 833 


“+noten überftändig, breifeitig, grün, mit brei Burgen, rofenrothen 
nd purpurrothen, nierenförmigen Narben. Frucht: eine eiföre 
'1e, roͤthlich⸗ braune Karyopfe mit frapligsgeftreiften, hellern 
: mit ber Fruchthuͤlle verwachſenen Saamen enthaltend, 
. innern Saamenhaut fehr reich ift an einem röthlich-braus 
saffer loͤslichen oder abfpühlbaren und dann ins Gelbe fallenden 
iefer rhabarberartige Farbeſtoff in der innern Saamenhaut bei Rheum 
‚rale findet fich bei Eeincr andern Art Rheum, und überhaupt ift dieſe 
‚et von den andern Arten fehr ausgezeichnet, fo baß fie für bie eigentliche 
Mutterpflanzge, ſowohl der hinefifchen als der moskowitiſchen Rhabarber, 
womit au Hayne übereinftimmt, erklärt wird, wofür auch bie große 
Uebereinftimmung in den Beftandtheilen beider Rhabarberforten (wovon 
weiter unten) ſpricht, fo daß man bin Unterfchieb beider Sorten nur von: 
der verfchiedbenen Behandlung bei der Zubereitung und von der Auswahl 
ber beiten Stüde für die legtere ableiten kann. Es ift demnach wenigſtens 
fehr zweifelhaft, ob die im Handel vorkommende Rhabarber zwar vorzüge 
li von Rheum australe, aber auch zugleich von ben andern oben anges 
“gegebenen Arten gefammelt werde, und zwar befonderö von Rh. palma- 
tum, welche Pflanze nah Murray auf einer langen Gebirgskette wächft, 
die im Norden ber hinefifhen Tartarei ihren Anfang nimmt, fich gegen 
Weſten längs bdiefes Landes hinzieht und ſich füblich bis gegen ben See 
Kokonor, an ber Grenze von Tibet, erftredt und unter beren Standorten 
Sprengel aud die Montes Emodi angicht, was aber nah Hayne eine 
zu fehr erweiterte Angabe des Vaterlandes iſt. Auch Guibourt erklärte 
früher die Wurzel von dem in Paris gezogenen Rh. palmatum als in Ges 
ruch und Geſchmack mit der chinefiihen Rhabarber faft übereinftimmend, 
und eben fo zeigten die Verfuche von Henry und Gaventou, daß auch 
in chemiſcher Hinficht die Wurzel von Rh. palmatum fih am meiften ber 
erotifhen Rhabarber nähere, denn nad Diefen enthickten 100 Th. chines 
ſiſcher Rhabarber 74 in Waſſer und Alkohol auflöslide Theile, Rh. pal- 
matum 64, Rh. compactum 50, Rh. undulatum 32 und Rh, rhapon- 
ticum 30. 

Das zum Einfammeln ber Wurzeln gehörige Alter wird an ber Stärke 
der Stengel erkannt; gewöhnlich ift es das ſechste Jahr. Man gräbt fie 
in ben Monaten April und Mai, mandmal auh im Herbſte aus. Gie 
werden gereinigt, in Stüde gefchnitten und, nachdem fie durchlöchert und 
angereihet worden, theil® an den benachbarten Bäumen, theild in ben Zel— 
ten, theild fogar an den Hörnern der Schafe aufgehangen. Wenn bie Ernte 
zu Ende ift, werden fie in die Wohnungen geſchafft, wo fie vollends ges 
trocknet werden, welches nah Duhalde bei den Chinefen über Stein 
platten geſchieht, die von unten durch Feuer erhigt werben. 

Diefe Rhabarber gelangt auf zwei Wegen zu uns, theild zu Maler 
von Ganton aus, und biefe heißt indifche oder gewöhnlicher chineſiſche Rha⸗ 
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barber, thells wird fie von buchariſchen Kaufleuten nad Kachta m Sibl⸗ 
rien gebracht und an bie ruffifche Regierung verkauft. In biefer Stade 
halten fi Sommiffarien auf, welche beauftragt find, bie Rhabarber ſorg⸗ 
fältig zu durchſuchen und bdiefelbe Stüd für Stüd reinigen und fchälen zu 
laffen, denn die Regierung Fauft nur die ganz fhönen Wurzeln. Dieſe 
Rhabarber wird ſodann in verpichten Kiften nad) Moskau und von da nad) 
Petersburg gebracht, wo fie noch einmal unterfudht wird, ehe fie in den 
Hanbel fommt. Dies ift die ruffifhe oder mostowitifche Rhabarber. Man 
erhält diefe Sorte Rhabarber in vieleckigen, etwas länglich:runden ober 
flachen, platten, faft handgroßen, zwei Zoll oder weniger dicken oder in 
pferbehufähnlichen, mit 4 Boll weiten Bohrlöchern verfehenen,, bisweilen 
bergeftalt ausgchöhlten Stüden, daß manche davon einer Rinde nicht uns 
ähnlich find. Bon außen ift fie röthlichgelb und weiß geftreift, bisweilen 
wie mit einem gelben Pulver beftreut, auf dem Bruce aus Rofenroth, 
Weiß und Gelb wie eine Muskatennuß marmorirt, oft wie in ſternfoͤrmi⸗ 
gen Schattirungen. Ihr Gewebe laßt fich leicht mit den Fingern zerbroͤk⸗ 
keln, ihre Subſtanz Enirfcht beim Kauen zwifchen den Zähnen (von dem 
eingefprengten oralf. Kalte) und färbt den Speichel gelb. Der Geſchmack 
ift ekelhaft bitter, etwas feharf und zufammenzichend, der Geruch eigens 
thümlich widrig. Die Löcher rühren zum Theil davon her, daß die vers 
borbene Subftanz der vorhin des Aufhängens wegen gemachten Löcher wege 
gefchnitten wird, daher fle bisweilen 4— 3 Boll weit find, zum Theil were " 
ben fie in Rußland gebohrt, um die innere Gubftanz der Stüde zu prüfen. 

Die chineſiſche oder indifhe Rhabarber, von derfelben Abftammung, 
ift jedoch im Ganzen etwas hellfarbiger als die ruffifche, matter, fhwerer 
(vom Transport über dad Meer), derber. Die meiftene 3—4 Zoll lan⸗ 
gen und einige Zoll dicken Stüde find bald walzenförmig, bald auf einer 
Seite erhaben, auf der andern glatt oder wie zufammengedrüdt und ges 
preßt, auf beiden Geiten flach, mit Eeinen Löchern verfehen, worin ſich 
bisweilen noch die Schnur findet, welche zum Aufhängen gedient hat. Auch 
biefe Sorte kommt jegt fehr Fäufig gefhält vor, wie die ruffifche, von 
welcher fie ficy aber durch die feftere Zertur, durch die Heinen Bohrlödyer 
und durch die untermifchten ſchlechten Stüde unterfcheidet. Beim Einkaufe 
muß man baher zuerft von den Stüden den täufchenden Staub entfernen, 
womit fie bebedft find, und nicht felten wird man bie fehwerften Stüde 
im Innern feucht und ſchwarz, die Leichteften von Infecten durchbohrt fine 
den. ° Solche wurmftihige, ſchwaͤrzlich gefleckte, ſchwammige, feuchte, 
leichte, von außen braune, inwendig nicht rofenroth und weiß marmorirte 
Stüde find durchaus verwerflih. Bei der ruffifhen Rhabarber werden bie 
Wurmlöder durch eine Maffe von Rhabarber: auch wohl Kurkumepulver 
und Gummifchleim ausgefüllt, was jedoch Leicht zu entdeden ift. 

Die Cultur der Rhabarberpflangen wirb in England, Frankreich und 
auch in Deutfchland, namentlicy der Rheinpfalz betrieben, unb bie Eng» 
länder follen bereits Verfuche gemacht haben, die englifche Rhabarber ber 
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chineſiſchen unterzufchteben. Im Allgemeinen befteht bie europälfche Rha⸗ 
barber aus fleinen, in bie Quere zerfchnittenen, mehr ober weniger grüne 
lichgelben, unanfehnlichen, zufammengefchrumpften Stüden, bie zwifchen 
den Zähnen nicht Enirfchen und viel bitterer, aber wenig zufammenziehend 
fchmeden. Die Engländer follen indeß ihre Rhabarber beſonders zubereiten 
und Brandes (Pharmaceutifhe Zeitung) ift daburdy veranlaßt werben, 
die Merkmale zufammenzuftellen, durch welche die in England zubereitete 
inländifche Rhabarber von der ruffifchen ſich unterfcheibet. Die englifche 
Rhabarber iſt fpecififch Leichter als die ruffifche und ihr Gewebe iſt etwas 
grobfaferiger und poröferz; auf dem friſchen Schnitte fieht fie röthlicher aus 
als die ruffifche, mitunter ſchwach ins Violette fpielend. Die Bohrlöcher 
bei der englifchen Rhabarber find ziemlich gleich, bei der ruffifchen von ver« 
fchiedener Weite; erſtere fcheinen mit einem Bohr gemacht zu feyn, denn 
fie find ganz kreisrund, gehen ganz gerabe hindurch und haben faft alle 
beinahe + Boll im Durchmeffer. Die wefentlihen äußern Merkmale der 
englifchen und feangöfiichen Rhabarber hat Geiger (Magaz. 1327. März 
&. 208) ausführlich angegeben. 


Die Rhapontik, die Wurzel von Rheum rhapoatieum (Hayne XI. 7.), 
einer in Thracien auf dem Rhobopäifchen Gebirge wachſenden Pflanze, bie 
nach Decandolle au in ber Auvergne in Frankreich, ferner nach meh: 
rern Autoren am Uralgebirge in Rußland vorkommt, auch bei uns in Gaͤr⸗ 
ten angebaut wird, ift eine Äftige, mehr lange. als breite und dicke Wurs: 
zel, außen von bumkelgelber faft brauner oder auch röthlichweißer Farbe, 
nicht beftäubt, im Innern mit gelben ober rothen und weißen Ringen und 
mit aus dem Mittelpunkte ftrahlenfdrmig ausgehenden Streifen gezeichnet, 
von ſchwachem, nicht unangenehmen Rhabarbergeruchhe, von wenig bit 
term aber mehr abftringirendem und mehr fhleimigem Geſchmacke; fie 
färbt den Speichel zwar gleichfalls rothgelb, knirſcht aber nicht unter 
ben Zähnen. £ 

Die Moͤnchsrhabarber, die Wurzel von Rumex alpinus, ift unverkenn⸗ 
bar, da biefe in runzligen, langen, außen braunen und inwenbig ſchmuzig⸗ 
bräunlichen oder grünlichgelben mit dunkelrothen Adern durchzogenen Stüden 
vorfommt und zwar einen bitterlich«rhabarberartigen Geſchmack befigt, dies 
fer aber viel ftärker zufammenzicehend und mehr ekelerregend iſt; ber Spei⸗ 
chel wird fafrangelb gefärbt. 

. Das Waffer entzieht ber Rhabarber größtentheils alle wirkfamen 
Theile, der wäßrige Auszug ift gelblihroth, wird durch Alkalien dunkel: 
xoth und hat dem fpecifiichen Geruch und Geſchmack der Rhabarber. Der 
Weingeift zieht eine dunkelroth gefärbte Zinctur aus. 

Nah Schrader’ vergleichenden Berfuchen (Berl. Jahrb. 1807. ©. 
123) zwiſchen ber beften ruffifchen und der inländifchen Rhabarber (von 
Rheum palmatum), welchen zufolge die leätere etwas mehr Schleim und . 
ogalfaure Kalkerde, weniger Harz und Geifenftoff als die erftere enthalten 


836 . Rheum 
fol, iſt die Rhabarber ein Gegenftand vielfältiger chemiſcher Unterfuchune 


gen gewefen. 

Pfaff (Syft. ber Mat. med, III. &. 23 und. VI. &. 308), um den 
bereitö von Trommsdorff (beffen Journ. IH. 1. S. 111) angebeuteten 
eigenthuͤmlichen Beſtandtheil darzuftellen, 308 die Hein zerfchnittene Rha⸗ 
barber erft vollftändig mit Waffer aus. Der wäßrige Aufguß wurbe abges 
raucht, das ruͤckſtaͤndige Ertract abermals in Waffer aufgelöft, wobei ges 
wöhnlich ein Eleiner Ruͤckſtand bleibt, hierauf die wäßrige Aufldfung wieder 
vorfichtig bis zus Ertractbide gebracht und der Rüdftand mit moͤglichſt 
waflerfreiem Weingeifte ausgezogen, wo dann nach dem Abrauchen deſſel⸗ 
ben ber Rhabarberftoff als eine dunkelbraune, glängende,. undurchſichtige 
Subftanz von ganz eigenthümlich ekelhaft bitterm, kaum merklich zuſam⸗ 
menziehendbem Gefchmade und eben fo eigenthümlichem, etwas wibrigem 
Geruche zurücblicb. Diefer Rhabarberftoff Pfaff’s loͤſt fich in Waſſer, 
Alkohol und Aether unter gelber Färbung volltommen auf, wird an ber 
Luft feucht, reagirt weder fauer noch alkaliſch, verhält fich gegen einige 
Reagentien als Gerbeftoff haltig und ſteht überhaupt biefem und ben mit ihm 
verwandten Stoffen am naͤchſten. 

Henry (Trommsd. 3. XXIV. 2, &. 88) erfchöpfte dagegen bie Rha⸗ 
barber mit Alkohol von 38° B., rauchte ab und wuſch das Ertract mit 
kaltem Waffer aus, wobei ein harziges Product zurüdblieb, von welchem 
Barbe, Geruch und Gefhmad der Rhabarber herrühren. Diefer Stoff ift 
gelb, unaufloͤslich in kaltem, auflöslich in heißem Waffer, in Alkohol und 
Aether, am Feuer verflüchtigt er fich als ein gelber wohlriechender Rauch 
und hat einen bittern herben Gefchmad, welcher der in der Rhabarber vor⸗ 
berefchende ift, Mit den Alkalien giebt er Aufldfungen von fchöner rother 
Barbe, aus weldhen ihn die Säuren mit feiner urfprünglidhen Farbe nies 
berfhhlagen. Die Säuren und verfchiedene Metallauflöfungen geben gelbe 
Niederſchlaͤge, das fchwefelfaure Eifen einen fhwärzlichgrünen, die Leim⸗ 
auflöfung einen kaͤſigen lederartigen Niederſchlag. Diefer Rhabarberftoff 
Henry’s ſtimmt demnach nicht mit Pfaff’s Rhabarberftoff überein, ine 
dem er fich mehr der harzigen Natur nähert. Außer biefem eigenthümlis 
hen Stoffe, Rhabarbarin, fand Henry: 2) eine geringe Menge 
eines fetten, milden, in Alkohol auflöslichen Deld (nah Pfaff fcheint die 
fe8 Del eher ein Product der Operation, nah Gmelin ein Harz, baber 
alfo wohl noch im Ganzen problematifch zu feyn); 3) Gummi; 4) Stär 
kemehl; 5) mehrere Salze, nämlich oralfauren Kalk, welcher beinahe den 
dritten Theil des ganzen Gewichts der Wurzel beträgt (nach andern Ches 
mikern $, von ben meiften ift aber ein noch geringeres Verhältnig angeges 
ben), fauren äpfelf. Kalk und fchwefelf. Kalt; 6) Holzfaſer. Der oralf. 
Kalk gilt gewöhnlich als ein Kriterium für die ruffifche Rhabarber, umb 
Henry fand aud wirklich den Gehalt an diefem Salze bei weiteng größer 
bei ber ruffifchen als bei der einheimifchen Rhabarber, obgleich Schra« 
ber gerade das Gegentheil gefunden hatte. Diefer Gehalt an oralf. Kalkı 
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erbe ſteigt bisweilen fo, daß die Rhabarber dann eine faft weiße Farbe 
annimmt, welche bemnad) dieſem Beftandtheile und dem gleichfalls ver“ 
mehrten Staͤrkemehle zuzufchreiben ift. 

Hornemann (Berl. Zahrb. XXIII. 1822. ©. 252) ftellte — 
chende Verſuche uͤber die aͤchte und unaͤchte Rhabarber an und iſt dabei zu 
eigenthuͤmlichen Reſultaten gekommen. Um Henry’s Rhabarbarin darzu⸗ 
ſtellen, wurde der weingeiſtige Auszug der Rhabarber zur Trockne gebracht 
und dann fo lange mit kaltem Waſſer behandelt, als dieſes noch darauf 
wirkte. Das zulest aufgegoffene Waller wurde eine Biertelftunde bamit 
kochen gelaffen und erft nach dem Erkalten wieder abgegoffen. Diefes Rhas 
barbarin zeigte im Allgemeinen die von Henry angegebenen Eigenſchaften: 
50 Gran Rhabarbarin wurden fehsmal mit wafferfreiem Aether ausgezo⸗ 
gen, weldyer nad dem Verdampfen 11 Gran Rüdftand ließ, worin man 
deutlich hellgelbe Flocken bemerkte, bie in einer rothgelben harzigen Sub⸗ 
ftanz befindlic) waren. Um beide zu trennen, wurde wafferfreier Weingeift 
aufgegoffen, in welchem die harzige Subftanz ſich löfte, die Flocken aber in 
ber Fluͤſſigkeit umberfhwammen. Die geringe Menge diefer Bloden geftats 
tete nur wenige Verfuche. Sie waren hellgelb, mattglängend, gaben auch 
* unter dem Vergrößerungsglafe Feine Eryftallinifche Form zu erkennen, fühls 
ten ſich fettig oder weich an, kaltes und kochendes Waffer wirkte nicht dar⸗ 
auf, Weingeift von 60 Procent löfte in der Kälte nichts auf, aber in ber 
Siedehitze löfte die Unze einen Gran, ber aber beim Erkalten zum größten 
Theile wieder niederfiel. In abfolutem Weingeifte und Aether löften fie fi 
ſehr ſchnell auf; Aetzammoniak und Aesfalilauge Löften fie nur in geringer 
Menge auf, welde Löfungen fchön dunkel rofenroth gefärbt waren. Aus 
den Ealifchen Löfungen ſchlugen die Säuren diefe Subftanz etwas verändert 
nieder, benn fie löfte ſich nun nicht mehr mit rofenrother Karbe in ben 
Kalien auf. Die geiftige Löfung verändert Lackmus⸗ und Kurkumepapier 
nit. In einem Platinlöffel erhist ſchmelzen fie bei einer Hige, welche 
die des kochenden Waffers nur etwas überfteigt, wobei fich gelbe Dämpfe, 
bie einen dem verbrannten Fette ähnlichen Geruch haben, entwideln; bei 
ftärferer Hitze verdampft alles und ein ſchwarzer led bleibt im Löffel zu⸗ 
ruͤck, ber beim Glühen verfchwinbet. 

Die weitere Behandlung des Rüdftandes mit Aether lieferte bloß ein 
Harz, welches mit dem früher erhaltenen ein ganz gleiches Verfahren zeigte. 
Es ift rothgelb, ſproͤde, im Bruche glänzend, hat einen erwärmenden Rha⸗ 
barbergefhmad, in ber Kälte keinen Geruch, erwärmt aber ſchmilzt es und 
verbreitet dann einen Rhabarbergerug. Wenn der Aether nichts mehr vom 
Rhabarbarin Löft, fo bleibt ein dunkelbraunes Pulver zuruͤck, weldes zum 
Theil von wafferhaltigem Weingeifte gelöft wird und benfelben dunkelbraun 
färbt. Trocknet man diefe Löfung ein, fo erhält man eine glänzend 
ſchwarzbraune Maffe, welche die größte Achntichkeit mit dem eifengränenben 
Gerbeftoffe zeigt, wiberlich zufammenzichend bitter ſchmeckt, geruchlos iſt, 
fh in Weingeiſt und Waffer 1öft, mit dem thierifchen Leime einen ſtarken, 
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zähen, gelbbraunen, mit dem falzf. Eifenoryb und dem fchwefelf. Eifenory« 
dul einen ftarken bunkelgrünen, mit den Säuren einen flodigen, bräuns 
lien, auch mit den Metallfalzen verfchieben gefärbte Niederfchläge giebt z 
Barytwaſſer färbt die Löfung roth und es entſteht fpäter ein brauner Nies 
derſchlag. 

Der von dem waſſerhaltigen Weingeiſt unaufgelöft gebliebene Ruͤckſtand 
war ein graubraunes Pulver, welches weder von Weingeiſt noch von Aether 
oder von kaltem und kochendem Waſſer angegriffen wurde, ſich aber in 
aͤtzenden Kalien leicht mit dunkelbrauner Farbe loͤſte und ſich wie oxydirter 
Gerbeſtoff verhielt. 


Das Rhabarbarin Henry's iſt demnach zuſammengeſetzt aus einer 
eigenthuͤmlichen Subſtanz (Rheumin), aus Harz und Gerbeftoff. 


Pfaff's Rhabarberftoff wurde von dem Verfaffer bargeftellt, indem 
er das wäßrige Ertract mit ſtarkem Weingeifte auszog, diefen verbampfte 
und dann wieder in vielem Waffer löfte, um Henry’s Rhabarbarin davon 
abzufcheiden. Wird zu wenig Waffer angewandt, fo fällt nicht alles Rha—⸗ 
barbarin nieder, ja wendet man nur fehr wenig Waffer an, fo Löft ſich faſt 
alled zu einer hellen Flüffigkeit auf, die aber bei ftärferer Verdünnung ſo— 
gleich gelb und trübe wird und das Rhabarbarin fallen läßt. Der durch 
Abdampfen ber klaren Flüffigkeit erhaltene Rhabarberftoff (Pfaff's) wird 
von abfolut reinem Aether wenig angegriffen. 6 Unzen Aether nahmen von 
77 Gran Rhabarberftoff nur 2 Gran auf, die aus Harz und Gallusfäure (?) 
beftanden. Auf Gallusfäure, welche darzuftellen nicht möglich war, fchließt 
ber Verf. nur aus ber Wirkung auf mehrere Reagentien. Die wäßrige 
Loͤſung bes mit Aether behandelten Rhabarberftoffes wurde mit effigf. Bleis 
oxyd niedergeſchlagen, bie klare Klüffigkeit von dem gelben Niederſchlage 
abfiltrirt, das überfchüffig zugefegte Blei durch Schwefelwafferftoffgas ges 
fällt, die klar filtrirte Klüffigkeit eingedampft, nochmals aufgelöft und vers 
bampft, um die Effigfäure möglichft zu verjagen. Der Rüdftanb war eine 
bräunliche, wie arabifches Gummi glänzende Maffe, bie fih wie Schleim⸗ 
zuder verhielt, noch mit einem Kalkfalge verbunden, welches für effigf. 
Kalk erkannt wurbe. Der gelbe Bleiniederfchlag wurde in Waffer zertheilt 
und durch Schwefelwaſſerſtoffgas zerfegt. Die Flüffigkeit blich etwas gelbe 
lich gefärbt und hinterließ nach gelindem Verdampfen eine bräunliche Maffe, 
bie einen mufdligen Bruch und einen widerlich zufammenzichenden Ges 
ſchmack befaß. Die wäßrige Löfung röthete Lackmuspapier ſchwach, warb 
von Säuren nit verändert, aber von Baryt= und Kalkwaſſer röthlich 
gefärbt und es ſetzte ſich ein blaßgrauer Niederfchlag ab. Der Verf. bezeiche 
net diefen Stoff mit dem Namen Grtractivftoff. 


Das Schwefelblei wurde noch mit Weingeift digerirt und dadurch eine 
gelbbräunliche Maffe erhalten, aus der Waffer noch etwas von dem erwähn« 
ten Ertractivfloffe auszog; dem in Weingeijt löslichen Rüdftand zählt ber 
Berf. zu den Dalbharzen, 
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Hfaffs Rhabarberftoff zerfällt alfo, wenn ihm zuvor durch Aether 
ein Bleiner Gehalt an Harz und Gallusfäure (?) entzogen ift, in Schleim« 
zuder, dem Etwas eines Kalkfalzes anhängt, in. Ertractivftoff und Halb» 
harz. Den Ertractioftoff weift aber wohl der widerlich zuſammenziehende 
Geſchmack zu dem Gerbeftoffe hin, da er auch die Leimauflöfung fällt; 
ſalzſ. Eifenoryd unter Zrübung dunkelgruͤn und ſchwefelſ. Eifenorybul blane 
grün fällt. 

Hornemann giebt die Beftandtheile in einer- Unze ruffifcher Rha⸗ 
barber folgendermaßen an: Rhabarbarin (nah Henry) 46 Gran; Rhas 
barberftoff (nah Pfaff) 77 Gr.; bitteres zufammenziehendes Ertract 
70,5; orybirten Gerbeftoff 7; Schleim 48; aus der Faſer durch Kalilauge 
ausgezogene Subftanz 136; die Kalilauge enthielt an Dralfäure 55 unges 
löfter Rüdftand 705 Verluſt beim Austrocdnen der Wurzeln 165 Berluft 
45. 8. = 480 Gran. F 

Der Ruͤckſtand von 70 Gran gab verbrannt 33 Gran Aſche, welche 
beftand aus: Kali einer Spur; Kohle 1 Gr.; Kiefelerbe 2; Eohlenf. Talk 
1; Thonerde mit einer Spur Eifenoryb 15 kohlenſ. Kalt 28, S, — 33, 

Eine Unze hinefifher Rhabarber gab: Rhabarbarin (nad) Henry) 
44 Gran; Rhabarberftoff (na Pfaff) 69; bitteres zufammenziehendes 
Ertract 795 orybirten,@erbeftoff 65 Schleim 40; aus ber Faſer durch 
Kalilauge ausgezogene Subſtanz 1465 die Kalilauge enthielt an Oralfäure 
45 ungelöften Rüdftand 745 Verluſt beim Austrodnen der Wurzel. 155 
Berluft 3. 8. — 480. Der Rüdftand von 7% Gran gab verbrannt: Kali 
eine Spur; Kohle 1 Gran; Kiefelerde 25 Eohlenf. Talk 15 Thonerde mit 
einer Spur von Eifenoryb 15 Eohlenf. Kalkerde 34. 8. — 89 Gran. : 

Buder wurbe au von Meißner (Trommsd. N. 3. VI.1. S. 295) 
in ber Rhabarber gefunden, ben er jedoch nicht Erpftallinifch darftellen 
fonnte und von welchem er bie ſchnelle Gährung eines wäßrigen Rhabar⸗ 
berauszugs ableitet. 

Runge (Materialien zur Phytologie, 2te Lieferung. S. 217) glaubt 
burch effigf. Bleioryd eine eigenthuͤmliche Säure, die Rhabarberfäure, und 
eine eigenthümliche Bafe erhalten zu haben, welche Iegtere von der damit 
verbundenen Efjigfäure durch bloßes Waffer gefällt werden Eonnte. Pfaff 
(Trommsd. R. J. VI. 1. S. 432) erklaͤrt diefe Verſuche nicht ohne Grund 
fuͤr ungenau. 

Carpenter (Geig. Mag. Aug. 1826. ©. 144) glaubte ein ſchwe— 
felfaures Rhabarbarin — Pflanzenbafe — bargeftellt zu haben, inbeffen ift 
diefe Angabe als unrichtig nachgewieſen worden. Eben fo ift das von 
Vaudin (ebend. ©. 145) durch Erhigen von 1 Th. gepulverter Rhabars 
ber mit 8 Th. Salpeterfäure dargeftellte Rhein nicht ein eigenthuͤmlicher 
Beſtandtheil der Rhabarberwurzel, fondern größtentheils ein Product von 
der Einwirkung der Salpeterfäure. 

Buchner und Herberger (Repert. XXXVIII. 1881. ©. 387) fans 
dem folgende Zufammenfegung der moskowitifchen Rhabarber in 100 Th.: 
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Wachs 0,40; fettartige Materie 1,403 Harz 11,805 Halbharz (Ertractiv: 
ftoff) 3,805 eifenbläuender Gerbeftoff 0,80; Bitterftoff (Rhabarbarin) 23,20; 
Gummi, Schleim und Zuder 5,205 Staͤrkemehl 1,40; äpfelf. und phos⸗ 
phorf. Kalkerde und Kali, 1,205 oralf. Kalkerde 5,00; ‚Baferftoff, Feuch⸗ 
tigkeit unb Verluſt 43,60; Afchenbeftandtheile 3,20, Diefe Iegtere beitanden 
ans phosphorf., fchwefelf. und kohlenſ. Kalkerbe, Ehlorkalium und einer 
Spur Eiſenoxyd und Kupferoryb. 

. Die Rhapontit wurde fo wie bie Rhabarber von Hornemann zer 
legt und er fand in einer Unze folgende Beftandtheile: Rhabarbarim nad 
Henry 10,50; Rhabarberftoff nah Pfaff 48,755 bitteres zufammenzie 
hendes Ertract 505. orydirten Gerbeftoff 45 Schleim 175 eigenthämliche 
Subſtanz (Rhaponticin) 5; Stärkemehl 705 aus der Faſer durch Kas 
lilauge ausgezogene Subftang 197; ungelöften Rüdftand 41; beim Auss 
trocknen der Wurzel gingen verloren 29; Berluft 7,75. 8.490 Gr. Der 
Küdftand von 41. Gran gab verbrannt nur 4 Gran Afche, die aus Kali, 
Kalt, Thonerde und Talkerde beffand. Das Rhaponticin ſchlaͤgt ſich aus 
den zur Syrupsdide eingedampften Abkochungen nach mehrtägigem Hinſtek⸗ 
len in der Kälte nieder. Diefer von der obenftehenden Flüffigkeit befreite 
und mit kaltem Waſſer, zulegt auch mit kaltem Weingeifte ausgewaſchent 
Bodenfag Löft fich in der Siedehige in Weingeift auf und wird bei ber Ver⸗ 
dünnung mit Waſſer als ein gelbes fchimmerndes Pulver ausgefchieben. 
Durch das Verdbampfen des Weingeiftes erhält man noch etwas Rhapontis 
ein, aber es ift unreiner und muß durch ferneres Löfen und Fällen gereis 
nigt werben. Das Rhaponticin hat eine gelbe Barbe, glänzt wie Glim⸗ 
mer, "hat eine fchuppenförmige Geftalt und fcheint bei langfamem Berbun- 
ften noch mehr eine Eryftallinifche Geftalt, nämlich die einer vierfeitigen 
Pyramide, anzunehmen. Es ift geſchmack⸗ und geruchlos; in Aether, äthe 
rifchen uud fetten Delen, fowie in aͤtzenden Alkalien unlöslih; es Löft fich 
aber in 240 Th. kochenden Waffers auf und fällt beim Erkalten zum größs 
ten Theil daraus wieder nieber. Alkohol wirkt in ber Kälte nur wenig 
darauf, im Sieden löft er es aber fchnell, der abfolute Alkohol bie Hälfte 
feines Gewichts auf. Aus der geiftigen Löfung ſcheidet fich beim Erkalten 
nichts aus. 

So belehrend nun auch alle diefe angeführten Verſuche find, fo ift 
doch, wie mir fcheint, weber der eigentlich wirkſame Beftandtheil noch über: 
haupt die chemiſche Gonftitution der Rhabarber feftgeftellt worben, beren 
harzige und ertractive Beftandtheile vielleiht in einem ähnlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe fich befinden, wie es bei der Alos zu feyn fcheint. Wahrfcheintich ift 
auch das purgirende Princip verfchieden von dem mehr tonifchen und ges 
lind zufammenziehenden, vielleicht daß auch bie flüchtigen Theile zu ben 
wirkfamen gehören. | 

Die wirkfamfte Form der Rhabarber, welche magenftärfend, Teicht 
abführend und wurmtreibend wirkt, ift wohl das Pulver. Diefes ift hell— 
gelb, wird an der Luft dunkler und muß nicht auf lange Zeit vorräthig 
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gehalten werben, weil es bei forglofer Aufbewahrung Feuchtigkeit aus ber 
Luft anzieht, an ben riechenden Theilen und überhaupt an Wirkfamteit 
verliert. Aber aud im Aufguffe wird die Rhabarber fehr zweckmaͤßig ge: 
geben, da fie viele im Waſſer auflösliche Theile enthält; uͤberdem geht fie 
in. viele pharmaceutifche Zubereitungen ein. 


#Rhododendron chrysanthum. Die Blätter. Sibiri- 
ſche Schneerofenblätter. 
Rhododendron chrysanthum Pallas. Ein im öftlihen Si» 
birien einheimifher Strauch. 
Die Länglihen, fpigigen, am Rande niedergebogenen Biät: 
ter, bie jüngeren unterhalb roftfarbig, die ausgewachfenen un: 
terhalb grün, von- bitterm und zufammenziehendem Geſchmacke 


Rhododendron chrysanthum Pallas. Sibiriſche Schneerofe. ' 
Abbild. Plend 3839. Hayne X. 27. Pl. med. 216. G. et vu 
Schl, 42, I 
Syst, sexual, Cl. X. Ord, 1, Decandria Monogynia. 
Ord, natural. Ericeae R. Br. (Rhododendra Juss. gen.) 


Diefer Heine, von unten auf fehr aͤſtige, meitfchmweifig ausgebreitete 
Strauch waͤchſt auf ten walblofen, höchften und Pälteften Gebirgen Tau⸗ 
riens und des oͤſtlichen Sibirien, in Kamtfchatla und auf der Behringss 
infel. In den- höhern Gegenden erreicht er kaum bie Höhe eines Fußes, 
nur auf niebrigern Standorten findet man ihn anderthalb, feltener zwei 
FZuß hod). 

Der Stamm, welcher tie die Aefte mit afchfarbig brauner, glatter 
NRinde bedeckt ift und feltnevr 2—8 Finger, gewoͤhnlich nur einen Zoll bid 
wird, wurzelt tief zwifchen den Belfen. Das Holz ift weiß. Die zahlreis 
chen mit roftfarbenen Schuppen bebediten Aeſte find niederliegend und etwas 
getrennt, mit der blättrigen blumentragenden Spige aus dem Moofe her 
vorragend. Die wenigen immergrünen, an den Enden ber Zweige befinblis 
hen turzgeftielten Blätter find abwechſelnd und zerftreut, eiförmig-länglicy, 
etwas fpis, gegen ben Grund zu verdünnt, oben bunfelgrün, nesförmig, 
ſehr Scharf anzufühlen, unten bläffer oder etwas roftfarbig, mehr geglättet 
und ganzrandig, am Rande eingerollt, fteif und leberartig. Die Blumen 
ftehen in Doldentrauben an ber Spige der Zweige, beftchen aus 6—10 
Blumen, bie auf langen Blumenftielen ftehen, deren jeder aus ber XArille 
einer der braunen, ſchwach filzigen, ziegeldachartig geftellten Schuppen 
bervortritt, die erft nach der Bluͤthe abfallen. Kelch klein, undeutlic fünf: 
zähnig; Krone radförmig:glodig, ranunfelgelb, mit kurzer Röhre und fünfe 
theiligem Saume; bie 3 obern Lappen des Saumes größer ftreifig gefledt, 
die beiden untern ungefledt, Frucht: eine eiförmigslängliche, fünfedige, 
halbfünftiappige, fünffächrige Kapfel, mit fäulenftändigen- Mutterkuchen ; 
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die Scheidewände ber Faͤcher find durch die einwaͤrts gehenden Hänber ber 
Klappen gebildet. 

Die Schneerofenblätter find erft in neuern Zeiten officnell geworben, 
feitvem Gmelin und Pallas auf ihren Reifen durch Sibirien den Ges 
brauch berfelben gegen Glieberfchmerzeu kennen ‚lernten. Dan erhält fie aus 
Rußland fammt fpannenlangen, feberkicldiden, getrodneten Zweigen und 
rothbraun wolligen Blüthenfnospen. Sie befigen einen ſchwachen, einigers 
maßen der Rhabarber ähnlichen Geruch und ſchmecken bitter, herbe, zuſam⸗ 
menziehend und die jungen Zweige zugleich etwas ſcharf. 

Bisweilen erhält man ftatt berfelben bie Blätter von Rhododendron 
maximum und Rh. ferrugineum (Hayne X. 27. Pl. med. 217). Erſteres 
ift in Sibirien, aber auch in Nordamerika zu Haufe, wo es mit gleichem 
Erfolge angewandt wird; es hat eitunde, flumpfe, glänzende, gerippte, 
am Rande Scharfe, zurüdgebogene Blätter; bie trichterförmigen Blumen 
haben eine ſehr fchöne hochrothe Farbe und werden deshalb, fowie das fol- 
gende, bei uns in Gärten gezogen. Rhododendron ferrugineum, auf ben 
Gebirgen des nördlichen Frankreichs, Spaniens, der Schweiz und Eibis 
riens, auch auf den Alpen Oeſtreichs einheimiſch, diefen Gebirgen zur gro, 
en Zierde gereihend und unter dem Namen ber Alpenrofe bekannt, hat 
2—38 Fuß hohe Stengel, weldye graubraun, rund, krumm, riffig und 
Enotig von ben abgefallenen Blättern find. Diefe find kurzgeſtielt, lancett⸗ 
förmig, leberartig hart, oben dunkelgrün glänzend, glatt und negförmig 
geabert, am Rande etwas umgebogen. Anfangs pflegen fie auf beiden Sci» 
ten grün zu feyn, älter aber find fie auf der untern Fläche mit fchorfartis 
gen, roftfarbigen und ſchwaͤrzlichen Punkten bezeichnet, wovon die Pflanze 
den Namen führt und wodurch ſich diefe Blätter hauptſaͤchlich von denen 
der fibirifchen Schneeroje unterfcheiden. Die Blumen des Rh, ferrugineum 
find rofenfarbig. Auch diefe Blätter follen fehr wirkſam und nah Drfila 
nicht minder giftig feyn, daher denn aud) bad Rhododendron ferrugineum 
befonders in den Preisliften der Kaufleute aufgeführt iftz doch erftredt ſich 
fein Gebrauch hauptfächlic auf die Berggegenden, in welchen der Strauch 
. wild wädjlt. } 

Stolge (Berl. Jahrb. 1817. ©. 145) hat eine ausführliche Analyfe 
geliefert. 

Sin oͤber die Blätter abgezogenes Waffer roch wie ſchwaches Kirfchs 
waffer, opalifirte ein wenig, es war aber durch fein Reagens irgend ein 
fremder Stoff, auch keine Blaufäure zu entdeden. Die Abkochungen ber 
Blätter, bie in der Siebehige braun und volllommen bucchfichtig waren, 
trübten fih beim Erkalten und fegten eine braune pulverige Gubftanz ab, 
mit der fie zufammen zu einer ftarken Honigdicke abgeraucht werden, wos 
durch ein ſchwarzbraunes Ertract erhalten wurde, aus beffen Auflöfung in 
vielem Waffer ſich jener Stoff wieder ausfhied, der hellbraun war, fabe 
fhmedte, etwas an ber Zunge klebte und ſich nach allen Reactionen wie 
eine Art von orybirtem Eptractivftoffe verhielt, der am leichteften ſich in 
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Gfflgfäure aufiöfte. Die erhaltene Auflöfung wurbe wieder gur Honigdicke 
abgeraucht. Jetzt Löfte es fich Mar in Waſſer auf, aber durch Zuſatz von 
MWeingeift wurde abermals ein Antheil von jenem orydirten Ertractivftoffe 
ausgefchieden. Durch neues Abrauchen zur Trodne wurde nun eine durch⸗ 
fichtige, fchwarzbraune, leicht zeereibliche Subſtanz erhalten, welche bie 
Feuchtigkeit der Luft mit Begierde anzog, einen bittern ekelhaft herben und 
zufammenziehenden Gefhmad befaß, ſich leicht in Waſſer und mwäßrigem 
MWeingeifte löfte, aber in abfolutem Weingeift und Aether unlöslich war. 
Die wäßrige Löfung röthete das Ladmuspapier, wurde nicht getrübt durch 
Galläpfeltinctur , falzf. Eifenoryb und falzf. Zinn, wohl aber durch Salz⸗ 
und Galpeterfäure, welche in berfelben hellbraune Niederfchläge bildeten, 
bie fich wie der oben erwähnte orydirte Ertractivftoff verhielten. 

Aus dem Rüdftande von ben Abkochungen zog abfoluter Alkohol grür 
nes Wachsharz aus, das ſich von dem gewöhnlichen nur durch feine Schwer⸗ 
wWöslichkeit in reinen Alkalien unterſchied. 

Endlich wurbe noch die Ausziehung durch eine verbünnte Aetzlauge vers 
anftaltet, wodurch noch eine Quantität von Ertractivftoff erhalten wurde, 
der aber nad) dem Verf, wohl eher für ein Proburt als für ein Ebuct gu 
betrachten ift. 

Bier Unzen hatten auf diefe Art gegeben: oxydirten Ertractivftoff 4 
Drachmen 27 Gran; loͤslichen Ertractioftoff 1 Unze 4 Dr. 2 Gr.; grüne 
Wachsſubſtanz 2 Dr. 5 Gr.;5 durch Kali ausgezogene ertractartige Sub⸗ 
fan; 7 Dr. 10 Gr.; Baferftoff 6 Dr.; Verluſt 16 Gran. 

Aus der Menge der auflöslichen Theile und dem geringen Antheile 
Faſerſtoff erficht man, daß zur Verordnung bie Pulverform für die Schnees 
rofenblätter eine fehr angemeffene iſtz auch die mit mwäßrigem MWeingeifte 
bereitete Zinctur enthält die wirkfamen Theile. 

Die Schneerofe gehört zu den fharf narkotifchen Mitteln. Der Aufs 
auß, welcher mit einem Theeaufguſſe Aehnlichkeit hat, greift ben Kopf an, 
maht Schwindel, Betäubung, Beraufhung, Schlaf, aber auch Ekel, 
Erbrechen, zuweilen vermehrten Abgang des Harns und Stuhlganges. Bes 
fonders merkwürdig find die Schmerzen in den Glicdern, bie davon entſte⸗ 
ben, ein Gefühl wie von Nabelftichen, Ameifenlaufen u. f. w. 


Rhoeas. Die Blätter. Klatfchrofen. Feldmohnblumen⸗ 
blätter. | 
Papaver Rhoeas Linn. Eine einjährige, unter den Saaten 

in Deutfchland fehr häufige Pflanze. 

Große Blumenblätter, über einen Daum breit lang, an 
dem Grunde verfchmälert, etwas mwellenförmig, purpurroth, von 
ſchleimigem Gefchmade und etwas narkotifhem Geruche. Im 
Monat Juni und Juli einzufammeln. 
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Papaver Rhoeas Linn. Der Klatſchroſenmohn. Wilder ober rother 
Mohn. Feldmohn. 
Abbild. Plend 418, Hayne VI. 88, Pl. med. 406. G. et v. 
| Schl. 87. 

Syst, sexual. Cl. XIII, Ord, 1. Polyandria Monogynia, 

Ord. natural. Papaveraceae, 

Diefe Pflanze waͤchſt fehr ‚häufig, faft durch gang Europa als Unkraut 
auf Aeckern unter dem Getreide. In Gärten hält man fie zur Zierde und 
findet nicht felten ſehr ſchoͤne Spielarten, mit fowohl einfachen als gefülls 
te Blumen von verfhiedenen Farben. 

Die weißliche Wurzel ift dünn, faft einfach und etwas zaferig. Der 
Stengel aufrecht, äftig, L—14 Buß hoch. Die abwechfelnden Blätter find - 
tief fieberfpaltig, deren Lappen lang, unregelmäßig gezähnt und ſpiz. Die 
fehr großen lebhaft rothen Blumen ftehen an ber Spige des Stengels und 
ber Aeſte einzeln auf langen Sticken, die wie der ganze Stengel mit fteis 
fen -abftehenden Haaren befegt find. Der Kelch, welcher nur in der unges 
öffneten Blume vorhanden ift, beftcht aus zwei Blättchen, bie nach aufen 
gewölbt und fleifhaarig find; bie Blumenkrone aus vier rundlihen, am 
Grunde verfhmälerten, im. Umfange ganzrandigen oder regelmäßig Hein 
geferbten Blumenblättern, die mit einem ſchwaͤrzlichen Flecken bezeichnet find, 
Der Fruchtknoten verfehrtseiförmig, glatt, mit 10— 1dftrahliger Narbe. 

Der Klatfchrofenmohn blüht im Juni und Juli. 

Die officinellen Blumenblätter find frifh etwas weich, gleichfam fettig 
anzufühlen, von widrigem Geruche, von fadem, fchleimigem, etwas bitters 
lihem Geſchmacke und getrodnet von dunkelrother Karbe. Bei der Eins 
fammlung werben fie bisweilen verwechfelt mit den Blumenblättern des 
zweifelhaften wilden Mohns (Papaver dubium. Hayne VI. 39), ber fid 
von P. Rhoeas durch die mit anliegenden (mit rechtwinklig abftchenden) 
Haaren befesten Blumenftiele, während die Haare am Stengel abftchend 
ausgebreitet find, und durch ben länglichen,, faft Eugelförmigen Fruchtkno—⸗ 
ten mit 8— ftrabliger Narbe unterfcheidet und mit den Blumenbläctern 
des Ackermohns (P. Argemone, Hayne VI. 37.), der von beiden durch den 
längligen, faft Feulenförmigen, mit anliegenden fteifen Haaren befegten 
Fruchtknoten verfchieden if. Eine Vermwechfelung mit den Blumen des er» 
fteren ift wegen der großen Achnlichkeit kaum zu vermeiden und aud) eben 
von feinem Nachtheil. Die Blumen des legtern aber find viel Eleiner und 
von ſchmuzig dunkelrother Farbe, Nach der Einfammlung müffen die Blus 
menblätter fehr dünn ausgebreitet, ſchnell getrodnet und dann an einem 
trodnen Drte aufbewahrt werben, weil fie die Feuchtigkeit anziehen. Der 
unangenehme betäubende Geruch verliert ſich größtentheils beim Trodnen, 

Riffard (Buchn. Repert. XXIV. ©. 459) zog die Blumen mit 
Aether aus, wodurch ein gelbes butterartiges Del erhalten wurde. Dann 
wurde Alkohol angewandt und durch 12malige Digeftion aller Farbeftoff 
ausgezogen, welcher dunkelroth, an ber Luft zerfließlich, in Waſſer und in 
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Säuren aufidsiih war. Kochendes Waffer zog dann Gummi aus und 
ließ die Pflanzenfafer zurüd, welche eingeäfchert kohlenſ. und ſchwefelſ. 
Kalt, Eifen, Bittererde und Kiefelerde gab. 100 Th. Klatſchroſenblumen 
enthielten: gelbes Bett 12; rothen Farbeftoff 405 Gummi 205 Pflanzens 
fafer 28, 
»  Nad) der Unterfuhung von Beez und Ludewig (Trommsd. N. J. 
XIV. 2, ©. 145) enthalten die Klatfhrofen: Pflanzeneiweiß; rothen Far⸗ 
beſtoff; abftringirenden Stoff; Gummi; Satzmehl; Gerin und vielleicht 
Myricin; Weichharz; Aepfelfäure; Gallusſaͤure; Faferftoffz Schwefelfäures 
Salzfäure; Kaliz Kalk; Talkerde. Die Afche enthielt: Kalkz Kali; Schwe⸗ 
felfäure; Salzſaͤure; Phosphorfäure und Spuren von Eifenorydb und Mans 
ganoxyd. Ein Alkaloid oder Mekonfäure waren nicht darin zu finden, 

Die Klatfhrofendlumen werden ald reismilderndes und beruhigendes 
Bruftmittel im Aufguffe gebraucht und kommen auch unter bie fogenannten 
Species pectorales. 

Nah Binder (Bun. Repert. VII. &. 377) werden in Würtems 
berg bie rothen Weine, Effig u. f. w. mit diefen Blumen gefärbt. 


Ribes rubrum. Die Beeren. SIohannisbeeren. 


Ribes rubrum Linn. Ein in den Gärten Deutfchlands ans 
gebauter Strauch. | 


Kugelrunde, rothe glänzende Beeren, von mehreren niftenden 
Saamen und einem angenehmen fauren Safte ftrogend. 


Ribes rubrum Linn. Sohannisbeeren. 
Abbild. Plend, 146. Hayne II. 25, Pl. med. 297. G. et v. 
Schl. 32. 
Syst. sexual, Cl, V. Ord, 1. Pentandria Monogynia. 
Ord, natural, Cacti Juss,. gen. Grossulariae DeC. Ribesieae, A. 
‘ Rich. 

Der gemeine Johannisbeerſtrauch, lange Zeit wild und unbekannt auf 
den. Belfen der Alpen, iſt erft feit einigen Sahrhunderten in unfern Gaͤr⸗ 
ten aufgenommen. Die Frucht defielben beftcht in einer Eleinen runden, 
fehr faftigen, genabelten Beere von fhön rother Farbe; fie if einfächrig 
und enthält mehrere rundliche Saamen. 

Man hat von dieſem Strauche mehrere Varietäten, wovon bie große 
bolländifche rothe und die große holländifche weiße Sohannisbeere die vor⸗ 
züglichften find. Er blüht im April und Mai und die Früchte reifen im 
Juni und Juli, 

Die Beeren haben einen fauer-füßlichen Geſchmack und werden zur 
Bereitung bes Sohannisbeerfyrups benupt. Sie enthalten Aepfel= und Gis 
tronenfäure beinahe in gleichem Verhältniffe, Zuder, eine vegetabilifche 
ſchleimige Subftanz und rothen Farbeſtoff. 
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Die vegetabilifcye fchleimige gallertartige Subftanz, welche von Sohn 
für identifh mit dem Bafforin erklärt, von Anbern als Pflanzengallerte 
bezeichnet worden war, unterfudhte Guibourt (Schw. N. 3.XIV. 1825, 
S. 136) befonders und glaubte diefelbe für eine Subſtanz eigenthämlicher 
Art erklären zu müffen, die er mit dem Namen Groffelin bezeichnete. Gie 
ift aber die in demfelben Journale von Braconnot befchriebene fogenannte 
peftifhe Säure, Gallertfäure, über welche fich die fortgefegten Unterfus 
ungen von Braconnot im Pharm. Eentralbl, 1882. ©. 49 finden und 
deren fchon in diefem Commentar ©. 34 Erwähnung geſchehen ift. 

In Geiger’s Magazin, Auguft 1827. ©. 143, ift ein Verfahren 
von Chevallier angegeben, um aus bem Johannisbeerfafte bie Citro⸗ 
nenfäure zu gewinnen. 


Ricnus, Das Del. Ricinusoͤl. 
Wird durchs Auspreffen aus den Saamen verfchiedener Ricis 
nusarten in Weftindien bereitet. 
Ein fettes, dickliches, weißliches ober gelbliches Del, in alkos 
holifirtem Weingeifte auflöslih, geruchlos, von mildern nicht 
Iharfem Geſchmacke. Spec. Gew. — 0,954. 








Ricinus communis Linn, Gemeiner Wunderbaum. 
Abbild. Plend 690. Hayne III. 25. Pl. med, 140, G. et r. 
Schl. 113. 
Syst. sexual. Cl. XXI. Ord. 8. Monoecia Monadelphia. 
Ord. natural. Euphorbiaceae, 


Der gemeine Wunderbaum, welcher in feinem Waterlande, ben beiden 
Sndien und Afrita und in dem füdlichen Europa eine Höhe von 20 — 30 
Fuß erreicht, ift in unfern Gärten gezogen nur eine einjährige Pflanze, 
6—8 Fuß hoch, die aber ihrer prachtvollen Haltung und ſchoͤnen Form 
und ber Größe ihrer Blätter wegen fehr beliebt ift. 

Die Wurzel ift faferig, der Stengel krautartig, faft rund, glatt, hohl, 
weißgrünlich ober roth mit bläulichem oder eifengrauem Staube bedeckt und 
hat wenige abftehende Aeſte. Die Blätter ſtehen abpechielnd, find langges 
ftielt, handfoͤrmig getheilt, mit 7 —9 eirundslancettförmigen, fpigen, dop⸗ 
pelt gefägten, glatten und auf beiden Seiten grünen Abſchnitten (moher 
der Name Palma Christi), Am Grunde jedes Blattes befindet fi ein faft 
ftengelumfaffendes, ovales, abfallendes Nebenblatt. Die Blüthen, benen 
bie Blumentrone fehlt, find gewöhnlich einhäufig auf der nämlichen faft 
pyramidenförmigen Traube vereinigt, bisweilen in getrennten Achren; bie 
männlichen Blumen, in Geftalt goldgelber Quaften (die Staubbeutel) um 
ten, bie weiblichen (bie Stempel) duntelroth und pinfelförmig über benfels 
ben. Aus diefen letztern bilden ſich fpäter dreifaͤcherige, breillappige, mit 
ftachligen Punkten befegte Kapfeln, welche in jedem Fache einen laͤnglich⸗ 
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eifdrmigen, etwas flachgebrädten, glänzenden, grauen und ſchoͤn ſchwarz⸗ 
gefleckten Saamen enthalten, unter deſſen Schale ſich ein weißer, fehr dlie 
ger Kern von etwas fcharfem Gefchmade befindet. 

Die Pflanze blüht im Juli und Auguft, auch wohl ſpaͤter; bie Saas 
men werben bei uns nur in günftigen Sommern reif. Diefe waren früher 
unter dem Namen Purgirkdrner, Brechkörner (Semen Cataputiae majoris 
s. Ricini vulgaris) officinel. (Eine Analyſe derfelben von Geiger findet 
fih in Zrommed. N. 3. I. 2. S. 173.) Sept werden fie nur noch bes 
nust, um durch Auspreffen das Del zu gewinnen, welches als Ricinus:s, 
Gaftors oder Palmöl bekannt ift, und von dem ein großer Theil jest auch 
im füblihen Frankreich bereitet wird. Friſch ausgepreßt iſt es weißlich, 
trübe, dickfluͤſſig, faft geruchlos und von einem eignen füßlichen, hinten⸗ 
nad etwas fcharfen Gefhmade. Bon ber Urſache der Schärfe nahm man 
fonft faft allgemein an, daß fie in den Schalen enthalten ſeyg Geiger 
( Trommẽd. R. J. IL 2. S. 178) und Pfaff (Syftem der Mat. med. 
VI. ©. 138) haben aber durch Verſuche bargethan, daß biefe Annahme 
unrichtig fey. Beide find der Meinung, daß der Hauptgrund ber Schärfe 
in dem Ranzigwerben der Saamen oder bed Deles zu fuchen ſey. Auch 
Gharlard und Henry d. Sohn (Trommsd. R. I. X. 1. 1825, &.162) 
behaupten, auf ihre Verſuche geftügt, daß weder bie Keime noch die aͤuße⸗ 
ren Schalen einen Stoff enthalten, weldyer dem Delc einen fcharfen Ges 
ſchmack ertheilen koͤnne, fondern daß dieſer allein Folge der Bereitungsart 
mittelft der Wärme ſey, durch welche in dem Dele eine Schärfe entwickelt 
werbe, bie in dem durch Faltes Auspreffen erhaltenen Dele nicht vorhans 
den fey. Nicht nur werde gemwöhnlih in ben Golonien Wärme angewandt, 
fondern in einigen Gegenden Amerikas werben fogar die Saamen zuvor 
geröftel: Das auf dieſe Weife gewonnene Del iſt citronengelb, fo lange es 
warm ift, völlig Far, trübt fich aber beim Erkalten, und kann auch dur) 
Filtriren nicht klat erhalten werden. Es wird alfo, um bie trübende 
fchleimige Subftanz zum Gerinnen zu bringen und die wäßrigen Theile zu 
verflüchtigen, nochmals erhigt, und hiebei werde bas Del zum Theil zere 
fegt und nehme die Schärfe an. 

Auch Bernpardi (Trommsd. N. 3.1.2. S. 433) hielt gleichfalls 
unzwecdmäßiges Verfahren bei Gewinnung des Deles und verborbene Saas 
men für die Haupturfache ber Schärfe in dem Ricinusdle. 

Wenn nun auch durch dergleichen Urfachen eine Schärfe in dem Dele 
erzeugt werben Tann, fo ift doch nicht anzunehmen, baß die ranzige Be: 
ſchaffenheit des Deles ihm purgirende Eigenfchaften ertheilen könne, weil 
fonft auch andere Dele biefelben erhalten müßten. Wenn gleich ferner das 
Ricinusdl, welches felbft allein aus dem die reichfte Ausbeute Liefernden 
Eiweißpkörper der frifhen Gaamen, mit Verwerfung ber aͤußern Schale 
und ber Keime (welche Iegtere Deyeux als mit ber Schärfe begabt anges 
fehen hat, bie aber, wie die Verfuche von Charlard und Henry ges 
zeigt haben, durchaus feinen fcharfen Stoff enthalten), durch kaltes Aus: 

Dult’s preuß, Pharmak. 8, Aufl, I, 54 
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preffen bereitet worden, ganz mild zu fenn fcheint, fo bemerkt man dödy 
bei größerer Aufmerkfamkeit, daß es trog friner großen Reinheit einen leid 
ten Reiz im Gaumen verurfaht, ber ;zivar kaum unangenehm zu nennen 
ift, aber body mehr oder weniger Zeit erfodert, ehe er verfchwindet. Dies 
fer Reiz entfteht nicht fogleich,, indem man das Del auf bie Zunge bringt, 
ſondern erft einige Augenblicke hernach. Es ift daher wohl anzunehmen, 
daß ber Geſchmack, welchen man auch an dem reinften Ricinusdle bemerkt, 
ihm unzertrennlich beiwohne und mit ben Beſtandtheilen des Deles verbun⸗ 
den fey. 

Dierbach (Geiger's Magazin. 1825. Maͤrz. 6.217) fprad in einer 
Abhandlung über bie verfchiedenen Artın des Ricinusbaumes, welcher zwei 
Abbildungen von Ricinus inermis Jacq. und R. undulatus Besser beige 
geben find, die Meinung aus, daß bas innere weiße Saamenhäutchen dem 
ausgepreften Dele den brennenden Gefhmad ertheile, denn bas von ben 
frifhen Saamen losgetrennte Häutchen erregte beim Kauen ein höchft Läftis 
ges, lange anhaltende Brennen, was wahrſcheinlich von einer flüchtigen 
Shärfe herruͤhre, die fi In warmen Sahren reichlicher entwickele als in 
Bälteren. Später führte Dierbach (ebend. 1823. Mal. ©. 122) Vers 
fuche vom Prof. Wendt in Kopenhagen an, nad) weldyen durch Digeftion 
von Pollen und Embryonen mit Weingeift eine Zinctur von Heftig beißen: 
dem Gefhmade und nad Verbunftung bed Weingeiftes ein Del von ber 
brennendften Schärfe erhalten wurde. Bernhardi (Trommsd. N. J. 
XX. 1. 1880. S. 1), eine fehr genaue Beſchreibung der Ricinusfaamen 
vorausfchidend, zeigte dann, daß obige Verfuche von Wendt nicht als 
irgend einen Beweis gebend angefehen werben Eönnten, und bewies zu: 
gleich, daß in dem Eiweißkörper der Ricinusfaamen eine Schärfe enthalten 
ſey, welche fi) durch eine eigene Eragende Empfindung, befonders im bins 
tern Theile der Mundhöhle, zu erkennen giebt, welche fi auch dem aus 
den Saamen gepreßten Dele mittheilt, und daß die ranzige Schärfe, welche 
fi etwa im Ricinusoͤle erzeuge, ganz verfchleden von jenee Schärfe fey. 

Die ſchon vorhin ausgeſprochene Annahme einer deh Ricinusfaamen 
eigenthümlichen Schärfe ift durch neuere Unterfuhungen Soubeiran’s 
(Trommsd. N. 3. 1830. XXI. 1. ©, 82) über die Saamen einiger Eur 
phorbiaceen, als die Bredhnuß, Saamen von Jatropha Curcas, bie Saas 
. men von J. multifida, Euphorbia Lathyris, Ricinus communis und Cro- 
ton Tiglium, beftätigt worden. In allen ift eine Harzartige Subſtanz ent 
halten, weldyer die draftifchen Eigenfchaften diefer Saamen zuzufchreiben 
find, und welche wahrfcheintich mit dem officinellen Euphorbium nahe vers 
wandt, oder wohl gar idehtifch mit bemfelben ift. Diefelbe tft jedoch nur 
in fo geringer Menge in den Saamen enthalten, daß vergleichende Ber» 
fuche nicht haben angeftellt werben können. Die in Amerika gebauten Ri— 
cinusfaamen enthalten das Harz reichlicher als die franzoͤſiſchen, daher das 
mit Hülfe der Wärme aus jenen gewonnene Ricinusdl wirkfamer ift als 
das franzöfifche. Wird jedoch das Del durch Ealtes Auspreffen gewon⸗ 
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hen, fo tft es aus beiben von gleicher Befchaffenheit, und nur ber Ruͤck⸗ 
ftand von ben amerifanifhen Saamen enthält eine größere Menge Harz 
Man erhält diefes Harz, wenn man bie von ihren Schalen befreiten Kerne 
zu einem Zeige zerflößt, und biefen Zeig mehrmals mit fiebendem Alkohol 
behandelt, den Weingeift abbeftilirt, den Rüdftanb von dem Zuder und 
ein wenig Eäure (ohne Zweifel Aepfelfäure) durch Auswaſchen mit Waffer 
befreit, in Alkohol auflöft, mit verbünntem Barytwaſſer vorfichtig neutras 
lifirt, die entftandenen Barytfalze und ein wenig Del abfondert und hier 
auf zur Trockne abraucht, wo dann eine harzige gelblihe Subſtanz von 
weicher, Conſiſtenz zurüdbleibt; Um biefe aus dem Ricinusoͤle abzuſcheiden, 
muß baffelbe durch Alkali vorfichtig verfeift, die Seife durch Chlorcalcium 
gerfest, die unauflösliche Kalkverbindung init Waffer ausgewaſchen, und 
dann mit ftarkem Alkohol gekocht werben: Beim Erkalten ſcheidet ſich der 
größte Theil ber aufgelöften Kalkfeife aus, die man abſondert und den Als 
kohol verbunftet. Die harzige Subſtanz bleibt mit etwas Kalkfeife ver⸗ 
mifcht zuruͤck; durch Aether, welcher die Kalkfeife nicht angreift, wird das 
Harz abgefondert. Das Ricinusöl enthält aber außerdem noch die Säuren 
der Saponification, und biefe find felbft in den frifhen Saamen enthalten; 
die Menge berfelben vermehrt fich, je älter das Del wird, ober je mehr es 
bei der Bereitung erhigt worden; es iſt daher nur kaltes Auspreffen anzu⸗ 
wenden. Wegen biefes Gehalted an Säuren, die ohne Zweifel bazu bei⸗ 
tragen, die abführenden Eigenfhaften des Ricinusdls zu vermehren, zeigt 
hidht nur dieſes Del, ſondern alle Dele der Euphorbiaseen, fautte Reaction: 

Dad Ricinusoͤl ift an der Luft langfam trodnend, ſchwerer und bes 
deutend birkflüffiger als alle Übrigen Dele Deuitfchlands. Bei — 12° N: 
verliert ed feine Beweglichkeit, erſtarrt bei — 14° 9, zu einer gelben 
durchfichtigen Maffe, aus ber das Stearin auf gewöhnliche Weiſe abge: 
fhieden werben kann, und nimmt bei — 2,6° R. die vorige Conſiſtenz 
wieder an. In abfolutem Alkohol ift es feht leicht aufloͤslich und in allen 
Berhältniffen damit mifhbat. Da das Ricinusdl in diefer Auflöslichkeit in 
Alkohol die übrigen fetten Dele weit übertrifft, fo kann ein anderes beige 
mifchtes Del auf diefe Weife fehr leicht entdedlt werben, da burdy ein fols 
ches in einem etwas bebeutenden Berhältniffe die Auflöfung trübe gemacht 
wird. Die etwanigen .Schleimtheile ſcheiden ſich gleichfalls aus ber geiftis 
gen Auflöfung bed Ricinusoͤls ab. Dicfes ift auch in Aether fehr Leicht 
auflöslih. Mit Aetzlauge verbindet es ſich unter allen fetten Delen am 
leichteften, bie Aufidfung wird erſt milchig, nachher ftellt fie ein grünliches 
Magma bar. 

Buſſy und Lecanu (Trommsd. N. I. XV. 1. ©; 48 u. a., auch 
Berzelius’3 Lehrbuch d. Chem. III. &. 441) haben bas Ricinusdl ſowohl 
duch trockne Deftillation als durch Saponification zerlegt: Bel der erſte⸗ 
ven, wenn biefelbe in einem beftimmten Zeitpunkte unterbrochen wird, 
deſtillirt, nebft etwas Effigfäure, ein eignes flüchtiges, riechendes, fcharfes 
Del Über, und im Rüdftande bleibt eine hellgelbe, elaftifche, poröfe, in 
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Waffer, Alkohol, Aether, fetten und flüchtigen Delen unldsliche Maffe, bit 
ſich auch nicht in verbüännten Säuren, wohl aber fehr Leicht in kauſtiſchem 
Kali auflöft, eine feifenartige Auflöfung giebt, und daraus burch Salze 
fäure gefällt, nun eine eigne fette Säure bildet. Wird die nad) bem Abs 
beftilliven des Deles in ber Retorte zuruͤckblelbende Maffe für fich in eine 
Retorte gebracht und davon + abbeftillirt, fo geht eine flüchtige Säure 
über, Ricinfäure (Acide rieinique), und eine weniger flüdtige Säure 
bleibt im flüffigen Zuftande in ber Retorte zurüd, Ricinölfäure, Acide 
elaiodique. Durch die Saponification, bie fehr Leicht vor ſich geht, bilden 
fih Ricinfäure, Ricinölfäure und eine Beine Menge einer andern fetten 
Säure, Acide margaritique, Ricintalgfäure. Das Ricinusdl ame 
fi alfo von allen andern bis jegt bekannten fetten Delen. 

Nah Eaventou kommt bad Oleum Ricini mit Oleum Crotoris ver. 
fälfcht vor. 

Es wird als abführendes Mittel für ſich zu 1-2 Loth gegeben. 


Rosa incarnata. Die Blumen. Fleiſchfarbene Roſen⸗ | 


blumenblätter. 
Rosa centifolia Linn, Ein in Gärten häufiger Straud). 
Die blaß vöthlihen Blumenblätter, von fehe angenehmem 
Geruche. 


Rosa centifolia Linn. Gemeine Gartenroſe. 

Abbild. Hayne XI. 29. Pl. med. 302, G. et v. Schl. 49, 
Syst. sexual, Cl. XII. Ord. 5, Icosandria Polygynia, 
Ord. natural. Rosaceae. 


Das Vaterland diefer herrlichen Pflanze, die durch ganz Europa mit 
zahlreichen Spielarten die Gärten ziert, iſt nicht mit Sicherheit anzugeben. 
Nah Guibourt ftammt fie aus Perfien, und hat z.B. auf dem Kauka⸗ 
fus, wo fie wilb wächft, nur 5 Blumenblätter. Der ſtrauchartige Sten⸗ 
gel ift mit den aufrechten abftehenden Aeften 8—6 Fuß hoch. (Beiträge 
zur näheren Kenntniß der officinellen ofen von Dierbach in Geiger’s 
Magazin. 1829. Januar. ©. 11.) w 

Die Rinde der Altern und jängern Zweige iſt mit vielen ftärkern und 
ſchwaͤchern, faft geraden Stacheln bewaffnet, nur das ganz alte Holz ift 
unbewehrt. Die Blätter find abftchend, ungleich gefiebert. Die Blattfticle 
find mit röthlihen Drüfen befegt, aber ohne Stachel, bie Fieberblättchen, 
5 ober 7, find etwas geftielt, oval, am Rande gefägt und mit Drüfen 
verfehen. Die Blumen ftehen zu 2—3 auf 2 Zoll langen Blüthenftielen 
nidendb an der Spige ber Zweige. Der Bruchtlnoten ift oval, mehr oder 
weniger länglih. Won den eifdrmigen, fein und lang zugefpisten Keldhs 
blättchen find drei am Rande mit Iinienfdrmigen Anhängen gefiedert. Alle 
diefe Blüchentheile find mit geftielten rothen Drüfen befegt. Die Blume 
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iſt Immer mehr ober weniger gefüllt, indem ſich bie Wiumenblätter auf 
Koſten ber Staubgefäße bilden, fo baß bie legteren oft gänzlich verſchwin⸗ 
ben. Durch ihre angenehme blaßrothe Farbe fowohl als durch ihren aus: 
gezeichneten lieblichen Geruch, an dem fie alle nah verwandten Arten über: 
trifft, hat fie den Rang ber Blumenkönigin erworben. Zu viele Eultur 
fcheint jedoch ihren Geruch zu ſchwaͤchen, und in Brantreich zieht man bie 
Blumen der im freien Felde gezogenen ofen vor. Sin Aegypten um 
Zajum findet man große Aeder, bie nur mit Rofenftauden befegt find. 
Die Zeit ihrer Blüthe iſt dann eim unbefchreiblicher Genuß für Geficht und 
Gerud). 

Der Gefchmad ber Rofenblumenblätter ift anfangs ſuͤßlich, hintennach 
aber bitterlidy herbe. Statt diefer Art können auch die Blüthen von Rosa 
Damascena und Rosa bifera, die fi) häufig in unfern Gärten finden, ges 
fammelt werben; Rosa turbinata aber kommt ihr an Wohlgeruche nicht 
gleich. 

Man bewahrt bie Rofenblumenblätter getrodnet ober auch eingefalzen 
auf. Die erfteren muͤſſen, nachdem fie raſch in recht warmer Luft oder 
auf einem Darrofen getrodnet worben, burch Abfieben von ben vielen daran 
befindlichen Infecteneiern gereinigt, und biefes Abficben muf von Beit zu 
Zeit wiederholt werben, weil fonft bie aus diefen Eiern in ber Wärme 
ausfchlüpfenden Infecten die Blätter zerfreffen. 

Beim Deftilliven mit Waffer geben fie eine höchft geringe Menge eines 
ätherifchen, den Lieblichften Roſengeruch verbreitenden Dels. Diefes ſchwimmt 
auf bem übergegangenen Rofenwaffer unter Geftalt von weißlichgrauen Blätt: 
chen oder Häutchen, welche gefammelt und erwärmt zu einem bidlichen, in 
ber Kälte wieder gerinnenden Dele zufammenfließen, wovon unfere Rofen 
jebod nur eine Äußerft geringe Menge geben. Unter den auszugsfähigen 
Theilen der Rofenblumenblätter verdient befonders das färbende Princip 
bemerft zu werben. Es wird durch Waffer am volllommenften ausgezogen, 
welches bamit eine ſchoͤne rothe Zinctur giebt. Die geiftige Tinctur ift faft 
ohne Farbe. Durch die Schwefelfäure erhält bie Farbe eine viel größere 
Sntenfität, und eine farblofe geiftige Tinctur der Rofen erhält durch ben 
Bufag einiger Tropfen Schwefchfäure ſogleich eine fchön rothe Farbe, 
Schweflige Säure zerftört dagegen biefe Karbe, die durch die vollfommene 
Schwefelfäure, welche die fchweflige Säure austreibt, wieder hergeftellt 
wird. Daß die rothe Farbe ber Rofen nit, wie Clarke behauptet hat, 
voni Eifen herrühre, geht daraus hervor, daß Gay-Luſſac in dem weißen 
Rofen mehr Eifen fand als in ben rothen, was auch Sartier (Trommsd. 
R. 3. VL 2. ©.42), ber die Blumenblätter der Rosa gallica unterfuchte, 
beftätigt hat. Cartier hält das färbende Princip der Rofen für grün, 
welches erft durch eine Säure geröthet fey. Doc; konnte er haffelbe nicht 
barftellen. (Bergl. Malva sylvestris, Die Blumen.) 

Diefe Rofenblumenblätter werben groͤßtentheils benutzt zur Bereitung 

des bekannten Roſenwaſſers, welches nicht allein in der Heilkunde Anwen: 
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bung findet, fonbern auch ald Lurusartifel vorzüglich im Morgenlande fehe 
beliebt ift, fo daß es nebſt Rofeneffenz und Rofenzuder in bedeutenden 
Auantitäten aus Kairo ausgeführt wird. Auch Gazypor, ein Ort in ber 
Provinz Bahar am Ganges, ift durch feine Bereitung bes Rofenwaffers 
berühmt, von welchem bedeutende Vorraͤthe nach allen Theilen von Indien 
gefandt werden. Als gelind adftringivenbes Mittel geben die Rofenblätter 
mit Waffer ausgezogen und mit Honig verfegt den officinellen Rofenhonig, 
Auch als ſehr empfindliches Reagens ift die geiftige Rofentinctur, aus 1%. 
getrodneter Rofenblätter mit 12 Ih. Alkohol durch Maceration bereitet, 
fehr empfohlen worden von Kaftner (Berl. Jahrb. 1819. ©. 381) und 
Pfaff (Analytifche Chemie Zte Ausgabe I. &. 325), indem in der bis zur 
Karblofigfeit verbünnten Tinctur Säuren eine ſchoͤne rofenrothe, Alkalien 
eine grüne Farbe hervorbringens doch ift weber die Tinctur noch bas das 
mit getränkte Papier haltbar. (Vergl. nah Chereau in Geiger’s Mas 
sazin 1817. Sanuar. ©. 17.) 


Rosa rubra, Die Blumen, Rothe Rofenblumenblätter, 
Eſſigroſen. Damascener Rofen. 
Rosa gallica Linn, Ein im miftägigen Frankreich einheimis 
fcher, bei uns in Gärten angebauter Strauch. 
Die bräunlichrothen Blumenblätter von adflringirendem Ge⸗ 
ſchmacke. 


Abbild. Plenck 402. Hayne XI. 80. PL med. 808. G. et 
v. Schl. 50, 
Claſſe und Ordnung wie bei der vorigen. 


Dieſe Rofe iſt in Frankreich und den übrigen fuͤdlichen Ländern Ew 
ropas zu Haufe. Sie bildet mit ihren aufrecht abftehenden Aeften einen 
bufhigen, 2— 3 Fuß hohen Strauch. Die jungen Zweige find mit zahl 
reihen dünnen und kurzen röthlichen Stacheln beſetzt; das alte Holz iſt 
faft unbewehrt, Die Blätter ftehen abwechfelnd auf ziemlich langen, runs 
ben, mit vielen rothen Drüfen und einzelnen einen Stacheln bekleideten 
Blattftielen, und beftchen aus 5, ober in ber Nähe der Blüthen aus 3 
elliptifchen fpigen am Rande ſcharf gefägten Fieberblärtchen. Der Mittels 
nerve und bie Sägezähne ber Blätter, die 2— 34 Zoll langen Blüthen 
fliele, die eirunden Fruchtknoten und die Kelchabfchnicte find mit geftielten 
braunrotgen Drüfen befegt. Die Blumen find groß und beftehen aus fünf, 
ober durch Faͤllung aus mehreren, verkehrt eiförmigen, an ber Spige et- 
was abgerundeten purpurrothen Blumenblättern mit gelben Nägeln. 

In unfern Gärten wird biefe Rofe mehr ber fchönen Farbe als des 
Geruches wegen angebaut, wo fie im Juni und Juli bluͤht. 

Diefe Rofenblumenblätter find abftringirender ald die vorigen. Ge— 
trocknet muͤſſen fie eing dunkle, fammtartige Yurpurfarbe, einen recht ans 
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genehmen Geru und ſtark zufammenziehenden Gefhmad haben. Der waͤß⸗ 
vige Auszug röthet die Lackmustinctur, und giebt mit fchwefeif. Eifen, 
Leimauflöfung, Alkohol, falpeterf. Queckſilber, Kalkwaffer und oralf. Ams 
moniak reichliche Niederfhläge. Sartier (Trommsd. N. 3. VI. 2, ©. 
42) erfchöpfte die Blätter zuerft durch Waffer, und zog dann mit Alkohol 
aus, welcher eine gelbgruͤnliche fettartige Subftanz aufnahm von angeneh⸗ 
mem Rofengeruche, bie fich zum Theil verflüchtigen ließ (ein- Balfamharz 
mit aͤtheriſchem Rofendle verbunden. 

Als Beftandtheile werben angegeben: eine fette Materie; ein weſent⸗ 
liches Del; Galläpfelfäure; eine färbende Materie; Gerbeftoffsz Eiweiß; 
Gummi; auflöstiche Salze, Eohlenf., phosphorſ. und falzf. Kali; unauflöss 
liche Salze, kohlenſ. und phosphorf. Kalk; Kiefelerbe, Eifenoryd, Auf das 
Dafeyn ber Gallusfäure fchließt Cartier nur aus bem ſchoͤn ſchwarzen 
-Niederfchlage, den das ſchwefelſ. Eifen im Auszuge hervorbringt, der aber 
eben ſowohl durch den Gerbeftoff hervorgebracht worden feyn Eonnte, deſſen 
Dafeyn ber fehr zufammenziehende Geſchmack bes kaſtanienbraunen Er: 
tractes und ber ſtarke Niederfchlag mit ber Leimauflöfung außer Zwei⸗ 
fel fest. 

Aus den frifchen Blumenblaͤttern der Eſſigroſe wirb bie Rofencon: 
ferve, aus dem getrodneten die fäuerliche Rofentinctur bereitet. 

Die bei uns in Hecken und Gebüfchen fehr gewöhnliche Hundsrofe (Rosa 
canina Lian., Plend 404, Hayne XI. 32) ift ihrer Früchte wegen, ber 
Hahnebutten , beliebt. Diefes find die ftehenbleibenden Kelche, deren Wände 
dicker, fleifhig und dunkelroth werben; im Innern find die wahren Früchte: 
beinharte, vieledige, mit fehr fleifen Haaren befegte Akenen, die in eine 
Spitze endigen. Nach dem Unterfuhungen von Bilg (Trommsd. N. I. 
vis. 1. ©. 63) enthalten die Hahmebutten: eine beträchtliche Menge 
Schleimzuder und Gummi; fettes Del; Gerbeftoff; Myricin; Harz von 
doppelter Art; Gitronenfäure; Aepfelſaͤure; Faſer; Pflanzenleim; einen Ei» 
fen grünenden und bräunenden Stoff; Spuren von Ätherifchem Dele und 


einige Salze, 


*Rosa. Das Del, Roſenoͤl. 

Ein Deftillat aud den Blumenblättern der Rosa moschata 
Linn. , eines Beinen orientalifchen Strauches, im Drient be: 
reitet. 

Ein ätherifches gelblichweißes Del, bei einer Temperatur von 
8° in eine weiße unducchfichtige Maffe übergehend, von einem 
fehr ſtarken Außerft lieblichen Geruche. 


Rosa moschata. Ait. Kew. Biſamroſe. 
Abbild. Hayne XI. 33. G. et v. Schl. 31. 
Elaffe und Drbnung wie bei ber vorigen. 


854 Rosa (Oleum) 


Diefe Rofe ift, wahrſcheinlich im wärmeren Orient urſpruͤnglich eine 
miſch, durch Eultur von den orientalifgen Völkern bis in das nörbliche 
Afrika verbreitet; fie zeichnet ſich durch dem hoͤchſt durchdringenden Geruch 
ihrer Blüthen aus, und dient baher feit Alters her zu Bereitung des mes 
fentlihen Roſenoͤls (Essence de rose — Ather ber Drientalen), Die Bir 
famrofe unterfcheibet fi von andern Arten mit eiförmigen, weißlichfilzigen 
Fruchtknoten, durch die einen, weißen, fehr zahlreich in Rispen ober 
Trugdolden fichenden Blumen, mit vorragenden, freien, filgigen Griffen, 
durch die auf dem untern Drittel eingelenkten und weißfilgigen Blumen 
ſtiele, durch bie fehr Jangen Keldhlappen, bie die Knospe der Blume weit 
überragen und vor ber völligen Ausbreitung ber Krone ſich abwärts zus 
ruͤckſchlagen, endlich durch bie fehe ſchmalen und fpigen Mebenblättes 
(Stipulae). 

Die Pflanze ift ein Strauch von 10—12 Fuß, ber in Perfien baums 
artig, bis 20 Fuß hoch werden ſoll. 

Rah Porlier wird in Dftinbien bas Rofendl auf folgende Weife be 
reitet: Die Rofen noch mit ihren Kelchen werben mit Waffer in einem 
Deftillirgefäße übergoffen und die Hälfte beffelben abgezogen. Diefes wird 
auf frifche Rofen gegoffen und hiervon wieder bie Hälfte abgezogen. Die 
ſes Waffer wird nun in Schüffeln gegoffen, eine Nacht hindurch der kuͤh⸗ 
. ten Luft ausgefegt, worauf man bes Morgens bas Rofendl geronnen und 
auf dem Waffer ſchwimmend findet, 80 Pfund Rofen follen 14 Duentchen 
Del geben, 

Donald Monroe berichtet, daß auch das Rofendl ohne alle Deftille 
tion gewonnen werbe, indem man ein weites hölzgernes Faß mit gut auße 
gelefenen Rofenblättern füllt, fo viel reines Quellwaffer darauf gießt, daß 
fie bedeckt werden, das Faß beim Sonnenaufgang an die Sonne ftellt, es 
bis zum Abend ftchen läßt, und folchetgeftatt 6—7 Tage nad) einander 
Verfährt, wo ſchon nad) dem britten Zage eine Menge Theilchen einer 
fhönen gelben dligen Materie ſich ſchwimmend zeigen, bie ſich in den fol 
genden Zagen zu einem Schaume verfammeln, welcher ba3 wefentliche Ro« 
fendt tft, bas man mit Baumwolle abnimmt. 

Auch in Perfien fol eine große Menge Rofendl bereitet werben. 

Das Rofendl laͤßt fi, wie bad Anisöl, in zwei Arten von Del tren— 
nen, in ein bei ber mittleren Temperatur feftes und in ein flüffiges Del. 
Erfteres ift in der Kälte in Alkohol nicht auflöslich, erfodert auch eine et⸗ 
was höhere Temperatur zum Schmelzen ald das gewöhnliche Rofendl. Es 
Fryftallifirt beim Erkalten in glänzenden, weißen und durchſichtigen Blaͤtt⸗ 
chen von der Conſiſtenz des Bienenwachſes. 

Das jetzt fo häufig und zwar zu niedrigeren Preiſen im Handel vor⸗ 
kommende Rofendl wird baburch gewonnen, daß man bie frifch abgepfluͤck 
ten Rofen mit dem Saamen Genzely, fowie mit bem einer Digitalisart, 
Bisama, fhichtweife in ein Gefäß einlegt, nah 10—12 Zagen die Saa— 
men fammelt, fie wieder mit frifchen Rofen in Berührung bringt und dies 
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fes Verfahren 8 — 10mal wieberholt. Hierauf werben die Saamen aus 
gepreßt und das gewonnene fhmuzige Del einige Zeit lang ftehen gelaffen. 
Sn ber Ruhe bilden fi mehrere Schichten, von denen blos die oberfte in 
ben Handel gebracht wird. Dieſes Rofenöt ift demnach nur ein fettes Saar 
menöl, mehr ober weniger flüchtiges Rofendl enthaltend, 


Rosmarinus, Das Kraut. Rosmarinkraut. 


Rosmarinus officinalis Linn. Ein Straud des mittägigen 
Europas, 


Sehr Eurzgeftielte, Kinienförmige, fpigige, runzlige, am Rande 
zuruͤckgebogene, gewuͤrzhafte, fcharfe Blätter, 


Rosmarinus officinalis Linn. Achter Rosmarin. 
Abbild. Plend 18. Hayne VII. 25. Pl, med. 164, G. et 
v. Schl. 54. 
Syst. sexual, Cl. II. Ord, I, Diandria Monogyuia. 
Ord, natural. Labiatae, 


Der Rosmarinftrauch waͤchſt wild in den füblichen Gegenben Europas, 
wie in Spanien, Italien, Iftrien, im füblidhen Frankreich, in der Schweiz 
und im Orient. In unfern Gegenden hält er während des Winters nicht 
aus, und muß in Gewaͤchshaͤuſern unterhalten werben. 

Der holzige, aufrechte, fehr aͤſtige Stengel erreicht eine Höhe von 3 
bis 4 Fuß und drüber. Die immergrünen Blätter find gegenüberftchend, 
ftiellos, etwas hart, bi, glatt, ſchmal, gleich breit, lancettförmig, 
ftumpf, am Rande etwas umgefchlagen, oben von bunkelgrüner Karbe und 
in ber Mitte gefurchtz auf ber untern Seite aber in der Mitte gerippt 
und vweißlich=filgig. Die blaß violettbläulichen Blumen ftehen zur Seite in 
den Blattwinkeln dicht bei einander und traubenförmig. Der einblättrige 
Kelch ift zweilippigs bie Blumenkrone einblättrig, rachenfoͤrmig mit zwei 
theiliger Ober: und zurüdgebogener breifpaltiger Unterlippe. 

Die Blüthezeit ift Iuni und Juli. 

Die Blätter haben einen ftarken, balfamifchen Geruch und einen fen 
rigen, bitterlihen, Tampherartigen Gefhmad. Bei den auch noch hin und 
wieder gebräuchlichen Blumen ift der Geruch und Gefchmad ebenfalls kam» 
pherartig, ſtark durchdringend und gewürghaftz der Kelch, als der vorzüge 
lich wirkfame Theil, ift mit einzufammeln. Die Blätter und die Blumen: 
kelche vorzüglich enthalten ein ätherifhes Del; 1 Pfund Blätter giebt oft 
mehr als 1 Quentchen Del. Der wäßrige Aufguß ber Blätter ift dunkel⸗ 
braun, aber wenig aromatifh und nur bitterlich von Geſchmacke. Die 
geiftige Zinctur ift gelbgrün, von dem eigenthümlichen Rosmaringeruche 
und einem balfamifchen und ziemlich bittern Geſchmacke. 

Der Rosmarin wirb meiftentheild nur aͤußerlich als ein zertheilenbes, 
reizendes Mittel zu Umfchlägen mit andern aromatifchen Kräutern zufam: 
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men gebraucht, geht als foldhes in bie Species aromaticas ein, und bient 
auch zur Bereitung bed Spiritus und Unguentum Rorismarini,zc. 


Rosmarinus, Das Del. Rosmarinoͤl. 
Ein Deftilat aus dem blühenden Kraute. 


Ein ätherifches grünlicheweißes, ſtark riechendes Del. Spre. 
Gew. — 0,905, 


Das Rosmarindl wird vorzüglich in Spanten, in ber Provinz Mur: 

cia, aus dem blühenden Kraute im Großen bereitet. Es ift fehr dünn und 
leicht, fo daß, wenn vom bemfelben die Hälfte abdeftillirt wird, das fpee. 
Gew. bis auf — 0,8886 finkt; es ift faft farblos, von einem nicht unan» 
gencehmen, in der Menge jeboch etwas auffallend ſchweren Geruche und 
einem kampherartigen Gefhmade. Eine Berfälfhung beffelben mit Ter— 
penthindl ift leicht durch den Geruch, befonders in der Wärme und durch 
Vergleihung mit ächtem Dele zu erfennen. 
Drurch Verbunften fest diefes Del nah Prouft „5 wirklichen Rams 
phers ab, menigftens dasjenige, welches in den heißen Ländern, wie in 
Spanien, bereitet und der Luft auögefegt wird. Auch wenn bas Del 
‚ über ägendes Kali oder ungelöfchten Kalk deſtillirt wird, fegt ſich im Netor: 
tenhalfe Kampher ab. Die concentrirte Schwefelfäure verwandelt es In 
eine fehöne braunrothe balfamartige Maffe, die mit Waffer vermifcht eine 
bite Milch bildet, welche auf der Oberfläche etwas gelbliches und bidliches 
Del abfegt und beim Filtriren wafferhell abläuft. Mit rauchender Sals 
peterfäure praffelt es ſtark auf und verwandelt ſich in einen braunrothen 
Balfam von dem Geruche des Deles. Unter allen ätherifchen Delen faft 
äußert das Rosmarindl die ftärkften auflöfenden Kräfte, z. B. auf Kopal, 
Kautſchuck ꝛc. 100 Th. Alkohol von 0,887 fpec. Gew. löfen nur 2 Th. 
Del auf. Rah Sauffure befteht es aus: Kohlenftoff 82,21; Wafferftoff 
9,42; Sauerftoff 7,73 und Stickſtoff 0,64. 


Rubia. Die Wurzel, Färberröthe, Krappwurzel. 
Rubia tinctorum Linn, ine ausdauernde, im Drient eins 
beimifche, in Europa haufig angebaute Pflanze. 

Die walzenförmige, dünne, aͤſtige Wurzel, außen rörhlich: 
braun, innen mit dunkel gelbrother Rinde, bläfferem Holze und 
einer bisweilen vom Marke eintretenden hohlen Mitte, den 
Speichel roth färbend, Im Herbſte einzufammeln, 


Rabia tinctorum Linn, Kärberröthe, 
Abbildb. Plenck 57. Hayne XL 4. Pi. med. 255. Ger. 
Schl, 1383, 
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Byst, sexual. Ci, IV. Ord 1. Tetrandria Monogynia, 

Ord. natural. Rubiaceae. Sect, Stellatae, % 

Diefe auch im füdlichen Europa einheimifche Pflanze waͤchſt vorzüglich 
im mittägigen Sranfreih, in der Schweiz, in Italien u.f. w., auch in 
einigen Gegenden Deutſchlands, als Steiermark, Kärnthen. In Frans 
reih, Deutfhland, England und mehrern andern Ländern Europas baut 
man. fie ber Wurzeln wegen, welche ein wichtiges Tucbematerial liefern, 
unter bem Namen Krapp häufig auf Feldern an. 

Die ausdauernde, Eriechende, fehr lange Wurzel treibt mehrere viers 
Eantige, äftige, 3— 4 Fuß und drüber lange, liegende Stengel, welche 
ſchwach und Enotig find. Die Aeſte find abwechfelnd; die Blätter aufs 
figend, lancettförmig, und fiehen gewöhnlich zu ſechs fternförmig an den 
Knoten des Stengeld und der Aeſte. Die Blumen find Hein, gelblich, 
fiehen auf Stielen ftraußförmig zur Geite und am Ende ber Zweige, und 
bilden fehr fchlaffe Rispen, Auf bem mit dem Fruchtknoten verwachfenen 
Kelche, deffen Saum ſchwach vierzähnig ift, ſteht die kleine, glodenförs 
mige, einhlättrige Krone, mit 4 zurüdgefchlagenen Lappen und 4 (oder 5) 
am Grunde ber Kronenlappen ftchenden Staubfäben. Frucht: glänzend, 
glatt, etwas fleifhig, aus 2 einfaamigen vom Kelch umfchloffenen Gehaͤu⸗ 
fen (Akenen) beſtehend. WBlüthezeit ift Juni und Juli. | 

Die officinelle Wurzel iſt federkieldick, Enotig, geruchlos und von einem 
zufammenziehenden, bitterlihen Gefhmade; fie färbt den Speichel, das 
Waſſer, den Weingeift, die ätherifchen Dele und felbft die Knochen ber 
damit gefütterten Zhiere roth. Die holzigen, angefreffenen, ſchimmligen, 
fhwärzlihen oder ſchwarzgefleckten Wurzeln find verwerflid. Se rother 
die Wurzeln, deſto vorzuͤglicher. 

Bucholz (Taſchenbuch 1811. S. 50) fand in 2000 Th. lufttrockner 
Faͤrberroͤthe: Waſſer 2405 ſuͤßen braunrothen, ins Gelbbraune fallenden 
Extractivſtoff 7803 rothbraunen gummigen Stoff 180; beißenden Extractiv⸗ 
ſtoff 125 rothes ſchmieriges Harz ober Balfam 24; eigenthuͤmliche roth⸗ 
braune Materie, bie in Aether, Weingeiſt, ben Delen, in Aegtzkalilauge, 
aber nicht in Waſſer loͤslich iſt, 335 eine Verbindung von einer Pflanzens 
fäure, wahrſcheinlich Weinfteinfäure, mit Kalk und Farbeſtoff 36; ein Ges 
menge aus ber fchon genannten eigenthümlichen rothbraunen und einer eis 
genthämlichen, blos in Aegkalilauge auflöslichen Materie 92; Wurzelfafern, 
die noch etwas gefärbt waren, 450; Verluſt 148. 8. — 2000. 

Rah John (Ehem. Schriften IV. ©. 94) enthalten 100 Th.: füße 
gelblichbraune ertractivftoffartige Subſtanz 20,005 ins Ponceau fallende eis 
genthümlihe Subſtanz, welche mit ben Harzen viel Aehnlichkeit hat 
(Pfeubo:Alkannin), 3,005 bräunlichen mobificirten Schleim 8,005 modifi⸗ 
cirten fogenannten unauflöslichen Ertractivftoff mit kleinen Portionen obis 
ger Subftanzen zum Theil. verbunden 5,005 rothbraunes wachsartiges Fett, 
ungefähr 1,005 in ber Hitze zerftörbares faured Salz, wahrſcheinlich eine 
dreifache Verbindung von Kali, Kalk mit präbominivender Weinſteinſaͤure, 
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ungefähr 8,005 phosphorf. Kali, ſchwefelſ. Kali und falzf. Kali, ungefähr 
2,005 phosphorf. Kalk mit Bittererbe 7,505 Eifenoryb (mit Phosphors 
fäure?) ungefähr 0,505 Niefelerde 1,50; holzigen Theil bes Wurzelgefaͤße 
43,50. 

Nah Döbereiner (Schw. 3. XXVL S. 268 und Trommsd. 9. 
XXIV. &. 269) enthält der Krapp zwei verfchiebene Pigmente: ein faus 
res gerbeftoffartige» von blaurother Farbe und ein baſiſches rofenrothes. 
Vermifcht man einen Abfub des Krapps mit einer Auflöfung von Blei⸗ 
guder, fo wirb das erfte Pigment in Verbindung mit Bleioxyd gefällt und 
letzteres bleibt aufgelöft. Oder: behandelt man den Krapp fo lange mit 
kaltem Waffer, bis fich dieſes nicht mehr färbt, und übergießt man ihn 
nachher mit einer Auflöfung von Alaun in Waffer, fo wirb im erflern 
Zalle das faure Pigment, und im legtern das bafifche rofenrothe aufgelöft, 
und man ann biefes mit Kalkwaſſer fällen und in der größten Schönheit 
barftellen. Außer dieſen Pigmenten enthält der Krapp noch andere Sub⸗ 
ftanzen, beſonders aber viel Schleim uud Zuder. Rührt man ihn mit 
Waſſer an und vermifcht die Flüffigkeit mit etwad Ferment (Defen), fo 
erfolgt bald eine lebhafte Gährung, welche mehrere Tage lang dauert; 
der fchleimige Zuftand des Gemenges verfchwindet, es wird eime große 
Menge Alkohol gebildet, ohne daß eins der Pigmente zerflört wirb, und 
man kann den gebildeten Krappwein auf Branntwein und bie rüdftändige 
Wurzel zu Darftellung bes fchönften — — Roths oder des 
Krapplacks benutzen. 

Durch eine von ber Sociôté industrielle de Mühlhausen aufgeftellte 
Preisfrage find mehrere Arbeiten über die Krappwurzel veranlaßt worben, 
die zwar vorzüglicd die technifche Anwendung bed Krapps zum Zwecke has 
ben, jedoch auch in chemifcher Hinficht viel Wichtiges enthalten, und wos 
von ſich eine Ueberfiht in Dingles’s Polytehn. 3. XXVII. 1828. ©. 
200 findet. Nah Kuhlmann (Buchn. Bepert. XVII, ©. 120; Berl. 
Jahrb. XXVI. 1. S. 133) erhält man ben rothen Farbeftoff, wenn man 
öchten Krapp mit Falten Waffer Üübergießt und bamit maceriren läßt. Die 
ſes Waſſer söft Gummi, Zucker, gelbes Ertract und freie Aepfelfäure auf. 
Den mit Waffer abgefpählten Rüdftand Focht man mit Wafjer aus, wel 
ches, zumal bei Zufag von Eohlenf. Natron, den größten Theil des rothen 
Karbeftoffs auflöfl. Die tief dunkelrothe Klüffigkeit wird filtrirt und mit 
Schwefelfäure vermifcht, welche (analog ver Källung bes Gerbeftoffs durch 
Säuren) den Farbeftoff mit rothgelber Farbe niederfchlägt, den man aufs 
Filtrum nimmt und mit verdännter Schwefelfäure auswaͤſcht. Man preßt 
ihn dann zwifchen Löfchpapier aus und loͤſt ihn in Alkohol von 0,88 auf, 
wobei eine geringe Menge fremder Gubftanz ungelöft bleibt. Die filtrirte 
zothe Flüffigkeit ift fauer, und wirb mit Eleinen Quantitäten von Eohlenf. 
Kali vermifcht, bis die Säure genau gefättigt ift; man gießt dann bie 
Fluͤſſigkeit vom gebildeten fchwefelf. Kali ab und läßt fie verdampfen. Es 
- bleibt eine vothe, verworsen Erpftallifirte Maffe zurüd, bie bad Krapproth 
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iſt. Nach Kuhlmann enthält bie Krappiwurzels rothen Farbeſtoffz gel» 
ben Farbeſtoffz Holzfaſer; Pflanzenſaͤure; Schleimz thieriſch⸗ vegetabiliſche 
Materie; Gummi; Zucker; bittere Materie; riechendes Harz; ſalzige Sub⸗ 
ſtanzen in der Aſche, nämlich: kohlenſ. Kali 0,1185 ſchwefelſ. Kali 0,0825 
phosphorf. Kalt 0,037; falzf. Kali 0,7085 kohlenſ. Kalt 0,4675 phosphorf. 
Kalt 0,0825 Kiefelerde 0,0205 Werluft 0,031. 8, — 1,490, von 20 
Grammen Färberröthe nämlich, bie in einem Platintiegel eingeaͤſchert wore 
ben waren. 

Nah Robiquet und Colin (Buchen. Repert. XXIV. 6.455) wird 
1 Th. gemahlener Krapp mit 3—4 Th. Falten Waffers angerührtz; nady 
8 — 10 Minuten wird die Flüffigkeit abgepreßt und ſogleich fütrirt. Nach 
einer Weile gelatinirt fie. Die Maffe wird dann auf ein Filtrum gelegt, 
um die Fluͤſſigkeit von dem Gelatinirten ablaufen zu laffen. Roch che lege 
tered ganz troden geworben ift, wird es mit abfolutem Alkohol behandelt, 
fo lange fidy dieſer noch roth färbt. Der Alkohol wird bis auf 2 abdeftile 
Urt. Die zurücbleibende trübe Fluͤſſigkeit wird mit etwas GSchwefelfäure 
verfegt, bis fie Mar wird, worauf man den Barbefloff mit Waffer ause 
faͤllt, und fo lange auswäfcht,, als noch das durchlaufende gelbliche Waffen 
mit einem Barytfalze auf Schwefelfäure reagirt, worauf man ihn trodnetz 
er hat dann das Anſehn von fpanifhem Schnupftabak. Einer anhaltend 
gelind erhöhten Temperatur ausgefegt, fublimirt er fich, indem er ein gelbe 
liches Gas bildet, das wie erhistes Bett riecht und ſich in Heinen rothen, 
dem natürlihen chromſauren Bleioxyd ähnlichen Kryftallen condenfirt. Diefe 
Kryftalle haben weber Gerudy noch Geſchmack, fublimiren fich leicht, find 
in kaltem Waffer unaufloͤslich, färben aber Eochenb heißes rofenroth. Altos 
hol Löft fie mit rother, und Aether mit röthgelber Farbe auf. Auch Leindl 
nimmt etwas davon auf. Alkalien löfen fie fehr leicht; dieſe Auflöfungen 
find bei hinlaͤnglicher Contentratiön violett oder auch blau, und nehmen 
bei der Verdünnung mit Waffer eine aus bem Violetten Ind Rothe gehende 
Farbe an. Sept man zu ber wäßrigen Loͤſung etwas Alaunauflöfung und 
fügt dann einige Tropfen Kalilöfung hinzu, fo fchlägt ſich ein fchöner row 
fenfarbener Lack nieder. Robiquet und Colin nennen biefe (ſchwefel⸗ 
fäurehaltige?) Subſtanz Alizarin. 

Kuhlmann (Dingler’s 3. a. a. DO.) beftätigt bie Angabe von Ros 
biquet und Colin über das Alizarin, und ift geneigt zu glauben, daß 
die von ihm früher angegebene Kryftallifation des Krapproths von einge⸗ 
mengtem zweifach kohlenſaurem Kali hergerührt babe. Zur Gewinnung 
des Altzarins wird folgende Methode als ficherer angegeben: Die Krappe 
wurzel wird mit vielem Waffer ausgezogen, woburd nur fehr wenig Alizarin 
aufgelöft wird, fo daß es nicht in Betracht kommt. Darauf wirb der 
Krapp gewaſchen, getrodinet und mit Alkohol bigerirt, fo lange als dieſer 
noch etwas aufiöft. Die Aufldfung wird beftillirt, um ben größten Theil 
des Alkohols wieder zu bekommen, unb ber Rüdftand darauf mit Waſſer 
und Schwefelſaͤure vermifhe Das Alizarin wird abgeſchieden und auf 
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dem Filtriem fo lange mit Waffer ausgewafhen, als das ablaufende noch 
freie Säure enthält. Nah dem Trocknen ift der Niederfchlag in Aether 
löslich, woraus das Alizarin in Erpftallinifchen gelben Flittern anſchießt. 
Durch Sublimation, wobei es etwas zerfegt wird, erhält man es in gläns 
zenden Nadeln. Um ben gelben FBarbeftoff des Krapps ifelirt darzuſtellen, 
wird das alkoholifhe Ertract der Wurzel mit Waſſer behandelt, welches 
denfelben nebft einigen andern Stoffen. auflöft, das Alizarin aber zuruͤck⸗ 
Laßt. Die Ftüffigkeit wird filtrirt und mit einer Auflöfung von Bleizucker 
im Ueberfchuß verfegt. Dadurch fchlägt ſich mit dem Bleioxyd ein brauner 
pflanzenftoff nieder, welchen Niederſchlag man abfiltrirt.. Die, Hare Fluͤſ⸗ 
figkeit wird fo lange mit Barptwaffer vermifcht, als noch ein rother Nies 
derſchlag entfteht. Diefer wird mit Barytwaſſer ausgewafchen, weil reines 
Waffer einen Theil des Farbeſtoffs auflöfl. Der Niederfchlag wird darauf 
mit Schwefelfäure zerfegt, deren Ueberſchuß man mit Barytwaffer weg» 
nimmt; min filtrirt dann, bampft zur Zrodne ab, und zicht bie Maſſe 
mit Alkohol aus, welcher ben gelben Farbeſtoff aufloͤſt. Diefer ift von 
Kuhlmann Kanthin genannt werben (von Fardas; gelb, glänzend, 
feuerfarben — die berfehiedenen Nuancen, welcher biefer Körper durch 
chemiſche Reagentien annimmt, bezeidhnend). Nah Berdampfung. bes Al: 
tohols bleibt dad Xanthin in Geftalt eines zähen, rothgelben Ertractö, mit 
Spuren von Kryſtalliſation, zurüd, Es ſchmeckt zuerft ſuͤßlich, hintennach 
bitter; es riecht wie die Krappwurzel; in Waſſer und Alkohol iſt es leicht 
idslich, auch etwas. in. Aether: Säuren Ändern feine Farbe in reines Gelb 
um; Altalien färben baffelbe roth. Der europäifche Krapp enthält mehr 
Kanthin als der levantiſche. Ye 

Auch Robiquet und Colin (ebend;) haben ihre Verſuche forkgefegt 
und gezeigt, daß, nachdem ber Krapp durch das erfte Auspreffen Alizarin 
gegeben hat, und er nachher zweimal nach einander eine halbe Stunde 
lang jedesmal mit dem vierfachen Gewichte Waſſers behandelt und ausge 
preßt worben, der gelbe Barbeftoff fortgeſchafft ift, deſſen Abſcheidung fonft 
Menate lang fortgefegtes Auswaſchen erfodert; die ausgepreßte Maſſe wird 
mit 5—6 Ih. Waffer übergoffen, worin 4. &h: Alaun aufgelöft if. Hie⸗ 
durch wird die fchön rothe Auflöfung erhalten, aus der man nachher den 
ſchoͤnen Krapplad durch kohlenſ. Kali niederſchlaͤgt. Bei ſpaͤtern Unter⸗ 
ſuchungen haben fie gefunden, daß ber vom Alizarin befreite und durch 
Preſſen ausgewaſchene Krapp, bei ber Digeftion mit Aether, an biefen 
einen purpurrothen Stoff abgiebt, ber fi in ſchoͤnen Nadeln fublimiren 
täßt, und welden fie Purpurin nennen. Geine Auflöfung iſt dunkel⸗ 
roth, und von Alkali wird er mit hellrother Farbe aufgelöft. Diefer Bars 
Beftoff ſcheint alfo mit dem Alizarin mahe verwandt zu feyn. Auch mach⸗ 
ten die Verf. die Entdedung, daß ber Farbeftoff des Krapps von concen⸗ 
trirter Schwefelfäure nicht zerftört wird. Wenn 1 Th. gepulverter Krapp 
mit 4 ober 3 concentrirter Schwefelfäure vermifht und fo einige Tage 
ſtehen gelaffen wird, fo werden die übrigen Beftandtheile bei Arapps zer 
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ftbrt, und es bleibt eine ſchwarze kohlige Maffe, bie mit Waſſer ätıfger 
weicht oder auch mit Alkohol behandelt das Krapproth unverändert abgiebt. 
Kalter Alkohol entzieht ihr zuerft eine fette Subſtanz, und nimmt eine fehr buns 
tel braunrothe Farbe an; fiebender Alkohol nimmt dann den Karbeftoff auf. 
Koͤchlin (ebend. und Geiger's Magazin 1828, Januar. ©. 51) hat 
abweichende Refultate erhalten. Nach ihm ift das Alizatin nicht die roth⸗ 
färbende Subſtanz des Krapps, fondern eine Art Harz, welches durch vor« 
ſichtige Sublimation in Kryftallen erhalten wird, und nur zufällig von 
mehr ober weniger beigemengtem Krapproth gefärbt erſcheint. Das mwäßs 
rige Ertract, welches den Farbeſtoff des Krapps am treichlichften enthielt, 
Tieferte durch Eublimation kein oder nur eine Spur Alizarin, während das 
geiftige Ertract betraͤchtlich ausgab, und zwar in weißgeiblichen Kryftallen, 
wenn bie Krappmwürzel mit kochender Alaunlöfung und angefäuertem Wafs 
fer von allem ertractiven Barbeftoff befreit war. Das Alizarin zeigte übris 
gens alle Eigenfchaften des von Robiquet und Colin erhaltenen, mit 
Ausnahme ber Farbe. | 
Diefer Angabe Köhlin’s hat Zenneck (Voggend. Ann. XIII. 1828, 
&. 261) wiberfprochen und gezeigt, daß man durch Gublimation wirktich 
das rothfärbende Princip, Alizarin genannt, und nicht eine harzige Sub⸗ 
ftanz erhalte. Das Alizarin kann zwar unmittelbar dus ber Krappwurzel 
durch Sublimarion erhalten werben, ein vorangehender Gebrauch bes Als 
Eohols und noch mehr des Aethers führt aber beffer zum Zweck, deren Ex⸗ 
tracte auf einem flachen Uhrglafe bei gelinder und allmälig einwirkender 
Hige der Sublimation tinterworfen werden. Auch beim Gebrauche des AL 
kohols kann mit Rugen die Gährung des Krappmehls, wodurch der Zucker, 
an welchen, nebft Ertractivftoff, Kali, Eiſenoxyd und Kalk, das Altzarin 
gebunden ift, zerflört wird, vorausgeſchittt werben; ebenfo ift bei bem Als 
koholgebrauch die Schwefelfäure, welche das Aligarin aus mandhen Ber 
bindungen reißt, zum Niederſchlagen anzuwenden. Aber auch bei Anwen 
dung ber vortheilhafteften Methode, um das Alizarin auszuzichn, und bei 
dem Gebraude des beften Krappmehls barf man nicht auf mehr als + bi8 
1 Procent Ausbeute rechnen. Das fublimirte Alizarin hat eine rothgelbe 
Barbe, ſchmeckt deutlich bitterlich ſauer, wiewohl nicht fehr ſtark, iſt im 
kaltem Waſſer faſt gar nicht, in kochendem nur ſehr wenig aufloͤslich. In 
Alkohol und Aether loͤſt es ſich gut auf, roͤthet blaue Pflanzenpigmente. 
Von concentrirten Säuren wird es, wiewohl mit einiger Zerfegung, auf⸗ 
gelöft und duch Waffer gelbbräunlich niedergeſchlagen. Die eigentlichen 
Kalien verbinden fich leicht mit dem Alfzarin zu einer vidletten Auftöfung, 
und es verhält fi überhaupt gegen bie Baſen wie eine Säure, jeboch 
ſchwaͤcher als die Kohlenſaͤure, da ſie aus den einfach kohlenſ. Alkalien die 
Kohlenſaͤure nicht austreibt, und jene nur dadurch violett gefärbt werden, 
ba fich ein Theil in zweifach kohlenſ. Alkali zu verwandeln fcheint. Bet 
der Zerlegung wurden aus 100 Th, erhalten: Kohlenftoff 185 Waſſerſtoff 
0; Sauerſtoff 62 Das Alizarin iſt demnach nicht neutral zu 'henuen, 
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wofür auch ber große Gehalt an Sauerftoff ſpricht. Das fogenannte Purs 
purin, welches aus dem Krapp vermittelft Alaunwaſſers erhalten wird, if 
nah Benned eine Zufammenfegung aus Alizarin und Thonerde. 
Gaultier de Claubry und Perfoz (Ann. d. Pharm. 1832. IE 
S. 30) verfuchten vergebens, wenn das Alizarin ald Farbeſtoff angewandt 
wurbe, bie Farbe intenfiv roth und feſt zu machen, und fie glauben burd) 
folgendes Verfahren zwei verfchiebene Barbeftoffe aus dem Krapp bargejtellt 
zu haben, Gepulverter Krapp wird mit Waffer zu einem Brei angerührt, 
und auf jedes Kilogramm Krapp werden 90 Grammen Schwefelfäure zus 
geſetzt. Durch Kochen wird das Gummi bed Krapps in Zuder verwaw 
delt, der fich num fehr leicht auswaſchen läßt, wodurch man hell grünliche 
gelb gefärbte Fluͤſſigkeiten erhält. Der ausgewafchene Krapp wird durch 
gweimalige Behandlung mit kohlenſaurer Natronauflöfung in der Wärme 
erfhöpft und ausgewaſchen. Werben dieſe gefärbten Fluͤſſigkeiten durch 
eine Säure neutralifict, fo fcheibet ein Faftanienbrauner Niederfhlag aus, 
der nad) gehörigem Auswafchen in Weingeift aufgelöft wirb, und nad dem 
Abdeftilliven des Weingeiftes ben reinen rothen Barbeftoff zurüdläßt, der fid) 
in feinem hemifchen Verhalten an die Harze anſchließt und in den Alkalien und 
in concentrirter Schwefelfäure ohne Zerfegung auflöslich ift. Wird der durch 
Natron erfhöpfte Krapp mit warmer Alaunauflöfung behandelt, fo nimmt 
berfelbe eine ſchoͤn kirſchrothe Farbe an, und fegt man concentrirte Schwer 
felfäure oder Salzfäure in geringem Ueberfhuß hinzu, fo entfteht ein ſchoͤn 
other, etwas ins Drange fpielender Riederſchlag, der in Alkohol aufge 
Lft und nach Verdunſtung beffelben rein erhalten wird. Diefer zofen« 
rothe Karbeftoff ift vorzüglich von dem erfteren durch feine Auflösliche 
£eit in Xlaunauflöfang verfchieben, welcher im Gegentheil mit den Thon⸗ 
erdefalzen unlöslihe Verbindungen bildet. Zinnchloruͤr, welches ben rothen 
Farbeftoff in der Wärme leicht auflöft und damit eine fehr fefte Zuſammen⸗ 
fegung giebt, wirkt auf den rofenrothen Farbeſtoff nicht ein. 
j Das Krapproth hat zu mehreren thierifchen Stoffen eine große Ver⸗ 
wandtfchaft. Es Löft fi in Eiweiß auf, und verbindet ſich beim Gerinnen 
deffelben damit. Werben Thiere längere Zeit mit einer Nahrung gefüttert, 
die mit Krapp vermifht ift, ſo färben fich ihre Knochen durd) die ganze 
Maſſe dunkelroth, der Harn wird röthgelb und bildet bei Zufag von Am⸗ 
moniak einen rothen Niederfchlag von phosphorfaurer Kalkerde; bei Kühen 
wird zugleich bie Milch roth. Erſt nach längerer Zeit verſchwindet die 
zothe Farbe wieder. Bänder, Knorpel und Beinhaut werden nicht roth 
gefärbt. Diefe Erſcheinungen haben bie Bärberröthe in den Ruf eines 
großen Heilmittel in Knochenkrankheiten, ald Knochenfraß, Rhachitis, ges 
bracht; fie fol aber zu gleicher Zeit auch die Knochen mürbe machen. 
Häufiger ift der Gebrauch der Wurzel ald Barbemittel, und fchon im 
grauen Alterthume hat fie unter den Barbeftoffen einen ber erſten Pläge 
eingenommen. Nah Dioskorides und Plinius wurde fie von ben 
Argyptern, Perfern und Indiern ‚angewendet Man findet noch zuweilen 
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Geraͤthſchaften, Tapeten und Tuͤcher aus fehr alter Zeit, beren Farben fo 
fchön find, daß man annehmen muß, daß dieſe Völker die Rothfärberei 
- and die Anwendung ber Thonerde⸗ und Eifenorybbeize volllommen verftans 
den haben. Um als Farbemittel zu dienen, wird die Wurzel, nachdem fie 
gefhält und getrodinet worden, zermahlen ober zerfioßen, und bekommt 
dann ben Namen Krapp oder Roͤthe. Der Karbeftoff ber Wurzel zeigt jes 
doch eine fo große Empfindlichkeit gegen die Einwirkung ber Luft, daß die 
Farbe in der gemahlenen Wurzel nach und nad) zerftört wirb, wenn man 
fie nicht in wohl verfchloffenen Gefäßen aufbewahrt. Die Eleinen Wurzel 
fafern und die Wurzelfchale führen im Handel den Namen Mulllrapp ober 
Krappkleie; das Mark giebt den Korkkrapp und nur das Holz der Wurs 
zel allein giebt den Ächten Krapp. In der Levante wird er Lizzari ober 
Alizzari genannt. Der Krapp wird in ber Zärberei zu mehrern Nuancen 
von Braun, vorzüglich aber zum türkifchen Roth angewendet. Unfer tür 
Eifches Roth kann aber dem aͤchten orientalifhen nicht gleihlommen, weil 
wir nicht daſſelbe Farbematerial befigen, denn es giebt in Aſien andere und 
beffere Arten von Rubia (Rubia manjista Roxb. iſt die in Nepal und Tis 
bet einheimifhe Art), daher denn auch der levantiſche Krapp als ber befte 
bekannt ift. Die Theorie des Rothfärbens ift nah Zenneck folgende: 
Bei dem Behandeln der Baummolle zuerft mit Lauge und bann mit Del 
wird ihr Ölfaures Kali mitgetheilt, durch Beizung mit Alaunbrühe wird 
jenes in Ölfaure Alaunerde verwanbelt, Diefe wird dann durch die Krapp⸗ 
brühe zu Erappfaurer Alaunerde gemacht, und endlich wirb das von bem 
Krapp felbft herfommende Eifenoryd durch fehr verbünntes Scheidewaffer 
foviel Als möglich weggefhafft, fo daß die mit Baumwolle verbundene Farbe 
als Erappfaure Alaunerde mit etwas wenigen anhängenden ölfauren, gallusf. 
und gerbeftofff. Salzen anzufehen if. Die Bereitung des Srapplads bee 
ruht auf der Verbindung des Krapproths mit Thonerde, die zum heil 
von feldft zu Boden fällt, wenn die durch kaltes Maceriven und Kneten 
mit Waffer erhaltene rothe Flüffigkeit in einem zinnernen Keffel aufgekocht 
und mit einer Auflöfung von 50 Th. eifenfreiem Alaun auf 100 Th. Krapp 
vermiſcht und erfalten gelaffen, theils mit Eohlenf. Kalilöfung niedergefchläs 
gen wird, woburd man einen hellen Lad erhält. Eine neue Bereitungse 
art des Krapplads haben Robiquet und Eolin (Buchn. Rep. XXVII, 
©. 101) angegeben. 

(ueber die Krapparten fehe man: Linnei Syst. Veg. ed. Römer, et 
Schultes. Vol. III. et Mantiss. III.) 


Rubus fruticosus. Die Beeren. Brombeeren. 
Rubus fruticosus Linn. Ein in den Wäldern Europas häus 
figer Strauch. 
Die frifhen zufammengefegten, ſchwarzen, mit einem tief 
purpurrothen, fäuerlihen Safte erfüllten Beeren. 


Dul®’s preuß. Pharmak. 8, Aufl. I. 95 
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Rubus fruticosus Linn, Strauchartige Brombeert. 
Abbild. Hayne IIT. 12, 

Syst. sexual. Cl, XII. Ord, 5. Icosandria Polygynia, 

Ord. natural, Rosaceae. 

Diefer bekannte Strauch waͤchſt in Wäldern und an Gräben, wird 
auch in Gärten gehalten. Die Frucht deffelben ift ſchwarzblau, mit blauem 
Reife bedeckt und mwohlfchmedend. Der in diefer befindliche dunkelrothe 
fäuerlihe Saft enthält die gewöhnlichen Pflanzenfäuren, Arpfelfäure, Ei: 
tronenfäure m ſ. w. 


Rubus Idaeus. Die Beeren. Himbeeren. 


Rubus Idaeus Linn. Ein in Deutfchland einheimifcher in 
Gärten gezogener Straud). 

Die frifchen zufammengefegten, rothen Beeren; mit einem 

etwas fäuerlichen angenehmen Safte, von fehr Lieblichem Geruche. 





Rubus Idaeus Linn. Gemeine ‚Himbeere. 

Abbild. Plend 407. Hayne III. 8. PI. med. 811. 

Glaffe und Orbnung wie bei ber vorigen Pflanze. 

Der Himbeerftrauch findet ſich durch ganz Deutfchland und waͤchſt 
überhaupt durch ganz Europa in fteinigen, felfigen Grgenden, in großen 
Wäldern, in Gebüfchen, Heden u. f. w. &einer wohlſchmeckenden Früuͤchte 
wegen wird er häufig in Gärten gezogen, wo er ſich durch Bultur verebeln 
und ohne Mühe durch die ſtark wuchernden Wurzeln vermehren läßt. Diele 
Frucht, eine zufammengefegte rothe Beere, mit Kleinen weißen Haaren be 
fest, beftceht aus vielen auf einem glatten Eonifchen Fruchtboden befeftigten, 
kleinen laͤnglichen Saamen, wovon jeder mit einem weichen faftigen Marke 
umgeben ift und die durch ihre Bereinigung bie Beere bilden. Die Beeren 
reifen vom Juni bis September. 

Zum Arzneigebraudhe find die Fruͤchte der wilbwachfenden den in Bär: 
ten gezogenen vorzuziehen. Sie enthalten beinahe gleich viel Aepfel: und 
Eitronenfäure, dabei viel Zuderftoff, Pflanzengallerte ꝛc., und werben zur 
Bereitung des Himbeerfaftes und Effigd gebrautht. 


Ruta. Das Kraut: Raute. Gartenraute, 
Ruta graveölens Linn. Ein Strauch des füblichen Emo: 
pad, bei und in Gärten gezogen. 

Ein bitterlichefcharfes, ftark riechendes Kraut, von grünlid: 
bläulicher Farbe, mit vielfach zufammengefegten Blättern, bie 
legten Einſchnitte keilförmig, drüfig. Im Mai und Zuni eins 
zufammeln und frifch anzuwenden. 
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Ruta graveolens Linn, Gemeine Raute. 

Abbild. Plend 832, Hayne VI. 7. Pl. med. 876, 

Syst. sexual. Cl. X. Ord. 1. Decandria Monogynia. 

Ord. natural. Rutaceae. , 

Die gemeine Raute wächft ala ein Kleiner niedriger Strauch in Nord: 
afrika, Alerandrien, Mauritänien, im füblichen Europa, als Spanien, 
Branfreih, Italien, in ber Schweiz, Krain und Griechenland, auf Ber: 
gen und felfigen, unfruchtbaren Gegenden. Bei uns wird fie in Gärten 
gezogen. Sie liebt einen trocknen etwas fandigen Boden. 

Die Holzige und faferige Wurzel treibt einen ſtrauchartigen, aufrech⸗ 
ten, harten, cylindriſchen, 2—3 Fuß hohen, gruͤnlichen ober aſchfarbigen 
Stengel, welcher ſich in viele Aeſte ausbreitet. Die Blaͤtter ſind zerſtreut, 
vielfach zufammengefegt, von blaugrüner oder graugrüner Farbe. Die 
mehr oder weniger getheilten ober gefpaltenen, keilfoͤrmigen, Eleinen, runde 
lichen, ftumpfen Blättchen derfelben find auf beiden Seiten glatt, ein wer 
nig bid, laufen am Grunde, vorzüglich bie Endblaͤttchen, etwas zufams 
men und werden bafelbft fchmaler, fo daß der mittlere £aoppen ber Ends 
blättchen beinahe herzförmig iſt. Die Blüthen bilden am Ende ber Bweige 
Blumenbüfchel, find geftielt und gruͤngelb von Farbe. Der Kelch iſt eine 
blättrig, kurz, fünffpaltig. Die Blumenkrone beſteht aus &—5 eifoͤr⸗ 
migen Blumenblättern. Die Frucht ift eine rundliche, höderige Kapfel, 
aus 4—5 Faͤchern und Klappen beftchend, mit vielen Beinen ſchwaͤrzlichen 
Saamen. 

Die Blüthezeit ift Juni bis Auguft. 

Das Kraut, welches, che die Blumen hervorbrechen, eingefammelt 
wird, befigt einen eigenthümlichen, ftarken, balfamifcyen, für viele Perfo: 
nen fehr unangenehmen und wibderlichen Gesuch, der von dem ätherifchen 
Dele herrührt, welches in zahlreichen, in allen Theilen bed Gewächfes vors 
bandenen Drüfen abgefondert wird. Der Geſchmack iſt bitter, ſcharf, et⸗ 
was gewuͤrzhaft. Dieſe Eigenſchaften zeigen ſich bei der wildwachſenden 
Pflanze ſtaͤrker als bei der in Gaͤrten gezogenen. Durchs Trocknen werden 
fie ſehr verändert. Das aͤtheriſche Del, welches durch Deftilation aus dem 
Kraute erhalten werben Tann, fol in den Saamen reichlicher ald in ben 
übrigen Theilen enthalten feyn. 

Rach einer Analyfe von Maͤhl (Zrommsb. 3. XX. 2. ©. 2) ent: 
hält die Wein: oder Gartenraute folgende Beſtandtheile: ein flüchtiges, 
gelbgrünliches Del, von weniger unangenehmem Geruche als das Kraut, 
und etwas fharfem Geſchmacke; Eimeißftoff; grünes Veichharz; Ertractive 
Hoff; freie Aepfelſaͤure; thircifche durch Galläpfeltinctur fällbare Subftanz; 
ſchwarzgraues Gummi; eigenthümliches Stärkemehl und Fafer. 

Um einen Eräftigen Auszug aus der Kaute zu bereiten, wendet man 
am beften den Wein an. Durch Auszicehen mit Effig wird der Bauten: 
effig bereitet. | 
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Sabadilla. Der Saame. Sababillfaamen. 
Veratrum Sabadilla‘ Retzii. Cine perennirende chinefifche 
Pflanze. 

Länglihe, runde, ſpitzige, braunſchwarze Saamen, fehr oft 
in der häutigen gelblichen Kapfel, von denen drei an einander 
figen, eingefchloffen, von fehr fcharfem, efeleregendem Ges 
ſchmacke. 


Veratrum Sabadilla Retzii. Gabadillgermen Ungeziefergermer. 
Abbild. Ph med. 48. 

Veratrum officinale, v. Schlecht, und vw. Chamisso. 
Abbild. G. et v. Schl. 97. 

Syst. sexual. Cl. XXIII. Ord. 1. Polygamia Monoecha. 

Ord, natural. Colchiaceae DeC. Melanthiaceae R. Br, 

Willdenorm hatte als das Vaterland des Sabadillgermers China 
angegeben; biefe Angabe wurde aber von Descourtilz (Botan. Zeit. 
1825. Auguft. Nr. 32.) dahin berichtigt, daß diefe Pflanze in Menge in 
Mexiko und faft an allen ben Küften wachſe, welche dem mexikaniſchen 
Meerbufen nahe liegen; auch auf den Antillen fand er fie in feuchten Ge—⸗ 
bölgen, welche ben Fuß ber Gebirge umgeben, jedoch in geringer Menge, 
Nach neuern Nachrichten von Schiede und Deppe (Linnaea VI. ©. 45; 
Pharm. Centralbl. 1881. &. 252) ift Veratrum Sabadilla die Mutten 
pflanze des antillifchen Sababillfaamens, wogegen ber im Handel vorfom: 
mende officinelle Sababillfaamen von einer andern Beratrumart abftammt, 
die v. Schlechtendal und v. Chamiſſo als Veratrum officinale br 
ſchrieben haben. 

Veratrum Sabadilla Retzii. Aus der Mitte von zahlreichen, rofet: 
tenförmig ſtehenden, eiförmig:länglichen, an der Baſis in einen Mlattftiel 
verfhmälerten, von 8—14 ftark gebogenen Rängsrippen durchzogenen, 
mattgrünen, oberhalb ſchwach glänzenden, unten graugrünen Blättern er: 
hebt fich ein S—4 Fuß hoher, mit einigen ſchmaͤlern, feheidigen Blättern 
befegter,, einfacher, an der Spige oft etwas getheilter Schaft. Gegen die 
Spitze beffelben ftehen die tief purpurſchwaͤrzlichen Blumen in einfeitiger 
Zraube, zu 2—8 vereinigt, an kurzen Stielen, berabgebogen, faft haͤn⸗ 
gend. Die Frucht befteyt aus drei Balgkapfeln, bie fih an ber innern 
Naht öffnen, wie bei dem Ritterfporn, an welcher auch bie dachziegelfoͤr⸗ 
mig gelagerten Saamen angeheftet find. 

Veratrum officinale v. Schlecht. u. v. Cham. umterfcheibet ſich von 
der vorigen Art durch die Zwiebelwurzel, aus welcher fehr lange, ungefähr 
4 Fuß lange, linealiſche, ſchlaffe Wurgelblätter hervorgehen, durch den 
ganz nadten, einfachen Bläthenfchaft mit 14 Fuß langer Blüthentraube, 
die felten einen Nebenaft hat. 

Was wir im Handel als Sababillfaamen erhalten, tft ein Gemenge 
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von Saamenkapſein, theils ohne, theils mit noch barin figenben Saamen, 
und von lofen Saamen und Blumenfticlen. Die Saamenkapfeln haben eine 
braͤunlich ſtrohgelbe Barbes bie Saamen find an einem Ende ftumpf, an 
dem anbern zugefpist, auf ber einen Geite ziemlich platt, auf ber andern 
bauchig, fharfrandig, etwas zufammengedrüdt und runzlig, auswenbig 
‚bunkelbraun, inwenbig weiß. Sie find ohne merklichen Gerudy, haben aber 
einen aͤußerſt ſcharfen, wibrigen, bittern, lange anhaltenden Gefchmad und 
binterlaffen lange eine Zrodenheit im Halſe. 

Meißner (Trommsd. N. 3. V. 1. S. 3; Schw. 3. XXV. ©. 337) 
hat biefe Saamen zerlegt. Durch mehrtägige Digeftion mit Aether wurbe 

ein gelbliches obenauf fehwimmendes Del mit etwas talgartiger Materie 
2 ein faft braunes Harz von einem ſcharfen, auf der Zunge bleibendes 
Brennen verurfachenden Gefchmade erhalten, welcher ihm durch verbünnte 
Schwefelfäure nicht entzogen werben Eonnte. Der Saamenrüdftand wurde 
mit abfolutem Alkohol auögezogen, ber beim Erkalten Myricin fallen ließ 
und nad) dem Abrauchen ein Extract gab, welches durch Aether und Waf: 
fer weiter zerlegt wurde in Extractivſtoff mit Pflangenfäure, füßen und 
gummigen Grtractivftoff, Hartharz, fcharfes Harz, fettes Del und eine 
Dflanzenbafe, von Meißner Sabadillin genannt. Die Pflanzenfäurg, 
von Meißner für eine eigenthümliche gehalten, gab mit den Eiſenoxyd⸗ 
auflöfungen eine grüne Trübung und nad) einiger Zeit einen graugränen 
Niederſchlag. Des Saamenrüdftane wurde nun mit Waffer ausgekocht. 
Während bes Abbampfens entwidelte fich ein unangenehmer Geruch und 
ein. pulveriger grauer Bodenſatz ſchied fish ab, der aus oralfaurer Talkerde 
beftand, melde beim Niederfallen etwas eines traganthähnlichen Stoffes 
mit fich verbunden hatte. Das Ertract wurde mit Weingeift von 75 Proc. 
behandelt, welcher ein faures pflanzenfaures Kal, beffen Säure wahrfchein: 
lich mit ber obigen ibentifh war, ſalzſ. Kali und eine thierifchsvegetabili« 
ſche Materie (Phyteumakolla) aufnahm; das Unaufgelöfte war ber gummige 
Ertractivftoff mit fchwefelf., falzf. und andern Ealifchen Salzen verbunden. 
Hierauf wurbe mit Aetzlauge gelodht, wodurch Extractivſtoff aufgelöft wurbe 
und Pflanzenfafer im Rüdftande blieb, welcher eingeäfchert wurbe. 

Hiernach beftehen 500 Th. Sababillfaamen aus: fettem Dele 121,0000; 
talgartigem fetten Stoffe 2,12505 Gababillin 2,88015 Myricin 0,5000; 
Hartharz 42,1250; fcharfem Harze 7,27685 Ertractivftoffe mit Pflangen« 
fäure verbunden 29,8481; gummigem Grtractivftoffe 24,62603 füßem Er: 
tractivftoffe 3,2500; Ertractivftoffe durch Aetzkalilauge ausgezogen 120,6900; 
Phyteumakolla mit faurem pflanzenf. und falzf. Kali 5,6626; Eleef. Bitter 
erde mit Traganthſtoff 5,3125; Pflanzenfafer 102,81005 Feuchtigkeit 30,000. 
Die Afche enthielts Eohlenf. und phosphorf. Kalt, Thonerde, Eiſenoxyd 
und Kupferoryb. 

Auch von den franzgöfifchen Chemilern Pelletier und Gaventou 
(Trommsd. NR. 3. V. 2. ©. 93; Schw. 3. XXXIL ©. 175) ift dieſer 
Saame zerlegt und von ihnen dabei berfelbe Weg eingefchlagen worben. 
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Durch bie Digeftion mit Aether erhielten fie eine gelbe, fette und ſchmierige 
Materie, die das Lackmus ſtark röthete und einen ſtarken und befondern 
Geruch hatte. Sie wurde daher mit Kali verfeift, die Seife durch Wein 
fteinfäure zerfegt und der Deftillation unterworfen, woburd eine wäßrige, 
fauer und ſtark riechende Flüffigkeit erhalten wurbe. Gie wurde mit Bas 
rytwaſſer verfegt und dann die neue Säure durch Phosphorfäure und Sub⸗ 
limation mit wenigem Waffer abgeſchieden. Cie hat dann die Geftalt 
fhön weißer Nadeln, ift in Waffer auflöslih, daher man fie oft nur in 
liquider Form erhält, ſchmilzt bei einer Temperatur von 20°, fublimirt in 
einer wenig böhern Temperatur, ift auflöslich in Alkohol und Aether und 
bat einen Geruch, der viel Aehnlichkeit mit dem der Butterfäure hat. Mit 
ben Bafen bildet fie Salze, die etwas Geruch haben; ihre Werbindumg mit 
Ammoniak ſchlaͤgt die Eifenorybfalge weiß nieder. Die Verf. nennen biefe 
Säure Sabadillfäure (Acide cövadique), Die durch Aether ausgezogene 
fette Materie beftand demnad aus Stearine, Glaine und einer riechenden 
Säure; die fernere Zerlegung wies noch gelben Farbeftoff und Sababillin nady. 

Hierauf wurde mit Alkohol digerirt, der auch hier beim Erkalten Wachs 
fallen ließ. Das geiftige Ertraet wurde mit Waffer ausgezogen, wobei 
noch etwas fette Subſtanz auf dem Filter blieb. Die wäßrige Auflöfung 
ließ beim Verdunſten einen orangegelben Farbeſtoff fallen, der durch Alfa 
lien fehr dunkel wurde, durch Säuren hingegen faft gänzlich feine Farbe 
verlor. Die no fehe gefärbte Fluͤſſigkeit wurde mit effigf. Bleioxyd ges 
fällt. Die Har filtrirte Ylüffigkeit wurde nach Abfcheibung des uͤberſchuͤſſig 
zugefegten Bleies durch Schwefelwaſſerſtoffgas mit Magnefia gekocht, diefe 
getroctnet und mit Alkohol auögezogen , woburd das Delphinin (Sabadil⸗ 
lin, ®eratrin) erhalten wurde. Aus dem gelben Bleinieberfchlage, durch 
Schwefelwafferftoffgas zerfegt, wurde bie eigentliche Sababillfäure erhalten, 
welche nad ben Verfaſſern bie Gigenfchaften ber Gallusfäure (?) zeigte, 
woher fle annahmen, daß das Alfaloid in dem Sgamen als galläpfelfauses 
Salz enthalten fey. 

Rach der Behandlung bes Saamenrüdftandes mit Waffer blieb Holzi⸗ 
ges zurüd. 

Die Verf. ſchieden demnach aus den ababillfaamen: fette Materie, 
zufammengefest aus Glaine, Stearine und Sabadillſaͤure; Wachs; faure 
gallusfaure (?) Veratrine; gelben Farbeſtoff; Gummi und Holziges. Die 
Aſche war zufammengefegt aus: Fohlenf. Kali und Kalle, phosphorf. Kali, 
falgf. Kali und Kieſel. 

Das Veratrin, Sababillin, tft demnach als der wirkfame Beftanbtheil 
des Sabadillfaamens, der weißen Nieswurzel und der Beitlofe (daher aud) 
Colchicin) anzufehen. Es ift weiß und pulverig, hat keinen Geruch, erregt 
aber, in Subſtanz auf die Rafenhäute gebracht, heftiges und gefährliches 
Niefen. In fehr kleiner Gabe bringt es burch Reizung der Schleimhäute 
das heftigfte Erbrechen hervor. Diefe Reizung verbreitet ſich über bie Eins 
g:weide, wenn bie Gabe etwas flärker ift, und einige Grane können den 
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Tod herbeiführen. Im Waſſer ift es ſehr wenig aufidstich, kochendes loͤſt 
Abs auf und bekommt eine merkliche Schärfe. In Alkohol iſt es aͤußerſt 
aufloͤslich, auch in Aether, aber nicht in fo großer Menge. Bei 40° R. 
fchmilzt es zu einer dem gefchmolgenen Wachfe ähnlichen Fluͤſſigkeit, welche 
beim Erkalten zu einer burchfcheinenden gelben Maffe erftarrt. Im offnen 
Feuer wird es zerfegt, giebt Waffen, viel brenzliches Del und hinterläßt 
eine aufgeblähte Kohle. Rah Dumas und Pelletier (Berl. Jahrb. 
XXVL 1. &, 118) beficht ee aus Koblenftoff 66,755 Gtidftoff 5,04; 
Wafferftoff 8,545 Sauerſtoff 19,60. Es macht geröthetes Lackmuspapier 
wieder blau, fättigt die Säuren und bildet mit ihnen unkryſtalliſirbare 
Salze, die beim Abdampfen gummigrtige Maffen barftellen. Hat man eine 
Säure durch überfchäffiges Sabadillin neutralifirt und verfegt bie Loͤſung 
mit Waffer, fo wird die Fluͤſſigkeit wieder fauer (durch Faͤllung von Saba⸗ 
Billin?). Diefe Eigenfchaft macht die Erſorſchung der Salze faft unmoͤg⸗ 
lich. Das ſchwefelſ. Sababillin beftcht aus Sababillin 98,728 und Schwe⸗ 
felfäure 6,277; das ſalzſ. aus Sabadillin 95,8606 und Salzfäure 4,1894. 
Durch Salpeterfäure wird es in eine gelbe verpuffende Materie verwandelt. 
(ueber das Verhalten des Veratrins gegen Reagentien vergl. Merd in 
Trommsd. R. 3. XXI 1830. ©. 137 u. 140.) 

Pfaff nennt das Sababillin, wegen ber heftig reigenden Einwirkung, 
ben weißen Arfenit des Pflanzenreiche, denn auch fchon nad dem Eins 
freuen des gepulverten Sabadilliaamens ober ber weißen Niesivurz auf 
offene Stellen, 3.8. bei einem ausgefchlagenen Kopfe, babe man ſchon 
Raſerei, ja den Tod erfolgen fehen. Die Anwendung des Sabadillſaamens 
erfodert daher ſtets große Worficht, und wenn er Außerlich gegen Läufe an 
gewendet werben foll, fo dürfen keine offenen Stellen auf dem Kopfe feyn. 

Das Pulver verliert mit der Zeit an Wirkfamkeit, muß daher nicht 
auf lange vorräthig gehalten werben. 


Sabina. Das Kraut. Sadebaumkraut. 
Juniperus Sabina Linn, Ein immergrüner Strauch des 
füdlihen Europas, bei und in Gärten gezogen. - 

Die Spigen der Aeſte, mit gedrängten, nicht abftehenden 
Aeſtchen, gegenüberftehenden ober dreifachen fehr kurzen, fpigi: 
gen, aufsechten, herablaufenden Blättern, von ſcharfem Ge: 
fhmade und fehe ſitengem Geruche. Im Fruͤhlinge einzu: 
fammeln, 


Juniperus Sabina Linn. Sadewachholder. Gabebaum. 
Abbild. Plenck 720. PL med, 87. 

Syst, sexual. Cl. XXI. Ord, 13. Dioecia Monadelphia, 

Ord. natural. Coniferae, 
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Des Sadebaum wächft in Portugal, Spanien, Italien, Frankreich, 
der Schweiz, Krain, Kärnthen, Salzburg, Sibirien, ber Tartarei und in 
den Morgenländern auf Bergen, wirb aber bei uns in Gärten gezogen, 
wo er an fchattigen Orten fehr gut gebeiht. 

Der Stamm ift ſtrauchartig, fchief auffteigend und fehr Aftig. Zuwei⸗ 
Ien wird biefer Strauch baumartig und erhebt fi) aus geradem Stamme 
gu einge Höhe von 8— 10 Fuß. Die Aeſte find zahlreich, gegenüberfte 
bend, aufiteigend, ſchlank und fehr biegfam, bie Rinde der jüngern Zweige 
ift lichtgrün, bie ded Stammes und ber Aeſte rauh, aſchgrau, etwas roͤth⸗ 
lich, fowie auch das Holz. Die fehr Heinen, Iancettförmigen, oval zuge 
fpigten Blättchen find glatt und dunkelgrün. Die Blüthen find zweihäufig. 
Die männlihen Blüthen bilden gelbliche, kurze, ftiellofe Kägchen, von dem⸗ 
felben Baue und der nämlichen Einrichtung wie die des gemeinen Wache 
holders. Daffelbe gilt von ben weiblichen Blüthen, welche fi an den Sei 
ten ber füngften Zweige befinden und hakenfoͤrmig zurücgebogen find. Die 
Früchte find rundliche, blaͤulichſchwarze, durch verwachfene fleifchige Schup⸗ 
pen beerenartige Zapfen (Zapfenbeere, Galbulus), Meiner als beim ge 
woͤhnlichen Wachholber, breifaamig. 

Der Sabebaum blüht im April und feine Brüchte reifen im Herbſte 
des zweiten Jahres. 

Man fammelt im April die Spigen ber Aefte mit ben Blättern. Sie 
haben einen aͤußerſt ſtarken, wibrigen, etwas betäubenden, eigenthümlichen 
Geruch und einen harzigbittern, ſcharfen Geſchmack. 

Durch Deftillation mit Waffer wird ein ätherifches Del gewonnen; 
ein Pfund frifhes Kraut giebt anderthalb Quentchen Del. Der mwäßrige 
Aufguß ift gelbbräunlich, wird durch ſchwefelſ. Eifen dunkel olivengrün, hat 
ben Geruch ber Blätter und einen bitterlihen Gefhmad. Die geiftige 
Zinctur hat eine bunfelgrüne Farbe und einen bitterlich fcharfen harzigen 
Geſchmack. 

Die Sabina regt maͤchtig die Blutgefäße auf, fo daß das Blut ſich 
einen Ausgang zu verfchaffen ſucht. Es bebarf daher beim innerlichen Ges 
brauche fowohl in Pulverform als im Aufguffe großer Vorfiht. Auch 
äußerlich ift ber Sadebaum ein Eräftiges Heilmittel, und wird vorzüglich 
zu Bädern gebraucht. 


Sacchäarum. Zucker. 

Wird aus dem Safte von Saccharum officinarım Linn, 
einer zwifchen den Wendekreiſen häufig angebauten Pflanze, 
bereitet. 

Ein Eryftallinifches, weißes, zerreibliches, füßes Derbes, in 
der Hälfte Wafler und in heißem Alkohol auflöslih. Arten 
biervon find: der weißefte Zuder (Saccharum albissimum), ges 
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meiniglich Raffınabe genannt, mehr rein, und ber weiße Zucker, 
(Saccharum album), gemeiniglich Melis genannt, weniger rein, 


Saccharum officinarum Linn, Das Zuckerrohr. 

Abbild. Hayne IX. 30, 81. Pl. med. 33. 34. 35. G. et v. SchL 100, 

Syst. sexual, Cl. III. Ord. 2, Triandria Digynia, 

Ord. natural. Gramineae, Trib. Saccharineae, 

Diefes herrliche Gras iſt urfprünglidd an den Ufern des Euphrats und 
in Oftindien einheimifch, wird aber feit langer Zeit ſchon in beiden Indien 
in großer Menge cultivirt, 

Die perennirende fafrige Wurzel bildet dicht verfchlungene Rafen, aus 
denen ſich mehrere ftarke, runde, gelenfige Dalme erheben. Die Dice ders 
felben beträgt 1— 2 Zoll im Durchmeffer, ihre Höhe 8, 10—12 Er$, je 
nachdem ber Boden, in dem fie gepflanzt werben, günftiger ober ungünftis 
ger für fie ifl. Diefe Halme find mit einem lodern, zelligen, faftigen 
Marke erfüllt und mit einer dichten, feften, glatten und glänzenden Epis 
dermis bekleidet. Die Farbe ift in ben verſchiedenen Epielarten verfchies 
ben, bald grün, bald gelb, bald violett, ober gelb und violett geftreift. 
Die Blätter, die mit ihrer Baſis den Halm fcheidenartig umfaffen, ftehen 
gweireihig, werben —5 Fuß lang, find ſchmal und fehneidend. Die Blüs 
then bilden eine fehr große, Äftige, ausgebreitete, pyramibalifche, aus uns 
gähligen Kleinen Blüthen beftehende Rispe, die fi) aus der Spige des Hals 
mes auf einem nadten, glatten, ungefähr 5 Fuß Hohen Blüthenftiele ers 
hebt (mie bei unfern Schilfarten). An dem untern Theile des Halms fals 
Ien bie Blätter bald ab; dann erfcheinen hier an ben Gelenken Knospen, 
die von ber Anlage zur Beräftelung zeugen. Diefer nadte untere Theil 
des Zuckerrohrs ift es zugleich, in bem fich ber Zuderftoff vorzugsweife 
ausbildet. . 

Das Zuderrohr verlangt einen fehr heißen Himmelsſtrich; je näher es 
der gemäßigten Bone kommt, defto weniger zuderhaltig wird baffelbe, und 
wenn es über den 40° hinausgeht, fo kann es nicht mehr. zur Ausfcheis 
bung des Zuders gebracht werben. Eine merkwürdige Abart bed Zucker⸗ 
rohrs hat der franzöfifche Weltumfegler v. Bougainville von Dtaheite 
nach ben Antillen gebracht, welche größer, ftärker ift, der Kälte beffer wis 
derfteht, und eine niel größere Menge Zuder giebt. Es wuͤrde ſich diefes 
Zuckerrohr vielleicht im füblichen Europa anpflanzen und im Großen bauen 
laffen. 

Das Zuderrohr ift aber nicht bie einzige Pflanze, welche Zucker ent⸗ 
haͤlt, wiewohl keine andere hinſichtlich des Ertrages mit ihm in Vergleich 
kommen kann. Am reichhaltigſten nach dem Zuckerrohr iſt der Zuckerahorn 
(Acer saccharinum Linn.), ein in den großen Wäldern von Nordamerika 
einheimifher Baum, und bie Wurzeln der Runfelrübe (Beta vulgaris 
Linn.), von welchen auch jest noch eine nicht unbedeutende Menge Zuder 
in franzöfifhen Babriten gewonnen wird. Auch die Stengel des Mays 
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ober tärfifchen Korns (Zea Mays Linn.) enthalten Zuder, der aber mit 
fehe vielem Schleim verbunden ift. Außerdem findet er fich noch in dem 
Blüthen der meiften Pflanzen, in bem fogenannten Nectarium, in vielen 
Gräfern, Wurzeln, in den Früchten und befonbers in den Trauben, doch 
ift dieſer Zucker vom Rohrzuder etwas verſchieden. 

Der Zucker fcheint ſchon feit fehr alten Zeiten bei ben Einwohnern 
von Indien und China bekannt gewefen zu ſeyn; in Europa wurde er es 
aber wahrſcheinlich erft durch bie Eroberungen Aleranders bed Großen. 
Mehrere Jahrhunderts hindurch war fein Gebrauch hier auf die Medicin 
eingeſchraͤnktz doch vermehrte ſich der Bedarf allmälig, und nad) den Zei⸗ 
ten ber Kreuzzüge brachten ihn die Venetianer aus dem Morgenlande, vers 
führten ihn nach den nörblichen Ländern von Europa, und trieben bamit 
einen fehr einträglichen Handel. Der Anbau des Zuckerrohrs dehnte ſich 
dadurch mehr nach den Grenzen Europas aus, nad) Arabien, Syrien und 
Aegypten; ja aud in Sicilien und Italien, fogar in ber Provence 
wurbe es angepflanzt; boch waren die zuweilen ſtrengen Winter bem Ans 
bau hinderlich. Im Jahre 1420 wurbe es auf der bamalg von ben Por 
tugiefen eben entdeckten Infel Madera angepflanzt, und es ging von ba 
nach den canarifchen Infeln, nad) &t. Thomas und endlich auf die neug 
Welt über. Im Jahre 1506 wurde es naͤmlich auf Hifpaniola (dem heus 
tigen Hayti) angepflangt, und es vervielfältigte fich dafelbft mit fo erſtaun⸗ 
licher Schnelligkeit, daß es im Jahre 1518 28 Auderfiebereien auf ber In: 
fel gab, und daß man behauptete, die prächtigen von Karl V. in Mabrib 
und Zolebo gebauten Paläfte wären allein von dem Ertrage der auf Hiſpa⸗ 
niola gelegten Auflagen bezahlt worben. Sept ift das Zuderrogr in ganz 
Weftindien naturalifirt worden. 

um den Zuder aus dem Zuckerrohre zu gewinnen, wirb dieſes, bevor 
es zur Blüthe kommt, abgefchnitten. Der obere Theil des Stengels, ber 
weit weniger zuderhaltig ift als der übrige Theil, wird vor der Ernte abs 
geſchnitten und als Steckling benutzt; das Übrige Rohr wird zur Zeit ber 
Ernte nahe bei der Erde abgefchnitten, im Bündel zufammengebunden und 
auf die Mühle gebracht, welche fo eingerichtet ift, daß das Zuckerrohr zwis 
fhen zwei großen eifernen Walzen gequetfcht und ber ausgeprefte Saft 
aufgefangen wird. Das ausgeprefte Zuckerrohr (Bagasse) wird getrodnet 
und als Brennmaterial verwandt. Den Gaft (Vesou) läßt man etwas 
fi abklären, dann wird er mit etwas Kalkmilch vermifcht und bis 48° 
R. erhigt. Hiebei verbinden ſich die in dem Zuderfafte enthaltenen, bie 
weinige Gährung fehr bald einleitenden Beſtandtheile — Pflanzenleim oder 
Pflanzeneiweiß und nah Guibourt Gallertfäure — mit dem Kalle, bil: 
den eine zufammenhängende Maffe und erheben ſich auf die Oberfläche der 
Flüffigkeit. Dieſer Schaum wird mit einem breiten Schaumlöffel wegge: 
nommen, bie Flüffigkeit in einen zweiten Keffel geleitet und hier mit Kalk: 
waffer gekocht, wobei fie fidy noch weiter Elärt. Dann läßt man fie in 
einen britten Keffel laufen, fegt wieder frifches Kalkwafler zu, wenn es 
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noch nöthig fcheint. Wenn ber Saft volllommen helle unb bis zur Conſi⸗ 
ftenz des gewöhnlichen Syrups eingekocht ift, fo bringt man ihn in ben 
Segten Keffel, wo er bis zum Kryftallifationspunft eingelocht wird. Er 
wird bann in hölzerne Fäffer vertheilt, welche auf dem Boden einige mit 
ben Stielen der Palmblätter verftopfte Löcher haben, welche man nach ge 
fchehener Kryftallifation öffnet, um den flüffigen Zuder (Melaffe) abtropfen 
zu laffen. Der Erpftallifirte Zheil wird unter dem Namen roher Zuder 
ober Moscovade (Moscowatym) nad) Europa_gebradht. Hier wird aus 
diefem in den Raffinerien der weiße Zuder gewonnen, und zwar dadurch, 
daß man den rohen Zuder mit Harem Kalkwaſſer zufammenbringt und das 
Ganze gelind erhigt. Der ſich bildende Schaum wird abgefhöpft und bie 
Fiüffigkeit mit verbünntem Rindsblute vermengt, hierauf bis zum Kochen 
erbist, abgefhäumt und mit dem Zufegen von Rindsblut und dem Abs 
fchäumen fortgefahren, bis biefelbe volllommen Elar geworben ift. Der ges 
klaͤrte Saft, der jegt ſehr häufig noch mit thierifcher Kohle gefotten wird, 
wird in einen andern Keffel geleitet, und endlich zur Kryftallifation einges 
tocht, d. h. bis er körnig zu werden fcheint. Dann wirb er in irbene Ge 
fäße, die eine kegelfoͤrmige Figur haben, unb deren mit einer Deffnung 
verfehene Spige nad) unten gelehrt ift, gegoffen, wo er binnen 24 Stun 
ben gerinnt. Hierauf wird der Pfropf aus ber damit verſchloſſenen Deff⸗ 
nung herausgezogen, um den Gyrup auslaufen zu lafien, und ber nad) 
oben gerichtete breitere Theil der Form wird mit einer angefeucdhteten mas 
gern Thon» ober ber fogenannten Zudererbe bedeckt. Diefer Thon entläßt 
allmälig fein Waffer, welches die ganze Zudermaffe gleichmaͤßig durchdringt 
und den noch darin enthaltenen Syrup auflöft, welches Verfahren zu vers 
fchiedenen Malen wiederholt wird. Wird die Auflöfung des gereinigten Zub 
ters einer regelmäßigen Kryftallifation (in großen, mit Fäden burchzogenen 
Kaften) überlaffen, fo fchießt er in großen, Haren, geſchoben vierfeitigen 
Prismen mit zweiflädiger Zufpigung an, bie nach dem Grabe ihrer Rein» 
heit mehr ober weniger weiß oder gelblich, ober braun, und mehr oder 
weniger durchſichtig find und ben weißen ober braunen Zuckerkand, Candis⸗ 
zuder (Saccharum candum s. cantum) geben. 

Der Hutzuder, welcher aus einer mehr concentrirten XAuflöfung durch 
unregelmäßige Kryftallifation gewonnen wird, befteht aus lauter zufammens 
gehäuften Körnern, und ift, je volllommner er raffinirt iſt, defto mehr 
weiß, troden, feft, klingend und etwas bucchfcheinend, und nach bem Grabe 
diefer Eigenfchaften erhält er bie geivindtiiien Benennungen: Raffinade, 
fein Melis, Melis u. f. w. 

Der Zuder hat ein fpec. Gew. von 1,6065 und ift an ber Luft uns 
veränderlih. In Waffer Löft er ſich in allen Verhältniffen auf, und aud) 
biefe Auflöfung, wenn Buder und Waffer rein waren, verändert ſich nicht, 
wenn fie im Schatten ſteht und vor dem Hineinfallen fremder Stoffe vers 
wahrt iſt; im Sonnenlichte erzeugt ſich bisweilen Schimmel darauf. Bon 
Alkohol wird der Zucker um fo fehwieriger aufgelöft, je wafferfreier er ift 
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80. Th. fiebenden mwafferfreien Alkohols Läfen 1 Ch Buder auf, ber fi 
aber beim Erkalten faft gänzlich wieder heraustryftallifirt. Wird die Auf⸗ 
löfung des Zuckers in Waffer mit gewiffen Pflanzen» oder Thierftoffen vers 
mifcht, fo geht fie Leicht in bie weinige Gährung über, und wirb babei in 
Kohlenfäure, die unter Aufbraufen entweicht, und in Weingeift verwandelt 
der in ber Fküffigkeit bleibt; 100 Th. Zucker zerfallen dabei nad Dös 
bereiner in 51,20 Alkohol und 48,80 Kohlenfäure.. Durch ben Gehalt 
an Zuder wird demnach die Gährungsfähigkeit ſolcher Blüffigkeiten, aus 
denen weinige Getränte bereitet werben follen, bedingt, und zugleich bie 
Ausbeute an Weingeift beftimmt. Cine folche geiftige Fluͤſſigkeit ift ber 
Zuckerbranntwein, Rum, Taffia (Spiritus Sacchari), weldyer aus ber 
Melaffe, aus den Spühlwaffern, womit die Formen und Geräthe abges 
wafchen werben, aus bem Zuckerſchaum ꝛc. durch Gährung gewonnen wirb. 
Wird der Zuder gelind erhigt, fo ſchmilzt er und gefleht nachher zu einer 
Haren, farblofen, durchſichtigen Maffes aber bei einer fehr unbebeutend 
über ven Schmelzpunkt erhöhten Temperatur wird Gas daraus entwickelt 
und die Maffe gelb ober braun gefärbt. Bei ber trodnen Deftillation giebt 
der Zuder ſaures Waffer mit brenzlidem Del, ein Gemenge aus 3 Sp. 
Kohtenwafferftoffgas , Wafferftoffgas, Kohlenorydgas und 1 Th. Koblens 
fäuregad, und hinterläßt 4 von feinem Gewicht Kohle, bie in offner Luft 
ohne Ruͤckſtand verbrennt. Bei fharker Hige und Luftzutritt entzündet ſich 
der Zuder und brennt mit einer fchönen weißen Flamme. 

Der Zuder verbindet fi mit Salzbafen. Wird Zuder zu einer Auf 
Löfung von Aetzkali gemiſcht, fo Löft er fich auf, verliert feine Suͤßigkeit 
und giebt nad) dem Abbampfen eine Maffe, die ſich in Alkohol nicht aufs 
loͤſt, die aber, wenn bas Kali genau mit Schwefelfäure neutralifirt wird, 
ungerfegten, durch Alkohol ausziehbaren Zuder hinterlaͤßt. Im trodnen 
gepulverten Zuftande über Quedfilber mit Ammoniakgas in Berührung ges 
bracht, abforbirt er baffelbe, fchrumpft zufammen, wird zufammenhängend, 
dicht, weih, fo daß er mit dem Meffer gefchnitten werden kann, und 
riecht nad) Ammoniak. Völlig mit Gas gefättigt, befteht diefe Verbindung 
aus 90,28 Zuder, 4,72 Ammoniat und 5,00 Waffer, ober aus 1 At. 
Suder, 1 At. Ammoniak und 1A. Waffe. Auch mit den Erden und Mes 
tallorgden geht der Zuder leicht Verbindungen ein, wodurch Verunreinis 
gungen bed Zuders herbeigeführt werben können. Nach Verſuchen von 
Ramfay (Ure's Handwörterbud. Weimarfche Ausgabe. ©. 1006; auch 
Schweigg. N. 3. V. &. 457) vermag in Waſſer aufgelöfter Zucker fein 
halbes Gewicht Kalk aufzulöfen. Die Auflöfung hat eine weiße Weinfarbe 
und den Geruch nad frifch gelöfchtem Kalle; fie wird durch alle Säuren 
und deren Salze, auch durch die Kohlenfäure zerfegt. Gleiche Gewichte 
von Zuder und Strontian löfen ſich in fiebendem Waffer auf; während bes 
Erkaltens ſchießen Kryftalle an, bie an der Luft Kohlenfäure anzichen und 
vertittern. Die Auflöfung der Talkerde in Syrup bat eine reine weiße 
Barbe, zeigt im Geruche und Gefchmade nichts Abweichendes von reinem 
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Buder, nur ſcheint bie Suͤßigkeit noch gewonnen zu haben und für den 
Gaumen liebliher und angenehmer geworben zu feyn. Bon ber Thonerde 
im frifch gefällten Zuftande wird durch eine Zuderauflöfung nur fehr wenig 
aufgelöfl. Mit dem Bleioryd giebt der Zuder zwei Verbindungen, von 
denen eine aufloͤslich, die andere unauflöstich iſt. Die erftere erhält man 
durch Digeftion des Bleioryds mit einer Zuckeraufloͤſung als eine gelbliche, 
alkaliſch reagirende Flüffigkeit, die nach dem Abdampfen eine nicht kryſtal⸗ 
tifirende, zähe, an ber Luft wieder feucht werdende Maffe giebt; die ame 
dere fcheidet aus ber durch Kochen ber Zuckeraufloͤſung mit Bleioxyd im 
ueberſchuß bereiteten und Eochend Heiß filtrirten Auflöfung, in einem ver 
fchloffenen Gefäße nach 24 Stunden, in Borm weißer :volumindfer Flocken 
aus. Diefe Verbindung, im luftleeren Raume getrocknet, brennt wie Zun⸗ 
der, wenn fie an einem Punkte angezündet wird, und hinterläßt Blei⸗ 
kugeln. Sie ift in Waſſer unaufloͤslich, wird aber von Säuren, und ſelbſt 
auch von neutralem effigfaurem Bleioryb anfgelöft, welches mit dem Blei ⸗ 
oxyd das bafifche Salz bildet und den Zucker in Freiheit ſetzt. Sie beftcht 
aus 57,65 Bleioryb und 42,85 Zuder, ober aus 2 A. Bleioryb und 1 Ak, 
Buder. 

Durch die Säuren wird der Zucker verändert. Concentrirte Schmwefch 
fäure färbt fi damit ſchwarz, und fest beim Verbünnen eine kohlige Mar 
terie ab. Mit verbännter Schwefelfäure gekocht, verwandelt er fich in dies 
‚ selbe Art Zucker, welche fi durch Einwirkung der Schwefelfäure auf Stärke 
erzeugt. Werden 4 Ih. Zuder in 24 Th Salpeterfäure von 1,120 ſpec. 
Gew. aufgelöft und die Löfung in einer Retorte erhigt, fo werben bie Bes 
ftandtHeile des Zuckers auf Koften ber Salpeterfäure orybirt, und dadurch 
2 Säuren, naͤmlich Aepfelſaͤure und Oralfäure, gebilbet. Bon concentrir⸗ 
ter Shlorwafferftofffäure wirb ber Zuder wie von Schwefelfäure. verändert: 
Auch die Pflanzenfäuren verändern den Buder, machen ihn namentlich in 
Weingeiſt aufloͤslicher, und rauben ihm bie Eigenfhaft zu kryſtalliſiren. 
Guibourt (Taſchenb. 1823, ©. 64) fand biefe Veränderung beſonders 
auffallend im weinfteinfauren Syrup. Der Zuder,. der fi in dieſen Sy⸗ 
rupen erhärtet, ift weiß, von einem füßen, ſchwachen und mehligen Ger 
fhmade; im Waffer gur Syrupsbide gekocht und an bie freie Luft geſtellt, 
bildet er bald weiße Punkte, die allmaͤlig zunehmen und ſich in koͤrnige 
Rinden voller Höhlen verwandeln, bie weit über die Fluͤſſigkeit ſich erhe⸗ 
ben, weldye am Ende ganz verfchwindet, wobei eine warzenförmige halb⸗ 
durchfichtige Maffe von ber Härte des Alabafters gurücbleibt. 

&o viel man bis jest weiß, verbindet fidh der Rohrzuder mit einem 
Salz, er verändert aber mehrere Metallfalze und zeigt besorybirende Wirs 
tung, deren fhon ©. 84 gedacht worben ift. (Verſuche von Buchner 
und von Vogel in Schweigg. 3. XIII. S. 162 und XIV. &.224). Aus 
ſchwefelſaurem Kupferoryb wirb metallifhes Kupfer gefällt, mit dem fich 
gugleich eine braune, in Ammoniak auflösliche Subftanz niederſchlaͤgt, und 
in ber Fluͤſſigkeit bildet ſich eine Heine Menge Oxydulſalz. Aus dem ſal⸗ 
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peterfauren Salze wird nichts gefällt, aber es bildet fich Orybulfalz, und 
Bauftifches Kali fchlägt Oxydulhydrat mit gelber Farbe nieder. Aus effigf. 
Kupferoryb wird beim Kochen fehr viel Orybul niedergefchlagen, es wird 
Effigfäure frei, und die Übrigbleibende Galzauflöfung giebt nach dem Ver⸗ 
dampfen ein nicht Ernftallifirendes Magma. Aus falpeterfaurem Silberoxyd 
ſchlaͤgt der Zuder im Kochen ein fchwarzes Pulver von noch nicht ausge 
mittelter Bufammenfegung nieber. Aus Kupfer: und Queckſilberchlorid 
ſchlaͤgt er Chloruͤr nieder, weldes ſich aus dem Kupferfalze erft beim Er⸗ 
Balten abfest. Aus Ehlorgold wird ein hellrothes, bald dunkelroth wers 
bendes Pulver niebergefchlagen. Rofe bat gezeigt, daß, wenn man Zuder 
gu einer Auflöfung eines Eifenorybfalzes miſcht, das Eiſenoxyd nicht voll 
ftändig von Ammoniak niebergefchlagen wird. Diefe Wirkung bes Zuckers, 
welche der Mitchzuder, ber Honig, bie Manna und bie übrigen Zuckerar⸗ 
ten, auch die Schleime aͤußern, beruht auf einer Anziehung bed Sauer⸗ 
ftoffs, wodurch der Zucker felbft weſentlich verändert wird, feine Eohäreng 
und Kryftallifirbarkeit verliert. 

Der Zuder enthält 5,8 Procent chemiſch gebundenes Waffer, welches 
ihm durch Erhigen bis zum anfangenden Schmelzen nicht entzogen werben 
kann. Wird 1 Th. Zuder, in Waffer aufgeldft, mit 4 Th. fein geriebe⸗ 
nen wafferfreien Bleioxyds vermifcht und eingetrodnet, fo verbindet ſich ber 
Buder mit dem Bleioryb, und laͤßt fein Waller entweichen. Aus diefer 
wafferfreien Verbindung hat Berzelius das Berhältniß der elementaren 
Beftandtheile des Zuckers beſtimmt und gefunden: Koblenftoff 44,995 Waf 
ferfiof 6,413 Gauerftoff 48,60. Diefes entſpicht 12 At. Koblenftoff 
(= 917,244), 21 At. Waflerftoff ( 131,035) und 10 At. Sauerftoff 
(== 1000,000);5 ber Zuder erhält demnach die ftöchiometrifche Zahl 
C:2H2:0'0 == 2048,279, woraus durch Rechnung gefunden worden s 
Koblenftoff 44,78; Waflerftoff 6,40; Sauerftoff 48,82. 

Der frifche Zuderroprfaft enthält nah Prouft (Gehlen’s 3. H. ©. 
88): das dem Rum eigenthümliche Aroma; Ertractivftoffs Zuder; Schleim: 
zuder; Gummi; grünes Satzmehl; Acpfelfäure und Gyps. 

Der Zuder kann mit Kalktheilen verunreinigt feyn, bie man durch 
den Niederfchlag entdeckt, welchen bie DOralfäure in der Aufldfung der Zuk⸗ 
ters bervorbringt, ober auch dadurch, daß man bem gepulverten Zucker 
mit einem gleichen Gewichte Salmiak zufammenreibt und gelind erwärmt, 
wo der etwa vorhandene Kalt Ammoniakdaͤmpfe entwidelt. Man hat auch 
dem Zuder, um ihm eine bläuliche Barbe zu ertheilen, Smalte zugefegts 
diefe bleibt bei der Auflöfung des Zuckers in Waſſer zurüd, 

Dem Zuder aus dem Zuckerrohr, dem Rohrzucker, ſteht zur Geite der 
von Berzelius fogenannte Zraubenzuder, ber natürlich in ben Weins 
trauben und dem Honig vorfommt, kuͤnſtlich aber bereitet wird buch Bes 
handlung von Stärke, Gummi, Rohrzuder, Sägefpähnen, leinenen Lum⸗ 
pen und dergl. mit Schwefelfäure. Der Zraubenzuder ift in Waſſer ſchwe⸗ 
ser auflöslich ald der Rohrzuder, ſchießt fehr langfam und dann doch im⸗ 
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mer fo unregelmäßig an, daß fich feine Kryftallform, die don ber bes 
Rohrzuders verfchieden ift, micht Leicht beftimmen läßt; gewöhnlich bildet 
er Peine warzenförmige ober halbkugelförmige Maſſen. Es ift davon 
2ı mal fo viel nöthig, um einem gewiffen Bolum Waſſer biefelbe Suͤßig⸗ 
keit, wie von Rohrzucker, gu ertheilen. 

Der Zuder findet in der Medicin häufige Anwendung. Bein täglicher 
Gebrauch ift bekannt. In neuerer Beit bat man ihn zur Aufbewahrung 
‘von Fleifh angewandt, Indem er, in weit geringerer Menge angewenbet 
als von Kochfalz nöthig iſt, die Faͤulniß verhindert, ohne die Nahrhaftige 
keit oder Schmackhaftigkeit des Fleiſches gu vermindern. 


*Saccharum, Die Kuͤgelchen. Zuckerkuchen. 


Sagapenum, Sagapen. 
Gin an der Luft erhärteter Saft einer unbekannten morgen: 
ländifchen zu den Ferulen gehörigen Pflanze. 

Ein Gummiharz in Stüden, gemeiniglih aus zufammen> 
hängenden Körnern, außen weißlich-⸗-braͤunlich, innen weiß und 
gelb marmörirt, durch die Wärme der Hand zu erweichen, zaͤhe, 
fett, von faft Enoblauchartigem Geruche und bitterm fchärflichen 
Geſchmacke. a 


Ferula persica Linn. Das perftfche Seckenkraut. ® | 
Abbild» Andr. Reposit, T. 538. j 

Syst. sexual, Cl, V. Ord. 2, Pentandria Digynia, 

Ord. natural. Umbelliferae. 

Iſt nah Willdenow’s Angabe bie Mutterpflanze bes Sagapens, 
und mit Ferula Asa foetida nahe verwandt. Sie wächft in Perfien, Me— 
dien und anbern Gegenden des Morgenlandes. ine perennirende Pflanze 
mit niederliegenden, mehrfach gefieberten Wurgelblättern, einem etwa 2 Fuß 
hohen runden Stengel, ber wenig entwidelte Blätter auf haͤutigen bauchi⸗ 
gen Blattftielen trägt. An ber Spige des Stengels ift die Hauptdolbe 
figend, 10— Wftrahlig, und trägt fruchtbare Blumen; die Ianggeftielten 
Nebendolden, deren Stiele aus einem Punkte mit ben Strahlen der Haupt⸗ 
dolde ausgehen, mit unfruchtbaren Blüthen. Die ganze Pflanze von einem 

‚ber Asa foetida ähnlich riechenden Milchſafte durchdrungen. 

Das Sagapen kommt aus Alerandrien und Perfien in unförmlichen 
Maffen zu uns, bie aus Kluͤmpchen von verſchiedener Größe, bis zu der 
einer großen Haſelnuß, zufammengebaden find, bie theils weißlich, theils 
roͤthlich, theils auch braun und gelb ausfehen, mehr oder weniger durch⸗ 
feinen, theils mehr fpröde und hart, theils weich und zaͤhe wie Wadhs, 
denen holzige Halme, ganze und gerbrochene Saamen beigemengt find. Ein 
Sagapenum in granis fommt fehr felten vor, Es hat einen flarken, 
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unangenehmen, Enoblauchartigen, dem des Stinkafandes fehr ähnlichen Ger 
ruch und einen aͤhnlichen, body nicht fo efeligen, bitterlidhen, fcharfen, 
etwas erwärmenden Gefhmad. Beim Kauen hängt es fi) an die Zähne, 
wird wei, weiß unb zergeht endlich. An der Flamme entzündet es ſich 
leicht, und brennt unter Verbreitung eines ſtarken Rauches. 

Eine ganz fehledhte Sorte ift die dunkelfarbige, unreine, undurchſich⸗ 
tige, mehr übelriechenbe Sorte, bie gewöhnlich in blaue Tücher eingewidelt 
zu uns kommt. | 

Brandes (Trommsd. N. 3. II. ©. 55) hat bei ciner fehr ausführs 
lichen Analyfe in 500 Th. folgende Beftandtheile gefunden; aͤtheriſches Del 
18,667; eigenthämliches (Weich) Harz 239,550; Halb» (Hart:) Harz, in 
Aether unlöstih, 11,875; Gummi mit äpfelf., fchmwefelf. und phosphorf. 
Kalkfalzen 168,800; Zraganthftoff 22,400; fauren äpfelf. Kalk mit fchwer 
felf. Kalk und einer Spur Harz 2,000; phosphorf. Kalt mit einer Spur 
Traganthſtoff 1,8755 äpfelf. Kalk mit fchmwefelf. Kalk und etwas Gummi 
2,2505 Waſſer 23,000; fremde Beimifchungen 21,500. 8. — 506,417. 
Der Ucberfchuß ift dem feuchten Zuftande der bargeftellten Stoffe zuzus 
ſchreiben. 

Das Wirkſame und Charakteriſtiſche des Sagapens ſcheint in dem aufs 
hoͤchſte widerlich riechenden aͤtheriſchen Dele (und dem Weichharze?) zu lies 
gen. Der harzige Beſtandtheil iſt gegen den gummigen in dem Sagapen 
der uͤberwiegende. 

Das Sagapen iſt durch den Stinkaſand und das Mutterharz ſo gut 
wie entbehrlich, wird daher auch nur ſelten gebraucht; es geht allein in 
die Zufammenfegung bes Schwefelpflafters ein. 


Sago. Sago. 
Sagus Rumphii Willd, 


Sagus Rumphü Willd, Molukkiſche Sagopalme. 
Synon. Metroxylon Sagus Koenig. 

Abbild. Rumph. Herb. Amboin. I, Tab. 17. 18. 
Syst. sexual, Cl. XXI, Ord. 3. Monoecia Hexandria. 
Ord, natural. Palmae. 


Nicht diefe Palme allein, fondern mehrere aus berfelben Gattung (Sa- 
gus Raphia Lam., die Weinpalme, in Guinea; Sagus Ruffii Jacg., auf 
Madagaskar), fowie viele andere Palmen, liefern Sago, ober Fönnen we» 
nigftens darauf benugt werden. Doc find es befonders die Sagopalmen, 
und am meiften die auf ben Molufkifchen Infeln wachfende und cultivirte 
Art, die den meiften Sago unfers Handels liefern. 

Die Sagopalmen find 20— 80 Fuß hohe, mannsdide umb noch ſtaͤr⸗ 
kere Bäume, mit geradem, von mehligem Marke erfüllten Stamme (oder 
Stode), der an der Epige eine Krone von etwa WO Fuß langem geficber« 
tem Laube, mit 4—5 Fuß langen Fiedern, trägt, Zwiſchen ben obem 
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Webeln entwideln fidy die 6— 12 Buß langen rispenftändigen, in Scheis 
ben eingefchloffenen Blüthenkolben, die aus 6—10 Zoll langen, unten 
weibliche, oben männliche Blumen tragenden, hängenden Kaͤtzchen beftehen. 
Fruͤchte: einfaamige Nüffe, mit ziegeldachartigen Schuppen bekleidet, bas 
durch zapfenartig. 

Als Sago liefernde Palmen find noch bekannt: Klate sylvestris L 
unb Corypha umbraculifera L. in Malabar und Geylon; Borassus Gomu- 
tus Lour. in Cochinchina, Amboina und andern Inſeln; Caryota urens 
L., Phoenix farinifera Roxb. in Oftindien; endlich noch mehrere Cycadeen, 
namentlich Cycas eircinnalis L. in Malabar und C, revoluta L. in China 


unb Japan. 
(Siche ©. 82.) 


*Sal marinum. Meerfalz. 
Wird durch Verdunflung des Meerwaſſers bereitet. 
Weiße, an der Luft feucht werdende Kryſtalle, von ſalzigem 
bitterlichem Geſchmacke, aus ſalzſaurem Natron, ſchwefelſaurem 
Natron, falzfaurer Kalkerde und ſalzſaurer Talkerde gemiſcht. 


(Siehe Natrum muriaticum. Seite 732.) 


*Sal Thermarum Carolinarum. Karlsbader Salz. 


Wird in Karlöbad durch Verdampfung des Mineralwaffers 
bereitet. 

Ein Salz entweder in Eryftallinifhen Stüden ober in Pul: 
ver zerfallen, ſehr weiß, von bitterlihem falzigem Gefchmade, 
im Waffer fehr leicht auflöstih. Es befteht aus ſchwefelſau⸗ 
sem und Eohlenfaurem Natron. 


Das Karlöbader Salz wird aus dem unbenugt abfließenden Minerals 
waffer des Sprubels gewonnen, welches in eifernen Gefäßen, durch bie 
Wärme bed abfließenden Waffers felbft, verdampft und auf diefe Weife in 
großer Menge gewonnen wird. Die vollftändigfte Analyfe des Karlsbaber 
Waffers ift die von Berzelius (Gilbert’8 Annalen XIV. R. R. Jahrg. 
1823, 6tes Stüd. ©. 113), nad) welcher 1000 Gewichtstheile deſſelben 
enthalten : fchmwefelfaures Natron 2,58713; Eohlenf. Natron 1,26237; ſalzſ. 
Natron 1,03852; Eohlenf. Kalk 0,80860; flußfpathf. Kalt 0,00820; phos⸗ 
phorf. Kalt 0, 00022; kohlenſ. Strontian 0,00096 5 Fohlen. Magnefia 
0,17834 3 baſiſch phosphorf. Thonerde 0,00032 ; kohlenſ. Eifenorybul 
0,00862; Fohlen. Manganoryb 0,000845 Kiefelerde 0,07515. 8. — 
5,45927.. Zu diefen Beftandtpeilen ift fpäter (Gilb. Ann. Jahrg. 1835. 
7tes Stüd, ©. 245) noch das Lithion in fehr geringer Menge von Ber« 
selius hinzugefügt worben. Diefe im Karlsbaber Sprudelwafler gefuns 

Dult’s preuß. Pharmak. 3, Aufl. I. 56 
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denen Stoffe find demnach auch die Beftanbtheile des Karlsbaber Salzes 
es leuchtet alfo von felbft ein, daß ein Gemenge aus ben vorzäglichften 
Beftandtheilen deſſelben, dem ſchwefelſ. und kohlenſ. Natron, baffelbe nicht 
erfegen Tann und niemals fubftitwirt werben darf. 


Salep. Die Wurzel. Salepmwurzel. 
Unbekannte Orchisarten. Perennirende Pflanzen des Orients. 


Eiförmig = längliche, halbdurchfcheinende, harte, ſchwere, gelb: 
licharaue, einfache, feltner handförmige Knollen, gepulvert mit 
heißem Waſſer übergoffen eine fehr gelatinöfe Maſſe darftellend, 


Orchis mascula Linn. Maͤnnliche Orchis. Männliche Ragmurz. 
Orchis morio Linn. Weiblihe Orchis. Triftenragwurz. 
Abbild. Pl. med. 71. 72. 
Syst. sexual. Cl. XX. Ord. 1, Gynandria Diandria, 
Ord, natural, Orchideae. 


Beide Pfianzen finden fi) durch ganz Deutſchland auf Wieſen, ge 
wöhnlich in ber Nähe von Wäldern. Die erftere fol vorzüglich häufig in 
der Türkei und in Afien vorfommen, fowie fie auch vorzugsweife in ben 
füdlihen Theilen Deutfchlands vorkommt. | 

Die Wurzel der erfteren befteht aus zwei eiförmigen weißen Knollen 
(radix testiculata), von denen der jüngere feft und fleifhig, der alte 
runzlig und zufammengefhrumpft erfcheint. An ihrem obern Ende ent» 
fpringen aus ber Baſis des Stengeld mehrere einfache, fleifchige Wurzel: 
gafern. Der Stengel wird 1—14 Fuß hoch, und ift größtentheils von 
den Blattfcheiden bedeckt. Die Blätter find länglich:lancettförmig, etwas 
fiumpf, rinnenfdrmig, fleifchig, geftreift, blaßgrün, mit einem eigenen 
Glanze. Die violettrothen Blüthen bilden eine anfehnlihe 2—8 Zoll lange 
Achre. 

Die Wurzel der weiblichen Orchis befteht aus zwei runden, weißen, 
eintnospigen Knollen (tubera testiculata unigemmia) ; der kleinere runglige 
bat den blühenden Stengel gebracht und ftirbt ab, mwährenb fi an ber 
Bafis deffelden am Lebenstnoten (nodus vitalis) der zweite größere und 
feftere Knollen, für die Pflanze des Fünftigen Jahres beffimmt, ausgebildet 
bat; oberhalb diefer Knollen entfpringen mehrere fleifchige einfache Wurzel⸗ 
fafern. Die ganze Pflanze ift der erfteren fehr ähnlich, welche jedoch ber 
beutend größer iſt; auch find bie Blätter der weiblichen Orchis Länglich, 
kahnfoͤrmig gefaltet, bei genauerer Betrachtung punktirt uud ſilberaͤhnlich 
fhimmernd, die Farbe der Blüthen geht von dem gefättigtem Violett bis 
in reines Weiß über. 

Vorzüglich von dieſen beiden Orchisarten, bie am häufigften vorkom ⸗ 
men, aber auch von andern Orchideen, als O, militaris, pyramidalis, 
maculata, latifolia, wird die Wurzel als Salepwurzel benußt. Man fams 
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melt zur Zeit, wenn bie Pflanze im Verbluͤhen begriffen ift, die jungen 
feften Knollen, bringt fie, nachdem fie zuvor gereinigt worden find, einige 
Minuten in- kochendes Waffer, und trocknet fie hierauf fchnel aus, Das 
durch erhalten fie das eigenthümliche Hornartige Anfehen, und verlieren den 
unangenehmen Geruch, den fie im frifchen Zuftande befisen, 

Die im Handel vorfommenden Salepwurzeln erhalten wir großentheils 
aus ber Zürkei und Perfien. Gie find gewöhnlich gefäbelt, haben einen 
ſchwachen Geruch und einen ſchleimigen, ſchwach falzigen Geſchmack. 

Beiffenhirg (Brandes's Archiv XXII. 2. 1827. S. 118) beſtaͤtigt 
die ſchon von Mehreren gemachte Erfahrung, daß auch unſere Orchideen 
eine gute Salep geben. Die beſte wurde von Orchis morio, mascula und 
militaris erhalten; die von O. latifolia und maculata ſtand nicht viel nach; 
O. bifolia liefert eine ſchlechte Salep, die Feine Anwendung finden kann, 
Die Zeit der Einfammlung ift Hiebei vorzüglich zu berüdfichtigen; die befte 
Zeit hiezu ift der Monat Juli und fpäter, wenn bie Blumen abfallen und 
der Siengel anfängt welt zu werben; alsbann ift bie neue Wurzel voll 
Eommen ausgebildet, zur Galep reif, und giebt 4 bis + Ausbeute. Die 
Zubereitung beftcht darin, daß die Wurzeln, wenn fie gefammelt find, mit 
kaltem Waſſer fchnell abgewafchen, gereinigt und hierauf in kochendes Waſ⸗ 
fer gefhüttet, einmal aufgekocht und zum Ablaufen auf ein Sparfich ger 
bracht werben. Hiedurch wird bie Wurzel, die faft ganz aus Amylum bes 
fieht, Har, durchſichtig, und verliert ihren widerlichen Geruch. Hierauf 
werden fie in einem geheigten Trodenofen fo fchnell als moͤglich getrocknet, 
Werden fie langfam getrodnet und liegen nur 12 Stunden im feuchten 
Buftande, fo werden fie fauer, ſchimmlig und verderben. Durch das Kochen 
ber Wurzeln in Waſſer geht immer ein Theil bes Schleims verloren; 
Beiffenhirg verfuchte daher, um bdiefen Verluft zu vermeiden, die Wur⸗ 
zeln in ihrer eigenen Feuchtigkeit Elar zu kochen, was im Wafferbabe fehr 
gut gelang. (Ueber bie Gultur des Saleps vergl. Dufft in Trommsd. 
N. 3. XVII, 2. 1829. ©. 24.) 


Im kalten Waffer ſchwillt das Galeppulver auf, ohne eine fehleimige 
Auflöfung zu geben; kochendes Waffer Löft dagegen das Pulver zu einem fehr 
dicken Schleime auf. 1 Th. Pulver macht 48 Th. Waffer zu einem fehr 
dien Schleime. Diefe Auflöfung wird von den metallifchen Salzen nicht 
verändert, nur das effigfaure Bleioryb giebt einen weißen flodigen Niebers 
flag, und das falpeterf. Quedfilberorybul macht fie opalificend. Gall 
pfeltinctur erzeugt aber, wie in ber GStärkeauflöfung, einen zeichlichen, 
weißen, flodigen Niederſchlag, der in Salpeterfäure mit gelber Farbe auf 
loͤslich iſt. Wein und Effig loͤſen das Saleppulver durch Hülfe der Wärme 
gleichfalls auf; Alkohol wirkt aber nicht darauf, Durch Salpeterfäure laͤßt 
ſich aus der Salepwurzel wie aus dem Stärfemehle DOralfäure und eine 
eigenthümliche talgartige Subſtanz barftellen. Saleppulver mit kaltem 
Waſſer Übergoffen und bei einer mittleren Temperatur ber freien Luft aus⸗ 
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geſetzt, geht in eine Art von weiniger Gährung über und verbreitet einen 
angenehmen Geruch; fpäter tritt die faure Gährung ein. | 

Dombosla (Trommsd. 3. XX. 2. ©. 277) fchieb das widrig rie 
chende Princip, welches ben frifchen Wurzeln ben unangenehmen Gerud 
ertheilt, als ein fluͤchtiges Del durch Deftillation der Wurzeln mit Alkohol 
ab; auch zog ber Alkohol zugleich eine extractartige, bittere, geruchloſe 
Subſtanz aus. 

Man bat die Salepwurzel fur reines Staͤrkemehl gehalten; Pfaff 
überzeugte fih, daß fie auch Bafforin ober Traganthſtoff enthalte. Pel⸗ 
letier und Caventou fuhhten zu zeigen, daß die Salepwurzel Eeine 
ftärfemehlartige Subftanz, vielmehr eine dem Zraganthgummi ähnliche 
Materie enthalte, da fie mit Jod Eeine blaue, fondern eime violette Farbe 
gebe. Die Salepauflöfung erhält aber von Jod eine ſchoͤn blaue Farbe, 
und bies fann gerade zum Beweife dienen, daß bie Salepwurzel größten- 
theils aus Stärkemehl beftehe; und wenn dies Saleppulver, mit Schwefels 
fäure auf diefelbe Weife wie Kartoffelftärfe behandelt, keinen Zucker ‚giebt, 
fo ift nach Pfaff dies der Zubereitung der Wurzel durch eine Art von 
Aufkochen zuzuſchreiben, denn auch gekochte Kartoffeln geben einen Zucker. 

Nach fpätern Verfuhen von Eaventou über die Schleime (Budm. 
Repert. XXIV. 1826. ©.245 und Trommsd. N. 3. XMI. 2. &.99) ent: 
zieht Waffer von gewöhnlicher Temperatur ber gepulverten Salepwurzel 
eine etwas falzgige gummige Flüffigkeit, welche nad) dem Abdampfen ein 
von Zod nicht veränderliches Gummi hinterläßt. Kochendes Waſſer zicht 
etwas Amylum aus. Der Reft ift eine gelbe Subftanz, weldye mit Sal: 
peterfäure behandelt Dralfäure liefert und alle Eigenfchaften des Bafforins 
befist. 100 Ih. Salep liefern 4 Th. Afche, die aus Kochſalz, phospherf. 
und Spuren von fchwefelf. Kalle beftcht. Die Salepmwurzel befteht alfo 
aus wenig Gummi, Stärkemehl und viel Bafforin. Diemit ftimmen auch 
die Verſuche Buchner's (Repert. XXXIII. 1829. S. 47) überein. 

Bauquelin hat aus den Wurzellnollen einheimifher Orchisarten viel 
Amylum erhalten, während Robiquet verfichert, Feine Spur barin ge 
funden zu haben. Der Sapmehlgehalt in biefer Wurzel fcheint alfo unbes 
ftändig zu feyn. 

Merkwürbig ift das Vorhandenſeyn des Rochfalzes, wenn es nicht zus 
fällig ift, in den Salepwurzeln, da es doch gewöhnlich nur in Meerpflans 
gen gefunden wird. Buchner bemerkt, man fönne annehmen, daß bas 
Kochen ber orientalifhen Salepwurzeln in Meer: ober Salzwaffer gefchebe. 

€. Brandes und Hoztou (Brandes’3 Archiv I. S. 816) haben be 
merkt, daß 20 Gran Salep in 4 Unzen Wafler aufgelöft, mit 30 Gran 
Fauftifher Magnefia verfegt, ein Gemifch. hervorbringen, das nach einigen 
Stunden feft und dem Leim ähnlich wird. Selbft nad) Verlauf eines Mor 
nats bemerkte man nicht die geringfte. Spur von Faͤulniß an demſelben. 
Weder Eiweiß noch Traganth, noch Kleber, noch Amylum bringen dieſe 
Erſcheinung mit Magneſia hervor. Eben ſo wenig thut dies der Kalk oder 
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der Bolus. Dieſer aus Salep erzeugte Stoff, der eine chemiſche Verbin: 
dung beider Stoffe zw feyn fcheint, iſt unauflöslich in Waffer, in fetten 
Delen, in Terpenthinoͤl, in Alkohol und in ägender Kalilauge. Saͤuren 
löfen ihn zum Theil auf, wobei ein dicker opalfarbene Rüdftand bleibt. 

Die Salepwurzel wird fowohl in Yulverform als in der Auflöfung in 
heißem Waffer gegeben Das rechte Verhältnis zu einem guten Schleime 
iſt 5 Gran Saleppulver auf 1 Unze Waſſer. 


Salix. Die Rinde. Weidenrinde, 
Salix pentandra und fragilis Linn. In Deutſchland, vor: 
züglich dem nördlichen, häufige Baume. 

Die dünne, biegfame Rinde ber zwei: und dreijährigen Aefte, 
außen braun, glatt, glänzend, innen gelblih, von zufammen- 
ziehendem bitterm, nicht unangenehmen Geſchmacke. Sie merbe 
im Fruͤhlinge gefammelt. 


Salix pentandra Linn, Die Lorbeerweibe: 
Salix fragilis Linn. Die Bruchweibe. 

Abbild. Pl, med. 89. 91. G. et v. Schl, 85. 36. 
Syst. sexual. Cl. XXH. Ord. 2, Dioecia Diandria. 
©rd, natural, Amentaceae- Juss. Salicineae Rich. 


Diefe Lorbeerweide ift in den nördlichen Gegenden Europas einheimifch, 
wo fie auf fandigem Boden am Ufer ber Flüffe vorfommt, in ben fübliches 
zen Ländern findet fie ſich feltner in. gebirgigen Gegenden. 

Der Stamm erreicht eine Höhe von 30—40 Fuß und 1 Fuß im 
Durchmeffer. Zuweilen ift diefe Weide aber auch niebrig und ſtrauchartig. 
Das Holz ift, wie bas aller Weiden, weich, leicht und weiß. Die alte 
Rinde ift aſchgrau und aufgeriffen, die der jungen Zweige grün und glatt. 
Die Blätter find oval: länglich, fpig, am Rande gefägt, glatt, oben dun⸗ 
kelgruͤn und glänzend, unten blaßgrün. Der kurze Blattftiel ift, wie auch 
die Spige der Sägezähne, mit rundlichen gelblichen Drüfen befegt. Die 
Blätter, welche ungefähr 3.—4 Zoll lang und L—14 Zoll breit find, ha⸗ 
ben befondbers in ber Jugend einen fehr angenehmen balfamifchen Geruch, 
der fie, ſowie die befchriebenen Drüfen, von unfern übrigen Weiden aus: 
zeichnet. Die Blüten erfcheinen nach den Blättern am der Spitze junger 
abftehender, 1—2 Zoll langer, mit 5—6 Blättern befegter Aeſtchen. Die 
Kaͤtzchen find 14—2 Boll lang, ziemlich di, ſtumpf und gelb. 

Die Bruchweide kommt in mehreren Gegenden Deutfchlands vor. Der 
Baum wird nicht fehr ſtark; die Aefte brechen bei ftarfem Winde. Die 
ausgewachfenen Blätter haben eine mehr eifdrmige Bafis und find auf bei- 
den Seiten grün. Die Blüthen kommen gleichzeitig mit ben Blättern her⸗ 
vor. Die Spindel der Kägchen ift ſtark behaart, weißwollig. 

Da bie Lorbeerweide weir feltener in Deutfchland gefunden wird als 
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andere Arten, fo wirb bie officnelle Rinde größtentheils von ber Bruch⸗ 
weide, aber auch wohl von andern Weibenarten, als 8, alba, vitellina 
und Russeliana, im erften Krühjahe von zwei⸗ und breijährigen Aeſten ger 
fammelt. Der Geſchmack ift bitter und adftringirend, der Geruch mehr 
ober weniger balfamifch. 

Bei der von Pelletier und Gaventon (Zrommed. RB. 3. VL1, 
©. 113) unternommenen Unterfuchung ber Weidenrinde wurde nad) einer 
den Chinabaſen entfprechenden Pflanzenbafe geforfht und bie mit dem Aus⸗ 
zuge gekochte Magnefia mit Weingeift digerirt, jedoch ohme Erfolg. Als 
Beftandtheile der MWeibenrinde wurden gefünden: Gerbeftoffs eine nicht 
genau beftimmte Säure; eine rothbraune harzige Subſtanz; ein grünes 
Balſamharz; gelber Barbeftoff und Gummi. Won ber Abwefenheit einer 
Yflanzenbafe überzeugte ſich fpäter au Dumenil (Kaftn. Archiv 1829, 
XVII, &. 124.). 

Buchner (Repert. XIX. S. 411) ſtellte zuerſt dadurch, daß er 
aus dem waͤßrigen Auszuge durch eſſigſaures Bleioxyd den Gerbeſtoff faͤllte, 
die vom Niederſchlage abfiltrirte Fluͤſſigkeit durch Schwefelwaſſerſtoffgas, Eis 
weiß und Knochenkohle reinigte und die klare faſt farbloſe, ſehr bittere Aufldfung 
zur Trockne abdampfte, einen mit nabelfdrmigen Kryſtallen vermengten Rüds 
ftand dar, von: intenfiv bitterm Geſchmacke, in Waffer, Weingeift und Saͤu⸗ 
sen auflöstich, der nicht auffallend alkaliſch reagirte, den jedoch Buchner 
an die Pflanzenbafen anreihen zu müffen glaubte, und mit dem Namen 
Salicin bezeichnete. Unabhängig Hievon ſtellte Le Ro ux (Pharm. Gen 
tralbl. 1830. ©. 251) kryſtalliſirtes reines Galicin bar, und zwar durch 
folgendes Verfahren: Es werden 3 Pfund getrodnete und gepulverte 
Weidenrinde mit 165 Pfund Waffer und 4 Unzen kohlenſ. Kali gekocht, fils 
trirt, nad dem Erkalten 2 Pfund Bleieſſig zugefegt, wieder filtrirt, mit 
Schweftgjaͤure verfegt, und das noch vorhandene Bleioryb duch Schwefel 
wafferftoffgas gefällt. Die überfchüffige Säure wird durch kohlenſ. Kalt 
neutralifirt,, abermals filtrirt, bie Flüffigkeit concentrirt und bis zur Reu⸗ 
tralifation. mit verbünnter Schwefelfäure verfegt. Man entfärbt dann durch 
thierifche Kohle, filtriet kochend, laͤßt zu zwei verfchiedenen Malen kryſtal⸗ 
liſiten und die Kryftalle unter Abhaltung des Lichts trodnen. Man erhält 
ungefähr 1 Unze Salicin, Nees v. Efenbed (Brand. Arhiv XXXV. 
©. 184) behandelt eine concentrirte Abkochung der Rinde von Salix alba 
‘oder 8. vitellina L. mit nur fo viel Kalkmilch als nöthig iſt, um den 
Gerbeftoff zu binden, verbunftet das eolirte Decoet bis zur ſtarken Syrups⸗ 
confiftenz und fest dann ſtarken Weingeift zu, wodurch bas braune ger 
ſchmackloſe Gummi der Rinde niebergefchlagen wird. Die klare gelbe Flüfr 
figkeit giebt durch Verdunſten und Abwafchen mit kaltem Waffer das Gas 
licin in Beinen Kryftallen von blendend weißer Farbe. Braconnot fand 
in vielen Weidenrinden kein Galicin, bagegen konnte es aus ber Rinde 
mehrerer Pappelarten dargeftellt werben (Pharm. Gentralbl. 1880. ©. 513), 
und zwar „wird hiezu das minder gefärbte Decoct von Populus alba mit 
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Bieieffig gefänt, der Bleiuͤberſchuß aus der Haren und farblofen Fluͤſſigkeit 
durch Schwefelfäure entfernt und bie Fluͤſſigkeit fofort bis zur Gonfiftenz 
eines ganz Haren Syrups abgebampft, ein wenig Knochenkohle hineinge- 
zührt und die Fluͤſſigkeit kochend filtrirt. Binnen wenigen Stunden gefteht 
fie zu einer einzigen kryſtalliniſchen Maſſe, bie man ſtark in Leinwand aus, 
drüdt, nochmals in kochendem Waſſer aufiöft und umkryſtalliſirt. 

Das Salicin bildet kleine weiße perimutterglänzende Kryſtalle von 
Höchft bitterm weidenrinbenähnlichen Geſchmacke. Cs ift ſehr loͤelich in 
Waſſer und Weingeift, unlöstich in Aether. Es ſchmilzt einige Grabe über 
dem Siedepunkte des Waſſers, und erftarrt beim Erkalten zu einer kryſtal⸗ 
Unifchen Maffe- Hiebei verliert es Fein Waſſer. Es ift keine Pflanzen: 
baſe. Salzfäure, Galpeterfäure und verbünnte Schwefelſaͤure Löfen es in 
der Kälte auf, ohne es zu verändern, fo daß es nach Wegnahme ber Saͤu⸗ 
zen durch ein Alkali wieder Erpftallifirt erhalten werden kann; von concen⸗ 
trirter Schwefelfäure wird es fchön roth gefärbt. In ber Wärme wirken 
auch die andern Säuren zerfegend ein. Bon ägenden Alkalien wirb es 
ſelbſt in ber Hitze ohne Zerfegung aufgelöft. As elementare Zuſammen⸗ 
fegung des Salicins fanden Pelouze und Gay⸗Luſſac (Pharm. Cen⸗ 
tralbl. 1830, S. 875) nad dem Mittel von zwei Verſuchen: Kohlenſtoff 

65,491; Wafferftoff 8,1845 Sauerftoff 36,825. Diefes.entfpriht C”H*O 
— 277,833, woraus man durch Rechnung erhält: Koblenkoff 55,024; 
Wafferftoff 8,988; Gauerftoff 85,998. Das Galiein entyält demnach kei⸗ 
nen Stidftoff. 

Die Weidenrinde läßt ſich nicht gut pulvern; fie flellt dann ein fehr 
Leichtes und lockeres Pulver dar. Sie wird in Pulverform, ober zweck⸗ 
mäßiger in der Abkochung und im Extracte gegeben. Als abftringirenbes 
Mittel wurde fie ſchon von griechifchen und römifchen Aerzten gebraucht. 
16 Unzen Rinde geben 3 Unzen wäßriges Ertract. 

| eo 


Salvia. Das Kraut. Salveikraut. 
Salvia officinalis Lion. Ein Heiner Strauch des mittägi- 
gen Europas. | 
Ein bitteres und gewürzhaftes, etwas adftringirendes Kraut, 
mit gegenüberftehenden, geftielten, lancettförmigen, flumpfen, 
unausgefchnittenen, etwas gekerbten, runzligen, etwas zottigen 
Blättern. Im Sommer einzufammeln. 


Salvia officinalis Lion, Aechte Salvei. 
Abbild. Plend 19. Hayne VI. 1. Pl. med. 161. G. et 
v, Schl, 39. 
Syst. sexual. Cl. II. Ord. 1. Diandria Monogynia. 
Ord, natural. Labiatae. 
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Diefe Pflanze, welche als kleiner Strauch in Spanien, Italien, Frank⸗ 
reich, auf den ‚Infeln des Archipelagus, in Dalmatien xc. in bergigen Ge 
genden wild wächft und 16—20 Jahre dauert, wirb bei uns in Gärten 
gezogen, wo fie recht gut gebeiht. Im fettem und beſchattetem Sandboden 
artet jedoch die Pflanze aus; die Blätter werben fehr zahlreich, groß, breit 
und dunkelgrün, ber Geruch berfelben wird aber fo ſchwach, daß man fie 
reiben muß, um fie riechen zu können. Pflanzt man fie auf magern, wo 
möglich) mergelartigen oder fleinigen, ber Mittagsionne ausgefesten Boben, 
fo werben die Blätter gleich im folgenden Jahre jchmäler, grauer, und bie 
ganze Pflanze befommt einen durchdringenden Geruh. (Wiegmann.) 

Der Stengel ift vierkantig, behaart, holzig, und breitet ſich im viele 
aufrechte, etwas weißliche Aefte aus. Die Blätter find fanft anzufühlen 
und von grünlich» graumeißlicher Farbe. Die Blumen bilden eine einfache 
lodere Aehre am Ende der Zweige, ftehen in zufammengebrängten, wenige 
blüthigen Quirlen, und jebe ift mit einem herzförmigen, ſpißen Dedblätt: 
hen verfehen. Der Kelch ift röhrig, einblättrig, mit 5 ſehr fpigen gleichen 
Zähnen; die Blumenkrone unregelmäßig, — einblaͤttrig, zwei⸗ 
lippig und oben erweitert. 

Die Salvei bluͤht im Juni bis Auguſt. 

Es giebt mehrere Abarten dieſer Pflanze mit ſchmalen, geſtreiften 
Blaͤttern, auch mit roͤthlichen und weißen Blumen. 

Das Kraut wird im Mai mit den nody nicht entwidelten Blumen ein 
gefammelt. Der Geruch ift anfangs angenehm, ſtark gewürzhaft und et» 
was kampherartig; der Geſchmack bitterlich gewürzhaft und ein wenig zu. 
fammenzichend. Der Aufguß ift braun, von ſtark fampherartigem und bit 
term Geſchmacke. Oxydirte Eifenauflöfung färbt den fehr verdünnten Aufs 
guß olivengrün; iſt er fehr concentrirt, fo läßt fich wegen der Schwaͤrze 
die Farbennuance weniger unterfheiden. 

Nach einer Malyſe von Ihiſch (Trommsd. I. XX. 2, S. 7) liefer: 
ten 64 Pfund es Salveitraut: 1) 2 Pfund 8 Loth dunfelgrünen auss 
geprefiten Saft, beftehend aus a) freier Aepfelſaͤure; b) Ertractivftoff mit 
einem befondern thierifchen Stoffe und falpeterf. Kali 3 Loth; c) Gummi 
14 Loth; d) grünem Satzmehle 1 Loth, beftehend aus «) grünem Harze 
80 Gr. und 4) Eiweißftoff 200 Gr. 2) 1 Pfund 12 Loth nad) bem Aus« 
preffen getrodneten Rüdftand, enthaltend: a) grünes Harz 54 Loth; 
b) Ertractivftoff 4 Loth und 100 ®r.; c) Gummi 14 Loth und 36 Gr.; 
d) Faferftoff 33 Loth. 8 ätherifches Del 78 Gr. 

Bon diefem ätherifhen, Träftig, etwas Iompberactig riechenben Dele 
mwurbe aus 1 Pfunde trodnen Krautes etwa 4 Quentchen erhalten. Von 
dem jungen Kraute deftillirt ift es grün, bald, in Braun übergehend, aus 
den im Herbfte gefammelten Blättern if e8 gelb. Nah Prouft läßt das 
fpanifche Salveidl beim Verdunſten den achten Theil Salveitampher zurüd, 
der fich jedoch nicht eigentlich wie Kampher verhält. 

Die Salvei wird beim innerlihen Gebraude zur Verminderung ber 
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erſchoͤpfenden Schweiße in hektifchen Fiebern 2c. am beften in einem geſaͤt⸗ 
tigten Theeaufguffe verorbnetz auch dient fie zu Gurgelmäffern, Zahnpul⸗ 
vern zc. Sie äußert eine große Kraft, hiieriſche Theile vor der Faͤulniß 
zu bewahren, und foll in: diefer Hinſicht ho bie Ehinarinde übertreffen, 


Sambücus. Die Blumen. Sliederblumen. Holunden 
blumen. 


. Sambucus nigra Linn, Ein durch ganz Deutfchland er 
‚häufiger Baum. 


Die blühenden Afterbolden, mit weißen, liebläͤttigen, einfi 
Iappigen Blumenkronen, mit einem fehr Heinen fünfzähnigen 
Kelhe, einen etwas narkotiichen nicht unangenehmen Geruch 
aushauchend, und bei trodnem Wetter einzufammeln, 


Sambucus nigra Linn, Der gemeine ober ſchwarze Flieder. Hollunder 
Abbild. Plenck 229, Hayne IV, 16. Pl. med. 266, G. et 
v. Schl. 57, 
Syst. sexual, Cl. V. Ord. 8, Pentandria Trigynia. 
Ord. natural. Caprifoliaceae, 


Der Hollunder waͤchſt leicht in jedem Erdreich, obſchon er einen etwas 
feuchten Boden vorzieht. Er findet fich durch ganz Deutfchland , über: 
haupt in den meiften Ländern Europas, auch im nördlichen Aſien. Das 
zierliche Laub deffelben, fowie bie artigen, weißen, nicht unangenehm ries 
enden Blumen gewähren bei dem dunkeln Grün der Blätter einen fchönen 
Anblick. 

Der Hollunderbaum erhebt ſich zu einer Höhe von 8 — 12 Fuß und 
drüber. Die Rinde deffelben ift afchfarbig, das Holz weiß und zerbrechlichz 
in biefem befindet ſich eine fehr volllommene Markröhre. Die gegenüber: 
ſtehenden, unpaarig : gefiebertem; tief grünen Blätter beftehen aus gleichfalls 
gegenüberftchenden, faft auffigenden, eiförmig » zugefpigten, am Grunde et 
was herzförmig ausgerandeten, am Rande gezähnten Blättchen. Die gelb: 
lichweißen, Pleinen, zahlreichen Blumen ftehen an den Enden der Zweige in 
Afterbolden auf einzelnen und aͤſtigen Stielchen. Der Kelch ift einblättrig, 
bleibend, bie Blumenkrone radfoͤrmig, ausgebreitet. Die Frucht ift eine 
rundliche, einfächrige, mehrfernige, ſchwaͤrzliche Steinfrucht von der Größe 
einer mittelmäßigen Erbfe, und von ben Kelchzaͤhnen gekrönt. Sie ents 
‚hält 3 Steinchen ober Beine Kerne, ſchmeckt ſaßlich ſaͤuerlich und iſt mit 
einem ſchwarzroͤthlichen Safte erfuͤllt. 

Der Fliederbaum bluͤht im Mai und Juni, zuweilen auch im Herbſte 
zum zweiten Male. Die Fruͤchte, Fliederbeeren, reifen im September. 

Sowohl in Hinſicht auf Blaͤtter als auf Beeren un ed mehrere Abs 
änderungen. - 
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Zum pharmaceutifchen Gebrauche fammelt man bie ganzen Blumen⸗ 
büfchel ein, von denen man aber bie langen Stiele abſchneidet. Man 
trocknet fie ſchnell, ohne fie zu menden, wobei fie ſehr gufammengeben. 
Diefe Blumen befigen einen eignen, ſtark balſamiſchen, den Kopf etwas 
einnchmenden Geruch und einen fchleimig bitterlichen Geſchmack. Zuweilen 
werben fie wohl sit den wibrig riechenden Blumen bes Attichhollunders 
(Sambucus Ebulus Linn.), beren Farbe ins Roͤthliche fpielt, und welche 
dreimal geftielte Afterdolden bilden, fowie auch mit den Blumen des rothen 
ober Traubenhollunders (Sambucus racemosa Linn.), bie aber eine gelbs 
liche oder grünliche Barbe haben und keine — ⸗ Th äne eiförs 
mige Traube bilden, vermechfelt, 

Sn großer Menge deſtillirt liefern bie Fueberbiumen 9 eine - 
geringe Menge ätherifches Del von butterartiger Beichaffenheit. Diefe 
ftarte Confiftenz des Dels verhindert feine Verfluͤchtigung beim Trocknen 
der Blumen , daher biefe e8 vollkommen beibehalten. Dee Aufguß ift roͤth⸗ 
ih und hat einen eigenthuͤmlichen ekelhaften, etwas bitterlichen Geſchmack. 
Gifenauflöfungen verändern feine Farbe ind Dunkelolivengrünes Galläpfels 
tinctur bringt einen reichlichen flodigen Nieberfchlag hervor. Das effigf. 
und falpeterf. Blei, das orybulirte falpeterf. Queckſilber fällen ihn gleich 
faus reichlich, auch das falzf. Zinn. Salpeterſ. Silber iſt ohne merkliche 
Wirkung darauf. 

Nach einer Analyſe von Eliafon ( Tremmsd. R. J. IX. 1. S. 245) 
beſtehen die Hollunderblüthen aus: 1) einem eigenthuͤmlichen aͤtheriſchen 
Dele, welches bei gewöhnlicher Temperatur feft und kryſtalliniſch ift, unb 
den Geruch des Hollunders im hoͤchſten Grade befigt; 2) Schwefel, durch 
die Reaction des mit effigf. Bleioxyd getränkten Papiers, das in bie De 
ſtillirblaſe aufgehängt wurde, wahrgenommen; 8) einer eigenen Art Kleber, 
mit noch näher zu. unterfuchenden Kryftallen vermengt; 4) Eiweiß; 5) 
Schleim; 6) Harz; 7) adftringirendem Stoffes 8) ſtickſtoffhaltigem Ep 
tractivftoffes; 9) orybirtem Extractivſtoſſe; 10) Apfelf. Kali; 11) äpfelf. 
Kalt; 12) Eohlenf. Bittererbe; 18) falzf: Kalis 14) ſchwefelſ. Kaliz 15) 
fchwefelf. Kalk; 16) phosphorf. Kalk. 

Die Fliederbumen , eins ber beliebteften Hausmittel, werben im Thee⸗ 
aufguffe als fchweißtreibendes Mittel benugt, aber auch äußerlich zu ſchmerz⸗ 
ftilenden Umfchlägen unb Kataplasmen verordnet. 


Sambucus. Der rohe eingedidte Saft der Beeren. Roob 
Sambuei. Fliedermuß. 
Wird bei und durch Eindiden des Saftes der Beeren von 
Sambucus nigra Linn, bereitet. 
Ein dies Ertract, von ſchwaͤrzlicher Farbe und einem fäuer: 
lich= füglihen Gefhmade. Man fehe darauf, daß der Saft 
nicht von empyreumatifhem Geſchmacke, daß er weder gar zu 
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fauer , noch durch Kupfer verunselnigt fey, was durch ein blan- 
kes Eifen entdedit wird, 


Die Fliederbeeren, welche ehemals im: getrocfneten Zuſtande unter dem 
Namen Grana Actes gebräudlid waren, ‚liefern friſch durch Auspreffen 
einen füßlich : fäuerlihen, ſchwarzroͤthlichen Saft, welcher durch die Alfalien 
violett, durch die Säuren hochroth gefärbt, und durch effigfaures Blei: 
oryd, unter Entfärbung der Flüffigkeit, blau gefällt wird. Sie enthalten 
vorzüglich Aepfel⸗ und nur wenig itronenfäure, dabei viel Zuckerſtoff, 
aber wenig Pflanzengallerte. Diefe Beftandtheile gehen in bas aus biefen 
Beeren bereitete Fliedermuß über. 

Das Fliedermuß, auch Fliederkreide genannt, wird häufig und ges 
mwöhnlid von den kandleuten bereitet, da bie reifen frifchen Beeren einen 
weiten Transport nicht erleiden fönnen, ohne zu verderben, und ber Apos 
thefer felten Gelegenheit findet, an feinem Wohnorte felbft eine zu feinem 
Bedarf hinreichende Menge Fliederbeeren zu fammeln, um daraus ben eins 
gedickten Saft felbft bereiten zu können. Häufig wird aber von den Lands 
leuten auf die Bereitung der Fliederkreide nicht die gehörige Sorgfalt vers 
wendet, fo daß fie durch zu ſtarke Feuerung einen brenzlichen Geſchmack 
erhält, wobei auch bie Farbe dunkler als gewöhnlich ausfällt, ober baf 
ber Saft in die faure Gährung übergegangen ift und ber eingedickte Saft 
nun auch die durch die Gaͤhrung gebildete Effigfäure enthält, oder endlich, 
baß diefer mit Kupfer verunreinigt if. Das Einkochen des Saftes ges 
ſchieht naͤmlich ganz gewöhnlich in Eupfernen Keffeln, und ebenfo gewöhn» 
ich ift eö daher au, daß bei dem Gehalte des Saftes an freier Säure 
auch ein Eupferhaltiges Product gewonnen wird. Es ift daher unerlaͤßliche 
Pflicht, jedes eingelaufte Fliedermuß auf bie Verunreinigung mit Kupfer 
zu prüfen, nämlich durch eine hineingeftellte polirte Mefferklinge. Zeigt 
fi) auf diefer ein Beſchlag von metallifchem Kupfer, fo ſchuͤtte man das 
Roob in einen eifernen Keffel, verbünne es mit Waffer und koche es über 
gelinden euer unter beftändigem Umrühren mit einem eifernen Spatel, 
der, fobald er mit einer Eupfrigen Rinde bedeckt ift, mit einem frifchen 
fo lange vertaufcht wird, bis der zulegt gebrauchte Spatel nad) leichtem 
Abfpüplen mit Waffer auch nicht die geringfte Spur von Kupfer zeigt. 
Dann feihe man, zur Abfcheidung der ſtets noch vorhandenen Unreinigkeiten, 
das Ganze duch, und rauche es bei gelindem Teuer zur gehörigen Conſi⸗ 
ftenz ab. 

Das Fliedermuß, als ein bewaͤhrtes ſchweißtreibendes Mittel bekannt, 
wird in der Aufloͤſung verordnet. 

Zu erwähnen iſt hier noch des Hollunderſchwammes, Fungus Sam- 
buci (Exidia Auricula Judae Fries. Peziza auricula Linn. Judasohr. 
Pl. med. 2.), welcher vorzüglich auf alten Hollunderftämmen und zwar 
im Fruͤhjahre, befonders gegen bie Rorbfeite zu vorkomint. Gr figt mit 
feinem Mittelpunkte ohne Stiel auf dem Holze feft, bildet eine mit 
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ungleichen Bindungen durchzogene concave Figur, fo baß er In feiner Seſtalt 
und Größe einigermaßen dem menſchlichen Ohre gleiht. Friſch if er be 
fonders im Innern und oben glänzend, glatt, fühlt ſich fehlüpfrig an, bie 
äußere Fluͤche ift matt mit erhabenen Adern durchzogen und mit fehr feinen 
zarten, kurzen, dichtanliegenden Haͤrchen befegt. Die weiche Iederartige 
Subſtanz ift fehr dünn, Z—4 Linie did, durchfcheinend, nach allen Ric» 
tungen zerreißbar, im Bruche glänzend. Die Barbe des frifchen ober ans 
gefeucgteten Schwammes ift mehr oder weniger hellbraun. Der Gerud if 
eigenthuͤmlich, bumpfz Gefchmad nicht bemerkdar. Durchs Trocknen ſchwin⸗ 
bet der Schwamm fehr zuſammen, wird hart und zerbrechlich; Die innere 
Flaͤche ift jegt mehr dunkelbraun, bie aͤußere hellgrau. 

Diefer Schwamm wird oft verwechfelt mit dem buntgeftreiften Löcher: 
pilz (Boletus versicoler Linn., Polyporus versicolor Fries), welcher fehr 
häufig an alten abgehauenen Baumflämmen oder Wurzeln in Wäldern vor: 
kommt, im frifchen feuchten Zuftande oft fehr fhön blau, grün und vio⸗ 
lett und mit andern Farben, mit Streifen längs der Peripherie gezeichnet 
ift. Die untere Flaͤche ift völig mit fehr feinen Poren bedeckt (daher fein 
Name Löcherpilz), frifch weißlich, trocden hells ober bunfelbraun, oft ganz 
ſchwarz. Im Waffer fhwillt diefer Schwamm nicht wie der vorige auf, 
fondern fein Umfang bleibt unverändert, wirb eher dunkler von Farbe und 
bleibt zähe und lederartig. 

Der Hollunderfhwamm tft den Aerzten des Mittelalters ein beilfames 
Mittel gegen Augenentzündungen gewefen, jegt wird er nur noch in einis 
gen Gegenden Deutfhlands als Hausmittel von den Landleuten dagegen ans 
gewendet. Man legt ihn nämlich in Waſſer, gewöhnlich Rofenwaffer, bis 
er faft gallertartig erweicht, und bindet ihn auf das Auge, welches, je 
nachdem es nöthig ift, wiederholt wird, 


Sandaraca. Sandarach. 
Der an ber Luft verbichtete Saft von Thuja articulata 
Vahlii, einem Baume des nördlichen Afrikas. 

Ein Harz in rundlihen und länglichen Römern, weißlich= ei: 
teonengelb, auf der Oberfläche undurchſichtig, innen halbdurch⸗ 
fheinend, zerreiblih, beim Kauen nicht weich werdend, von, 
wenn fie angezündet werden, angenehmem Geruche, in hödyft 
rectificirtem Weingeifte faft gänzlich, in Terpenthinoͤl zum Theil 
aufloͤslich. 

Thuja articulata Vahlii. Gegliederter Lebensbaum. 
Abbild. Pl. med. 86. 


Syst. sexual. Cl. XXI. Ord. 8, Monoecia — 
Ord. natural. Coniferae, ' 
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- . Diefer Baum, welcher in’ ber ganzen Barbarei auf Hügeln wächft, 
und befonders auf dem Atlas angetroffen wird, erreicht eine Höhe von 
15—20 Fuß. Die Eleinen Zweige deffelben find zufammengedrüdt. Die 
vierreihigen Blätter liegen badhziegelförmig übereinander, find lancettför- 
mig, fpigig und angebrüdt. Die männlichen -Blüthen ein eiformiges Kaͤtz⸗ 
hen; die weiblichen Blüthen figen entgegengefegt in faft eirunden Bapfen. 

Die Blüthezeit ift April und Mai. 

Das aus diefem Baume fließende Harz kommt als Sandarach in ben 
‚Handel, und befteht aus tropfenförmigen, meift länglichen, aber auch aus 
mehr rundlichen, zum Theil höderigen Stuͤckchen, die blaßgelb, von ebenen 
Bruce, glänzend, zerbrechlich, hart und fpröde find, unter ben Zähnen 
beim Kauen nit wei, ſondern in ein immer feineres Pulver zerrieben 
werben. Der Geruch, befonders auf Kohlen, ift balfamifh, dem Maftir 
etwas ähnlich, doch nicht fo lieblich, mehr terpenthinartigs der Geſchmack 
balſamiſch » harzig. Das Pulver ift weiß. Spec. Gew. — 1,050. 

. Wenn ber Sandarach wiederholt mit kaltem Weingeifte ausgezogen wich, 
fo bleibt eine befondere Subſtanz zurüd, welche nad) Gieſe den fünften 
heil des Sandarachs ausmaht, und mit bem Namen Sandaracin belegt 
worben ift. Diefes ift nach dem Trocknen weißgrau, fehr zerreiblih, in 
Waſſer und Alkohol unaufloͤslich, in Aether aber ijt es vollftändig auflöss 
ich, und wirb aus diefer Auflöfung durch Weingeift in weißen Flocken 
gefällt. Diefer Theil des Sandarachs ift in Zerpenthin aufloͤslich. Nach 
Berfuhen von Unverborben (Schw. Jahrb. d. Chem. u. Pharm. 1830. 
N. R. XXX, ©. 82) laͤßt fi) der Sandarach in 3 Harze ſcheiden: a) ein 
in Alkohol von 60° loͤsliches; b) ein in abfolutem Alkohol und Aether 
leicht loͤsliches, und c) ein in Alkohol von 84° Lösliches Harz» Gieſe's 
Sanbaracin ift nad) ihm ein Gemifch von ben Darzen c und b, 

Der Sandarad) wird zum Räuchern gebraucht, indem er auf Kohlen 
geftreut einen ſtarken Rauch von angenehmem Geruche verbreitet; auch dient 
er zur Bereitung der Firniffe. Des Pulvers bedient man fih, um radirte 
Stellen bed Papiers einzureiben, damit bie Tinte nicht auseinander fließe 
und die Schrift undeutlich werbe. 


Sanguis Draconis. Dradyenblut. 


Wird aus verfchievenen Bäumen Oſtindiens, vorzüglich aus 
Calamus Draco Willd. gefammelt. 

Ein ſchwarz⸗purpurfarbiges, unduckhfichtiges, glänzendes, beim 
Berreiben ‚unfcheinbares ſehr rothes Harz, von zufammenzichens 
dem Gefchmade, roth färbend. Verwerflich ift das, was in 
Kuchen vorfommt; man nehme das in Heine Kugeln oder Ey: 
linder geformte, mit verbotrten Blättern umwickelte. 
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Das Drachenblut kommt im Handel in verfchiebener Geſtalt vor, und 
biefe Verſchiedenheit rührt gewiß zum größten Theil von den verfchiebenen 
Pflanzen ber, von weldyen es gewonnen wirb. 

Calamus Draco Willd., der Dradenbiutlalmus (Bayne IX. 38. Pl. 
med. 39. 40.), ift ein Eleiner in Oftindien wachfender Baum (Syst. sexual. 
Cl. VI. Ord. 1. Hexandria Monogynia, Ord. natural. Palmae.). Aus 
ben mit einem rothen barzigen Safte angefüllten Früchten dieſes Baumes 
wird das Dradenblut als eine von felbft ausfchwigende erhärtete Maffe 
ober dadurch gewonnen, daß diefe Maffe. durch Stampfen oder ftarkes Ruͤt⸗ 
teln von den Früchten getrennt und nachher in der Wärme zu Kugeln ge 
formt wird, Oder man fest auch wohl bie Früchte den Dämpfen des 
Eochenden Wafferd aus, um den Saft herauszuziehen, ber alsdann mit 
Stäbchen abgefragt und in Beutel gethan wird, die aus Schilfblättern zu 
fammengefegt find, denen, fobalb der Saft darinnen ift, durch Bewickeln 
mit einem Baden eine gegliederte Borm gegeben wird, und bie man alds 
dann in der freien Luft fo lange hängen läßt, bis der Saft erhärtet ift. 
Eine ſchlechtere Sorte wird durch das Auskochen der zerquetfchten Früchte, 
die fchlechtefte aber dadurch gewonnen, daß man ben übrigen Rüdftand zu 
Kuchen formt. 

Dracaena Draco Linn., Dradenblutbaum (Bayne IX. 2, Pl. med. 
41. 42, und Brandes’s Ardiv XXV. 1828. S. 183), ein großer Baum 
auf ben canarifchen Inſeln (Syst. sexual. Cl. VI. Ord. 1. Hexandria 
Monogynia. Ord. natural. Asphodeleae R. Br. [Asparagi Juss.]). ®on 
biefem kommt nad) Virey (Buchn. Repert. XXVII. &. 94) das indiſche 
Dradenblut. | 

Pterocarpus Draco Willd. Amerikanifcher Fluͤgelfruchtbaum (Hayne 
IX. 9.), in Sübamerifa; und Pterocarpus santalinus Linn., Sandelholz;-⸗ 
baum, in DOftindien und auf Ceylon einheimifch (beide Syst. sexual. Cl. 
XVII, Ord. 4. Diadelphia Decandria. Ord. natural. Leguminosae.) Bon 
diefen Bäumen wird aus den Riffen oder Einfchnitten in den Stamm ein 
rother Saft erhalten, der gleichfalls als Drachenblut in ben Handel kommt, 
welches auch ferner von Dalbergia monetaria in Oſtindien ‚, fowie von ei⸗ 
nigen Krotonarten erhalten werben fol. 

Ald die feinfte Sorte Drachenblut wird angegeben Sanguis Draconis 
in lacrymis s. in granis, eine Sorte, bie gar nidyt mehr im Handel vor 
kommt. Als befte Sorte erhalten wir jegt ein in Schüf eingewideltes in 
cylindrifchen Stangen, von etwa 1 Fuß Länge, z—% Zoll im Durch⸗ 
meffer. Diefes Drachenblut ift ſehr dunkelroth, wo es abgerieben ift hells 
roth, etwas fhimmernd, ganz undurdfichtig, ſchwer zerbrechlich, noch 
ſchwerer zerreibli, ohne Geruch und ohne Gefhmad. Spec. Gew. 1,196, 
Das Yulver ift carmoiſinroth. Diefes Drachenblut verhält ſich in jeber 
Hinſicht wie ein reines Harz. Weingeiſt löft es ohne rRuͤckſtand zu einer 
hochrothen Zinctur auf, bie durch Wafjer gefällt wird. Ebenſo verhält 
fi der Aether; auch die ausgepreßten Dele loͤſen es auf, fowie das Ter⸗ 
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pentpindt. An bie Blamme gehalten brennt es mit einem ftorarähnlichen 
Geruche. Nah Hatchett enthält e8 etwas weniges (0,06) Benzoefäure 
(durch Schwefelfäure ausgezogen); loͤſt fi ein wenig in Kalkwaffer auf, 
und wirb aus biefer Auflöfung durch eine Säure mit rother Farbe gefällt. 

Das Sanguis Draconis in placentis, Drachenblut in Kuchen, befteht 
aus großen Scheiben und unregelmäßigen Stüden von verſchiedener Größe. 
Die Farbe ift braunroth, auf der äußern Oberfläche mehr heil mennigroth 
durch das Abreiben, und daher auch etwas beftäubt, der Bruch uneben 
und etwas fchimmernd, leicht zerreiblich. Im Innern find fremdartige 
Theile, befonders Spelzen und Spähne, eingemengt. Waffer wird ſchwach 
roͤthlich gefärbt; Terpenthinoͤl Löft den größten Shell beffelben auf, und 
nimmt bavon eine hellrothe Farbe an. 

Beide Sorten geben beim Brennen ben ftorarähnlidhen Geruch, wels 
her den künftlich producirten fehlt, denen auch Üüberdem duch Waffer ber 
färbende Stoff entzogen werben fann. 

Hayne (IX. 9.) theilt eine Unterfuchung des Drachenbluts von dem 
Prof. Melandri mit (auch Brandes’s Arhiv XXV. &. 194), nach wels 
cher von demfelben ein eignes Alkaloid, Draconin genannt, gefunden 
mworben. Das aͤchte Drachenblut ſoll faft gang aus diefem Draconin beftes 
hen (in ber Anmerkung wird angeführt, daß das Sanguis Draconis in 
guttis s. in Jacrymis nur wenig Draconin enthalte, wohingegen bad Sanguis 
Draconis in placentis faft größtentheils aus Draconin beftehe. Bier ift 
wahrſcheinlich dasjenige Drachenblut in Kuchen gemeint, welches aus klei⸗ 
nen, glatten Kuchen, 3— 4 Finger breit und 1—3 Unzen ſchwer, von 
außen glatt, dunkelroth, undurchfichtig und hart, und auf dem Bruce 
ziemlich glänzend feyn, ſich faft gänzlich in Weingeift, aber nicht in ben 
ausgepreßten Delen auflöfen, fondern diefen nur tine rothe Farbe mittheis 
Ien foll, und welches gar nicht mehr vorlommt). Um das Draconin abs 
zufcheiden fällte Melandri die alloholifche Auflöfung des Drachenblutes, 
nachdem er fie mit Schwefelfäure fo weit verfegt hatte, daß fie ſchwach 
fauer reagirte, mit Waffer, bis diefes nur noch fehr wenig gelblich gefärbt 
mwurbe. So erhielt er eine rothe unkryftallifirdare Maffe, bie fih nur in 
fehr geringer Menge in Waffer, in bedeutenderer hingegen in Alkohol aufs 
Löft und fchwefelf. Draconin if. Duch Alkalien wird biefes ſchwefelſ. 
Draconin zerfegt, und ſchon durch einen fehr unbebeutenden Zufag berfelben 
aus feiner bis faft zu einer wafferhellen Klüffigkeit verbünnten Auflöfung 
roth gefällt, weshalb es benn auch als ein ſehr empfindliches Reagens auf 
Alkalien anzuwenden ift. In gelinder Wärme zerfließt ed, und verhält ſich 
in höherer Temperatur wie eine vegetabilifhe, nicht fticftoffhaltige Sub⸗ 
ſtanz. (Kann wohl nicht zu den Alkaloiden gezählt werden, mit ben Saͤu⸗ 
ren koͤnnen aud bie Harze ſchwache Verbindungen eingehen.) Berberger 
(Buchn. Repert. XXXVU. ©. 17) fand aud wirklich bei den Verſuchen 
mit ber von ihm Dradenblutftoff genannten Subſtanz eher elektro « nega⸗ 
tive Eigenfchaften. 100 Th. Drachenblut beftchen nah Herberger aus 


894 San talam album — rubrum 


90,70 Drachenblutſtoff, 2,00 fettartiger Materie, 3,00 Benzosſaͤure, 1,60 
oralf. und 3,70 phosphorf. Kalkerde. 

VProuſt erklärte das Drachenblut für eine befondere Mobification bes 
Gerbeftoffse, er wurbe daher auch früher zu den adftringirenden Mitteln 
gerechnet; indeſſen find feine abftringirenden Kräfte wohl nur fehr gering, 
daher es denn auch in ber Mebicin faft gar nicht mehr, vielmehr allein 
zum technifchen Gebrauche benugt wird, um ben Firniffen und den Beizen 
Barbe zu geben. Erhigter Marmor nimmt von ber Auflöfung eine ſchoͤn 
rothe bleibende Farbe an. 


** Santalum album et citrinum. Das Holz. Weißes 
und gelbes Sandelhol;. 


Santalum album Linn. Weißer Sanbelbaum. 

Abbild. Pl. med. 127, 
Syst. sexual. Cl. IV. Ord. 1. Tetrandria Monogynia. 
Ord. natural. Thymeleae Juss. gen. Santalaceae R. Br. 


Diefer auf den Bergen von Malabar, auf Timor und den benachbar⸗ 
ten Inſeln einheimifhe Baum giebt fehr wahrfcheinlih fowohl das weiße 
als das gelbe Sandelholz; das junge, unreife Holz, der Eplint, liefert 
das mweiße; das Ältere, reife Holz, ber fogenannte Kern, giebt das gelbe 
Sandelholz, und bdiefes erfcheint, wie Roxburgh anführt, um fo beifer, 
je älter und bider die Etämme find, von denen es herſtammt. Nady 
Rumph follen jedoch die Sandelbäume nicht überall ein Holz von gleicher 
Güte enthalten, indem an einem Orte die Bäume mehr gelbes, an einem 
andern mehr weißes haben. | 

Das weiße Sandelholz ift ſchwer, völlig geruch: und geſchmacklos 
Bei dem gelben geht die Farbe aus dem Blafgelben bis in das Dunkel: 
gelbe, wobei es auch wohl roth geadert erſcheint. Es hat einen ſtarken, 
angenehmen, rofenartigen Geruch, der, wenn es gerichen wirb, hervortritt, 
und einen aromatifch »bittern Gefhmad. Bei der Deftillation mit Waffer 
giebt es ein nach Ambra richendes Del, weldes im Waffer zu Boden 
finft und in der Kälte gerinnt. Weingeift zicht daraus ein wobhlricchens 
des Darz. 


**Santalum rubrum. Das Holz. Rothe Sandelholz. 
Pterocarpus santalinus Linn, Rother Sandelbaum. 
Syst. sexual, Cl. XVII. Ord. 4. Diadelphia Decandria. 
Ord. natural. Leguminosae, 


Diefer Baum ift auf Geylon, im Königreich Golkonda, auf Timor 
und den benachbarten Infeln einheimifh. Aus der Rinde de Etammes 
wird durch Einfhnitte Drachenblut gewonnen. Das Holz deſſelben ift das 
rothe Sandelholz, und wird entweder in vieredigen, von außen ſchwaͤrz⸗ 
lichen, inwendig blutrothen, ſchweren, feſten Stuͤcken, die eine ſehr faſrige 
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und merkwürdige Textur haben (denn bie Bafern bilden Lagen, die fich abs 
wechſelnd durchkreuzen, fo daß ſich das Holg, wenn es ber Quere nad 
gefpalten wird, in zwei Stüde theilt, deren Enbflächen gleichfam in eins 
ander eingreifen und daß, wenn man mit bem Hobel barüber hinfährt, die 
Oberfläche abwechſelnd glatt und aufgeriffen erfcheint), ober in Raspel⸗ 
fpähnen (Scobs, Rasura ligni Santali rubri, Lignum Santali rubrum 
raspatum) zu uns gebradjt. Das Holz hat einen ſchwachen Geruch und 
geringen zufammenziehenden Geſchmack. Man zieht das hellrothe Holz dem 
bunfelrothen vor. 

Pelletier hat Über diefes Holz Verſuche angeftellt. Waffer zeigt nur 
geringe Wirkung auf das Holz. Der rectificirte Weingeift wirkt ftärker 
auf daffelbe, entzieht ihm jedoch nicht alle Farbe. Der aufgelöfte Stoff 
befigt die allgemeinen Eigenſchaften der Harze. Er loͤſt fich kaum in Bale 
tem, leichter in kochendem Waffer, fehr leicht in Alkohol, in Aether, in der 
Effigfäure und in ben Alkalien auf. In den fetten und ätherifchen Delen 
ift er unloͤslich, ausgenommen im Lavendel: und Rosmarindl, was ein fehe 
fonberbarer Charakter bdeffelben ift. 

In der Medicin wird von dieſem Holze hoͤchſtens noch zu Sahnpuk 
bern, befto häufiger aber in ber Faͤrbekunſt Gebrauch gemacht. 


Sapo domesticus. Hausſeife. 

Sapo Hispanicus albus, Weiße fpanifche Seife. 
Wird aus Natron und Dlivendl in chemifchen Fabriken des 
füdlichen Frankreichs und Spaniens bereitet. 

Eine weiche, weiße, [hlüpfrige Maffe, in vectificirtem Wein: 
geifte voͤllig auflöstih, in Waffer mit trüber, ſchaumiger Aufs 
löfung, aus den oben genannten Stoffen, nämlich dem in Stea⸗ 
tin= und Elainfäure verwandelten Dele, beftehend. Sie fey- 
ohne ranzigen Geruch, immer troden und leicht zu pulvern, 


Die Bereitung der Geife ſcheint ſchon einige Zährhunbette vor Chriftt 
Geburt bei den Hebräern und wahrfcheinlich auch bei andern Völkern des 
Morgenlandes bekannt gewefen zu feyn, doch ift dieſes nöch zweifelhaft. 
Sicherer ift die Angabe, daß die Seife zuerft im erften Sahrhundert ber 
riftlichen Zeitrechnung bekannt getvorben fey, denn das Wort Seife (Sa- 
po, van) komme zuerft in ben Schriften des Plihius, welcher im 
erften, und bes Galen, welcher im zweiten Zahrhunderte lebte, vor, und 
wird wohl nicht mit Unrecht von dem alten deutfchen Worte Sepe herges 
leitet. Wie Plinius angiebt, ift die Seife eine Erfindung der alten Gal: 
lier, bie fie aus Talg und Afche bereiteten. 

Die Seifen find im Allgemeinen Verbindungen ber fettigen Subftanzen 
mit einer alalifhen Grundlage in beftimmten Verhältniffen. Diefe alkali: 
fen Grundlagen koͤnnen nicht allein Alkalien, fondern aud) Erden und ba 
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fifche Metalloryde feyn, und hiernach Kann man die Seffen eintheiten in 
auflösliche und in unauflösliche Seifen. Nur das Kali, Natron und Am« 
monia® geben aufldstiche Seifen, die Erben ſchwerer auflösliche, die Mer 
talle unauflösliche. Nur von den erftern kann bier die Rebe feyn. Die 
aufldslichen Seifen find entweder hart, b. h. fie werben burch Austrocknen 
an ber Luft vollfommen ftarr und troden, ober weih, db. h. fie werben 
an ber Atmofphäre nie ganz troden, fonbern nehmen, wenn fie durch Fünf 
liche Erwärmung ausgetrodnet worben find, an ber Luft durch Anziehen 
ber Feuchtigkeit wieder eine fehmierige Sonftftenz an, weswegen fie auch 
wohl Schmierfeifen genannt werben. Nur diejenigen Seifen find hart, wel 
che das Natron mit dem Dlivendle, mit dem Manbelöle und mit einigen 
confiftentern thierifchen Zettarten bildet. Die weichen Seifen werben durch 
Kali mit ben fehmierigen Delen, als Räb:, Hanfe, auch Leindl, Fiſchthran 
u. f. w. gebildet. 
| Den Bildungsproceß ber Seifen nennt man die Verfeifung ober Sa: 
ponificatton, und er erfobert, daß die Alkalten im reinen, d. h. im aͤtzen⸗ 
ben Zuftande ſich befinden. Diefes wird im Großen dadurch erreicht, daß 
die gepufverte Soda oder bie Holgafche, Potafche, zu einem kegelfoͤrmigen 
Haufen aufgefhlttet wird, in beffen Spige man eine Grube macht und 
biefe mit Iebendigem Kalke füllt. Nachdem der Kalk durch Begiefen mit 
Waffer zerfallen ift, wird er noch heiß mit der Soda ober Afche gut durch 
einander gefchaufelt und das Gemenge dann mit Waffer ausgelaugt, wo⸗ 
durch augen von verfchiebener Stärke erhalten werben, bie befonders An« 
wendung finden. Bei Bereitung ber harten Seife wird das Del in bem 
Eupfernen ober eifernen Keffel erft mit fchwacher, dann mit immer ftärkerer 
Natronlauge gekocht, wo dann bie Flüffigkeit erft mildig, dann gallertars 
tig, fpäter teigig wird, und fid endli die Geife von Eörniger Ganfiftenz 
auf ber Oberfläche der Mutterlauge, welche die frembartigen Salze ber Soda 
aufgelöft enthält, ausfcheidet ; das Sieden wird aber noch einige Zeit fort 
gefegt, um der Seife die" gehörige Conſiſtenz zu geben. Sobald fie biefe 
erhalten hat, wird fie von ber Mutterlauge in eine große hölzerne Form 
abgefhöpft unb darin zur Bezwedung der Gleichfoͤrmigkeit gut durcheinan⸗ 
ber gerührt. Nach einigem Uebertrodinen wird die Seife zur Befchleunigung 
des Austrocknens zerfähnitten. Beim Verfelfen des Talges mit Kalilauge 
wird die Seife, ſobald fie gebildet ift, ausgefalzt, db. h. unter Bufag von 
Kochſalz fo lange gefotten, bis die Kalifeife (da das Kali nicht harte Geis 
fen zu bilden vermag) ſich in Natronfeife (vermöge ber Zerfegung des Koch: 
falzes durch Kali, welches durch nähere Verwandtſchaft zur Salzfäure fi 
mit diejem verbindet und bad Natron frei macht) verwandelt hat, mweldyes 
man an bem griefigen Anfehn einer herausgenommenen Probe erkennt. Nun 
wird fie ausgefhöpft, durch grobe Leinwand oder durch ein feines Sieb in 
ein anderes Gefäß gefeihet und darin fo lange ſtehen gelaffen, bis ſich bie 
Unterlage ganz abgefondert hat, worauf fie nochmals mit auge gekocht, 
wieder ausgefalzt und bann wie die vorige Seife behandelt wirb. 
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Die franzöfifchen Seifenfabrikanten fegen bem Olivendle gewöhnlich 0,20 
Saamendl zu, weil ohne biefen Zuſatz die Seife griefig wird, ſich nicht gut 
fchneiden läßt und Feine glatte Gchnittfläche befommt. Hat man aus Glau⸗ 
berfalg bereitete Soda angewendet, fo ift die zuruͤckbleibende Geife von 
einem Gehalte an Thonerde und Gchwefeleifen fehr dunkel, beinahe ſchwarz⸗ 
blau gefärbt, und enthält nur 0,10 Waſſer. Sie wird nun entweder in 
weiße ober in marmorirte Seife verwandelt. Das erſte gefchiceht, indem 
man fie in einer Heinen Menge heißer fehwacher Aetzlauge zergehen läßt, 
worin fi) eine eifenhaltige Thonerdeſeife zu Boden fegt, reine Seife fidy 
als ein weißer Teig auf der Oberfläche ausfcheibet, in die Form gefchöpft 
wird und nad dem Berfchneiden die Xafelfeife giebt. Die Bereitung ber 
weißen fpanifchen Seife fol daher auch nicht in metallenen Keſſeln gefches 
ben, ſondern in von MWauerfteinen mit einem gewiffen Gäment gemachten 
und auf ſtarken eifernen Stangen befeftigten Pfannen. Um bie Geife zu 
marmoriren, muß man ihr eine gehörige Menge warmer ſchwacher Lauge 
zufegen und fie dann in der Form nicht zu ſchnell und nicht zu langſam er» 
Ealten laffen, damit bie fchwarze eifenhaltige Thonerbefeife burch eine Art 
von Kryftallifation fi) von der ganzen Maffe abfondern unb in einzelnen 
Adern zufammenziehen könne, welche dann ber Geife das marmorirte Ans 
fehn geben. Das Marmofiren gefchieht auch wohl durch Einrühren von 
Gifenvitriol, den man entweber früher durch alkalifche Lauge zerſett hat, 
ober ber diefe Zerfegung beim Ginrühren durch die in dem Geifenteige noch 
vorhandene Lauge erfährt; nach Andern wird auch bie Farbe durch Indigo 
ober Cochenille hervorgebracht. Diefe Seifen werben in bedeutenden Men⸗ 
gen in den Ländern, in welchen das Baumöl gewonnen wirb, als Portus 
gal, Spanien, Italien und Frankreich verfertigt und zu uns gebracht, 
daher die Benennungen: ſpaniſche und venetifche Geife (Sapo Hispanicus, 
8. Venetus). 

Die gemeine weiße Seife (Sapo domesticus nostras) wirb in unſern 
Seifenfiedereien aus Potafche und Talg bereitet und bie Kalifeife durch 
Kochſalz zerfeht. 

Die weichen ober Schmierfeifen unterfcheiden fi von den Natronfeifen 
gewöhnlich nicht allein durch den beträchtlichern Waffergehalt, durch bie 
Conſiſtenz und durch die größere Schärfe, fondern auch durch einen wibri: 
gen Geruch, weil man zu ihrer Verfertigung meiftens nur die fchlechteften 
Del: und Pettarten verwendet. Nach Berfchiedenheit bes Dels hat bie 
Seife eine verfchiedene Farbe und Rübdl und Fiſchthran geben eine gelbe, 
Hanfoͤl, fowie eine Mifhung von Hanf⸗, Ruͤb⸗ und Leindl eine ſchmuzig 
grüne Seife, u. bergl. m. Wendet man angebrannte Fett: und Delarten 
oder eine Potafchlauge an, die fehr viel brenzliches Del enthält, fo befommt 
die Geife eine dunkelbraune Farbe, die man ihr Öfters auch abfichtlich durch 
Zufag von etwas Eifenvitriol und Galläpfelaufguß (fowie die grüne Farbe 
durch Zufag von Indigo) ertheitt. Diefe Schmierfeife befigt die Eigenſchaft 
fi mit dem Bette und anderm organifchen Schmuze zu verbinden und fi) 
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in diefer Verbindung von ben bamit imprägnirten Körpern mit Waſſer 
wegwafchen zu laffen, wegen des Gehalts an überfchüffigem Kali noch in 
höherem Grabe: als bie. feftefte und weißefte Natronfeife. Ihre Bereitung 
kommt nämlich mit ber Bereitung der feften Natronfsifen darin überein, 
daß man das Del oder Fett mit einer Aetzkalilauge fo lange kocht, bis «8 
ſich ganz verfeift Hat, fie weicht aber darin ab, daß das Ausfalzen unter 
laffen und daß fich bie gebildete Kalifeife von ber Flüffigkeit nicht abfon 
bert, fondern immerfort darin aufgelöft bleibt, daß alfo felbft nach ber 
‚Berfeifung, dann nach dem Filtriven buch Leinwand ober durch win Sich, 
dies Kochen fo lange fortgefegt werben muß, bis die Seife durch das Ver: 
dampfen bes Waffers die gehörige Confiftenz erhalten hat, worauf fie in 
Fäffer oder andere Gefäße ausgefhöpft und fo in den Handel gebracht wird. 
Diefe Seife ift daher nicht allein immer etwas allalifh oder eigentlich eine 
Auflöfung von Kalifeife in einer ſchwachen Aetzlauge, fondern enthält audy 
alle frembartigen Salze, womit bie zu ihrer Berfertigung verwendete Sei⸗ 
fenfteberlatge verunreinigt wer. 

Die Ammoniakfeife ift als flüchtige Salbe (Linimentum ammoniatum 
s, volatile) befannt. Die Baryt⸗, Strontian: und Kalkfeifen find in Waſ⸗ 
fer völlig unauflöstich. Unter den feifenartigen Verbindungen der Dele mit 
den Metalloryden, ald Mangan, Wismuth:, Zink-⸗, Blei: und Quedfilber- 
oxyd 2c., find befonders bie Verbinbungen mit dem Bleioryb von mebici- 
nifcher Wichtigkeit, weil hierauf die Bereitung der Pflafter, Firniffe beruht. 

Es war ſchon lange bekannt, daß das aus der Seife mittelft einer 
Eäure ausgefchiedene Fett andere Eigenſchaften befigt, ald e8 vor der Vers 
feifung befaß, daß es 4.8. in Alkohol auflögtich ift, daß es fauer reagirt xc., 
welche letztere Eigenfchaft man von einem kleinen Rüdhalte der zur Ausr 
fcheidung angewenbeten Säure herleitete, auch hatte Scheele bei Bereis 
tung von Bleipflafter entdeckt, daß fich dabei eine eigene zuderartige Sub⸗ 
ftanz bitbe, welche er Principium dulce oleorum nannte; aber erft Che= 
vreul (Schw. 3. XIV. ©. 420 und N. 3. IX. ©. 172; Trommsd. I. 
XXIV. 1. ©. 237; XXV. 2. ©. 357 und N. 3. VI. 1. &. 252) bat 
durch eine Reihe intereffanter Verfuche den Verſeifungsproceß aufgeklärt. 

Die Bette beftehen, wie fchon bei dem Artikel Adeps suillus gegeigt 
ift, aus einer flüffigen und einer feften Subſtanz, aus Elaine und Stea⸗ 
rine. Diefe beiden Beftandtheile gehen bei der Berfeifung mit der alfalis 
ſchen Bafis eine Art falinifher Verbindung ein, ober vielmehr ihre entferns 
ten Beftandtheile (Sauerflof, Kohlenftoff und Wafferftoff) werben unter 
Beihülfe des Waſſers durch die ftark bafifchen Stoffe veranlaßt, ſich in fol 
hen Berhältniffen zu verbinden, daß zwei neue Säuren, bie Del: und die 
Zalgfäure, und eine andere nicht faure organifche Verbindung, das foges 
nannte Scheele’fche Süß, gebildet werden, welche erftern ficd mit dem 
Alkali verbinden; und biefer Erfolg tritt auch bei Ausfchluß der atmofphäs 
rifhen Luft ein. Durch das mächtig eleftro:pofitive Verhalten bes Alkali, 
welches die entgegengefegte elektrifche Kraft fucht, werden bie Fette zur 
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elektro· negativen Thaͤtigkeit aufgeregt und Hierdurch die erwähnten Gäu: 
zen, bamit bad Kali mit. biefen in Verbindung treten könne, ‚gebildet und 
gleichzeitig das füße Princip als ein drittes neues Product ausgefchieben, 
Wir fehen demnach hier auf eine anfchauliche Weife, wie fehr das chemifche 
Verhalten der Stoffe durch die chemifche Befchaffenheit derjenigen Stoffe, 
mit welchen fie in Verbindung gebracht werben, beftimmt wird und wie im 
Allgemeinen bie fetten Stoffe und Harze zur elektrosnegativen Ihätigkeit 
binneigen, ohne baß fie deshalb zu ben Säuren gezählt werben dürften. 
Denn wenn gleich bier burdy das + E. der Alkalien das — E. der Fette 
fo. hervorgerufen und gefleigert worden ift, daß biefe ſelbſt zu Säuren wer⸗ 
den, fo können fie doch auch die Rolle des  Gliedes (alſo der. Bafis) in: 
einer Verbindung übernehmen, wenn fie mit ſolchen Körpern in Berührung, 
tommen, die mit maͤchtigerer — E., z. B. die Schwefelfäure und andere 
Säuren, ausgerüftet find, in welchem Falle gleichfalls feifenartige Verbin: 
dungen, bie fogenannten fauren Seifen, gebildet werben. Bei der Umbils 
dung der Fette in Zettfäuren nehmen fie Waffer in ihre Mifchung auf, 
fo daß das Gewicht der Bette um 4,9 bis .5,8 Procent vermehrt wird. 

Die gewöhnlichen Seifen müffen wir demnach als Miſchungen aus 
einem Ölfauren und einem talgfauren Alkali betrachten, deren Berhältniffe 
durch bie relativen Verhältniffe der beiden Säuren, in welchen diefe aus 
dem angewandten Bette gebildet werden Eönnen, beftimmt werden. Es ift 
daher anzunehmen, baß bie aus vegetabilifchem Dele gebildeten Seifen zum 
größten Theile aus. oͤlſaurem Alkali beftchen, wogegen bie aus ben feftern 
animalifchen Betten gebildeten Seifen größtentheild aus talgfaurem. Alkali 
gebildet find. Die Gonfiftenz der Geife hängt aber nicht bloß von ber 
Befchaffenheit der fetten Subftanz, fondern, wie wir gefehen haben, auch 
von, der Beichaffenheit der altalifchen Bafis ab. Die Elaine läßt fich weit 
leichter in Seife verwandeln, als bie Stearine. 

Die neugebilbeten Säuren können aus. biefen falzartigen Verbindungen 
abgeſchieden werben und zwar durch folgendes Verfahren: 100 Th. Schweiz. 
neſchmalz werben mit 60 Th. Aetzkali und 400 Th. Waſſer fo lange bis 
auf beinahe + 80° R. erwärmt gehalten, bis eine Probe ber gebildeten 
Seife ſich ganz im Waſſer auflöft, wozu gewöhnlich 5— 6. Stunden gehö: 
ren. - Nach abgelaffener Mutterlauge wird die Seifenmaffe in 600 Th. Waf: 
fer bei der Siedehitze aufgelöft. Die Auflöfung gefteht beim Erkalten zu 
einer Gallerte. Diefe Gallerte wird dann in viel kaltem , Waffer vertheilt 
nnd einige Tage hindurch ruhig ſtehen gelaffen, woburd; fich eine perlmut⸗ 
terartig glänzende Materie abfondert, welche faures talgf. Kali ift. Die: 
fes wisd nun mit einem Uebermaße von ſchwacher heißer Galzfäure zerlegt, 
die ausgeſchiedene Talgfäure von der anhängenden Salzfäure und von bem 
falzf. Kali anfangs durch Wafchen mit Waffer befreit, dann durch Auflöfen 
in kochendem Alkohol und duch Kryſtalliſation vollftändig gereinigt. — 
Die Delfäure erhält man, wenn man bie Fluͤſſigkeit, aus welcher ſich bas 
faure talgf. Kali abgeſchieden hat, fo weit abdampft, daß fie beim Erkal⸗ 
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ten wieber zu einer Ballerte gefteht, biefe abermals in kaltem Waſſer vers 
theilt, bie ſich noch ausſcheidende perimutterartige Materie abfcheidet und 
diefes fo lange wiederholt, bis bie Flüffigkeit kein faures talgf. und mars 
garinf. Kali mehr, fondern bloß dlfaures Kali enthält. Diefes wird nun 
durch Weinfteinfäure zerfegt, wobei fich die noch mit etwas Zalgfäure vers 
unreinigte Delfäure in weißen Kluͤmpchen abfonbert. Um fie zu reinigen, 
wirb fie nochmals mit dem vierten Theile Kali und mit 170 Th. Waſſer 
verfeift, das talgf. Kali auf bie angeführte Weife abgefchieden und das for 
genannte gereinigte Ölfaure Kalk durch MWeinfteinfäure zerfegt, wobei ſich 
bie reine Delfäure ausſcheidet, das Scheele ſche Süß aber nebft bem weine 
fteinf. Kali in der Fiäffigkeit bleibt. Das Scheele'ſche Süß gewinnt man 
am beften bei ber Bereitung bes Bieipflafters, 

Gufferow (Kaſtn. Arch. f. Chem. u. Met. I. 1830. S. 69 und 
Pharm. Centralbl. 1830. S. 145) empfiehlt zur Scheidung ber Probucte 
des Berfeifungsproceffes eine Natronfeife mit Waffer, in welchem Kochſalz 
enthalten ift, heiß auszufüßen, bie erhaltenen Blüffigkeiten zur Trockne zu 
bringen, mit abfolutem Alkohol auszulaugen, durch deſſen Verdampfen 
dann bad Delfüß erhalten wird. Dann werben bie Seifen durch Salzſaͤure 
gerlegt, mit beftillivtem Waſſer ausgewafchen und, wenn die fetten Saͤu⸗ 
ven nicht vollfommen erflarrten, mit Aether von der untenftehenden Fluͤſ⸗ 
figleit abgenommen. Die quantitative Scheidung ber Margarinfäure und 
Delfäure gelingt dann vollfommen, wenn fie vorher an Bleioxyd gebunden 
und biefe Verbindungen bis zur Erſchoͤpfung mit Faltem Aether ausgefüßt 
werben, von welchem nur das Ölfaure Bleioryb aufgenommen wirb, woge⸗ 
gen das margarinfaure Bleiorpb darin ganz unloͤslich iſt. Die Scheidung 
ber Stearinfäure und Margarinfäure durch die verfchiebene Temperatur 
bes Schmelgens nah Chevreul glüädte Gufferow nicht, benn er em 
dielt immer eine Säure, bie bei 45,6° R. ſchmolz. 

Die Zalgfäure ift von weißer Perlfarbe, geſchmacklos; ihre Geruch ift 
ſchwach und dem von geſchmolzenem Wachſe etwas ähnlich; ihr fpec. Gew. 
iſt etwas geringer als das des Waſſers. Bei 45,259 R. ſchmilzt fie zu 
einer fehr klaren farblofen Fluͤſſigkeit, welche fich beim Erkalten in glänzens 
ben Radeln von einer ſchoͤn weißen Barbe Irpflallifirt. Im Waffer ift fie 
unaufloͤslich, fehr auflöstich aber in Alkohol, der fie beim Verduͤnnen mit 
Waſſer wieber fallen läßt; 56 Ih. Alkohol von 0,816 fpec. Gew. löfen 
bei + 60° 8. 100 Th. Talgſaͤure auf, die aber beim Erkalten des Alte» 
hols zum Theil wieder herausfaͤllt. Kalte Zalgfäure verändert die Farbe 
bes Lackmuspapiers nicht; erwärmt man fie aber fo weit, baß fie weich 
wird, fo röthet fie blaue Pflangenfarben. Bei ber trodnen Deftillation 
wird fie nur zum Theil in die Probucte zerlegt, weldye alle Fettarten lie 
fern, indem ein Theil unverändert übergeht. Mit den falzfähigen Bafen 
geht fie Verbindungen ein und bildet Neutralfalge, von denen das talgf. 
Kali, Natron und Ammoniak auch in Waffer auflöslich find, aber ſchon 
burch die Behandlung mit fehr vielem Waſſer theilweile zerlegt werben, 
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indem ein Shell als faures talgfaures Salz zu Boben fällt, unb nur ein 

Theil in dem alkaliſch gewordenen Waſſer aufgelöft bleibt; bie fauren talgf. 

Salze find ſaͤmmtlich in Waſſer unauflösih, in Alkohol aber aufloͤslich. 

Aus allen Galzen wird bie Talgſaͤure durch alle übrigen Säuren leicht 
n. M 

Ch evreul fcheidet bie Zolgfäure noch in Margarinfäure und in Stea: 
rinſaͤure und unterfcheibet die legtere von ber erftern ihr fehr nahe kommen⸗ 
den nur dadurch, daß fie erft bei 56° R. fchmilgt und weniger Sauerftoff 
enthalten fol. Die Scheidung geſchieht durch Auflöfen des talgf. Kalis im 
Alkohol, aus welchem das flearinfaure Salz zuerſt ausſcheidet, wogegen 
bas margarinf. Salz länger aufgelöft bleibt. 

Die Delfäure iſt eine Ölige Fluͤſſigkeit ohne Geruch und Gefchmad und 
von 0,914 ſpec. Gew., gefteht erſt bei u 5,2° R. in weißen Nabeln, roͤ⸗ 
thet im flüffigen Zuftande Lackmus, ift in Waffer gar nicht, in Alkohol in 
jedem Verhaͤltniſſe auflöslich. Sie bildet gleichfaus Salze. Die ölfauren 
Salze find weich, manchmal ſchon bei der gewöhnlichen Temperatur ber 
Luft tropfbar ober doch bei gelinder Wärme ſchmelzbar; nur das neutrale 
dlfaure Kali, Ratron und Ammoniak find in Wafler, noch leichter in Al⸗ 
kohol auflöslih. Durch das Verhältniß diefer Salze in ben Geifen wird 
die Gonfifteng berfelben beſtimmt; flearinfaurgs Natron giebt die härtefte 
Art, oleinfaures Kali die weichfte Art Seife. 

Außer diefen firen Säuren erflärt Chevreul bie riechenden Principe 
in den verfchiebenen Seifenarten gleichfalls für Säuren, die aber ben fluͤch⸗ 
tigen Delen gleichen und ſich zu biefen eben fo verhalten wie bie Stearins, 
Margarin: und Delfäure zu ben firen Delen. Geife von Butter z. B. 
riecht nach Butter, Geife von Geehundsthran hat ben Geruch des Thrans; 
Bockstalg in der Seife giebt ihr einen Bocksgeruch u. f. w. Diefer Riech⸗ 
off wird von eigenen Säuren gebildet, die mit bem Bette fo innig ver: 
bunden find, daß fie, fo lange es noch frifch iſt, nicht durch reagirende 
Mittel entdeckt werben können, fie beftehen darin, wie 3. B. bie Effigfäure 
in der Eſſignaphtha. Wird gber das Kett der Luft ausgefegt und fängt 
ed an ranzig zu werden, ober wird es durch Alkalien verfeift, fo fcheibet 
fi die Säure ab (bildet fh?) und giebt ſich duch ihren eigenen Gerud) 
zu erkennen. Chevreul hat mehrere folder Säuren ausgeſchieden: bie 
Delphin oder Phocänfäure, die Butterfäure, die Säure im Bock⸗ und 
Schaffette (Acide hircique) u. f. w. Im Schweinefette fand er zwei Gäu: 
ven, bie noch nicht näher unterfucht find, von denen er aber glaubt, ba 
die eine von Stearine, die andere von Elaine herrühre. Die ganze Elaffe 
diefer Körper kommt darin überein, daß fie flächtig find, Delen gleichen, 
daß die meiften nur in geringer Menge in Waffer auflöstich find, auf wel⸗ 
em fie fhwimmen, in Alkohol aber in allen Verhaͤltniſſen aufldslich find. 
Man gewinnt fie dadurch, daß man bie Seifen mit-verdünnter Weinftein- 

fäure zerfegt und dann aus einer Retorte fo weit deftillirt, daß nichts an- 
brennen kann. Sie find farblos, haben einen fcharfen, fauren, hintennady 
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ätherartigen Geſchmack und ben eigenthümlichen Geruch ber Fettart, aus 
welcher fie gewonnen werben. Der Geruch, welchen fie den Geifenarten, 
in welchen fie enthalten find, mittheilen, rührt davon her, daß ihre Salze 
im aufgelöften Buftande beftändig in geringer Menge durch die Kohlenfäure 
der Luft zerfegt werben, auf die Art, wie dies mit ben effigf. Salzen ges 
ſchieht, wobei die Efjigfäure verbunftet und den Geruch erzeugt; in trock⸗ 
ner Form veraͤndern ſie ſich nicht. 

Eine gute Oliven⸗- oder Talg⸗Natronſeife hat eine gelblichweiße Barbe, 
einen eigenthümlichen ſchwachen, nicht unangenehmen Geruch, feinen ſehr 
ſcharfen oder falzigen, fondern einen gelind alkalifchen, manbelartigen Ges 
ſchmack; iſt in dünnen Spähnen durchſcheinendz zwar etwas aber nicht 
bedeutend fpec. ſchwerer als Waſſer; fühlt ſich troden, keinesweges aber 
Eebrig ober fettig anz zieht aus der Atmofphäre keine Feuchtigkeit an, ſon⸗ 
dern trodnet immer mehr aus, ohne dabei mit einer Salzhaut zu befchlas 
gen; loͤſt fich in reinem Waffer und Alkohol vollkommen auf, ohne einen 
Ruͤckſtand zu laſſen; ſchmilzt über dem Feuer, bläht fih auf und wirb 
zerlegt. Die Seife kann eine größere Menge Del, Bett ober organifcher 
Materie aufnehmen und damit eine im Waſſer leicht zertheilbare Emulfion 
machen, und hierauf gründet fi) ihre Anmendung zum Wafchen. Die 
Seife wird durch alle Säuren zerlegt, welche ſich mit dem Alkali verbins 
ben und bas veränderte Fett ausfcheiden. Eben fo wirb die Seife beinahe 
buch alle Salge, mit Ausnahme der Kali» und Natronfalze, zerlegt, ins 
bem fich die Säure des Salzes mit dem Natron, die Bafis des Salzes 
dagegen mit ben Kettfäuren verbindet; iſt bie legte Verbindung unauflös: 
Lich, fo entfteht eine Zrübung und fpäter ein Niederfchlag. Diefe Zer⸗ 
fesung der Seife durch Neutralfalge, worüber Bauquelin und Herr⸗ 
mann (Schw. N. 3. XVII. 2. 1826. ©. 186) belchrende Verſuche mit 
getheilt haben, macht nicht nur das fogenannte harte Waffer, fondern felbft 
das Seewaſſer zum Waſchen untauglih 3 hier ift es aber nicht das Ger: 
ſalz, welches zerfegend wirkt, fondern bie entftehende Truͤbung bei ber Aufs 
löfung in Seewaffer rührt, wie Herrmann gezeigt hat, von ben in dem 
Waffer enthaltenen erdigen Salzen, vorzüglich Bittererbefalgen, her. Man 
Tann aber das Seewaſſer (und auch das harte Waffer) zum Waſchen mit 
Eeife tauglich machen, wenn man fo lange Soba in baffelbe fehüttet, als 
ein Niederfchlag , beftehend aus Kalk: und Bittererbe, erfolgt. Die mine: 
ralifchen Sauerbrunnen wirken vorzüglich burch ihren Gehalt an Kohlen: 
fäure auf die Seifen zerfegend. 

Wird eine geiftige Auflöfung von Talgſeife bis zu einer gewiſſen 
Staͤrke abgedampft, dann in eigenen Formen dem langſamen Erkalten uͤber⸗ 
laſſen, ſo geſteht ſie zu einer durchſcheinenden Gallerte, welche nach dem 
Trocknen ſelbſt in halbzolldicken Tafeln noch durchſcheinend bleibt: trans: 
parente Seife. 

Pelletier fand bie gewöhnliche franzoͤſiſche Seife in 100 zuſammen⸗ 
gefeht aus; Natron 8,56; Bettigkeit 60,94; Waſſer 30,90. 
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Saponaria. Die Wurzel. Seifenkrautwurzel. 

Saponaria oflicinalis Linn, Eine ausdauernde Pflanze 
Deutfchlands, | 
| Die verlängerte Wurzel (MWurzelftod), mwalzenförmig, bis 2 
Linien dit, mit gegenüberftehenden Hödern aus den Anfägen 
ber Aeſte, bei den Hödern ‚mit Faſern befegt, mit rothbrauner 
Dberhaut, äußerer dünner Rinde, einem ähnlich dünnen Holze, 
‚beide weißlich und mit dickerem Marke. Sie muß nicht ver: 
wechſelt werden mit ber ziemlich ähnlichen, aber durch ben 
Mangel der gegenüberfichenden Hoͤcker zu unterfcheidenden Wur⸗ 
zel von Euphorbia Cyparissias, Von der Wurzel der Lychnis 

dioica weicht fie durch die ganze Geftalt weit ab, 





Saponaria officinalis Linn, Gemeines Seifenkraut. 
Abbild. Plend 346. Hayne II, 2. PL med. 888, 6G. et v. 
Schi. 38, 
Syst. sexual. Cl. X. Ord. 2, Decandria Digynia. 
Ord. natural, Caryophylleae, 


Diefe Pflanze wächft in ben meiften Gegenden Deutfchlands häufig. 

Die Eriechende, mehrere Fuß lange, runzlige Wurzel treibt mehrere 
aufrechte, äftige, ungefähr 2 Buß hohe, fefte, walgenrunde, Enotige Sten⸗ 
gel. Die gegenüberftehenden Blätter find glatt, eirund:lancettförmig, et: 
was fpigig, ganz ungetheilt, faft auffigend, am Grunde ſchmaͤler und 
zufammengewachfen, mit fünf Laͤngsnerven bezeichnet, von denen bie drei 
mittlern am beutlichften find, und von grüner Farbe. Die weißen ober blaß⸗ 
röthlichen, kurzgeſtielten Blumen ftehen in Kleinen Büfcheln in den Win: 
keln der obern Blätter fowohl des Stengels ald ber Zweige und befisen 
einen angenehmen Geruch. Der Kelch ift einblättrig, röhrig; bie Blumen: 
Erone ziemlich groß und‘ befteht aus fünf ftumpfen ausgefchnittenen Kronen» 
blättern mit Nägeln, bie zum Theil im Kelche ſtecken, und ausgebreiteten 
Platten, bie am Grunde mit zwei fpigen Zähnchen befest find. Frucht: 
eine längliche einfächrige Kapfel, die ſich an der Spige durch vier Zähne 
Öffnet. Die Pflanze blüht im Juni bis Auguft. 

Die Wurzel wird im Frühiahre auögegraben, ift ohne merklichen Ge: 
ruch und befigt einen anfangs füßlichen, fchleimigen, dann aber bitterlich 
herben und etwas ſcharfen, kratzenden, ange anhaltenden Geſchmack. Die 
Abkochung zeichnet ſich durch ihr Schäumen nach Art eines Seifenwaffers 
aus und kann auch wie diefes zum Auswafchen von Fettflecken benugt wer: 
ben. Gie Hat eine hellbraͤunliche Farbe und gang ben eigenthümlichen Ge: 


904 Saponaria 


ſchmack ber Wurzel, bie bis zur Waſſerklarheit verhünnten Auftöfungen 
ber oxydirten Eifenfalzge, namentlich des falzf. und bes falpeterf, Gifens, 
werben dadurch gelb gefärbt, und es entfteht ein ziemlich reichlicher, ans 
fangs weißer Riederſchlag, ber aber bald, fowie die darüber ſtehende Ylüf 
figkeit, eine ſchmuzigrothe Karbe annimmt; mit eſſigſaurem Bleiopyb erfolgt 
ein weißer Nieberfhlag, der in Salpeterfäure aufloͤslich iſt; das Gall 
aͤpfeldecoct wird nicht dadurch gefällt. Das Decoct hinterläßt nad) dem 
Abrauchen eine fehr anfehntiche Menge Ertract, 2 Unzen Wurzeln geben 
6 Quentchen Extraet. Weingeiſt zieht eine gelbrothe ins Braͤunliche fals 
lende Zinctur aus. 

Bucholz (Taſchenb. 1811. &, 88) 309 die Wurzel mit Weingeift 
aus, bampfte ab und erhielt dadurch eine bucchfichtige heul kolophonium⸗ 
braune Subſtanz, bie er in Waffer auflöfte, wobei fih ein fehmieriges Harz 
abſetzte. Die Auflöfung fhäumte beim Schütteln fehr ftark, ſchmeckte ſuͤß⸗ 
li, etwas zuſammenziehend beißend und im Halſe anhaltend Fragend, wie 
die Senegawurzel. Den Wurzelruͤckſtand kochte er mit Waffer aus und 
erhielt eine blaßgelblich-braͤunliche, auf dem Bruche mufchlige, ſchwach füßs 
lich ſchleimig ſchmeckende Subftang, die fich wie Pflanzenfchleim verhielt. 
1000 Th. einer gehörig Fufttrodinen Geifenwurzel enthalten demzufolge : 
Waffer 1305 Fragenden Ertractivftoff (Saponin) 340; fihmieriges Harz 
(Weihharz) 3,5; Gummi mit wenig bafforinartigem Stoffe 380; verhär: 
teten Extractivſtoff 2,55 Baferftoff 222,5. 8. == 1027,5. Der Ueberſchuß 
von 27,5 rührt von der ben bargeftellten Stoffen noch anhängenden Feuch⸗ 
tigkeit her. Auf den bafforinartigen Stoff ſchioß B. nur aus dem Anfehn 
des wäßrigen Decocts und deſſen Rüdftandes, welcher in feinen Theilchen 
ziemlich zufammenhing und gleichlam wie durch Traganthſchleim zufammens 
geklebt ausfah. 

Sohn Hält den bafforinartigen Stoff für Iaulin, 

Dr. Osborne (Berl. Jahrb. XXVIII. S. 1475 Brand. Arch. XX 
1. S. 58) will in ber Saposaria einen dem Pilrotorin ähnlichen Stoff 
entdeckt haben. Er wurbe aus der Abkochung der Wurzel erhalten; auf 
welche Weife, iſt aber nicht angegeben. Gr ift weiß, außerordentlich bit 
ter, weber alkalifch noch fauer, Erpftallifict in firahligen und feberartigen 
Prismen; bei langfamer Anwendung ber Wärme ſchmilzt er, bei verftärk: 
ter bläht er fi auf und wird ſchwarz. Gr ift in Aether und Alkohol, 
aber auch in altem Waſſer (nicht gang das Doppelte) löslich, in Zer- 
penthindl unlöslih. Nach dem Bluͤhen lieferte die Pflanze diefen (proble: 
matifhen) Stoff nicht mehr, baher die weitere Unterfuchung ausgefegt 
werben mußte. 

Trommsdorff (Taſchenb. 1828. ©. 81) hat einen andern bisher 
unbelannten Beftandtheil der Saponaria befchricben. Das helle Decoct von 
frifchem Kraut und Wurzeln fegte, nachdem es bis auf 4 abgeraudht wor: 
ben war, einen fchmuzig weißen Schlamm ab, welcher von 70 Pfund Ma: 
terial gefammelt und getrodnet 12 Dracdhmen wog. Diefer Stoff ift eine 
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eigenthämliche Art Satzmehl, vom Verf. Seifentrautfagmehl genannt. Daſ⸗ 
felbe ftellt im reinen Zuſtande eine weißgelbe, lochere, nicht Erpftallinifche 
Maffe dar, bie an ber Zunge klebt, fich leicht zerreiben läßt, geſchmack⸗ 
und geruchlos ift, ſich in Faltem Waſſer nicht auflöft und von heißem Waſ⸗ 
fer 700 Th. erfodert. -Die wäßrige Auflöfung befigt eine citronengelbe 
Farbe, trübt ſich bei dem Verdunſten und fest ben Stoff wieder ab. Sie 
wird durch Säuren entfärbt, durch Alkalien grünlichgelb, ohne getrübt zu 
werben; Daufenblafenauflöfung und Galläpfeltinetue bringen darin Eeine 
Veränderung hervor; fie wirft weder auf erbige noch metallifche Salze, 
mit Ausnahme der Eifenfalzauflöfungen, welche dadurch bunfel braunroth 
gefärbt werben. Jodtinctur wird dadurch blau gefärbt. Die Subftanz reas 
girt weder fauer noch alkaliſch. Sie ift weder in Alkohol noch in ätherifchen 
Delen, noch in Aether auflöstiih. Sie ſchmilzt Leicht im Feuer, wirb aber 
dadurch ſchnell zerftört. Durch Kochen Löft fie fi) in den alkalifchen Fluͤſ⸗ 
figkeiten und in Säuren leicht auf. Weber diefen Stoff haben auch Hiede 
und Bernt (Brand, Ar. XXV. &. 287) Verfuche angeftellt, und das 
Verhalten deffelben gegen Aetzkali, gegen Galpeterfäure, Schwefelſaͤure 
und Salzfäure geprüft, woburd fie neue Stoffe erhalten zu haben glau: 
ben, worüber aber erſt fortgefehte Verſuche entfcheiden Eönnten. Die Verf. 
hatten ihren Stoff aus dem Kraute erhalten, nah Trommsborff ges 
ben Kraut und Wurzel benfelben, wogegen ber von Osborne aus ber 
Wurzel gefchiedene Stoff, nach deſſen Angabe, von ganz anderer Beſchaf⸗ 
fenheit iñ. 

Die Geifenktrautwurzel wird am zweckmaͤßigſten in der Abkochung und 
im Extracte verordnet. Bisweilen wirb auch noch von bem Geifenkraute 
(Herba Saponariae) Gebraud gemacht. Die Blätter haben keinen Geruch, 
aber einen etwas feifenhaften, ſchleimigen, dann fivengen, Eragenden Ge⸗ 
ſchmack und werben im Juni eingefammelt, 


Sarsaparilla. Die Wurzel. Sarfapariliwurzel, 
Smilax syphilitica Humboldt. und andere Smilararten im 
füdlichen Amerifa. 
Eine walzenförmige, einfache, fehr lange Wurzel, von ber 
Dide einee Schreibfeder, biegfam, ber Länge nad) runzlig, mit 
brauner Oberhaut, dünner brauner Rinde, einem etwas ſchwam⸗ 
migen weißen Holze und von fadem Geſchmacke. 


Smilax ‚syphilitica Humb. Sarſaparille. Gaffaparille. 
Abbild. Berl. Jahrb. für Pharm. 1806. Bd. XIL Taf. 1. 
Syst. sexual. Cl, XXI. Ord. 4. Dioecia Hexandria., 
Ord. natural. Asparagi Juss. gen. Smilacese R. Br. 
Die Sarfaparille wählt in Amerika; die aͤchte und wirkfamfte nach 
Humboldt am Dronoko. Sie ift eine kletternde, bornige Pflanze, bie 
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mit ihren mit Stacheln befegten windenden Stengeln alle nahe ſtehenden 
Bäume und Sträucher umfchlingt. Die Wurzel beficht aus einem bolzigen 
Wurzetftode, welcher fehr hart, mehr oder weniger bi und mit vielen, 
oft 6 Buß langen, feberkieldiden und biegfamen Wurzelzafern beſetzt ift, 
die nicht tief in die Erde gehen, fondern ſich unter ihrer Oberfläche aus: 
breiten. Die Stengel find rund, ftark, mit kurzen pfriemenförmigen Gtas 
deln verfehen, bie an der Baſis des Blattſtiels ftehen. Die Blätter find 
1-14 Zoll lang, länglidylancettförmig, von ſtarker fefter Subſtanz, dun⸗ 
kelgruͤn und glänzend, übrigens glatt, mit 3 Nerven der Länge nach durdh: 
zogen, ein dünner Nerve läuft noch längs dem Rande hin. Am Blattſtiel 
zu beiden Seiten, größtentheils mit ihm verwachfen, ein Nebenblatt, wel: 
ches in eine elaftifche Ranke (cirrhus) ausläuft. 

Hancok hat unlängft dieſe Angabe, daß Smilax syphilitica bie 
Mutterpflanze der echten Sarſaparille fey, beftritten. Jedoch giebt audy 
v. Martius an, daß bie Sarfaparille von Maranon, die mit ber von 
Liffabon gleich ift, von Sm. syphilitica Humb. abftammt. 

Bon biefer Pflanze ift Smilax Sarsaparilla Linn. (Berl. Zahrb. 1. c.) 
durch die eigen, viel bünnern Stengel und die ei-lancettförmigen Blätter 
verfchieden. Die Blüthen getrennten Gefclechts ftehen, wie bei allen Smi⸗ 
lorarten, in blattachfelftändigen, geſtielten Dolden. Die Früchte find meift 
dreifaamige Beeren, 

Bon Sm. Sarsaparilla werben die Wurzeln faft gas nicht gebraucht. 

um die Wurzeln zu fammeln, begießt man die Erde ſtark mit Wafr 
fer, und wenn biefe vecht durchfeuchtet ift, fo zieht man die Wurzel mit 
eifernen Haden aus. Auf diefe Weife foll wenigftens in Mexiko die Hon⸗ 
duras:Garfaparille gefammelt werben. 

Unter den im Handel vorkommenden Arten Sarſaparillwurzel unter: 
fheidet Sohn Pope (Geig. Mag. 1825. Nov. ©. 149), 1) Sarfaparille 
von Liffabon, welche jegt im Handel für die befte gehalten wirb, aus den 
brafilianifchen Pflanzungenz äußerlich röthli ober dunkelbraun, aufge: 
ſchnitten von weißem mehligem Anſehn; fie ift gewöhnlich freier von Holz 
und Fafern als bie andern Sorten. 2) Sarfaparille von Honduras, von 
ber Honduras: Bai; fhmuzigbraune, manchmal weißliche Rinde, nicht fo 
zoth wie bie erfte, gewöhnlich faferiger und befigt mehr Mark. Bon Eini: 
gen ber erflern vorgezogen. 8) Sarfaparille von Veracruz; mager, dun⸗ 
kelgefärbt und faferig, fchlechter als die vorigen. 4) Garfaparille von 
Jamaila, feit Eurzem in den Handel gebracht. Sie unterfcheidet fich fehr 
von ben andern Sorten in ihrem Anſehn; fie hat eine eigenthümlich dun⸗ 
kelrothe Rinde und der zunächft unter der Rinde liegende Theil (Mark) ift 
mehr ober weniger von dunkelrother Barbe, daher fie auch ben Namen 
rothmarkige Garfaparille führt. (Iſt wohl noch nicht Häufig vorgefommen.) 
Noch iſt die falfche ober graue Sarfaparille zu nennen, die im Anfehn der 
brafilianifchen aͤhnlich, einen bittern Nachgeſchmack beſitzt; befonders die gro: 
fen Wurzeln zeigen in Ihrem Gewebe viel purpurfarbene Flecken und Fein 
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weißes Meditullium. Sie ftammt von Aralia nudicaulis ab. (Hufeland's 
Sourn. LI. Sun. 18 Stüd. &. 131). 

Ueber Sarfaparille von Chile, deren Mutterpflanze wahrfceintich 
Herrera stellata Ruiz et Pavon, ift, vergl. Geiger’s Magazin, Februar. 
1829. ©. 38, 

Sonft unterfcheidet man auch im Allgemeinen bie ungebundene und bie 
gebundene Sarfaparille. Die letztere kommt in 1 Fuß langen, circa 14 Pf, 
fhweren, an beiden Enden und in ber Mitte zufammengebundenen Büns 
bein vor, bie an ihren Enden den mit einem Kreiſe gezeichneten Durch⸗ 
Tchnitt der Wurzel zeigen, in ihrer Mitte aber die Eleinen abgefchnittenen 
Enden und die Abgänge enthalten, verdient im Uebrigen aber keinen Vorzug. 

Bontenelle hat in einigen Ballen Sarfaparille in der Mitte Büns 
bei von Spargelmurgel gefunden, bie im Aeußern viel Aechnlichkeit hat, 
aber ein wenig füßlich ſchmeckt, wogegen bie Sarfaparille faft gar Keinen 
Geſchmack hatz das Innere iſt klein und gelb. 

Man hat bei der Sarfaparitle barauf zu fehen, daß fie inwendig meh: 
lig, gelblichweiß, nicht zerreiblich oder gar wurmftichig, fondern feft ſey 
und ſich der Länge nach nicht fpalten laſſe. Sie bat keinen Geruh und 
beim Kauen einen fchleimigen, kaum bittern, etwas kratzenden Gefchmad. 

Pfaff (Syft. d. Mat. med. VII. ©. 90) zog das Pulver der Gar: 
faparille durch die Eompreffionspreffe mit Waffer aus. Der Auszug hatte 
Seinen Geruch und einen fehr wenig bittern, hintennach Eragenden Ge⸗ 
ſchmack. Das gelblihbraune Ertract wurde mit abfolutem Alkohol ausge⸗ 
zogen, ber Weingeift bis auf $ abdeftillirt, wobei fich nichts Kryftallini: 
fches abfegte und durch völliges Verdampfen cin pulverffirbares, ſedoch 
nicht [prödes, dunkelbraunes, geruchloſes, ſchwach bitteres, hintennach ſtark 
kratzendes Ertract erhalten, das Feuchtigkeit aus der Luft angog. Aether 
zog ein fchmieriges, klebriges, röthlichbraunes Ertract von balfamifchen 
Geruche und balfamifdy bitterm Gefchmade aus, das ſich wie ein Balſam⸗ 
harz verhielt. Was der Aether nicht aufgelöft hatte, ftellte eine dicke ſy⸗ 
rupähnliche Materie von ſchwarzbrauner Farbe bar. Ohne Zweifel hatte fie 
von bem nicht abfoluten Aether etwas Waſſer angezogen. Ihr Geſchmack 
war ſehr wenig bitter, aber im hoͤchſten Grade kratzend. 

Der Wurzelruͤckſtand wurde dann mit Weingeiſt von 65- Procent aus⸗ 
gezogen und dadurch ein fchwargbraunes, pulverifirbares, geruch⸗ und faſt 
geſchmackloſes, in Waffer leicht, in Alkohol und Acther unauflösliches Er: 
tract erhalten, welches fich wie gewöhnlicher Ertractivftoff verhielt. Aus 
dem Ruͤckſtande nahm Waſſer noch gummigen Ertractivftoff aufs durch 
kochendes Waffer wurde etwas weniges Staͤrkemehl aufgelöft. 

Bier Unzen Sarſaparillwurzel gaben: Balſamharz 88 Gr.; kratzenden 
Extractivſtoff 49 Gr.; chinabitteraͤhnlichen Ertractivftoff 1 Quentch. 12 Gr.; 
gemeinen Extractivſtoff 8 Quentch. 8 Gr.; gummigen Ertrattivftoff 7 Gr.; 
Eiweißftoff 41 Gr.; Stärkemehl eine Spur; Holzfaſer 3 Unzen; Feuchtig« 
feit (duch das Nachtrocknen) 56 Gr.; Verluft 14 Gr. 8. — 4 unzen. 
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Eine Unge Wurzeln Hinterlich beim Einäfchern 86 Gran Aſche, befte 
hend aus: kohlenſ. Kali 12 Gr.; ſchwefelſ. Kali 1 Gr.; ſchwefelſ. Kalt 
8 Gr.; Eohlenf. Kalt 9 Gr.; Kiefelerde 8 Gr. 

Palotta (Geig. Mag. 1825. Febr. &. 140) Hat durch Niederſchla⸗ 
gung bes wäßrigen Auszuges der Sarfaparille mit Kaltwaffer und durch 
Digeftion des Niederfchlages mit Alkohol eine falzfähige Baſis erhalten und 
Parillin genannt. Daffelbe ift weiß, pulverartig, leicht, von bitterm, 
fehr herbem, ein wenig abftringirendem Geſchmacke und von eigenthuͤmli⸗ 
chem Geruche; fpecififh ſchwerer als Waſſer; in kaltem Waſſer gar nicht, 
in heißem Waſſer, ſowie in kaltem Alkohol wenig aufloͤslich; von ſiedendem 
Alkohol wird es aufgeloͤſt. Das unreine Parillin iſt in Waſſer und Alto: 
hol aufloͤslich. Lackmuspapier wird ſchwach geroͤthet. In der Waͤrme zer⸗ 
fegt es ſich; vorher ſchmilzt es, wird ſchwarz, behält aber noch feine Bit⸗ 
terkeit. Mit den Saͤuren bildet es Salze. Es iſt ein Diaphoreticum. 

Verſuche von Planche gaben Feine beftätigenden Reſultate für das 
Parillin, welches auch von mir nicht dargeftellt werben Tonnte. 

Folchi will durch Maceration der Sarfaparille in Waſſer eine kry⸗ 
ftallinifche Subſtanz — Smilacin — in nabelförmigen Prismen erhalten 
haben, welche im Schlunde eine beisende Schärfe entwickelte. 

Die Sarfaparille wird in der Ablochung verordnet. Hancok (Geig. 
Mag. 1880. Aug. ©. 141) giebt jebody an, daß die echte Sarfaparille als 
Hauptcharakter eine eigenthüämliche unangenehme Schärfe befige, die durch 
langes Kochen verflüchtigt und zerftört werde, daher ein heißer Aufguß der 
möglichft zerkieinerten Wurzel der Abkochung vorzuziehen fey. Die geiftige 
Zinctur fol noch bei weitem wirkfamer feyn. Auch Soubeiran zieht 
das Infufum der Abkochung vor. Diefem ftimmt au Hornung kei, 
indem er zugleich bemerkt, daß er diefe wibrige Schärfe, welche eine ges 
bundene Donduras mit einer bünnen Oberhaut von graulichgelber bis graus 
lichebunkelbrauner Farbe, befonders in der weißen mehligen Subſtanz zeigte, 
bei einer ungebundenen Vera:Eruz und an einer andern Sorte nicht finden 
Eonnte. Nah Hancok follen nämlich ſchon in Amerika häufig geſchmack⸗ 
fofe Wurzeln anderer Smilararten untergefchoben werben. 


Sassafras. Das Holz. Saſſafrasholz. Fenchelholz. 

Laurus Sassafras Linn. Ein in Pennfoloanien, Carolina, 
Virginien und Florida einheimifcher Strauch. 

Die große Aftige Wurzel, in größern oder Eleinern Stüden 

im Handel vorkommend, mit einer graulichzeifenfarbigen, rungs 

ligen Oberhaut, äußerer voftfarbiger und innerer faferiger Rinde, 

ſchwammigem aus Ringeln zufammengefügtem Holze, außen 

braun, innen bläffer, von füßlihem Gefhmade und fenchelars 

tigem Geruche, 


* 
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Laurus Bassafras Linn. Saſſafratlorbeer. 

Abbild. Plend 816. Hayne XII. 19. Pl. med. ist. 

Syst. sexual, Cl. XI. Ord. 1. Enneandria Monogynia, 

Ord. natural. Laurineae. 

Diefer Baum, deffen Höhe und Dice ſich nach.dem Boden und Klima 
richtet, in welchem er wädhft, und welcher in ben wärmern, ihm günftis 
gern Gegenden Amerikas eine Höhe von 20 — 80 Buß erreicht, findet fich 
fehr Häufig in den Wäldern von Birginien u. f. w., fowie auch in Eos 
chinchina. In England und Holland wird er mitunter im Freien gegogen. 
Da jedoch bie jüngern Pflanzen beſonders ſehr zärtlich find, felbft fchon 
mehr erwachfene Stämme eine beſchuͤtzte Lage erfobern, und bei harten 
Wintern dennoch fehr leiden, fo hält man ihn bei uns in Gewaͤchshaͤuſern. 
Sn feinem Baterlande vermehrt er ſich fehr ſtark, theils durch bie ſich 
weit ausbreitenden Wurzeln und Wurzelfproffen, theild aus ben Saamen. 

Er bildet einen fehön belaubten fehr ausgebreiteten Wipfel. Die 
Bweige find von gelbbrauner Farbe und glatt. Die abwechfelnden, geſtiel⸗ 
ten Blätter find von verfchiedener Größe und Geftalt, bald ungetheilt, 
bald zweis ober dreilappig, bald oval, etwas flumpf und nach dem Grunde 
gu verfchmälert, ganzrandig, unbeſtimmt nervig, bald faft herzfoͤrmig, mit 
2 oder 3 kaͤngsnerven. Gie find oben grün, unten weißlich, und nebft 
ben blättertragenben Aeſten behaart. Die Fleinen, gelben, angenehm rie⸗ 
chenden Blumen ftehen in kurzeñ aufrechten Doldenteauben; fie find ges 
wöhnlid ganz getrennten Geſchlechts, jeboch finden ſich auch Zwitterbluͤthen. 

Der Baum blüht im Mai und Sun. . 

Die Wurzel diefed Baumes kommt ald Saffafrasholg zu uns, in gros 
ben, dien, aͤſtigen, Enolligen, zum heil noch mit der Rinde bebeeiten, 
gum Theil davon entblößten Stüden, deren holzige Subftanz weich und 
beinahe ſchwammig tft, eine gelbe ober fahlbräunliche, ins Rothe fallende 
Farbe und einen füßlichen, gewürzhaften etwas fcharfen Gefchmad und 
fendhelartigen Geruch hat. Statt des Wurzelholges wird auch das Holz 
vom Stamme und ben Zweigen genommen, welches weniger äftig ift, bem 
Wurzelpolze an Wirkfamkeit fehe nachfteht, und daher, fowie bie veralte⸗ 
ten, geruch⸗ und geſchmackloſen Stuͤcke des Wurzelholzes, zu verwerfen: ift. 

Für wirkfamer als das Holz wird die Rinde gehalten, daher dieſe 
auch abgefondert, als Saffafrasrinde (Cortex ligni Sassafras), im Handel 
dorkommt. Sie ift dic, leicht, ſchwammig, zerbrechlich, runzlig, graus 
lich⸗braunroth, innen roſtfarbig, und zeigt den erwähnten Geruch und 
Geſchmack in erhöhtem Grade. Gulbourt hat auf der innern Seite ber 
Rinde viele ganz eine, weiße, glänzende und durchſichtige Kryſtalle bes 
merkt, die ihm auf ben erften Anblid den auf ben Pichurimbohnen bemerk⸗ 
ten gang aͤhnlich vorkamen. 

Der vorzüglich wirkfame Beftandtheil bei Holz und Minbe iſt bas 
ätherifche Del, von welchem aus 16 Ungen ungefähr 4 Loth erhalten wird. 
Das Holz brennt daher auch fehr lebhaft im Feuer. Der wäßrige Aufguß 


910 Scammonium 


ift roth, hat den Geruch und Gefchmad des Holzes, und erhält durch 
fhwefelfaures Eifen eine olivengrüne Farbe. Der geiftige Auszug ift duns 
Eelroth und giebt gelind verdampft ein dunkelbraunes Ertract, in welchem 
das aͤtheriſche Del den harzigen Theilen und dem Gerbeftoffe beigemifcht 
bleibt, wovon es fehmierig ift und einen fehr fcharfen, aromatifhen, babei 
etwas herben und gelind bittern Gefhmad Hat. 1 Unze Holz giebt etwa 
1 Quentchen und 50 Gran geiftiges Ertract, wogegen durch ben wäßrigen 
Auszug von 1 Unze erhalten werden 2 Quentchen eines braunrothen, nicht 
aromatifchen, fondern bitterlich herbe ſchmeckenden Ertractes. 

Das Saffafrasholz wird am zwedimäßigften im warmen Aufguffe vers 
orbnet, weil bei dem Kochen bie aromatifch:flüchtigen Theile faft ganz vers 
loren gehen. 

Das Saffafrasst (Oleum ligni Sassafras), welches durch Deftillation 
des Holzes mit Waffer gewonnen wird, ift im frifchen Zuſtande fo hell wie 
Waſſer; es finkt im Waffer zu Boden und ift nad Er. Hoffmann nod) 
ſpecifiſch ſchwerer ald das Gewürznelkenöl. Mufhenbroced beflimmte 
das fpecififche Gewicht deffelben auf 1,094, nach neueren Wägungen von 
Bender ift es aber nur 1,082, Es ift von dem Eräftigften und feinften 
Saſſafrasgeruche und ähnlihem fehr feurigem Geſchmacke. 1 Th. wird 
von 2 Th. Weingeift vollkommen aufgelöft. Mit der Zeit wirb es gelb 
und endlich roth, und bildet dann einen Erpftallinifchen Abfag. Es kommt 
bisweilen verfälfcht vor; fette Dele werben durch Auflöfen in Weingeift, 
anbere ätherifche Dele, ald Terpenthinoͤl, beim Berflüchtigen auf einem 

heißen Bleche durch den Geruch erkannt. 


*Scammonium Halepense. Aleppiſches Scammoniutt. 


Ein an der Luft verdichteter Saft von Convolvulus Scam- 
monia Linn.?, einer perennirenden orientalifchen, vorzüglich 
in Syrien häufigen Pflanze. 

Ein Gummiharz in afhgrauen, leichten, poröfen, undurch⸗ 
fihtigen, unſcheinbaren, auf dem Bruche wenig glänzenden, 
trocknen und nicht fettigen, befeuchtet grünlich milchenden Stuͤk⸗ 
Een von ſcharfem brennendem Gefhmade In Waſſer wird es 
zum Theil mit gruͤnlich trüber, in höchft rectificirtem Weingeifte 
zum Theil mit klarer Auflöfung aufgelöf. Das in fchwärze 
lihen Kuchen im Handel vorkommende werde verworfen, 


Convolvulus Scammonia Linn. Purgitwinde, 

Abbild. Plend 92. Pl. med. 195. 
Syst. sexual. Cl. V. Ord. 1. Pentandria Monogynia, 
Ord. natural. Convolvulaceae, 
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Diefe Pflanze, bie unferer gemeinen Heckenwinde ähnlich if, findet 

fi) an ähnlichen Standorten auf der Infel Rhodus, auf den Bergen von 

Aethiopien, auf dem Libanon und auf bem Berge Taurus in Syrien, 
überhaupt in mehreren Gegenden bes Orients. 

Die Wurzel ift ſtark, lang, fpinbelfdrmig, fleifchig, gelblich und mit 
einem bdraftifhen Milchſafte erfüllt. Aus ihr fleigen Erautartige, einjähs 
rige ſchlanke Stengel windend 4—5 Fuß in bie Hoͤhe; fie find nach unten 
etwas edig, oben rund und glatt. Die Blätter, welche abwechfelnd an 
einnenfdrmigen Blattftielen herabhängen, find ungefähr 2 Boll lang, pfeil 
förmig, fpis, glatt und ganzrandig, am Grunde etwas abgeftugt und 
eig, mit abftehenden fpigen Lappen. Die Blüthenftiele kommen einzeln 
aus den Winkeln ber Blätter, find doppelt fo lang als biefez jede Bluͤthe 
von zwei Dedblättern unterftügts aus jedem Winkel ber Deckblaͤttchen kom⸗ 
men wieber einzelne Blüthen, wodurch der Blumenftiel dreiblüchig wird. 
Die Kelchabſchnitte find glatt, ftumpf, oft ausgerandet, mit etwas zurück 
gebogener Spitze und bleibend. Die Blumenkrone glodenförmig gefaltet, 
weit offen, gelblichweiß mir purpurfarbenen Streifen auf bem Rüden ber 
Balten. 

Der aus fchiefen Einfchnitten in die von der Erbe entblößten Wurzel 
£öpfe in ein untergefegtes Gefäß ausfließende und an ber Luft erhärtete 
Milchſaft ift bad Scammonium von Aleppo. Aus jeder Pflanze foll man 
nur wenige Quenthen Saft erhalten. Es fommt in den befchriebenen 
Maffen vor, hat einen wibrigen, bitten, fcharfen Gefhmad. Das Puls 
ver ift hellgrau. , 

Eine um vieles fchlehtert Sorte Scammonium kommt vor unter dem 
Namen fmyenifdhes oder auch antiochifches Scammonium. Nad) Einigen 
wird diefes durch Eindiden des ausgepreßten Saftes von berfelben Pflanze 
gewonnen; nad) Andern ift Periploca Secamone (zu den Apocyneen gehd» 
tig), oder auch Cynanchum monspeliacum (zu berfelben Pflanzenfamilie 
gehörig) die Mutterpflanze (aus biefer Pflanze foll in Frankreich Scam⸗ 
monium bereitet werben), fowie benn auch das fmyrnifhe Scammonium 
von dem antiochifhen unterfchieben, und das ledtere als bie fchlechtefte 
Sorte angegeben wird. Murray giebt an, daß es aus andern Winden» 
arten, aus Arten von Apocynum, Kuphorbia und ähnlichen mildyenden 
Pflanzen abftamme. Im Handel kommt die fchlechtere Sorte Scammonium 
allein als fmyrnifches vor. Diefes beftcht mehr aus platten Kuchen, hat 
ein fefteres, bichteres, nicht Löcheriges Gewebe, ift ſchwerer, hat eine mehr 
ſchwaͤrzliche Farbe, einen ebenen etwas glänzenden Bruch und läßt ſich 
nicht gut zerreiben. 

Das aleppifche Scammonium ſchmilzt in der Dige, und fein Pulver 
vereinigt ficy beim Kochen mit Waſſer; das fmyrnifche, beffen Pulver beim. 
Kochen ſich nicht vereinigt, fondern kruͤmlich wird, ſchmilzt nur unvoll⸗ 
kommen in der Hige. Die geiftige Zinctur röthet das Lackmuspapier, welche 
Eigenſchaft fie aber mit dem mehreften geiftigen Auflöfungen ber Harze ges 
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mein hat.. Mit Waſſer gerrieben. bildet das Scammonlium eine ſchmuzig 
grünlichgelbe Milch; in Kalilauge loͤſt es fich aufs bei der trocknen Deſtil⸗ 
lation liefert es ein braunes fehr faures Waffer, leichtes, ſchwaͤrzliches Del 
und dichte, ſchwarze glänzende Kohle, welche nach dem Einaͤſchern kohlenſ. 
Kali, kohlenſ. Kalk, Thonerde, Kiefelerde und Eifenoryd liefert. 

Bouillon»Lagrange und Vogel (Zrommed. 3. XIX. 2. ©. 133) 
haben das Scammonium zerlegt, und darin gefunden: gelbes, durchſchei⸗ 
nenbes und gerreiblicyes Harz, leicht in Weingeift löslich, 60; Gummi 3; 
bittern Ertractivftoff, in Waffer und Alkohol löslich, 25 vegetabilifchen 
Rücitand und erbige Theile (Sand) 85. 8. — 100. Das Mengever 
haͤltniß zeigte fich aber auch verſchieden nad) Beſchaffenheit ber unterfuchten 
Subftanz. Das fmyrnifhe Scammonium enthielt: braunes burdhjcheinens 
des Harz, ſchwieriger zu zerreiben, 29; Gummi 8; bittern GErtractivftoff 
5; vegetabilifche Ueberrefte u. f. w. 58. 8. — 100. 

Dieſes Gummiharz, ehemals auch Diagrydium genannt, if ein außrrſt 
“heftig wirkendes, draſtiſches Purgirmittel, deſſen Anwendung Vorſicht erfor 
dert, aber auch beinahe ganz aufgehoͤrt hat, indem auch das beſte Scam⸗ 
monium dem Wurmfraße unterworfen iſt, wodurch bie harzigen purgiren⸗ 
den Beſtandtheile in größerem Verhaͤltniſſe zuruͤckbleiben, cs alſo fomwohl 
dadurch, als durch die häufigen Verfaͤlſchungen ein unficheres Mittel wird. 


Scilla. Die Wurzel oder Zwiebel. Meerzwiebel. 
Scilla maritima Linn. ine ausdauernde im mittägigen 
Europa häufige Pflanze. 
Die weißlichen an ber Baſis öfter roͤthlich werdenden, bis 
2 Bol langen und breiten, 1—2 Linien diden Schuppen der 
Zwiebel, von fehr ſcharfem Gefhmade. Es kommen auch die 
ganzen nicht getrodneten, mit einer braunrothen Dberhaut bes 
Eleideten, von einem fchleimigen ſehr fcharfen Safte ftrogenden 
Zwiebeln vor, 


Scilla maritima Linn. Gemeine Meerzwiebel. 
Abbild. Plend 271. Hayne XL 21. Pl. med. 55. G. et 
v. Schl, 13. 
Syst, sexual. Cl. VI. Ord. 1. Hexandria Monogynia. 
Ord. natural. Asphodeleae Juss. Liliaceae Rich. 


Wähft an den fandigen Küften des mittelländifhen Meeres, an ben 
ufern von Sicilien, Frankreich, Spanien, Portugal, Syrien unb im nörb: 
lichen Afrika. 

Eine eifdrmigrundliche, fauftgroße (bis zur Größe eines Kinderfopfs), 
aus dicken, fleifchig:faftigen, weißen oder grünlidhen Häuten oder Schup⸗ 
pen beftehende, außerhalb von trodnen röthlichen ober weißen geftricheiten 
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Schuppenhaͤuten umgebene Zwiebel entläßt am Grunde etwas bickliche Ja⸗ 
fern. Bor den Blättern erhebt fi der 2—3 Fuß hohe, nadte, runde 
Bluͤthenſchaft, der an der Spitze eine lange, aufrechte, volle Traube, mit 
über + Boll lang geftielten, von einem weißlichen, häutigen, ſehr fpigen, 
die Blumenftiele an Länge nicht erreichenden Dedblatt unterftügten Blumen 
trägt. Die einfache 6blättrige Blumenhälle röthlihweiß, mit ausgebreites 
ten Blättern. 6 Staubfäden am Grunde der Blumenblaͤtter, kuͤrzer als 
bdiefe. Frucht: eine eifdrmige, 8kantige, Sfaͤchrige, SElappige Kapfel, mit 
Scheidewänden auf der Mitte der Klappen, viele flache, rundliche, ſchwarze 
Saamen im innern Winkel jebes Baches angeheftet enchaltend. Rach dem 
Berbluͤhen erfcheinen die dunkelgruͤnen, glatten, glänzenden, Iänglichen, 
ſtumpf⸗ lancettlichen, etwas gekielten ausgebreiteten Blätter. Die Pflanze 
bluͤht im Auguft und September. 

Die Zwiebel ift Äußerlich bei jungen Pflanzen mit mehr weißlichen, 
bei ältern aber mit braunroͤthlichen aus bünnen trodnen Schuppen befte- 
henden geftreiften-Häutchen bedeckt, inwendig befteht fie aus vielen breiten, 
diden, an den Seiten dünnen, nervigen, weißen, fleifhigen, meift ins 
Grünliche fpielenden Schuppen, die im frifchen Buftande fehr reichlich mit 
einem bicfchleimigen, weißen, fehe fcharfen, an den Händen Juden, Brens- 
nen und Blaſen erregenden Safte angefüllt find. Ihr Geruch- ift zwar 
unbebeutend, jedoch dem der gewöhnlichen Zwiebel nicht ganz unähnlich, 
und reizt fowohl dad Auge als auch die Nafe. Ihe Gefchmad ift anfangs 
ſchleimig, dann aber ſcharf, ſehr bitter und ekelhaft. 

Zum Gebrauche werden eigentlich nur die mittleren Schuppen gezogen, 
denn fowohl die trodinen äußern als bie ſehr ſchleimigen innerften Haͤute 
werben als unbraudbar verworfen. Um biefe mittleren Schuppen zu trock⸗ 
nen, werben biefelben in Streifen geſchnitten, eingefäbelt und in einer 
Stube aufgehangen. Hier müffen fie lange hängen bleiben, damit man 
gewiß fey, daß fie gehörig trocken find. Diefe getrodneten Schuppen find 
laͤnglich, etwas durdhfcheinend, zerbrechlich, weißlich, inwendig glatt und 
mit Linien durchzogen. Beim Kauen find fie zähe, fehr bitter, laſſen je 
doch keine Schärfe mehr bemerken.’ &ie müffen an einem trodnen Orte 
aufbewahrt werben, weil fie ftark die Feuchtigkeit der Luft anziehen. 

Nach den Ältern VBerfuhen von Trommsdorff und Athanafius 
(Zrommebd. 3. I. &. 205 und IH. 1. S. 156) ftellte Bogel (Schw. J. 
VI. &. 101) analytifhe Verſuche über die Meerzwiebel an. Er beftätigte 
bie ſchon früher gemachte Erfahrung von ber brennenerregenben Eigenfchaft 
ber frifchen Wurzel. Der ausgepreßte Saft war milchig und lief nur 
langfam durchs Filtrirpapier. Er ift ausnehmend bitter, durch Alkohol 
wird er gefältz der Niederfchlag LÖft fi aber in wenigem Falten Waſſer 
wieber auf: Die thieriſche Gallerte erzeugt einen häufigen, nicht in kaltem 
wohl aber in kochendem Waſſer auflöslichen Niederfchlag 5; ſchwefelſ. Eifen 
bewirkt einen grünfhwarzen Niederfchlag; effigf. Blei eine fehr reichliche 
Faͤllung in gelben Flocken; Eleef. Ammoniak einen mehr förnigen Nieder 
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flag. Dieſe vorläufigen Verſuche deuteten auf Gerbeftoff, Ertractioftoff, 
und ein Kalffalz, 

Bei der Deftillation bes friſchen Saftes — kein ſcharfes Deſtillat 
erhaltenz auch war das zuruͤckgebliebene Extract ohne Schaͤrfe. (Nach 
Athanaſius roͤthete das Deſtillat kaum das Lackmuspapier, war von 
kaum merklichem Geruche und Geſchmacke, bewirkt jedoch im Schlunde 
einen Reiz.) Vogel trank 6 Unzen des deſtillirten Waſſers ohne bie ges 
ringfte nachtheilige Wirkung (nah Gren und Athanafius flarb cin 
Kaninchen von 2 Ungen befjelben binnen 6 Stunden). 

Der Meerzwiebelfaft wird unter dem Aufwallen röthlid und fest beim 
Erkalten ritronenfauren Kalk ab. Die bis zur Honigdicke abgerauchte bit 
tere Maſſe wurde durch Fochenden Alkohol von allem Ertractivftoffe er⸗ 
fhöpft. Der Rüdftand war weiß, nad dem Austrodnen fpröde, und 
überhaupt ein Gummi. Die geiftige Löfung gab ein Ertract, das eine fn- 
nige Vereinigung von Gerbeftoff mit einer eigenthümlichen fehr bittern Sub⸗ 
ftanz war. Um fie von ejnander zu trennen, wurde bie Auflöfung mit 
effigf. Blei gefällt. Die wafferhelle aber fehr bittere Klüffigkeit gab nach 
bem Abrauchen eine weiße durchſichtige Subftang von harzigem Bruche, bie 
fih zu Pulver reiben ließ, aber bald Feuchtigkeit anzog. Abfoluter Altos 
hol, Waffer und Eſſig löfen diefe Subftanz auf. Die Auflöfung ift unge, 
mein bitter, von einem füßen Rachgeſchmacke. In einem Ziegel erbist, 
verbreitet fie den Geruch nad verbranntem Zuder. Mit Hefen verfest acht 
fie in die geiftige Gährung über; Vogel fchließt hiernach auf eimen An: 
theil Zucker. Die Zerfließlichkeit möchte von einigen Salzen abhängen. 
Vogel giebt ihr, ald einer eigenthümlichen (wohl noch zufammengefegten) 
Materie, den Namen Scillitin; in ihr liegen bie Heilfräfte ber Meer: 
zwiebel. Was mit dem Blei niebergefallen war, verhielt fi nach dem 
Abfcheiden durch Schmwefelwafferftoffgas wie eifengrünender Gerbeftoff. 

Sn 100 Ih. der getrodineten Meerzwiebel-läßt fich das ungefähre Bers 
haͤltniß der Beſtandtheile fo beftimmen: Pflanzenſchleim 65 eigenthümlicher 
bitterer Extractivſtoff 355 Gerbeftoff 24; citronenf. Kalk, Zuder und Bas 
ferftoff 30. 8. — 95. Athanafius hatte audy Sagmehl erhalten, wel 
ches mit heißem Waffer Kleifter gab. Den fcharfen ägenden Stoff konnte 
Vogel nicht darftellen. Diefer ift aber auch felbft noch in der getrodineten 
Zwiebel zum Theil vorhanden, benn das Pulver als Breiumfchlag aufge 
legt wirkt rothmachend. 

Die verkohlten Meerzwiebeln laſſen fich leicht einäfchern. Die Afche 
fand Baugquelin größtentheils aus kohlenſ. Kalte beftehend. 

Buchner (Berl. Sahrb. 1811. ©. 1) hat eine vergleichende Unter⸗ 
ſuchung ber aͤchten Meerzwiebeln mit Bwiebeln, bie unter bem Namen franr 
zoͤſiſcher Meerzwiebeln im Handel vorfamen, angeftellt, und giebt bie Bes 
ftandtheile der Achten Meerzwiebel in 4 Unzen folgendermaßen an: Waſſer 
1517 Gran; Ehrtractivftoff 1825 Schleim 765 befonderer kryſtalliniſcher 
Stoff, welcher ſich aus dem Safte der zerquetfchten Meerzwiebeln in ber 
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Nuhe abgefondert Hatte, auf der Haut Juden erregte, der aber fpäter 
als phosphorf. Kalk erkannt wurde, bem ber judenerregende nicht abzu⸗ 
ſcheidende Stoff beigemifcht war, 6; gallertartiger Stoff 18; Faferftoff 65. 

Pfaff erhielt aus der Meerzmwiebel mit höchftrectificirtem Weingeifte 
eine bräunlichsrothe Zinctur, welche die widrige Bitterkeit der Meerzwie⸗ 
bel in hohem Grabe befaß und durch Waffer etwas getrübt wurde. 
Rah Til loy (Trommsd. N. 3. XV. 1. S. 28; Geiger’s Magazin. 
Hebruar 1827. ©. 163) enthält die Meerzwiebel, fowohl- im frifchen als 
im getvodneten Buftande, einen ſcharfen, fehr flüchtigen Stoff; Gummi; 
unfıyftallifirbaren Zucker; fettige Materie; einen ſehr feharfen und bittern 
Stoff von harzartiger Natur, kaum löslich in Waffer, leicht Iöslich in 
Weingeift, unlöslich in Weiher, in welchem alle Eigenfchaften der Scilla 
enthalten find und dem ber Name Gcillitin zulommt. 1 Gran reicht 
bin, eine ſtarke Kage zu töbten. 

Die Meerzwiebel erregt in zu großen Gaben heftiges Erbrechen und 
andere üble Zufälle. Die Eräftigfte Form ihrer Anwendung ift wohl bas 
Pulver; diefes muß jedoch nicht auf zu lange Zeit vorräfhig gehalten wers 
den, auch muß das Trocknen vorfichtig gefchehen und das Pulver in einem 
gut verfchloffenen Glafe an einem trodinen Drte aufbewahrt werben, weit 
es fonft feucht” wird und verdirbt. Mit Effig und mit Honig giebt fie 
gleichfalls fehr Eräftige Mittel, den Meerzwiebeleffig und ben Dirergioebeh, 


fauerhonig. 


Scordium. Das Kraut. Lachenknoblauchkraut. 
Teucrium Scordium Linn. Cine ausdauernde Pflanze 
Deutfchlands. 

Ein bittered Kraut, von etwas knoblauchartigem Geruche, 
mit gegenüibesftehenden, länglichen, figenden, grob gefägten, 
borfligen Blaͤttern. Im Monat Juni einzufammeln, 


Teucriam Scordium Linn, Der Knoblauhögamander. Lachen: 
knoblauch. 
Abbild. Plenck 476. Hayne VIII. 8. Pl. med. 169, 

Syst. sexual. Cl. XIV. Ord. 1. Didynamia Gymnospermia, 

Ord. natural. Labiatae, 

Der Lachenknoblauch waͤchſt in Deutfchland = ben übrigen Ränbern 
Guropas in feuchten Gräben und Wiefen, an Quellen und Flüffen, über: 
haupt an fumpfigen wäßrigen Orten. 

Die Wurzel ift faferig und kriechend. Die ſchwachen, etwas vieredi- 
gen feinhaarigen Stengel find gewöhnlich am Grunde auf dem Boden lie: 
gend, weitſchweiſig wenig aͤſtig und faſt 14 Fuß lang. Die etwas runz⸗ 
ligen, weißlidy- grünen Blätter find faft ri Zoll lang. Die wenig zahl: 
reihen Blumen find hell⸗ oder bläulichroth und fichen auf kurzen Gtielen, 
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gewöhnlich zu 2, zumellen zu 4 in ben Blattwinkeln beifammen. Der Kelch 
if roͤhrig, einblättrig, fünfzäpnig, die einblättrige Krone zachenförmig, * 
an ber DOberlippe ein Ginfchnitt, aus bem bie Staubfäden bervorragen, 
die Unterlippe breilappig, ber Mittellappen breit und abwärts gebogen. 
Die Früchte durch weiße Koͤrnchen runzlig. 

Die Bluͤthezeit ift Juni und Auguft. 

Man fammelt gewoͤhnlich bie ganze Pflanze mit ben Gtengeln und 
Biättern im Suni vor der Blüthe. Im frifchen Zuftande befigt bad Kraut 
einen ſtarken gewürzhaften, aber nicht unangenehmen, obgleich knoblauch⸗ 
artigen Geruch und einen fehr bittern, etwas fcharfen und gelind zufams 
menziehenden Gefhmad. Der Gerud vermindert fi beim Trodnen, ber 
Geſchmack wird unangenehmer. Der Aufguß dat den Geruh und Ger 
ſchmack des Krautes, und wird durch ſchwefelſ. Eifen ſchwaͤrzlich gefärbt. 
Das bittere Princip, Scordiumbitter, läßt ieh nah Windler durch Nies 
berfchlagung bes wäßrigen Auszuges mit Bleieffig, Abdampfen der Haren 
Slüffigkeit, aus ber das überfchüffig zugefsgte Blei entfernt worden, bis 
zur Zrocdne, und Auszichen mit Aether barftellen. 

Der kachenknoblauch wird gewöhnlich nur noch äußerlich angewendet 
und zu Gurgelwäffern im Aufgufje verorbnet. 


**Scorzonera. Die Wurzel. Scorzonerwurzel. 

Scorzonera hispanica Linn. Spaniſche Scorgonera. Gartenhaberwurz. 

Abbild. Plend 592. Pl. med. 252. 

Syst. sexual. Cl. XIX. Ord. 1, Syngenesia aequalis, 

Ord. natural. Synanthereae Rich, Trib. Cichoraceae. . 

Diefe ausdauernde Pflanze wähft in Spanien, Ungarn, Gibirien, 
Paldftina, aud in Deutſchland in bergigen Gegenden, und wirb bei uns 
ihrer Wurzeln wegen bäufig in Gärten und auf Feldern angebaut. 

Die Wurzel ift fpindelförmig, eine Spanne lang, auch wohl länger, 
ungefähr 1B0U did, zaferig, fleiſchig, äußerlih mit einer Schwarzen Haut 
bedeckt, mit ringfdrmigen Runzeln befegt, und inwendig von weißer Farbe. 
Der aufrechte Stengel ift 2— 3 Fuß hoch, unten äftig, walzenförmig, 
glatt, und bient den abmwechfelnden figenben, eirund:lancettförmigen, fpigen, 
am Grunde verfchmälerten, gangrandigen ‚ blaßgrünen Blättern zur Anhef⸗ 
tung. Die Blüthenköpfe find groß, glänzend gelb und ftchen am Ende der 
Stengelverzweigungen. Sie beftehen blos aus zwitterigen, fruchtbaren, 
zungenförmigen Blümchen, bie auf einem nadten Blüthenboden ftehen und 
von einer aus eirund:zugefpigten oder breiteren bachziegelartigen, am Rande 
fearidfen Schuppen beftehenden, faft walzenförmigen Hülle umſchloſſen find. 
Die länglichen, geftreiften, nady oben verbünnten Akenen find von einer 
feberartigen Saamenkrone gekrönt. Die Gcorzonera blüht im Juni unb 
Juli. 

Die Wurzel befigt im frifchen Zuftande, forwie die ganze Pflanze, eis 
nen milchartigen Saft, der beim Zerbrechen berausflicht. Sie ift gerudh: 
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108 und ſchmeckt angenehm zuckerartig⸗ mehlig, getrocknet aber verliert fie 
den Geſchmack, wird fchleimig und roͤthlich. Friſch gekocht giebt fie eine 
angenehme Speiſe. Nah Juſch enthalten 100 Th. friiher Scorzonerwurs 
gel: Waffer 30; Staͤrkemehl 11; ätherifches Del 5; (2) Ertractioftoff. 

Statt diefer aͤchten Scorzonera, welche als Heilmittel wohl eigentlich 
keine Berüdfichtigung mehr verdient, wirb bisweilen die Wurzel von Scor- 
zonera ‚humilis, die bei uns auf Wiefen wild wächft, eingefammelt; fie ift 
weit holziger, größer, und befigt einen bitterlichen herben Geſchmack. 


Sehum ovillum. Hammeitalg. 
Ovis Aries Linn. &emeined Schaaf. 


Hammeltalg ift von fefter Gonfiftenz, weiß, frifch geruchlos, nimmt 
aber nach und nad), jedoch fpäter als bie flüffigen Bette, an ber Luft einen 
unangenehmen Geruch an, ift von milden Gefchmade, ber aber nach und 
nad) unangenehm und fharf wird. Ein ſolches ranziges Zalg röthet bas 
Lackmus, giebt bei der Deftillation mit Waffer ein ranzig riechendes und 
Effigfäure haltendes Deſtillat, und tritt an das Waſſer eine Säure und 
eine in Weingeift loͤsliche, den Bleizuder fällende und bie Galläpfeltinctur 
trübende (thierifhe?) Materie ab, worauf das ausgekochte Talg nicht 
ranzig ſchmeckt, aber fefter ift. Es gefteht nach dem Schmelzen bei 40° R. 
und loͤſt fih in 44 Th. Eochenden Alkohols auf. Seine naͤchſten Beſtand⸗ 
theile find viel Talg⸗ und wenig Delftoff (fiche Adeps); die legten nad) 
Chevreul: Kohlenftoff 78,995 Wafferftoff 11,70 und Sauerftoff 9,31. 
Duch das Verfeifen geben 100 TH. Hammeltalg 96,5 Del» und Talg⸗ 
fäure. Das riechende Princip des Hammeltalgs ift nah Chevreul eine 
eigene Säure von flüchtig Öliger Natur, die er Hircikſaͤure nennt 
(f. Sapo). 

Die Lichtfabrikanten follen das Talg von im Sommer gefchlachtetem 
Vieh dem von im Winter geſchlachtetem Vieh erhaltenen, ber größeren 
Härte wegen, ben Vorzug geben; das Glain foll nämlid dem Schweiße 
des Rindviehes ſich mittheilen, hierdurch ein großer Theil beffelben durch 
die Poren der Haut ausgefondert und fomit das Talg reichhaltiger an 
Stearin werben. 

Zalg findet fich zwar vorzugsweiſe nur in den thierifchen Betten, doch 
kommt ed auch im Pflanzen: und im Mineralveiche vor. Ein vegetabilt 
ſches Talg wird aus der Frucht eines Baumes, Vateria indica genannt, 
gewonnen, der in Ganara und andern Provinzen auf ber Dftküfte ber vor« 
derindifchen Halbinſel waͤchſt. Das Pfund diefes Zalges koſtet zu Mangas 
tore ungefähr 24 Pence, und wird von ben Engländern Piney -tallow ge: 
nannt. Diefes Talg wird von den Eingebornen nicht zu Kerzen, ſondern 
in medicinifcher Hinficht zu Pflaftern und auch zum Verpichen der Böte 
gebraucht. Doch hat es ſich auch bei den damit angeftellten Verſuchen als 
ſehr brauchbar zur Verfertigung von Lichten empfohlen, ba die daraus ber» 
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fertigten Lichte ſehr heil brennen, auch beim Ausldäfchen Beinen unangeneh 
men Geruch verbreiten, wie bie aus bem beften animalifhen Talge gez 
genen Lichte. Einer Analyfe zufolge befteht das vegetabilifhe Talg aus 
10 At. Kohlenftoff, 9 At. Wafferftoff und 1 At. Sauerftoff. Hiernach be 
rechnet ergiebt fich folgendes Verhaͤltniß der Beftandtheile in 100 Zh.: 
Kohlenftoff 77,925 Wafferftoff 11,695 Sauerftoff 10,39. 

Aber auch im Mineralreiche ift, und zwar zuerft 1736 in Finnland, 
Talg entdeckt worden. Solchen mineralifhen Zalg bat man unlängft an 
ben Ufern bes Loch-Fyn in Schottland gefunden. Die Subſtanz hat bie 
Barbe des Talgs, fühlt fi wie ſolcher an und ift dabei gefchmadtos. Die 
Maffe ſchmilzt bei 118% und kocht bei 290°. Gefchmolzen ift fie durch⸗ 
fihtig und farblos, beim Kochen aber wird fie ſchwammig und weiß, je 
boch nicht fo fehr wie zuvor. Sie ift unauflöslih in Waſſer, aber aufs 
löslich in heißem Alkohol, Zerpenthindl, Baumdl ober Naphtha, fällt aber 
beim Erkalten der Flüffigkeiten wieber nieder. Im natürlichen Zuftande if 
bas fper. Gewicht dieſes Zalges — 0,983, er ift alfo fchwerer als ge 
wöhnlicher Talg. Er verbindet ſich nicht mit Alkalien und läßt ſich nicht 
in. Seife umwandeln. In Flüchtigkeit und Verbrennlichkeit ift ex den fluͤch⸗ 
tigen Delen und ber Naphtha (?) gleich. 


*Secale cornutum. Mutterforn. 


Mißgeftaltete Saamen von Secale cereale Linn. (gemeiner 
Roggen). 
MWalzenförmige, meiftentheil® gekruͤmmte, oft der Länge nad) 
runzlige, 6 Linien bis 1 Zoll und drüber lange Körner, aufn 
von violettartiger und bräunlichgrauer Farbe, innen mehlig, 
mißfarbig und von fchärflihem Geſchmacke. 


Das Mutterkorn entfteht, als eine krankhafte Erfcheinung, bei mehre 
ven Grasarten, vorzüglich dem Roggen, aber auch bei der Gerfte und 
bem Hafer. Ueber die Entftehung und bie Natur beffelben iſt man langt 
ungewiß gewefen, und man hat das Mutterkorn felbit als einen Pilz, ald 
Sclerotium Clavus DeC. und ald Spermoedia Fries befchrieben. Nah 
Field (Geig. Magazin 1826, Mai. S. 201) entfteht daffelbe durch den 
Stich einer Fliege; Windler (ebend. Novbr. S.142) nimmt eine thierw 
fhe Ereretion, 3. B. Honigthau, als naͤchſte Urfache an. Beſonders abır 
hat Robert (Ruſt's Magazin 1827. XXV. ©. 3) zur beffern Erfenntnif 
beigetragen. Aymen und Beguillet hatten wahrgenommen, daß bei 
Entftehung des Mutterkorns die Befruchtung bei dem Roggen nicht erfolg“ 
und Aymen ſchloß nun, daß der Fruchtknoten monftrös werde, das Am 
fehn einer Mole befomme, und mit einem Worte eine Maffe werde ohnt 
Embryo und ohne Leben. Diefes Unfruchtbarwerden bes Fruchtknotens 
ſchrieb Beguiltet dem Einfluffe der Keuchtigkeit, des Regens, Nebel, 
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gu, was auch mit früheren Berfuchen von Willbenomw (Heder’s Zahrb. 
d. Staatsargneifunde I. ©. 240) übereinftimmt, nad) welchen Mutterforn 
kuͤnſtlich dadurch hervorgebracht werben. kann, daß man bei feuchter und 
warmer Luft Korn in feuchten und fetten Boben bringt, welcher nachher 
anhaltend begofien wird. | 

Der Entftehung des Mutterlorns geht immer, wie Robert zuerft 
gezeigt hat, bie Erſcheinung eines klebrigen, glänzenden Saftes voraus, 
und diefer Saft ift eine neue Art Pilz, Sphacelie genannt. Rad Le» 

veille erfcheint biefer Pilz, Sphacelia segetum Lev. (Pl. med. Suppl. J. 
G. et v. Schl. 120,; audy Geiger's Magazin 1827. Auguft..G. 110), auf 
ber Spige der unentwidelten Fruchtknoten ald eine ungeftaltete, klebrige, 
übelriechende Fluͤſſigkeit. Der Fruchtknoten büdet dann einen ſchwaͤrzlichen 
Punkt, der fih ſchnell in Geftalt bed Mutterkorns entwidelt. Der nicht 
befruchtete Fruchtknoten hört nämlich nicht auf zu leben, feine Lebensthäs 
tigkeit wird aber durch die Sphacelie modificirt, wie dies auch bei Bläts 
tern und Zweigen ber Fall ift, wenn ſich auf ihnen Pilze entwideln. Ges 
wöhnlich fehlt der Eleine Pilz bei dem Mutterkorne ganz, ober er ftellt ein 
Eleines fchmuzigsgelbliches Köpfchen oder Kaͤppchen auf der Spige vor, 
welches ſich erweichen läßt, und dann unter dem Mikroſkop ald eine ges 
faltete, geftaltlofe, gallertartige Haut erfcheint, aus der ſich fehr Eleine 
zunde Sporen fondern. Das Mutterkorn ift demnach der durch bie Sp ha⸗ 
celiekrankheit veränderte Fruchtknoten. (Kittel, Buchn. Repert. XXXVI. 
S. 388, will den Pilz nicht als eine eigene Gattung, Sphacelie, ange⸗ 
ſehen, ſondern ihn zu Sclerotium gebracht wiffen.) 

Das Mutterforn, aus ben Spigen bes Roggens hervorragend, ift 
äußerlich violett, inwendig weiß, cylindrifh, an beiden Enden fanft zuges 
fpigt, halbmondförmig gebogen, ber Länge nach mit Furchen verfehen, 
6—8 Linien lang und 2— 3 Linien im größten Durchmeſſer haltend. Der 
Geſchmack ift anfangs unmerklich, hintennad aber fharf und unangenehm. 

Nach einer hemifchen Unterfuchung des Mutterforns von Bauquer 
lin (Buchn. Repert. I. ©. 48 ff.) enthält daffelbe: 1) einen blaßgelben 
Barbeftoff, in Alkohol auflöslih und von einem Geruche wie Fifhöl; 2) 
eine weiße Ölige Subſtanz; 3) einen violetten Barbeftoff, unaufloͤslich in 
Alkohol und leicht anwendbar auf Wolle und Seide; 4) eine Säure, wahrs 
ſcheinlich Phosphorſaͤure; 5) eine thierifchvegetabilifhe Subſtanz in großer 
Menge, die fehr zur Faͤulniß geneigt, aber ein Kleber ift, und durch Des 
ftilation viel bides Del und Ammoniak giebt. Das Amylum verwandelt 
ſich bei diefer Erankhaften Mißbildung des Roggenkorns in eine gelatindfe 
Maffe, und der Kleber erleidet eine Veränderung. (Bergleiche hiermit bie 
hemifchen Verſuche von Dr. Pettenkofer ebend. ©. 65.) 

Unter vielen von Dr. Windler (a. a. D.) angeftellten Verſuchen 
wurbe auch das Mutterforn mit Waffer beftillirt, und ein, bis auf einige 
hoͤchſt fein zertheilte weißliche Flocken, wafferhelles Deftillat erhalten, wel 
ches einen hoͤchſt wiberlichen ſtark betäubenden Geruch, ber fehr fchnell 
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Kopfweh verurfachte, und einen faden, ebenfalls wiberlichen, nicht fehe 
ſtarken Gefhmad hatte. Es enthielt Ammonial, Nach 12 Stunden ber 
gewöhnlichen Zemperatur ber. Luft ausgefegt, verhielt es fi wie reines 
Waffer. Der eigentlich fchädliche BeftandtHeil des Mutterkorns wurde nicht 
ausgemittelt. Auh Maaß (Kaftn. Archiv XVII 1829, ©. 111) erhielt 
bei der Deftillation mit Waffer ein alkaliſch reagirendes Deftillat, welche 
Reaction verloren ging, wenn das Deftillat einige Zeit an die Luft aus— 
gefegt wurde. Einen geringen’ Gehalt an Ammoniak in dem abgezogenen 
Waffer fand ebenfalld Wiggers (Ann. d. Pharm. 1832, I. ©. 129), und 
er giebt als Refultate feiner chemiſchen Unterfuhung folgende Beftandtheile 
an: weißes fettes Del 35,005 Erpftallifirbare fettige Materie 0,76; ſchwamm⸗ 
artige Materie 46,18; Ergotin 1,24; Schwammzuder 1,555 vegetabilifches 
Dsmazom 7,765 gummige Materie 2,82; vegetabiliihes Eiweiß 1,46; 
faures phosphorf. Kali 4,425 phosphorf. Kalk 0,29; Kiefelerde 0,14, Der 
gänzlihe Mangel von Stärkemehl zeigt, daß das Mutterkorn kein Ges 
treibefaamen fey. Das Ergotin, dadurch erhalten, daß das mit Aether 
geſchuͤttelte Mutterforn mit Weingeift ausgezogen und das durch Verbam: 
pfen erhaltene geiftige Ertract in Waffer wieder aufgelöft wurde, wobei 
das Ergotin als ein braunrothes, beim Erwärmen eigenthümlich riechen» 
bes, Scharf bitterlih, widerlich aromatifch ſchmeckendes, weder fauer noch 
altalifch reagirendes, in Waſſer und Aether unlöslicyes Pulver zuruͤckblieb, 
wird als die Subſtanz bezeichnet, welcher das Mutterkorn feine Wirkung 
verdanke. Bon 9 Gran Ergotin, entiprechend anderthalb Unzen Mutter: 
forn, wurbe ein ſtarker Hahn getödtet. 

Das Mutterkorn äußert fehr verderbliche Wirkungen, fo daß der Ge 
nuß bdeffelben den Tod nad) fich ziehen Tann. Deffenungeachtet hat man 
daffelbe in ben Arzneifchag eingeführt und es zur Beförderung der Wehen 
und Befchleunigung der Geburt in Pulverform zu 5— 10 Gran, oder aud) 
im Aufauffe (eine halbe Drachme zu 5 Unzen), nad Andern in ber Ab: 
kochung gegeben. 

Der Erfolg ift jedoch Häufig fehr verfchieden geweſen, fo nämlich, daß 
das Mutterkorn zumeilen ganz wirkungslos ſich gezeigt hat. Hiedurch ver: 
anlaßt, fammelte Böttcher eine Quantität Mutterlorn 3 Wochen vor 
dem Schneiden des Getreides, und eine Quantität nach dem Ausdrefchen 
des Getreides. Aus den von Kluge in Berlin hiemit angeftellten Wer: 
ſuchen ergab fi, daß nur das vor der Erndte gefammelte Mutterkorn ſich 
wirkſam zeigte, wogegen bad nad der Erndte gefammelte aller argneilichen 
Wirkung entbehrte. Aber auch die Art und Zeitdauer der Aufbewahrung 
fcheint von großem Ginfluffe zu feyn, denn nah Ryan bleibt das Mut» 
terforn, in wohl verfähloffenen Gläfern aufbewahrt, ein bis zwei Jahre Heil: 
kraͤftig, ber Luft ausgefegt wird es dagegen ſehr bald ein unwirkfames 
Yulver. 
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*Secale, Das Mehl. Roggenmehl. 
' Secale cereale Linn. Gemeiner Roggen. 





Die Saamen des Roggens geben beim Mahlen bes Getreides Mehl 
und Kleie; erftered wird in pulveriger Geftalt aus dem Kerne, die legtere 
von der bünnen Schale oder Hülfe abgefondert. Das Mehl enthält Stärs 
kemehl, Pflanzenleim, Pflanzeneiweiß, Kleber, Schleimzuder, und findet 
bekanntlich als Rahrungsmittel feine hauptfächlichfte Anwendung. (Vergl. 
Hordeum.) 


** Selinum. Die Burzel. Silgewurzel. 


Selinum palustre Moench. Sumpfſfilge. 

Synon. Selinum palustre Linn. 'Thysselinum palustre Hoff, 
Albild. Flora Danic. Tab. 257, 

Syst, sexual, Cl. V. Ord. 2, Pentandria Digynia, 

Ord. natural. Umbelliferae. 


Eine in Deutfchland und Rußland auf feuchten Waldwiefen, an Gräs 
ben, in Gebuͤſchen häufige, jährige Pflanze, bie aus einer gelblichweißen, 
milchenden, äftigen Pfahlwurzel einen oder mehrere 3—6 Fuß hohe, aufs 
rechte, gefurchte, kahle Stengel mit abftehenden Aeften treibt. Die im ums 
fange dreiedigen Blätter find drei- und mehrfach gefiebert, die Blaͤttchen 
eirund, tief fieberfpaltig, mit lineals lancettlichen, fpigen oder ſtumpflichen, 
am Rande etwas fharfen, an ber Spitze Enorpeligen Lappen; die Wurzel: 
blätter langgeftielt, ber Blattfliel oberhalb tiefgerinnt; bie obern Blätter 
weniger zufammengefegt, auf häutigen, zufammengerollten, laͤnglichen 
Scheiden figend. Die großen vierftrapligen Dolben mit weißen Blumen, 
mit reihblättrigen allgemeinen und befondern Hüllen. Die Fruͤchtchen längs 
lih, vom Rüden her zufammengebrüdt, auf bem ziemlich converen Rüden 
mit 5 fabenförmigen Rippen (deren beide feitliche ſchwaͤcher) und 4 Strie⸗ 
men; bie 2 Striemen auf ber Fuge find unter der Haut des Pericarpes 
bedeckt. 

Die ganze Pflanze, beſonders wenn ſie noch in der Bluͤthe iſt, fuͤhrt 
einen milchartigen, zaͤhen, bittern Saft und hat einen betaͤubenden Geruch. 
Vorzuͤglich die Wurzel hat einen faſt brennenden Geſchmack. Die Lapp⸗ 
laͤnder bedienen ſich daher derſelben zum Kauen ſtatt des Tabaks, und die 
Ruſſen ſetzen ſie den Speiſen ſtatt des Ingwers zu. Auch als Heilmittel 
gegen Kraͤmpfe und Epilepſie iſt ſie in neuerer Zeit von Rußland aus em⸗ 
pfohlen worden. Nach einer Analyſe von Peſchier (Trommsd. Taſchenb. 
1828. ©. 71) enthält dieſelbe: aͤtheriſches Del; fettes Del; klebriges Harz; 
etwas Chlorophyll; Gummi; Farbeſtoff; eine eigenthümliche Säure (Ses 
linfäure) ; Phosphorfäure; Kalk und Faſer. Die Selinfäure bildet Eryftal: 
liniſche Buͤſchel, ift in Aether, Alkohol und Waſſer auflöstih, fchmedt 
angenchm fauer und bringt in Quedfiber-, Zink» und Eifenfalzen weiße, 
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in Salpeterfäure aufldsliche, im Silber» und Barytſalzen nur zum Theil 
in Salpeterfäure auflösliche Niederfchläge hervor; auf Kalk⸗, Talkerbe, 
Kupfers und Antimonfalze bat fie aber keine Wirkung. Mit Kali und 
Natron giebt fie gelatinartige weiche Verbindungen, welche an ber Luft 
unverändert bleiben; die mit Ammoniak bildet nach geraumer Zeit Würfel, " 


Senega. Die Wurzel. Senegamurzel. 
Polygala Senega Linn Eine ausdauernde Pflanze Virgi— 
niens und Pennfylvaniens, 

Eine faft malzenförmige, etwas aͤſtige, oberhalb hoͤckerige, 
gekruͤmmte, in den Krümmungen durch einen Kiel bezeichnete 
Wurzel, mit gelblihbrauner Oberhaut, innen weißlicher Rinde 
und Holze, von ſcharfem flechendem Geſchmacke. 


Polygala Senega Linn, Giftwidrige Kreuzblume. Genegapflanze. 
Klapperfchlangenwurzel, 
Abbild. Plenck 549. Pl. med. 412. 
. Syst. sexual, Cl. XVII. Ord. 3. Diadelphia Octandria, 
Ord. natural. Pediculares Juss. gen, Polygaleae Juss. Ann. d. Mus, 


Die Senegapflanze ift in Wäldern in verfchiebenen Gegenden Rord⸗ 
amerikas einheimifch. 

Die Wurzel ift perennirend und befteht aus ſtarken, Holzigen, wenig 
äftigen, knotigen, gelblichgrauen Fafern. Aus ihrem etwas verdidten Fur 
zen und abgeftugten Wurzelftode kommen mehrere aufrechte, ungefähr einen 
Fuß Hohe, krautartige Stengel hervor. Die Blätter find abwechfelnd, lan 
cettförmig, nach beiden Seiten verfchmälert, ganzrandig und glatt; fir 
werben nach der Spige zu größer, fo daß die unterften kaum einen, bie 
oberften 24—3 Zoll in der Länge erreichen. Die Keinen figenben Blüthen 
bilden 14—2 Boll lange dichte Achren an ber Spige der Stengel. Der 
Kelch aus 5 Blättchen, deren 3 aͤußere Elein, oval, ftumpf, bie beiden 
feitlichen und innern groß, flügelförmig, rundlich und kaum länger als bie 
Krone find. Die beiden obern Blumenblätter länglich ftumpf, unterhalb 
der Mitte auf einer Seite bauchig, weiß; der Kiel (die 3 andern verwach⸗ 
fenen Blumenblätter) zeigt an der Spise 3 ftumpfe Lappen, beren mittle 
rer in mehrere ſtumpfe Zähne fammförmig gefpalten iftz die Staubfaͤden 
mit dem Grunde bes Kield verwachſen, 7 verwachſen, 1 frei. Die zwei 
fächrige, platte Kapfel ragt bet ber Reife mit ihren Rändern zwifchen den 
Fluͤgeln hervor. 

Die officinelle Wurzel biefer Pflanze erhalten wir in zerbrochenen, ge 
kruͤmmten, durch Laͤngsfurchen runzligen Stüden von gelblichgrauer Farbe, 
und von der Dide einer Schreibfedber, mit bünnen Fafern untermifdt; 
auch kommen viele Stüde mit dem rundlichen Enotigen Wurzelftode vor. 
Der Geſchmack ift anfangs mehlig, bald darauf ſuͤßlich-ſaͤuerlich, zulegt 
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kratzend und einen äuferft unangenehmen Reiz im Schlunbe erregend, bes 
giemlich lange anhält; der Geruch ift eigenthümlich, unangenehm, ranzigem 
Baumdle etwas aͤhnlich. Der Staub ber Wurzel erregt Nieſen. Man 
unterfcheidet leicht an ber Wurzel die mit der gelblichbraunen Oberhaut 
überzogene Rinde und und einen inmenbigen holzigen Baden, Erftere, der 
bei weitem wirkfamere Theil, ift ziemlich di, dicht, gleichartig, gelblich 
und wie mit einem verbidten Pflangenfafte durchzogen, oder fie fcheint 
vielmehr gang aus einem verbicdten Pflanzenfafte zu beftchen, ba nad) dem 
Ausziehen mit Alkohol und Waffer nur das Oberhäutchen und etwas zelli« 
ges Gewebe zurücbleibt; bei dickeren Wurzeln macht fie ben dritten, bei 
zarten dünnern Wurzeln ungefähr den fünften Theil des Ganzen aus, und 
iſt der Eräftigere Theil. Der inmere Theil der Wurzel hat eine heilere 
weißliche Farbe, ift faferig holzig, und zeigt nur einen geringen Geſchmack, 
ber, wenn man von der Suͤßigkeit abftrahirt, einige Achnlichkeit mit dem 
der Lafrigenwurzel hat. 

Die erfte Kenntniß diefer Wurzel verdanken wir dem fchottifchen Arzte 
Zennent, der fie 1785 befannt madte. Er hatte oft bemerkt, daß bie 
Wilden in Pennfolvanien den fo töbtlichen Biß der Klapperfchlange aufs 
glüdiichfte Heilten; fie hielten das Mittel geheim, bis er ed gegen cine 
reichliche Belohnung mitgetheilt erhielt, 

Gehlen (Berl. Jahrb. 1804. &, 112) erhielt, als er 2000 Gran 
Senegawurzel mit Waſſer deftillicte, ein volllommen Bares Deftillat, ven 
einem ſchwachen Senegageruche, aber ohne Geſchmack. Der wäßrige Aufs 
guß ift nur ſchwach gefärbt, ſchmeckt bitterlich: fänerlih und hintennach 
eigenthuͤmlich, anhaltend kratzend, mit einem: Gefühl von Zufammtenziehung 
des Schlundes. Die gefättigte Abkochung Hat nach dem fFiltriren eine 
bräunlichgelbe Farbe, ben befondern Geruch ber Senega und ihren Ge— 
ſchmack in feiner ganzen Stärke. Ladmuspapier zeigt darin freie Säure 
an. Berbünnte falzf. gelbe Eifenauflöfung macht die Farbe des Decocts 
dunkler, ins Grüne fallend, nad einiger Zeit fondert ſich ein graulicher 
Niederfchlag ab, wobei bie überftchende Fluͤſſigkeit noch grünlichhraun bleibt. 
Effigfaures Blei bewirkte einen ftarken fehr volumindfen gallertartigen Nies 
berfchlag, der in Galpeterfäure wieder auflöslih wars bie überftchende 
Blüffigkeit war hell ſtrohgelb. Salzſaures Zinn bewirkte gleichfalls einen 
ſtarken hellgelben Nieberfchlag. 

Nach der Analyfe von Gehlen enthalten 2000 Gran Senegamwurgel: 
ſchmieriges Harz 1505 tragenden Ertractivftoff (Senegin) 123; füßen Ers 
teactivftoff mit fragendem vermifcht 5375 Schleim und etwas Eiweißſtoff 
1905 umauflöslichen Rüdftand 920, Die in biefer Wurzel vorhandene Säure 
Eonnte nicht dargeftellt werben. 

Peſchier (Buchn. Repert, XI. ©, 158 und XIU. ©. 4575 Berl, 
Jahrb. XXIV. 1. ©. 154; Zrommöd. N. 3. VI. 1. ©. 355) giebt fols 
gende Beftandtheile an: zwei harzige Grundftoffe von verfchiebenen Graben 
ber Aufloͤslichleit — das eine fchieb aus der geiftigen Tinctur beim Erkalten 
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berfelben, das ambere erft beim Abdampfen aus —; ein flüchtiges Princid 
von harzigem Anfehn mit feifenartigem Geruche und Geſchmacke, Polyga 
lin genannt — als Niederfhlag beim Zufage von Waffer zu ber durch 
Verbampfen concentrirten Zinctur erhalten —; ein in Waffer und Alkohol 
auflösliches Princip, Ifolufin genannt, weldyes beim Verbünnen ber Zinctur 
mit Waffer in ber Auflöfung blieb; einen gelblichen Karbeftoff; Inulin; 
ein befonderes Alkaloidz eine neue Pflanzenfäure, Polygalafäurez phoss 
phorf. Kalk; polygalaf. Eifen; Holzfafer. 

Beneulle (Geiger’s Magazin 1826, October. &. 73), dem feine 
frühere Unterfuhung der Senegawurzel befannt war, giebt ald Refultat 
feiner Unalyfe folgende Beftandtheile an: blaßgelben Karbeftoff; bittere Sub⸗ 
ftanz; Gummi; pektiſche Säure; Eiweiß; ätherifches Del; fettes Del; faus 
ren äpfelf. Kalk, nebft etwas phosphorf. und ſchwefelſ. Kalte und ein we 
nig Kiefelerbe. Die Aſche enthielt kohlenſ. und falzf. Kalt, ſchwefelſ., phoss 
phorf. und kohlenſ. Kalk und Kiefeterbe. 

Dulong zu Aftafort (Trommsd. N. 3. XVI. 2, 18%. ©. 241; 
Buchn. Repert. XXVIII. S. 268) fand: 1) eine befondere, nicht alkalifche 
Subſtanz, die als das wirkende Princip der Wurzel anzufehen ift. Sie 
hat eine fahlgelbe Barbe, einen fehr fcharfen Gefhmad, dem der Wurzel 
gleichend; fie erweicht in der Wärme, wirb nach dem Erkalten troden unb 
brüdig, fo daß fie gepulvert werben Tann; nach einiger Zeit zieht fie wier 
ber Feuchtigkeit aus ber Luft an und erweicht ein wenig. Sie ift fehr auf 
idelich in Waffer und Alkohol, auch in Effignaphtha, unauflöslich aber in 
Aether. 2) Ein Harz. 3) Eine gummige Subftanz. 4) Eine dem Wachſe 
ähnliche Subftanz. 5) Einen gelben Farbeſtoff. 6) Eine Subftanz, bie 
durch concentrirte Schwefelfäure eine rothe Karbe annimmt. 7) Peltifche 
Säure. 8) Phosphorf. Kalt. 9) Saures aͤpfelſ. Kali und Kalk, 10) 
Schwefelſ. Kali. 11) Salzf. Kali. 12) Eiſen. 

Bei diefen fo abweichenden Angaben über die chemifchen Beftanbtheite 
der Senegawurzel war eine neue Unterfuhung berfelben fehr wuͤnſchens⸗ 
werth, welcher fih Trommsdorff (NR. 3. XXIV. 2. 1882. &. 22) uns 
terzogen hat. Die Refultate derfelben ftimmen im Allgemeinen mit den 
von Dulong erhaltenen überein, nur daß nicht ein gelber Karbeftoff abs 
gefondert dargeftellt werben konnte, von deſſen Darftellungsmethode auch 
Dulong nichts erwähnt hat. Ebenſo wenig konnte ein füßer Crtractivs 
ftoff (nad) Gehlen) für ſich dargeftellt werden, fondern der anfänglich 
fuͤßliche Gefchmad ber Wurzel gehört dem die Wirkfamkeit der Wurzel bes 
bingenden Ertractivftoffe an, ber im völlig trodnen Zuftande zerrieben ein 
gelbliches Pulver barftellt, das in feuchter Luft zwar etwas feucht, aber 
nit weich und ſchmierig wird. Das befte Auflöfungsmittel für biefen 
füß=bitterlich« Eragenden Ertractivftoff ift ein wäßriger Weingeift, obgleich 
auch Waſſer allein, befonders heißes, ihn gut auflöft. Won abfolutem Als 
kohol wird er nur fo lange aufaeldft, als er felbft noch etwas Feuchtigkeit 
zuruͤckhaͤlt; iſt ihm diefe durch den abfoluten Alkohol entzogen, fo wirb er 
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davon nicht mehr aufgelöfl, Die von Erommsborff gefundenen Be 
ftanbtheile find in 100 Th. folgende: eigenthämliche wachsähnliche Materie 
0,7465 ſchmieriges nad) ranzigem Fette riechendes Harz 9,222; faurer 
äpfelf. Kalt 0,671; füßtich : bitterer Eragender Ertractioftoff mit äpfelf. Kali 
und äpfelf. Kalte 35,570; kratzend ſchmeckendes feftes Harz 4,5525 aͤpfelſ. 
Kali und faurer aͤpfelſ. Kalk 1,865; Schleim mit einigen pflanzenf. Salzen 
und phosphorf. Kalte 5,9635 Gallertfäure (Pflanzengallerte) 10, 44 hol⸗ 
zige Theile 34,8163 Verluſt 2,646, 

Die Senegawurzel, bie in Europa beſonders als Reizmittel benutzt 
wird in Waſſerſuchten, in der ſchleimigen Engbruͤſtigkeit u. ſ. w., in groͤße⸗ 
ren Gaben aber Brechen und Purgiren erregt, wird in der Abkochung oder 
auch in Pulverform verordnet; zu letzterem Behufe iſt es zweckmaͤßig, nur 
die aͤußere Rinde abzuſtoßen. 

An waͤßrigem Extracte giebt die Scnga burch wiederholtes Auskochen 
den britten Theil. 


Senna. Die Blätter. Senneöblätter. 

Cassia lanceolata Forsk, et Nectoux, eine Pflanze Nu: 

biens, und Cassia obtusata Hayne (C. Senna Jacq.), eine 
Dflanze Oberägyptens. 
Laͤngliche, ftumpfe, feinftachelfpigige Blaͤttchen, mit einwaͤrts 
gebogenem Rande, geadert, unterhalb vorzuͤglich weichhaarig, 
blaß, und verkehrt eifoͤrmige, ſtumpfe oder eingedruͤckte, hoͤchſt 
kurz feinſtachelſpitzige, nicht ausgerandete, unterhalb vorzuͤglich 
weichhaarige Blaͤttchen, von ſchaͤrflichem, bitterlichem, etwas 
widerlichem Geſchmacke. Seltener ſind die groͤßeren, lancettfoͤr⸗ 
migen, ſpitzigen, gleichſeitigen, weichhaarigen Blätter von Cy- 
nanchum Arguel Delile beigemengt. 


Cassia lanceolata Forsk. et Nectoux. Die lancettblaͤttrige Caſſia. 
Synon. C. orientalis Pers, 
Abbild, Hayne IX. 41. Pl. med. 345, 
Syst, sexual, Cl. X. Ord, 1. Decandria Monogynia, 
Ord. natural. Leguminosae, Trib. Cassiae, 


Die lancettblättrige Caſſia waͤchſt in Nubien, {m Lande des Barabras. 
Der Stamm ift ftaudenftrauchig, aufrecht, vieläftig, nicht über 14 Fuß 
hoch und mit einer Hell graulichbraunen Rinde bedeckt. Die Blätter ſtehen 
wechſelsweiſe, find breis bis fünfjochig gefiedert, 2—4 Boll lang; bie 
Blaͤttchen ſehr kurz geftielt, faſt lederartig, eirund ober auch länglich-Tans 
cettförmig, gegen die Bafis ungleichfeitig, kurz ftachelfpigig, ganzrandig, 
mit etwas zurüdgefrämmtem, bem bewaffneten Auge knorplig erſcheinendem 
Rande, auf beiden Flaͤchen, vorzüglich unterhalb, mit mehr oder weniger 
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kurzen Haaren befegt. "Die Blumen find geftielt, träubenfländig. Die Blus 
menkrone fuͤnfblaͤttrig; die Kronenblätter blaßgelb, umgekehrt» eirund, zus 
gerundet. Die Fruchthuͤlle eine flach zufammengedrüdte, faſt fihelförmigs 
elliptifche, auf beiden Seiten in der Mitte Über den Saamen etwas aufges 
£riebene, adrige, am Rande gelblich olivengrüne, in ber Mitte Eajtaniens 
braune, hautartige, zweillappige, durch Querfcheidbewände gewöhnlich 
4— 7: (Selten 8:) fächrige Hülfe ohne Muß, mit kaum auffpringenden 
Klappen, 1—14 Zoll lang. 


Cassia obtusata Hayne, Geftumpftblättrige Caſſia. 
Synon. C. Senna Jacg. (non Nect, Linn.) 
Dayne IX. 43, Pl. med. 348, 


Sie wähft in Oberägypten, ihr Stamm ift gleichfalls ftaudenftrauchig, 
aufrecht, mehräftig ober einfach, vielbeugig, mit einer erbfengrünen Rinde 
bedeckt, 1— 1: Fuß hoch. Die Blätter ftchen wechſelsweiſe, find 4— 6 
jochig = gefiedert, 35—4 Boll lang, bie Blättchen brüfig : geftielt, Längliche 
umgekehrt: eirund, geftumpft, oder, vorzüglich die oberften, zuruͤckgedruͤckt, 
und daher gleihfam umgekehrt: herzförmig, fehr kurz fladhelfpigig, ganze 
randig, auf beiden Flächen, vorzüglid unterhalb, dem bewaffneten Auge 
mit zerftreuten, kurzen Haaren befegt erfcheinend. Die Blumen geftielt, 
traubenftändig. Die Blumenfrone fünfblättrig, die Kronenblätter umges 
kehrt: eirund, ungenagelt, vertieft, citronengeld. Die Fruchthuͤlle eine flach 
zufammengedrücte, ſtark fihelförmige, auf beiden Seiten in ber Mitte 
über den Saamen tammartig s aufgetriebene, abrige, roͤthlich-wachholder⸗ 
beerbraune, mehr ober weniger ins Rothe oder Dlivengrüne fallende, et» 
was fchillernde, hautartige, zweiklappige, durch Querfcheidewände gewöhns 
ih S—10s, zuweilen 12fächrige Hülfe ohne Muß, mit kaum auffprine 
genden Klappen, 14 Zoll lang, durch den bleibenden Griffel ſtachelſpitzig. 

Bon ber erfteren Pflanze, welde in Aegypten Sene-guebelly, Sena- 
Mecky genannt wird, kommen die alerandrinifhen Sennesblätter (Kolia 
Sennae Alexandrinae), bie ihten Namen daher erhalten haben, weil fie 
über Alexandria zu uns fommen, und die auch ben franzöfifhen Namen 
Send de la Palthe erhalten haben, von dem Tribut, den der Paſcha für 
den Alleinhandel damit an den Großherrn entrichten muß, unb welcher 
Palthe Heißt. Aber nicht fie allein Eommen nah Hayne von ber Cassia 
lanceolata, fondern auch bie tripofitanifchen, und beide unterfcheiden ſich 
nur dadurch, daß erftere wenig Stengel und Blattftiele enthalten, und 
überhaupt von befferm Anfehn find. Unter beiden Sorten findet man gt» 
wöhnlich die Hülfen, welche unter dem Namen Folliculi Sennae befannt 
find, fowie auch ſtets die Blätter von Solenostemma Arguel (Cynanchum 
Arguel Delile (Hayne IX. 38. Pl. med. Suppl. I.]) und von der Cassia 
obtusata, feltener von ber Cassia obovata untergemengt, Die Blätter von 
Solenostemma (Cynanchum oleaefolium Nectoux), von den Arabern Ar- 
guel oder Arghel, von den Kaufleuten dafelbft aber Scenes Makky, Sens 
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de la Mecgue genannt, find oval=länglich und gleichſeitig, nicht eirund⸗ 
länglich ꝛc; fie find ſtets nur fpigig, niemals ftachelfpisig, ihre Oberfläche 
ift, mit bewaffnetem Auge betrachtet, runzlig mit gebrängten, verfchieben 
gefrümmten Runzeln, nicht aber faft glatt; auf der untern Fläche ift die 
Mittelrippe viel ftärker hervortretend und breiter; endlich find fie vollkom⸗ 
men leberartig, nicht aber nur faft lederartig. In mit biefen Blättern ans 
geftellten Verſuchen haben ſich diefelben eben fo wirkſam gezeigt, wie bie 
Sennesblätter. Die Blätter der Cassia obtusata, welche Pflanze ehebem 
auch in Italien, Frankreich und Spanien angebaut wurbe und bie italies 
nifchen und provengalifchen Sennesblätter in den Handel lieferte, kommen 
niemals für ſich allein vor, fondern find ftetö ben Blättern der Cassia lan- 
ceolata beigemengt. Die alerandrinifchen Sennesblätter find alfo ein Ges 
menge von den Blättern biefer drei Pflanzen, welches aus 500 Th. Cassia 
lanceolata, 300 Ih. Cassia obtusata und 200 Th. Cynanchum Arguel 
zufammengefegt werden fol; Hayne hat aber bie beiden legten Arten in 
einem fo großen Berhältniffe weder unter den alerandrinifchen noch unter 
den tripolitanifchen Sennesblättern finden können. Hr. Prof. Ficinus 
bat in 1 Pfunde alerandrinifcher Senneöblätter ein reichliches Loth Cassia 
obtusata und 36 Gran Solenostemma. gefunden. Die Blättchen der eiblätt« 
rigen Gafjia (Cassia obovata, Hayne IX. 42.5 Pl. med. 847.) find drüfigs 
geftielt, umgekehrt eirund, faft zugerundet, ftachelfpigig, ganzrandig, auf 
beiden Flaͤchen, vorzüglich unterhalb, dem bewaffneten Auge mit zerftreus 
ten, kurzen Haaren befegt erfcheinend. (Ueber die Sennaarten vergl. Fée 
im Pharm. Gentralbl. 1830. ©. 177.) Als eine Verfälfhung der Sennes⸗ 
blätter hat man in Frankreich die Beimengung ber Blätter des Gerber: 
ſtrauchs (Coriaria myrtifolia L.) gefunden, und zwar vorzüglich bei der 
nur aus Blattfiielen beftehenden Sorte Senneöblätter, den Eleinen Sennes⸗ 
blättern, da die ganzen Blätter fic leicht unterfcheiben laffen. Die Unters 
fheidungszeichen find nah Guibourt und Bee (Buchn. Repert. XXXI. 
S. 105) folgende: Die Sennesblätter haben eine einzige zarte Mittelrippe, 
von welcher 6— 8 Eleine, aͤußerſt zarte aber doch fehr deutliche Seitenrip⸗ 
pen in gleichen Entfernungen feitwärts auslaufen, die faft gleich lang find; 
von ihnen gehen wieder feine Aeberchen aus, welche einander begegnen und 
in einander münden; ihre Farbe ift gelblihgrün, ihre Gefchmad fade, nur 
wenig bitter. Die Blätter von Coriaria myrtifolia dagegen haben 8 
Dauptrippen, eine Mittelrippe nämlich und zwei große Seitenrippen, welche 
aber alle drei unmittelbar aus dem Blattftiele entfpringen und fid) durch 
die Länge des Blattes erſtrecken; die Mittelrippe läuft durch das Blatt 
gerade aus, und verlängert fi in eine hervorragende Spige, wodurch fie 
fi) von der Mittelrippe der Sennesblätter unterfcheidet, welche nicht her⸗ 
vortritt; die beiden großen Geitenrippen biegen fich feitwärts gegen ben 
Blattrand, laufen fo zwifchen diefem und der Mittelrippe durch die Blatt: 
ſcheibe, und verlieren ſich endlich gegen die. Blattfpige Hin. Außerdem find 
diefe Blätter beträchtlich dicker, brechen leichter, find mehr grau als grün, 
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mb auf ihrer Oberfläche etwas marmorirt; ihr Geſchmack iſt ſcharf ad⸗ 
fringirend. Der Aufguß berfelben ift wenig gefärbt, wirb durch Gallerte 
und Brechweinftein reichlich weiß niedergeſchlagen, durch Ehlorbaryum ſtark 
getrübt, und giebt mit ſchwefelſ. Eiſenoxydul einen reichlichen blauen Nies 
berfchlag, wogegen ber Aufguß ber Sennesblaͤtter durch biefes Reagens 
‚grün gefärbt, durch die vorigen Reagentien aber gar nicht verändert wird. 

Schon im Jahre 1739 hatte Sauvage:Delacroir bie Bemerkung 
gemacht, daß die Blätter und die Beeren von Coriaria myrtifolia bei 
Schaafen eine Art Trunkenheit bewirkten, und daß Schaafe und Kühe unter 
Budungen daran geftorben feyen. Auch fah er ein Kind von 10 Jahren 
und einen Mann von 40 Jahren, ber nur 15 biefer Beeren genoffen hatte, 
in Folge diefes Genuffes umltommen. Dr. Renaud hat vier neue Bälle 
von Vergiftung durch biefe Beeren bekannt gemacht. Guibourt (Bei: 
ger's Magazin XXVIIL. ©. 3 und 1827. Novbr. S. 175) führt an, daß 
burch bie Eleinen mit den Blättern des Gerberftrauchs verfälfchten Sennes: 
blättern nicht nur Webelbefinden, fondern felbft der Tod herbeigeführt wor: 
den fey, nämlih durch Starrkrampf und eine fo heftige Zufammenziehung 
der Kinnbaden, daß der Kranke einen ihm in ben Mund gebradhten zin« 
nernen Löffel zerbiß und nah 4 Stunden ftarb. Pefchier (Trommsb. 
N. 3. XVI. 2. ©. 57) ftellte hierdurch veranlaßt eine Unterfuhung der 
Blätter des Gerberftrauchs, deſſen fammtliche Theile fo adftringirend find, 
daß fie zum Gerben und Schwarzfärben dienen können, an, fand aber kei: 
nen Beftandtheil, der giftig war; auch zeigten Verfuche an Hühnern, Hun: 
den und Menfchen Feine nadhtheilige Wirkung. Wenn nun auch Gouan 
in feiner Materia medica die Früchte in gewiffer Menge für giftig erkläre, 
von denen auch Decandolle anführt, daß zur Beit des Krieges in Cata— 
lonien mehrere franzöfifche Soldaten dadurch vergiftet worden feyen, fo 
erfuhr doch auch Peſchier von einem Arzte aus dem füdlichen Frankreich, 
daß die Gerber bei einer Blennorrhagie — 5 Gläfer eines Aufguffes vom 
Gerberftrauche täglich trinken, und Peſchier hält es demnach für wahr: 
ſcheinlich, daß die Zufälle, die fich nach dem Gebrauche der Kleinen Sen: 
nesölätter eingeftellt haben, von Blättern irgend einer narkotiſchen Pflanze, 
oder von einem zufällig bamit vermifchten giftigen Präparate herrührten. 
Hiegegen fcheinen aber die Erfahrungen bes Hrn. Prof. Mayer (Hufe 
land's Journ. IV. April 1829. ©. 43) zu flreiten, denn aus ben zahl: 
reihen angeftellten Verfuchen mit verfchiedenen Thieren folgt, daß fowohl 
ber Genuß der Ertracte von Coriaria myrtifolia, als audy noch mehr die 
äußere Application dieſer Ertracte in eine Wunde in der Gabe von einigen 
Granen bis zu einer halben Drachme ſchon auf die meiften Thiere eine 
ſehr fchäbliche und meiftens tödtliche Wirkung habe. Befonders toͤdtlich wirft 
die Pflanze auf reißende oder fleifchfreffende Thiere, namentlid auf Kagen 
und Bundes pflanzenfreffende Tiere, wie Kaninchen, wurden weber durch 
die innerliche noch durch bie Ääußerliche Anwendung biefer Pflanze afficirt. 
Durch die von Nees v. Efenbed d. 3. ausgeführte Analyfe konnte weder 
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ein Alkaloid noch fonft ein anderer giftiger Beſtandtheil ausgefchieden wer 
ben. Die giftigen Eigenfhaften der Coriaria fcheinen jedoch nicht dem in 
diefer Pflanze in großer Menge vorhandenen Gerbeftoffe zuzufchreiben zu 
feyn, benn weber bie reine Gallusfäure noch der reine Gerbeftoff aus ben 
Galläpfeln, nach Bergelius bargeftellt, brachten ähnliche Wirkungen herr 
vor. Die größte Achnlichkeit in der Wirkung hat diefe Pflanze mit einis 
gen andern fcharfen Pflanzen, namentlid mit Menispermum Cocculus, 
Rhus toxicodendron und Upas antiar, und bas eigentlich Wirkfame fcheint 
in einem fcharfen Stoffe zu liegen, ber zwar einen gewiffen Grab von 
Fluͤchtigkeit befigt, jedoch ziemlich feft den andern Beftandtheilen biefer 
Pflanze anhängt. 

Auch Rour berichtet von einer Vergiftung durch den Genuß ber Bee 
ven von Coriaria myrtifolia bei vier Mädchen, von denen die eine ftarb, 
die drei übrigen aber gerettet wurben. 

Eine andere Verfaͤlſchung der Sennesblätter, nämlich mit den Blaͤttchen 
des Blaſenſtrauchs (Colutea arborescens L.), kann wohl nur bei den foges 
nannten Eleinen GSennesblättern (Folia Sennae parvae) ftattfinden; fie ha: 
ben nur mit den Blättchen der Cassia obtusata Aehnlichkeit, unterfcheiden 
ſich aber von biefen dadurch, daß fie umgekehrt: eirund, an ber Gpige zus 
rüdgebrüdt, oder auch ausgerandet, und baher oft faft umgekehrt shergförs 
mig find, daß fie an der Baſis faft keilfoͤrmig, nicht faft zugerundet, gind 
daß fie gleichfeitig find. Der Aufguß diefer Blätter hat einen gras s ober 
krautartigen Geruch, einen ſtark bittern, wenig zufammenzichenden Ges 
fhmad und eine ſchwach grünlichgelbe Farbe, die durch Kali nicht verändert 
wird. Oft find aber die Eleinen Sennesblätter nur bie zerftüdelten tripolis 
tanifchen, mit denen fie denn auch in der Wirkung uͤbereinkommen; jedoch 
Eönnen fie nicht zum pharmaceutifchen Gebraudye benugt werden. 

Seit dem Jahre 1821 ift auch eine Sorte Sennesblätter unter bem 
Kamen der indifchen (Folia Sennae indicae oder Folia Sennae de Mokka) 
im Handel vorgefommen, die ſich durch ihre größere Länge im Verhältniß 
der Breite, durch ihre blaß gelblichgrüne , in das Graue ziehende Farbe 
und durch den anfcheinenden Mangel der Haare unterfcheiden (Buchn. Res 
pert. XVII. 1. ©. 80). Sie kommen in Kiften ober Ballen von 100 biö 
‚ 200 Pfund fehr dicht gepadt vor und follen auf der Weftküfte Afritas von - 
der Infel Gorea bis Sierra Leone und in ganz Senagambien von Cassia 
elongata Lemaire gefammelt werben. Nees v. Efenbedd. 3. (Brans 
des's Archiv 1823. III. ©. 264) hat aus dem Saamen Pflanzen gezogen, 
welche mit Lemaire’s Beſchreibung übereinftimmten. Hayne erklärt fi 
dahin, daß biefe Blätter von der Cassia acutifolia (Hayne IX. 40.; PI. 
med. 346.), welche Gaffia gleihfaus in Oberägypten wählt, abftammen, 
deren Blättchen Eurzgeftielt find, hautartig, lancettförmig, gegen bie Bafis 
ungleichfeitig, gegen die Spige verfchmälert, lang ftachelipigig, ganzranbig, 
dem bewaffneten Auge mit etwas Enorpligem Rande, und auf beiden Flächen, 
vorzüglich unterhalb, mit fehr Eurzen Haaren befegt erfcheinend. Das Vor⸗ 
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Ermmen biefer Pflanze fcheint ſich ſehr weit auszubehnen, benn Forskal 
bemerkt, daß dieſe Sorte Senneöblätter, welche von Hagen und Pfaff 
auch unter dem Namen der mochaiſchen ober arabifchen aufgeführt werben, 
aus ber Umgegend von Abus Arifch alljährlihd in großer Menge nad 
Dejida — welches bei Mekka liegt — gebracht werde, und eben biefelbe 
fey, welche man in Kairo Senna Meccae nenne. Hayne meint nun, auf 
eine Bemerkung Nectoux's geftüst, daß in der neueren Beit diefe Sen» 
nesblätter von den Schiffen in ben Seeplägen bes rothen Meeres aufge 
nommen und nach ben oftindifchen Befigungen der Engländer geführt, von 
bort aus aber wieder nad) Europa gefchicft werben, und bier unter bem 
Namen ber indifchen vorfommen, wenn fie gleich ihre Abftammung nicht 
Dftindien, fondern Arabien und Oberägypten verdanken. Die abweichende 
Art der Verpackung laffe zwar auf einen andern Ort ber Berpadung, 
aber nicht auf einen andern ihrer Abkunft fchließen. 

Diefe unter fo verfchiedenen Namen vorfommenden Gennesblätter ftes 
ben den alerandrinifchen nach, und dürfen daher nicht angewendet werben; 
fie gehen durch den Handel nad) Polen und Rußland. 

In Nordamerila werden die Blätter der maryländifchen Caſſia (Cassia 
marylandica Linn, [Pl. med. 849.]) gebraudt. Die Blaͤttchen biefer Caſſia 
find laͤnglich, ftumpf, mit einem feinen Spitzchen (muero), auf der obern 
Seite dunkelgrün und glatt, auf der untern blaß, mit einzelnen zarten 
Daaren auf den Nerven und am Rande. Sie find ftatt der alerandrini: 
fchen Sennesblätter empfohlen worden, und follen diefen an Wirkſamkeit 
nicht nachftehen (Hufeland's Journ. 1823, 3. ©. 129; Buchn. Repert. IX. 
©. 97; Horn's Archiv 1824. Iul. Aug. ©. 38). 

In Rüdfiht des Einſammelns ber Sennesblätter ift im Allgemeinen 
Folgendes zu bemerken. Man erntet im Jahre zweimal. Die erfte Ernte, 
welche mit dem Aufhören der Regenzeit ihren Anfang nimmt und von bem 
Ausgange des Zuni bis zum Anfange des September dauert, iſt bie 
reichfte; die zweite, welche im April gehalten wird, ift viel weniger ein- 
traͤglich; das Einfammeln felbft, fowie das Zubereiten, erfodert nicht viel 
Mühe. Man fchneibet die Gewaͤchſe ab und trodnet fie auf den Felfen an 
der Sonne, wozu wenig Zeit erfoderlich ift. Hier wird zuweilen ſchon von 
ben Barabras die Sena-guebelly (Cassia lanceolata) mit dem Arguel zus 
fammengemengt, die Sena-belledy (Cassia obovata oder vielmehr obtusata) 
wird erſt in den Niederlagen zu Syene, Darao, Eſchnech, Kenne u. f. w. 
darunter gemengt, weil die Barabras, die diefer mandyerlei üble Wirkung 
zuſchreiben, zu gewiffenhaft finds, fie mit in den Handel zu bringen. Der 
Zransport aus Nubien, bi8 Syene und Darao, wenn fie in Ballen von 
ungefähr einem Gentner gepadt worben, geſchieht durch Karavanen mit 
Kameelen; dann aber gehen fie weiter den Nil hinunter bis Kairo, Boulac 
und Alerandria, wo bie Bauptnieberlagen fich befinden. Auch nehmen bie 
Schiffe in den Seepläsgen des rothen Meeres, weldye bie indifchen Waaren 
und ben Kaffee von Yemen nad) Eoffir und Suez führen, um ihre Ladung 
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voll zu machen, zuweilen Ballen von &enneöblättern mit, was viel weni⸗ 
ger Eoftbar ift ald der Zransport durch Karavanen. 
Der Aufguß ber Gennesblätter Hat eine gefättigt gelbbraune Barbe, 
die durch Kali ins Rothbraune verändert wird, einen eigenthümlichen faden, 
füßlichen Geruch und ähnlichen wenig bittern Geſchmack. 
Bouillon:Lagrange’8 unvolllommene Analyfe der alerandrinifchen 
Sennesblätter giebt folgende Beftandtheile an: ätherifches Del; purgirenden 
Seifenſtoff; purgirendes Harz; Schleim; ſchleimigen Ertractivftoff und 
DPflanzenfafer. * 
Auch die Reſultate der genaueren Unterſuchung von Braconnot 
find durch die folgende: Arbeit ergänzt worden, 

—  Laffaigne uud Feneulle (Trommsd. N. J. VI. 1. S. 149; Berl. 
Sahrb. KXIV. 1. ©. 85) zogen die zerfleinerten alerandrinifchen Sennes: 
hlätter mit Aether aus, welcher grünes Pflanzenharz (Chlorophyll) und 
ein fettes Del aufnahm. Der abgezogene Aether hatte einen ſchwachen Bei: 
geruc nach Sennesblöttern. Die mit Aether ausgezogenen Gennesblätter 
gaben, mit Waffer deftillivt, ein milchiges Deftillat, welches den ben Sen: 
nesblättern eigenen naufeofen Geruch befaß. Der babei erhaltene wäßrige 
Abfub hatte eine gelbbräunlihe Farbe, einen bittern Gefhmad und röthete 
das Lackmuspapier. Er wurbe fo lange mit Bleizuder verfegt, als noch 
ein Niederſchlag erfchien; der letztere von der FZlüffigkeit getrennt, ausge: 
wafchen, mit etwas Waffer angerührt und dann durch Schwefelmafferftoff- 
gas zerfegt. Die vom Schwefelblei getrennte Fluͤſſigkeit wurde eingedickt 
und mit Weingeift übergoffen, der alles bis auf einen weißen Rüdftand von 
äpfelf. Kalte löfte. Die geiftige Löfung war fehr fauer und gab beim Ab: 
rauchen feine Kryftalle. Hierauf in Waſſer gelöft, ſchlug fie das Kalk: 
und Barytwaffer nieder, und erzeugte mit Salpeterfäure etwas Dralfäure 
und eine Subftanz, bie duch Zufag von Kali eine fhöne rothe Farbe ers 
pielt. Sie beftand daher aus Acpfelfäure und einem gelben Barbeftoffe. 

Das bei der vorigen Arbeit erhaltene Schwefelblei wurde mit Wein: 
geift gekocht und aus ber Zinctur nach dem Eintrodnen eine braungelbe 
Maffe erhalten, welche fich in Waſſer auflöfte und aus der mit Alaun ver: 
festen Auflöfung durch kohlenſ. Natron mit gelber Ocherfarbe niebergefchlas 
gen wurbe, die durch Behandlung mit Galpeterfäure eine ſchoͤne lebhaft 
rothe Farbe erhielt. Dieſer Farbeſtoff ließ ſich vermittelſt Alauns leicht 
auf Geweben befeſtigen. Durch die Fluͤſſigkeiten, welche bei der Rieder: 
ſchlagung mit Bleizuder erhalten worben waren, wurbe fo lange Schwefel: 
wafferftoffgas hindurchgeleitet, als noch ein Niederfchlag erſchien, dann fil- 
trirt und zum Trocknen gebracht. Diefes Ertract wurde mit Weingeift auds 
gezogen, der eine braune Materie, die aus etwas Schleim und Barbeftofl 
beftand, ungelöft ließ. Die weingeiftigen Söfungen wurden bis zur Ertract: 
dicke verdampft, und dann, um das in denfelben befindliche effigf. Kali ab: 
zufcheiden, mit Weingeift, dem etwas Schwefelfäure zugefegt war, behandelt. 
Das meu gebildete ſchwefelſ. Kali blieb ungelöft am Boden liegen. Das 
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in der Fluͤſſigkeit befindliche Ucbermaß an Schwefelſaͤure wurbe durch Blei: 
zuder und das überfchäffige Blei wieder durch Schwefelwaſſerſtoff abges 
ſchieden. Auf dieſe Art wurde nach dem Eintrocknen diejenige Subſtanz 
erhalten, welche die abführende Eigenfchaft der Sennesblätter befist und 
von den Berfaffern den Namen Kathartin erhalten bat. Das Kathartin 
(Sennaftoff) Eryftallifirt nicht, Hat eine röthlichgelbe Farbe, einen eigens 
thuͤmlichen Gerudy, einen bittern naufeofen Gefhmad, ift im Weingeiſt 
und Waffer in allen Berhältniffen aufldslich, in Aether unloͤslich, und zicht 
die Beuchtigkeit der Luft an. Aus der wäßrigen Auflöfung fällt Galäpfek 
auszug und Bleieffig gelbliche Flocken; Jod, Bleiguder, Brechweinftein und 
ber Leim bringen keine Veräuderung hervor; durch ſchwefelſ. Eifenoryd wird 
die Auflöfung braun gefärbt, und die Kalien machen ihre Farbe dunkler, 
In einem verfchloffenen Gefäße der Hitze ausgefegt, wirb dieſe Subſtanz 
zerftört, indem fie in Kohlenfäure, Effigfäure, empyreumatifches Del, Koh⸗ 
Ienwaflerftoffgas und einen Eohligen Rüdftand zerlegt wird. Der letztere 
verbrennt an der Luft, ohne einen Rüdftand zu Hinterlaffen. Werden bie 
Senneöblätter einige Stunden mit Waffer macerirt und die Flüffigkeit fil- 
trirt, fo fest diefe beim Aufkochen grüne Kloden von geronnenem Eiweiße 
ab, und zur Trockne gebracht, entwidelte Schwefelfäure daraus Effigfäure, 
die darin an Kali gebunden enthalten ift. 

Nach) diefer Analyfe enthalten die alexandriniſchen Sennesblätter: grüs 
ned Pflangenharz ; fettes Del; flüchtiges Del; Eiweiß; Kathartin; gelben 
Barbeftoff; Schleim; Aepfelfäures äpfelf. und weinfteinf. Kalt und effigf. 
Kali. 

Die Afche ber Sennesblätter enthält bafifches Eohlenf., falzf. und ſchwe⸗ 
felf. Kali, kohlenſ. und phosphorf. Kalk und Spuren von fehwefelf. Kalt 
und Kiefelerde. 

Sisweilen tommen im Handel auch die Sennesbälglein (Folliculi Sen- 
nae) vor, bie nach ber Analyfe von Feneulle (Kaftn. Ardiv I. 4 ©. 
4655 Berl, Jahrb. XXVI. 2. S. 155) eine ziemlich mit den Sennesblaͤt⸗ 
tern übereinftimmende Zufammenfegung haben, jeboch von fipolheree Wir 
tung und daher auch wenig im Gebraudhe find. 

Die Sennesblätter, deren purgirende Eigenfchaften fhon den arabifchen 
Uerzten befannt waren, werben verorbnet in Pulverform, am zwedmäßig- 
ften aber im Aufguffe. Ein langes Kochen ift forgfältig zu vermeiden, weil 
dadurch nicht allein die flüchtigen Theile verloren geben, fondern auch ber 
Gennaftoff dur Oxydation zu einem Bauchgrimmen erregenden Harze 
wird. Sehr zwerimäßig werben dem Sennaaufguffe Manna und Mittel: 
ſalze zugefegt, wodurch das befannte Wienerträntchen erhalten wird. In 
Pulverform geben die Sennesblätter in dad Electuarium lenitivum ein, 


*Sepia, Der Knochen. Weißes Fifchbein. 
Sepia officinalis Linn. Ein zu den Weichthieren gehöriges 
Thier des mittelländifchen Meeres, 
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Der auf dem Rüden bed Thieres befindliche laͤngliche, auf 
der einen Seite fait flache, auf der andern convere, zerreibliche 
Knochen, aus dünnen Lamellen, die durch Außerft feine hohle 

Saͤulchen verbunden find, zufammengefegt und aus Eohlenfaurer 
Kalkerde beſtehend. 


Der Blads ober Tintenfiſch (Sepia officinalis Linn. ; Octopus vulga- 

#is Cuv.), zu den Weichthieren (Mollusten), zu ber Orbnung der Kopfs 
füßler gehörig, findet fi an den Küften bes mittellänbifchen und atlanti: 
fchen Meeres,. wo er von Kleinen Fiſchen, Krebfen und andern weichen 
Seethieren lebt. Er ift gallertartig, bat manchmal einen Buß im Durdh: 
meffer und hat zwei lange Fuͤhlfaͤden und acht mit Warzen befegte Arme, 
mit denen er fich ſehr feft anzuflammern fähig if. In der Mitte zwifchen 
dieſen Armen befindet fich der Mund. Er hat die Gewohnheit, bei annd- 
bernder Gefahr eine ſchwarze Beuchtigkeit von fi zu fprigen, wodurch er 
das Waffer für feinen Feind undurhfihtig macht und Zeit gewinnt flüch 
ten zu können. Hiervon bat er ben Namen Zintenfifh erhalten. Er hat 
nur einen einzigen. Knochen ober innere Schale, welche auf dem Rüden 
liegt, die Größe einer Hand erreicht, in der Mitte baumensbid if, gegen 
den Rand hin aber dünn und fharf wird; oben ift biefelbe hart und feft, 
unten fhwammig und zerreiblich. 
-  Diefer Knochen ift das in den Apotheken vorkommende weiße Fiſch⸗ 
bein oder Meerfhaum (Os Sepiae). Es wird häufig auf. dem mittelländiz 
ſchen und atlantifchen Meere ſchwimmend gefunden, weldyes theils von ben 
geftorbenen und verfaulten Thieren, theild davon herrühren kann, daß, wie 
einige Raturforfcher behaupten, dieſe Thiere die Gewohnheit haben, manch⸗ 
mal den harten Rüden abzumwerfen. Das Waſſer und die Sonnenhige zier 
hen aus bem fchwimmenden Knochen alle fetten und gallertartigen Theile 
heraus und bie falzigen Beftandtheile des Meerwaflers treten ein, wovon 
der falzige Geſchmack deffelben abzuleiten ifl. Uebrigens befteht er gang 
aus Eohlenfaurer Kalkerde. 

Das weiße Fifchbein wird bisweilen zu Zahnpulvern gebraudt, zu 
‚welchem Behufe aber nur ber zerreibliche, ſchwammige Theil, von dem 
‚obern harten und feften Theile befreit, zu verwenden iſt. Das Pulver bient 
aud zum Poliren, 

Die Bladfifche werden in Italien und im füblihen Frankreich gegeffen. 


Serpentaria Virginiana.. Die Wurzel. Birginifche 
Scylangenwurzel. 
Aristolochia Serpentaria Linn. Cine ausdauernde Pflanze 
Virginiens und Garolinas. 
Eine faferige Wurzel, mit kurzem, fehe gewundenem (aus 
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den Anfängen der Zwelge) höckerigem Kopfe (Wurzelſtocke), mit 
langen, ſehr bünnen, zahlreichen, in einander geflochtenen, bräun- 
lichgelblihen Wurzelfafern, von fcharfem gemwürzhaftem Ge: 
ſchmacke und duckhdringendem kampherartigem Geruche. 
Aristolochia Serpentaria Linn. Virginiſche Ofterluzei ober Schlans 
genwurzel. 
Abbild. Hayne IX. 21. Pl. med. 148. 144, G. et v. BSchl. 
114, 
Syst. sexual. Cl. XX. Ord. 8. Gymandria Hexandria, 
Ord, natural. Aristolochieae, 


Diefe Pflange, welche zuerft 1683 von Thomas John ſon befäries 
ben zu feyn foheint, waͤchſt in Sirginien und von Neuengland bis Sarolina 
in fhattigen Wäldern und Bergen. Blüht im Mai und Juni. Die auds 
dauernde Wurzel befteht aus einem halbzolllangen, höderigen, faft wages 
rechten Wurzelſtocke, ber viele fenkrechte, ſchmuzig blaßgelbe, beim Trock⸗ 
nen braun werbenbe Bafern treibt. Aus dem Wurzelſtocke kommen ein oder 
mehrere ſchwache, einfache, kahle, aufrechte, unter der Erde ſchmuzig gelbe, 
über der Erbe Hell bräunlicdyveilchenblaue, am obern Ende grüne: Stengel, 
mit wechfelöweife ſtehenden, Eurzgeftielten, ganzrandigen, fahlen Blättern 
befegt. Die Form der Blätter varlirr, fie find entweder länglich-herzförs 
mig, langzugefpist, an ber Bafis keilförmig (=. oblongata Hayne, Ari- 
stolochia officinalis Nees v. Esenbeck.), ober eirunb:herzförmig, fpiß, 
taum zugefpist (3. ovata Hayne), ober lancettförmig-zugefpigt:verlängert, 
an ber Baſis geohrt (y. auriculata Hayne). Die Blumen am Grunde des 
Stengels, lang geftielt, einzeln, meift unter alten Blättern auf ber Erbe 
verſteckt; die Blumenftiele fchlant, kahl, verfchieden gebogen, mit einem 
ober ein paar Beinen fpigen Dedblättchen begabt. Die einblättrige, roͤh⸗ 
rige, bunktelsbräunlich:veilchenblaue Blumenhuͤlle ift einfach; die Röhre ge 
bogen, oben faft fhnedenartig, in einen einlippigen zurüdgefchlagenen 
Saum übergehend. Die ſechs Antheren find ohne Träger an ber Griffel: 
fäule, unter den ſechs Narben angewachfen. Der unterftändige umgekehrt: 
eiförmige Fruchtknoten entwidelt fi) zu einer rundlichen, fechsfeitigen, 
ſechsfaͤchrigen, fechellappigen Kapfels in jedem Pace viele rundliche, 
flache, von einem Saamenmantel eingefchloffene, in Einer Reihe angehef: 
tete Saamen. 

Die officinelle getrocknete Wurzel diefer Pflanze, welche öfters an dem 
Wurzellopfe noch Weberbleibfel des Krautes zeigt, ift auswendig von bräuns 
lich⸗gelblicher oder bräunlich:grüner, inmwendig von weißlicher ober gelblicher 
Barbe, in der Mitte mit einem voftfarbenen Punkte verfehen. Sie hat 
einen fehr ducchbringenden, gewürghaften, Eampherartigen uno etwas der 
Baldrianwurzel aͤhnlichen Gerudy und einen ähnlichen beißenden und erwär: 
menden bitterlihen Geſchmack. 
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Sie foll bisweilen mit der virginifchen Bafelwurzel (Asarum virgini- 
cum) vermifcht vorfommen, bie fih aber ſchon durch ihre ſchwarze Farbe 
unterfcheidet. Cine andere Verfälfhung fand Göppert (Ann. d. Pharm. 
1832, III. ©. 105), nämlidy mit der Wurzel der Spigelia marylandica, 
Diefe hat einen horizontalen ftarfen Wurzelfiod, ftärkere Faſern als die, 
ächte Schlangenwurzel, und eine röthlihbräunliche Farbe; abgefondert ift 
fie geruchlos und von fadem, nur ſchwach bitterlichem Gefhmade. Da nun 
diefe Wurzel als bredhenerregend, ja wohl gar ale giftig befannt ift, fo 
ift auf diefe Verfälfhung forgfältig zu achten. Außerdem fand Göppert 
auch nody einzelne noch mit Wurzeln verfehene Pflanzen bes Ginfeng, Pa- 
nax quinquefolium L., deren Wurzel fi) auch bisweilen unter ber Radix 
Senegae findet. Diefe Wurzeln find 2—24 Zoll lang, oberhalb +—1 
Zoll breit, nach unten rübenförmig verfchmälert, meiftens gerade und nur 
zuweilen gegen die Spige gekrümmt und Enorrig, fehr ausgezeichnet burch 
faft parallellaufende Querrunzeln, äußerlich gelblihweiß, innerhalb weiß 
mit gelblihem Harzringe, hornartig hart und [pröde, aber undurchſichtig, 
völlig geruchlos und von füglich-bitterm aromatifhem Gefhmade. (Bon 
diefer Befchaffenheit habe auch ich die felten im Handel vorfommende Gin: 
fengwurzel gefunden. D.) 


Buchholz (Berl. Jahrb. 1807. S. 129) erhielt durch Gohobation bes 
ſchon über Gerpentaria abgezogenen Waffers über neue Wurzeln einige 
Gran eines blaßgelben Ätherifchen Dels von bitterlichem, ziemlid brennen: 
dem Gefchmade, im Gerucde einem Gemifhe von Kampher und Baldrian: 
dl ähnlich. Die in der Retorte enthaltenen Wurzeln gaben nad) dem Aus» 
kochen einen Rüdftand, der etwas dunkler grau als vorher ausfah. Die 
Far abfiltrirten Abfude gaben ein fhwarzbraunes, auf der Oberfläche gläns 
zendes, gepulvert gelbbraunes, etwas ins Röthliche fallendes Ertract von 
fadem, kaum merklichem Geruche und fharf bitterm Geſchmacke, aus der 
Luft Feuchtigkeit anziehend. Aus dem flaubigen Rüdftande zog fiebender 
Alkohol einige Gran aus, die mit Waffer behandelt in dunkel röthlichbraus 
ned Harz und in fogenannten Geifenftoff von ftark bitterm und ſcharfem 
Gefhmade zerfielen. Die mit Waffer ausgekochten Wurzeln wurden nun 
mit abfolutem Alkohol bigerirt, wodurch eine fchmierige, grünlichgelbe, ins 
Bräunliche fallende Maffe erhalten wurde, bie fih in Zerpenthinöl und 
Aether leicht auflöfte und zu den Weichharzen zu zählen ift. 


In einer andern Analyfe digerirte Buchholz zuerft mit Weingeift, die 
Zinctur war dunkel gelbbraun, roch und ſchmeckte ſtark nach Serpentaria. 
Das geiftige Ertract wurde mit Waffer ausgekocht; das unaufgelöft bici- 
bende Harz hatte die Gonfiftenz einer Salbe, eine grünlichbraune Farbe 
und einen bittern, etwas beifenden, dem Dele nicht unaͤhnlichen Geſchmack. 
Aus der wäßrigen Auflöfung fonderte ſich noch etwas Harz ab; zur Zrodne 
verdunftet beftand der Rüdftand aus Geifenftoff und fchleimigen Theilen. 
Der Seifenftoff war gelbbraun, ins Rothe fallend, zog die Feuchtigkeit 
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art an, ſchmeckte durchbringend bitter und etwas weniges beifend, und 
war in abfolutem Alkohol aufloͤslich 

1000 IH. der Wurzel enthalten: ätherifches Del, als vorzüglich cha⸗ 

rafteriftifchen Beſtandtheil 55 ein fehmieriges, bitteres, dem Dcle in feinen 
Gigenfchäften ähnliches Harz 2845 einen noch bitterern Seifenftoff 17; gum: 
migen Ertractivftoff 1815 Pflanzenfafer 6245 Verluft, größtentheils ber 
Zeuchtigkeit ber Wurzel zugufchreiben, da 1000 Th. bei fehr mäßiger Wärme 
ſchon 120 Ih. verloren, 1444. 8. — 1000. 
Shevallier (Zrommed. N. J. V. 2. ©. 78) erhielt gleichfalls ein 
weſentliches Del. Der Rüdftand von der Deftilfation röthete das Lackmus⸗ 
papier. Das Ertract wurbe mit Alkohol behandelt, welcher alle Bitterkeit 
aufnahm und fo eine geringe Menge einer harzigen Materie, eine in Waf 
fer und Alkohol auflösliche gelbe Materie, Gummi und Eiweißftoff geſchie— 
den. Ein anderer Theil bes Ertractes wurde mit efjigf. Bleioryd niederge⸗ 
ſchlagen; bie gefällte Säure war Aepfelfäure und eine Fleine Menge Phos— 
phorfäure. Jod zeigte in der Abkochung kein Stärfemehl an; jedoch hin: 
derte bloß die Härte der Oberhaut bie auflöfende Kraft des Waffers, denn 
wenn man bie gefochte Wurzel zerreibt und einen Zropfen Iodauflöfung 
zufegt, fo entfteht ſogleich eine violette Farbe. 

Nah Chevallier enthält bie Schlangenwurzel: 1) ein fluͤchtiges Del, 
welches den Geruch der Wurzel hat; 2) Stärkemehl; 3) eine harzige Ma: 
terie; 4) eine gummige Materie; 5) Eiweiß; 6) eine gelbe bittere Mate: 
rie, die eine Reizung im Schlunde verurſacht, in Alkohol und Waffer auf: 
Yöstih und als der wirkfame Beſtandtheil anzufehen ift (Bucholz’s Sei— 
fenftoff); 7) Aepfelfäure und Phosphorfäure mit Kali verbunden; 8) cine 
Heine Menge äpfelf. Kalt; 9) phosphorf. Kalt; 10) Eifen; 11) Kiefelerbe. 

Defhier (Taſchenb. 1828, &. 130) fand in 10 Ungen Wurzeln: 
flüchtiges Del, einige Tropfen; ein fettes aromatifches Del 42 Gran; cin 
braunes Harz 100 Gr.; Ifolufin, eine von Peſchier in der Genegamwur: 
zel aufgefundene Subſtanz, 150 Gr.; einen gelbfärbenden Stoff; sine gum: 
möfe Subſtanz; Aepfel⸗ und Phosphorfäure, Durch ihre gegenfeitige Ein: 
wirkung auf einander find nah Pefchier alle diefe Stoffe in kochendem 
Waſſer auflösiih, und ein heißer Aufguß der Wurzel befigt demnach die 
ganze Wirkfamkeit derfelben. 

Das frifhe Kraut der Serpentaria und beffen Saft foll ein beinabe 
ſicheres fpecififches Mittel gegen den Biß mehrerer giftigen Schlangen, und 
fogar den Schlangen ſelbſt fchädlich feyn. Bei und wird die Wurzel als 
ein die Blutwärme vermehrendes, fieberftillendes und antihufterifches Mit: 
tel in Pulverform oder auch zwedimäßig im beißen Aufguffe verordnet. Sie 
muß forgfältig, am beften in fteinernen mit doppeltem Papier verfchloffe: 
nen Krufen, verwahrt, auch das Yulver nicht auf zu lange Zeit vorräthig 
gehalten werben. 
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Serpylium. Das Kraut. Feldkuͤmmelkraut. Quendel. 
Thymus Serpyllum Linn, Ein europäifcher, an fonnigen 
Stellen fehr häufiger kleiner Strauch. 

Das bittere und gewürzhafte Kraut, von angenehmem Ge: 
ruche, mit geftredtem Stengel, Eleinen, gegenüberftehenden, kurz 
geftielten, eiförmigen, ftumpfen, an der Baſis wimperigen Blät: 
tern, mit £opfförmigen, purpurröthlihen Blumen. Im Mo: 
nat Juni und Zuli einzufammeln. Die Varietät oder Art mit 
lancettförmigen Blättern ift von bderfelben Wirkſamkeit. 


Thymus Serpylium Linn. Der Feldkuͤmmel. Quendel 
Kein. Plend 490. Hayne XI. 1. Pl. mied. 181, G. et 
v. Schl, 115, 

Syst. — Cl. XIV, Ord. 1. Didynamia Gymnospermia. 

Ord. natural, Labiatae. 

Der Quendel ift duch ganz Europa an trocknen fonnigen Stellen ge: 
mein. Gr ift ein Eleines niederliegendes Strauchgewaͤchs mit fehr äftigen, 
an ber Spige auffleigenden und oft dichte Rafen bildenden Stengeln. Die 
Wirtel der Blumen find unten weitläufig, nach oben, wo fie eine faft ku⸗ 
gelige Aehre bildın,, gedrängt. 

Man unterſcheidet drei verfchiebene Formen dieſer Pflanze, die gemeins 
fchaftlidy unter dem Namen Herba Serpylli eingefammelt werben, naͤmlich 
Thymus sylvestris Schr., Th. parvißorus und Th. angustifolius Pers. 
Nees v. Efenbed betrachtet diefe verfchiebenen Formen als eigene Arten. 

Zum Gebraude wirb die blühende Pflanze eingefammeltz fie befist im 
blühenden Zuftande einen ſehr angenehmen, durchdringenden, citronenartigen 
Geruch und gewürzhaften Geſchmack. Cie enthält nur wenig ätherifches 
Del; 15 Pfund Kraut geben nah Hagen 4 Scrupel Del von goldgelber 
ober gelbrother Farbe und dem durchdringendſten Geruche. 

Derberger (Buchn. Repert. XXXIV, S. 22), welcher die Blätter 
und Stengel des Quendels befonders, und eben fo auch die Blüthen befs 
felben, unterfucht hat, giebt folgende Beftandtheile der officinellen Herba 
Serpylli an: ätherifches Del; zweierlei fettige Materien; Unterharz; 
Gerbeftoff; farbigen und andern bitterlichen Ertractivftoff; eigenthuͤmlichen 
Barbeftoff; Eiweiß; aͤpfelſ., ſchwefelſ. und falzf. Salze von Kali, Kalt 
und Talkerde; Holzfafer. 

Der Feldkuͤmmel wird vorzüglich äußerlich und zu Bereitung des Spir. 
Serpylli angewandt. 


Siligua dulcis. Johannisbrod. 


Ceratonia Siliqua Linn. Ein im Drient und im ſuͤdlichen 
Europa haͤufiger Baum. 
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Die Ieberartige, zufammengebrüdte, Laftanienbraune Hülfe, 
von 4 oder 5 Zoll Länge und drüber, mit einem trodinen, 
füßen , zwifchen den Saamen liegenden Marke angefüllt. 


Ceratonia Siliqua Linn. Der Johannisbrobbaum. 
Abbild. Plend 785. Hayne VII. 86. Pl. med. 341. G. et v. 
Schl. 108. 
Syst. sexual. Cl. XXIII. Ord. 8. Polygamia Trioecia. 
Ord. natural. Leguminosae, Trib. Cassieae. 


Der Zohannisbrodbaum, ſchon feit den fräheften Zeiten bekannt und 
in ben älteften Schriften erwähnt, wächft auf den Infeln des Archipelagus, 
in Aegypten und Syrien, auch in ben mittägigen und wärmern Gegenden 
Europas, in Spanien, Provence, Sicilien. Bei uns wird er in Gewädhe: 
häufern gezogen. Er ift ein Baum von mittlerer Größe, immergrün, mit 
ausgebreiteter Krone, wie bie des Acpfelbaumes. Der Stamm ift mit einer 
braunen und unebenen Rinde bedeckt; die Aefte find gekrümmt. Die im: 
mergrünen Blätter ftehen abwechfelnd, find gepaart:gefiedert und beftehen 
aus 6—8 eirund:-flumpfen, lederartigen, oben bunfelgrünen, unten blaffen 
und geaberten Blättchen. Die traubenfdrmigen Blüthen kommen an bem 
nacten Iheile ber Zweige und den Adhfeln der Blätter hervor, zwitterliche 
und männliche auf Einem Stamme und in Einer Traube, oder auch zwits 
terliche, männliche und weibliche gefondert auf verſchiedenen Stämmen. 
Der gemeinfchaftliche und bie befondern Bluͤthenſtiele, fowie bie jungen 
Zweige purpurroth. Die Frucht ift eine Huͤlſe (Bachhülfe, Lomentum), 
welche 4, 6—8 Boll lang, gegen 1.30 breit, ftumpf, zufammengebrüdt, 
leberartig, gewöhnlich bogenförmig gefrümmt, glatt, an ben Rändern did, 
feifch grün, getrocknet Eaftanienbraun und inwendig durch Quermwände in 
viele Fächer getheile ift, wovon jedes Bach in einem frifch faftigen Marke 
einen runblichen, etwas elliptifhen, zufammengebrüdten, flachen, gelbs 
bräunlichen, fehr harten und glänzenden Saamen enthält. 

Der Baum blüht im März und die Früchte reifen im Herbſte. 

Die unreife Frucht ſchmeckt herbe, die reife fehr ſuͤß. Das Mark if 
füß, weich, dick und hellbraun. Die zum Arzneigebrauche beftimmten Früchte 
müffen gehörig reif, nicht alt, nicht ſchimmlig und verlegen, nicht von 
Würmern zerfreffen, zufammengefhrumpft und holzig feyn. Auch find 
diejenigen verwerflih, bie entweder gar keinen Saamen enthalten oder in 
denen die Saamen beim Schütteln klappern. 

Die der Länge nach aufgefchnittenen und von ihren Saamen befreiten 
Hülfen wurben fonft gegen Bruftbefchwerben gebraucht, als Zufa& zu den 
Bruftptifanen. An den Orten, wo ber Baum einheimifcy und fehr häufig 
ift, werben bie Brüchte gegeffen, auch felbft zur Fuͤtterung des Biches 
angewandt. 


I 
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**Siliqua hirsuta. Kragbohne. 

Dolichos pruriens Linn. Juckende Fafel. 

Synon. Mucuna pruriens DeC. Stizolobium pruriens Pers. 

Abbild. Plend 556. Rumph. Herb. Amboin. V. Tab. 142, 

Syst. sexual. Cl. XVII. Ord. 4. Diadelphia Decandria, 

Ord. natural. Leguminosae. Trib. Phaseoleae DeC. 

Die judende Fafel ift eine in Oftindien einheimifche Pflanze. Sie wins 
det fih an Stangen in die Höhe und trägt Hülfen, die leberartig, 4—5 
Zoll lang, fingersdid und wie ein lateinifches S gebogen find. Bon außen 
find fie ganz dicht mit rothbraunen, kurzen, fcharfen, leicht abzureibenden 
Daaren befegt, welche auf die Haut gebracht erft ein läftiges Juden, bald 
aber, wenn man bie Stellen ber Haut reibt, ein heftiges Brennen erregen. 
Diefe Haare, bie man Kuhlräge (Setae seu Lanugo Siliquae hirsutae, 
Stizolobium) und in Amerika Couhage oder Cowitch nennt, find fonft in 
fehr Kleinen Gaben gegen Eingeweidewürmer, in einen diden Syrup ober 
“in eine Satwerge gemifht, empfohlen worden, Eommen aber, ba ihr Ges 
brauch gefährlich fcheint, gar nicht mehr in Anwendung. 


Simaruba. Die Rinde. Simarubarinde. Ruhrrinde. 


Quassia Simaruba Linn, Simaruba offieinalis DeCandoll. 
Ein amerikaniſcher in Guiana fehr häufiger Baum. 

Die fehr bittere Rinde der Wurzel, in langen, zähen, zwei 
Linien diden Stüden, mit roͤthlichgelber Oberhaut, fehr duͤn⸗ 
ner äußerer, fehr dicker innerer, durchweg faferiger Rinde, die 
Faſern dünn, leicht zu trennen, gelblich. 








Simaruba officinalis DeC. Dfficinelle oder Guianafhe Simaruba. 

Synon. Quassia Simaruba Linn. (non Wright.) 

Simaruba amara Aubl. (non Hayne); Simaruba Guyanensis Rich. 
Abbild. Descourt. FI. med. d. Ant. T. 14. 

Simaruba amara Hayne, Bittere Simuruba. 

Synon. Quassia Simaruba Wright, 
Abbild. Hayne IX. 15. Pl. med, 382, 

Syst. sexual. Cl. X. Ord. 1. Decandria Monogynia. 

Ord. natural. Magnoliae Juss. gen. Simarubeae DeC, 


Der erftere diefer beiden Bäume, der in Guiana und auf den Earai- 
bifchen Infeln in allen Wäldern häufig wächft, liefert die ächte Eimaruba- 
oder Ruhrrinde;s der zweite, bie bittere Gimaruba, . wurde von Will. 
Wright 1772 in den Wäldern von Jamaika häufig gefunden und für bie 
Mutterpflanze der Achten Rinde gehalten; aber fhon Murray fand bie 
Rinde des letztern Baumes verfchieden von der ächten Ruhrrinde. Man 
warf beide verfchicdene Bäume zufammen, bis Hayne fie fireng trennte. 
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Die bittere Simaruba iſt ein hoher und bier Baum mit vieläftiger 
Krone; bie Rinde des Stammes ift in der Jugend glatt, grau, gelb gefledt, 
innerhalb weißlich und faferig, im Alter grauſchwarz. Die abwechfelnd fie 
henden Blätter find paarig:geficdert, mit wechfelsmweife ftchenden, kurz ge 
ftielten, faft lederartigen, umgefchrt:eirunden, kurz⸗ und ftumpf:zugefpig: 
ten, ganzrandigen, gerippt:aberigen, auf beiden Seiten glatten, unterhalb 
matten, bläffern, an einem ftielrunden, glatten, gemeinſchaftlichen Blatts 
ftiel ftehenden Blaͤttchen. Die oberften Blätter find dreizaͤhlig. Die Bluͤ⸗ 
then zweihäufig in gipfele und achfelftändigen laren Trauben, die zufammen 
einen rispenartigen Blüthenftand bilden. Die Frucht beftcht aus fünf auf 
dem rundlichen, niedergebrüdten Fruchtboden ſitzenden, länglich zufammens 
gebrüdten, glatten, einnüffigen Steinfrüdhten. 

Die Mutterpflange der Achten Ruhrrinde, Simaruba officinalis DeC,, 
Tann mit der Hayne’fchen Pflanze nicht vereinigt werden, denn fie unter: 
fcheidet fich durch die Rinde, durch die einhäufigen Blüthen (fogar männs 
liche und weibliche Blumen in bemfelben Blüthenftande) und durch die er: 
haben:negförmig:aberigen Steinfrüchte. 

Die officinelle Wurzeleinde erhalten wir in 2 Fuß und drüber langen, 
etliche Zoll breiten, zufammengerollten, ber Länge nad; mehrmals zufam: 
mengewidelten Stüden, 1—2 Linien did, von faferigem Gewebe, bieg: 
fam, ungemein zähe, von hellbräunlich grauer Farbe, aͤußerlich mit rund: 
lichen, ſcharf anzufühlenden Erhabenheiten befegt, auf der inwendigen Flaͤ⸗ 
che meiftens glatt, zuweilen noch von einem auffigenden Splinte raub, ohne 
Geruch und von einem vein bittern, ſich allmälig erft beim Kauen entwil: 
kelnden Geſchmacke, ohne irgend etwas Zufammenzichendes. 

Verwerflich find die Stüde, welche auf der Außern und innern Ober 
fläche dunkelbraun und dabei faft ohne Gefhmad find, ſowie die holzigen, 
weniger zähen Stüde, denen die rundlichen Erhäbenheiten fehlen. 

Das Waffer zieht aus biefer Rinde in der mittlern Temperatur bie 
Bitterfeit beffer aus als in ber Hige, wovon ber Grund ohne Zweifel in 
der durch die Hige begünftigten Oxydation, wodurch der Ertractivftoff uns 
auflöslicher wird, Liegt. Der wäßrige Aufguß ift heil und hat eine gelb: 
liche Karbe, welche nah Pfaff durch die oxydirten Eifenfalze noch erhöht 
wird, wobei fich ein röthlicher Niederfchlag abfegt. Das über bie Rinde 
abgezogene Waffer ift völlig geruchlos. Die wäßrige Abkochung, fo lange 
fie noch Heiß ift, iſt durchfichtig und gelb, beim Erkalten wird fie trübe 
und röthlihbraun. Weingeift zicht eine bräunlichgelbe Zinctur aus. 

Morin (Zafchend. 1824. ©. 118; Berl. Jahrb. XXIV. 2. ©. Si) 
behandelte die Ninde mit Aether, welcher ein gelbes Weichharz von fhars 
fem und gewuͤrzhaftem Geſchmacke auszog, das feine Weichheit und feinen 
Gefhmad vorzüglich einem Beinen Antheile von aͤtheriſchem Dele verbankte, 
welches durch darüber abgezogenes Waffer davon getrennt, diefem den Ge— 
ſchmack der harzigen Eubftanz und einen der Benzoefäure ähnlichen Geruch 
mittheilte, während das Harz nach dem Erkalten fi nun von brüdiger 
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Beſchaffenheit zeigte. Kalilauge Föfte das Harz leicht auf wub gab damit 
eine prächtig röthlichgelbe Flüffigkeit. Weingeift von 88 Procent zog nun 
aus der Rinde noch einen Antheil jenes Harzes, bittern Ertractivftoff und 
Salze aus. Durch Abzichen des Weingeiftes und darch Abwafchen des Ruͤck⸗ 
ftandes mit Waffer konnte erfteres getrennt ımd von allem Bitterftoffe be- 
freit werben. Das Waffer enthielt nur das bittere Princip mit Säure 
und Salz verbunden, welche ber Geſchmack verrieth. Durch Kryftallifation 
wurde falzf. Kali, durch effigf. Bleioryb die Säure abgefchieden, welche 
fh als Acpfelfäure mit einem Eleinen Antheile Gallusfäure (Eifenfalze 
wurden gefchwärzt und die Gallerte miedergefchlagen) bewies und auf diefe 
Weife das wirkjame bittere Printip der Simarubarinde in feiner Reinheit 
dargeftellt. Dicfes kam in allen feinen Eigenfhaften und namentlich im 
dem inbifferenten Verhalten gegen Metallauflöfungen mit dem bittern Prin- 
cipe der Quaffia überein. Es ift ertractförmig, Löft fich in Weingeift umd 
Waffer auf, wird weber von fchwefelf. Eifen, noch falpeterf. Kupfer und 
Blei, noch aͤtzendem falzf. Quedfülder niedergefchlagen ; es befigt einen ſehr 
heftig bittern Gefhmad; die Alkalien machen die Auflöfung des Stoffes 
dunkler, ſchlagen aber daraus nichts nieder. Auch zeigte fi) darin eine 
Achnlichkeit des Verhaltens des auf obige Weife durch den Alkohol erhalte: 
nen Ertracts der Simaruba mit der Quaffia, daß es, wie biefe, ein 
ammoniafalifhes Balz, und zwar wie es fchlen effigfaures Ammonial, 
enthielt. 

Die durch Aether und Weingeift erfchöpfte Rinde gab an das Waffer, 
womit fie gekocht wurde, noch etwas Harz, Aepfelfäure und fauren äpfelf. 
Kalk, an die Salzfäure, die dann angewandt wurde, oralf. Kalk, und end: 
lich an die Kalilauge Ulmin ab. 

Nach dieſer Analyfe enthält die Simarubarinde: 1) eine harzige Mar 
terie; 2) ein flüchtiges, ben Geruch der Benzoefäure habendes Del; 8) 
falzf. Kali; 4) ein Ammonialfalz; 5) Aepfelfäure und Epuren von Gall 
Apfelfäure; 6) Quaſſin; 7) äpfelf. und oralf. Kalk; 8) einige Mineralfalze, 
Eifenoryd und Kiefelerde; 9) Ulmin und Dolzfafer. 

Die Simaruba wird gegen Diarrhde und Ruhr in Pulvergeftalt oder 
paffender im Aufguffe oder auch in der Abkochung verordnet; in ftarker 
Dofis erregt fie Erbrechen und läftige Schweiße. i 


Sinapis. Der Saamen. Schwarzer Senffaamen. 


Sinapis nigra Linn, ine einjährige überall angebaute 
Pflanze Europas. 
Kleine, kugelrunde, braune, fehr ſcharfe Saamen. Sie müf: 
fen nicht mit den Saamen ber Brafficaarten, welche größer 
und weniger fcharf find, verwechfelt werden. 


Sinapis nigra Linn. Säywarzer Senf. 
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Abbild. Piend 524. Hayne VII. 40. Pi, med. 408. @: et v. 
‘ Schl. 84, 
Syst, sexual. Cl, XV. Ord, 2, Tetradynamia Siliquosa. 
Ord. natural. Cruciferae, 


Der ſchwarze Senf wählt faft in gang Europa, bie nörbtichen Theile 
ausgenommen, an feuchten Orten und an den Ufern der Zlüffe. 

Diefe Pflanze unterfcheibet ſich Leicht von dem weißen Senf (Sinapis 
alba. Siehe Eruca.) dur das dunklere Grün, durch bie immer kahlen 
Stengel und Blattftiele, ferner durch die obern Blaͤtter, bie immer einfady 
find, lancettförmig gezähnt, die biüthenftändigen ganzrandig oder an ber 
Spige gezähntz; durch die Fahlen Wlumenftiele, die fi nach dem Berblüs 
ben nur wenig verlängern; durch die längern, in jedem Fache 4 — Gſaa⸗ 
migen, kürzer gefchnabelten kahlen Schoten. Die Saamen find etwas platts 
gebrüct, mit concentrifchen Strichen bezeichnet, braunroth oder ſchwaͤrzlich, 
von bitterlichem ſehr ſcharfem Geſchmacke und zerrieben von einem reizen⸗ 
den nieſenerregenden Geruche. 


Die Vermengung dieſer Saamen mit Kohlſaamen iſt leicht zu entdecken. 

Thibierge (Trommsd. N. J. IV. 2. ©. 250) erhielt bei der Des 
ftillation des Genffaamens mit Waffer ein milchiges Deftillat und etwas 
ätherifches Del von goldgelber Farbe, fharfem und brennendem Geſchmacke. 
Lesteres ift fo flüchtig, daß ed, wenn man es ein wenig fhüttelt, einen 
fo durchdringenden Geruch verbreitet, daß es unmöglich ift, an dem Orte 
zu bleiben, wo es ſich ausbreitet, ohne zu ſtarken Thränen gereizt zu wers 
den. Auf der Haut wirkt es wie ein Veficatorium. Die Auflöfung des 
Dels in Waffer, fowie das bdeftillirte Senfwaffer verlieren an der Luft in 
einigen Stunden ihren beißenden Gefhmad, werden fabe und fegen ein 
grauliches Pulver ab, welches ald Schwefel mit einer Keinen Menge Del 
erkannt wurde. 

Waſſer und Wein zogen aus den ganzen Senfſamen nur etwas Schleim 
aus. In Eſſig erlangte er ſein doppeltes Volumen und einen bei weitem 
waͤrmern und beißendern Geſchmack. Aether und Alkohol nahmen aus dem 
gepulverten Senfe nur etwas fettes Oel auf. Durch Auspreſſen wurde ein 
fettes Oel von gruͤnlicher Farbe erhalten, die goldgelb erſcheint, wenn es 
verduͤnnt wird, von einem ſuͤßen und angenehmen Geſchmacke und von 
einem ſehr leichten Senfgeruche, der ihm durch Alkohol entzogen werden 
konnte. Es iſt in Aether und Alkohol aufloͤslich und giebt mit aͤtzendem 
Natron eine ſehr feſte Seife. 

Bei der trocknen Deſtillation giebt der Senf bie gewöhnlichen Pros 
bucte, gegen das Ende Schwefeldämpfe und ein ammoniakalifches Salz. 

Der ſchwarze Senfiaamen enthält hiernach: 1) ein ätherifches, ſchar⸗ 
fe, brennendes Del, fpecififch fehiwerer ald Waſſer, in welchem die Schärfe 
des Saamens liegt; 2) ein fettes füßes Del; 3) eine vegetabiliſch⸗eiweiß⸗ 
artige Materie; 4) eine große Menge Schleim; 5) Schwefel und 6) Stick⸗ 
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ftoff. Die Aſche bee Saamen enthält fchwefelf. und phosphorf. Kalk und 
ein wenig Kiefelerbe. 

Glafer (Buchn. Repert. XXIL S. 102) fließt aus feinen Berfu: 
chen: 1) daß ber fcharfe Stoff des Senfes (bed Rapfes und vielleicht auch 
der übrigen Gruciferen) von aͤußerſt flüchtiger Natur fey, ſich aber erft bei 
der Berührung mit einer wäßrigen Fluͤſſigkeit häufig entwickele; 2) daß er 
zum Theil im fetten Dele der Saamen aufgelöft fey und ſich durch öfteres 
Auswaſchen mit Waffer und Behandlung mit Schwefelfäure nicht völlig 
davon trennen läßt, fondern erft bei dem Erhigen entweiche; 8) daß dieſer 
Stoff ätherifh:öliger, nicht ammoniakalifch-falziger Natur fey u. ſ. w. 

Nah Fontenelle (Geig. Mag. 1825. Oct. S. 81) enthält der Auf⸗ 
guß ber Senfſaamen viel Eiweißftoff und freie Kohlenfäure; er röthet das 
Lackmus und färbt den Veildenfaft grün. Der Verf. glaubt dieſes Phäs 
nomen einem fauren tohlenfauren Salze zufchreiben zu müffen;s wirb ber 
Aufguß erhigt, fo werben Ladınustinctur und Beilchenfaft grün gefärbt. 
Der eingeäfherte Senffaamen enthält keine phosphorfauren Salze. 

Durch ftarkes Preffen der frifch beinahe zu einem Zeige zerftoßenen 
Senffaamen erhielt Fontenelle ungefähr zum fünften Theile ihres Ges 
wichtes ein fehr füßes, beinahe geruchloſes Del, das eine ftärkere Gonfiftenz 
als das Dlivendl und eine Bernfteinfarbe zeigtes fpec. Gew. 0,9202. Es 
gefteht nur bei einer Temperatur unter 0°, ift in 4 Th. Aether und in 
1000 Th. hoͤchſt rectificirten Weingeiftes auflösiih. Es wirkt ald Wurm: 
mittel beinahe eben fc conftant als das Ricinusoͤl. (Nah Schübler if 
diefes Del, von bem nur gegen 18 Proc. erhalten werben, bräuntlichgelb, 
und hat einen milden Gefhmad und fhwahen Genfgeruh; an der Luft 
bleibt es fchmierig. Spec. Gew. bei + 12° 8. 0,9170. Bei — 14° 9. 
erftarrt es zu einer braungelblihen Maffe.) 

Durch Deftillation mit Waſſer wurde ein flüchtiges Senföl erhalten, 
von welchem allein bie mebicinifchen Eigenfdhaften bes Senfſaamens herruͤh⸗ 
ren. Es ift citronengelb und befigt einen eben fo ftarfen und eben fo durchs 
dringenden Gerud wie das Ammoniaf. Spec. Gew. 1,0387; es übertrifft 
darin bis jetzt alle einheimifchen Atherifchen Del. Es wird etwas vom 
Waffer (eine halbe Dradyme von zwei Pfunden), fehr leicht aber von Als 
tohol aufgenommen, loͤſt felbft Schwefel und Phosphor auf und hat bie 
merkwürdige Eigenfhaft, die Gährung des Traubenmoftes zu hindern und 
fie zu hemmen, wenn fie fhon angefangen hat. Es enthält etwas Schwes 
felz denn ſowohl die Auflöfung defjelben in Wafler, als der Aufguß ber 
Saamen fesen ein weißes Pulver ab, das aus Schwefel und flüchtigem 
Senföl befteht. Diefes Del befigt die blafenziehende Eigenihaft in hohem 
Grade, und eine Auflöfung beffelben in Waller (Senfwaffer) ift zum Wa: 
fhen als rothmachendes Mittel von fchneller Einwirkung zu empfehlen. 
Auch gegen die Kräge foll es fehr heilfam feyn. 

Durch Benugung der Senffaamen auf fettes Del wirb ihnen an Wirk: 
ſamkeit nichts entzogen. 
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Henry und Garrot (Schw. N. 3.1826. 2. &. 470; Berz. Jahı 
reöber. 1827. ©. 242) ftellten dann Verſuche an, um auszumitteln, in 
welchem Zuftande der Schwefel in den Senffaamen enthalten ſei. Durd 
Behandlung des fetten Senföls mit Alkohol erhielten fie eine an den Wan: 
dungen des Gefäßes ſich anfegende, röthliche, Eörnige, im Waſſer auflös: 
liche, fehr faure Subftanz von ftechendem bitterm Geſchmacke, bie fie als 
eine neue Säure anfahen und mit dem Namen Schwefelfen ffäurc be 
zeichneten. Zur Darftellung berfelben wirb das ausgepreßte fette Del, am 
beften aus bem gelben Senf, welcher am meiften giebt, mit 14 feines Bolums 
Alkohol von 0,827 ober noch ftärkerem kalt macerirt und nah 12 — 15 
Tagen und Öfterm Umfchütteln die Fluͤſſigkeit abgegoſſen. Sie wird dann 
mit wenigem Waffer vermifcht und der Alkohol zur Hälfte abdeftillirt. Beim 
Erkalten fchießen perlmutterglänzende Schuppen an, bie ein eigenes Fett 
bilden, welches dem Gallenfteinfette (Sholeftearin) darin gleicht, daß es 
durch Alkalien nicht verfeift wird. Aus der geflärten Klüffigkeit ſchießt 
dann bei freimilliger Abdunftung eine Förnige rothe Maſſe an, welche bie 
unreine Säure ift und die an Aether einen fetten Stoff abgiebt, welcher 
denfelben carminroth färbt und wenigftens theilmeife flüchtig ift. Die au: 
ruͤckbleibende reine Säure wirb in wenig Waffer aufaelöft und dieſe Auf: 
fung freiwillig oder über Schwefelfäure abgebunftet. Die Säure bildet 
bann kleine, halbkugelförmige Gruppen, hat eine ſchwach gelbliche Farbe, 
einen bittern, fchmefelartigen Geſchmack und ift in Waffer und MWeingeift 
aufloͤslich. Malventinttur wird davon geroͤthet, Ladmustinctur aber ge 
bleicht. Salpeterfaures Silberoxyd, falpeterf. Queckſilberoxydul und baſiſch 
eſſigſ. Bleioxyd werden weiß, die Eiſenoxydſalze aber mehr oder weniger 
tief purpurroth gefällt, welche letztere ſehr empfindliche Reaction auch in 
dem Aufguffe und dem beftillirten Waffer anderer Gruciferen, als Meer: 
rettig, Rothkohl, Rüben, Radieschen ꝛc. erhalten werben kann. 

Gegen bie Eriftenz dieſer Säure erhoben Schweigger:- Seibel 
(NR. 3. XIV. 1. &. 58) und Hornemann (Berl. Iahrb. XXIX. 1, 
1827. &. 29) fehr erhebliche Zweifel, und letzterer fand in dem beftillirten 
Senfwaſſer Schwefelblaufäure, Schwefel, Ammoniak, flädytiges ätherifches 
Del und ein ſich nicht bei der Siedehitze des Waſſers verflüchtigendes Oct. 
Daß Schwefelblaufäure in Wegetabilien vorfomme, geht aus den Verſuchen 
von Schufter (ebend. S. 39) hervor, welcher biefe Säure durch Deftils 
lation aus den Blumen von Spiraea ulmaria erhielt. 

Pelouze (Schw.⸗Seid. Jahrb. 1830. 12. ©. 463) glaubte ſich dann 
feinen Berfuchen nach zu dem Schluffe berechtigt, daß in den Eenffaamen 
nicht fertige Schwefelblaufäure, fondern Calciumſchwefelcyanuͤr enthalten 
fey. Als anderweitige Beftandtheile fand er: Ätherifches Del, fettes Oel, 
färbendes gelbes Princip, Eiweißſtoff, weiße Ervftallifirbare Subftanz, 
fauren äpfelf. Kalk und Schwefel in unverbundenem Zuſtande. Henry 
und Garrot (Shw.:Seid. N. 3. 1831. 11. ©. 161), hierdurch zu einer 
Wiederholung ihrer frühern Arbeit veranlaßt, erhielten jegt eine weiße, in 
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perimutterglängenden Nadeln Eryftallifirte Subſtanz, geruchlos, von bite 
term Geſchmacke, an ben des Senfes erinnernd, in Waffer und Weingeiſt 
auflöslich, nicht fauer, unter dem Einfluß der Alkalien und alkalifchen Er⸗ 
den ſich in Schwefelchan oder Schwefelblaufäure zerfegend. Diefe Subftanz 
nannten fie Sulfofinapifin, aus Koblenftoff, Waſſerſtoff, Sticftoff, 
Sauerftoff und Schwefel beftchend. Das von ihnen angegebene Verhaͤltniß 
biefer Beftanbtheile ift jebod von Liebig als unrichtig nachgewieſen wor: 
ben. Anderweitige über diefen Gegenſtand angeftellte Verſuche find die von 
Duflos (Schw.:Geib. N. 3. II. ©. 1), von Baure, fowie von Bous 
tron:Chalard und Robiquet (Geig. Mag. 1831. Jul. S. 64 u. 67). 
Nach den Letzteren fcheint auch in ben ſchwarzen Senfſaamen das flüchtige 
Del nicht als ſolches ſchon fertig gebildet vorhanden zu ſeyn, denn es kann 
eben fo wenig wie bei ben Mandeln durch Aether ausgezogen werden, und 
zu feiner Bildung ift hier wie dort Waffer nothivendig. Alkohol, verbünnte 
Mineralfäuren , ſtarke vegetabilifche Säuren, ägende und Eohlenf. Alkalien 
benchmen dem ſchwarzen Senfe das Vermögen, unter Mitwirkung des 
Waſſers fluͤchtiges Del zu erzeugen. Da biefes aber das wirkfame Princip 
im ſchwarzen Senfe ift, fo ift der Zuſat biefer Körper zu Ginapismen, 
Fußbaͤdern, mehr fchädlich als nüglih. Das flüchtige Senföl erleidet an 
der Luft nicht eine gleiche Veränderung wie dad flüchtige Bittermandeloͤl. 
Durch Behandlung der ſchwarzen Senffaamen mit Alkohol wirb ein dem 
Amygbdalin (S. 74) analoger Stoff, Sinapifin, ber zu präerifticen 
fcheint, erhalten, der Stidftoff und Schwefel enthält, beffen nähere Kennt: 
niß, fowie das übrige chemifche Verhalten, jedoch noch weitere Unterfu- 
ungen erfobert. Aus ben gelben Senffaamen konnte unter feinen Ums 
ftänden fluͤchtiges Senfoͤl bargeftellt werden; bas wirkfame Princip beffel: 
ben fcheint vielmehr ein nicht flüchtiger, fcharfer Grundftoff zu feyn, wel 
her daraus durch Aether und Waſſer, aber nicht durch Alkohol entwidelt 
werben kann, denn auch dieſer fcharfe Grundftoff präeriftirt nicht im wei: 
fen Senf. Bon Sinapifin wird aus dem gelben Senfe mehr erhalten als 
aus dem ſchwarzen. Sowohl das fluͤchtige Del des ſchwarzen Senfes, als 
auch der nicht flüchtige fcharfe Grundftoff des weißen Senfes enthalten 
Schwefel in ihrer Mifchung. (Pharm. Gentralbl. 1831. ©. 81. 358.) 

Kaifer (Buchn. Repert. XLIII. 1832, ©. 31) nimmt die Schwefel: 
blaufäure ald Beftandtheil des Senfſaamens an; wird er nämlich mit Wafs 
fer angerührt, fo wird die abfiltrirte weingelbe Blüffigkeit von faurem bit: 
terlihen Gefhmade durch Eifenorybfalze carmoifinroth gefärbt ohne Nie⸗ 
derfchlag, von Kupferchlorür aber weiß gefällt. Auch berichtet der Verf. 
von einem ihm zur Unterfuchung übergebenen franzöfiihen Genfteige, der 
in 16 Unzen 61,44 Gran freie Schwefelfäure enthielt, deren Bilbung aus 
den Elementen bed Senfs (unter Mitwirkung bed Sauerftoffs ber Luft D.) 
für moͤglich erflärt wird. 

Bauquelin hat, wie 2. früher Marggraff, in ben Senfſaa⸗ 
men Phosphor gefunden. 
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946 Spina cervina 
*Spina cervina. Die Beeren. Kreugbornbeeren. 
Rhamnus catharticus Linn. Ein in Europa ziemlich häufig 
vorkommender Strauch. 
Die frifchen Eugeligen Beeren, von der Größe einer Erbſe, 
außen ſchwaͤtzlich, glänzend, innen grim, 3—4 eiförmige , fall 
dreiedige Saamen enthaltend, von bitterlih:fharfenn Geſchmacke. 


Rhamnus catharticus Linn. Gemeiner Wegborn. 

Abbild. Plenck 140. Hayne V. 43. Pl. med. 860. G. et 
v. Schl, 84, 

Syst. sexual. Cl. V. Ord. 1. Pentandria Monogynia. 

Ord, natural. Rhamneae. 

Diefer dornige Strauch, der 8 — 10 Fuß hoch und drüber, zuweilen 
auch baumartig wird, wächft in Gebäfchen, an Heden und angebauten 
Orten. 

Der Stengel ift ftraudyettig, gerade, ziemlich ftark und äftigs bie 
Rinde glatt, das Dolz gelblich. Die entgegengefegten Aeſte find rund, 
graubraun, etwas gefurcht und an der Spitze mit einem fehr harten Dorne 
verfehen. Die fehön grünen, glänzenden, glatten Blätter find abwechſelnd, 
geftielt, rundlich oder eifdrmig, fpigig, fcharf, fein gefägt und gerippt. 
Die Blumen find Hein, ſehr oft ganz getrennten Geſchlechts, von gelbgrü: 
ner Farbe und figen büfchelweife auf kurzen Stielen zwifhen Blärtern. 
Blüht im Mai und Juni; die Früchte reifen im September. 

Die Früchte find runde, erbfengroße, glänzende, ſchwarze, an ber 
Spige mit einer bervorftehenden Narbe bezeichnete Beeren; fie enthalten 
ein faftiges, dunkelgruͤnes Mark und vier Saamen. Sie befigen einen uns 
angenehmen, wibrigen Geruch und bittern ekelhaften, etwas ſcharfen 
Geſchmack. 

Die Beeren des Faulbaumes (Rhamnus Frangula Linn, Havne V. M.) 
mit denen fie verwechſelt werden koͤnnten, enthalten nur zwei Saamenkoͤr⸗ 
ner, bie rund und etwas platt find. Die Beeren des gemeinen Hartrie⸗ 
geld (Ligustrum vulgare Linn, Hayne V. 25.) reifen erft im Dctober 
und November, haben ein bunkelviolettes mehliges Mark und vier länge 
lihe Saamen. 

Hubert (Pharm. Gentralbl. 1830, &. 135) hat den Saft der Kreuz 
beeren unterfucht. Der mit dem fünf: bis ſechsfachen Gewichte beftillirtem 
Waſſers verbünnte Saft wurde mit neutralem effigf. Bleioxyde gefällt; die 
von bem den. Barbeftoff enthaltenden Niederfhlage abfiltrirte und durch 
Schwefelwaſſerſtoffgas vom uͤberſchuͤſſig zugeſetzten Bleioxyde befreite Fluͤſ⸗ 
ſigkeit wurde zur Extractconſiſtenz abgedampft, und aus dieſem in Aether 
ganz unloͤslichen Extracte durch Alkohol eine eigenthuͤmliche Subſtanz aus⸗ 
gezogen, bie für mit dem Kathartin (ſiehe Senna) uͤbereinſtimmend erklärt 
wird, Zugleich war durch den Alkohol etwas Zuder aufgelöft, wogegen 
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ein braunes, in Waffer, Säuren und Alkalien Iösliches Gummi zurückblieb. 
Durch Zerfegung des Bleinieberfchlages mittelft Schwefelmafferftoffgas wurbe 
erhalten: grüner Farbeftoff, welcher anfänglich beim Reifen der Beeren 
durch die ſich dann bildende Säure roth wird, und Aepfelfäure. Das Ka 
thartin der Kreugbeeren ift röthlid oder zötplichgelb, vom Geruche ber 
Kreufbeeren und von fehr bitterm und ekelhaftem Gefchmade, löslich in 
Waſſer und Alkohol, und bie wäßrige Auflöfung wird durch Galläpfel: 
tinctur und Bleieffig grünlichgelb gefällt, durch fchwefelfaures Gifenoryd 
dunkelbraun gefärbt, durch neutrales, effigfaures Bleioryb, Ehlorbaryum, 
falpeterfaures Silberoxyd, Brechweinftein und Gallertlöfung aber nicht 
getrübt. 
Als Beftandtheile des Saftes werben angegeben: Eſſigſaͤure; Gall: 
äpfelfäure; Kathartinz grüner Farbeftoff; eine gummöfe Subftanz, welche 
ziemlich reichlich im frifchen Safte vortommt, ihm viel Gonfiftenz ertheilt 
und durch Gährung gaͤnzlich verfchwindet; Zuder. 

Bei einer frühern Analyfe fand Bogel (Trommsd. 3. XXI. 1. ©, 
244): Gffigfäure; eine fticftoffpaltige Materie; grünen durch Gäure fi 
zöthenden Farbeſtoff; Schleim; Zuder. 

Der ausgepreßte Saft der Kreuzbornbeeren, von gruͤnſchwaͤrzlicher 
Farbe, wird zur Bereitung des Kreuzbeerenfgrups (Syrupus spinae cer- 
vinae) von purgirender Wirkung angewandt. Auch giebt er ein gutes 
Reagens ab, indem er von ben Säuren geröthet, von ben Alkalien grün 
gefärbt wird. Duck Bermifhung des Saftes mit gepulvertem Alaun, koh⸗ 
Ienf. Kalt, Potafche oder Magnefia wird das Gaftgrün oder Blafengrün 
(Succus viridis) bereitet, 


Spongia marina. Meerfhwamm. Badelchwamm. 
Spongia officinalis Linn. in Pflanzenthier des mittellaͤn⸗ 
difchen und des rothen Meeres. | 

Aus fehe dünnen Fafern ganz zufammengemwebt, porös, et⸗ 

was ſchmuzig gelb, leicht, weich, elaftifh, Fluͤſſigkeiten einfaus 

gend, oft mit eingewebten Steinchen und andern fremdartigen 

Körpern. Der Schwamm in Heinen Stüden, von brauner 

Farbe, mit größeren Poren, Pferdbefhwamm genannt, ift zur 
Bereitung ber Meerſchwammkohle genügend. 


Bon einigen Naturforfchern, und auch unlängft noch von Leuckart 
und Gray, ift behauptet worben, daß die Schwämme zu ben Vegetabilien 
gezählt werben müßten, weil bie Kiefelerde (in dem Schwamme reichlich 
enthalten) fo felten als ein Product des Thierreichs vorfomme und nod) 
nit in den Boophyten gefunden worden fey. Es darf indeffen wohl nicht 
auffallend feinen, wenn in diefen nebft den Infufionstpierchen gleichſam 
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ben Uebergang aus dem Pflanzenreich in das Thierreich bildenden Gefhöpfen 
auch ſolche Beftandtheile gefunden werben, weldye beiben Naturreichen 
zutommen. | 

Die Schwaͤmme find vielgeftaltige faferige Stämme, beren Bafern mit 
einander verfilst und verwebt find. Eine thieriſche Materie, Gallertmaffe, 
überzieht die Oberfläche und füllt die Zwifchenräume, Im ihr erzeugen ſich 
eiförmige Schleimkörner, die zu jungen Schwämmen auswachſen. Als 
Aeußerung thierifcher Bewegung haben mehrere eine. ſchwache Gontractibis 
lität. Sie enthalten, außer der in Waffer löslichen thierifchen Materie, 
Jodnatrium, yphosphorf. und kohlenſ. Kalk und bebeutende Quantitäten 
Kiefelerde. Nah Jonas (Brand. Ar. XXI. ©. 54) auch Brom. 

Eine von Hornemann (Berl. Jahrb. XXX. 2. 1828. ©. 199) auss 
geführte Analyfe gab folgende Beftandtheile bed reinen Meerfchwammes, 
ber durchs Wafchen mit Waffer und durch ſchwache Säuren von ben zus 
fällig daran hängenden Salzen und Erben befreit worden war: eine dem 
Dsmazom ähnliche Subſtanz; Thierſchleim; fettes Del; eine in Waller, und 
eine bloß in Kali loͤsliche Subftang, beide durch Einwirkung von Kali ers 
halten; Ghlornatrium, Jod, Schwefel, phosphorf. Kalkerde, Kiefelerde, 
Thonerde, Talkerde; von fämmtlichen legten nur Spuren; 

Die officinellen Babefhwämme werben im rothen Meere und im mit- 
telländifchen Meere, vorzüglich bei den Infeln des Archipelagus gefiicht, 
wo fie auf den Klippen feftfigen. &ie werden durch Abwafchen von dem 
thierifchen Schleime befreit und kommen nad der Beinheit ſortirt und zu 
verfchiedenen Preifen in den Handel. Wenn fie duch Schlagen und Aus 
wafchen von den jederzeit darin enthaltenen Conchylien, fteinigen und ans 
dern fremdartigen Theilen befreit worden, fo find fie weich, leicht, bieg— 
fam, elaſtiſch, ſaugen das Waffer begierig ein, wovon fie eine große Menge 
zurüd behalten und beträchtlich auffchwellen. Bei ihrer Verbrennung ver» 
breiten fie einen den thierifchen Subftanzen ähnlichen Gerud. Außer ber 
medicinifchen Anwendung ald Meerſchwammkohle finden die Badeſchwaͤmme 
im gemeinen Leben häufige Anwendung, und man hat ihnen durch chemis 
fche Bearbeitung ein gefälligeres Aeußere zu geben, nämlich durch Bleichen 
ihnen die Farbe zu entziehen gefuht. Vogel hat hierzu folgende Bor 
fchrift gegeben: Man läßt die Badefhwämme 5— 65 Lage in Waffer weis. 
den, bdrüdt fie während bdiefer Zeit ale 3— 4" Stunden ſtark aus und 
wechfelt das Waſſer. Diefes Idft aus den Schwämmen, außer einigen falzf. 
und ſchwefelſ. Salzen, eine braune animalifche, in wafferfreiem Weingeifte 
unauflöstiche Subftanz auf. Befinden ſich im Innern der Schwämme Eleine 
Conchylien und Kalkfteine, welche durchs. Klopfen nicht entfernt werben 
Eönnen, fo läßt man fie 24 Stunden in einer mit 30 Th. Waffer verbünns 
ten Salsfäure liegen, welche diefelben loͤſt. Die forgfältig wieder ausge⸗ 
wafchenen Schwämme bringt man bann in fehweflige Säure, die ein fpec. 
Gew. von 1,024 befigt. Nachdem fie 8 Lage darin zugebracht und wäh: 
rend biefer Zeit zuweilen ausgebrüdt worben, legt man fie 24 Stunden in 
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fließenbes Waffer, und wenn fie genugfam ausgewafchen find, trocknet man 
fie langfam an der Luft. 

Kr eßler wählt die weißeften und reinften Schwaͤmme aus, mit Bei: 
feitelegung derer, an denen man Eifenfledde bemerkt, indem ſolche nad) bem 
Bleichen um fo ftärker hervortreten. Die Schwämme werben von allen 
Steinen befreit, in kaltem Waffer eingeweiht und dann oftmals in heißem 
Waffer gebrüht, indem man bei der Wiederholung ein wenig Eohlenfaures 
Natron zufest. Sobald bie zum Brühen angewandte Fluͤſſigkeit klar ab: 
läuft, werden die Schwänme erft im Bluffe und darauf in einem ſchwach 
mit Schwefelfäure verfegten Waſſer ausgewafchen. Man bereitet ſich bann 
zwei Bäder: 1) Man füllt eine hölzerne Wanne zur Hälfte mit kaltem 
Waſſer, fäuert daſſelbe mit Schwefelfäure bis zu einem fpec. Gew. von 
1,080 an und gießt unter fortwährendem Umrühren nad) und nad) foviel 
Bleichlauge (Shiorkalkauflöfung) hinein, als die Fluͤſſigkeit ſich entwickeln⸗ 
des Gas aufnehmen kann, wobei man ſich aber hütet, die Gchwefelfäure 
zu fättigen. Die Schwämme werben in biefem Babe tuͤchtig durchgenom⸗ 
men, im Fluffe gefpählt und ihnen wiederum ein ſchwaches ſchwefelſaures 
Bad gegeben. 2) Eine ähnliche Wanne wird zur Hälfte mit Waſſer an- 
gefüut, bis zu 1,080 fpec. Gew. mit Schwefelfäure gefäuert und unter den⸗ 
felben Bedingungen, wie beim vorigen Babe, fchwefligfaure Kalilauge zus 
gefegt. Die Schwämme werben eine Zeitlang darin durdhgenommen unb 
zulegt im Fluſſe burchaus rein gefpühlt, ausgebrüdt und getrocknet; fie 
find dann den fogenannten gebleichten parifer Waſchſchwaͤmmen gleich. 


Stannum. Zinn. 


Wird aus den Zinnerzen vorzüglich in England und Oftindien 
bereitet. 

Ein weißes, dehnbares Metall, beim Biegen Enifternd, auf 
dem Bruce hakig, glänge», im Feuer leicht ſchmelzend, in 
Salzfäure aufgelöft auf den Zufag von falzfaurer Goldauflöfung 
einen purpurfacbigen Niederfchlag gebend. Spec. Gew. — faſt 
73. Das Malakkiſche ift vorzüglih. Das duch Kupfer und 
eine zu große Menge Arſenik verunreinigte werde verworfen ; 

. jenes ann in der Auflöfung durch blaufaure Eifenkatiflüffigkeit, 
diefes duch den Geruch, wenn es der Löthrohrflamme ausge: 
fegt wird, erkannt werden, 


Das Zinn ift eins der älteften befannten Metalle. Es iſt ſchon in den 
Büchern Mofis erwähnt. Die Phönicier haben diefes Metall aus Spanien 
und England geholt. Jetzt wird es in Europa, in England, Deutfchland, 
Böhmen, Ungarn, und außer Europa in Dftindien, auf der Infel Banca 


— 
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auf Malakka, in Chile und in Merilo gewonnen. Malakka Liefert bas 
reinfte und Cornwall in England das meifte Zinn. 

Das Zinn kommt felten in Verbindung mit Schwefel vor, meiftens 
in Form eines mehr oder weniger reinen Orybs. Das Binnoryd' ift das 
gewöhnlicdhfte Erz des Zinnes. Es kommt nur im Urgebirge vor und wird 
von oxydirtem Arfen, Wolfram, Antimon, Kupfer und Zink begleitet, 
weldye, wenn fie während der Proceffe zum Auszichen des Zinnes rebucirt 
werben und ſich mit bem Zinne miſchen, ein weniger reines Binn geben. 
Das aus ben Gruben erhaltene Binnerz muß durch Pochen und Waſchen 
von der anbängenden Bergart befreit und darauf geröftet werden, um 
Schwefel, Arfen und einen Theil Antimon zu entfernen, worauf es in 
eigenen Defen mit Steinkohlen reducirt wird. Das Zinn, welches man bei 
ber erften Schmelzung erhält, wird aufs neue in einem Reverberirofen bei 
gelinder Hige ber fogenannten Gaiyerung audgefegt. Es fchmilzt dabei 
zuerft das ‚reine Zinn und fließt von einer fchwerflüfjigeren Verbindung von 
Binn mit Kupfer, Arfen, Eifen und Antimon ab, Diefes Ausflickende 
wird in England common grain-tin genannt. Das Rüdftändige wird dar: 
auf niebergefchmolgen und bildet das Blodzinn (ordinary-tin). Das foger 
nannte grain-tin wird meiftens in. England feibft verbraudt und bie uns 
reinen Arten find die im Handel gewöhnlichften. Malakkazinn wird für 
. eben fo gut wie englifches grain-tin gehalten, aber das von Deutfchland 
fommende Zinn ift immer von bemfelben Gchalte wie bad ordinary-tin der 
Engländer, 

Da das im Handel vorfommende Binn theild in Folge ber Gewinnung, 
theils durch Verfälfchung oft mit einer folhen Menge fremder Metalle vers 
unreinigt ift, daß es dadurch für verfchiedene Zwecke weniger anwendbar 
ift, fo ift es müglich, das reine vom unreinen unterfcheiden zu können, um 
fo mehr, ba die Stempel oft falfh find. Vauquelin giebt folgende 
Merkmale an: Reines Zinn ift filberweiß; zieht es ind Blaue oder Graue, 
fo enthält es Kupfer, Blei, Eifen oder Antimon. Ein Gehalt von Arfen 
macht e8 weißer, aber zugleich härter. Bei der Biegung des reinen Zinns 
entfteht ein ftarker einzelner Laut, dba hingegen bei dem unreinen Zinn ber 
Laut ſchwach ift und fich fchnell wiederholt, woran Einmiſchungen von Blei 
und Kupfer befonders erkannt werben. Schneidet man ein Stüd Zinn zur 
Hälfte ab und zerbricht es darauf, inbem es hin und ber gebogen wird, 
fo verlängert fi das reine Zinn im Bruche, die Bruchflächen endigen fi 
in eine Spige, haben eine matte weiße Farbe und ein weiches mußartiges 
Anfehn. Blei, Kupfer und Eifen machen das Zinn leichter zerbrechlich und 
geben ihm einen grauen, körnigen Bruch. Eine der leichtern und ficherern 
Methoden, ein reines Zinn zu erkennen, ift, es zu fehmelzen und zu einer 
platten Scheibe auf eine Korm von Stein oder Metall auszugießen. Iſt das 
Zinn rein, fo ift feine Oberfläche polirt und gleihfam amalgamirt; enthielt 
es aber Kupfer, Blei oder Eifen, fo hat die Oberflaͤche eine matte weiße 
Farbe mit noch mattern Flecken, die eine anfangende Keyftallifation anzeigen. 
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Der Arfengehalt des verkäuflichen Zinns wurbe von Marggraff 
und Henkel zu beträchtlich angenommen, weil fie den ſchwarzen Rück 
ftand, den das Zinn beim Auflöfen in Salzfäure läßt, für Arfen hielten; 
dieſer befteht aber größtentheild aus Blei, Kupfer und Wismuth, nad) 
WB ollafton blos aus Kupferorybul. Später ift, befonders von Klaps 
zoth und Holme, behauptet worben, daß in bem oftindifchen und engs 
liſchen Zinne gar kein Arfen zu finden, unb in bemienigen Handelszinne, 
worin Arfen vorfommt, etwa nur 0,001 davon enthalten fey. Neuere Ers 
fahrungen haben indeffen gezeigt, daß faft in jedem Zinne, felbft auch in 
dem englifchen, Arfen enthalten ſey; man hat jedoch die Bemerkung ges 
macht, baß biefer geringe Arfengehalt im metallifchen Zuftande nicht nach⸗ 
theilig wirke. Um felbft Spuren von Arſen in dem Binne zu entdeden, 
ift die von Serullas angegebene Methode am beften geeignet. Das Zinn 
wird in concentrirter Salzfäure aufgelöft, und das hierbei ſich entbindende 
Wafferftoffgas in eine Gublimatauflöfung geleitet. War Arfen vorhanden, 
fo wird daffelbe entweder als feftes Arfen in Eaftanienbraunen Flocken fi) 
abfcheiden, oder als Arfenmwafferftoffgas ſich verflüchtigen. Sobald biefe 
Gasart mit ber vorgeſchlagenen Sublimatauflöfung (der Verbindung bes 
Queckſilbers mit 2 At. Chlor — doppelt Ehlorquedfilber, Bichloretum 
Hydrargyri —) in Berührung kommt, fo geht eine gegenfeitige Berfegung 
vor fih: der Wafferftoff entzieht dem Sublimat ein Atom Chlor, wodurch 
jenes in Kalomel — einfaches Chlorqueckſilber — Chloretum Hydrargyri 
— umgewandelt und jegt im Waffer unauflöslih wird. Zugleich folgt 
das ausgeſchiedene Arfen bei der fo hoͤchſt feinen Zertheilung feinem Bes 
ftreben, ſich mit Eauerftoffe zu verbinden, um fo leichter, und wird zu 
arfeniger Eäure, welche gleichzeitig mit dem Kalomel die Auflöfung mit 
einem Haͤutchen bedeckt. Bei fernerer Ginwirkung bes einftrömenden Gafes 
nimmt biefes Häutchen ein metallifhes Anfehn an, indem fich auf feiner 
Oberfläche ein Arfenamalgam bildet, welches aber durch Oxydation bald 
dunkler gefärbt wird. Das bei der Auflöfung des Binnes in. Salzſaͤure 
entweichende Gas wird auch ſchon durch den das Arfenwafferftoffgas kennt⸗ 
lich machenden ftintenden Geruch den Arfengehalt in dem Zinne erkennen 
laffen. Wegen ber tödtlichen Gigenfchaften diefes Gafes hat man aber auch 
alle Urſache, bei Anfertigung der Zinnfolution ſehr vorfichtig zu ſeynz 
einige Kubilzolle beffelben raubten dem verbienten Gehlen bas Leben. 


Kaſtner empfiehlt daher bas gewöhnlich arfenhaltige Zinn in mäßig vers 


bünnter Schwefelfäure ober in verbünnter Salzfäure durch Sieden aufzu⸗ 
löfen, das dabei ſich entwickelnde Gas in einem duͤnnwandigen Glascylins 
der aufzufangen und es an ber Mündung beffelben anzuzünden, wobei es 
nicht nur eine bläulichweiße Flamme und unverkennbaren Knoblauchgeruch 
zeigt, fondern man findet auch den obern innern Rand der Glasmündung 
mit ſchwaͤrzlichem Arfenanflug bedeckt. So lange noch Arfenwafferftoff 
(neben Wafferftoff) entwickelt wird, erfcheint nur wenig Binnwafferftoff; 
fobald bdiefer zunimmt, ſetzt das nunmehr violettpurpurn brennende Gas 
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nicht mehr Arfenanflug ab, fondern ber Glasrand bietet jegt weißes Zinn⸗ 
ox9b dar; auch färbt dad Gas nun die Goldauflöfung purpurn, während 
es diefelbe zuvor theils bläuete, theils blaͤulichſchwaͤrzlich fällte. 

Am bäufigften, zugleich aber auch am fchädlichften ift die Verfaͤlſchung 
des Binnes mit Blei, obſchon in einigen Ländern das WVerfegen des Zinnes 
mit einem gewiffen Verhältniffe von Blei (Probezinn, Pfundzinn) erlaubt 
ift, und Prouft (Gehlen’s N. 3. III. ©. 146) und Gummi (Schw. 3. 
VL ©. 225) durdy Verſuche zu beweifen geſucht haben, daß Eſſig, wels 
cher in bleihaltigen Zinngefäßen gekocht und aufbewahrt wurde, eher bas 
Zinn als das Blei auflöft, und daher von ihnen nicht bleihaltig gefunden 
worben if. Man findet den Bleigehalt eines verdächtigen Binnes, wenn 
man baffelbe in Salpeterfäure auflöft und fo lange kocht, bis fich ein 
Salpetergad mehr entwidelt und alles Zinnoryd ſich niebergefchlagen hat. 
Die von bemfelben abfiltrirte Flüffigkeit hält nun das falpeterf. Bleioryd 
aufgelöft 5; wird biefelbe mit Schwefelfäure. verfegt, fo wirb fchwefelf. Blei⸗ 
oxyd gefällt, welches ausgewaſchen, getrodnet und durch ſchwarzen Fluß 
rebucirt, ober aus dem auch durch Rechnung der Bleigehalt des Zinnes 
gefunden werben kann, Die von dem fchmwefelf. Bleioryd abfiltrirte Fıiüf: 
figkeit kann nun mit blaufaurem Eifenkali geprüft werben, welches das 
Eifen durch einen blauen, das Kupfer durch einen purpurfarbigen, beide 
durch einen veilcdhenblauen, das reine Zinn aber durch einen weißen Nieder⸗ 
fhlag wird ertennen laffen. Dieſe Prüfung kann aud) durch Ammoniak 
im Ueberſchuſſe gemacht werben, welches das — faͤllen, das Kupfer 
aber mit blauer Farbe aufloͤſen wird. 

um chemiſch reines Zinn zu gewinnen, wird das burdy Behandeln bes 
Binnes mit Salpeterfäure gewonnene Zinnoxyd mit Salzfäure und Waffer 
ausgewaſchen und dann in einem verfchloffenen Kohlentiegel durch ſchwaches 
MWeißglühfeuer rebucirt. 

Das reine Zinn hat eine filberweiße Farbe, ift fehr weich und ge 
ſchmeidig, fo daß es zu bünnen Blättern von ss Zoll Dide und dar: 
unter audgefchlagen werben kann, welche unter dem Namen Zinnfolie ober 
Stanniol zum Belegen der Spiegel angewandt werden. Es giebt beim 
Biegen einen eigenen Laut, welcher von einem Zerreißen des Zufammen: 
hanges zwifchen feinen Theilen herrührt, und biefer Umftand macht, baf 
das Binn, zum Draht gezogen, fehr fpröbe if. Wird das Zinn gebogen 
oder gerieben, fo giebt es einen eigenen Geruch, welcher oft lange an den 
Fingern feftfigt. Sein fpec. Gew. ift 7,285, nad dem Auswalzen 7,293, 
und es ift im Allgemeinen um fo leichter, je reiner es if. Das im Dan 
bel vorkommende Zinn hat zwifchen 7,56 und 7,6 fpec. Gew. Es fchmilzt 
bei + 182,4° 8. In einer fehr ſtarken Hihe wird ed langfam ver: 
flüchtigt. 

Das Zinn verbindet ſich leicht mit Sauerſtoff. Es wird in verbünn- 
ter Schwefelfäure und Ghlorwafferftoffjäure mit Entwidelung von Waffer: 
ſtoffgas aufgelöft, obgleich die Auflöfung nur langſam geſchieht und eine ger 
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wife Goncentration ber Säure erfobert. Es wirb auch wegen der Ver⸗ 
wandtſchaft feiner Oxyde zu den Alkalien aufgelöft, wenn man es mit eis 
ner Auflöfung von Fauftifchem Alkali digerirt. In ber gewöhnlichen Tem: 
peratur ber Luft hält es fich lange unverändert, aber es befommt mit der 
Seit eine mattere Farbe und einen Stich ins Gelbe, welches ein anfangen: 
des Anlaufen mit Regenbogenfarben zu feyn ſcheint. Wird das Zinn zum 
Schmelzen erhigt und bei diefer Temperatur gehalten, fo überzieht es ſich 
mit einem afchgrauen Haͤutchen, welches nach der Abkuͤhlung mit Regen⸗ 
bogenfarben fpielt, und welches, wenn man ſich zu dem Verfuche der Zinn: 
folie bedient hat, größtentheild aus metallifhem Zinn, mit einem aͤußerſt 
bünnen Häuschen von Zinnoryd überzogen, befteht. Bei einer noch höhes 
ven Temperatur wird bad graue Zinnoryd weiß gebrannt, und giebt ein 
weißgraues Pulver, welches man Zinnaſche nennt. In einer fehr hohen 
Temperatur entzündet fi) das Zinn und brennt wie Antimon, wobei ein 
weißes Zinnoxyd fublimirt wird. ’ 

Wir kennen zwei Orybationsftufen vom Zinn, das Oxydul und bas 
Oryb. 

Das Zinnorybul bildet ſich theils bei ber Oxydation des Zinns bei nie 
brigeren Graben von Dige, theild wenn es zu feiner Auflöfung in Schwes 
felfäure auf Koften des Waflers orpbirt wird. Es beftcht aus 88,03 Zinn . 
und 11,97 Sauerftoff, oder 100 Zinn nehmen 13,6 Sauerftoff auf, d. h. 
es ift zufammengefegt aus 1 At. Zinn und 1 Ar. Sauerftoff, und erhält 
die Zahl Sn — 835,294. Bon den Säuren wird es ohne Aufbraufen, 
das Hydrat leichter als das geglühte aufgenommen. Die dadurch gebildes 
ten Salze find meiftens ungefärbt oder gelblih, zum Theil Exryftallifirbarz 
fie ſchmecken unangenehm metallifch, werden durch Eohlenf., bernfteinf., bens 
z08f. und eifenblauf. Alkalien weiß, durch Hydrothionſaͤure und ihre Salze 
braͤunlichſchwarz, durch ſalzſaure Goldaufloͤſung purpurfarbig niedergefchlas 
gen. Zink erzeugt darin einen baumförmigen metalliſchen Nieberfchlag. 
Die Zinnorybulfalze ziehen begierig aus ber Luft und aus mehreren Vers 
bindungen den Sauerftoff in fi, woburd fie in Zinnoxydſalze verwandelt 
werben. Ein in der Faͤrberei fehr gebräuchliches Salz iſt das falgfaure 
Binnorgbul (Zinndlorür, Zinnfalz), durch Auflöfen des Zinnes in concen⸗ 
trirter Salzfäure (Chlorwafferftoffläure) bis zur völligen Sättigung und 
Abdampfen der Auflöfung zur Kryftallifation bereitet, wobei es leicht in 
großen farblofen Kryftallen anfchießt, aber gleichfalls vor dem Zutritte der 
Luft verwahrt werden muß. Das Zinnoxydul wird auch von kauſtiſchem 
Kali und Natron aufgelöft, aber die Auflöfung wirb mit ber Zeit zerlegt, 
fest Zinn ab und enthält Zinnoryd in Verbindung mit dem Alkali. Das 
reine Zinnoxyd wird durch Behandeln des metallifchen Zinns mit Galpeter: 
fäure erhalten, wovon das Zinn in ein weißes Oryd verwandelt wird, wel⸗ 
ches mit Waffer fo lange ausgewafchen wird, als das durchgehende Waffer 
etwas freie Säure enthält. Auf angefeuchtetes Lackmus gelegt, roͤthet es 
daffelbe, von den Eohlenfauren ſowohl als von ben Fauftifchen Alkalien wird 
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es aufgelöft, und verhält ſich überhaupt gegen bie Galzbafen wie eine 
ſchwache Säure, mit benen es zinnfaure Salze bildet, die ſchon durch 
ſchwache Säuren zerfegt. werden. Es befteht aus 78,67 Zinn und 21,83 
Eauerftoff, oder 100 Metall. nehmen das Doppelte 27,2 Sauerftoff aufs 
d. h. es ift zufammengefegt aus 1 At. Zinn und 2 At. Gauerftoff, umb 
erhält die Zahl Sn — 985,294. Das Glas wird durch Bufammenfchmel- 
zen mit Zinnoxyd mildhweiß und undurdfichtig, zu Schmelz, Email, wel 
ches wahrfcheinlich der Sirengflüffigkeit des Zinnoxyds zuzuſchreiben ift. 
Das Zinnoxyd wird auch als Polirpulver für aus harten Stoffen gearbei- 
tete Sachen gebraucht. 

Mit dem Schwefel verbindet ſich das Zinn in drei Verhaͤltniſſen. Die 
Verbindung mit Schwefel im Maximum giebt das Muſivgold (Aurum mu- 
sivum oder mosaicum), mit welchem die Alchymiſten viel gearbeitet haben, 
und das nach folgender Vorſchrift bereitet wirds 12 Th. Zinn werben mit 
6 Th. Quecfilber amalgamirt und in einem gläfernen Mörfer mit 7 IH. 
‚Schmefelblumen und 6 Th. Salmiak zufammengerieben, worauf die Maffe 
in einen gläfernen Kolben gelegt wird, welchen man im Sandbade lang» 
fam erhigt, bis keine weißen nah Schmwefelwafferftoff riechenden Dämpfe 
ſich mehr zeigen. Darauf wird die Hige bis zum dunkeln Rothglühen vers 
ftärkt, wobei Binnober und Binndlorür ſich fublimiren; das Muſivgold 
bleibt am Boden in Form einer goldglängenden fhuppigen Maffe zurüd. 
Das Quedfilber dient bei diefer Operation dazu, das Zinn leichtflüffiger 
zu machen und feine Verbindung mit dem Schwefel zu befördern. Die Ans 
wefenheit des Salmiaks hindert die hohe Temperatur, welche durch bie 
Schwefelung entftcht, und die das Zinn fogleih zum Minimum bes Schwer 
felgehaltes rebuciren würbe, welches jegt durch die Anweſenheit biefes fluͤch⸗ 
tigen Stoffes zwifchen den Eleinften Theilen des Metalld und des Schwe⸗ 
fels verhindert wird. Man bedient fi) des Muftvgoldes zum Bronziren 
und zur Goldfarbe auf Holz; man hat es auch ald Belegung ber Kiffen 
bei Elektrificmafchinen benugt. Das Mufivgold befteht aus 64,63 Zinn und 
85,37 Schwefel, und ift zufammengefegt aus 1 At. Zinn und 2 At. Schwe 
fel, d. h. SnS? — 1137,624, 

Mit Chlor verbindet fih das Zinn, wie mit bem Sauerftoffe, in 2 
Berhältniffen, zu Zinnchloruͤr (falzf. Zinnorybul) und zu Binndlorid (falzf: 
Zinnoryd, Libav's rauchender Geift). 

Das Zinn verbindet ſich mit den andern Metallen. Die meiften ge 
fchmeidigen werden durch einen Zufag von Zinn fpröbe und weniger ges 
fchmeidig. Cine Metallmifchung aus 3 TH. Zinn, 2 Th. Blei und 1 Ih. 
Antimon ift fo hart, daß fle, zu Nägeln gegoffen, ſich durch eichene Bret⸗ 
ter ſchlagen läßt und dem Roſte fehr gut widerſteht. Dagegen ift die Ro: 
ſe'ſche Mifhung (2 Th. Wismuth, 1 Ch. Blei und 1 Th.Finn) oder die 
Darcet’fche (5 Ih. Wismuth, 5 Th. Blei und 3 Th. Zinn) durch ihre 
Schmelzbarkeit nod unter dem Siedepunkte des Waſſers ausgezeichnet, 
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und ift daher zur Vervielfältigung: metallener Abdräde von einem Hölzer 
nen Modelle, zur Darftellung von Stereotypen, von Modellen in der Gats 
tundruderei u. f. w. empfohlen worden. Mit Quedfilber giebt bas Zinn, 
ein Amalgam, deſſen man ſich zur Belegung von Spiegeln bedient. 1: 
Bint, 1 Th. Binn und 2—3 Ih. Queckſilber geben das Amalgam zum 

Beftreichen bed Reibzeuges an Elektriſirmaſchinen. Kupfer und Zinn bils 

ven bie Metalllegirungen, welche wir Bronze und Glodenmetall nennen. 

Ein kleiner Zufag von Zinn zum Kupfer giebt der Mifchung eine gelbtiche 

Farbe und mehr Härte, baher ed von ben Alten, che der Stahl bekannt 

war, zu Schwertern unb andern Waffen benugt wurde. 10 Ih. Kupfer 

und 1 Ih. Zinn ift die Mifhung zu Metalllanonen. Mit mehr als O— 

25 Procent wird die Maffe elaftifh, klingend und fpröde, und wird zu 

Glocken angewandt. Ein noch größerer Zufag von Zinn giebt eine weiße, 

ſilberaͤhnliche Metallmifhung, welche Politur annimmt und zu Metalfpie 
geln gebraucht wird. 

Das Binn, mit den feinften Raspeln gefeilt (Stannum limatum, Li 
matura Stanni), wird in Latwergen ald Mittel gegen die Würmer verorb: 
net, befonders gegen ben Bandwurm, wo ed mechaniſch durch die fcharfen 
Spigen wirken fol; nur das feinfte Zinn kann Hierzu: gebraucht werben. 
Sciner geringen Aufldslichkeit. in ſchwachen Säuren wegen ift es zu Ges 
ſchirren und Kochgefäßen .fehr anwendbar. Seine Verbindungen mit Chlor 
find in der Faͤrberei fehr wichtig. 


** Staphisagria. Die Saamen. Stephand» oder Läufe: 

förner. = 

Delphinium Staphisagria Linn. Stephanskraut. Scharfer Ritterfporn. 
Abbild. Plend 434, Pl. med. 394, 

Syst. sexual. Cl. XIII. Ord. 3, Polyandria Trigynia, 

Ord. natural, Ranunculaceae. 

Die zweijährige Pflanze ift im füblichen Europa einheimifh, in Pors 
tugal, Spanien, in der Provence, in Griechenland und auf der Infel Te⸗ 
neriffas in mehreren Provinzen wird fie angebaut. Gie hat einen: aufredjr 
ten, äftigen, walzenrunden, ſtark zottigen,. purpur »grünlichen, ungefähr 
2 Fuß hohen Stengel; abwechfelnde, geftielte Blätter, von denen. bie un: 
tern treisförmig, am Grunde herzförmig ausgerandet, in 5, 7 ober 9 
tiefe, eis lancettförmige, fpige, ganzrandige, ober mit einigen feitlichen 
Einſchnitten verfehene Lappen getheilt, dunkelgrün und oben faft glatt, uns 
ten aber blaß und zottig find. Die Blüthen von ſchmuzig linnengrauer 
Farbe bilden lange einfache Zrauben an ber Spige des Stengels und ber 
Aeſte, und find dem Nitterfporn ähnlid. Die Frucht befteht aus drei vers 
hältnigmäßig großen, bauchig erweiterten, zugefpisten und behaarten eins 
fächrigen, nad) innen auffpringenben Balgkapfeln. Die Saamen find uns 
regelmäßig dreifeitig, braun, mit Vertiefungen und negförmigen, erhaber 
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nen Linien; fie Schließen einen. gelblidhen ober. braͤunlichen, ſehr fetten 
Kern ein. 

Diefe Saamen find die officinellen Stephans⸗ oder Läufeförner. Ihr 
Geruch iſt ſchwach, aber unangenehm, ihr Gefhmad unerträglich bitter, 
ekelhaft, bintennady brennend ſcharf. 

Brandes (Trommeb. R. 3. IH.2. ©. 148; Schw. 3. XXV. ©. 
869) hat die Stephanslörner zerlegt, und babei aus 500 Th. derfelben 
folgende Beftandtgeile erhalten: Delphinin, als ber die Wirkfamfeit der 
Saamen bebingende Beftanbdtheil, zu ben Pflangenbafen gehörig, 404 (nad 
‘ einer fpätern Angabe, Brandes’3 Archiv V. &. 160, foll diefer Gehalt zu 
groß angegeben ſeyn); Phyteumakolla (Cthierifch : vegetabilifch » leimartige 
Subſtanz) mit Spuren von Äpfelf., jchwefelf., falzf. und effigf. Kalis und 
Kalkfalgen 1533, fettes Del, in Alkohol Leicht Ldslich, 72; fettes Del, in 
Alkohol ſchwer loͤslich, 23:5 fettwachsartige Materie 75 Pflanzeneimweiß 
2}; verhärtetes Pflangeneiweiß 165 Gummi mit Spuren von phosphorf. 
und pflanzenf. Kalte, 1535 Staͤrkemehl 12; ſchwefelſ. Kalt mit Bittererde 
und ſchwefelſ. Kali 85 ſchwefelſ. Kalt 235 phosphorf. Kalk mit phosphorf. 
Bittererde 1845 Faſer 865. Waffer 50. 8. — 5074 (der Ueberfchuß von 
74 beſtand in Feuchtigkeit). 

Die Aſche enthielt: : Tohlenf. , fälzf.. und fchwefelf. Kali; phoephorf., 
ſchwefelſ. und kohlenſ. Kalkz; phosphorf. Bittererdes Kupferoryb, Eifenorpb 
und Manganoryb. 

Laſſaigne und Feneulle (Trommsd. N. SI. IV. 2, S. 199) haben 
gleichzeitig mit Brandes eine Analyfe.der Stephanskoͤrner unternommen. 
Sie bigerirten mit Aether, Alkohol, kochten mit Waffer aus, und glauben 
durch Deftillation mit Waffer etwas flüchtiges Del erhalten zu haben, mas 
Brandes nicht gelungen war. Sie fanden folgende Beitandtheile: 1) 
braunes bitteres Princip, welches durch effigf. Bei nicdergefchlagen wird 
(Srtractivftoff); 2) fluͤchtiges Dez 3) blaßgelbes fettes Del; 4) Eiweiß⸗ 
ftoff; 5) animatifirte Materie (Phyteumakolla); 6) Schleim; 7) Schleim: 
zucker; 8) faures äpfelf. Delphininz; 9) gelbes bitteres Princip, weldyes 
durch effigf. Blei nicht niedergefchlagen wird; 10) einige Mineralfalze. 
Die Aſche gab: kohlenſ., fchwefelf., falsf. und phosphorf. Kali; kohlenſ. 
und phosphorf. Kalk und Kiefelerbe. 

Nah Dr. Witting (Brandes’s Arhiv XIX. ©. 160) fol Hof: 
ſchlaͤger in den Saamen eine eigenthümliche Säure aufgefunden haben, 
die blendend weiß, in prismatifchenadelförmigen, zugefpisten, an den Edi: 
ten geftreiften Kryftallen anſchießt, ſchon bei mäßiger Hige fublimirt und 
bei ftarker verfoplt. Eine geringe Menge verurfachte heftige Erbrechen. 
Das Delphinin Tann man aus den Stephanstörnern dadurch gewin- 
nen, daß man bie Abkochung berfelben mit Ammoniak fällt, den Nieder: 
ſchlag mit Weingeift kocht, fiedend heiß filtrirt, wo fi dann beim Erkal⸗ 
ten weißliche Flocken von Delphinin und etwas Fett abfcheiden, von dem 
es durch verbünnte Schwefelfäure getrennt wird; das ſchwefelſ. Delphinin 
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wird kryſtalliſirt, mit Bittererde gericht und durch Alkohol das Delphinin 
ausgezogen. Oder die zum Brei geſtoßenen Koͤrner werden mit Waſſer 
ausgekocht, die Abkochung mit Bittererde gekocht und dieſe mit Weingeiſt 
ausgezogen. Auch durch Digeſtion der zerſtoßenen Saamen mit verduͤnnter 
Schwefelſaͤure, Faͤllen durch Ammoniak oder Kali, Aufloͤſen in Salzſaͤure, 
Kochen mit Bittererde und Ausziehen mit Weingeiſt kann das Delphinin 
erhalten werben. Henry (Pharm. Centralbl. 1888. S. 84) empfiehlt, 
die Saamen ſogleich mit Weingeiſt, der durch wenig Schwefelſaͤure ange: 
fäuert worden, auszuziehen, die geiftigen Auszüge mit geloͤſchtem und ge 
fiebtem Kalte in merklichem Ueberfchuß zu verfegen, bie gefftige Fluͤſſigkeit 
abzufiltriren und abzubampfen, worauf der grüntiche Rüdftand mit wenig 
lauem Waffer abgewafhen und mit durch Schiwefelfäure angefäuertem 
Waffer behandelt wird. Die heiß filtrirte Früffigkeit in ſchwachem Ueber: 
ſchuſſe mit Ammoniak verfegt läßt das Delphinin als weißen flodigen Nies 
derfchlag fallen, der mit Waffer gewafchen und nochmals in Alkohol aufs 
gelöft wird. b; | 
Das Delphinin ift im reinen Zuftande ein frifch Erpftallinifches, beim 
Trocknen undurchſichtig werbendes Pulver, es ſchmilzt in der Wärme wie 
Wachs umd gefleht beim Erkalten zu einer harzaͤhnlichen Maffe, hat einen 
fehr bittern, dann fcharfen Gefhmad, ift im Waffer fehr wenig, in bei: 
fem Weingeifte und Aether fehr leicht loͤslich, beim Erkalten fich wieder 
ausfcheidend; auch in erhigten fetten Delen ift es auflöslih, wobei ein 
fcharfer Dampf entwidelt wird; es bläuet geroͤthetes Lackmuspapier und 
grünt ben Veilchenſaft; es giebt mit Säuren fehr bitter und ſcharf 
ſchmeckende, in Waffer leicht TöBliche Salze, aus denen durch ein Alkali 
das Delphinin ausgefchieden wird. Es hat nur cinen geringen Saͤttigungs— 
grad, 100 Delphinin erfodern z. B. nur 3,129 Schwefelfäure zur Gättis 
gung ꝛc. (Berl. Jahrb. XXV. ©. 183.) 
Die Stephanskoͤrner wirken innerlich fehr braftifh, und verbanfen 
dieſe Eigenfhaft dem Delphinin äußerlich 5 werben fie zur Vertreibung bes 
Ungeziefers auf dem Kopfe gebraucht, wobei jedoch wunde Stellen zu ver: 
meiden find. 


Stibium venale. Regulus Antimoniil. Kuaͤufliches 
. Spießglan;. 
Wird aus dem ſchwarzen rohen Schwefelſpießglanz durch 
Schmelzen mit einem Zufage von Eifen in Hüttenwerfen 
bereitet. 

Ein blaͤulichweißes Metall, zerbrechlich, blättrig, glänzend, 
am der Luft geglüht mit einem weißen Rauche fich verflüchti: 
gend. Spec. Gem, — 6,8. Mit dem Lörhrohre auf einer 
Kohle geprüft, werbreite es nicht einen knoblauchartigen Geruch, 
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eine zu große Menge Arſenik, auch ‚nicht einen roͤthlichen Rauch, 
eine zu große Menge Blei anzeigend. 


"Die Erze des Spießglanges find ſchon fehr lange befannt, bie Re 
duction des Metalled aus demſelben ift aber erft gegen das Ende des 15. 
Zaprhunderts von Bafilius Balentinus gelehrt worden. Der Name 
Antimonium war ſchon im 8. Jahrhundert befannt. Bei den Alchymiſten 
hat «8 fo viele Aufmerffamkeit gewonnen, daß gewiß fein Metall, ſelbſt 
niht Quedfilber und Eifen, nad fo vielen verfchiedenen Methoden bearbeis 
tet worden ift als biefes. 

Das Antimon kommt beinahe in allen Ländern vor. Man trifft es 
bisweilen in gediegenem Buftande (meiftens mit etwas Arfen), bisweilen 
orydirt, als Weißfpießglangerz und Spießglanzocher, am gewöhnlichfien 
aber mit Schwefel verbunden, ald Graufpießglanzerz. 

um aus dem Schwefelfpießglange den Spiefglanzkönig im Großen zu 
‚bereiten, wird jenes mit der Hälfte Kohle gemengt in zweckmaͤßigen Röft: 
vorrichtungen fo lange bei gelinder Dige geröftet, als noch der Geruch von 
Schwefliger Säure bemerkt wird. Das erhaltene graue, noch etwas Schwer: 
felantimen enthaltende Antimonoryb oder die Spiefglanzafche "wird nun 
zwifchen Kohlen in dem Schachte eines zwedimäßig vorgerichteten Winde 
ofens niebergefchmolgen. Man erhält den Spießglanzkönig mit einer Schicht 
von ‚Schwefelfpießglang bedeckt. Nach einer andern Methode erhigt man 
einen Ziegel bis zum Weißglühen, und wirft eine beftimmte Quantität 
Eleiner Nägel hinein. Wenn aud) biefe weißglüben, fegt man boppelt fo 
viel Schwefelantimon zu, bedeckt den Ziegel und, bringt die Maffe zum 
Schmelzen. Der Schwefel verbindet fih dann. mit dem Eifen und das 
Antimon wird metallifch ausgeſchieden. Das erhaltene Metall ift eifenhal- 
tig. Als das leichtefte Verfahren empfiehlt Berzelius folgendes: 4 Ih 
Schwefelantimon, 8 Ih. roher Weinftein und 14 Th. Salpeter werben 
fein gerieben und fehr genau gemiſcht. Die Maffe wird dann nur in klei⸗ 
nen Portionen in einen ‚glühenden Tiegel hineingeworfen und nad) beendig— 
ter Verpuffung läßt man es noch im Feuer, bis es vollftändig gefchmolzen 
if. Se fchneller dies geſchieht, um fo weniger Antimon geht verloren. 
Man kann nachher die, geſchmolzene Maſſe ausgießen, wobri das Salz auf 
einer fteinernen Platte ausgefchlagen und das gefchmolzene Metall, weldes 
am Boden des Ziegels liegt, in einen Giefpudel gegoffen wird. Im Kleis 
nen läßt: man alles im Ziegel exkalten und zerfchlägt diefen nachher. Der 
Kohlenftoff aus der Weinfäure und der Schwefel im Antimon werben bei 
diefer Reduction auf Koften des Salpeters orydirt, wobei das metallifche 
Antimon ausgefchieden wird und in der gefhmolzenen Salzmaffe zu Boden 
ſinkt. Diefe Salzmaffe enthält ein Gemenge von fähwefelf. und kohlenſ. 
Kali mit Schwefeltalium, worin eine nicht ‘unbedeutende Portion von 
Schwefelantimon aufgelöft if. Man erhält etwa nur den vierten Theil 
bed angewandten Schwefelfpiehglanges, obgleich in dieſem das Metall in 
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bern Verhältnig von 4 : 11 mit dem Schwefel verbunden war. Aber auch 
das auf biefe Art erhaltene Metall ift nicht rein; es enthält Eifen, Schwer 
ſel, unb zuweilen eine Spur von Arfen. Um es völlig rein zu erhalten, 
wird es zum feinen Pulver geftoßen und miter Hälfte feines Gewichts, 
oder, wenn es fehr unrein ift, mit gleichen Theilen Antimonoryb gemifcht 
und damit in einem Ziegel gefchmolzen. Die fremden Beimifchungen, 
welche zum Sauerftoffe eine größere Verwandtſchaft als das Antimon has 
ben, oxydiren fi auf Koften bes Oxyds, und ber gefammelte Regulus iſt 
dann rein. j 

Die meiften Antimonerze führen, wie Serullas gezeigt hat, Arfen 
mit ſich, welches dann auf bas rebucirte Metall übergeht. Serullas 
fand, baß 17 Sorten der gewöhnlich im Handel vorkommenden Schwefels 
fpießglanzarten Arfen enthielten, und zwar 5 im Mittel über 14 Procentz 
im täuflichen zegulinifchen Spießglange fand er 1 bis 2 Procent. Bei der 
Probe vor dem Löthrohre erzeugt nun zwar das reine Spießglanzmetall 
keinen dem Arſen ſich annähernden Geruch, es erregt aber eine leichte reis 
zende Empfindung auf bie Geruchsnerven, und dabei, wenn man mehrere 
Sorten Spießglanz hinter einander vor dem Löthrohre geprüft hat, ein 
ſtarkes Uebelbefinden und ein Uebelfeyn, wie nad einem Brechmittel. Da 
nun das Arfen, wenigftens zum Theil, auch in die Spießglangpräparate, 
mit Ausnahme des Erpftallifirten Brechweinfteins und der deftillirten Spieß⸗ 
glanzbutter, übergeht, fo ift es wichtig, ſich ber Reinheit des Antimons 
zu vergewiffern. Serullas wandte hierzu eine Legirung bes Kaliums 
mit Antimon an, die er baburdh bercitete, daß er das metallifche Spieß⸗ 
glang ober auch das geröftete Schwefelfpiehglang mit Weinſtein röftete, 
wodurch das Kali des Weinfteins zum Kalium rebucirt wird, welches, in 
einem Glascylinder verbrannt, eine braune Rinde an bie Glasflaͤche abſetzt. 
(Die beim Zinn erwähnte Prüfungsmethode auf Arfen findet hier gleiche 
falls Anwendung.) Später ift, als bem Zwecke mehr entfpredhend, em⸗ 
pfohlen worden, das Spießgeang mit 3 Th. Ealpeter zu verpuffen, wos 
durch das Arfen in Arfeniffäure verwandelt wird. Der Rüdftand, welcher 
den Arfengehalt durch den Enoblaudyartigen Geruch auf Kohlen verrathen 
wird, giebt an das Waffer, mit welchem er ausgelaugt wird, bie Arfeniks 
fäure ab, welche mit Gilberfolution einen gelben oder brauntothen, mit 
Schwefelwaflerftoffigas einen gelben, mit fchwefelfaurem Kupferammoniak 
einen grünen Niederfhhlag geben wird. (Vergl. Arsenicum.) Sicherer vers 
fährt man wohl no, wenn man das Antimon mit Galpeterfäure kocht, 
bis ſich alles in ein weißes Pulver umgeändert hat, wodurch das Arfen 
gleichfalls in auflösliche Arfenikfäure verwandelt wirb, welche in der abfil« 
trirten Fluͤſſigkeit, die vorfidhtig mit Ammoniak verfegt werden muß, bis 
fie nur noch ſchwach fauer reagirt, enthalten ift, und durch die angezeig« 
ten Reagentien nachgewieſen wird. Der nicht verbrauchte Theil der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit kann verbampft, mit Kohlenpulver ober ſchwarzem Fluß gemengt . 
und zur Reduction des metallifchen Arſens benugt werben. Dieſe Prüs 
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tungsmethobe ift auf alle Stibiumpräparate anwendbar. Man bat fi 
auch fpäter überzeugt, daß dic Beforgniß der Arfenilvergiftung nicht von 
fo großer Wichtigkeit ſey, indem man den Arfengehalt der Stibiumpraͤpa⸗ 
rate doch nicht fo allgeme, wie man anfänglidy geglaubt hat, noch we: 
niger von einiger Bebeutung fand. Sollte diefes ja gefunden werben, fo 
bliebe ‚nichts übrig als das Spießglangmetall aus dem kryſtalliſirten Brech⸗ 
weinflein zu rebuciren und biefes zu ben Präparaten anzuwenden. Els— 
ner (Kaftn. Archiv 1830, 1. ©. 426) hat jebody durch Prüfung mit bem 
Löthrohre das Refultat erhalten, daß alle aus arfenhaltiger Bafls bereite: 
ten Antimonpräparate, auch die Spießglanzbutter und ber Brechweinſtein, 
arfenhaltig find, indem überall ber eigenthümliche Enoblauchartige' Gerud) 
beutlich erfannt werben Eonnte; bie Darftelung des metallifchen Arfens in 
Subſtanz gelang inbeffen nicht. 

Laͤßt ſich vielleicht, fragt Kaftmer, das Schwefelantimon durch ein: 
faches Erhigen mit Kohle (ober wohl zwedimäßiger mit Schwefel) von Ar 
fen befreien? Die von Duflos vorgefchlagene und ausgeführte Darſtel⸗ 
lung eines reinen Antimons (Kaftn. Arhiv I. &. 56 und Gchw.: Seid. 
Bahrb. XXX, 1880. ©. 353) ift fehr umftändlih. Nach Liebig (Geis 
ger’d Magazin XXXIV.) wird völlig arfenfreies Antimon erhalten, wenn 
man feingepulvertes Schwefelantimon in toncentrirter.- Salzſaͤure aufloͤſt, 
unb bie mit einigen Tropfen Salpeterfäure verfeste klare Auflöfung mit 
Waſſer fällt. In dem niederfallenden Algarothpulver ift nach gehörigen 
Auswafhen auch nicht die geringfte Spur von Arfen enthalten. Aud 
- wenn man auf bie gewöhnliche Weife Schwefelantimon mit Salpeter und 
Weinftein zufammenfchmelzt, wird nad Liebig ein volllommen arfen: 
freier Regulus erhalten, fo daß hienad Liebig die dagegen ſprechenden 
Erfahrungen Anderer für irrig hält. 

Die Beimifhung anderer Metalle wird fih an dem Ruͤckſtande nad 
der Verpuffung mit 3 Th. Salpeter erkennen laffen. Eifen ertheilt dem⸗ 
felben eine gelbe, Mangan eine grüne. Face. Um das Blei mit Sicher: 
beit zu erkennen, übergieße man ben weißen Rüdftand mit Schwefelwaſſer⸗ 
ftoffwaffer, woburd das Antimon eine rothgelbe, das Blei aber cine 
fhwarze Farbe annimmt. Diefe metallifhen Beimiſchungen werben auch 
erkannt, wenn man bas Antimon buch. verbünnte Salpeterfäure oxvdirt 
und die ungefärbte Klüffigkeit von dem gebildeten unaufldslichen Antimon⸗ 
oxyde abgießt, welche nun, wenn bas Antimon rein war, nichts Metallis 
fches mehr enthalten muß. WBlutlaugenfalz und Galläpfeltinctur geben Ei⸗ 
fen zu erkennen; das Blei wird durch ſchwefelſaunes Natron als fchwefels 
faures Bleioxyd gefällt 

Im reinen Buftande hat das Antimon eine füberweiße Farbe, bie bei 
bem im Handel vorkommenden mehr zinnweiß iſt, vielen Glanz und eine 
ftrahlige blättvige Textur. Das gereinigte Metall ift feinblättrig oder Edrs 
‚nig im Bruce, wogegen bas im Handel vorlommende weniger reine oft 

fo fehr blättrig ift, daß die Blaͤtter beinahe Duschgänge find. Man erhält 
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es leicht Erpftallifirt, wenn man es langfam erkalten läßt, und nach Er: 
ftarrung der Oberfläche ben in der Mitte noch flüffigen Theil abgießt. Die 
primitive Form ber Kryftalle ift nah Hauy bie oftaedrifche. Hat man 
Antimon, um es erfalten zu laſſen, in ein Eegelfdrmiges Gefäß gegoffen, 
fo ift es flernförmig Eryftallifirt, mit Strahlen, bie von der Achſe aus 
gehen (Regulus Antimonii stellatus). Es ift ſproͤde und leicht zum Puls 
ver zu reiben. Spec. Gew. 6,702 bis 6,86, In der Luft wird es nicht 
verändert. Erhigt man es in der Luft, fo kommt es ins Kochen, entzün. 
det fich beim Rothglühen, und glimmt unter Ausftoßung eines weißen 
Rauches, ber ſich auf den Kalten ihn umgebenden Körpern condenfirt und 
öfters in weißen, glänzenden Kryftallen anſchießt, die ehedem Flores Anti- 
monii argentei oder Nix Antimonii genannt wurben. 

Das Antimon hat 3 Oxydationsſtufen, und bildet ein Oxyd und zwei 
Eäuren. Ein Suboxyd fcheinen nad Berzelius bie grauen Flocken zu 
feyn, welche fi bei Entlabung ber elektrifchen Säule, wenn man das An—⸗ 
timon als pofitiven Leiter anmwenbet, abfcheidben, deren Korm und Volumen 
beim Uebergießen mit Ehlorwafferftofffäure verändert wird; fie werben zu 
Antimon rebucirt und die Säure hält Antimonoryb aufgelöft. 

Das Oryb erhält man, wenn Antimon in Galpeterfäure aufgelöft und 
das dabei erhaltene bafifhe Orydfalz mehreremal nach einander mit Waffer 
digerirt wird, bis das Waffer nicht mehr auf Ladmuspapier fauer reagirt, 
Es bildet dann ein weißes Pulver, weldyes ein etwas unreines Anfehn hat, 
Es ift diefes Oryb, welches die glänzenden Kryſtallnadeln bildet, die ſich 
um brennendes Antimon fublimiıen. Es macht die Bafe der Antimonfalze 
aus; geht aber auch mit Kali, Natron und Ammoniak Verbindungen ein, 
und verhält fi) gegen diefelben wie eine ſchwache Säure. Es geht in meh⸗ 
rere pharmaceutifche Präparate ein. (Siehe Stibium oxydatum griseum.) 
Es befteht aus 84,32 Antimon und 15,68 Sauerftoff, oder 100 Metall 
nehmen barin 18,6 Sauerftoff auf, und ift zufammengefegt aus 1 Doppelat. 
Antimon = 1612,904) und 8 At. — (= Be erhält alſo 
die Zahl Sb == 1912,904, 


Die antimonige Säure erhält man, wenn zen auf Koften ber 
Salpeterſaͤure orydirt, die Maffe zur Trockne abgebampft und geglüht 
wird. Sie ift fehneeweiß, nimmt aber geglüht eine-gelbe Farbe an. Sie 
röthet Lackmus und geht mit den Alkallen Verbindungen ein. In Galpes 
terfäure ift fle unauflöslih; von Chlorwaſſerſtoffſaͤure wirb fie aufgelöft, 
beim Verduͤnnen mit Waffer fegt fie fi aber ſogleich ab. Sie beftcht aus 
80,18 Antimon und 19,87 Sauerftoff, ober 100 Metall find darin mit 
24,8 Sauerftoff, d.h. mit 14 fo viel als im Oxyd, verbunden; fie ift Sb 
== 1006,452, db. h. aus 1 At. Antimon und 2 At. Sauerftoff zufammen: 
gefegt, ober Sb — 2012,904. 

Die Antimonfäure wird erhalten, wenn Antimon in Königswaffer aufs 
gelöft und. die Auflöfung zur Trockne abgebampft wird, worauf man cons 

61* 


0962 Stibium venale 


centrirte Salpeterfäure zuſezt, und die Maffe bei einer Wemperatur, bie 
nicht bis zum Glühen gehen darf, fo lange erhigt, bis alle Galpeterfäure 
verbampft if. Man erhält fie dann als ein blaßgelbes Pulver, welches, 
wenn es noch Salpeterfäure zurückhätt, bunkelgelb iſt. Man erhält dieſe 
Säure auch, wenn Antimon mit dem vierfachen Gewicht Salpeter ver 
pufft und bie Maffe zuerft mit Waſſer und darauf mit Salpeterfäure auss 
gelaugt wird. Sie beftcht aus 76,34 Antimon und 23,66 GSauerftoff, oder 
100 Metall nehmen darin 80,99 Sauerſtoff auf, d. h. 13 Mal fo viel als 


im Oxyd; fie iſt demnah Sb — 2112,90. “Der Sauerftoff in den 8 
beftimmten Orybationsftufen des Antimons verhält fih alfo, wie 1, 14 
und 13, ober wie 3, 4 und 5, ' 

Mit Schwefel kann ſich das Antimon In mehreren Berhältniffen ver 
binden. 

1) Erſtes oder gewöhnliches Schwefelantimon. Es kommt als Anti- 
monium crudum natürlid vor, kann aber audy Eünftlicy bereitet werben; 
dieſes kommt ald Kermes minerale unter den pharmaceutifchen Präpara: 
ten vor. Beſtandtheile deffelben find 72,77 Antimon und 27,23 Schwefel, 
d. h. es ift SbS? —— 2216,399, oder es ift (dem Oxyd entfprechend) zus 
fammengefegt aus 1 Doppelat. Antimon und 3 At. Schwefel. 

2) Das zweite Schwefelantimon wirb erhalten, wenn antimonigfaures 
Kali in Chlorwafferftofffäure aufgelöft, die Flüffigkeit mit vielem Waffer 
verdünnt und ein Strom Schwefehvafferftoffgas durdhgeleitet wird, Der 
entftehende Niederfchlag ift feuerroth, und befteht aus 66,72 Antimon unb 
83,28 Schwefel; d. h. er ift, der antimonigen Säure entfprechend, SbS? 
= 1208,782, ober SbS* — 2417,564. 

8) Das dritte Schwefelantimon ift ber Golbfchwefel, beſtehend aus 
61,59 Antimon und 88,41 Schwefel, und erhält die Formel SbS’ — 
2618,729, Ä 

Die Verbindung des Antimons mit Chlor iſt Tange unter dem Namen 
Butyrum Antimonii befannt., 

Da das Antimon mit andern Metallen fi verbindet, iſt bereits bei 
andern Metallen erwähnt worden. -Man fest bad Antimon dem Zinn und 
Blei zu, um biefe Metalle härter zu machen; es macht einen Hauptbe⸗ 
ftanbdtheil der Metallmaffe aus, deren man ſich zum Schriftgießen bedient. 
Die Goldarbeiter gebrauchen es zum Reinigen bes Goldes zc. 

Das Antimon Liefert viele von den Aerzten fehr gefhäste Arzneimittel; 
in vorigen Beiten ift es in viel zahlreicheren Kormen verfucht worben. Die 
Antimanpräparate wirken, in größerer Dofis eingenommen, als heftige 
Brechmittel, die bisweilen zugleich larirenz; im geringerer Gabe machen fie 
- Ekel, befördern das Aufhuften in Bruftfrankpeiten, unterhalten auch die 
unmerkliche Ausbünftung. Ihr Gebrauch als Heilmittel wurbe zuerft von 
Mönchen eingeführt, des durch diefe gemachten Mißbrauchs und der dadurch 
bhervorgebrachten ſchaͤdlichen Erfolge wegen aber im Jahre 1566 von ber 
Facultaͤt in Paris gänzlich verboten. Guy Patin hat ein Verzeichnig ber 
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durch ben Gebrauch des Spießglanzes umgekommenen Märtyrer gefchrieben. 
Das Verbot erhielt ſich beinahe 100 Jahre, bis endlich die Aerzte in Paris 
durch eine Mehrheit von Stimmen es wieder für nüglich erklärten. Man 
berichtet, es fey von Bafil bemerkt worden, baß einige junge Schweine 
nad bem Genuffe bes Spießglanzes in kurzer Zeit fehr fett geworben, er 
babe dieſen Dienft audy einigen Klofterbrübern erzeigen, wollen, wodurch 
aber viele ums Leben gelommen feyen. Hiernach habe auch das Metall 
feinen Namen erhalten, von dem griechifchen Worte ayrı (gegen) unb bem 
franzöfifhen Worte moine (Mind). Daß aber der Name Antimonium 
ſchon fehr früh gebraucht worden fey, ift bereits erwähnt. 

Ehemals bereitete man aus bem Regulus Antimonii Kugeln von 
8— 10 Gran, deren man ſich ald Brech: und Purgirmittel bediente. Da 
nun biefe Kugeln wieber ausgebrochen ober mit den Ercrementen wieber 
ausgeleert worden, fo nannte man fie Pilulae perpetuae, Aus demfelben 
Metall mit etwas Zinn verfegt waren die fogenannten Brechbecher (Pocula 
emetica) verfertigt, in welche man Wein goß, welcher, eine Beitlang mit 
bemfelben in Berührung, vermöge feiner Säure bald mehr bald weniger 
auflöfend wirkte, und dadurch brechenerregende und purgirende Kräfte 
erhielt. 


*Stibium sulphuratum nigrum crudum, seu Anti- 
monium erudum. Sulphuretum Stibii nigrum cru- 
dum. Rohes Schwefelſpießglanz. 

Wird aus den Erzen des Schwefelſpießglanzes ausgeſchmolzen. 
Eine dichte, ſtrahlige Maſſe, mit buͤndelfoͤrmigen gleichlau⸗ 
fenden, etwas breiten Strahlen, ſchwarz, metalliſch glaͤnzend, 
beim Reiben abſchmuzend, ſchwer, im Feuer leicht ſchmelzend 
und ſich verfluͤchtigend. 


Das Schwefelſpießglanz war ſchon den aſiatiſchen und griechiſchen 
Frauenzimmern bekannt; es wurde von ihnen zum Schwarzfaͤrben der Aus 
genbraunen benutzt. Es wird in ber Natur als Grauſpießglanzerz in gro: 
Fer Menge gefunden. Bon der Bergart wird ed auf bie Weife gereinigt, 
daß man das Erz in fteinerne Krüge bringt, bie über andere in die Erbe 
eingegrabene Krüge geftellt find. Darauf legt man Feuer um bie oberften, 
wodurch das Schwefelantimon gefchmolzen wird und burd ein im Boden 
der Krüge befindliches Loch in die unteren fließt; die ungefchmolzene Berg: 
art bleibt in den obern zurüd. 

Das im Handel vortommende Schwefelfpießglang bildet dicke runde 
Kuchen, die auswendig fhwarzgrau, auf dem Bruce aber mehr bleifarbig 
find. Der obere Theil der Kuchen ift ſchwammiger, leichter und unreiner 
als der untere. Es ift geruch- und gefchmadlos. Spec. Gew. 4,7 — 5,0 
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Sehr Häufig enthält e8 Eifen, Blei, Mangan, Arfen. Die letztere Ver⸗ 
unreinigung, nämlich mit Arſenikkies oder Mißpickel, erkennt man baran, 
daß die Maffe nicht ftrahlig, fondern körnig und von weißgraulicher metal 
licher Farbe ift, auch beim Aufftreuen des Pulvers auf glühende Kohlen 
ehren knoblauchartigen Geruch verbreitet. Der Bleiglanz ift auf dem Bruche 
mehr blättrig als ſpießig; das Mangan ift weniger glänzend, bie Spieße 
find kuͤrzer und laufen aus einem gemeinfchaftlichen Punkte aus. 

Die hemifche Prüfung auf biefe Verunreinigungen iſt auf bie bei Sti- 
bium venale angegebene Weife zu verrichten. 

Die Bereitung des metallifhen Spießglanzes aus dem Schwefelfpich- 
glanz ift gleichfalls bei biefem Artikel angegeben worben. Außer biefer An« 
wendung ift baffelbe ſchon fehr früh zur Darftellung ber Spießglanzaſche 
und bed Spießglanzglafes benugt worden, worüber ſich das Ausführlichere 
bei Stibium oxydulatum fuscum im 2ten Th. findet, 

Da das Antimon zum Schwefel eine fchwächere Verwandtſchaft hat 
als die meiften Metalle, fo hat man ſich ſchon lange des Schwefelantimons 
zur Reinigung des Golbes bedient, wobei bie fremden Metalle gefchwefelt 
werben und das Antimon mit bem Golde zufammenfchmilzt. Die Alchy⸗ 
miften nannten das Gchwefelantimon in biefer Dinfiht Lupus metal- 
lorum,. 

Die Schlade enthält noch Gold, und wirb daher mit einer neuen 
Menge Schwefelantimon wieder in ben Ziegel eingelegt, wobei mehr antis 
monhaltiges Gold erhalten wird. Die gefammelten Metalllönige von Gold 
und Antimon werden noch einmal mit 2 Eh. Schwefelantimon umgefchmol: 
zen, und ber babei erhaltene König wird durch Schmelzung in offenen Ge 
fäßen zerfegt, wobei das Antimon verbampft, welches man durch gelindes 
Anblafen mit einem Handblafebalge unterftügt, bis bas Gold metallifch zus 
rücbleibt. 


*Stomachus vitulinus exsiccatus. Kälberlaab, 
Bos Taurus Linn. 


Der frifche Kälbermagen werde mit Waffer gut ausgewaſchen, 
ausgebreitet, in der Luft oder am Feuer getrodnet und am eis 
nem trodnen Orte aufbewahrt, 


Der Kälberlaab dient zur Bereitung der füßen Molken, indem durch 
denfelben eine Zufammenzichung der Milch hervorgebracht wird. Hiezu ift 
aber das fonft gebräuchlich gemwefene Einweichen bes frifchen Kaͤlbermagens 
in Effig ganz unnöthig, wie Dr. Bremer gezeigt hat, fondern es ift 
volltommen hinreichend, daß der aufgefchnittene und ausgewaſchene Kälber: 
magen fogleich in einen Rahmen gefpannt und an ber Luft oder bei feuch⸗ 
tem. Wetter am euer fchnell getrodnet werde. 


Stramonium 965 


Stramonium. Das Kraut. Stechapfelkraut. 
Datura Stramonium Linn. ine einjährige aus Oſtindien 
abſtammende Pflanze, jetzt an Zaͤunen, Wegen und auf 
Schutthaufen haͤufig. 

Die großen geſtielten, eifoͤrmigen, gepäbns= buchtigen, kahlen, 
fattgrünen Blätter der giftigen Pflanze, von widrigem, narko— 
tiſchem Geruche. inzufammeln im Monat Juni und Zuli, 
Bewahre fie vorfihtig und nicht über ein Jahr auf. 


Stramonium. Der Saamen. Stehapfelfaamen. 
Außen ſchwarze, innen weiße, nierenförmige, etwas runzlige, 
aufs höchfte narkotifche, vorfichtig aufzubewahrende Saamen. 


Datura Stramonium Linn, -Gemeiner Stechapfel. 
Abbild. Plenck 96. Hayne IV. 7. Pi. med, 198. 6 et v. 
Schl, 45, 

Syst. sexual, Cl, V. Ord. 1. . Pentandria Monogynia. 

Ord, natural, Solaneae, 

Der Stechapfel ober Tollſtechapfel, urſpruͤnglich in Oftindien (nach 
Andern in Amerika) zu Haufe, wurde zuerft in Europa in Gärten gezo⸗ 
gen, ift aber feit mehreren Jahrhunderten einheimifch geworben. 

Aus einer ſenkrechten, faft fpindelförmigen, einjährigen, weißen, mit 
Zofern befegten Wurzel erhebt ſich ein aufrechter, faft ſtielrunder, dichoto- 
mifch getheilter Stengel von 2—4 Fuß Höhe, glatt und kahl. Die Blaͤt⸗ 
ter groß, geftielt, eirund, edig:gezähnt, fpis, geabert, Tabl, unterhalb 
biäffer mit erhabenen Adern. Die Blumen einzeln, geftiele, in ben Aft: 
achſeln. Der Kelch einblättrig, röhrig, etwas bauchig, Seckig, Szaͤhnig, 
kahl, abfallend bis gegen die Baſis, der untere Theil bleibend, Seckig, 5⸗ 
rippig, anfangs auögebreitet, nachher zurüdgefchlagen. Krone einblättrig,: 
weiß, trichterfoͤrmig, mit walzenartiger, nach oben etwas 6kantiger Röhre, 
die in einen 5kantigen, Sfaltigen, 5zähnig zugefpisten Saum übergeht. 5 
Staubfäden in ber Röhre figend, aus ihr hervorragend. Frucht: eine 
laͤnglich⸗ zundliche, faft Afeitige, Zfurdhige, ftachlige, Aklappige, Afäcrige, 
gegen die Spige nur Zfächrige Kapfel, mit zahlreichen, nierenfoͤrmigen, 
dunkelbraunen Saamen, bie an den von ber Scheibewand aus. in bie Mitte 
des Faces hineinragenden Mutterkuchen angeheftet find. 

Die Pflanze bluͤht vom Mai bis September, und feheint ſchon durch 
ide Anſehn etwas Warnendes zu verrathen; Fein Thier rührt ſie an, und 

bie Bienen follen fterben, wenn fie auf die Blumen fliegen. 

Promnig (Berl. Jahrb. XVI. S. 177) erhielt aus dem audgeprep: 
ten Safte der Blätter, welcher vom grünen Satzmehle und Eiweiß gerri» 
nige worden war, durch Abrauchen bis zur Syrupsbide eine bedeutende 
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Menge Ernftallifirten Salpeters, und außerbem einen erbigen Riederſchlag, 
ber gehörig ausgewafchen weiß erfchlen, und aus Phosphorfäure nebft einer 
vegetabilifchen Säure (Weinſtein⸗, Aepfels und Dralfäure) und aus Bits 
tererbe mit etwas Kalkerbe beftand. Nach der weiteren Berlegung bed Ep 
tractd und des rüdftändigen Krauts wurden in 10,000 Th. bes frifchen 
Krauts gefunden: Waſſer 9125; grünes Satzmehl 645 Cimeißftoff 155 
trodne Bafer 5155 gummiger Ertractivftoff 585 erdiger Niederfchlag 3; 
Ertractivs oder Geifenftoff 60; Harz 12; Verluft 128. 8. — 10,000. 

Die Saamen bes Stehapfels können mit denen des Schwarzkuͤmmels 
(Nigella sativa, Hayne VI. 16.) verwechfelt werben. Diefe find aber klei⸗ 
ner, faft breifantig, nicht fo beftimmt nierenförmig, auch nicht fo platt, 
zwar auch runzlig, doch nicht mit fo regelmäßig wellenförmigen Runzeln, 
innen weißgrünlid, von einem nicht unangenchmen Gerudye und einem ges 
wuͤrzhaft beißenden, entfernt ſaſſafrasaͤhnlichen Geſchmacke. 

Promnitz (a. a. D.) erhielt aus 16 Unzen bes friſchen Saamens 
durch Ausprefien 2 Unzen eines Maren, grünlidgelben Dels von völliger 
Geruch⸗ und Geſchmackloſigkeit, das dem Manbelöle am meiften glich. 
Aether und Weingeift zogen noch Harz aus ben Saamen aus. 

Brandes (Buchn. Repert. VIII. S. 1; Schw. 3. XXVI. €, 98) hatte 
bei einer Zerlegung der Stechapfelfaamen, durch Kochen des wäßrigen Aus 
zugs mit gebrannter Magnefia, Auszichen bes abgewafchenen Niederfchlages 
mit Alkohol 2c., eine Pflanzenbafe, Daturin, Daturium, erhalten, 
welches weiß und glänzend, geruch⸗ und gefhmadtos, in Waffer faft un 
Istich, ebenfo in kaltem Alkohol, aber ziemlich aufldstich in fiedendem Als 
kohol und Aether war, auch mit den Säuren neutrale Verbindungen bil⸗ 
bete; und es wurben in 500 Th. Saamen folgende Beftanbtheile gefunben : 
Waſſer 75,55 thierifch« vegetabilifche Materie 22,755 Gimweißftoff 9,5; 
Gummi mit verfchiedenen Salzen 389,55 Wachs 7,0; Halbharz 49,55 fette 
butterartige Materie mit Grünharz 7,0; fettes Del 69,25; dickfluͤſſiges fet⸗ 
tes Del 4,0; Schleimguder mit Daturiumfalz 4,05 Glutenoin (eine Modi 
fication bes Klebers; wahrfcheinlich ein Product der Ausziehung mit Ach: 
lauge) 27,5; gummiger Ertractivftoff 30,0; roͤthlichgelbe ertractartige Mar 
terie 8,0; Traganthſtoff, Alaunerde, phosphorf. Kalk 17,05 häutige kieſel⸗ 
erdige Abfonderung 6,75; äpfelf. Daturium 5,05 effigf. und äpfelf. Kali, 
faurer äpfelf. Kalk, äpfelf. Daturium 8,0; Huͤlſenfaſer 110. 8, — 490,75. 

Auh Pefhier gab an, in ben unreifen Kapfeln und Saamen des 
Stechapfels eine koͤrnig Eryftallifirende Pflangenbafe gefunden zu haben. 

Diefe nicht anderweitig beftätigten Angaben veranlaßten Bley (Ann. 
b. Pharm. IN. 1832. ©. 135), die Darftellung des die narkotifchen Win 
tungen des Stechapfels bedingenden Beftandtheils auf bie bei Belladonna, 
Conium und Nicotiana angewandte VBerfahrungsweife zu verfuchen. Es 
wurde hiezu das blühende Kraut benugt, und durch Deftillation beffelben 
mit Kalkhydrat, Neutralifation des Deftillatd mit Salzfäure, Abdampfen 
und Behandeln der ruͤckſtaͤndigen Salzmaſſe mit Alkohol und Aether u. ſ. w. 
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wurde eine dickliche, gelblichweiße, am ber Luft bunkler werbenbe Klüffigkeit 
erhalten, bie ſtark nach Stechapfel roch, beißend Ölartig ſchmeckte und als 
kaliſch reagirte. Sie ift in Aether und Alkohol und aud in Waſſer aufs 


östlich, ebenfo in flüchtigen und fetten Delen. Auf Papier macht fie Bette 


flede, giebt mit Aegammoniat ein linimentartiges Gemifh. Gelind ers 
wärmt wirb fie bünnflüffig und verflüchtigt ſich vollftändig 5 in ber Blamme 
brennt fie hell unter Rußabfag und fettigem Geruch. Auf den thierifchen 
Organismus wirkt diefe Subſtanz ſchaͤdlich, und in einigen Tropfen töbts 
lich, nach zuvor eingetretenem Starrframpf. Diefe Ölartige flüchtige Pflans 
genbafe, Daturin, fchließt ſich demnach an das Atropin, Coniin, Hyos⸗ 
cyamin und Ricotin anz indeffen gilt von ihr baffelbe, was von jenen bei 
Byoscyamin angeführt worden ift, daß biefen flüchtigen Pflanzenbafen bie 
ben narkotiſchen Pflanzen eigenthuͤmliche Eigenfchaft, die Pupille des Aus 
ges zu erweitern, fehlt, unb daß demnach biefer Gegenftand noch einer 
weitern Aufklärung durch Verſuche bedarf. 

Der Stechapfel gehört zu den narkotifchen Pflanzen; bie Wirkung ber 
Saamen ift heftiger als die der Blätter. Man gebraucht ihn vorzüglich in 
Ertractform, gewiß würde ſich aber auch ein geiftiger Auszug als fehr wirk⸗ 
fam empfehlen. Außer der Anwendung gegen Wahnfinn und Waſſerſcheu 
ift der Stechapfel als Präfervativ gegen bie Anftedung bes Scharlachs em⸗ 
pfohlen worben. 


*Styrax calamita. Storar. 


Der an der Luft erhärtete Saft von Styrax officinalis Linn, 
einem im mittägigen Europa wild wachfenden Baume. 

Ein Harz in größeren und Beineren, etwas weichen, außer: 
halb undurchfichtigen, grauen, innerhalb Eleinkörnigen, ſchim⸗ 
mernden, rothbraunen Maffen von angenehbmem Geruche. 
Styrax officinalis Lian. Achter Storarbaum. 

Abbild. Plend 341. Hayne XI. 28. Pl. med. 210. G. et v. 
Schl. 104, - 

Syst, sexual, Cl. X. Ord. 1. Decandria Monogynia. 

Ord. natural. Ebenaceae, 

Diefer Baum ift von mittelmäßiger Größe, waͤchſt in Denge im Orient, 
in Aethiopien, Syrien, Judaͤa, Arabien, auf mehrern Infeln des Archi⸗ 
pelagus, findet fi auch in Stalien, Provence, Spanien. 

Der Stamm ift aufrecht, 15—25 Buß hoch, die Aeſte ſtehen Fronens 
artig. Die geftielten Blätter ſtehen abwechfelnd, find eirund, ganzrandig, 
wei, von beiden Seiten behaart, befonders aber auf der untern Seite 
weiß und filgig. Die weißen Bluͤthen ftehen zu B—4 am Ende ber Aeſte 
vereinigt und haben ungefähr die Größe und Geftalt der Drangenblüthen. 


! 
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Der Kelch iſt kurz, faft fchalenförmig, die Krone mit 5 ober 6 ſchmalen 
tiefen Lappen verfehen. 

Das durch Einfchnitte. aus der Rinde dieſes Baumes ausfließende, 
wohlriechende Harz iſt der Storax, wovon man 3 Sorten unterſcheidet, die 
wir ſaͤmmtlich aus der Levante uͤber Marſeille erhalten. Die beſte Sorte 
iſt die in Körnern (Storax in granis), welche aus einzelnen ober leicht 
an einander hängenden bucchfcheinenden, gelblichen ober gelbröthlichen, 
erbfengroßen, wachsweichen, zähen Körnern von bem angenchmften Ba 
nillegeruche beftehen ſollz fie fommt gar nicht mehr vor und wurde viel⸗ 
leicht durch Freiwilliges Auströpfeln aus dem Baume gefammelt. Die zweite 
Sorte ift der Storar in Stüden (Storax in massis), aus hellbraunen oder 
roͤthlichen, weniger durchſichtigen, harzigen Stüden beftehend, die durch 
eine klebrige Maſſe verbunden find. Auch biefe Sorte kommt felten vor; 
fie wird jegt gewöhnlich in Blaſen verfhidt, ehemals war fie in Schilf 
ober Rohr eingepadt, woher fie ben Namen Rohrftorar, Storax calamita 
ober cannulata führte. Auch diefe Sorte hatte einen angenehmen, dem 
Peru: und Mekkabalſam ähnlichen Geruch, einen gewuͤrzhaften balfamifchen 
Geſchmack und war an bem Lichte entzuͤndlich. Die dritte Sorte, welche 
jest faft nur allein vorfommt, und zwar gewöhnlich unter dem Namen 
Storax calamita, ift ber gemeine Storax (Storax vulgaris, Scobs stera- 
eina). Sie ift von ber vorigen gänzlich verſchieden und befteht aus fehr 
großen, leichten, zufammengepreßten, hellbraunen, rundgeformten oder un: 
geftalteten Stüden, die im Aeußern unfern Lob» ober Torftuchen nicht 
unähnlic und leicht zerreiblich find. Diefe Sorte ift offenbar ein kuͤnſtli⸗ 
ches Gemenge vielleicht aus Sägefpähnen und andern Unreinigkeiten mit 
aͤchtem Storar, ober, wie Andere meinen, aus dem Rüdftande vom Aus: 
kochen des ſchwarzen peruvianiſchen Balſams. Wenn er recht gut ift, fo 
muß er durch Preffen zwifchen zwei heißen Platten ein fläffiges, braunes, 
nad) Storar riechenbes ‚Harz von ſich geben. 

Nah von Martius wird auch von mehrern Arten Styrax in Bras 
ſilien Storar gewonnen, und zwar in Minas Geraes von St, ferruginea 
Nees et Mart., von St. reticulata Mart, Die Ausbeute ift nit alle Jahre 
gleich, immer aber ſpaͤrlich. 

Bonaftre (Zrommeb. N. 3. XXI. 2. 1830, S. 242) hat einen 
Storar von Bogota befhrisben und gefunden, daß derfelbe der Benzoẽ fehr 
nabe ftehe, indem derſelbe eine bedeutende Menge Benzoefäure enthält. 

Der Etorar enthält Benzodfäure; feine Anwendung als Heilmittel bat 
aufgehört, da reiner Storar anzufhaffen nicht möglich ift; er wird baber 
jegt nur noch zu Raͤucherkerzen, zu Räucherpulver u. f. w. benugt. 


Styrax liquidus. Flüffiger Storar. 
Ein aus den Xefien deö Liquidambar styraciflua Linn, 
eined Baumes des nördlichen Amerikas, auögeflofiener Saft. 
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Ein dider, gruͤnlichbrauner, undurchſichtiger, ſtark riechender 
natürlicher Balfam von gewürzhaft [harfem Geſchmacke. 


Liquidambar styraciflua Linn, Birginifher Amberbaum. 
Abbild. Plend 676. Hayne XI. 235. Pl. med. 95, 

Syst. sexual, Cl. XXI. Ord. 4. Monoecia Polyandria, 

Ord, natural. Amentaceae Juss, Cupuliferae ? Rich. 


Der virginifche Amberbaum ift in ben fumpfigen Wäldern von Birgis 
nien, Carolina und in Mexiko einheimifch und gehört zu den höchften und 
anfehnlichften Bäumen Amerikas, welcher durch feinen Wohlgeruch ſchon aus 
ber Ferne zu erkennen iſt. Er erreidht eine Höhe von 40 Fuß. Die ge 
ftielten, hbandförmigen, 5⸗ auch Tlappigen Blätter mit länglichen fpigen 
Lappen ſtehen an den ältern Aeſten büfchelartig, an ben jüngern abwechfelnd. 
Die handgroßen Biätter find oben glänzend, unten und befonders ſtark in 
den Achſeln der Nerven behaart; bei großer Wärme klebrig. Die Blüthens 
Läschen find gehäuft, endftändig; die männlichen kegelfoͤrmig, die weiblichen 
Eugelig. In einer krugfoͤrmigen Hülle (dev Cupula) zwei weibliche Bluͤth⸗ 
chen, die fi zu zwei am Grunde mit der Cupula verwachfenen, einfächris 
gen, vielfaamigen, geſchnaͤbelten Kapfeln entwideln. 

Durch Einfchnitte in die Rinde diefes Baumes wirb ber flüffige Am⸗ 
ber (Liquidambar, , Ambra liquida) erhalten, deſſen Sonfiftenz dicklicher 
als die des Perubalfams ift, von dunkelroͤthlicher oder faft ſchwarzer Far: 
be, durchſichtig, von einem angenehmen, gleihfam aus Ambra und Sto— 
rar zufammengefegten Geruche. Des beffern Erhaltene wegen ift er mei⸗ 
ſtens mit der Zleingeftoßenen Rinde ded Baumes vermifcht. Er erhärtet 
mit ber Zeit zu einem trodnen zerbrechlichen Harze und ift jet eine große 
Geltenpeit. 

Derfelbe Baum fol durch Auskochen ber Aeſte, als eine geringere 
Sorte, den gebräuchlichen friſchen Storar geben. Guibourt hält diefe 
Annahme nicht für wahrſcheinlich, vielmehr glaubt er, daß diefer Balfam 
von bem morgenlänbifhen Amberbaume (Liquidambar imberbis) genom⸗ 
men werde. Th. Martius ift ber Meinung, daß ber flüffige Storar 
durch eine Art Schwelung, wie ber ſchwarze peruvianifhe Balfam, ers 
halten werbe. Waitz leitet den fluͤſſigen Storax von Altingia excelsa ab. 

Was als flüffiger Storar vorkommt, ift eine zähe Materie von ber 
Gonfiftenz einer Salbe, bräunlidhgrau, fehr häufig mehr afehgrau, uns 
durchſichtig, von einem ftarken in größerer Maffe etwas wibrigen Storax⸗ 
oder Benzoägeruche und einem bitterlichen, etwas fcharfen, brennenden, 
aromatifchen Gefchmade. Durch die Einwirkung ber Luft Überzieht er fich 
mit einem Haͤutchen und der ganze Balfam foll dadurch Eörnig und: bitter 
werben und feinen @eruch verlieren. 

Bouillon-Lagrange ſchied aus bem flüffigen Storar durch Waffer 
(aud) durch Hülfe des Aetzlalls) Benzosſaͤure. Weingeift nahm dem größten 
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Theil bes Storax auf, ‚erhielt eine braune Barbe unb einen aromati- 
fchen fcharfen Gefhmad; von 122 Ih. waren nur 11 Th. zurücdkgeblieben. 
Rad) Abzichen des Weingeiftes blieb eine durchfcheinende rothbraune Sub» 
ftarız von unangenehmem Benzoẽgeruche zurüd, auf glühenden Kohlen blaͤ⸗ 
hete fie fi auf und verbreitete den Geruch nach Benzoefäure. 

Rah Gufbourt Löft ſich der flüffige Storax in heißem Alkohol voll 
ftändig bis auf die Unreinigkeiten aufs beim Gräalten wird die Fluͤſſigkeit 
trübe, läßt. einen Stoff (Wachs?) fallen, fest bei freiwilligem Verdunſten 
ein weiches Harz ab und zulegt bilden ſich Kryſtalle von Benzozfäure (!)- 
Der Rüditand, 0,16 Gewichtötheile, befteht aus erdigen Theilen und Rin⸗ 
denſtuͤckchen. Er enthält immes stwas Waſſes. 

Bonaftre (Trommsd. N, 3. XV. 3. &, 77) bemerkte in ber geiſti⸗ 
gen Zinctur eine Kryftallifation von fhönen bivergirenden Nadeln. Diefe 
zu den Harzen gehörende Gubftanz wird GStyracin genannt. Außer derfel- 
ben hat B. (Ann. d. Pharm. 1833, I. S. 90) in einem frifchen fläffigen, 
eben erft aus Amerika angelangten Gtorar noch eine andere in Wafler und 
Alkohol loͤsliche kryſtalliniſche Materie erhalten. 

Der flüffige Storar geht in die Styrarfalbe ein. 


Succinum. Bernftein. 


Ein an den Küften des baltifchen Meeres, vorzüglich an de: 
nen Preußens, häufiges Erdharz. 
Durchſichtige, feltener undurchſichtige, glänzende, zerbrechliche, 
citronengelbe oder gelblihbraune Stuͤckchen, auf Kohlen gewor- 
fen einen angenehmen Geruch verbreitend. 


Der Bernftein war ſchon im Alterthume ein Gegenftand des ‚Handels, 
den die Phönicier von der Rorbküfte Deutfchlands holten. Er war ben 
Griechen und Römern befannt, und befonders bei ben letztern belicht, bie 
großen Aufwand damit in Ausfhmüdung der Waffen 2c. trieben. Die 
Deutſchen folen nah Plinius den Bernftein Glessum (Glas?) genannt 
haben. Das Wort Succinum kommt nad) Plinius her von Succus ar- 
boris, und biefer Schriftfteller läßt ben Bernftein von einem Baume ber: 
tommen, welder zu dem Gefchlechte ber Fichten gehört, eine Annahme, 
welche durch die Unterfuchungen unferer Zeit einen hohen Grab von Wahrs 
fcheinticgkeit gewonnen hat. 

Das eigentliche Vaterland des Bernfteins if, wie fchon ben Alten 
befannt war, das eigentliche Preußen, wo er längs ben Küften ber DOftfee 
theils im aufgefhwennmten Sande, theild im Meere gefunden und bisweilen 
aus erfterm auf bergmännifche Art durch Stollen und Schachten gewon: 
nen, aus dem Meere aber mit Negen gefifcht oder auch aus demfelben, bes 
fonders im Spätherbfte bei durch Sturm bewegter Ger, ausgeworfen wird, 
indem die auf dem Meereögrunde lagernden Bernfteinftüde aufgenommen 
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und gewöhnlich In Tangarten eingewickelt dem Ufer zugeführt werben. Bel 
den zu unternehbmenden Nachgrabungen nady Bernftein wirb fehr auf die 
Erdſchichten geachtet, bie das Dafeyn des Bernfteins verbürgen. Die oberfte 
Schicht befteht nämlich aus Sand; unter derfelben befindet ſich ein kLehm⸗ 
lager und unter dieſem ftößt man auf Schichten foffilen Holzes, in deſſen 
Nähe der Bernftein lagert, gewöhnlich auf einer Schicht Schwefelkies oder 
auch wohl Alaunmineral. Mit Heinen fpatenförmigen, etwa 14 Zoll breis 
ten Eifen wird nun vorfichtig der Bernftein, um das Zerbrechen der grör 
fern Stüde zu verhüten, ausgegraben.z Eine Unterfuhung der fogenanns 
ten Bernfteinerdbe von Hagen findet fih in Schweigg. N. 3. 1822, IV. 
©. 273. Schweigger (deffen Beobachtungen auf naturhift. Reifen ©. 
125 und daraus in Schw. N. I. 1822, IV. ©. 273) fah mehrmals 3—5 
Bol lange Schichten von Bernftein zroifchen gleihen Schichten des foffilen 
Holzes, ja Öfters mehrere abwechfelnde Lagen von Bernftein und Holz, oder 
legteres mit Bernfteinkörnern reichlich angıfüllt. Die vorkommenden Stüde 
find von fehr verfchiedener Größe bis zu mehrern Pfunden. Das größte 
Stuͤck Bernftein, welches wohl je gefunden worben, ift wahrfcheiniich dass 
jenige, welches in Oftpreußen zwifchen Gumbinnen und Infterburg in einem 
Graben gefunden und von Hagen (Beiträge zur Kunde - Preußens 1824, 
&. 507) befchrieben worden ift. Es ift 183 Zoll lang, 84 Boll breit, auf 
ber einen Seite 55 Zoll, auf der andern 84 Zoll dick und wiegt 13 Pfund 
153 Loth. Die Farbe ift eine vorzüglich ſchͤne Kummftfarbe. Es befindet 
fid; in dem Mineraliencabinet des Lönigl. Bergwerks⸗ und Huͤttendeparte⸗ 
ments in Berlin. Eine getreue Eunftvolle Nachbildung diefes merkwürdigen 
Stüdes wird in dem Cabinet der oͤkonomiſchen Gefellfhaft zu Königsberg 
aufbewahrt. Hagen hat a. a. D. zugleich eine fehr intereffante Samm⸗ 
lung von Rachrichten Über andere große Stuͤcke Bernftein gegeben. Kein 
jegiger europäifher Baum liefert, bemerkt Schweigger, Harz in fo 
großen Maffen und in ſolcher Menge, als Bernftein ausgefloffen feyn muß, 
wohl aber giebt das füdliche Amerita Beifpiele der reichlichften Harzergüffe, 
wovon Shweigger mehrere merkwürdige, ganz mit Infecten angefüllte 
Stüde, unter dem Namen Kopal, in England fah. 

Hinfihtlih der Frage, zu welcher Kamilie der Baum, aus welchen 
das nun unter dem Ramen Bernſtein bekannte Harz floß, gehöre, erklaͤrt 
ſich Schweigger gegen bie frühere Annahme, daß er eine Palme gewes 
fen fey, und beweift, daß er unter bie Dikotyledonen gehörte, mithin Beine 
Palme feyn könne, Schweigger fah eine Frucht im Bernftein, welche 
ihm der Erle fehr ähnlich ſchien; in einem andern Stüde fah er einen eis 
nen Strobilus, der allem Anfcheine nach einer (unbefannten) Species der 
Gattung Pinus angehörte, wmenigftens nur zur Familie der Coniferen fid) 
bringen ließ. Auch Herr Hofapotheker Gärtner (Geig. Magaz. 1826, 
März ©. 213) tritt bei Zufammenftellung der Meinungen über den Baum, 
welcher den Bernftein geliefert hat, derjenigen bei, daß er zu ber Gattung 


Pinus gehörte, um fo mehr, als man auch aus Zerpenthinarten Bernftein« 
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fäure erhalten Hat. (Berg. S. 16). Es wird von Schweigger für 
wahrſcheinlich erklärt, daß nicht aller Bernftein von einer einzigen Baum 
fpecies kam, und ald unzweifelhaft angegeben, daß der Bernfteinbaum um 
ter diejenigen Körper gehört, bie erft bei der letzten Revolution, welche 
die Grde erlitt, untergingen,, und vor welcher ber Norben nicht ein tropi⸗ 
fches, wohl aber ein warmes Klima hatte, wie der Anblid der Foffitien 
der oberften Erdſchicht lehrt. Palmen finden ſich in den Bernfteinlagern 
nicht,» doch find Bäume, welche ein fo flüfjiged Harz liefern, als bas 
Bernſteinharz gewefen feyn muß, auch keineswegs bloß der heißen Zome 
eigen. Kein in Bernftein eingefchloffenes Blatt oder Inſect, welche gar 
nicht felten vorfommen und bie Annahme, daß der Bernftein ein ausge 
floffenes Baumharz fey, bedeutend unterflügen, wurde bis jegt bekannt, 
aus beffen Bildung man fließen könnte, daß es einem heißen Erdſtricht 
angebörte. Die Umflände, welche beweifen,, baß zur Zeit der Bernſtein⸗ 
bildung Preußen ein fübliches, aber nicht ein tropifches Klima hatte, Ieis 
ten auf den Sag, daß damals ein Klima, wie es jegt in Gegenden fid 
findet, welche den Zropenländern nahe liegen, . nahe an die Pole ſich ew 
ſtreckte und mithin die Falte Bone auf einen ſchmalern Erdſtrich beſchraͤnkt 
war als gegenwärtig. | 

Daß Waffer den Untergang bed Bernfteinbaums herbeiführte, laͤßt ſich 
aus ber Neigung. der Bernfleinlager vom Lande abwärts in den Boben ber 
See und aus dem Umftande, daß das preußifche Geftade aufgeſchwemmtes 
Erdreich iſt, mit Sicherheit annehmen. Der Untergang biefer Bäume war 
bei den ſtets plöglich eingetretenen Revolutionen der Erbe plöglidd, und 
einiger Bernftein muß nod weich. ins Waſſer gefommen ſeyn. Das merb 
würbigfte Beifpiel diefer Art ſah Schmweigger in der Hagen’ihen Samm: 
lung, nämlid einen Fucus, ber zwiſchen zwei Bernſteinſtuͤckchen liegt, die 
mit einander ſich verbunden haben. 

Auch aus dem optiſchen Verhalten des Bernfteins folgert Bremwfter, 
daß er ein verhärteter vegetabilifcher Saft ſey und daß die Spuren einer 
regelmäßigen Structur, bie durch feine Wirkung auf polariſches Licht ans 
gezeigt ift, nicht die Wirkung der gewöhnlichen Gefege der Kryftallifation, 
fondern. durch diefelben Urſachen hervorgebracht find, welche auf die me 
chaniſche Befchaffenheit des arabifhen Gummis und anderer Gummiarten 
einwirken. 

Der Bernfteln ift, wie bemerkt worben, vorzüglih in Preußen einhei- 
mifh, und zwar hauptfählic an den Küften der Oſtſee. In einzelnen 
Stüden wird er aber auch tiefer im Lande, ferner in andern Ländern, jt⸗ 
doch hier feltner gefunden. So hat man ihn in ber Nähe von London in 
Kieslagern, Becquerel hat ihn in einem niedern Thonlager des Seine 
thales bei Paris von mehrern verfchiedenen Abänderungen, fowie fie an 
der famländifchen Küfte vortommen, gefunden; in Frankreich hat man ihn 
an mehrern Orten in einem grauen fchiefrigen Thone, begleitet von bitu« 
mindfem Holze, an andern in Steinkohlen und auch in einer Schicht ſchwe⸗ 
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Felkichhaltiger" Erbe, ferner in der nieberlänbifhen Provinz Hennegau, in 
Schweden, Polen, Deutſchland, Italien, Sicilien und Spanien, auch in 
Nordamerika (Schw. N. 3. IV. S. 434) ‚angetroffen. 

Der Bernftein, Agtftein (Suceinum, Electrum, Ambra flava), ift 
eine harte, fpröbe, 'auf dem Bruche mufcjelige Subſtanz, von glänzend 
glatter Oberflaͤche, bie In meiftentheils halbburchfichtigen, auch wohl nur 
durchſcheinenden und felbft beinahe undurchſichtigen Stüden von fehr vers 
fchiedener Größe vortommt. Die Barbe des Bernſteins ift leicht citronens 
gelb, aber auch in verfchiedenen Gräben dunkelgelb und röthlichbraun, wel 
che Farben bisweilen in Streifen und Adern zufammen vorkommen. Spec. 
Gew. 1,065 — 1,070. Er hat kaum einigen Geſchmack, auch an ſich kei⸗ 
nen merklichen Geruch, gerieben aber und noch mehr auf glühende Kohlen 
geftreut verbreitet er einen ganz rigenthüämlichen nicht unangenehmen, aros 
matijhen Gerud, Durch gelindes Reiben mit Wollenzeuch wird er (ber 
durchfichtige ftärker) negativ elektriſch und dieſe Eigenſchaft war ſchon den 
Alten bekannt, daher fein Name zisnroor, mit welchem ihn die Griechen 
belegten wegen ber Achnlichkeit feiner Barbe mit derjenigen einer Goldlegi⸗ 
rung, den elektriſchen Erſcheinungen den Namen gegeben hat. 

Der Bernſtein iſt in Waſſer und Weingeiſt unaufloͤslich, jedoch ziehe 
ſtarker Alkohol eine gelbroͤthliche Tinctur aus, die etwas Bernſteinſaͤure ent⸗ 
haͤlt. Salpeterſaͤure verwandelt ihn zuerſt in eine leichte harzige Subſtanz, 
und loͤſt ihn dann auf; mit Vitrioldl giebt ex eine ſchwarze harzige Maſſe, 
die, viel, kuͤnſtlichen Gerbeſtoff enthaͤlt. In waͤßrigem ‚Kali loͤſt er ſich zu 
giner mit Waſſer und Weingeiſt miſchbaren Fluͤſſigkeit auf. Fluͤchtige und 
fette Oele zeigen keine ober eine ſehr geringe aufidſende Wirkung auf ihn, 
menn er nit durd Schmelzen in feiner Mifhung verändert worden ift. 
Durd; Kochen in Leindl wird er jeboch weich, fo daß er fich biegen und 
preffen läßt; auch verliert der trübe und wolkige Bernſtein durch biefes 
Sieden in Leindl (wobei man nur dad Epringen durch ſchnellen Tempera— 
turwechfel zu vermeiden fuchen muß) öfters feine Fehler. Er ſchmilzt bei 
230° R. unter ſtarkem Aufblähen, verliert dabei aber feine Durcfichtigkeit. 
Bei der trocknen Deftillation ſchmilzt er, bräunt fi, ſchwillt auf, gicht 
Pohlenf. und brenndares Gas, Maffer, welches Bernfteinfäure und Effigs 
fäure enthält, fi) fublimirende Bernfteinfäure und ein blaffes dünnes brenz« 
lihes Del, weldyes fpäter braun und did wird. Im Rüdftande bleibt eine 
harzige in Weingeift und den Delen lösliche Materie (Colophonium- Suc- 
eini), bie zu Birniffen benugt wird. Wird die Deftilation noch weiter fort» 
gefegt und das Feuer bis zum Gluͤhen des Retortenbodens verftärtt, fo 
fublimirt ſich eine gelbe, wahsähnlihe Subſtanz, welche von dem anhaͤn⸗ 
genden Dele durch Kochen mit: Waffer, Schmelzen umd Behandeln mit 
Aether gereinigt, gelbe glimmerartige Vlättchen bildet, die weder in Waſ⸗ 
fer noch in Alkohol, und kaum in Acther, in Alkalien und den meiften 
Säurm loͤslich find, bei 4 70 bis 80° R. ſchmelzen und mit Zurüdlafe 
fung einer holzigen Kohle fublimiren (Vogel's Bernfteincampher). Nach 
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Berzelius (Behib. d. Chem. III. 1827. &, 1100) tft ber Berhftein ein 
Gemifch von einem flüchtigen Dele, zwei in Alkohol und Aether loͤslichen 
Harzen, Bernfteinfäure und einem in allen Löfungsmitteln (audy in Schwer 
felkoplenftoff? D.) uniöslidhen, bitumindfen ıStoffe, ‘welcher feinen- Haupt 
beftandtheil ausmacht. (Ueber den Bernfteincampher .ebend. &. 1206. Berz 
ſucht von Unverborben in Pogg. Ann. VIH. ©. 407). 


Hünefeldt (Schw. Jahrb. f. Ehem. und Phyſ. IX. &. 228) ers 
hielt durch Behandeln des Bernfteins mit Ehlorwafferftöfffäure ein kryſtal⸗ 
liniſches Pulver, welches Eigenfchaften einer Säure zeigte, bie nach allen 
angeftellten Berfuchen mit der Honigfteinfäure übereinfam. Neben ber Dor 
nigfteinfäure zieht ‚die Chlorwafferftofffäure nur eine geringe Spur von 
Bernfteinfäure aus. 

Der gegrabene Bernftein ift von demjenigen, weldhen bie See aus» 
wirft, nicht weſentlich verſchieden, nur pflegt an dem erftern häufiger eine 
Krufte und dieſe auch dicker als an dem legtern zu feyn, bei welchem bie 
Oberflaͤche durch Waffer und Sand abgericben wird; auch foll der gegras 
bene Bernftein häufig fpröder feyn. Nach einer Bemerkung von kLichten⸗ 
berg giebt aber auch der gegrabene Bernftein eine reichere Ausbeute an 
Bernftrinfäure, als der von ber See ausgeworfene. Diefes ſcheint für bie 
Annahme zu fprehen, baß ein Theil der Bernfteinfäure, derjenige näms 
th, welcher ohne Bufag von Schwefelfäure bei der trodnen Deftillation 
erhalten wird‘, in dem Bernftein im freien Zuftande vorhanden fey und das 
her vom Waffer zum Theil ausgewafchen werben fönne (vgl. ©. 18). Aud 
die Menge des Bernfteindls fol nad) ben verfchiebenen Sorten Bernftein 
verfchieden ausfallen, 


Aechnlichkeit mit dem Bernftein haben der Mellit ober Honigftein und 
der Kopal. Erfterer ift fehr felten und in der Dige nicht ſchmelzbar. Der 
Kopal ift weniger fpröbe, zeigt auf Kohlen einen terpenthinartigen Geruch 
und ift fcharf getrodnet in abfolutem Alkohol auflöstih. Nah Hauy uns 
terſcheidet er ſich dadurch, daß ein Stüd Kopal an bie Spige eines Mefs 
fers geftecdt zu brennen anfängt und babei in Tropfen zerfchmilzt, die beim 
Niederfallen breit werden; brennender Bernftein dagegen fprüht Funken, 
bräht fih auf, und wenn feine flüffigen Theile tropfenweife herabfallen, fo 
hüpfen fie von der Flaͤche, auf welche fie fallen, wieder etwas in die Höhe, 


Rach einer Analyfe des im Hennegau gefundenen Bernfteins von Dr as 
piez (Schw. 3. XXX. ©, 114) geben 100 Th.: gasförmige Flüffigkeit 
und zwar Ölerzeugendes Gas (nad) Gewicht) 1,405 Bernfteinfäure 4,655 
Effigfäure 1,15; flüffiges Del 16,505 zähes Del 24,00; feftes Del 7,505 
vom Aether aufgelöftes Del; kohligen Rüdftand 89,505 Werluft 2,10, 
Werben bdiefe verfchiedenen naͤchſten Beftandthpeile auf ihre Elemente beredys 
net, fo beftehet der Bernftein aus: Kohlenſtoff 80,59; Wafferftoff 7,315 
Sauerftoff 6,73; Kalkerde 1,5%; Thonerde 1,105 Kirfelerde 0,68. 8. — 
97,0. | 
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Ure giebt folgendes Verhaͤltniß ber Ichten Beſtandtheile an: Kohlen. 
ftoff 70,68; Wafferftoff 11,62; Gauerftoff 17,77. 8. — 100, - 

Zum pharmaceutifchen Gebrauche bebient man fich vorzüglich der klei⸗ 
nern Gtüde, auch bes Abfalls bei der Bearbeitung bes Bernfteing durch 
Drehen und Schneiden, des fogenannten Bernſteingruſes (Rasura Succini, 
Succinum raspatum), vorzüglic zum Räuchern. Diefer Bernfteingrus ift 
jedoch bisweilen mit zerfleinertem Kolophonium verfälfcht, welche Verfaͤl⸗ 
ſchung ſich aber durch den Geruch auf glühenden Kohlen und auch dadurch 
zu erkennen giebt, daß ber Weingeiſt eine harzige rothbraune Zinctur außs 
sieht. Der Bernftein dient auch zur Bereitung bes Bernfteinfirniffes. Da 
berfelbe aber, wie oben erwähnt, an ſich in fetten Delen nicht aufloͤslich 
iſt, fo muß er zur Firnißbereitung, ebenſo wie ber Kopal, in einem bes 
beiten am beften eifernen Topfe, in deſſen Dedel ein Loch iſt, bei gelindem 
Beuer geſchmolzen werden. Auf ein Pfund geſchmolzenen Bernftein, der 
vom Beuer entfernt worden, werben zwei Pfund heißgemachtes Reini nad 
und nad) zugemifcht, welches ſich ohne neue Wärmeanwenbung fehr gut zu 
vereinigen pflegt, Dann wird diefe Auflöfung ohne alle Waͤrme mit zwei 
Pfunden Terpenthinoͤl verduͤnnt und aufbewahrt. 


Succinum. Das rohe Del. Rohes Bernfteindt. 
Wird in chemifchen Fabriken durch trodene Deftillation bes 
Bernſteins bereitet. 

Ein empyreumatiſches, didllches, Braunes Del don bitumi⸗ 
nöfem Geruche, Auf Bufag von contentrirter Salpeterfäure 
erhigt es ſich, entzundet ſich oft und hinterlaͤßt eine einigerma⸗ 
Ben nach Moſchus riechende Maſſe. Es ſey nicht mit Terpen⸗ 
thinoͤl verunreinigt. Spec. Gew. == 0,886, 





Das Bernfteindl wird bei der Bereitung ber Bernfteinfänre gewonnen; 
das zuletzt Übergehende ift dunkler, diefflüffiger und übelriechenber. 

Die harzartige Maffe, welche bei Einwirkung det concentrirten Sal⸗ 
peterfäure auf das Bernfteindt gebildet wird, iſt befonbers früher unter 
dem Namen Moschus artificialis als Heilmittel innerlich, mit Eigelb abges 
rieben, gebraucht worden. 1 Ch. helles Mares Bernſteindl wirb-mit 3 Th. 
contentrirter Salpeterſaͤure in einer geräumigen glaͤſernen Reibſchale zu⸗ 
ſammengemiſcht. Es entſteht bedeutende Erhihung und Aufblaͤhung, unb 
es bildet ſich ein orangegelbes oder braͤunliches, weiches, zaͤhes Harz, wel⸗ 
des mit Waſſer wohl ausgewaſchen wird. Es ift in Weingeift löslich und 
hat einen eigenthuͤmlichen bifamartigen Geruch. 


Sulphur citrinum seu in baculis, @elber oder Stan. 
genſchwefel. | | 
Dulk’s preuf. Pharmak, 8. Aufl. 1, 62 
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Wird au Schwefel enthaltenden Erzen an verfchiedenen Dr: 
ten ausgefchmolzen. 

Eine entzündliche, in Stangen geformte, zerreiblihe Materie, 

von eitronengelber Farbe, mit erftidendem Geruche umd blauer 
Sarbe verbrennend. 


Sulphur. Blumen. Schwefelblumen. 


Merben in chemifchen Fabriken aus dem Schwefel oder aus 
Schwefel enthaltenden Erzen durch Sublimation bereitet. 
Ein fehr feines Pulver von citronengelber Farbe, im Feuer 
mit blauer Flamme verbrennend und das erflidende fchweflig- 
faure Gas entwidelnd. Das nicht ausgewaſchene wird gemei- 
niglih duch anhängende Schwefelfäure verunreinigt. Man hüte 
fih, daß der Schwefel nicht durch Arſenik, auch nicht durch 
Selen verunreinigt fey, was an ber ins Pomeranzengelbe Über: 
gehenden. Farbe erſichtlich iſt. 


‚Der Schwefel, ſchon in ben aͤlteſten Zeiten bekannt, kommt häufig 
vor, und zwar gediegen, in burchfcheinenden oder undurchſichtigen Maffen, 
welche lagenweife ben Gyps, ben Thon und andere Erbarten burdhzichen ; 
der Schwefelberg in Amerika zwifhen Quito und Cuença (2° 10'©. 8.) 
enthält den Schwefel in Geftalt Eleiner, 2—3 Zoll großer abgefonderter 
Klumpen in den Quarz eingefprengt ; dann auch ald natürliche Schwefel: 
blumen in ber Nähe von Vulkanen, als zu Solfatara im Reapolitanifchen, 
im Kirchenftaate, in Gicilien, Island, Guadeloupe, in Amerika u. f. w., 
und er findet fi) in manchen Gegenden von Sicilien und Italien in folk 
her Menge, daß er durch Bergbau gewonnen und als Handelswaare ver 
führt wird, und zwar zum Theil ohne weitere Reinigung. Sehr häufig 
ift auch fein Vorkommen in Verbindung mit Metallen, in Schwefeleiſen, 
Schwefeltupfer zc.; ferner mit Sauerftoff und Wafferftoff zu Schwefelfäure 
und zu Hybrothionfäure , und als folche mit Salzbaſen zu Salzen verbuns 
ben; er findet ſich endlich auch als Beftandtheil der Pflanzen und Thiere, 
fo 3. B. in dem Senfe, bem Stinkaſand, mehren Huͤlſenfruͤchten, ber 
Eihifhwurzel zc., im Thierreiche in den Eiern, Haaren ꝛc. 

Der natürliche Schwefel wird durch Schmelzen und Abgießen vom 
gebildeten Bodenfage oder durch Deftillation gereinigt. Aus den Schwefel: 
metallen, vorzüglich dem Schwefeleifen, welches in ber Natur ‚ziemlich 
häufig vorkommt und ‚Schwefelfied genannt wird, erhält man den Schwefel 
durch Deftillation in großen, laͤnglichen, cylindriſchen Gefaͤßen, die theils 
aus Eiſen, wie in Schweden, theils aus Toͤpfergut, wie an mehrern Or⸗ 
ten Deutſchlands, verfertigt ſind. Dieſe werden in einen beſonders dazu 
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eingerichteten Ofen in horigontaler Stellung eingemauert und an der Def: 
nung derſelben werben kleine eiferne Kolben eingekittet. Wenn der Schwe⸗ 
felkies in dieſen Deftillationsgefäßen bis zu einem gemwiffen Grade erhigt ift, 
verflüchtigt fi ein großer Theil feines Schwefels und fammelt fich in den 
Heinen Eifenkolben, weldye kühl erhalten werben. Nebenbei ſickert ein Theil 
Schwefel durch die Maffe des Kolbens durch. Diefer heißt Tropfſchwefel 
und {ft ganz rein. Der im Kolben felbft angelegte Schwefel wirb nachher 
herausgenommen, umgefchmolgen und in befondere Holzformen zu Stangen 
ausgegoffen. Dies ift der im Handel vorkommende Stangenſchwefel. Cine 
woblfeilere Gewinnungsweiſe ift jegt an einigen Orten gebraͤuchlich gewor: 
den , die darin befteht, daß man ben Schwefelkies in eigene Defen einfegt, 
welche lange, liegende Schornfteine haben, bie zunaͤchſt am Ofen von Zie— 
geln gemauert, übrigens aber aus Holz gebaut find. Die Schwefeikieſe 
werben im Ofen angezündet und brennen dann von felbft fort. Durch bie 
dabei erzeugte Hige wird der Schwefel ausgetrieben und folgt dem auffteis 
genden Rauche, fest ſich aber in den Holzfchloten, durch welche er zieht, 
ab. Im Schwefelkiefe ift das Eifen mit zwei Theilen Schwefel vereinigt, 
wovon der eine Theil durch Erhigung ausgetrieben werben kann. Wird ber 
Schwefelkies unten angezündet, fo wird in den zunächft darüber befindlichen 
Zagen bie eine Hälfte des Schwefels ausgetrieben, welche ald Dampf weg⸗ 
geht; hierauf, wenn die Hige näher kommt, entzündet ſich und verbrennt 
das Eifen zugleich mit der andern Hälfte des Schwefels, und durch bie 
hierdurch erregte Hitze deftillirt der Schwefel aus dem zumächft darüber lie⸗ 
genden Schwefelkieſe, was auf ähnliche Art immer weiter aufwaͤrts geht, 
fo lange nod vom Kiefe etwas unverbrannt if. Wenn biefe Operation 
ohne allen Verluſt vor ſich ginge, fo würbe bie eine Hälfte des Schwefels 
in dem Rauchfange fublimirt erhalten werben, während bie antere, in 
fhwefelf. Gas verwandelt, wegginge; aber man erhält weit weniger Schwe⸗ 
fel als die Theorie vorausfegt, weil viel davon verbrennt. Der erhaltene 
Schwefel ift mehlig und fehr unrein; er wird durch Deftillation in eifer: 
nen Gefäßen gereinigt. 

An mehrern Orten Deutfchlands erhält man Schwefel beim Röften 
arſenikhaltiger Erze. Dieſer Schwefel ift durch Arfen verunreinigt, und 
man kann den Arfengehalt leicht entdedien, wenn man bie Schwefelblumen 
mit Salzfäure (nah Weftrumb auf 500 Gran Schwefel 600 Br. Sal: 
peterfäure und 400 Gran Salzfäure) in ber Wärme behandelt, bie. Aufld: 
fung zur Trockne abbunftet und darauf in verbünntem Weingeifte auflöft. 
Diefe Auflöfung enthält nun eine Verbindung von Arfenit und Galzfäure, 
und wenn man eine Eleine glänzende Zinkſtange hineinftellt, fo fcheidet bie: 
ſes das Arfen aus und überzieht ſich mit Eleinen dünnen dunkelfarbigen 
Metallfchuppen, welche, auf glühende Kohlen gelegt, fich mit dem Enob: 
lauchartigen Geruche bes Arfens verflüchtign. Geiger und Reimann 
(Geig. Mag. Aug. 1827. &. 131) Haben, in Folge vielfältiger von ihnen 
angeftellter Verſuche, zur Entdeckung des Arfens im Schwefel, in ber 
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Schwefelmilch, die Digeftion deffelben mit Aetammoniak empfohlen, indem 
dadurch noch 0,00061 Arfengehalt angezeigt werbe. Das in Aetzammoniak 
auflösliche Schwefelarfen befindet fih in ber Auflöfung und wird durch im 
Ucberfchuß zugefegte Ehlorwafferftofffäure mit gelber Farbe ausgefällt. Die 
überftehende Fluͤſſigkeit ift jedoch noch arfenhaltig, indem fie arfenigfaures 
Ammoniak enthält; durch in biefelbe geleitetes Schwefelwaſſerſtoffgas wirb 
biefes zerfegt und gleichfalls GSchwefelarfen gefällt. Aus der Menge bes 
durch beide Nieberfchläge erhaltenen Schwefelarfens läßt fich Leicht bie Menge 
des Arfens berechnen. Die Verunreinigung bes Schwefels mit Selen giebt 
ſich durch eine ſchmuzige, orangegelbe Farbe zu erkennen und biefe Ber 
bindung von Schwefel mit Selen wird leicht von Königswaffer zerfegt. 
Der unaufgelöfte Schwefel hat hier und da röthliche Flecken und behält das 
Selen fehr lange zurüd; wenn er aber in ber concentrirten fauren Fluͤſ— 
ſigkeit ſchmilzt und nad) der Abkühlung eine gelbe Barbe annimmt, fo if 
er von Gelen frei. Nach Baugquelin’s Unterfudungen enthält der meifte 
natürliche Schwefel Bitumen. Won dieſem leitet berfelbe auch ben flinkens 
den Geruch ab, den mandye im ‚Handel vorkommende Schwefelforten beim 
Erwärmen von ſich geben, indem ber flüchtigfte Theil des Bitumens bei 
der Reinigung bes Schwefels durch Deftillation mit übergehe. 

Der Schwefel hat eine ſchoͤne hellgelbe Farbe und der Erpftallifirte ges 
diegene ift zugleich halbdurchſichtig. Der Stangenfchwefel ift zumellen hell: 
grau und aͤußerſt unrein. Der Schwefel hat große Neigung zu kryſtalli⸗ 
firen, und bildet, wie ber gebiegene, ein länglidhes Oktaſder mit rhombi⸗ 
ſcher Bafls, "oder, wenn Schwefel gefchmolzen und nachdem er auf ber 
Dberfläche und an den Seiten geftanden ift, in bie erflarrte Fläche rin 
Loch gemacht wird, wodurch man ſchnell ben noch flüffigen Theil ausfliefen 
läßt, worauf man bie innere Seite mit langen prismatifchen Kryftallen 
bekleidet findet, ein fchiefes Prisma mit rhombifcher Bafis. Das fpec. Gem. 
des reinern Schwefels ift 1,98; der unreinere aber ift bis 2,85 fchwer. Er 
ift hart, giebt einen eigenen Geruch beim Reiben und einen ſchwachen Ger 
fhmad, wenn man ihn lange auf ber Zunge behält. Durch Reiben wird 
er elektrifch und fpringt bei ſchneller Erwärmung von einander. Daher 
Eniftert ein Stüd Schwefel, wenn man es in die warme Hand nimmt, es 
befommt Riffe und zerfällt manchmal in Stuͤcke (die durch bie Wärme ber 
Hand in dem Schwefel erregte Eleftricität wird nicht fortgeleitet und vers 
anlaßt das Abftoßen ber Teilchen). Der Schwefel ſchmilzt bei F 800 R. 
ober bei der Wärme bes fiedenden Waſſers; bei + 88,60 R. wird er voͤl⸗ 
lig flüffig und burchfcheinend, nimmt aber beim Abkühlen feine gelbe Farbe 
wieder an. Erhitzt man den Schwefel noch höher, fo wird er allmälig 
braun, zähe und verliert bei 4 132° R. feinen flüfjigen Zuftand ganz; 
beim Erkalten aber verfchwindet bie braune Farbe und der Schwefel wirb 
wieder duͤnnfluͤſſig. Schmelzt man ben Schwefel lange ober fegt man ihn 
ſchnell einer fehr erhöheten Temperatur aus und gieft ihn bann in Waffer, 
fo erhält man eine teigige braune Maffe, bie erfi nach einiger Zeit ihr: 
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Beftigkeft und thre Farbe wieder erlangk. Man Bann biefelbe formen und 
zu Münzabbrüden gebrauchen, welche in ber Luft allmälig erhärtens fein 
Tpecififches Gewicht ſoll ſich dann bis zu 3,32 erhöhen. (Verſuche hierüber 
von Dumas in Buchn. Repert. XXVIIL — S. 275 und Trommsb. 
R. 3. XVIL 1. ©. 177.) 

Erhitt man den Schwefel in verdeckten Gefäßen bis über 320° R., 
fo wird er in ein pomeranzenfarbiges Gas verwandelt, welches ſich bei dies 
fer Temperatur gäsfdrmig erhält und in welchem mehrere Metalle, 3. B. 
Kupfer und über, wie im Sauerftoffgafe brennen. Wird das Schwefel: 
gas durch kalte Luft oder durch Berührung mit kalten Körpern condenfirt, 
fo ſetzt ſich der Schwefel in Korm eines heil citronengelben Mehles ab, 
welches man Schwefelblumen (Flores Sulphuris) nennt. Auf dieſe 
Weiſe werben In England und Holland, durch Deftillicen im eigens bazu 
eingerichteten Gefäßen, die Schwefelblumen fabritmäßig bereitet. Damit 
fih der Schwefel in Mehlgeftalt abfege, muß das Deftillirgefäß einen weis 
ten Hals haben, fo daß der größere Theil bes Schwefels ſich in der Luft 
verbichten kann, wo er ſich dann ald Pulver niederfchlägt unb an ben 
Wänden herabfällt. Die dabei erhaltenen Schwefelblumen find reiner Schwer 
fel, der indefjen mechaniſch mit etwas Schwefelfäure verunzeinigt iſt, wel⸗ 
che fich beim Verbrennen des Schwefels auf Koften der in den Deftillationss 
gefaͤßen befindlichen Luft erzeugt hat. Daher reagiren alle Schwefelblumen 
auf Lackmuspapier, und find bisweilen fo fauer, daß fie feucht werben und 
in der Luft zufammenbaden, weshalb fie mit Waffer ausgewafchen werben 
müffen. Der Schwefel ift unauflöslic in Waffer, etwas aufloͤslich in Als 
kohol und Aether, aber in größerm Grabe auflöslid in Del. Er verbin⸗ 
bet fi mit Sauerftoff in mehrern Verhältniffens aber nur eine Berbin 
dungsftufe entfteht durch Verbrennung des Schwefels an ber Luft oder im 
Sauerftoffgafe, nämlich das fehmefligfaure Gas. Der Schwefel hat 4 bes 
kannte Orydationsgrabe, welche alle Säuren find, naͤmlich: 


1) Die unterfhweflige Säure, beftehenb aus 66,80 Schwefel 
und 33,20 Gauerftoff, oder 100 Schwefel nehmen 49,71 Sauerfioff auf; 
fie ift zufammengefegt aus 1 At. Schwefel (= 201,165) und 1 %t. Sauer: 
ftoff (= 100,000), -erhäkt alfo die Zahl $—=801,165. Sie if noch nicht 
in ifolirter Geftalt dargeftellt worben, indem fie bei ber Abſcheidung aus 
ihren Salzen (fonft geſchwefelte fehwefligfaure Salze genannt) ſogleich in 
Schwefel und fchweflige Säure zerlegt wirb. 

2) Die fhweflige Säure Bilder füh beim Berbrennen beb 
Schwefels, ober wenn ber concentrirten Gchwefelfäure durch brennbare 
Stoffe, ald Kupfer, Queckſilber, Kohle xc., ein Theil ihres Sauerſtoffs 
entzogen wird. Sie ift bei der gewöhnlichen Temperatur ber Luft gasför- 
mig, Tann aber durch hohe Kaͤltegrade oder durch ftarken Drud tropfbar 
flüffig erhalten werden. Sie roͤthet nicht die Sadmustinctur, ſondern ver» 
tigt die Barbez wegen dieſer Eigenſchaft wird fie gebraucht, um Pflanzen⸗ 


980 Sulphur 


farben zu vertilgen und thieriſche Körper, zu bleichen 
her Erfolg nad dv. Grotthuß davon abhängt, daß 
fi mit den färbenden Stoffen zu farblofen — 
bet, welche durch ſtaͤrkere Säure, ober dadurch, daß die Saͤur an der 
kuft verfluͤchtigt, ihre Farbe wieder erhalten. An der Luft ſaugt dieſe 
Säure Sauerſtoff ein und verwandelt ſich in Schwefelſaͤure. Sie beſteht 
aus 50,144 Schwefel und 49,856 Sauerſtoff, oder 100 Schwefel verbinden 
fi in ihr mit 99,42 Gauerftoff, d. h. mit der doppelten Menge, wie in 
ber vorigen; fie ift daher S— 401,165, (Unterfuchungen über die ſchwef⸗ 
lige Säure von be la Rive in Schw. Jahrb. XXV. ©. 282.) 

8) Die Unterfhwefelfäure, im I. 1819 von-Welther gele 
gentlich entbedt und von Gay⸗Luſſac unterfucht: Sie beftcht aus 44,59 
Schwefel und 55,41 Sauerftoff, oder 100 nehmen in ihr 124,27, d. b. 
Zimal Sauerftoff auf, (Vgl. Pogg. Ann. 1826, V. ©.55, u. VI.6.171). 
Sie ift a = 902,330. 

4) Die Schwefelfäure, beftchend aus 40,14 Schwefel und 59,86 
Sauerftoff, ober aus 100 Schwefel und 149,185 Gauerftoff, d. h. Smal 
der Gehalt von der erften Verbindungsftufe, daher 8 — 501,165. 


In biefen 4 Verbindungen verhalten fich alfo die Mengen des Sauer 
ftoffs wie 1, 2, 21 und 3, ober wie 2, 4, 5 und 6, 


Mit dem Mafferftoffe verbindet fi der Schwefel zu einer eigenen 
Eäure, Schwefclwafferftoff, Schwefelwafferftofffäure, Hudrothionfäure, bes 
ſtehend aus 94,16 Schwefel und 5,84 Wafferftoff, oder aus 1 At. Schwer 
fel und 1 Doppelat. Wafferftoff, SEE 213,644. Diefe Verbindung ges 
ſchieht nicht direct, fo daß man Schwefel in Wafferftoffgas ſchmelzen und 
fublimiren Tann. Aber wenn ein Echwefelmetall in einer verbännten Säure 
aufgelöft wirb und das Metall, wenn es ſich auf Koften des Waffers oxy⸗ 
birt, feinen Schwefel an bemfelben Punkte, wo es Wafferftoff entwickelt, 
frei werben läßt, fo verbinden ſich beide zu Schwefelwafferftofl. Eine an: 
bere Verbindung des Schwefels mit dem Wafferftoffe ift von dlartiger Con⸗ 
fitenz und größerm Schwefelgehalt. Sie wird erhalten, wenn Schwefels 
kalium, das im glühenden Fluß geſchmolzen worden, in Waſſer aufgelöft, 
bie Auflöfung mit Schwefelblumen gekocht und alsdann in überfchüffige, 
verbünnte Salzſaͤure gegoffen wird, die in einem großen Trichter enthalten 
ift, deffen unteres Ende mit einem Pfropfen verſchloſſen ift. Allmaͤlig fegt 
ſich flüchtiger Wafferftoffichwefel von gelber Farbe und eigenthümlich unan: 
genehmem Geruche ab. Nad) Liebig enthält jedoch biefe Berkindung nicht 
bloß Schwefel und Wafferftoff, fondern auch Waſſer. Eine geringe Menge 
Waſſerſtoff ſoll auch die Schwefelmilch und felbft der Stangenfchwefel 
enthalten. 

Die Verbindung des Schwefels mit Koblenftoff — tropfbarsflüffiger 
Schwefelkohlenſtoff —, von Lampad ius zufällig entbedt,. von Clement 
und Desormes unterfucht, von feinem Entdecker Schwefelalkohol genannt, 
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bildet im reinen Zuftande ein völlig klares, farblofes, hoͤchſt fluͤchtiges 
Liquidum, von einem efeln, dem des Schwefelwafferftoffgafes etwas ähnli- 
hen, jedoch auch verfchiedenen Geruche und von einem fcharfen an Schwe: 
fel erinnernden, etwas aromatifhem Gefhmade. Er kocht ſchon bei + 
83,6° R., ift hoͤchſt entzündlich und bremmt mit blauer Flamme. Bon Als 
‚Zohol und Aether wirb er in allen Verhältniffen aufgelöft, laͤßt ſich leicht 
mit fetten und flüchtigen Delen mengen und löft den Kampher, Phosphor, 
Jod 2c. auf. Beſteht aus 84,03 Schwefel und 15,97 Koblenftoff, ober aus 
1 Doppelat. Schwefil und 1 At. Koblenftoff SC=—=478,787. Diefer Stoff 
ift von Lampadius als innerliches und Äußerliches Heilmittel fehr em: 
pfoblen worben. 

Mit den Metallen verbindet fi der Schwefel zu Schwefelmetallen, 
und bei den meiften zeigt fi, wenn fie als feines Pulver mit Schwefel 
gemengt und erhigt werben ,- die Feuererſcheinung, welche entfteht, wenn 
fi Metalle im Schwefelgafe entzünden und brennen. Zuerft fchmilzt ber 
Schwefel, und dann geht nad) einigen Augenbliden bie Verbindung vor ſich, 
wobei die Maſſe auffhwillt und glühend wird. Der Schwefel verbindet 
fi dabei mit den Metallen nad) gleichen multipeln Verhältniffen, wie ber 
Sauerftoff, und es nimmt dabei ein Metall doppelt fo viel Schwefel als 
Sauerftoff auf. Die Urfache bes Brennens und ber Verbindung ift hier 
diefelbe wie beim Gauerftoffgafe. 

Der Schwefel ift ein bewährtes innerliches und aͤußerliches Heilmittel, 
Der Stangenfhwefel kann nur zur Bereitung des zu Bädern zu verwen⸗ 
benden Schwefilkaliums gebraucht werben; häufiger ift bie Anwendung ber 
Schwefelblumen. Bei dem innerlihen Gebrauche äußert der Schwefel feine 
Einwirkung auf den menfchlichen Körper auch dadurch, daß er. dem Schweiße 
und andern Ereretionen feinen Gerud) mittheilt, daß Zierden von Silber, 
welche auf dem Körper getragen werben, ſchwarz werben u. ſ. w. 

Die von der Reinigung bed Schwefels in den Geräthichaften zurüds 
bleibenden Unreinigkeiten, bie gemeiniglicd) aus Eifen, Gyps und erbigen 
Theilen beftchen, werben als grauer ober Roßfchwefel (Sulphur griseum 
s. caballinum) in den Handel gebracht; oft ift diefer jedoch Kunftprobuct. 


Syrupus communis. Gemeiner Syrup. 
Wird bei der: Reinigung des Zuders erhalten. . 
Eine die Flüffigkeit von der Gonfiftenz eines duͤnnern Er: 
tracteg, von braunfhmwarzer Farbe und von füßem Gefchmade. 
Er fey weder durch Kupfer nody durch andere fremdartige Dinge 
verunzeinigt. . 


Diele befannte Fluͤſſigkeit enthaͤlt den unkryſtalliſirbaren Zucker und 
die faͤrbenden Theile. Die Verunreinigung mit Kupfer wird eine — 
geſtellte polirte Meſſerklinge erkennen laſſen. 
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Tacamahaca, Taktamahak. 
Ein on ber Luft erhärteter Saft eines unbefannten amerika 
nifchen Baumes. 

Ein Harz in braungelben, oft weiß gefledten , zerbrechlichen, 
auf dem Bruche glänzenden, im Feuer leicht zu fchmelzenden 
und wohlriechenden Stuͤcken, von mis weißem Pulver beſtreuter 
Oberflaͤche. 


Calophyllum Inophylium Linn, Das große Schonblatt, 
Abbild. Pl. med. 422, 

Syst. sexual. Ol. XIII. Ord. 1. Polyandria Monogynia, 

Ord. natural. Guttiferae. 

(Willdenow im Berl: Jahrb. 1801. S. 109). 

Das große Schönblatt ift in Malabar, auf den Amboiniſchen Infeln, 

auf Java und wahrfcheinlich auch in andern Gegenden Oſtindiens einhei- 
mifh, wo der Baur in ber Nähe bes Geeftrandes vorkommt. Nah Biw 
me bildet er am füdlichen Ufer von Java ganze Wälber, 
Der Stamm biefes Baumes ift, im Verhältniffe feiner ausgezeichneten 
Dide, ſehr niebrig, gewöhnlich nad) der See bingeneigt und mit langen 
‘ unregelmäßigen Aeſten befegt, fo daß er in Anfehung bes Wuchfes Feines 
wegs zu ben fchönen Bäumen gerechnet werben Tann. Die ältere Rinde ift 
fehr bi, runzlig, ſchwarz; das Holz zeichnet ſich durch eine ausnchmende 
Härte und Dauerhaftigkeit aus, Die Blätter, von deren Schönheit der 
Baum feinen Namen führt, find gegenftändig, auf 6—8 Linien iangen 
Blattftielen, oval-längli, flumpf und zumeilen ausgerandet, ganzrandig, 
von fefter Iederartiger Subftang, mit zahlreichen feinen parallelen Nerven 
durchzogen, volllommen glatt und glänzend; ihre Länge beträgt 6—8, ihre 
Breite 3—4 Boll. Die Blüthen büden in den Winkeln ber Blätter einfache 
6 — Ehlüthige Trauben. Der Kelch ift aus vier ungleidgen, abgerundeten, 
weißen, hinfälligen Blättchen gebilbets die Blumenkrone befteht aus 4 
(nah Blumc aus 8) verkehrtseifdrmigen, flumpfen, auf einer Geite 
ungleichen, weißen Blumenblättern. Die Frucht ift eine runde, glatte, gelb: 
liche Steinfrucht, die eine Nuß mit einem harzig⸗dligen Kerne enthält. 

Noah Blume Beobachtungen tritt aus ber Rinde dieſes Baumes 
ein gelber Balfam hervor, ber an ber Luft zu einem gelbbraunen Harze 
von eigenthümlichem Geruche erhärtet, welches das aͤchte oftinbifche Taka⸗ 
mahak barftellt. Diefes Harz Eönnte, nad) Blume, in Java in Hinfänglis 
her Menge gefammelt werden, und aus der nahen Verwandtſchaft biefes 
Baumes mit dem Calophyllum Tacamahaca Willd. (Pl; med. 423.), 
welches auf den Infeln Madagaskar und Wauritius waͤchſt, läßt ſich mit 
vieler Wahrfcheinlichkeit auf die Achnlichkeit ihrer harzigen Educte ſchlie⸗ 
fen und annehmen, daß beide Arten baffelbe ober ein e äpnliches Harz 
liefern. 
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Die feinſte Sorte bes Talamahaks, bie fehr felten iſt, kommt in klei⸗ 
nen Kürbisfchalen vor, ift blafgelb, und ſoll ſich vorzugsweiſe durch einen 

angenehmen Geruch nach Lavendel und Ambra auszeichnen. 

Im. Handel fommen 3 verfchiedene Sorten vor: 

Die erfte erfcheint in unregelmäßigen, trodnen, gerbrechlichen Stüden, 
bie gegen das Licht gehatten halbdurchſcheinend, von bräunfichgelber Farbe, 
außen mehr ober minder weiß beftäubt, auf bem Brüche fdywach- glänzend, 
gleichfoͤrmig find. Der Geſchmack ift unbebeutend, der Geruch Hei ber Er⸗ 
wärmung eigenthuͤmlich, aber gerade nicht fehr angenehm. 

Die zweite Sorte kommt in mehr flachen, weniger beftäubten Stuͤk⸗ 
ten vor; fie laffen fich leichter in ber Band ertwärmen, find auf dem Bruche 
meht glasartig glänzend, und in einzelnen Stuͤcken faft ganz durchfichtig, 
von einer gelblihbraunen Farbe. 

Die dritte Sorte, welche bald als Takamahak, bald als Anithe von 

unfern Droguiften verlauft wird, erhalten’ wir in Beinen rundlichen, aber 
auch in größern mehr flachen Stuͤcken. Diefe find ſehr leicht, ſtark weiß 
beftäubt, und zeigen auf dem Bruche unter einer mehr gelben Rindenfchicht 
einen weißen oder gelblichen matten Kern. Die Farbe und auch der Geruch 
iſt dem Elemiharze zu vergleichen, wodurch ſich dieſe Sorte leicht unter 
ſcheidet. Unfere deutfchen Autoren nehmen dies für Resina — nad) 
Guibourt Hingegen iſt es das wahre Talamahal. - 
Außerdem foll auch noch ein amerikaniſches Takamahak, von Fagara 
octandra L., Amyris tomentosa Spr., Elaphrium tomentosum Jacq., eis 
nem in Werito und Eurasao vorfommenden Baume (Syst. sexual.: Cl IV. 
Ord. 1, Tetrandria Monogynia; Ord. natural. Terebinthaceae.), im Dan’ 
dei vorkommen, in berben Stüden von verfchiedener Größe, undurchfichtig, 
braͤunlich mit untergemifchten: gelblichen und roͤthlichen Flecken, zerbrech⸗ 
lich, von angenehmem, angelitaähnlihem Geruche und balfamifch = ſcharfem 
Geſchmacke; bisweilen erhält man auch als Takahamak nur cine fpröbe, 
trockene Maffe , die halb graulichblau, halb gelb, und von ſchwach balfamis 
ſchem Geruche ift, fo daß es faft unmöglich ift, mit voller Sicherheit über 
den Urfprung biefer verſchiedenen Sorten Takamahaka zu entfcheiben. 

Das Takamahak verhält fich wie ein Harz, das einen Heinen Ruͤck⸗ 
halt von ätherifhem Dele hat, welches bei der Deftillation mit: Waſſer 
übergeht. Das Harz ſchmilzt in der Wärme und loͤſt fich in Alkohol bis 
auf einen ganz geringen’ weißen Rüdftanb auf, weldyer aus einem in Wal 
fer löslichen Gummi und aus einem in Alkohol und Aether unaufldelichen 
Harze beſteht. 

Das Takamahak findet nur aͤußerlich zu Häucherungen Anwendung. 


Tamarindi seu Fructus Tamarindorum. Tamarinden. 
Tamarindus Indica Linn. Ein Baum Arabien und Oſt⸗ 
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Das ſchwarzbraune Muß der Hülfen,: mit bazwifchenliegen- 
den Saamen, mit holzigen Fäden durchwebt, von einem ange 
nehmen fauren Geſchmacke. Das ameritanifhe, an dem ber: 
ben Gefhmade und an der Braungelben Farbe zu unterfcheiden, 
— das ſuͤßliche, ſchimmlige, durch Gaͤhrung verdorbene und 

mit erweichten Saamen vollgeſtopfte, gar zu flüffige ober zu 
trockne werde verworfen. Man ſehe darauf, daß es — 
Kupfer verunreinigt ſey. 


Tamarindus indica Linn, Der indiſche Zamarindenbaum, | 
Abbild. Plend 31. Hayne X. 41. Pl. med, 343. G, et y. 
Schl. 44, 

Syst. sexual. Cl; XVI. Ord. 1. Monadelphia Triandria. 

Ord, natural. Leguminosae,. Trib, Cassieae. | 

Diefer fhöne Baum von 80 — 40 Fuß Höhe, im Wuchſe und in ber 
Blattform der Acacie ähnlich, waͤchſt in Oftindien, Arabien und Aegypten, 
iſt aber auch nach Amerika verpflangt worben. i 

Dee Stamm ift aufrecht, bie, mit einer braunen fchuppigen Rinde 
bedeckt, in weit audgebreitete, abftehende, etwas afchfarbige Aeſte getheilt, 
und hat zuweilen 3 Fuß im Durchſchnitte. ‚Das Holz ift braun, fehr hart 
und ſchwer. Die abwechfelnden Blätter find von. ſchoͤn grüner Farbe, ges 
fiebert und bis 5 Zoll lang. Die Blättchen find Elein, zahlreich, gegen: 
überftehend, faft auffigend, eiförmig«länglih, ganz ungetheilt, ſtumpf und 
6—10 Linien lang. ‚Die abwechfelnden, wohlriechenden, großen, gelben, 
carmoifinzoth geftreiften Blumen ftehen ungefähr zu zwölf in fchlaffen et⸗ 
was hängenden Geitentrauben. Die Frucht, eine gewöhnlich fingerslange 
und eben fo die, etwas zufammengebrüdte, bald gerade, balb einwaͤrts 
gefrümmte, mit einer doppelten Rinde verjehene Huͤlſe ift ein= bis dreifaͤch⸗ 
zig; und enthält mehrere (öfters drei) ziemlich große, glänzende, glatte, 
etwas winklig rundliche zufammengebrüdte Saamen. Zwifchen ben beiben 
Rinden, wovon bie äußere. troden, bünn und zerbrechlich, die innere häus 
tig ift, findet fi auch ein dickes Mark, 

Der Tamarindenbaum blüht im October und November; die Frucht 
reift gegen Oſtern. 

Die enthuͤlſeten und zu Muß geſtoßenen Fruͤchte dieſes Baumes geben 
bie officinellen Tamarinden. Wir erhalten dieſelben als eine mußige, ſchlei⸗ 
mige, zaͤhe Maſſe mit den beſchriebenen harten Saamen und den ſtarken 
Faſern, wodurch die Saamen in den Huͤlſen befeſtigt find, vermengt. Die 
weſtindiſchen Tamarinden ſind viel weicher, feuchter, weniger zaͤhe und ha— 
ben wegen des Zuckers, der ihnen, um ihr. Verderbniß zu verhuͤten, zuge 
ſetzt werden muß, einen ſchwaͤchern und minder ſauren Geſchmack, daher ſie 
eben ſo wenig als die dumpfig riechenden Tamarinden mit aufgequollenen, 
glanzloſen Saamen angewendet werden duͤrfen. 
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Die Abbunftung ber Tamarinden in kupfernen Keffeln, oft noch mit 
einem Zufage von Eſſig, macht fie ftets eines Kupfergehalts verdaͤchtig, 
worauf ſie durch eine polirte Meſſerklinge zu pruͤfen ſind. 

Vauquelin erhielt durch Abrauchen eines kalten Aufguſſes der Ta⸗ 
marinden Weinſteinkryſtalle, von denen auf Zufag von einigen Tropfen 
Kalilöfung noch mehr erhalten wurden. Die dann noch merklich faure 
Blüffigkeit wurde mit pulverifirter Kreide gekocht, worauf ſich unter Auf: 
braufen citronenfaurer Kalk abfchied, der durch Schwefelfäure zerlegt wurbe. 
Die Übrige jegt neutrale Flüffigkeit wurde mit Eohlenf. Kali verfegt, wor 
durch kohlenſ. Kalt gefaͤut wurde. Diefer Kalk war demnach an eine ‚© 
gebunden gewefen, bie ein auflösliches Kalkfalz giebt, und dies konnte feine 
andere als die Aepfelſaͤure ſeyn, mie auch die ferneren Verſuche bewieſen. 
Aus der zur Syrupsdicke abgerauchten zaͤhen Fluͤſſigkeit ſonderte Atkohol 
eine graue, zaͤhe, ſchleimige und klebrige Materie ab; die uͤbrige zur Trockne 
abgerauchte Fluͤſſigkeit gab eine zuckerartige Materie. 

Dann wurden die Tamarinden mit Waſſer abgekocht; die durchgeſeihte 
Fluͤſſigkeit gerann nach mehreren Stunden zu einer braunen fitternden 
Maffe, die ſich in zwei Theile trennte, in eine flüffige untere und eine 
darauf ſchwimmende, weiche, halbdurchſichtige, gallertartige, welche Iegtere 
fih in kaltem Waffer wenig aufloͤslich zeigte, von kochendem Waffer leicht 
aufgelöft wurde, aber wieder gerann, durch langes Kochen jedoch die Ei- 
genfhaft zu gerinnen verlor (Ballertfäure?). Der andere flüffige Theil 
feste beim Verdampfen noch Beinftein ab, und Alkohol ſchied noch etwas 
ſchleimige Materie ab. 

Was weder von kaltem noch von kochendem Waſſer aufgelöft worden 
war, verhielt ficy als ein Gemenge von trodnen, hornartigen Haͤuten, 
einigen Saamen und parendhymgtöfer Materie. 

16 unzen Zamarinden beftehen diefen Verſuchen zufolge aus: Wein: 
ftein 4 Quentchen 12 Gran; Gummi 6 Quentchen; Zuder 2 Unzen; Gal: 
lerte 1 Unze; Gitronenfäure 1 Unze 4 Quentchen; freier Weinfäure 2 
Duenthen; Aepfelfäure 40 Gran; parendhymatöfer Materie 5 Unzen; 
Waffer 5 Unzen 6 Quentchen 52 Gran, wobei ber Ueberfchuß ber ben aus: 
gefchicbenen Stoffen adhärirenden Feuchtigkeit zuzuſchreiben ift. 

Die Tamarinden werden zu Ablochungen, zur Bereitung bed Tamas 
vindenmußes 2c., wobei aber kupferne Gefäße zu vermeiden find, als. kuͤh⸗ 
Iendes, oder in größerer Gabe als abführendes Mittel verordnet. Bon den 
Amerikanern werden die Früchte in großer Menge gegejlen. 


Tanacetum. Die Blumen. Rainfarenblumen. 


Tanacetum vulgare Linn. Eine‘ ausdauernde, an Begen 
und unter den Saaten häufige Pflanze. 
| Bufammengefegte, HalbEugelförmige Blumen, mit Böclege 
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fdemigem Reiche, tbhrenförmigen, flnfzähmigen gelben Blium- 
den, von bitterm Gefhmade und gewuͤrzhaftem Geruche. 


*Tanacetum. Das Kraut. Rainfarrnkraut. 
Ein bitter gewärzhaftes Kraut, mit gefiederten Blättern, die 
Viederblaͤttchen lancettfoͤrmig⸗ linienförmig , eingeſchnitten- fäge« 
frmig. Im Monat Juli einzufammeln. 


Tansctum. Da Del. Rainfarrnoͤl. 
Ein Deftillat aus dem ‚blühenden Kraute de Tanacetum 
— Linn. - 
Ein ätherifches, Welt, ſtatkelrchendes Del. Spec. Gew. 
eo ‚932, . 


Tanacetum valgare Linn, Gemeiner Rainfarın. Gemeines Wurms 
kraut. 
Abbild. Plend 611. Hayne II. 6. Pl. med. 286. 
.. . Byst. sexual. Cl. XIX. Ord. 2. Syngenesia superflua. 

Ord, natural. Synanthereae. Trib. Corymbiferae, 

: Der gemeine Rainfarrn, der durch ganz Guropa waͤchſt, findet fi 
Häufig in ungebauten,: fteinigen, etwas feuchten Orten, an Rändern der 
ee. an Wegen, Bäunen, Hecken und Gräben. 

Die Wurzel vielkoͤpfig mit aͤſtigen Wurzelfafern. Der Stengel auf 
wärts gebogen ober aufrecht, glatt, edig, 2—4 Buß ho. Die Blätter 
abwechfelnd kahl, bie untern geftielt und doppelt: fiedertheilig mit gefägten 
Einſchnitten; bie obern figend. fiedertheilig. Die halbkugeligen, golbgelben 
Blüthenköpfchen in flachen Doldentrauben an ber Spitze bes Stengels unb 
der Aeſte. Die Hülle aus bachziegelartigen ſpizen Schuppen umfchließt den 
gewölbten nadten Blüthenboden, auf welchem in ber Scheibe röhrige Zwits 
terblümchen mit fünffpaltigem Rande, im Umfange einige weibliche Roͤh⸗ 
renbluͤmchen mit dreifpaltigem Rande figen. Frucht: laͤngliche, 5— Grips 
pige Alenen mit einem häutigen Rande am obern Rande ald Gaamen» 
krone. 

"Die Bläthegeit iſt Suli bis September und bie Saamenreife Auguft 
bis October. 

Kraut, Blumen und Saamen haben einen ſtark balfamifchen kampher⸗ 
artigen Geruch und bittern gewürghaften Gefhmad; aͤtheriſches Del ift in 
allen Theilen der Pflanze enthalten. 

Der wäßrige Aufguß der Blätter ift braͤunlich und wirb durch Eiſen⸗ 
auflöfung dunkelgrün. Das wäßrige Ertract ift braun und fehr bitter. Die 
geiftige Tinetur ift dunkelgrün. Der Auszug ber Blumen ift, nicht fehe 
gefättigt, gelögräm. 
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Prof. Brommperz (Beiger’s Magazin 1824. Dctober. &, 85) hat 
eine fehr genaue chemifche Unterfuhung des Rainfarend, unb zwar über, 
das Kraut, bie Blumen und die Saamen befonders, angeftellt. 

Die Blätter mit Waſſer deftillirt geben an ätherifhem Dele Ins 
dern Erfahrungen zufolge fol „in erhalten werben. 

Eine andere Menge frifcher Blätter wurbe mit kochendem Alkohol von 
0,847 fpec. Gew. bis zur Erſchoͤpfung behandelt. Die dunkelgräne Tinctur 
feste nach dem Erkalten keine Flocken ab. Der durchs Abdampfen erhaltene 
Ruͤckſtand ward hierauf mit fiedendem Waffer ausgezogen und bie wäßrige 
Fluͤſſigkeit abfiltrirt. Der in Waſſer unlösliche Rüdftand befaß alle Ei» 
genſchaften des harzigen Blattgrüns ober Chlorophylls. Die wäßrige Fluͤſ⸗ 
figkeit hatte eine dunkelbraune Farbe, Keinen ober nur einen faben Geruch 
und einen bittern herben Geſchmack. Neutrales effigf. Bleioxyd erzeugte 
einen gelben Niederfchlag, welcher abgefönbert wurde, Die Klüffigkeit wurde 
durch Schwefelwafferftoffgas von dem überfchüffigen Blei befreit und dann 
abgedampft, wodurch flüffiger Zucker (Schleimzuder) erhalten wurbe. Der 
durch eſſigſ. Bleioxyd gebildete Niederfchlag wurbe ausgewafchen, in Waſ⸗ 
fer fuspendirt und durch Schwefelmafferftoffgas zerfegt. Die Fluͤſſigkeit 
über dem erzeugten Schwefelblei wurde einige Zeit an die Luft geftellt, um 
das Schwefelwafferftöffgas zu entfernen. Sie röthete das Lackmuspapier 
ſtark und ſchmeckte fauer adftringirend. Bur Trockne verbampft mit Alkohol 
von 34° 8. behandelt, erhielt man eine gelblichbraune Tinctur. Ein Theil 
freiwillig an der Luft verbunftet gab keine Kryftalles der andere Theil gab 
mit effigf. Bleioryb einen hellgelben Niederſchlag, welcher ſich in Salpeter⸗ 
fäure wieder auflöfte. Kalkwaſſer bis zur Meutralifirung zugefeht, färbte 
die Fluͤſſigkeit dunkler, ohne daß fich jedoch ein Niederfchlag bildete. Allko⸗ 
Hol zu diefem Kalkfalze gefegt, bewirkte augenblidliche Truͤbung, und nad 
einigen Minuten ſchieden ſich viele bräunliche Flocken ab. Berzelius giebt 
biefes Verhalten als harakteriftiic für die Aepfeliäure anz der Verf. er 
Märt alfo die hier vorgefundene Säure für Aepfelfäure. Die Subſtanz, 
welche die Aepfelfäure braun färbte, war ein. Anthell des fogleich vorkom⸗ 
menden Bitterftoffs und Gerbeftoffs. Der durch kalten Alkohol nicht ges 
Löfte Rüdftand von ber abgebampften Fluͤſſigkeit befaß die charakteriftifchen 
Eigenfchaften des eifengrünenden Gerbeftoffs, 

Das durch Berfehung des Niederfchlages mittelſt Schwefeliwafferfloffgas 
erhaltene Schwefelblei hatte eine dunkelbraune Farbe, woraus fi ſchon 
auf die Gegenwart einer organifchen Subftanz fließen lleß. Ausgewafchen 
und mit kochendem Alkohol ausgezogen lich die erhaltene Zinctur beim Vers 
bampfen bis auf ein Drittheil und Erkalten Schwefelhydrat als weiße Sub⸗ 
fang mit gelben Körnern, reinem Schwefel, gemifcht fallen. Mad) dem 
völligen Abdampfen blieb Bitterſtoff mit Gerbeftoff gemengt zuräd. Diefe 
Verbindung ift die Urſache, warum fchwefehfaures Eifen in dem Decocte 
ber Rainfarrnblätter einen ſchmuzig grünen Nieberfhlag und nicht blos 
sine bunkelgrüne Färbung hervorbringt. 
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Die mit Alkohol erſchoͤpften Blätter hatten eine ſtrohgelbe Farbe und 
weder Geruch noch Geſchmack. Erft mit kaltem und bann mit warmem 
Waffer behandelt, wurde blos Gummi, feine Spur von Amylum erhalten. 
Der Rüdftand war Holzfafer. 

Friſche Blätter ausgepreßt gaben einen Saft von ſchmuzig bunfelgrüs 
ner Farbe und von dem Geruche und Gefhmade der Blätter. Beim Auf: 
kochen ſchieden fi nur wenige Bloden von Eimeißftoff ab. 

Die eingeäfherten Blätter gaben: kohlenſ. Kali, falzf. Kali, Tohlenf. 
Kalt, ſchwefelſ. Kalk, Eohlenf. Magneſia, Eifenoryb und Kiefelerbe. Da 
die Eohlenf. Salze ald Producte ber Verbrennung angefehen werben müffen, 
und fich Aepfelfäure in den Blättern findet, fo find dort das Kali, ber 
Kalk, die Magnefia als äpfelf. Salze anzufehen. 

Die Beftandtheile der Blätter find alfo: ätherifches Del; Chlorophyll; 
eifengränender Gerbeftoff; Bitterftoff; flüffiger Zuder; Gummi; wenig Ei: 
weiß; Holzfafer; freie Aepfelſaͤure; äpfelf. Kali, Kalk und Magnefia; falzf. 
Kali; ſchwefelſ. Kalk, Eifenoryb und Kiefelerbe. 

Die Blumen, auf bdiefelbe Weife zerlegt, gaben: aͤtheriſches Del; 
Wachs; Weichharz; eifengrünenden Gerbeftoffz Bitterſtoff; flüffigen Zucker; 
Gummi; Holzfafer; freie Aepfelfäure; aͤpfelſ. Kali, Kalk und Magneſia; 
falzf. Kali, ſchwefelſ. Kalk, Eifenoryb und Spuren von Kiefelerbe. Del 
wurde „g5 erhalten. . 

Die Saamen enthielten: ätherifches Del; wenig fettes Del; Wachs; 
Weichharz; Bitterſtoff; eifengrünenden Gerbeftöff; Gummi; Holzfafers freie 
Aepfelſaͤure; äpfelf. Kali, Kalk und Magnefia, falzf. Kali; ſchwefelſ. Kalt; 
Eifenoryb und Spuren von Kiefelerbe. 

Die Wirkfamkeit des Rainfarrns ſcheint vorzüglich in dem ätherifchen 
Dele und im Bitterftoffe zu Liegen, und biefer Iegtere ſcheint befonders 
wurmwidrige Kräfte zu haben, weil bie Saamen, welche gegen bie Wuͤr⸗ 
mer am kraͤftigſten wirken, vorzuͤglich viel Bitterſtoff und wenig aͤtheriſches 
Del enthalten. 

Peſchier (Trommsd. N. I. XIV. 2. ©. 178) giebt folgende Bes 
ſtandtheile der Blätter und Blumen an: flühtiges Del; fettes Oelz Harz; 
eine zwifchen Wachs und Stearin ftehende Subftanz; Chlorophyll; Gummi; 
einen gelven Karbeftoff; Ertractivftoff. Die Blätter enthalten überdies noch 
Gallusſaͤure und Gerbeſtoff; die Blumen: ein alkaliſches Princip, eine eis 
genthümliche Säure und phosphorf. Kalk. 

Der Rainfarın wird im Aufguffe oder auch in Pulverform, als Lats 
werge verordnet. Gin Ertract, fowie ein Oleum Tanaceti infusum, würs 
den nicht unwirkſame Zubereitungen feyn. 

Das ätherifche Dei fol, nah Geoffroy d. J., wenn bie Pflanze 
auf feuchtem Boden wuchs, grün, von Pflanzen auf trodnem Boden gelb 
feyn. Frommherz fand es in einem mäßig trodnen Sommer immer 
gelb. Es befigt den Geruch der Blüthen und einen bittern, fharfen und 
brennenden Gefhmad. Friſch entwicelte Bluͤthen feinen bie größte Menge 
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des -ätherifches Deles zu geben. Es wirb mit fetten Delen vermiſcht zu 
Einreibungen angewandt. 


Taraxacum. Dad Kraut. Lömwenzahntraut. 


Leontödon Taraxacum Linn. Cine ausdauernde auf den 
Weiden Deutſchlands fehr häufige Pflanze. 
Ein bitterliches, friſch milchendes Kraut, mit ſchrotſaͤgefoͤrmi⸗ 
gen, fein gezähnten, faft kahlen Blättern. Es werde im Früh: 
linge vor der Blüthe eingefammelt. 


Taraxacum. Die Wurzel. Löwenzahnmurzel. 


Eine walzenförmige, etwas Aftige, mit Wurzelzafern befegte 
Murzel, mit fat ſchwarzer Oberhaut, weißer ſchwammiger 
Rinde, duͤrrem, weißlihem Holze, eintretendem gelblichern Marke, 
friſch milhend, von füßlich = bitterlihem Gefhmade, gemeinig- 
lich der Länge nach zerſchnitten. Im erfien Fruͤhlinge mit dem 
jüngeren Kraute einzufammeln, 


Leontodon Taraxacum Linn. Gemeiner Löwenzahn. 
Abbild. Plend 593. Hayne IT. & Pi. med, 249, G. et 
v. Schl, 2, 
Syst, sexual. Cl. XIX. Ord. 1. Syngenesia aequalis, 
Ord. natural. Synanthereae Rich. Trib.' Cichoraceae, 


Der gemeine Löwenzahn waͤchſt ſehr Häufig durch ganz Deutfchland 
und in andern Ländern des nördlichen Europas, in Afien und Amerika, 
auf Wiefen, Weiden, Zriften, Gärten und $eldern. 

Die Wurzel faft fpindelfdrmig, fenkrecht, oft vielköpfig, mit Wurzel: 
fafern befegt, von Milchſaft, wie die ganze Pflanze, durchbrungen. Die 
Blätter wurzelftändig, Tchrotfägeförmig, fpigigsgezähnt, niederliegend, die 
jüngeren oft etwas haarig. Aus ber Wurzel erheben ſich ein ober mehrere 
3—1 Buß hohe, aufrechte, glatte, kahle, röhrige Schafte, die an ber 
Spige jeder ein einzelnes Blüthenköpfchen tragen. Auf einem nadten, feins 
grubigen Blüthenboben, umgeben von einer Hülle aus 2 Reihen linealiſcher 
Blaͤttchen, deren Äußere zurücgefchlagen ift, figen lauter zwitterliche Halb⸗ 
bluͤmchen, mit zungenförmigem, linealiſchem, abgeftumpftem, am Ende 5 
sähnigem Saume. Die länglihen, an der Baſis geftreiften, an der Spitze 
gezähnten Akenen tragen eine geftielte Saamenkrone. Zur Zeit ber voll- 
fommenen Reife, befonders bei trodnem Wetter, wird der Blüthenboben 
vollkommen Fugelig, die Früchte breiten fi aus, die Saamenkronen ers 
weitern fi) und bilden eine Art leichter Kugel, beren Theile fehr bald 
durch ben Wind zerftreut werden. | 


’ 
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Die Pflanze blüht vom März bis Mai, und zuteilen im Herbſie zum 
zweiten Male. | 

Die ganze Pflanze ift, befonders im Frühling, von einem Milchſafte 
durchdrungen, ber frifch eine dickliche Gonfiftenz hat, von Milchfarbe iſt, 
dem Milchrahm volllommen ähnlich, von einem anfangs etwas füßlichen, 
dann ſalzig⸗ bittern Geſchmacke. Er findet fi) im Stengel in eigenen Ge 
fäßen, aus denen er beim Durchſchneiben bdeffelden ſogleich hervorquillt, audy 
in den Blattftielen und ber Bauptrippe, aber nicht in ber Gubftanz ber 
Blätter, Bei der aus lauter concentrifchen Lagen beftehenden Wurzel dringt 
der Mitchfaft, beim Durchfchneiben berfelben,, zwifchen ben Häuten hervor, 
die aber felbft nicht milchig ſind, eben fo wenig wie der holzige Gentrals 
theil der Wurzel. Wird diefer Milchſaft etwas di auf Papier geftrichen, 
fo hinterläßt er einen röthlichen Fleck. In Gefäpen aufgefammelt, nimmt er 
(duch Orybation) eine braunrothe Barbe an, wird did, überzieht ſich mit 
einer braunen Haut, geht endlich in eine trodne, brüchige, einem Gummis 
barze Ähnliche Maffe Über, mit brauner Oberfläche und weiß auf dem 
Bruche, die ohne Geruch und bon etwas zufammenzichendem Geſchmacke 
ift. Durch anhaltendes Zufammenreiben mit Waffer wird die Mitch größs 
tentheils aufgelöfts bie Auflöfung ift erft mildig und grau, wirb mit der 
Beit allmälig roth, trübe und fest einen Bodenſatz ab. In Weingeift loͤſt 
fi ein geringerer Theil von dem eingetrockneten Mitchfafte auf als im 
Waſſer; die Auflöfung ift trübe, milchig und wird nicht roth. Mit weni» 
gem Waſſer behandelt wirb dieſe Maffe zähe, weich, und hängt ſich etwas 
an ben Fingern an. An ber Lichtflamme entzündet ſich die trodne Maffe 
und brennt mit lebhafter nicht rauchender Flamme; wird bie Flamme wäh 
send des Brennens auögelöfcht, fo raucht die Maffe unb verbreitet ben 
Geruch nad) angezündetem Baumdl. Das damit gekochte Waſſer nahm 
nah John's Verfuchen (beffen Chemiſche Schriften IV. ©. 1) eine bräuns 
liche Farbe und bittern Gefhmad an, töthete ſchwach das Lackmuspapier, 
und enthielt phosphorf., falzf. und ſchwefelſ. Salze mit alkaliſcher und mit 
Kalkbafis. Die im Waſſer nicht aufgelöfte elaſtiſche Materie hatte eine 
beinahe weiße Farbe angenommen, färbte fi aber in toenigen Stunden 
braun, Alkohol nahm kaum eine Spur von Harz daraus auf. John 
Hält den Rüdftand für Kautſchuck. Diefer Milchſaft enthielt demzufolge: 
bittern Ertractivftoff, Gummi, Kautſchuck, Salze, eine Spur von Parz 
unb eine freie Säure. | 

Der Saft, welcher atıö den im Früplinge und Herbfte ausgegrabenen 
Wurzeln ausgepreßt und forgfältig eingedickt wird, wird zähe, hönigartig, 
hell von röthlicher Farbe und von einem Gefchmade wie eingedidtes Malz 
becoct. Der aus ben im Sommer ausgegrabenen Wurzeln bereitete Gaft 
wird trübe, braun und bitter durchs Eindiden. Der reichliche Gehalt an 
fügem Ertractioftoffe (Schleimzucker ?) bewährt ſich auch durch die weinige 
Gaͤhrung, in welche dieſe Wurzel mit Waffer zufammengerieben übergeht, 
welcher jedoch bald die faure und die faulige folgen. AIuch der Gtandert 
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it von Einfluſſe; fo befigt die auf magern Triften gewachfene Pflanze weit 
mehr Salzgehalt und bittern Mitchfaft, der fich bei ber auf fettem Boden 
gewadjfenen Pflanze zu einem mehr füßlichen und minder falzigen umwan⸗ 
delt. Es muͤſſen demnach nicht die auf fetten Weiden ausgegrabenen Pflan⸗ 
zen zum Extract gefammelt werben, wenn fie gleich ein Eräftiges Anſehn 
haben. 

Das Kraut verliert durchs Trocknen 34 Beuchtigkeit und giebt dann 5 
geiftiges und 2 wäßriges Ertractz bie. Wurzel verliert durchs Trocknen 3. 
Die Wurzel enthält nach Dr. Walt! Inulin. 

Der Löwenzahn wirb häufig im ausgepreßten Safte, ober wenn biefer 
zur Gonfiftenz eines Honigs abgeraucdht worben, als Mellago Taraxaci, 
mwodon man + erhält, gebraucht, bie getrodnete Wurzel wird in der Ab⸗ 
kochung verordnet. 


Tartarus crudus. Bitartras kalicus cum aqua crudus, 
Roher Weinftein. 
Wird aus den Fäffern, welche zur Auſbewahrung des Weins 
en haben, vorzüglich in Frankreich erhalten. 

Ein dichtes, rindenartiges, kryſtalliniſches, weißliches ober. 
roͤthliches, ſaures Salz, aus Kali, vorwaltender Weinſteinſaͤure 
und Waſſer, mit eingemiſchtem Farbeſtoffe und andern fremd⸗ 
artigen Theilen, beſtehend. 





Tartarus. Die Kryſtalle. Bitartras kalicus cum aqua. 
Weinfteinkryftalle. 
Wird in chemifchen Fabriken durch Reinigung des sehen Weins 
ſteins im füdlihen Europa bereitet. 

Ein dichtes Salz, in harten, weißen, in 80 — 90 Theilen 
Maffer auflöstihen Krnftallen, von faurem Gefhmade, aus 
Kali, vorwaltender MWeinfteinfäure und Waſſer beftehend, Man 
fehe darauf, daß es nicht duch Kupfer verunreinigt fey, an 
ber grünlichen Farbe kenntlich. 


Der Weinftein findet fi in den Säften einiger Fruͤchte, namentlich 
der Zamarinden und der Weintrauben. : Aus ben legten wird er in großer ‘ 
Menge geivonnen, “indem nad) der Gährung bes Moftes, und befonders 
während der ftillen Gährung, welche in ben auf Käffer gefüllten Weinen 
fortwährt, durch bas hierbei zunehmende Verhaͤltniß Des "Alkohol dem 
Weinftein das Waffer entzogen wird, biefer fich ausfcheidet und am Boden 
und an ben Wänden ber Gefäße als eine kryſtalliniſche Rinde fich anfegt, 
bie nad) der Barbe des Weins roth oder graulichgelb iſt. Dieſer Weinfrie 
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ift von ſaurer weinſteinſ. Kalkerde, Karbeftoff, Hefen und andern beim 
Klären bes Weins füch abfegenden Körpern verunreinigt. Rach einer Ber 
merkung von Prof. Waldner figen auf dem rohen Weinftein hin und 
wieber Heine Kryftalle, die fich beim erften Anblid durch ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Beſchaffenheit von dem fauren mweinfteinf. Kali unterfcheiden. ie find 
farblos ober graulichweiß, glasglängend, durchſcheinend, weicher ald Kalle 
fpath , Haben eine Größe von 2— 5 Einien, und find nach der damit vom 
genommenen Unterfuchung wafferhaltiger neutraler weinftein]. Kalt, Pat 
bie Weinfteinrinde eine gewiffe Dicke erlangt, fo wirb fie (gewöhnlich von 
den Bindern bei dem Repariren der Fäffer) von den Dauben des zerlegten 
Faſſes losgeſchlagen und kommt in Geftalt eincr ziemlich harten und ſchwe⸗ 
ven Rinde, bie aus, feften, an ber einen Seite zu einer bidhten Maffe zw 
fammengewachfenen, an ber andern Geite von einanber getrennten und 
ausgebildeten prismatifchen Kryftallen befteht, als roher Weinftein in ben 
Bandel. Nicht alle Weine geben eine gleiche Menge Weinſtein; bie ums 
garifchen Weine 4.3. fegen nur eine ganz dünne. Schicht ab, bie fran 
zoͤſiſchen ſchon mehr, bie Rheinweine aber. geben den meiften und zeinften 
Weinftein. we 

Der rohe Weinftein kommt bisweilen mit Sand, Thon unb bergl. 
verfätfcht vor, welches leicht dadarch entdeckt wird, daß man ihn im einer 
warmen kaliſchen Lange auflöft, wobei diefe Stoffe unaufgelöft bleiben; er 
verbrennt auf Kohlen unter: Verbreitung eines eigenthümlichen ſaͤuerlichen 
Geruches, mit Hinterlaffung einer kalihaltigen Kohle Koch (Brandes's 
Arhiv XXV. ©. 334) fand den Weinftein mit Kryftallen von ſchwefelß. 
Kali verfälscht, die ſich bei genauer Befichtigung erkennen liefen. Das 
Grus der Weinfteinkyftalle war wohl mit 4 jenes Salzes vermifcht. 

Die -Weinfteintryftalle werden im Großen, in Frankreich vorzüglich zu 
Montpellier und in Deutfchland am Rhein, aus bem rohen Weinftein bes 
veitet. In einem Eupfernen verzinnten Keffel werben 8 — 10 Eimer Wal: 
fer ſiedend gemacht, dann 75 — 90 Pfund fein gepulverter voher Weinſtein 
eingetragen und eine halbe Stunde hindurch gefotten, bann wird bie fie 
bend heiße Flüffigkeit in einen Bottich filtrirt und 24— 30 Stunden bins 
durch dem ruhigen Erkalten überlaffen. Am Boden des Bottichs finden 
ſich unreinere,. an den Wänden aber reinere Weinſteinkryſtalle. Beide wer⸗ 
den nad) abgegoffener Mutterlauge abgefonbert in reinem ſiedenden Wafler 
aufgelöft, einige Zeit hindurch im Sieben erhalten (damit der Ertractivftoff 
durch höhere Orybation unauflöslich werbe) und das beſchriebene Verfahren 
noch einmal. wigberholt. Iſt der nun kryſtalliſirte Weinſtein noch nicht 
weiß, fo loͤſt man ihm wieber in Waſſer auf, fegt aber jegt 1 Pfund 
eines weißen, magern Thones gu, welcher durch feinen Kalkgehalt ben faus 
ten weinfteinf. Kalk neutralifirt, und baburd) in Waffer unauflöslich macht, 
durch feinen Xlaunerdegehalt aber bie färbenben Theile anzieht und fie auf 
bem Biltrum zuruͤckhaͤlt. Die weißen MWeinfteintryftalle werben‘ noch fchd« 
ner, wenn fie auf Leinwand ausgebreitet einige Lage hindurch bem birecten 
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Sonnenlichte und ber freien Luft andgefegt werben. Doch enthält ber audy 
noch fo forgfältig raffinirte Weinftein immer nody weinfteinf. Kalk, nady 
Bauquelin 5—7 Procnt, Buchholz fand 14,3 Procent, welcher ſich 
auch bei der Sättigung des Salzes mit Kali nicht ausfcheidet. Ehemals 
hielt man denjenigen Weinftein, der ſich während des Raffinirens auf der 
Oberfläche der auge als ein Haͤutchen abſcheidet, für befonders rein, und 
nannte ihn Weinfteinvahm, Cremor Tartari, welcher aus fehr feinen pul⸗ 
verförmigen Kryſtallen beftand. 

Die im Handel vorlommenden Crystalli Tartari beſtehen aus Beinen, 
weißen, halbdurchſichtigen, vierfeitig prismatifchen, ſchief abgefchnittenen, 
theils einzelnen, theils an einander hängenden Kryftallen, von kuͤhlendem 
fäuerlihem Geſchmacke. Sie find in Waffer ſchwer löslich, und erfodern 
95 Th. kaltes und 15 Th. kochendes Waſſer; in Alkohol find fie unauflbe⸗ 
li. Etwas abweichend find die von Brandes und Wardenburg ges 
fundenen Berhättniffes 1 Ch. Salz erfobert nach Diefen bei + 15° N. 
99,51 Th. Waffer, wenn man bie in der Siedehitze bereitete Auflöfung er⸗ 
Balten läßt. Die wäßrige Auflöfung ſchimmelt mit der Zeit, e8 erzeugt ſich 
Schleim, Koblenfäure und eine Ölartige Subſtanz, welche erftern färbt. 
Im Glühfener verbrennt der Weinftein mit ſtark rußendem Rauche und 
Slamme, unter Verbreitung eines brenzlichen fäuerlidhen Geruchs, und 

hinterläßt ein Eohliges, fhwammiges Kali, bas fich ſchwer weiß brennen 
läßt und ausgelaugt das reinfte kohlenſ. Kali giebt. Bei der trodnen Des 
ftillation giebt er Koblenfäure, Koblenwafferftoffgas, brenzliches Del, Waſ⸗ 
fer, brenztiche Weinfteinfäure und im Rüdftande Eohlenf. Kali und Kohle. 
2 Ih. Weinftein mit 1 Th. Salpeter verpufft geben ben fogenannten 
fhwarzen, gleiche Theile den weißen Fluß. (Vergl. Tartarus depuratus 
Im 2ten Theile.) 


Taurus. Die Galle. Ochſengalle. 
Bos Taurus Linn. 


Brandt und Rageburg Getreue Darftellung. Hft. H. Taf. 10. 

Die Galle ift eime Abfonderung, welche zur Werrichtung ber Vers. 
bauungsorgane bei ſehr vielen Thieren mefentlich zu feyn ſcheint. Sie ift 
in einer Blaſe enthalten und hat eine zähe Elebrige Befchaffenheit, eine im 
durchſcheinenden Lichte gelblichgrüne, im zurüdgeworfenen Lichte braune 
Barbe, einen eigenthämlichen thieriſch- aromatifhen Geruch und einen: efels 
haft bittern Gefhmad. Sie brauft weber mit Alkalien noch mit Säuren 
auf, und verbindet ſich mit fetten Delen, nicht aber auf gleiche Weife mit 
ben ätherifchen. 

Die bisherigen Unterfuchungen ber Galle von Thoͤnard, Berze⸗ 
lius ac. find durch Leop. Gmelin Edie Werbauung nady Verſuchen von 
Tiedemanm und Gmetin, 1826; Berzelius 7ter Zahresber. 1828. ©. 
302) fche erweitert werben. Ex fat die Balle vom Ochfen, vom Hunde 
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und-vom Menſchen unterſucht. Die Galle des Ochſen war vorzüglich der 
Gegenftand feiner Arbeiten, und er fand darin folgende Beftandtheile : 
1) Einen mofdhusartig riehenden Stoff, der mit bem Waſ⸗ 
ſer uͤberging, als die Galle in einem Deſtillationsgefaͤße gekocht wurde. 
2) Gallenfett (Choleftearin), Delfäure und Margarinfäure 
Das Gallenfett wurde erhalten, «als die bei gelinder Wärme eingetrocknete 
Galle mit Alkohol ertrahirt, dieſe Auflöfung dann bis zur Dice bed Ter⸗ 
penthins abgebampft, und bann mehrere Male mit frifchen Portionen Are 
ther gefhüttelt wurbe, ber dabei ſtark den Gerudy der Galle. und eine blaß- 
gelbe Farbe annahm. Als biefe Auflöfung bis. zu einem gewiffen Grabe 
abbeftillirt und dann abgekühlt wurde, ſchoß daraus das Gallenfett vom 
derfelben Befchaffenheit, wie in den Gallenfteinen, in ſchuppigen Kryftallen 
an, und nad) Eintrodnung ber Mutterlauge blieb ein blaßgelbes, halb 
durchfichtiges Del zuruͤck, das wie Baumdl roch, Ladmuspapier ftark roͤ⸗ 
thete, kohlesſaures Natron mit bemerkbarem Aufbraufen zerfegte und ſich 
zu einer gelben Fluͤſſigkeit auflöfte, auf der Flocken von Seife aufſchwam—- 
men, und welches demzufolge für Delfäure erklärt wich. Da jedoch 
diefe Säure nah EHevreul’s Angabe das Eohlenfaure Natron nicht ohne 
Kochen zerfegt, fo ſcheint fie eine flärkere Säure zu feyn «ls bie durch 
Seifenbildung aus Delen erzeugte. Die Margarinfäure wurde erhal⸗ 
ten, ald das mit Aether behandelte Alkoholertract mit Waſſer verbünnt, 
mit neutralem effigfaurem Bleioryd gefäht, der Niederfhlag mit Waſſer 
angerührt und duch Schwefelwaſſerſtoffgas zerfegt wurde. Dabei blieb 
diefe Säure, nebft Harz und mehreren andern Stoffen, wnaufgelöft dem 
Schwefelblei beigemengt, aus dem fie mit Alkohol ausgezogen wurde. Die 
Altoholauflöfung wurde mit Wafler gefällt, der Niederfchlag wieder in Al- 
Eohol aufgelöft, und zu diefer Auflöfung Aether gemifcht, der ein Harz 
nieberfchlug. Won ber filtrirten Flüffigkeit wurde der Aether abgebampft, 
bis nur der Alkohol als Auflöfungsmittel zurücblieb, dann mit Waffer ge 
fällt, und der Niederfchlag mit alkoholhaltigem Aether behandelt, welder 

“ denfelben anflöfte, ſich aber dabei in zwei Flüffigkeiten trennte, von wel: 
chen die oben ſchwimmende vine Auflöfung von Margarinfäure in Aether, 
und die untere eine Auflöfang von Harz in Alkohol war. Die Xetherauf: 
löfung feste beim Abdampfen Margarinfäure in ſchuppigen Kryſtallen ab, 
deren Schmelzpunkt 4 40° R. war. Wenn bdiefe nicht eine ganz eigene 
fette Säure find, fo mirffen fie, nad) Chevreul's Angaben, eine Ber: 
bindung von 1 Th. Delfäure mit 4 Th. Margarinfäure feyn, da legtere 
in reinem Zuftande erft bei — 44° 8. ſchmilzt. 

3) Sallenharg wurbe in mehreren ungleichen Mobificationen erhal: 
ten, als das erwähnte Schwefelblei mit Alkohol behandelt wurde. Sowie 
es aus biefer Auflöfung mit Waſſer gefällt wurbe, war e8 bei gewöhn: 
licher Lufttemperatur weicher ald Wachs und fefter ald Terpenthin, von 
einer dunklen grünbraunen Farbe, halb durchſcheinend, nach Galle riechend, 
aufloͤslich in Alkohol und ‚daraus. durch ‚Aether füllbarz aber nad) biefer 
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Faͤllung loͤſte es ſich wicht wieder vouftändig in kochendem Alkohol auf, 
und ſo ſchwer in kaltem, daß die Aufloͤſung beim Erkalten einen Theil des 
aufgeloͤſten abſetzte, das dann darin einen braunen Niederſchlag bildete, ber 
in erhitzter Salzſaͤure mit rothbrauner, und in Eſſigſaͤure mit gelber Farbe 
aufloͤslich war, welche Auflöfung durch Gallaͤpfelinfuſion getruͤbt wurde. 
Auch von kauſtiſchem Kali wurde er aufgeloͤſt, nicht aber von Aether und 
von Fohlenfaurem Kali. Diefe Subſtanz betrachteten fie nicht mehr als 
Harz, fondern nannten fie Gliadin. Die erkaltete Auflöfung in Alkohol 
enthielt das eigentliche Gallenharz, bas nur mit Waſſer niebergefchlagen 
werben konnte. Es wurbe ferner erhalten, als die Ylüffigkeit, in welcher 
der Niederfchlag mit Bleizucker bei der Berfegung mit Schwefelwafferftoff: 
gas fuspendirt war, nad) dem Biltriven zur Ertractbide abgebampft und 
die dunkelbraune Maffe fo lange mit Eochend heißem Waſſer behandelt 
wurde, als biefes noch einen füßen Gefchmad annahm, worauf bad Uns 
aufgelöfte, das den größten Theil der Maffe ausmachte, Gallenharz war. 
Außerdem wurde biefes Harz nody erhalten, als die mit Bleizuder gefällte 
und darauf filtrirte Galle mit Bleieffig gefällt und filtriert wurde. Dabei 
enthielt das Schwefelblei fehr wenig Harz, aber bie von bemfelben abfils 
trirte Auflöfung, faft zur Eonfiftenz von Ertract abgebampft, theilte ſich 
in einen fauren flüffigen Theil und in eine braune, zähe, harzartige Maffe. 
Lestere wurde mit Waffer ausgekocht, und jedesmal fehmedte das Wafler 
fügtich ; deshalb wurde das Harz in Alkohol aufgelöft und durch Eintropfen 
in kochend heißes Waffer gefällt, was noch einmal damit wiederholt wurde. 
Das fo erhaltene Gallenharz machte ben größeren Theil des aus der Galle 
ausge;ogenen Harzes aus. Es hat eine etwas weniger dunkle Farbe als 
das mit Bleizuder ausgefällte. — Das Gallenharz ift blaßbraun, durch⸗ 
fihtig, ſproͤde und in ber Kälte leicht zu pulvern, in der Wärme weich 
und in Fäden ausziehbar, bei + 80° R. halbflüffig, bei einigen Graben 
darüber völlig flüffig ; ftärker erhigt blaͤht es fich auf, brennt mit leuchtens 
ı der, rußender Flamme, aromatifchem Geruche, und hinterläßt eine blafige, 
Leicht verbrennliche Kohle. Bei der trocdnen Deftillation giebt es brenz⸗ 
liches Del, faures Waffer, mit einer geringen Spur. von Ammoniakfalz, 
das keine Salzfäure enthält. In concentrirtee Schwefelfäure loͤſt es ſich 
langfam, aber vollftändig aufs: Waffer fchlägt es daraus in dicken, brauns 
gelben Flocken nieder, wobei bie Fluͤſſigkeit farblos wird. ' Kalte Galpeter- 
fäure loͤſt es partiell mit Hinterlaffung einer gelben, zähen, aufgeblähten 
Maffe aufs im Kochen Löft es ſich vollftändig auf, die Auflöfung wird 
vom Wafler getrübt und fest weiße Flocken ab. Es wird weder von Salz: 
fäure noch Effigfäure aufgelöft. Es verbindet fich leicht mit kauſtiſchem 
Kali, aber die Verbindung loͤſt ſich nicht in alkaliſchem Waſſer auf, 
worin fie unterfinft; von reinem Waffer wird fie mit blaßgelber Farbe 
aufgelöft, und diefe Aufldfung bat einen laugenartigen, etwas bittern Ge: 
ſchmack. Es wird leicht, .fowohl von Fauftifchem als kohlenſaurem Ammo⸗ 
nit, zu einer blaßbraunen Klüffigkeit aufgelöfl. Won Säuren wirb bie 
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alkalifche Aaflöfung gefällt, Kohlenſaures Kali laͤßt es ungelöfl. In Us 
kohol ift es leicht mit hellbrauner Farbe loͤslich; bie Auflöfung ſchmeckt 
bitter und wird von Waſſer gefällt. Alkoholfreier Aether loͤſt faſt nichts 
auf, alloholhaltiger nimmt etwas mehr davon auf. 
4) Sallenfäure (acidum oholicum, von ihm Choifäure gw 
nannt, zur Vermeidung einer Werwechfelung mit Gallusſaͤure) iſt eine von 
dem Berfaffer in der Galle entdeckte, vorher unbelannt gewefene Säure, 
Sie ift in der Btüffigkeit enthalten, bie erhalten wird, wenn bas Schw 
felblei (nach ber Zerfegung bes mittelft Bleizucker erhaltenen Niederfchlags 
mit Schwefelwaſſerſtoff) mit Alkohol digerirt und dieſe Auflöfung mit Was 
few gefällt wird, welches Harz abſcheidet. Wird diefe Fluͤſſigkeit dann fils 
trirt und abgebampft, fo ſetzt fie in der Kälte nabelförmige, farblofe Kry⸗ 
ſtalle ab, welche biefe Säure find. Auf Papier genommen bilden fie cine 
blättrige, verwebte, feidenglängende Maſſe von fehr füßem und etwas ſchar⸗ 
fem Gefhmade. Die Gallenfäure enthält Stickſtoff, und giebt bei ber 
trocknen Deftillation ein dunkelbraunes zaͤhes Del und cin gelbes ammos 
niakpaltiges Waſſer. In offner Luft fchmilzt fie zu einem gelben Del, das 
bei ftärkerer Hige braun wird und ſich zuiegt entzündet, mit klarer rußen⸗ 
ber Flamme brennt und eine leicht verbrennbare Kohle Hinterläßt. In kal⸗ 
tem Waſſer ift fie ſchwer auflöslih, mehr in kochendem; die Auflöfung if 
farblos, roͤthet ſtark Lackmuspapier, zeigt Feine Reaction mit Mineralſaͤu⸗ 
ven, Bleizuder, Zinnchloruͤr, Eiſenchlorid, Kupfervitriol, Queckſilber⸗ 
chlorid, falpeterfaurem Queckſilberoxyd und Galläpfelinfufion, und wirb 
nur fehr ſchwach von Bieieffig getruͤbt. Sie ift in Alkohol auflöstich; 
ebenfo in Falter concentrirter Schwefelfäure, woraus fie durch Waſſer ge 
fällt wird. In der Wärme wird bie Auflöfung gelbbraun, fegt eine braune 
Subſtanz ab, und wird dann von Wafler mit braungelber Farbe gefällt, 
Galpeterfäure .Löft fie in der Wärme mit Gasentwidelung zu einer gelben 
Blüffigkeit auf, die beim Erkalten nichts abfegt. Bon Waſſer wird dies 
felbe mit weißer Farbe gefällt, ebenfo von Ammoniaf, wovon ein Ueber⸗ 
ſchuß den Riederfchlag mit blaßgelber Farbe aufloͤſt. Kalkwaſſer bewirkt in 
ber ammonigkalifchen Flüffigkeit keinen Niederfchlag. Mit den Alkafien giebt 
biefe Säure Salze, die füß fchmeden, wenn fie neutral find; mit dem 
tohlenfauren Natron giebt fie, unter Gntweichung ber Koblenfäure, ein 
kryſtalliniſches, durchfichtiges, in der Luft unveraͤnderliches Salz, das in 
Waffer leicht auflöstiih if. Das Ammoniakfalz giebt eine burchfichtige, 
faſt farblofe, gummiähnliche , fehr füße Maffe, die Ladmuspapier roͤthet. 
5) Gallenasparagin. Unter biefem (wie der Verf. auch felbft zu 
giebt) weniger gut gewählten Namen, ber baher auch fpäter in Taurin 
umgewandelt worden, verſteht Gmelin einen vorher aus der Galle nicht 
erhaltenen farblofen kryſtalliniſchen Stoff, den er mit dem eigentlichen As: 
paragin vergleicht. Diefer Stoff ift in der Fluͤſſigkeit aufgelöft, die erhal: 
ten wird, wenn ber Niederfchlag aus der Galle mit Bleieffig durch Schwe: 
felwafferftoffgas zerfegt und die Flüffigkeit vom Schwefelblei .abfiltrirt wird. 
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Diele Fluͤſſigkeit giebt nach dent Abdampfen Harz mit Taurin und Gallen 
zuder, bie vom Harze theils durch Auskochen, theild durch Ausfällung bes 
Darzes mit Waſſer, nach der Auflöfung in Alkohol, getrennt werben. 
Nachdem man die fo viel wie möglich von Harz befreite Auflöfung in Waſ⸗ 
fer abgebampft hat, wird ber trodne Rüdftand mit wafferfreiem Alkohol 
behandelt, der Gallenzuder und noch Harz auflöft und bad Zaurin zuruͤck⸗ 
laͤßt. Es wird nun in Waſſer aufgelöft und durch wiederholte Kroftallis 
fation gereinigt. Man erhält es aud, wenn man bie Ochſengalle mit 
Salzfäure niederſchlaͤgt, filtrirt, bie Fluͤſſigkeit abdampft und das unveine 
Taurin durch Alkohol und wiederholte Kryftallifationen reinigt. Es bilbet 
große farblofe, burchfichtige, unregelmäßig fechöfeitige Prismen mit 4 oder 
Gfiächiger Zufpigung. Die Kryftalle Enirfchen zwiſchen den Zähnen und 
ſchmecken pifant, aber weber füß noch falzig, find in ber Luft unveräns 
derlich, ſelbſt nicht dei > 80° R., und reagiren weber fauer noch allas 
liſch. Bei der trodnen Deftillation giebt es ein fehr zaͤhes, braunes Del; 
ein fäuerliches gelbes Waſſer, das ein Ammoniakſalz aufgelöft enthält, und 
eine Auflöfung von Eiſenchlorid röthet. Bei  9,6° R. braucht 1 Th. - 
Zaurin 154 Th. Waffer zur Auflöfugg, kochend Heißes Waſſer Löft mehr 
auf, und der Ueberfchuß ſchießt daraus beim Erkalten an. In wafferfreiem 
Alkohol ift es faſt unaufloͤslich. Kalte concentrirte Schwefelfäure Löft es 
zu einer Haren, hellbraunen Fluͤſſigkeit auf, aus ber Waffer nichts nieder⸗ 
ſchlaͤgt, und bie, bis zum Kochen ber Säure erhigt, Fein ſchwefligſaures 
Gas entwidelt, obgleich fie dunkler wird. Won kalter Salpeterfäure wird 
es leicht ohne GEntwidelung von Gas ober Wärme aufgelöft. Die Aufs 
löfung verändert fich nicht beim Kochen, die Säure läßt ſich abbampfen, 
und das Asparagin bleibt unverändert zurüd. (Das wahre Asparagin 
wirb von Salpeterfäure leicht zerfest.) 

6) GSallenzuder, Pikromel. Dieſe Subſtanz wirb mit dem 
Galtenharze ſowohl in dem mit bens neutralen, als auch in dem mit bem 
bafifchen effigfauren Bleioxyd gebildeten Nieberfchlag erhalten. Ein bedeu⸗ 
tender Antheil davon wurde aus dem legten Nieberfchlage mit Taurin er: 
halten; aber der größte Theil bleibt in der Fluͤſſigkeit nad) der Ausfällung 
mit Bleieffig zurüdz; das Bleioryd wird daraus duch Schwefelmaflerftofls 
‚gas niedergeſchlagen und bie Fluͤſſigkeit zur Syrupsconſiſtenz abgedampft, 
worauf beim Abkühlen eine hellbraͤunliche Maffe in unregelmäßigen , koͤrni⸗ 
gen Kryftallen anfchießt, die Gallenzuder find. Werben fie abtropfen ge: 
laſſen, auögepreßt, in der geringften Menge kochenden Waſſers aufgelöft 
und nad) dem Erftarren der Maffe beim Erkalten wieber ausgepreßt, fo 
befommt man ihn einigermaßen rein. Der Gallenzuder bildet dann eine 
blaßbraune, Börnig: Erpftallinifche Maſſe, ift geruchlos, und hat einen an⸗ 
haltend füßen, etwas bittern Geſchmack, nicht unaͤhnlich dem von Lakrizen. 
Beim Erhigen ſchmilzt er, bläht fi auf, wird braun, riecht erft gewuͤrz⸗ 
haft, und dann nad gebranntem Horn, verbrennt mit rußender Flamme, 
und hinterläßt eine pordfe Kohle, die kohlenſaures Natron enthält, nach 


998 | Taurus 


deffen Auslaugung fie leicht verbrennt. Bei ber Defkillation giebt er cin 
zähes, brenzliches, braunes Del, nebft einer gelblichen, alkalifchen ammo⸗ 
niakhaltigen Fluͤſſigkeit. In ber Luft ift er unveränderlich, in kaltem Waſ⸗ 
fer leicht aufloͤslich, in kochendem in allen Verhältniffen; eine concentrirte 
Auflöfung ift wie Syrup bidfläffig. Er ift fowohl in wafferhaltigem als 
in waflerfreiem Alkohol Leicht auflöstih, unauflöslih aber in alkoholfreiem 
Aether, und nur unbedeutend in alkoholhaltigem. In concentrirter Schwer 
felfäure 1öft er ſich Teicht und mit ſtarker Wärmeentwidelung mit pomerans 
sengelber Karbe auf, und gefteht beim Erkalten zur Hälfte zu einer kryſtalli⸗ 
nifhen Maſſe. Der flüffige Theil trübt ſich durch wenig Waffer, wird 
aber durch mehr klar. Beim Erhigen entwidelt die Auflöfung ſchweflige 
Säure, indem fie ſchwarzbraun wird, ſich aber klar erhält. Goncentrirte 
Salpeterfäure giebt in einer concentrirten Auflöfung von Gallenzuder einen 
weißen Niederſchlag. Kalte rauchende Salpeterfäure erhigt ſich mit Gallen 

uucker ſtark, und Löft ihn unter Entwidelung von Stidftofforydgas auf. 
Er mwirb nicht von Galläpfelinfufion gefällt und laͤßt ſich nicht in Gaͤh⸗ 
rung dverfegen. Thenard’s Pikromel fcheint eine Verbindung von Gallen» 
zuder mit Gallenharz zu feyn. 

7) Barbeftoff. Bekanntlich färbt die Galle alle die Gallenbiafe 
umgebenden Theile gelb; Leberkranke bekommen von ber abforbirten Galle 
eine gelbe Barbe zc., umb bied rührt von einem in der Galle enthaltenen 
eigenen Barbeftoffe her, zu deſſen Ausziehung die Verf. gleichwohl Keine 
Methode ausfindig machen konnten, deſſen Eriftenz aber body bargethan 
werben kann. Thenard glaubte gefunden zu haben, daß dieſer Farbeftoff 
bie Hauptmaffe der bei den Ochſen fo gewöhnlichen Gallenfteine ausmache. 
Sowie er darin vorkommt, bildet er eine braungelbe, leicht pulverifirbare 
Maffe. Kocendes Waffer zieht daraus ein wenig nicht kryſtalliniſches 
Bett aus, und färbt ſich blaßgelb. Aegendes Ammoniak nimmt mehr das 
von auf; bie Fluͤſſigkeit iſt gelb, färbt ſich an der Luft grasgruͤn, wird 
von Salpeterſaͤure blaßroth, und verliert durch Chlor die Farbe. Ant 
beften Iöft er fich in Kati auf; die Auflöfung ift gelbbraun und wird all⸗ 
mälig grünlih. Salzſaͤure fält dann die Aufldfung mit grüner Farbe. 
Der Niederfchlag wird von Galzfäure mit fmaragdgrüner, von Galpeter- 
fäure mit roſenrother Farbe aufgelöft, die allmälig in eine gelbe übergeht. 
Der durch Galzfäure gefällte Niederfchlag wird leicht von kauſtiſchem Ams 
moniak aufgelöft. Diefe Verhältniffe zeigt auch die Galle. Mit Salzfäure 
verfigte Galle wird beim Abdampfen in ber Luft grün. In Beinen Ans 
theilen mit Galpeterfäure vermifcht, färbt fie fich zuerft grün, dann blau, 
violett, barauf roth, und zwar nach einigen Secunden; nad) längerer Zeit 
ober durch mehr Säure wird fie zulegt gelb. Durch dieſe Reaction kann 
bie Gegenwart von Galle bei Krankpeiten im Serum und im Urin entdedt 
werben. 

Außer den bisher aufgeführten Stoffen fanden fie moch einige weniger 
beftimmte. 8) Gliadin, deſſen ſchon beim Gallenharze Erwähnung ges 
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ſchehen ift. Als abgedbampfte Galle mit Alkohol behandelt wurbe, blieb eine 


Subſtanz unaufgelöft, die mit Waffer ausgekocht 9) den Schleim der 


Ballenblafe hinterließ. Nah dem Eintrodnen des Decocts und Auss 
kochen ber Maffe mit Alkohol blieb eine in Waffer unvollftändig aufldetiche 
Subftanz zurüd, die 10) für Käfeftoff mit Speichelſtoff vermifche 
erflärt wird ; bie in Alkohol aufgelöfte Maffe, die fi beim Erkalten groͤß⸗ 
tentheild nieberfchlug,- war 11) eine eigene ftilftoffhaltige Subs 
ſtanz, mit gelber Farbe in Waſſer aufloͤslich und in Alkohol unaufloͤslich. 
12) Sleifhertract, Osmazom, das mit dem Gallenzuder von Bleis 
effig ungefällt zuruͤckblieb, und 13) eine beim Glühen nad Urin 
ziehende Subftanz enthielt. 14) Zweifach Lohlenfaures Nas 
tron und Eohlenfaures Ammonial. 15) Effigfaures Natron. 
15) Delfaures, margarinfaures, gallenfaures, ſchwefel— 
faures und phosphorfaures Natron und Kali, Kochſalz, 
phosphorfaurer Kalk und 91,51 Procent Waffer. 

Bon biefen Beftandtpeilen machen das Harz und der Zuder bie haupt⸗ 
ſaͤchlichſten aus, und das erftere ſcheint durch den legteren im Waſſer aufs 
gelöft zu ſeyn; jedoch, fügt Gmelin Hinzu, bleibt hier immer noch etwas 
Sweifelhaftes, weil fi) um fo mehr Harz abfcheidet, je mehreren Operas 
tionen man bie Galle umterwirft, und dadurch das Harz entweder an Aufs 
Löslichkeit, oder der Gallenzuder an auflöfendem Vermögen, durch irgend 
eine erlittene Veränderung, verlieren muß. 

Berzelius ftellt nun die Frage auf: Finden fich alle diefe Stoffe 
in ber Galle, ober find fie durch die Einwirkung der Reagentien auf einen 
ober einige Beftandtheile der Galle erzeugt worden? Bei vor längerer Zeit 
von ihm angeftellten Analyfen des Blutes, ber Muskeln u. f. w. hatte 
Berzelius bemerkt, daß, wenn ber Faferftoff, das Eiweiß oder der Far⸗ 
beftoff mit Alkohol oder Aether behandelt werben, biefe ein ſtinkendes Fett 
daraus ziehen, welches durch die Wirkung des Alkohols ober Aethers her⸗ 
vorgebracht worden, und nicht zuvor in jenen Stoffen vorhanden gewefen 
su feyn fcheint. Diefe Meinung ift zwar von Chevreul und aud von 
Eeop. Gmelin beftritten worden, inbeffen hält fie Berzelius ganz für 
Übereinftimmend mit den Erfahrungen Chevreul’s über die Wirkung der 
Salzbaſen, felbft der ſchwaͤcheren, wie das Bleioryd, auf fette Dele, "und 
felbft diefe Analyfe biete viele Beifpiele davon dar. Die Vermuthung, daß 
diele nähere Beftandtheile der organifchen Körper durch die große Zahl 
ihrer elementaren Atome bie Eigenfchaft haben, wenn fie von andern Körs 
pern getroffen werben, ihre Beftandtheile auf eine ſolche Weiſe zufammens 
äupaaren, baß neue Verbindungen entſtehen, verdiene bei der Analyfe or⸗ 
ganifher Stoffe alle Aufmerkfamkeit. Bei vielen unferer analytifchen Ver⸗ 
ſuche müffe der Fall eintreten, daß wir Producte mit Educten verwech⸗ 
fein. So fcheine namentlich das Zaurin ein Product der Analyfe zu feyn, 
beffen Bildung wieder das Entftchen anderer Körper nad fich ziehen müffe. 
Die Galle ſcheint dazu beftimme zu feyn, in der thierifchen Haushaltung 
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duch, ſehr geringe Urfachen und in Berührung mit Reagentien mit wenig 
energifchen Verwandtſchaften Veränderungen zu erleiben, unb man könnte 
hierdurch leicht zu der Vermuthung geleitet werben, daß ihre Analyfe, je 
nach ber Anwendung von ungleichen Reagentien, auch ungleiche Refultate 
geben werde. 

Bekanntlich wirb die von dem Gallenblafenfchleim befreite Galle durch 
Säuren, und vorzüglich durch Schwefelfäure, auf die Art zerfegt, daß bie 
Säure, bei einet gewiffen Soncentration, eine harzartige Subſtanz aus⸗ 
fällt, die etwas in Wafles und volllommen in Alkohol auflöslich if. Das 
bei bleiben in ber fauren Blüffigkeit nur Fleiſchertract und Galze zuräd, 
Bei einer vor meht ald 20 Jahren von Berzelius angeftellten Analufe 
glaubte derjelbe zw finden, baß bie Galle eine ganz einfache Zufammens 
fesumg habe, daß mämlich die eiweißartigen Beſtandtheile des Blutes in 
eine eigene Subftanz (Gallenftoff) verwandelt worden, die wie jene bie 
Eigenfchaft hätte, von Mineralfäuren, nicht aber von Effigfäure, gefällt 
zu werben, unb hatte demzufolge als Beftandtheile der Galle angegeben: 
Waffer 907,45 Gallenftof (Thenard’s Pilromel) 80,05 Schleim des 
Gallenblaſe 3,0; Alkalien und Salze, bie fich in allen fecernirten Flüffig« 
keiten finden, 9,6. 

Die frifhe Galle wird felten in mebicinifchen Gebrauch gezogen, fons 
dern vorzüglich zur Bereitung ber eingedickten Dchfengalle verwendet. 

(Die Unterfuhungen über die menfchliche Galle von Frommherz 
und Bugert [Schw. Jahrb. XX. ©. 66 und 189] beftätigen im Allge⸗ 
meinen die Beobachtungen Gmelin’s, und auch die Unterfuchungen von 
Braconnot [Schw. Jahrb. XXIX. S. 90] vertheidigen die alte Anficht, 
daß die Galle eine Seife fey.) | 


Terebinthina cocta. Gekochter Verpenthin. 
Der Rüdftand von der Deftillation des Terpenthinoͤls. 
Ein zerbrechliches, gelbliches, beim Reiben weißes, gemeinig: 
lic) gedrehtes Darz von ſchwachem Geruche. 


Terebinthina communis. Gemeiner Verpenthin. 


Ein aus dem verwundeten Stamme der Pinus sylvestris 
Linn. tröpfelnder Saft. 


Ein etwas flüffiger, zäher, ſchmuziggelblich trüber natür: 
licher Balſam, von eigenthümlichem Geruche, bitterm und 
Tharfem Geſchmacke. 

Terebinthina laricina seu Veneta. Venetiſcher Ter— 
penthin. 
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Ein aus dem Pinus Larix Linn., einem europälfchen Baume, j 
tröpfelnder Saft. 
Ein dicklicher, zäher, durchſichtiger, gelblicher, natuͤtlicher Bal⸗ 
ſam, von eigenthuͤmlichem nicht unangenehmem Geruche, von 
bitterm und ſcharfem Geſchmacke. | 


Terebinthina. Das Del, Terpenthinoͤl. 
Ein Deſtillat aus dem gemeinen und dem venetifchen Ter⸗ 
penthin. 
Ein weißes aͤtheriſches Del von ſtrengem Geruche. Spee. 
Gew. — 0,8390. Man ſehe ſich vor, daß es nicht mit dem 
aus dem Holze und den Zapfen deſtillirten Dele von fchlechtes 
rem Geruche verfälfcht fey. 


Die verfchiedenen Fichtenarten (Syst, sexual, Cl, XXI, Ord.2, Mon- 
oecia Monadelphia, Ord. natural, Coniferae) geben die verfchiebenen 
Sorten Zerpenthin. Die gemeine Fichte (Pinus sylvestris Linn. [Pi. med, 
80.]), die Tanne (Pinus Abies Linn., Abies excelsa DeC. [ebend. 81.]), 
welche bei uns ganze Wälder bilden, laſſen aus den bis ins ‚Holz einges 
hauenen Löchern einen balfamifchen Saft von ber Gonflfteng bes rohen 
Honigs ausfließen, welcher in. untergefegte Gefäße eingefammelt wird und 
den gemeinen Zerpenthin giebt: Eine frinere Sorte ift der fogenannte 
Strasburger Terpenthin (Terebinthina Argentoratensis), ber aus ber 
Weißtanne (Piuus picea Linn.), einem auf Alpen und Bergen faft in ganz 
Europa wachfenden Baume erhalten wird; er iſt durchſichtig, weißgelb, 
ziemlich dünnfläffig, von einem angenehmen, ftiſch etwas citronenartigen 
Gerude und einem bervorftechenden bittern Geſchmacke; im Alter wird er 
dunkler und didflüfjiger. Der franzöfifhe Terpenthin vom der Strandfichte 
(Pinus maritima), die an ben Küften des füdlichen Europas, und befons 
ders in den mittägigen Provinzen Frankreichs im Ueberfluffe waͤchſt, iſt 
blaßgelb, buchfichtig, von angenehmem Geruche u. ſ. w. 

Der venetifhe Zerpenthin kommt von ber auf hohen Bergen in ber 
Schweiz, Deutfchland, Frankreich, Italien und andern Ländern einheimis 
ſchen kerchenſichte (Pinus Larix Linn, [ebend. 84.]). Diefer Terpenthin 
ift ſehr Har und durchſichtig, zähe, weißlich ober blafigelb, von erpigendem 
bitterlich beißendem Gefhmade und flarkem etwas citronenartigem , balfas 
mifchem Gerude. Er ift weit dünnflüffiger und nicht fo ſcharf als der 
gemeine Terpenthin; mit der Zeit wird er dider und faft harzartig. 

Die feinfte Zerpenthinforte ift der canabifche Terpenthin, canabifcher ° 
Balfam (Terebinthina canadensis, Balsamum canadense), von der Bal: 
famtanne (Pinus s. Abies balsamea [ebend, 82.]) und ber Halmlodstanne 
oder Schierlingstanne (Abies canadensis [ebend. 83.]), zweien in Ganaba 
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und Bitginien wachfenden ‚Bäumen. Er iſt zähe und bidflüffig, fo daß er 
fi) in Fäden ziehen läßt, leicht erhärtend, durchfichtig, roͤthlichgelb, von 
angenehm gewürzhaftem Geruche und balfamifch : bitterlichem Gefchmade. 

Der gemeine Zerpenthin zertheilt fih, wenn er mit Weingeift zufam- 
mengef&hüttelt wird, in lauter runde Körner, und loͤſt fi dann bald auf. 
Wird diefe geiftige Löfung mit Waffer vermifcht, fo entfteht eine concen⸗ 
trirte Milch, und es fondern ſich dabei fchnell Eleine oͤlaͤhnliche Tropfen 
auf ber Oberfläche ab, welchg ben reinen Balfam von allem Harze gefon- 
bert barftellen. Das Harz ſchlaͤgt ſich allmälig aus ber milchigen Fluͤſſig⸗ 
keit mit weißer Barbe nieder und läßt diefe klar zurüd. Der auf der 
Dberfläche ſchwimmende rein balfamifche Theil wird on der Luft in weni⸗ 
gen Zagen harzartig hart. 

Der venetifche Zerpenthin Löft ſich in Alkohol völlig Far auf, ohne 
fi) vorher, wie der gemeine Zerpenthin, zu zertheilen, und wenn man zu 
dieſer Auflöfung 4 Theile Waffer gießt, fo erhält man durch Umfchütteln 
eine dickliche, gleihförmige Mifchung, bie auf der Oberfläche Del abfegt 
und mehr nad) Weingeift als nach ZTerpenthin riecht. Loͤſt fich ein ſehr 
dickfluͤſſiger, nicht völlig durchfichtiger Zerpenthin nur mit Zrübung in 
Weingeift auf, fo ift er weniger rein, ober wohl aud nur ein- fünftliches 
Gemifh aus gemeinem Zerpenthin, Baumdl und Geigenharz. (Analyfe 
von Unverborben bei Colophonium.) 

Der canabifche Zerpenthin enthält nad) einer Analyfe von Bonaftre 
(Geiger's Magazin 1826. April. &. 67) in 100 Th.: flüffiges ätherifches 
Del 18,6; loͤsliches Harz 40,0; Unterharz 33,45 fafriges (kautſchuckartiges) 
Unterharz 45 Effigfäure, Spuren; bitteres Ertract und Salze 4. (Bergl. 
bie Unterfuchungen über die Terpenthinarten von Gailliot im Pharm, 
Centralbl. 1830. ©. 837.) 

Scopoli erhielt durch trockne Deftillation aus dem Zerpenthin eine 
faure Flüffigkeit, welche außer der Effigfäure auch eine eigenthuͤmliche 
Säure enthielt, die in vielen Eigenfchaften ber — aͤhnlich war, 
was auch Gangiorgio (Buchn. Repert. XV. ©. 102) fand. (Bergl. 
©. 16.) 

Werden bie Zerpenthine mit Waffer beftillirt, fo geht ein aͤtheriſches 
Del, ungefähr ber vierte Theil an Gewicht, über, welches, -von dem ge: 
meinen Zerpenthin gewonnen, auch wohl Kiendl (Oleum Pini), von ben 
feineren Terpenthinen gewonnen, Terpenthindl (Oleum Terebinthinae) ges 
nannt wird. Der Rüdftand ift ein geruch- und geſchmackloſes Harz, ber 
gekochte Zerpenthin. Das Terpenthinoͤl ift ein wafferhelles, fehr duͤnnfluͤſ⸗ 
figes Del, von burdhdringend widerlichem Geruche und brennend ſcharfem, 
terpenthinartigem Gefhhmade Es wird an der Luft nad) und nach gelb» 
lich und biejlüffig. Nah Sauffure befteht es aus 87,788 Kohlenſtoff, 
11,646 Wafferftoff und 0,566 Stickſtoff (enthält hiernady keinen Sauer: 
ftoff). Diefer Angabe entgegen hat Dppermann gefunden, baß bas 
über Chlorcalcium vectificirte Terpenthindl beftcht aus 30 At. Kohlenftoff, 
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51: At; Wafferftoff und: 1’ At. Sauerſtoff, C9° HE O-= 271,850, oder 
in 100 Ih. aus 34,592 Kohlenſtoff, 11,786 Wafferftoff und 3,678 Saiter» 


Hoff. Kalium orybirt fi in dem Dele unter Gasentwicelung, bie — | 


ſehr bald. aufhört. 

Mit dem fal;f. Gafe bildet e3 eine eigenthüntiche Verbindung , welche 
man kuͤnſtlichen Kampher genannt hat (liege — — Terebinthinas 
reetificatum im 2ten Theile). 

Ueber eine beſondere feſte Materie, bie PR in ‚Rerpenthindl ;: weldyes: 
lange der Luft audgefegt gewefen war, gebilbet hatte, aud) Terpenthin⸗ 
kampher genannt (bie fi aber den Harzen zu nähern fcheint), ‚fehe' man 
Trommsdorff's N. 3. XII. 1. 8.228 w Buchner’ 3 Repert, XXMs 
©. 418. Auch in Geiger's Magazin 1826, Dctober. S. 65 gefchieht 
einer aͤhnlichen kryſtalliniſchen Subſtanz Erwähnung, deren Bildung im 
einem Balle auch fogar mit Ausſchluß der atmofphärifchen Luft, wie «8 
f&ien, erfolgt war, und die Geiger für eine einfache flüchtige (alſo nicht 
falzartige) organifche Subſtanz erklaͤtt, deren etwa fich zeigende ſaure 
Neaction von anhaͤngender Eſſigſaͤure herzuruͤhren ſcheine. Ein aͤhnliches 
kryſtalliniſches Gebilde iſt von Bernhardi und Trommsdorff (defien 
N. J. XV. 1, 1828. I. S. 2) befchrieben und chemiſch unterſucht worben, 
wobei es einen größern Gauerftoff: und Kohlenftoffgehalt, aber einen ges 


ringern Wafferftoffgehalt als’ das Terpenthinol zeigte. — Solche kryſtalli⸗ 


niſche Subſtanzen werden nicht ſelten durch Aufnahme von Sauerſtoff in 
den aͤtheriſchen Oelen gebildet, welche ihnen auch den Geruch ertheilen. 


Das ſogenannte Krummholzoͤl (Oleum templinum) iſt das — 


Aeſten der Krummholzfichte (Pinus Pumilio Waldst, et Kit.), ihres ſehr 
krumm gebogenen Stammes und der Aeſte wegen ſo genannt, und der 
Bergfichte (Pinus Mughus Jacq.), beide in Ungarn, Tyrol und ber Schweiz 


zu Haufe, durch Deftillation gewonnene ätherifche Del, welches dem Ter⸗ 
penthindle nahe kommt. Bon diefen Bäumen erhält man auch den ungari⸗ 


ſchen Balfam. 


Der Zerpenthin macht einen häufigen Beſtandtheil der Salben und 


Pflaſter aus. Der gekochte Terpenthin wird auch wohl innerlich gebraucht, 


ebenſo der venetiſche, mit Eidotter und Mimoſenſchleim zur Emulſion ge⸗ 
macht; der Urin nimmt davon einen Veilchengeruch an. Das Terpenthinoͤl 


findet groͤßtentheils nur aͤußerliche Anwendung; ſoll es innerlich gebraucht 
werben, fo muß es hierzu gereinigt werben. (Siehe Oleum Terebinthinae 
rectificatum im 2ten Zheile.) 


** Thea. Die Blätter. Thee. 
Thea sinensis Rich. Chinefifher Thee. 
Abbild. Hayne VII. 28. 29. Pl. med. 426. 427, 428, 
Syst. sexual. Cl. XHI. Ord. 1, Polyandria..Monogynia. 


Ord, natural, Camelliene DeC. (Theaceae Mirb, Aurantiis et Me- 


liis Af, Juss, gen. 
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Der Thee wurde zuerſt Im Jahre 1666 durch die Holländer, als bie 
einzige europäifche Nation, welcher die Häfen von Ehina und Iapan offen 
fanden, in Europa eingeführt, ‚obgleich bev Gebraudy des Thees in China 
fi ins Höchfte Alterthum zu verlieren fcheint. Der Gebrauch deffelben iſt 
jegt fo allgemein verbreitet, daß über 80,000,000 Thaler für biefes Kraut 
an Ehina gezahlt werben. 

Sinne gab an, daß die verfchiebenen Theeſorten von zwei Pflanzen, 
nämtid: von Thea Bohea: und Th. viridis gefainmelt werben, und Hayne 
fügte die von Ait on als Varietaͤt aufgeführte Thea strieta noch als eigens 
Art hinzu, fo daß dieſe drei Pflanzen als bie. Mutterpflanzen ber verſchie⸗ 
denen⸗ Theeſorten von Hayne beſchrieben werden. Decandolle, Ri⸗ 
hard u. U. behaupten jedoch, daß dieſe Arten nur als Abarten eines 
Pflanze anzufehen ſeyen, und daß ‚die verfchiedene Beſchaffenheit der Thees 
forten won ber Zeit des Einſammelns und. von ber verfchiedenen Behand⸗ 
fung allein abhängig ſey. 

Der Theeſtrauch AR: in ‚Shine, Japan und im den benachbarten Laͤn⸗ 
dern einheimiſch, ex wirb aber auch vielfady angebaut. In Iapan fäek 
man. ihn; zwifchen den Aeckern auf die Raine, in China aber auf befondere 
Plaͤte mitten im Felde: Sich felbft überlaffen erreicyt er eine Höhe von 
25-30: Buß; angebaut aber wird er felten über 5—6 Fuß, bei uns 
2, —3 Buß hoch. Er trägt abwechjelnde, kurzgeſtielte, völlig glatte, ei 
runde, längliche, am Ende etwas zugefpigt, ungefähre 2—3 Zoll lange 
und zollbreite Blätter, welche fteif und lederartig, am Rande fägeartig ges 
zähht, etwas glänzend und bunkfelgrün find, Die der jungen Triebe cr» 
fcheinen zart und ſchwach behaart. Die weißen gehäuften Blüthen ſtehen 


| . auf glatten, nach dem Ende zu verbidten, &—5 Linien langen Stielen zu 


8— 4 in ben Blattachſeln. Der Kelch iſt ſehr kurz, mit 5 eifdrmig-zuge 
rundeten eye Abſchnitten. Die Krone ift weit größer als ber Keldy, 
und aus 5, 6 oder einer größern Anzahl etwas ungleiher, rundlicher 
Blaͤttchen zufammengefegt. Die äußerft zahlreihen Staubfäden, ungefähr 
100, find etwas kürzer als bie Krone. Die Frucht iſt eine breihäufige 
Kapfelz jedes ber Gehäufe enthält einen, feltener zwei Saamen. Diefer 
Strauch iſt erft zum Ginfammeln brauchbar, wenn berfelbe 3 Jahre alt 
it; hat er 7 ober hoͤchſtens 10 Jahte erreicht, fo haut man den Stamm 
ab, bamit er neue Sprößlinge treibe, die alabann ſehr reiche Leſen geben. 
Bei bem Ginfammeln wurden bie Blätter einzeln abgepflücdt. Den beftın 
Thee geben biejenigen, welche man im Ausgange bes Februars ober ſpaͤte⸗ 
ftens im Anfange des Mais fammelt, wo fie noch zart und noch nicht 
gänzlich entwidelt find. Ginen Monat fpäter findet die zweite Sammlung 
ftatt, wobei man ohne Unterfchied volltommen ausgebreitete und auch noch 
nicht entwicelte Blätter nimmt, fie nachher aber nach ihrer verſchiedenen 
» @fite fondert. Rod) einen Monat fpäter ſchreitet man zur dritten umb- lege 
tin Sammlung, welche die ergiebigfte ift, aber auch nur einen Thee von 
mindergr Güte giebt, der jedoch auch in biefer Hinficht in mehrere Gorten 
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gerfäne. Die Zubereitung iſt Folgende: man taucht die Blätter in kochen ⸗ 
bes Waffer und läßt fie nur eine halbe Minute lang darin. Hierauf nimmt 
man fie heraus, läßt fie abtropfen und wirft fie auf große, flache, eiferne: 
Pfannen, melde über einem Dfen ftehen. Diefe Pfannen müffen fö heiß 
feyn, daß die Hand des Arbeiters die Hitze kaum erträgt. Die Blätter müſ⸗ 
fen darin umaufhörlich umgerührt werden Glaubt man, daß fie gehug er⸗ 
biegt find, fo nimmt man fie hinweg, und breitet fie auf großen mit Mat⸗ 
ten bebeckten Tifchen aus, Einige Arbeiter befchäftigen ſich, fie mit der flachen 
Hand zu rollen, indem ein Anderer fie abzufühlen ſucht und mit großen 
Bädern Euft Hinzumebelt. Dieſes Verfahren muß fo Lange fortgefegt wer« 
ben, bis die Blätter unter ber Hand beffen, der fie rollt, volltommen "abe 
gekuͤhlt find. 

Dieſer erfte Proceß dient dazu, die Blätter zu reinigen und ihnen bem 
ſcharfen und widrigen Saft, den fie enthalten, zu nehmen. Diefe Art von 
Röftung auf Eifenplatten muß 2— 8 mal wieberholt werden, indem man) 
Sorge trägt, fie immer weniger und weniger zu erhigen und bie Blätter 
immer forgfältiger zu rollen, Bei einigen ſehr gefchästen Theeforten muß 
jedes Blatt einzeln gerollt werben. (Ueber Theebau und Theebereitung f.: 
Dingler’s Polytechn, Journ. AXXI. &. 402, oder Geiger's Magas. 
zin 1829. Novbr. und Derbr. S. 203.) 

Iſt der Thee auf diefe Art vorbereitet und volllommen ausgetrocknet, 
fo wird er, bevor man ihn in Schachteln oder Kiften »verfchließt, mit vers 
ſchiedenen Pflanzen wohlriedyend gemacht. Die Kenntniß diefer Gewaͤchſe 
ift für die Europäer ein Geheimniß geweſen, jeht weiß man aber, daß die 
Chinefen zu diefem Zwecke die Bluͤthen der Olea fragrans (Pi. med. 213 ), 
der Camellia Sasangua Thunb., vielleicht auch der feit einigen Jahren in 
unfern Gärten eingeführten Theeroſe benugen. Zum Auslegen ber Thee⸗ 
kiſten brauchen bie Chinefen die Blätter einer Pflanze, die man bald einer 
Scitaminea , bald einer Palme zugefchrieben hat. Lambert glaubt, daß 
fie von einer unbefchriebenen Art von Pharus abftammen, die er P. offici- 
nalis nennt, aber freilich nie mit Bluͤthen fah. De 

Der feinfte Thee, der aus den jüngften Blättern bereitete, heißt bet: 
den Ehinefen Lung-tseng (Ihee des Dradyenbrunnens). Der gewoͤhnlichſte 
ift der Hiang-pian (wohlriechende Stucke). Der Tschu-lan ift grün und 
erhält feinen Wohlgeruch durch die Blumen der Lan-bou (Olea fragrans). 
In der großen Tartarei und in Sibirien hat man ben Bartogon oder Bien 
gelthee vom geringerer Qualität. In China werben bie Theeſorten auch 
nach den Gegenden unterſchieden, von welchen fe Eommen, wie aus der. 
vön den Herren Klaproth und Abel Remufat (Buchn. Repert. XXX 
©. 142; Zrommdd. R. 3. XVI. 2. &.211) gegebenen Lifte der berühmte ⸗ 
fien chineſiſchen Theeſorten zu erfehen if. Denn fowie unfere Weine in 
verfchiedenen Gegenden verſchieden, und mehr ober minder geſucht find, ſo 
{ft es audy mit den Theeforten in China, und es läßt fich wohl annehmen, 
daß die Theebaͤume durch Standort, Erblager, Temperatur 3, fo wie ber 
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Wein, verſchiedenen Geruch und Gefchmad erhalten. Größe und Form ber 
Blätter, ihr Bau, ihre mehr ober minder behaarte Oberfläche mechfelt, je 
nachdem die Bäume in Thaͤlern ober auf Hügeln, mehr gefhügt ober mehr 
dem Winde ausgefegt ftehen. Um folche feine Unterſchiede ber Theeſorten 
im Gefhmade zu erfennen, giebt es Theeſchmecker, bie von ber Kunft, 
Thee zu koſten, leben. Die oftindifche Compagnie zahlt an einen folchen 
Theeſchmecker jaͤhrlich 1000. Guineen. 

Die im europaͤiſchen Handel vorkommenden Theeſorten theilt man in 2 
Claſſen ein, in die gruͤnen und ſchwarzen Theeſorten. Die erſteren ſind 
von grünlicher oder grauer Farbe, ſchaͤrfer und gewuͤrzhafter als die ans 
dern, deren Farbe mehr. oder weniger braun ift, welche einen dunkel ges 
färbten Aufguß geben und überhaupt milder find. Nach Dr. Dom foll der 
gewöhnliche ſchwarze Thee beſonders aus ben alten Blättern ber Thea vi- 
' ridis beftehen, mit Blättern der Camellia Sasangua oder oleifera ober ber 
Olea fragrans vermifht. - 

Unter den grünen Theeforten werben unterfchieben: 1) der Kaiferthee 
ober Blumenthee; die Blätter der erften Sammlung, welche nicht gerollt 
find, eine hellgruͤne Farbe und einen angenehmen Geruch befigen. 2) Der 
Hayſan⸗ oder Hyffanthee, der feinen Namen von einem indiſchen Kaufmann 
hat, durch den er nach Europa Fam, beffen Blätter Elein und ftark gerollt 
find und eine grüne ins Blaue fallende Farbe haben; der Geruch iſt ange 
nehm, ber. Gefhmad zufammenzichend. Es ift eine ber beſten Sorten und 
in Deutfchland fehr gewoͤhnlich. Wenn man. ihn mit Waffer übergießt, fo 
rollen. fich die Blätter auf, werben 1—2 Zoll lang, 6—9 Linien breit, 
und nehmen eine grünere Farbe an. Der Aufguß felbft ift gelb, durchſich⸗ 
tig, ſchmeckt bitterlich, roͤthet die Lackmustinctur, ſchlaͤgt weber ben fals 
peterf. Baryt noch das oralf. Ammoniak nieder CentHält alfo weder Schwe⸗ 
felfäure noch Kalt in den Salzen), bildet mit dem falpeterf. Silberoxyd 
einen ſchwarzen ‚oder. einen weißen Nieberfhlag, ber durch bie Rebuction 
des Silbers Schwarz wird, und rebucirt auf gleiche Weife die Gold» und 
bafifch falpeterf. Quedfilberauflöfung, weldes die Gegenwart eines ſehr 
orydirbaren Stoffes in biefer Theeſorte nachweifet. 3) Der Schuhlang⸗ 
ober Tehulan⸗Thee; er iſt felten im Handel und dem Hayſanthee ganz 
aͤhnlich, bat aber. einen weit lieblichern Geruch, welcher fi auch dem 
Aufguffe mittheilt. 4) Der Perlenthee unterfcheibet fi von dem Hayſan⸗ 
thee durch feine fefte, gewiffermaßen zugerundete Form und durch feine 
braune und doch dabei grauliche Farbe; auch ift fein Geruch angenehmer. 
Wenn man ihn mit heißem Waffer übergieft, fo ſaugt er dieſes ein und 
rollt fich fchwerer auf. Man bemerkt dann, daß feine runde Geftalt daher 
rührt, daß bie ganzen Theeblätter zuerft von ber Geite und dann noch 
einmal nach der Laͤnge zuſammengerollt ſind; die aufgerollten Blaͤtter ſind 
denen des Hayſanthees ganz aͤhnlich, nur etwas kleiner. Dieſer Thee bes. 
haͤlt feinen Wohlgeruch und feine übrigen Eigenfhaften länger .bei. 5) Der 
Schießpulverthee ſcheint noch feiner zuſammengerollt zu fepn, als ber Perlen, 
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thee; body kommt er von größern bem Hayſanthee ähnlichen Blättern 
ber, weldye aber vor dem Bufammenrollen breis oder viermal durchſchnitten 
worden ſind. Der Aufguß kommt dem des Perlenthees ganz gleich. 

Zu den Sorten des ſchwarzen Thees, Thee-Bou, gehören: 1) ber 
Souchong⸗, Sochout⸗, Saoutchon⸗, Souchon- oder Karavanen:Thee. Er 
kommt durch Rußland, ift ſchwaͤrzlichbraun, von ſchwaͤcherm Geruche und 
Geſchmacke als der gruͤne Thee uͤberhaupt. Er beſteht aus jungen, ſchwach 
der Länge nad) gerollten Blättern. Der Aufguß iſt ſtaͤrker gefärbt und 
weniger ſcharf; er roͤthet die Lackmustinctur, fhlägt ben falpeterf. Baryt 
nicht nieder, redbucirt die Golbauflöfung, giebt mit dem falpeterf. Bleioxyd 
einen ſchmuziqgelben Riederſchlag, und faͤllt das ſalpeterſ. Silber und 
Queckſilber, ohne ſie zu reduciren, was fuͤr die faſt gaͤnzliche Abweſenheit 
des in den vorigen Sorten enthaltenen oxydirbaren Stoffes zeugt. 2) Der 
Pekao⸗ oder Pelothee weicht wenig von bem vorigen ab; Farbe und Ge: 
ſchmack find gleih, der Geruch ift angenehmer. Er fcheint aus jüngern, 
ſtaͤrker behaarten Blättern zu beftehen. Man findet in ihm, fowie in dem 
vorigen, bisweilen Stuͤckchen von jungen Acften. 3) Der Gongo:Zhee, der 
einen ſtark gefärbten Aufguß giebt u. f. w. Die braune Farbe und bie 
Abwefenheit des orpbirbaren Stoffes in biefen Theeforten, wodurch fie ſich 
von ben vorigen unterfceiden, kann nah Guibourt von einer Ortsver: 
ſchiedenheit der Mutterpflanze herrühren , vielleicht entftchen fie aber auch 
durch eine Art von Gährung, in welche man bie eingefammelten Blätter 
dor bem Trocknen übergehen läßt; denn eine ſolche Behandlungsweife würde 
wirklich die braune Karbe der Blaͤtter und bie Veränderung bes oxydirba⸗ 
ven Stoffes zur Folge haben. Was diefe Meinung unterftüge, fen die 
Erfahrung, daß der Thee-Bou nicht immer ganz die Eigenſchaft verloren 
babe, die Silber: und QDuedfilberauflöfungen zu rebuciren. 

Bon ben mannigfaltigen Gewächfen, welche an verfchiebenen Orten ber 
Erbe ftatt des eigentlichen Thees gebraucht werben, hat Dr. Don (Dingl. 
polyt. Journ. XVII. 4. ©. 488; Fror. Notiz. XII. 6, Nr. 248) eine 
Ueberficht gegeben. Der berühmtefte Thee in Südamerika ift der Para: 
guay⸗Thee, von welchem jährlich große Quantitäten nad) Peru, Chile und 
Buenos:Ayres eingeführt werden und den man in allen Häufern findet. 
Der Hahdel damit ift fo wichtig, daß ber Regent von Paraguay Dr. Fran« 
cia, der Verwendungen mehrerer Regierungen ungeachtet, den Botaniker 
Bonpland, ben berühmten Reifegefährten Humboldt's, nur deshalb 
wibderrechtlich in feinen Staaten gefangen hielt, weil diefer mit dem Anbaue 
und der Behandlungsart der Pflanze, melde diefen Thee liefert, bekannt 
iſt. Diefe Pflanze ift Hex paraguariensis St,-Hilaire (Cassine Gongonha 
Martius). Der Theeaufguß foll eine beraufchende und zum Kriege begeis 
flernde Wirkung befigen, in größern Gaben aber Erbreden und Lariren 
bervorbringen. In Merito und Guatimala bedient man fih der Blätter 
ber Psoralea glandulosa; in Reu:Granada der Alstonia theaeformis Mut, 
(Symplocos Alstonia Humb, et Bonpl.), welche einen dem chinefifchen 

Dulk’s preuß. Pharmak. 8, Aufl. I. 64 
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gleichzufegenden Thee giebt. In Nordamerika find Gaultheria procumbens 
L., Ceanothus americanus L. und Ledum latifolium L., Thee von Labra⸗ 
dor, von New:Zerfey und St.-James⸗Thee, gebräuhlid. In Neuholland 
geben die Blätter der Correa alba L. und bie des Leptospermum "Thea 
L., in Neufeeland Smilax glycyphylla und Bipogonum scandens gute thee⸗ 
artige Getränke u. ſ. w. 


Der chineſiſche Thee enthält nad) Frans Unterfuchhung in 2 Unzen: 
Berbeftoff 5 Dracdhmen 32 Gran; Schleim 37 Gran; Kleber 55 Gran; 
Kaferftoff 8 Dr. 12 Gr. Oudry (Fror. Notiz. XVII. 5. 1827. April 
©. 70) hat Theine ausgefchieden, indem Souchong⸗-Thee mit einer Auf: 
löfung von Seeſalz bigerirt und die abfiltrirte Flüffigkeit zur Trockne ver: 
dunftet, der Rüdftand mit Alkohol von 40° behandelt und biefer hierauf 
zur Gonfiftenz eines fehr dicken Syrups verbunftet wurde. Diefer Auszug 
wurde fodann mit kochendem deſtillirtem Wafjer behandelt unb gan; warm 
filtrirt. Beim Kaltwerden trübte fich die Flüfjigkeit merktih und nah 24 
Stunden hatte fi ein rothbraunes aromatiſches Harz von geringer Bit: 
terfeit niedergefchlagen. Rachdem die Flüffigkeit abermals filtrirt worden 
war, feste man gebrannte Talkerde im Ueberfchuffe hinzu und ließ die Mi— 
fung einige Augenblicde ins Kochen kommen. Ein abermaliges Filtriren 
fhied den Zalkniederfchlag von ber wäßrigen Auflöfung und beide Portios 
nen wurden befonbers unterfuht. Mit Alkohol fehied man den mit der 
Talkerde nicdergefallenen Antheil der heine, und erhielt durch freiwillige 
Verdunftung nadelförmige Kryftalle, die cine ſchwammfoͤrmige Anorbnung 
hatten. Bruchftücde davon hatten das Anfehn der Federfahnen. Die wäf: 
rige Flüffigkeit war gelb gefärbt und ließ bei der Verbunftung ſehr ſchoͤne 
volltommen priematifhe Kryſtalle fallen, die man mit den anders geftalte: 
ten, die fih im Alkohol gebildet hatten, für identifch erfannte. Man fchrieb 
diefe verfchiedene Kryftallifation der Flüffigkeit zu, in welcher die heine 
aufgelöft war. 

Die Theine ift auflöslich in 35 — 40 Eh. Waffer von 10%; fie Ery: 
ftallifirt in demfelben immer in Geftalt von Prismen, während fie in Ge: 
ftalt eines Sternes, eines Schwammes oder einer Keberfahne in Alkohol 
kryſtalliſirt, in welchem fie in jeder Quantität auflösıich if. Sie kann 
Salze bilden, aber ihre Fähigkeit, die Säuren zu fättigen, ift nicht fehr 
merkiih. In wäßrigen und altopolifchen Auflöfungen giebt fie dem felbft 
durch ſchwache Säuren gerötheten Ladmuspapier feine blaue Farbe nicht 
wieder und verräth nur fehr zweifelhafte Spuren von Alfalität. Mit dem 
16ten Theile ihres Gewichtes Schwefelfäure verbunden giebt fie ein Salz, 
welches in Geftalt Eleiner einzelner Nabeln von amiantbartigem Ausfeben 
Erpftallifirt. Auf glübende Kohlen gebradht ſchmolz die Theĩne anfänglich 
und ließ alsbann eine nicht fehr volumindfe Kohle zurüd, — wiewohl 
ſchwierig, gaͤnzlich eingeaͤſchert wurde. 


Dieſe Subſtanz iſt weit — in Waſſer als die andern bis jetzt 
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bekannten falsfähigen Grundlagen, und wirb durch die Behandlung —* Talk: 
erbe daher nur zum Theil niebergefchlagen. 

Die Säure, mit welcher bie Theine ohne Zweifel im Thee — 
iſt, hat man noch nicht unterſucht. 

Weſentliches Del wurde nicht gefunden. Der Verf. hat ſich vorges 
nommen, noch fernerweit zu unterfuchen, ob ber Thee feine oͤkonomiſchen 
und mebicinifhen Eigenfchaften dem Harze oder ber Theine verbanft. 

Eine Beftätigung biefer unvolftändigen Verſuche ift bis jegt noch nicht 
erfolgt. 

Der Thee ift ald erwärmenbes Getränk in allgemeinem Gebrauche und. 
wird vorzüglich von ben Engländern, Holländern, Dänen, Schweden, Ruf: 
fen und Norbamerifanern häufig getrunken. In den von biefen Völkern 
bewohnten Ländern, welche ben größten Theil bed Jahres mit Nebel bes 
det find, wo die Atmofphäre kalt und feucht ift, unterhält der Thee burch 
feinen leichten Reiz und vorzüglich durch die Menge des dabei in den Mas 
gen gebradjten warmen Waffers den Körper in einer Ausbünftung, die 
unter jenen Umftänden zur Erhaltung des normalen Gefundheitszuftandes 
fehr zweckmaͤßig ift. 


Thymus. Das Kraut. Thymiankraut. 
Thymus vulgaris Linn, Ein in Gärten gezogener, im ſuͤd⸗ 
lichen Europa wild wachfender Eleiner Strauch. 

Das blühende gewürzhafte Kraut, mit aufrechtem, Aftigem 
Stengel, gegenüberftehenden, länglichen, eiförmigen, am Rande 
umgerollten, punftirten, oberhalb feinborftigen, unterhalb weiß: 
lichen Blättern, mit quiclförmigsährenförmigen, weißen oder 
weißpurpurfarbenen Blumen. Im Monat Juni und Juli ein: 
zufammeln. 


Thymus. Das Oel. Thymiandl. 
Wird durch Deftillation aus dem blühenden Kraute von Thy- 
mus vulgaris Linn, erhalten. 
Ein ätherifches, roͤthliches, durchdtingend .riechendes Del. 
Spec. Gew. — 0,902. 


Tbymus vulgaris Linn. Gemeiner Thymian. 
Abbild. Plent 489. Dayne XI. 2. Pl. med. 182, G. et v. 
Schl. 116. 

Syst. sexual. Cl, XIV. Ord. 13, Didynamia Gymnospermia. 

Ord. natural. Labiatae, 

Ein Meiner, dickaͤſtiger Strauch von 6— 8 Zoll Höhe, deffen ſaͤmmt⸗ 
liche Theile mit einem grauen, faft aſchfarbigen Staube bebeckt find; nur 
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die jüngern Xefte find Erantartig, vöthlich oder grünlich und mit fehr Eur: 
zen, dem bloßen Auge kaum fichtbaren Haaren bebedt. Die Blätter find 
ſehr kurzgeſtielt, ein, ungefähre 2—3 Linien lang und Halb fo breit. Die 
Bluͤthen find blaßroͤthlich. 

Die ganze Pflanze beſitzt einen ſtarken, angenehm aromatiſchen Ge 
ruch; der Geſchmack iſt bitterlich, etwas kampherartig. Sie enthält in reiche 
licher Menge ein aͤtheriſches Del, deſſen Ausbeute verſchieden ausfaͤllt. 

Der Thymian wird felten als Außerlihes Heilmittel gebraucht, Häufi- 
ger zur Bereitung bes Ätherifchen Deles, welches an ber Luft Kryftalle 
ausfcheiden laͤßt, die fi dem Kampher ähnlich verhalten. 


** Tonco. Die Saamen. Tonkobohnen. 
Dipterix odorata Willd.; Synon. Baryosma Tongo Gaertn, et 
Pers.; Coumarouna odorata Aublet. 
‚Abbild. Aubl. Pl. d. Guyan. franç. Tab. 296. 

Syst. sexual. Gi. XVII. Ord. 4. Diadelphia Decandria, 

Ord. natural. Leguminosae. Trib. Geoffrese DeC. 

Diefer bis 60 Fuß hohe, in Südamerika einheimifhe Baum waͤchſt 
vorzüglich in den Wäldern von Guiana. Die Frucht diefes Baumes befteht 
in einer trocknen, gelblien, außen faferigen Schale, welche einer Mandel, 
die noch ihre grüne Hülle bat, Ähnlich ficht. Die Äußere Schale enthält 
einen einzelnen, platten, 12-20 Linien langen Saamen, der die Geſtalt 
einer etwas in die Länge gezogenen türkifhen Bohne hat. Sowie wir dies 
fen Saamen erhalten, befteht berfelbe aus einer dünnen leichten, glängen- 
den, ſchwaͤrzlichbraunen, ſtark gerunzelten Saamenhaut und aus einem 
zweilappigen Kerne, von einem fettigen und dligen Anfehn. Am Enbe und 
zwifchen ben beiben Lappen befindet ſich ein bebeutender Keim, der feiner 
Form nad) einem Phallus nicht umähnlich ſieht. Die Lappen haben einen 
milden, angenehmen, dligen, ſchwach gewürzhaften Geſchmack und einen 
beinahe mit dem Steinklee übereintommenden Geruch. 

Auf dem Kerne und zwifchen den beiden Saamenlappen findet fich oft 
eine kryſtalliniſche Subftang, welche fowie der ganze Kera den Steinkleege⸗ 
ruch zeigt und weldhe Vogel (Bild. Ann. LXIV. 4. ©. 163 und Berl. 
Sahrb. XXIV. 1. ©. 180) für Benzosfäure erklaͤrte Guibourt über: 
zeugte ſich aber, daß diefe Subftanz weder Benzoöfäure noch Kampher, 
fondern eine befonbere Pflanzenfubftanz ſey, welche er Coumarin nannte. 
Boullay ımb Boutron: Charlarb (Buchn. Repert. XXIII. ©. 225, 
Trommsd. N. 3. XII. 1. 1826. ©. 160) fanden bei der Unterfuchung ber 
Tonkobohne die Angabe Guibourt’s beftätigt. Als Beftandtheile der 
Tonkobohne geben fie an: ein aus Elain und Stearin beftehendes, ſeife— 
bildendes Fett; eine kryſtalliniſche Subſtanz, die fih durch mehrere Eigen: 
ſchaften an die Ätherifchen Dele anſchließt, Feine Benzoäfäure, fondern, wie 
fie Guibourt betrachtet, eine befonderg neutrale Pflanzenſubſtanz ift, 
für welche der Name Coumarin gilt; eine zuderartige, der Gährung fä- 
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Hige Subſtanz; freie Aepfelfäures fauren äpfelf. Kalkz; Gummi; Amylum; 
ein Ammonialfalz und Pflanzenfafer. Trommsdorff bemerkt aber hie 
bei, daß ihm die Eigenthuͤmlichkeit des Goumarins durch diefe Berfuche noch 
nicht begründet erfcheine und daß die Unterfuchung noch einer nähern Pruͤ⸗ 
fung bedürfe. Hiermit übereinftimmend fand denn auh Buchner (Repert. 
XXIV. ©. 126), baß bie kryſtalliſirbare Subſtanz der Tonkobohnen ſich 
wie eine Kampherfpecies verhalte und der mehr für ein Alaloid geeignete 
Name Coumarin hier nicht paffend fey, beffer Tonkokampher. (Tonko⸗ 
Gtearopten D.) 

. Die Emulfion ber Tonkobohnen fchmedt fehr bitter und riecht ſchwach 
nach Blaufäure; Blaufäure haltende ätherifche Dele können aber durch Aufs 
nahme von Gauerftoff in Benzoäfäure übergehen (Berl. Jahrb. XXV. 1. 
S. 155), biefe Säure Fönnte baher auch wohl in den Tonkobohnen vors 
tommen. 

Die Tonkobohnen werben bis jest nur benugt, um bem Schnupftabat 
einen angenehmen Geruch zu ertheilen. 


Tormentilla. Die Wurzel. Zormentillwurzel. 

Tormentilla erecta Linn. Eine ausdauernde Pflanze Europas, 
Eine walzenförmige, oberhalb fingersbide, über zwei Zoll 
lange, höderige, harte, mit zahlreichen Wurzelzafern befegte 
Wurzel (MWurzelftod), mit rothbrauner Oberhaut, ſchwarz⸗ 
purpurrother dichter Rinde, hellroͤthlichem Holze und Marke, 
von ſehr zuſammenziehendem Gefhmade. Sie werden im Früh: 

linge eingefammelt, " 





Potentila Tormentilla Schrank. Zormentilkfingerfraut. 
Synon. Tormentilla ereeta Linn. Aufrechte Zormentille. 
Abbild. Plend 411. Hayne II. 48. PL med. 309, G. et v. 
Schl. 91. 
Syst, sexual. Cl, XII. Ord. 5. Icasandria Polygynia. 
Ord, natural. Rosaceae, 


Die Tormentille wähft häufig auf trodinen Wiefen und in Wäldern. 

Aus einer Wurzel kommen mehrere Stengel, welche ſchwach, feinhaa: 
rig, fig, hoͤchſtens 1 Fuß Hoc, faft aufrecht find und öfters am Grunde 
niederliegen. Die Blätter find figend, abwechfelnd, gewöhnlich fuͤnf⸗, zus 
weilen fiebenzählig. Won den eifdrmig:lancettförmigen, gefägten ober tief 
eingefchnittenen, unten feinhaarigen Blättchen find die drei mittlern größer 
und etwas geftielt.: Die gelben Blumen ftchen in ben Blattwinfeln auf lan: 
gen, fadenförmigen, einblüthigen Stielen. Der Kelch ift cinblättrig, acht: 
fpaltig; die Blumenkrone vierblättrig, die umgekehrt⸗herzfoͤrmigen Blumen: 
blätter find ausgebreitet. 

Die Bluͤthezeit diefer Pflanze ift Juni und Juli, 
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Die officinelle Wurzel enthält im friſchen Zuſtande einen rothen Saft. 
Sie ift geruchlos, befigt aber einen Äußerft herben zufammenziehenden Ges 
fhmad. Der kalte wäßrige Aufguß ift röthlich gefärbt, wird durch Gals 
fertauflöfung gang mildhig und fest einen hellroͤthlichen Niederſchlag ab; 
mit fchwefelfaurem Eifenorybul wird er purpurfarbig, welche Barbe aber 
allmälig durch Grün und Dunkelgrün in Schwarz übergeht ; die orybirten 
Eifenauflöfungen geben fogleich eine ſchoͤne bunfelgrüne Farbe. 

Die Abkochung der Wurzel ift hellbraun, der Gefhmad ſchwach bits 
terlich, fehr ſtark zufammenzichend, hintennach füßlih, der Geruch etwas 
aromatifh, wie nach Rofenholz. Durch Eifenauflöfungen wird fie blau und 
blaugrün gefärbt. Das mit Gallerte volltommen (fleifhfarbig) nieberges 
ſchlagene und filtrirte Decoct giebt mit der Auflöfung bes falzf. Eifens eine 
ſchoͤn grasgruͤne Farbe. Die Abkochung ſchimmelt fehr bald, ohne daß ſich 
jedoch Gallusſaͤure abfept. 

Das uͤber Tormentillwurzel abgezogene Waſſer hat den Geruch nach 
Roſenholz. Der Alkohol zieht eine ſchoͤne dunkelrothe Tinctur aus. 

Die Tormentillwurzel hat nach dieſen von Pfaff angeſtellten Verſu⸗ 
chen (Syſt. d. Mat, med. II. S. 209) viel Aehnlichkeit mit dem Catechu, 
iſt der Biſtorte etwas aͤhnlich und gehört zu den adſtringirenden Mitteln. 

Meißner (Berl. Jahrb. XXIX. 2. 1827. ©. 61) fand folgende Bes 
ftandtheile in 1000 Gran Zormentillwurzel: Myricin 23 Gerin 54; Harz 
415 Gerbeftoff, mit ſchwefelſ. Eifenorybul einen blauen, mit Eifendlorid 
einen olivengrünen Nieberfchlag gebend, 1745 Zormentillroth, in Alkohol 
leicht, in Aether ziemlich Leicht, in Waffer gar nicht auflöslih, 1804; Zor: 
mentillroth, verändertes, 253; Ertractivftoff, gummiger, mit einer gerin⸗ 
gen Menge Gerbeftoff und einem pflanzenfauren Kalkfalze 4315 Gummi 
282; Ertractivftoff, durch Aetzkali ausgezogen, 775 flüchtiges Del Spuren; 
Bafer 150; Keuchtigkeit 64. 8, — 100834, 

Die Tormentillwurzel wird in Pulverform ober aud in ber Abko⸗ 
Kung verordnet; ehemals war auch das Ertract, wovon bie Wurzeln 
ben vierten Theil geben, gebräudjlih. Die Wurzel kann auch zum Gerben 
benugt werben. 


Die Wurzeln von alten Pflanzen follen wie faules Holz leuchten. 


*Toxicodendron. Die Blätter. Giftſumachblaͤtter. 


Rhus radicans Linn, Ein Straud) des nördlichen Amerl 
kas, bei uns in Gärten angebaut. 

Dreizählige Blätter, mit eiförmigen, langzugefpigten, aus⸗ 
gefchweiften, etwas gezähnten, an der Bafis ungleichen, faſt 
Eahlen Blaͤttchen. Vorſichtig und nicht mit nadten Händen 
im Monat Juni und Juli einzufammeln und mit Borficht 
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aufzubewahren. Die beim Austrocdinen 1epwärztich gewordenen 
müffen verworfen werden. 





Rhus radicans Linn. Der wurzelnde Sumad). 
Abbild. Plend 286. 236. Hayne IX. 1. Pl. med. 353. 854, 
Syst. sexual. Cl. V. Ord. 3, Pentandria Trigynia. 
: Ord, natural. Terebinthaceae, 
(Bergl. Berl. Jahrb. XIX. 1818. ©. 35). 

Die beiden Linné'ſchen Arten, Rhus radicans und Rh. Toxicodendron, 
werben von den Neueren in eine einzige vereinigt, indem ber uUnterſchied 
ausſchließlich darin liegt, daß Rhus radicans glatte Blaͤttchen hat, * 
aber bei Rh. Toxicodendron unten behaart find. 

Der Giftſumach waͤchſt in Sanada, Birginien, Carolina und * 
3— 4 Fuß hoch; bisweilen ſoll er eine Höhe von 20 — 30 Fuß und fein 
Stamm eine. Dide von faft 4 Zoll im Durchmeffer erreichen, indem feine 
mwurzelnden Stengel und Aefte, fobald fie einem Baum begegnen, fi an 
dem -Stamme deffelben durch Beine Geitenmwurzeln fefthalten und umſchlin⸗ 
gen, ſich in viele Acfte zertheilen und gleich unferm Epheu biß’zu den 
Gipfeln dev Bäume fleigen. Er wird zu den gefährlichften Giftpflanzen 
. gesählt. | 
Die Wurzel ift Holzig, feitwärts treibend, roͤthlich und hat wenige 
Fafern. Der holzige Stamm: ift dünn, wurzelnd, aͤſtig, oft gebogen und 
laͤßt fich brechen. Die Rinde deffelben ift graubraun und die der jüngern 
Zweige gruͤnlich, etwas geftreift umd gefleckt. Die runden, gefurdhten, fein: 
behaarten Aefte ftehen wechfelsweife, find lang, fein, felten gezweigt und 
tragen nur an den jährigen Trieben Blätter und Bluͤthen. Die Blätter 
find abwechſelnd, langgeftielt, - abftehend, dreizählig, die Blättchen faft 3 
Zoll lang, oben dunkelgrün, unten blaßgruͤn, fchiefreiförmigezugefpigt, das 
mittlere länger geſtielt. Gewöhnlich finden ſich 4—5 Blätter an den jähs 
rigen Zrieben. Die Beinen, gelbgrünlichen Blumen bilden in den Blatt 
winkeln kurze, äftige Rispen. Gewöhnlich findet man Bwitterblumen, bes 
ſonders bei den cultivirten; zuweilen find die Gefchlechter ganz getrennt, 
oft auch gemifdht. 

Die Pflanze blüht im Juni, Juli und Auguft. 

Der Giftfumad enthält in allen feinen Theilen einen weißlichen, har⸗ 
zigen und dußerft fcharfen, ſchwarzfaͤrbenden Saft. Die Schärfe dieſer 
Pflanze ift wohl, zum Theil wenigftens, flüchtiger Natur, da ſchon bie 
Ausdünftungen jene Wirkungen bervorbringen, welche noch unfehlbarer bei 
Berührung‘, und befonders beim Abpflüden der Blätter, wobei wahrſchein⸗ 
lich die Bläschen, welche die giftige Schärfe einfchließen, zerriffen werben, 
fich zeigen. Diefe beftehen in einer ganz eigenthümlichen Ausfhlagstrant: 
beit, welche mit ben hisigen Ausſchlagskrankheiten die größte Achnlichkeit 
bat. Diefe Krankheit beginnt mit einem Jucken, bas gewöhnlich erſt einige 
Stunden, ja felbft einige Tage nach der Berührung, oder nachdem man 
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ſich den Ausbünftungen ausgefegt hat, eintritt, worauf Blafen, Entzüns 
dung der Haut, Auffchwellen des Körpers folgen, und biefe Krankheit kann 
ſelbſt Iebensgefäprlich werben. Diefe Wirkungen der flüchtigen Schärfe hat 
Krüger (Archiv für bie Pharmacie von Schaub und Piepenbring. 1802. 
©. 261) an ſich felbft erfahren, unb dabei bemerkt, baß die Ausbünftung 
und Berührung der Blätter bei heiterm Wetter und hellem Sonnenſchein 
gefahrlos, bei trübem regnigem Wetter und gegen Abend vorzüglich gefaͤhr⸗ 
lich ſey. Schwarze Flecken befam Krüger jedesmal an ben Händen, mit 
welchen er bie Blätter gepflüct hatte, auch wenn die eigentliche Ausſchlags⸗ 
krankheit wegblieb, Dr. HunoLd zu Gaffel (ebend.) fah im nordamerika⸗ 
nifchen Kriege die Folgen von den Ausbünftungen des Giftſumachs an Sol: 
dasn, welche um ein Feuer gelagert geweien waren, das zum Theil durch 
grünes Reifig vom Giftſumach unterhalten worden war; kein einziger Mann 
blieb verfchont. Ä 

Die von Ban Mons (Trommsd. 3. IX. 1. &. 209) angeftellten 
Berfuche, nad welchen die flüchtige Schärfe in Kohlenwafferftofigas beſte⸗ 
ben fol, in welchem ein giftiges Miasma aufgelöft fey, find völlig unbe: 
friedigend. Auch Ahard’s Verſuche (CErell's Ann. 1787. I. S. 387 und 
494) geben keinen Auffchluß über die Natur der Schärfe. Der aus ben 
Blättern ausgepreßte Mitchfaft erfchien grün und trübe, klaͤrte ſich aber 
durch Abfegung des gewöhnlichen grünen Satzmehls nad) 24 Stunden voll: 
kommen auf, Diefer Saft hat einen ſtarken und wibrigen Geruch, der 
mit dem Geruche Eleingehadter Blätter von grünem Kohle die meifte Achn: 
lichkeit hatte, Der zur dicken Syrupsconſiſtenz abgerauchte Saft hatte allen 
Geruch verloren. Der Saft felbft röthete die Ladmustinctur nicht; durch 
falpeterfaures Eilber wurde ein reichlicher erft weißer, dann aber auch an 
einem finftern Orte ſchwarz werbender und durch falpeterfaures Queckſilbet 
ein gelber Niederſchlag darin hervorgebracht. 

Außer dem flüchtigen Stoffe enthalten die Blätter des Giftſumachs bes 
ſonders Gerbeftoff, Gallusfäure, Stärkemehl, Schleim, wahrſcheinlich auf 
Harz. Eine genaue Unterfuhung fehlt noch. 

Der Giftfumah wird in Pulverform, im Aufguffe, in ber geiftigen 
Zinetur, auch wohl im Ertract verorbnet. Die geringe Gabe, in wel 
cher diefes Mittel gereicht wird, fpricht dafür, daß ihm auch im trodnen 
Zuftande nicht alle narkotifhe Wirkung abgehe; doch ift es auch vom 
Prof. Fouquier in fehr großen Gaben ohne den geringftien Nugen gegt⸗ 
ben worden. 


Tragacantha, Das Gummi. Traganth. 


Ein an der Luft erhärteter Saft irgend einer unbekannten Art 
Astragalus Linn. aus Kleinafien. 

Ein Gummi in verfchieden geftalteten, cft auf mancherlei 

Art gedrehten, balbdurchfcheinenden, auf dem Bruche glänzen: 
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‚den, weißen und gelblichen, geruchlofen, in Waffer zu einem 
diden Schleime auffchwellenden, ſehr ſchwer aufzulöfenden 
.Stüden, von fadem Gefchmade. 


Astragalus verus Olivier. Der wahre Traganthſtrauch. 
Abbild. Hayne X. 7. Pl. med. 329, 

Syst. sexual. Cl. XVII. Ord. 4. Diadelphia Decandria. 

Ord. natural. Leguminosae. Trib. Loteae, 


Zournefort hatte Astragalus creticus Linn. als die Mutterpflanze 
bes Traganths angegeben. Später wurde Astralagus gummifer Labillar- 
diere als Mutterpflanze genannt, was von Sieber zweifelhaft gemacht 
wurde (Hänle's Magaz. März 1828, ©. 323), Der Traganth wird nicht 
aus Kreta, fondern aus Kleinafien, hauptfächlich vom Berge Ida bezogen 
(Buchn. Repert. XVII, ©. 453), und die Urt, welche ihn liefert, iſt fos 
wopl von A. creticus ald von A. gummifer verfchieden, waͤchſt auf diefem 
Berge in einer Höhe von 4 — 500 Klafter und ift von Olivier als 
Astragalus, verus befchrieben. Daß A, creticus nicht die Mutterpflanze 
feyn Eönne, hat Sieber dargethan, und er ſowohl ald auch Nees v. 
Efenbed nehmen den A. verus als die wahre Mutterpflange an. 

Der Gtengel dieſer Pflanze ift ſtrauchartig, fehr äftig, 2-3 Fuß 
hoch und ungefäpr einen Zoll did. Die zahlreichen Aefte ftehen aufrecht 
und find dicht mit an der Spitze abftehenden bornigen Schuppen bebedt, 
die von dem ftehenbleibenden untern Theile der Plattftiele und ber After 
Blätter gebildet werben. Die Blätter ftchen genähert an den Spitzen der 
Arfte, find ungefähr 15 Linien lang, aus 8— 10 Paaren gegenftändiger 
Biederblättchen zufammengefegt und am Grunde mit zwei zugefpisten Ne⸗ 
benblätthen umpüllt. Die Blättchen fehr ſchmal, borftenartig zugefpigt 
und behaart. Der gemeinfchaftlihe WBlattftiel an ber Spitze bornfpigig; 
beim Abfallen der Blättchen bleibt nur der untere Theil des Blattſtiels 
zuruͤck. Die Bluͤthen gelb und figen in den Blattwinkeln an der Spige 
ber Aeſte gehäuft. Der kurze Kelch und die Dedblättchen find mit wollis 
gen Haaren bekleidet. 

Der Saft biefer Pflanze, ber in ben Monaten Zuli bis September, 
theils von felbft aus dem Stengel, theild an verwundeten Stellen beffelben 
beraustritt und an ber Luft erhärtet, ift das Traganthgummi. Wir ers 
halten baffelbe in ſchmalen, fabenförmigen, gedrehten unb gewundenen 
Stuͤckchen. Je heller und weißer das Gummi ift, deſto mehr wird es ges 
ſchaͤtzt, und hiernach beftimmt ſich auch der Preis ber im Handel vorkom⸗ 
menden Sorten, naämlich Gummi Tragacanthae electum, naturale und 
sordidum, welches legtere nur höchftens zur Bereitung der Räucherkerzens 
maſſe angewendet werben barf. 

In kaltem Waſſer fhwillt dee Traganth ſtark auf und giebt - eine 
Eleifterartige Maffe, er läßt ſich aber bis zur völligen Durchfichtigkeit darin 
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nie auflöfen und fest einen flärkemehlartigen Bobenfag ab, ber in ber 
Siedehige zur opalartigen Durchfichtigkeit fih in dem übrigen Schleime 
auflöft. 

Buchholz (Almanach 1815. ©. 61) hat über den Traganth eine ge: 
naue Arbeit geliefert. Auch bei der ftärkften Verbünnung der Auflöfung 
des Traganths in Waffer, von welhem 1 Ih. mit 100 Ih. Waffer einen 
eben fo diden Schleim gab als 1 Th. Mimofengummi mit 4 Th. Waffer, 
lief die Löfung nicht klar dur, indem aufgequollene Theile beigemifcht 
waren, bie allmälig die Poren bes Filters verftopften. Die durch den auf: 
gequollenen gallertartigen Stoff trübe und dickliche Löfung wurbe durch 
Ammoniak und befonders durch Salzfäure volllommen Mar und bünnflüff: 
ger; Salpeterfäure Härte dagegen nicht. Es ergab ſich aus dieſen Verſu— 
chen, daß die Zraganthlöfung aus zwei Subſtanzen beftand: 1) aus einem 
eigentlihen gummigen Stoffe und 2) aus eingemengter Traganthgallerte, 
die durch einen eigenthümlichen Traganthſtoff gebildet war. 

Behufs einer genauen Analyfe wurden alfo 100 Gran Zraganth mit 
256 Unzen Waffer allmälig übergoffen und zum Abfegen der Zraganthgal 
lerte bingeftellt. Die Mare Gummilöfung wurde mit einem Heber abge 
nommen, ber Rüdftand von neuem mit kaltem Waffer umgerührt und da: 
durch auf einen immer Eeinern Raum zurüdgebradt. Die Hare filtrirte 
(wozu 8 Tage erfoderlich waren) Gummildfung gab nad dem VBerbam: 
pfen einen gelblichweißen Ruͤckſtand, der mit dem arabifchen Gummi ganz 
übereinfam. 

Ganz anders verhielt ſich dagegen ber eigentliche Traganthftoff, der zu 
dem Pflanzenfchleim nad) Berzelius gehört. Im trodnen Zuftande er 
fcheint er ſchmuzig weiß ober gelblich, durchſichtig und durchſcheinend, von 
muſchligem Bruce, leicht pulverifirbar, gefhmad: und gerudlos. Gr 
zeigte gegen Waffer die beim Bafforin erwähnten Eigenfhaften und wurde 
gleichfalls durch längeres Kochen in ein dem arabifchen gleihes Gummi 
verwandelt. Diefe Verwandlung wird befchleunigt durch Zufag von etwas 
Schwefelſaͤure, Salzfäure, Galpeterfäure oder Ammoniak, Die verduͤnnte 
wäßrige Auflöfung befjelben wird durch Bleizuderauflöfung kaum getrübt, 
dagegen durch. Bleiertract gefällt, eben fo durch ſalzſ. Zinnorydul und fal 
peter. Quedfilberorgdul, dagegen durch Eifenauflöfungen, fowohl orydus 
lirte als oxydirte, und Kiefelfalilöfung nicht afficict. 

Sn 100 Ih. Zraganth fand Bucholz 43 Th. Zraganthftoff und 57 
Ih. eigentliche Gummi. 

Gehlen hat eigentlich zuerft die Bufammenfegung bes Traganths aus 
2 Subftanzen dargethan. Boftod führt es noch als etwas Charakteriftis 
fches an, daf der Zraganthfchleim von der Goldauflöfung purpureoth und 
beinahe ſchwarz gefärbt wird. Nach einer Beobachtung von Bogel wird 
dider Traganthſchleim buch Zufas von pulverifirtem arabifhem Gummi 
ganz dünnflüffig, wie arabiſcher Gummifchleim. . 
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Prof, Frommherz (Geig. Mag. Aug. 1826. S. 169) bemerkt, daß 
jedes Traganthgummi Staͤrkemehl enthalte, das unreine braune mehr als 
das reine weiße. Die Reaction ift am flärkfien, wenn man das zerftoßene 
Gummi mit Waffer kocht und zu der noch heißen Löfung einige Tropfen 
Zodtinctur bringt; der reine Traganth färbt ſich dadurch gefättigt blau, 
der unreine ganz bunfelblau wie reines Stärkemehl. Das Stärkemehl ift 
aber nicht eins mit dem Bafforin und der in kaltem Waffer unldsliche Theil 
bes Zraganths ift ein Gemenge von Stärkemehl und Bafforin, welches 
Icgtere aus der Auflöfung- in kochendem Waller beim Erkalten zu Boden 
fällt. Der Traganth ift demnach das einzige von felbft ec Gums 
mi, in weldem man bis jest Staͤrkemehl gefunden hat. 

(ueber falfhes Traganth⸗ oder Saſſa⸗Gummi vergl. Guibourt im 
Pharm. Eentralbl. 1832. &. 623), 

Das Traganthgummi wird wie das arabifche Gummi gebraucht; es 
macht das Eochende Waſſer in geringer Quantität fehr fehleimig, ift aber 
nicht fo geeignet zur Miſchbarmachung der Dele, Harze, Balfame u. f. w. 
wie das arabifhe Gummi; aud zur Bildung von Pillenmaffen ift es 
nicht zu empfehlen, da biefe bald fehr austrocknen und dann unauflöss 
lich werben. | | 

Als Erfagmittel des Traganths foll in England in den Cattunfabriken 
das im Aeußern dem Zraganth fehr ähnlihe Gummi Kuteera (Kutira) in 
großer Menge verbraudt werben. Daffelbe kommt von einem in Hindoſtan 
wachfenden Baume, und bildet, in Waffer verbreitet, langfam einen Brei 
ober vielmehr gallertartigen Schleim, wie das Traganthgummi; flößt man 
es hingegen in einem Mörfer und kocht es dann etwa 15 Minuten lang 
unter ftetem Umrühren, fo wird es volllommen gelöft. Die Erfahrungen 
Creutzburg's (Kaftn. Arch. XV. ©. 317) fcheinen auf eine ſolche auch 
bei uns fhon vorkommende Verunreinigung des Traganths hinzubeuten, 
(Bergl. auch Mimosa.) 


Trifolium fibrinum seu aquaticum. Das Kraut. 
Fieberkleefraut. Bitterfleefraut. 


Menyanthes trifoliata Linn, Cine ausdauernde Sumpf- 
pflanze Deutfchlande. 


Bittere dreizäplige Blätter, mit feftfigenden, länglichen, ftum: 
pfen, leicht geferbten, tahlen, blaßgrünen Blättchen. Sm Mo: 
nat Mai und Juni einzufammeln. 


Menyanthes trifoliata Linn. Die breiblätterige Zottenblume. Der 
- Fieberklee. 
Abbild. Plenck 87. Hayne IH. 14. Pl. med, 24 G. et 
v, Schl. 93, 


ur 
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Syst. sexual. Cl, V, Ord. 1. Pentandria Monogynia. 

Ord. natural. Gentianeae, 

Diefe fhöne Wafferpflanze waͤchſt häufig in Moräften;, an ben Rän 
dern der Zeiche und Green, auf naffen Wiefen u. f. w. 

Aus der wagerechten, geglieberten, an ben Knoten Wurzelfafern treis 
benben Wurzel entfpringen anfangs nieberliegende, faft Eriechende, runde, 
1— 14 Fuß lange Stengel, die meiftens in zwei kanggeftielte, aufredte 
Blätter und einen feitenftändigen fchaftartigen Bluͤthenſtengel endigen. Die 
Blattftiele rund, am Grunde verbreitert, feheidenartig, von mehrern ſchei⸗ 
denartigen häufigen Schuppen umgeben; die Blätter aus 3 figenden, ciför: 
migen, ftumpfen, ganzrandigen Blättchen zufammengefest. Der Blüthen- 
ftengel trägt an ber Spige eine aufrechte Traube und iſt länger als bie 
trichterförmige Krone, mit tief fünffpaltigem Saume, beffen Lappen auf 
der innern Fläche weißzottig find. Frucht: eine zweillappige, einfächerige 
Kapfel, vom Kelch unterftügt, vom Griffel geſtacheltz zahlreihe Saamen 
am Wanbmutterfuchen tragenb. 

Der Fieberklee blüht im Mai und Juni. 

Die Blätter, Dreiblatt, behalten gut getrocknet ihre Wirkfankeit 
einige Jahre. Der Gerudy berfelben ift ſchwach widerlih, ber Geſchmack 
bitter. Die junge Pflanze ift weniger bitter als bie ſchon etwas Ältere. 
Die Blätter verlieren beim Zroduen + an Keuchtigkeit. Der bittere Stoff 
des Fieberklees laͤßt fih duch Waffer und Weingeift ausziehen, doch giebt 
der Weingeift einen viel reinern und fräftiger bittern Auszug. Die Bar: 
be des wäßrigen Auszuges ift bräunlih, die der Zinctur bräunlich-grün. 
Beide Auszüge werben durch orydirte Eifenauflöfungen ſchoͤn fmaragbgrün, 
befonders aber der geiftige verbünnte Auszug, und es fegt ſich nach eini- 
ger Beit ein Niebderfchlag ab, Der ausgepreßte frifche Saft, der im März 
noch wenig bitter ift, enthält fehr viel Eimeißftoff. Eingedickt giebt er 
ein dunkelbraunes Ertract, aus weldhem Alkohol ben bie Eifenaufldfungen 
fmaragdgrün färbenden Beftandtheil volllommen auszieht. Diele geiftige 
Zinctur wird durch anbere Reagentien nicht merklich verändert. Der 
Rücdftand wird durch Eifenauflöfungen nicht mehr grün, wohl aber dunk— 
ler gefärbt. 

Trommsdorff (Deſſen 3. d. Ph. XVIII. 2. ©. 72) fanb in dem 
Bitterkiee keine Spur von einem flüchtigen Dele, eben fo wenig von Ger: 
beftoff. Das frifche Kraut verlor 0,75 an wäßrigen heilen. Im ausge 
preßten Safte wurden gefunden: 1) grünes Sagmehl, aus 0,75 Eimweißftoff 
und 0,25 einer harzahnlicyen Subftanz beftehend, von weldyer legtern die 
grüne Farbe der geiftigen Tinctur herrührt; 2) eine vegetabilifcdh:thierifche, 
durch Gerbeftoff fällbare, mit dem Bitterftoffe innigft verbundene Subſtanz; 
8) bitterer Ertractivftoff, in Waſſer und wäßrigem Weingeift leicht löslich, 
die oxydulirten Eifenauflöfungen ſchoͤn ſmaragdgruͤn färbend; 4) ein brau: 
ned, dem arabiſchen Ähnliches Gummi; 5) ein Satzmehl eigener Art, dem 
Snulin ſehr ähnlih, von Trommsdorff Menyanthin genannt, klei⸗ 
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ne, runde, weiße Körner barftellend, in fiebendem Waſſer auflöslich, beim 
Erkalten daraus nieberfallend., Nah Dr. Walt! fol diefe Pflanze kein 
Snulin enthalten. 

Brandes (Geig. Mag. XXXIII. S. 271) Hatte angegeben, daß ber 
Bitterftoff aus dem Fieberklee dadurch rein bargeftellt werben koͤnne, daß 

man den wäßrigen Auszug mit Bleieffig fällt, die Mare, abfiltrirte Fluͤſ⸗ 

figkeit durch Schwefelwafferftofigas vom überfhüffig zugefegten Bleifalze 
befreit, die vom Schwefelblei abfiltrirte Flüffigkeit abdampft und das Er, 
tract mit abfolutem Alkohol auszieht, worauf man nad Abdeftilliven bes 
Alkohols eine pulverige, weiße, durchſichtige, zähe Maffe von fehr bitterm 
Geſchmacke als Rüditand erhalte. Zrommsborff (N. 3. XXIV. 2, 
1832. S. 13) Eonnte jedoch, wenn er auch diefen Proceß mehrmals wies 
derholte, niemals einen pulverförmigen, weißen Rüdftand erhalten, ſon⸗ 
dern diefer war immer ein klares, bitter ſchmeckendes Extract von gelbe 
brauner Farbe, welches (wie bei Senega) nur in foweit in abfolutem Als 
kohol auflöslic war, als es felbft noch etwas Feuchtigkeit zurüchielt, nach⸗ 
ber aber ſich darin unauflöslic zeigte. Der fo bargeftellte Ertractivftoff 
zeigte ſich ferner nicht chemifch verſchieden von dem auf ben erften Bufag 
von Bleieffig in Verbindung mit dem Bleiorybe niebergefallenen, was 
Tr. dadurch erklärt, daß ein Theil bes Grtractivftoffes mit einem Theile 
des baſiſch effigf. Bleioxydes zu Boden falle, ein anderer Theil aber mit 
Bleioryd unter Mitwirkung der aus dem Bleiſalze ausgefchiedenen Effig- 
fäure aufgelöft bleibe. Scheidet man nun aus biefer wenig gefärbten Auf: 
loͤſung das Bleiorydb durch Schwefelwafferftoffgas aus, fo bleiben Effigfäure 
und wenig gefärbter Extractivſtoff in der Auflöfung. 

Das getrodnete Kraut giebt 4 fehr bitteres Ertract. 

Der Fieberklee wird im Aufguffe, in der Abkochung ober aud) in Puls 
verform in Latwergen verorbnet; an manchen Orten wird er auch dem Biere 
zugefest, um das Sauerwerben beffelben zu verhüten. 


Ulmus. Die innere Rinde. Innere Ulmenrinde. Ruͤ⸗ 
fterrinde. 
Ulmus campestris Linn. et effusa Willd. Bäume Deutfchs 
lands. 
Die innere gelbbräunliche, glatte, dünne, zaͤhe, bitterliche 
Rinde, von nicht gar*zu dünnen Xeften. Im Frühlinge eins 
zufammeln. 


Ulmus campestris Linn, Die gemeine Rüfter ober Ulme. 
Asbild. Hayne III. 15. Pl. med. 104. 
Ulmus effusa Linn. Die Zraubenrüfter. 
Abbild. Hayne UL 17. Pl. med. 103, 
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Syst. sexual. Cl. V. Ord. 2. Pentandria Digynia. 

Ord. natural. Ulmaceae Rich. Amentaceae Juss. gen. 

Die gemeine Ulme ift ein fchnell wachfender, ftarfer, gerader und ans 
fehnliher Baum, welcher eine Höhe von 60 — 80 Fuß erreicht. Er findet 
fi) an den Rändern ber Wälder und Dörfer und wird häufig in Allen 
gepflanzt. Die glatte Rinde deffelben ift bräunlich:afhgrau und an alten 
Stämmen etwas riffigs bie Aeſte find immer glatt. Die abwechfelnden 
Blätter find Eurzgeftielt, dunkelgrün, eiförmig, zugefpigt, am Grunde 
ungleich und doppelt gefägt. Die grün:röthlihen, faft ftiellofen Blumen 
ftehen in Haufen zufammengebrängt an ben Äußerften Zweigen. Der Kelch 
ift bleibend, einblätterig, inmwendig gefärbt und fünffpaltig. Die Blumen: 
krone fehlt. Die 5 Staubfäden haben dunfelrothe Staubbeutel. Die Frucht 
(Fluͤgelfrucht) ift glatt, Ereisrund, dünn, an der Spige herzfoͤrmig ausge 
ſchnitten, einfädyerig und einfaamig. 

Die Zraubenrüfter erreicht gleichfalls eine bedeutende Höhe und Stärke, 
waͤchſt aber langfamer. Die Aefte find lang, abftehend und mit zahlreichen 
kurzen zweireihigen, fparrig abftehenden Zweigen befest. Die Rinde ift an 
dem jungen Stamme und den Aeſten glatt, bräunlich oder ſchwaͤrzlich, 
und nur an ben jüngiten Zweigen behaart. Die vor den Blättern ausbre 
- enden Blüthen find bier geftielt, wodurch ſich diefe Art unterfcheidet. Die 
Frucht ift eine runde, häutige, gelbliche, flach zuſammengedruͤckte einſaa⸗ 
mige Flügelfrucht, die am Rande mit zarten Haaren gewimpert ift. 

Bon beiden Bäumen wirb bie officinelle Ulmenrinde, Rüfterborke, von 
den dünnern Aeſten alter Bäume oder von ben Stämmen junger Bäume 
gefammelt und von ber dußern, fpröben, rauhen, braunen, geruch- und 
gefhmadlofen Oberrinde befreit. Die innere Rinde tft im frifchen Zuftande 
gelblich, getrocdnet aber rothbraͤunlich und hat einen fehr ſchleimigen, et 
was ſcharfen, bitterlihen, zufammenziehenden Geſchmack, aber keinen Ge 
ruch. Die Rinde der ganz jungen Zweige enthält eine folhe Menge bes 
Schleims, daß er ſich in Fäden ziehen läßt. 

Nch Bauquelin (Scher. 3. IV. ©. 82) enthält der im Mai aus 
dem Stamme gezapfte Saft effigf. Kali, effigf. Kalk, vegetabilifche Mate 
rie, kohlenſ. Kalk und Talk, Kohlenfäure, eine Spur Syrup, ſchwefelſ. 
und falzf. Kali. Durdy das Aufbewahren zerfest fi der Saft und ent: 
hält dann freies Kali. Vauquelin unterfuchte auch eine ſchwarze und 
weiße Subftanz, aus den Gefchwüren alter kranker Ulmenbäume fließend 
und an der Rinde trodnend. Er fand, daß, die Bildung und Abfonderung 
des Kalis, im Vergleiche zu dem Kaligehalte des gefunden Saftes, erftau: 
nend groß fen. 

Das über die Rinde abgezogene Waffer hat einen bittermandelwaffer: 
ähnlichen Geruch, der fi) auch beim frifch bereiteten Decocte zeigt. Eine 
Unze der Rinde enthält nah Davy 13 Gran Gerbeſtoff. Außerdem ent: 
hält die Rinde viel gummige und fehleimige Theile, etwas Kochſalz, oral. 
Kalkerde und fehr wenig harzige Theile, 
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Die Ulmeneinde wirb in ber Abkochung verorbnetz wegen bed Gehalts 
an Kochſalze darf diefe niche mit Quedfilberfalgen, und wegen bes abftrin: 
girenden Stoffes nicht mit Gifenfalgen ober überhaupt mit metallifchen 
Salzen vermifcht werben. 

Die polnifhen Bauern verfertigen aus ber zähen Rinde eine Art 
Schuhe, welche fie Parästen nennen. 


Uva ursi. Die Blätter. Bärentraubenblätter. 


Arbütus Uva ursi Linn. Ein immergrünender Feiner Strauch 
Deutſchlands. 

Kurzgeſtielte, verkehrt⸗eifoͤrmige, ganzrandige, kahle, etwas 
ſteife, auf der untern Seite durch Adern netzfoͤrmige Blaͤtter, 
von zuſammenziehendem Geſchmacke. Sie muͤſſen nicht mit den 
auf der untern Seite punktirten Blaͤttern von Vaccinium Vitis 
Idaea verwechſelt werden. Im Sommer einzuſammeln. 


Arbutus Uva ursi. Gemeine Sandbeere oder Baͤrentraube. 

Abbild. Plenck 340. Hayne IV. ©, Pl. med, 215. G. et 
v. Schl. 58. 

Syst. sexual. Cl. X. Ord. 1. Decandria Baonagyain. 

Ord, natural, Ericineae. 

Diefer niedrige Strauch liebt gebirgige, fteinige, ſandige und fchattige 
Drte und wird an Falten unfruchtbaren Orten angetroffen. 

Die Stengel find ſchwach, dünn, ftrauchartig, gewöhnlich niederge: 
firedt, glatt, Aftig, 2—4 Fuß lang und entfpringen zu mehrern aus 
einer Wurzel. Die jungen Triebe find roͤthlich und leicht wollig. Die 
längs den Aeſten zerftreuten, abwechfelnden Blätter ſtehen ziemlich nahe bei 
einander, ſind kurz geſtielt, klein, immergruͤn, lederartig, dick, ſteif und 
ziemlich hart. Die Oberflaͤche iſt dunkelgruͤn, die unterflaͤche mit feinen 
netzfoͤrmigen Adern durchzogen und hellgrünz beide Flächen find etwas glaͤn⸗ 
zend. Die Blüthen find weißröthlih, hängend und bilden an den Enden 
ber Zweige kurze einfache Trauben. Der Kelch ift fünftheiligs die Blu: 
menkrone einblättrig, eiffrmig, an ber Mündung fünffpaltig, mit zuges 
rundeten, zurüdgebogenen, ins Purpurrothe gehenden Lappen. Die Anthes 
ren mit einem Anhang an ber Spige. Die Frucht: eine rundliche, erſt 
grüne, bei der Reife ſchoͤn rothe Beere. 

Die Blüthezeit ift April bis Juni. 

Die offieinellen Blätter diefer Pflanze findet man bisweilen verwechfelt 
mit den Blättern der Preißelsbeere. Man erkennt diefe daran, daß fie grös 
Ber, dünner, eirund, am Grunde breiter, oben ſchmaͤler, auf der Oberfläche 
bunfelgrün, glatt, auf der Unterflädhe aber weißlich, mit blaß braͤunlichen 
oder ſchwarzbraͤunlichen Punkten bezeichnet find. Sehr leicht zu erkennen 
ift bie Verwechfelung mit den Blättern des Burbaums, welche größer, eis 
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zund oder rundlich, heller grün, unten weber ne&förmig geabert, noch braun 
punftirt find, frifch einen unangenehmen Geruch und wibrig bitterlichen 
Geſchmack haben, wogegen ber Gefhmad ber Bärentraubenblätter bitterlich⸗ 
zufammenziehenb ift, und biefe auch nad) dem Trocknen einen ſchwachen, 
ſuͤßholzaͤhnlichen Geruch haben. 

Die Abkochung der Bärentraubenblätter iſt braͤunlich, ſchlaͤgt den Leim 
ziemlich reichlich nieder (enthaͤlt alſo Gerbeſtoff) und bringt in den orpbirs 
ten Gifenauflöfungen eine dunkelblaue Färbung und in kurzer Zeit einen 
bläulich ſchwarzen Niederfchlag hervor. Diefes giebt auch ein Unterſchei⸗ 
dungszeichen von den Preißelöbeeren ab, deren Abkochung bloß eine ſchwache, 
ins Graugrüne ziehende Trübung und nad) einiger Zeit einen feinen ſchmuzig⸗ 
grünen Niederfchlag bewirkt. Die Burbaumblätter verhalten ſich eben fo. 

Die Bärentraubenblätter enthalten nach einer Analyfe von Meißner 
(Berl. Jahrb. XXIX. 2. ©. 87) in 1000 Th.: Gallusfäure 12; Gerbe 
ftoff mit etwas Gallusfäure (mit ſchwefelſ. Eifenorydul eine ſchwarze, mit 
Eiſenchlorid eine olivengrüne Trübung und braune Bloden gebend) 29; 
Gerbeftoff (mit dem erftern Reagens einen blaufgwarzen, mit dem zweiten 
einen dunkel olivengrünen Niederfchlag gebend) 835; Harz 44; Blattgrün 
( Chlorophyll) 6345 rtractivftoff mit faurem äpfelf. Kalt, Natron und 
Spuren falzf. Natrons 8345 orybirten Ertractivftoff mit citronenf. Kalt 
8; Gummi 1575 rtractioftoff 176 (beide buch Aetzkali ausgezogen); 
Faſer 965 Feuchtigkeit 60. 8. — 10143. Der vorzäglid wirkfame Be 
ftandtheil fheint der Gerbeftoff zw feyn. 

Die Bärentraubenblätter werden in ber Abkochung und auch in Pul- 
verform als harhtreibendes Mittel, befonders gegen Steinbefchiwerben, ge: 
braucht. Ihr Gerbeftoff macht fie auch tauglich zur Faͤrberei, wo fie bie 
Stelle des Schmads und des Blauholges vertreten können, unb wirklid 
werben fie auch in einigen Gegenden hierzu benugt. In Kafan wird ber 
Saffian und in Rußland das Kalbleder damit gegerbt. In England foll 
man fie dem Rauchtabak beimifchen, um ihm einen angenehmen Gerud) und 
Geſchmack zu ertheilen. Endlich bereiten die Schweden aus den Beeren 
durch Auspreffen einen dem Zucerfafte nicht ganz unaͤhnlichen Saft. 


Valeriana minor. Die Wurzel. Baldrianmwurzel. 


Valeriana officinalis Linn. Cine ausdauernde Pflanze 
Europas. 

Eine kurze, hoͤckerige, ſehr zahlreiche, lange, bünne, eine 
halbe Linie dide, zufammengedrehte Wurzelzafern ausſchickende 
Wurzel (Wurzelſtock), mit braunfhwärzlidyer Oberhaut, bidlis 
cher, gleihfam mit Del getränkter, um das Holz herum braus 
ner Rinde, fehr dünnem, weißlihem Holze, von bitter-⸗ſchar⸗ 
fem Gefhmade, und ſtarkem, etwas widrigem Geruche. Im 
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Fruͤhlinge einzufammeln, ehe die Stengel hervorwachſen, und 

ſchnell zu trodnen. Verwerflich ift die Wurzel der Valeriana 

Phu, mit längerem Wurzelftode, von weniger durchdringendem 

Geruche. Vorzuͤglich ift die fogenannte Englifhe Valeriana, 
mit dünnern, Eürzern Faſern von ftärkerem Geruche. 


Valeriana officinalis Linn. Gemeiner Baldrian. 
Abbild. Plend 27. Hayne III. 82, Pl. med. 254. G, et v. 
Schl. 4, 
Syst. sexual. Cl. III. Ord. 1. Triandria Monogynia, 
“ Ord. natural. Dipsaceae Juss, gen, Valerianeae DeC, 


Der gemeine Baldrian waͤchſt durc ganz Europa, liebt feuchte, fume 
pfige Orte und Gebüfche, findet fi aber auch an trodnen, bergigen Ors 
ten. Es giebt von diefer Pflanze zwei Varietäten, eine mit fchmälern und 
eine mit breitern Blättern. Bon ber erſtern hatte man bie Meinung, daß 
diefe die vorzüglichfte Wurzel liefere, und daß die legtere, an fumpfigen 
Stellen vorfommend, eine viel unmwirkfamere Wurzel gebe. Geiger (Mas 
gazin 1824, VII. S. 14) hat biefe Meinung widerlegt, denn er fand bie 
fhmalblättrige Varietät in einer waldigen, fumpfigen Gegend, wogegen in 
ben nahen Gebirgen nur ber gemeine mittlere Baldrian mit breitern ger 
zähnten Blattfiedern vorfommt; ber Geruch der Wurzel vom gemeinen 
Baldrian war fowohl im frifchen als im getrockneten Zuftande weit ftärker, 
als von dem fchmalblättrigen, es muß alfo bie Wurzel von diefer Pflanze, 
und zwar von der auf Bergen und an trodnen Drten gewachſenen geſam⸗ 
melt werden. 

Aus einem kurzen cylindriſchen, faſt abgebiſſenen Wurzelſtocke gehen 
nach unten viele ziemlich ſtarke und lange einfache Faſern, auch manchmal 
einige Ausläufer. In die Höhe erhebt ſich der einfache, 1—4 Fuß hohe, 
rundlihe, an den Knoten etwas vierkfantige, gefurchte röhrige Stengel, 
nur oben durch den Blüthenftand Aftig. Die Blätter gegenüberftehend, uns 
paarigsgefiedert, 1—9I Paar Fiederblättchen figend, an der untern Seite 
ber Bafis etwas berablaufend, die obern am Grunde gufammenfließend, 
ganzrandig ober mehr oder minder gezahnt. Die Wurzel: und untern Stens 
gelblätter geftielt, die obern figend. Blüthen in einer endfländigen, drei⸗ 
theiligen, oft fehr großen rispenartigen Dolbentraube. Der oberftändige 
Kelch ift ein eingerollter Rand, die Krone trichterförmig, mit fünffpaltigem 
Eaum, 3 Staubfäden und Ifpaltiger Narbe. Frucht: eine Akene mit 3 
Rippen auf dem Rüden, nach innen zu gelielt, von der Saamenfrone oder 
dem mehr als IOftrahligen nad) außen aufgerollten Kelche gekrönt, 

Der Baldrian blüht im Juni und Juli. 

Die frifche Wurzel ift weißlich und faft geruchlos, getrocknet wird fie 
braunſchwaͤrzlich und erhält einen ſehr burchdringenden, eigenthümlichen, 
etwas kampherartigen Geruch und einen gewürghaften, ſcharfen, anfangs 

Dul®’s preuß Pharmak. 8, Aufl. I. 65 
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etwas füßlichen, hintennach mehr bitterlichen Gefchmad. Die Hauptwurzel 
erreicht felten bie Dicke eines Fingers, ift laͤnglich, kurz und von allen 
Seiten mit langen, rabenkieldiden und dünnern, ſchlanken, zähen, mit klei⸗ 
nen haarigen Zäferchen befegten Kafern umgeben. Die an feuchten Orten 
gefammelten find dicker, weniger haarig, holzig, zerbrechlich, auswendig 
afchfarbenbraun oder braungelb, inwendig dunkelfarbiger, zumeilen faft 
ſchwarz, oft hohl in der Mitte, riechen unangenehmer , find von ſchaͤrfe⸗ 
rem, aber nicht gewürzhaftem Gefchmade und nicht fo wirkfam. 

Die Wurzeln ber Valeriana Phu (Hayne III. 33.) [Radix Valerianas 
majoris] zeichnen ſich aus durch ihren daumens- und fingersdicken läng: 
lichen, ringartig runzligen, Enotigen, aͤußerlich aſchgrauen oder bläulich- 
grauen, innerlich weißlichen, mit fehr langen, bidern und bläffern Faſern 
überall befegten Wurzellopf, durch ben minder fcharfen aber unangenehmen 
pittern Geſchmack und durch einen dem Kleinen Baldrian zwar ähnlichen 
aber unangenehmen Gerud. Die Wurzeln ber Valeriana dioica (Hayne 
III. 31.) find viel dünner, fehen weißer aus und find viel weniger Eräftig 
an Geruche und an Gefchmade. 

Rah Hrn. Prof. Hoppe werben auf dem Fichtelgebirge beträgerifcher: 
weife die Wurzeln verfchiebener Ranunkelarten untergemifcht, ja Herr 
Hoppe fand unter 30 Pfunden nur 3 Pfund wirklichen Baldrian. Die 
Ranunkelwurzeln (von Ranunculus polyanthemos, repens und bulbosus) 
beftehen aus mehr ober weniger ind Weißliche fallenden, einfachen, gerud: 
Lofen, rabenkieldiden Faſern, die durch ihre obere Bereinigung eine Art 
Knollen zu bilden fcheinen. 

Die Kagen lieben den Geruch bes Baldrians ſehr, waͤlzen ſich auf ben 
zu trodnenden Wurzeln und verunreinigen fie, daher man bdiefe Wurzel 
beim Trocknen fehr dagegen zu hüten hat. 

Trommsdorff (3. d. Ph. XVIIT. 1. ©, 3) erhielt aus 12 Pfuns 
ben ber getrodneten Wurzel 2 Ungen ätherifches Del, bie größte Menge, 
welhe Trommsdorff je erhielt; gewoͤhnlich ift die Ausbeute geringer. 
(Hagen erhielt aus 13 Pfunden Wurzel 3 Loth 14 Quentchen Del; Geb: 
len aus 45 Pfunden 9 Unzen 7 Scrupel Del.) 

Der aus 16 Ungen ber frifhen Wurzel mit Zufag von beftillirtem 
Waſſer ausgepreßte Saft war fehr trübe, von ſchmuzig bunkelgrauer Farbe 
und feste beim ruhigen Stehen ein weißliches Sagmehl ab, das 2 Qucnts 
hen betrug. Es befaß einen durchbringenden Geruch und ganz den Gr 
fhmad der Wurzel, Der Ear filtrirte Saft wurde von oxydulirtem falzl. 
Binn, orybulirtem falpeterf. Quedfilber, effigf. Blei und falpeterf. Bild 
reichlich niebergefchlagen; auch Brechweinftein gab einen zicmlichen grün: 
lichweißen Niederſchlag, der fich nicht wieder in Galpeterfäure, fehr leicht 
aber in Salzfäure auflöfte. Grünes fchwefelf. Eifen brachte keine Farben: 
änderung darin hervor, rothe Eifenauflöfung veränderte die Farbe ins 
Grüne. Haufenblafe trübte den Saft nicht. Gallusfäure brachte erft nad 
einiger Zeit eine leichte Truͤbung hervor. | 
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Abgeraudht wurbe ein gelbfchwarges Ertract erhalten, das ſich voll 
kommen in Waffer auflöfte, auch von gewöhnlichen Alkohol nach einiger 
Beit gänzlich aufgenommen wurde, in abfolutem Alkohol und in Aether aber 
unaufldslich, war. Es ift alfo ein Ertractioftoff, den man zu der Gattung 
bes harzaͤhnlichen Ertractivftoffs rechnen Kann, von welchem ſich noch ein 
Antheil dbtrennen ließ, der fich ſchon mehr dem Gummi näherte, 

Auch die getrocknete Wurzel wurde unterfucht, das buch Auskochen 
bereitete Ertract in den Extractivftoff und Darz zerlegt, von welchem letz⸗ 
teren von weicher Conſiſtenz Alkohol noch mehr auszog. 

16 Unzen Baldrian enthalten: Satzmehl 2 Quentchen; harzartigen 
Ertractioftoff 2 Unzen; gummigen Extractivſtoff 1 unze 4 Quentchen; Harz 
1 Unze; aͤtheriſches Del 1 Quentchen 1 Scrupel; holzigen Ruͤckſtand 11 
Unzen 2 Scrupel. | 

Braconnot will audy noch äpfelf. Kalk und ein ſchwefelſ. Salz 
darin bemerkt haben. 

Grote (Brand. Archiv XXXIII. &, 160 und XXXVII. ©, 1) bee 
fhreibt eine im Baldrian gefundene flüchtige Säure, bie er nach den mit 
ihr gebildeten Salzen für eine eigenthuͤmliche, fpäter als eine durch Gehalt 
an ätherifchem Dele mobificirte Effigfäure anzufehen geneigt ifl. Tromms⸗ 
borff’s hierüber angeftellte Verſuche (N. 3. XXIV. 1. 1832, ©. 134) 
feinen aber für die erftere Annahme zu fprechen. 

Die Baldrianwurzel gehört zu den Eräftigften Arzneimitteln, und ere 
freut fi) daher auch einer vorzüglich häufigen Anwendung, und zwar im 
Aufguffe. Sehr wirkfam ift auch das Pulver, jedoch muß es in gut ver⸗ 
fhloffenen Gefäßen aufbewahrt und nicht auf fehr lange Zeit vorräthig ges 
halten werben. 


Vanilla. Banille, 


Vanilla aromatica Swartzii, @ine klimmende Schmarozers 
pflanze Neufpaniens,. 

Die unreifen zufammengedrüdten, geftreiften Saamenkapfeln, 
von faſt 6 Boll Länge, von det Dice einer Schreibfeder, von 
braunfhmwarzer Farbe, oft mit Kepftallhen von Benzoefdure 
beftreut, mit Saamen, die einem fetten roͤthlichen Muße gleis 
chen, angefuͤllt, von balſamiſchem benzoẽartigem Geruche und 
gewuͤrzhaftem angenehmem Geſchmacke. 





Vanilla aromatica Swartzii, Gewuͤrzhafte Vanille. 
©ynon. Epidendron Vanilla Linn, 
Abbild. Plend 646, Pi. med. 74, 75, 
Syst. sexual. Cl. XX. Ord, 1. Gynandria Diandria, 
Ord, natural, Orchideae, 
65 * 
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Die Vanille ift in den heißeften Gegenden Amerikas an feuchten und 
ſchattigen Orten einheimiſch; fie findet fich an den Ufern des Orinoco, in 
Neu: Andalufien, Benezucla, Neu: Granada, Peru, Merito, auf den In: 
feln Euba und Iamaila. 

Durch die an der dem Urfprunge ber Blätter entgegengefegten Seite 
entfpringenden Luftwurgeln Elettert der Stengel bis in die Spige hoher 
Bäume. Die abwechfelnden Blätter find figend, länglich, nad) beiden Sei⸗ 
ten verfchmälert, ganzrandig, glatt, did, fleifhig, mit parallelen Rippen 
durchzogen. Die Blüthen zu 5—6 in großen einfachen Trauben in den 
Winkeln der Blätter, die befondern Blüthenftiele von eifirmigen Brakteen 
unterftügt. Die Blumenhülle ift anfehnlich groß und befteht aus 5 ausge 
breiteten, lancettförmigen, zugefpigten, etwas wellenförmigen , gruͤnlich⸗ 
weißen Blaͤttchen; das Labellum ift faft fo lang als diefe Blättchen am 
Grunde in ein Rohr zufammengerollt, in welchem wahrſcheinlich die Ge: 
fchlechtötheile verborgen find. Frucht: eine lange, bünne, walzenförmige, 
fchotenartige Kapfel mit einem wohlriechenden Mark und zahlreichen Eleinen 
Saamen gefüllt. 

Unter der hier befchriebenen Pflanze fcheinen jedoch mehrere Species 
vereinigt zu feyn. Schon Lamark erwähnte nämlich, als zweier Formen 
ber officinellen Vanille, der Vanille von Mexiko und der von St. Domingo, 
wobei er bemerkte, daß bie Blumen und Früchte der Icgteren geruchlos, 
auch die Blumen verſchieden gefärbt feyen, auch daß zwiſchen beiden noch 
andere bedeutende Unterfchiebe ſich fänden, welche wohl conftant. feyn möchten. 
Neuerlich hat nun Dr. Schiede (Linnaea IV. 573.5; Geiger’s Maga: 
iin XXX. 1830. ©. 168) folgende Arten der Gattumg Vanilla unterfchie: 
den: V. sativa; die Blätter laͤnglich, fleiſchig; die Frucht ohne Furche. 
V. sylvestris; bie Blätter mehr lancettförmig; die Frucht hat zwei Fur: 
den. V. Pompona; die größte Art mit fehr breiten, oft am Grunde herz: 
förmigen Blättern. Die beiden erften find wohl nah Nees (Med. pharm. 
Botanik. Iter Ih. 1832. S. 522) unter der V. planifolia Ait., welche fid 
n den botanifchen Gärten findet, begriffen; ba indeffen Schicde Keine 
Blüthen gefehen hat, fo läßt ſich Über diefe Arten nichts Beſtimmtes fagen. 
Die V. sativa gilt nah Schiede uͤberall für die befte, und nur in Par 
pantla wird außer ihr noch bie V. sylvestris gefammelt. Nur erftere iſt 
Gegenftand der Gultur, die fehr einfach ift und darin befteht, dag man 
Stengel berfelben an paffende Stellen legt, fie am untern Theile etwas mit 
Erde bededit und fie dem Baume anheftet, ber fie ernähren fol. Man 
wählt ſolche Wälder, die der Sonne einigen Durchgang verftatten. Die 
ganze Sorge für diefe Pflanzungen befteht darin, daß man im Fruͤhjahre 
das, was ben Pflanzen Luft und Licht wegnimmt, wegſchafft. Die Ba: 
nilleernte, faft ausfchließliches Gefhäft der Indianer, fängt im Monat 
December an und dauert immer abnehmend bis in ben März. Die Früchte, 
die vor ihrer völligen Reife gefammelt werben, läßt man, nachdem fie ei⸗ 
nige Zage an einem ſchattigen Orte gelegen haben, an der Sonne trodk 
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nen, wobei man fie forgfältig vor Regen [hüst. Nach der gewöhnlichen . 
Angabe werben noch die Fruͤchte mit Del beftrihen, um bas weitere Ein: 
trocknen berfelben zu verhüten und auch um fie vor Infecten zu fchügen. Laͤßt 
man bie Früchte völlig reifen, fo fpringen fie auf und laffen einen Außerft 
angenehm riechenden Balfam ausfließen. Die fo verbreiteten Banillefchoten 
werben in Bündel von 50 Stüd (Mazos) gebunden und ohne anderes Ma« 
terial — nach Andern in Blei gewickelt — in Blechläften gelegt, auf 
welche Weife fie ſich am beften conferviren. 

Die Schote von V. Pompona ift nah Schiede reih an ätherifchem 
Dele und hat einen trefjlichen Geruch, läßt ſich aber nicht fo weit trocknen, 
daß fie nach Europa verfendet werben könnte; fie bleibt immer teigig, 
kommt demnach nicht in ben Handel. Die Schote von V. inodora, beren 
auch noch Schie de Erwähnung thut, ift wegen des gänzlichen Mangels 
an ätherifchem Dele völlig unbrauchbar. 

Die Banillefhote ift 5— 6 Zoll lang, gerade, cylindriſch, body etwas 
zufammengebrüdt, in der Mitte etwas verdidt, an beiden Enden vers 
fchmälert und daſelbſt gekrümmt, der Länge nad (durch das Austrodnen) 
runzlig⸗ gefuccht, röthlihbraun, fhimmernd, auf ber Oberfläche fettig an: 
zufühlen, zwar biegfam, aber body zerbrechlich. Won außen ift fie öfters 
mit einem weißen, Eryflallinifchen, nabdelförmigen Anfluge überzogen, ber 
nah Bucholz aus Benzoäfäure beftcht, der aber von Bley, wenigftens 
bei ben von ihm unterfuchhten Schoten, als ein kampherartiger Stoff, 
Stearopten, erkannt wurde, da bie Löfung weder Lackmus röthete, noch 
unter Zufag von Kali aus den Eifenorydfalzen benzoefaures Eifenoryb 
faͤlltez an fich ift der Stoff leicht fchmelzbar, fehr wenig löslich in Wafr 
fer, mehr in Aether und abfolutem Alkohol. Im Innern enthält die Schote 
eine große Menge Eeiner, ſchwarzer, runder und glängender Saamen. Die 
Banille hat einen Äußerft angenehmen, gewürzhaften, eigenthümlichen, bem 
Perubalfam ähnlichen Geruch, einen fettigen, gewürzhaften, fäuerlichen, 
angenehm balſamiſchen Geſchmack. 

Außer dieſer aͤchten Vanille kommen auch noch andere Sorten vor. 
Unter dem Namen Vanillon iſt früher die fogenannte La-Guayra-Vanille zu 
ung gebradht worden. Es find dies über zollbreite, auf beiden Seiten et: 
was zugefpiste, ganz ſchwarze, fettigglängende Schoten von ſchwachem 
Banillegeruche, in der neueften Zeit mit Zuckerſaft überftrichen angeführt; 
von V. Pompona? Bei einer Sorte brafilianifcher Vanille find die Scho— 
ten 3 Zoll lang und von deutlich dreifantiger Form; unten find fie flumpf, 
mit einer ſchwach kugeligen Erhabenheit, von ſchwarzbraͤunlicher Farbe, 
ohne Glanz, mit einigen Rängsrungeln, von ſchwach vanilleartigem Geruch. 
Eine zweite Sorte ift weit länger und breiter, platt gedrüdt, mit Erha- 
benheiten der Länge nah, bräunlich oder hellbräunlih, von ſchwachem 
Banillegeruche. Schlechte Schoten werden auch durch Beftreihen mit Peru: 
balfam Fäuflicher gemacht. . (Martius in Buchn. Repert. XXVI. ©. 302 
und Pharmalognofic 1832, ©. 248.) 
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Das ätherifche riechende Princip fcheint wohl ber vorzuͤglich wirkſame 
Beſtandtheil der Vanille zu feyn, doch ift es nicht gelungen, ein aͤtheriſches 
Del in Subſtanz zu erhalten, obgleid das Deftillat den Vanillegeruch bes 
fit. Das dlige, aus den Kleinen Saamen beftehende Mark läßt auf dem 
Papier einen Fettfleck zurüd, Der MWeingeift zieht bie ganze Kraft ber 
Vanille aus und hinterläßt beim Abdampfen ein ſchmieriges Harz. 

G. 8. Bucholz (Buchn. Repert. IL. ©. 254) erhielt auch nicht eins 
mal ein riechendes Deftillat, und weil der Geruch auch nicht bei dem Der 
ftilationsrüdftande vorgefunden wurde, fo glaubt er, daß das riechende 
Princip bei der Deftillationswärme zerftört worben fey, Als Refultat ber 
Zerlegung von 500 Th. Vanille werben folgende Beftandtheile angegeben : 
Ertractivſtoff 84; Ertractivftoff, durch Aegkali ausgezogen, 3535 Ertractivs 
ftoff, chinaartiger mit Benzosſaͤure 45; füßer Ertractivftoff 6553 zucker⸗ 
artige Materie mit Benzoefäure 3023; Gummi 56; Gummi, durch Aetz⸗ 
Bali ausgezogen, 204; fettartiges, in abfolutem Alkohol auflösliches Del 
5445 Harz 1145 Benzoefäure mit Eptractivftoff 54; amylumartiger Stoff 
1443 $afer 100, 8, — 4713}. 

Die Aſche der unaufldslichen Faſer der Bantilefhoten befteht aus Koh: 
lenf. Natron, Kali, Kalk, Bittererde; fchmwefelf. Kalt; ſchwefelſ. Salzen; 
ſalzſ. Salze; Alaunerbe, Eifenoryb und Kupferoxyd. 

Eine Banilletinctur aus 1 Unze Vanille und 6 Ungen rectificirtem 
Weingeifte ift gewiß ein fehr Eräftiges Arzneimittel. Die Vanille wird auf 
wohl mit Zucker abgerieben gegeben, Haͤuſiger ift ihr Gebrauh zum Würs 
zen ber Ehocolade zc. 


Verbascum. Die Blumen. Wolltrautblumen. 
Verbascum Thapsus Linn. et thapsiforme Schr. 3wwei- 
jährige, an ungebauten Orten häufige Pflanzen. 

Einblättrige, fünflappige, unregelmäßige, mehr oder weniger 
gelbe, mit Schleim angefüllte Blumenkronen, von ſchwachem 
eofenarfigem Geruche, bei trodner Witterung mit den Kelchen 
einzufammeln und an einem trodnen Drte fchnell zu trodnen 
und aufzubewahren, 


Verbascum. Das Kraut. Wolffraut. 
Längliche, herablauferide, auf beiden Seiten mit einem bid; 


ten, diden, weißen, weichen Filze bedeckte Blätter, Im Som 
mer einzufammeln. 


Verbascum Thapsus Linn. Wolltraut. Koͤnigskerze. 
Verbascum thapsiforme Schradr. Großblumiges Wollfraut. 
Abbild. Pl. med, 158, 160. 
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Syst. sexual, Cl. V. Ord. 1. Pentandria Monogynia, 

Ord. natural. Solaneae, 

Man findet diefe Pflanzen durch ganz Deutfchland an ungebauten, 
fonnigen Stellen, doch mehr in dem füblichern als in den nörblichen Ges 
genben. 

Verbascum Thapsus Linn. Die Wurzel ift ſtark, holzig und faferig. 
Der Stengel ift gerade, aufrecht, einfach, ftielrund, von den ganz hinabs 
laufenden Biattftielen und Blättern geflügelt, bicht=filzig, 2<—6 Fuß hoch. 
Die Blätter flach gekerbt, etwas runzlig, auf beiden Geiten filjig, mehr 
jedoch auf der untern, und bafelbft mit einem hoch aufliegenden Adernege 
burdhzogen, die am Grunde ftehenden Blätter +— 1 Fuß lang, lancettförs 
mig oder länglich» lancettförmig, ftumpf „oder fpiglih, geftielt, in den 
Blattftiel verfchmälert; die untern ftengelftändigen kuͤrzer geftielt, mit 
ſchmalen Rändern herablaufend; die weiter folgenden länglichslancettförmig, 
figend, fpig ober kurz zugefpigt, und wie die übrigen alle mit breiten Fluͤ⸗ 
geln am Stengel herabzichend; die oberften kürzer, darum eiförmig, läns 
ger zugefpigt. Die Äährenförmige Traube +—1 Buß lang, einfach, ger 
drungen, am Grunde jedoch unterbrochen, nad) dem Verbluͤhen verlängert. 
Die Blüthen zu 3—4 in Büfcheln, auch einzeln. Die Blüthenftiele zur 
Bläüthezeit fehr kurz, und auch bei der Frucht noch um das Doppelte ober 
Dreifache kürzer als der Kelch. Diefer groß, 3 Linien lang, bei der Frucht 
faft 6 Linien, die Zipfel lancettförmig, zugefpist. Die Blume mehr tricdy: 
ters als rabförmig, nicht doppelt fo lang als ber Kelch, oft kaum ein 
Drittel länger, bis zur Hälfte fünffpaltig, die Lappen laͤnglich verkehrt: 
eirund, aufrecht abftehend, die Röhre did. Die Staubfäden gelb, zwei 
von unten bis oben, einer von ber Mitte bis and Ende, mit weißer Wolle 
befegt, die übrigen zwei Zahl, oder mit einigen zerftreuten Härchen ange: 
flogen. Die Staubfölbchen der beiden längern Träger etwas größer, aber 
nad) dem Verblühen nicht fehr in die Länge gezogen. Der Blumenftaub 
fafrangelb. . 

Verbascum thapsiforme Schrad. Der vorhergehenden Art beim erften 
Anblick ſehr ähnlich, aber durch die fchönen großen Blumen, welhe 1— 14 
Zoll im Durchmeſſer haben, fogleich zu erkennen. Die Blume der vorher: 
gehenden Art hat nur 4 Zoll im Durchmeffer. Die Pflanze ift ferner meift 
niedriger, die Blätter breiter, eliptifcher, deutlicher und fpiger geferbt und 
mehr zugefpist. Die Blüthenftiele find etwas länger, jedoch zur Blüthes 
zeit Bürzer als der Kelh, bie ber Frucht aber etwas länger als berfelbe. 
Die Kelchzipfel eiförmig, zugefpist, die großen Blumen flach ausgebreitet, 
die Zipfel breit und rundlich. Die Kölbchen der längern Träger nach dem 
Ausleeren des Blüthenftaubes noch einmal fo lang, als- bie der übrigen. 
Die zwei längeren Träger find ebenfalls kahl, ober nur an ber Spige mit 
einem ſchwachen Büfchel von Haaren befest. 

Die Pflanze erfcheint auch mit höherem Stengel zu 4 Buß und drüber; 
mit mehreren Aeften, mit bichterm und dünnem Pilze, mit obern Blättern, 
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welche ſich in eine lange Spige verlaufen... Das großblumige Wollkraut 
kommt in unferer Gegend häufiger vor ald V. Thapsus L. 

Verbascum nigrum Linn. Schweifiges Wolltraut, hat geftielte, ge 
Eerbte, oben dunkelgrüne, ziemlich kahle, unten fein filzige Blätter; bie 
untern find länglichseiförmig, am Grunde herzförmig, langgeftielt, bie 
oberften laͤnglich⸗ eiförmig, faft figend; die Traube aus mehrblüthigen, et» 
was entfernten Büfcheln gebildet, die Mitteltraube ftetd auffallend ſtaͤrker. 
Die Blume gelb, gewöhnlich vor dem Schlunde mit fünf braunen breiedi: 
gen Fleckchen und einem Kreife folder im Schlunde. Die Staubgefäße 
fafrangelb, die Wolle violett. Hiernach ift diefe abweichende Art fchr Leicht 
zu unterfcheiben. 

(Bergl. die Befchreibungen von Verbascum Thapsus u. a. U. von 
Dierbad in Geiger’: Magazin 1827. Auguft. ©. 97.) 

Die officinellen Flores Verbasei werden von Verbascum Thapsus unb 
thapsiforme, ober auch von V. phlomoides und einigen verwandten Arten 
gefammelt. 

Die Wollkrautblumen haben friſch einen etwas betäubenden, getrocdnet 
einen angenehmen Geruch, und geben mit Waffer beftillirt ein nach Kofen 
(nah Andern nach Veilchen) riehendes Waſſer, auf welchem Haͤutchen 
eines butterartigen Oeles bemerkt ſind. Der waͤßrige Aufguß iſt etwas 
ſchleimig⸗ ſuͤßlich von Geſchmacke, und wird durch ſchwefelſ. Eiſen nur 
ſchwach olivengruͤn gefaͤrbt. Mit den andern Metallſalzen zeigt er die vom 
Schleimzucker abhaͤngenden Reactionen. Gallaͤpfeltinctur truͤbt ihn nicht; 
Zinnchloruͤr wird davon etwas opaliſirend. | 

Nach einer Analyfe von Morin (Berl. Jahrb. XXVII. 2 ©. 90; 
Geiger's Magazin 1826. October. S. 71) enthalten’ die Woufrautblumen : 
ein gelbliches flüchtiges Del; eine faure, grüne, fette Materie, in Aether, 
Alkohol, in den fetten und flüchtigen Delen leicht auflöslih, mit der Dels 
fäure übereinftimmend; freie Aepfel: und Phosphorfäures; efligf. Kali; uns 
kyſtalliſirbaren Zuder; Gummi; Pflanzengrün;z einen harzigen gelben Far— 
beftoff, der in kaltem Waffer wenig, in kochendem viel mehr auflöslich if, 
woraus fich jedoch beim Erkalten ein Theil wieder abfcheidet,. in Alkohol 
auflöstich, faft gefhmadlos, nur beim Kauen eine ſchwache Bitterkeit ent» 
wickelnd, wobei der Speichel gelb gefärbt erfcheint, und einige Mineralſalze. 

Die Wolltrautblätter haben im friſchen Zuftande einen ſchwach betäus 
benden, getrocdnet einen nicht unangenehmen Geruch, friſch einen ſchwach 
rettigartigen, bitterlichen, getrodnet einen etwas ranzigen ſchleimigen Ge 
ſchmack. 

Die Blumen verlieren fehr bald ihre ſchoͤne gelbe Farbe, und muͤſſen⸗ 
wenn fie dieſelbe behalten ſollen, ſehr ſchnell getrocknet und vor der Feuch—⸗ 
tigkeit der Luft geſchuͤtzt in feſt verſchloſſenen Glaͤſern aufbewahrt werden. 
Sie werden, ſowie die Blätter, als ſchleimige, erweichende Mittel im Auf 
guffe gegeben; der Aufguß der Blumen muß durch ein feines Seihetuch ge 
goffen werden, um die kleinen Haare von ben Staubfaͤden bavon zu 
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trennen, welche durch mechaniſche Reizung des Schlundes Huſten erregen 
wuͤrden. 


Veronica. Das Kraut. Ehrenpreiskraut. 


Veronica officinalis Linn. ine ausdauernde Pflanze 
Deutfchlands. 

Das blühende, bitterlihe Kraut, mit geſtrecktem Stengel, 
achſelſtaͤndigen, geflielten Trauben, einblättrigen,  vierlappigen, 
blaͤulichen Blumenkronen, gegenüberftehenden, eiförmigen, ſtum⸗ 
pfen, gekerbten, haarigen Blaͤttern. Im Fruͤhlinge einzuſam⸗ 
meln und ſchnell zu trocknen. 


Veronica officinalis Lion, Gemeiner ober aͤchter Ehrenpreis, 
Abbild. Plend 12. Hayne IV. 8. PI, med. 157, G. et 
v. Schl. 59, 
Syst. sexual. Cl. II. Ord. 1. Diandria Monogynla. 
Ord. natural, Scrophularineae R, Br, 


‚Der gemeine Ehrenpreis findet ſich durch ganz Europa, im nörblichen 
Amerifa und Afien, waͤchſt in Deutſchland häufig auf walbigen Hügeln und 
liebt einen trocknen Boden. 

Die Wurzel ift zaferig und Eriechend. Der Stengel Erautartig, nie 
berliegend und verwirrt, bisweilen kriechend, nad) oben auffteigend, hart, 
rund, haarig, 6—10 Zoll lang, einfach oder von der Bajis an in dem 
Stengel ähnliche Zweige getheilt. Die gegenüberftehenden, kurzgeſtielten 
Blätter find von mattgrüner Farbe und an ihrem Grunde etwas eingegos 
gen, am Rande fägeartig gezähnt, zumeilen find einige faft rund und Eleis 
ner. Die Eleinen blafblauen mit röthlihen Aederchen bezeichneten Blus 
men fichen in geftielten, aufrechten, haarigen, 3—4 Zoll langen Achs 
ren, bie aus ben Blattwinkeln kommen, Der Kelch einblättrig, haarig und 
in 4, zuweilen in 5 fpigige Einfchnitte getheilt; die einblättrige radförmige 
Blumenkrone theilt fi) in 4 etwas ungleiche ftumpfe Lappen, wovon ber 
obere am breiteften, der untere am fchmalften if. Die Röhre der Krone 
ift fehr kurz. Die Frucht: eine verkehrt: herzförmige, zufammengedrüdte, 
zweifaͤchrige, vierklappige Kapfel, länger als der Kelch. 

Die Blüthezeit ift Juni und Suli. Das Kraut befigt einen ſchwachen 
Geruch und bitterlihen, zufammenzichenden, etwas balfamifchen Geſchmack. 

Der Gamanderehrenpreis (Veronica Chamaedrys Linn.) ſHayne IV, 
4. ), mit welchem der ächte Ehrenpreis bisweilen verwechfelt wirb, unter» 
ſcheidet fi durch feine nicht wurzelnden, blos zweireihig behaarten Sten⸗ 
gel, durch die breit:eiförmigen, am Grunde faft herzfoͤrmigen, ftumpfen 
und tief fumpfsgefägten Blätter und durch die länger geftielten, mehr 
blaß violetten Blumen, 
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Der Ehrenpreis wird gegen Bruſtkrankheiten im Aufguffe, welcher 
durch ſchwefelſ. Eifen ſchwaͤrzlich gefärbt wird, empfohlen, ift jedoch mehr 
als Volksmittel gebräuchlich. 


** Victorialis longa. Die Wurzel. Lange Allermanns: 


harniſchwurzel. 
Allium Victorialis Linn. Langer Alermannsparnifä. 
Abbild. Hanne VI. 5. 
Syst. sexual, Cl. VI, Ord. 1. Hexandria Monogynia, 
Ord. natural. Asphodeleae R. Br, 


Diefe ausdauernde Pflanze wächft auf den ſchweizeriſchen, italienifchen, 
öftreihifchen und ſchleſiſchen Alpen und hohen Gebirgen. Die Wurzel be 
fteht aus einer ober mehreren zufammenfigenden Zwiebeln, die lang, oylin: 
drifh, geringelt und mit mehreren bien, braungelben Häuten umgeben 
find; die Außern Haͤute find netzfoͤrmig. Sie trägt einen nadten, unter 
wärts bauchigen Blüthenfchaft, der länger als die runden Blätter ift. 

Die getrocdnete Wurzel — lange Siegmarswurzel — hat weber Ge 
ruch noch Gefhmad, und wurde fonft häufiger, jest nur noch felten auf 
abergläubifche Weife als Mittel gegen Viehkrankheiten gebraucht. 


**Victorialis rotunda. Die Wurzel. Hunde Aller: 


manndharnifchwurzel. 

Gladiolis communis Lion, Schwertlilie, 

Syst, sexual. Cl. III, Ord. 1. Triandria Monogynia, 

Ord. natural. Irideae. 

Dieſe vornehmlich in den ſuͤdlichern Gegenden Europas einheimiſche 
Pflanze wird in unfern Gärten häufig gezogen. Die Wurzel ift eine runde 
Zwiebel, die mit vielen negartigen bräunlichen Häuten umgeben ift. Der 
Stengel wirb einige Buß hoch, und an demfelben ftehen an der Spike 
4—6 purpurrothe, irreguläre, fechsblättrige Blumen, die ſaͤmmtlich nad 
einer Seite bes Stengels gebogen find. Die Blätter find lang, ſpit, 
ſchwertfoͤrmig und mattgrün. 

Die getrocknete geruch⸗ und geſchmackloſe Wurzel — runde Siegmars: 
wurzel — wirb bisweilen zu ähnlichen Zweden, wie die vorige, ver: 
langt. 


** Vincetoxicum. Die Wurzel. Scmwalbenmwurzel. 


Cynanchum Vincetoxicum R. Br. Gemeine Schwalbenwurzel; gemei- 
ner Hundswuͤrger. 
Spnon. Asclepias Vincetoxicum Linn, 
Abbild. Plend 154. Hayne VI. 30. Pl. med. 208, 
Syst. sexual. Cl. V. Ord. 2, Pentandria Digynia, 
Ord. natural, Asclepiadeae R. Br. (Apocyneae Juss. gen.) 
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Diefe ausdauernde Pflanze waͤchſt fehr Häufig auf waldigen, trodinen 

Anhoͤhen und an ungebauten Orten. 
Die Wurzel kriecht ſchief unter der Erbe in geringer Ziefe, ift Enols 
ig, faft 2 Zoll lang, auswendig gelbröthlicy und runzlig, mit ſchwieligen 
Narben oder Warzen bezeichnet, und treibt eine große Menge fadenfdrmis 
ger Faſern, die fehr lang und weißlih find. Der Stengel ift 2—3 Fuß 
hoch, Erautartig, walzenrund, völlig glatt, wie bie ganze Pflanze, fehr 
biegfam, faft einfach, und trägt gegenüberftghenbe, Eurzgeftielte, eiförmige, 
zugefpigte, ganz ungetheilte, am Grunde wenig berzförmige, glänzende 
und dunkelgrüne Blätter. Die ziemlich Eleinen, weißen oder gelblichen, 
wohlriechenden Blumen ſtehen in Eleinen geftickten Dolden, die aus ben 
Blattwinkeln, befonders den obern, hervortommen. Der Kelch ift einblätts 
rig, rabförmig, in 5 Lappen getheilt. Fruͤchte: kahle, geftreifte, längliche, 
fehr Lang zugefpigte, einfächrige Balgkapſeln; bie eiförmigen, ringsum ges 
flügelten, mit Haarwolle gefrönten Saamen in 2 Reihen, auf einem linien⸗ 
förmigen, an beiden Rändern gezähnten Saamenträger. 

Die Blüthezeit ift Mai bis Juli. 

Die Wurzel, welche im Fruͤhjahre eingefammelt werben muß, hat frifch 
einen ftarken, wibrigen, hafelwurzartigen, getrodnet einen kaum merklichen 
Gerud und einen füßlihen, nachher bitterlichen und etwas fcharfen Ges 
Ihmad. 

Beneulle (Geiger’3 Magazin. October 1825. &. 76) ſuchte bei ber 
unternommenen Analyfe biefer Wurzel Emetin abzufheiden, ba auch in 
Cynanchum Ipecacuanha (weiße Ipecacuanha) von Pelletier eine Sub⸗ 
flanz gewonnen worben war, bie für Emerin gehalten, fpäter jedoch für 
eine Verbindung einer andern Gubftanz mit einer Säure erfannt worden 
war. Beneulle erhielt eine nicht Eryftallifirbare, bittere, blaßgelbe, an 
ber Luft feucht werdende, in Waffer, Weingeift und Aetherweingeift aufs 
loͤsliche, nicht alkalifche Subſtanz, die in Gaben von 3 Gran Mebelbefinden, 
Ekel und Erbrechen erregte, von dem Emetin aber verfchieden war; ferner 
eine Art Harz; Schleim; Satzmehl; fettes Del von beinahe wachsartiger 
Conſiſtenz; flüchtiges Del; Gallerte (Braconnot’3 Acide pectique); 
Baferftoffz Apfelf. Kali und Kalt, Kiefeferde; oralf. Kalk und andere Mi: 
neralfalze. Aus den eingeäfcherten Wurzeln erhielt er: falzf. Kali; ſchwe⸗ 
felf. Kali Spuren; fchwefelf., halbphosphorf. Kalk und Kiefelerbe. 

Die Abkochung diefer vielleicht mit Unrecht ganz außer Gebrauch ges 
kommenen Wurzel bewirkt Erbrechen, in Eleineren Gaben foll fie fchweiße 
und barntreibend feyn. 


Vinum Gallicum. Der Spiritus. Franzbranntwein. 


Wird burh Deftilation aus franzöfifhen Weinen und aus 


den der weinigen Gährung unterworfenen Weintreftern be: 
reitet. : 
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Eine gelbliche, aus Alkohol, Wafler und irgend einem eige- 
nen ätherifhen Principe beftehende Fluͤſſigkeit. Spec. Gewicht 
— 0,940 — 950. 


Vinum Gallicum. Der ftärfere Spiritus. Sprit. 
Wird durch vorfichtiger ald bei der vorhergehenden angejtellte 
Deftillation aus franzöfifhen Weinen bereitet. | 
Eine farblofe, vorzüglidh aus Alkohol und Waffer beftehende 
Fluͤſſigkeit. Spec. Gew. — 0,875 — 0,885. 





Vinum Gallicum album. Weißer Franzwein. 
Vinum Gallicum rubrum. Rother $ranzwein. 


Vinum Hispanicum seu Malacense. Spanifcher oder 
Mallagamein. 


Vinum Rhenanum. Rheinwein. 


Vitis vinifera Linn, Der gemeine Weinftod. 
Abbild. Hayne X. 40, Pl. med. 369. 370, 

Syst. sexual. Cl. V. Ord, 1, Pentandria Monogynia. 

Ord, natural. Viniferae, 

Der Weinſtock ift urfprünglich in Afien, am kaspiſchen Meere, in Ars 
menien und Karamanien einheimifch, von wo er zuerft nad Griechenland 
und Italien und von da in die übrigen benachbarten Länder Europas ver: 
pflanzt wurde. Nach Frankreich Haben ihn, wie man glaubt, die Phönicier 
gebracht, als fie in der Nähe von Marfeille Golonien gegründet hatten, 

Der ſtrauchartige, holzige und rankende Stengel erreicht, wenn er fi 
felbft überlaffen bleibt, eine bedeutende Höhe; er ift äftig, rund, glatt und 
an den Knoten verbidt; die Rinde ift an dem jüngern Holze gelblichbraum 
und geftreift, an dem ältern Löft fich die graue Epidermis in Längäftreifen 
ab, und die Rinde erfcheint riffig aufgefprungen. Die Blätter ftehen ab⸗ 
wechfelnd, find herzförmig breilappig, am Rande ungleid und flumpf ge 
zähnt, oberhalb glatt, unten negförmig geabert. Die Blattftiele am Grunde 
verdickt, geftreift, kahl. Den Blättern gegenüber entjpringt eine lange 
äftige, glatte Ranke; in den Winkeln eine eiförmige, fpige Anospe. Die 
Heinen grünlichen Blüthen bilden eine aufrechte, fparrige, äftig zufammen: 
gefegte Traube. Der Kelch ift fehr Mein, die fünfblättrige Krone, deren 
Blätthen an der Spitze verwachfen find, loͤſt ſich mit dem Grunde ber 
Blumenhlättchen mügenförmig ab, und zeigt dann die geraden, pfriemen: 
förmigen Staubfaͤden und den eifoͤrmigen obern Fruchtknoten, ber ſich zu 
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einer meiſt zweiſaamigen fehr faftigen Beere entwidelt. Die Saamen birn⸗ 
förmig und etwas zufammengebrüdt. 

Bon bdiefer herrlichen Pflanze kommen zahlreiche durch die Eultur ent: 
ſtandene Spielarten vor, bie ſich theils durch die abweichende Korm ber 
Blätter, befonders aber durch die Geftalt, Größe, Farbe und ben Geſchmack 
ber Früchte unterfcheiden. Bei den weißen Trauben erfcheinen viele Nuans 
cen von Grün und. Goldgelb, bei den rothen von rother, violetter und 
bunfelblauer Farbe. Auch ihre Geftalt und Groͤße iſt fehr veränderlich, fie 
find rund oder eifsrmig, bei einigen Spielarten: erreichen fie die Größe 
eines Bolles, bei andern werben fie nicht größer als eine Erbſe; fie find 
bald mehr bald weniger ſchmackhaft. In Spanien allein hat man 120 
Spielarten gezählt. | 
Die reifen Weintrauben find mit einem außerordentlich faftigen, mile 
ben und füßen Brei angefüllt, und gehören zu ben angenehmften und 
ſchmackhafteſten Fruͤchten. Der ausgepreßte Saft dieſer Trauben giebt 
durch die Gaͤhrung die verſchiedenen Sorten des Weins, deſſen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit demnach von der Art der Traube, deſſen Guͤte aber groͤßtentheils 
von den klimatiſchen Verhaͤltniſſen und der guͤnſtigen Witterung abhaͤngt; 
denn es iſt bekannt, daß heiße und trockne Sommer ſuͤßere und wohl⸗ 
ſchmeckendere Trauben, und demnach geiſtreichere und vorzuͤglichere Weine 
geben als kalte und naſſe Sommer. 

Zur Zeit der Reife werden bie Trauben geleſen und in Butten zer⸗ 
flampft. Der dabei auslaufende Saft heißt Moft. Man läßt denfelben 
8 ober 4 Tage lang auf feinen Trebern ftehen, während welcher Zeit bie 
Gaͤhrung eintritt, die ſich durch Trübung der Fluͤſſigkeit, durch Erhöhung 
der Zemperatur und durch auffteigende Blafen von Tohlenf. Gas ankuͤndigt, 
welches fich in fo ungeheurer Menge entwicdelt, daß die Keller, in welchen 
die Gährungsfäffer aufgeftellt find, für diefe Zeit unzugänglich werben. Die 
entweichenden Gasblafen bringen ein anhaltendes, hörbares Aufbraufen her⸗ 
vor, heben bie feften Theile der Früchte in die Höhe und bilden einen 
diden Schaum, ben fogenannten Gäfcht, ber aus dem in einen andern Zus 
ftand uͤbergangenen Gährungsmittel und den zähen Theilen beftcht. Als 
mälig läßt das Aufbraufen nad), und der Gaͤſcht fest fich zu Boden. Die 
Slüffigkeit wird jegt in Faͤſſer abgelaffen, und ift nun der Wein. Diefer 
fährt zwar in den Fäffern noch fort zu gähren, aber die Gaͤhrung iſt 
langſamer, weil der größte Theil der zur Gährung beitragenden Stoffe 
ſchon zerftört ift, wodurch er noch an Weingeiftgehalt gewinnt, welcher ſei⸗ 
nerfeits die Abfcheidung des Weinfteins und der Hefen bewirkt. Da ber Far⸗ 
beftoff der rothen Weine in den aͤußern Hülfen enthalten ift,. fo werden aus 
diefen nur dann rothe Weine erhalten, wenn man, wie erwähnt, den Moft 

mit den Trebern der Gaͤhrung unterwirft, wodurch nämlich der Farbeftoff 
ausgezogen wird, Wenn man aber ben Saft, gleich nachdem die Frucht 
zerſtampft ift, abgießt und in Faͤſſern zur Gährung hinftelle, fo erhält 
man auch aus rothen Trauben weißen Wein. 
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Die mouffirenden Weine werben baburd erhalten, daß man in ben 
auf Fäffer gezogenen Weinen die Gährung nicht ganz zu Ende gehen laͤßt, 
fondern fie vorher in Flaſchen füllt. Die Koblenfäure wird dadurch ge 
zwungen, fi) in dem Weine aufzulöfen. und übt bann zugleich auf bie 
Flüffigkeit einen ſolchen Drud aus, daß die Gährung aufhört. Beim Deff: 
nen ber Flaſche erregt die große Menge Kohlenfäure ben perlenden Schaum; 
auch beginnt jet in ber Flüffigkeit die zurüdgehaltene Gährung wieder. 

Die füßen Weine werden in Spänien, Italien, im füblichen Frank 
reich und in allen heißen Ländern bereitet, wo ber Saft ſchon in ben Tran 
ben durch die Sonne concentrirt wird, wozu man file noch einige Zeit am 
Stode hängen läßt, und welche mehr Inder enthalten, ald durch das er 
haltene Ferment in Weingeift verwandelt werden Tann. Ein an Ferment 
zeiher, an Zuder aber armer Traubenmoft läßt ſich dagegen oft durd 
einen Zuſatz von Zuder verbeffern. 

Der frifche Traubenmoft, welcher trübe und von fehr ſuͤßem Geſchmackt 
war, ift durch Gährung gänzlid verändert worden, unb hat jegt einen 
geiftigen und ſtechenden Gefhmad, indem ber Zudergehalt durch bie geiftige 
Saͤhrung in Weingeift verwandelt worden ift. Se weiter dieſe Gährung 
allmälig vorfchreitet, defto reichhaltiger an Alkohol und zugleich defto mehr 
von dem Weinfteine befreit werden bie Weine, daher alter Wein höher go 
fchägt wird ald junger, welcher legtere von bem vielen aufgelöften Wein 
ftein einen fauren Gefhmad erhält. 

Der Wein ift alfo ein Product ber Gährung, und zwar berjenigen, 
welche wir die Weingährung nennen. Diefelbe tritt bei allen zuckerhaltigen 
Pflanzenfäften, und auch bei ftärkehaltigen vegetabilifehen Subftanzen, in 
denen durch einen befondern Proceß, ben man mit dem Namen Zuckergaͤh⸗ 
zung bezeichnen könnte, vermittelt der Einwirkung des Pflanzenleims die 
Stärke in Zuder verwandelt wird, ein. Die nod) in ihren Hüllen einge 
ſchloſſenen Pflanzenfäfte erhalten fih darin unverändert und trodnen in 
warmer Luft ein, fo daß die Beeren zufammenfhrumpfen, ohne baf ber 
Saft ſich zerſetzt, z. B. die zu Rofinen eingetrodneten Weintrauben. Es 
ift alfo der Zutritt der atmofphärifchen Luft oder vielmehr des Sauerftoffs 
derfelben zu der gährungsfähigen Fluͤſſigkeit erfoderlich, damit die Gährung 
beginne, und Gay=:Luffac hat durch Verſuche gezeigt, daß ber in einır 
von Sauerftoff gänzlich freien Atmofphäre ausgeprefte Traubenſaft fid 
einen Monat lang in einer Glasglode voll Wafferftoffgas über Queckſilber 
unverändert erhielt, daß aber eine dann eingelaffene Kleine Menge atmofph 
riſcher Luft binreihend war, um in ber ganzen Menge Zraubenfaft bie 
Gährung eintreten zu laffen. Die Sauerftofjmenge, welche nöthig ift, um 
den Gährungsproceß einzuleiten, tft fehr gering, und hat diefer einmal ber 
gonnen, fo ift zu feinem Fortſchreiten das VBorhandenfeyn von Gauerftoff 
nicht ferner erfoderlih, weshalb aud ein in ber Luft ausgepreßter Pflans 
genfaft, wenn er aud) in Luftfreie Gefäße eingefchloffen und vor dem Zus 
tritte der Luft bewahrt wird, beffenungeachtet in Gaͤhrung übergeht. Die 
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Gaͤhrung trat auch ein, als Gay⸗Luſſac den Lraubenfaft der Wirkung 
der Galvanifchen Säule ausfegte, weil fich hier am pofitiven Pole Sauer 
ftoffgas entwicelt. Nah Döbereiner tritt auch bie. Gährung ein, wenn 
die gährungsfähige Flüffigkeit mit Eohlenfaurem Gaſe gefättigt wird, und 
hieraus würde dann folgen, daß ber Sauerftoff erft Kohlenfäure, und dieft 
hierauf die zur anfangenden Gährung nothwendigen Veränderungen hervor: 
bringe. Auch Henry’s Verfuche haben gelehrt, daß Malzinfuflon, wenn 
fie mit Kohlenfäuregas gefättigt wird, in vollftändige Gährung geräth und 
Hefe Hervorbringt. * en 
Reiner Zucker jedoch, in Waſſer aufgelöft, geraͤth nicht in Gährund, 
es ift alfo noch die Einwirkung eines andern Stoffes auf den Zuder erfor 
derlich, und biefer ift bei den Pflanzenfäften der Pflanzenleim (Kleber). 
Diefer kann, mehr oder weniger gut, von andern ſtickſtoffhaltigen Mater 
rien, ſowohl vegetabilifchen als animalifchen, 3. B. Fleiſch, Eiweiß, Käfe, 
Urin, thierifhem Leim u. a., erſezt werben (Colin in Berl. Jahrb. 
XXVII. 2. ©. 151), jedoch erregt keine derſelben die Gährung fo vollftän« 
big, wie der die fühen Pflanzenfäfte begleitende Pflanzenleim. Diefer muß 
jedoch vorher eine Veränderung erleiden, und es ift ſehr wahrfcheintich, 
daß gerade zu dieſer Veränderung der Zutritt des Sauerftoffs erfoberlich 
fey, und als Refultat von den über die Gährung angeftellten Verfuchen 
nimmt man ziemlich einftimmig an, daß ber Pflanzenleim, fo lange er im 
Safte aufgelöft ift, nicht die Gährung befoͤrdere, fondern daß erft durch 
Einwirkung bed Sauerftoffs eine Portion niebergefchlagen werde, indem 
ber Anfang ber Gährung von Zrübung ber Flüffigkeit begleitet ift, und 
baß hernady im Verlaufe der Gährung die ganze Menge beffelden in den 
gur Beförderung der Gährung nothwendigen Zuftand verfegt werde; denn 
nach beendigter Gährung enthält die Flüffigkeit einen unloͤslichen Nieder⸗ 
ſchlag, welcher das Vermögen befist, Auflöfungen von Zuder in Gährung 
zu verfegen, und ber Hefe oder Ferment genannt wirb, mit welchem Nas 
men man auch im Allgemeinen den Gährungsftoff bezeichnet, Der bie Gähr 
rung ber Pflanzenfäfte bedingendbe Beftandtheil, der Pflanzenleim, feine 
durch Siebehige in einen unwirkſamen Zuftand verfegt zu werden; wird 
nämlich ein an der Luft ausgepreßter Traubenfaft, der alfo gähren würde, 
in verſchloſſenen Gefäßen bis zum Sieden erhigt, fo trübt er fi, ſetzt 
einen Bodenſatz ab, welcher aufgelöften Zucker nicht in Gährung zu brin« 
gen vermag, und hält fich jest in verfchloffenen Gefäßen Jahre lang. Wird 
der gekochte Saft der Luft ausgefegt, fo geht et wieder in Gährung fiber. 
Damit die Gädrung in Flüffigkeiten eintrete, iſt ferner erfoderlich, 
daß der Zuder in einer gewiffen Menge Waffer aufgelöft fey, denn bei zu 
wenig Waffer, d. h. bei einer concentrirten Zuderauflöfung , tritt entweder 
keine Gährung ein, oder fie hört auf, noch ehe aller Zucker zerftört iſt, 
und endlich muß bie gährungsfähige Flüffigkeit einer gewiffen Temperatur 
ausgefegt feyn, bie nicht unter + 8° und nicht fiber + 24° R. gehen 
darf, und bie zwiſchen 17 und 20° R. am dienlichften zu feyn feheint. 
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Se größer bie gährende Maffe ift, um fo beffer und vollftänbiger geht die 
Gährung vor fi, was davon herrühren kann, baf dann die Maffe beffer 
die zur Bährung nothwendige höhere Temperatur behält. (Ueber Fabrica⸗ 
tion der Weine vergl. Erbmann’s 3. für technifhe Chemie 1829. IV. 
S. 259.) | 

Wir wiffen nun zwar mit völliger Gewißheit, baß ohne Gährungsftoff 
feine Gährung eintreten könne, auf welche Weife aber berfelbe wirfe, dar⸗ 
über können wir nur Vermuthungen hegen, doch fprechen verfchiebene Er: 
fahrungen für die Annahme, daß der Gährungsproceß ein eleftrifcher fey, 
wenn wir gleich den oben angeführten Verſuch Gay-Luffac’s, bei wel⸗ 
chem in einem ohne Zutritt ber Luft ausgepreßten Traubenfafte durch bie 
Poldräpte. einer Galvaniſchen Säule. die Gährung hervorgerufen wurde, 
als für diefe Anſicht beweifend nicht anfehen Eönnen, indem bier ber am 
pofitiven Pole ausgefhiedene Sauerftoff wirkte. Aus einer weingährenden 
Ftüffigkeit fah Göbel (Schw. N. I. X. ©. 257) das durch eine in dem 
Spunde des Faſſes befeftigte, mit Moft angefüllte, 36 Zoll lange Glass 
röhre entweichende Tohlenfaure Gas einen phosphorifchen Schein verbreiten, 
wobei das Licht der Gasblafen beim Aufftligen immer, fchwächer wurde, 
und endlich ganz erlofh, fowie die Gasblafen mit der Luft in Berührung . 
kamen. Schweigger ſuchte in Folge diefer Beobachtung eine Analogie 
zwifchen dem Gaͤhrungs- und dem elektrifhen Procefje barzuthun, fo daß 
alfo auch das bemerkte Leuchten der entweichenden Kohlenfäure als ein 
elektrifches Leuchten anzufehen ſey. Noch mehr ift diefe Anficht gefördert 
worden durch die wichtigen Verſuche des Herrn Dr. Köln (Ueber das 
Weſen und die Erfcheinungen bes Balvanismus 1826.), da es durch befons 
dere Anorbnung der zum Gährungsproceß erfoderlichen Gubftangen gelang, 
wirklich elektrifche Erfcheinungen bervorzurufen, und Käms (Schw.⸗Seid. 
Sahrb. XXVI. 1829, ©. 1) hat wirkliche Säulen aus Rohrzuder und 
Hefen conftruirt. Wenn wir nun überhaupt die chemifchen Erfcheinungen 
als die Erfolge elektrifcher Kräfte anfehen, fo werben wir auch den Gähs 
zungsproceß hievon nicht ausfchließen können, indefjen koͤnnen wir bis jegt 
nicht einfehen, wie die Eleftricität durch das Ferment hervorgerufen werde, 
und wie fie fi da wirkfam zeigen könne, wo bie Klüffigkeit, die Zuders 
auflöfung, die feften Theilchen auf allen Seiten umgiebt. 

Der weiße Franzwein hat eine weißgelbliche, Lichtgelbe ober gelbe 
Farbe, einen geiftigen belebenden Geruch und einen ſuͤß-ſaͤuerlichen, ange 
nehmen Gefhmad. Er muß nicht die Zähne ftumpfen, und bei gelindem 
euer fo lange abgedbampft, bis ailes Geiftige verflogen ift, muß er einen 
etwas ſaͤuerlich und herbe ſchmeckenden Rüditand, laffen. 

Der rothe Franzwein hat einen angenehm herben, etwas zufammen« 
giehenden Geſchmack. 

Der Mallagawein hat eine gefättigt gelbrothe Farbe und einen geiftis 
gen, fügen, hintennach kaum etwas bitterlihen Geſchmack. Diefer Wein 
ift Häufig nachgelünftelt aus gewöhnlichen Wein, Rofinen ıc, 
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Der Rheinwein hat einen etwas fäuerlichen Geſchmack und eigenthuͤm⸗ 
lichen, lieblichen, nach den verfchiebenen Sorten verfchiedenen Gerud). 

Der Alkoholgehalt ift in den verfchiedenen Weinen verfhieden, von 9 
bis 26 Procent. 

Alle Weine beftehen aus Waffer, Alkohol, Schleim, einer vegetabis 
lfchranimalifhen Materie, Effigfäure, faurem mweinf. Kali, wein. Kalte, 
fchwefelf. Kali, falzf. Natron und aus einer Spur Gerbeftoff, Ertractivs 
ftoff, zu welchen Beitandtheilen bei den rothen Eeinen noch ein in Alkohol 
aufloͤslicher Farbeſtoff kommt. 


Ein geringer Eſſiggehalt, wenn gleich nicht weſentlich zum Beſtehen 
des Weins, findet ſich wohl jederzeit, indem ein kleiner Theil Alkohol durch 
die Eſſiggaͤhrung in Eſſig uͤbergeht; jedoch iſt der Wein um ſo beſſer, je 
weniger er davon enthält und je ſchwaͤcher er die Lackmustinctur roͤthet. 
Iſt die faure Gährung zu weit vorgefchritten, fo werben bisweilen von ben 
Weinhändlern Mittel verfucht, durch abforbirende Stoffe — Alkalien, Erz 
den — bie entftandene Efjigfäure wegzunehmen. Diefe Subftanzen geben 
aber dem Weine eine dunkelgruͤnliche Farbe und einen Gefchmad, der zwar 
nicht fauer, doch aber etwas unangenehm iſt. Kalkerden tragen überdies 
auch in hohem Grade zur Zerfegung und Fäulnig des Weins bei, auch 
würde in dieſem Falle oralf. Kali oder oralf. Ammoniak einen bedeutenden 
Niederfchlag hevvorkringen, wogegen ber durch dieſe Reagentien in einem 
natürlichen Weine hervorgebradhte Nicderfchlag, wegen bes ftetö in demfels 
ben, jedoch gewöhnlich in geringer Menge, vorhandenen weinfauren Kalkes, 
nur unbedeutend feyn wird. Sollte die Säure durch Kali oder Natron 
abgeftumpft feyn, fo wird man ſchon das effigf. Kali oder Natron am Ges 
fhmade erkennen. Nah Deyeur foll man einen foldhen Wein mit einer 
Auflöfung des falzf. Kalkes vermifchen, wo durch das Alkali der falzf. Kalt 
zerfegt und eine Zrübung erzeugt werden foll. Wenn das Alkali aber nicht 
im Uebermaße vorhanden ift, was wohl felten eintreffen möchte, fo wird 
hier nur auflösliher effigf. Kalk gebildet. Beffer ift es, daß man einen 
folhen Wein abraucht und aus dem gewonnenen Salze (Weinſteinkryſtalle 
werben aus jedem Weine erhalten werden) die Ejfigfäure duch Schivefels 
fäure entbindet. Auch Magnefia wird zur Abftumpfung der Säure anges 
wandt; biefe Verfälfhung wird aber durch Ägendes Kali erkannt, welches 
aus der Flüfjigkeit die Magnefia niederſchlaͤgt; doch findet fi auch wohl 
biefe Erde in unverfälfchten Weinen. 

Die Benugung der Silberglätte, um den jauer gewordenen Meinen 
den fauren Geſchmack zu benehmen, kommt wohl, da bie hieburch bewirkte 
Vergiftung der Weine allgemein bekannt ift, gewiß nur noch felten vor, 
Ein folder Wein wird fhon duch einen füßen zufammenziehenden Ges 
ſchmack verbädtig, welcher Verdacht duch Hahnemann’s Probeflüffigs 
keit, welche das Blei ſchwarzbraun fällt, betätigt werben wird. Sicherer 
entdeckt ſich diefe Verfälfhung dadurch, daß man den durch Fohlen. oder 
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ſchwefelſ. Natron erzeugten Nicderfchlag von kohlenſ. ober ſchwefelſ. Blel— 
oxyd gehörig abwaͤſcht und mit Schwefelwafferftoff behandelt. Die geringfte 
Menge des in dem Niederfchlage enthaltenen Bleies wirb ſich durch die 
fhwarze Faͤrbung verrathen. Man kann audy eine Quantität Wein eim 
dampfen und den Rüdftand in einem Ziegel fehmelzen, auf beffen Boden 
das reducirte Bleikügelhen wahrgenommen werben wird. Hydrothionſaures 
Ammoniak darf hier nicht ald Reagens angewendet werden, da ſchon bie 
weißen Weine bei Bermifhung mit alkalifhen Fluͤſſigkeiten eine dunkle Farbe 
annehmen. Auch ift es fchon längft befannt, baß alter Mofelwein cbder 
Rheinwein bei Vermiſchung mit Gelter:, Badinger» und einigen andern 
Mineralwäffern eine ſchwaͤrzliche Farbe annehmen; ferner, daß ein Ei, in 
weißen fäuerlichen Wein gelegt, nach wenigen Stunden mit einem dunfeln 
Niederfchlage bededt wird. Diefer Nieberfchlag rührt zum Theil vom Farı 
beftoffe de Weins ber, zum Theil aber aud von Eifen: und andern Me 
talloryben. Die mineralifhen Wäffer wirken dur ihren Gehalt an Eohlenf. 
Ratron. Aus Mofelwein und Markebrunner Rheinwein ſchlaͤgt Aezammo⸗ 
niak zöthlichbraune Floden nieder, die hauptfählih aus Thonerde mit einer 
fehr geringen Menge Eifenoryb und einer braun gefärbten vegetabilifchen 
Subftarz beftchen. Beide Weine werben auf Thonſchiefer gezogen. 


Aehnliche Riederſchlaͤge zeigen bisweilen Weineffige, wenn fie aus fol 
hen viel Thonerde und Farbeſtoff enthaltenden Weinen bereitet worben find. 
Bei polizeilihen Unterfudhungen der Weine und Weineffige muß man daber, 
um nicht getäufcht zu werden, möglichfte Vorfiht und Gegenverfuche mit 
reinen Proben anwenden. 

Den rothen Weinen foll bisweilen Alaun zugefegt werben, um ihnen 
den zufammenzichenden Geſchmack zu ertheilen. Als Prüfungsmictel für 
biefe Verfälfhung werden der ſtark zufammenzichende Gefhmad, die Nie 
berfchläge mit ſalzſ. ober falpeterf. Baryt und mit Eohlenf. Ammoniaf, und 
die Darftellung der Alaunkryftalle angegeben, dadurch, daß man den Wein 
bis zum vierten Theile verdampft, mit Alkohol vermiſcht und ruhig bin 
ftellt. Allein diefe Verfälfhung kommt wohl auch nur felten vor, und wenn 
auch ein rother Wein mit falzfaurem Baryt einen ziemlidhen röthlichweißen 
Niederfchlag giebt und diefer Wein durch Eohlenf. Ammoniak auch merklich 
getrübt wird, fo folgt daraus noch nicht die Verfälfhung diefes Weine mit 
Alaun, da die Beftandtheile des Bodens, auf welchem ber Weinftod waͤchſt, 
zum Theil in den Wein mit übergehen. Pfeifer fand in 100 Unzen gw 
ten Pisporter Weins 22 Gran falzf. Alaunerbe und 100 Gran äpfelf. und 
effigf. Magnefta. 

Die meiften Künfteleien, weldye mit rothen Weinen vorgeben, betreffen 
bie Farbe deffelben. Um eine folche Verfaͤlſchung zu entdeden, ift von Gas 
bet de Gafficourt vorgefchlage: , ben zu prüfenden Wein mit Alaun: 
folution zu verfegen und dann mit Kali nicderzufchlagen. Epäter ſchlug 
Vogel (Schw. 3. XX. S. 412) zu dieſem Endzwede eine Auflöfung des 
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Bleizuckers vor, Indem ein ächter rother Wein dadurch grünlichgrau, ans 
dere Farbeſtoffe aber mit andern Barben gefällt würden, was jeboch feine 
fihern Refultate giebt. Nees v. Eſenbeck (Meber die kuͤnſtliche Färbung 
der rothen Weine. Düffeldorf 1826. u. Brand. Arc. XVII. ©. 269) hat 
wieder der von Cadet de Bafficourt gewählten Probe den Vorzug ges 
geben und folgende Vorſchrift aufgeführt: 3 Drachmen Alaun löfe man in 
4 Unzen bdeftillirten Waffers auf und mifche davon in einem Gpylinderglafe 
mit bem zu prüfendın Wein ein gleiches Volumen zufammen, wodurch die 
Farbe des legtern erhöht und bläffer wird. Nun tröpfelt man zu bem Ges 
mifche eine Auflöfung von gereinigter Potafche in ihrem vierfachen Gewichte, 
doch fo, daß davon nicht zu viel, wenigftens nicht bis zur alkalifchen Res 
action dazu kommt. Der hierdurch gefällte Lad, d. h. die Verbindung von 
Barbeftoff mit Alaunerde, zeigt, noch in der Fluͤſſigkeit betrachtet, in ber 
Nigel eine fehmuziggraue, mehr ober weniger ins Rothe neigende Farbe, 
und hat nur bei gewiffen jungen rothen Weinen einen ins Grüne gehenden 
Schein. Alle kuͤnſtlich gefärbten Weinproben gaben anders gefärbte Nies 
berfchläge und zwar die mit Klatfchrofenblumen einen bläulichgrauen , bie 
mit den Beeren des Hartriegels (Ligustrum vulgare) einen violettblauen, 
die mit ‚Heibelbeeren (Vaccinium Myrtillus) einen noch mehr ind Blaue 
neigenden, bie mit Attichbeeren (Sambucus Ebulus) und mit Kirfchen einen 
violetten, die mit Blauholz (Haematoxylon campechianum) einen violett 
grauen, bie mit Scharladhbeeren (Phytolacca decandra) und mit Fernam⸗ 
butholz (Caesalpinia Sappan und C, vesicaria) gefärbten Weine einen ro⸗ 
fenrothen Lad. 

Nah Ehevallier (Trommsd. N. 3. XVIII. 1. 1829. &. 360) dient 
zur Erkennung ber natürlichen Farbe der Weine allein das einfach kohlenſ. 
Kali, welches bie Barbe des Weins ins Bouteillengrüne und Braͤunlich⸗ 
grüne umwandelt. Mit Bleifalzen, Binnfalz, Kaltwaffer geben auch die 
natürlichen Weine verfchiedenartig gefärbte Niederfchläge. 

Need v. Efenbed (Brand. Arch. XX. &. 193) hat feine Verfuche 
fortgefegt und eine Unterſuchung des natürlichen Farbeftoffs ber blauen Wein⸗ 
trauben unternommen. Die fchwarzblaue Farbe der Trauben rührt von 
einem purpurrothen Barbeftoffe ber, welcher ſich aus ber aͤußern Frucht 
hülle (Epicarpium) auf der innern Seite abfondert, nad) außen tritt ber 
fogenannte Reif (Pflanzenwachs) hervor. Der innere markige Theil ber 
Zraubenbeere befteht aus einem weiten und unregelmäßig edigen mit grüns 
lihem Safte erfüllten Zellgewebe. 

Aus den blauen Zraubenhülfen wurben als nähere Beſtandtheile abges 
ſchieden: 1) ein grünlichgelbes eigenthämliches Hartharz; 2) Pflanzenwachs 
(der Reif der Trauben); 3) ein violetter ertractiver veränderlicher Barbes 
ftoffs 4) ein brauner eifengrünender Gerbeftoff5 5) ein gummiger Ertras 
ctivftoffs 6) Traubenzuder; 7) Chlorophyll; 8) Weinftein und eine Spur 
einer freien in Weingeift loͤslichen Säure (Aepfelfäure). 

Der violerte Barbeftoff ift, mac dem Verf., ein nur durch bie freie 
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Säure geroͤtheter Ertractivftoff. Die getrockneten Hülfen gaben mit Wein: 
geift von 80 Procent bigerirt eine bräunlich gefärbte Zinctur, bie durch 
Säuren hochroth, durch Alkalien grün gefärbt wurde. Beim VBerbunften 
des Weingeiftcd wurbe ein dunkelvethes Ertract erhalten, welches jest 
ſchwach fauer reagirte, aus dem duch Aether das Hartharz ausgezogen 
und welches dann mit Alkohol fo lange ausgewaſchen wurde, als diefer noch 
roth gefärbt erfchien; im Ruͤckſtande blieb Zraubenzuder mit Gerbeftoff und 
etwas anhängendem Barbeftoffe. Der auf biefe Weife gereinigte Farbeſtoff 
lieferte eine purpurrothe, faft geſchmackloſe, in dünnen Lagen durchſchei⸗ 
nende Subftang, bie leicht Feuchtigkeit aus der Luft anzog, fehr wenig 
fauer reagirte, durch Euren fihön hochroth, durch Alkalien fchön grün 
gefärbt, durch Alaun und kohlenſ. Kali, wie der reine rothe Wein, grau: 
lihweiß niedergefchlagen wurde. Diefer Farbeſtoff ift in wäßrigem Wein: 
geifte Leichter als in Waffer löslih, wird. daher von einem flärkern Weine 
in größerer Menge aufgenommen als von einem fhwädern. Da berfelse 
ferner nur durch die freie Säure roth erfcheint, fo erklaͤrt fich Hieraus Leicht, 
warum bie edlern Weinforten ſtets mehr violettroth, bie geringern Sand: 
weine hingegen, welche weniger Weingeift und mehr Säure enthalten, mehr 
bochroth gefärbt find, 

Da alle übrigen Pflanzenfäfte aus reifen faftigen Früchten der weinis 
gen Gährung fähig find und bderfelben unterworfen weinige Fluͤſſigkeiten 
geben, als Eiderwein u. f. w., fo könnte auch wohl ein ſolcher Wein zur 
Berfesung der wahren Weine gebraucht worden feyn. Um diefes zu erfen: 
nen, raucht man den Wein bis zur Syrupsdide ab und loͤſt den Rüditand 
in Waffer wieder auf, um die Abfcheidung des Weinfteins zu bewirken, 
worauf man bei neuem Verdampfen einen Syrup erhält, ber fehr ausges 
zeichnet nad) Birnmoft 2c. riecht und ſchmeckt und bis zur Trockne abge 
dampft eine halbdurchſichtige fehr zuderhaltige Materie darftelt. Pagen: 
fteher (Berl. Jahrb. XXV. 1. ©. 205) hat Platinlöfung als Reagens 
empfohlen. 8—10 Unzen Wein werden abgebampft, ber Rüdijtand mit 
Wiingeift von 70 Procent fo lange ausgewaſchen, bis derfelbe nichts mebr 
davon aufnimmt. Hierauf wird er mit 3 Drachmen beftillirten Waſſers 
übergoffen und das Ganze nach mehrmaligem Durchſchuͤtteln auf ein vor- 
ber naß gemachtes Filter gebracht. Wird die klar abgelaufene Fluͤſſigkeit 
mit Platinlöfung reichlich nicdergefchlagen, fo war Obftwein vorhanden. 
Der Rüdftand vom Traubenweine giebt nämlih an den Weingeift feine 
kaliſchen Salze bis auf den Weinftein und das ſchwefelſ. Kali ab, daher 
die nachherige wäßrige Auflöfung nur wenig Kali enthält, welches aber in 
dem Rüdflande des Obftweines noch immer in fehr reichlicher Menge vor: 
handen ift und daher das gelbe Platinfalz noch reichlich erzeugen wird. 

Ueberfchwefelter Wein wird von falpeterf. Silber ſchwarz oder braun, 
auch wohl bei geringerer Ueberfchwefelung nur braunroth gefärbt. 

Die Bereitung des Franzbranntweins wird in großen Deftillirblafen 
vorgenommen, welche 5—6 Gentner Wein enthalten. Auch werben bie 
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Weintreftern Hierzu benugt. Die gelbe Farbe bes Franzbranntweins rührt 
von ben eichenen Faͤſſern her, in weldyen er verführt wird, der eigenthüm: 
liche Geſchmack aber ohne Zweifel von ben flüchtigen Beftandtheilen des 
Weins, einem wefentlichen Oele, weldyes bei der Deftillation mit übergeht. 
Der Sprit ift nur durch größern Alkoholgegalt vom Frangbranntwein un: 
terfchieben. 

In füdlichen Gegenden werben bie Saamen ber Weintrauben auf Del 
‚benugt und geben davon 10—11 Procent; in fältern Gegenden und bei 
ſchlechten Zahrgängen aber ift ihr Delgehalt zu gering. Das Del hat frifch 
eine hellgelbe Farbe, ift faft geruchlos, milb fhmedend, an ber Luft lang: 
fam trodnend. 


Viola tricolor seu — Das Kraut. Freiſamkraut. 
Stiefmuͤtterchenkraut. 
Viola trieolor Linn, Eine einjährige an ſandigen Orten 
und in Gärten häufige Pflanze. 


Das blühende, etwas fcharfe Kraut, mit wechſelsweiſe ſte⸗ 
henden, eifoͤrmigen und laͤnglichen, ſtumpfen, gekerbten Blaͤt— 
tern, halbgefiederten Afterblaͤttern, fuͤnfblaͤttrigen, großlippi⸗ 
gen, blaͤulichen oder gelben Blumenkronen. Im Sommer 
einzuſammeln. 


Viola tricolor Linn. Dreifarbiges Veilchen. Stiefmuͤtterchen. 
Abbild. Plenck 641. Hayne III. 4.5. PL med. 887. G.eiv. 
Schl. 29, 
Syst. sexual. Cl. V. Ord, 1. Pentandria Monogynia, 
Ord. natural. Violarieae DeC. Cisti Juss. gen. 


Diefe Pflanze währt durch ganz Europa auf fonnigen Plägen, fandi- 
gen Aeckern und in: Gärten. 

Die Stengel find dreifantig, aͤſtig, weitfchweifig und liegend. Die 
Blätter find abwechfelnd, gelblichgrün, eirund⸗laͤnglich oder lancettförmig, 
am Rande gekerbt, in den Blattftiel herunterlaufend, mit 2 leierförmig- 
fiederfpaltigen Rebenblättchen am Grunde des Blattſtiels. Die Blumen, die 
inzeln auf langen Gtielen in den Blattwinkeln ſtehen, find oft zweis aud) 
dreifarbig, die gemeinften find gelb und weiß, etwas feltner find bie blaß— 
blauen und gelben, die ganz purpurblauen ober purpurblauen und gelben 5 
die wirklich dreifarbigen find nur in.Gärten anzutreffen, wo. fie wegen ib: 
rer Größe und angenehmen Farbe fehr bald in die Augen fallen, ba hin: 
gegen bie auf ben Aeckern wildwachſenden meiftens kaum halb fo große 
Blumen hervorbringen. ı 

Die Bluͤthezeit ift vom März den ganzen Sommer hindurd). 
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Wenn gleich nicht felten das breifarbige, auf fetten Wiefen gewachſene 
Veilchen verlangt wird, fo iſt doch das zartere zweifarbige, entweber blau 
und weiß, gelb und weiß oder blau und gelb blühende Veilchen bie heil 
Eräftigere Pflanze, ba fie weit fchärfer und bitterer ſchmeckt. 

Die blühende Pflanze hat gerieben einen pfirfihähnlidhen Geruch und 
einen bitterlichen, fhleimigen, etwas ſcharfen Gefhmad. Bei der Deftilles 
tion mit Waffer foll es eine geringe Quantität ätherifches Del von etwas 
fharfem Gefhmade geben. Boullay (Buchn. Repert. XXXI. ©. 54) 
konnte aus dem auf biefelbe Weife, wie das wohlriechende Veilchen (fiche 
zoeiter unten), behandelten Kraute nicht den emetinartigen Stoff darftellen, 
und fand nichts Merkwuͤrdiges ald einen ſehr ftark gelbfärbenden Stoff und 
eine ungewöhnliche Menge vegetabilifcher Gallerte. Er erklärt diefe Pflanze 
baher für ein ganz unſchuldiges Arzneimittel, das nur erweichend fey, wie 
alle fhleimhaltigen Pflanzen, 3. B. die Malven. Jedoch ift baffelbe gegen 
Hautausfchläge in der Abkochung fehr gerühmt und, foll audy in größern 
Gaben brechenerzegende und purgivende Eigenſchaften zeigen. 


Viola. Die Blumen. Beilchenblumen. 
Viola odorata Linn, ine ausdauernde in Wäldern wilb 
wachfende, in Gärten häufig gezogene Pflanze. 

Die Blumen mit einem gefperrten, fünfblättrigen Kelche, 
fünfblättrigen, großlippigen, gefättigt blauen Blumentronen, von 
fehr angenehmen Geruche. 

Viola odorata Linn. Das wohlriechende Veilchen. 

Abbild. Plend 640, Hayne IU.2& Pl med, 886. G. e 
v. Schl, 28, - 

Claſſe und Ordnung wie bei ber vorigen. 

Diefe allgemein bekannte Pflanze, deren tief violettblaue wohlriechende 
Blumen fie von ber Viola canina (Hayne III. 3.) und der Viola hirta 
(Dayne III. 1.), beren Blumen zwar größere Blumenblätter haben, aber 
viel bläffer und geruchlos find, leicht unterſcheiden laffen, waͤchſt durch ganz 
Europa in fchattigen Wäldern, in DObftgärten, an Zäunen und auf Wie 
fen. Ihrer wohlriehenden Blumen wegen wirb fie auch in Gärten gejo: 
gen, wo fie auch mit gefüllten Blumen angetroffen wird. Cie ift cine von 
ben erften Blumen, welche den Frühling ankündigen. 

Nah Dubuc’s Bemerkungen über Veilchenfaft und Weildhentinctur 
(Zrommsb. 3. VIII. 1. ©. 30) hat Pagenfteher (Buchn. Repert. 
XIV. &. 219 und Berl. Jahrb. XXV. 1. ©. 191) eine Unterſuchung des 
Aufguffes der Veilchenblumen angeftellt und gefunden: Pflanzeneiweiß; tir 
nen blauen Zarbeftoff, ber von den effigf. Bleifalgen nicht gefällt wird und 
die Eigenſchaft befist, von Schwefelwafferftofigas völlig entfärbt zu wer 
den; einen hochrochen fauren Farbeſtoſſ, der bie Löfung bes Bleizuckers 
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blaugruͤn fällt; einen violettrothen Farbeſtoff, ber in ber Loͤſung des Blei⸗ 
zuckers keinen Niederſchlag bewirkt, hingegen bie des bafifchen effigf. Blei⸗ 
oxyds grüngelb nieberfchlägt 5; ferner Gummi; kryſtalliniſchen Zuder, 
Schleimzuder, Kalk: und Kalifalze. 

Boullay (Kaftn. Archiv I. 4. ©. 478 und Buchn. Repert. XXXI. 
S. 37) fand, daß das wohlriechende Veilchen einen eigenthümlichen , bittes 
ren, fcharfen, giftigen, dem Emetin der Ipecacuanha ähnlichen ertractars 
tigen Stoff als wirkfamen Beftandtheil enthalte, welchen er mit dem Nas 
men Biolin bezeichnet. Die Bräftigen giftigen Eigenſchaft diefer Sub: 
ftanz find von Drfila beftätigt worden. Dieſes Princip befindet fich fo: 
wohl in ber Wurzel als in ben Blättern und Blumen, ja felbft in ben 
Saamen des mwohlriechenden Veilchens. In jebem biefer Theile ift es mit 
andern Pflanzenftoffen verbunden, bie feine Wirkung auf ben thierifchen 
Körper abändern. Anfangs erhielt Boullay daffelbe in einem dem brau⸗ 
nen Emetin ähnlichen Zuſtande; es zeigte auch mit bemfelben fehr übereins 
fimmende Eigenſchaften, nur mit dem Unterfchiede, daß fich ftatt der in 
bem Emetin befindlichen Gallusfäure bei dieſem Aepfelfäure vorfand. 

Boullay hat außerdem in den Blumen bes wohlriechenden Beildhens 
die Gegenwart von Ammoniak nadjgewiefen, und biefes zur Erklärung bes 
Barbezuftandes der Blumen und beffen Veränderung benust. Freies Ams 
moniak fowohl ald an Säuren gebundenes ift in einer großen Anzahl Pflans 
zen bei voller. Vegetation vorgefunden worden. Goncentrirtes beftillirtes 
Waſſer von Chenopodium Vulvaria enthält Eohlenf. und effigf. Ammoniaf, 
ja die Ausdünftungen diefer Pflanze haben fi ammoniakhaltig gezeigt; 
ferner Yfop, Wegebreit, Lattich, Lindenblüthen u. f. w. 

Gewöhnlich werben die von ben Kelchen befreiten Blumen der Veilchen 
im frifchen Zuftande mit Waffer übergoffen (wozu man ſich zinnerner Ges 
fäße zu bedienen pflegt, wodurch die Farbe des Aufguffes fhöner und bes 
fländiger wird, ohne daß wir eine hinreichende Urfache dafür angeben koͤn⸗ 
nen) und aus dem colirten Aufguffe ber Veilchenſyrup bereitet. Die Blät: 
ter ber eben aufgeblühten Blume geben bie bauerhaftefte und zugleich 
fchönfte Blumenfarbe; von etwas Älteren Blättern ift bie Zinctur ſchon etz 
was mehr ins Rothe fich ziehend und bie Farbe vergänglicher; die noch 
ältern Blätter geben eine ſchmuzigblaue Zinctur, bie am fchnellften ihre 
Farbe verliert. Alkohol mit Veilchen digerirt, macht fie ganz weiß, ohne 
fich feldft zu färben. Säuren’ verwandeln bie blaue Farbe in bie rothe, 
Altalien in bie grüne, daher auch der N als Reagens hierauf 
benugt wird. 


Viscum album. Miſtel. 


Viscum album Linn. Ein Heiner Schmarozerſtrauch ber 
Eiche, Buche, Linde, Fichte und anderer Bäume. 
Die jüngern, gabelförmigen, bei ihrem Urfprunge ringförmigs 
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geglieberten Aeftchen mit gruͤn⸗gelblicher Oberhaut, zugleich mit 
den gegenüberftehenden, länglihen, ftumpfen, ganzrandigen, 
lederartigen, gelbgrünen Blättern, 





Viscum album Linn, Der weiße ober gemeine Miftel. 

Abbild. Plend 708. Hayne IV. 24. Pl. med. 267. G.et v. 
Schl, 60, « 

Syst. sexual. Cl. XXII. Ord. 1, Dioecia Tetrandria, 

Ord. natural, Lorantheae Juss. (Caprifolia Juss, gen.) 

Der weiße Miftel wirb faft durch ganz Deutfchland, Überhaupt durch 
ganz Europa angetroffen, und wählt auf den Stämmen und Xeften vicer 
Wald: und Obftbäume, deren Saft er ausfaugt, als Linden, Schlehen, 
Espen, Weiden, Birken, Ahorn, Roßkaſtanien, Efchen, Aepfel-, Birn 
und Pflaumenbäume 20.5 auf Eichen haben ihn Trommsdorff und auch 
Line nie geſehen. Die Stengel find aufrecht, holzig, von der Dicke eines 
Eleinen Fingers, 1—2 Fuß body, und in zahlreiche, auseinander gefperrte, 
gabelförmig gegenüberftehende, runde, etwas rauhe, gegliederte, oft zu g, 
8 und 4 aus einem Punkte entfpringende und nach allen Seiten ausgebreis 
tete Aeſte getheilt. Die gegenüberftchenden immergrünen Blätter find ſtiel⸗ 
los, aufrecht, abftehend, fteif, etwas did, auf beiden Seiten glatt, mit 
8 ober 5 ſchwachen Nerven durchzogen. Die Blüthen ftehen an den Spigen 
und in ben Theilungswinkeln der Stengel und ber Aefte zu 2 oder 8 bei 
fammen in faft vierediger Blumenhälle, find ſtiellos und gruͤnlichgelb. Die 
Frucht ift eine Fugelrunde, glatte, weiße, faft durchſichtige, einfächriar, 
einen herzförmigen, zufammengebrüdten, ftumpfen Saamentern enthaltende, 
und mit ſchleimig⸗ klebrigem Safte angefüllte Beere. 

Die Blüthezeit des weißen Miftels iſt Februar bis April, die der 
Fruchtreife October bis December. 

Die officinellen Stengel und Zweige follten fonft vorzüglich von ben 
Eichen genommen werben, daher Eichenmiftel, Viscum quernum s. quer- 
cinum. Im feifchen Buftande haben fie. einen ekelfaften, harzigen Gerud 
und etwas zufammenziehenden Geſchmack. Durch das Trocknen vergeht. der 
Geruch, und der Geſchmack wird bitterlich, etwas zufammenzicehend. Man 
fammelt den Miftel, deffen frifche Rinde, vorzüglich aber die Beeren, ein 
große Menge einer-eigenthümlichen klebrigen Materie enthalten, im Decem 
ber, und hebt das ‚gleich nach dem. Trotknen davon bereitete Pulver in feſt 
verftopften Gläfern auf. Der Miftel fiand vormals gegen Epilepfie in 
großem Anfehn. 

Henry (Geiger's Magaz. October 1824, &.50) hat die Beeren von 
dem an Aepfeibäumen wachfenden Miftel unterſucht, und befonders die in 
ihnen befindliche, klebrige Materie. Dieſe iſt unauflöslich in Weingeift, Aus 
ther, fetten und ätherifchen Delen und in Effigfäure. Waffer bildet damit 
eine klebrige undurchſichtige Fluͤſſigkeit, aber aufzulöfen vermag es biefelbe 
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weber in ber Kälte noch in ber Waͤrme; bei Goncentrirung ber Fluͤſſigkeit 
wird fie Elebriger, erhält aber nie eine gallertartige Befchaffenheit. Alka⸗ 
lien Löfen diefelbe auf, verändern fie aber auch zugleih; durch Galpeters 
fäure wird fie in Oralfäure verwandelt. Sie beftcht aus Kohlenſtoff, Wafs 
ferftoff und Sauerſtoff, enthält keinen Stidftoff, weshalb fie auf Kohlen 
auch keinen thierifchen Geruch verbreitet. Die einzige Subftanz, der fie fi 
in etwas nähert, ift der unlösliche Schleim einiger Gummiarten (Bafforin), 
der Pflanzenfhhleim nah Berzelius. 

Auh Bunte (Taſchenbuch für 1825. S. 305 Buchn. Repert. XIII. 
©. 86) unterfuchte den Miftel, und fand in 100 Th. frifcher Beeren: 
Schleimſtoff, der innigft mit dem Farbeftoffe zufammenhängt, und fi nur 
durch vieles Waffer abſcheiden läßt, 105 Faſer, Häute und Saamen mit 
‚grünem Weichharze 105 waͤßrige Beuchtigkeit 80. In der getrodneten 
Pflanze: Harzftoff 3,55 Schleimftoff 65,0; Erträctivftoff mit effigf. Sal⸗ 
zen und mif präbgminirender Säure 5,0; Faferftoff 27,5. 

100 Th. Aſche der Miftelpflange enthielten: ſchwefelſ. Kali 6; falzf. 
Kali 0,5; Eohlenf. Kali 19,0; Kiefelerde 1,55 phosphorf. Kali 30,0; Talk 
erde 43,0, Merkwürdig ift der große Gehalt an phosphorf. Kali und an 
Talkerde, fowie die gänzliche Abwefenheit der Metalloryde. 

Rah Windler (Buchn. Repert. XXVIII. &.169 enthält der Miftel: 
flüchtige riechende Gubftanz mit Ammoniak verbunden, Spuren; Vogelleim 
6,68; fettes Oel 5,835 Schleimguder 16,685 Gummi mit Spuren von 
Gerbeftoff 3,315 Leicht loͤsliches Kalifalz mit noch etwas Zuder, Gummi 
und Spuren von Gerbeftoff 12,505 Holzfafer mit Spuren von — 
60,0; Derluft 5,0. 

Gaspard (Geiger's Magazin. März 1328. S. 220) fand Gallus: 
fänre keinen Gerbeftoff), viel Gummi, Harz, Vogelleim. 

Der Saft, durch Zerftampfen der Blätter und Stengel mit ben Bee: 
ren gewonnen, wird zur Bercitung des Vogelleims (Viscus aucuparius) 
benugt, zu welchem auf jedes Pfund des zur gehörigen Dice verbunfteten 
Schleims 3 — 4 Loth Terpenthin zugemifcht werben. 


*Vitis. Pampini cum foliis. Weinranken mit den 
Blättern. - 
Vitis vinifera Linn. 


Die Blätter des Weinſtocks ſchmecken herbe und adftringirend; fie find 
gegen Diarchde, fowie gegen hronifche Katarrhe empfohlen worben. Man 
fand die getrodneten Blätter aus viel Gerbeftoff und Weinfäure, etwas 
Gummi und harzigem Stoffe befichend. 


Vitriolum album. Zincum sulphuricum venale. Sul- 
phas zincicus venalis. Weißer Vitriol. Kaͤufliches 
ſchwefelſaures Zink. 
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Wirb auf Hüttenwerken aus den Zinkerzen bereitet. 

Ein kryſtalliniſches, dichtes, welße® Salz, von zufammen: 
giehendem metalliſchem Gefhmade, in 2—3 Theilen Waffer 
auflöslih, aus Zinkoxyd und Schwefelfäure bejtehend, gemei⸗ 
niglih mit Eifen und Kupfer verunreinigt, was durch blaus 
faure Eifenkali= Auflöfung und durch Aegammoniakflüffigkeit ers 
kannt wird. Dasjenige, welches mit Kupfer verunveinigt if, 
werbe verworfen, 


Das fchwefelfaure Zinkoxyd, Zinkvitriol, weißer Gallizenftein, Kupfers 
rauch, kommt fehr Häufig in Grubenwaͤſſern gewiſſer Bergwerke aufgelöft 
vor, 3.8. in Fahlun, wo es mit fchwefelf. Talkerde, fchroefelf, Kupfer: 
oxyd und fchwefelf. Eifenorydul gemifcht ift. In Goslar wird daffelbe aus 
zinkhaltigen Silbererzen, durch Röftung derfelben und Auslaugen mit Waſ⸗ 
fer, fabritmäßig bereitet. Die geröfteten Erze werben naͤmlich noch gluͤ— 
hend in Waffer geworfen, worin fi) das durch Röften in den Erzen cr» 
zeugte fhwefelfaure Zinkoxyd, fammt dem ſchwefelſ. Kupfer und, Eifen, 
auflöfet. Das Ablöfchen der geröfteten Erze in Waller wird fo oft wicbers 
holt, bis biefes den gehörigen Grab von Sättigung erlangt hat. Die abs 
gelaffene Lauge läßt man während einiger Zeit durch Abfegen ſich Elären, 
dann verfiedet man fie in bleiernen Pfannen, mit Zufag von etwas metal 
liſchem Zinke. Die durch Abdampfen Erpftallccht gewordene Lauge laͤßt 
man, nachdem fie fi in der Siedpfanne durch ruhiges Stehen geklärt hat, 
noch heiß in hölzerne Bottiche ab, wo fie beim gänzlihen Erkalten Eryftals 
lifirt. Die Kryftalle bringt man in einem kupfernen Keffel in den Wafler: 
fluß, nimmt ben Schaum mittelft eines Haarfiebes ab, ſchoͤpft die Fluͤſſig⸗ 
keit dann in hölzerne Tröge, läßt fie hier unter fortwährendem Umrühren 
erkalten, und preßt bie griefige Salzmaſſe in hölzerne Kaften oder koni⸗ 
fche Formen, in denen fie zu einer weißen, feften, dem Hutzuder ähnlichen 
Maffe zufammenbadt. Der eifenhaltige Zinkvitriol wird an der Luft geld, 
der kupferhaltige bläulich, 

Du Menil hat den Fäuflifchen goslarifchen Zinkvitriol unterfucht und 
ihn in 100 zufammengefegt gefunden aus 59,50 Binkvitriol, 16,62 Eiſen⸗ 
vitriol, 5,26 Manganvitriol und 1,12 Kupfervitriol. Der Verluſt von 
18,5 befteht größtentheils aus Waffer, ba ber Zinkvitriol, fowie er im 
Handel vorlommt, alfo nicht volllommen troden, zur Unterfuhung ange 
wendet wurbe. 


** Winteranus. Die Rinde. Winter'fhe Rinde. 


Drymis Winteri Forst. Winter's Rindenbaum. 
Synon. Wintera aromatica Linn. 
Abbild. Plend 439. Hayne IX. 6. PL. med. 372, 


— —— 
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Syst. sexual, Cl, XIII. Ord. 7, Polyandria Polygynia, 

Ord. natural. Magnoliaceae. 

Diefer Baum ift in ben fonnigen Thälern bes füblichen Amerikas, bei 
ber Magellanifchen Meerenge, wo er zuerft 1577 von dem Gapitain Wins 
ter entdeckt wurde, nach v. Martius au in Brafilien einheimifh. | 

Der Stamm ift in Hinſicht der Größe fehr verfchieden, fo daß er von 
6—40 Fuß Höhe vorkommt; er ift mit einer außen grauen, innen braus 
nen aromatifchen Rinde bekleidet. Die Blätter ftehen abwechfelnd, find ges 
ſtielt, längli, gegen das Ende etwas breiter und ſtumpf zugefpigt, glatt, 
lederartig, oben dunkelgrün, unten blaugrün, 3—4 Zoll lang, 1—14 
Zoll breit. Die Bluͤthen find ziemlich Elein und ftehen bald einzeln, öfter 
zu 5— 8 vereinigt auf 1— 3blumigen Blüthenftielen, in den Blattwinteln 
ber obern Blätter ober gipfelftändig. Der Kelch befteht aus drei bräuns 
fihen Blättdyen. Die Blumentrone ift aus 6— 10 weißen Blumenblättern 
gebildet. Die zahlreichen (ungefähr 30) Staubfäden find Eurz, die Staubs 
beutel groß und gelb. Die Frucht: 4—6 umgekehrt : eiförmige, einfächrige 
Beeren, im Kreife auf dem Befruchtungsboben ſtehend. 

Die Rinde (Cortex Winteri, C. Winteranus verus, C. Magellani- 
eus) wurbe im Jahre 1577 von Winter nad) Europa gebracht und nad 
ihm benannt, Sie kommt in Stüden von verfchiedener Länge, 3—6 Zoll, 
im Handel vor. Die Dice biefer zufammengerollten Stüde beträgt oft 
kaum einen Zoll, oft zwei Zoll und drüber. Die Rinde ſelbſt ift ungefähr 
8 Linien di, außen bald mit einer diden, runzligen Oberhaut verfehen, 
bald glatt, gelblich, gerungelt ober roͤthlichgrau, mit oder ohne bunflere 
Rarben von fternförmigen Erhabenheiten, bie in ihrem frifchen Zuftande 
auf ber Oberhaut feft haften, innen röthlihbraun, zimmtfarbig, auf dem 
Bruce dicht und Eörnig. Die Rinde verbreitet, befonders wenn fie gerie⸗ 
ben wird, einen eigenthümlichen aromatifhen Geruch, und befigt einen 
fehr ftarken brennend fcharfen, aromatifchen Gefhmad, der beim längern 
Kauen etwas zufammenziehenb, wenig bitter wird. 

Diefe Rinde giebt bei der Deftillation ein gelbes, burhbringend ries 
hendes, ätherifches Del von terpenthinartigem Gefhmade, welches nach 
Henry fpecififh leichter ald das Waffer ift, nach einiger Zeit aber butter» 
haft wird und zu Boden ſinkt 

Henry (Almanad) 1821. S. 118) hat die unterſuchung dieſer Rinde 
eben fo wie bei Canella alba ausgeführt. Das erhaltene Weichharz hatte 
einen anhaltend fcharfen Gefhmad. Aus ber durch Aether erfchöpften Rinde 
z0g Alkohol neben einem Barbeftoffe auch wahren Gerbeftoff aus, der die 
Eifenauflöfungen blauſchwarz fällt und ſchwaͤrzliche Flocken nieberfchlägt. 
Ebenfo wirkt das Decoct ber Rinde. Durch biefen blauſchwarzen und durch 
ben mit falpeterfaurem Baryt hervorgebrachten gelblichweigen Nieberfchlag 
unterſcheidet ſich die Winter’fche Rinde von dem weißen Kaneel, deſſen 
Aufguß durch beide Reagentien nicht verändert wird. Die Winter’fche Rinde 
enthielt audy weit weniger Stärkemehl und ihre Aſche Eifenoryb. 
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1000 Ih. der Winter'ſchen Rinde lieferten: ätherifhes Del 55 Harz 
110; Karbeftoff und Gerbeftoff 70; Staͤrkemehl und Farbeſtoff 24; eſſigſ. 
Kaliz falzf. Kali, ſchwefelſ. Kali, oralf. Kali, Rindenfubftanz 791. 

Der Gebrauch diefer Rinde ift wie ber des weißen Kaneeld. Winter 
hatte fich bei der Rüdfahrt nach England derſelben ald Gewürz bebient, 
und glaubte ihrer Anwendung die Genefung der Schiffemannfhaft vom 
Scharbock zufchreiben zu Eönnen, wodurch fie einigen Ruf erlangte, ben fie 
aber nicht behauptet hat, und daher nur noch felten im Gebrauche if. 


Zedoaria. Die Wurzel. Zittwermurzel. 
Curcuma Zedoaria Roseoe, C. Zerumbet Roxburgh. Eine 
ausdauernde Pflanze Oſtindiens. 

Eine laͤngliche oder faft Eegelförmige Wurzel (Wurzelftod), 
mit gemeiniglich abgefchnittenen Wurzelzafern und abgefchnitte: 
ner Oberhaut, felbft der Länge nad) zerfhnitten, dicht, aufen 
bräunlihgrau, innen weißlih, mit Heinen harzführenden Bät 
gen, von ſcharfem bitterlihem Gefhmade und durchdringenbem, 
etwas Fampherartigem Geruche. Man hat größere oder lange 
Zittwerwurzel und Kleinere oder runde Zittwerwurzel. 


Curcuma Zedoaria Rosc., C, Zerumb. Roxb, Die Zittwer⸗Kurkuma 
Abbild. Pl. med. 60. 

Syst. sexual, Cl, I. Ord. 1. Monandria Monogynia. 

Ord. natural. Scitamineae. 

Diefe Pflanze ift auf dem feften Lande von Oftindien einheimiſch und 
fort auch in China und Madagaskar vorfommen. Sie wird häufig ange 
baut. Die blaffe Farbe der Wurzeln, der purpurfarbene Streifen in ber 
Mitte der Blätter auf beiden Seiten des Mittelnerven, fowie bie carmei⸗ 
finrothe Barbe der obern Brafteen der Blüthenähre zeichnen biefe Pflanze 
von den übrigen Kurkumaarten mit nadtem Blüthenfhaft hinlaͤnglich aus. 
Curcuma longa ift durch bie aus der Mitte des Blätterbüfchels hervorge 
hende Inflorefcenz ganz verfchieben. 

Die Enollige Wurzel biefer Pflanze ift bie officinelle Zittwerwurzel, 
welche ſchwer, theils, jedoch feltner, in runden, einen Zoll langen, auf 
einer Seite uneben runzligen Stüden, als runder Zittwer (Zedoaria ro- 
tunda), theils in einigen Zoll langen, gegen einen halben Zoll biden, 
dreiccigen, an beiden Enden zugefpisten Stüden mit zwei ebenen und einer 
rundlihen Flaͤche, die durch Berfchneiden der Wurzel, der Länge nad, in 
mehrere Stüde entftanden find, als langer Zittwer (Zedcaria longa) zu 
ung kommt. ie befigt einen higig gewuͤrzhaften, bem Rosmarin nicht 
unaͤhnlichen Gefchmad und ftarfen, gewürzhaften, faft kampherartigen Ge 
ruch; den runden Bittwer hält man für weniger Eräftig. 

Die runde Zittwerwurzel kommt nah Banks's Angabe micht von ber 
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hier genannten Pflanze, fondern von Curcuma aromatica Salisb., Cur- 
cuma Zedoaria Roxb. ber, einer zweijährigen, gleichfalls in Oſtindien, 
auch auf den Infeln und in China wachfenden Pflanze, die Kleine Zwiebeln 
und handförmige, innen gelbe Knollen hat, deren Schaft feitlich oft entfernt 
von der Blättern aus der Erde fteigt. Ehedem leitete man diefe Wurzel 
von Kaempferia rotunda her; allein die Wurzel diefer Pflanze ift nady 
Rorburgh’s Angabe kaum aromatiſch und zugleich zu felten, als daß fie 
in fa großer Menge gefammelt werben könnte. 

Bucholz (Taſchenbuch 1817. ©, 1) bdigerirte die Zittwerwurzel mit 
Alkohol, zog aus dem Grtract durch Aether ein Balfamharz aus, welches 
dunkelgelbbraun, von feinem Bittwergeruche, ſchwach brennendem, gelind 
aromatifhem, angenehm bitterm Gefhmade, vor Ertractconfifteng, bei 
mäßiger Wärme leicht flüffig, in rectificirtem Weingeifte leicht auflöslich, 
ohne Rüdhalt in fettem Dele, in Zerpenthins und Manbelöle nur durch 
Hülfe der Wärme volllommen auflöslich war. Das vom Aether nicht Auf: 
genommene war cin eigenthümlicher Ertrastioftoff, in Waffer und Alkohol 
gleich auflöstih, geruchlos, von anfangs entfernt falzigem, etwas erwärs 
mendem, ſchwach bitterlichem, eigenthuͤmlichem Gefhmade, mit einem klei⸗ 
nen Antheil eines falzf. Salzes und einer Spur von Harz ’ 

Der Wurzelrüdftand wurde mit Waffer ausgelocht. . Die Decocte lichen 
in der Ruhe den aufgequollenen Traganthftoff abfegen, und gaben dann cin 
dunkel rothhraunes Ertract von ſchwach erwärmendem, gelind fcharfem, 
fäuerlihem, ertractartigem Gefchmade, das in Sagmehl, Gummi und einen 
eigenthümlichen Ertractivftoff (deffen Löfung durch falzf. Eiſenoxyd ſchwarz⸗ 
braun getrübt und durch Galläpfeltinctur in reichlich Ihmuziggelben Flocken 
gefällt wurde — alfo eine Art von thierifchvegetabilifcher Materie — und 
welchem falzf. und ſchwefelſ. Salze beigemifcht waren) zerlegt wurbe, 

Die rüdftändige Wurzel wurde dann mit Aetzlauge gekocht und zuletzt 
bie Wurzelfafer verbrannt. Die Afche beftand aus Eohienf., ſchwefelſ. und 

phosphorf. Kali, ſchwefelſ. und phosphorf, auflöslichen Salzen, Kiefelerde, 
Thonerde und Kupferoryd. 

1000 Ih. Zittwerwurzel enthalten nach diefer Analyfe: ätherifches Del, 
gelblichweiß, trübe, undurchſichtig, von ftark kampherartigem Geruche, bit« 
terlich = feurigem, kampherartigem Gefchmade und dickfluͤſſiger Conſiſtenz, 
14,5; Balfamharz 36; Ertractivftoff mit einigen Salzen 117,5; Extractiv⸗ 
ftoff mit Gummi, durch Xeglauge gefchieden, 312; Gummi 455 Amylum 
86; Amylum durch Aetzkali geſchieden 805 Zraganthftoff 90; unauflösliche 
Safer 123; Feuchtigkeit 150. 

Zur nähern Erforfhung des in der Afche gefundenen Kupfergehalts 
wurden noch 5 Unzen auserlefener Wurzel eingeäfchert. Die Afche war 
hellgrau und wog 90 Gran; fie enthielt außer den angeführten Beftands 
teilen auch noch kohlenſ. Kali, Eifenoryd und Manganoryd, die alfo in 
ben ertractiven Beſtandtheilen, erfteres wahrfcheinlih mit Pflanzenfäuren 
verbunden, ſich befunden Haben mußten. In der fauren Auflöfung ber 


1052 Zedoaria 


Aſche überzog fih ein blänkes Eifen deutlich mit einer Kupferhaut. Der 
Niederichlag mit blauf. Eifenkali war wegen des Mangangehalts (weißer 
Riederſchlag) nur blaß pfirfihblüchroth; auch Ammoniak wurde nicht blau 
gefärbt (es ift aber auch weniger empfindlich). 

Morin (Berl. Jahrb. XXV. 2. 1824. ©. 66) zog bie zerquetfchten 
Wurzeln mit wafferfreiem Weingeifte aus. Der abdeſtillirte Weingeift ent 
hält ein flüchtiges Del, welches durch Waffer abgefchieden werben konnte. 
Im Rüdftande war eine braune, fchmierige Materie geblieben. Diefe wurte 
mehrmals mit fiedendem beftillirtem Waffer ausgezogen und dann mit Ass 
ther behandelt; es blieb eine Eleine Menge einer in Waffer und Aether um 
loͤslichen Materie zurüd, auf welde die Dele nur eine geringe Wirkung 
zeigten, und bie von Kali nicht aufgelöft wurde. Diefe Materie Hält 
Morin für ein Halbharz. Die ätherifche Auflöfung gab nach dem Ber 
dunften einen Rüdftand von weicher Befchaffenheit, von bräunlichgelber 
Barbe, ſcharfem Gefhmade und einem ſehr gewürghaftem Geruche, der in 
Weingeiſt und Aether fich Löfte (nicht in Waffer) und jich gelb färbte. 
Mit Waffer beftillivt gab die Subſtanz Ätherifches Del, und wurde danz 
feſter; in der Wärme ermeichte fie, und wurde in ber Hige zerfegt; mit 
den Kalien bildete fie eine fehmierige Seife; durch Salpeterfäure wurbe fie 
gelb und es bildete fi etwas Dralfäure; am Lichte brannte fie nad Art 
ber fehr wafferftoffhaltigen Körper, 

Die Wafchwaffer vom geiftigen Ertracte wurben abgeraucht. Aether 
entzog bem KRüdftande eine Beine Menge ber eben betrachteten Materie, 
bie aber mit etwas Effigfäure verbunden war. Das von Aether nicht Ge 
löfte war in Waſſer und Weingeiſt löslich, und befand aus Osmazom, 
effigf. Kalt und etwas von der ſchon erwähnten ſcharfen Materie. 

Die durch Weingeift ausgezogenen Wurzeln wurden mit faltem Waſſer 
behandelt, die Auszüge zur Syrupsdide abgeraycht und mit Weingeift vers 
mifcht. Es entftand ein flodiger Niederſchlag, der mit Weingeift abge 
wafchen wurde. Die weingeiftigen Fluͤſſigkeiten lieferten eine braune Ma- 
terie, die alle Eigenfchaften bes Osmazoms befaß. Der flodige Nieder⸗ 
flag war zufammengefegt aus Gummi und thierifch = vegetabilifcher Mas 
terie, welche beide Stoffe durch kaltes Waffer von einander zu ſcheiden find. 

Die mit Weingeift und Waffer ausgezogenen Wurzeln wurben zu einm 
Muße zerftoßen und in einem Siebe mit Waffer gewaſchen; das Wafler 
feste Stärkemehl ab. Die auf dem Giebe zurüdgebliebene Materie wurde 
mit ſchwacher Salzfäure ausgezogen; Ammoniak erzeugte in der Löfung 
einen flodigen Niederfhlag, der durch Galciniren Beine kaliſchen Eigen 
fchaften erhielt und ſich mit Leichtigkeit in Salpeterfäure auflöfte. Die Ss 
fung wurde durch ſauerkleeſ. Ammoniak und effigf. Bleioxyd weiß gefällt. 

Morin erhielt als Beftandtheile der Zittwermurzel: ſcharfes Harz; 
flüchtiges Del; freie Effigfäurez effigf. Kali; Osmazom; Gummi; thieriſch⸗ 
vegetabilifche Materie; Schwefel; Amylum und holzige Theile. Die Aſche 
enthält: kohlenſ., falzf. und ſchwefelſ. Kali, phosphorf. Kalk, Thonerde, 
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Kiefelerde, Eiſen ⸗ und Manganoxyd. (Hier iſt Fein Kupfergehalt angege 
ben, deſſen Anmefenheit jedoch auch in vielen andern Begetabilien nachge⸗ 
wiefen ift, als in. ben Parabiesförnern, Meinem Karbamom, Kurkume, 
Galgant, Kalmus u. f. w. [fiche Berl. Jahrb. 1819. &. 100], und der 
ſich nah Sarzeau’s Unterfuhungen faft in allen Vegetabilien finden 
fol.) Die Zittwerwurzel ift in ihrer Wirkung dem Ingwer fehr ähnlich, 
und geht in cinige Ältere zufammengefegte Heilmittel ein, 3. B. Tinctura 
carminativa, Tinctura Calami composita u. f. w. 

In Dftindien dient das aus biefer und einigen ändern Wurzeln "n 
tete Satzmehl ald Heilmittel gegen Ruhr und Durchfaͤlle. 


** Zibethum. Zibeth. | 
Viverra Zibetha Linn, Die afiatifche Zibethfage; und Vi- 
verra Civetta. Die afritanifche Zibethfage, 


Abbild. Brandt und Rageburg Darft. d. Thiere. Hft. I. Taf. 1, 
Die Zibethlage gehört zu den Raubthieren, weldye auf ben Zehen ges 
ben (Digitigrada), zu der Familie der hundsartigen Thiere (fteht zwiſchen 
den Hunden und Kapen). Das Vaterland der aflatifchen Zibethkatze iſt 
zwifchen dem 31? N. B. und 9° S. B., und zwar Hindoftan, Malabar, 
Ceylon, Bengaten, Pegu, Siam, Malakka, Sumatra, Java, die Philips 
pinen und bie Infel Buro; auch follen fie verwildert auf Amboina und 
andern Molukten feyn. Nach Amerika wurden fie aus Aſien, namentlich 
den Philippinen, hinübergebradht, und verwilderten in Guatimala, Mexiko, 
Nicaragua, Cuba u. ſ. w. Man fängt fie in Schlingen oder in Fallen, 
ober fchießt fies bie eingefangenen nährt man in Oſtindien in Käfigen und 
füttert fie mit Gefluͤgel und Früchten. Woͤchentlich 2— 8mal wirb von 
den Thieren der Zibeth genommen, jedesmal etwa 1 Quentchen. Man 
sicht fie an einem um den Leib gelegten Stride vor, hält fie am Schwanze 
ruͤckwaͤrts und ftülpt die Wülfte des Zibethſackes fanft um, drückt ihn et» 
was, bamit ber Zibeth aus ben einzelnen Säden in die Zafche fließe, aus 
der man ihn mit einem Löffeldhen oder Bambusftächen nimmt. Den Zibeth 
reiht man nun dünn auf Ziri⸗Blaͤtter (von Piper malabaricum), ents 
fernt die beigemifchten Härchen, fpühlt ihn dann mit Meerwaffer und fpäter 
mit dem fauren Saft von Limonien ab, trodnet ihn an der Sonne und 
bewahrt ihn in bleiernen oder zinnernen Bühschen. Die Männchen liefern 
zwar weniger aber bidern Zibeth, der von den Malaien und Javanern 
mehr gefchägt wird als der dünnere, mit Harn vermifchte von den Weib⸗ 
Gen. Die Zibethlagen von Buro werben für beffer gehalten als die java⸗ 
nifchen , bengalifchen, molukkiſchen und fiamefifchen, obgleich letztere größer 
feyn follen. 
Die aftatifche Zibethkatze hat ein braͤunlich-birkenweißes und eichelbraus 
nes Bell mit rußbraunen und pechſchwarzen Fleden und Baͤndern. Die 
Kehle weißlich, auf jeder Seite mit pechſchwarzen winkligen Streifen. Die, 


1054 | Zibethum 


Mähne Bein. Der Schwanz Lurzhaarig, pechſchwarz und weiß geringelt. 
Der Kopf ift dreiedig, zwiſchen Hunde» und Marderkopf, die Schnauze 
fpis, mit langen weißen Barthaaren befegt. Das Gebiß hundeähnlih. Die 
Augen im Dunkeln leuchtend, wild, fchiefftehend, bei Tage halb gefchloffen. 
Die Ohren rundlich, aufrecht, behaart. Hals und Leib ſchlank. Die Glie 
der Eur; und bünnz fünf abgefonderte Zehen, mit halbmondförmigen , far: 
fen, gelblihbraunen Krallnägeln, die, weil fie zur Hälfte in eine Kleine 
Scheide zurücdgezogen werben können, ſich nicht abſchleifen. Schwanz duͤng, 
länger als bei der afrikaniſchen Zibethfage, mit wenig abftehenden, bei 
Männchen längern Haaren bekleidet. Gefammtlänge bed Körpers von ber 
Schnauzenfpige zur Schwanzwurzel 2 Fuß 5 Zoll. Der Drüfenapparat, 
welche: zur Abfonderung und Aufbewahrung des Zibeths dient, liegt unter 
den After, Über der Gefchlechtsöffnung beim Weibchen und über der Ruthe 
beim Männchen. Den Eingang dazu bildet eine Spalte, welche in cine 
Taſche führt, die J Zoll lang und tief und Zoll breit, in der Mite 
dreiedig, oben und unten halbmondförmig ift, und. von der äußern Haut 
gebildet wird, die hier dünn und zart wird und ihre kurzen bünnen Paaıt 
von aufen nad) innen richtet, woburd das Ausfließen des Zibeths erfchwert 
wird. Nach oben und feitlih von bdemfelben ift jederzeit eine runblidk, 
etwa hafelnußgroße Definung , die in einen ſeitlich und nach vorn liegenden 
hohlen, ovalen, taubeneigroßen Drüfenfad führt, der als Hortjegung der 
Taſche- zu betrachten ift und eine große Menge Kleiner Ocffnungen von vers 
fchiedener Größe zeigt, in denen, fowie in der Umgegend, viel feine Haare 
fiehen, Die zur Bildung des Sades beitragenden, von der Taſche aus ſich 
noch immer fortfegenden äußern Bedeckungen umgiebt eine gelblichbraͤunliche, 
etwa ‚eine Linie dicke Drüfenmaffe, die aus fehr gefäßreihem Zellgewebe 
befteht, mit. einer gelblichen Maffe, die fi herausdrüden läßt und fig 
ganz wie aͤchter Zibeth verhält, angefuͤllt. Die Seiten eines jeden Zibeth⸗ 
faces. werben von einem fehr ſtarken haldbmondförmigen Muskel bedeckt, ber 
mit dem ber andern Seite unter der Scheibe entfpringt und unter dem 
After wieder mit ihm zufammenläuft. Sein Zwed it, die Säde zuſam⸗ 
menzudrüden, um ben theild durch die drüfige Maffe abgefonderien und ia 
jene zelligen Saͤckchen gelangten Zibeth duch ihre Oeſſnung in bie groft, 
zur Anfammlung beftimmte eiförmige Höhle eines jeden Sackes zu treiben, 
theils, durch noch größere Zuſammenziehung fie felbft vom Zibeth zu ents 
leeren. 

Die Lebensweife ber Zibethlage erinnert fogleih an bie der Kagen und 
Marder; wie diefe hat fie die Gewohnheit, Bäume zu erfleigen, Reſter zu 
plündern und Bögel zu jagen, mit Lift in Hühnerhöfe einzubringen, in 
denen fie oft großen Schaden anrichtet. Zuweilen fol jie ihren Schwanz 
in das Waffer fteden, um Fifche aus bemfelben hirauszichen. In Erman 
gelung thierifher Nahrung begnügt fie fih aud mit pflanzlicher, als Wur 
zein und Fruͤchte. Sie fäuft wenig. Ihre Stimme iſt heifer, aber ww 
züent ſoll fie wie ein an den Beinen aufgehobener Hund ſchreien, und zu 
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weilen auch wie eine zornige Katze blaſen. Ihr ſcharfes Gebiß durchnagt 
in einer Nacht das ſtaͤrkſte Brett. Wenn der zu ſehr angehaͤufte Zibeth ſie 
belaͤſtiget, werden ſie unruhig, reiben den Steiß gegen Baͤume oder an der 
Erbe und entledigen ſich ſo des Zibeths. Der Geruch davon iſt fo ſtark, 
daß er ſich allen Theilen, ſogar dem Schweiße, mittheilt. 

Die afrikaniſche Zibethkatze bewohnt die trocknen und gebirgigen Ge⸗ 
genden von Afrika vom ZI R. B. bis zum 25° ©. B. Sie wohnt am 
Alas, in Senegambien, Ober: und Nieder: Guinea, befonders in ben 
Provinzen Loango, Congo, Sierra:Leone, Angola bis gegen das Kaffers 
land, in den Mondgebirgen, in Abeffinien, Mozambique und Madagastars 
She Fell ift bräunlich: birkenweiß mit braunfchwarzen Fleden und Bändern, 
Auf der Kehle ein dreiediger, Faffeebrauner Fleck. Mähne ſehr bedeutend, 
Schwanz lang behaart, mit wenigen birkenweißen Flecken. Der Kopf ift 
weniger fpig als bei ber afiatifhen, mehr hundeähnlid. Schnauze fume 
pfer, dicker, gewölbter. Der Leib kuͤrzer. Im Allgemeinen der vorhin 
beſchriebenen fehr ähnlich. 

Von biefer afritanifchen Zibethkatze ſcheint der meifte Zibeth gekommen 
zu. feyn. Die Zibethkage gewöhnt ſich mit Leichtigkeit an unfere gemäßige 
ten Gegenden, daher wurbe fie zur Gewinnung des Zibeths in Italien, 
Spanien, Portugal, Deutfchland und Holland gehalten. 

Der Bibeth ift eine eigenthümliche fettige Subſtanz, halbflüffig , wie 
geläuterter Honig, fieht, frifh aus dem Thiere genommen, weiß aus, wie 
Eiter, fpäter wird er gelb, und dann immer mehr und mehr braun und 
von ftärferer Conſiſtenz. Er riecht in ber Kerne moſchusaͤhnlich, in ber. 
Nähe aber und in größerer Menge fehr ftark, unangenehm, ammoniakaliſch; 
bei fehr geringer Menge wird der Geruch lieblih und angenehm. Der 
Geſchmack ift bitter. | 

Der Zibeth ift fehr der Berfätfchung unterworfen. Schon die Neger 
follen dur in die Tafche gebrachtes Fett eine größere Ausbeute an Zibeth 
bewirken. Ueberdies wird er. feiner Koftbarkeit wegen verfälfcht mit ranzi⸗ 
gem Bett, Butter, Honig, Rindsgalle, Ladanum, Storar u. ſ. w.5 ober 
man fünftelt ihn aus Schweinfett, Honig, ausgepreftem Muskatoͤl, Mos 
ſchus und dergleichen nad, Fuͤr ben reinften Ziberh hält man ben von 
Guinea und dann ben holländifchen. Reiner Zibeth foll ohne didliche 
Kluͤmpchen feyn, auf Papier geftrichen eine gleichförmige Maffe darftellen, 
ans Licht gehalten einen Zibethgeruch verbreiten, fich entzünden, fprigeln, 
und beim VBerlöfchen wie verfengte Haare riechen. 

Boutrons Eharlard (Trommsd. N. 3. X. 2, 1835. ©. 2615 
Schweigg. 3. XII. 3. ©. 2905 Buchn. Repert. XXI. ©. 894; Geiger’s 
Magazin 1825. Februar. S. 171) hatte Gelegenheit, mit Bibeth, deſſen 
Aechtheit ihm verbürgt wurde, mehrere Verſuche anzuftellen. Ein Schaͤl⸗ 
chen mit Zibeth, ‚24 Stunden hindurdy bei 16— 18° R. unter eine Ola‘: 
glode geftellt, ertheilte dem am Gewölbe der Glode befeftigten Streifen 
gerdtheten Lackmuspapiers eine blaue Farbe. Bei der trodnen Deftillation 
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wurben einige Tropfen einer nach Ammoniak riechenden Fluͤſſigkeit erhalten. 
Aether, bis zum Kochen erhigt, wurbe von Bibeth gelb gefärbt, und ließ 
nad dem Erkalten eine unauflösliche gelbe Subſtanz fallen. iltrirt und 
abdeſtillirt war der Aether ungefärbt, und roch nur ſchwach nach Zibeth. 
Der Rüdftand der Deftillation, in ein Porzellanfchälchen ausgegoffen und 
an der Luft verdampft, ließ eine roͤthlichgelbe Materie von unerträglidem 
Geruche zuruͤck, welder in Maffe dem des Koths fehr nahe kam. Sie 
war zum Theil in Alkohol auflöslih, dagegen wenig ober gar nicht in 
Waffer. Die Alkalien verwandelten fie faft gänzlich in Seife, welche in 
Waffer auflöslih war, auf Zuſatz einiger Tropfen Salzfäure aber bie fette 
Subſtanz fallen lieh. Daß dieſe aus einer fluͤſſigen und einer feſten fetten 
Materie beſtehe, lehrte die Folge. 

Der in Aether unauflösliche, auf dem Filter gebliebene Theil wurde 
in der Wärme, mit Ausnahme einiger Haare und fremder WBeimengungen, 
von Xegkalildfung völlig aufgenommen. Aus ber filtrirten Klüffigkeit ſchlug 
Salpeterfäure Floden nieder, welche getrodtnet beim Berbrennen einen 
ftarten thierifchen Geruch ausftießen und Ammonial entwidelten. 

Abfoluter Alkohol fchien bei der gewöhnlichen Temperatur wenig auf 
den Bibeth einzuwirken; wurde aber eine lange Maäceration und Wärme 
angewandt, fo löfte ſich der Zibeth gänzlich auf, und hinterließ nur Sand 
und Haare. Die Lochend heiß filtrirte Auflöfung hatte nach 48 Stunden 
auf der ganzen Fläche des Schaͤlchens, welche von der Luft berührt wurde, 
eine weißliche, weiche, zwifchen den Fingern zergeheribe, auf Papier einen 
Fleck Hinterlaffende Materie abgefegt, welche alle Eigenfchaften eines Fettes 
befaß. Die über dieſer Subftanz befindliche Fläffigkeit ging ganz klar durch 
das Filter; fie zeigte eine bumkelgelbe Farbe und einen durchdringenden Ger 
ruch. Ließ man einige Tropfen in Waffer fallen, fo wurde es, wie von 
den Harzen, milhweiß. Nach dem Verdampfen der Flüfjigteit blieb eine 
orangegelbe, halbflüfftge, ftarkriechende Subſtanz. Diefe Materie, melde 
aus einem Harze und flüffigem Bett zufammengefegt zu feyn ſchien, wurde 
mit durch 2 Th. Waffer verbünnter Galpeterfäure in der Wärme behans 
belt und die faure Klüffigkeit nad) einigen Minuten Kochen filtrirt, wo das 
Fett auf dem Filter blieb. Als man die Säure mit Alkali fättigte, fielen 
fogleich Kleine Flocken nieder, welche die Natur eines Harges befaßen. 

Bei der Deftillation des Zibeths mit Waffer wurde eine mitchige Fluͤſ⸗ 
figfeit erhalten mit einigen Tropfen eines gelblichweißen, einen ſtarken Zi⸗ 
bethgeruch, fowie einen erwärmenden und fcharfen Geſchmack befigenden, 
flüchtigen Deles bedeckt. Der Rüdftand in ber Retorte war gelb gefärbt. 
Er wurde nach dem Erkalten filtrirt und die durchgelaufene Flüffigkeit ger 
lind verbampft, wo eine bräunlichgelde Subſtanz von ſchwachem Zibeth⸗ 
geruche zuruͤckblieb, weldhe man zur Trennung des Fettes und Parzes mit 
abfolutem Alkohol bigerirte. Diefer färbte fih nur fehr ſchwach und nahm 

etwas Riechſtoff auf. Die zurüdgebliebene Subftanz war nun ſehr auflds 
ich in Waffer geworden; bie Alkalien zeigten eine fehr ſtarke Einwirkung 
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und die bafifchen Salze bildeten mit ihr gelbe Nieberfchläge, wobel fie bie 
Blüffigkeit gang entfärdten. 

Zulegt wurde der Bibeth in einem Silbertiegel eingeäfchert und. nach 
Berftörung der voluminöfen Kohle bie Afche mit warmem Waffer ausge 
laugt. Der Auszug färbte den Veilchenſaft grün, das gerdthete Ladınuss 
papier blau, btaufete mit Säuren auf, gab mit falpeterf. Baryt einen in 
Salpeterfäure unauflöslichen Niederſchlag und mit Platinauflöfung eine ges 
ringe Menge des gelben dreifachen Salzes. Der in kochendem Waffer uns 
an uͤckſtand Löfte ſich ſchon in der Kälte in verbünnter Salzfäure 
vollftändig aufs auf Zuſatz von Ammoniak entftand ein gelblihweißer Nies 
derſchlag; bernfteinf. Ammoniak, fowie blauf. Eifenkalt zeigten die Gegen» 
wart des Eiſens. > 

Rach dem Angeführten befteht ber Zibeth aus: 1) freiem Ammoniak; 
2) einem feften und einem flüffigen Bette (Stearin und Glain); 3) Schleim; 
4) Harz; 5) flüchtigem Del; 6) gelbem Barbeftoffs 7) kohlenſ. und ſchwe⸗ 
felf. Kali; 8) phosphorf. Kalk und Eiſen. 

Benzozfäure, wie im Gaftoreum (vergl. S. 268), konnte nicht aufı 

n werben. 

Die mebicinifche Anwendung des Zibeths, deren zuerft von Apicenna 
erwähnt wird, hat faft gänzlich aufgehört, da er wohl felten unverfälfcht 
zu erhalten iſt. Die Wirkung ift — dem Mofchus und Bibergeil 
ähnlich — erregend auf das foftem, zugleich aber erhigend auf das 
Gefäsfuften, und daher trampfitillend, fchweißtreibend und ſtimulirend; jegt 
bedient man fich beffelben nur noch zum Wohlgeruche. 


Zincum, $inf. 
Wird aus den mit Koblen gemengten Zinkerzen durch Sublis 
mation in Oftindien, England und Schlefien bereitet. 

Ein weißlich⸗blaͤuliches, auf dem Bruche biättriges, zerbrech⸗ 
liches, erhitzt haͤmmerbates, ſich verfluͤchtigendes Metall. Ges 
gluͤht wird es beim Zutritte der Luft, eine weiße gruͤnliche 
Flamme faſſend, im ein im glühenden Zuſtande citronengelbes, 
dann weißes Oxyd verändert. Spec. Gew. — 6,8 — 7,1. 





Das Zink ift ſchon in früherer Zeit befannt gewefen, befonders fein 
Erz, ber Galmei, aus welchem man feit geraumer Zeit mit Kupfer Meſ—⸗ 
fing bereitet hat. Den Ehinefen fol das Zink ſchon feit den aͤlteſten Zei⸗ 
ten befannt gemwefen feyn. Ariftoteles ſpricht von Meffing, als einem 
den Inbiern befannten gelben Kupfer. Die Griechen nannten den Galmet 
Cadmia, zum Andenken des Kabmus, welcher ihnen ben Gebrauch def 
felben zuerft lehrte. Albert v. Bollſtaͤdt befchrieb im 13, Jahrhundert 
Bine unter bem Namen Marcasita aurea;z ber Name Zink wurbe erft im 
Anfange des 16. Zahrhunderts von Paracelfus eingeführt, Glauber 
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erkannte daffelbe als ein eianes, das Kupfer. gelbfärbenbes Metall und den 
Galmei als das Erz beffelben. Pott, Henkel, Marggraf Iebrten bie 
Ausfcheidungen des Zinkmetalls aus Galmei und Blende. Im Großen wur: 
ben im Jahre 1492 von dem fehwebifchen Bergrath v. Spab die erften 
Verſuche gemacht, das Zink aus geröfteter Blende durch Deftillation mit 
Kohlenpulver zu erhalten, aber dic Ausbeute lohnte bei diefer Unternehmung 
nicht die Koſten. Wirklich huͤttenmaͤnniſch gewonnen wurde es zuerſt in 
England. Bor der Gewinnung des Zinks in Europa brachte man alles 
metallifhe Zint unter dem Namen Tutanego aus China und Oftinbien, 
woher auch jest noch das reinfte Zink bezogen wird. 

Das Zink ift noch nicht im gediegenen Zuftande gefunden worden. Es 
kommt theild mit Schwefel verbunden unter dem Namen Blende, tbeils 
oxydirt, mit Kiefelerde oder mit Kohlenfäure, umter dem Namen Galmei, 
theils als fchmwefelfaures Zinkoxyd vor. 

um das Zink in metallifcher Form zu erhalten, muß man ſich ganz 
anderer Reductionsapparate, als der bisher erwähnten, bebienen, weil «3 
bei ſtarker Gluͤhhitze flüchtig if. Man legt geröfteten Galmei mit Kohlen: 
pulver gemengt in große Eonifche Ziegel, die im Boben eine eiferne Röhre 
haben, welche durch eine im Roſt des Ofens angebrachte Deffnung gebt 
und fich über einem Recipienten Öffnet, tworein man Waffer gegoffen bat. 
Die obere Deffnung des Tiegels wird mit Thon verfdhloffen, und man giebt 
eine zur Reduction bes Zinks hinreichende" Hitze, wobei die Dämpfe diefes 
Metalls durch die Röhre heruntergetrieben, condenfirt und abgekühlt wer: 
ben. Man hütet fi, daß die. Hitze nicht fo ſtark wird, baf das Erz 
ſchmilzt, weil dann auch diefes durch die Röhre herunterfließen würde. Das 
Metall wird gefchmolzen und in Formen gegoffen. Das auf biefe Weile 
gewonnene Zink ift jedoch nicht rein, es enthält öfters Eiſen, Blei, Arfen, 
Kupfer und Kohle, und muß, um davon befreit zu werben, noch einmal 
umbeftillivt werben. Diefes gefchieht in einem Ziegel, in befien Boden 
man eine Röhre von Ziegelmaffe feuerfeit eingefittet hat, meldye etwas 
über bie halbe Höhe im Ziegel hinauffteigt, und die durch den Roſt hin 
unter geht, wo fie über einem mit Waffer gefüllten Gefäße offen ftcht. 
Das Bine wird in den „Ziegel fo eingelegt, daß es nad) dem Schmelzen bis 
zur halben Röhre hinaufreicht, und der Ziegel wird oben luftdicht verkittet. 
Man erhigt den Ziegel, bis er eine mäßige Rothgluͤhhitze erlangt, wobei 
das Metall ins Kochen geräth und die Dämpfe beffelben nach unten bin 
durch die Röhre getrieben werden, die durch dieſe Anftalt immer fo heiß er 
halten wird, daß kein Zinfmetall darin erftarren und fie verftopfen Kann, 
welches in einer auf gewöhnliche Art. geformten Retorte gefchehen würke. 
Biöweilen muß das Zink noch einmal umbeftillirt werben, um es völlig 
rein zu erhalten. Wenn bie Deftillation in einer Retorte geſchieht, fo 
muß man fiets mit einem gekruͤmmten Eifen das erftarrte Zink abfragen, 
weil fonft der Hals leicht verftopft wird. Ein Gentner geröfteter Galmei 
giebt 25 bis 45 Pfund Zink, 
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" Man bedient fi) zum Binfausbringen auch des Ofenbruchs, d. h. je 
ner Kruften, welche fi beim Schmelzen zinkhaltiger Eifens, Bleis oder 
anderer Erze im Schachtofen anfegen, und die gewöhnlich noch reicher an 
Zink ala der Galmei find, inbem fie bis über 53 Procent Ausbeute 
geben. Das Zink wirb ferner auch glei), wie bei Goslar, beim Auss 
ſchmelzen der zinkHaltigen Bleierze erhalten, wo eine ſolche Vorrichtung 
getroffen ift, daß die Zinkdaͤmpfe fi) oberhalb des Schmelzraums verdich⸗ 
ten unb auf einem fchiefen Steine aus dem Schachtofen abfließen. 

Man unterfcheidet das oftindifche und das goslarifhe Zink. Erſteres 
ift reiner, auch fpecififh fchwerer, kommt in länglidy=vieredigen Bloͤcken 
von 18— 20, audy 40 Pfunden Schwere vor. Das goslarifche Zint kommt 
in 3—8 Pfund ſchweren mit dem braunfchweigifchen Pferde geftempelten 
Barden vor; es enthält gewoͤhnlich Arfen, Blei, Eifen und Kupfer, auch 
Nickel, Kobalt, Mangan, Kabmium, Kohle, und nah Schindler (Geis 
ger’s Magazin. XXXII. S. 167) au Uran. Segt wirb auch viel Zink 
aus ben ſchleſiſchen Bergwerken gewonnen. In den fchlefifchen Zinkerzen 
ift vor einigen Jahren ein neues Metall von Herrmann und Gtror 
meyer gleichzeitig entdedit worden, bad Kabmium, weldyes aus feinen 
Auflöfungen durch Schwefelwafferftofigas ähnlich wie Arſen niedergeſchlagen 
wird. 

: Das Bine, Spiauter, hat eine glänzend weiße Farbe. Es ſchießt uns 
ter langfamer Abkühlung in Gruppen von vierfeitigen ober flachen feche: 
feitigen Prismen an. Es läßt fih kaum biegen, fondern zerfpringt mit 
einem Exryftallinifchen Bruche; es hält gleihfam das Mittel zwifchen dehn⸗ 
bar und fpröde; doch kann man es dadurch, daß manfes beinahe zum 
Schmelzen erhigt und dann fchnell Erkalten läßt, wobei es aber nicht bis 
zum Schmelzen fommen darf, ſo fpröde machen, baß es fich fehr Leicht 
zum groben Pulver bringen läßt. Reines Zink läßt fi bei der gewöhns 
lichen Temperatur der Luft zu dünnen Blechen ausfchmieden, ohne in den 
Kanten zu berften, wobei es bis „, an Dicptigkeit zunimmt. Das im 
Handel gewöhnlid) vorfommende Zink ift nicht fo gefchmeidig, und bricht 
leicht bei der gewöhnlichen Temperatur ber Luft; - aber bei der Hitze von 
kochendem Wafler, und einige Grabe drüber bis zu 4 120° R., läßt es 
fi fchmieden, zu dünnen Scheiben walzen, kann auch zu fehr feinem 
Drathe gezogen werden u.f. w., und man hat durch diefe Dehnbarkeit in 
der erhöhten Temperatur das Zink zu recht wichtigen oͤkonomiſchen Bebürfs 
niffen anwenden können. Bei + 163° R. wird es wieder fpröbe, und es 
kann in einem bis zu ditfem Grabe erhigten eifernen Mörfer zu Pulver ges 
ſtoßen werben. Bei + 388° ſchmilzt es, und in der Weißglühhige geräth 
es ind Kochen und deſtillirt in verfchloffenen Gefäßen über, aber in ber 
Luft entzündet es ſich und brennt mit einer biendend weißen Flamme und 
einem diden weißen Rauche. Das eigenthümlicye Gewicht des gefchmolge: 
nen Zinks ift 6,862, und das gejchmiedeten fol bis auf 7,215 fteigen. Das 
Zink Hat eine eigene Weichheit, indem es in den Feilen und an der Schneide 
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‚ber Melßel, womit es bearbeitet wirb, figen bleibt, welches bei bem weit 
weicheren Blei nicht fattfindet. - 

Das Zink hat bei einer Höheren Temperatur eing ſtarke Verwandtſchaft 
zum Sauerftoffe, welche diejenige ber meiften andern Metalle, bie aud 
durch daffelbe rebucirt werben, überwiegt. In der gewöhnlichen Tempera⸗ 
tur ber Luft zerfegt es nicht das Waſſer, wenn bie Luft ausgeſchloſſen iſt; 
aber wenn Binkfeilfpäpne mit Waffer durchfeuchtet und ſich felbft überlaffen 
werben, fo nimmt bie Maffe nach einiger Zeit eine dunkle Farbe an, ſchwillt 
auf, entwicelt Wafferftoffgas mit ſichtbarem Aufbraufen, und wird end 
lich in ein hellgraues Oxyd verwandelt. Das Zink zerfegt in der Glühhige 
Wafferdämpfe, wird mit Entwidelung von Waſſerſtoffgas faft in allen 
Säuren aufgelöft, und ſchlaͤgt faft alle gefchmeibigen Metalle, Gifen und 
Ridel ausgenommen, aus ihren Auflöfungen metallifh nieder. Won ben 
ungefchmeidigen Metallen wird Antimon, Zellur, Arfen und Wismuth 
buch Zink rebucirt und niedergefchlagen. Mehrere von ben Metallen, bie 
vom Bine nicht reducirt werben, fällt es ald Oxyde, während das Zink auf 
Koftın des Waſſers und ber Luft rebueirt wird und das Zinkoxyd, als bie 
ſtaͤrkere Bafe, das vorher aufgelöfte Oxyd nicberfchlägt. 

Die Verbindung des Zinks mit dem Sauerftoffe, das Zinforyb, erhält 
man theild durch die Auflöfung des Zinks in mit Waffer vermifchten Saͤu⸗ 
sen, wobri das Waſſer zerſetzt, Waſſerſtoffgas entwidelt und durch den 
Sauerftoff das Zink orydirt wird, worauf bas Zinkoxyd durch Alkali ge 
fällt werben ann, theild durch Verbrennen des Zinks in offenen Gefäßen, 
welches mit blendend bläulichs oder grünlichweißer Flamme erfolgt. Gin 
ſolches Zink wird gebildet beim Roͤſten der Zinkerze ober beim Schmelzen 
des Galmeis mit Kupfer zu Meffing, das hierbei fich verflüdhtigende Zink 
oxyd Iegt ſich zum Theil an ben oberften Zheilen ber Defen und Gefäße 
als ein weißer feiner Ueberzug an, weldyer ben weißen Richt, Augennidt 
— Nihilum album, Pompholyx — bilbet, häufig aber mit weißer Thon: 
oder Kalkerde verfätfcht wird, ja bisweilen nur ein Kunftproduct aus Gops 
und etwas Eiſenoxyd, ohne allen Binkgehalt, feyn foll (verbünnte Schwe 
felfäure laͤßt dieſe Beimifchungen in der Kälte zurüd); zum Theil fegt «s 
fi) tiefer in den Defen ab, und wird dann Ofenbruch oder Tutia — Tutia 
s. Tutia Alexandrina, Cadmis, Nihilum griseum — genannt. Dan er 
hält die graue Tutia auch unter ber Geftalt einer ſchwarzgrauen gebogenen 
Rinde, die im Bruche gelblich iſt; fie wird vorzüglich aus ben Defen ber 
Rothgießer beim Meſſingſchmelzen, wo fie fi) an den Walzen, die deswegen 
in den Defen aufgeftellt werden, als noch nicht völlig ausgebranntes Zink 
oxyd anlegt, erhalten. Man brachte die Zutia vor Zeiten aus Aleranbdrien. 
Schr oft ift fie aber nur ein Lünftliches Gemiſch, das aus Thon mit et⸗ 
was Kupfer: oder Meffingfeile verfertigt wird, welches gleichfalls durch 
verbünnte. Schwefelfäure entdedit wird. Der Galmei (Lapis calaminaris) 
findet fi in Schlefien, Polen, Böhmen, Kärnthen, Tyrol, ben Ricben 
landen, England u. ſ. w., und ftellt einen mehr oder weniger harten, feften, 
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bald hellbraunen, balb vöthlichen,, gelblidhen oder rothgelben Körper bar. 
Er enthält nebft dem Zinkoxyd meiſtens auch entweder Kohlenfäure ober 
Kiefelerde (Kiefelfäure) in chemifcher Verbindung. 

Außer biefem Zinkoxyde nimmt man wohl auch noch ein Suboryb, bie 
graue Rinde, mit welcher ſich das metallifche Zink an der Luft überzieht, 
und ein Superoxyd, nah Thenard vermittelft des Waſſerſtoffſuperoxyds 
darftellbar, an. 

Die Zinkfalze, in welchen das Zinkoxyd bie Bafis bildet, zeichnen ſich 
durch einen hoͤchſt unangenehmen Metallgefhmad aus, der zugleich zuſam⸗ 
menziehend iſt. Sie find farblos, werden von kauſtiſchem Ammoniak ohne 
KRüdftand aufgelöft, von Eohlenfauren Alkalien unter Entwidelung von 
Eohlenfaurem Gas und von wafjerftoffichwefligen Salzen gefällt; in beiden 
Faͤllen ift der Niederfchlag weiß. Einen gleichen Riederſchlag erzeugen das 
blaufaure Eifenkali und das iodwafferftofffaure Kali. Won Galläpfelinfufion 
werben fie nicht getrübt. 

Das Zink geht mit Schwefel, Phosphor und mehreren Metallen Bers 
bindungen ein. 2—3 Th. Kupfer gegen 13h. Zink geben das gewöhnliche 
Mefling von hellgelber Farbe. Wird die Oberfläche von Mefjing mit kauſti⸗ 
ſchem Ammoniak gewefchen, fo wird fie weiß, weil das Kupfer vom Als 
Eali eher aufgelöft wird als das Zink, welches zurüdbleibt; waͤſcht man fie 
mit verbünnter Chlorwafferftofffäure, fo Löft fich umgekehrt das Zink vor 
dem Kupfer auf, und das Meffing wird roth (in dem Meffing ift bad Ku⸗ 
pfer das eleftro:negative Glied der Verbindung — die Säure — , bas Zink 
das elektro:pofitive Glied — die Bafis —, erſteres wird alfo von dem Als 
galt, letzteres von der Säure vorzugsweife aufgenommen werben muͤſſen). 
Gleiche Theile Zint und Kupfer, ober 1 Ih. des erfteren und 4 Th. bes 
letzteren geben eine tiefere gelbe Metallmifchung, bie dem Golde ähnlich iſt, 
und beswegen Similor genannt wird. Mehrere andere Mifchungen von 
Zink und Kupfer fommen unter bem Namen Zombad, Pinſchbeck u. f. w. vor. 

Das Zink giebt ald Oxyd und in den Salzen innere und äußere Heil⸗ 
mittel. Das Eäufliche Zink wird zwar nicht abfolut chemiſch rein, aber 
doch zur Darftellung der pharmaceutifhen Präparate hinreichend rein er: 
halten, wenn man baffelbe bis zum Fluß erhigt, und nun Schwefel fo 
lange hineinträgt, als man fieht, daß es noch Schladen bildet; brennt es 
dann, ohne Schladen zu bilden, auf der Oberfläche ab, fo läßt man bie 
Maffe erkalten, und nimmt die Schlacken von dem jegt gereinigten inte 
ab. Die Reinigungsmethote gründet fich auf die nahe Verwandtfchaft bes 
Schwefels zu den beigemifchten Metallen. Das Zink, ob es ſich gleich in 
der Natur mit Schwefel verbunden findet, hat body durch Zufammenfchmel: 
zen bamit nicht verbunden werben Eönnen; bie ihm beigemifchten Metalle 
gehen aber leicht eine Verbindung mit dem Schwefel ein. Es wirb jedoch 
hierdurch nicht chemiſch rein erhalten, denn das Kabmium, welches ſich In 
geringer Menge in vielen Zinkarten befindet, wird durch Schmelzen mit 
Schwefel nicht entfernt. Chemifch rein würde- ſich das Zink nur durch 
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Reduction des reinen Zinkoxyds erhalten laffen, indem baffelbe mit Kohlen⸗ 
j pulver ber Deftillation unterworfen und in. einer Vorlage aufgefangen wird- 
ft das Bine rein, fo loͤſt es ſich in verbünnter Schwefelfäure und Salpes 
terfäure vollfommen auf, und giebt farblofe Auflöfungen. Bei der Aufld- 
fung des kaͤuflichen Zinks bleibt gewoͤhnlich ein ſchwarzes Pulver liegen, 
welches nach Einigen Graphit ift, nach Andern aus Schwefel, Kohle, Blei, 
Eifen, nad v. Gersdorff aus Antimon, wahrfdeinlic bei verfchiedenen 
Binkforten aus verfchiedenen Subftanzen, beſteht. Blei wird von ber 
Schwefelfäure als unauflösliches ſchwefeiſ. Bleioryd unaufgelöft gelaffen, 
aus der falpeterf. Auflöfung aber durch ſchwefelſ. Natron niebergefchlagen ; 
Schwefelwaſſerſtoffgas ſchlaͤgt Schwefelblei nieder. War das Zink eifen» 
haltig, fo wird Aetzammoniak ben durch baffelbe gebildeten Niederſchlag 
nicht vollkommen wieder auflöfen, fonbern braune Floden von Eifenorud 
unaufgelöft laſſen; die wafferftofiihwefligen Salze und die Galläpfeltinetur 
erzeugen dann einen fchwärzlichen, das blauf. Eifenkali einen bläulichen Nie— 
berfchlag. Giebt diefes letztere Reagens einen röthlihen Niederſchlag, fo 
war Kupfer vorhanden, welches fo wie das Blei durch Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
gas gefällt wird, wogegen die etwas angefäuerte Zinfauflöfung durch Schwer 
felwafferftoffgas weder gefällt noch geſchwaͤrzt werden darf. Ein durch 
baffelbe erzeugter gelber oder’ röthlichgelber, dem Auripigment ähnlicher Nies 
berfchlag würbe Kadmium nachweiſen, welches aud bei Riederſchlagung 
und Wiederauflöfung des Binkfalzes durch kohlenſ. Ammoniak als weißer 
Rüdftand unaufgelöft bleiben wird. | 
Das Zink wird auch zu technifchen Zwecken häufig benugt, als zur 
Bereitung des Meffings ꝛc., in Form von gewalzten Blehen zu Dachber 
beedungen u. ſ. w. Zu Küchengeräthen ift es nicht anwendbar, weil es von 
freier Säure fehr leicht angegriffen wird. Zu galvaniſchen Apparaten ift 
es als ftark pofitio eleftrifches Metall vorzüglich geeignet, aus welcher Ur: 
ſache auch das Zink, wo es mit andern Metallen in Berührung, wo « 
alfo gelöthet, genietet oder genagelt ift, immer der leitende Theil ift, und 
am früheften an biefen Stellen durchfreſſen wird. 1 


Dingiber. Die Wurzel. Ingber. Ingwer. 
Zingiber officinarum Roscoe. Eine ausdauernde Pflanze 
Oſtindiens. 

Die mit abgeſchaͤlter Oberhaut am ber Luft getrocknete, zus 
fammengedrüdte, gebrehte, hödrige, runzlige, Dichte, ſchwere, 
außen weißgraue, innen roͤthlichweiße Wurzel (Wurzelftocd), mit 
Beinen, harzführenden Bälgen, von ſehr fharfem Geſchmacke 
und gewürzhafteng Geruche, 


Zingiber officinarum Rose. Gemeiner Ingwer. 
Synon. Anomum Zingiber Linn. 


Zingiber 1063 


Abbild. Pl. med. 61, 

Syst. sexual, Cl. I. Ord. 1. Monandria Monogynia, 

Ord, natural, Scitamineae, 

Der gemeine Ingwer wähft urfprünglic in Oftindien, häufig in Bens 
galen, auf Iava, Malabar u. f. w., wird auch jest ſchon wild in Weſtin⸗ 
dien angetroffen, und ift auch in ben wärmern Himmelsftrichen von China, 
in Jamaika und auf den Antillen gebaut worben. 

Die Wurzel ift ausdauernd, Erichend, aus Enotigen, handförmigen, 
etwas Äftigen, zufammengebrüdten, fleifhigen, mit zarten, Eurzen Faſern 
befegten Knollen beftehend, von ber Dice eines Fingers, inmwendig weiß 
ober röthlih, und außen von blafjer oder gelblicher Farbe. Sie treibt 3 
bis 4 unfrucdhtbare, einfache, runde, blättrige Stengel, von 2—3 Fuß 
Döhe. Die Blätter find abwechfelnd, umfaffend, gleichbreit » lancettförmig 
ober fhwertförmig, 6—7 Zoll lang und 14 Zoll breit. Ihre Rüdfläche - 
iſt durch eine der Länge nad) laufende, fehr hervorftehende Mittelrippe ges 
theilt, und hat viele fchiefe, feine Seitenrippcdhen. Zur Seite der blättris 
' gen Stengel entftchen unmittelbar aus der Wurzel einige nackte, dicke, 
zunde, fhuppige Schafte, die kaum die Höhe eines Fußes erreichen. Jeder 
trägt an ber Spige eine eiförmige Achte, aͤhnlich dem Ende einer Keule, 
und dachziegelförmig bedeckt mit häutigen, eiförmigen, ausgehöhlten, ans 
fangs grünlihen Schuppen, welche an der Spige und am Rande weißgelb: 
lich find und fpäter eine ſchoͤn rothe Farbe annehmen. Diefe Achren ent: 
halten mehrere gelblihe Blumen, die fi nad) und nach öffnen und in dem 
kurzen Zeitraume eines Tages verblühen. Die Blumendede ift einblättrig, 
breifpaltig, ungleid und walzenförmig ; bie einblättrige Blumenkrone offen 
und ungleich dreitheiligs der obere Lappen ganz, lang, aufrecht, etwas 
vertieft, der untere Elein und in zwei ſchmale Stüde getheilt. Alle find 
etwas zurüdgerollt. Das einblättrige Honiggefäß (von einigen mit zur 
Krone gerechnet, die alsdann viertheilig erfcheint) ift etwas breilappig (zwei⸗ 
lippig) breit umd gegen den Rand zu purpurfarbig:röthlich und mit gelben 
Flecken bezeichnet. Der Staubfaden ift über dem getheilten Staubbeutel 
verlängert und an der Spige pfriemenförmig und gefurcht. Der Frucht: 
knoten figt unten, und der in ber Furche des Staubbeutels aufgenommene 
Griffel ift fabenförmig; die Narbe kopfförmig. Die Frucht: eine eifdrmige, 
dreiecfige, im Innern in 3 Fächer getheilte, dreiklappige, vielfaamige Kapfel. 
Die Saamen länglih, ſchwaͤrzlich, von aromatifch-bitterm Gefhmade und 
einem angenehmen Geruche. Die Blumen öffnen fi im Monat September, 
gegen den December fterben die Stengel ab, und im folgenden Januar 
müffen die Wurzeln herausgenommen werben, fpäter werben fie holzig. 

Im Handel hat man zwei Sorten, nämlich den braunen oder gemei- 
nen Ingwer (Zingiber commune s. nigrum s. vulgare) und den weißen 
Ingwer (Zingiber album). Die Wurzeln der erfteren Sorte find feft, did, 
Inotig, hornartig, runzlig, bei 2 Zoll lang, und aufen gelbgrau ober 
weißgrau, und inwendig röthlichgelb oder bräurlich, Die Wurzel des weißen 
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Ingwers ift gelblichweiß ober weißlichgrau, Enollig, feft und inwendig röth. 
lichgelb. Beide Sorten kommen von berfelben Pflanze, und find nur bas 
durch verſchieden, daß bie erfteren, vorher von: Bafern und Schmuz gerei⸗ 
nigten Wurzeln mit kochendem Waſſer abgebrüht, und dann ſchuell durch 
Dfenwärme; bie andern hingegen von ber aͤußeren Rinde, gereinigt, unb 
dann ohne Abbrühen forgfältig an ber freien Luft getrodnet werben, und 
nur biefe Iegtere ift zum pharmaceutifchen Gebraudye zu verwenden. Beide 
Sorten find flach gebräcdt, Enotig, zumeilen faft bandförmig, auf dem 
Bruche glatt und harzig. Die beften Stüde find die, welche feft, ſchwer, 
von ftarkem, angenehm aromatifchem Geruche find und einen ſcharfen, feus 
rigen Geſchmack befigen. Wurmftithige, zerbredpliche, weiche, märbe, fehr 
zaferige, leichte Stüde find untauglid. Den meiften Ingwer erhalten wir 
aus Jamaika; für den beften hält man den oftindifchen, ben von Malabar 
und Bengalen. 

Bucdolz (Almanach 1817. ©. 62) zerlegte den Ingwer nad) ber 
bei der Zittwerwurgel befolgten Methode, und fand in 100 Th. derfelben: 
ätherifches Del von blaß weingelber Farbe, einem fehr feinen flüchtigen 
SIngwergeruche, einem ziemlich müben, hinterher nur gering beißenben, 
ſchwach bitterfichen Geſchmacke und einer fehr bünnflüffigen Gonfiftenz, 1535 
Weichharz, dunkel gelbbraun, von fein aromatiſchem ingwerartigem Gerudhe, 
einem ſtark brennenden, aromatifchen ingwerartigen Gefhmade, von ber 
Gonfiftenz eines weichen Ertracts, in Aether, Alkohol und Zerpentpindl 
leidht, in Mandeloͤl erft in der Wärme auflöslich, 365 Ertractivftoff 1114; 
gummigen Ertractivftoff, durch Aetzkali gefchieden, 2605 Gummi 1204; 
Amylum 19745 Traganthſtoff 83; unauflösliche Faſer 805 Feuchtigkeit 119, 
Ss. — 1023,45. Der Ueberfhuß ift dem unvolllommnen Austrodnen zus 
zufchreiben. 

Die Afche enthielt kein Kupferoxyd. 

Morin (Berl. Jahrb. XXV. 2. 1824. ©, 66) fand bei der auf bies 
felbe Weife wie bei Zedoaria ausgeführten Analyje bes Ingwers folgende 
Beftandtpeile: harzige Materie; Halbharz; ein graulichblaues flüchtiges 
Del; freie Effigfäures effigf. Kali; Dsmazom; Gummi; thierifche vegeta 
bitifche Materie; Schwefel; Stärkemehl und Holzfaſer. Die Afche enthielt 
Eohlenf. und falzf. Kali, Spuren von fhwefelf. Kali, phosphorf. Kalt, 
Thonerde, Kiefelerde, Eiſen- und Manganorybd. | 

Der Ingwer wird häufig ald Gewürz gebraucht, geht auch in einige 
zufammengefegte Mittel ein. Die Indier laffen die frifche Wurzel in Zuder 
kochen, und bereiten auf biefe Weife ben eingemadhten Ingwer (Conditum 
Zingiberis), ein wohlfchmedendeö veigendes Magenmittel. 
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SG herr; Beine Schrift: Der mebicinifche Blutegel. 1888., enthält fo 
viele eigene Erfahrungen, daß es zweckmaͤßig erfchien, das Wichtigfte ber 
angeführten fehr lehrreichen Schrift noch in einem Nachtrage zufammens 
zufaffen. 

. Der Blutegel hält fih nur in füßen ftehenden Gewäffern auf, befons 
ders gern in folhen, wo Kalmus wähft. Seine Nahrung befteht allein 
in Blut, befonders gern hat er. dad Blut warmblütiger Thiere. Das Abs 
faugen bes Blutes bewirkt er dadurch, daß er ſich mit ben Lippen feft an 
die Haut anfegt und alle Luft ausdruͤckt; nun zieht er feine Mundhöhle in 
fi hinein, ohne mit den Lippen loszulaffenz die in dem luftleeren Raume 
befindliche Haut plagt auf, und in diefe Deffnung fegt er alsdann feine in 
drei Linien gegen einander ftehenden Zähnen ein, wodurch eine dreiwinks 
lige Wunde gebildet wird. Es ift daher falfh, wenn man glaubt, daß 
der Blutegel mit feinen Zähnchen die Wunde made. Der Blutegel vers 
baut fehr langfam, und giebt immer ben größten Theil ber eingefogenen 
Nahrung durch das Maul wieder unverbaut von ſich; das Uebrige aber, 
was er wirklich verbaut hat, giebt er in einem ſchmuziggruͤnen Faden, von 
der Dice des mittleren Zwirns, durch den After, der auf der Ruͤckenſeite 
an dem Einfchnitte oberhalb des Fußes eine kaum bemerkbare Erhöhung 
von ber Geftalt einer ſtumpfen Stedinadelfpige bildet, von fi. Diefer . 
Abgang Löft fih im Waffer fogleih auf und giebt demfelben ein ſchmuziges 
Anfehn. Er läßt jedoh nur im Sommer bei warmer Witterung verbaute 
Speifen durch den After gehen; im Winter geſchieht dies gar nicht, es fey 
denn in der Gefangenfhaft in warmen Stuben. Diefer langfamen Bers 
bauung wegen koͤnnen auch die Blutegel fehr lange, 12 bis 15 Monate, 
ohne Nahrung bleiben. 

Zu Ende des Dctoberd und Anfang des Novembers verkriecht ſich ber 
Blutegel tief in den Grund bes Waſſers, hält hier feinen Winterfchlaf, 
ber gegen 5 Monate dauert, fo daß der Blutegel in ber Mitte des April 
hervorfommt. Am Anfange des Monats Mai bemerkt man, daß auf ber 
Bauchfeite, im erften Drittel feiner Körperlänge, vom Kopfe an gerechnet, 
ungefähr am 2öften ober 26ften Ringe, eine Kleine weißliche Erhöhung 
bervorgetreten ift, die einer ſtumpfen Stecknadelſpitze ähnelt, und glei 
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unter dieſer, etwa fünf Ringe nad dem Buße zu, eine kleine Deffnung, 
die fih in ben Körper hineinzieht. Es find dies die Gefchlechtätheile ber 
Blutegel, die fich bei deren Hervortretung zur Begattung und zwar in 
Paaren auffuhen. Die Begattung geſchieht auf folgende Weife. Wenn 
fich zwei Blutegel, bei benen der Begattungstrieb eingetreten ift, gefunden 
haben, fo halten fie fi an irgend etwas mit den Füßen feft, aber fo, daß 
die Köpfe derfelben nach einander geehrt find; alsdann faugt ſich einer 
an ben andern unterhalb der Gefdlechtötheile feft, und jeder druͤckt dem 
andern feinen hervorftehenden Geſchlechtstheil in die unter diefem befindliche 
Vertiefung hinein. Die Begattung dauert ungefähr eine halbe bis eine 
, Stunde. Dies wieberholen fie Öfter, gewöhnlid 10, 12 bis 16 Male, 
und nicht immer cin und baffelbe Paar, jedoch geſchieht dies an einem 
Zage felten mehr ald zweimal. Se älter und genährter die Blutegel find, 
defto fchneller und häufiger begatten fie fih. Nach ber Begattung fucht 
fih der Blutegel ein bequemes Lager in feuchter, loderer Erbe auf, am 
liebften in Moor» und Torferde, welche höher als ber Wafferfpiegel 
liegt, und man findet daher an den Ufern der Teiche und Sümpfe, in 
denen viel Blutegel find, oft mehrere Hundert beifammen, kaum einige Zoll 
unter ber Oberfläche der Erde liegend, wo fie die wärmenden Sonnen: 
ftrahlen genießen und zu ſchlafen feinen. 

Ungefähr 7 bis 8 Wochen nach der Begattung, alfo zu Ende ı de3 
Monats Juni, fangen fie an, ihre Eier zu formen, welche die Größe und 
Geftalt einer Eichel haben, aber auch größer und Eleiner find. Es koͤnnte 
befremden, vom Blutegel ein Ei zu fehen, welches dider als das Thier felbft 
ift, und. doch geht dies ganz natürlich zu. Gr läßt zu diefem Ende eine 
fhleimige, zufammenhängende, grüne Feuchtigkeit aus feinem Maule, wel 
des zu dieſer Zeit größer und gleichfam übergemworfen ift, fahren, und 
zieht fih bis an feine Geſchlechtstheile durch diefe Hülle durch, die nur fo 
lang ift, als das Ei werden fol. Nun läßt er aus feinem weiblichen Ges 
ſchlechtstheile in die Hülle oder Schale einen fhmuziggrünen oder bräuns 
lihen Schleim ftrömen, in welchem mehrere, gewöhnlih 10, bisweilen 
aber auch 16 Kleine, mit bloßen Augen nicht bemerkbare Dotterchen oder 
Laiche enthalten find. Zu gleicher Zeit macht er mit dem von ber Schale 
‚befreiten Maule um jene herum einen weißen, bem Speichel ähnlichen 
Schaum, ber gewöhnlih den Umfang eines Kleinen Hühnereies einnimmt, 
Hierauf zieht er fi rüdwärts in die Schale hinein, dreht die eben ver 
Iaffene Deffnung inwendig förmlicdy zufammen, und zieht fi ganz aus bem 
Ei oder Eocon heraus, wonach er wieder das eben verlaffene Löcheldyen 
von außen zubreht. Er bleibt hierauf noch einige Tage bei dem Eie lie 
gen, um von ber vollbrachten Arbeit auszuruhen, und geht alsdann ins 
Waſſer zurüd. 

Der Schaum, welcher das Ei dem Auge vorerft verhüllt, Löft fich in 
einigen Tagen theild auf, theils vertrodnet er an ber ‚Hülle zu einem 
(dwammartigen Ueberzuge, der mit ber innern Haut, die nun Pergament: 
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artig und fefter geworben, zufammengewachfen zu ſeyn fcheint, und ſchwer 
von biefem getrennt werden kann. Das Ei hat nun bie Geftalt einer Gis 
chel. Das Einlegen oder Formiren bed Eies dauert im Ganzen gegen 24 
Gtunben. 

Die innere pergamentartige Schale des Eies wird nad) und nach aſch⸗ 
grau, und eben biefe Farbe erhält auch der darin enthaltene Schleim, mit 
welchem die Dotterchen-umgeben find, während biefe zu kleinen rothen Faͤ⸗ 
den fi) zu bilden anfangen, fo daß bie junge Brut zwifchen 9 bis 11 
Wochen, je nad) der größeren ober geringeren Sonnenwärme, zum Aus⸗ 
Ericchen ausgebildet iſt. Die anfänglich im Eie röthlihen Jungen bekom⸗ 
men nad) und nad eine aſchgraue oder graumeiße Farbe unb auf ber 
Rüdjeite feine geünliche Streifen, die fpäter bie Grundfarbe bilden, wobei 
die Schale des Eies durchfichtig wird. Sobald die im Ei vorhanden gewe⸗ 
fene Nahrung von ben Jungen aufgezehrt ift,. fo Öffnen fie fich dasjenige 
Löcheldhen im Ei, welches von dem alten Blutegel nad) innen zugebreht 
worben ift, wogegen ſich das entgegengefegte zuweilen von felbft aufdreht. 
Die Jungen bleiben dann noch einige Zage im Eocon figen,- und Eriechen 
nachher alle zugleich aus, wo fie fich entweder in bie mit bem MWafferfpies 
gel gleichliegende weiche Erde verkriehen, ober am Rande unter den Wafr 
pflanzen und beren "Wurzeln ‚figen bleiben. Es trifft ji aber auch, daß 
die jungen Blutegel aus zu fpät gelegten Eiern in demfelben Jahre nicht 
austriehen, wenn ber Herbft nicht recht warm ift. Dieſe bleiben völlig 
ausgebildet im Ei liegen, halten darin ihren Winterfchlaf, und kommen 
erft in den wärmeren Frühlingstagen zum Vorſchein. Steigt durch zu vics 
len Regen das Waffer in den Zeichen höher als bie Eier liegen, und bleis 
ben diefelben lange unter dem Waffer liegen, fo daß ber Sauerftoff der 
atmofphärifchen Luft nicht auf fie einwirken kann, fo gehen fie in Faͤul⸗ 
niß über. 

Der Blutegel ift aber audy im Stande, lebendige Junge zu gebären. 
Diefes Tann aber wohl nur in der Gefangenſchaft gefhehen, wenn er hier 
feine Gelegenheit findet, fein Ei abzulegen. In ſolchen Bällen, vorausges 
fegt, daß er gut genährt ift, behält er feine Dotterchen bei fi), welche 
fi in der Gebärmutter zu Iungen ausbilden und zu ihrer Zeit muthig 
berausfchlüpfen. 

Die ausgekrochenen jungen Blutegel find, wenn fie fi ch ganz ausbehs 
nen, hoͤchſtens 1 30ll lang, dabei fehr dünn, beinahe durchſichtig, und has 
ben eine grauweißliche Farbe. Erft im naͤchſten Frübjahre zeigen fih Spu⸗ 
ren von den verfhiebenen farbigen Streifen auf dem Rüden, die nach dem 
erften Jahre deutlicher werden. Erft im erſten Srühjahre gehen fie von 
ſelbſt ihrer Nahrung nach, und fie würden jterben, wenn man ihnen gleich 
nad) dem Auskriechen aus den Eiern Gelegenheit gäbe, Blut zu faugen. 
Auch bei der beften Nahrung wachfen die jungen Blutegel nur fehr lang 
fam, und fie müffen weniaftens einen Zeitraum von 5 bis 6 Jahren zu- 
ruͤckgelegt haben, ehe fie eine mittelmäßige Größe erlangen... Hoͤchſt wahr: 
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ſcheinlich wachſen fie auch ihr ganzes geben hindurch, unb erreichen oft 
bie Größe von mehr als 1 Fuß rheinl., wenn fie fi) gang ausdehnen. In 
ihrem fiebenten bis achten Jahre zeigt ſich erft das Kortpflanzungsvermb: 
gen. Dann aber legt jeder Blutegel, wenn nämlich bie Umftände günftiz 
find, in jedem Jahre ein Ei. Scheel glaubt, daß bie Blutegei über DO 
Sahre alt werben können. 

Bon Beit zu Zeit ftreifen die Blutegel eine — weiße und ſchlei⸗ 
mige Haut von ihrem Körper ab. Dieſes iſt eine ſichere Anzeige ihres Ge 
fundheitszuftandes, und je Öfter fie es thum, befto mehr kann man darauf 
rechnen, daß fie hinreichende Nahrung haben. 

3ur Aufbewahrung ber Blutegel im Sommer nimmt ma 
ein aus Fichten, Erlen⸗, Lindens oder fonft einem weichen Holze gefer 
tigtes Faß, welches gut ausgelaugt wird und nachher an der Luft gut 
auswittern muß. Am beften find hiezu alte Gefäße, auf denen Wein ober 
Eſſig gelegen hat. Nachdem man foldye Gefäße gehörig gereinigt hat, be 
ftreicht man die Ränder (Wände) und den Boben berfelben mit einem Brei 
von Lehm, zu bem man von einem Gemenge aus 2 Th. Kohlen- unb 
1 Th. Kreidepulver fo viel zugefegt, daß er eine graue Farbe angenommen 
hat. Diefen Anftrih laͤßt man langfam an ber Luft trocknen Hierauf 
legt man an die Ränder des Faſſes fchichtenweife Zorfziegeln und Moos, fe 
daß in der Mitte ein leerer Raum bleibt, ber größer, auch Kleiner feya 
kann; nur müffen die Schichten auf dem Boden breiter feyn ald oben, da 
mit ber Torf nicht zufammenfalle. An der innern Wand des Gefäße: muf 
man eine Röhre anbringen, bie oberhalb einen Trichter bilbet, vermittelft 
deren man das Waffer fo eingießen kann, daß es von unten berauffteigt. 
Es wird aber nicht mehr Waffer als etwas über 4 hineingegoffen, damit 
noch gegen 6 Zoll Zorf über bemfelben liegen bleiben. Dicht am Boden 
des Kaffes muß ein hölzerner Hahn angebracht ſeyn, der inwendig entwe⸗ 
ber mit Moos verlegt, oder mit einem feinen Daarfiebe überzogen feon 
muß; durch biefen wirb das unreine Waſſer abgelaffen. Will man num 
Blutegel in ein fo vorgerichtetes Faß bringen, fo ift es nothwendig, bie 
felben forgfältig durchzufehen und bie fchwachen ober ſchon kranken wegze⸗ 
werfen, auch fie gut abzumwajchen, und zwar mit vorher gut gereinigten 
Dänden. Kommen die Blutegel eben vom Transport, fo fest man fie auf 
jest noch nicht gleich in in das Gefäß, fonbern läßt fie vorher 24 Stun⸗ 
den hindurch in einem Gefäß mit Waffer, unter weldhes man zu je 2 Quart 
einen E$löffel voll von dem obigen Gemenge aus Kohlenpulver und Kreide 
gemifht hat. Das Faß verbindet man mit bichter grober Leinwand und 
Öffnet e8 bes Morgens einige Stunden. Wenn es möglich ift, fo läßt man 
diefe Käffer in Souterrains ftehen. Die Blutegel halten ſich darin nicht nur 
gut, fondern pflanzen fi) auch fort, wenn fie nicht zu kalt ſtehen. In 
dem erften Tagen muß man das Waffer öfter erneuern, fpäter darf dies 
nur einmal in der Woche gefchehen. Es kommt dabei nicht fo viel darauf 
an, woher man bas Waffer dazu nimmt, nur muß man immer mit einem 
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und demſelben Waffer fortfahren, an welches fich die Blutegel einmal ge 
wöhnt haben. Iſt es aus Brunnen genommen, fo muß es vorher an bie 
Luft geftellt werben, bamit es eine leibliche Temperatur annehme. Im 
einem Gefäße von 100 Berl. Quart fann man bis 4000 Blutegel auf biefe 
Weiſe recht gut erhalten. Man nimmt nur immer fo viel Blutegel aus 
dem Faffe als zum ungefähr berechneten Verbrauche auf einige Zeit nöthig 
find; man darf nicht befürchten, daß fie, fo aufbewahrt, im Waſſer ers 
kranken werden, weshalb man fie nie durch Nachforſchungen ftören muß; 
denn jeder kranke Blutegel kommt auf die Oberfläche bes Torfes und bleibt 
daſelbſt liegen. Auf die erkrankten ift aber eine boppelte Aufmerkſamkeit 
zu richten, weil ber Ball vorkommt, daß hungrige Blutegel fi) an andern 
anfaugen, was biefen ben Zob zuzieht, und was an ber Verwunbung zu 
erfennen ift. In biefem Falle muß man jene aus dem Faſſe zu entfernen 
- fuchen. Sie find leicht auszumitteln, weil fie immer von benen, an bie fie | 
ſich angefaugt haben, mit auf die Oberfläche gebracht werben. 

Die Aufbewahrung ber Blutegel im Winter ift von anderer 
Art und mit weniger Mühe verknüpft. Man nimmt ähnliche Fäffer, wie die 
vorher befchriebenen, und beftreicht fie ebenfalls mit berfelben Mifchung 
von naffem Lehm mit Kohlen » und Kreibepulver Iſt ber Lehm gehörig 
angetrochnet, fo befchüttet man den Boden mit einigen Löffeln von bem 
mehrerwähnten Koblenpulver, und legt darauf etwa 2 bis 3 Zoll feuchten 
gerbrödelten Zorf oder feuchte Moorerde. Auf biefe Schicht Torf legt 
man einige frifhe Kalmuswurzeln, fehüttet einige Löffel vol des gedachten 
Yulvers darauf und legt wieder eine Schicht Zorf darüber. Nun bringt 
man einen Theil der Blutegel in das Faß, damit fich felbige in biefer 
Erde verkriechen können. Iſt Legteres gefchehen, fo legt man wieder Zorf, 
Kalmus und Kohlenpulver fhichtenweife darauf, wie vorher, hierauf wies 
der Blutegel, und fo fährt man fort, bis das Faß Über $ gefüllt ift. Der 
Torf darf nur fo viel Feuchtigkeit in fich enthalten, daß er bei einem gewöhns 
lichen Drude Waffer von ſich giebt, indem zu große Näffe den Blutegeln 
fhabet. Man kann hiezu getrodneten Zorf nehmen und ihn befeuchten. 
Dies Alles kann freilich nicht in einem Tage bewerkftelligt werben, weil 
fi die Blutegel nicht fo fchnell in dem Torfe verkrichen, vielmehr bie 
meiften in ben erfien Zagen an bem Waffe herauffommen und fich dicht 
unter der Leinwand feftfegen. Man nimmt fie jedoch hier behutfam ab und 
legt fie wieder auf den Zorf, worauf man das Faß mit Leinwand verbins 
det und ans offne Fenſter flellt, wo nun jeder Luftzug bie Blutegel be» 
wegt, fi zu verkriechen. Auf diefe Weife kann man alle zwei Tage den 
‚festen Theil der Blutegel hineinthun, fo daß ungefähr in 14 Tagen das 
Faß gefuͤllt iſt. Es fchadet hiebei gar nit, wenn auch noch einige Bluts 
egel auf dem Zorfe herumkrichen, indem man auf biefe doch die Torf—⸗ 
fhichten ohne Gefahr, aber behutfam, Iegen kann. Iſt das Faß über 3 ger 
füllt, fo muß es alle Tage einige Stunden geöffnet werben, damit frifche 
Luft hineinkomme, und während bes Winters recht Falt ftehen, jeboch fo, 
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daß die Erbe nicht gefriert, alfo in einem Gemadhe, wo mwenigftens 1 Grab 
Wärme if. Nur hüte man ſich, ſolche Fäffer in dunftige Keller zu fiel: 
len; man würde in dieſem Falle nicht viel lebendige Blutegel herausnehmen. 
Auf diefe Weife kann man in einem Kaffe von 100 Berl. Quart 4— 
5000 Blutegel mittlerer Größe überwintern. Das Einlegen fängt man 
Ende September an, und fo können fie bis’ zum April liegen bleiben. Je 
der Blutegel kommt auch bei diefer Aufbewahrung auf die Oberfläche des 
Torfes und bleibt bier liegen. 

Bon den Krankheiten, welden bie Blutegel unterworfen find, find 
mehrere epizootifch und nehmen ihren Urfprung erft in ber Gefangenſchaft 
derfelben. So können einige ſchon beim Einfangen durch das Abreißen von 
ben Füßen ber Blutegelfänger befchädigt feyn, ohne daß man es foglih 
bemerkt. Wenn foldhe weit transportirt werben, fo finden fich im Innern 
» des Maules Geſchwuͤre, und bie Blutegel fterben von oben nach unten ab. 
Derfelben Krankheit find auch diejenigen Blutegel unterworfen, die kurz 
vor dem Zransportiren Blut im Uebermaße gefogen haben; fie fterben eben⸗ 
falls von oben nad) unten und werben babei hart. Bleiben folche Blut: 
egel unter den andern einige Tage liegen, fo erkranken auch dieſe, unb 
fehr oft geht dadurd) ber ganze Vorrath verloren, was wahrfcheinlidh da 
durch herbeigeführt wird, baß die abgeftorbenen in Faͤulniß übergeben und 
dadurch die Luft verpeften. Nichts ift den Blutegeln fo ſchaͤdlich ald Am: 
monigt; man kann fie hierdurch, augenblidlicdy tödten. Als Hauptfrant 
beiten der Biutegel führt auh Scheel an: die Knotenkrankheiten, bie 
Schleimkrankheit und das Faulficber, Broffat’s Gelbfuht. Wenn bis 
Blutegel in Gtäfern erkranken, fo barf man nur die Eranfen von ben gi 
funden abfondern, letztere gut abwaſchen und in ein anderes Glas ſetzen. 
Das alte Glas wäfht man gut aus, läßt es an der Luft auswittern, und 
kann es fobann wieder benugen. Eterben in ben Gläfern von frifch ein 
gefegten Blutegeln mehrere nad) einander, ‚und läßt das Sterben niöt 
nah, fo kann man verfihert feyn, daß ber Krankpeitsftoff ſchon während 
bes Zransportirens ſich bei ihnen eingefunden hat, unb dann gelingt es 
auch felten, dieſem Unfalle durch irgend Eiwas Einhalt zu thun. Heil 
mittel gegen die genannten Krankheiten aufzufinden, gelang nicht, und bir 
von Broffat angegebenen helfen nur in fehr wenigen Fällen und nur ba 
geringen Quantitäten. Das befte Vorbeugungsmittel gegen alle Krankhei: 
ten ift, den Vorrath genau durchzuſehen und die Franken und ſchwachen zu 
entfernen. Hiezu muß man alle Blutegel ins Waffer bringen, Hände voll 
herausnehmen, jede Hand voll leife brüden, und darauf achten, ob fi 
alle gehörig zufammenziehen, denn das Zufammenziehen bei einem leiſen 
Drucke ift die richtigfte Anzeige ihres Gefundfeyns — die lappigen werben 
entfernt. Bon den für gefund befundenen kann man in ein Glas von 5 
bis 6 Berl, Quart., bei warmer Witterung 200, bei kühler aber 400 
Stuͤck fegen, ihnen 4 Quart Waffer geben, und bies mit 2 Löffel voll 
Koblens und Kreidepulver vermifchen. So läßt man fie ungefähr 4 Stunden 
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ſtehen, binnen weldyer Zeit ſich gewöhnlich das Waffer roͤthlich färben wird. 
Man gießt hierauf das unreine Waffer ab, ohne jedoch den Schlamm, ber 
fi aus dem Pulver und dem Schleime der Blutegel gebildet hat, mit 
abzugießen, und gießt frifches Waffer auf. Bärbt fih das Waller in 4 
Stunden wieder roͤthlich, fo befommen fie nochmals frifches Waffer, wo 
nicht, fo können fie in diefem Waſſer gegen 16 Stunden und länger ftchen 
bleiben. Dierauf reinigt man fie gänzlich und bringt fie in die Gefäße, in 
denen fie aufbewahrt werben follen. Sollen die Blutegel in den Gläfern 
ftehen bleiben; fo Kann man biefes Vorbeugungsmittel alle 4à Wochen wies 
derholen, und man wird ſich von ber Vortrefflichkeit deffelben überzeugen. 

Bei Anlagen zur Fortpflanzung der Blutegel muß man 
hauptſaͤchlich auf die Dertlichkeit fehen, und nur foldye Teiche und Vertie⸗ 
fungen hiezu einrichten, die nie von Baͤchen und Flüffen überftrömt wer: 
den können, und in denen der Wafferfland nicht vom Steigen und Fallen 
nahe gelegener Fluͤſſe abhängt, fondern foldhe, die ihr Waffer nur durch 
Regen erhalten, ober bie durch Grundwaffer genährt werden. Lestere find 
die beften, da in denfelben den Wafferftand im Sommer nie höher wird 
als er im Fruͤhjahre war, fondern eher noch abnimmt. Dies ift eine 
Hauptſache, da die Eier von den Blutegeln alle an foldye Orte Über dem 
Wafferfpiegel in feuchte Erbe gelegt werben, wo fie von den Sonnenftrahs 
len ausgebrütet werben können. Berner muß man bei den Zeichen daranf 
fehen, ob nit etwa das Waſſer mit Eifenftein oder Eifenocher in Vers 
bindung ftehe, in welchem Falle e8 gewöhnlich ein röthliches oder bläus 
liches Anſehn hat, und immer mit einenr fettartigen Schleime überzogen 
zu ſeyn jcheint. Berner dürfen nicht etwa Bäume um ſolche Teiche ftchen, 
oder gar biefelben dicht an Wäldern ober Gärten liegen, fo daß bas ab: 
fallende Laub ins Waffer fliegen koͤnntez benn alles bies ift den Blutegeln 
nadıtheilig, und bewirft am Enbe ihren Tod. Die beften Teiche hiezu find 
die, wo der Grund aus Lehm oder Thon und die obern Erdſchichten aus 
Sand, Torf oder Moorerde, Wieſenerde oder ſchwarzer Gartenerde bes 
ſtehen. Im Nothfalle kann auch die Grundflaͤche Sand oder weiche Erd⸗ 
arten enthalten. Nur muß man nit zu große Teiche ausſuchen, damit 
man immer im Stande ſey, durch das Waffer die Bodenflähe der Mitte 
zu fehen, und damit auch die Blutegel bei der Fütterung alle leicht ans 
Ufer kommen können. Am zwedmäßigften find Teiche, die 20 bis 80 Ellen 
lang, eben fo breit, und beim niebrigften Wafferftande eine Elle tief find ; 
zu tiefe Gemwäffer find zu Falt. Aus foldhen Zeichen muß das Waſſer aus» 
gepumpt ober ausgeſchneckt und der Grund von allen Unreinigkeiten, Pflans 
gen und dergl., befreit werben. Dabei ift e8 am beften, einen Spatenftich, 
auch wenn es nöthig ift, tiefer abzuftechen, wodurch zugleih die etwa 
darin vorhandenen Roßegel und gemeinen Egel entfernt werden. Ganz 
in der Mitte gräbt man ein Loch, ungefähr eine Elle tiefer ald die übrige 
Grundflähe und eine halbe Quadratruthe groß,’ bamit auch noch bei großer 
Duͤrre ein Wafferbehälter für die Blutegel bleibe, und dieſe auch im Winter 
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ſich tiefer verkrlechen koͤnnen. Die Ufer unter dem Waſſerſpiegel müffen fo 
geftochen werben, baß fie vom mittlern Wafferftande ab ſchraͤg auf ben 
Grund laufen, bamit bie Blutegel, wenn fie fi zum Einlegen verkriechen 
wollen, bequem herauftriechen koͤnnen. Rad dem niebrigften Wafferftande 
wird vom Waffer ab ein wagerechter Abftich des höheren Ufers, bis 14 auch 
2 Ellen beit, gemacht und an dieſem müffen die Seiten mit einer gut ges 
fugten Bohlen⸗ ober Bretterwand von Eiefernem Holze bekleidet werden. 
Diefe Wand muß jedoch noch einige Boll tiefer gemacht werben, als ber 
niebrigfte Wafferftand feyn könnte, und wenigftens 4 Fuß über dem äußern 
Erdufer erhaben feyn. Diefe Bretterwand dient dazu, daß ſich die Bluts 
egel nicht zu weit in die Erbe verkriechen, daß weder ein Maulwurf, noch 
der Erdkrebs, noch die Wafferfpigmaus — Beinde ber Blutegel — in ben 
Teich kommen kann, und daß man eine beftimmte Grenze habe, um bie 
gelegten Gier nicht zu zertreten. Im Innern wird nun auf den Boben ber 
Terraſſe, dem Wafferfpiegel gleich, eine Lage Lehmziegel gelegt, im Noth 
fall kann man aud) etwa 3 Zoll Lehm auftragen laſſen, und auf dieſe Lage 
wirb Hein geflopfter Torf oder Moorerde vom Waffer ab nad) ber Bretr 
terwand fehräg aufgefchättet, fo viel und fo hoch ſichs thun läßt. Diefe 
Torflage ift aber das Nothwenbigfte bei Biutegelfortpflanzungen, indem 
hierein die Wlutegel ihre Gier legen. Uebrigens kann man bin und wieder 
in den Zorf Kalmustwurzeln legen, welche die Blutegel lieben. 

um bie Blutegel im Sommer vor deu für fie zu hellen Sonnenſtrah⸗ 
len zu ſchuͤzen und ihnen auch Bequemlichkeit bei ber Begattung zu ders 
ſchaffen, damit fie fi überall fefthalten können, muß man in bergleichen 
Anlagen Waflerpflanzen, am beften Hottonia palustris, anbringen; fie 
überzieht zwar fchnell den Zeih, man kann fie aber durch ‚Haken wicher 
berauszichen und troden am Ufer hinlegen, bis bie Blutegel herausge 
Erochen und ind Waffer zurüdgegangen find. Bon jeder Seite des Waflers 
muß eine Ireppe angebracht werden, bamit man-nicht gendthigt ift, beim 
Ausfangen der Blutegel die Ufer zu betreten und daburch die Eierchen zu 
befchädigen. Zum Einfegen in die Teiche muß man recht große alte wäh 
len, weil man von biefen alle Jahre «ine zehnfache Vermehrung zu ermars 
ten bat. In einen Teich von 600 bis 700 Quadratellen kann man 20 bis 
30,000 Blutegel zur Fortpflanzung einfegen, muß aber bei ber beften Fuͤt⸗ 
terung berfelben body mwenigftens 5 Jahre warten, che man weldye baraus 
verkauft, weil bie erften Jungen fo lange wachfen müffen. Nur von Ende 
Auguft bis zum Winter dürfen bie Blutegel herausgefangen werben, damit 
fie während des Sommers nidht in ihrer Vermehrung geftört werben. 

Da nun in folden Anlagen eine weit größere Menge von Blutegeln 
gehalten wird, als ſich auf ſolchem Flaͤchenraume ernähren koͤnnen, To muß 
man ihnen gehörige Nahrung geben. Man befegt daher dieſe Anlagen alle 
Sahre mit Wafferfröfhen, Fiſchen, befonders Gicbeln und Karaufdenz 
auch fucht man Froſchlaich auf, um ihn in folche zu werfen. Das Blut 
der durch bie Sonnenwärme ausgebrüteten Unten und Froͤſche wird von 
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den Eleineren Blutegeln im Herbſte ober Fruͤhjahre mit großer Begierde 
ausgefogen. Indeſſen tft dies nicht hinreichend, Bas Wachfen und gute 
Fortkommen ber Blutegel zu befördern, weshalb fie noch befonders gefuͤt⸗ 
tert werden müffen, und das zuträglichfte Futter ift geronnenes Blut von 
twieberfäuenden Thieren. Diefes geronnene Blut legt man auf Brettchen, 
die mit + Boll Überftehenden Leiften an den Seiten befchlagen find, und 
ftellt diefe aufs Waffer. Nachdem die Brettchen durch Bindfaben an ben 
vier Eden fo in die Höhe gehalten worden, baß fie von der Schwere bes 
Blutes oder der heraufgefröchenen Blutegel nicht umfchlagen können, wird 
das übrige dünne Blut mit Waffer gemifht, um die Brettchen herum ins 
Waſſer gegoffen und einiges Geraͤuſch durch Plätfchern im Waffer gemacht. 
Die Blutegel kommen fogleid) in Menge an und faugen nun aus dem hats 
ten Blute die flüffigen Theile aus. Die Brettchen müffen fo befeftigt feyn, 
daß fie nie unter Waffer zu ftehen kommen, fondern immer nur auf dem 
Waffer dicht am Rande liegen, bamit diejenigen Blutegel, die keinen Pla 
mehr darauf finden, fich nicht durch zu vieles Herumfhwimmen abmatten, 
fondern an bas Ufer friechen koͤnnen. Diefes Futter kann ihnen im Soms 
mer alle acht Zage, und am beften des Morgens und Abends, gegeben 
werden. So genährt wachfen fie dann fehr gut, ohne fich zu voll zu ſau—⸗ 
gen. Man unterläßt aber dieſe Fütterung gänzlih, fobald bie jungen 
Blutegel ausgekrochen find, alfo Anfangs September, damit die eben erſt 
ausgefrochenen nicht zu viel Nahrung befommen, was ihnen ben Zob zus 
ziehen würde. Man darf übrigens nicht befürchten, daß das ins Waſſer 
gegoffene Blut den Egeln nachtheilig feyn möchte; denn es bildet ſich fchon 
in 24 Stunden auf der Oberfläche bes Waſſers eine weiße fchleimige Haut 
daraus, welche abgenommen werben kann und muß. Die Ueberbleibfel von 
dem geronnenen und ausgefogenen Blute wirft man ins Waffer, um ben 
Bifhen zur Nahrung zu dienen. 

Das Herausfangen aus folhen Anlagen ift fehr leichtz das geringfte 
Geräufh im Waſſer lockt die Blutegel and Ufer, und fie können dann auf 
jede mögliche Weife mit den Händen oder an den Füßen eingefangen wer« 
ben. Dies darf aber niemals durch in das Waffer geworfene frifche Felle 
geſchehen, weit fie fih an biefe zu feft faugen und beim Abnehmen ihre 
Mäuler Häufig befchädigt werden. 
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Ni ben vielfältigen Unterfudungen, welchen das Opium unterworfen 
worben ift, war kaum zu vermuthen, baß noch unentbedite Stoffe darin 
aufgefunden werben fönnten, und dennoch haben neuere Unterfuchungen des 
Opiums von Pelletier, Robiquet und Couerbe brei neue Erpflalls 
nifhe Subſtanzen Eennen gelchrt, nämlih das Melonin, von Dublant 
und Eouerbe entbedt, das Narcein, von Pelletier, und bag Eobein, 
von Robiquet. Eine Zufammenftellung diefer Unterfuchungen findet ſich 
im Pharm. Gentralbl. 1833. ©. 161 u. folg. 

Bon ben brei genannten Erpftallificbaren Subftangen find Narcein und 
Codeĩn fticftoffhaltig und den Pflanzenbafen beizuzählen, das Cobein mit 
Beftimmtheit, das Narcein wenigftens mit gleihem Rechte ald das Narke— 
tin; das Mekonin ift fticftofffrei und indifferent. Das Eodein äußert eine 
entfchiedene Wirkung auf den Organidmus, und fcheint wefentlich zur 
Wirkfamkeit des Opiums beizutragen.. Das Mekonin fowie das Rarcein 
befisen einigen Gefhmad, und möchten vielleicht ebenfalls nicht ohne medi⸗ 
cinifche Wirkfamkeit feyn, jedoch fehlen hierüber noch Verſuche. Auch eine 
von Pelletier im Dpium gefundene Ölartige Säure dürfte ihrem Ge 
ſchmacke nach zu den wirkenden Beftanbtheilen des Opiums gezählt werben. 
Unter den chemiſchen Eigenſchaften der brei kryſtalliſirbaren Gubftanzen find 
befonders zu bemerken: die Auflöslichkeit derfelben in Waller, bie Farben: 
veränderungen, welche Narcein und Mekonin mit Säuren bervorbringen, 
und bie Erpftallinifchen Körper, die fi dur Einwirkung von Chlor und 
ESalpeterfäure auf Mekonin erzeugen laffen. 

Die fublimirte Mekonfäure ift nah Robiquet eine veränderte, näm- 
Lich Grenzliche Mekonfäure. Wenn man die Mefonfäure, wie fie im Opium 
enthalten ift, ausſcheidet, fo Eryftallifirt fie mit 4 At. Waffer, wovon 3 
durch Erbigung bis 80° R., das legte aber nur durch Bleioxyd ausgetrie 
ben werben kann. Durch anhaltendes Kochen mit Waffer wird die Mefon- 
fäure in eine ifomerifhe Mobification übergeführt, welche ganz wafferfrei 
ift, aber mit der Mekonfäure glei zufammengefegte Salze (wenigftens 
mit Bleioryd) giebt. 

Nah Pelletier’s Analvfe find im Opium folgende 13 Veſtandtheile 
enthalten: 1) Narkotin; 2) Morphin; 3) Mekonſaͤure; 4) Diekonin; 
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5) Narcelnz 6) braune Säure mit ertractförmiger Materie; 7) rigenthüms 
liches Harz; 8) eine Ölartige fettige Säure; 9) Kautfhud; 10) Bafforin; 
11) Gummi; 12) Fafer; 13) fluͤchtiger, mit Waffer abbeftillirbarer Riech⸗ 
ftoff. Diefen ift dann 14) das fpäter von Robiquet entdedte Codein 
zuzufügen. 

Die Löslichkeitsverhältniffe der Beftandtheile des Opiums find zuſam⸗ 
mengeftellt folgende: das Narkotin ift nicht merklich auflöslich in reinem, 
bagegen auflöstich in faurem Waffer, im Alkohol und Aether. Das Mors 
phin ift wenig löslich im kochendem, kaum Iöslich in altem Waffer, uns 
Löslich in Aether, loͤslich in Alkohol. Das Rarcein ift Löslih in Waffer 
und Alkohol, untöstich in Aether. Das Gobein, Mefonin und die Mekon- 
fäure find loͤslich in Waffer, Alkohol und Aether. Das Harz ift unloͤslich 
in Waffer und Aether, loͤslich in Alkohol. Die dlartige Säure iſt unlös« 
lich in Waffer, Iöstich in Alkohol und Aether. Die braune Säure ift 1d8s 
lich in Waffer, unlöslih in Alkohol, und wie es fcheint audy in Aether. 
Das Gummi ift löslich in Waffer, unlöslid; in Alkohol und Aether. Das 
Bafforin und die Holzfafer find ynlöstih in Waffer, Alkohol und Aether. 

Analyfirungsmethode des Opiums nad Pelletier. Durd) 
nachfolgende Methode laſſen fi die 12 erften aufgeführten Beftanbtheile 
des Opiums alle auf einmal ausfcheiden und trennen. Ein Kilogramm 
fprödes Opium von Smyrna wurde zertheilt und in zwei Kilogr. Falten 
deftillirten Waſſers maceriren gelaffen, wobei bie auflöfende Wirkung bes 
Waſſers durch Kneten mit den Händen unterflügt ward. Die Flüffigkeit 
ward vom Rüdftande abgegoffen und bdiefer noch Amal auf biefelbe Weife 
behandelt und unter einem Wafferftrahle gewafchen. Die vereinigten Fluͤſ⸗ 
figkeiten wurden filtrirt und mit vieler Vorficht bis zum feften Ertract abs 
gedampft. Hiedurch war das Opium in zwei Theiie getheilt, in einen in 
Waſſer auflöslihen, Opiumertract, und einen in Waſſer unauflöss 
lihen, Opiumrüdftanb. 

Das Opiumertract warb mit beftillirtem Waffer behandelt, worin es 
ſich mit Rüdlaffung einer glänzenden, gleihfam Erpftallinifhen Materie 
töfte, welche aus Alkohol herauskryſtalliſirt ſich als Narkotin ohne Spur 
von Morphin verhielt. Die Auflöfung des Opiumertractd wurde bis auf 
80° R. erhigt und mit Ammoniak tropfenweife verfegt, wobei bie erften 
Tropfen einen Niederfchlag bewirkten, der fich Tofort wieder auflöfte. Es 
wurde jegt daher ein Ueberfchuß von Ammoniak zugefest, um der Berfegung 
alles Morphinfalzes fiher zu feyn. Da aber das Morphin in Ammoniak 
ſchwach löslich ift, fo wurde, um das Überfchüffige Ammoniak zu verjagen, 
die Flüffigkeit 10 Minuten im Sieden erhalten. Bei dem langfamen Er: 
kalten, zulegt an einem fehr kühlen Orte, fiel das Morphin in Erpftallini 
fhem Zuftande nieder. An der Oberfläche der Fluͤſſigkeit hatte fich eine 
Krufte von Morphin gebildet, eingehüllt in eine Materie von harzartigem 
Anfehn. Diefes ſchwarze Morphin wird auf einem Filter gefammelt, in 
Altohot aufgelöft und mit thierifcher Kohle gekocht, Die Fluͤſſigkeit, aus 
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welcher auf / dieſe Weiſe der größte Theil Morphin ausgefchieben iſt, wird 
auf die Hälfte ihres Volums durch Abdampfen concentrirt, und läßt dann 
beim vollftändigen Erkalten noch etwas Morphin fallen, welches wie vor 
hin gereinigt werben muß. Aus ber Flüffigkeit wurbe die Mekonfäure durch 
Barytwaffer gefällt und ber niebergefallene melonfaure Baryt mit kochen⸗ 
dem Alkohol behandelt, welcher eine braunfärbende Subſtanz auszog, wors 
auf ber melonfaure Baryt durch verbünnte Schwefelfäure zerfegt wurbe. 
Die Flüffigkeit, aus ber bereits Narkotin, Morphin und Mekonfäure 
ausgefchieden worden, mirb mit kohlenſ. Ammoniak verfegt, vom dem bar 
durch gefällten kohlenſ. Baryt abfiltrirt und zur Verfluͤchtigung bes über 
fhüffigen Ammoniafs erhigt, zur biden Syrupsconfiftenz abgebampft unb 
mehrere Tage on einen kühlen Ort geftellt, wo fie zu einer pulpöfen Maſſe 
erftarrt, in der man Kryftalle wahrnimmt. Diefe Maffe läßt man ablaw 
fen, preßt fie ſtark zwifchen Leinwand aus, und behandelt fie mit kochen⸗ 
dem Alkohol von 409 B. — % bis 95 Procent R., ber fie mit Dim 
terlaffung einer ſchwarzbraunen Eebrigen Materie, wopon weiter unten, auf 
loͤſt. Die alloholifchen Fluͤſſigkeiten beftillirt man bis zu einem Eleinen Bor 
lumen ab, und erhält durch Erkalten das Narcein, das man durch wie 
derholtes Auflöfen in kochendem Waſſer mit Zufas thierifcher Kohle und 
Kryftallifiren reinigt. Die Wutterlauge ber erwähnten pulpdfen Maffe, for 
wie bie des Narceins wurbe mit Aether behanbelt, deſſen man ſich auch zur 
Reinigung des Narceins von Mefonin bedienen fann, wenn etwa letzteres 
mit erfterem angefchoffen ift. Der Aether färbte fi) ſtark gelb, und lie 
ferte durch Abdampfung Krpftalle von Mekonin, welche auf einer fetten 
Materie auffaßen, und ſich durch eine zweite Kroyftallifation weiß erhalten 
laffen, aber zu volfftändiger Reinigung in kochendem Waſſer aufgelöft wer 
ben mußten, wo bie fette Materie und ein wenig Narkotin ungelöft blieben. 
Die ruͤckſtaͤndige, mit Aether ausgezogene ſchwarze klebrige Materie lieh bei 
der Auflöfung in Waffer einen dem Opiumrüdftanbe ähnlichen Rüde 
ftand, dem er alfo hinzugefügt wurde. Die Auflöfung ſchien eine faure, 
mehrere Metallfalze fällende Säure zu enthalten, eingehüllt in eine braune 
Materie, welche fie begleitet, und ihr in alle Verbindungen folgt, fo daß 
es fchwer zu entfcheiden ift, ob es nicht die braune Materie felbft fen, 
. welche die Rolle einer Säure fpielt. Jedenfalls ift diefe Materie auch noch 
von Gummi und mehr oder weniger von andern ſchon angegebenen Beftand« 
theilen bes Opiums begleitet, Um fie wenigftens der Reinheit näher zu 
bringen, wurde fie durch ein Bleifalz gefällt, nad Abfonderung einer in 
Alkohol loͤslichen gummigen (? D.) Materie ber Niederfhlag gewaſchen 
und durch Schwefelwafierftoffgas zerfegt, wo die Fluͤſſigkeit nicht nur von 
neuem fauer, fondern auch fehr gefärbt ward. Weitere Unterfuchungen 
hierüber hat ſich der Verf. vorbehalten. Ä | 
Unterfuhung bes Opiumrüdftandes. Diefer wurbe mit war 
mem, jedoch nicht bis zum Gieden erhigten Alkohol von 36° 8. — 35 
Drocent R. erfchöpft und bie Fluͤſſigkeiten erſt nah dem Erkalten filtrixt, 
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um das etwa durch ben Alkohol in ber Siedehlhe aufgelöfte Kautſchuck aus: 
ſcheiden zu laffen. Die geiftigen Auszüge bis auf 4 abbeftillirt ließen beim 
Grfalten eine beträßhtliche Menge Rarkotin fallen, worauf bie Fluͤſſigkeit 
im Marienbade zur Trockne abgebampft und dann wieber in kochendem Al⸗ 
Zohol von 86? B. aufgenommen wurde, woburd; beim Erkalten abermals 
Markotin abgefchieben wurde, daher man biefe Operation fo oft wiederholte, 
als noch beim Erkalten Narkotin nieberfiel. Der Rüdftand, welcher jest 
eine weiche, fette, falbenartige, ſchwaͤrzlichbraune Maffe darftellte, wurde 
wiederholt mit kochendem Waſſer behandelt, Die erften Auszüge waren - 
ſchwaͤrzlichbraun gefärbt, bie legten farblos. Sie wurden zufammen ab» 
gebampft, wobei ſich einige Narkotintryftalle bildeten, die mit einer fein 
durchbohrten Silberplatte abgenommen wurden. Der Rüdftand der Ab: 
dampfung war eine ertractive Materie, welche alle Charaktere und Gigen» 
ſchaften des gummigen Opiumertraets hatte. Die von ben ertractiven Theis 
len befreite falbenartige Subſtanz wurbe mit Aether behandelt, welcher 
dlige Säure mif etwas Narkotin verunreinigt auflöfte und das Opium: 
harz als zerreibliche braune geſchmackloſe Maffe zuruͤckließ. Die dlige 
Säure wurde durch Behandeln mit durch Salzfäure arigefäuertem Waffer 
befreit, indem biefes aufgelöft wurde, die Ölige Säure aber aufſchwimmend 
blieb. Das bei ber Behandlung des Opiumrüdftandbes mit Alkohol unaufs 
geldft Gebliebene wurde mit Aether erfchöpft, welcher bei der Abbampfung 
das Kautſchuck zurüdtieß, dem jedoch durch Fochenden Alkohol noch etwas 
dlige Materie und ein wenig Narklotin entzogen werben konnte. Der mit 
Alkohol und Aether erſchoͤpfte Opiumrüdftand wurde nur noch mit Steindl, 
an welches er jeboch nichts abtrat, und dann mit kochendem Waſſer bahans 
belt, welches dadurch ſchaumig und ſchwach opalifirend, durch Alkohol und 
bafifch effigf. Bleioryb ſchwach getrübt"wurbe, aber mit Jodtinctur Feine 
Färbung gab, fo daß kein Stärkemehl vorhanden war, vielmehr bas wes 
nige Aufgelöfte blos Gummi zu feyn fchien. Der Rüdftand von biefen 
fämmtlichen Behandlungen war Faſer und Bafforin. 

Einzelne Beftandeheile des Opiums. 

1) Eodein. Das Eobdein ift ein in Waffer einigerniaßen auflösliches 
Alkaloid, welches bedeutende Wirkungen auf ben menfchlichen Organismus 
zu befigen ſcheint, doch find bie darüber von Robiquet gemachten Mit: 
theilungen noch ziemlich unvollftändig. Er erhielt das Gobein, als er das von 
William Gregory in Edinburgh zur Morphinbereitung vorgefchlagene 
Verfahren (fiehe Morphium im 2ten Th.) befolgte, welches darin befteht, 
daß man bad Opium auf gewöhnliche Weife mit Waffer auszieht, die Aufs 
löfung zur gehörigen Conſiſtenz einengt und durch eine Aufldfung von falzf. 
Kal zerſetzt; es bildet fich ein Niederſchlag von melonf. Kalt, und falzf. 
Morphin bleibt in ber Klüffigkeit. Man dampft ab, um das Salz kryſtal⸗ 
liſiren zu laffen, wiederholt die Kryftallifationen, um es völlig rein zu er: 
halten, und zerfegt dann das falzf. Salz zur Abfcheidung des Morphins, 
von dem nad) biefer Werfahrungsweife ein gutes Drittheil mehr erhalten 
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werben ſoll, was jebod nach Gregory nur von dem ſalzſ. Morphin gilt, 
wenn biefes gleich als folches verbraucht und nicht weiter zerfegt wird. Bei 
ber Wiederholung bdiefes Verfahrens fand Robiquet in ber That, baf 
diefelbe Sorte Opium nad) dem gewöhnlichen Verfahren nicht eine dem 
falzf. Morphin, welches na Gregory’s Methode bargeftellt worden war, 
entfprechende Menge reines Morphin gab, und vermuthete baher anfänglich 
in bem ſalzſ. Salze eine Doppelverbindung mit Kalt, allein es lieh fich 
durch die Galcination nicht die’ geringfte Spur unorganifcher Materie darin 
auffinden. Gr zerfegte daher gleiche Mengen bed Gregory'ſchen ſalzſ. 
Salzes und ſolchen falzf. Salzes, weldes unmittelbar aus ganz reinem 
Morphin und Salzfäure bargeftellt worden war, durch Ammoniak, und aus 
5 Grammen bes erfteren wurden 4,10 Gr. und aus berfelben Menge bes 
legteren 4,55 Gr. Morphin erhalten. Diefes gab Veranlaffung, den Vers 
ſuch im Großen, und zwar mit 100 Pfunden Opium, in ber Fabrik des 
Herrn. Robiquet anzuftellen, was gerade in der Zeit gefhahb, wo Pels 
Ietier und Couerbe bas Rarcein und Mekonin entdedt hatten. Auch 
jegt wurde bei der Zerfegung bes nah Gregory's Methode bargeftellten 
falzf. Salzes durch Ammoniat weniger Morphin erhalten, als nach ber 
Menge des angewandten Salzes erhalten werben follte. Als bie Mutters 
lauge aber in Verbindung mit dem Wafchwaffer duch Abbampfen concens 
trirt. wurde, erhielt man eine Kryſtallmaſſe, welche, nachdem fie ausgepreft 
war, die Kennzeichen einer dreifachen Verbindung aus Galzfäure, Ammos 
niak und, einer organiſchen Materie darbot. Zerrieb man etwas von biefen 
Kryſtallen mit etwas verbünnter Yeglauge, fo entwidelte ſich ein ftarker 
Ammoniakgeruch, und auf dem Boden bed Gefäßes fah man eine durch» 
fheinende und klebrige Materie fi anfammeln, welche ein ferter Stoff zu 
feyn ſchien. Das Eebrige Kügelhen verlor bald feine Durchſichtigkeit, 
nahm dabei an Volumen zu, und erlangte eine ſolche Gonfiftenz, daß es 
nad) der Abfonderung und Wafchen mit etwas kaltem Waffer gepulvert 
werben Eonnte. In kochendem Waffer löfte fie fi zum Theil etwas auf, 
und achte das Waffer ſehr deutlich alkaliſch. Bei dem Arbeiten mit grö: 
feren Mengen wurben biefelben Erfolge erhalten, und bie ausgefchiedene 
Eubftang mit kochendem Aether, welchen Verfuche als das befte Auflöfungss 
mittel zu erkennen gegeben hatten, behandelt. Es löfte ſich jedoch nur ein 
Theil des Pulvers auf, ber andere wiberfland. Bei ber freiwilligen Ab: 
dunftung des Aether trat nur eine fehr beſchraͤnkte Kryftallifation ein, die 
aber durch etwas zugefegtes Waffer fo befördert wurde, daß die Maffe faft 
erflarrte. Die auf einem Filttum ‚gefammelten und getrodneten Kryftalle 
zeigten folgende Eigenfhaften: in einer gebogenen Röhre erhigt ſchmolzen 
fie exft bei + 120° R., erftarrten beim Erkalten wieder zu einer Kryftalls 
mafje, ſchienen aber auch bei fortgefegter Erhigung ſich nicht zu verfluͤch⸗ 
tigen. Auf einer Platinplatte erhigt verbrennen fie mit Flamme, obne 
einen Rüdftand zu hinterlaffen. 1000 Th. Waffer löfen bei 4 12° R. 
13,6 Th., bei + 34,4° 8. 37 Th., bei + 80° R. 58,8 Th. davon auf, 
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und ſchon die Balte Auflöfung zeigt eine fehr merkliche Alkalinität ; die heiße 
Auftöfung giebt bei vorfihtigem Erkalten durchfichtige und volllommen gut 
begrängte Kryftalle. Mit den Säuren verbindet ſich diefe, von Robiquet 
mit bem Namen Godein bezeichnete Subſtanz gut und büdet Salze. Die 
Sättigungscapacität bed Eobeins ſtimmt mit der des Morphins faft genau 
überein. Die Eobeinauflöfungen aber werden von ber Galläpfeltinetur reich⸗ 
lich gefällt, woburd fi das Codein von dem Morphin, das durch Gall 
äpfeltinctur nicht gefällt wird, wefentlich unterfcheidet, von dem es außer 
bem durch viele andere Eigenfchaften abweiht. So wirb es durch Salper 
fäure nicht geröthet, durch Eiſenoxydſalze nicht blau gefärbt u.f.w. Da 
das Morphin nicht alle Kräfte des Opiums im ſich vereinigt, fo vermuthet 
R., daß das Eobein biefe Luͤcke ausfüllen werde. Die elementare Zuſam⸗ 
menfegung bes Codeins ift nah R. C’! H*°N?O° — 3296,175, und in 
100 Th.: Kohlenftoff 71,888, Wafferitoff 7,572, Stickſtoff 5,371 und Sauer: 
ftoff 15,169. Durch Verſuche waren gefunden worben: Koblenftoff 71,839; 
Waflerftofi 7,585; Stickſtoff 5,8535 Sauerftoff 15,728. Da 100 Th. Co⸗ 

bein im Verſuche 6,5 Waſſer abgaben, fo enthält bas Eöbeinhydrat, — 
8521,1850, auf 1 At. Godein 2 At. Waffer, ober nach ber — auf 
100 Th. Codein 5,39 Waſſer. 
2) Rarcein. Es iſt weiß und ſeidenglaͤnzend, kryſtalliſirt aus Alko⸗ 
hol in duͤnnen verlaͤngerten Radeln; bei Kryſtalliſation aus Waſſer fallen 
bie Nadeln platter und wie gefilzt aus. Geruchlos, von bitterm Geſchmacke. 
Schmilzt bei + 73,6° R., erftarrt beim Erkalten zu einer weißen durch⸗ 
fcheinenden Maffe, wird bei 88° R. gelb, und zerfegt ſich in höherer 
Temperatur ohne zu fublimiren, mit Hinterlaffung einer volumindfen Kohle. 
Bon kochendem Waſſer erfodert es zur Auflöfung 230 Th., von kaltem 
Waſſer bei 11,2° R. 375 Th. Es ift löslich in Alkohol, aber unlöslich in 
Aether. Es verbindet fih zwar mit den Säuren, hat jeboch nicht bie 
Fähigkeit, diefelden zu neutralifiren. Hiebei entftehen merfwürbige Farben: 
erfheinungen. Bringt man raudyende Ealzfäure, welche mit 4 Waffer ver: 
bünnt worden ift, mit Narcein zufammen, fo nimmt biefes in dem Augens 
blide, wo es von ber Säure berührt wird, eine prächtige glänzende, mehr 
ober minder dunkel azurblaue Karbe an. Fuͤgt man hinreichend Waffer 
hinzu, um die Verbindung aufzulöfen, fo erhält man eine ganz farblofe 
Zlüffigkeit, die oft durch WViolettrofenroth ins Karblofe übergeht. Diefe ro⸗ 
fenrothe Farbe zeigt fich nicht ftets, zumal wenn das Waffer, in welchem 
man bie blauen Kryftalle auflöft, nicht fauer ift. Bei langfamer Abdam⸗ 
pfung ber farblofen Auflöfung aber erhält man eine violettrofenrothe Krufte, 
welche zulegt ganz in Blau übergeht, wofern nicht zu viel Säure in der 
Slüffigkeit vorhanden ift, in welchem Kalle nur eine gelbe Krufte unter Vers 
änderung des Narceins entftcht. Befeuchtet man ein Stuͤck gefchmolgenes 
oder ſtark ausgetrocknetes Chlorcalcium in einer Schale mit einer farblofen 
falzf. Narceinauflöfung, fo fieht man in dem Maße, ald das Chlorcalcium 
das Waſſer abforbirt, bie Oberfläche deſſelben bie angegebene rofenzothe, 
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violette und blaue Farbe annehmen. Andere mafferanziehenbe Subſtanzen 
bringen einen gleichen Erfolg hervor, fo daß hienach biefe Farbenveraͤnde⸗ 
rungen allein vom Waffer abhängen. Das Narcein, weldyes in Waſſer 
mittelft einer verbünnten Säure, bie doch noch ftark genug ift, bie blaue 
Farbe im Marimum der Intenfität bervorzurufen, aufgelöft iſt, befindet 
ſich unverändert in biefer Auflöfung, und durch Kali, Natron ober Ammos 
niak daraus gefällt, erfcheint es mit allen feinen früheren Eigenfchaften. 
Wendet man ftatt des Alkali Magnefia an, fo erhält man eine teigartige 
Maffe von Rofenfarbe, die durch Austrocknen bläulich wird, fi in ſchwa⸗ 
her Säure ohne Faͤrbung auflöft, bei Behandlung mit Salzfäure aber, bie 
nur mit 4 Ih. Waſſer verdünnt ift, blau wird. Wendet man zu biefen 
Berfuchen ftatt der Salzſaͤure Salpeterf. ober Schiwefelf. an, fo erhält- man 
diefelbe Reihenfolge von Erſcheinungen, nur muß man die Galpeterf. mit 
2 Ih. Waffer, die Schwefelf. mit 4 bis 5 Th. Waffer verbünnen, Mit 
ben Pflanzenfäuren ließ ſich die Blaufärbung nicht hervorrufen; werben aber 
Kryftalle von DOralfäure, Citronenf. ober Weinf. mit einer Auflöfung von 
falzf. Narcein befeuchtet, fo zeigt fich bie Bärbung durch violette und blau 
Zonen. Die concentrirte Gitronenfäure loͤſt das Narcein ohne Färbung aufı 
fügt man aber Chlorcalcium zur Löfung, fo erfcheinen bald die violetten und 
blauen Bärbungen.. Goncentrirte Salpeterfäure löft dad Narcein mit gelber 
Kärbung ohne alles Roth auf, wenn kein Morphin beigemengt ift; beim 
Erhigen entweichen falpetrige Dämpfe, ed fallen Kryftalle von Dralfäure 
nieber, und bie Mutterlauge ift merklich bitter. Metallauflöfungen boten 
Beine bemerkenswerthe Erfcheinung dar. Neutrale oder ſchwach faure Eifens 
falze haben feine Wirkung, und zeigen Feine Spar von Morphin an, wenn 
das Narcein durch 2 — Imalige Kryftallifation gereinigt worden iſt. Die 
elementare Zufammenfegung bes Narceins ift nach Pelletier: C’°H?*+NO® 
— 2261,285, ober in 100 Th.: Kohlenftoff 54,0845 MWafferftoff 6,623; 
Stickſtoff 3,9145 Sauerftoff 35,379. Das aus 6 Verfuchen gefundene Mittel 
war; Koblenftoff 54,735 Wafferftoff 6,52; Stidftoff 4,335 Sauerftoff 34,4%. 

8) Mekonin. Von Dublanc und Gouerbe, unabhängig von ein 
ander, entdeckt. Das Mekonin ift nicht ſehr reihlih im Opium vorhan⸗ 
den, und zwar ift das befte Opium nicht gerade dasjenige, woraus man 
es am leichteften erhält, fondern eine als Smyrnaifches Opium im Handel 
vorkommende Sorte lieferte es am reichlichften. Es ift völlig weiß, kryſtal⸗ 
Lifirt in fechöfeitigen Prismen, geruchlos, anfangs geſchmacklos, hintennad) 
merklich fcharf. Bei + 72° R. fängt es an zu ſchmelzen, kommt in vols 
len Fluß, eine farblofe, ganz wafferhelle Fluͤſſigkeit barftellend, und bleibt 
dann no bis + 60° R. flüffig. In verfchloffenen Gefäßen deſtillirt es 
bei + 124° R. unverändert und ohne Rüdftand über, und erftarrt beim 
Erkalten zu einer reinem Fett ähnlichen weißen Maffe. Erfodert zur koͤſung 
265,75 Th. Ealtes, aber nur 18,55 Fochendes Waffer. Reichlicher noch wird es 
von Alkohol, Aether und ätherifchen Delen aufgelöft. Chlor wirkt bei ge 
wöhnliher Temperatur nur ſchwach ein, in ber Hitze bildet es aus bem 
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Mekonin nad, dem Verf. eine eigenthümliche Säure, bie mechlorige 
Säure. Goncentrirte Salpeterfäure löft das Mekonin bei gewöhnlicher 
Zemperatur mit fchön hellgelber Karbe auf, und unter Mitwirkung ber 
Wärme wird eine neue faure Subftanz in gelblichen Kryftallen gebildet. Sons 
eentrirte Schwefelfäure wirkt gleichfalls zerfegend. Galzfäure und Effigfäure 
löfen auch im conc. Zuftande das Mekonin unverändert auf, Ammoniak⸗ 
fluͤſſigkeit Iöft das Mekonin weder in der Kälte noch in der Wärme auf, 
und kohlenſ. Ammoniak ſchlaͤgt daffelbe aus feiner Auflöfung in freien Me 
falien nieder. In Kalir und Natronlauge loͤſt es fi auf. Baſiſch effigf. 
Bleioryb, nicht das neutrale, wirb von ber wäßrigen Auflöfung des Me 
Eonins niebergefchlagen. Seine elementare Bufammenfegung ift C? H?O*+ a 
1144,091, oder in 100 Th.: Kohlenftoff 60,129; Waſſerſtoff 4,909; Sauer» 
ftoff 34,962. Das Mittel von 4 Verſuchen war: Kohlenſtoff 60,2475 
Wafferftoff 4,7565 Gauerfioff 34,997. 

4) Morphin. Pelletier hat Über bie Blaufärbung, welche das 
Morphin mit Eifenorydfalzen hervorbringt, intereffante Verſuche angeftellt, 
aus welchen ſich zu ergeben fcheint, daß bei der Wirkung bes Morppins auf 
biefe Salze daffelbe fich in zwei Theile theilt, deren einer dem Eifenorybe 
Säure entzieht, und damit ein Morphinfalz bildet, während der andere 
. Antheil Morphin mit dem freigewordenen Eifenoryde eine Reaction eingeht, 
vermöge deren biefes auf einen niebrigern Oxydationsgrad (Eifenorydul? D.) 
gebracht, das Morphin aber durch den dem Oxyde entzogenen Gauerftoff 
in eine Subſtanz wahrfcheinlich faurer Natur umgeändert wird, die in Vers 
bindung mit bem partiell desoxydirten Eifenorpde die in Waffer Lösliche blaue 
Verbindung barftellt. Wirb Morphin mit einer möglichft neutralen und 
fehr concentrirten Eiſenchloridaufloͤſang behandelt, fo nimmt das Morphin 
fogleih eine bunkelblaue Farbe an, bie aber bald ſchwaͤcher wird; nach 
24 Stunden ift das Ganze zu einer Fryftallinifchen, gleichfam warzigen, 
ſchmuzigweißen Maffe vom Anfehn bes ſalzſ. Morphins erftarrt, die bei 
allmäligem Wafferzufag die blaue Farbe wieder annimmt und ſich auflöft. 
Wirb die Löfung filtrirtz fo bleibt Feine Spur Eifenoryd zurüd, und bie 
Blüffigkeit giebt, wenn fie wieder concentrirt wird, ganz reines kryſtalliſir⸗ 
tes falzf. Morphin, wogegen die Klüffigkeit blau gefärbt bleibt, mit vielen 
Waſſer verdünnt eine fehr deutliche rofenrothe Farbe annimmt, bei langem 
Ausfegen an bie Luft Eifenosyd fallen läßt, und ſich entfärbt. In luft⸗ 
bicht verfchloffenen Gefäßen und mit luftfreiem Waffer bereitet, behält bie 
Blüffigkeit die blaue Farbe bei, und läßt kein Eifenoryd fallen. 

Die Reinigung des Morphins von Narkotin läßt fih nah P. nur 
fhwierig durdy Aether vollftändig bewirken. Es ift vorzuzichn, das Mor 
phin in Schwefelfäure aufzuldfen, wobei, wenn man keinen Säureüberfchuß 
anwendet, bas Narkotin ungelöft bleibt, und das ſchwefelſ. Morphin zu 
kryſtalliſiren, wobei das etwa aufgelöfte Narkotin in ber Mutterlauge zu« 
rüdbleibt. Das Morphin vermag bei Siebehige die Ammoniakfalze, auch bei 
ueberſchuß an Ammoniak, zum Theil zw zerfegen, unter Bildung von 
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Doppelfalg, welches löslicher als das Morphin ift, aber nach bem Erkalten 
fcheidet der Ammoniaküberfhuß das Morphin wieder aus. 

5) Narkotin. Es ift nah Pelletier und Robiquet feet, nicht 
an Säure gebunden, wie Berzelius und Brandes angeben, im Opium 
vorhanden, weil man es dem Opium nollftändig durch wiederholte Behand» 
lungen mit Aether entziehen, und aus ber ätherifchen Auflöfung ohne Ans 
wendung von Alkali. erhalten Tann. Das von dem Xether Ausgezogene 
Eöhnte aber nicht reines Narkotin, fondern eine in Aether Lösliche Rarko⸗ 
tinverbindimg feyn, worauf Brandes's Verfuche (Ph. Centralbl. 1882, 
&. 680) hindeuten. Die elementare Zufammenfegung des Narkotins fand 
Belletier (abweichend von ber von Liebig gefundenen): Koblenftoff 
65,165 Wafferftoff 5,455 Stickſtoff 4,315 Gauerftoff 25,88, oder nad) 
Atomen: C'’H:’NOS = 1994,0236, 

6) Mekonfäure, Paramelonfäure und Pyromefonfäure. 

a) Metonfäure. Dean bereitet fie am beften nach dem Verfah—⸗ 
sen von Gregory, nämlich dadurch, daß man dem gehörig concentrirten 
wäßrigen Opiumauszuge eine angemeffene Quantität ſalzſ. Kalk zufeht 
und ben entftchenden Niederſchlag, mekonſ. und fchwefelf. Kalk, erft mit 
Waffer und dann mit kochendem Alkohol auswaͤſcht, dann 100 Th. deſſel⸗ 
ben in 1000 Th. Waffer einrührt, bis auf 72° R, erwärmt, lebhaft um 
rührt, und allmälig fo viel reine Salzfäure zufegt, ald zur Auflöfung faſt 
des ganzen Niederfchlages — der ſchwefelſ. Kalk bleibt naͤmlich ungelöft — 
erfoderlich ift. Man gießt die Auflöfung fofort auf ein Filtrum, das vor: 


> ber zur Entfernung des Eifens mit falzf. Waffer gewafchen worden, und 


erhält beim Erkalten eine große Menge leichter und perlmutterglängender 
Kryſtalle oder Eleiner glänzgender Nadeln, die zweifach mekonſ. Kalk find, 
Diefer wird auf dichter Leinwand gefammelt, ausgepreßt und wieder in bis 
auf 72° R. erwärmtem Waffer geföft, 50 Th. reine Salzfäure zugefegt, 
einige Augenblicke erhigt, jedoch nicht bis 80° R., vom Peuer entfernt 
und erfalten gelaffen. Gewöhnlich, jedoch nicht immer, wird hiedurch ber 
größere Theil Kalk entfernt, und man erkennt dies an dem Anfehn der ſich 
beim Erkalten ausfcheidenden Kryſtalle. Die Mekonſaͤurekryſtalle find ſchwe⸗ 
rer und oft gefärbter, und fallen beim Schütteln ſchnell auf den Boden 
des Gefäßes nieder; die Kryſtalle des zweifach mekonſ. Kalkes dagegen 
bleiben länger fuspendirt, fo daß man, wenn bas Erkalten ſehr langfam 
erfolgte , die beiden Arten Kryftalle durch bloßes Schlämmen trennen kann; 
gelingt dies nicht, fo muß man die vorige Behandlung mit Salzfäure wir 
derholen, fo lange bis die Kryftalle beim Verbrennen auf einer Platinplatte 
feinen merklichen Rüdftand mehr laffen. Iſt man dahin gelangt, fo bringt 
man bie Kryftalle auf ein mit Salgfäure auögewafchenes Filtrum, beneht 
fie zu wiederholten Malen mit einen Quantitäten Falten Waſſers, um fit 
von der Salzſaͤure zu befreien, und Iöft fie zum legten Dale in heißem 
Waffer auf. Die jegt erhaltenen Kryftalle find gewöhnlich glimmerartige 
Schuppen, bie aber noch eine Holsfarbe haben. Um fie ganz rein zu er 
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halten, rührt man fie in 3 bis 4 Th. Ealten Waſſers, und fättigt fie mit 
‚ verbünnter Aetzkalilauge. 100 Th. Mekonfäure erfodern gewöhnlid 55 Th. 
trocknes aͤtzendes Kali. Den entflandenen, mehr ober minder biden Brei 
bringt man in einen Kolben, fest ein wenig Waffer zu und erhigt, aber 
nur fo weit, daß fi) das mekonſ. Kali auflöfl. Beim Erkalten erſtarrt 
alles zur Maffe, die man auf eine Leinwand bringt und auspreßt, wo ber 
Karbeftoff in ber Mutterlauge bleibt. Bei Wiederholung biefer Operation 
erhält man das mekonſ. Kali vom fehönften Weiß. Durch Abbampfen ber 
Mutterlauge erhält man noch mehr melonf. Salz, von bem aber die legten 
Antheile ſchon fehr gefärbt find. Aus dem melonf. Kali erhält man durch 
daffelbe Verfahren, wie beim mekonſ. Kalk, die Mekonfäure in fchön weißen 
durchficytigen glimmerartigen Schuppen, die bei ber gewöhnlichen Tempe⸗ 
ratur ber Luft keine Veränderung erleiden, bei + 80° R. aber undurch⸗ 
fihtig werden, unb dabei allmälig 21,5 Procent an Gewicht verlieren, was 
bei + 96° R. noch fchneller erfolgt. Der Verluft beruht auf Kryſtall⸗ 
waffer. Die Mekonfäure Löft fi in 4 Th. kochenden Waffers auf und 
Erpftallifirt beim Erkalten wieder heraus. Galpeterfäure äußert eine fo 
ftarke Reaction auf die Mekonfäure, daß man nur mit Eleinen Mengen auf 
einmal operiren darf, wibrigenfalld die Mifchung umbergefchleubert wirds 
es bildet fich viel Oralfäure. Dagegen wiberfteht die Melonfäure der Ein- 
wirkung der Schwefelfäure. Die meiften melonf. Salze mit erbiger und 
metallifcher Bafis find ſchwer Löslih. Die bei + 80° R. ausgetrodnete 
Mekonfäure gab bei der Zerlegung im Mittel von zwelBerfuchen: Kohlen⸗ 
ftoff 41,005 Wafferftoff 4,495 Gauerftoff 54,51, was: in Atomen giebt: 
C’H?0O? oder C’H’O° + H?O — 1291,217, woraus durdy Rechnung 
gefunden werben: Kohlenftoff 41,439; Waſſerſtoff 4,350; Sauerftoff 54,211. 
Diefe bei 80° R. ausgetrodnete Säure ift aber Mekonſaͤurehydrat, und 
enthält noch, wie ſchon durch die Formel angebeutet worben ift, 1 At. 
Waffer, welches ihr nur nach ber Verbindung mit Bafen, namentlich mit 
Bleioxyd, entzogen werben kann, wie aus ber Zerlegung bes melonfauren 
Bleioryds hervorging, und es ift demnach bie wafferleere Mekonfäure, -Me, 
C’H’O°, = 1178,787, und diefe befteht aus 45,393 Kohlenftoff, 3,705 
Wafferftoff und 50,902 Sauerſtoff. Die Eryftallifirte Mekonſaͤure enthält 
4 At. Waffer, Me +4H == 1628,656, ober in 100 &h.: 27,625; in 
der Wärme verliert fie 3 At. oder in 100 Th. 20,719 Waffer, und behält 
1 At. ober 6,906 Waffer chemifch gebunden zurüd. Dieſe wafferhaltige 
Mekonfäure, Mekonfäurehydrat, Me + — 1291,217, enthält in 100 
Th. 8,711 Ih. chemiſch gebundenes Waffer. 
b) Paramektonfäure, ifomerifch mit der Mekonſaͤure. Sie ift audy 
im freien Zuftande gang wafferleer, und entfteht aus der Mekonfäure durch 
anhaltendes Kochen mit Waffer (unter partieller Zerfegung der Mekonfäure, 
die babei Kohlenfäure und einen färbenden Stoff liefert), ober auch durch 
Kochen von mekonſ. Kali oder Kalk mit einer ſtarken Säure, wobei gleich 
fals Kohlenfäure entweiht. Nach fehr Tangem Kochen ber Mekonfäure 


1084 Nachtraͤge 


mit Waſſer faͤllt bie Paramekonſaͤure in harten koͤrnigen, aber auch ſehr 
intenfiv gefärbten Kryſtallen nieder, welche wenigſtens 16 Th. Waſſer zur 
Auflöfung erfobern und Eiſenoxydſalze ſtark röthen. Auf minder langweis 
lige Weife und minder gefärbt erhält man bie Paramekonfäure durch Kochen 
ber angegebenen melonf. Salze mit einer ſtarken Säure; fie hat gewöhnlich 
nur eine gelbe Farbe, die fi ihr durch Behandlung mit gereinigtem Kno⸗ 
chenſchwarz entziehen läßt, Eine genauere Befchreibung biefer Säure in 
ihrem reinen Zuſtande ift jedoch nicht gegeben. Die paramelonf. Salze 
feinen weniger auflöslid zu feyn. Die elementare Bufammenfegung ber 
Paramelonfäure kommt mit der der wafjerleeren Mekonfäure völlig überein. 

ec) Pyromelonfäure oder brenzlihe Mekonſaͤure. Diefelbe 
geht bei der trocknen Deftillation ber Melonfäure ober Paramekonfäure zu 
Anfange der Deftillation über, begleitet von Feuchtigkeit und etwas Eſſig⸗ 
fäure, fpäter auch mit brenzlichem Dele und den gewöhnlichen Gafen. Man 
reinigt fie, indem man das erftarrte Product pulvert, zwifchen Fliefpapier 
anhaltend auspreßt, dann in heißem Waffer oder Alkohol auflöft und beim 
Erkalten herauskryftallificen läßt. Die Eigenfchaften diefer Säure find 
gleichfalls nicht ausführlich angegeben. Die pyromelonf. Salze find im 
Allgemeinen im Waffer leicht löslich, dad Bleifalz aber faft unloͤslich. Die 
elementare Bufammenfegung der brenzlichen Mekonſaͤure im freien Zuſtande 
wurbe durch Werfuche gefunden: Koblenftoff 53,420; Wafferjtoff 3,697; 
Sauerftoff 42,943 ; "diefes entfpricyt der Kormel C'°H®O*% oder C!°H°0® 
“+ H?O + 1414,89, woraus durch Rechnung erhalten werden: Kohlen 
ſtoff 54,046; Wafferftoff 3,530; Sauerftoff 42,424. Diefe Säure enthält 
1 At. Waffer chemifch gebunden, ober 7,953 Procent, welches ihr nur 
durch eine Baſe entzogen werben ann, wie aus ber Berlegung ber an 
Bleioxyd gebundenen Pyromekonfäure hervorging, bei ber folgendes Ver⸗ 
bältnig der Beftandtheile gefunden wurde: Kohlenftoff 59,281; Waſſerſtoff 
2,8165 &auerftoff 37,908. Die wafferleere Pyromekonſaͤure ift demnach 
C:°H°O° == 1301,809, und enthält nad) ber Rechnungg in 100 Th.: 
Kohlenftoff 58,716; Wafferftoff 2,8765 Gauerftoff 88,408. 

7) Delartige Säure. Sie ift gewöhnlich gelb oder braͤunlich, 
weich und faft flüffig, von feharfem und brennendem Geſchmacke, baher 
wahrſcheinlich nicht wirkungslos auf den Organismus, Gie Iöft fi in 
Alkohol, Aether und Delen. Sie verbindet ſich faft augenblicklich mit Kalt 
und Natron zu wahren Seifen, aus denen man durch Berfegung mit Wein 
fäure die dlige Säure völlig unverändert wieber erhielt. Als Beftandtheile 
wurden durch die Analyfe gefunden: Kohlenftoff 72,39; Wafferftoff 11,82; 
Sauerſtoff 15,78. Diefes entſpricht der Formel CSH!?O == 683,500, 
aus welchen die Rechnung ergiebt: Kohlenftoff 72,895; Wafferftoff 11,820; 
©auerftoff 15,785. 

8) Opiumharz. KWBraun, geruchlos, geſchmacklos, erweicht fid In 
der Wärme, und wird beinahe flüffig. Unlöslic in Waffer und Aether; 
vft>fich ſehr gut, felbft in der Kälte, in Alkalien. Beſteht aus 59,825 
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Koblenftoff, 6,818, Wafferftoff, 4,816 Stidftoff und 28,546 Gauerftoff, 
was der Formel C!°H?>NO$ entfpricdht, und ber BZufammenfegung bes 
Narceins ziemlich nahe kommt. 

9) Kautfhud. Stimmt in feinen Eigenfchaften mit bem kaͤuflichen 
gu fehr überein, . um fie nicht für identifch oder wenigftens blos für Va⸗ 
eietäten anzuſehen; doch befigt das Kautfchud bes Opiums eine leichtere 
Löslichkeit, was nur von feinem Aggregatzuftande abzuhängen fcheint. Seine 
elementare Zufammenfegung wurbe gefunden: Koblenftoff 87,895 Wafferftoff 
12,11, demnach übereinftimmend mit ber von Faraday gefundenen für 
das gewöhnliche Kautfhud, deſſen Bormel C’HS — 260,510 ift. 

Nac Beendigung biefer neuen Unterfuchung bes Opiums hat Pelle» 
tier angekündigt, daß er noch eine neue Erpftallinifche Subftang im Opium 
entdeckt habe, welche ifomorph mit bem Morphin ift, und daher von ihm 
Paramorphin genannt wird. Diefe Subſtanz unterſcheidet fi) nach 
Pelletier in den chemifhen Eigenſchaften wefentlih von ihm, wiewohl 
es in feiner Zufammenfegung Üübereinftimmt. Das Paramorphin hat einen 
bertramähnlichen Geſchmack, Löft fi in Aether und Alkohol unendlich Leiche 
ter ald Narkotin auf, von dem es fich durch Kryftallform und Schmelze 
barkeit unterſcheidet. Es Außert eine fehr heftige Wirkung auf ben Orgas 
nismus und töbtete in ſehr Eleiner Dofls einen Hund in einigen Minuten: 


BIBLIOTHECA 


REGIA 
MONACENSIS, 





VBVerbefferunge 


Geite 7 Zeile 


5 v. u. ftatt halb lied kalt. 
— .” — Av. o. nad „als“ ſchalte ein „ſowohl in e 
_ s — u v. w fl. Donigbede I. Bonigbide. >> 
—- 23 — 18». o. fi. wildwafchenber I. wildwachſeuder 
—- 383 — Tv u fi Beifhmidt ll. Beilfhmidt 
— 34 — 2». o. fl. Effigfäure 29,22 I. Effigfäure 27,83 
— 3 — 2v. o. fl. Waffer 27,85 I. Waffer 29,22 \grr” 
— 18 — u v. u. fl. Balfambarz I. Balfamholz e- 
— 17 — 20 u. fi. Effig I. Eifen Zu 
— ma — 2. o. ft. fallen I. faulen — 
— 81 — 160. u. fl. Zuſammenſetzung mit I. Zerſetzung durch 
— 21 — 2100. f. Kalk l. Tall BD 
— 36 — 6». o. fi. wohlfeiler I. wirkfamer = 
— MM — Bo. u fi. yooa l. yowua * 
— no — Bo. o. fl. Stunden I. Secunden * 
— 55 — 3». u. fl. Maret I, Marcet * 
— 59 — 2 und 12 v. u. fi. Guajakholz I. Guajakharz. 
— 50 — 8v. o. fl. Italien I, Indien 
— 6u — 21. 0. fl. unauflöslich I. auflöslih 
— 64 — 30. u. fi. erfest I. zerſetzt 
— 23 — 160. uw. fi. Aetzkali I. Alkali 
— 15 — Av. o. fl. Kalkerbe I. Talkerde 
— @ — Tvuf. 2—21.2—3 
— 846 — Bv. o. fi. 1882 I. 1832 
— 0” — Bo. o. fl. nit fpalten I. Teicht fpalten 
— 917 — Bo, u. fl. Hircikſaͤure l. Dircinfäure‘ 
— 1 — 5v. u. ſt. Sb Sb 





zed by Google 


Digitized by Google 





j 

ll 
Hl] 

it lat 


H 
= 
8 
I 
: 
= 


— — 
Nm 
J — — 
ie — 


* 4 





—J 


Fl l 
ALLLLE 


“ii HM 


4 


Digitized by Google 


.. 


Digitized by Google 





Neueres franzoͤſiſches Gewicht und Be 


- franzöfifche Milligramme : 
* ß Centigramme — 3 miligrar 


— Decigramme — — 
— Gramme 
ii — Decagramme — I „2 Sram 
Di 1. — Sectogramme 100 
Einien des pi 1 — Kilogramme — 100 — ; 


Ä Aelteres frangöfifches Gewicht — 
Auch der pre— 


De | 
66 gleiche Zt 1 Pfund poids de marc Au 


1 nd oids de. marc Sp 
—— 1 Pfund poids 
1 Unze . 
1 Gros 
1 Grain. 
Dingegen 1 Gramme | 
„Bergleihung des ältern franzöfift 
1 Pfund poids de marc — | 
Das Gewicht a Klage. >: vsarad tree 
ein peeußtfe 1 Gros — u | 


c 1 Grain — — 
EI Englifhes Gewicht und Vergleich: 
' 1 Imperial Troy Pound # 





Su Ä rn 
1 —— — — — . 
en 
1 Unge Troy = y 
N Penny weith — — 
« ran Tro — 
Nürnber Aknız, 
Dt 1 Pound Avoir du pois = 
1 a en — — 
IL, — — le 
1. — * — he 


1 Unze Avoir du ps = 
1 Dradime Avoir du pois = 


BIB LIO FHECA 


REGIA 
MONACENSIS, 





VBerbefferungen. 


. ftatt Halb lied Kalt. 

nad) „ald’ ſchalte ein „Towobl in Waffer ald 
ft. Honigdecke I. Donigbide. 

. fl. wildwaſchender I. wildwachſender 

fi. Beifhmidt I. Beilfhmidt 

. ft. Effigfäure 29,22 I. Effigfäure 27,83 
. fl. Waller 27,85 I. Waffer 29,22 

. fl. Balfamdarz I. Balfamholz 

ft. Effig I. Eifen 

. ft. fallen I. faulen 
ſt. 
ſt. 
. ft. 
fi. 
wi 
ſt. 


Seite 


* 
* 


DET mit 1. Berfegung durch 
Kalt I. Talk 
wohtfeiler L. wirkfamer 


908 l. yowua 
—— I. Secunden 


er re 


Maret l. Marcet 
1 v. u. fl. Guajakholz I. Guajafharz. 


Eee et seen 


EBSESELNTEBZBLEUN Co. 
[> 4 


JJ IF 
— 


EERIEREL FETT TITIEERFELTLN 


2 

v. o. ft. Italien I. Indien 
su v. o. ft. unauflöslich I. auflöslich 
614 v. u. fl. erfegt I. zerfest 
723 v. u. fi. Aetzkali I. Alkali 
15 v. 0. fl. Kalkerde I. Zalterbe 
760 vu. f. 2—21.2—3 
846 v. o. ft. 1882 [. 1832 
907 v. o. ft. nit fpalten I. leicht fpalten 
917 v, u. fl. Sircitſaͤure l. Hircinſaͤure 

— Kl — v. u. 


ſt. Sb 1. Sb 





33 [Bee 


























24 ———— —— — 

FE ESSLEEZEEEFEREFERREETFERFEREREBEESEEEEBEER 

& [228 ur: 
en & 3 E 5 B 


RI ee PERBETA —— 
ee Io * ooo- —— — Seller we 3 Shgenles 
— Henn 




















| 





— 


Ve Thermometers. 


—— 


en ei re 


este 











3 


Alkohol 
fiebet, 


— — ie 





LDLITIL IT SIT PIE 


] EL — — —11 
—— PLOT I 


— —DD—— INT mern UIID IT a 








Aten.und in Rücksiea 


ur Thermometers. 





Digitized by Google 


Neueres franzoͤſiſches Gewicht und Verl 


- franzoͤſiſche Milligramme 

Centigramme = 10 Milligrar 
Decigramme — 100 — 
Gramme — 1000 — 
Decagramme — 10 Gramme 
Dectogramme — 10 — 
Kilogramme — 1000 


Aelteres franzöfifhes Gewicht und 


Im du De du De De 
111111 


Di 
Linien des pi 


Aud der re z | 
66 gleiche st ' 1 Pfund poids de marc — : 


1 Pfund Bun de marc — 
1 Pfund peide 
1 Unze 
1 Gros 
1 Grain 
Dingegen 1 Gramme 


Vergleichung bes dltern franzäfif: 
1 Pfund poids de marc — 
Das Gewicht 1 Unze Bu 


m un | 


ein — | 1 Gros 2 = 


f F 1 Grain — — 
Pfundes Kra Engliſches Gewicht und Vergleich: 


1 Imperial Troy Pound’ — ! 





Su 
1 — — — — 6 
1 — — — mr 
= 
1 Unze Troy == 5 
1 Penny weith = “ 
1 Gran Tr — 
Nürnber ET 
Dt 1 Pound Avoir du pois = 
1 key — — — 
1 — — — le 
1 


he 


1 Unze Avoir du pois = 
1 Drachme Avoir du pois = 


‚ältniß beffelben gegen das preuß. Mebdicinalgewidt. 
— * preuß. Gran 


ame — ’ 

— 1642 — — 
= rachmen crupel 4, Gran 
— s unens — 1 — 2088 — preuß. Medicinal⸗ 
— 296.10 — 1 — 2 — 08 — gewicht. 


Bergleihung deffelben mit dem neueren franzöfis 
fhen Gewidte. 


16 Unzen 
1uUne — 8 Gros 

1 Gros — 72 Graina 
16 Ungen — 128 Gros — 9216 Grains 
de marc — 489,505 Gramme 


— — 305941 — 
— — 334% — 


— 18,32715 Grains, 


hen Gewichts mit dem preuß. Medicinalg ewichte. 


1,39546 Pfund 
1 Pfund 4 Unzen 5 Drachmen 2 Scrupel 17,85 Gran 
1 Unze 1 — 2,365 —  preuf. Mebicinal: 
1 — 2,795 — gewicht. 
0,37216 — 


ung deſſelben mit dem preuß. Medicinalgewichte. 


EEE run 
Une — enny weith , 
: 1 — Imz ==. 24 Gran 
12 unzen — 40 —- 0 —- —- 970 — 
25,5234 preußifche Loth Kramergewicht. 
1 Pfund 6 Drachmen 5,616 Gran 
1,063475 Unze 
1 Unze 1 Ecrupel 10,463 Gran preuß. Medicinalgewicht. 
1 Scrupel 5,5234 Gran 
1,06847 Gran 


— — — — — — 


= 16 Unzen 
1 unge — 16 Dradmen 
16 Unzen — 256 Dradymen 
31,018 preußifche Lothe Kramergemwiät. 
1 Pfund 3 Uingen 4 Drachmen 2 Scrupel 3,2 Gran 
0,96906 Unze preuß. Mebicinalge 
7 Drachmen 2 Scrupel 5,1488 Gran wicht. 
= 1 Scrupel 9,0713 Gran 


ul 


vun 


Das Meffen 


{ 


Neuere fra 


1 Millilits 
1 Centilit 
1 Deciliws 
1 Litre |) 
1 Decalit 
1 Hectull 
1 Kilolitı 


— a LO) 


anzöfifhes Maß und Ver! 


Sei 
1 Mine — 


1 Muid — 12 Setiers — 24 Mines — 
1 Boisseau — 126,959 — nc 


1 Minot — 11,0877 pr 
1 Mine — 1 Scheffel 
1 Setier — 2 Scheffel 
1 Muid — 33 Scheffel 


Geti 


1 Muid — 2 Feuillettes — 8 Tiercons 
1 Muid „= 2813,791 nat. Decilitres — 


1 Quart ober Pot — 2 Pinte 
1 Pinte 


1 Quart == 19,04294 nat: ” 


Englifde, 


1 Cubik Foot (1728 englifche 
59 englifche Kubikfuß find daher 


Englifd 


1 Chaldron — 7318 

1 Corn Quartre — 162% 

1 Sack — 60° 

1 Bushel — 208 

1 Imperial Gallon — 2 
Hiernach ift: 

1 Corn Quartre — 5 pri 


1 Sack — 1 
1 Bushel u 10 


I Gallon — 8 


1 Sack — 8 Bushe 
1 Bushc 


1 Binte engliſch — 


hältnig beffelben zum preußifgen Maße. 
Juhtmaf. 


ni 
2 Minots 
1 Mint — 8 Boissenux | 
. 1 Boisseau — 16 Litrons 
= 48 Minots —= 144 Boisseaux —— 2304 Litrons 
at. Decilitres — 11 —* — — 


!cuß. Metzen AR 


f 6,1754 Megen — * 
112, 35 508 
4,2096 — _ 


geidbemap. 


— 4 Quartons — 86 Veltes — 228 Pintes 
.245,7509 Quart preußifch 
„9 ‚9169 Men — 


— 2 Setiers 
1 Setier — 2 Chopines 
1 Chopine — 2 Poissons 


1 Poisson 4 Roquilles 
cilitres — 1 a preuß. Quart 


. Pinte — 0. ‚83153 — 


Körpermaße. 


Kubikzoll) — 1582,667 preußifche Ruhige 
: beinahe gleich 54 preußifchen Kubikfuß. 


e H ohlmaße. 
8,7 preußifche Kubi 

3,05 

4,89 — — 

1,68 — — 

8954 — = 


e Scheffel 4 Mesen 125 Kubikzoll 
ußiſch Gef * ee 1228 si, 


— Meben 111,6 Kusit; ou 
— Quart, 61 ‚95 Kubikzol oder nahe 337 Quart. 





! 


l 
| == 8 Gallons 
1 Gallon — 8 Pinten 
0,495968 (alfo beinahe +) preußiſches Quart. 


Digitized by Google 








